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Joh. 10, 23—30. 


„Bir möchten gern glauben, aber wir fünnen 
nit! Wäre der Chriſtus, wie ibn die Bibel predigt, 
der wahre Ehrijtus, jo müßte Er Mar und deutlich und 
frei berausreden. Aber das Meifte und jcheinbar Wich— 
tigfte, was Er jagt, ift unklar und unverſtändlich, zwei» 
deutig. 
fo müßte er uns wahre Wiſſenſchaft um Gott und gött- 


liche Dinge geben. Aber die ſucht man vergeblich in der 
Schrift; wir dürften nah Wahrheit, aber die Bibel fann 


unjern Durft nicht löſchen. Wäre der bier gepredigte 
Ehrijtus der wahre GChriftus, jo müßte Er als in fich 


abgeichloffenes Bild vor uns treten, als Derjelbe auf 


jeder Seite der Schrift. Aber wer weiß nicht, daß der 
Ehriftus der drei erften Evangelien ein ganz andrer ift, 
als der Chriftus des Johannes? Ich und der Vater 


find Eins — fagt Er bier von fi, und in den andern | 


Evangelien ordnet Er fih dem Vater wejentlid) unter. 
Wäre ber Ehriftus der Schrift der wahre Chriſtus, fo 
müßte Er Borjorge getroffen haben, daß von Seinen Apofteln 
Eine Predigt über den Heilsweg, alſo über die Aneignung 
des in Chrifto gebotnen Heiles ausginge. Aber Jacobus 
lehrt hierüber anders als Paulus, Wäre der Chriftus 
der Schrift der wahre Chriftus, fo würde, ja müßte Er 
ſich unfrer Ungewißheit über Ihn, unjres brennenden Durftes 
nad Wahrheit erbarmen und uns ein Zeichen, ein ficht> 
Dreiigfter Jahrgang. 


Wäre der Chriftus der Bibel der wahre Chriſtus, 


' bares, greifbares Zeichen geben; wir wollten gern ein 
Zeichen jehen und dam würden wir gewiß glauben. Aber 
der Himmel bleibt verſchloſſen, ſeit — wie der Glaube 
fingt — feit Er von Majeftät umfloffen zur Nechten Got- 
tes ftieg binan. Alſo an uns liegt es nicht, wenn wir' 
nicht glauben, an Chriſto felbit liegt es; Er läßt es 
an fich fehlen.“ 

So ungefähr lautet die Frage in's Deutſch des 19. 
Jahrhunderts überſetzt, welche dort die Juden, ſich ſelbſt 
rechtfertigend, in der Halle Salomonis an Jeſum richteten: 
Biſt Du Chriſtus, ſo ſage es uns frei heraus. 
Hãtteſt du, lieber Leſer, ſolche Frage noch nicht vernommen? 
Was antwortet nun Chriſtus darauf? Er führt 
ihnen in ruhiger Majeftät den Ungrund ihrer Anklage 
! zu Gemütbe; er beruft ſich auf ein doppeltes Zeugniß für 
fih wider fie: auf feine Worte und auf jeine Werte. 
Ich babe es eud gejagt — Ipridt Er. Das heißt 
den Ungläubigen des 19. Jahrhunderts gegenüber: Ihr 
irret und wiſſet die Schrift nicht. Ich babe Mein Bild 
Har und deutlich in dieſelbe bineingezeidnet; wer jein 
achtet, der hat eitel Luft daran; es ift fein Widerſpruch 
über dafjelbe zwiſchen Deinen Evangeliften: vom Hünmel 
gekommen, zum Hinmel zurüdgefehrt, gewaltig im Him— 
mel und auf Erden — fo trete ich euch bei allen ent- 
gegen; alle Wahrheit enthülle ch, die euch nüge ift und 
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die ihr vertragen könnt; je nah dem Bedürfniß fit 
die Schrift tief oder flach, ein geeignet Element für den 
Elephanten wie für das Lamm; für ein lichtes Auge — 
ver darum bittet, dem wird es gegeben — iſt feine Un» 
gewißbeit über den Heilsweg, nur bei den Verfehrten ift 
er verfehrt; wollt ihr aber Zeichen, welches Recht habt 
ihr zu jolcher Forderung, oder was bürftet ihr davon er- 
warten, nachdem ihr die Zeichen und Wunder, Meine 
- Werfe nicht achtet, die Ich getban babe und noch 
tbue ? 

Die Werke, die Jh thne in Meines Vaters 
Namen, die zeugen von Mir. Die Blinden ſehen 
und die Lahmen geben, die Ausjäsigen werden rein und 
die Tauben bören, die Todten ftehen auf und den Armen 
wird das Evangelium gepredigt. Das find Chriſti Werke 
in den Tagen feines Fleiſches: da babt ihr ja Zeichen 
und Wunder. Es mag aller Feindichaft wider Chriſtum 
nicht gelingen, diefe Werke zu leugnen, auch der neueſten 
deutſch⸗ franzöſiſchen Allianz Strauf-Nenan nicht. Aber 
Chriſtus bat nicht nur damals gewirkt in- Seines Vaters 
Namen, Er wirfet bis heute. Das Dafein Seiner Kirche 
überhaupt zeugt von Ihm. Wie er vorbergejaot, bie 
Pforten der Hölle werden fie nicht übermwältigen (und wie 
oft ſchon haben diefe gegen die Kirche Ehrifti Sturm ge: 
laufen), fo ift es geſchehen! — die Werke, die Er in jedem 
einzelnen Gläubigen thut, zeugen von Ihm. Wer alt ift, 
kann menschlich genommen, nicht von Neuem geboren werden 
(da bat der alte Nicodemus ganz recht gehabt); wer im 
Sumpfe der Sünde ftedt, kam menſchlich und zumal 
juriftiich angefeben, nicht wieder herausgezogen werden; 


wer einntal vor feinen Augen eine dichte Dede von Vor: | 


urtbeilen, geiftreichen oder albernen, bängen bat, der nimmt 
fie, menschlich angefeben, mit ins Grab, Aber Ehriftus 
bilft noch heute mandem Greis zu einer neuen Geburt, 
daß er auffährt mit Flügeln wie Adler; Chriftus ziebt 
noch beute manchen Berlorenen aus dem Sumpfe, reinigt 
ihn durch Sein Blut und ftellt ihn als ein Wunder vor 
die Melt bin; Chriftus reiht noch beute, mandmal mit 
gewaltiger Hand, wie einft dem Saulus auf dem Wege 
nad Damascus, die Dede von den Augen und nimmt 
fih die Starken zur Beute, manchmal mit janfter, leifer 
Hand, aber nicht minder nachhaltig. Das find Seine 
Werke, die Er thut, umd die Har und deutlich von Ihm 
zeugen. Woran liegts denn num, wenn Viele dennoch 
nicht glauben? Das giebt der HErr in FFolgendem zu 
erfennen. 

Die Seinen nennt Er Seine Schafe; ihr — jagt 
Er zu den ungläubigen Juden, — ihr feid Meine Schafe 
nicht, wie Ich euch gejagt babe; fie Fönnten’s wohl 
fein, ſollten es auch, aber fie wollten nidt. Warum 
benn nicht? Der Vergleichungspunkt zwiſchen Schafen 
und Chriſten ift das Irregehen und endliche Verloren: 
werden, wenn nicht ein fichrer, gewiſſer Tritt die Leitung 


| übernimmt oder eine ftarfe Hand eingreift; Schäflen fein 
und feinen Herren haben beißt verloren fein. Wir gingen 
\ alle in der Irre wie die Schafe, ein Seglicher ſah auf 
feinen Weg — ſo befennen die Chriften, wenn fie an ihre 
birtenloje Zeit zurüdvenfen. Das aber verbitten fich die 
Ungläubigen; fie meinen auf dem rechten Weg zu fein 
und jelbjtändig am Ziel ankommen zu können; ihr Hoch 
| mutb, ihr Sichſelbſtvermeſſen geftattet ihnen nicht, ſich 
unter die Schäflein Ehrijti einreihen zu lafjen (ogl. Bi. 
| 9, 7 ff.) D fteiget bernieder von euerm hochmüthigen 
| „Standpunkt“; wollt euch nicht mehr jelber führen — 
und ihr werdet nicht mehr in der einen oder andern 
Wendung zu Chrifto ſprechen: Wie lange bältft Du unſere 
Seelen auf? 

Weiter jagt der Herr: Meine Schafe bören 
Meine Stimme. Die Ungläubigen hören Ebrifti Stimme 
nicht. Viele halten es nicht einmal für der Mühe wertb, 
Seine eignen Worte zu bören. Was ihnen Andre von 
Chriſtus gejagt haben, darnach bilden fie ſich ihr Urtheil 

| über Ihn. Es iſt eritaunlich, wie unbekannt manchmal 
ſelbſt angejebene, einen gewiſſen Ruf geniehende Ungläubige 
| mit Chriſti Worten find. Was find 5. B. in der Pfalz 
; bei Gelegenbeit der neueſten kirchlichen Wirren für Dinge 
| zum Vorſchein gefommen! Wie könnt ihr Chrifto aus 
euerm Unglauben einen Vorwurf machen wollen? Der 
Stein fällt auf euch jelbit zurüd, — Allein das bloße 
Hören von Ehrifti Worten tbuts allerdings noch nicht. 
Ehriftus jagt: Meine Schafe büren Meine Stimme. 
In der Stimme offenbart ſich gewiſſermaßen die Seele 
‚des Wortes, Die Seele der Worte Chriſti ift aber Seine 
Liebe und Eeine Hirtentreue, welche für uns das Leben 
ließ, welche die Himmels gering adtete, um das Eine 
"verlorene Schäflein zu juchen und an Seinem Bujen in 
die ewige Heimath zu tragen. Der Ungläubige bat 
' fein Gefühl für dieſe Liebe, läßt fein Kaltes Herz 
nicht durch fie warm werden. Gin inneres Obr für bie 
Stimme Chrifti am Kreuz: das that Ih für did — 
und der Unglaube hat den Todesjtoß erhalten. An jenem 
innern Hören feblts, nicht an Chrifti Stimme, 

Endlih ſpricht Chriftus: Meine Schafe folgen 
Mir. Das iſt's, was die Ungläubigen gleichfalls nicht 
tbun und nicht thun wollen. In der Nachfolge Jeſu 
fommt der Glaube; dem bloßen Zufchauer, dem 
Kritifer Chrifti im Xeben nicht. Chrifti Wort ift eine 
Arznei. Nimm fie, lab fie frei in allen Adern deines 
inwendigen Menſchen umlaufen und du wirſt nicht 
mehr Hagen und fragen: Mie lange bältit Du meine 
Seele auf?! So Hemand will dep Willen tbun, der 
Mich aelandt bat, fpricht Chriftus, der wird inne 
werden, ob dieſe Lehre von Gott fei oder ob Ich von Mir 
felber rede. So lange du dich nicht zu ſolchem Thun 
oder Folgen entichlieheft, bältft Du deine Seele und 
Ehriftum ſelber auf, nicht Ehriftus dic. 
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Wir aber beten*): D Jeſu, Du guter Hirt! Ich 
danle Dir berzlih, dab Du nicht allein Dein Leben ges | 
laſſen, ſondern auch mich armes Schäflein zu Deiner 
herde geführt halt, und meiner Seele unaufgebalten frei 
berausfagft, Du ſeiſt der Ehrift. Bewahre mich doch, o 
treuer Hirt, vor Dieben, Mördern und Mölfen, jo nicht | 
wur rechten Thür bereingehen, vor den Miethlingen, die 
der Schafe nicht achten, jondern la mich Deine Stimme 





*) Das nachfolgende, mit Beziehung aufbas ganze 10. Cap, 
sefprochene Gebet befindet fi in: Betbibel, darin auf ein 
iedeäßapitel der , Schrift ein beſondres Gebet u.f.w. 
fxraudg. vom chriſil. Verein im nördl. Deutſchl. 2. Bd. S. 244, 
wildes Buch, vorbehaltlich einer ſpätern Beſprechung, hiermit 


hören, Dich recht erkennen, Dir folgen und gefunde Meide 
finden. Erbarme Di auch Deiner Schäflein, welche von 


den Wölfen erichredt, zeritreut und erhafcht find, und 


lode fie duch Deine Gnadenftimme, rufe fie mit Namen 
und bringe fie wieder zurecht. O Seelenhirte, Du haft 
uns ja viel gute Werke erzeigt von Deinem Vater, Aber, 
o Bosheit der Welt, welche Dich dennoch fteinigt und 
greulich läftert! Nicht alfo, liebe Seele, fondern laß dir 
ſolche Werte zeugen, daß dieſer Gottes Sohn ſei; fuche 
dein Leben in Dem, welcher es Macht hat zu geben und 
zu nehmen. Das will ih thun, HErr Jeſu Ehrift, Du 
wolleft mich führen dur dieſe Thür aus dem irdiſchen 
Schafſtall in den ewigen Freudenſaal! Amen. 





angelegentlich empfohlen fei. B. 8, 
Das Berzeichnik der biblifchen Bücher, in Reime | Was ihm und jedem nützlich ift. 
gebracht. Philemon, der nimmt gütig an, 
GSaluß. Den Knecht, der ihm hat Leids gethan. 


Das neue Teſtameni. | 
Matthäus macht im neuen Bund 
Uns Ehriftum unjern Heiland fund. 
Sanct Marcus zeiget deutlich an, 
Was Er gelehrt und Guts gethan, 
Dies jchreibt im Evangelio 
Auh Lucas dem Theophilo. 
Johannes bringt nebft dem aud) bei, 
Daß Jeſus Ehriftus Gott-Menic fei. 
was in der Apoſtel-G'ſchicht 
Von Ehrijti Kirch giebt Unterricht. 
Sanct Paulus an die Römer fchreibt 
Und da den Glauben mächtig treibt. 
Die erit an die Eorinthier 
Giebt neuen Ehriften gute Lehr; 

Die andre giefet Del und Wein 

In der Corinther Wunden ein. 

Die Galater auch diefes treibt, 

Was Baulus an die Römer jchreibt. 
Die Epheſer giebt Unterricht 

Zur Glaubens, Lehr: und Lebens-Rflicht, 
Der Brief an die Philipper zeigt, 
Wie Paulus ihnen fei geneigt. 

Auch die an die Coloſſer fprict: 
Gen Himmel jei dein Sinn gericht't. 
Die erit der Theſſalon'cher jagt: 
Macht euch bereit, ſeid unverzagt! 

Die andre präget ernitlich ein, 

Daß g'wiß ein jüngft Gericht wird fein. 
Die erit an den Timotheum 

Zeigt ihm das rechte Prieftertbum; 

Die andre lehrt, ermahnt dabei: 
Verbleib im Amt und Tod getreu! 

An Titum find't ein jeder Chriſt, 


; fünf Advocaten in der großen Stadt Dresden, 
‚ reicht mande Feine Stadt nicht mehr mit vier oder 
: fünf Advocaten aus, 


Die erfte Petri gibt Bericht 

Von Lehre, Troft und Ehriftenpflicht; 
Die andre weist die Tugendbahn, 
Auch daß der legt Tag kommt heran. 
Der erjte Brief Johannis lehrt, 
Wie Glaub und Liebe Jefum ehrt. 
Der andre jagt: D, fromme Frau, 
Auf did und deine Kinder ſchau! 
Der dritte zeiget Gajo an, 

Wer ihm hab Guts und Leids gethan. 
Der Brief au die Hebräer meld't, 
Wie Jeſus ſei das Heil der Welt. 
Sanct Jacob einen Ehriften beißt, 
Der Glauben in den Werten weist. 
Judas Thaddäus macht ung fund 
Den allerheilgften Glaubensgrund. 
Sobannes offenbart im Wort 
Der Kirchen Zuftand bier und dort 
Und jchließt das liebe Bibelbud). 
Darinnen forfche, lies und ſuch; 

So findft du Jeſum, der das Leben 


Dir bier und dort wird ewig geben. Amen. 


— — 


Alte Rechtspflege. 


Zu den Zeiten des Kurfürſten Johann Georg des IT, 
gab's, wie der alte Paftor Gerber erzählt, vier oder 
Jetzt 


Warum das anders geworden, 
fann ich nicht jagen. Ob die Leute ſeitdem ftreitfüchtiger 
geworden find, oder ob das Proceffiren mit dem Dafein 
der Advocaten zuſammenhängt, wie die Feuersbrünfte mit 
dem Dalein der Brandverfiherungen, das will ich nicht 
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1273—1294. 


Kaifer Rudolf von Habsburg. 


entjcheiden. Vielleicht bat auch beides einander in die 
Hände gearbeitet! Genug, es war in jenen Zeiten, Ende 
des fiebzehnten Jahrhunderts, anders als beut zu Tage. 
Noch einfacher aber ging's vierbundert Jahre früber zu, 
als der Kaifer Rudolf von Habsburg in Deutich- 
land regierte. 

Nachdem das arme deutſche Neich achtzehn Fahre 
lang ein einiges Oberhaupt hatte entbebren müfjen, war 
endlih Nudolf zum Kaifer gewählt worden, ein mäch— 
tiger Graf, aber nicht mächtig durch Känderbefig, ſondern 
mächtig durch die Herrſchertugenden, die Gott ibm ver: 
lieben. Als man ibm feine Wahl zum Kaiſer anfündigte, 
hatte er geantwortet: „Der Ehre und des Preifes er- 
acht’ ich mich zwar unwerth, bitte aber Gott, Er wolle 


mich aljo gefinnt machen, daß ich Ihm und den Menſchen 
| das Geld wirklich gegeben babe. 


zum Wohlgefallen das Neich führen möge.“ 

Und er bat wirflich reiche Gnade gefunden bei Gott 
und den Menichen. Das, was manchem Kaiſer vor ibm 
den Hals gebrochen batte, die kaiſerlichen Ansprüche auf 
Italien, gab er Mlüglih auf. „Biel Tappen,“ fagte er, 

„Biel Tappen ſeh' ich einbin gahn (hineingehn), 
Kein’ aber wieder auswärts ftabn. 

Mit großer Feitigkeit und Tapferkeit wußte er das 
faiferliche Anjeben den deutichen Neichsfürften gegenüber 
wieberberzuftellen. Das freundliche, Teutjelige Weſen, mit 


| aus ber Menge ben Kaifer mit feiner in der That etwas 
| großen Naſe befpöttelte: Heil was für eine große Nafel. 





h| 
I 


dem er ſelbſt mit dem niedrigften Volke umzugehen vers | 


ftand, gewann ihm Aller Herzen. Als ibn einft in der 
Neihsftadt Ehlingen das Volk umdrängte und Einer 


| 
| 


man kann ja.nicht vor ihr durchkommen! — drehte. er 
ruhig das: Gefiht zur. Seite, und fagte: „Nun, guter Ge- 
jelle, wirft du wohl vorbei können!” — Seine Uneigen- 
nüßigleit und Redlichleit ward förmlich zum Spridiwort. 
„Der bat Rudolf's Nedlichleit nicht,” ſagte man vom. 
pflichtvergeffenen Leuten. Als er einft die den Mainzer 
Wucherjuden abgeiprochenen Güter unter die Armen ver- 
tbeilen ließ, und Einige der Seinen ibn tadelten, daß er 
nichts davon für ſich und die Kirche behalte, ſagte er: 
„An folchem Gut Flebet das Unrecht; die Kirche aber ift 
heilig und darf nur burd rechtmäßig eriworbenes Gut 
bereichert werden; denn es fteht gefchrieben: Heiligkeit ift 
die Zierde deines Hauſes.“ 

Da könnt ihr euch num jchon denfen, daß er auch 
die Nechtäpflege mit aller Treue geübt baben wird. 
Davon muß ich euch nad einer alten Chronik ein köſt— 
lihes Stüdchen erzählen. 

Nudolf hielt nämlich den alten löblihen Brauch der 
deutichen Könige noch feit, nad welchem fie die Unter: 
thanen jelbjt zu hören umd Recht zu ſprechen pilegten. 
Zu dem Ende batte er jeinen Trabanten ernftlich be— 
fohlen, daß fie Jedermann, der zu bitten oder zu Hagen 
bätte, vorfommen laffen jollten und Niemand abweiſen 
dürften, denn „darum märe er von Gott in's fönigliche 
Amt erböbet, daß er den Unterthbanen Gehör, Hülfe und 
Recht widerfahren laffen, und nicht, daß er fih vor 
ihnen verſchließen ſollte.“ Auch bielt er bald an dieſem, 
bald an jenem Drte Neichsverfammlungen, um überall 
den Leuten Gelegenheit zu geben, ihr Anliegen vor- 
zubringen. 

So fam denn auch einft, als Rudolf gerade auf 
einem Reichstage zu Nürnberg war, ein reicher Kaufberr 
und Fagte: Er jei eines Tages durch Nürnberg gereift 
und babe viel Gelds, 200 Mark, bei ſich gehabt. Das 
babe er dem Wirth in der Herberge zum Aufheben ans 
vertrauet; aber nunmehr leugne der Wirth das Ding 
und er, der Kaufmann, könne ihm auch nichts beweifen, 
und doch jei er feiner Sade gewiß, daß er dem Wirth 
Der Wirth aber war 
ein vornebmer, reicher Bürger von Nürnberg, den man 
nicht ohne ausreichenden Beweis für einen Spigbuben 
erklären durfte. Drum ließ auch der Kaiſer den Kauf— 
mann vor der Hand mit feiner Klage wieder abziehen 
und gab ihm nur den Troſt, er wolle der Sache weiter 
nachdenfen, wie fie an den Tag gebracht werden Fönnte. 

Nicht lange darnad) erichienen aud die Abgeordneten 
der Stadt Nürnberg mit ihren Angelegenbeiten vor dem 
Kaifer, und weil der treulojfe Gaftwirth ein wichtiger 
Mann bei der Stadt war, jo war er auch mit dabei. 
Nun müßt ihr aber wiſſen, daß der Kaiſer Nudolf mit 
feinen Untertbanen in jeltener Gemütblichfeit zu verkehren 
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pflegte, in einge Gemuͤthlichteit, Ffir: die froilich auch auf | half ihm nichts. Der Kaufmann bekam all fein Geld 


Seiten des Volles das, rechte, Verſtändniß vorhauden jein 


muß. So that er auch damals und fing mit den Ab— 
geordneten ein freundlich Geſpräch an und unterhielt fich 
mit ihnen über dies und jenes, auch über Dinge, die 
nicht eben zum Regiment des Reiches gehörten. Es hatte 
3. B der Nürnberger Gaftwirtb, der das Geld inne be- 
balten batte, am jenem Ehrentage einen ganz beſonders 
bübichen Hut aufgejeßt. Den fahe der Kaifer. Ei, warf 
er im Laufe des Geſpräches bin, mas baft du doch für 
einen hübſchen Hut. Den laffe ich mir gefallen. Gelt, 
wir könnten tauchen. Sch geb dir meinen dafür. — 


Wer mar frober als der Wirth. Er fand das faiferliche | 
phant ging auf ber Erbe. Es wurden Pferde vor den 


Berlangen gar nicht jo abionderlich; denn fein Hut war 
gewiß fein alter, ichäbigter, jo daß er dem Kaifer wohl 
in die Augen ſtechen konnte, und dafür befam er ja 
einen andern Hut, den Hut eines berühmten Saifers. 
Den fonnte feine Familie als .ein Ehrenzeichen forgfältig 
aufbewahren. Genug, der Taufch ging vor ſich, und der 
Kaifer wandte fih zu einem Andern und redete bald zu 
Dem, bald zu Jenem, bald davon, bald hiervon. Der Wirth 
aber hatte dafür wenig Augen und Ohren. Er weidete ſich im 
Stillen am Beſitz des fatjerlichen Hutes. Inzwiſchen hatte je- 
bob der Kaiſer bei aller Unterbaltung die Anklage nicht 
vergeffen, bie wider den Wirth eingelaufen war. Er batte 
den ſchmucken Hut einem Diener gegeben und der war 
damit binausgegangen, als jollte er ihn aufheben in ber 
faiferlihen Garberobe. Er batte ihn aber nicht in die 
Garderobe getragen, jondern hatte auf des Kaiſers Be- 
fehl jchmell in die Wohnung des Wirths laufen müfjen 
und dort hatte er gejagt: Liebe Frau Wirthin, ihr follt 
mir flugs einmal den bewußten Beutel geben, in bem 
euer Herr die 200 Mark aufbewahrt bat. Ei, den geb 
ich nicht dem erjten beften Menſchen, hatte die Wirthin 
geantwortet. Ach baltet mich nicht auf, hatte der Diener 
erivibert, die Sache ſcheint Eil’ zu baben. ch ſehe doch 
nicht aus wie ein Gauner und bier hab’ ich auch eures 
Ebeberrn neuen Hut zum Zeichen. Macht nur ſchnell! 
Und ba batte die Frau Wirthin gemeint, daß es Emmit 
fei und den Beutel ausgeliefert. Der Kaifer aber hatte 





zugleich nad dem Flagenden Kaufmann geſchickt, der ver- | 
Nagte Wirth fei jegt gerade bei ihm und es fei gang | 


gelegene Zeit die Sache vorzunehmen. 

Alsbald ericheint der Kaufmann und jagt aus, was 
ibm gejcheben ſei. Der Wirtb aber leugnet ftandbaft und 
ſchwört hoch und tbeuer, daß der Kaufmann ihm nichts 
aufzubeben aegeben. Der Kaufmann jei wohl nicht ganz 
richtig im Kopfe und mit Bhantafisen bebaftet u. ſ. m. 
Da, als die beiden Leute eben recht heftig im Wortwechſel 
find, läßt der Kaiſer den bewußten Beutel herbeibringen, 
dab dem Wirth das Wort im Halje ftedden bleibt. Der 
that in feinem Schreden zwar einen Fußfall, aber das 


wieder und der Wirth ward. aljo beitraft, daß er fürder 
gar feinen. Hut mehr brauchte. — 


Sant anf Hoffnung 


unter Iſrael während der Leipziger Dftermeffe 1964. 
Von Paftor Garl Beier, 
5. Die Sündfluth. 
uf der Bahn famen große KHaften und Wagen mit 
Thieren an, bie viele Mühe machten; die meifte verur- 
ſachte ein Elephant, Unter großer Anftrengung ward er 
in jeinem großen Wagen von der Bahn beruntergebradt. 
Der Wagen batte aber feinen Boden, fondern der Ele 





Wagen geipannt; doc, zogen die an, jo ſchob ber Ele- 
phant binten den Wagen zurüd, ſtanden fie ftill, fo 
ſchob jener vorwärts. Es hatten fich viele Menfchen, 
auch Juden, verfammelt. Einen redete ih an und ſprach 
mit ihm ziemlich lange über die Simdfluth, wie Noah 
auf Befehl Gottes ben Kaſten gebaut, Gott ihm bie 
Thiere zugeführt, welche willig folgten, und endlich bie 
Fluth babe hereinbrechen laffen. Zuletzt werde er die Welt 
mit Feuer ftrafen. Bei dem Elephanten könne man aber 
auch an das Wort der Schrift erinnert werden: „Seid 
nicht wie Roffe und Maultbiere, die nicht verftändig find, 
welden man muß Zaum und Gebik in das Maul legen, 
wenn fie nicht zu dir wollen“, Pi. 32, 9. So babe es 
aber Iſrael immerdar gemacht, und made es nod fo. 
Wie Gott ibmen befahl: Ziehet aus und binauf gegen 
eure Feinde, jo wurden fie verdroffen und murrten. 
Und wenn ihnen Mojes ſagte: Ziehet nicht hinauf, denn 
der HErr ift nicht unter euch — fo waren fie ftörrig 
binauf zu ziehen auf die Höhe des Gebirges! 4 Moſ. 14. 
Ehrifto, dem Herzoge der Seligkeit, müſſe man folgen, wenn 
man jelig werden wolle. Ebr. 2. 
6. Die Gerechtigkeit. 

Dieſe Wahrheit, nämlich die Lehre von der Geredh- 
tigfeit, die vor Gott gilt, bildet ja den Kernpuukt ber 
ganzen Berfühmungs> und Rechtfertigungslehre. Ich ging 


| baber in meinen Geſprächen mit Juden beſonders auf den- 


felben ein und legte dabei die Stellen: Jeſ. 53., Ser. 23, 
5. 6, Dan. 9, 24—27, zum Grunde, Einem gebildeten 


Juden zeigte ich im Hebräiſchen eine Stelle aus dem, 
‚ unter den „Juden befannten und angefebenen Buche Jkarim 


durch ihn erlangen wir Gerechtigfeit bei Gott.“ 


(Glaubensartifel) von Rabbi Joſeph Albo I. Cap. 8, 
wo er jagt: „Die Schrift nennt den Meſſias Jehovah 
unſere Gerechtigfeit, weil er der Mittler bei Gott tft, und 
Der 
Mann, wie viele andere Juden, war für die Wahrheit 
nicht unempfänglic. 

Bald darauf redete ich mit einem jungen Juden aus 
Berlin, der anftändig und nicht unempfänglic war. Er 
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nahm, wie viele andere, freundlich ein Büchlein an, und 
wollte mich in Königsberg beſuchen. ch jah von fern, 
wie er in dem Büchlein la$, es waren meine „Geſpräche 
mit Kindern Sirael“, und mit einem polnischen Juden 
ins Geſpräch fam. Dieſer Letztere fam mir entgegen und 
fchien mit mir reden zu wollen. Ich redete ihn daher 
zuerft an und hatte ein langes und intereffantes Geſpräch 
mit ihm, namentlich über Hojea 3, 4. 5. und er. 31, 
31—33. Er war ein Ubrmader aus Krakau und ein 
liebenswürdiger alter Mann, dem ich in Liebe auch die 
Wange und den Bart ftreicheln Fonnte, was ſonſt ein 
polnischer Jude nicht gern zugiebt. 
war: Aber Gott jagt doch: Es ſoll kein Prophet fommen 
wie Mofe. Ich: So beißt es nicht, jondern Gott jagt 
im Gegentbeil: Akim lahem nabhi kamocha (Ich will 
ihnen einen Propheten erwecken wie du bift), 5 Mof. 18, 
18. Das erflärte ih ihm nun weitläufig von dem HErrn 
Jeſu. Wir hatten uns auf eine Bank gejegt, ſaßen da— 
ſelbſt faſt eine halbe Stunde, ich verfündigte ihm weit: 
läufig den Xiebesrath Gottes von unferer Seligfeit, er 
nahm freundlich mein Büchlein, auch ſchieden wir freund» 
ih, und fo war er aud jedes Mal, wenn wir und 
wiederjaben. 
7. Die Predigt. 

IH ſprach ein anderes Mal mit drei jüdiſchen Doc- 
toren der Philoſophie und hatte mit ihnen Lange 
und höchſt intereffante Unterredungen. Bon dem gelebr- 
teften und angeſehenſten börte ich eine Predigt über den 
Ausſatz, welche mit den Worten geichloffen wurde: „Möge 
der ewige Hobepriefter uns einft Alle für rein erklären 
mit den Worten: Rein feid ihr!“ Ich ging zu ihm, 
um mit ihm darüber zu ſprechen, und unfere Unter: 
rebung dauerte — vier Stunden! ch wies nad 
Sad. 13, 1., Jeſ. 53. und Dan. 9, 24—26., Sach. 12, 10, 
und andern Stellen nad, wie man zur wahren Reinigung 
fommen fönne und müſſe. 
lichkeit gelten lafien! Ich zeigte aber, daß man damit 
dahin komme, wo, wie Lichtenberg jagt, zulegt nur — 
„Geipenfter“ übrig bleiben. Die Unterredung wurde jebr 
freundlich geführt, und ich ward, zu meinem Ergötzen, 
wiederholt mit dem Titel „College!“ beehrt. Einen 
großen Nahdrud legte ich auf die Worte: „Ich will jein 
Blut von deiner Hand fordern”, Heſek. 3, 18. 

Ich jelbit hatte die Freude, einmal in der St. Ni: 
colaifirche über Job. 10, 12—16 „von den großen Thaten 
des quten Hirten” zu predigen, und acht Tage darauf 


h a ke ge da mö 
unter Zuftimmung des Herrn Dr. Abljeld, meiner lieben | Raftor Roſch eine Zeitlang als Gehülfe gewefen und ent- 


chriſtlichen Wirthin, die unterdeffen geitorben war, die | 


Leichenrede halten zu dürfen. Der HErr Jeſus fei uns 
Allen gnädig im Yeben und im Sterben. Amen, 
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Evangeliſch-lutheriſche Miſſion 
unter den deutſchen Auswanderern Nord: Amerifa’s. 
Mittheilungen von P. Brunn in Stecden. 


6. Nachrichten aus Amerika. 

Die legte Poft aus Amerifa bat mir einen ganzen 
Haufen Briefe von meinen lieben alten Schülern drüben 
ebracht. Sie enthalten lauter gute Nachrichten. Die 
Sonftription zum Militär, mit der man das Seminar in 
St. Louis ſchon bedrobt hatte, ift immer noch nicht ein- 
getreten und man bofft, das Gewitter jolle mit Gottes 
Hülfe ganz vorüberziebn. Das Wichtigjte aber war mir 
die Nachricht, daß von meinen Zöglingen, die im vorigen 
Sommer nah St. Yowis gegangen find, ſchon zwei im 
Monat März d. %. in das heilige Predigtamt gejegt worden 
find und mit drei andern foll diejes zu Johanni d. Is. 
geihehen. Das ift wabrli ein Noth- und Hülfsichrei 
um Prediger, nicht mit Worten, fondern mit Thaten, denn 
weld drüdende, dringende Predigernoth muß doch vor— 
handen fein, wenn man junge Xeute, die noch nicht ein 
anzes „Jahr im eigentlichen Predigerfeminare geweien find, 
(can ins Amt ſchickt oder vielmehr, wie Prof. Walther 
ſchreibt, mit Gewalt „bineinjtößt.” Denn die jungen Leute 
fträuben ſich mit aller Macht dagegen, jo ſchnell ordinirt 
zu werden und wiſſen kaum, wie fie die ſchwere Laſt des 
iligen Amtes aufnehmen und tragen follen. Doch „Noth 


ı bricht Eiſen“ und Gott ſei Dank, daß unſre lieben Schüler 


die Quelle wiſſen, von der fie alle Kraft bolen müſſen. 
Einer derfelben jchreibt mir darüber: „Ich babe num feit 
Weihnachten ſchon fünf Mal predigen müſſen. Es ift 
doch eine recht große, überſchwängliche Gnade, gaeliebter 
Bater, daß Gott mich armen elenden Menſchen in den 
Dienit Seiner Kirche baben will. Ach, es ift jo ein jeliges 
Amt, das Predigtamt, wenn der HErr Chriſtus dabei ift 
und wenn Der bilft. Bei dem Bredigtausarbeiten und 
Lernen babe ich Gott alle Mal auf den Knieen angerufen 
und Er bat mir auch Alles gelingen laffen, und hat mein 
Gebet nicht verſchmähet. Und ganz befonders babe ich 
auf der Kanzel erfahren, was es beißt, fleißig beten; ba 
bat es mir der liebe Gott an feinem Worte * laſſen 


und ich bin noch nie ſtecken geblieben ꝛc.“ — Möge der 


er HErr denn meinen lieben alten Schülern weiter belfen und 


in aller Schwachheit ihre Stärke fein. Für mich indefjen 
ift es ein großer Troft, daß ich feine untüchtigen Leute 
nad Amerika geſchickt, fie auch nicht vergebens bier in 
Steeden unterrichtet habe, indem man fie fo ſchnell ſchon 
ins Amt gejegt. 

Die erfreulichften Nachrichten unter allen find aber 
vom Paſtor Röſch gekommen, den wir als einen ſchon 
älteren, treuen und erfahrenen Jünger des HErrn vor 
zwei „jahren nad Amerika jendeten. Er war nur vier 
Monate im Seminar zu St. Louis, und ift ein bellleuch- 
tendes Beifpiel, was lebendiger Glaube, chriſtliche Einfalt 
und Treue auch obne gelebrte tbeologiihe Bildung ver- 

ögen. Einer unfrer andern Senblinge ift bei unſerm 


wirft von deſſen Gemeinde ein lebendiges Bild ſowohl von 
amerifanifch-beidnifcher Finſterniß al$ von dem mächtigen 
darin aufgegangnen Licht des Evangelii. Er fchreibt: 
„Jetzt will ich noch zu Gottes Preis und Yob und 
auch für Sie, lieber Herr Pfarrer, zur Nufmunterung in 
Ihrem Liebeswerfe, erzäblen, was ber * durch ſeinen 
Knecht, den theuern Paſtor Röſch, Großes an dieſer Ge— 


u 


meinde getban hat. Seine Wirkjamfeit in biefiger Ges 
meinde ift noch nicht viel über ein Jahr alt und doch bat 
der 
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' und zahlreich befucht, daß fie höchſt wahrſcheinlich in Kurzem 


ſchon große Dinge durch ihn ausgerichtet. Unfre | 


Profeſſoren jagen, e8 wäre ihnen noch nicht vorgelommen, | 


dab ein Paftor, während einer jo kurzen Amtsthätigfeit 
bei einer roben verwilderten Gemeinde, jo reichlich Gottes 
Segen in jeinem Amte erfahren hätte, als Paſtor Röſch. 

Dieje Gemeinde wurde jchon zu verjchiedenen Malen 


von Paſtoren der Mifjouri-Synode bedient, fie konnten | 


aber nicht rechten Eingang finden. Sie wurden immer 
wieder von ber Gemeinde verdrängt. Bielleiht haben 


diefe Paſtoren nicht mit rechter Weisheit gehandelt; aber | 


die größte Schuld lag doch an der Gemeinde, Zulept 
baben jie denn einen gehabt, der zu gar feiner Synode 
gehörte, man kann nicht jagen, einen Wolf in Schafe: 
fleivern, denn er fehrte den Wolfspelz offen beraus. Am 


Wirthshäuſern geihwärmt, jagte er zu der verſammelten 
Gemeinde: „Ich kann beute nicht predigen, ich babe dieje 
Nacht zuviel durchgemacht!“ Als er einft eine Wöchnerin 
bejuchte, batte er feinen Spott darüber, daß die rau 
nur ein Mädchen geboren, aljo daß die Frau zu ihrem 
Manne jagte: ‚Wenn wir feinen andern Troft bätten, als 
den ein jolcher Baftor geben kann, jo führen wir mit 
Leib und Seele in die Hölle” — In der Schule legte 


ſchon vergrößert werden muß. Wahrlich, das bat Gott 

ethan! Wer die Gemeinde vor einem Jahre gejeben 
nt und ſieht fie jegt, der kann nicht anders, als aus: 
rufen: „Das ift vom HErrn geſchehen und ift ein Wun— 
der vor unjern Augen!” 

P. R. ift aber aud der Mann darnad. Die Ge: 
meinde hängt mit großer Liebe an ihm. Er verftebt 
eö bei aller Xiebe, mit der er jedem Einzelnen 
entgegenfommt, fi den nöthigen Rejpect zu verichaffen. 
Und dies ift in Amerika höchſt nöthig, wo faft jeder, 
der von Deutjchland kommt, fih das Wort „Freibeit “ 
jo auslegt, als fünne er thun, was ibm gefällt. Sonn: 
tags nad der Kirche wird er jedesmal von irgend einem 
Gemeindemitglied mitgenommen, um den Nachmittag bei 


N 3 ihm zuzubringen. Und da ift es oft rührend anzujehen, 
Reujahrstage 1863 als er die ganze Naht dur in den | wi 


er fich auf die Banf, rauchte feine lange Pfeife und lieh 


eins von den größeren Kindern, das jelbit nicht einmal lejen 
fonnte, Schule halten. Aber trog Allem dieſen waren Viele 
in der Gemeinde, die da jagten: „Das ift der rechte Paſtor 
für ung!“ Die Beſſergeſinnten indeſſen rafften ſich auf und 
brachten es endlich dahin, daß ihm der Abſchied gegeben wurde. 
Aber ſo leicht wurden ſie ihn nicht los. Endlich haben ſie die 
Thür von ſeiner Wohnſtube ausgehoben und fortgetragen, 
da mußte er wohl oder übel ſich ein ander Uuartier 
ſuchen. Talar und Stirchenagende, welde der Gemeinde 


gebörten, nahm er heimlich mit. Jetzt joll er Leutnant 


bei der Armee jein. — 


Unter jolden Umftänden trat denn P. Röſch im 
N Kirche und | 
Schule wurden in einem Heinen unanjehnlichen Haufe | 


Februar vor. Jahres jein Amt bier an. 


ge ten. Neben dem Kirchzimmer, welches zugleich als 
—— diente, war noch ein kleines Stübchen als 
Vaſtorswohnung. Mit dem vie des P. N. geftalteten 
fich Die Sachen nun ganz anders. Durch das in Treue mit 
findlicher Einfalt geiprochene Wort mußte der Teufel 


Kirchenbefud vermehrte fih jo, daß der Naum die Zu— 


börer nicht mehr faſſen konnte. Da beſchloß die Gemeinde, 
ihren 
Mitteln eine Kirche zu bauen, und machte fich auch friſch 
ans Merk, jo daß im September eine jchöne, nievliche | 


aus 15 ftimmfäbigen Gliedern bejtebend, aus 


Kirche, die an die 300 Perjonen faßt, mit einem bübjchen 
5 und Glode eingeweiht werden fonnte. Die 


Schule, welche P. Röſch mit S Kindern anfing, und worin | 


das nötbigfte Schulmaterial, ſelbſt Tiſche, fehlten, bat ſich 
io vermehrt, da 


ver Schulraum nun au 

meinde bat fchon beichloffen, gleich nad Dftern ein neues 
i T 

—— 

einen Sch 

iſt von 15 


‚ wenn es dem 
* zu berufen, die Zahl der Gemeindeglieder 
auf 39 geſtiegen. Ja, die Kirche wird ſo fleißig 


jetzt 76 Kinder find und Oſtern ihre 
Zahl wahrſcheinlich bis 100 ſteigen wird. Dadurch ift | 


zu enge geivorden und bie Ges 


wie jeder ihn fo gern mithaben möchte. — 

Er bätte Ihnen gern dies Alles jelber geichrieben, 
wurde auch von den Herren Profefforen dazu aufgemuntert, 
aber er fürchtete, es möchte jcheinen, als wollte er von 
jelbft rühmen, was doch nur Gottes Gnade ſei. So 
babe ich's denn verjucht, zum Preiſe Gottes und auch zur 
Aufmunterung für Sie und alle Freunde der Nordameri- 
kaniſchen Mifftonsfache drüben im alten Vaterlande. Dieje 
Thatjache zeigt, daß ihre Arbeit nicht vergeblich ift. Möchten 
das die deutſchen Miffionsfreunde doch einjehen, daß bier 
Taufende von ibren dur die beil. Taufe miterlöjten 


Brüdern in Gefahr find, entweder ganz in's Heidenthum 


zurüd oder den Secten, Schwärmern und Bauchpfaffen 


im die Hände zu fallen. Möchte der HErr ihre Herzen 


recht warm machen für die norbameritaniiche Miffion ; 
denn mit wie wenigen Opfern bier ein reicher Gottes: 


ſegen für unſere lutheriſche Kirche kann geftiftet werden, 





für 150 Sinder p bauen. Auch bat fie noch 
’,_ R. zu ſchwer werden follte, | 





jeigt P. Röſch's Gemeinde.” — 
Lebenslauf eines ſächſiſchen Pfarrers 
aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts. 
9. Paſtor Gerbers zweites und letztes Amt. 
Nachdem aber unfer Gerber der alten wadern „Mutter“ 
von Schönberg die Augen zugedrüdt batte, war er jeines ge- 
gebenen Beriprechens ledig und die Söhne der Entichlafenen 
würden gewiß treulich für jein weiteres Fortkommen gejorgt 


‘ haben, wenn es der HErr nicht ſchneller und beffer gethan 
weichen, das göttlihe Wort wurde ihm zu ſtark. Der | v v cht ſch getha 


hätte. Es war recht ſichtlich ein Lohn ſeines treuen Aus- 
haltens, daß ihm ſofort nach dem Tode der Frau Mutter ein 
Auf in ein neues Amt zukam. Vormittags um 10 Uhr 
war die. fromme Frau verjchieden und Abends um 10 Ubr, 
da man eben zur Ruhe geben wollte, Hopfte Jemand an 
die Thür der Pfarre und fragte draußen, ob der Herr 
Pfarrer bier wohnte, Es war ein Bote aus Dresden, 
der brachte einen Brief von einer mit der Gerber’ichen 
Familie wohlbefannten adeligen Wittwe, einer Generalin 
von Neidſchütz. Die ſchrieb aber etwa Folgendes: Sie 
fei beut Mittag bei Herrn Gebeimrath von Schönberg 
zu Eſſen gewejen, der das Gut Lochvig bei Dresden be- 
fite, und diefer Herr habe defjelben Tages früh um 
9 Ubr von feinem Gute die Nachricht befommen, daß 
fein Paftor geftorben fei. Und weil nun gerade der Herr 
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Dberhofprediger (Philipp Jacob) Spener mit zu Tiſche 
geweien, habe Herr von Schönberg denfelben gebeten, ihm 
doch einen hriftlichen Mann vorzufchlagen, der feine Ge- 
meinde treu verforgen würde. Da babe nun Spener 
ihn, den Magifter Gerber in Rothichönberg, vorgeſchlagen, 
und fie, weil fie ihn genauer fenne, ſei beauftragt worden, | 
ihn baldigft nah Dresden zu beicheiden, meil ihm ber 
Herr Geheimratb die Pfarre in Lockwitz veriprechen wolle. 
Als aber Gerber acht Tage nahber dem Herrn Ge 
beimratb jeine Aufwartung machen wollte und der Diener 
ibn anmelvdete, kam ibm die Ercellenz in der Stubenthür 
entgegen, empfing ibn mit der Hand und fagte: Nun 
willlommen, mein lieber Herr Pfarrer! Hiermit ſoll ihm 
das Pfarramt in Lockwitz im Namen der heiligen Drei- 
faltigeit veriprochen fein. — Am Palmjonntag 1690 
that Gerber bierauf feine Probepredigt und, nachdem das 


Gnadenbalbjabr der Wittwe abgelaufen war, trat er fein | 


Amt an. 
In dieſem Amte nun bat Gerber 41 Jahre lang 
gewirkt an den einzelnen Seelen‘, denen er ein rechter 


für die er gar manche fruchtbringende Einrichtungen traf. 
Wie er in Notbichönberg die Hatehismuseramina ein- 
geführt hatte, jo begann er in Lockwitz mit der wohl: 
thätigen Neuerung der Bußſermonen oder Beichtreven, 


fubr er bier damit fort. Mancher ſchwer angefochtenen 
Seele bat er zum wahren Frieden durchgeholfen, mander 
unbußjertigen kräftiglich Gottes Zorn bezeugt, manche be— 
gnadigte am legten Ende beimgebetet, ob wohl wir ibn 
ebenjomwenig als einen in Gottes ganzem Haufe treuen 
Knecht binftelfen wollen, als er fich jelber dafür gehalten bat. 

Mit inniger Liebe bing er an feiner neuen Gemeinde. 





Doch nicht nur für feine Gemeinde war er thätig. 
Er mwirfte auch in größeren Kreiſen, namentlich durch 
feine Schriften. Mögen diefelben auch an einer gewiſſen 
Breite und Geſchwätzigkeit leiden, mögen in ihnen auch 
bie und da pietiſtiſche Einfeitigfeiten zu finden ſein, mag 
er in ihnen aud Manches baben, mas nicht 
vor die Deffentlichkeit gehörte und beſſer zugededt mwor- 
den wäre, mag es 5 wahr ſein, daß er I m ihnen 
ein wenig darin gefällt, feine vornehmen Bekanntſchaften 
zu betonen: es ſieht doch aus ihnen allen Gerbers treuer 
riftlicher Sinn beraus und ein Eifer um bes HErrn 
Haus, der nicht nach rechts und links fieht, gerade gi 
geht und fich lieber zu Schanden machen läßt, als da 
er nicht die Salbe böte für die Schäden des Volks. 
Beionders find es zwei feiner Bücher, die Aufjeben er- 
regten, umd zwar weniger um eines geiſtvollen Inhalts, 
oder einer glatten Form, als um der darin niederges 
legten Erfahrungen und Erlebniffe willen. Das eine ift 
ein Werf in drei diden Bänden, betitelt: Bon den un- 
erfannten Simden der Welt. Die drei Bände find 
gleichſam das Facit der ſchönen Beobachtungsgabe, die 
unſern Gerber von Kindesbeinen an durch ſein ganzes 
Leben begleitete. Darinnen beſpricht er in deutſcheſter 


arg Weiſe die Simden feiner oder auch aller Zeiten, die fich 
geiftlicher Vater ward, und an der gangen Kirchengemeinde, | 


gern in die alten des Herzens verfriechen und auch 
noch von erwedten Chriſten gern beibehalten werben 
bis in die Ammentirtbichaft und Kleidertradt und Zau— 
bereifünde jener Tage binein. Das andere beißt „Hiſto— 
rie der Wiedergeborenen in Sachſen“ und ijt eine Samm- 





\ z N i j ‘ fung von Yebensläufen treuer, geichichtlih berühmter, 
mit denen er die Priwatbeichte einzmleiten pflegte. Wie | 
er dort die Zucht in jeiner Gemeinde gelibt batte, jo | 


oder nur ihren Fleinen Kreiſen lieb gewordener Chriften ; 
da giebt er im fchlichterem Gewande etwa das, was ein 
Gottbilf Heinrib von Schubert in unferm Jahrhundert 
in jchönerer Form gegeben bat. 

Auch in der Geographie von Sachſen bat er ſich 
in feiner für Gottes Wohlthaten danfbaren Weile ver- 
fucht und gezeigt, daf er aud auf diejem Gebiete gute 
Augen für das Kleine batte. 

Daß ibm die Geradbeit‘, ich möchte faſt fagen: 


Rüuckſichtsloſigleit feiner Schriften viel Feinde erwarb, 


Abermalige VBerfuhungen zum Amtswechſel beitand er 


glücklich. Als er nämlich etwa fieben oder acht Jahre 
in Lockwitz gewirkt hatte, berief ibn die Churfürftin 


Wittwe, die ihn damals als Candidaten in Dresden ge | 


hört batte, auf Speners Empfehlung zum Pfarramt in | 


Prettin bei Torgau. Aber die Klagen feiner Kirchkinder 
und die mit der Prettiner Pfarre verbundene Feld und 


Viehwirthſchaft beftimmten ihm zur Weigerung. Einen | im Its und Privatleben aber, die der felige Ger 


andern Ruf nach Schönfeld bei Dresden ſchlug er gleich- | 


falls aus in Rückſicht auf feine damalige Leibesverfaffung, 
die dem dortigen anftrengenden Amte nicht gewachſen 





war. Ein anderer Auf zur Stelle eines Adjuncten der | 


Superintendentur in Meißen war für ibn Iodender; aber 
da fih der dortige Natb und das Confiftorium über 
Gerber: Wahl nicht einigen fonnten, entfagte er auch 





| zu hören bekommen jollt. 
Zweifel mit zu den Hauptjahen gehört, muß ich euch 


fonnte nicht fehlen; aber er trug das in ziemlicher 
Stille und vertbeidigte fih nur dann und wann, nie 
aber in gereizter Weile in jeinen Schriften. Hatten doch 
aud feine Bücher die qute Krucht, daß ihm immer mehr 
Bekanntichaften zugeführt wurden, an denen er lernen 
fonnte, und daß ıbm aud bie und da ein —— 


zugeſteckt wurde, das er für fromme Zwecke, beſonders 


zur Unterſtützung von Predigerwittwen, verwendete. 
Von den einzelnen Erlebniſſen und Erfahrungen 


in ſeinen Büchern mitgetheilt hat, hoffe ich euch mit 
Gottes Hülfe ſpäter noch Etliches erzählen zu können. 
Jetzt kam es mir nur darauf an, euch mit dem Manne 
in der Hauptſache bekannt zu machen, damit ihr wußtet, 
wer der Gerber iſt, von dem ihr eben noch Einzelnes 
Weil aber ſein Tod ohne 


noch von ſeinem Letzten ein Weniges erzählen. 


bier und blieb in ſeinem Lockwitz. (Schluß folgt.) 
Rebacteur: Diaconns Böttcher in Reichenbach i. B. — Berlag von Juſine Naumann's Buchhandlung in Leipzig und Dresben. 5 


Druck von E. Blochmann & Sohn in Dresden, 


(Hierzu ein Anzeigeblatt.) 





Dresden, den 9. du 





fi 





Am fiebenten Sonntage nad) Trinitatis. 
Matth. 16, 15—19. 


Wie fh der Unglaube Chriſto gegenüber ftellt | 


und bält, das haben wir vor act Tagen gefeben; ein 
Ehriftus — fo lautet das Glaubensbefenntniß des Un: 
gaubens — welcher ſchweigend durd die Zeiten hin— 
durchſchreitet, welcher niemals ſeinen Mund öffnet, ein 
ſichtbares Zeichen zu thun, ein Chriſtus, wie der in der 
Bibel redende, kann unjern Glauben nicht erwarten; 
euer Chriftus, ſpricht beuchleriich oder verblendet der Un— 
glaube, ift jelbit Schuld, wenn wir nicht glauben. 

Wie der Halbglaube Ehrifto gegenüber fteht, das 
finden wir in den Verfen, welche unjerm heutigen Tert 
vorausgehen. Ein zweiter Täufer? Ein zweiter Elias? 
Dver doch ein Prophet? Göttliches ift in Chriſto, aber 
die Gottheit jelber — nein, das gebt nicht. Was fich 
der Menſch nicht denfen kann — Gott und die Menſch— 
beit in Einem vereinet, das kann auch nicht fein. Alle 
Achtung vor Chriftus, aber mit Mafen; die volllommne 
Fülle Gottes kann ſich nur unter den Menfchen vertbeilen; 
es giebt noch andre Ehrifti außer Chriftus, wie es nicht 
nur einen Elias gegeben bat. — So ungefähr ſpricht der 

vdelboiaube 

Wie der Glaube Chriſto gegenüber ſteht, das ſagt 
unſer Text. Du biſt Chriſtus, des lebendigen Gottes 
- Sohn, oder ganz genau nach dem Urtert: Du biſt 
x Ehriftus, der Sohn des lebendigen Gottes, 
= Dereißigſter Jahrgang. 





Hier wiegt jedes Wort ſchwer. Du bift Chriſtus — 
Der, auf den gebofft jo mandes Jahr der Väter und 


Propheten Schaar; in welchem Alles, was bier jeufzt und 
| fiecht, die bewußte wie die bewußtlofe Creatur, erft 


Nube und Heil findet; der Wiederbringer des verlornen 
Paradiejes; der Anfang und das Haupt einer neuen 
Menichbeit; der Schöpfer einer neuen Erde und eines 
neuen Himmels. Darum, weil Anfang eines ganz neuen 
Standes, einer neuen Menfchbeit, nicht dieſer jelbit ent⸗ 
iproffen, nicht aus ſündlichem Saamen gezeugt wie alle 
Adamsfinder, jondern Sohn des lebendigen Gottes. 
Des Vaters Art und Wefen ift auch das Deinige Wie 
in einem irdiichen Königsiohn königlich Blut fließt, fo 
trägft Du die Natur Deines bimmlifhen Vaters an Dir. 
Wer Dich fiehet, der fichet den Vater, Wie Du gelagt: 
Ich und der Vater find Eins. Wie Dein Vater das Leben 
bat in ihm jelber, ein lebendiger Gott nicht erft zum 
Leben fommt, fondern alles Lebens Urquell ift, 
und durch nichts außer ihm, auch durch feine „Natur- 
geſetze“ in feines Lebens Aeußerung gebunden ift, jo büjt 
und baft auch Du das Yeben in Dir felber: Alles, was 
Deines Vaters ift, das ift au Dein. Kein andrer üft 
Dir, Jeſu, gleich; mir find nit aud Söhne, nit 
mit Dir gleichartig oder gleichberechtigt. Luc. 15., in dem 
Gleichniß vom verlornen Sohn, da fieht unfer Aller Geichichte, 
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die Gejchichte der Menfchbeit beichrieben. Duallein bit Sobn, 
der Sohn des lebendigen Gottes, der Sobn, auf welchem 
allein des Baters Woblgefallen rubt, der aber eben darum 
auch Macht und Willen bat, das Verlorne zurüdzubringen, 
mit Seiner göttlichen Majeftät unfre Blöße und Armuth 
zu deden und uns arme Sünder, Deine verlornen Brüder, 
mit Königskleidern zu Ihmüden. 

So befennt der Glaube. — Da ſprechen num bie 
Reformatoren des 19. Jahrhunderts: Das mag fein; mir 
wollen nicht mit dem Glauben rechten. Aber man nenne 
nicht folden Glauben den alleinfeligmachenden; die „An: 
ſchauung“ über Chrifti Perfon muß frei gegeben, dem 
Einzelnen überlafjen werden, 

Ganz anders Chriftus, unjer HErr. Um foldes 
Glaubensbefenntniffes willen preift er ben Petrus jelig 


(eben im Gegenjag zu dem ibm mißfallenden Halbglauben. 


Vieler in Iſrael batte Er die Jünger im Anfang unjers 
Tertes gefragt: Wer jagt denn ibr, daß ch fei?). Auf 
diefes Bekenntniß: Du biſt Chriſtus, des lebendigen 
Gottes Sobn, ift die Verheißung der Dauer Seiner Kirche 
gegründet. Nur wo diejes Bekenntniß der Grund- und 
Editein ift, da ift vor Ihm giltiges Löfen und Binden, 
alſo auch nur da die Möglichkeit eines erfolgreichen 
Heiligungslebens und Heiligungsftrebens. 

Selig biſt du, Simon, Jonas Sohn, und auch du, 
lieber Leſer, wenn du Petri Nachfolger im Glauben bift. 
An dir ift nun erreicht, weswegen des Menſchen Sobn 
gefommen ift: Glauben zu finden auf Erben. Selig bift 
du; „ſelig“ beißt reih. Du haft den Meſſias gefunden, 
die Eine köſtliche Perle. Mit ihr läßt fich bausbalten, 
jo lange du in diefer Bilgrimichaft bift. Sie wirft auf 
alle Lagen deines Lebens einen himmlischen Glanz. hr 
Werth verändert ſich nicht mit dem Gebrauch; je mehr 
du fie vermwertbeft, defto wertbvoller wird fie. Und wenn 
bu dein Pilgrimkleid ablegit, fo ſchließt ihr Befig dir die 
eivigen Hütten auf. In welch ganz ungeabnter Pracht 
noch wird fie dir dann leuchten. 

Auf diejen Felien will Jh bauen meine 
Gemeinde und die Pforten der Hölle jollen fie 
nicht überwältigen. So fiebit du, worauf bie Kirche 
ftebt, ımd worauf ihr Beftand rubt und ruben fol. — 
Wenn die Kirche fih nicht von Neuem verfaßt, wenn fie 
nicht die bisherigen confiftorialen Befugniſſe auf die Ge— 
meinde, den Herrn Omnes, überträgt, jo gebt fie verloren, 
fie kann den Pforten des Zeitgeiftes, der modernen Bil 
dung nicht widerſtehen — Das ift das Gerede der Gegen- 
wart. In der Schrift ftebt nichts won foldher Bedingung 
ihres Beſtandes geichrieben. Chriftus, der Sohn bes 
lebendigen Gottes — davon allein hängt der Beltand 


der Kirche ab; bleibt dieſes Bekenntniß das Panier, von ! 


welchem fich die Kirche leiten läht — fo kommt fie durch 
die brandenden Wogen der Zeit hindurch und bleibt un— 





bebelligt von den Pforten der Hölle, geichtveige von den 
Pforten des demofratiihen Zeitgeiftes und ber modernen 
Weltbildung! Auch ſteht Palm 46 nod! 


Und Ich mill dir des Himmelreidhs 
Schlüffel geben. m die Hand der Kirche, fofern 
fie jenes Belenntniß bat, legt der HErr diefen Schlüffel, 
d. b. die Vollmacht, Sünden zu erlafien oder zu behalten. 
Eine Kirche oder eine Gemeinjchaft, melde jenes Belennt⸗ 
niß verläßt, und oßnedafjelbe Sünde vergiebt oder behält, hat 
fein Recht, dies zu thun; es fehlt ihr die göttliche Vollmacht; 
die Handhabung des Schlüffels ift da ein Raub obne 
giltige Folgen. In einer Gemeinschaft, welche nicht auf 
jenem Fundament fteht, losgeiprochen werden von feinen 
Sünden, ändert in ber That nichts an dem Sünder, 
weder auf Erden, noch viel weniger im Himmel. Auch 
bierber gehört das Wort: Niemand kommt zum Bater 
denn durch den Sobn. 


Du fragft dich num zunächſt, lieber Leier, ob bu 
jenen Petrus-Glauben habeſt? Unfer Tert deutet dir an, 
wie du die Probe machen fannft. Die Pforten der Hölle 
bedrohen die gläubige Gemeinde und möchten fie über- 
mwältigen; in der Gemeinde aber auch felbftverftändlich 
den Einzelnen. Merfit du aud etwas von biefem 
Bedrohen? Sei es, daß es bir ſchwer wird, Fleiſch und 
Blut zu befämpfen, jei es, doß du um des Namens 
Chriſti willen verfolgt oder geſchmäht wirft, jei es, daß 
bir ſonſt mancherlei Anfechtungen fommen, die Dich von 
Deinem Glauben abmwendig machen wollen? — Ein 
gläubiger Ehrift ift zum Kampf geboren. Haft du auf 
irgend eine Art zu fämpfen, fo ftebjt du im Glauben. 
Menn aber Alles bei dir glatt bingebt, nichts fich deinem 
Glauben in den Weg legt, jo möchte es nicht ganz recht 
mit deinem Glaubensjtand beſchaffen fein. 


Angenommen endlich, du dürfteſt vor Gott ſprechen: 
Ya, ich tbeile des Petrus Glauben, jo laß dir noch etwas 
aus unferm Terte jagen. Der rechte Glaubensftand ift 
allerdings ein vornehmer Stand. Allein er tbeilt auch 
einigermaßen die Gefabren des vornehmen weltliden 
Standes: man fieht darin leicht mit Selbitbewußtiein 
und Verachtung auf die Ungläubigen herab. Da bevenfe, 
was bier geichrieben fteht. Selig pries der HErr den 
Petrus ob feines Glaubens; aber Er fagt zugleich von 
legterem: Fleiſch und Blut bat dir das nit ge- 
offenbart, fondern Mein Vater im Himmel. 
Der Glaube ift ein Gnadengeſchenk. So liegt es 
nun nicht an Jemandes Wollen oder Laufen, jondern an 
Gottes Erbarmen. Gnade aber demüthigt und ver- 
pflihtet. In dem Maße, als bu dich durd die er- 
fahrene Gnade demütbigen läſſeſt und verpflichtet fühlſt, 
wirft du auch ein gefegnetes Werkzeug in der Hand Gottes 
fein, Andern Sein Gnadengeichent zu bringen. Das malte 
Gott durch Jeſum Chriſtum! 
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Saffet uns beten”): D Jeſu Ehrifte, mein Fels, 
mein Erretter! Du baft Deiner ſelbſt nicht geichont, auf 
dab meiner ewig verfchent würde; Dir ſei ewig Dank 
und Lob dafür! Dazu läffeft Du mich unter fo mandherlei 


falfchen Sekten wiflen und befennen, wer Du feift, näms 


lich Chriſtus, des lebendigen Gottes Sohn. 
Felſen fammt Deiner Gemeinde gebaut, bin ich nun ge 
wis, daß mich die Pforten der Hölle nicht überwältigen 


Auf diefen | 


follen. D Gnade, o Güte, o Troft, o Freude! Fleiſch 


und Blut bat mir Solches nicht offenbart, jondern Dein 
Bater im Himmel. Dem fei Ehre in der Gemeinde! Ver: 
leihe mir nun, du umüberwindlicher Fels, daß ich mid) 
recht auf diefes Bekenntniß gründe und baue, und ben 
Satan binter mich weife, wenn er mich abhalten will von 
Dem, was göttlih ift. Sonderlih gieb, daß ich mid) 
hüte vor dem Sauerteig falicher Yebre, und mich halte 


*) ©, Betbibel. 2. Band. S. 196 f. 


an das Zeichen Jonä und Dein ganzes heiliges Wort. 
Und ob mid der Satan berüdte und beftridte, ob mir * 
was Menjchliches widerfabren wäre oder widerführe; ach, 
Herr Jeſu, der du des Himmelreichs Schlüffel Deinen 
Dienern befohlen haft, laß mich doch dadurch gelöft und 
entbunden werden auf Erden und im Himmel. Mein 
Kreuz, das Du mir verordneft, will ich gern auf mich 
nehmen, geduldig tragen, und um Deinetwillen das Leben 
verlieren, damit ichs eiwig finden möge, D Welt, ich will 
dich lajfen, was hülfe es mir, wenn ich dich ganz ge 
wönne, und ſollte darüber an meiner armen Seele 
Schaden leiden. O Ghrifte Jeſu, Du baft meine Seele 
erlöft; jo laß mich denn fleißig fein zu quten Werfen, 


auf daß, wenn Du in der Herrlichfeit des Vaters kommen 


wirt mit Deinen beiligen Engeln, ih den Tod nicht 
ichmeden dürfe, jondern nach meinem Kreuze und meinen 
guten Werfen ergögt werde in alle Ewigkeit. Amen. 

B. 2 
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Lebenslauf eines ſächſiſchen Pfarrers 


aus dem Anfang des 18. Jahrbunderts, 
10. Wie der Paftor Gerber jelig heimgefahren. 


Je länger je mehr nahmen unter der anjtrengen- 
den Amtsarbeit, für die er mit Leib und Seele lebte, 
die Kräfte unſers Gerber ab. In den Jahren 1706 
und 1707 hatte er bei ſchwediſchen Durchzügen jchwere 
Einquartierungen zu ertragen und jorgenvolle Tage 
durchzumachen. Im Jahre 1727 mußte er die Frau 
feines älteften Sohnes und Gebilfen im Amte in's Grab 
legen. Im folgenden Jahre nabm der HErr dem 
67jäbrigen Greije fein liebes Eheweib. 
Jahr ipäter betrauerte er mit der Gemeinde jeinen lie— 
ben SKirchenpatron, der ihm mit berjlicher Liebe und 


Freundlichkeit zugetban geweien war. Das Alles zehrte, 


fo freudig er es auch trug, am feinem Leben und mahnte 


ihn immer deutlicher daran, daß er bienieden nicht mehr | 


viel zu ſuchen babe. 

Dod gab ihm der HErr aud wieder manchen 
Tropfen Honig in den Wermuth der alten Tage. Der 
Sohn fand wieder eine fromme Gebülfin, die den alten 
Großvater kindlich pflegte. 


Unter Gottes Segen jah er 


Nieder ein | 





die Enfel groß wadien und batte viel Ergögen und er: | 


baulichen Zeitvertreib mit ihnen und wenn das eine 
Kindestind, das in Berlin die Medicin ftudierte, dem 
alten Großpapa einen guten lateinifchen Brief ſchrieb, 
jo war bas für den alten Mann eine ganz bejondere 

Als eine Enkelin, die er, weil ibre Eltern 
frühe geitorben waren, in feinem Haufe auferzogen 
batte, fich verheirathete, ſchrieb ihr der alte Großvater zu 
ihrem Ebrentage noch ein Hochzeitgedicht zu den Worten: 


Wohl dem, der Freude an feinen Kindern erlebt, und 
das war dem alten Herzen ja auch eine Freude. 


Predigen konnte er freilich zulegt nicht mehr regel- 
mäßig; aber er hatte doch den Sohn zur Seite, und 
an's feiern war bei ihm nicht zu denken. Xeben und 
Arbeiten war ihm Eins, Er ließ die Zeute, denen er 
für ihre Seele etwas Wichtiges zu fagen batte, zu ſich 
in’s Haus kommen und noch am Tage vor jeinem Ende 
bat er aljo getban. Bejonders pflegte er an den langen 
Winterabenden die Schuljugend in fein Haus fommen 
zu lafien. Da erzäblte er ihnen gewöhnlich eine Ges 
ichichte Alten oder Neuen Tejtaments, legte fie für das 
Verftändnig der Kinder aus und Fatechifirte fie dann 
darüber. Der Schluß ward mit ein paar Liederverſen 
gemadt. Und das Heine Völkchen Fam gern zu bem 
alten, ehrwürdigen Pfarrer und fand fih ohne allen 
Zwang immer auf's Neue wieder ein. 


Auch die Thätigfeit für größere Kreiſe brauchte er 


' nicht ganz einzuitellen. Denn Gott der HErr hatte ihm 


jein völliges Augenlicht gelaflen, jo daß er jeine große 
Correſpondenz, die er für eine Liebespflicht bielt, zum 
Segen des Gottesreihes bis in's fpätefte Alter fort« 
fegen fonnte, 

Im Herbfte des Jahres 1730 nahmen aber jeine 


‚ Kräfte bedeutender ab, Am erjten heiligen Weihnachts- 


tage verjuchte er's im die Kirche zu geben und zu prebir 

gen; aber nad etiwa einer halben Stunde mußte er die 

Kanzel verlafen und fih nad Haufe bringen laſſen. 
ALS das Frübjahr kam, erholte er fi wieder ein wenig. 
In der Faftenzeit und in den Dfterfefttagen des Jahres 
1731 fonnte er predigen; noch einmal verſuchte er's 
am Sonntag Mifericordias Domini und er that es auch 
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Ehriftian Gerber, Pfarrer zu Lockwitz, + 1731. 


noch mit ziemlicher Kraft. Aber gerade dieje Predigt, | 


ein Zeugniß „vom guten Hirten”, follte feine legte fein. 


In der darauf folgenden Woche ftellten fich die Vor- 
boten des berannabenden Endes immer unzweifelbafter ein. 


Eine Geſchwulſt in den Eingeweiden tbeilte fich immer 
mebr den Schenfeln mit. 


vermochte, das geſchah. Aber der Greis batte ja das 


im 90. Pſalm geftedte Ziel erreiht. Eine Gnade war's 
noch, daß er nicht beftändig zu liegen brauchte, fondern 
ab und zu auffigen und umbergeben fonnte,. Neben dem 
Gebet im Kämmerlein und mit jeiner lieben Hausgemeinde, 
der er von jeber ein treuer Priefter geweſen war, ftärfte 
er Sich durch gute Bücher zur Sterbensbereitichaft. Wünfchte 





noch ſchwächer ging, werfammelte er feine Enkelchen um's 
Vett und fegnete fie unter manden Liebesthränen ein. 
Darauf fang man mit ihm: „JEſu, meine Freude ꝛc.“ 
Des andern Tages fam fein Bruder, ein Kaufmann, aus 
Dresden, Als der die Hoffnung ausſprach, Gott werde 
ihm diesmal wohl auch twieder aufbelfen, gab er ihm 
lädelnd zur Antwort: a, ja, du wirſt's wohl ſehen. 

Mitten binein in dieſe geiftlichen Zurüftungen auf's 
legte Stündlein machte ihm der Verleger feiner Bücher 
die Zumutbung, er folle ſich noch malen laſſen, auf daß 
die vielen Leſer, die ihn lieb gewonnen, auch fein Ange: 
ficht zu jeben befämen. Und der gute alte Mann ging 
unverdroffen darauf ein, beftimmte jelbjt die Zeit, da der 
Maler kommen jollte und bielt ihm ftille. Ich freue mich 
aber, daß er ihm ftille gebalten hat. Denn jo bab id 
euch noch jest, nach mehr als 100 Jahren, fein liebes An- 
geficht vorftellen können. Da ſeht ibr fein ernftes Antlig, mit 
langem, weißem in der Mitte geicheitelten Haupthaar undge- 
furchter Stirn, nad der Sitte der Zeit einen kleinen Bart auf 
der Oberlippe. Sinnig bält er auf dem Urbilde ein Buch 
in der Linfen, auf dem die Worte fteben: Mir ift es ein 
Geringes, daß ich von euch gerichtet werde. Die Bere, 
die darunter ſtehen jchliegen mit den Worten: 

Sieh’ aber, daß du magſt in jenen Dimmelsauen, 
Nicht ſowohl ibn, als Gott mit ihm vereinigt ſchauen. 

Der Heinen Störung, die das Abconterfeien in die 
geiftliche Bereitung des fterbenden Greijes hätte bringen 
fünnen, wußte übrigens der HErr weislih vorzubeugen, 


indem er ihm zu derfelben Stunde feinen lieben Beicht- 


Was Ärztliche Kunft, die Pflege 
der Seinen und die Liebe und Fürbitte der Fernerſtehenden 


ihm dann Einer von den Bejuchenden gute Befferung und 


noch längeres Yeben, jo gab er gemeiniglich zur Antwort: 


„Das wäre für mich nicht qut“, wie er fich denn auch | 


zu feinem Leichenterte die Worte auserfehen hatte: Wir 
find getroft und haben viel mehr Luft, außer dem Xeibe 
zu wallen und daheim zu fein bei dem HErrn (2 Cor, 
5, 8). So fanden ihn feine lieben Amtsbrüder aus der 





Nahbarichaft, aus Dohna, Leubnig, Leuben, Hofterwig | 


und Röhrsdorf, die ihn fleißig befuchten. 

Am 18. Mai Vormittags wurde er von einem beftigen 
Froſt und dann von einer lang andauernden Hitze erfaßt, 
auf welche fein Hauptleiden, ein ſchwerer Huften, mit er- 
neuter Heftigkeit ausbrach. Von da an kam er nicht 
ordentlich wieder zum Aufftehn. Nur am Stode fonnte 
er. fih noch fortichleppen. Am 22. Abends, da es ihm 





vater und bald nachher einen feiner liebften Amtsnachbarn 
zuführte, welche beide mit ihm erbauliche Gefpräche führten. 
Der letztere legte noch beim Weggehn den Segen des 
HErrn auf ibn. Er batte ihn eingelegnet zum Sterben, 
Denn die nachfolgende Nacht ward die Nacht feines Todes, 

Da fih der alte Vater am Abend leidlicher befand 
und auch noch ein wenig Nahrung zu ſich genommen 
batte, jo batte der ältefte Sohn, der mit in der Pfarre 
wohnte, ihm eine fanfte Nachtrube gewünjcht und war 
gegen 9 Uhr fchlafen gegangen. Bis etwa nad 10 Uhr, 
und nad kurzem Erwachen wieder bis nah Mitternacht 
hatte aud) der Kranke wirklich janft geichlafen. Da mußte 
er aufiteben; aber während die Wärterin, die bei ihm 
war, das Bett auffchüttelte und er daneben auf einem 
Lebnftuhl ſaß, fing er an zu flagen, ibm werde fo übel. 
Die Wärterin ſprang ſchnell nach einem ftärfenden Spiritus, 
weil fie aber merkte, daß fich fein Gefiht ungewöhnlich 
veränderte, rief fie fchnell nach den Andern im Haufe und 
betete dem Kranken etwas vor. Aber während er, die 
Hände gefaltet, mitbetete, that er jeinen legten Seufzer 
und gab den Geift auf. Der Herr hatte ihm das Ber- 
langen nad einem furzen Sterben erhört und wohl durch 
einen Schlaganfall das nur noch ſchwach brennende Licht 
ſanft ausgelöfcht. 
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Der ‘gleich berbeieilende Sohn fand ben Vater noch 
im Lehnſtuhl figend, aber todt, gejegnete den entjeelten 
Seichnam dem HErrn und betete für ibn zu Gott, daß 
Er die abgejchievene Seele volle Barmherzigkeit finden 
laſen und ihr das verbeißene ewige Erbe in Gnaden 


ihenfen und Seinen Knecht zu jeines HErrn Freuden | 


eingeben laſſen wolle. 

Darauf wandte man ſich dem Leichnam jelbft zu, 
trug den Sarg berbei, den er ſich ichen vor vielen Jabren 
batte machen laffen und bettete ihn in einem weißen Sterbe- 
fleid binein. 
in der Ferne weilender Schwiegerjobn nicht ſo ſchnell 





| Friederife, 
Die eigentliche Yeidhenfeier mußte, da ein 


berbeitommen fonnte, noch aufgeichoben werden; aber in» 


zwiichen gab man der Erde wieder, was der Erde ans 
gehörte. Man legte ibn zumächit in der Stille am eriten 
Trinitatisionntage, d. 27. Mai, Abends, nicht in die Kirche, 


fondern in die Gottesadererde, wo er bei den Gebeinen | 


jeimer Vorgänger batte ruhen und auf die Auferſtehung 
zum Xeben batte warten wollen. 


Erit am 24. Juni, ald am Johannistage, verfammelten | 


fih die vier Kinder, die er binterlaffen, zu ſeinem legten 
Geleit. Eine große Schaar von Anverwandten, Freunden 


und Kirchkindern hörte die Leichenpredigt und die übliche | 


Abdankung mit an, die ibm auf jeinen Wunſch fein Beicht- 
vater P, M. Mehner aus Leubnig umd fein treuer Freund 
P,M. Weller aus Leuben thaten, — 

Das war der treue Knecht Gottes, mit deſſen Yebens- 





auch nicht durch wunderbare Schidjale ausgezeichnet Find, 
doch immer für einfältige Herzen etwas Ermwedendes und 
Erbauendes. 

Sie erblidte das Licht der Welt zu Kirchheim unter 
Ted in Württemberg den 5. Mat 1796. Ihr Vater war 
der als Nevierförfter in Ernsbach längſt verftorbene Gott- 
lob Friedrich Dörnacher und ihre ebenfalls verftorbene 
Mutter hieß Katharina geb. Schimming. In der beiligen 
Taufe erbielt unfere Heimgegangene die Namen Chriftiane 
In früber Jugend fchon lernte jie die Noth 
diejes Yebens fennen. Ihr Vater war damals Füörfter 
beim Graf Sponef in Linftetten auf dem Schwarzwald. 
Sein Gehalt beftand in 70 Gulden an Geld und in ber 
Rutznießung eines fleinen Aders, neben freier Wohnung 
und freiem Holz. Bon dieſem geringen Einfommen joll- 
ten ihre Eltern mit fünf Kindern leben. Zwar nahmen 
ihre Großeltern in Kirchheim zwei ihrer Geichwijter zu 
fih, aber auch für drei Kinder wollte die Heine Beſol— 
dung nicht zureichen. Sie mußte daher oft viel Hunger 
leiden. Das batte für fie den Segen, daß fie ipäter ftets 
ein für die Armutb und jegliche Noth tief empfängliches 
und mitleidendes Herz batte, jo daß ibr fait fein Opfer 
zu groß und zu ſchwer erſchien, um zu belfen, wo mer 
Hülfe möglih war. Biel Gutes empfingen die armen 
Förftersleute von dem fatholiichen Pfarrer in Yinftetten, 
der ihre Armutb kannte. Eines Abends jagte die Mutter 


' zu unſerer Entjchlafenen, dem ältejten Kinde: „Ride, bole 


Taufe ich euch befannt machen wollte, ebe ich euch einzelne 


Züge defjelben erzähle Er bat das Pfund, das ihm 
vertraut war, nicht vergraben, jondern es feinem Herrn 
mit Wucher heimgebracht. 
nahdem er 71 Jahr auf Erden, 46 im geiftlichen Amte 
und 42 im beiligen Ebeftande gelebt hatte, 
ſegnen fein Andenken noch heute und werden das, denke 
ih, immer wieder tbun, wenn wir fpäter dies umd 
jenes Genauere von ihm hören. 


Etwas aus dem Leben einer frommen 
Seele. 

Am 19. Februar diejes Jahres ftarb zu Thalheim bei 
Heilbronn in Württemberg eine fromme Seele, die zwar 
bier auf Erden nicht in hohem Stande gelebt, aber doch 
den Ruhm einer wahren Ehriftin, einer treuen Dienerin um 
des HErrn willen bis in den Tod fih bewahrt hat und 
die dadurch Vielen, jowohl Hoben als Niedrigen auch in 
Sachſen, two fie einen großen Theil ihrer Lebenszeit zu⸗ 


gebracht, zum Segen geworden ift. Wir hoffen, e3 werde ' 
den Leſern Freude machen, wenn wir ihnen tbeils aus | 
einem von ihrem Sohne verfaßten Lebenslauf, theils aus | 


einer Erfahrung etwas von dem Leben diefer frommen 
Geele mittbeilen. Solche Lebensläufe haben, wenn fie 


Schwefelhölzchen, es möchte beute Nacht ein Gewitter 


 fommen; da baft du den legten Kreuzer, den ich babe.” 


Er ftarb im Sabre 1731, | 
Wir aber | 


dem id Ahnen ſchon erzäplt habe, 


Sie ging mit befiimmerten Herzen. Da begegnete ihr der 
Pfarrer mit einem fremden Herrn; ſie verneigte ſich und 
ging an ihnen vorüber. Als fie an den Herren worbei 
war, börte fie den Fremden fragen: Wem gehört das 
Kind? worauf der Pfarrer antivortete: Dem Förſter, von 
Hierauf rief ber 


| Frenide: „Kind!“ fie wendete um und ging bin zu ihm. 


: Da gab er ihr 12 Kreuzer. 


die augenblidlihe Noth gebolfen. 


D! wie fröhlih, wie reich 
Es war dadurch wenigſtens für 
Mer nie den legten 
Kreuzer ausgegeben bat, ohne zu willen, wodurd die 
nächſte nötbige Ausgabe bejtritten werden foll, ber weiß 
freilich nicht, wie auch ein kleines, unverhofftes Geſchenk 
jo glücklich ſo reih machen kann! Noch in ihren legten 
Jahren gedachte fie öfters jenes Pfarrers und fügte bei- 
nah immer die Worte bei: „der HErr vergelte es ibm 
in der Auferſtehung der Gerechten.” 

Die zartefte, innigfte Dankbarkeit auch für Fleine 
Liebesbemweife, das treuefte Gedächtniß für empfangene 
Wohlthaten war ihr überhaupt eigen. Ein anderes Mal, 
jo erzählt die Entichlafene, hatten wir nur noch ein wenig 
Kartoffeln im Haufe; ich war jehr hungrig und bat ein 
Mal über das andere: „Ah! Mutter, ich babe jo Hunger, 


fehrte fie da zurüd! 


'_gieb mir Brod!” Meine Mutter fagte aber: „Ich will 
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die Kartoffeln, die noch im Keller find, erft kochen, bu 
mußt warten.“ Es war Vormittags zwiſchen 9 und 
10 Uhr. Um 10 Uhr flopfte es an und der Müller des 
Orts trat herein mit den Worten: „Frau Dörnaderin 
ich habe Sie ſchon lange einmal befuchen wollen, aber ich 
bin nicht dazu gekommen.” Zugleich zog er unter feinem 
fangen Kittel einen großen Laib Brod hervor, den er 
meiner Mutter gab. D! mit welchem gegen Gott und 
Menſchen danfbarem Herzen empfingen fie diefe Gabe und 
ftilleten dadurdy ihren Hunger. 

Vom achten bis etwa ins zehnte Jahr war fie bei 
ber Großmutter in Kirchheim und durfte in diefer Zeit 
feinen Mangel leiden. In ihrem elften Jahre kam fie 
wieder zu ihren Eltern, die inzwischen nach Vaihingen auf 
den Fildern verjegt worden waren. Aus jener Zeit bat 
fie ſelbſt Folgendes erzählt und aufgefchrieben: In mei» 
nem elften Jahre erfranfte ih am Scharlachfieber. Ein- 
mal fprang ich in der Fieberhitze aus dem Bette und lief 
hinaus auf den mit Steinplatten belegten Dehrn (Haus- 
flur). Das Friefel war mit einem Male weg; meine 
Mutter trug mich ins Bett zurüd, wo ich wieder zu mir 
jelbit fam. Ih ſah todtenbleih aus, bekam kurzen 
Athem und es hatte allen Anſchein, daß ich bald fterben 
würde. Man rief alsbald den gerade im Ort befindlichen 
Arzt, der alle Hoffnung aufgab und zu meiner Mutter 
vor der Thüre, doch jo, daß ich es deutlich hörte, jagte, 
fie jolle nur recht aufmerfen, wenn morgen früb Tag 
und Nacht fi) fcheiden, werde es mit mir zu Ende 
geben; doch wollte er mir noch Etwas ſchicken. Er ſchickte 
ein Fliegenpflafter, das mir Abends aufgelegt wurde. 
Sch befam einen Falten Schweiß, den Alle für den Todes- 
ſchweiß hielten. Zu meiner Mutter, welche mir die falten 
Tropfen abwiſchte, jagte ich: „der Todesſchweiß macht 
mir jo heiß.“ Morgens 4 Uhr, ald Tag und Nacht fich 
ihieden, fing das Pflafter an zu ziehen, und es wurde 
mir leichter, der kalte Schweiß; verging, und die Gefahr 
wer vorüber. Eine Schwäche auf der Bruft ift mir ge 


blieben! An jo Schwachen Fäden bängt oft des Menjchen 
Leben! Es ift dem HErm ein Geringes, durd wenig 


oder viel zu helfen! — 

Während ihres Aufenthalts in Vaihingen begegnete 
ihrem Vater ein Unfall, der fie recht ins Gebet trieb. 
Zwei Mädchen entiendeten Gras im Forft und ihr Vater 
fam dazu. Wie die Mädchen denjelben erblidten, ergriffen 
fie die Flucht. Die Eine entfam, der Andern aber lief 
er nach, indem er ihr Öfteres „Halt“ zurief; das Mäd— 
en gehorchte aber nicht. Beim Sprung über einen 
Graben ftolperte fie und der Förſter, der ihr auf der 
Ferſe war, 309 den Hirfchfänger, um ihr mit dem flachen 
Theil einen Schlag zu geben; doch unglüdlicher Weiſe 
traf er mit der Schneide; das Mädchen befam eine Wunde 
in ben Oberfchenfel, daß fie Liegen bleiben mußte. Der 
Förfter machte fogleih Anzeige von der Sade und war 
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ſelbſt behilflich das Mädchen nach Hauſe zu bringen. 
Eine Zeit lang hieß es, ſie werde ſterben. Da dachte 
unſere Verſtorbene ihr Vater, der Förſter, müſſe dann 
auch ſterben, und dieſe Noth trieb ſie oft und tief ins 
Gebet. Immer und immer knieete fie nieder und betete: 
„Lieber Heiland, laß doch das Mädchen nicht fterben, daß 
mein Bater nicht fterben muß.” Für den Fall, dab fie 
geitorben wäre, hatte fie fih vorgenommen zum König 
zu geben und ihm um bas Leben ihres Vaters zu bitten. 
Mit dem Mädchen wurde es wieder beffer. Dies erfüllte 
fie mit Dankbarkeit gegen Gott, indem fie darin die Er: 
börung ihres findlicen Gebetes erblidte. Da ſchickte ihre 
Mutter fie und ihre fiebenjährige Schwefter Karoline in 
das Haus jenes Mädchens. Als deren Mutter fie aber 
ſah, ipradh fie zu der Kranfen: „Da kommen die Kinder 
von deinem Feind!” Dieje erwiederte: „So“ und ſprach 
nichts mit ihnen, was einen ſehr tiefen und fchmerzlichen 
Eindrud auf die Kinder machte. Wie undriftlih und 
unmütterlid war doch dieſe Neuferung der Mutter! Ein 
Kind vergiebt und vergißt leicht, was ihm von Andern 
Uebles widerfahren it, wenn es die Eltern dazu anleiten 
und ihm mit dem Beifpiel eines verjöhnlichen Herzens 
vorangehen. Der Vater mußte 30 Gulden Schmerzens- 
geld und alle Curkoſten bezahlen, und doch betrug feine 
damalige Bejoldung neben freier Wohnung und Holz 
nicht mehr als 100 Thaler. 

Eine vechte Gebetserhörung erfuhr fie auch im Jahre 
1806, die fie felbit aljo beichreibt: „Mein in Baihingen 
geborner Bruder Chriftian war einmal als Feines Kind 
jebr franf, er nahm feine Speife und jab aus wie ein 
Marterbild. Eines Tages ſchickte meine Mutter mich und 
meine Schweiter in die Kirche, jagte aber vorber zu ung: 
„Sünder betet, daß der Heiland euer Brüderle fterben 
läßt, weil es fo viel leiden muß.” Auf der Treppe jagte 
ich aber zu meiner Schweiter: „Ich bete nicht, daß unier 
Brüderle fterben joll“, und fie fagte ebenfalls: „Ich 
auch nicht.“ Während der ganzen Kirche beteten mir 
immer leije: „Lieber Heiland, made doch unfer Brüderle 
wieder gejund und laß es nicht fterben.“ Als wir nad 
Haufe kamen, fagte die Mutter: „Denkt euch, Kinder, 
wie ihr eine Viertelftunde in der Kirche waret, bat euer 
Brüderle wieder gelacht und getrunken.“ Wir fagten 
boderfreut: „Wir haben auch nicht gebetet, daß es fter- 
ben ſoll, fondern daß es der Heiland wieder‘ gejund 
machen ſoll!“ „Wo zween unter euch eins werden auf 
Erden, warum es ift, dab fie bitten wollen, das joll 
ibnen widerfahren von meinem Bater im Himmel. Matth. 
18, 19.“ Solche frübzeitige Erfahrungen von der Kraft 
des Gebetes und namentlich auch der Fürbitte haben fie 
ihr ganzes Leben hindurch begleitet und machten fie fo 
treu in dem Gebet und in ber Fürbitte für Andere. 
Der von ihr erbetene Ehriftian murde übrigens ſpäter 
ein gläubiger hriftlicder Prediger und das Werkzeug im 
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der Hand des HErm ihr und ihrem eignen Sobne viel 
Gutes zu erjeigen, ja legterem jelbft wieder den IWeg 
zum Studium der Theologie zu bahnen. 

Als fie 12 Jahr alt war, wurde ihr Bater könig— 
liher Unterförfter in Schöneich bei Böblingen, wo fie den 
Eonfirmationdunterricht genoß, und im Sabre 1810 ihren 
Zaufbund erneuerte. Ihr Unterricht muß gut und dhrift- 
{ih gewejen fein. Sie bat bier auch einen recht quten 
Grund in der Bekanntſchaft mit ber Bibel und dem Lie- 
derſchatz umfrer Kirche gelegt, auf welchem fie ihr ganzes 
"ben hindurch fertbaute, jo daß ihr immer paſſende 
Bibelfprüche zu Gebote fanden und ihr Mund fehr oft 
in Liedern überftrömte, namentlich von der Liebe zu Jeſu 
und der völligen Ergebung in feinen Willen. Fand fie 
ein neues Lied, das fie beionders erfreute, To pflegte fie 
es abzufchreiben und ihren Freunden zuzuſchicken. 

Rah ihren Schuljahren mußte fie der bäusliden | 
Armuth wegen bald in Dienfte treten. Im Jahre 1511 
bis 1812 war fie bei Verwandten in Leonberg, desgleihen 
1813 und 1814 in Stuttgart, an iweldhem legteren Orte 
fie ſehr ſchwere Zeit hatte, Dort mußte fie in einer jo 
wenig geihügten Kammer jchlafen, daß fie üfters im 
Winter die ganze Nacht nicht warm wurde, aud einmal 
von einer Ratte in den Finger gebiffen ward; allein 
gerade unter diejen trüben Erfahrungen bildete ſich immer: 
mehr durch Gottes Gnade jener ernſte, entichiedene, ganz 
auf das Himmlische gerichtete Sinn, der fie jo augzeich- 
nete, der fie gegen die Welt und ihre Luft fo gleichgültig 
machte und ihr auch dann noch blieb, als fich die äußern 
Berhältniffe günftiger geftalteten. Sie wurbe nämlich 
1815 Kammerjungfer bit. Frau von Ellrihshaufen in 
Afumftedt, wo ibr die Freude zu Theil wurde in der 
Nähe ihrer Eltern leben zu dürfen; denn ihr Vater war 
in diefer Zeit zum Nevierförfter in dem nabe bei Aſſum— 
ftedt gelegenen Städtchen Möckmühl "befördert worden. 
Doch ſchon im Herbit des Jahres 1818 trat für fie eine 
Henderung ein, indem damals die ältere Tochter ihrer 
Herrin fih an den Kammerherrn Freiberen von Palm in 
Lauterbach bei Radeburg im K. Sachſen verbeiratbete. 
Diejer folgte fie nab Sachſen und fie ift in diefer aus— 
gezeichnet frommen und chriftlihen Familie die längſte 
Zeit ihres Lebens in Dienften geblieben, ja genoß in ber: 
ſelben ein Zutrauen, wie es wohl nur jelten Perfonen in 
ihren Berhältnifien geichenft wird. Hier war es aud, 
wo der Erzäbler fie zuerft in dem Haufe feiner Eltern, 
die fie mit Verwandten bejuchte, Fennen lernte. Schon 
die ungemeine innere Freudigkeit, die aus ihrem ganzen 
Weſen bervorftrablte, die große Theilnahme, die fie an 
Allem, was namentlihd das Wohl und Wehe der Men: 





etwas jo Neues, dak es auf mich einen tiefen, ſegens⸗ 
reihen Eindrud machte. Diefen fegensreichen Einfluß übte 
fie aber auch auf Andere, die nachmals mit ihr ver« 
bunden waren, aus und mehr als Einer wurde durch 
fie ergriffen und zu äbnlihen Sinn gebracht, zumal da 
fie bei aller Xiebe, die ihr Weſen athmete, doch auch 
wieder einen recht jcharfen, durchdringenden Blid für die 
Schwachheiten der Menſchen hatte, und mo es Noth war, 
freundlih mit dem Worte Gottes zu belehren und zu 
ftrafen verftand. 

In Lauterbah ſchloß fie auch mit der Braut des 
Erzäblers einen innigen Freundichaftsbund, nicht blos 
für die Zeit, fondern für die Emwigfeit, und iſt fo mit ung 
beiden 36 Jahre meiſt auch in fchriftliher Verbindung 
geblieben, namentlich auch von der Zeit an, wo wir im 
Jahre 1829 und 1830 mit ihr in Dresden wieder zu— 
fanmentrafen, weil die Mutter des Freiherrn von Palm, 
die Frau Geheimräthin von Palm, es dringend gewünscht 
batte, daß fie bei ihr in Dienften träte. Dieje ehrwür— 
dige Dame ftimmte mit ihr in chriftliher Hinficht ganz 
überein und hatte fie ungemein lieb, jo daß unfere Ent— 
fchlafene eine recht freundliche Equickungszeit bei ihr 
genoß. Aber fie fuchte ihr auch durch ihre innige bins 
gebende Liebe und Theilnahme ihre legte Lebenszeit zu 
erleichtern, und verblieb bei ihr bis zu ihrem im Jahre 
1831 erfolgten feligen Tode, Nach biefer Zeit ging fie 
wieder zu ihrer früheren Herrihaft nach Lauterbach zu- 
rüd, wo ihr die Führung des dortigen großen Haus— 
weſens übertragen wurde, in welchem Berhältniffe fie 
immermebhr die Achtung und das Zutrauen ihrer Herr— 
ſchaft fi erwarb. Ganz one ihr Zuthun und zum Theil 
nach dem Wunſch ihrer Herrihaft, wiewohl auch nad 
ihrer eigenen Neigung, verheirathete fie fich bier im Jahre 
1832 mit dem Kammerdiener und nachmaligen Schloß: 
verwalter Geyer, der mit ihr auch ſchon Längere Zeit in 
denſelben Dieniten aeftanden und den fie wegen jeiner 
Treue, feines biedern Sinnes und feiner Bildung jchon 
vorher geihägt hatte. Diefe Fügung betrachtete jie als 
eine der gnädigften in ihrem ganzen Leben, insbejondere 
als diefe Ehe im Jahre 1834 dur die Geburt eines 
Sohnes gefegnet wurde, der in der Taufe den Namen 
Ludwig erhielt. Es gefiel aber dem HErm ſchon nad 
fieben glüdlich durchlebten Jahren diefen Bund dur den 
Tod ihres Gatten wieder aufzulöfen. Nach längerer 
Krankheit, in der fie ihm auf das allertreufte pflegte, 
ſchied er von ihr, fie nochmals umarmend, mit den 
Morten: „Wir werden wieder vereinigt werden.“ Sie 
boffte damals auf eine baldige MWiederwereinigung wit 
ihm; allein fie jollte beinahe noch 25 Jahre als Wittwe 


in diefem Sande der Pilgrimjehaft zubringen, mande 

Trübfal noch erfahren, aber auch noch mande Freude, 
namentlich an ihrem Sohne erleben und in der Hand 
| des Herrn das Werkzeug werden, ihn für fein Reich Fu 


ſchen betraf, an den Tag legte; insbejondere aber der 
allen auf Jeſum gerichtete höhere, bimmlishe Sinn war 
mir, der ih damals noch nie fo zuverfichtlih und warm 
von Jeſu und himmliſchen Dingen batte reden bören, 
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gewinnen und zum Dienfte in feinem Weinberge zu führen. 
Shre Liebe zum HErm ihrem Heiland erweckte nämlich 
frühzeitig in ihr, wie bei der Hannab, 1. Sam. 1, 28., 


| 
| 
| 


den Wunſch, diefen Sohn ihm, dem HErrn, wiederzu: 


geben jein Leben lang und feine Dienfte im Predigt: 
amte weiben, weil er vom HErrn erbeten war. Zudem 
zeigte der Knabe Luft und Fähigkeiten und auch ihr 
Bruder Chriftian, der mittlerweile Pfarrer in Würt- 
temberg geiworden war, bot ihr die Hand dazu und ver 
ſprach den Knaben in Koſt und Erziehung zu nehmen, 
Eie wagte diefen weit über ihre Vermögensverbältniffe 
binausgebenden Schritt im Namen des HEren und zeigte, 
namentlich jpäter, als fie noch um einen großen Theil 
ihres jpärlichen Vermögens kam und auch ihr Bruder 
frübzeitig jtarb, welche Opfer eine Mutter ihrem Sobne 
bringen fann, um ibm jeinem Ziele innerlih und äußer— 
lih entgegenzuführen. 


(Sortießung fotat.) 





Des Pilgers Sücherbericht. 
Bibelerflärungen. 


St. Pauli erfter Brief an Die Gorinther in Bibelſtunden für 
4 Gemeinde auögelegt von W, F. Beſſer. Dale, Mühlmann 

862, 
Da ift wieder ein reicher Band Beſſer'ſcher Bibelftunden, die 


ja den Bilgerlefern nicht mehr angepriefen zu werden brauchen. | 
juft die Auslegung der Offenbarung für die richtige anfieht, Die 


Er enthält, wie fie Dr. Beſſer ſelbſt nennt, die Kirchenordnungs- 


epiftel, deren Betrachtung den preußischen Brüdern im diefen Zeiten | 


der Zertrennung von ganz bejonderem Werthe fein muß. Doc 
bedarf es wohl faum der Verfiherung, daf der theure Berfafler 
bei der Auslegung der Capitel 3, 12, 14 für die Gemeinde über: 
upt gejchrieben und nicht blos die Gemeinde in Preußen im 
uge gehabt hat. Die Nachricht, daß er, jo Gott tpill,. mit den 
Briefen Pauli bis zum lchten fortzufahren und dann zum alten 
Teftamente fich zu wenden gedentt, hören gewiß Alle mit Freude, 
die fich bisher an feinen Bibelftunden erbaut haben. — 
Des württembergifchen Prälaten M. Magnus Friedr. Noos 





Berfaffer 5. B. wo ſich's um verfhiebene Auslegung handelt, bie 

Leſer mit den nöthigen Beweisgründen zur Entſcheidung für die 

—* Auslegung anleitet. Nur recht viel ſolch Kurzes und Ein- 

faches; aber gebraucht muß es werben. 

Die Offenbarun Yefu Ehrifi an Johannes, aus Schrift, Ge- 
fchichte und Gegenwart für die Gemeinde dargeftellt von ©. 
Remmler, Diac. in Nagold. Tübingen, Oſiander 1863. 487 ©. 

Bibeliunden aus der Offenbarung St. Johannis; dur gefaßte 
Auslegung ber Offenb. St. oh. im biblifch- und rg äubigem 
‚Sinne, für gelehrte und ungelehrte Xeigr des göttl. Wortes don 
J. Rud. Richter in Kotig (ächſ. Oberlaufig.) Leipzig u. Dres 
den, Commiſſ. v. Juftus Naumann. 1864. 191 ©, 

——— über Die Offenbarung Johannis oder kurze 
Neden über einen jeden Vers derjeiben auf alle Tage im Jahre 
eingetheilt und jedesmal mit einem dazu gehörigen Xiede und 
Gebete verfeben, von M. Phil. Matthäus Hahn, 4. Aufl. 
Stuttgart 1865, in Zieferungen. 

Bei der Offenbarung St. Johannis handelt ſich's nicht blos 
um Auslegung dei Schriftfinnes, fondern auch um Ausbeutung 
der geweiſſagten Dinge. Bei feinem Bude der Schrift aber ge 
die gläubige Schriftforfchung in ihren Ergebniflen fo weit aueein: 
ander als gerade bei diefem. Es wäre daher fein geringes Ver: 
dienst, wenn fi Einer einmal bie Mühe nahme, Alles das, worin 
die gläubigen Gottesgelehrten in Betreff der Dffenbarung St. 
Johannis Üübereinftimmen, zufammenzuftellen, mag es nun 


| die Ausdeutung des prophetiichen Inhalts oder nur bie Erklärung 


bes prophetiſchen Wortes jein. Würde ſolches Buch auch nicht 
eben did werden, fo hätte doch die Gemeinde an dem ‚geringen 
Map übereinftimmender Auslegung einen Halt und würde, auch 
wenn fie Bieled noch ungebeutet wie Maria im Herzen behalten 
und beivegen müßte, durch die Nannigfaltigleit der Auslegungs 
Methoden und Ergebnijje zum mindejten nicht verirrt. Damit 


meinen wir nicht, die Offenbarung gehöre gar nicht für bie un: 





fänmtliche Auslegungsigriiten mit Ueberjegung und Ergänz: | 


ungen herausg. von Ehmann, Pf. 1. Theil: die Briefe Petri 
und der Brief Juda. Tübingen 1864. 166 ©. 12 Gr, 

Das ift eine neue Ausgabe Älterer Auslegung, die für unfere 
Tage ihren Werth noch nicht verloren hat. Wo das Verſtändniß 
ein leichteres ift, giebt Roos oft einfach den Sinn der apoftolifchen 
Worte in feinen ausführenden Worten wieber, wo der Gedantens 
aben ſchwieriger zu verfolgen ift, verftebt er's aber auch trefflich 

— u zeigen ; wo Begriffs · oder Saderllärungen nöt g waren, 
wer! he in fchlichtejter Weiſe gegeben. Alles aber dient gar 
wohl zur feſteren Gründung in der ebangeliſchen Wahrheit. Die 
im Titel genannten Ergänzungen find Auszüge aus andern Roos; 
[hen Schriften und find vorwiegend erbauliche Betrachtungen ein: 

Iner Berje aus den behandelten Epifteln, 
5 an bie Hebräer, kurz und einfach ausgelegt durch 

. R. Fride, Pred. zu Sandau an d. Elbe Halle 1868, 

216 ©. 18 Gr. f 

Dies Büchlein hat alle Eigenſchaften, dem chriftlichen Bolt, 
dem ber Ebräerbrief — fremd geworden oder das ihn d 
bisweilen mit wenig Berftänbniß lieft, diefen Brief lieb und wert 
u machen, Der Verfaſſer hat eine große Gabe edler Einfalt, die 

jowohl in ber Entwidelung ber Gebanten als in dem Ge: 
mwande feiner Sprade fund giebt. Er fie gerade bei dieſem 
Briefe, bei dem es bejonders ſchwer iſt, nicht in's Gelehrte zu 
fallen, zu großen Segen verwendet. Und doch ift die Behandlung 
feine flüchtige, fondern fie geht fo gar jorgfältig zu Werke, daß ber 


| 
| 


tubirten Leute. D nein, auch das jchlichteite Gemeindeglied hat 
ich ihren Inhalt in's Herz zu prägen; aber wir meinen, es jei 
eine Gefahr darin, wenn die Gemeinde, jo lange die gläubige Aus: 
legung fich noch in jo bedeutendem Schwanken befindet, die Stus 
dien einzelner oder etlicher Gottesgelehrten für die endgültige Wahr: 

it hinnimmt. Die Folge wird fein, daß ver einzelne Richttheologe 


er ſchwarz auf wein im feinem Bücherfchranfe ftehen bat, und die 
einmätbige Einfalt, mit der wir allzumal der endlichen Yöfung 
aller Fe Rathſel harren follen, wird immer unmöglicher. 
Bon, diefem Gejtchtspuntte aus wagt es der Pilger nicht, eine der 
obenftehenden Auslegungen „der Gemeinde” ſchlechthin zu em» 
pfeblen. Dagegen werden alle drei ald Ergebniffe ernftlicher Studien 
der Beachtung der Theologen zu empfehlen jein. Das erjte ift 
aus Bibelftunden entjtanden und faht „Die Hauptgefichte unjeres 
Buchs ald prophetiiche Geſchichtsbilder von ganz beittimmter Um: 
gränzung auf, welde in zeitlicher Aufeinanderfolge die ganze Zu- 
tunjt des Reiches Gottes bis zum Ende erfüllen.” Ob dieſe Auf: 
fafiung dem unmittelbaren Eindrud, welchen die Offenbarung 
Job. auf den einfachen Yejer macht, wirklich am meijten ents 
fpricht, ift eben bie große Frage. Das Bud ift in volläverftänd« 
licher Sprache gefchrieben. Das zweite will dem chriftlichen Leſer 
ejegnete Bibeljtunden bereiten. Es bietet, wie es der Berfafler 
in einer längeren ausführlichen Einleitung kurz nennt, eine theo— 
logiſch· allegoriſchpraltiſche Auslegung der Offenbarung und ber 
fucht eö, die Geſchichte derjelben namentlich im Lichte der Johannes 
chen Theologie und Chriftologie zu deuten. Die Sprade wird 
nicht allen Ungelehrten zugänglich fein. Das dritte, von dem mir 
nur ein Heft vorliegt, ijt aus häuslichen Andachten bes Berf. 
* egangen. — . 
a0 Gvangelium St. Luca, auögelegt und furz angetvandt bon 
3. Diedrich, ev.:luth. Paftor. Reu⸗Ruppin, Dehmigte 1862. 
25 Gr. Die Pfalmen, 1. Heft (Pf. 1 bis 50) v. Demj. 20 Gr. 
Die Propheten Obadja bis Maleadgi von Dem. 18 Gr. Die 
en Ieremias und Hefefiel von Demfelben. . 
Dieje ſammtlichen Bändchen find auch jogenannte paraphraftifche 
Auslegungen, unterjcheiden fi aber dadurch von andern, daß fie das 
ſchlichte Gotteswort vornehmlich uns in unferer Zeit , 
ohne jedoch jeden einzelnen Vers jo lange zu jerren, bis er = unjere 
Beiten pa Da aber der Puthertegt nur theilweife aufgenom: 
men und oft auch in eine mwörtliche Heberfegung umgewandelt en 
werben die Diedrich ſchen Auslegungen erſt nad erfolgter : 
fung der einzelnen Schriftabjchnitte vorgenommen werben können. 


Rebacteur: Diaconus Böttcher in i. B. — Berlag von Yuftus Naumann's Buchhandlung in Leipzig und Dresden. 


ruf von E. Blohmann & Sohn in Dresden. 


(Hierzu ein Anzeigeblatt.) 





—— 


Dresden, 


den 16. Zuli 








Matth. 9,.9—13, 
*) Sage mir bie Summa oder Inhalt dieſes Evans | Barmherzigkeit und nicht am Opfer babe und gefommen 


gelit. 

Sit eine Hiftoria, wie der HErr Chriftus Matthäum 
zu feinem Jünger berufet und mit den Sündern iffet, 
verantwortet fih auch wider die Pharifäer, da Ihm 
Eeines tragenden Amts halber**) anders nicht gebübre, 
denn daß Er ſich zu den armen Sündern freundlich halte 
und fie zur Buße rufe. 

Bas ſoll id; aus dieſem Evangelio lernen ? 

Daß Ehriftus treue Lehrer berufe, mit Seinem Wort 
die Leute viel gewaltiger nad fich ziehe, denn ein Mag» 
net das Eiſen an und nach jich zieht. 

Ferner lernen wir, daß wir Gottes Wort willig 
und gehorſamlich folgen und dasjelbige aller Welt Gütern 
vorziehen follen. 

Solches verdreußt die Onadenfeinde und Werkbeiligen, 
bie tabeln Ehrifti Gnabenmwerf und mißgönnen den Leu: 
ten ihre Seligfeit. Sie fließen das Himmelreih vor 
den Menschen zu; felbit wollen fie nicht hinein, und die 
hinein wollen, wollen jie nicht hineingeben laſſen. 

Weiter lernen wir, daß Chriftus nicht der Starten, 
ſondern der Schwachen halber gefommen, daß er Luft an 

*) Aus M. Chriftoph Fiſchers „Rinderpoftille”, ſiehe Pilger 
Rt. 13 dieſes Jahrg. S. 99. Anmertung, 

*) D. i. des Amis halber, dad Er trägt. 


Dreifigfter Jahrgang. 


jei, die Sünder nicht im fündlichen Leben zu verharren, 
fondern Buße zu thun zu berufen. 

Endlich lernen wir, daß wir mit Matthäo Chriſto 
eilends folgen und Alles ftehen und liegen laffen jollen. 

Was foll ih für einen Troſt aus diefem Evans 
gelio nehmen ? 

Daß umfer lieber HErr Chriftus arme Sünder nicht 
von fich verftoßen oder ihnen die Thür meifen, jondern 
fie zu Gnaden an» und aufnehmen wolle, wie Er denn 
darum auf diefe Welt gefommen, die armen Sünder jelig 
zu machen und dasjenige zu fuchen und ſelig zu machen, 
das verloren war. 

Es ift auch dies ein ausbündiger Troft, dab der 
Herr Ehriftus Seinen Jüngern, die von den Pharijäern 
zur Nede gelegt werden, das Wort redet, ihr Worthalter 
ift, ihren Feinden das Maul ſtopfet und ihnen ein Stil- 
ſchweigen auflegt. Alfo will Er auch jederzeit unferer 
Feinde Feind fein, uns wider fie mit Hand und Mund 
vertreten, 

Nicht weniger ift dies tröftlih, daß Chriftus Seine 
Unschuld gewaltig ausführet, daß Er nicht Unrecht thue, 
wenn Er Gemeinſchaft mit den armen Sündern babe. Mit 
Seiner Unſchuld beffeidet Er uns wider unſre Schuld. 
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Auch ift dies ein vornehmer Troft, daß Chriftus 
unjer himmliſcher Elifa, Raphael und Seelenarzt fei, der 
uns armen Patienten die mörderlihen Wunden, die uns 
der leidige Satan, der verdammte Seelenmörber, geſchlagen, 
mit dem Pflafter Seines theueren Bluts verbinde und 
heile, Seine ftrenge Gerechtigkeit gegen uns ſchwinden 
lafje und mit den gnädigen, gebenedeiten Augen Seiner 
grundloſen Barmberzigfeit anjebe, arme Sünder zur Buße 
rufe und fie erauide. 

Faſſe mir biefe Lehren und Troft in ein kurz 
Gebet. 

Ich danke Dir, mein lieber HErr Jeſu Chrifte, daß 
Du ſtets treue Lehrer in Deine Ernte ſendeſt, keinen armen 


Etwas für die Kranken. 
Bon Samuel Urliperger, 
weil, Vfarrer zu St. Anna in Augsburg (F 1772). 

Laßt mich euch zum heutigen Terte noch eine Fleine 
föftlihe Zugabe geben. Sie ift nicht etwa blos für 
frante Leute beſtimmt, fondern foll zunächft von den ge 
junden Pilgerlejern gelejen werden. Wenn du's aber für 
dich geleien baft, lieber gejunder Pilgerlefer, wär's gar 


ſchön, oder beifer noch: es wäre ganz in der Ordnung, | | 
willſt du binlaufen — es fehle dir nun an der Seele 


du ſteckteſt dieſe Pilgernummer in die Tafche und gingeft 
damit, etwa am lieben Sonntage, zu irgend einem Kran— 
fen, den du weißt, und läſeſt dem das Nadhfolgende vor. 
Denn du weißt doch wohl, daß das Krankenbeſuchen allen 
Ehriften aufgegeben ift und nicht blos den Paftoren, und 
daß es ein fchredlich Ding fein muß, am jüngften Gericht 
das Wort zu bören: Ich bin frank geweſen und ihr habt 
Mich nicht bejucht. 





| Sünder verftoßen, fondern ala ber himmliſche Arzt ihre 


mörbderlihen Wunden verbinden und heilen, Barmherzig- 
feit gegen fie einwenden und fie zur Buße rufen willſt. 
Und bitte Dich, ach berzallerliebfter Heiland, Du wolleſt 
jelbft auf Deinen Predigtituhl für und für treulidh be 
ftellen, die uns ſolche troftreiche Lehre vortragen. Nimm 
mich armen Sünder zu Gnaden an, ſei mein Patron und 
MWortreder, befleide mid mit Deiner Unschuld, verbinde 
meine mörberliden Wunden, wende ja Gnade gegen mich 
ein und rufe mich armen Sünder zur Buße, daß ich mit 
Matthäo Dir bald folge und endlih Dir auch in ewiger 
Freude und Herrlichfeit beivohne. Amen. 





wendige geichaffen wird. Und das ift JEſus Chriſtus 
Ein Gott und Ein Mittler zwiſchen Gott und den Men- 


| chen. In feinem Andern ift Heil Wer jich heilen laſſen 


' will, der muß zu diefem Marne, 





Yun bat aber Mancher den ernftlichen Willen, Kranke 


su bejuchen und, mie für ihre leibliche, jo auch für ihre 


geistliche Notb zu jorgen; aber er weiß nicht recht an die | 
Seele des Kranfen beranzufommen und geht wieder da> | 
von, ohne daß der Kranke eigentlich einen Segen von dem 


Beiuche gehabt bat. In ſolchem Falle ift etwas Vorles— 
bares eine gar trefflide Hilfe zum Anknüpfen, und vol- 


lends wenn es eine jo köſtliche Betrachtung ift, wie die | 


nachfolgende. Ich hätte dir mohl etwas Eigenes geben 
fönnen; aber eben weil ich's dir und deinen Kranken recht 
mit qutem Gewiſſen empfeblen wollte, wäblte ich lieber 
eine Betrachtung des frommen Urliperger: 
1. Bon dem berühmteften Arzte*), 
Eins ift notb! und das ift das Heil unferer Seelen. 
Noch nötbiger aber ift Einer, durch den dies einzig Noth- 


*) Wenn bu die beinem Kranken vorgeleſen haft, lannſt du 
ihm fagen, du würdeſt (will's Gott) nächſten Sonntag iwieber: 
kommen. Da würbe noch eine im Pilger ftehen unter ber Ueber- 
fchrift: Bon dem beften Batienten. Bielleicht fegnet der HErr 
bie zwei Betrachtungen dir und deinem Stranfen, daß ihr mit 
einander in's rechte Gleis chriftlicher Geſpräche lommt. 





Ja, mer wirflich beil 
wird, der wird es duch Deffen Wunden (1. Betr. 2, 24.). 
Iſt Dies nun der einzige, fo ift es auch der befte Arzt. 


Auf demnach, meine matte und franfe, ja vielleicht 
noch gar in Sünden todte Seele! Mac’ dih auf und 
fuche Den, der dich jegt jucht, indem du dies liefeft. Wo 


oder am Yeibe, oder an beiden zualeih — da du einen 
Beſſern findeit? 


Der Arzt, den ich dir vorjchlage, bat Alles an ſich, 
ja, unbegreiflih mehr als du — ja, was ſage ich: als 
du — als aller Menſchen und Engel Beritand ausden- 
fen und auswünſchen kann. 


Du wünjcheit einen Arzt, der unfeblbar wife, 
was und wo es dir feblt, und wie dir zu belfen fei. Und 
fiehe Der, den ich dir ratbe, ift allwiffend. Mer das lie- 
jet, der merfe auf dies einige Wort! 

Dein Zuftand, der dich ängjtiget, braucht einen Hel- 
fer, der nicht nur etwas weiß, jondern auch etwas kann. 
Und fiebe, Der, von dem bier die Rede iſt, kann mebr, 
als du von Ihm bitten kannſt; denn Er kann Alles, 
weil Er allmädtig ift. Sein Vermögen ift an nichts, 
wohl aber aller Menjchen Vermögen an Ihn gebunden. 
Außer Ihm ift Keiner, und ift fein Hort, wie unfer Im— 
manuel ift. Er tödtet und machet lebendig; Er führt 
in die Hölle und wieder beraus (1. Sam. 2,2.6.). Das 
mache Ihm ein Anderer nad; er wird es wohl müffen 
anfteben laſſen ewiglich. 

Dein Herze ſehnet ſich nach einem willigen Arzte. 
Diefer ift fo. Er lommt, ehe man Ihn rufet, und ehe 
du an Seiner Wohnung klopfeſt, jo ftehet Er ſchon vor 
deiner Thür, Hopfet an und freuet ſich, wenn du Ihm 
nur auftbuft und dich Seiner Eur ebenjo willig unter- 
wirfſt, als Er nicht nur von geftern und ebegeftern, fon- 
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dern von Ewigkeit ber willig geweſen ift, fich deiner Noth 
en. 

Du denfeft: Ja, wenn biefer Arzt nur auch lieb- 

reib wäre! Und fiehe: Er ift ſelbſt die Liebe, jo daß, 

men man dir ein äußerlich Bild von dieſem Arzte ges 


fen wollte, man dir eben die Liebe, wern es nur möglich | 


wäre, malen müßte. Bon Proben Seiner Liebe ijt die 
Sörift voller, als der Himmel vol Wolken. Eine aber 
übertrifft alle: nemlih, daß Er Sein Leben für dich ge- 
laſen bat (1 ob. 3, 16); denn Niemand hat größere 
Siebe, denn die, daß er fein Leben läſſet für feine Freunde 
(Job. 15, 13.). — Du denkeſt: „Ich bin nicht Sein 
freund." Das ift wohl nicht gut; doch was du nicht 


bit, das Fannjt du werden. Er bat freilich für did ger 


[tten, da du noch Sein Feind wareft; aber zu dem 
Ende, daß du Sein Freund und Eigenthum würdeſt. Und 
io it Er gegen Alle geſinnt. Er ift ein Heiland alter 
Menihenfinder, ein unparteiiicher Arzt, der herum: 
gegangen ift und hat wohlgethan und befreiet Alle, die 
vom Teufel übermältiget waren. 

In feinen Guren hat Er fich ferner bewiejen als den 
Geſchickteſten und der nicht ermüdet werden Eonnte, 
Auch von Ihm kann man jagen: Er wird nicht miide 
mh matt; Er giebt den Mübden Kraft und Stärke ge: 
mi den Unvermögenden (Sei. 40, 28. 29). 

Du ſuchſt einen Arzt, der Mitleiden mit dir ba- 
ker ann. Bier ftebt Er, den du ſucheſt! Fürwahr, Er 
trug deine Krankheit und lud auf fich deine Schmerzen 
(Je. 53, 3—5). Er war ein Mann voller Schmerzen 
md Krankheit, und das allein um deinetwillen. 


So treuberzig wirft du feinen Andern finden; das | 
Habt ihm zum Voraus, Bei dem Allen ift Er ein ganz | 


sneigennügiger Arzt. Du darfft nur nichts fein 
md nichts fein wollen, jo wird Er dir umsonft und aus 
Gnaden Alles fein. Denke hierbei an das Weib, das, 
da es nichts mehr hatte und mußte, von Chriſto erbielt, 
zad es von Andern mit feinem ganzen Vermögen nicht 
langen konnte (Marc. 5, 26 ft.). 

Das laß ih mir einen recht berühmten Arzt fein, 
men Arzt, dem nicht eine Cur mißlungen. Das laß ich 


sir einen im volliten Sinne unvergleichlichen Arzt fein, | 


sr der Arzt umd die Arzenei zugleich ift; der frank wor: 
ten iſt und ber doch den Krankheiten, wie ein Herr feis 
m Anechten, befieblt, daß fie folgen müſſen; der geitor- 
em it und in dem Sterben den Tod verichlungen bat: 
der Menichen Leib und Seelenarzt, dem Macht gegeben 
* über alles Fleiſch, der das ewige Leben felbft ift und 
&s wahre Leben erworben bat, der ſolches auch Allen 
zbietet und denen, die es annehmen wollen, mittheilt, es 
ah in ihnen erhält und befeftiget. 

Wem nun diefe Beihreibung ein Mäbrlein dünfet, 
dem iſt nicht zu rathen, es ſei denn, daß ibn die Erbar- 
ng Gottes in einen ſolchen Leibes- und Eeelenzuftand 


bringe, der ibm fchreien lehrt: HErr, bilf mir oder ich 
verderbe. Seliger aber und edler iſt diefe Erfenntniß, 
wenn man dem Rathe Philippi, den er bem Nathanael 
gegeben, folgt: Komm und jiehe est (Job. 1, 46.), wenn 


‚ man die Evangeliften zu dem Ende mit geböriger Vor: 


bereitung vornimmt, die Gejchichten derer, denen Ehriftus 
geholfen, erwäget, und in ſich den Glauben an dieſen Arzt 
anzünden läffet, Hat Jemand alsdann ein Herz Natha- 
nael3, in welchem fein Falſch ift (Joh. 1, 47.), der wird 
glauben. Glaubet er aber nicht, jo beweiſet er damit, 
daß er nicht gefund werden will — er proteftire gleich, 
wie er wolle. Denn Fein Arzt ift gefunden worden, wird 
auch feiner gefunden werden, der diejen Glauben wie 
Ehriftus verdienet, und der jo handgreiflich bewieſen, er 
fei e8, dem ich mich auf Zeit und Ewigkeit anvertrauen 
fünne. D! daß ein Jeglicher das zu feinem Heile bören 
möchte, was dorten zu Iſrael gejagt iſt (2. Mof. 15, 236): 
Ich bin der Herr, dein Arzt. 

Halte dich demnach nicht bei den Gejchöpfen auf, der 
du frank bijt an Seele oder Leib, da der Schöpfer jelbit 
dein Arzt jein und dich erhalten will. Alle andern Aerzte 
ftehen unter dieſem, und nur foviel fie Segen von Ihm 
baben, foviel können fie Andern wieder mittbeilen, Willſt 
du, jo kannſt du ohne Umjchweif vor Ihn jelbit kommen 
und die allergebeimfte Audienz baben und genugjames 
Gehör bei Ihm finden. Laß dich Seine Liebe, Seine 
Treue, Seine dich lebende Bitte, laß dich deine Nothdurft 
und Elend nöthigen, dich Ihm zu übergeben. Thuſt du 
es jegt nicht, jo wirft du's müſſen anſtehen laſſen und es 
wird dich auch reuen ewiglih, daß du dich ſelber dieſes 
Arztes und des von ihm dir angebotenen ewigen Lebens 
unmertb gehalten haſt. Denn bei Ihm iſt nicht die Frage: 
Wer kann mir beifen? ſondern: Wer till ſich von mir 
helfen laſſen? Ich bin ein offener Brunnen: wen ba 
dürftet, der komme, wer da frank ift, der fuche mich. Ich 
bin gefommen, dat Alle zu Mir kommen. Selig ift, wer 
fommt, unſelig, wer aus- oder dabinten bleibet. Diefen 
Arzt nicht willen, it Blindheit; Ihn wiſſen und doch 
nicht lieben, ift die tiefſte Hölle, ja Ihn fliehen ift der 
bitterfte und ewige Tod. Hingegen beitehbet in Seiner 
Erkenntniß das ewige Yeben, in Seiner Liebe der Himmel 
und in Seiner Gemeinichaft die ewige Nube. Amen. 





Die Religion der Chinefen. 

Nachdem wir neulich von den Göttern der alten 
Egypter gebört haben, wollen wir heute bei den Chinejen 
einfehren. Die find ja auch ein Volk, das bereits im 
graneften Alterthum vorbanden war. 

Bei ihnen finden wir drei verjchiedene Religionen, eine - 
| uralte Staatsreligion, die noch etwas ältere Religion 
' einer nicht ſehr verbreiteten Secte und die Religion des 
Volks. 
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Berehrung bed Fo in einem chineſiſchen Tempel. 


Die Reihsreligion ift die des Confuctus (Song: 
fut-fe), des Neligionsitifters der Chinefen. Diejer, der 
Sohn eines armen Beamten, bat im 5. Jahrhundert vor 
Chriſti Geburt die bereits lange vor ihm vorhandenen 
heiligen Schriften der Chinefen, King genannt, geſammelt 
und damit der Religion eine Grumdlage gegeben. Diele 
Neligion kennt eigentlich feinen perjönlichen Gott. „br | 
Gott ift die Natur, und Alles, was zur Natur gehört, 
trägt jomit die Gottheit in fi. „Wo aber ver Menſch 
von Haufe aus mit dem Göttlichen weſentlich Eins iſt, 
wo keine Sünde den Menſchen von Gott trennt, aljo 
feine Schuld zu fühnen ift, haben ja Gebet und Opfer | 
ihren Sinn verloren. Während die andern heidniſchen 
Völker zwiſchen dem natürlichen Zuftande des Menfchen | 
als einem unwahren, fündlichen, und einem böheren, erſt | 
zu erjtrebenden Zuftand einen Unterichied machen, iſt dem 
Ehinefen alles Natürliche und Unheilige ſchon an fi | 
heilig, Alles gleich jehr göttlich und geweiht, daber von | 
einem Firchlichen Leben nicht die Rede. Statt der Kirche | 
der Staat, ftatt der Priefter lauter Laien, ftatt der Feſt | 
tage lauter Arbeitstage, ftatt der Tempel nur Erinnerungs: | 
ballen.” Bon Gößenbildern ift daher bier feine Nede. In | 
den Tempeln des Gonfucius ift der Name des Neligionse | 
ftifter8 oder einige feiner Ausiprüce zur Erimmerumg an 


ihn mit goldener Schrift in Tafeln eingegraben, hödhftens 
auch jein Bild angebracht. Der ganze Gottesdienft ent: 
behrt aller äußern Kundgebung einer inneren Begeifterung 
für den Irrthum. 

Aehnlich ſteht es mit der Secte der Toiften, die 
50 Jahre vor Confucius von einem Bauernjohne Lao⸗tſe 
geftiftet worden fein fol. Diefe übrigens nur von Zeit zu 
Zeit einmal einflußreich geweſene Secte erkennt „die Ber- 
nünftigleit“ als die Grundlage alles Dafeins an. Ihre 
„Bernünftigkeit“, Tao genannt, ift aber ein gedanfenlofes 
und willenlojes Etwas, ein durdaus nicht bewußter Geift, 
ber durch das All ausgegoffen ift und in den alle Wejen 
zurücfehren müſſen. Weltflucht, Kampf mit den Leiden- 
ſchaften, Tugendleben find die Mittel, durch welchen diefe 
Rückkehr bewirkt wird. In wen fie vorgegangen if, 
der wird ein höheres Weſen als die Anderen — ein 
Zauberer, der zulegt fogar den Tod durd ein gebeim- 
nißvolles Unfterblichkeits - Tränflein überwinden kann. 
Auch bier giebt es natürlich Feine Gögenbilder, nur eine 
abgöttijche Verehrung des jedenmaligen Sectenbauptes, 
das „gar nicht ftirbt,“ fondern im Tode nur in eine 
immer ſich wiederbolende Verwandlung eingeht. 

Sehen mun auch dieje beiden Neligionen geiftiger 
aus als die rohe Gögenanbetung, jo find fie Doch, weil 
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fe es beide, die erfte gleid von vornberein, bie 
andere Ihliehlich auf Menfchenvergötterung abgejeben 
huben, vom Evangelio faft ſchwerer zu überwinden, als 
der in feiner Thorheit leichter bloszuftellende Gögendienft. 
Die dritte Neligion, die im Bolfe verbreitete und 
cu Tempeln und Pagoden am meisten wabrnehmbare, 
it der den Leſern bereits befannte, von Indien ber eins 
gmanderte Buddhismus. Den Buddha, den man in 
Ghina Fo nennt, jehen wir auf unferm Bilde wieder in 
der ihm eignen langweiligen, faulen Stellung. Bor ibm 
find Reliquien, Yeuchter und Blumen aufgeftellt und die 
‚Andächtigen“ vwerebren ihn mit Gebet und Mufit. Mit 
dem Tempel find meiſt Klöfter verbunden, in denen die | 
dinettiben Mönche oder „Bonzen“ ihr dem faulen Buddha 
nabeiferndes beichauliches Leben führen. Gebetet wird | 
Autwenig, man erteilt dem Buddhabilde nur äuferliche - 
Brebrung. Opfer werben zwar, weil ihre Nothwendig— 
keit unbewußt gefühlt wird, nicht ganz unterlaffen, aber | 
je jmd bis zu ihrer dünnften Form berabgefunfen und | 
xiammengeſchrumpft. Man verbrennt bei den religiöien 
Geremonien — Bapier, bejonders Gold: und Silberpapier. | 
Das gewöhnliche Opfer ift ein Stüc Papier, etwa 2 Fuß | 
lang und 5 Zoll breit, das eine bejtimmte Geftalt haben | 
md auf der einen Seite mit etwas Goldpapier befleht 
im muß. Meiche Leute laffen aber Jahr aus Jahr 
em durch die Priefter für fih Papier verbrennen oder 
feten, md wenn fie ganz großartigen Gottesdienft treiben 
zellen, — ein Feuerwerk losbrennen. Das mag wohl der 
ste Reit früherer reicherer Opfer fein, die von dem | 
misgünftigen Wolfe jelbit dem Fo nicht mehr gegönnt 
nurden. 

Daß das Volk neben dem Buddha zu allerlei Pri— 
vuigöpen für Haus und Feld gegriffen bat, weil es durch 
de Hohe Verehrung des großen „Nichts » Lehrers“ nicht 
kfriebigt ward, ift ganz erflärlic. — 





Etwas aus dem Leben einer frommen 
Seele. 


Schluk.) 
*) Am allermeiſten lag ihr das Seelenheil ihres Soh⸗ 
ws am Herzen, daß derſelbe ein gläubiger Diener 
x Herrn werden möchte; und besbalb ließ fie nicht 


*) Daburch, daß bie vorige Nummer zu einer Zeit gedruckt 
zurde, wo ber Pilgerfchreiber eben von einer längeren Neile zu: 
Aacgelehrt war und ber Pilgerverleger fich gerade auf einer Netje 
“land, ift es geichehen, daß in ber eriten Hälfte dieſes Aufſatzes 
a boriger Nummer ungebührlich viel Drudfebler ſtehen geblieben 
a Wir wiffen, daf die lieben Lefer den beiden Reiſenden, bie 
* ielten zu einer Erholung fommen, ben Mangel der Correctur 
fen berzeiben. An ben mancherlei Verftöhen gegen die beutfche 
Srammatit mögen bie Kinder der Pilgerlefer ihren Scharffinn | 
üben, wir wollen fie nicht verzeichnen. Nur Folgendes fei verbei- | 
wi: 8. 211 Sp. 28.12 u.8.25 vo. lies Leinfteiten, ftatt 


ab, wie einft Monika, den HErrn für ihn zu bitten, 
Ihres Sohnes wegen lebte fie von 1845 bis 1848 
wieder in ihrem Baterlande und zwar in Tübingen, mo 
er die lateinische Schule beſuchte. Als fie ihn bier 
einftens in einer bedenklichen Krankheit recht treu und 
mütterlih gepflegt hatte, ba öffnete er zuerjt fein Herz 
der Liebe der Mutter und fpäter auch der noch höheren 
Liebe zum HErrn. Als aber der Sohn im Herbit 1848 
in das niedere Seminar zu Echöntbal aufgenommen war, 
nötbigten ihre Bermögensumftände fie, wieder in Dienfte 
zu geben. Sie fam abermald nah Sachſen zu ihrer 
früheren Dienftherrichaft in Lauterbach zurüd. Allein 
die Kraft der 52jährigen Frau war nicht mehr die vorige, 
fo daß fie ihren ſchweren Beruf nicht wie ehedem erfüllen 
fonnte. Sie befam Magen- und Bruftfrämpfe und in 
Folge einer ftarfen Erkältung eine hartnädige Heiferfeit, 


‘ die durch feine ärztliche Kunſt weichen wollte, fo daf fie 


endlich ihre Stelle verlaffen mußte, um nah Württem— 
berg zurüdzufehren. Wie fie dieſes ihr Yeiden anjab, 
zeigte ihr Brief vom 10. Mai 1851 an meine Frau, in 
welchem fie unter Anderem fchrieb: „Gelitten muß fein, id 
muß eben immer in der Zucht fteben, und ohne Ruthen 
geratben die Kinder felten wohl; ich brauche noch viel, 
bis mich der HErr vollendet bat, das jpüre ich mwohl- 
Ich möchte gern felig werden; aber da gehört eine große 
Reinigung dazu dur den Glauben; die geht bei mir 
nicht fo leicht. Dem Fleiſche thut es oft weh, wenn es 


| von ihm gezüchtigt wird; es kann es nicht begreifen, daß 


es doch nur die Liebe des bimmlifchen Vaters ift. Ich 
will mein Leiden annehmen als ein Liebeszeihen meines 
bimmliichen Waters und Erlöfers; Er ſteht mir ja fo 
treu zur Seite, Er wolle mich nur redht ſtark machen 
im Glauben, in ber Liebe, in der Hoffnung x.” Damals 
batten wir die Freude fie bei der Rückkehr nah Würt- 
temberg einige Tage in unferem Haufe zu jehen und uns 
an ‚ihrer Liebe zu erfreuen, an ihrem Beijpiele zu er- 
bauen, durd ihre Worte zu ftärfen im Glauben und in 
der Geduld, obwohl ihr das Sprechen ungemein ſchwer 
wurde. Mir fchieden von einander, beide mit der ziem— 
lichen Gewißbeit, dat wir uns in diefer Welt nicht wieder 
eben würden, und unfere Gebete begleiteten fie auf ihrer 
Reife, . 

Ihr Ziel war Dettingen, wo fie mit ihrem Sohne 
zufammentreffen und bei dem Pfarrer Müller dafelbft 
gegen ein Koftgeld bleiben wollte, bis ihre Gejundheits- 
umſtände fich geändert oder der HErr ſie vollendet bätte, 
Unterwegs von Coldig nad Leipzig ſaß fie ganz fill im 
Poltwagen, weil ihr das Sprechen jehr ſchwer wurde, 
Dieß merkte ein Mitreifender, der jehr geſprächig war, 


Zinftetten; ©. 22 Sp. 23 5». o. ift vor „ihr" ein Komma 
einzujchalten; S. 223 Sp. 18:50. o. lied Schönaich, ftatt 
Schöneich; S. 224 Sp. 13. 5 lies: feinem Dienfte, und in ber 


folgenden Zeile ift vor „weichen“ dad Wort „zu“ einzuſchalten. 
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und da er hörte, warum fie jo ftill und daß fie feit fünf 
Wochen beifer fei, erzählte er ihr Folgendes: Es fei ihm | 
vor zwei Jahren auch jo gegangen; er hätte einmal jehr | 


geſchwitzt gehabt und die Halsbinde heruntergethan, ſo 


daß es ihm auf die Luftröhre gefallen fei; mehrere Doc- 
toren hätten ihm nicht helfen können, da hätten ihm 
endlich Koblen von Erlen oder Buchen zu Pulver ge 
macht, täglid drei Mal einen SKaffeelöffel voll mit einer 
balben Tafje warmer Mil gerührt vollftändig von dem 
Uebel wieder befreit. Sie dankte für dieſes Mittel, obne 
jedoch den beftimmten Vorſatz zu haben, es fogleih an- 
zuwenden, 
einer neuen Erfältung dur ein ftarfes Gewitter, das 
fie überrafchte, als fie zu Fuße ging, dermaßen vermebrt, 
dab fie, als fie nah Dettingen fam, fein lautes Wort 
mehr ſprechen konnte und man ihr ſchon zu einer Opera: 
tion rieth, Da fiel ihr das Mittel wieder ein, das ihr 
unterwegs geratben worden war, und fie ließ fich daſſelbe 
bereiten. 
beffelben wunderbar. Schon als fie das jechste Mal 
davon eingenommen hatte, kam ihre Sprache wieder, jo daß 
fie den Namen ihres Sohnes mit beller Stimme rufen 
konnte, Diefer ſprang vor Freuden darüber in die Höbe 
und bei Allen im Haufe war ein Erftaunen, daß der 
Herr jo Großes durch ein jo geringes Mittel getban 
babe. Bon diefer Zeit an murde ihre Geſundheit alle 
Tage beiier und der Muth zum Leben und zur Arbeit 
fam wieder. Der 30. September, wo die Krankheit dieje 
Wendung genommen, blieb ihr ein denfwürdiger Tag. 
Sie ſchrieb in ihr Schagfäfthen die Worte: Der HErr 
bat Großes an mir gethan, deß bin ich fröhlich. Halle 
Iujab 1851. Wir erjtaunten, als wir den 20, November 
einen Brief von ihr erhielten, der uns ihre Genefung 
mittbeilte, und priefen mit ihr den Herrn, weil ja ein 


Wunder in unjern Augen jein mußte, was der HErr an | 


ihr getban. Als jie im Frühjahr 1852 ſich noch mehr 
erholt hatte, wagte fie es jogar wieder eine ihr ange- 
tragene Stelle bei der Fürſtin von Köwenftein in Sieb- 
leben bei Gotha anzunehmen, in der fie wieder zwei 
Sabre lang die treueſten Dienste leiftete; allein ein neues 
Keiden, eine Art Lähmung am Arme nöthigte fie, Dielen 
Dienjt doch wieder zu verlafjen, und fie ſuchte nun vom 
Jahre 1854— 1556 bald da, bald dort in Württemberg 
ein Nubeplägchen für ihren Eränflihen Yeib. Sie batte 
bejonders den Wunſch, nur noch vier Wochen bei ihrem 
Sohne leben und in jeinem Haufe rubig fterben zu können; 
allein dieſer hatte noch feine jelbitändige Stellung und 
er fonnte fie nicht zu fi nehmen. Vornehmlich dieie 


Jahre waren es, die das Bewußtfein ihrer Pilgrimſchaft 


auf Erden und die Sehnſucht nad der rechten Heimath 
in ihr eriwedten und vermehrten. Sie wählte jich jegt 
ſchon ihren Leichentert: Klagl. Jer. 3, 24: „Der Herr 
ift mein Theil, ſpricht meine Seele, darum will ich auf | 


Unterwweges aber wurde ihr Uebel in Folge | 


Und Siehe! der HErr ſegnete den Gebrauch 


Fon hoffen.” Da ihre Gefundheitsumftände bei alledem 
ſich doch wieder etwas gebefjert hatten, entſchloß fie ſich 
abermals eine Stelle zu ſuchen und übernahm die Lei- 
tung des Hauswefens bei Herrn Baron von Welt auf 
Liebau bei Blauen, fo dab fie aufs neue in ihr ziveites 
Baterland, Sachſen, zurüdfehrte. In diefem Haufe fanb 
fie eine jehr liebevolle, hriftliche Behandlung und fie pries 
deshalb die höhere Fügung, die fie dorthin geführt und 
fie auch mit der hochachtbaren Familie der Eltern bes 
Haujes (in Rieſa) befannt gemacht hatte. Weil fie aber 
jelbjt ſah, daß eine jüngere als die ihrige Kraft für das 
große Hausweſen nöthig war, und ihr außerdem noch die 
Aufforderung zu Theil wurde, dem jüngeren Sohne ihrer 
früberen Herrichaft, dem Baron Ernft von Palm, der 
damals noch unverbeiratbet war, die Hausbaltung zu 
führen, jo jchied fie von dem ihr theuer gewordenen 
Melfichen Haufe, blieb aber mit demjelben bis an ihr 
Ende in inniger Verbindung. Sie wandte fih nach Linz 
bei Großenhain, wo Herr von Palm jeinen MWohnftg 
hatte. Hier blieb fie in freundlichen Verbälmiffen, bis 
ihr Sohn, der nun feine theologiiche Laufbahn mit Ehren 
vollendet hatte, im Jahre 1858 Pfarrverweſer in Alt 
bütte in Württemberg wurde. Da endlich zog fie zu ibm, 
Wie dankbar war fie, nicht nur dafür, daf fie bier ihm 
feine Wirtbichaft führen fonnte, fondern auch dafür, daß 
der Herr ihre mütterlichen Gebete an ihm gelegnet und 
ibn zu einem gläubigen Prediger des Worts gemacht 
batte, der-mit ibr auf Einem Grund des Glaubens jtand! 
Treulich ftand fie ihm mit Rath und That auch in feinem 
ſeelſorgeriſchen Wirken zur Seite, treulich folgte fie ihm 
von Althütte nab Verden und endlib nah Thalheim, 
wo er eine bleibende Anstellung als Pfarrer und Seel 
jorger fand. Bei ihm iſt fie bis an ibr am 19. Februar 
d. J. erfolates feliges Ende geblieben, aud nachdem er 
mit ibrer Einwilligung und nach ihrem Wunſche fich eine 
Lebensgefährtin ermwählt batte. Nur auf einige Monate 
folgte fie noch der Einladung einer tbenern wertben 
Freundin im Derzogtbum Sachen » Meiningen (Fran von 
Künßberg auf Beulwig), von wo fie jebr fräftig und 
geftärft am 2. November vorigen Jahres zurüdfehrte, 
Auch im Winter erfreute fie ſich noch einer quten Geſund— 
beit. Kaum war ibr in früheren Mintern fo wohl ge- 
wejen; allein in der Nacht vom 13. zum 14. Februar 
erfranfte fie. Die Krankheit nahm ſpäter einen bevenf- 
lichen Charakter an und gab ſich als Lungenentzündung zu 
erfennen, Sie redete nicht viel, aber ihre Gedanfen waren 
auf den HErrn gerichtet. Defters ſprach fie: „Wie will 
ih mich freuen, wenn ich meinen Heiland ſehen darf, der 
für mich fo viel gelitten und mich erlöfet bat.“ Einmal 
iprad fie: „Ich babe heute Nacht viel mit meinem Kleide 
umgeben müſſen, und babe gefunden, daß es verzweifelt 
dünn ift.“ Ein andermal bemerkte fie: „Heute Nacht 
wurde mir ber gqefreuzigte Heiland recht lebendig vorge: 








P 


jelt“ Mittwochs den 17. Februar fprach fie über bie 
Korte der erften Seligpreifung in der Berapredigt: „Selig 
kn die geiftlich Armen, denn das Himmelreich ift ihr.” 
An Donnerstag pbantafierte fie etwa 4 Stunde, wobei 
ie zweimal recht deutlich jagte: „Nachfolgen, ja nad: 


len” Bald fam fie wieber völlig zu fi, und ver: | 


rel nicht mehr in Bewußtloſigkeit. Am Freitag fragte 
fe mit ziemlich Schwerer Zunge: „Kommt Er noch nicht?“ 
It Eohn meinte, fie rede vom Arzt; fie aber richtete 
ihre Augen empor und ſprach: „Der Herr im Himmel!“ 
Er andermal jprach fie: „Der HErr möge nur bald 
immer, er mag kommen wie Er will!“ Hierauf betete 
re; „ÖErr vergieb mir alle meine Sünden und Ueber: 
iretungen um Deiner großen Barmberzigfeit willen.“ Ihr 
Ited Wort war: „Ihr dauert mid, ihr armen Kinder.“ 
Zie ihied Abends 8 Uhr in den Armen ibres Sohnes 
and entichlief Tanft wie ein müdes Kind. Wer jo ftirbt, 
ver ftirbt wohl! Sie ſchied zwar ohne Segen und eigent: 


irten und an ibn gerichteten Briefe. 

Am Montag Nachmittag war die Beerdigung. Bor 
vn offnen Sarg wurde Palm 91. verlefen und von 
anem Freunde des Sohnes, gegen den die liebe Ent- 
lafene auch mütterlich geſinnt war, gebetet. 
Kirhboi wurde ihrer Anordnung gemäß geſungen: „Jeſus 
meine Zuverſicht 2c.“, worauf ihr Sohn betete. Hiernach 
Belang; Aller Gläub'gen Sammelplag 2. und Einfegnung 
vi Sarges. In der Kirche predigte Herr Vicar Bezlen 
Lauffen g. N. über den von ihr jelbit gewählten Leichen- 
vr Hlagl. Ser. 3, 24. in chriftlichem Sinne und Geiite, 
de treffliche Predigt ift mit dem Yebenslauf der Seligen 
leid ſpäter gedrudt worden. (Heilbronn in der Schell’; 
‘ben Buchdruckerei 1864.) 

> BL 





Trauerbotſchaft aus Indien. 

die lieben Pilgerleer, welche zugleib für das Mif- 
meweien im Tamulenlande ein warmes Intereſſe baben, 
serden ſich deifen erinnern, was im Leipz. evang. lutb. 
BL Nr. 4 berichtet worden ift, daß die beiden zu: 
At abgeorbneten Miftionare, Wannske und Abner, am 
Dechr. 1863 durch Gottes Gnade alüdlich in Indien 
selommen find. Was nun den. Yepteren betrifft, jo 
at derfelbe jeit jener Zeit an das hochwürdige Miſſ. Coleg. 
a Seipzig nicht blos einen längeren Neifebericht, der aber 
zieren worden ift, geliefert, jondern auch ein in Nr. 8 


“ Riff. Bl. enthaltenes Neferat über die diesjährige in | 


Gorfebar abgehaltene Synode. Aber das war aud 
"er das letzte Lebenszeichen, welches wir aus dieſer 
ıen Hand empfangen haben; denn es ift uns leider 
"u unerwartet am vorigen Sonntag (d. 3. Juli) durch 
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feinen Hergensfreund Br. Wannsfe bie ſchmerzliche Trauer: 
nachricht zugegangen, daß der liebe theure Mifffonar 
Ehriftian Friedrih Ahner am 22. Mai d. J. nad) einem 
kurzen Krankenlager von dem HErm in das Neich des 
ewigen Friedens abgerufen worden if. Er ftarb an 
| einem mit Blutandrang nad dem Kopfe verbundenen 
bösartigen Mafernfieber, in einem Alter von 224 Jahren. 

| Jeſus Ehriftus, der Gefreuzigte und Auferftandene, war 
| jeine Hoffnung, Troft und Stärke bis zur legten Stunde. * 
| Wer nun den Heimgegangenen näher kennen gelernt 
ı bat, der wird fich vielleicht noch vergegenwärtigen, meld) 
eine liebenswürbige Erſcheinung biefer junge Mann in 
| jeder Hinficht war, ſowohl wegen feiner Findlichen Be— 
icheidenbeit, als auch wegen feines in lebhafter Unterhal- 
tung ſich fundgebenden ungebeuchelt freundlichen Weſens. 
Wiewohl er mur einen kurzen Zeitraum im Dienfte 

der Miffion wirkte, fo find doch die Urtbeile feiner Brü— 


| der dahin übereinftimmend, daß der Frühvollendete zu 
ihen Abichied, doch fand ihr Sohn fpäter beides nach 
rem Begräbniß in einem vom 25. Januar d. %. das | 


den ſchönſten Hoffnungen berechtigte, da er fidh dem dor— 
tigen Schulwejen mit einem wahrbaft bremmenden Eifer 
' bingegeben und einen jo tiefen Einblid in bafjelbe ge: 


wonnen batte, daß er jchon jeßt ein reifes Urtbeil über 


das geſammte Schulwejen von der unterften Schule big 


| zur Univerfität zu geben vermochte, 
Auf dem | 


Nur noch Einiges über den Verlauf feiner Krank- 
\ beit bis zu feinem Todesftündlein. 
| Mittwoch (d. 18. Mai) früh 4 Uhr betete er jehr 
ſtark und kräftig um Bergebung aller Sünden, Gnade 
und Barmberzigfeit. Die ganze Mittwoch war jein Geift 
bei dem Mitfionsfefte in Yeipzig und bei der Kirchein— 
weibung in Mapaveramı, die an demjelben Tage ftattfand, 
Nachdem ungeachtet der jorgfältigiten Bebandlung 
von Seiten zweier Aerzte der Zuftand des Kranken ſich 
mit jedem Tage verichlimmert hatte, kam der Sonnabend 
beran, an welchem er einmal ſehr unrubig wurde und 
nad Haufe verlangte. Bruder Schanz nannte ibm bie 
rechte Heimatb, und darauf antwortete er: Ja, das ift 
wahr. Die Frage nach der Bereitichaft zum Sterben 
beantwortete er ebenfalls beftimmt und rubig mit „Ja“. 
Am Abend 7 Uhr ſchien die Stunde ſeines Scheidens 
zu kommen. Die Brüder verjammelten jich zum Gebete, 
Er betete mit, doch ohne Worte, nur bei dem Waterunfer 
wurden bin und wieder einige Worte verftändlid. Der 
liebe Bruder Wannske fegt binzu: „Unvergeßlich werden 
mir diefe Töne bleiben, mit denen diejes in Gnaden ans 
genommene Kind Gottes Wort für Wort dem Gebet und 
Segen folgte“ Gegen 3 Uhr Sonntag früh war jeine 
Seele heimgegangen. Geficht und Stirn, die vorher noch 
‚ gefämpft hatten, nahmen jegt einen unbejchreiblic edlen, 
| friedevollen, freudigen Ausdrud an. 
Die Leichenbeftattung (na den dortigen Landesge- 
| jegen innerhalb 24 Stunden erfolgend) war eine jehr 
! feierliche umd höchſt würdige. Die trauernden Brüder 
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von den nächften Stationen, welche den Entichlafenen alle 
fo lieb gewonnen hatten, waren dazu eingeladen und ge- 
leiteten ibm nad vorbergegangener Begräbnißfeierlichfeit 
(Miffionar Schanz predigtigte über es. 55, 6—9) zu 
feiner legten Rubeftätte auf dem neuen Kirchehofe. Dort 
ſchlummert er nun im Frieden des HErrn Jeſu bis zur 
großen Auferftehung. Das Andenken des Gerechten wird 
im Segen bleiben. 

©. 8. 


Chriſtliche Herberge in Dresden. 


Die lieben Pilgerlefer haben dann und wann etwas von 
Yünglingsvereinen, befonders von ſüchſiſchen, lefen fönnen, und 
fie find gewiß dem HEren dankbar gewejen, daß fid unter 
der Jugend hie und da ein Häuflein gefunden hat, das in 
brüderlicher Gemeinschaft fi um Gottes Wort fammelt. Wenn 
wir freilich die große Zahl der ftarkbevölferten Städte unfers 
Taterlandes mit der geringen Zahl der Yünglingsvereine 
en nie und dazu wahrnehmen, wie klein meift bie Schaar 

der Mitglieder iſt, wie groß, erfchredend groß aber die Menge 
ber Yünglinge ift, die im Taumel des Weltlebens dahin— 
gehen, jo dürfen wir das Vorhandene allerdings nur als 
einen geringen Anfang anſehen. Doch, und deß wollen wir 
uns freuen, der HErr fördert Sein Werk. Einzelne neue 
Bereine bilden ſich, ältere kraftigen ſich zu neuem — | 
thume. Zu den letztentſtandenen Vereinen gehört der in 
Lobau, dem der gnädige HErr fröhliches Gedeihen geben wolle. 

Neben ber Forderung der Sünglingsjade aber geht ein 
nahverwandtcs Streben her, das nämlich: den Taufenden von 
wandernden jungen ‚Handwerfern ftatt des wuſten, ſeelenver⸗ 
derbenden Lebens in den gewöhnlichen Herbergen in den 
Städten, befonders den größeren, eine Stätte zu bieten, von 
der nicht allein-jenes rohe Treiben ausgeſchloſſen ift, jondern 
wo aud) die einfchrenden Wanderer in eine chriftliche Haus: 
ordnung eintreten, wo ihnen neben leiblicher Erquidung in 


verſchiedener Beziehung ein guter Nath gegeben wird, und | 
„Derberge | 


wo fie überhaupt eine Heimath finden können. 
zur Heimath“ nannte darum der um das geiftliche Wohl 
der reilenden Handwerker jehr verdiente Profefior Clemens 
Perthes die erjte derartige Herberge, die infolge feiner Ber 
mühungen in Bonn a. *. errichtet wurde. Seitdem haben 
ſich chriſtliche Herbergen über einen großen Theil Deutſch— 
lands, beſonders Preußens, verbreitet. Unſer ſächſiſches 
Vaterland ftand bisher darin mod; ganz zurück. Leipzig iſt 
nun kürzlich der Hauptſtadt des Landes zuvorgelommen. 
Aber auch in Dresden iſt ſeit einiger Zeit die Errichtung 
einer chriſtlichen Herberge im Werle. Die früher verweigerte 
Erlaubniß zur Errichtung derſelben iſt unter den durch das 
neue Gewerbegeſetz veränderten Verhältniſſen dem Borftand | 
des Dresdner Yünglingsvereins ertheilt worden, und durd) 
die unentgeltliche Ueberlafjung eines geräumigen Zimmers 
in demjelben Haufe, wo der Yünglingsverein feine ſchönen, 
von Freundeshand ihm gewährten Räumlichkeiten hat, ift 
dem genannten Borftande ein geeigneter Kaum zu Gebote 
sr Darin follen mun 4 Betten aufgeitellt werden. 

bwohl für eine Stadt von der Größe und Anzichungs: 
kraft Dresdens eine Herberge in größerem Maßſtabe cer- 
wünjdt wäre, fo glaubt man doch in jenem freundlichen Ans 


| erbieten den Fingerzeig des HEren zu erfennen, für dem 
| Augenblid nur nad) Erreichung jenes befheideneren Zieles zu 
| ftreben. freilich fehlen aud dazu die Mittel fait ganz, und 
| die Koften für vollftändige Herjtellung der Betten, wie für 
| Anfhaffung der nöthigen Waſche in ausreihender Menge 
' find immerhin nicht unbedeutend. So ift wohl zu hoffen, 
| daß umter denen, die von Herzen um das Stommen bes 
\ Reiches Gottes bitten, alfo wohl auch umter den lieben 
Pilgerlefern der oder jener geneigt ift, durd eine Gabe ein 
Wert fördern zu helfen, das da dienen will die Seele ber 
Yünglinge auf dies Reid hinzuweiſen, und das ber HErr, 
weil es in Seinem Namen unternommen ift, aud nicht ohne 
Seinen Segen laffen wird. Die Buchhandlung von Yuftus 
Naumann im Leipzig und Dresden, jowie der Hausvater des 
Dresdener Jünglingsvereins, Schuhmachermeiſter E. Koch, 
Neue Gaſſe 2, 2 Tr., und Herr Hoftiſchler Wagner, große 
Oberfeer-Gaffe 30 find germ bereit, etwaige Gaben in Ems 
pfang zu nehmen und am ben Vorſtand des Vereins zu bes 
fördern. 


Des Pilgers Büherberidt. 
Erbaulide Schriftauslegung. 


| abgewähtte Bfalmen im Anſchluſſe an die a ee 
des Nirchenjchres, audgelegt von Prof. 5. Shaubad, Rec 

ter in Meiningen. Halle, Nühlmann 1563. 246 8. 24 

Dies Buch dedt auch ein Bedürfniß. Da ift für jeden Sonn- 

Di (marum nicht au für die Feittage?) eine Pſalmſtelle, oft ein 

| ganzer Pjalm, wie er gerade zum Inhalt des jedesmaligen Evangelii 

paßt, ausgewählt und in kurzer, erbaulicher, glaubendtreuer Betrach⸗ 

tung auögelegt, fo daf ein Stüd des Terteö nad) dem andern vor: 

| genommen und verwerthet wird. Auch ber Liederſchatz der Kirche 

ift paffend herbeigezogen. So eignet fi das Yuc ganz befonders 

‚ für den Gebraud in kirchlichen Betftunden, aber auch im Haufe 

lann ed Segen ftiften. Namentlich eignen fi die Betrachtungen 

' um ihrer Kürze willen und wegen ihres Zuſammenhanges mit 

dem Kirchenjahr, mit dem bie armen Kranken jo jeften fortleben, 
— ee Br Well in 20 Breiten tt duch Dr. A 

e Brief Peiri in —— elegt du r. Rus 

dolph Kögel, ev. Pred, an db. deutſchen Gemeinde im Haag 

(Niederlande). Mainz 1663. 345 © 1 Thlr. 6 ar. 

Der Gedantenreichthum der 1. Ep. St. Petri wird bier in 
wohldurchdachten, Haren Predigten audgelegt, deren Form eine 
| ihöne und deren Inhalt ein treffender, an ben Mann gebender 

ft. Daß die Predigten jehr viel auf die befonderen Verhältniſſe 
der Gemeinde Bedacht nehmen, gereicht ihnen nur zum Lobe, ob: 
wohl ibr allgemeiner Werth dadurch verringert wird. — 
Das Gebet des Herrn, nad) Luthers Meinem Katehismus aus: 
elegt für Kirche, Schule und Haus von Hermann Opitz, Diac, 
I Neißen. Yeipzig 1868. 126 ©. 10 Gr. 


Eine recht jchlichte, treue Auslegung des 5. Vaterunjers mit 
der nöthigen Einleitung über das Gebet und das Gebet bes 
— überhaupt und einem Schlußwort über den Segen des 

bet? — Alles in über —— abhandelnder Form. Die Form 
der Anſprache würde vielleicht noch wirlſamer geweſen fein. Bei 
ber „Anrede vermiffen wir die Bemerkung, dab dieſelbe nicht 
nur der eriten Perjon der h. Dreieinigteit gilt. — 


| 
| Kirchengeſchichte. 
— der criſtlichen Kirche für das allgemeine religiöſe Bil: 
dungsbebürfniß dargejtellt von Johannes —— Miſſions · 
prediger. Neu⸗Ruppin 1863. 555 ©. 24 7 

Eine unparteiifche Kirchengefchichte, ber * viel Leſer auch 

enn ſie nur nicht gar ſo F 
viel und die 

am eit - behandelt. 


im Haufe wünjcen möchte, 
wäre! Sie bietet aber aud möglich 
alte Viſſionsgeſchichte mit erfreulicher Aus 
Der ne Der Styl Eünnie hie und ba etwas ebenen fein. tönnte hie und ba etwas ebener 
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Drud von E. Blohmann & Sohn in Dresden. 


(Hierzu ein Anzeigeblatt.) 





Dresden, den 23. Zuli 





Am neunten Sonntage nad) Trinitatis, 
Luc. 12, 42—48. 


Der HErr batte vor unferem Terte in Gleichniffen | 


geredet. Die rechte Bereitichaft der Seinen auf den Tag 
Seiner Zukunft, das war das Thema Seiner Nede ge: 


niht, weil fie der HErr ja nicht mit ftrafenden Worten 
zurechtweiſt, für eine Frage des Vorwitzes balten dürfen. 
da ver HErr mehrmals von Seinen Knechten geredet 
batte, möchte Set. Petrus gern wiſſen, wem doch 
diefe Rede gelte, ob den Knechten des HErrn insgemein, 


| 


Wie ein großes Ding ift es um einen 
treuen und Flugen Hausbalter! Haushalten — 


' mit geiftlihem Segen in bimmlifhen Gütern, mit der 
wein. Da bat Petrus noch eine Frage, die wir wohl 


| 


oder den heiligen Apofteln, die Er in bejonderem Sinme 


und mit bejonderen Saben und Aufgaben zu Seinen 
Knechten im Predigtamte beftellte. „Sagit Du dies 
Bleihnih zu uns, oder aud zu Allen?“ 

Da hätte num der HErr, weil Er nach einem Ent- 
weder- Oder gefragt worden war, ſich einfach für Eines 
von Beiden enticheiden und antworten können: Ich ſag's 
euch Apofteln; oder: Ich ſag's euch Allen. Er antwortet 
aber anders, ausführlicher, und giebt in Seiner Antwort 
deutlich zu verjteben: Jh ſag's euch Allen; aber in be- 
ienderem Sinne, mit böchftem Nachdruck gilt mein Wort 
denen, die ich mit der Gabe und Aufgabe des apoftolijchen 
Amtes als meine Knechte ausjende. So habt aud) ibr, 
liebe Lefer, Seine Worte anzufehen, als etwas, das der 
HErr Seiner. ganzen Kirche, der Geſammtheit der Heerde, 
über den Hirten an ihrer Spige, geſagt bat. 

Dreigigfter Jahrgang. 





Fülle von Seelenipeife, die uns im lieben Gottesworte 
vorgelegt ift — das ift ja im tiefiten Grunde die Auf: 
gabe Beider, der Prediger und der Gemeindeglieder. Es 
giebt ja auch in der Gemeinde bis auf die Kindlein ber: 
nieder feine Seele, der der HErr nicht den Beruf ge 
geben bätte, Anderen mitzutheilen von jener Speilefülle 
und den Andern ihre Gebühr zu geben, wie ein Ober- 
knecht dem Gefinde feine Gebühr geben muß. 


Und daß nun eben den Andern dieje Gebühr ge 
geben werde, die der HErr Seinem ganzen Haufe zu: 
gedacht und die er für den Geringiten unter Seinem 
Gefinde beftimmt bat; daß “Jedem die Speife gereicht 
werde, die ihm gerade noth ift; daß Keinem Träbern 
ftatt des gemäfteten Kalbes gegeben werden; daß Keinem 
blos Milch gereicht werde, der fefte Speije vertragen 
fönnte, und Keinem feſte Speile, dem die Milh noch 
noth ift — das "it die Treue des Haushaltens, eine 
Treue, die im höhften Grade von den Knechten gefordert 
wird, die im weiteiten Streije zu wirken haben, die aber 
auch an denen geſucht wird, die nur eine einzige Seele 


mit ihrer „Gebühr“ zu verjorgen haben. 
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Und baf ferner dieſe Gebühr zur rechten Zeit | Sinn habt, und darum bei aller guten Buchrührung im 


gegeben werde, daß man den Seelen in der Stunde des 


Berzagens das rechte Wort des Troftes, in der Zeit des | 


Ferthums die rechte Lehre, in den Tagen des Abfalls 
das rechte Zuchtivort biete, das ift die Klugheit, um 
die es dem HErrn neben der Treue zu thun ift, und 
die Er wiederum von jedem Seiner Anechte, je nad 
dem Maß des Werks, das Er ihm befoblen bat, fordert. 
Er kann's aber fordern, denn Er jelber rüftet jeden 
Seiner Knete nicht nur mit der Gebühr aus, die ver- 
teilt werden ſoll, ſondern aud mit der Erkenntniß der 
rechten Gebühr zur rechten Zeit. Beides aber muß Er 
fordern, Slugbeit und Treue, feine ohne die andere, 
denn Treue obne die Klugheit würde auf's Gerathewohl 
wirtbichaften, und Klugheit ohne Treue würde zulegt 
doch nur ihr Eigenes ſuchen. 

Mo aber Beides zufammen ift — und es läßt ſich 
in Wabrheit gar nicht von einander trennen, fo daß 
man nicht treu wäre, wo man nicht Flug fein wollte, 


Gefchäft es noch nicht bis zu der Treue und Klugheit 
bes Haushaltens gebracht habt, die mit ben Ihrigen auch 
Hausandacht hält? 

Und mwerm’s euch nicht nach diefer Freude aelüftete, 
vielleicht jchredit euch da das Wehe, das der HErr nicht 
verfäumt über die untreuen Knechte auszufprehen? Das 
gilt den Knechten, die — ſei's im heiligen Predigtamte, 
fei's im Hausvateramte, oder fonft in einem Knechts— 
beruf — ihr Lebetag nicht an die Nechenichaft ihres 
Dientes bei der Zufunft des HErrn gebenfen, die den 
bisweilen dennoch auffteigenden Gedanken an die Zukunft 
des HErm als einen verfrübten bei Seite legen, weil 
ja der HErr noch nicht gefommen ſei und wohl auch 
nicht fo bald, ja vielleicht gar nicht fommen werde, und 


' die darum Schinder und Plager, nicht Haushalter an 


und nicht Hug, wo man nicht treu fein wollte — wo | 


Beides zufammen ift, da its ein großes Ding um 
ſolchen Haushalter. Er ift ein großtwichtiges Ding zuerit 


wird. Und woran fönnte doch dem HErrn der Kirche 


bleibt? Er ift ein großwichtiges Ding dem ibm be— 
foblenen „Geſinde“, das ftumm oder laut, weil es an ibn 


den ihnen befoblenen Seelen find. Das find gar traurige 
Knete. Nur bitte ich dih nochmals, dabei ja wicht 
blos an die Prediger zu denken. Ya, ja, es ift wahr, 
es giebt auch heute noch Prediger, die nicht dienen wollen, 
fondern nur begebren, daß ihnen gedient werde. Die 


Heerde muß für fie ihre Wolle und ihr Fett laflen. Es 
Seinem HEren, deffen Haus dadurd in Stand gehalten | 


giebt noch Prediger und wird wohl immer fol erbärm: 


‚ liche Knechte geben, die nicht fragen, wie die Yeute in 
mehr liegen, als daß dies Sein Haus in guten Stande 


gewieſen ift, feine Gebühr von ihm fordert. Was liegt ' 


doch dem Schäflein mehr am Herzen, denn daß es qut 
geweidet wird? Die letzte Seligfeit aber hat der treue 
und kluge Knecht felbit davon, wenn er fein Amt redlich 
ausrichtet. Selig ift er, felig jegt ſchon, weil er die 
Bukunft feines HErrn nimmer zu fürchten braucht, jelig 
ift er, weil der HErr jederzeit zu ibm als ein gern Ge— 
febener kommt; jelig wird er aber auch ein, wenn der 
Herr fommt und findet ihn alſo thun. Da wird der 


finde, feine freude über die woblangewendete Gebühr, 
feine Freude über die wohlausgefaufte Zeit, am meiften 
aber freude über das Angeficht des wohlbedienten HErrn, 
der ihm begegnen wird mit Seinem: Ei, du frommer 
und getreuer Knecht! und wird ibn ſetzen über alle 


ihrer Gemeinde fterben, und wie fie zur Beichte kommen, 
jondern ob recht Biele fterben und ob recht Viele zur 
Beichte fommen, und was für die Vielen und von den 
Bielen bezahlt wird. Aber es giebt auch noch erichredlich 
viel Hauspäter und Hausmütter, die freſſen blos das 
Fett und ſcheeren blos die Wolle ihrer Kinder, will jagen, 
die denken nur an den Profit, den fie bei ihrer Arbeit 
von ihren Kindern baben können. Sie faufen ſich voll 
und die Kindern müflen dürften nad dem, was ihnen 
obme Geld und umſonſt geboten werden fünnte. Ober 
aber — damit wir nicht blos an das Greulichite er- 


innern — es giebt noch genug recht liebe Chriften, Die 
Knecht feine Freude baben über das woblbefriedigte Ge- | 


Seine Güter in Ewigkeit, nicht mehr zum Austheilen | 


an die, die ihrer bedürfen, jondern zum Genießen mit 
denen, bie durch Seinen Dienft gejättigt worden find, 
Das wird eine Freude fein, beides bei den Apofteln und 
allen Trägern des apoftolifchen Amts, wie bei den ſon— 
ftigen Knechten, die ein jeglicher an feinem Gefinde treu 
erfunden worden find. Gelüſtet's euch nicht ein wenig 
nach jolder Freude, ihr lieben Hausväter, die ihr für 
die Fülle, die ihr austheilen fünntet, keine Augen, für 
das „Geſinde“, das euch befohlen ift, Feine Obren, und 
für die Zeit, die ibr täglich mit ihm durchlebt, feinen 


gehen alle Sonntage zur Predigt, alle Vierteljahre zum 
beiligen Abendmahl, aber nun und nimmer zu Dem armer 
Kranken, der ihnen vor die Füße, gelegt ift. Denkſt du 


| etwa, mein Lieber, der fünne ja noch warten auf jene 


Gebühr, dieweil du jo luſtig iſſeſt und trinfeit? Ja, 
warte nur! der Tag des HErrn wird nicht auf dich 
warten. Wir follen auf ihn warten, Che wird uns 
verjeben, wird der HErr fommen, und dann, o wehe, 
wenn Er ung zerfcheitern und uns, bei all unferer Freude 
an gläubigen Bredigten, doch unjern Lohn geben müßte 
mit — den Ungläubigen. (Darum befomnft vu heute 
im Pilger noch eine Xection für einen armen Stranfen. > 

Nah dem Wifjen, das Jemand vom Willen feines 
Herren hat, wird ihm das Maß der Strafe zugemefjer« 
werden, das er verdient hat. Drum gilt's, cn Kncht 
zu jein nach beftem Wiffen und Gewiſſen, ſich nad beften« 
Wiſſen und Gewiſſen zu bereiten und dann auch zu thun, 
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me man weiß. O, wie viel weiß man doc und tbut, | Gewiſſen fchiebt, und ift doch auch hinwiederum bem 
 HErrn das Recht vorbehalten, etliche Seiner Knechte zu 


5 müßte man's nicht, thut's nicht, obwohl man es 
zäht D, wie viel ift Einem doch gegeben — an Kraft 
für den Tienft des HErrn; wie viel ift Einem doch be— 
fetlen — an Schägen zum Austheilen; wie viel wird 


darum geiucht, wie wiel gefordert werden, und wie wenig, | 
pie BHutwenig würde — wenn es juft in diefem Augen | 


Hide ans Suchen und ordern ginge — bei uns ge 
Anden werden ! 

Darum eben läffet der HErr uns beute — d. h. 
vi Zeiten, vor dem jüngften Tage — dieſe Seine 


Eimmme bören, und will Allen, Allen eine Bermahnung 


a8 Herz reden zu ber Flugen Treue, die Jedem feine 


ebühr giebt, nach dem er’s bedarf, Und eben das iſt 


zar köſtlich, daß er in diefem Stüd auf die Frage des 
ichen Petrus feinen Unterjchied macht zwiſchen ben 
Trägern des heiligen, von ibm geordneten Bredigtamtes 


amd der Anechtsarbeit jedes einzelnen Gemeindeglieves. | 


&o lann fih Keiner damit beruhigen, daß er das Ass 


teilm der Gebühr dem lieben Predigtamte allein in’s 


Eiwas für die Kranken. 
Bon Samuel Urliperger, 
weil, Bfarrer zu St. Anna in Augöburg (F 1772). 
2. Bon dem beiten Patienten. 

Ver Jeſum in Seinem Leiden anfiebet, der muß 
atennen, daß Er ber befte Patient geweſen. Die ganze 
bekbichte, Die hiervon aufgezeichnet worden, ift ein un- 
zirriprechliches Zeugniß, gegen welches alles Einwenden 
Zberbeit und Finſterniß iſt. 

Fragt man nad der Urſache Eeines Leidens, jo 
var es die höchſte Unſchuld. Wil man Sein Verbalten 
üter demielbigen willen, jo findet man von innen und 


aben eine wunderbare und ganz umvergleichliche Geduld. | 


Lerlt man auf die Frucht dieſes unerhörten Leidens, 








ot es die Wiederzurechtbringung deſſen, was durch den 
Eigenwillen. Soll dir gerathen werden, ſo mußt du 
keinen Willen haben. Das merke, und ſchaue doch auf 


ten Menfchen verdorben worden, 

Wl man etwas zur Nachahmung darinnen baben, 
© felt fi dir vor deine Augen ein Exempel ohne 
zempel. Denn To unichuldig, jo geduldig, jo beiljam 
ad erbaulich bat Niemand gelitten, als wie dieſes Lamm 
| dottes; ja, Niemand bat aljo leiden können, weil der 
ende ein Menih ohne Sünde und der mabrbaftige 


set zugleich getweien. Diefer, fagt Johannes (I, 5, 20.), | 


: ter wabrbaftige Gott und das ewige Leben. 

Indeſſen bift du doch, mein lieber Menſch, verbunden, 
“en Erempel nad allen Kräften nachzueifern, fintenal 
ir zu dem Ende durd die heiligen Männer Gottes 
‚ sterlajffen ift, dab du in die Fußſtapfen diejes beften 
htienten in der That treten jolleft (1. Petr, 2, 21.). 
‚ x uäber du nun diefem Bilde kommſt in deinem Leiden, 
‚kdih am Gemüthe oder am Xeibe betrifft, ein deſto 


befonderem Dienjte an der ganzen Gemeinde mit einer 
reicheren Fülle Seiner Gaben auszurüften, ohne daß da— 
durch denen die Knechtsarbeit gehemmt wäre, denen we 
niger befohlen und gegeben ift, ald den Dienern am 
Worte, 

Seien die Aufgaben, jeien die Gaben für die Auf: 
gaben auch noch jo vwerichieden, es wird an Predigern, 
wie an jedem Knechte, an jedem Knechte, wie am Pre— 
diger, je nach dem Maß der Gaben und Aufgaben nur 
das eine gejucht: die kluge Treue und die treue Klugheit. 
Das ſucht Er auch an dir, wie an mir. Er dede aber 
mit Seiner alten Treue unjere bisherige Untreue zu 
und belfe uns mit Seiner immer neuen Treue, daß Er, 
wenn Er kommt, finde, was Er fucht. Denn wenn Er 
uns gebietet und verbeift: Suchet, jo werdet ihr finden, 
jo wär's doch gar betrübt, wenn wir Ihn dereinft nur 
ſuchen — und nicht auch finden ließen. Amen. 


bejjerer Patient biſt du. Und je mehr du dur eim 
gottgefälliges Bezeigen unter deiner Trübjal in die Gemein: 
ſchaft der Leiden Chriſti eindringeft, defto ähnlicher wirft 
du Ihm werden. Siehe, das ift der Grund deſſen, was 
id dir vom beften Patienten jchreiben wollte. 

Nun will ich noch einige Fußſtapfen benennen, welchen 
du in dem Leiden, 5. B. in einer ſchweren Krankheit, 
nadzufolgen baft, fofern du anders den Namen eines 


‚ guten Patienten in ber That tragen willſt. 


Der erfte unter diefen Fußftapfen ift eine willige 
Aufopferung deines Willens an den Willen Deffen, der 
dir zu jagen hat. Der ift ein quter Patient, der nichts 
Anderes will, als was fein Arzt will; der thut und 
läfjet, was derjelbe von ihm getban und gelaffen baben 
will. Die meiſten Patienten verderben ſich durch ihren 


Jeſum, wie derielbe den Willen Seines himmlischen Vaters 
zu aller Zeit, vornebmlich aber in der Stunde des Yeidens, 
für Seine einzige Hegel gehalten und fich eben darinnen 
jelig geprieien bat. Es blieb dabei, was Er einmal jagte, 
nämlich: Meine Speije ift die, dab ich tbue den Willen 
Deß, der Mich geſandt bat, und vollende Sein Werf 
(Job. 4, 34.). Diejes Wert aber und Er mit demfelben, 
ift vollendet mit dem Yeiden und durd den Tod, aljo 
daß Er, wiewohl bei beftändiger Unterwerfung Geines 
Willens in den Willen Seines Gottes, endlich jagen konnte: 
Es iſt vollbradt! Lerneſt du in deinen franten Tagen, 
und vielleicht bei ſehr ſchmerzhaften Zuftänden, das Eine: 
Ich will nur, was Gott will! jo wirft du auch bei jeg- 
licher und ſonderlich bei der legten Ueberwindung das 
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Andere fagen können: Es ift vollbracht! Der Gott, ber 
dich zu ſolchem Leiden berufen bat, wird dich, fo du an- 
ders als ein wahres Glied Ehrifti eine Heine Zeit leideſt, 


vollbereiten, ſtärken, kräftigen, gründen (1. Petr. 5, 10.). | 


Aber, o wie viel find der Unmilligen, bis man nur einen 


willig Leidenden findet! Es ift demnach wohl eine der 


unverfchämteften und gemeinften Lügen, da der größefte 
Haufe in’s Gelag binein fingen und beten darf: HErr, 
wie Du mwillft, jo ſchick's mit mir im Leben und im 


Dein Wille geichebe! 


Der andere Fußftapfe, den du überhaupt im Xeiden, 


bejonder8 aber in Kranfbeiten betreten mußt, wenn du 


du nicht mur immer dein Yeiden und deine Schmerzen 
betrachteſt, ſondern daß du dein Nuge vornehmlich über 
das Leiden hinaus, auf die Erlöfung von demelbigen 
richteſt, ſofern dich anders dein Gewiſſen, welches freilich 
vorher von den todten Werken gereinigt ſein muß, eine 
Erlöſung hoffen läſſet. Was that Jeſus? Er, da Er 
als ein Webelthäter behandelt und als ein Wurm und 
Fluch in Seinem Xeiden und Tod angejehen wurde, zeigte, 
daß Er einen Gott babe, der Ihn berausreißen und ver: 
berrlihen werde. Daher es auch geihabe, daß, da Er 
unter der größten Verſpottung daftand, Er zum zweiten 
Male jagte: Bon nun an wird es geicheben, dab ibr 


werdet jeben des Menſchen Sohn fiten zur rechten Hand. | 


der Kraft und fommen in und mit den Wolfen des 
Himmels (Matth. 26, 64. Marc. 14, 62.) Bit du 
num mit Ehriftp vor deinem Leiden und Krankjein Eins 
geweien, fo follit du gewißlih auch in demſelben Eins 
mit Ihm fein, darinnen, daß du deine Hoffnung auf Gott 


jepeft und wifleft, Er werde Dich berausreißen, deine | 


Seele nicht ewiglih in Unruhe laffen, fondern die Stunde 
deines Leidens und deiner Schmerzen frönen mit vieler 
Ueberwindnng, Herrlichkeit und Zufriedenheit. 


In den dritten Fußſtapfen wirft Du treten, wenn 
du dein Yeiden und beine Krankheit nicht von ungefähr 
anfiebeit, oder folbes nur den natürlihen und Mittel- 
urſachen zufchreibit; fondern wenn du es blos und allein 
von der Hand beines Gottes annimmt, Das war der 
Sinn Ehrifti, da Er dem furchtſamen und doch prablen: 
den Pilatus antwortete: Du bätteft feine Macht über 
mid, wenn fie div nicht wäre von oben herab gegeben 


worden (oh. 19, 11.). Das bevenfe auch du und fage | 
zum Geifte der Krankheit: Du bätteft feine Macht über ' 
mich, wenn fie bir nicht wäre, entweder zu meiner Be- | 
fehrung oder Läuterung, oder überhaupt zu meiner De: | 
mütbigung von oben berab gegeben. Das Erempel Hiobs | 


fann dich in dieſem Punkte Vieles lehren. Komm und 


lies es; lies und prüfe es und das Gute daraus behalte 
und bringe es in Uebung. 

Der vierte Fußftapfe, dem ein guter Patient nad 
folget, iſt, wenn er bezeugt, er fei das in der That, was 
er dem Namen nach beißt, nämlich ein Patient, d. b. ein 
geduldig Leidender. In Chriſto war die gebuldige Leid: 
famfeit und leidende Geduld in ihrer allerhöchſten Boll 
fommenbeit. Und meil in ibm eine Gebuld war, die 


' über alle Vernunft ging, fo ward aud der Friede Seines 
Sterben x. und wiederum: Dein Wille geihebe! da es | 
nad ihres Herzens erlangen vielmehr jo heißet: Herr, 
wie ih will, fo fchid’s mit mir zc, und: Mein, nicht 


Herzens, welcher gleichfalls höher war denn alle Bernunft, 
unter den Stürmen und Schmerzen unverrüdt bewahrt. 
Sucht du nun Ruhe in deinem Yeiden, io lerne Geduld 
von Chriſto. Kommft du zu Ihm als ein Schüler zu 
feinem Lehrmeiſter, jo wird Er dich jelbige gewiß lehren. 
Du aber wirft erfahren, daß, wie obne Glauben es un— 


anders ein guter Batient fein und beißen willit, ift, daß ı möglich üft, Gott zu gefallen, fo fei es ebenfalls unmöglich, 


obne Geduld ein gottgefälliger Patient zu fein, unmöglich, 
ohne Gebuld den Willen Gottes am ſich vollbringen zu 
laſſen, unmöglib, obne Geduld zu fämpfen, unmöglich, 
ohne Geduld die Verheißung zu empfaben, unmöglich 


‚ endlich, obne Geduld jelig zu werden, Denn nur denen, 


die mit Geduld in quten Werfen nad Preis und Ehre 
und unvergänglichem Weſen traten, wird Gott das 
ewige Leben geben (Röm. 2, 7.). 

Das laß dir vom beiligen Geift in gefunden Tagen 
in dein Herze jchreiben, damit du in den franfen dieſe 


Vorſchrift jogleih zur Hand habeſt. Laß bein Erftes 


fein bei jeglicher Kranfbeit, dich zu prüfen, ob du im ben 
vier genannten Stüden deinem Jeſu gleichitebeit. Haft 
du fchon einige Aebnlichkeit, wohl dir! es wird dir zu 
ftatten fommen. Haft du noch feine, jo wirft du deſſen 
Schaden leiden. Doch fiebe ſolchen Zufall als eine neue 
Erwedung an, dem HErm Jeſu gleihförmig zu werben. 


Beſchwere dich über nichts; denn fofern wir ung” vor 


Gott beſchauen, jo bleibt des Schäders Ausipruh immer 
wahr an mir und dir: Wir find billig in dieſem Leiden, 
denn wir empfaben, was unfere Thaten werth find 


(uc. 23, 41.) Doc find diefe Worte anders wahr bei 
Frommen, anders bei Gottlojfen, wenn fie leiden. Biſt 


du ein quter Patient, jo wirft du mich wohl verſtehen 
und feines diefer Worte weder zur Heuchelei und ver: 
ftellten Demuth, noch .viel weniger zur Sicherheit und 
Aeffung deines Gottes mißbrauchen; fondern glauben und 
in der That beweifen, daß man aud in Krankheiten jeine 
Seligkeit mit Furcht und Zittern ſchaffen müſſe. Dazu 
mir und dir die Lehre, das Erempel und die Kraft 
Jeſu Ehrifti reichlich angeboten it. Amen. 


Iohann Menzer. 

Diefer Mann dürfte wohl allen Pilgerleiern, wenig 
ftens dem Namen nad, befannt fein. Er ift der Dichter 
des Liedes: „O daß ich tauſend Zungen bätte ꝛc.“ Dieier 
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Belang wird gefungen, fo weit evangelifche Chriften wohnen, 
und wem wäre er noch nicht zum Ausdruck des Dankes 


geworben, der aus dem eignen beivegten Herzen jubelnd | 
feine Unerichrodenbeit und Kühnheit, die ſich z. B. recht 


emporftieg? Menzer wurde den 27. Juli 1658 zu Jahmen 
ki Baugen geboren. Er ift fomit ein Seitgenoffe Paul 
Gerhardt's, der 1668 auch örtlich in feine Nähe kam, näm- 
lich nad Lübben in der Nieberlaufig. Menzer befuchte zu- 
erft in Bautzen die lateinische Schule und ging dann nad 
%ipzig, um Theologie zu ſtudiren. Wohin er ſich nad 
vollendeten Studien gewendet, ift unbekannt. 
32. Jahre, am grünen Donnerftage 1691, wurde er zum 
Barrer von Merzdorf ordinirt. Nah 2 Jahren, 1693 
den 15. Nopbr., fam er nad Hauswalde, $ Stunden von 
Rulfnig. Auch bier hat er, wie in feinem erften Amte, mit 
großem Segen gewirkt, ob er gleich twiederum nur furze Zeit 


dafelbft war; denn ſchon Michaelis 1696 ift er in Kemnig 
kei Bernftadt in der Oberlaufig inftallirt worden. Er war 


ein treuer Prediger und Seeljorger. Wie jehr ihm das 


ewige Wohl auch jeiner früheren Gemeinden immer noch auf | 


den Herzen lag, beweijen mehrere Briefe, die er von Kem— 
ri aus an feine Amtsnachfolger in Hauswalde gelangen 
lieh. In einem diefer Briefe beißt es unter Anderem: 
„Ob ich gleich von den vorigen Schäfchen dem Leibe nad) 
entfernt bin, fo böre ich doch nicht auf, für fie in beftän- | 
diger Liebe zu beten und daber kann ich des treuen Nach— 
felger in ber beiligen Sorge nicht vergeſſen. Ad, wenn 
wir alle doch fein feit in der Xiebe und Fürbitte zuſam— 
menbielten, es follte dem Feinde größerer Abbruch ge 
ibeben, als bei fo kaltſinniger Trennung!" D dab doc 
des recht zu Herzen genommen würde! 
jelger in Hauswalde, M. Theodor Gottlob Manitius, preis 
kt es als eine hohe Gnade von Gott, 
Vorgänger im Amte gebabt zu baben, als Chladni und 
Menzer, Erſterer war 1637 in Ungarn geboren, jeit 
1667 Paſtor zu Kremnig dafelbit; 1673 aber wurde er 
sebit vielen andern evangeliihen PBredigern von den Ka— 
thotiihen des Evangelii balber aus Ungarn vertrieben, 
Menzer ftand in freundlichem Verkehr mit der Frei— 
frau von Gersdorf, der Großmutter Zinzendorfs, und 
ipäter auch mit diefem jelbft; auch Schwedler, Pfarrer 
zu Niedertwiefa, der Dichter des Yiedes: „Wollt ihr wil- 
in, was mein Preis“, war jein Freund. 1726 gab Men- 
er den „Evangelifchen Bialter von 10 Saiten oder Neibers » 
derfer Geſangbuch“ heraus, in welchem mebrere jeiner 
&eder zu finden find. Er hatte im Ganzen über 100 
Leder gedichtet, deren Manufcript ein Gemeindeglied von 
Kemnitz bis vor einigen Jahren noch befaß; leider aber 
t es nun bei einer Feuersbrunſt mit verbrannt. Bon 
Nehreren wird Menzern auch das befannte Paſſionslied: 
„er am Kreuz ift meine Liebe“, zugeichrieben. Dies Yied 
fammt aber wohl fiher von Johann Ernſt Greding ber 
eb. in Weimar, ftarb als Pfarrer bei Hanau). Aus dem 
Ge von Menzer: „Nur Jeſus, nichts als Jeſus beißet 


In jeinem | 





Menzers Nach⸗ 


zwei jo würbige 


die Loſung auf das neue Jahr“, erfennen wir fein innig- 
liebendes und treues Gemüth und wie feft er im Mittel: 
punkt des Evangelü ftand. Daraus entiprang denn auch 


in dem Liede abipiegelt: 
„Wenn fo viel tauſend Teufel wären, 
Als an den Ufern Körnden Sand, 
ALS Tropfen find in allen Meeren, 
ALS Sonnenftäubben durch das Land: 
So fürcht' ich doch diefelben nicht; 
Denn Jeſus ift mein Heil und Licht!" 

Ziemlich allgemein befannt ift, daß er das Lied: „D 
dab ich taufend Zungen bätte”, nad dem Brande fei- 
nes Haufes gedichtet hat. — Wer ein fo treuer Jünger 
des Herrn ift, wie Menzer, kann nicht vom Kreuze ver- 
ſchont bleiben. Er batte viele Anfechtungen ; doch er fingt: 

„Ihr ſprüht umfonft, ihr Höllenflammen! 
Ich werde durch euch nicht erſchreckt; 
Ihr ſollt mich nimmermehr verdammen, 
Weil mich des Heilands Unſchuld deckt! 

Iſt Jeſus nur mein Heil und Licht, 

So fürcht' ich euren Abgrund nicht!“ 

Auch von menſchlichen Zungen, wie man aus ſeiner 
Grabſchrift erſehen wird, batte er zu leiden; dadurch 
' aber ließ er fich noch viel weniger bange machen: 

„Ja, gäb' es auch mehr Läfter- Jungen, 
Als man auf Aeckern Aehren zieht, 
Als jemals Gräschen find entfprungen, 
Als man in Heden Stacheln fieht : 
So fürdt' ich doch diefelben nicht ; 
Denn Jeſus ift mein Heil und Licht!” 

Ehe Menzer nad Kemnitz fam, hatte er fih mit Jung: 

frau Even Marien, Chriftopb Meindels, Bürgers und Kauf: 


' manns zu Regensburg zweiter Tochter, verheirathet, welche 


ihm nachber 6 Kinder gebar und 1701 am 3, Februar im 

MWocenbette nah der Geburt von Zwillingen verjtarb, 

ihres Alters 32 Jahre 9 Monate. Menzer ichrieb dabei 

ins Kirchenbuch: 

„Mein Gott, Du beugeft mich ſehr tief durch diefen Tod, 

Ich fühle Deine Hand in taufendfacher Notb. 

Ihr tbuft Du wohl, mir web; doc) tbuft Du es aus Liebe, 

Ach gieb, daß ich mich nicht mehr als Du willft betrübe.” 
Im Jahre 1704 verbeiratbete er fich zum zweiten Male 

mit Jungfrau Anna Magdalena Rip aus Baugen, welche 

ihm 7 Kinder gebar, ihn jelbft auch überlebte. Es ftar- 

ben ibm in 3 Monaten 4 Kinder, bei deren Namen im 

Kirchenbuche Folgendes fteht: 

„Ach Gott! ach liebiter Gott! Du macheſt Schmerz auf 

Schmerzen, 

Du reifeft Stüd auf Stüd von meinem Ba terberzen. 

Doch Deine Liebe thut's; drum geb ich mid darein; 

Mir gnüget, wenn Du nur mir ftets wirft gnädig fein. 

Jesu miserere.” d. i. Jeſu erbarme Did! 


Bei dem Tode feiner Tochter Elifabetb findet ſich fol- 
gende Stelle im Kirchenbuche: „Ach mein Gott! wie thuft Du 
einen jo ſchmerzlichen Riß nad dem andern! Doch es fei 
auch dafür Dein beiliger Name gelobet.“ — Menzer verjchied 
1734 den 24. Febr. früb 44 Ubr, im 76. Jahre feines 
Alters, Seine lepten Worte waren: Halleluja! Amen, Jeſu, 
mein Erbarmer! Begraben wurde er an einem Tage 
mit jeiner nach Baugen verbeiratbet gemejenen Tochter, 
den 3. Mai. Auf feinem Yeichenfteine, der jegt unlesbar 
fein dürfte, da das Folgende bereits vor 22 Jahren nur 
mit der größten Mübe gelefen werden fonnte, ftebt: „Denk- 


mal Herrn weiland Johann Menzers, welcher ordentlich ' 


beruiener Seelenhirte ward Anno 1691 zu Merkdorf, Anno 
1693 zu Dauswalde und 1696 allbier zu Kemnitz. Er 
verbeiratbete jih mit Jungfrau Eva Maria Meind- 
lerin, 2) mit Jungfrau Magdalena Ritzin, lebte in ver: 
gnügter Ebe mit der 1., 5 Jahre 3 Momat, mit der 2. 
29 Jahre 3 Monate, mit dem Segen von 13 Kindern 
und 7 Kindesfindern; von denen jamt der erften Mut— 
ter 12 ibm im Grabe und Himmel Gejellichaft leiſten.“ 

„Er beichloß fein Ereuzvolles Leben, das ihm fonder- 
lich zulegt noch fauer gemacht wurde von Feinden bes 
Kreuzes Ebrifti an einem Stel» und Schlagfluffe, ſehr 
erbaulich. Seine legten Worte waren: Halleluja! Amen, 
Jeſu, mein Erbarmer; und verſchied Anno 1734 den 
24. Febr. früb 44 Uhr, im 76, Jahre feines Alters und 
im 43. Sabre feines Amtes, Sein bewäbrter Troit war: 
Gott ift getreu ꝛc.“ 

„In der Welt war mein Wol ſchwach, aber im Him- 
mel ift mein Gewinn. Halleluja.“ 

Eine Tochter des Wandsbeder Boten, Mattbias 
Claudius, die Gattin des Buchhändlers Pertbes in Ham: 
burg, ichrieb einmal, wie in „Bertbes Leben” mitgetbeilt 
wird, zu Weihnachten an ihre Tochter: „Laßt ung in dieſem 
Argenblid einmal aus Herzensgrund Gott danken und ung 
und die uns nabe find vertrauensvoll und qlaubensvoll 
in Seine Arme legen und fröhlich fein. Lies den Geſang 





in unjer Aller Namen: D, daß ich taufend Jungen hätte zc. | 


Er kommt Einem recht zu Hülfe, der liebe Gejang, wenn 
man fich nicht zu belfen weiß.” — Und als ihr die Ge 


burt des erjten Enkels verfündigt ward, da begann fie | 


ihren eriten Brief an die Tochter wieder mit den Worten: 
„O, daß ich taufend Zungen bätte! a, Gott belfe mir 
danfen und preiien, daß mein Wunſch und Gebet erbört 
it. Ich babe von jeber das Gefühl in mir, daß man 
lange nicht jo inbrünftig danken, wie bitten kann, oder 
als wenn der Dank immer zu kurz im Vergleich mit der 
Bitte ſei.“ — 

Und ſo mag es noch gar manche chriſtliche Familie 


des Dankes bei häuslichen Freudenfeſten geworden iſt und, 
ſo zu ſagen, die ganze bisherige Familiengeſchichte mit 


ließ. 





durchlebt hat. Mich däucht, es habe ſich nicht blos durch 
den Schwung ſeiner Verſe ſoviel Freunde erworben, ſon⸗ 
dern namentlich dadurch, daß es jo demüthig dankt umd 
wie im Anfang, jo noch am Ende die Sehnſucht nad 
beſſerem Dante ausfpridt, die ein rechter Chriſt nun 
einmal bienieden nicht loswerden wird. Was übrigens 
den Schlußvers des Liebes betrifft, jo ift es, ſelbſt wenn 
Menzer jo geichrieben, nicht richtig, zu fingen: 

Im Himmel foll es beſſer werben, 

Wenn ih ein jhöner Engel bin. 

Denn die Schrift weiß nichts davon,‘ da wir Men: 
jhen im Himmel zu Engeln werden, jondern nur, daß 
wir jein werden „gleich wie die Engel Gottes im Himmel.” 
(Matth. 22, 30.) 

Es ift daher wohl richtiger, man fingt ftatt obiger 
Worte jo, wie es in neueren Geſangbüchern ſteht: Wenn 
ih bei Deinen Engeln bin; oder: wenn ich gleich 
Deinen Engeln bin. 

Eine derartige Nenderung, die das Lied in befjeren 
Einklang mit der Schriftwabrheit ftellt, bat eben jo qutes 
Hecht, als die hinreichend bekannnten Yiederverwäflerungen 
Unrecht baben. — 


Etwas vom Ungeziefer. 

Da ſetzte jich mein Obeim Andres auf feinem Lehnſtuhl 
zurecht und jagte zu mir: Lieber Better, da muß ich mir 
eine frijche Pfeife ftopfen und dir eine Geſchichte erzählen. 

Nicht wahr, lieber Yefer, das ift ein fonderbarer An— 
fang, denn du weißt ja gar nicht, wer ich bin und wer 
mein Obeim ift; das muß ich dir denn vor allen Dingen 
jagen. Was mich betrifft, jo heiße ih Hans Obenaus 
und ift von mir wicht viel zu fagen, denn daß ich ein 
junges, beißes, unbedachtes und unwiſſendes Blut war 
zu der Zeit, da es fich begab, daf mir mein Oheim eine 
Geſchichte erzählen wollte. Ich meinte aber, ich fei recht 
flug und wiſſe Alles viel beffer als der alte Mann, Das 
bei batte ich docb aber das Gute, daß ih mir gern von 
ibm eine Geſchichte erzäblen lieh und nah einigen Ein- 
reden gewöhnlich die Segel ftrih und ihn Hecht baben 
Und das babe idy denn auch nicht bereut, denn 
mein lieber, jeliger Obeim batte in allen Dingen recht, 
dieweil er jeine Weisheit an der rechten Quelle, nämlich 
aus Gottes Wort jchöpfte, und ich hätte viel bejier ge— 
tban umd manden Schaden und Schande nicht gebabt, 
wenn ich ibm noch viel mebr, als ich getban, gehorcht hätte, 
Meines Zeichens und Gewerbes aber bin ich ein Gerber, 
anjegt ein woblbeftallter Meifter, dazumal ein angebender 
Geſelle, der noch gar viel mit dem Yeder gemein batte, jo 


durch feine Hände ging, ebe es in der Lohe gebeizt und ermweicht 
. nag und mit dem Schabeiſen glatt und gefügig gemacht war, 
geben, in der dies Yied der immer wiederfehrende Ausdrud | 


*) Werrfich an die Ueberjehrift ftöht, der laſſe fie einſtweilen 
weg und made fih dann am Schluſſe, wenn er Tann, felber eine 
beffere. 
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Von meinem Oheim Andres 
aber muß ich ſchon ein wenig weiter 
ausbolen, denn das war ein gar 
abfonderliher Mann. Nicht etwa, 
daß er eine hohe Stellung im Leben 
gehabt hätte, er war aud) fein reicher 
Mann; aber er war ein Mann nach dem Herzen Gottes, ein 
gläubiges,demütbiges, einfältiges Gotteskind, und eben in ſei— 
ner Demuth und Einfalt jo überaus weiſe. Er batte ein 
Heines Gartengrundftüc in der Vorftadt eines fleinen Yand- 
ſtädtchens und dajelbit baute er mit unverdroſſenem Fleiße 
allerlei Obſt und Gemüfe, von deſſem Ertrag er jeine zabl- 
reiche Familie näbrte, gerade fo, dab es immer zulangte 
bei fnapper Wirtbichaft, und daß nichts überblieb als ein 
Almojen für noch Nermere und mand ein Scherflein für 
ftomme Zwede. Aber ein finniger Mann war er, mein 





Oheim; die ganze Natur webte und lebte für ihn, jedes 
Blümlein, jedes Vöglein, jeder Baum und Strauch hatte 


ihm etwas zu erzählen von den großen Geheimnifjen des 
Gottesreihes, und er verftand ihre Sprade aus dem 
Grunde und wußte fih ihre Sprüchlein gar lieblich aus- 
und zurecht zu legen. Nichts Erquidliceres gab es, als 
ihm mit feiner Kinderſchaar, die er ſchon in früber jugend 
zum Fleiße anbielt, in feinem Heinen Garten ſcharwerken 
zu jehen und zuzubören, wie er ihnen in allerhand Gleich: 
niffen und Geidichten, wie fie ihrem kindlichen Verftänd- 


niß angepaßt waren, die Heilswahrbeiten des Chriften- 


thums oder Weisheitsiprüche für's Yeben lebendig machte. 
Ja, Das war fein eigentliches Feld, da war er unerſchöpf— 
lich, Geſchichten zu erzählen. Das wiederholte ſich im Laufe 
jeden Geſprächs unzählige Mal: Better, da muß ich dir 
eine Geſchichte erzählen! So einfach und ftill fein Yeben 
dahin gefloffen war, er hatte es getreulich benutzt, fich 
daraus einen reihen Schat von Erfahrungen zu ſammeln, 
md war als ein quter Hausvater allezeit bereit, Altes 
md Neues aus feinem Schage bervorzubringen. Er jtebt 
mir noch lebendig vor der Seele, in feinem Garten in 
Hemdärmeln und ſchwarzen Lederhofen, die Zipfelmüge 
auf den grauen Haaren, auf feinen Spaten gejtügt, wenn 
er anbub, indem er fi auf das Werkzeug lehnte und 
ein wenig vom Schaffen ausruhte: Vetter, da muß id 


4 dir eine Gejchichte erzählen! oder wie er nad 
des Tages Laft und Hige gemüthlich bei einem 
Glaſe einfahen Bieres und einer Pfeife Tabak 
im Lehnftuhl ſaß und freundlich begann: Vet— 
ter, da muß ich dir etwas erzählen, was mir 
paſſirt ift! 

Nun weiß der liebe Lefer etwas von mir 
| umd meinem Obeim; ich war feiner Schweiter 
Sohn und er hatte es dahin gebracht, daß ein 
ehrenwertber Gerber des Städtchens, jein alter 
Freund und Gevatter, mich als Lehrling auf: 
genommen hatte; bei demjelben ſtand ich auch 
ipäter als Gefelle in Arbeit. In Ewigkeit will 
ch's der treuen Seele nicht vergefien, was er 
mir in meiner Lehrzeit gewejen iſt und wie 
treulib er an meiner Seele gearbeitet bat; 
daß ich jegt als ein wohlbejtandener, an Leib 
und Seele gejunder Mann daftebe und in 
Ehren mein Brod verdiene, das verdanfe ich nächſt Gott 
meinem lieben Obeim Andreas Haie. 

Wie kam's denn aber, dab er mir gerade damals 
eine Gejchichte erzäblen wollte? Auch das ſollſt du, lieber 
Leſer, hören. ch war, wie ich dir ſchon mitgetheilt und 
wie mein Name Hans Obenaus bejagt, ein junges, über- 
müthiges Blut und dünfte mic) jehr weije und Flug. Nun 
war es gerade damals der Anfang der neuen böfen Zeit, 
in der die Speichellecker des Volkes diefem einzureden be> 
gannen, es ſei eigentlich jeder Hans Dampf unter ihren 
Zuhörern viel klüger und viel mehr zum Negieren ge— 
eignet, als alle Fürjten und Rathsherren der Welt; denn 


\ zum Negieren gehöre nicht, daß Einer etwas gelernt babe, 
ſondern da reiche jedes Mutterjühnleins angeborener Witz 


und PVerftand aus, und von folder Waare treffe man 


‚ weit mehr bei den unverdorbenen und ungelebrten Bür- 


gern und Bauern und Gejellen, als bei den bochgelebrten, 
aber auch grundverfehrten Herren von der Obrigfeit. 
Sole Weisheit gefiel uns jungen Burſchen ganz abſon— 
derlich wohl, und wir wurden nicht müde, uns dieſe an— 
genehmen Dinge bundertmal in verjchiedenen Wendungen 
wiederholen zu lafjen, und zum hundertſten Male gefielen 


\ fie ums nicht Ächlechter, ja wohl gar, viel befjer, als zum 


eriten Male. So hatte denn aud in der Näbe unjeres 
Städthens ein folder Volksfreund und Voltsbeglüder, 
feines Zeichens ein Advocat, eine folde Volksverjamm- 
lung angefagt, um einige Nothſtände der Zeit unjerer 
Weisheit zur Kenntnifnahme und Entſcheidung vorzu- 
legen. Er hatte dabei eine herrliche Rede gehalten und 
uns fonnenklar bewieſen, das Unglücd Deutichlands jei es 
eigentlich, daß es einige dreißig Fürſten habe, und jeder 
diefer Fürften habe wieder einen ganzen Hofitaat von 
Näthen und Schreibern und Miniftern, und dieje hätten 
wieder ihre Unterjchreiber und Unterbeamten und die 
feien eigentlich nichts anderes, denn ein unnützes Unge— 
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ziefer, das den Bürger und Bauern auffreffe, Blutegel, 
die am Marke des Landes fich fett jaugen. Das fei eine 
Heidenmwirtbichaft und der müſſe ein Ende gemacht wer: 
den; man müſſe den Bundestag fortjagen und dann bie 
Fürſten alle, und müfje fich einen einzigen Kaiſer für ganz 
Deutichland wählen, der müſſe aber eine Werfaffung be- 
ſchwören, daß er ganz nad) des Volkes Willen regieren 
wolle, und das Volt müffe ibm feine Räthe und Minifter 
jegen, Yeute, die des Volkes Wohl im Auge hätten, nicht 
ſolche Schweifwedler und Speichelleder, die zu allem Ya 
jagten, was ein gefröntes Haupt wünſche und begehre. 
Das Volk ſei eigentlih ein Negent von Gottes Gnaden 
und müfje fich jelbft regieren; ja Jeder, der das Seine 
zum allgemeinen Yeben beitrage, jeder Bürger und Bauer, 
jeder Geſell und Knecht, müſſe mit im Regimente figen. 
Dann werde die rechte goldene Zeit angeben, Mil und 
Honig in Strömen fließen und die Erde ein Paradies 
fein. Dies batte das Männchen mit beftigen Worten 
und Geberden, auch an paffenden Stellen mit einigen 
Wigen und Rührungsthränen auf dem Gänfkanger eines 
Dorfes vor einigen hundert Zubörern gepredigt, und wir 
batten Maul und Naſe aufgeiperrt, wenn er und: ges 
ebrte Volfsverfammlung und: ibr Bürger oder: 
ibr Männer amredete. Als nun die Volksverſamm— 
lung geſchloſſen war und die Männer und Bürger, Wei- 
ber und Kinder mit eingerechnet, ſich zerftreut hatten, da 
fühlte ich, daß mir die ſchönen Nedensarten und großen 
Keen von Volfsbeglüdung zwar in den Kopf geſtiegen 
waren, wie ein Glas Branntivein, den Magen aber nicht 
zu füllen vermocht hatten, Ich bungerte und dürftete 
und beichloß, in der Dorfihänfe mich mit einem Imbiß 
zu erquiden. Als ich in die Stube trat, da lehnte der 
behäbige Wirth oben auf feinem Scänftritte an der 
Säule und unten an einem Tiiche jahen zwei Leute dus 
der Stadt, die ich gut fannte, der Mobrenpeter, der in 
der Apotbefe zum ſchwarzen Mobren lernte, und der 
Säbelbaftel, jo genannt von feinen frummen, jäbelförmi- 
gen Beinen, mit denen er aber ganz flinf auszufchreiten 
verstand, wie er fich denn vom Botenlaufen näbrte. Aber 
noch beſſer al$ mit den Beinen wußte er mit der Zunge 
fi zu bebelfen; er batte ein jo qutes Mundwerf umd 
war jo ſchwer zum Schweigen zu bringen, daß man ſcher— 
zend in der Stadt jagte: wenn der Säbelbaftel einmal 
fterbe, werde man wohl fein Maul aparte todtichlagen 
müſſen. Yeider hatte er einen Uebelſtand zu tragen, recht 
eigentlich zu tragen, nämlich einen gewaltigen Höder auf 
dem Nüden, der ihm zuweilen, namentlich) im Geben, 
durch feinen Drud den Athem benabm, jo daß er feinen 
Nebenmann zum Worte fommen laffen mußte. Hier in 
der Schänfe aber fehlte ihm der Athem nicht, und als 
ih mich zu ihnen ſetzte, hatte er eben alle Schleußen fei- 
ner Beredtjamfeit aufgezogen, und jchimpfte und wetterte 





nah Noten über das Ungeziefer, welches das Volk auf- 

freffe, wozu er alle Fürften und Obrigfeiten und Pfarrer 

und Amtsleute und beionders auch die Soldaten rechnete. 
(Bortfegung folgt.) 


er 


Des Pilgers Sücherbericht. 
(Kirdhengeididte.) 

Leitfaden beim Unterricht in der Gejchichte der chriftlichen Ki 
für —— Voltsſchulen. Neb — zur ee 
ſchichte von Ottobald Bifchoff, Rector in Stettin. 2. Aufl, 
Leipzig 1862. a Gr. 

Für die Boltsichule auf dem Lande faft zu viel Stoff. Die 
Aufammenftelung der Geſchichte in Geſchichtsbilder ift für den 
Schulzwed ganz paflend. In Schulen unirten Gebiet? wird das 
Büchlein viel freunde gewinnen, für lutheriſche Schulen bat es 
kunde Gerechtigkeit für die Lehrlämpfe des 16. und 17. Jahr: 
un 1 

ngeliihe Erinnerungen. Predigten aus der Geſchichte der 

evangelijchen Kirche gehalten von Sengelmann, Pred. in Ham— 
burg. Hamburg, Onden, 1564. 127 ©. 15 Gr. 

Es ift ein gar guter Gedanke, der chrijtlichen Gemeinde in 
Nebengottesdienften, denn in ſolchen find die angezeigten Predigten 
gehalten, bei Gottes Wortaud Gottes Werk zu predigen und fie 
mit ber Geſchichte der Kirche befannt zu machen. Der Berf. ſagt 
ganz richtig in der Borrede: „Gemeindeglieder, die da wiſſen, wie 
die Väter im Glauben gelebt, für ihn gelitten und geftritten, 
werden durch falſche Weltweisheit ſich nicht jo feicht die alten 
Kleinode entreigen laſſen und eben jo jehr vor jenen Schwärmern 
bewahrt jein, die zwifchen unferer und der apoftolijchen Zeit nichts 
Anderes als Abfall und Berfall erfennen und beide mit ſelbſtge— 
iponnenen Seilen direlt an einander zu Inüpfen verjuchen.” Und 
weil das in der That heutzutage wenig Gemeindeglieder wiſſen 
oder bedenten, jo jeien ihnen die bier gebotenen Yebensbilder Me: 
lanchthons, Bugenhagens (mit befonderer Beziehung auf Hamburg), 
der evangelifchen Marthrer (Heinr. v. Zütphen), Baul Gerbarbs, 
Guſtav Adolfs, Speners, Francke's und Zinzendorſs, wenn die— 
jelben auch nur die Lichtjeiten aufweiſen, auf's befte empfohlen. 
Mit einer Predigt über Nöm. 3, 28, die den oberften Grundjag ber 
Arbeit Luthers in's Licht ftellt, Luthers Lebensgang aber als be 
fannt vorausfegt, wird der Anfang gemacht. 

Siloah oder die Brunnen des HErrn. Ein Bud für Kranke 
und Leidende, ging für Solche, welche Heilquellen und 
Heilbäder beziehen, von Ferd. Altmüller, Bf. in Kurheſſen. 

anffurt a. WM. Brünner 1868. 193 ©. Carton. — 16 Ngr. 

kit Goldſchn. — 20 Nar. 

Ein recht erfreuliches Büchlein, das Il Jeder mitnehmen 
follte, der gemöthigt ift einen Badeort zu beſuchen. Der Juhalt 
nimmt fichtlich meift auf Perjonen Rüdficht, die dem Gvangelio 
noch fern ftehen, und greift mit Muger Hand in deren Bildungs» 
treije hinein. Die Sage, die Geſchichte, die Dichtung der Nelteren 
wie ber Neueren, die Länderkunde, die Völkerkunde, kurz, alles Mög: 
liche wird berbeigezogen, um auf das eine Nöthige hinzuweiſen, 
das man überall wie den goldenen Faden durch das Büchlein hin- 
durchichimmern ficht. So wird beides zugleich, Belchrendes und Er- 
bauendes in jchöner Durchdringung geboten. Den Titel finde ich 
nicht ganz practiſch. Es gibt unter denen, die dad Bud am 
meiften im Auge bat, Manden, ber jchon um bes „bibliichen 
Titels“ willen dad Buch aus der Hand legen wird. Den Pilger 
fejern aber, die e8 gebrauchen, wünſcht ber Pilger Genefung 
Leibes und Stärkung der Seele. 


* Bapreut, 6. Juli. Seit dem 1. Juli erfcheint dahier bei 
€. See unter bem Titel: „Bahpreuter Sonnntagsblatt‘“ 
eine für Erbauung und Belehrung berechnete Wochenſchrift. Die 
Redaction des Sonntagsblattes hat unter Mitwirkung mehrerer 
Herren —— Herr Conſiſtorialrath Dr. Krauſoldt dahier 
übernommen. Preis des Blattes beträgt vierteljährlich 18 Kr, 
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Redaeteur: Diaconus Böttcher in Reichenbach i. B. — Berlag von Juſtus Naumann's Buchhandlung in Leipzig und Dresden. 


Druck von E. Blochmann & Sohn in Dresben, 


(Hierzu ein Anzeigeblatt.) 
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Am zehnten Sonntage nad) Trinitatis. 
Luc. 13, 31—35. 


Herodes Antipas war, wie ihr wißt, Vierfürft in | das hinaus? Wenn er nur ganz, oder wenn er doch 
Galiläa, Er ift derjelbe, der den Täufer Johannes in | wenigitens weit weg wäre! So denken fie, 
die Veſte Machärus geſteckt hatte, weil dieſer der blut- Beiderlei Mifbehagen mag ſich aber wohl freund- 
ſchänderiſchen Ehe mit Herodias freimitbig entgegen- | ſchaftlich begegnet fein und unfere Geſchichte zu Stande 
geredet hatte: Es ift nicht recht, dai du deines Bruders | gebradt haben. Die an Chriſto fein Bebagen baben, 
Weib babeft. Er ift derjelbe, der das Haupt dieſes Jo- brauchen nicht lange zu fuchen, um Gejellen zu finden. 
bannes an ein paar tanzende Mädchenfühe verkauft hatte. | Es geht auch noch beute alſo. 
Jetzt jigt er im jenem Galilia umd bat Hube vor dem | Aber fie fangen's fein Hüglih an. Die Phariſäer 
ſtummgemachten Johannes, aber feine Nube ver feinem  naben ſich Jeſu, beucheln Liebe und Freundſchaft: Dein 
Gewiſſen. Die Nede von Jeſu dringt an fein Obr. Das Leben it in Gefabr, mache dich eilend davon, Herodes 
ift ja Der, auf den der Gemordete mit jeinem Propbeten- |; will dich tödten. Sie benehmen ſich als feine Lebens 
finger bingewiejen. Dder iſt er etwa gar der von den  retter und wollen doch nur ſich vor ibm retten und dabei 
Todten auferftandene Johannes jelbit? Mag er jein, | den Schein vermeiden, als bätten fie ibn aus Galiläa 
wer er will, diejer Jeſus, er ift ein ſchrecklich unbe- fortgetrieben. Cie baben noch feine gefährlichere Waffe, 
quemer Menih. Wenn er nur ganz, oder wenn er doch mit der fie ibn peinigen könnten; jo verjuchen ſie's, ibn 
menigitens weit weg wäre! | mit Furcht zu peinigen; denn die Furcht hat Pein. Wäre 

Aber nicht nur dem Herodes iſt er unbequem, auch aber der liebe HErr mit Herodes zufammengefommen, 
den Phariſäern. Da redet der Menſch den Leuten vor, | würde es wobl auch gebeißen baben: Ich ratbe dir, daß 
daf; nur Wenige jelig werden und daß man abjonderlic) | du dich eilends aus Galiläa davon macheſt, denn die 
ringen müſſe, um dur die enge Pforte zur Seligfeit | Phariſäer ftehen dir na dem Leben. 
einzugeben. (Vs. 23. 24.) Ei, da muß es ja übel ſtehen Und wenn Du nun Angjt befommen bättejt, mein 
mit unferer woblieilen Pharifäerfeligfeit, und am Ende | lieber HErr Jeſu, vor foldem heuchleriihen Gerede, \e 
glauben’s ihm die Leute wirklich, daß feine paar „jünger | wär's um meine Erlöjung gethan geweſen und ich hätte 
eher jelig werden, als wir Meifter in Iſrael. Wo will | Dich nicht zum Netter aus der Angſt meiner Sünden. 


Dreißiafter Jahrgang. 
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Nun aber kann ich getroft fein, denn Du haft auch da- 
mals die Welt überwunden. Ich kann auch getroft fein, 
wenn die Feinde Deiner Perſon und Deines Werfes noch 
beute ganz ebenfo mit Dir und mit Deinem beiligen Leibe, 
der Kirche, fahren, wenn fie noch heute fih als die Le— 
bensretter Chrifti, ald die Yebensretter Seiner Kirche ge 
berden — nur um fich diefen Chriſtus und Seine Kirche 
möglichft weit bom Halſe zu ſchaffen. Du weißt ja, wie 
ſie's noch heute treiben, Deine Feinde. Du weißt, wie 
fie fich ftellen, als meinten fie's berjensgut mit Dir und 
mit Deinem Reiche und als müßten fie Dein „reines Chri— 
ſtenthum“ mit ihrem beuchlerifchen Munde bewahren vor 
dem Tode und haben doch feinen lebendigeren Gedanken 
im Herzen, als wie fie Dich bei Seite brächten. Aber 
Du jtebit heute noch, wie damals, mitten unter dieſem 
beuchleriichen Geſchlecht. Und wie ftandft Du damals? 


Seht doch, meine Lieben, wie fih der HEre in uns | 


ferem Terte den falichen Freunden gegenüber aufrichtet 
in der ganzen Majeſtät Seines gottgeordnneten Amtes; 
wie Er ihnen befiehlt im Bewußtſein Seiner füniglichen 
Macht, hinzugeben und dem Menſchen, den Er nur eines 
Thiernamens würdigt, dem „Fuchſe“, Seinen königlichen 
Beicheid zu bringen. Er läßt dem Herodes einfach die 
Thatſache Seines Wirkens beichreiben. ch treibe Teufel 
aus — Teufel, die doch mehr find als Menichen — und 
ich follte mich austreiben laſſen Durch Furcht vor einem 
Menſchen. Ich mache gejund — ijt das ein Schandwerk, 
mit dem ich mich werfriehen müßte? Wer das Leben 
giebt, braucht fich doch wahrlich nicht vor dem Tode zu 
fürchten, den ihm ein ſterblicher Menſch drobt. Und dies 
mein Werk treibe ih — ungefragt, ob Herodes mic 


tödten will, und ungeftört von allen menjchlichen Plänen | 


— meine zwei, drei Tage, fo viel mir im ewigen Plane 
des erlöjenden Gottes geordnet ift, bis daß ich am dritten 
Tage vollendet werde und mit mir und durch mich das 
Werk der Erlöjung vollendet ift, das mir aufgegeben 
worden. Und daß ibr ja nicht meint, wenn ich dennod) 
bald aus Galiläa hinwegziehe, es fei die Furcht, die mich 


1 





wir in Gottes Namen für unfere zwei, drei Tage weiter 
treiben wir in Seinem Namen, und nicht mit zungen- 
fertigem HErr-, HErr⸗Sagen, Teufel aus; machen wir 
in Seinem Namen durch's Wort gefund Alle, an die wir 
gewielen find. Trotz dem, der ung wehren till, jo lange 
ver bei uns hält, der uns unfere zwei, drei Tage zur 
Arbeit verordnet bat! 


BVerlernen wir aber auch an Seinem Vorbild die 
peinlihe Furcht, die wir jo leicht für unfern HErrn 


Chriſtum und für Seine Sache baben, wenn's einmal 





von binnen treibt, jo follt ihr wiflen: es treibt mich | 


nichts, als der Wille meines Vaters, dem es nicht gut 
däucht, daß der Prophet aller Propheten an einer andern 
Stätte geopfert werde, als an der großen Mordftätte 
aller Propheten, in Jeruſalem. 

D, daß wir an diefen Worten unieres HErrn recht 
Heißig lernen möchten, fonderlich in diefen unjern Tagen, 
in denen die Keindichaft wider den HErrn und die Seinen 
fih gar zu gern binter der Maske der falſchen Freund» 
ſchaft verſteckt und den Lebensretter Chrifti und des Cbhri- 
ftentbums fpielt. Daß wir eritarkten für uniern eignen 
Chriftenberuf an Seiner Furdtlofigkeit und uns in feinem 
Wege bange machen ließen, felbit wenn ganze Haufen 
beuchlerifcher Theologen zu unferer Bedrobung und Ein» 
ſchüchterung den weltlichen Herodesarm benußten. Geben 


trüb bergebt. Meinft du denn, der Chriſtus, der fich 
damals in der Niedrigkeit nicht gefürchtet bat vor Hero: 
des und in ftiller Majeftät Seinen Gang zu unſerm Heile 
weiter gegangen ift, der werde ſich beute fürdhten, beute, 
da Er erhöht ift, wenn ein Strauß oder Nenan oder 
Schenkel, oder wie fie beißen mögen, ihm auf gut pha— 
rifäifch „das Leben retten” wollen, Nein, nein, der gebt 
rubig Seinen Gang fort, und Gott Yob! diesmal nicht 
blos Seine zwei, drei Tage, jondern bis dabin, wo die 


legte befebrungsfäbige Seele Sein Raub geworden ift für 


die Ewigkeit. Und fürchtet Er nit für Sih und Seine 
Sade, iſt's wahrlih nicht angebradt, daß du dafür 
fürdteit. — 


Unſer Tert aber hat noch eine zweite Seite. Der 
HErr braudt nur das Wort „Jeruſalem“ zu nennen: 
da bricht Ihm, mitten in der majeftätischen Ruhe Seiner 
Rede, das erbarmende Heilandsberz ‚über dem Unfrieden 
in dem die Friedensburg — denn das beißt „Jeruſalem“ 
— trog aller Ankunft ihres Friedefüriten noch gefangen 
lag. Nicht daß Sein Leben in Gefahr fteht, macht Ihm 
angit und bange, jondern daß das geiftliche, eiwige Leben 
Seiner Gottesftadt je länger je mehr auf dem Spiele 
fteht, das macht ihm eine Bangigfeit, die Ihm hernach— 
mals gar die Thränen aus den Augen getrieben bat. 
Jeruſalems ganzes propbetenmörderiiches Yeben, Seine 
eigne, der mörderiihen Stadt gemweihete Arbeit, Seine 
(odende, jammelnde Mutterliebe zu der Abtrünnigen und 
dazu das ganze fünftige Elend des verwüjteten Tempel- 
haufes, die ganze Zukunft der Blindheit, in die das er- 
leuchtete Volk veritoßen werden jollte bis an's Ende der 
Tage als ein alltäglih Schredbild für die ungehorjamen 
Küchlein aller Zeiten — das Alles fteht ibm in vollfter 
allwiffender Klarbeit vor der Seele. Was Wunder, da 
Er darüber erbebt? 


Und jo, ihr Lieben, ift Ihm noch beute bange nicht 
um Sein Leben, wohl aber um eures und meines, nicht 
um Seinen, wohl aber um unjern Frieden, nicht um die 
Zeritörung Seines Reichs — denn das iſt durch Ihn 
jelbit gefeftigt aegen die Pforten der Hölle —, fondern 
um unſer Bleiben in Seinem Reihe. Darüber kann ihm 
noch heute das Herz brechen, daß ih und -du Stüchlein 
wären, die von Seinen Hermenflügeln nichts wiſſen wollen 
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und dem bölliihen Adler in- die Krallen laufen, wie Je, | damit wir nicht erfi am Ende ber Tage, wie dad arme 


ruſalem dem römiichen Adler entgegengetaumelt ift. Darum 


veritoßene Iſrael, fondern allewege, und nur zulegt am 


jei's uns, ihr Lieben, alle Tage bange. So laßt uns | berrlichften jauchzen: Gelobet ift, der da kommt in dem 
mit Furcht und Zittern jchaffen, daß wir felig werben, | Namen des HErrn! Amen, 


Die Geſchichte der Zerſtörung Ierufalems 


ward früberhin faſt allgemein am zehnten Sonntage nad) 
Trinitatis in den Kirchen vorgelefen. In der Gemeinde 


des Pilgerſchreibers iſt's heute noch jo. Sie ift ja eine | 


Gottesthat, die auch gar gewaltig predigt. An die Mit: 
tbeilung der Geichichte, melde die lieben Lejer wohl in 


einer alten Bibel oder bibliichen Geichichte, vielleicht au | 


in einem Gejangbuche finden, fnüpften die Pfarrer vor- 
mals eine „Applicatio”, d. i. eine Anwendung, in der fie mit 
Benugung des Eonntagsevangeliums (Luc, 19, 41—48) 
dem Volke dieje Geſchichte fruchtbar machten. Dergleichen 
Anwendungen find aber jelten zum Druck gekommen. 
Und das ift ſchade. Denn fie mögen zum Theil vecht 
ernfte, eindringliche Zeugniffe gewejen fein. Drum freut 
mich's, daß ich heute und in der nmächiten Nummer den 
lieben Leſern eine vecht treffliche mittheilen fann, die mir 








ihon vorm Jahre Einer in die Taſche ftedte, für die | 


aber damals fein Naum mehr war. Sie iit als alte 
Handichrift vorgefunden worden und wird mit Ausnahme 


der alten Orthographie und etlicher lateiniſcher Worte | peicheret, die über dem reinen, heiligen , jeligmachenden 


unverändert wiedergegeben, weil fie ung auch beute noch | 


viel treffende Wahrheit bezeugt. 


Die Anwendung jur Geihichte der Zeritörung | 


Jeruſalems. 


verachten, auch nicht das Maul wiſchen und gedenken, 
weil ſie vor langen Jahren geſchehen, daß ſie uns nicht 
angehe; ſondern wir ſollen aus derſelben unſern Nutzen 
zu unſerm Beſten nehmen lernen. Und zwar: 

J. ein Exempel der wunderbaren und un— 
ausfpredliden Güte, Gnade und Barmherzig— 
feit unjers lieben Gottes gegen die armen Sünder, welche 
Gottes Zorn und Ungnade, Seine Strafe und Plage ver: 


dient haben, daß Er dielelbigen nicht gerne ftrafe, nicht | 


mit uns handele nach unſern Sünden ıc. Bi. 103, jon- 
dern ihrer viel lieber verichonen wolle, wenn fie ſich be- 
febren, von ihren Sünden abfteben, ihr böſes gottlojes 


Weſen fliehen, dafjelbe berzlich bereuen und frömmer wer: | 


den wollen. Solden Willen, joldhes Herz, ſolch Gemüthe 


Gottes bezeuget Chriſtus jelber im heutigen Evangelio 


mit einem Weinen über die Juden zu Jeruſalem; denn 
es ift Ihm berzlich leid, es zieht Ihm heiße IThränen 





aus Seinen Augen, Er fann fih des Weinens nicht ent: | 


balten, baf die armen Leute jo jämmerlich, jo erbärm: 
lich, jo greulich, fo erichrediih geftraft werden follen; 
drum ſuchet Er fie als ein treuer Hirte, der fich feine 


weidenden Schäflein läffet angelegen fein, und wollte jie 
gerne mit Seinem Webllagen, mit Seinem Weinen und 
Seufzen zur Buße und Belehrung bringen: Damit wird 
nun der theure Eid Gottes Ezech. 33. erflärt und be: 
ftätiget, wenn Er ſpricht: So wahr als ich lebe x. Und 
vorher €. 18. ſpricht Er: Wo fi aber der Gottloje be: 
fehret von allen jeinen Sünden, die er getban bat, fo 
foll er leben und nicht fterben; meineft du, daß ich Ge— 
fallen habe am Tode des Gottlofen, pricht der HErr, und 
nicht vielmehr, daß er ſich befehre von feinem Weſen und 
lebe? Die aber, jo fich weiſen laſſen, Gott lieben, fürch— 
ten und frömmer werden, baben die Zufage, die Bi. 103. 
ftebet: Wie fih ein Vater über Kinder erbarmet, fo er: 
barmet fich der HErr über die, jo Ihn fürchten. 

Wir ſollen aus diefer kläglichen Hütoria auch er- 
fennen und lernen II. die väterliche Liebe Gottes, 
twie es unjer HErr Gott mit uns meine, wenn Er uns 
Sein beiliges Wort, die rechten und ordentlichen Gottes: 
dienfte, Die Er uns in Seinem Wort befoblen bat, giebt 
und aufrichtet, Fromme und treue, vechtichaffene Prediger 


göttlichen Wort und über dem rechten Gottesdienit hal- 
ten, und was darwider geichiebt, mit gebührlichem Eifer und 
Ernit, und mit Bejcheidenbeit trafen und zu den Sünden 


| nicht ganz und gar ftille ſchweigen und vorüber paſſiren 
Dieje klägliche und greuliche Hiftoria follen wir nicht | 


laſſen, fondern mit allem Fleiß und höchſter Bemühung 
zu täglicher Buße und Gottieligfeit im Yeben vermahnen 
und anbalten. Wo nun unjer lieber Gott einem Lande, 
einer Stadt, einem Dorfe dieje Gnade erzeiget, jo meinet 
Er’s von Herzen gut umd fuchet denjelben Ort mit Gna— 
den beim, wohnet bei ihnen mit allen feinen Gütern 
und Wohlthaten, daß jie alle dasjenige baben und ge- 


nießen können, was fie zu ihrer leiblihen Nahrung und 
zu ihrer Seligfeit bedürfen. 


Wir lernen auch aus der heutigen Geſchichte III. 
wie man ſolche gnädige Heimſuchung recht und 
wohl gebrauden joll. Natürlich nicht zur Sicherheit, 
wie das jüdische Volk, nicht zum Stolz und Uebermuth, viel 
weniger, daß man damit jündigen und übel thun wollte; 
denn das hieße den lieben Gott mit Seiner Gnade greu— 
lich verfpottet und verachtet. Sondern man joll die Zeit 
der gnädigen Heimſuchung Gottes zum Frieden gebrauchen, 
d. i. man ſoll aus der Predigt des heiligen göttlichen 
Worts mit allem Fleiß lernen, wie man im HErm Chriſto 
einen gnädigen, gütigen und barmberzigen Gott und Ba- 
ter überfomme, daß wir durd den Glauben an Ihn Ver— 
gebung der Sünden, einen fröhlichen und friedlichen Zu- 
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tritt durch Chriftum zum Vater haben und behalten. 
Und in foldem Glauben, in ſolchem Vertrauen und Zu— 
verficht follen wir als fromme Kinder Gottes dem lieben 
Gott folgen und alfo leben, daß wir mit gutem Wandel 
Gott den himmliſchen Vater können loben, ehren, rühmen 
und preifen, unſern Nächſten beifern, und ihn neben uns 
zum Guten und aller Gottieligfeit anreizen. Alſo wan— 
delt man nah dem 1. Pſalm auf Gottes Wegen und bat 
Luft zu Seinem Gejeß und braudet die Zeit der Heim- 
fuhung zum Frieden, daß der Menich gegen Gott in 
Chriſto Jeſu ein friedlich Herz und gegen ſich ſelbſt ein 
fröhliches Gewiſſen bat, weil er nicht wiflentlich und muth— 
willig Gottes Gebot übertritt. — 

Wir lernen ferner aus der beutigen Gefchichte IV. 
daß zwar unfer lieber Gott über alle Sünden er— 
zürnet und diejelben mit ernſten Strafen heimfuchet, wie 
die heilige Schrift bezeuget (als Bi. 5. Du bift nicht ein 
Bott ꝛc., Bi. 7. Gott iſt eim rechter Richter x), vor 
allen andern Sünden aber jtrafet Gott mit böchftem 
Ernjt amd Zom die Berachtung Seines Worts, 
wenn die Leute fiher und muthwillig werden, wollen das 


Wort nicht mehr bören, noch ſich den Geiſt Gottes in | 


den Predigern ftrafen laffen, ſondern leben in allerlei 
Sünde, Schande und Kalter, in Freſſen und Saufen, in 
Fluchen und Gottesläftern, in Hurerei und Unzucht, in 
Geiz und Wucher, in Schinden und Schaben, in Lügen 
und Trügen, in Hab und Neid, in Zorn und Feindſchaft 
und allerlei Betrug, daß das liebe Wort Gottes an ihnen 
übel angewendet ift, und die Frucht defjelben außenblei- 
bet und man billig die Klage des Manns Gottes Mofts 
über fie führen fönnte, die er wider jein undankbares 
und halsjtarriges Volk geführet bat in feinem Gebenfliede, 
meldhes er den Iſraeliten zulegt binterlaifen 5. Moſe 32.: 
Danfeft du aljo dem HErrn deinem Gott, du toll und 
tböricht Bolt? — Was joll nun aus ſolchem Ichändlichen 
Undanf werden? fonderlih weil auch die verdammte 
Sicherheit dazu jchlägt? Da mache nun ein jedes Land, 
eine jede Stadt, ein jedes Dorf, ja ein jeder Menſch die 
Rechnung, was ihn wohl die Hiftoria angehe. Ach freis 
lich mehr denn zuviel. Unſer lieber Gott bat uns allen 
große Gnade angethan, Sein liebes Wort gegeben, Seinen 
Tempel gereiniget, da im Papfttbum in allen Kirchen 
nur Krämerei war, und bie Ablaffrämer und Mehpfaffen 











ihre Ablaßbriefe, Mepvigilien und gute Werte ausböfer- | 


ten und den armen Leuten tbeuer genug verkauften. Die 
find nun, Gott Lob, Schon vorlängit ausgetrieben; jo bat 
Er auch die Sacramentihmwärmer und Zwinglianer, die 


fich gerne heimlich eingefchlichen hätten, laſſen offenbaren | 


und austreiben. Aber da finden fi noch ihrer viel, die 
den Höferfram gerne wollten wieder aufbuden helfen. 
So ift auch nichts Verachteteres als Gottes Wort und 


mag leicht etiwas jein, das Einer lieber hat. Es böret | 


Mancher lieber eine ſchäbige Sadpfeife oder elendes Fie— 





delchen und bat größeren Gefallen dran, denn an einem 
hriftlihen Liede und Palmen. Es ſchicken die Eltern 


‚ ihre Kinder nicht gerne mehr zur Schulen, manches kommt 


in vier Wochen, in einem Vierteljahre nicht einmal zur 
Kirchen, es gehet Mandher lieber in die Mühle, ins Holz, 
in die Haſelnüſſe, man läuft lieber auf dem Felde beim 


' Hubbirten herum, und nimmet was anderes vor die Hand, 


und ift bis anhero eine Zeitlang allenthalben nichts Un— 
geachteteres getvefen, ald das liebe Wort Gottes; ja wir 
find deffen noch fo jatt und überbrüfftig, wie die Kinder 
Iſrael des Himmelsbrods, die da fagten: Uns efelt vor 
diejer loſen Speife (4. Mof. 11.) Wir geben nicht gerne 
darum vor die Thüre. D, es find ihrer wenig mebr, 
die Luft zu Gottes Wort haben, die fich freuen, wenn fie 
jollen ins Haus des HErrn geben, Bi. 122; fondern fie 
figen vielmehr in der Kirchen und thun nichts, denn daß 
fie nur jchlafen; die Kinder und Andere haben Gähn— 
affen (Maulaffen) feil, plaudern und waſchen, und wie 
die Juden aus dem Tempel ein Kaufhaus machten, fo 
find ihrer heutigen Tages viel, die aus der Kirchen ein 
Waſchhaus und Sclafbaus machen und Mande balten 
vor dem Kirchhauſe einen Kauf: und Beißmarkt, daß 
man’s bis wie weit hören famm. Summa Summarum; 
Es mill ein Jeder feines Gefallens leben, wie er jelber 
will, und ift zu beflagen, daß der Prediger Rufen und 
Schreien alles muß vergebens und umfonft ſein. O, wie 
manchem treuen Lehrer und Prediger geben feine Augen 
über, wenn er fiebet und erfähret, daß Gottes Wort bei 
feinen Zubörern jo wenig Nutz und Frucht ſchaffet; iſt 
derowegen zu beforgen, Gott werde uns auch mit einer 
großen und greulichen Strafe beimfuchen, wie es allent- 
halben das Anſehen darzu hat, und geſchehen ſehr viele 
Zeichen und Wunder bin und wider, die uns Fünftig 
Unglüd drohen. Drum will ih euch nochmal treulich 
vermabnet, ja um Gottes und eurer Seelen Seligfeit wil: 
len flehentlih gebeten haben: Erkennet doch auch die Zeit 
eurer gnädigen Heimfuchung und tbut Buße. Es wird 
die Heit fommen, da es hernach viel zu lange wird ge- 
barret fein, Gott hat's Keinem geichenfet; Er wird's 
uns auch nicht ſchenken, wenn wir's nicht anders machen 
und ums befebren werden. 
(Bdtuh folgt.) 





Etwas vom IUngeziefer. 

Wir andern jaßen dabei und konnten vor den gewalti— 
gen Maulichlägen des Säbelbafteld gar nicht zum Worte 
fommen. Als er aber eben in einem gewaltigen Zorneserguß 
gegen den Soldatenftand war und mit Fäuſten auf den 
Tiſch ſchlug und einmal über das andere betbeuerte, dieſes 
Ungeziefer müfje mit Stumpf und Stiel ausgerottet werben, 
da fubren wir nicht Ächlecht zufammen, als auf einmal 


ein Fauftichlag auf den Tiich geichab, der ſich zu denen 
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des Sübelbaftels verhielt, wie Kanonendonner zum Klein— 
geiwebrjeuer, dab dem Schreier das Wort in der Kehle 


feden blieb. Noch viel mehr aber erſchrak er und kroch 
in ih zufammen, als er mit uns ſich umkehrte umd die 
Fauſt erblichte, die auf dem Tiſche lag und über der ein 
mar bligende Augen unter bujchigen Brauen und über 
mem weißen Schnauzbarte die Blige zum Donnerjchlag 
oſſen, und eine kurze Pfeife die gebübrenden Rauch— 
molfen empor. wirbelte,. Es war der alte Förſter des 
Dorfes, ein Eiſen- und Ebrenmann, der leije während 
unieres Geſprächs eingetreten war, und nachdem er eine 
Beile rubig zugebört batte, plöglih an den Tiih trat 
und jeine Gegenwart dur den erwähnten Eraftvollen 
Fauſtſchlag fund that. 

Ihr Lumpe, rief er aus, ihr wollt mir jagen, daß 
die Soldaten Ungeziefer ſeien! Ich will euch beſſer jagen, 


ibr jeid das Ungeziefer, und die Soldaten find dazu da, | 


euch und eures Gleichen in Zaum zu balten, und wenn 
ihr euh muckt zu vertilgen, daß euer Athem nicht die 
Luft verpeftet und ordentliche Leute in Ruhe und Friede 
eben können. Was? die Soldaten Ungeziefer? Wißt 


Mühe bat, feinen Unſinn berauszufchnaufen, weil ihn 
Gott gezeichnet hat, daß er eigentlich gar nicht reden 
jollte, öffentlih den Stand beihimpft. Nimm dich 
in Acht, Säbelbaftel, du weißt, daß ich dich lange auf 
dem Korne babe, weil du mir im Walde herumfchleichft 
und meinem Herm das Holz jtieblit; ich könnte ein- 
mal nicht jo gnädig fein, mie bisher und dich bein 
gottlojes Maul und deine gewiſſenloſen Finger hinter 
Schloß und Riegel büßen laffen! Du haft genug auf 
dem Kerbholz, mache die Rechnung nicht zu groß! Das 
Land würde fich trefflich befinden, wenn foldhe Kerle 
wie du Obrigkeit und Heer abichaffen und Necht fpres 
en, regieren und die Grenzen vertheidigen wollten. 
Ich jage dir’s, du gebörft zum Ungeziefer, das fich ſchä— 
men jollte, fein Geficht am Tage jeben zu laffen. Und 
ihr jungen Burfchen, wandte er fih zu mir und dem 
Mobrenpeter, ihr jolltet euch ſchämen, von foldem 
Schlingel euch gottloje läfterliche Reden halten zu laſſen 
und lieber eure Nafen in die Bibel und das Gejang- 
buch jteden, ftatt auf den Volfsverfammlungen herum 
zu lungern, und die gottvergeffenen Schreier, die das 
Volk verführen, mit offenem Maule anzuftaunen. Das 
ſag' ih euch, jo lange ich bier bin, will ich Ruhe 
und Ordnung baben und wer das Maul nicht bält, 
hat's mit mir zu thun. 

Damit ging der alte Mann, ohne uns meiter eines 
Blides zu würdigen und unjere Antwort abzuwarten, 
an einen Tiſch und ließ ſich ein Glas Bier geben; an 
den gewaltigen Naucdwolfen, die er von ſich blies, ſah 
man, daß er innerlich noch feinen Nerger ausarbeitete. 


Der Säbelbaftel aber war wie auf's Maul geichlagen 


und ſaß in ſich zufammengefunfen da, bis er feinen Schnaps 
ausgetrunfen; nur dann und wann warf er einen ſcheuen 
Blid auf feinen gqrimmigen Gegner, den zu fürchten er 
wohl alle Urjache haben mochte und der nicht ausjab, 


als ob er Spaß mit ſich treiben ließe. Der Mobrenpeter 





ſchlich fih nah einiger Zeit ftill aus der Stube; der 
Säbelbaftel forderte mich auf, mit ibm zur Stadt zurück 
zu gehen. Wir brachen auf, und der große Jagdhund 
des Förfters gab uns noch eine ganze Strede das Ge: 


leite, als tbeile er feines Herrn Anficht, wir feien Leute, 


denen man nicht recht trauen könne und er müfje uns 
im Auge behalten. Kaum hatten wir das Dorf im Rüden, 
jo fing der Säbelbajtel an, feinem Aerger Luft zu machen. 
Mit geballter Fauſt focht er fich vor der Naje und mir 


vor der Bruft herum, denn ich war über eines Hauptes 


ir nicht, daß Leute, vor denen ihr euch in die Mäuſe⸗ 
liher verkriechen müßt, Soldaten jind umd geweien find? 
din ich nicht jelber 12 Jahre mit Ehren unter der Mus: | 


iete geitanden und babe meine Medaille mit Ehren ver: 
dent? Und bier joll ich rubig dabei ftehen und zus 
firen, wie ein erbärmlicher Sterl, dem feine Sünden wie 
an Berg auf den Rücken gelegt worden find, und der 


Länge größer als er, feine Müte inbegriffen, und met 
terte: Das ift auch jo ein verfluchter Ariftofratenbund, 
der die armen Yeute ſchindet und es ihnen blutjauer 
macht, wenn fie einmal ein Stödlein aus dem Walde 
mitgeben beißen. Und doch ift der Wald für Alle ge 
wachſen und jollte Sjeder Freiheit haben, zu nehmen, was 
er braucht! Mir ſchnürt's die Kehle zu, wenn ich das 
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grünrödige Ungeziefer dur den jchönen Wald kriechen 
fehe, und doch muß man fi duden, denn fie baben die 


! 


über allerhand Dinge ohne großen Streit, denn in den 
meiften Fällen waren fie einer Meinung. Sie biegen mich 
herzlich willfommen, ich mußte mich zu ihnen jegen und die 
Hausfrau brachte mir einen Trunk Bier. Alsbald mußte ich 
berichten, woher ich des Weges komme und ic) fäumte nicht, 
getreulich vorzutragen, was ich gehört und wie mir vieles 
gar wohl gefallen, wie ich aber doch meiner Bedenfen nicht 
Herr werden fünne, was werden folle, wenn Leute, wie 
der Säbelbajtel und der Mohrenpeter und junge Gejellen 
und dergleichen, mit in’s Negiment reden jollten. Ich 
fönnte mir jchon denken, Obeim, ſchloß ich, daß du und 
der Meifter und andere gewiegte Leute ein Wörtlein mit 
zu ſprechen hätten, aber was daraus Gutes kommen fol, 
daß ſolche zufammengeraffte Haufen, wie die heutige Volks: 
verjammlung, die zu zwei Drittel aus Weibern und Kna— 
ben beitand, ihr Urtbeil in öffentlichen Angelegenheiten 
abgeben jollen, zumal unter Zeitung folder Polterer und 
Hitföpfe, wie heute der Advocat war, das macht mir doch 
nachgerade Kopfzerbrechen. 

Da baft du volllommen Recht, lieber Hans, fagte 
mein Meifter mit einem feinen Lächeln. Du wirft aber 
überhaupt finden, daß Leute, die mitjprechen fünnten und 
dürften, fih gar nicht darnach ſehnen und die Regierungs— 
jorgen und Negierungsarbeiten gern denen überlaſſen, 


Macht auf ihrer Seite und friegen jedesmal Necht, wenn | deren Amt und Beruf es ift. Bei denen gilt die Regel: 


fie mit ihren Klagen vor Gericht kommen! 
wird anders, wenn wir erit an's Regiment kommen! 
Dann jollen die Bluthunde unterfriehen, und Leute, die 
befjer find als fie, ungejchoren laſſen! So ging's in 
einem Strome auf dem Wege fort, jo oft ihn feine Kurz— 
athmigkeit nicht zwang, im Naifonniren eine Pauſe zu 
maden. Ich ging ftill neben ihm ber und hatte fo meine 
eigenen Gedanken. Das gefiel mir wohl, daß wir Alle 
in's Negiment reden jollten, und ich traute mir jchon ein 
gut Theil Weisheit zu, meingı Theil zum allgemeinen 
Beſten beizutragen; aber daß auch ſolche Leute, wie der 


Säbelbaftel, Trunfenbolde und Herumftreiher u. j. w. 


mit darein reden ſollten, das wollte mir nicht in den 
Kopf, und ich mußte ſchier mit dem Förfter gedenken, daß 
der Staat fich unter ihrer Leitung nicht zu wohl befinden 
werde. Unter joldhen Gedanken waren wir bis an bie 
erften Häufer des Städtchens gefommen, und ih war 
froh, mich jobald als möglih von meinem läftigen Be— 
gleiter losmachen zu können. Als ich in meines Obeims 
Gartenbäuschen das Licht ſchimmern ſah, verabichiedete 
ih mich ziemlih raſch von ihm, indem ich ihm fagte, daß 
ich meinem Obeim einen Beſuch abjtatten wolle. Daß er 
feine Luft verfpüren werde, mit mir zu geben, konnte ic) 
mit ziemlicher Gewißheit vorausjegen, denn das Männ- 
hen hütete ſich wohl, folden Leuten, wie meinem Obeim, 
nabe zu fommen. Als ich in das Stübchen trat, fand 
ih meinen Obeim im Lehnftuhle figen, und neben ibm 
faß gemüthlid mein Meifter; fie ſprachen zufammen 


Aber das | ftehe deinem Haufe wohl vor und halte Ordnung im Klei- 


nen; will dich Gott zu Größerem berufen, jo wird er 
dich ſchon zu finden wiffen; du brauchit dich nicht jelbft 
an die große Glode zu fchlagen, wie die Leute die Volls- 
verfammlungen berufen. Unſere Altvordern jagten: an 
der Schelle erfennt man den Narren; unſere Zeit aber 
ift großartiger, da heißt's: an der großen Glocke erfennt 
man den Narren, an die er fich jelbit jchlägt. Solche 
Leute, die im Haufe fchlecht wirtbichaften, die haben frei- 
lich viel Zeit übrig und tradhten und drängen darnach, 
im Regimente zu figen. Wer's erlebt, wird jeben, wohin 
diefe Wirtbichaft führt; wir, denke ich, wir Alten werden 
wohl noch jo mit einem blauen Auge davon fommen. 


Die Verbältniffe unferes deutfchen Volkes find freilich fo 


folid ſeit alter Zeit und jo wohlgeordnet, daf fie nicht 
gleich beim erften Anlauf aus dem Yeime gehen; „aber 
auf die Länge haält's doch nicht, und Gott genade dem, der 
den Abbruch erlebt. Meint du nicht auch, Gevatter Andres? 

Da ſetzte jfih mein Oheim Andres in jeis 
nem Lehnſtuhle zurecht und ſagte zu mir: Lie— 
ber Vetter, da muß ih mir eine friſche Pfeife 
ftopfen und dir eine Geſchichte erzäblen! 

So wären wir denn nad langem Umberwandern 
wieder beim Anfange unjerer Erzählung angelangt, aber 
doch haben wir etwas gewonnen, der liebe Yeier kennt 
nun mich und meinen Obeim und weiß auch, wie es alles 
jo gefommen it, daß derſelbige mir eine Geſchichte er: 


zäblen wollte, (&ertiegung folgt.) 
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Chronik. 


Dieſe Ueberſchrift, lieber Leier, jagt dir, daß wir 
beut wieder einmal unſeren Rundlauf durch die Yande 


' führung fommt. Denn für jegt ift dies mindeftens frag- 


beginnen, um zu jeben, wie es dermalen auf kirchlichemn 


Gebiete alenthalben beftellt iſt. Wir greifen dabei zurüd 
etwa bis in den legten Monat des vergangenen Jahres 
und machen natürlich wieder den Anfang mit unjerem 
lieben Sachſenlande. 

Da fchauen wir zunächſt auf die Thätigkeit bes 
Kirbenregiments und des no immer verjammelten 
Landtags. Ihr wißt, dab bereits unferm legten ordent⸗ 
lien Yandtage ein Stirchenordnungs» Entwurf vorgelegt 
worden ift, der namentlich vor den Abgeordneten der 


lich, np nicht Sehr fraglid. Warum follte doch ber 
Pilger, der ja feine Kirchenzeitung ift, bei jedem neuen 
derartigen Entwurfe (über drei Jahre befommen wir 
vielleicht wieder einen) ſich über die Grundfäge der Kirchen: 
verfafjung verbreiten. Warten wir's ab, ob die günftigen 
Urtheile, die man bisber auf Conferenzen und in Blättern 


; über den Entwurf ausgefproden bat, im Stande find, 


die im Ganzen wünfchenswertbe Annahme des Entwurfs 


zu fördern. 


zweiten Hammer feine Gnade fand. So war das in der | 


That vorhandene Verlangen nad einer Vertretung der 
firhlichen Gemeinde noch immer nicht befriedigt. Darum 
bat es ſich unſer bobes Kirchenregiment die Mühe nicht 
verbrießen laſſen und bat ſich auf's Neue an die ſchwere 
Rirhenverfaffungsarbeit gemadt. Das Ergebniß derjelben 
war, daß am 17. März den Kammern der Entwurf, 
einer „Kirchenvorftands- und Synodalordnung“ 
für die evangeliſch-luth. Kirche, ſowie ein Geiepentwurf 
die Vertretung der evang.-lutb. Kirchengemeinden betreffend, 
vorgelegt ward. Schon aus dem Titel des Entwurfs 
fiebjt du, daß es fich diesmal nicht ganz um daflelbe 
bandelt, wie damals auf dem legten Yandtage Dort 
galts eine vollſtändige Kirchenordnung, da Alles bis in 
die oberfte Spige hinauf geordnet werden sollte; jetzt 
will man zunächſt nur von unten bauen, Sirchenvoritände 
md eine Synode beritellen und jo die endliche Einjegung 
eines Confiftorit als oberfter Spite anbabnen. Dies Con⸗ 
fiſtgrium würde aber ein die inneren kirchlichen Angelegen- 
beiten leitendes, mit der weltlichen Obrigkeit nicht mehr 
vermengtes Collegium fein. Man bat diefen Bau bis in 
die Spige vor der Hand deshalb noch unterlaffen, weil 
man es bedenklich fand, das kirchliche Berfaffungsleben 
mit einem Male in all feinen Theilen umzubauen, und 
weil man der gelammten Yandesfirche Gelegenbeit geben 
wollte, nad Einrichtung der Kirchenvorftände und der 
Synode den Bau eigenhändig zu vollenden — vielleicht 
au weil man befürchten mußte, daß die Einjegung eines 
Eonfiftoriums vor der einen Hammer des Landtags aber- 
mals feine Gnade finden würde, 


In dem Entwurf bat das bobe Hirchenregiment auf 
die Verhandlungen des legten Landtags vielfältig Rück 


Folgendes aber möchte ich gleihwohl im Allgemeinen 
bemerft haben. 1. Eben weil der Entwurf es nicht dar» 
auf abgejeben bat, die bie und da mißliebige Confiftorial- 
werfaſſung einzuführen, fönnten fich die Gegner der Gon- 
ſiſtorien ihn wohl gefallen laſſen. ft dann die Synode ein- 
geführt, fo wird fichs ja zeigen, ob der Widerwille gegen 
die Conſiſtorien wirklich ein in unferer Yandesfirche vor- 
bandener ift. Die Synode wird ja, Gottlob! nicht gebun- 
den jein an die Stimmenmebrbeit der zweiten Hammer, 
2. Die Thätigkeit der einzuiegenden Kirchenvorjtände iſt 
in dem Entwurf auf das rechte lutberiiche Maß beichräntt, 
mweientli auf das Amt der Almofenpflege und der Ge- 
meindevertretung, und hält ſich fern von der Einrichtung 


‚ eines reformirten Melteftenamts neben oder gar über dem 


Predigtamte, 3, Auch der Synode ift für ihre Thätigfeit 
die rechte Grenze angewieſen. Sie bat zwar zu Kirchen» 
geſetzen, welche den Gultus und die Verfaffung betreffen, 
ibre Zuſtimmung zu geben, doch ift das Kircheuregiment 
nicht aebalten, allen Spnodalbeichlüffen Folge zu leiften. 
Damit ift zugleich ausgeſprochen, dab die Beauffichtigung 
der Firdhlichen Lehre gar nicht ins Bereih der Synode 
gebört. 4. Bedauerlich iſt's endlich, dak der Entwurf es 
nicht ausdrücklich ausipricht, wie ſich die Synode in ihren 
Verbandlungen unter Schrift und luth. Bekenntniß unter: 
zuordnen babe; dab die Bedingungen, unter denen Einer 
in den Kirchenvorſtand gewählt werden kann, nicht genug 


vor der Erwählung untaugliher Subjecte jchügen, und 


Äiht genommen, ihn aber doch nicht jo ausgearbeitet, daß | 
das ungefunde Verlangen nach einer demokratiſchen Kir⸗ 


benverfaffung, das dem Begehren einer kirchlichen Ge: 
meindevertretung oft zum Grunde liegt, dadurch geftillt 


Entwurfs will ich mir bis dahin aufiparen, wo es mit 
einiger Sicherheit zu erwarten ftebt, daß er zur Aus- 


dab dem Kirdienvorftande von vornberein dadurch bie 
Flügel gebunden find, daß zu den Kirchenfteuern, die er 
für nöthig befindet, erft die Genehmigung der politiichen 
Semeindevertreter ( Stabtverorbnneten!) erforderlich iſt. 
Durch die Letzteren wird der Kirchenvorftand überall da 
der Bevormundete und Unfreie fein, wo eine Firchliche 
Angelegembeit Geld foftet. Eine völlig ungehemmte Ent» 
faltung firdliden ®emeindelebens wird dadurch im 
hundert Fällen vielleicht nur in einem möglich fein. 

Aber Freilich ift eben dies Letzte eine Müde gegen 
einen anderen Umijtand, den man dem werichiudten 
Kameele vergleichen muß. Wenn man nämlid fragt, ob 


es richtig ſei, dab die Beſchlußfaſſung über den neuen 
würde, Einen genaueren Bericht über den Inhalt des 


Entwurf in die Hände des Landtags gelegt wird, jo aut- 
worte ich: Nein, das ift grundfalſch. Und es wäre 
mir eben darum auch gar fein Wunder, wenn im unfer 


Kirdenverfaflungsfrage fein Segen fommt und wenn ein | 


Entwurf nad dem andern in den Sandtagsacten fein 
Grab findet. Der Landtag ift eine Körperſchaft, die ohne 
alle und jede Rückſicht auf Drbnung kirchlicher Verhältniſſe 
zufammengefegt ift und der auch durch unſere Verfaffungs- 
urfunde die Grenzen ihrer Thätigkeit nicht lauf'!3 kirch— 
liche Gebiet ausgedehnt find, Staatägejege können nicht 
ohne Zuftimmung der Stände erlaffen werden; das iſt 
wahr. Aber Kirchenordnungen find feine Staatsgeſetze. 
Nun jagt man: Aber es find leider unfere kirchlichen 
Berhältniffe, namentlich deren Leitung, fo mit den ftaat- 
lihen verknüpft, ja, in fie verftridt, daß dieſe Verſtrickung 
nicht wohl anders gelöft werden fann als durch Zu— 
ziehung ber Xandesvertretung. Hierauf antworte ichs 
Daraus folgte höchſtens, daß man die politischen Ver— 
treter des Landes neben denen der Kirche über die Auf- 
löfung diefer Berfiridung beratben ließe, aber nicht die 
rein „weltlichen Kammern allen. Und geiegt, es fiele dem 
Landtage ein, ſeinerſeits dieſer Verſtrickung ein Ende zu 


ſeitig — Anſtoß daran, 





machen, würde er etwa erſt bei der Kirche anfragen, ob 


fies ibm erlaubt? Nein, er würde einfach bie Stride 
auflöien und zur Kirde jagen: 
bleibft. Und nad meinem geringen Berftande ift die 
ſächſiſche KHirde in ihren Rechten um nichts ärmer ala 
der jährliche Staat. Sie hat fich ebenfowenig vom Staat 
ihre Berfaffung machen zu laffen, wie fih der Staat die 
feine von ihr machen läßt. Und find die beiden biäber 
zu mannigfaltigem Schaden der Kirche miteinander (umd 
durcheinander) gelaufen, jo wird doch mohl auf den 
Punkten, wo dieje Vereinigung ungelund ift, 
ber einen wie bem andern das Recht zuiteben, zuerft zu 
jagen: Leb wohl, ih gebe in diefen Punkten meine 
eignen Wege. 

Dver man jagt: Jede neue Kirchenordnung foftet 
Geld. Und das ift durch Steuern aufzubringen. Das 
Recht der Steuerbeiwilligung aber liegt in den Händen des 
Landtags. — Nun ja, antiworte ich, das Erjte ift ganz 
wahr, aber das Yegte nur halb. 


Nun fiehe zu, wo Du | 
Landeskirchen kennt. 





die Fehlwege zu Segenswegen machen. 


Iſt denn das Unglück 


gar fo groß, wenn der Landtag einmal die Geldmittel 


zur Einführung einer neuen Kirchenverfaſſung nicht be: 
willigt? ft er denn wirklich der Einzige, der Steuern 
bewilligen kann? Mit Verlaub, ich brauche feinen Yand- 
tag zu fragen, wenn ich mich jelbit befteuern will. Und 
das Gultusminifterium braucht ihn auch nicht zu fragen, 


wenn es die Landeskirche zu einer freiwilligen Steuer für | 


Herftellung einer neuen Kirchenordnung auffordern will, 
Man verjuche es doch einmal, wenn der Notbfall eintritt, 
ob nicht unfere ſächſiſchen Ehriften für ſolchen Zwed noch jo 
viel Geld in den Tafchen haben, daß fie ohne das vom 
Landtag zu bewilligende Geld durch ihr Kirchenregiment 
eine Vorſynode berufen laffen können, bie unabhängig 
vom Landtage und feiner Beutelvertwahrung den Entwurf 


des es Kirchenregiments beräth. Da kann ich's ja zugleich 
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Revactenr: 


auch zeigen, ob das Verlangen nach einer neuen Kirden- 
ordnung wirklich im Herzen der Kirchenglieder jo mächtig 
brennt, als man gewöhnlich jagt. 

Man nimmt, wie oben gejagt, — und zwar viel- 
daß die Vertreter der Einzel- 
gemeinde nicht im Stande fein jollen, Kirchenanlagen ans 
zuordnen ohne Genehmigung der politifchen Gemeinde: - 
vertreter. Das tft die Mücke, die man feigt. Man thut 
freilih ganz recht, daß man fie nicht mit verfchluden 
will. Aber daß fich die gefammte Landeskirche durch die 
politiiche Yandesvertretung bevormunden läßt, das ift das 
Kameel, das man noch viel weniger verichluden follte, 

Man wird e8 verfhluden, zum Staunen bes luthe- 
rischen Auslandes, das ſich zum Theil mannhaft gegen 
die kirchliche Einmiſchung der politiichen Landesvertreter 
verwahrt bat. Man hat's in Sachſen bereits einmal ver- 
ihludt und der Schlund wird unierer Landeskirche feit- 
dem nicht venger geworden fein. Aber verichluden und 
verdauen ift zweierlei. Mich däucht, es werde uns die 
Sache noch lange im Magen liegen können; aber es ift 
doch auf der andern Seite wieder gar Füftlih, daß wir 
einen HErrn baben, der den Notbitand aller einzelnen 
Er weiß auch, wie gar mande 
Landeskirche ihre ſchiefe Stellung zum Staate nicht ges 
fucht bat, fondern in fie bineingejchoben worden ift, und 
wie blutjauer es den menschlichen Kirchenregimenten ge 
macht wird, dieje Stellung zurechtzubringen. Drum figt 
Er ja eben felber im sirchenregimente. Er fann auch 
Denn nicht der 
Meg, auf dem eine Landeskirche zu ihrer Verfafjung 
fommt, auch nicht die VBerfaffung ſelbſt ift der Grund 
ihres geſegneten Beſtandes, ſondern das ungefälſchte Wort 
von Seiner ſeligmachenden Gnade. — 

Bis jetzt haben die Kammern noch nicht über den 
Entwurf berathen. Doch kann man ſich jetzt bereits 
darauf gefaßt machen, daß er mehrfachen Widerſpruch 
finden wird. Schon im Februar, noch ehe die Regierung 
ihren Entwurf den Kammern vorlegte, beantragte ber 
Abgeordnete Ploß die Vorlegung eines ſolchen, der mit 
der Goniiftorialverfaffung durchaus breche, und ftellte 
unter Anderem die Aufhebung des Patronatrechts in deu 
Vordergrumd, weil dafjelbe ein tauſendjähriges Unrecht 
jei, An dem Entwurfe aber ift mit der Einſetzung eines 
Conſiſtoriums gar nicht gebrochen, ſondern biejelbe viel- 
mebr als höchſtes Ziel vorgeftedt. Und was das Patro- 
natsrecht betrifft, jo kann daflelbe eritlich, ſelbſt wenn es 
ein Unrecht wäre, fein taufendjäbriges jein, denn be: 
kanntlich ift die Einführung des Chriſtenthums in unferm 
Lande noch nicht einmal tauſend Jahre alt, und zum 
andern wird dies fogenannte Unrecht in dem Entwurf 
mit großer Weisheit auf's beite gewahrt. So werben 
ihon in dieſen beiden Punkten tiefgehende Spaltungen 
ber Meinungen zu erwarten fein. (Bertfegung folgt.) 
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Am elften Sonntage nad Trinitatis. 
Luc. 13, 3—2%. 


Einer ift's, der den HErrn in unjerm Terte fragt: 
HErr, meineft du, daß Wenige felig werden? Der HErr 
fonnte dem Menichen auf feine Frage einfach antworten: 
Ja, Wenige! wie denn auch diefe Antwort deutlich in den 
nachfolgenden Worten enthalten ift. Aber ſolche Ant- 
wort hätte dem inwendigen Menfchen des Fragers nichts 
genugt. Darum richtet der HErr die Antwort fo ein, 
daß ſich der Frager dabei eine neue, wichtigere Frage 
vorlegen kann, die er fich jelbjt zu beantworten bat, die 


| 


Der Eingang in das Haus, darin das Mahl des Haus- 
wirtbs gehalten wird und darin man mit eitel geiftlichem 
Segen in bimmlifhen Gütern bewirtbet wird, ift der Ein- 
gang in das Himmelreich, wie daffelbe von Anbeginn der 


| Welt bereitet ift und von den Gejegneten des Vaters er- 


Frage nämlih: Werde denn ich unter den Wenis | 


gen fein, die da jelig werden? Er ſpricht aber 
nicht blos zu ihm, dem Einen, jondern „zu ihnen“, den 
Verfammelten Allen, um uns zu verftehen zu geben, das 
keieine Frage, die von Allen richtig beantwortet werden müſſe. 

Die Frage nad meiner Seligfeit zerlegt ſich mir aber 
nad unſerm Terte in drei Fragen. Zuerſt jagt mir der 
HErr, die Pforte jei offen. Da muß ich mich zu- 
vörderft fragen, ob ih denn den ernitliden Wil— 
len babe einzugehen. Siehe, neben der Pforte fpricht 
der HErr von einem Hauswirthe. Das erinnert und an 


ein Gaftmahl, zu dem die Eingeladenen kommen. Ein | 


reiches Mahl des Lebens ift bereitet in dem Haufe des 


himmliſchen Hauswirths, d. i. im Reiche Gottes. Ein | für begehrenswerth hälft, oder 


Vſch ift bereitet, wie ihn David im 23, Palm befcreibt. 
Dreißigſter Jahrgang. 


erbt werden fol. Diefer Eingang iſt aber offen, ſonſt 
fünnte uns ja nimmermehr zugerufen werden: Gehet ein! 
Er ift offen wie die Hausthür eines Hauswirths, der 
Säfte eingeladen bat und fie erwartet. Wir haben einen 
Zugang zu Gottes Gnade. Chriſtus ift ſelbſt der Schlüffel 
worden, der ihn den Sündern geöffnet bat. Und zwar 
allen Sündern. Es ift Keiner zu ſchlecht und gering: er 
darf eingeben; es ift feiner zu gut und vortrefflid: er 
muß eingeben. Aber vom Eingehen» Dürfen und Ein- 
gehen-Müflen muB es gekommen fein zum Eingeben- 
Wollen. Und wie ein Mahl kein Freudenmahl wäre, zu 
dem die Leute gezwungen kämen, bei dem fie gezwungen 
äßen, fo ift auch eine Zwangsſeligkeit feine Seligfeit mehr. 
Darum, wenn du wiſſen willft, ob du unter den Went- 
gen bift, die da felig werden, frage dich zuerft, ob bu 
auch ernftlich eingehen willft durch die Pforte des Him— 
melreichs, weil du die vom Hauswirth bereitete Seligteit 
ob du noch immer geneigt 
bift, die Einladung zum Eingehen mit allerfei Entſchul⸗ 
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digungen abzulehnen, die da zu jagen ſcheinen: Ich 
kann nicht, die aber in Wirflichfeit jagen: Jh will nicht 1? — 

Bedenfe aber auch weiter: die Pforte ift enge, 
und frage did): ob du denn auch ringen willit, daß du 
eingebett. Eng ift die Pforte. So kann Niemand un: 
bemerkt in’s Himmelreich bereinfchlüpfen, der nicht binein 
gebört. Wo die Pforte eng ift, merkt's der Hauswirth 
fofort, wenn Einer eingeben will, der nicht in der rechten 
Verfaffung it. Es kann auch Niemand mit dem Kameel: 
rüden feiner Selbftgerechtigfeit, Niemand in der Auf: 
geblajenheit feiner guten Werke durch die Pforte herein- 
ftolziren. Nicht für die Leute, die jich groß und breit 
machen mit ibrem ch, jondern für die Armen, Stleinen, 
Gebücten, Demütbigen bat die Pforte Naum, Du darfft 
auch nicht meinen, du könneſt leichfertig in's Haus des 


großen Hauswirths bineingeiprungen fommen, fonft fünnte | 


es leicht geicheben, daß du dir an der Oberjchwelle den 
Kopf einſtießeſt. Kannſt auch nichts mit durd die Pforte 
bindurchichleppen, jo enge ift fie, Mit deinem großen 
feuerfeiten Geldſchrank kommſt du nicht binein, Der muß 
draußen bleiben, und ſelbſt die Kleinere Laft deiner Sor: 
gen mußt du draußen abiegen, wenn du hinein willſt. 
Denn dazu ift die Pforte zu enge. Und eben weil fie 
enge ift, fommt fie Einem in Vergleich mit dem großen 
weiten Thor, das die Welt vor uns auffperrt, wie ein 
fleines unſcheinbares ärmliches Nebenpförtchen vor, das 
leicht überjehen werden kann.“ So iſt's aljo mit dem 
wirklichen Eingeben, auch wenn das Wollen da ift, nicht 
fo gar einfach. Es bat mancher eingehen wollen, hat's 
aber nicht bis zum Eingeben gebracht, weil er die Mah— 
nung des HErrn vergeflen, daß man ringen müfle nach 
dem Eingang. Ninget, d. b. es fol euch ein Ernft und 
Eifer fein. „Ringe, daß dein Eifer glühe.“ Ninget, 
d. b. ihr jollt damit anhalten und den Eingang in's 
Himmelreich nicht als etwas Beiläufiges anfehn, das man 
nur zu Zeiten vornimmt. „Ringe mit Gebet und Schreien, 
halte damit feurig an” Ninget, d. b. ibr werdet nicht 
unvermerkt in's Himmelreih bineingetragen, wie man ein 
eingeichlafenes Kind im Schlafe ausziebt und zu Bette 
trägt; jondern ihr habt alle gottgegebenen Kräfte anzu« 
wenden, um den Feind zu Schlagen, der den Eingang bin: 
dert. Wie der Soldat, mit der Fahne in der Linken und 
dem Schwert in der Rechten, jo ſollt ihr euch durch— 
ſchlagen. „Kämpfe bis auf's Blut und Leben, dring bin: 
ein in Gottes Neich; will dir Satan widerftreben, werde 
weder matt noch weich“ Es geichieht aber fold Ringen 
nicht durch allerlei äußerliche qute Werte, fondern in de 
mütbigen, bußfertigem Glauben. Und daß der recht 
eigentlih ein Kämpfen ift, da man beftändiglich wider 
den Teufel, die Welt und das eigne Fleiſch zu ftreiten 
bat, um nur Chrifto anzugehören und mit ihm zu Tijche 
zu figen im Himmelreiche, das bezeugt die Schrift viel- 
fältig. (Kämpfe den guten Kampf des Glaubens 2c.) 








Nur wo du ernftlih ringen willſt, fannft du dir Hoff: 
nung machen auf die Seligfeit. Denn dann baft du für 
dich die Verheifungen des HErrn, der zwar aus Gnaden 
die Pforte aufgetban, aber doch von den Eingebenden 
fordert, daß fie die Bedingung des Ningens erfüllen — 
auf daß jie felig werden. 

Aber freilich, wenn du dächteft, du Fünnteft dir mit 
diefem Ningen Zeit nehmen und einitweilen die Pforte 
noch offen ſtehen laffen, bis dir's ſchließlich einmal ge: 
fiele, nad dem Eingang. zu ringen, jo fünnte es doch mit 
der Wirklichkeit deiner Seligkeit mißlich ftehen. Bedenle, 
e3 fommt einmal eine Zeit, da die Pforte zugeſchloſ— 
fen wird. Wann das gefchieht, weißt du nicht, und ich 
fann dir's auch nicht jagen. Willit du nun nicht zur 
rechten Zeit, d. h. heute ringen, jo könnte es geicheben, 
daß morgen die Pforte zugeichloffen würde ınfd du doch 
draußen bliebeft und nicht jelig würdeſt. Darum frage 
dich noch, ob du aud zur rechten Zeit, d. b. beute, 
— jegt bereit bift zu fjoldem Ningen. Siehe, da 
ipricht der HErr in der zweiten Hälfte unferes Tertes: 
Es werden Viele darnach trachten, wie fie binein fommen 
und werden es nicht thun können. Damit jtöpt Er nicht 
etwa das um, was Er oben von der Allen offenen Pforte 
gejagt bat. Er ftellt nur dem rechten Ringen das ver- 
fehrte Trachten gegenüber, mit dem der Eingang in 
das Himmelveih nicht erreicht wird. Es giebt nämlich 
ein Trachten nah dem Eingang in die enge Pforte, das 
bei die Yeute nicht demüthig Buße thun und glauben, 
nicht „ringen wollen, jondern wollen etwas „thun“. Da 
geht e8, wie Sct. Paulus ſchreibt: Sie erfennen nicht die 
Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, und trachten ihre eigene 
Gerechtigkeit aufzurichten und find alſo der Gerechtigkeit, 
die vor Gott gilt, nicht unterthban. Sie tbun wohl wirk— 


| lich neben vielerlei verborgenen Sünden, die fie für feine 


Sünden oder. dod für Kleine Sünden halten, allerlei, das 

in ihren Augen als etwas Gutes erjcheint und das die 

Leute „rechtichaffen“ nennen. Aber eben weil fie mit die— 

jem Thun den Eingang durch die enge Pforte erzwingen 

möchten und doch täglih an dem Mangel des Herzens= 

friedens merfen müfjen, daß fie noch nicht zur Seligfeit 
eingangen find, jo verichieben fie das vom HErm gefor— 

derte rechte Ringen von einem Tag zum andern und ver— 
ſuchen's immer auf's Neue, ob fie's nicht möglich machen 
fünnen mit ihrem Thun. Aber der HErr jagt: Sie wer— 
den's nicht thun können, wörtlih: Sie werden's nicht be= 
zwingen können. Seine Ordnung beißt: Nicht aus dert 
Werken, auf daß fich nicht Jemand rühme, 

Und wenn nun mitten in dieſem eitlen Trachtent, 
bei dem es nicht zum Ringen des Glaubens gefommerı 
it, die Stunde des HErrn fommt? Wenn nad Seinerrz 
Villen der Termin abgelaufen ift, bis zu weldem die ge - 
lavene Seele gefommen fein fol? Was dam? Dan at 
fommt der Thürſchluß. Da werden dann drinnen jeirx 
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in der Seligfeit, die nad des HErrn Willen gerungen 
baben im Glauben und freilih auch in Kraft ihres Glau— 
bens ein Leben der Heiligung geführt haben; aber drau- 
ben ohne Seligkeit werden fein, die da thöricht getrachtet 
baben, es zu bezwingen mit ihrem Thun. Da bilft dann 
nichts alles Wehklagen und Klopfen draußen: HErr, 
Herr, thue uns auf! Die Thür bleibt zu, wie man fie 
vor einem Herumtreiber oder berumgelaufenen Menichen 


zufperrt, von dem man nicht weiß, „wo er ber iſt.“ Das 


Herr HErr-Sagen thut's nicht. Sagen, das iſt bald ge> 
than, zumal am legten Thürſchluß. Geglaubt mußte es 
werben. Aber freilih, da galt's ja ein geiftlich Ringen. 
Und das war ihnen zu redter Zeit zu viel. Darum 
bleibt die Thüre zu, — verichloffen auf ewig. 


Und wann iſt denn, mein Yieber, die rechte Zeit zum | 


Ringen? 
Frage den Kranken, ob er morgen erit gejund werben 
will, oder über acht Tage, oder heute. Heute, das ift 
ihm das Liebſte. Heute jei uns auch die liebſte Zeit Für 
die Seligkeit. 
denn recht im Glauben, jo iſt auch heute die richtige Zeit 
für foldes Ringen. Aber nit nur das heutige Heute, 
jondern alle Tage, von denen wir von heute an unſer 
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Und weit Niemand ſelig wird, er ringe | 


Die Anwendung zur Geſchichte der Der- | 


Rörung Ierufalems. 
Echluß. 

Dieſe Application (Anwendung) geben uns aus dem 
beutigen Evangelio drei bewährte Männer und hocherleuch— 
tete beglaubigte Zeugen, deren der erfte unſer lies 
ber HErr und Heiland jelber ift, von melden 
Luc. 13. aljo ftebt: Es waren zur jelbigen Zeit Etliche 
bei Jeſu, die verfündigten Ihm von den Galilaern, wel: 
der Blut Pilatus jammt ihrem Opfer vermifchet hatte; 
und Jeſus antwortete und ſprach zu ibmen: Meiner ihr, 


feien, dieweil fie das erlitten haben? Ich jage, nein, jon- 
dern wo ihr euch nicht beſſert, werdet ihr auch aljo alle 
ankommen. Oper meinet ihr, daß die Achtzehn, auf 
welche der Thurm zu Eiloah fiel und erſchlug fie, feien 
ſchuldig geweſen vor allen Menichen, die zu Jeruſalem 
wohnen? Ich fage, nein, jondern wo ihr euch nicht bei: 
jert, werdet ihr alle auch aljo umfommen; und Diattb.>. 
drobet der HErr die Strafe, wenn Er jagt: Es iſt fon | 
die Art den Bäumen an die Wurzel gelegt. Auch jpricht 
Johannes: Er hat Seine Wurfichaufel in der Hand, Er 
wird Seine Tenne fegen und den Waizen in Seine Scheuren 
jammeln, aber dDieSpreu wirdEr mit ewigemFeuer verbrennen. | 

Es bezeuget's für's zweite der Apoftel Paulus, | 
der vortreffliche Apoftel, welcher dies greuliche Erempel | 


des verworfenen jüdiſchen Volks uns Chriften ſehr ſchär—⸗ | 


jet, menn er Nömer 11. alſo jchreibt: Mit euch Heiden | 





Ich weiß; feine beijere Antwort als: beute. 


Lebenlang „beute” jagen fünnen. Und nähmeſt du die 
rechte Zeit, dein Heute nicht wahr, dann fönnteft du plög- 
lih um bein Morgen gebracht werden und es fünnte die 
Zeit anbrechen, da man nicht mehr kann was man will, 
weil man zur rechten Zeit nicht gewollt bat was man 
fonnte. Und dann — dann fchiebt Fein nachträgliches 
HErr-HErr-Schreien den ewigen Riegel hinweg. 

Nie gut, ihr Lieben, daß dies der HErr geiagt bat, 
nicht ih. Sonſt fünnte es heißen: Der graufame Pilger: 
fchreiber jperrt uns den Himmel zu. Nun aber, weil’s 
der HErr gelagt bat, wird's wobl beißen müſſen: Der 
guädige und barmberzige HErr zeigt uns bei aller Barm— 
berzigfeit, mit wel beiligem Ernfte er das Ringen 
zur rechten Zeit von uns fordert, damit wir heute, 
jo wir Seine Stimme bören, unfere Herzen nicht ver: 
ftoden, und am legten Ende noch fröhlich ruhmen fünnen : 

JEſus ninmmt die Sünder an, 
Mich bat Er aud angenommen 
Und den Himmel aufgetban, 
Daß ich felig zu Ihm kommen 
Und auf den Troſt fterben kann: 
JEſus nimmt die Sünder an. 

. . Amen, 


rede ich. Sei nicht ſtolz, ſondern fürchte dich. Hat Gott 
der natürlichen Zweige nicht verſchont, daß Er vielleicht 
dein auch nicht verjchone; darıım jchaue die Güte und den 
Ernft Gottes, den Ernſt an denen, die gefallen find, die 
Hüte aber an dir, jo ferne du an der Güte bleibit; jonjt 
wirft du aud abgebauen werden. — Hat der Herr die 
liebe, wertbe Stadt Jeruſalem jo jämmerlich und erbärm— 
lich verbeeret und verderbet, in welcher Er Seinen Heerd 


und Zein jener hatte, wie die Propheten reden, und die 


Er vor Augen und Angefiht aller Heiden hoch gewürdi— 


get uud bis an den Dimmel erböbet bat, jo dürfen wir 
daß dieje Galiläer vor allen Galiläern Sünder geweint | 


nicht hoffen, daß es uns werde bejfer geben, wenn wir 


; werden fortfabren, die felige Zeit unjerer Heimſuchung 


zu veradten, und in den Wind zu jchlagen; denn Er 
wetzet noch immer jein Schwert und ſpannt jeinen Bogen, 
nach den 7. Pſalm. Seine Hand ift noch ausgeredt, Ejaia 10. 

Es bezeugts auch drittens der theure Prophet 
Luther, jeligen Gedächtnifies, welcher diefe Hiftoria mit 


‚ erniter Warnung und treuberjiger Vermahnung auf ung 


Deutiche, als auf jeine lieben Kandsleute zieht, wenn er 
fpricht: Ich weiſſage nicht gerne, will auch nicht weiſſagen, 
denn was ich weiſſage, fonderlih das Böſe, kommt ge 


‚ meiniglid) eher und mehr, denn mir lieb ift, daß ich mit 


St. Micha mir oft wünſche, daß ich ein Lügner und falicher 
Prophet fein möchte. Denn, weil ich Gottes Wort rede, 
jo muß es geſchehen, ich bejorge mich aber und muß mic) 
bejorgen, es werde unferm Deutichlande auch einmal er- 
gehen wie der Stadt Jeruſalem. (Ab, Gott helfe, daß 
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meine Sorge fehle und meine Prophezei Yügen fei!) Denn 
es ift dem lieben Gott gar leichte zit thun, daß Er eines 
Heeres Kraft über uns ausichütte, die uns verderbe und 
das belle Mare Wort des ſeligmachenden Evangelü von 
unjerm Ort wegſtoße. — Wenn Er nur ziſchet und dem 
Feinde winfet, jo muß er daher kommen, nicht anders, 
ala wenn er dar ein aufgeworfen Panier gelodet würde, 
er muß daher fommen, wie eine Verwüftung von dem 
Allmäctigen, er muß daher fommen, wie ein Adler von 
ferne geflogen kommt, und von dem Ende der Welt ber, 
wie Moſes, der Mann Gottes, redet, Wir haben ſolches 
auch eine geraume Zeit bisbero genuglam erfahren, in« 
dem der Krieg in Dentichland jo weit eingerifjen und 
Alles ruiniret, ja durch Gottes Zorn zerichmelzet und 
zerjchmettert, daß es ift zu beflagen. Aber wer achtet 
ſolches? Wer fehret fi daran? Gar niemand. So we- 
nig die Juden der Nömer Zorn achteten, jo wenig febren 
ſich auch die Leute dran, und find gleich den Gänſen und 
Hühnern, fo in der Steige figen, und nicht darnach fra- 
gen, ob gleich eine nad der andern herausgenonmen umd 
abgewürget wird. D, denfen fie, es ift die Reihe noch 
lange nicht an dir; ja, weil man ihnen getroft vworlegt, 
fo gadern und ſchnattern fie deſto mebr. ANo thun wir 
auch, wir jehen und hören, wie es vor uns gegangen üt 
den Juden und vielen andern mehr. Daß wir gedächten: 
Ah, werden wir nicht frümmer werden, jo wirds uns 
eben jo geben! Aber nein, nein, das denken wir nicht, 
geben ficher dabin und vermeinen, es werde ewig fo bleiben. 

Derowegen, ibr Lieben, jo lafjet uns, die wir die 
Stimme des heiligen Evangelit hören, unfere Herzen nicht 
verftoden, Pſalm 95., jet ift die Zeit aufzuſtehen vom 
Schlaf, Röm. 13., jept ift der Tag des Heils, Eſaia 49. 
Lafjet uns die Eicherbeit flieben, daß uns nicht das Ber: 
derben schnell überfalle, gleih wie der Schmerz ein 
ſchwangeres Weib, und werden nicht entfliehen, 1. Theil. 5. 
Laſſet uns dazu bewegen die Thränen des Herrn Chriſti, 
der nicht will den Tod des Sünders, Ezech. 33. Laſſet 
uns auch den Tag unferer Heimfuchung erkennen und 
Gott dafür danken, unſer Xeben beifern und Ihn 
bitten, daß Er unjere Landesfirden nicht wolle laffen 
zur Mördergruben werden. Wir follen auch jtets bitten, 
daß Er mit Seiner gewaltigen Hand uns wider die Feinde 
Seines Sohnes beſchützen und die Betrüger und Verfüh: 
rer der Xehre aus Seinem gereinigten Tempel ausjagen 


und austreiben wolle. Das wolle verleihen die hochheilige 


Dreieinigfeit. Amen. Amen. Amen. 


Hiezu will euch der Pilger mit nächitem zwei Heine 
Anhänge (mit Bildern) geben, die nicht mehr in dieje 
Nummer gebracht werden konnten. 


— c⸗— 
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Die ſächſiſche Hauptbibelgeſellſchaft 
feiert in der diesjäbrigen 11. Trinitatiswoche, am 10, Auguſt, 
das Feſt ihres fünfzigjäbrigen Beſtehens. Das ift den lies 
ben Xejern bereits im Anzeiger befannt gemacht worden; 
aber aud im Hauptblatte möchte der Pilger die Feſtfeier 
zur Erwähnung bringen, um, ſoviel an ihm ift, diejenigen 
Freunde der Bibelverbreitung, die den Feſtort nicht bes 
juchen können, zu gemeinfamer Dankſagung und Fürbitte 
anzuregen. Es wäre vielleicht recht ſchön geweſen, wenn 
das Feſt, etwa am Sonntage nad dem 10. Auguft, von 
allen Zweigvereinen durch eine kirchliche Nachfeier bes 
gangen worden wäre, ba es aber zu jpät fein dürfte, eine 
folche Nachfeier zu einer allgemeinen zu machen, wollen 
iwir bedenken, dab ja doc der wichtigſte Theil der Feier 
das ift, was die Bibelfreunde an diefem Tage, ſei's in 


„Dresden oder in der Ferne, mit Gott dem HErm reden. 


Und dem laffet uns an dem Feſttage auch in uniern 
Häusern für das danken, wofür bie grgße Feſtgemeinde 
in Dresden danken wird, Laßt uns danken überbaupt 
für die Gabe des Worts, „das jegt in Schriften ſteht,“ 
deſſen Stern der auch uns jeligmachende Ehriftus ift; laßt 
uns danfen für die Freiheit des Schriftgebrauds, die 
unjerer theuern Kirche in den Tagen der Neformation 
wiedererobert worden ift, für Luther's treffliches Doll: 
metichen, dadurch das Wort uns, unjern Kindern, unjerm 
Gefinde zugänglid gemacht worden iſt. Laßt uns aber 
ganz bejonders danken für die Treue, mit der fich dieſes 
Wortes Herr nun ein halb Jahrhundert lang zu dem 
Werke einer feiner lieben Mägde, der ſächſiſchen Bibelges 
jellichaft, befannt hat. Er bat, obwohl es lange vorber 
Pflicht geweſen wäre, die Bibel in Sachſen zu verbreiten, 
gar trefflich die Zeit gefunden, die fi zu Gründung jols 
her Gejellichaft eignet. Nachdem auf ſächſiſchem Boden 
das eiferne Kriegsſchwert obgeftegt hatte wider den welt— 
lichen Torannen, bat Er Sein deutiches Volk geftärkt, 
freudiger als zuvor das Schwert des Geiftes, welches ift 
das Wort Gottes, zur Hand zu nehmen. Die Mehrzahl 
unferer deutſchen Bibeigejellichaften iſt herausgewachſen 
aus dem Bedürfniß einer ſittlichen Befreiung, das durch 
die politiſche Befreiung Deutſchlande wachgerufen worden 
war. Derſelbe Friedrich Wilhelm der III. von Preußen, 
der im Jahre 1813 mit ſeinen Verbündeten als Sieger 
auf dem Leipziger Schlachtfelde ſtand, ſtand ſchon im 
Jahre 1814 an der Spitze der preußiſchen Bibelgeſellſchaft. 
Und auch in Sachſen ward das Werk der Bibelverbrei— 


‚ fung, das im Süben Deutjchlands ſchon vorher lebendiger 


betrieben ward, mit dem erften Jahre der wiedererrunge- 
nen deutichen Freiheit (1814) zu emer orgamilirten ges 
ſellſchaftlichen Thätigkeit. Preifen wir den HErrn dafür, 
daß er gerade dieſe Frucht eine der erjten bat fein laſ— 
jen an dem Baume der Wiedergeburt Deutichlandse. Und 
wie bat Er nun der Thätigfeit unſerer Geſellſchaft von 
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Jahr zu Jahr ihre Grenzen weitergerückt und fie mit 
geiftlichen und leiblichen Mitteln ausgerüftet, daß fie Sein 
Wort immer mebr dem Bolt zum Eigentbum machen 
fonnte. Und ob nun ſchon nimmermehr wird behauptet 
werden können, daß jede in's Haus gebradite Bibel auch 
in die Herzen gebracht worden ift, fo müßten wir doch 
höchſt undanfbar fein, wenn wir das wachſende Glaubens: 
leben, mit dem unſere Landeskirche ſeit Jahrzehnten be- 
gnadigt ift, nicht auch dem Segen Gottes zufchreiben 
wollten, mit dem die Bibelverbreitung von Jahr zu Jahr 
begleitet worden iſt. Scheint auch der Unglaube in den 
neueften Tagen ſich mächtiger zu fühlen als je, fo dürfen 
wir uns doch freuen, daß eben feine mächtigeren Regungen 
eine äuferite Anftrengung find, die er dem noch mächtiger 
Iaufenden Gottesiworte entgegenlegen zu müſſen alaubt. 
Darum Preis fei dem Herrn, der aub durch unſere 
Ribelgefellichaft Sein Wort im Laufe gefördert bat. 
num gedenfet in's Einzelne der Barmberzigfeit, mit wel: 
cher der HErr die Leiter der Gefellichaft, die lieben Bibel- 
boten, die Bibelcollecten, ja die einzelnen PBibelbücher 
gefegnet hat — und opfert bafür dem HErrn einen find- 
lichen Danf. Nehmt aber auch weiter die Bibelgelellichaft 
und ihr Werk auf eure betenden Herzen. 
Gründung ift der 10. Auguft, derfelbe Monatstag, an 
weldem im “Jahre 70 das abtrünnige Jeruſalem dur 
Titus eingenommen ward mit Schwertesihärfe In um: 
ferm Bibelbucdhe haben wir mehr als ein zweiſchneidig 
Schwert. Darinnen ftedt ein Eroberer, der da Gaben 


empfangen bat für alle Abtrünnigen, and für die Ab- | 
trünnigen unferer Tage, fie zu übermältigen mit ber | 
Helfe Gott, das | 


Macht Seiner Liebe bis zum Tode. 
laßt uns beten, daß diejes Schwert des Wortes in immer 
weiteren Kreiſen einfchlage, daß diefer Eroberer immer 
tiefer eindringe in's Herz unſeres Volks, insbejondere 
auch unjerer ſächſiſchen Chriſtenheit — durd den Dienft 
der ſächſiſchen Bibelgefellihaft. Der ewigreiche Gott ſel— 
ber wolle derjelben für ihren Dienft allerlei geiftliche und 
leibliche Rotbdurft darreihen um Defjen willen, dei; Reich 
durch's Wort gemehrt werben foll! Amen. 

Und nun hab’ ich no Eins auf dem Herzch für 
die lieben fächliichen Leſer, die nicht auf's Feſt kommen 
können. Es ift die Art der Kinder diefer Welt, daß ſie, 
wo fie Jubelfeſte feiern, alsbald auch Denfmale ftiften 
wollen und für die Denfmale jammeln. 


in ber Negel nicht die richtige. Darum könnten auch wir 
getroft an dieſem Jubelfeſte zu Ehren der göttlichen Treue 


einen Kleinen Denkſtein aufrichten. Nicht meine ih, dak | 
' baperte, da raiſonnirte ich gewiß auf die albernen Ein- 


toir ein bejonderes, neues Werk im Punkte der Bibelver- 
breitung beginnen follen. Was in diefem Stüde neu be- 
gonnen werden fol, das werden die Zeiter der Sefellichaft 


Und | 


Der Tag der | 


Das iſt im | 
Grunde nichts Verfebrtes; nur die Art der Denfmale ift 








beratben, die varinnen Erfahrung baben. Aber es wäre | 
doch wohl auch ein Denkftein, wenn Das Gefellichaftsjabr, 


das mit dem fünfzigjäbrigen Jubelfeſte beginnt, von den 
lieben Bibelfreimden durch außerordentliche Liebesopfer, 
als durch ein Zeichen ihrer Freude an Gottes bisherigen 
Segen ausgezeichnet würde. Die Feſtbeſucher ſelbſt wer— 
den's daran nicht fehlen laſſen. Das ift zu hoffen. Es 
wird ja da Mancher fich jagen müſſen, daß er bis bie- 
ber noch lange nicht genug gethan bat; und bei einem 
Andern wird die große Feitfrende das Herz zum Geben 
twilliger machen. Aber die daheim bleiben, follten die 
nicht aud ein Steinlein mit hinzutragen fönnen zu dem 
Denkiteine einer reichlicheren Jahreseinnahme, der im 
Jahre 1864 aufgerichtet werden fünnte? Darum, ibr Lie 
ben, die ihr dies fern vom Orte der Feſtfeier lefet, wie 
wär's, wenn ihr ganz in der Stille am 10, Auguſt die 
ſes Jahres dem HErm ein leiblih Dankopfer brächtet 
mit den Gliedern eures Haufes und daſſelbe, fo ihr's nicht 
eher abgeben wollt, noch außer eurer jährlicen Eollecten- 
gabe am 2. Dfterfeiertage in die Beden legtet? Da mir 
der Gedanke gelommen, bielt ich's für Pflicht, ihn aus: 
zufprechen, weil der Pilger nicht ftille fchtweigen darf, wo 
er irgend einem Zweige der göttlihen Reichsthätigkeit 
dienftlich fein fan. Run mag diefer Gedanfe in Gottes 
Namen feinen Weg gehn zu den Herzen der lieben Leſer, 
und der HErr mag ibn fegnen als eine Feine Jubelgabe, 
die der Pilger gern aus feiner geringen Kraft der lieben 
Bibelgeiellihaft geichenft haben möchte. — 


Etwas vom Ungsziefer. 
(Bertiegung.) 

Ich war, bub mein Obeim an, juft eben ſolch ein 
junges, raſches Blut wie du, und meinte auch, man könne 
mit dem Schädel voran durch die Welt, ohne ſich ibn 
einzurennen; geneigt, wie alle Adamsfinder, nicht ber 
Stimme der Vernunft und Erfahrung, am menigiten dem 
Worte Gottes, zu folgen, fondern mir meine Geſetze jelbft 
zu Schreiben. Und wenn's num nicht ging, wie ich Dachte, 
oder mir's jaurer wurde, als ich erwartet, dann gab ich 
die Schuld nicht mir und meinen thörichten Gefegen, ſon⸗ 
dern mußte fie immer an Anderen zu finden und ber Kö— 
nig auf dem Throne und ber Bürgermeifter auf dem 
Rathhauſe waren jo wenig fiher, von mir in Anklage 
ftand verießt zu werden, daß ich vielmehr, wenn's mit 
mir nicht recht fort wollte, gerade an fie zuerft dachte 
und meinte, wenn ich an ihrer Stelle wäre, müßten ſolche 
vortrefflihe brauchbare Leute, wie ich einer fei in allen 
Stücden mit leichter Mühe zu Ehren und Reichthümern 
kommen. Wenn’s in meinem Sädel oder im Handwerke 


richtungen in Staat und Kirde. Und ich ſehe, die Worte 


' und Gedanken waren zu allen Zeiten dieſelben und wer 


den es bleiben. Die Fürſten und Obrigfeiten bielt ich 
gerade fo wie ihr, für ein Umgeziefer, das mir meinen 
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Gartenkohl freffe. So war ich denn aud eines ſchönen 
Tages bitterböfe auf fie; ih war vor Kurzem in ben 
Eheftand getreten; weder ich noch mein liebes Weib bat- 
ten viel mitgebracht, und das Wenige, das wir beiaßen, 
war für die erfte Einrichtung aufgegangen; wir hatten 
wochenlang geipart, uns ein notbiwendiges Stück in’s 
Haus zu ſchaffen und freuten uns, daß wir's endlich ers 
reiht; — fiehe da, mit einem Male fam der Steuerbote 
in's Haus und bolte die mühſam erjparten Thaler für 
eine neu ausgejchriebene Steuer ab. Die Stände unfe- 
res Ländchens hatten nämlich die ziemlich bedeutenden 
Schulden unjeres guädigiten Yandesherrn zum dritten 
oder vierten Male übernommen, und was am Hofe vers 
ſchwelgt worden war, mußten wir nun durch ein Umgeld 
aus unjeren Sädeln erjegen. Solches geihah in den alten 
Zeiten man ein Mal und doch nenne ich fie die guten 
Zeiten; es lajtete wohl zuweilen augenblicklich ſchwer auf 
dem Yande, aber es wurde auch wieder abgeftoßen; einen 
ſolchen fortwährenden Steuerdrud, wie ibn jegt unfere 
Zuftände mit ſich bringen, eine Laſt, die unjere Staaten 
wohl bis an ihr Ende werden mit fich jchleppen müfjen 


und woran fie fi vermuthlich zu Tode jchleppen, kannte | 


die alte, befjere Zeit nicht. Aber mir war die Sache in 
diefem Augenblide auferordentlih ärgerlib; die Mütze 
in die Augen gedrüdt, den Stod frampfbaft in der Hand, 
wie ich vom Amte Fam, wo ich meinen Steuerantheil ent 
richtet, ging ich in meinen Garten und lehnte mich voll 
Ingrimms über den niedrigen Zaun. Ueber meinem 
Kopfe war ein junger Kirihbaum, der das erſte Mal 
trug und voll jaftiger Früchte bing; ich blidte mürriſch 
an ibm empor, fiebe, da jaßen ein paar muntere, unvers 
ihämte Spätlein und pidten, obne 
ih) durch meine Nähe ftören zu 
Wlaſſen, luftig an den rothen 
Kirchen. 

a ſchwoll mir die Galle über und 
rn laut machte ich ibr in einem Selbit- 
geſpräche Luft, das nicht jebr er- 


Ungegiefer, ihr Tagediebe, polterte 
ih los, ich babe den Baum ge: 
pflanzt und groß gezogen und ihr 
freßt die Früchte! Seid auf 
Gottes Welt zu nichts nütze, als 
ein wenig zu zwitſchern und eine 
Armee Junge zu ziehen, die ähn— 
lie Schmarozer find wie ibr, und 
nehmt uns noch weg, was wir 
mit jaurem Fleiße gezogen. Ihr jeid jo recht das Bild der 
großen Herren nnd Fürften und ihrer Räthe, die leben auch 
berrlich und in Freuden, haben nichts zu tbun, bankettiren 
und verthun das Geld und leben vom jauren Schweiße der 
Unterthanen. Sie wiſſen nicht, wie's thut, arbeiten zu müffen, 





baulich lautete: br unverſchämtes 


und wenn man jich müde gearbeitet, den Berdienft ber: 
geben zu follen, um ſolch ein Schmarozermaul zu füttern. 
Leute, die zu arbeiten und zu fparen verfteben, follten 
auf dem Throne figen, die würden den Untertbanen nicht 
ſolche Laften auflegen. In diefer Weile polterte ich noch 
eine ganze Weile fort, weiß nicht, was ich weiter für un— 
gewafchenes Zeug redete, aber das war ungefähr ver 
langen Standrede kurzer, aber nicht erbaulicer Zinn. 
Auf einmal klopfte mich's von binten auf die Achiel, und 
wer ftand da? Unſer alter Paſtor, Gott bab’ ihn jelig, 
der treue Ehrenmann, der mich confirmirt hatte und an 
dem ich mit ganzer Seele hing. Er batte mein Selbſt— 
geipräd) belaujcht und fragte mich jegt ſchelmiſch lächelnd: 
Alſo die Sperlinge, lieber Meifter Andres, die haben euch 
fo in den Harniſch gebracht? Scimpft fie einmal über 
das andere Ungeziefer und jagt ihnen alles mögliche Böſe 
nah? — Sollt id nicht, Ehrwürden, entgegnete ich et= 
was verbußt, find fie nicht arge Spigbuben und Räuber, 
die mir mein bischen jauren Gewinn jchmälern und doch 
| in der Welt nichts aufzuweiien haben, was ihnen ein 
Recht darauf gäbe? Da läuft Einem wohl die Galle 
über, wenn man ſolch nichtsnugiges Volk ſich breit 
| machen fieht und muß fie noch füttern. — Nun, num, 
Meifter Andres, antwortete der alte Mann freundlich, 
es find doch auch Gottes Geſchöpfe und wollen leben 
und ich hoffe, euch damit ausjujöhnen, ja fie wohl gar 
euch recht lieb zu machen, wenn ihr mir ein Stündlein 
Gebör geben wollt. Aber heute kann ich mich nicht aufs 
balten, morgen ijt der liebe Sonntag und ich muß mich 
noch mit meiner Predigt befhäftigen. Morgen Abend ist unſer 
‚ Verjammlungstag, da erinnert mich doch daran, daß ich 
‚ euch ein Wort über das Sperlingsgefindel verjprochen babe ! 
Damit ging der alte, treue Mann ab; das mit dem 
Berjammlungsabend bing aber jo zufammen: Sonntags 
Abends kamen viele Bürger, namentlich die früberen Con— 
firmanden des Pfarrers, aber es batten jih auch andere 
dazu gefunden, in einem geräumigen Schulzimmer zu— 
ſammen, und der Pfarrer jprad da mit uns über das 
und jenes aus der Yandwirtbichaft und dem Staatsleben, 
| aus der Geſchichte und dem Zeitleben, erzählte uns auch 
dann und wann etwas; meine meijten Geſchichten, Die ich 
euch jo gern auftiſche, babe ich von ibm gelernt. Er 
wußte es immer jo einzurichten, daß es recht ſpannen D 
war und daß aud eine Frucht für's geiftlihe Yeben ab— 
fiel, obgleih es nicht auf geiftliche Geſpräche abgeſehen 
| war. Dazu batte er fih eine große, runde Schnupf= 








tabaksdoſe angeichafft, die brachte er bis an den Ran 


gefüllt mit und ftellte fie neben jih auf den Tiſch un D 
von Zeit zu Zeit machte fie die Nunde durd die ganze 


Verſammlung, jo daß fie meiſt gegen das Ende leer war. 


Das war denn gar oft das Zeichen zum Aufhören; Die 
Schnupftabaksdoſe ift leer, ſagte dann der liebe Alte, nur 





müfjen wir wohl Schicht machen. Das waren föltlipe 


Abende und find uns alten Knaben immer noch die Würmlein und Engerlinge; wenn dieje nicht 

kebendig in der Erinnerung, und nicht leicht Yo wären und dem Uebermaß bemmten, würde das 

verläumte fie einer von uns, ja die ganze Woche — Kraut vielleicht zu reichlich wuchern und in der 

freuten wir uns darauf. N eigenen Fülle erftiden und wo die Saatkrähen 
Alſo am nächiten Tage kamen wir gewohnter ”  .: ) dem Ueberbandnehmen der Würmer und Raupen 

Reife in der Schulftube zufammen, und zu rech— nicht mwehrten, würden fie die Saat nicht nur 

ter Zeit erfchien der Pfarrer und hatte ein paar 0 - lichten, fondern vernichten. Alfo gebet es weile 

dide Bücher unter dem Arm. Herr Paſtor, jagte “77 und wohlgeordnet zu und darf nichts zu viel und 

ih, beute giebt's die Predigt vom Ungeziefer! “ > nichts zu menig fein. Ich war den Kirjchen- 

— Reif; ſchon, Meifter Andres, hab's niht ver < 77 7 

geffen und das Nöthige gleich mitgebraht. So —— * 

fegte er ſich auf ſeinen Stuhl und begann ſeie— SE nn 2 

Rede. Aber nun muß ich erſt etwas dazu holen, —— BT a 

mas ih mir gleich darauf aus den diden Büchern 5 j en: 

abgeſchrieben babe, weil mir's fo gefiel und muß — u — a 


es noch unter meinen alten Schriften baben. 
Damit jtand mein Obeim auf und ging an 
einen alten Wandjchranf, wo er feine Bücher und 
Kalender und alles was Scripturen waren, uf ._. — 
bewahrte. Dort framte er ein paar Minuten ee 
und fehrte mit einigen ziemlich vergilbten Blät- eur \ 
tern auf feinen Lehnſtuhl zurüd. 
So, num kann ich euch alles ordentlih mit >—— “ 
Scid referiren, was uns der alte liebe Mann 
vortrug. ER — 
Da babe ich geſtern, begafn er, unſern Meiſſe — aa 
Andres behorcht, wie er feinem Zorne über ein paar Sper> | dieben, den Sperlingen, auch nicht gar hold; als ich aber 
inge Luft machte, die ihm feine Kirjchen ftahlen und bat | bier in’s Pfarrhaus kürzlich eingezogen war, da ftand ich 
fe ein Ungeziefer über das andere genannt, das zu nichts | eines Morgens an meinem Fenſter, und weil ich gerade 
auf dem Erdboden tauge, als den Leuten ihre jaure Mühe | nichts zu thun hatte, ſchaute ih unter allerhand Sinnen 
zu Schanden zu machen und dabei noch frech und unver- | in die blaue Morgenluft hinaus. 
\hämt find. Nun babe ich ihm verfprocdhen, etwas vom (Fertfegung folgt.) 
Ungeziefer, wie es die Menſchen nennen, mit euch zu 
den. Und da muß ich euch denn fagen, daß es in Got: 
















rs Hausbaltung weder Ungeziefer, noch Unkraut giebt, Chronik. 
außer dem, das der böſe Feind im die Menfchenherzen (Hortfepung.) 
det, um den guten Samen darin zu erftiden. In die Natur Die für die Kirche mwichtigiten Verhandlungen des 


aber hat der gar nichts gefäet, jondern da ift von Hausaus ſächſiſchen Landtags ftehen, wie wir gejehen haben, noch 
alesquter und beiliger Gottesfame, reines und vollfommenes | bevor. Doch iſt bereits in den bisherigen Situngen 
Beihöpf feiner Hand. Hat auch alles feinen Nugen und | mancherlei vorgelommen, was in unfere Chronik gehört 
!önnte jo wenig im Haushalte der Natur entbehrt wer: | Laßt mich's in Kürze verzeichnen. * 

den, als der Menſch ſelbſt. Denn das iſt alles weislich Als im December vorigen Jahres die zweite Kam— 
xordnet, vom Kleinſten bis zum Größten und greift bes | mer über eine von der Regierung gemachte Vorlage wegen 
wunderungswürdig in einander, daß das Räderwerk nicht | Gehaltserhöhung der Staatsbeamten berieth, wurden aud) 
ws Stoden gerathe und der Bau zerfalle. Da jehet | einige Stimmen laut, die eine Aufbeiferung der Prediger: 
uch einmal einen Adermann auf dem Felde an, wie er | und Lehrergehalte befürworteten. Aber bis zu beftimmten 
Anter feinem Pfluge einbergehet und Furchen zieht und | Anträgen iſt's nicht gefommen. 

binter ihm jchreiten die Saatkrähen und piden die Würm— Bei den Verhandlungen ber erften Kammer über die 
kin und Engerlinge auf, die fein Pflug aus dem Boden | fchlestwig-holfteiniihe Angelegenbeit (am 5. Febr. d. J.) 
zitft und gehöret Alles, was ihr da jehet, zum Gedeihen | ergriffen die beiden einzigen Geiftlihen unferer Landes- 
det Saat, der Menſch mit feinem denfenden Kopf und | fire, die an den Berathungen des Landtags theilnehmen, 
kiner arbeitenden Hand,"und die Pferde, die den Pflug | Oberbofprediger Dr. Liebner und Superint. Dr. Lechler 
üben, und auch was ihr Ungeziefer zu nennen pfleget, | aus Leipzig zu allererft das Wort. Der Erftere bemerkte, 
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es hätten vielfach deutſche Theologen, beſonders aus der 
württembergiſchen Kirche, ihre Theilnahme an dieſer An— 
gelegenheit geäußert, und nach der Aufforderung der 
ſchleswig⸗- holſteiniſchen Geiſtlichkeit, es möchte ſich ſolche 
Theilnahme auch in den übrigen Staaten kundthun, wolle 
auch er nicht ſchweigen. Er weiſe aber dabei die Bezeich- 
nung der fraglichen Bewegung als einer demofratiichen 
entichieden zurüd. Wenn die große fittlihe Erhebung, 
welche gegenwärtig das deutiche Volk bewege, Demokratie 
fei, dann beiße er die Demokratie willtommen, Be— 
fonders ſprach er ſich noch über die Grauſamkeit aus, 
die von Seiten Dänemarks durch Aufnöthigung der dä- 


unrichtig ſei, diefe Anlegenbeit mit den andermwärts be- 
merfbaren Requngen des Nationalitätsgelüftes zufammen 
zu werfen und jie zu einer demofratiichen Bewegung zu 
machen. — Der HErr wolle die wenigen Vertreter der 


ſolchen Urtbeilen auch fernerhin nicht zurücdbalten, beſon— 
ders da, mo es gilt einer falichen politiichen Anſchauung 
zuvorzufommen oder entgegenzutreten. — 

Mit ziemliher Ausführlichkeit ift man fpäter in 
beiden Kammern auf die Sonntagsfeier zu fprechen ge 
fommen. Bisher nämlih hat in Sachſen in Betreff der 
äußerlihen Sonntagsfeier ein Mandat vom 24. Juli 1811 
gegolten. Nach demjelben find an Sonn», Feſt- und 
Bußtagen alle öffentlichen Hanthierungen, auch alle ge 
wöhnlihen Wochenarbeiten der Fabrifanten, Handwerker, 
Aderleute und Tagelöhner, jowohl in: als außerhalb 
ihrer Wohnungen bei 5 Thalern Strafe verboten. Nur 
das dringende Bedürfniß der Reiſenden und andere Noth- 
fälle (Erntearbeiten, wenn es an den Werfeltagen an- 
haltend regnet), find ausgenommen. Diejes Mandat war 


Gerihtsamt wieder eingeſchärft worden. 
fih der Abgeordnete Beeg veranlaßt gejeben, einen An— 
trag auf Nenderung des Mandats zu ftellen. Danach 
follten in Zukunft Erntearbeiten und jFutterholen an 
Sonn» und Feittagen vor und nad dem Gottesdienite 
erlaubt jein. Es ſtehe eben die alte Veftimmung nicht 
mehr mit den Zeitbebürfniffen und den jegigen Eultur- 
zuftänden in Einklang. Die Deputation der ziveiten 
Kammer, welche diejen Antrag vorläufig zu berathen ge 
habt hatte, befürmwortete ihn, als er zur öffentlichen Ver- 
handlung fam, und fügte noch etliche weitere Wünſche 
hinzu. Bei der Debatte ließ fih zwar nur eine einzige 
Stimme hören, die eine Freigebung des ganzen Sonntags 
während der Erntezeit begehrte; aber, obwohl man feine 
Wünfche über die Aenderung des Mandats in gemäßigter 
Weile ausſprach und die Betimmungen über anderweitige 
Hanthierungen unangetaftet ließ, zeigte ſich's doch, wie ſehr 
unfere Zeit geneigt ift, ih das heilige dritte Gebot fo 











zuqufchneiden, daß es zu den fogenannten Eulturzuftänden 
paßt. Der Eine wollte die Wenderung jo, der Andere jo 
bergeftellt haben; aber Keiner befürwortete die Bejtim- 
mungen des alten Mandats, die doch nichts weniger als 
ftreng find und ein heiljamer Damm nur gegen bie * 
Beeinträchtigung der Sonntagsfeier ſein ſollten. ie 


| Früchte, die ÄAnno 1811 von einer Million Sachſen 


ohne Sonntagsarbeit eingeerntet werden konnten, werden 
doch wohl jeßt, wo wir jchwerlid viel mehr Aderland 
baben als früher, und wo dur landwirthſchaftliche Ma- 
ſchinen gar manche Menſchenhand überflüffig gemacht wird, 
von mehr als zwei Millionen Menſchen an den Werfel- 
tagen eingebeimjt werden fünnen. Auch) beweift ja Eng- 


| Tand, ob ich ſchon den Geift der dortigen Sonntagsfeier 
niſchen Kirchen» und Schuliprade an den Schleswigern | 


geübt worden jei. Dr. Lechler betonte gleichfalls, daß es | tagsfeier nicht bebindert wird und daß die Enttwidelung 


— nach Sachſen verpflanzt ſehen möchte, zur Genüge 
daß die Cultur ſogar von der geſetzlich ſtrengſten Sonn 


der erſteren nicht die Lockerung der letzteren fordert. Ich bin 
weit davon entfernt, das Feiern zur Hauptſache am dritten 
Gebote zu machen, aber daſſelbe iſt doch auch nöthig, damit 
eben die Hauptſache, die Heiligung des Feiertages zur 


* — ” Pr u © D $ W Fei 
Kirche, die unfer Landtag zählt, farten, daß fie mit Geltung komme, Daber kennt Gottes Wort am ;yeiertage 


feine andere als gottesdienftliche und Noth- und Xiebes- 
werke. Die Erntearbeiten am Sonntage paſſen aber in 
feins der drei Capitel und werden, jie mögen vor oder 
nach dem Gottesdienfte vorgenommen werden, überall der 
Heiligung des Sonntags im Wege ſtehen. Die Gottes> 

äufer namentlich der Dorflirchen werden, wo man das 
Mandat ändert, in der Erntezeit noch leerer werden als 
fie bisher geweien find; die großen Arbeitsgeber, die jetzt 
nicht ſoviel „Gultur” haben; daß fie ihren Arbeitern in 
der Woche Zeit zu ihren Meinen Erntearbeiten laffen, und 
diefelben zur Sonntagsarbeit nöthigen, werden diefe Gultur 
noch viel weniger lernen, und, was das Schlimmite iſt, 
das Volk wird durch die Freigebung der Erntearbeit je 
länger je mehr den Sinn Fir Unterlaffung anderer 
Arbeit verlieren und nad neuen 50 Jahren, ja wohl 
noch eher, werden neue derartige „Zeitbedürfniffe” laut 
werden. — Die betreffenden VBerbandlungen der Kammern 
baben glüclicherweife noch nicht zu Beantragung einer 


: en | timmten Aender des Mandats geführt, rm 
neuerdings, gewiß nicht ohne Grund, durch das Kamenzer — ——— * —2 


Hierdurch bat | 


man bat nur eine Reviſion des Mandats begehrt, bei der 
die Rammerverbandlungen reiflich ertvogen werden möchten. 
Auch ift die Debatte über den Punkt faft durchweg in 
einer Weife geführt worden, die wir nicht als eine leicht- 
fertige werden bezeichnen dürfen. Aber eben, weil man 
uoch nichts Beitimmtes beantragt hat und die Regierung 
neben den Kammerverbandlungen obne Zweifel auch auf 
die Stimmen bören wird, die über den geijtlichen Eultur- 
zuftand des Volks zu wachen haben, jollten die Hirten ein- 
müthig für die Sonntagsfeier ihrer Gemeinden fidh ver- 
wenden, und zwar im Intereſſe gerade der Nermiten * 
Herden. Es werden freilich die armen Leute ſich den fie 
tägigen Tagelohn in der Ernte — laſſen; aber ſie 
werden gegen den Lohn des ſiebenten Tages das liebe 
Gotteswort verkaufen, das fie an dieſem Tage hören 
könnten. Und ehe das geſetzlich erlaubt würde, ſollen 
wenigſtens die Hirten ihre Stimme dagegen erhoben haben, 
damit fie doch ihre Seele retten, wenn es ihnen auch 
nicht gelingen follte, die Seelen Anderer zu retten. — 


(Serticgung folgt) 


* 
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Am zwölften Sonntage nad) Trinitatis. 
Luc. 15, 11—32. 


Wir nennen dies Gleichniß gemeiniglid das Gleich⸗ 


mg vom verlorenen Sohne. Wir künnten es wohl 
auch das Gleichniß vom- wiedergefundenen Sobne oder 
vom barmberzigen Vater nennen. Aber das rechte chriſt 
liche Gefühl hat dem Gleichniß nicht diejen, fondern jenen 
Namen gegeben; denn der Punkt unjeres Herzens, der | 
durh dies Gleichniß am mächtigſten getroffen wird, ift 
uner Verlorenjein. Der Weg in's Verlorenfein binein 
und aus demjelben heraus foll uns gezeichnet werden, und 
erft nachdem dies uns gezeichnet iſt, werden uns, gleich- 
ſam am Ziele diefis Weges zwei Gegenſätze bart anein- 
ander gejtellt: Der barmberzige Vater und der unbarm- | 
berzige Bruder. 

Ih till mich nicht vermeſſen, das ganze Bild mit 
allen, auch den fleinften Zügen euch jegt zu erflären und 
amzumenden. Es ijt zwar, wie wenige Gleichniffe des 
HErm, einer Deutung bis in die kleinſten Züge fähig, 
wir müfjen uns aber bei Betrachtung der großen Umriſſe 
beſcheiden. 

Mit vollem Beutel ſchreitet der leichtfertige Sohn 
über die trauliche Schwelle des Vaterhauſes. Der väter— 
liche Erbihag, den er fih hat geben laſſen, ohne dazu 
auch den väterlichen Segen zu begebren, ift weit mehr 
ein Gegenftand feines Vertrauens, als das treue Vater: 
Dreifigfter Jahrgang. 


berz, das ihm ahnend nachſchaut und das ihn doch nicht 
zurüdhalten will, weil ja dem großjährigen Sohne die 


Wahl frei ftand, das väterlide Gut in nächiter Nähe 


des Vaters oder draußen in der Fremde zu genießen und 
zu verwertben. Der undanfbare Sohn wählt das Letztere. 
Wie ein Feind fehrt er dem Vater den Nüden. Sein 
Theil des väterliben Gutes hält er feſt und denkt, wenn 
er nur das zum Freunde babe, jo ſei's genug. 

„So geht's mit und Menfchen mehrentbeils“, jagt 
Ehriftian Siriver; „der fromme Gott fauft ſich oft einen 
Feind mit feinem eignen Gelde. Wenn Er uns den Beutel 
füllet und mit vielem Segen krönet, jo entfernen wir ung 
von Ihm.“ Das Gut des Vaters, das Jedem zugetheilt 
wird, fann im Umgang mit dem bimmlijchen Vater ver: 
wertbet und verzehrt werden, oder ferne von ihm. Fern 
zu fein vom Vater, feinen Augen unſern Gebrauch der 
väterlichen Güter zu entziehen, ift gar jo lockend. Wir 
halten die Hand auf das empfangene Beſitzthum. Es ift 
ja unſer. Und damit fehren wir dem Dater, der nicht 
blos abnt, jondern weiß, wie's kommen wird, den Rüden. 
Die Creatur, die wir befigen, ober richtiger: die ung be- 
ſitzt, ift Die Scheidewand geworden zwiſchen uns und dem 
Vater, Die Scheidung jelbit, die große Sonderung beißt 
nach der Schrift: die Sünde. 
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Der Sohn geht hinaus in ein fremdes Land. Das 
väterliche Gut wird umgebracht mit Praſſen. Der Vater 
iſt vergeſſen, ſo lange das Gut des Vaters noch lebt. 
Aber es wird verſchlungen mit Huren. Da wird es 
allgemach fühlbar, daß dieſes Gut kein ewiges Gut iſt 
und daß das Feſthalten am Vaterherzen doch beſſer ge— 
weſen wäre, als das Feſthalten des Geldbeutels. Auf 


die durchjubelten Nächte folgt die bei den Träbertrögen 


der Säue durchweinte Nacht des Elends. 

Das iſt der Fortgaug, der auf den Ausgang des 
Sünders aus dem Vaterhauſe unausbleiblich folgt. Der 
Reiz des fremden Landes dieſer Welt zieht uns immer 
weiter vom Vaterherzen und Vaterhauſe hinweg. Was 
wir in Heiligkeit und Gerechtigkeit unter unſeres Vaters 
Augen genießen könnten, wird ohne den Gedanken an 
ihn umgebracht, und wir merken's in unſerm Taumel 
nicht, daß wir eben dadurch ſelbſteigenhändig den einzigen 
Freund umbringen, auf den wir uns beim Ausgang aus 
dem Baterhauſe verließen. Da, wenn wir dieſem Freunde 


ein Ende gemacht haben, folgt, weil uns ja das fremde | 
Land dieſer Welt nichts mahrbaft Erauidliches bieten | 








fann, auf die Nacht der fündlicen Freude die Nacht des 
Evangelio, feine Zeit verftreichen ließen zwilchen dem Ent: 


Simdenelends. 

Daß in folder Naht eine Seele zu Grunde gebt, 
ift nichts Seltenes. Da ift der legte Reſt der Erinnerung 
an das Vaterhaus überwuchert worden von dem Schreden, 
ben ber Blid auf die Gegenwart bereitete, 
dem Berlorengehen ein Verloren bleiben in Eiwigfeit 
geworben. R 

Aber der HErr will uns in unſerem Gleichniß nicht 
nur den Weg In die Verlorenbeit binein, ſondern auch 
aus der Verlorenheit heraus zeigen. 

Da ſchlug er in fih. „Er ging im ſich felbit bin- 
ein“, wie es wörtlich beißt, will jagen: Er ſahe nicht nur 
um ſich ber die Nacht des Elends, in die er hineingera- 
then war, jondern er erfannte auch in feinem eignen 
Herzen die Urjache, die ihn auf den ganzen Elendsmeg 
gebracht hatte, Das ift der erite Blid, den der Sünder 
thut bei anbebender Buße. Er biidt aber weiter, Er 
haut zurüd in das Haus feines Vaters, bei dem es 
ſelbſt die Tagelöbner jo gut haben. Und beides, der 
Blick in die Urſache feines Elends und in die verlaffene 
Fülle des väterlichen Haufes, wird ihm der Antrieb zu 
einem „Ich will“, das ihm enticheidend wird für feinen 
ganzen weiteren Lebensgang, zu einem Rieſenſchritt, den 
er aber nicht in eigner Kraft, fondern nur durch bie 
magnetiiche Kraft des Vaterherzens thun kann, das er 
verlaffen. 


Und was will er? Sich aufmachen aus der Tiefe 


Da iſt aus 





Herzen des Vaters kann er und will er anders werden. 
Darum zu ſeinem Vater will er gehen, will ihn nennen 
bei dem Vaternamen, der für ihn ja immer noch zu Recht 
beſteht, will ihm bekennen die Trennung ſeiner Sünde, 
will bekennen, daß er unwürdig ſei der vormaligen Stel— 
lung des Kindes im Hauſe und will nur bitten, in der 
Nähe des väterlichen Auges und Herzens gleich den Ge— 
ringften im Haufe gehalten zu werden. 

Wie mande Seele ift aber bei dieſem „Ich will“ 
angefommen und — fteben geblieben, bat ſich zurüdver: 
loren in die Welt und gemeint, fie wolle ſich das väter: 
liche Wohlgefallen doch lieber erjt durch Beſſerung ver- 
dienen, ebe fie umkehre, und ift nur in neuen Hunger, 
in neues Elend bineingerathben. Wie mande Seele bat 
fih wohl vorgenommen, wieder „Vater“ zu fagen und 
das Bekenntniß der Beleidigung des Vaters über die 
Lippen zu bringen, und bat doch nachher den Gedanken 
an den jfrieden, den fie im Baterbauje hätte haben kön— 
nen, verdrängen laffen durd den andern Gedanfen: Ob 
mich der wohl als Bater annehmen wird, zu dem ich zu— 
vor gejagt habe: Gieb mir, Bater, das Theil der Güter ıc.? 

Ab, daß doch alle Seelen, wie der Sohn bier im 


ihluffe und der Ausführung des Entichluffes! Daß fie 
fi nicht lange mit Fleiſch und Blut beriethen, ſondern 
ſich flugs aufmahten! Denn wahrlih, nicht der bloße 
ſehnſüchtige Nüdblid in’s Vaterhaus, der Gang dabin 
gehört zur rechtichaffenen Buße und die Ausführung alles 
deſſen, was man bei jenem Nücblid gelobt bat. Der 
Sobn im Evangeliv bat getban, was er gewollt bat, und 
nur die Nede: Mache mich als einen Deiner Tagelöbmer ! 


‘ bat er im Angeficht der überſchwänglichen väterlichen Liebe 


bes Elends und nun nicht etwa erft im fremben Lande 
verfuchen, ob er da nicht noch bei feiner Hände Arbeit | 
ein rechtichaffener Menſch werden können, um dann mit | 


weniger Schande in's Vaterbaus heimaufehren. Nur am 


nicht über die Lippen bringen fünnen, nicht weil er fi) 
ibrer geſchämt bätte, fondern weil ihn die offenen Vater— 
arme überzeugten, daß ſolche Liebe aus einem Kinde, ſelbſt 
aus einem verlorenen, feinen Tagelöhner machen fönne. 

Diefe Liebe laß uns zum Schlufje noch anſchaun im 
Gegenjage zu der Yiebesleere des neidifchen Bruders. Sie 
ift viel mwilliger, die Bußfertigen anzunehmen, als die 
Bußfertigen willia find, fich von ihr annehmen zu laffen. Der 
Solm gebt zum Vater und es find ihm wohl die Schritte 
immer fleiner geworden, je näber er zum Baterbaufe, 
fam; aber der Water, der ibn von ferne mit Sammer 
fieht, läuft und kann es nicht erwarten, den Heimkeh— 
renden in jeine Arme zu jchliefen. Und mie ftebt der 
neidijche Bruder da? „Er wollte nicht hineingehen“. 
Ach, wie jollten doch eigentlich die bereits im Vaterhauſe 
geborgenen Seelen laufen mit dem Vater, die beimfeb- 
renden Sünder in ihre Mitte aufzunehmen! Und was 
fönnte das für ein feliges Entgegenlaufen geben, wenn 
es treulic geübt mürde in der Chriftenheit! Wie gern 
aber verriegeln wir unſere Bruderberzen gegen den Jam: 
mer über die heimfebrenden Verlorenen, der doch felbit 
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dem Vater das Herz gebrochen bat, und wie wenig find + in ein Vergeffen der Sünde des Bruders nicht finden. — 
wir geneigt, den bußfertigen Sünder in die Bruder» Meine Lieben, auch zu ibm ging der liehreiche Vater 
arme aufzunehmen, weil man's ihm noch anfpürt, daß er | hinaus, ibm zurecht zu helfen in ſanftmüthiger Rede. 
vom Säuehüten fommt, — während ibm doch die Vater- Ob's wohl ganz überflüffig ift, daß auch mir auf dieſe 


arme weit geöffnet find! 

Und dazu iſt die Liebe des Vaters eine jo gar über: 
ſchwänglich reiche, eine Liebe, die den Mangel, in dem 
der arme Sünder bisher gelebt hat, fo reichlich erſetzt. 
Tas befte Stleid, den Fingerreif an die Hand, die Schuhe 
an die Füße, das gemäftete Kalb — fo viel bat der 
bocherfreute Vater für den Sohn. Hits ein Wunder, 
daß ein heimfehrender Sünder die Güter des väterlichen 
Haufes reichlicher zu geniehen befommt, als der Sohn, 


| 





| 
| 


Nede des Baters hören? Halten wir nicht oftmals dem 
beimfehrenden Bruder unſere Geiftesgaben zurüd, wäh— 
rend ihm der Vater, reichlich auftiiht? Sehen wir nicht 
je zumeilen jcheel, daß einem Neubekehrten das mit Einem 
Male in den Schooß gefchüttet wird, mas wir nur im 
Laufe der Jahre zu genießen befamen? Und haben wir 
nicht für das Simdenleben, das binter ihm liegt, ge 


. meiniglih ein ftrengeres Gedächtniß, als der Bater jel: 


durch die väterliche Freude über den Wiedergefundenen | 


und durch die Liebe, die den Halbverbungerten für den | 
erlittenen Mangel entihädigen und ihm num recht unger- | 
trennlih feit an’s Vaterhaus fetten möchte? Aber der _ 


Bruder fteht und neidet. Er jollte jeinerfeits dem heim- 
kehrenden Bruder geben, was er könnte, um auch feine 
Freude an der Heimkehr zu beweiſen. Statt defjen ver- 
denkt er's dem Vater, daß er fo viel giebt, und kann ſich 





ber? Da merke: Du follteft aber fröblid und gutes 
der immerdar im Hauſe it? Wird nicht Alles erllärt 


Mutbes fein, denn diefer dein Bruder war todt und ift 

wieder lebendig geworden; er war verloren und ift wieder 

gefunden. Das ift aber eine gar abionderliche Fröblid- 

feit; denn bei ihr haben wir die lieben heiligen Engel zu 

Genoffen umferer Freude. (Vs. 10.) Willft du did darum 

bier ſchon auf Erben freuen, fo wie ſich bie heiligen 
Engel im Himmel freuen, fo kannſt du-diefe Freude alles 
zeit genießen, wern du dich herzinniglich freueft über alle 
Simder, die Buße tbun. Amen. 
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Zieben Zeugniſſe 


für das Evangelium aus dem Munde von Satholiten.*) 


1. Herzog Ernit zu Sadfen, Erzbiſchof zu 
Magdeburg, war feiner Zeit ein gar frommer, weiſer und 
wohlthätiger Herr, baute viel, bielt auch einen ftattlichen 
Hof, verftand es aber doch meilterlih, daß er weder 
Schulden machte, noch Die Unterthanen mit Steuern 
drüdte. Er jtarb 1513, aljo zu einer Zeit, wo das 
Licht des Evangeliums noch nicht auf den Yeuchter ge 
ftedt war. Fünfzig Jahre nad des Erzbiſchofs Tode ge— 
dachte der Fromme und alaubenstapfere Fürft Wolf: 
gang zu Anbalt einsmals in einem Geipräde mit 
feinem Hofprediger, des gottieligen Prälaten, rübmte 
feine trefflichen Eigenſchaften und bedauerte, daß er 
mitten im Rapfttbum gelebt babe. Der Hofprediger be— 
merkte dagegen: „Ew. Gnaden baben recht, laffen aber 
das befte aus; Herzog Ernſt ift auch ſelig geſtorben“. — 


„ch, erwiederte Der Fürſt, mie gerne wollte ib ibm das . 


gönnen, kann mir aber wobl einbilden, wie es zu der 
Zeit muB bergegangen ſein“. — „Ei, iprad der Get: 
liche, nad woblverbürgtem Zeugniſſe ift Herzog Ernit 
gut lutbertih geitorben. Zwei Barfüßermönce befuchten 
ihn in der legten Kranfbeit und boten ibm als Unter- 
pfand, daß er gewiß jelig werden follte, alle ibre und 
ihres ganzen Ordens quite Werfe au. Da anttwortete 
der Biihof: „Nein, traum, eurer Werke begebre ich 
nirgend zu; Sondern ‚meines Herrn Jeſu Werte, 
die müflen’s alleine yu, auf den will ich mich allein 
verlaflen, leben und ſterben“. — Als der gute Fürſt 
Wolfgang jolches börte, ward er herzlich froh und ſprach: 
„Woblan, bat Ernit das gejagt bereits zu jener Zeit, 
fo iſt's ja wahrlich viel und ein recht Wunder der Gnade 
Gottes. Ob Gott will, werden Herr und Knecht, er und 
ich, bald bei Chriſto Jeſu im Himmel zuiammen kommen“. 
Und aljo iſt's geicheben. Denn ein halb Jahr nach dieſem 


auf eines Heiligen Werfe ſehen, ſondern ſich einig und 
allein mit feitem Glauben in die Wunden Jeſu bergen“. 
Eeine Schtwiegertodhter, des ſterbenden Herzogs Gemahl, 
fagte hierauf: „Lieber Herr Vater, warum läßt ma 
dieſes nicht öffentlich im Lande predigen?” Da antwortete 
Herzog Georg: „Liebe Tochter, das muß man nur ben 
ESterbenden jagen und nicht den Gefunden“. — Eine Zeit 
jpäter fam der alte Herzog jelber zum Sterben. Da 
ward es ibm durd Gottes Gnade noc gejagt. Seine 
eiftlichen zwar und Mönche wiejen ibn zu Maria und 
andern Heiligen als Notbbelfern; aber einen chriſtlich 
gefinnten Edelmann bei Hofe erbarmte es, daß jein Herr 
ohne den Troſt Chriſti binfahren jollte, trat zu ibm und 
ſprach: „Snädiger Herr, Ihr babt ſonſt in andern Sachen 
das Spridwort gebraudt: „Gleich zu giebt die beiten 
Nenner” — warum wollte Ihr in dieſem gefäbrliden 


Todeswege jo viel Umſchweife nehmen und nicht mit 
' Eurem Gebet vielmehr ftrads durch Chriſtum zu Gott 


Geſpräche anno 1566 ift der fromme Wolfgang, ein 


74jähriger Greis, janft und ftille geſtorben. 

2. Herzog Georg von Sadjen, der jchlimme 
oder grimme Jürg genannt, derſelbe, welcher anno 1519 
Luther's Disputation mit Dr. Eck in Leipzig anbörend 
ein Mal über's andre rief: „Das walt' die Sucht!” und 
mit dem Fuße ftampfte, auch fein Lebtag dem Luther 
und den Lutheriſchen bitter gram und feind blieb, hat 
dennoch der von dem Neformator gepredigten Gerechtigkeit 
ein Mal recht nahdrüdlid die Ehre gegeben. Sein Sohn 
Herzog Johannes lag in den legten Zügen. Da rief ihm 
der befümmerte Vater zu: „Er jolle nicht auf feine, noch 


das ewige Yeben und werde felig, ſonſt nicht“. 


eilen, welcher gewißlich helfen kann und will?” Welchen 
Zuiprud der Sterbende willig angenommen bat, ftille 
geworden und janft verichieden tft, 

3 Der dentiche Kaifer Karl V., Beſieger der 
Fürſten des Schmalfaldiihen Bundes und lange Zeit der 
gewoltigite Gegner der lutheriſchen Yebre, legte ſpäter 
die Kaiſerkrone nieder umd zog ſich in die Stille des 
Kloſters zurüd, um ſich auf den Abjchied aus der Zeit 
lichfeit zu bereiten. Bekannt it, dab er manchmal vor 
einem Gemälde, das die Mühlberger Schlaht (1547, 
24, April) darstellte, ſinnend geitanden und an den von 
ibm überwundenen, gefangen gebaltenen und abgejegten 
Kurfürften, den treuen Johann Ariedrih von Sachien, 
wehmüthig denkend gefeufzt bat: „Hätte ich diefen bleiben 
laifen, wer er war, fo wäre ich auch geblieben, der ich 
war”. Kurz vor feinem Tode foll er zum Biſchof von 
Toledo geſagt baben: „Tie Yutberaner baben eine ge: 
rehte Sadıe in Dem Artifel von der Verjöhnung des 
Menſchen mit Gott; das iſt: es jei in Todesnöthen fein 
befjerer ITroft, denn der eingeborene Sohn Gottes, wer 
an ibn glaube, der werde nicht verloren, fondern babe 
Welche 
Rede des Kaiſers den Pabſt Pins IV. jo ſehr ſoll ver 


droſſen baben, daß er ihm zu Rom feine Yeichenfeier bat 


wollen balten laſſen. ber katholiſche und ewangeliiche 


Schriftſteller älterer Zeit erzählen übereinſtimmend deilelben 


Kaifers ſchönes Wort, Das er kurz vor feinem Ende anno 


‚ 1556 geäußert bat: „Ich bin nicht wertb durch meine 


*) Obwohl das eine oder das andere von diefen Zeugniſſen 


ben lieben Leſern bereits befannt fein wir, werden ſie's doch wohl, 
namentlih in ber Zuſammenſiellung mit den weniger befannten 
Zeugniſſen, aern noch einmal Iren. 


| Und darauf boffe ich Selig zu sterben, 


Werke und Berdienite den Himmel zu erlangen, ſondern 
verlaffe mih nur auf Chriſtum, meinen Erlöfer. Der 
bat ja, wie ©. Bernhard jagt, zweierlei Necht zum Him— 
mel; eines, fein Erbrecht, als wahrer Gott, das behält 
Er für fib; das andere durch Verdienſt jeines Leidens 
und Sterben, das ſchenkt Er aus lauter Gnaden mir. 
Ya auf Die, 
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Herr, traue ich, bleib Du in mir, daß ich in Dir bleibe! | 
| machen, Ebrijtus allein muß alles gethan haben“, 


Amen“, 

4. Wenige Jahre fpäter lag der genannte Pabjt 
Bus IV. zu Nom im Sterben. Da ergriff fein Anver- 
wandter, der fromme Kardinal und Erzbiichof zu Mai— 
Imd Karl Borromäus das Kruzifir, bielt es dem 
Eterbenden vor und ſprach: „Heiligfter Vater, num iſt's 
Jit, die Augen zu dem ewigen Baterlande zu wenden 


und alle Hoffnung auf den gefreuzigten Jeſus zu jegen, | 


als in welchem allein unſer Leben und Auferftebung it. 
Der it unfer Fürſprecher und unſer Opfer für die Sünde. 
er ſtößt niemanden von ſich, welcher mit wahrer Neue 
kiner begangenen Miffethaten Vergebung ihm zutraut 
ald dem Mittler zwiſchen Gott und Menichen“, 

5. Kaifer Ferdinand I.. Karls V. Bruder und 
Rachfolger, ftarb 1564. Als der herbeigerufene Beicht: 


ji 





vater Citandus ihn „Kaiferlihe Majeftät” anvedete, verbat | 


er ich alle weltlichen Titel und fagte: „Am Sterben bat 
ſichs ausgekaiſert; Gott nimmt das Amt von mir, dazu 
alle Titel. Drum ſprecht nur fchlechtbin: Bruder Ferdi 
nend!“ Auch verlangte er ausdrücklich, der Geiftliche 
iolfe ihm ja von nichts anderem vorreden, ala „von dem 
Bunte Jeſu Chriſti und von des Heilands Verdienit”, 
Eo äußerte er unter Anderm bei diejem legten Geſpräch: 
„Leben oder fterben, das gilt mir gleich; ich fürchte mich 
nicht vor dem Tode, weil Chriftus Jeſus alles, was an 
mir bös, weggenommen bat“, 

6. Deſſen Sohn, als deuticher Kaiſer Marimilian II. 
genannt, mild geſinnt und im Stillen der Iutberiichen Lehre 
jugeneigt, weshalb ſich auch unter jeinem Negiment der 
größere Theil des öfterreichiichen Adels ſammt Vielen int 


Volke öffentlich zum Evangelio bekannten, fam 1576 zum | 


Eterben. Sein Hofprediger Yambert Grüter, Biſchof von 
Reuftadt, bat um die Erlaubniß, den kranken Herrn zu 
beſuchen. Das bat der Kaiſer verwilligt, aber ſich aus- 
bedungen, er folle mit ibm von nichts Anderem, als von 
Ehrifti Verdienft, Tod und Auferftehung reden. „Dieſes 
it meine Gerechtigkeit, jprach der edle Fürſt, damit till 
ih mih an meinem Ende befleiven und verwahren“, 
Der Bifchof hütete fi forgiältig, anderes einzumiichen und 
frug zulegt: „ob er auf folden Glauben abzufcheiden 
begehre“. Da hat Mar geantwortet: „Non aliter faciam‘ 
d. i. „Ja wohl, jo mill ich's halten und nicht anders” 
und ift bald nachher, 49 Jahr alt, zu Negensburg janft 
antilafen. 

7. Biſchof Adolpb zu Merjeburg, geborener 
Fürſt von Anhalt, nar der Perſon und Lehre Luther's 


Ehriitus allein muß uns gerecht, heilig und ſelig 


Aber kurz vor feinem Ende 1526 zog er ganz andere 
Saiten auf. Ein Predigermönd war bei ihm zu Tifche, 
ihalt über Tafel auf die ewangeliihe Lehre von der 
Nechtfertigung der Sünder vor Gott allein durch den 
Glauben und bob das menſchliche Verdienſt heraus. Da 
ftrafte ihn Biſchof Adolf vor allen Gäften und jagte: 
„Ab, wenn twir meinen, wir baben viel quter Werte 
getban, jo iſt's doch eitel zerbroden Wert, Und warum 
heißet ihr die Lehre von der Nechtfertigung durch die 
Gnade Gottes eine neue Lehre? Habt ihr denn vergeffen, 
was im Pialter jtebt: „Vor Dir ift fein Yebendiger ge: 
recht” — hört ihr's? fein Yebendiger, fein Lebendiger! 
Es ift und bleibt doch eitel Gnade und Barmberzigfeit, 
dadurch wir jelig werden”. Auf folden Glauben ift er 
hernach den Areitag darauf als den 23. März geftorben, 
wie Fürſt Georg von Anhalt in feinen deutichen Schriften 
jelbit von ihm erzählt. 


Etwas vom Ungeziefer. 
(Fertichung.) 

Gegenüber dem Fenſter meines Studierftübleins fennt 
ihr alle den alten Birnbaum mit den knorrigen Meiten, in 
den bing ein Staarkäftlein und in dem Staarkäftlein hatte 
fi ein Spatzenpaar fein Neft zurecht gemacht und die Jungen 
waren ausgefrochen. Ich ſah eben bin, da kam der alte Spag 
und hatte ein fettes Näuplein im Schnabel und warf es 
den „jungen hinab und eilte wieder fort; in wenig Secunden 
war er wieder da und brachte bald ein, bald zwei Näuplein und 
Käfer, und weil ich eben nichts Beſſeres zu thun batte, 
zählte ich etiwa eine Stunde lang, und fiehe da, die bei- 
den alten Spaten batten in diefer Zeit an die hundert 


Ladungen Futter für die „Jungen heimgebracht, und doch 


waren die noch nicht jatt, ſondern fchrien jeder neuen 


Agung ebenfo huſtig und begierig entgegen, als zuvor. 


Denn bei ſolchen Thierlein ift der Weg vom Hinein zum 
Hinaus nicht lang und dauert nur furz, da ift der Ma- 
gen wieder leer. Da dachte ich in meinem Herzen: willſt 
den lieben Thierlein das Unrecht nur wieder abbitten, 
das du ibmen jo oft getban, wenn du ſaheſt, wie fie ein 
Kirjchlein oder zwei zum Nachtifch verzehrten ; fie müſſen 
ſich's doch ja jauer verdienen und dir deinen Garten von 


allerlei ſchädlichen Thieren jäubern, kannſt du ihnen auch 


ncht hold. Einsmals hat er dem Mag. Seb. Fröfcel 
das Predigen unterjagt, weil er nicht das Evangelium, 


iemdern lutheriſche Meinungen vortrüge. Da nun Fröfchel | 
beicheidentlich frug, welche Anfichten Luthers es denn | 


wären, die der Biſchof nicht leiden mollte, — fubr er 
ihn an und ſprach: „Ei, daß ihr immer wiederholt: 


ihren Yobhn gönnen. Daß diefe Kirchen gewachlen find, 
daran baben fie eben jo viel Theil und eben fo viel dazu 
gethan durch ihr Säubern und Reinbalten, als du mit 
deinem Pflanzen und Beichneiden. Was hätte es did 
für Mühe und Arbeit gefoftet, wenn du alle die Käfer 
und Raupen bätteft zufammenfuchen follen, die fie ihren 
Jungen diefe Stunde zugetragen. Sold ein Strolh und 
Vagabund kann fidh wohl in ein Yöchlein verfriechen, da 
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du ihn gar nicht feben und berausflauben fünnteft oder 
fih auf feine Flügel maden und dich ausladhen, darum 
braucht Gott in feinen Negimente ſolche gefiederte Häſcher 
mit fcharfen Neuglein und ſpitzen Schnäblein, die den 


Maleficanten auch in das feinjte Riglein und in die blaue | 


Luft nachſpüren fünnen! — Darum noch einmal ſag' ich's 
euch, Geliebte, in Gottes Neih und Hausbalt giebt es 
fein Umgeziefer, ſondern es gebet alle Creatur einber in 
Gottes Geſetz und Ordnung, und das ift ein gar Föft- 
licher Schmuck und aller Ehren, aber nicht des Schimpfens 


werth. Das einzige Ungeziefer ift der Menſch der Sünde, | 


ver ſolche Ordnung nicht lernen, beareifen und fich ibr 
fügen will, und folche Greatur, die tbut, mas der Schöpfer 
ibr aufgetragen, ein Ungeziefer nennt. Wie es denn jetzt 
gar viele giebt, die ſich ſelbſt an Gottes beiligften Drd- 
nungen, am beiligen Eheftande und der chriftlichen Obrig- 
feit vergeben, und es über ihr Schandmaul bringen können, 
die Fürſten, die von Gottes Gnaden regieren, und ihre Dies 


ner und Gebilfen für ein unnützes Ungeziefer zu erklären, | 


das nur von fette des Landes zehre und nichts Gutes 


mein Obeim ein, daß ich bei diefer Wendung dev Nede 
nicht weniq rotb wurde, denn ich merkte num, daß der 
alte Herr nicht mur mein Naifonniren über die Sper- 
finge, ſondern auch mein Vermauliren wider die Dbrig: 
feit gebört. Doch nun wieder zu feiner Predigt, er fubr 
fort): Das find alberne Neben, deren ſich ein Kind ſchä— 
men fellte, das feine erſten Hoſen noch nicht zerrifjen bat. 
Die Fürſten und Obrigteiten haben einen ſchweren Beruf 
und müflen aus dem Staatsgarten das Ungeziefer zu- 
fammentragen und unſchädlich machen, das die Sünde 
hineingelegt, umd wermöchte ih und du es eben jo wenig, 


(eben ebenfo, wie ich meinen Sperlingen ein paar Kir- 
ichen gönne und gern gebe; wer für mich arbeitet, dem 
muf ich ſteuern. Das ift Gottes Gebot, und dem muß 
ein Chriſt gehorchen; aber es iſt au der Bermunft ge» 
mäß, und der zuwider zu handeln und mit den Narren 
zu laufen, muß ein befonnener und denfender Menſch ſich 
ichämen. 

Damit ihr aber nicht glaubt, daß ich euch hier meine 
eigene Weisheit predige, mag es euch ein Mann jagen, 
der's beffer kann als ich und zu dem ihr wohl auch grü- 
heres Vertrauen babt. 

Dabei nahm er eines von den großen, diden Bü— 
ern, die er mitgebracht, ſchlug es bei einen Zeichen auf 
und hub an: „Alſo fchreibt Dr. Martin Luther: Es ift 
ein toll Ding um einen ſolchen, der gerne regieret, denn 
er gedenkt: Mofe ift ein Fürft, figet oben an; aljo aud: 
ein Fürft bat ein trefflih, berrlih Schloß, trägt Edel— 
ftein, gülden Ketten, Sammet; und jperret das Maul auf, 








hält foldhes dann gegen feiner Armutb, geringen Häus— 
fein und Strobdah und denket, ein Fürſt bab es viel 
befier denn er. Aljo fichet ein Narr in das Regiment. 

„Aber böre wie Moſe drein fiehet, der fpricht 5. Moſ. 
1,9. 12, Ih fann eud nicht allein ertragen; 
wie fann id allein ſolche Mübe und Laft und 
Hader von eud ertragen? Als follt er jagen: Es 
jei der Teufel ein Negent. Iſt doch nichts mebr denn 
Mühe und Arbeit darinnen, je mebr Gewalt, je mebr 
Sorge und Bekümmerniß. Ich rede itund vom Regi— 
ment an ihn jelbs. Moſe jagt: es jei Mühe, Laft und 


ı Hader darinnen, er babe nichts davon, denn daß er von 


einem „jeglichen müſſe getrieben und geplaget werden, will 
er anders ihr los werden vom Halle, Siebet aber ein 


| Negent durch die Finger und läffet das Böſe und die 


Laſter ungeftraft, fo ift er lieb gebalten. Derobalben find 
das große Narren, die nur anieben die große Pracht und Ehre, 
jchöne Kleider und güldene Ketten der Fürſten und Herren, 

„Wenn fie aber betrachteten, was an denielben Ket— 


2 ies ten geichrieben wäre von Sorge, Arbeit, Gefahr und 
ſchaffe. (Du kannſt wohl denken, Vetter, jchaltete bier 


Mübe, jo würden fie jagen: und wenn ſie ſchon eitel 
Gold hätten, jo wollen wir unjer Hüttlein und Stroh— 
däclein dafür nehmen, und jenen fein großes Schloß be- 
balten laffen und jagen: Behüte mich Gott für deinen 
qülden Ketten und Perlen! Denn sie find alfo in der 


‘ Oberfeit Stand gefegt, daß ibnen der Nigel wol vergebet. 


Denn mer ein frommer Kürft fein will, wenn ihm bie 
Melt gleich viel Geſchenk gäbe, jo iſt doc feine Arbeit 
nicht bezahlt; es geböret ein groß Lohn dazu. Es ift ein 
große Sache regieren und Fein Weiſer begebrts; viel ein 
größer Ding iſts ums geiftliche Negiment oder um die 


— Seelſorge. 

vor den Böſewichtern in Ruh und Friede zu leben, als 
i Bit i 3 * » - - * 

meinen. Garten ‚von ag und —— > er dern, wie broben gejagt, jo tbun fie die Augen zu gegen 

ten. Darum gönne du ihnen ihre Ehre umd ibr Wohl: | die Paft und Mühe, fo weltliche und geiftliche Regenten 

ausſtehen müfjen, meinen jchlechts, regieren fei nichts andres 


denn marderne Schauben (Oberfleider) tragen; aber bie 


„Dieß jeben die Bauern auch nicht alſo an, fon- 


Laft und Unluft von den Leuten und dem Teufel, wel» 
den man muß zum Feinde haben, item Gottes Gericht, 
jo fie fürdten müſſen, feben fie nicht. Darum fagten 
die Bauern in der Aufrubr*): wir wollen auch mardern 
Schauben und gülden Ketten tragen und Rebhühner fref- 
fen. Aber es ift fein gleich gemaht auf Erden. Sage 
mir wie kann einer ein befler, ruhiger und friedlicher 
Leben baben und führen denn eines Bürgers oder Bauers 
geben ift? 

„Alſo pflegte unfer Churfürft, Herzog Friedrich, Kurz 
vor feinem Tode zu fagen, der auch aller Stände Leben 
wohl erfahren hatte, und ſprach: Das bürgerliche Leben 
oder des Bauern Leben wäre das bejte Leben; denn die 


*) Quther meint ben großen Bauernaufrußr, ber fur; zubor 
burch ganz Deutichland getwüthet hatte. 


= 
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Könige und Fürften hätten nur den Glanz und Schein, 
die Unterthanen aber das Geld. Wie jo? Die Bürger 
und Bauern figen dabeim ficher hinter dem Ofen, bei 
ihrem Ader, Haus und Hof, das Ihre ift wohl in gutem 
Frieden bewahret. Was? meineft du, daß ein Fleiner 
Shag fei einen Bilden im Beutel haben, item ein 
grauen Rod oder ein ſchweißig Hemde antragen, oder 
in einem ſtrohern Haufe mit Frieden wohnen? Es ift 
ia viel befjer denn des Fürſten Schat, und feine jammtne 
Schauben oder güldne Ketten. 


„Herzog Johannes, Ehurfürft, noch fein Fürft bat | 


einen Gilden in feiner Verwahrung mit rieden ; wenn 


an Krieg it in andern Landen, da muß er jorgen, daß | 


jolder Krieg nicht auch in jein Fürſtenthum komme, 
Bas belfen ihm fein güldner Becher, wenn er ihn nicht 
brauchen oder genießen kann? Das darfit du gar nicht, 
ſondern lebeft als wäreft du Herr im Lande und Herzog 
Johannes muß dein Knecht jein und dich beichügen, daß 
du frei und gut Gemach babejt und dein Brod mit 
Frieden efjeit.. Das fiehet oder erfennet Niemand, fon: 
dern allein fiebet man dahin: O ich hab ein Haus mit 





Etrob gededet, muß ein leinen Kittel tragen, auf dem | 
Heu liegen, u. ſ. w.; und ſieheſt Dagegen nicht, dab du 
hinter dem Dfen Liegeft, bit jiher und baft dein gerus 


biges Leben in Frieden, das doch Fein Fürft bat. 

„Da follteft du bevenfen, daß dein grauer Rod köſt— 
liher ift denn feine marder Schauben und dergleichen 
föftlihe Tracht; jo kaunſt du auch stille figen und nicht 
ein jeder dich umter die Füße treten und unterdrüden. 
Hie jchreibet irgends dem Churfürften ein ander Fürjt 
einen unnützen Brief; dort giebt ihm ein Höfling einen 
Stih; da mag er jonft nicht einen guten Biſſen effen 
mit Friede. Er bat viel Sorge, ja viel mehr Sorgen 
und Kümmerniß in feiner marderen Schauben als du 
graue Faden in deinem Node baft. Du biſt in guter 
Rube mit deinem Weibe und Kindern und trinfeft deinen 
Kofend ficherer denn er feinen Malvaiier trinfer; baft 
du nicht Friede, jo ifts dein eigen Schuld. 


‚Darum hat aud Gott geboten, daß man die Dber- | rn A : I 
: b — h der Gorrectionsanftalt zu Hobnftein haben früher ihren 


leit, Fürften und Herrn ehren ſolle und für fie beten; 
wie St. Paul 1. Tim. 2, faget: jo ermabne ih euch 
nun, daß man vor allen Dingen zuerjt tbue 
Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankiagung für 
alle Menihen, für die Könige und für alle 
Dberfeit, auf daß wir ein gerubig und ftilles 
Leben führen mögen in aller Gottjeligfeit 
und Redlichkeit u.f.w. Und Jeremias der Prophet 
vermabnet die „Juden zu Babel im Gefängniß dab fie 
Hr den König zu Babel fleißig bitten follen, denn wenn 
& ihm wohl ginge, fo würdens die Juden auch gut 


khmäben umd läftern; denm wir haben mehr Gutes denn 
fie, wiewohl es nicht fcheinet. Denn wir haben mehr 





hat Darum fol man wiber fie nit mueren, Fe | ſolle doch ihre Gottesdienfte in der 


Fried in unferm Armuth denn fie in ihrem Reichthum. 
Und wähle allbier, ob du nicht lieber wollteft einen Gül— 
den mit Frieden haben denn hundert mit Unfriede. 
„tem jage mir, ob du nicht lieber wollejt eine Kuhe 
baben und eine Schüffel vol Milch binter dem Ofen effen 
oder Birn braten mit gutem Friede, als neun und neu: 
zig Kühe die nicht dein wären, und müßteſt derſelben 
balber allzeit in Fahr ſtehen. Wirſt du nicht jagen: 
ich ließe fie ein aut Jahr baben, ich will lieber mit Friede 
genießen das mir eine Kub giebt? In der Fürſten 
Schaube ftedt jo mande Eorge fo manches Haare dran 
ift; denn er muß Sich eine jegliche böfe‘ Sache dran 
wiichen laſſen. Da muß er fürdten, daß er den Fürften 
nicht zum Feinde babe, oder jenen möchte irgends erzörnen ; 
dagegen zu rechnen jo ift dein grauer Node eitel gülden 
Stück um des Friedes und Ruhe willen. Die drei Stüde 
find befler dem Gold und alle Schäge. Derbalben fo 
jchreibe über dein Haus: das Haus des Friedes und 


: Stille, 


(sortiegung folgt) 
Chronik. 
(Aortiehumg ) 

Sachſen (Fortiegung). In der erften Kammer ift 
das Ergebniß der Verhandlungen über Aenderung des 
Sonntagsmandats faft ganz dajjelbe geweien, wie in der 
zweiten. Es mußten zwar einzelne Verſchiedenheiten der 
beiderjeitigen Kammeranträge in einer jpäteren Situng 
der zweiten Kammer ausgeglichen werden; aber im Haupt- 
u dem Antrage auf Aenderung des Mandats, find 
beide Kammern einftimmig geweſen. Doch ift in ber 
eriten Kammer neben mehreren Vorſchlägen einer möglichit 
geringen Aenderung aud die Meinung ausgeiprochen 
worden, es könne ganz wohl bei dem alten Sonntags- 
gejege bleiben. 

Hierbei ſei auch noch eines munderlichen Vorſchlags ge- 
dacht, der in anderer Angelegenheit in Betreff der Sonn: 
tagsfeier gemacht ward. Es wird Niemand, weil er eben 
nur ein vereinzelter Vorſchlag war, die zweite Kammer, 
in der er zur Sprache kam, dafür verantwortlich machen; 
aber er ift doch auch ein Zeichen der Zeit. Die Inſaſſen 


Sottesdienft in der Hobnfteiner Pfarrkirche gehabt, die 
Mitbenugung der Kirche ift der Anftalt jedoch vor etwa 
zwei Jahren entzogen worden. Weil nun aber der Ar: 
beitsfaal der Ankalt für die Gottesdienfte nicht ausreicht 
und die Gorrectionäre doch mit nichts Anderem als mit 
Gottes Wort corrigirt, d. b. gebeilert werden können, 
jo wurden im Staatöbausbaltplane für den Bau einer 
binreichenden Anftaltsfirde 7000 Thlr. gefordert, die die 
Stände bewilligen follten. Sie haben fie ſchließlich be- 
twilligt; aber zuvor ift lange über die Summe und ihren 
Zwed verhandelt worden. Dabei bat ein Abgeordneter 
allen Ernftes den Vorſchlag gemacht, die Anjtaltsgemeinde 
Hohnfteiner Pfarr- 
fire nicht am Sonntage, jondern an einem andern Tage 
halten, — So hätten wir in Sachſen die Wunderlichkeit 
zu ſehen befommen, dab eine Gemeinde einen andern 
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Feiertag gebalten bätte, als die geſammte Chriftenbeit. 
Und die Gemeinde bätte dann nicht nur ibren Sabbath, 
fondern auch ihre boben Feſte, furz ihr ganzes Kirchen— 
jabr verjcbieben müfjen, nur damit man 7000 Thlr. im 
Staatsjädel bebalten bätte, die man für den Bau einer 
Turnballe unbedenklich bewilligt baben würde. 

Von einem andern Vorkommniß auf dem jeßigen 
Yandtage jei einfach der Vollſtändigkeit wegen berichtet. 
Der Pilger braucht fein berzjliches Bedauern darüber 
nicht lang und breit auszuſprechen. In der Gitung 
der 2. Kammer vom 10. März bebauptete der Abge— 
ordnete Schred bei einer nicht eben zu folder Aeuße— 
rung zwingenden Veranlaflung, unſer Gultusminiftes 
rium übe tbatiächlih eine mit der Gonftitution nicht 
zu vereinbarende Macht aus; namentlich gebe es zu 
weit in der Ueberwachung der Geiftlihen und Yebrer. 
Der Herr Minifter v. Falkenſtein berief fih dem gegen- 
über einfach auf das Urtbeil der aefammten Geiftlichkeit ; 
diefelbe werde willen, daß er ibr volle Freibeit laſſe. 
Durch dieſe Bemerkung bielt ſich aber der Abgeordnete 
nicht für befiegt. Er meinte, die Geijtlihen würden gar 
nicht wagen, fich dem Minifter gegenüber offen zu äußern ; 
binter jeinem Nüden fprächen fie anders. Dem entgegnete 
der Herr Minifter: So viel ibm befannt, jeien unſere 
Geistlichen ebrliche Leute umd er wünſche auch nicht, daß 
man an ihrer Ebrlichkeit zweifele. Zuletzt aber nabm 
Schred jeine Zuflucht zu der Bemerkung, es bätten wirk— 
lich Geiftliche in dem erwähnten Sinne an ibn aeichrieben 


und zwar (!) unter Verjchweigung ihres Namens oder | 


mit der Bitte, ihre Namen zu verfchweigen. — Durd 
diefe Aeußerung baben ſich die ſämmtlichen Geiftlichen 
mebrerer Epborieen (Waldheim, Penig, Glauchau, Yeisnig, 
Markneukirchen) veranlaft gejeben, gegen den Abg. Schred 
an den Herrn Minifter zu erflären, daß unter ibnen 
feiner ſei, der fich gegen den Abgeordneten in folder 
Weife geäußert babe, Nun ift zwar eine ſolche Erklärung 
nicht aus allen Epborieen erfolgt, aber man wird daraus 
ſchwerlich ſchließen können, daß in allen Ephorieen, die 
fih nicht erklärt baben, Geiftliche feien, die den Herrn 
Schred zum Bertrauensmann für ihr Mihvergnügen ge 
macht haben. Im Gegentbeile dürfte ſich Mancher finden, 
der dem Abgeordneten aus perfönlicher Erfabrung erzäblen 


fünnte, wie er fich mit einer Meinung, die der Anficht des | 








Miniſierii zuwiderlief, nicht aus Menichenfurdt und Liebe⸗ 
‚ meinte er, der Geſetzparagraph, nach welchem die Yebrer 


dienerei vor dem Herrn Minifter bat verfteden müſſen. — 


Tags darauf brach man eine Debatte über das | 
‘ Fuchs politiicher Verfammlungen zu entbalten hätten, jei 


Duell vom Zaune. Da find auch jonderbare Anfichten 
ausgeiprochen worden. Der eine wollte das Duell da- 


durch rechtfertigen, daß es nicht ein robes Fauſtrecht, 
ſondern vielmehr der einzige (?) Schuß gegen das Kauft: 


recht jei. Der bekannte Dr. Heyner aber meinte, es jei 
ein notbivendiges Uebel, das nur (?) durch Einführung 
von Ebrengerichten abzuftellen jei. Schließlich bemerkte 
Einer jehr richtig — eine Bemerkung, die auch bei an- 
dern Debatten am Plate gewejen wäre — daß man 
bisher ſehr ſchön Verfchiedenes gefprochen babe, nur nicht über 
den Gejegesparagrapb, der eben beratben werden follte. Es 
jei daher mwünjchenswertb, daß man zur Sache fomme. — 

Mitte April ift den Ständen ein Gejegentwurf über 
Emeritirung der Geiftlichen vorgelegt und damit eine hierauf 
bezügliche Setition von Geiftlichen aus der Ephorie Anna- 
berg befriedigt worden. Danach follen die emeritirten Geift- 





jondern aus einem dazu gegründeten Fonds erhalten. Die 
umfichtigen Beſtimmungen, nach denen diejer Fonds zu 
Stande gebracht werden foll, verdienen alle Anerkennung. 
Auch ein die Gehaltsverhältniffe der Volksſchullehrer 
betreffender Gefegentwurf ift vorgelegt und angenommen 
worden. — 
Die Beratbung des Haushaltplanes (Budget), ſoweit 
derjelbe das Cultusminifterium anging, bat in der zweiten 
Sammer wiederum Anlaß zu Auslaffungen der früheren 
Sorte gegeben. 2000 Thaler, die zur Bejoldung für 
einen PBräfidenten des Landesconſiſtorii gefordert worden 
waren, wurden geitrichen. Man bleibt aljo bebarrlich bei der 
Abneigung gegen die Confiftorialverfaffung. Bei der De- 
batte ließ es der Dr. Hemer an den unvermeidlichen 
Angriffen gegen das Minifterium wegen Beförderung der 
„boperortbodoren Richtung“ auch diesmal nicht fehlen. 
Als er gelegentlih die Bemerkung fallen ließ, das Nad- 
tragen des Priejterrodes, der Agende und anderer Dinge 
(d. b. der beiligen Abendmablsgeräße), das die Geiftlichen 
den Schullebrern zumutbeten, jei nicht deren Sache, jon- 
dern komme mehr den Gemeindebirten oder Nachtwächtern 
zu, erfolgte von Seiten des Präfidenten, obwohl der An- 
trag darauf geftellt ward, fein Nuf „zur Ordnung“, ſon— 
dern nur eine glimpfliche Ermahnug zu Mafbalten, Da: 
gegen wies der Abgeordnete Güntber den unverantwort— 
liben Sprecer für jeine Worte unter lautem Bravo der 
Kammer zurecht. So geicheben am 4. Mai 1864 zum 


| Zeichen, daß doch bei weiten noch nicht alle Glieder der 


2. Kammer Dr. Heyner's Gefinnung tbeilen. — In Be- 
zug auf den zu früben Beginn der Schulpflichtigkeit und 
die Ueberbäufung der Schulfinder mit Lebrgegenftänden, 
Unterrichtsftunden und bäuslichen Arbeiten hatte der legte 
Yandtag das GLultusminifterium zu Erwägungen aufge- 
fordert. Das Ministerium batte joldhe vorgenommen und 
batte nach jorafältigen Erörterungen feinen Grund ge- 
funden, die beftebenden Verbältniffe zu ändern Man 
beihloß in der Kammer, fich dabei bis auf Weiteres zu 
berubigen. Später bradte Dr. Heyner die Turn» 
angelegenbeit zur Sprache und meinte, es werde allgemein 
im Lande gemißbilligt, daß der Turnunterricht mur von 
einem wirklichen Schullebrer gegeben werden dürfe. Dies- 
mal aber war von der "Mikbilliqung des ganzen Landes“ 
wenigitens bei den Yandesvertretern nichts zu fpüren. 
Die Heyner'ſche Anficht fand menig Anklang. Weiter 


fih der Theilnahme an politifchen Vereinen und des Be- 


nicht mehr zeitgemäß (d. b. paſſe nicht in den Kram des 
Nationalvereins, der gern auch die Bildner der Jugend 
zu feinen Mitgliedern zäblen möchte). Dem ftimmte zwar 
die Mehrzahl der Kammer bei, aber man beantragte doch 
nicht, den zeitwidrigen Baragrapben zu ändern. — Als man 
auf den Neligionsunterricht zu ſprechen fam, tadelte der oben= 
enannte Bertrauensmann einiger namenlojer aeg a 
Jaftoren, Abg. Schred, das Nusmwendiglernen einer über- 
ſchwänglichen Auswahl von Sprüchen, welche die Kinder 
noch nicht verjtänden, und aud das fei nicht aut, daß 
man den Kindern das alte Teftament in die Hände gebe. 
Geb. Kirchenratb Gilbert belehrte ihm aber bes en⸗ 
theils. Es ſei eben die Macht der proteſtantiſchen Kirche, 
daß ſie die ganze h. Schrift und gebe, und es könne 
Niemand aus der h. Schrift Gift faugen, der es nit 


lien ihre Ruhegehalte nicht mehr von ihrem Nachfolger, | erft jelbft hineintrage, (Fortfepung folgt.) 
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Am dreizehnten Sonntage nad Trinitatis. 
Luc, 9, 57—62, 


Der HErr ſpricht: Wer zu Mir kommt, den werde | Es werden uns da nicht Menichen vorgeführt, bie 
Ich nicht hinausſtoßen. Mit diefen Worten öffnet Er | von vornberein dem HErrn Ehriftus den Rüden kehren 
Allen Sein barmberziges Heilandsherz. Es ift aber | und denken: Di mag ich nicht, denn Dich brauch' ich 
mit nidyt geiagt, daß Er unbejehen und ungeprüft das | nicht. Chriſtus ift allen Dreien keine gleichgültige Perfon, 
Lolk aller Art und aller Gefinnung auch wirklich an | aber es ftellt fib bei einem ‘jeden ein Hinderniß der 
Erin Herz nehme. Darum pflegt Er den Leuten, die zu | Nachfolge in den Weg, über das der liebe HErr mit 
Im kommen follen, gemeiniglich neben der Aufforderung Seinen bolvjeligen Worten ihnen binmwegzubelfen fucht. 
zum Kommen auch die Schwierigkeiten vor die Augen zu | Und das find Hinderniffe, über die auch wir binmeg 
fellen, die der zu Ihm Kommende zu überwinden bat, | müſſen, wenn es uns mit dem Entſchluſſe Ernft ift: Wir 
So läßt Er 3.8. auf das liebliche Wort: Kommet her | wollen nicht verweilen, Dir getreulich nachzueilen. 
zu Mir Alle, die ihr mühfelig und beladen feid, alsbald Den Einen hindert der Welt Gemächlichkeit. 
das andere folgen von Seinem Joche und von Seiner | Das war, wie Set. Matthäus ausführlicher berichtet, ein 
Sf. Und wenn Er das Joh au fanft und die Laft | Schriftgelehrter, Einer, der recht mohl aus dem Propheten _ 
leicht nennt, jo bleibt doch immer bei Ihm ein Joch und | Jeſaias die armfelige, veradhtete Geftalt des erwarteten 
eine Laft zu tragen. Das jagt Er aber, damit Jeder- Meſſias kennen konnte. Der ſpricht: Ich will Dir folgen, 
mann wiſſe, was er bei Ihm und von Ihm zu erwarten | wo Du bingeheft. Das Klingt nicht übel, Sein „Ich 
babe, und bamit Keinem das och Ehrifti die Alippe | will“ braucht feine Eigeniwilligfeit zu fein. Denn auf 
werde, an der jein guter Wille jceitert. Wie Er nun | Chrifti „Kommt ber!” kann man doch nicht anders ant- 
dein Grundſatz auf den Einzelnen angewendet babe, das | worten als mit einem menschlichen: Jh will. Auch das 
zen uns die brei kurzen Geſchichten, die in unſerm iſt ſchön, daß er nicht blos zu Chriſto kommen, jondern 
Zerte an einander gereibt find. Sie handeln von Leuten, | Ihm nachfolgen will. Und aud die Worte: Wo Du 
de zwar nach JEſu liefen, aber JEſu nicht recht nad- bingebeft, klingen anſcheinend gar lieblich. Er giebt fi 
Ianfen wollten. ı ja ganz im Chrifti Willen. Er jagt nicht: Ich, will ba 


Dreißigfter Jahrgang. 
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und dahin geben; gebe Tu mit; jondern: Gebe Du, ich 
folge Dir nad. Aber lafjen wir uns gerade von dieſen 
Worten nicht täuſchen. Sie haben nicht den jchönen Sinn 
wie Ruth's Worte: Wo Du hingebit, da will ih auch 
bingeben Sie bedeuten nämlich wörtlih: Ich will Dir 
folgen, wohin Du Di von bier aus begeben wirft. Es 
war dem Manne nicht darum zu thun, dem Meifter alle 
Tage auf jedem Weg und Steg nachzufolgen; jondern 
wenn der Meifter jetzt fortginge, wollte er mit Ihm geben 
an den Ort, wo Er bleiben würde. Nicht der Weg, den 
Chriſtus einſchlägt, wohl aber die Herberge, die das Ziel 
Seines Weges iſt, kommt bei dem Manne in Frage. Es 
ift ihm zu thun — um ein qutes Unterfommen bei JEſu. 
Das ſieht man noch deutliher aus der Antwort des 
HErrn, des Herzenskündigers. Er jagt ibm nit: Das 





it löblich, ſolche Nachfolger kann ich brauchen; jondern | 


Gr redet von dem, worauf der Mann gezielt hatte, von 
Seiner Herberge. Aber wie redet Er? 


Er jagt ihm: | 
Ich bab’s fchlinnmer mit meiner Herberge als die Füchle | 


und Vögel, und wenn du draußen in der Wilpniß bei | 


den Füchlen oder im Walde bei den Vögeln bliebeft und 


wäreit da zur Serberge, wahrlich, bu bätteft es beſſer 
als bei mir. — Das war freilih ein harter Windftoß | 


gegen das Luftichloß, das ſich der bereitwillige Nachfolger 


im Gedanken an fein Julammenjein mit JEſu gebaut 


baben mochte. Aber ein nothwendiger, beiljamer Wind» 


ftoß. Denn darüber durfte der Dann nicht im Untlaren | 


bleiben, und darüber bringt auch uns der HErr in un— 


jerer Geſchichte in's Klare, daß man nicht meinen dürfe | 


bei Ghrifto werde man aute Tage und Gemächlichkeit 
finden. Bei Ihm gebt’s nicht in ein äußerlich bebäbiges 
Nubeplägchen, fondern in ein raftlojes Leben, in eine 
Herbergslofigkeit hinein, die uns dazu dienen joll, den 
Blick ftündlih auf die ewige, himmlische Herberge zu 
richten. Das ift aber eben der Fehler an uns, den ber 
HErr durch unsere Geichichte abthun möchte, daß das 
gemächlie, der Welt noch nicht entiwundene Herz die 
Herrlichkeit der geiftlichen Herberge Ehrifti überfieht und 
jo leicht mit Ihm bricht, wenn Er feine leibliche Her: 
bergsberrlickeit bietet. Wie Johannes das Haupt am 
Seine Bruft legen, das wollen gar Viele; aber mit Chrifto 
einmal nicht haben, da man das Haupt hinlegt, das 
wollen fie nicht. Fromm werden wollen gar Viele; aber 
wenn fie um Chriſti willen einmal ibre Gruben und Nefter 
bergeben jollen, da wird Chriſto der Abſchied gegeben, 
der ihnen doch all ihre irdiſche Ungemächlichfeit durch die 
Aufnahme in die ewigen Hütten erjegen würde. Und 
brauch ich nun zu fragen, ob das recht iſt? 


Ehrifto nur gute, fihere Tage ſuche. Bei dem Zweiten 
geht es anders. Der glaubt mit feinem Entfchuldigungs- 
grund im Rechte zu fein. Drum ſpricht er ibn deutlich 
aus. „Erlaube mir,” jagt er. Das Flingt wieder ganz 
ſchön. Aber es beißt doch nichts andres ala: Ich babe 
mir's ſchon erlaubt; nun erlaube Du mir’s auch nod. 
Es hätte beffer geflungen, wenn er nicht mit feiner fer- 
tigen Meinung vor den HErrn hingetreten, jondern Ihn 
erit um Seine Meinung gefragt hätte, ob es wohl noth 
fei, zuvor Das zu bejorgen, was er vorhatte. Und was 
will er denn zuvor noch abthun? Die Leiche feines Vaters 
begraben. Das ift an fih ganz löblih, dak man die 
Leichen begräbt. Unſer HErr hat fich ja felber begraben 
laſſen. Er bat auch nie daran gedacht, die Bande der 
natürlihen Liebe zu Vater und Mutter zu zerreigen. 
Aber wern das Begräbniß de3 Vaters auch eine feine 
und löbliche und dazu eine ernfte, feierliche Sitte it, fo 
ift es doch eine Sitte, die jedes Weltkind auch übt, die 
der Heide auch nicht verjäumt; es ift eine Welt ſitte, ob 
auch der beiligften eine, Dieſe Weltfitte aber bat ben 
Mann jo eingenommen, daß er Chriftum darüber wenig: 
ftens vorläufig aufgeben will und die Nachfolge aufichiebt. 
Eine Menſchenleiche feilelt ihn, eine Menſchen leiche, 
die Leiche des fterblihen Vaters; fie wird ibm Anlaß, 
den Gottmenſchen, der jelber das Yeben ift, den leben- 


' digen Emwigvater, und wär's auch mur auf eine furze 





Wir ſehen weiter, was für ein Hinderniß der Zweite | 


zu überfteigen bat. Den hindert der Welt Sitte, Daß 


der Erjte feinen Bebinderungsgrund nicht klar heraus: | 


jagt, iſt ganz begreiflih. Denn Niemand gefteht ſich's 
gern jelbjt, geichtweige denn einem Anden, daß er bei 


# 


| 


Friſt, fahren zu laſſen. Kann ibm ZEſus dieſen Tauſch 
erlauben? Kann Er die Pflicht Seiner Nachfolge, Die 
feine Seele für die andere erfüllen darf, einer Weltſitte 
opfern, die, jo ſchön fie ift, doch von jedem geiftlich todten 
Weltfind ebenjomohl gethan werden fann? Nimmermehr. 
Darum verwirft Er zwar nicht die Sitte des Begrabens 
überhaupt, aber das verwirft er, daß man ſich dur fie 
an Seiner Nachfolge hindern laffe, wenn Er jpridt: Laß 
die Todten ihre Todten begraben, d. h. Du haft jegt das 
wichtigere Werf vor, mir, dem Lebendigen, nachzufolgen 
und binzugeben und das Neich Gottes zu verfündigen ; 
da überlaß die Sitte des Vegräbniffes, die du ja immer- 
bin halten magjt, wenn fie meiner Nachfolge nichts ab- 
bricht, denen, die für das Leben in Chrifto feinen Sinn 
haben. Und wenn der HErr nun ſchon die würdige und 
ernſte Weltfitte des Begrabens nicht gelten läßt, ſobald fie 
ein Hinderniß an Seiner Nachfolge wird, wie wird Er 
vollends die mancherlei Zwangsjacken weltliher Sitte 
Seiner Nachfolge gegenüber gelten lafjen, in die die Leute 
im Laufe der Jahrbunderte einander geſteckt haben? Pag 
man bdiejelben nennen mit noch fo fchönen Namen: Um— 
gangsformen, guten Ton, feinen Anftand, fchuldige Rück 
fichten, Pflichten aegen die Gefellicdhaft u. |. w. — fie mö- 
gen zwar immerhin beobachtet werden, tvo fie der Nach- 
folge Ehrifti unſer Herz feinen Augenblick rauben; aber 
je leichter fie dies ganz unvermerkt und mit einem Schein 
des Rechtes thun, deito mebr haben Chriftenleute auf Der 
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Hut zu fein, dab durch die Beobachtung der Weltfitte 
der Nachfolge Ebrifti irgend ein Abbruch geſchehen fünnte 
— davon zu geſchweigen, daß Vieles, was wir für un- 
bedenkliche Weltfitte in Kauf genommen baben, vor dem 
HErrn ſchlechterdings eine Unſitte iſt. 

Und nun der Dritte. Dem tritt der Welt Freund— 


ſchaft hindernd in den Weg. Er ſpricht: Erlaube mir | 





zuvor, dab ich einen Abſchied mache mit Denen, die in | 


meinem Haufe find, Was waren das für Yeute? Es 
waren Weltfinder. Das weiß er auch recht gut. Sonft 


hätte er fih getraut zu ihnen zu fagen: Kommt ihr auch 


mit zu dem JEſu, den ich gefunden. 


Er fühlt's aber, | 


daß er jo nicht zu ibmen reden kann, und weil er's doch 


mit ihrer Freundſchaft nicht verderben möchte, bittet er 


um die Erlaubniß des Abichieds von ihnen, Rum ift ein | 


Abſchied am ſich wieder gar nichts Schlechtes. Es wäre 
greulich, wern Brüder und Schweitern auseinander gingen, 
ohne einander ein Wort des Segens zu jagen. Aber 
mit der Meltfreundichaft kann man eigentlich gar feinen 
rechten Abſchied machen. 


meint, fie braude nicht von Gott behütet zu werden. 
Sagit du zu ihr: Der HErr ſei mit dir! — fie till ja 


werben und bift doch noch fo ein junges, friſches Blut, 
das noch fein Leben genießen könnte?“ Und da geichieht's 
denn unter hundert Malen neunundneungig Mal, daß 
der Nbichiednehmende bei der Weltfreundſchaft hängen 


ı bleibt und die Nachfolge Chrifti vergeffen, wo nicht ver- 


achten lernt. Darum beißt es bier: Nein ab und Chriſto 
an! Schon das jehnfüchtige Zurückdenken ift gefährlich. 
Als die Kinder Iſrael an die Fleiſchtöpfe Egyptens ge: 
dadıten, fielen fie in Simden. Als Lot's Weib fih nad 
Sodom umſah, ward fie zur Salzſäule. Oder, wie der 
HErr diefe Wahrheit in unferm Terte ausdrüdt: Wer 
die Hand an den Pflug legt und fchaut zurüd, der ift 
nicht geichicht zum Neiche Gottes. Wie ein Pflüger, der 


‚ nicht vor fich auf feine Arbeit, jondern hinter ſich fiebt, 


frumme, ſchlechte Furchen zieben wird, jo können auch 
die, die außer Chriſto allerlei Nebenfreunde baben und 
nad denen ſich umſehen, ſtatt auf Chriſtum zu jeben, 
weder in das Neich Gottes fommen, nod das Wort 


‚ Gottes ausbreiten. 
Sagſt du zu ihr: Gott jegne | 
dich! — fie weiß ja nicht, das an Gottes Segen Alles | 
gelegen ift. Sagft du zu ihr: Gott bebüte dich! — Nie | 


Ob nun aber bei den Dreien, mit denen der HErr 
bier gehandelt hat, die rechte Nachfolge erreicht worden 
it? Ich glaub’s fat. Denn im 10. Gapitel beißt es 


gleich weiter: Danach jonderte der HErr andere, oder 


in allen Dingen ihr eigner Herr fein. — Man darf ſich 


aber auch mit Abſchiednehmen nicht lange bei der Welt: 
freundſchaft aufhalten. Denn ſowie die Welt merkt, daß 
ihr Einer entfliehen will, jo bietet fie Alles auf, ihn zu 
halten. Denkt euch nur den Mann im Evangelio. Wenn 
der beimgefommen wäre, hätte es gebeißen: „Was? mit 
dem bergelaufenen Menichen willft du ziehen und kannſt's 


| Herzen fern halten. 
' Worte geſegnet fein! Amen, 


dabeim jo gut haben“; oder in die Sprache unjeres „Jahre | 


bunderts überiegt: „Was? ein Kopfhänger willit du, 


wie's noch genauer beißt: noch andere 70 Jünger aus, 
woraus wir wohl ſchließen fünnen, daß fih die Drei 
haben gewinnen laſſen. — Aber dem ſei wie ihm wolle, 
die Hauptiache bleibt doch, dab du an der Hand unires 
Tertes die Hinderniffe der Nachfolge Chrifti überiteigen 
lernst, die dich beitändig oder doch zu Zeiten von Seinem 
Und Dazu mögen dir des Heilands 


Hierzu finge: JEſu geb voran xc. 


An En nn — — 


Die Lage der Stadt Ierufalem. 


Das iſt der erfte der neulich bei Gelegenbeit des | 
10. Sonntags nah Trinitatis veriprochenen Anhänge zur | 
Es wollte mir | 


Geſchichte der Zerftörung Jeruſalems. 
iheinen, als wäre es aut, wenn die lieben Leſer fih in 
der heiligen Stadt einmal ein wenig zurecht fänden, oder 


Ach orientirten, wie man's mit einem Fremdwort nennt. ' 


Das heutige Bild, das unfere Verlagsbandlung be: 
reits im Leipziger Miffionsblatt hat abdruden laffen, das 
aber dort ohne eigentlichen Wegweifer bleiben mußte, 
veranfhaulicht dem Leer die Yage der Stadt Jeruſalem 
und ihrer hauptſächlichſten Denkſtätten. 
das neue Serufalem, das der Pilger da zeigt, aber es 
it das immerhin befjer, ala ein Rhantafiebild des alten 
Jeruſalem, von dem wir feine Zeichnungen mehr haben. 


Freilich its 


Da fiebit du die heilige Stadt, wie fie fi dem Beſchauer 


jeigt, der von Süden, von Hebron und Bethlehem 
ber, in fie einmandert. Die Stadt liegt bekanntlich auf 


| der Stadt (auf unferem Bilde hinter derielben) beginnende 


| Thal Zofaphat, bewäfert vom Bade Kidron. Am 


* 
% 


; einen Bergrücken, der ſich im Norden und Weiten an 


andere Höben anfchließt, im Diten und Süden aber 
nach zwei Thälern zu ziemlich ſchnell abfällt, die ſich 
in Südoften der Stadt vereinigen, Die Vereinigung 
diefer Thäter Ihauft du im Bordergrumde umieres Bil: 
des. Da ziebt ſich von der Linken, von Weiten ber, das 
Thal Gihon bin, deifen uns zunächſt gelegener Theil 
auch den Namen Thal Ben Hinnom führt, Dort war 
es, wo die Kinder Iſrael vor Zeiten dem Molod dienten.‘ 
Der Berg im linken Vorbergrunde unſeres Bildes, von 
dem man in das Thal Ben Hinnom hinunter und über 
dasſelbe hinweg auf die Südſeite der Stadt ſchaut, iſt der 
jogenannte Berg des böien Raths, angeblich die Stätte, 
an der Caiphas damals geweilt haben fol, als er den 
Rath gab, es jei befier, daß Ein Menich jterbe für das 
Volk, denn daf das ganze Volk verderbe. Yon der Rechten 
ber fommt dem Thale Ben Hinnom entgegen das im Norden 





Die Stadt Jerufalem von ber Südſeite. 


linfen Ufer dieſes Baches erbebt fich der auf dem Bilde rechts . 


nur in jeinen Anfängen fichtbare Delberg, der fich der 
ganzen Oſtſeite der Stadt gegenüber lang binziebt und 
eben die eine Thalwand des Thales Sofapbat bildet. 
Bon bortber fam, wer von Jericho aus nah erufalem 
reifte. Von dortber fam auch der Herr, als Er den 
legten Gang nad Jeruſalem antrat, Im Norden der 
Stadt führte ein Thor nad Damaskus, und im Weiten 
eines nah Joppe, beide auf unferm Bilde nicht fichtbar. 

Der Bergrüden jelbft, auf dem die Stadt erbaut 
ift, fällt von Nordweſten nach Süboften ab, ift auch nicht 
eben, ſondern durch mehrere Vertiefungen in verjchiedene 
Höhen getbeilt. Namentlich theilt ein Eleineres Thal, das 
jogenannte Käſemachert hal (Tyropdon), das von Nord 
nah Sid läuft, die Stadt in zwei ungleiche Hälften. Es 
ift auf unjerem Bilde durch den Unterjchied ver Beleuchtung 
einigermaßen kenntlich gemacht und findet fein Ende etwa 
gerade auf der Mitte unjeres Bildes. Doch darf man 
fih dasjelbe nicht gar tief denken. Mit den Thälern 
Joſaphat und Gihon iſt's nicht zu vergleichen. In der 
Stadt jelbft verſchwindet der Thaleinjchnitt faft gänzlich; 
feine Vertiefung mag wohl auch im Laufe der Zeit durch 
Trümmermafjen verringert worden fein. Nechts von diefem 
Thaleinihnitt, nad) dem Dolberge zu, liegt der niedrigere 
Stadttheil mit dem Berge Moria, auf dem der jübdijche 
Tempel ftand. Du erfennft diefen Berg leicht an den 


a ee 


beiden Stuppeln, deren eine der großen Omar: Mojchee 
angehört. Der von diefer Mofchee öftlich gelegene Theil | ih Nutz, Braud, Saft aus der Weintrauben, und lafjet dert 


der Stadtmaner ift von dem goldenen Thore durchbrochen, 
durch welches vermutblih der Herr am Sonntag vor 
Seinen Leiden den Einzug bielt. Links vom Käſemacher— 
thal erbebt fich der größere und höhere Stabttheil, der an 
jeinem wejtlichen Ende ebemals won der Burg Zion ge> 
frönt wurde. est ift der Berg auf jeinem Gipfel mit 
verjchiedenen KHlöftern, an feinem Abhange nah dem Käſe— 


» macherthale aber mit den Wohnungen der etwa 7000 


Juden bededt, die in der Stadt ihrer Väter ihr Dafein 
friften. An der ſüdweſtlichen Seite des Tempelberges 
halten dieſelben noch heutzutage alle Freitage ihre Klag— 
geſänge im Angefichte der alten Mauerrefte ihres Tem— 
pels. An dem nah Norden zu gelegenen Abhange des 
Zionsberges erhebt ſich die anglikaniſche Chriftusfirde, 
die Stätte evangelifchen Gottesdienftes in Jeruſalem (Biſchof 
Gobat). Noch weiter nad Norden endlich, ganz im Hin— 
tergrunde unjeres Bildes ift an der mächtigen Kuppel Die 
Kirche des heiligen Grabes kenntlich, von der der 
Pilger früber erzählt bat. — 








Etwas vom Ungeziefer. 
Schinb-) 

„Ich bin ſehr zornig auf die Bauren die da ſelbs 
wollen regieren, und die jolden ihren Reichthum nicht 
erkennen, daß fie im Friede figen durch der Fürſten Hülfe 
und Schutz. Ihr obnmächtigen, groben Bauern und Ejel, 
wollet ihrs nicht vernehmen? Ihr habet das Befte, näm⸗ 
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Fürften die Hülfen und Hörner. Das Mark habt ihr, 
und follet noch jo undanfbar jein und nicht beten für die 
Fürften, und ihnen nur nichts geben wollen? Welche aber 
verjtändige Bauern und Bürger find, das find feine Leute, 
Ich hab einen Bauer gehört, der jaget: Wenn er zwo 


Kübe hätte, jo wollte er die eine darum geben daß er | 


die andere möchte mit Friede behalten und nügen. Denn 
wenn igt Krieg iſt, da giebt du gern einem Herrn zehn 
Gülden um Fried; itzt aber murreft du, wenn du ſollſt 
einen Groſchen zu Zins und Geſchoß geben. Darum 
wird euch Gott itrafen um jolder Undanfbarfeit willen. 
Jetzt regieren und machens die Bauern auf dem Markt, 
wie jie nur jelber wollen, laffen fih nicht gnügen, daß 
Gott fie in Friede und Nube läſſet figen. Aber kömmet 
einmal ein Unglüd über eucd, das wird euch lehren, was 
Friede ſei. Gedenfet dran! ut fammelt nur getroft 
aufs Negifter! Alte Schuld roftet nicht. Merket dieſes 
wohl! Meineft du nicht, wenn die Nögel und Thiere 
reden fünnten und Das meltlihe Negiment unter den 


Menſchen feben follten, fie würden fügen: O ibr lieben | 


Menſchen, ihr ſeid nicht Menfchen, ſondern eitel Götter 
gegen und. Wie gar ficher figet, lebt und babt ihr alle 
Dinge; wir aber jo gar feines vor dem andern eine 
Stunde ficher jind, weder Lebens, Hauſes noch Nahrung. 
Wehe eurer Undanfbarkeit, daß ihr nicht jebet, wie ein 


berrlih Leben euch unjer Gott vor uns Thieren ge | 


"geben hat!“ — 

Schet, jo jebreibet und denlet unjer lieber Vater 
Martin Luther von ſolchen Yeuten, die gern jelbit im 
Regimente ſitzen möchten, denen Fürſten und Obrigkeiten 
nichts recht machen fünnen, denen fie wohl felbit nicht 
recht iind, und die um jeden Grojchen murren, den fie 
als Schoß und Steuern zahlen müſſen. Das aber glaubet 
mir ficherlich, die ichlechtefte Obrigkeit, und wenn fie allen 
Steuerdrud, der möglich, ausübt, koſtet nicht halb jo viel 
euer Lebenlang, als ein halb Jahr koſtet, das ihr im 
Aufruhr gegen die Obrigkeit lebet. Das predigt die Ge— 
ſchichte jeit vielen Jahrtauſenden, aber jie predigt tauben 
Ohren mit ihren gewaltigen Thatſachen, während ein 
folder Allerweltsmeni, der euch mit jchönen Redens 
arten und Hoffnungen das Maul jchmiert, euch augen- 
blids zu den größten Thorheiten verleiten fann. 

Und nun böret, was derjelbe theure Gottesmann 
davon jagt, dab alle Greatur in Gottes Ordnung und 
Dienſt ſtehe, und wie ſolches der herrlichite Schmud eines 
Menichen fei, wenn er feines Berufes einfältig wartet. 
Alfo predigt er; „Man joll recht lernen, was Gottesdienft 
beißt, nämlich daß man Gott diene nad feinem Wort 
und Befehl, daß man thue, was er geheißen bat, und 
laffe, was er verboten bat. Thuſt du das, jo kann dein 
Herz gegen Gott fein fider fein und kannſt alles mit 
Freuden thun, und wird dir deine Arbeit oder Dienft 
wicht ſauer noch ſchwer, jondern dein Herz ift guter Dinge 














darüber; denn es weiß daß es ein rechter Gottesdienft 
ift und daß es Gott im Himmel wohlgefället. Was du 
in deinem Haufe thuft, ift eben jo viel, als wenn du es 
unferm Herm Gott droben im Himmel gethan hätteft. 
Denn er bat ſich dei fo angenommen: was wir in uns 
jerm Beruf bie auf Erden tbun nad feinem Wort und 
Befehl, das will er dafür nehmen, als jei es ibm jelbit 
im Himmel gethan. 

„Ufo. tbun alle andere Kreaturen, fie geben baber 
in dem Dienft und Geborjam Gottes, Der Sonne bat 
Gott geboten, daß fie Toll aller Welt des Tages leuchten. 
Solches thut die Sonne mit allem Fleiß und leuchtet 
nicht des Nachts, jondern des Tages, wie ihr Gott ge 
boten bat. Dem Monde bat Gott geboten, daß er ber 
Nacht vorjteben ſoll; foldhes thut der Mond in allem 
Geboriam. Und alle Kreaturen jeben darauf, was fie 
Gott geheißen hat; daffelbige thun fie und thun nichts 
andres und geben alle daber in dem ſchönſten Kleid des 
Dienfts und Geborjams Gottes. Alſo das Waſſer aud. 
Was bat das fir einen Befehl? Was foll es thun? 
Es ſoll Fiſche bringen, jagt Gott im erften Buch Moe, 
Das thut es allenthalben, wo bie Yeute durch ihre Sünde 
nicht jelbit Gottes Segen aufbalten und feinen Befehl 
bindern. 

„Gleichwie nun die Kreaturen geicbmüdet find, daß 
fie in Gottes Ordnung und Geborfam dahergehen; alto 
it auch der Menſch, der feinen Beruf nah Gottes Wort 
und Befebl tbut, auch geihmüdt über allen Schmud auf 
Erden. Chriſtus ſpricht, da auch Salomo in aller jeiner 
Herrlichkeit nicht jo Schön geichmüct ſei gemejen als ein 
Blümlein auf dem Felde. Was thut nun ein Blümlein ? 
Was ift fein Befehl? Anders nichts, denn daß es da 
ſoll geſchmückt fteben, lieblih jeben, wohl riechen und 
fih anjehen und braucden laſſen. So nun Gott ſolches 
an einem Blümlein jo boch lobet, was meineft du wol 
was e8 an einem Menſchen für ein Schmud jei, wenn er 
in Gottes Wort und Befehl wandelt? Biel jchöner ift 
er geichmüct, wenn er ſolches thut, denn Sonne und 
Mond und alle Blümlein auf Erden. 

„Wenn fi) eine Magd zum Tanz ichmüdet, das ift 
auch ein Schmud, damit man der Melt hofieret; aber 
es ift ein Dred gegen den Schmud, wenn fie in ihrem 


| Annte und Beruf bergehet, wartet der Kinder, der Küchen, 


des Haufes und thut was ihr zu thun befohlen ift; oder 
wenn ein Knecht Miſt hinaus führet auf den Ader und 
jeines Berufs wartet. Denn aljo rübmet der 45. Pſalm 
die Chriften und fprit: in deinem Shmud gehen 
der Könige Töchter; die Braut ftehet zu deiner 
Rechten in eitel köſtlichem Golde, Was mag das 
für ein Schmud fein, weils den Ehriften jo jämmerlich 
bie auf Erden gehet? Sie find arm, elend und ver— 
achtet, ihr Thun hat fein Anjehen vor der Welt, dieſer 
miftet den Stall aus, jene wartet der Küche; ja, DAS 
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mehr ift, der wird ins Gefängniß geworfen, gemartert 
und getödtet. So gehets diefer Braut, d. i. ber dhrift: 
lichen Kirche, bier auf Erden. Wie ift fie denn geihmüdt ? 
Sie ift geihmüdt mit einem geiftlihen Echmude, nicht 
mit Silber, Perlen, Sammet oder gülden Stüde, ſondern 
mit dem Wort und Befehl unfres Herrn Gottes. Nein 
böberer Ehmud auf Erden ift denn wo man herein gehet 
in Gottes Wort und Befehl. Soldier Schmuck ift ein 
fold Kleinod, dem Sonne und Mond nicht zu vergleichen 
ift. Denn es ift Gottes Schmud. Aller Schmud Gottes 
ift fein heiliges Wort. Wer nun thut, mas ihn Gottes 


Mort beißet, der gebet in Gottes eigenem Schmude ber, | 


ja er ift in Gott felbft geſchmückt. 

„Nun rechne du felbft, wie köſtlich und berrlidh es 
fei, wenn einer in unfers Herrn Gottes eigenem Schmucke 
berein gebet. Wie follte eine Magd jo köftlih ſich dünken 
laffen, wenn fie berginge im Echmud der Königin von 
Franfreih? Oder ein Knecht, wenn er berginge in bes 
Kaiſers Schmuck und Kron? Und ift doch folches alles 


nur ein weltlicher Schmud, und nichts zu rechnen gegen 
dieſem geiftlichen, göttlichen Schmud eines Chriften, wenn 


ein Knecht und Magd Herren und rauen treu und ges 
horſam find; oder wenn ein Cheweib daher gebet in 
Gottesdienit und Geborfam, bat ihren Ehemann lieb und 
werth, zeucht ihre Kindlein fein und wohl und richtet 
ih in ihrem Beruf nah Gottes Wort und Befehl. Ge- 
gen ſolchen Schmud find Perlen, Sammet und Gold ein 
lauter Dreck. Was ift aller weltliher Schmud denn nur 


Schatten und Borbilde, damit Gott anzeiget, was jenes | 


für ein Schmud fei im Simmel vor Gott, wenn man 
nach feinem Wort und Befehl lebet und thut. 

„Das ift die rechte Kron und ſchöne güldene Kette 
am Hals, weldye Schöner leuchtet denn die Sonne, davon 
Solomo jagt Sprüchw. 1: Mein Sohn, gehorche der 


Zucht deines Vaters und verlajje nit das | 


Gebot deiner Mutter, denn joldes ift ein 
ihöner Shmud deinem Haupt und eine Kette 
an deinem Hals. Wenn du böreft, was dich Gott in 
jeinem Wort beißet durch Prediger, durch Pater und 
Mutter, durch Herren und Frauen in Haufe, und folches 


Evelgeitein, jo ein Menſch auf Erden haben mag. 

„Sie auf Erden fcheinet diefer Schmud nicht, aber 
in jenem Leben da wird er ſcheinen, wenn ihm Gott offen: 
baren wird und jagen: Du Gejegneter meines Waters, 


komm ber, du bift ein frommes und gehorſam Sind, ein | 


fleißiger getreuer Knecht, eine fronme getrene Magd, ein 
frommer geborfamer Bürger, ein frommer Ehemann, ein 
frommes Ebeweib, ein frommer getreuer Prediger ge: 
weien. Wenn alsdann Gott das Verborgene wird ber- 


vorthun, daß mans mit Augen jeben wird, da wird man | 
ſehen, daß der Geherjam gegen Gott und feinem Wort | 


auch in ſolchen geringen Ständen mehr zieret dern aller 


' bie auf Erden fo ſchön als die Engel im Himmel. 








Welt Schmuck. Darum fell man die jungen Herzen ge: 
wöhnen, daß fie Gottes Wort und Befehl in ihrem Stande 
und Beruf groß achten und Gott in feinem Wort fürch— 
ten lernen, daß fie willen, was da heiße Gott dienen, 
nämlih Gottes Wort und Befehl geboriam fein; daß 
ein Jeglicher fein befohlen Amt treulih und fleißig aus: 
richte und feinen Nächſten liebe. Wer ſolches tbut ber 
ift mit unfres Herrn Gottes eigenem Schmude angethan, 
ja er ift mit Gott felber geſchmücket und leuchtet bereits 
Obs 
gleih vor Menjchen nicht To gleißet, jo leuchtet er doch 
vor Gott.” 

Sehet, wie unfer lieber Vater Yutber die Kreatur 
mit freien Augen des Verftändniffes angeſchaut, und ibr 
abgefeben, daß fie auch in ihren geringiten und verachtet- 
ften Gliedern in Gottes Befehl und Ordnung gebei, und 
it in feinem großen Haushalte nichts Unnützes noch 


' Veräctlihes. Ja, die armen Sperlinge, die wir Unge— 


ziefer nennen, die bat diefer erleuchtete Gottesmann mit 
rechten Glaubensaugen angeſchaut, und ihnen noch ganz 
andere Dinge abgelernt, als die find, darauf fie ung 
jest gebradt. Aber lernet ihr nur dieſe Yection wohl, 


daß ihr, was Gott geichaffen, nicht ſchmähet, ſondern ihm 


die Ehre laffet, die Gott gegeben; am allerwenigiten 
verfündiget euch an Gottes boben und heiligen Orb: 
mungen, als da find chriftliche Obrigleiten und Geiege, 
twie die ftolzen, roben und frechen Geifter tbun. Unſerm 
Rater Luther aber baben die Sperlinge auch eine andere 
Predigt gehalten, die von den Geheimniſſen bes Gottes- 
reichs handelt; er hat nicht nur gewußt, daß fie ihm 
das Ungeziefer in feinem Garten vertilgen, fondern bat 
fih von ihnen aud das Ungeziefer im Garten jeines 
Herzens, Kleinglaube und Murren wider Gottes Wege, 
ausreuten laſſen. Wie er das angefangen, follt ihr zur 
guten Letzt aus feinen eigenen Worten lernen. Alſo 
ſpricht er: 

„Mit allen Dingen bandelt Gott alio, daß er will 
forgen und wir follen arbeiten. Dieje Lebre haben wir 
vor Augen vollauf, und fonderlich erjäblet uns Chriſtus 


ein Gleichniß von den Vögeln, das uns follte ſchamroth 
tbuit, To baft du die ſchönſten Perlen und köſtlichſten | 


machen. Bon den Bögeln fpridt er aljo: Sebet die 
Vögel unter dem Himmel an: jie ſäen nicht, 
fie erndten nicht, ſie jammeln nidt in die 
Echeuren, und euer himmliſcher Vater ernäh— 
ret fie doch! Als wollte der Herr jagen: Ihr habt 
noch nie feinen Vogel gejeben mit einer Sichel, der da 
hätte eingeerndtet und in die Scheuren gelammlet, ja bie 
Vögel arbeiten nicht wie wir, noch werden fie dennoch 
ernäbret. Damit will aber der Herr nicht, daß wir nicht 
arbeiten follen ; fondern will uns mit diefem Erempel der 
Sorge entnehmen. Denn ein Vogel kann nicht Aderwerf 
treiben wie wir, doc iſt er nicht ohne Arbeit, ſondern 
er treibet das, dazu er geſchaffen ift, nämlich daß er 
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Junge zeuge, ſie ernähre und ſinge unſerm Herrn Gott 
ein Liedlein dafür; hätte ihm Gott mehr Arbeit aufge— 
ſezt, ſo thäte es auch mehr: frühe ſtehts auf, ſetzet ſich 
auf einen Zweig und ſinget den Geſang, den es gelernet 
bat, und weiß von feiner Speife, forget auch nicht dar— 
auf; darnach wenn es bungert, jo fleucht es dabin und 
juchet ein Körnlein, da bat ihm Gott irgend eins hin— 
gelegt, darauf es nie gedachte, da es fang, und hätte 
de Urjach genug gehabt, daß es für die Nahrung ge- 
forget hätte. Ei fchämet euch num, daß die Vögel frömmer 
und gläubiger find denn ihr; die find fröhlich und fingen 
mit Freuden, und willen nicht, mas fie zu eſſen haben. 
Denn da fliegen fie vor unſern Augen über, uns zu 
Heinen Ehren, daß wir wol möchten unjere Hütlein ge- 
gen ihnen abthun und jagen: Mein lieber Herr Doctor, 
ih muß ja befenmen, daß ich die Kunſt nicht fenne, die 
du kennſt. Du ſchläfſt die Nacht über in deinem Neſt— 
lin ohne Sorge. Des Morgens jteheft du wieder auf, 
bift fröhlich und guter Dinge, jegeft dich auf ein Bäum— 
lein und fingeit, lobeit und danfejt Gott; darnach ſuchſt 
du deine Nahrung und findeit fie. Pfui, was hab ich 
alter Narr gelernet, daß ichs nicht auch thue, der ich 
doch jo viel Urſach dazu babe! 

„Kann das Vöglein jein Sorgen lafjen, und hält 
ich in ſolchem Fall wie ein lebendiger Heiliger, und hat 
dennoch weder Ader noch Scheuren, weder Kaſten noch 
Keller; es finget, lobet Gott, ift Fröhlich und guter Dinge; 
denn es weiß Daß es einen hat, der für es forget, der 
beipt unjer Vater im Himmel: warum thun wirs 
denn nicht auch, die wir den Vortheil haben, daß wir 
fönnen arbeiten, das Feld bauen, die Früchte einfammeln, 
aufihütten und auf die Noth behalten? Dennoch können 
wir das jchändliche Sorgen nicht laſſen! 

„Darum jollten wir dies Erempel von den Böglein 
nicht vergeffen. Sie find ohne alle Sorge fröhlih und 
auter Dinge. Und warum wollten fie auch forgen? Sie 
baben einen reichen Küchenmeiſter und Kellner, der heißt 
der Rater im Himmel, der bat eine Küche jo weit als 
die Welt ift. Darum, fie fliegen hin wo fie bin wollen, 
finden fie die Küche wohl beftellet. Derjelbige himmliſche 
Vater wollte euer Küchenmeiſter und Kellner auch gem 
fein, wenn ihrs nur glauben könntet oder haben wolltet. 

„Das ift uns zu mächtiger großer Schande gejagt, 
daß wir nicht können jo viel thun wie die Vögel thun. 
Es jollte ſich ein Chrift jchämen vor einem Wögelein, 


welches die Kunſt kann, die es nicht erlernet hat, obne | 
| dere das nicht nöthig baben, hab ichs druden laffen, ob 


Tredigt und Ermahnung Gott vertrauet und ihn jorgen 
laſſet. Wenn du im Lenz, da die Vögelein am hübſche— 
ften fingen, zu einem fprächft: Wie fingeit du jo fröhlich, 
daft du Doch fein Getreide in den Scheuren? es würde 
deiner ſpotten und dich anfpeien, der du willſt ein Chriſt 
und Gottes Kind fein, fein Wort und Verheißung jo 
reichlich böreft, und doch nicht wertraueft, daß du obne 


Sorgen und Geizen mit gutem Gewiſſen und fröhlichem 
Muth von Gott gemarten fönneft, was du dir jelbit 
nicht geben kannſt. Es ift ein gewaltig Erempel, follte 
uns wabhrlid vor den Kopf ftoßen und reizen Gott mehr 
zu vertrauen denn wir thun. Darum befchleußt auch 
Chriſtus mit einem beftigen Spruch und faget: Seid ihr 
denn nicht viel mehr denn fie? Iſt das nicht eine 
große Schande, daß ung der Herr die Wögelein zu Mei: 
ftern machet und vorhält, daß wir erft an ihnen lernen 
jollen. Pfui dich des häßlichen, ſchändlichen Unglaubens! 
Die Vögel thun was fie follen, wir aber nicht! m 
erften Buch Mofis 1, 28 baben wir ein Gebot, daß wir 
Herren find über alle Kreaturen; und wir maden uns 
ſelbſt aljo zu Schanden, daß Gott auch die Vögel muß 
uns zu Meiftern ſetzen, und zeigen, ivie wir dem Mammon 
dienen und den rechten wahrbaftigen Gott verlaſſen.“ 

Damit klappte der alte Pfarrer fein Buch zu, umd 
da die Dofe ihres Inhalts entleert war (denn Mancher 
hatte bei den Stellen, die ihm ins Gewiffen ichlugen, eine 
Priſe mehr ald gewöhnlich genommen, um feine Berlegen- 
beit zu verbergen), jchloß er mit dem Buche die Abend» 
unterhaltung. Ich aber aing ihm auf dem Heimmege 
nad, und bedankte mich Schön für die Lection, und bat 
ihn, daß ich mir die jchönen Stellen aus bem diden 
Buche abichreiben dürfe, und erhielt fie. Hier ſeht ihr 
die Abjchrift, fie ift vor Alter gelb geivorden und ein 
wenig abgegriffen; ich babe fie aber auch oft geleien, und 
wenn mid der alte Unmuth wieder übermannen wollte, 
babe ih darnach gegriffen und mid tüchtig über mich 
ſelbſt geſchämt. Habe auch manchen Groſchen Steuer 
zahlen müſſen, aber nicht wieder übers Ungeziefer rai- 
fonnirt, denn ich merkte eben, daß ich dadurch nicht ärmer 
ward, und dankte Gott, daß ich unter chriftlicher Obrig- 
feit in Frieden meines Amts und Berufes warten durfte. 
Sit auch noch fo viel überblieben, daß die Armen nicht 
vergebens an meine Thür Hopfen, und ein Krüglein Bier 
fammt einer Pfeife Tabak für mich und gute Freunde 
ins Haus geichafft werden konnte. Dagegen babe ich 
manchen gejeben, der lieber von den neuen Freiheits 
prebigern das Schimpfen auf Gott und Obrigkeit, als 
von Vater Luther das Loben, Danfen und Fürbitten 
lernen wollte, und Haus und Hof den Nüden hat fehren 
müſſen, auf dem ein Bettelfad bing. 

Damit padte Obeim Andres fein vergilbtes Papier 
zufammen; aber ich bat ihn, daß ich fie mir auch ab» 
jchreiben dürfte, und babe das gethban; damit num an— 


etwa Einer oder der Andere auch jo Hug wäre und lernte 
Etwas vom Ungeziefer. 
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Ehronik. 


(&ortfegung.) 

Bon der erften Kammer murden die erwähnten 
2000 Thlr. zum Gehalt des Eonfiftorialpräfidenten gegen 
eine Stimme bewilligt. Der Minifter jprad dabei die 
Hoffnung aus, man werde die Summe in der 2. Kammer 
doch noch einmal bewilligen. Bei weiterer Berathung des 
Gultusbudgets fam auch der in der That fchreiende Uebel: 
ftand zur Sprade, daß die Zahl der Kirchen und geift- 
lien Stellen nicht im Einflange mit dem Anwachſen der 
Bevölkerung ftebe. Der Minifter erklärte dabei, die Ne- 
gierung ſei wohl bereit, Kirchen und Geiftliche zu ver- 
mehren, aber fie ſtoße dabei den Geldmitteln und Ge— 
meinden gegenüber auf große Hindernifje. — Gott gebe, 
da man diefen hochwichtigen Punkt immer auf's Neue 
in's Auge faſſe, daß die Gemeinden in dieſem Stüde feine 
Hinderniffe bereiten und daß die Regierung den Hinderniffen 
gegenüber die Angelegenbeit nicht fallen laffe. Denn es 
ift eine traurige Thatſache, die namentlich in der bejon- 
deren Seeliorge füblbar wird, daf in Sachen die Zahl der 


Hirten, die ihre Heerden überjehen können, immer geringer, ' 


und, wo ein Meberblid nod möglich ift, die Arbeitslaft 
immer drüdender wird. Hier thut Hülfe dringend noth. 

Am 13. Mai kam man bei der Berathbung über den 
Entwurf der bürgerlihen Proceßordnung auch auf bie 
äußerlichen Förmlichteiten bei Mblegung des Judeneides 
zu fprechen. Bisher ift beim Judeneid die rechte Hand 
auf das Chummejch oder die Thora — fo nennen die 
Juden die 5 Bücher Mofis oder das Geſetz — gelegt 
worden. Diefe Form war in dem genannten Enttourf 
beibehalten worden; aber die Deputation der 1. Kammer, 
welche die Sahe zum Voraus zu beratben gehabt hatte, 
beantragte eine Aenderung derfelben. Da verwendete ſich 
Dberhofprediger Liebner für die Beibehaltung der alten 
Form, und der Antrag auf Aenderung der bisherigen 
Förmlichkeit ward abgelehnt. Es wäre auch in der That 
ein Unrecht geweſen, wenn den Juden obme ibre Zuftim- 
mung von einer nur aus Ehriften beftehenden Verfamm: 
lung eine Aenderung ihrer religiöfen Kormen zugemutbet 
worden wäre — 

Als am 14, Juli in der 1. Hammer das Einnahme— 
budget verhandelt warb und man zu ben 58,000 Thalern 
fam, die der Staat von der Landeslotterie einnimmt, er- 
bob fi, unferes Wiffens zum erften Male auf dem ſäch— 
ſiſchen Landtage, eine Stimme gegen diejen ganzen Poften, 
weil die Landeslotterie, ob fie ſchon nicht mit den rheini- 
ſchen Spielhöllen in eine Verdammniß geworfen werben 
könne, doch ähnliche fittliche Schäden veranlaffe wie jene. 
Es war die Stimme des GSuperintendenten Lechler aus 
Leipzig. Der Pilger freut ſich herzlich, daf man fich end⸗ 
lih einmal über dies unfaubere Capitel unferer Staats- 
einnahmen an geeigneter Stelle offen auszuſprechen an: 


fängt, wenn es auch leider nur durch eine vereinzelte 
Stimme geſchehen ift. Vielleicht dient doch die eine Stimme 
dazu, daß Der und Jener, der bis jetzt feinen Anftoß 
daran genommen, fünftig weniger gleichgültig über das 
traurige Einnahmecapitel binwegichlüpft. — 

Am 26. Juli nahm die 1, Kammer einen von ber 
2. Kammer bereits gebilligten Gejegentiwurf an, nach wel: 
chem in den Penfionen der Prediger-Wittwen und Wai— 
fen eine Erhöhung eintreten fol. — 

Am 25. Juli ward von der 2, Hammer der Ent: 
wurf eines Gefeges über die Emeritirung der evangel.- 
luth. Geiftlichen aegen eine Stimme angenommen, Es ift 
dies aber nicht geicheben ohne die beliebten Ausfälle auf 
die Uebergriffe ortbodorer Geiltlihen. Dem in dieſem 
Fade am eifrigjten bemübten Dr. Hemer ftellten fich 
diesmal die Abgeordneten Dr. Hamm und Lorenz zur 
Seite. Wir würden Einiges aus ihren Neden verzeiche 
nen, wenn dieſelben nicht zumeift Aufwärmungen längit 
befannter Webklagen gewejen wären, die man bei jeder 
nur balbivegs paflenden Gelegenheit vorbringen zu müſ— 
jen glaubt, und wenn die fraglichen Neden irgend einen 
Einfluß auf das Ganze gehabt hätten. — Am 28. Juli, 
bei einer ſehr bewegten VBerbandkung über das Preßgeſetz, 
glaubten die Abgeordneten Yorenz und Hemmer, ſich für 
das freigemeindliche Sonntagsblatt von Ublich verwenden 
zu müſſen. Daraus kann man ein wenig ahnen, womit 
uns die Herren beglüden würden, wenn's einmal zur 
Abſchaffung der jogenannten hyperorthodoxen Nichtung 
fäme. — 

Sp wäre der Pilger mit dem fertig, was von kirch— 
lich Sfntereffantem auf dem Yandtage vorgefommen iſt. 
Er geftebt, daß ihm dies Gapitel fein bejonderes Vergnü— 
gen macht; aber er kann es in der „Chronik“ nicht wobl 
umgeben. Wir wenden uns weiter zu Dem, was jonft 
aus Sachſen zu berichten ift. 

Das Predigerfeminar zu St. Bauli, von dem 
früber erzäblt ward, bat nunmehr jein erftes Jabr durch— 
lebt. Der Director Brofefjor Brückner bat einen Jahres: 
bericht ausgegeben. Danach baben ſich die nambafteften 
Theologen Yeipzigs in den Unterricht der Gandidaten ge: 
theilt. Für die Predigtübungen find Abendgottesdienſte 
in der Univerjitätsfirche eingerichtet worden.. Auch durch 
Frübpredigten, Nachmittaaspredigten und Abhaltung von 
Bibelftunden bat man die Glieder des Seminars beichäf- 
tigt. Zur Leitung des Gefangs bei den gemeinfamen An: 
dachten ift von Paſt. Dürbig in Großftädteln ein Har- 
monium geſchenkt worden. Auch die Abendmahlsfeier iſt 
eine gemeinfame gewejen. Man bat diejelbe in der Kirche, 
aber in Form eines Privatgottesdienjtes gebalten. — 
Die Verlegung des ganzen Inftituts nach Leipzig bat fich 
als günftig erwieſen; doch reichen die bisher gebotenen Mit- 
tel noch nicht aus, das vorhandene Vedirniß zu befrie- 
digen. Das beißt: Wenn die Sade in recht jchönen 
Gang kommen foll, ift es zu wünſchen, daß noch mehr 
Stellen —— werden. Anmeldungen hat's genug ge⸗ 
geben; aber die zur Aufnahme einer größeren Anzahl 


von Mitgliedern noͤthigen Ziere fehlen zur Zeit noch. — 


Rebactenr: Diaconus Böttcher in Reichenbach i. B. — Verlag von Juſtus Naumann’s Buchhandlung in Leipzig und Dresben. 


Drud von E. Blohmann & Sohn in Dresden, 


(Dierzu ein Anzeigeblatt.) 


den 277. Auguſt 





— 





Am vierzehnten Sonntage nach Trinitatis. 


Mattb. 11, 


Wem ſoll ich dies Geſchlecht vergleichen? 
ftagt der HErr in unſerem Texte. „Dies Geſchlecht“, | 
damit meint Er die Juden, mit denen Er's damals zu 
thun batte. Wenn Er aber von denen redet oder mit 
ihnen bandelt, jollen wir Chriftenleute uns jedesmal fra- | 
gen, ob wir vielleicht auch noch die Art jenes Geichlechtes 
in dem und jenem Stüde an uns tragen. 


Zer Herr aber jagt dem Geichlechte jener Tage 
kine Meinung in einem Gleichnif. So wurde die barte 
Babrbeit, die Er ibmen geben mußte und die fich etiva 
in die furzen Worte faſſen läßt: Ihr wißt nicht recht, 
was ihr wollt, auf möglichit janfte Weite vorgetragen. Er | 
vergleicht dies Gejchlecht mit den Kindlein; aber freilich 
nicht mit den Kindern überhaupt. Das wäre am Ende ein 
Lob geweſen, wie Er denn felber gefagt bat: So ibr nicht 
werdet wie die Kinder 2. Sondern er vergleicht fie mit 
törichten Kindern, die ibr Findiiches, eigenwilliges Wefen | 
ſogar in ihre Spiele bineintragen. 

O D ber liebe Heiland! Aus unferm Terte können 
nit wohl merfen, daf er ſich aud damı und wann zu | 
dar Kindern auf den Marft bingeftellt bat und bat mit 
erntem Auge hineingeſchaut in ibr findiiches Treiben, um 
ud daraus für Sein Volf die Veranſchaulichung einer 


Dreifigfter Jahrgang. 





165—1H. 


Wahrheit zu zieben. Was mag er da aber geieben ba- 
ben? Mich däucht, die Kinder haben damals ganz äbn- 
lich gaeipielt wie beutzutage. Das eine Mal baben fie 
Hochzeit geipielt und da find die Heinen Pfeifer voran- 
gegangen und binterdrein haben die andern getanzt. Das 
andere Mal ift Leiche geipielt worden. Da baben bie 
kleinen Mufikleute eine traurige Weiſe geblajen und die 
andern find als die Klageweiber binterdrein gelaufen 
Aber nur jelten ging's wohl ganz friedlih und in quter 
Drdnung zu. Sondern, wie's bei Kindern gebt, wenn 
fie zuſammen jpielen: dem Einen ift gewöhnlich das recht, 
was dem Andern nicht recht ift, und umgedrebt. Und 


wenn denn nun die Einen den Andern zuriefen: Kommt 


laßt und mit einander jpielen, da gab's feine Einigkeit, 
Wollten die Erften Hochzeit ipielen und luftig pfeifen, da hatten 
die Zweiten viel größere Luſt, Alageweiber zu fein. Und 
wollten die Erften einen Trauermarih biafen, jo wär's 
den andern lieber geweſen, binterher zu tanzen. Und wie 


luſtig und lieblich wär's doch geweſen, wenn ſich Einer 


dem Andern gefügt hätte; da wär's ein rechtes Spielen 
geworden. So aber riefen die Einen, die Tonangeber, 
den Andern zu: Wir haben euch gepfiffen und ibr mwolltet 
nicht tanzen. Wir baben euch geflaget und ihr wolltet 


' nicht weinen. Da war freilich ſchlecht ſpielen, wenn die 
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Tonangeber bald das bald jenes wollten und verlangten, 
. die Andern follten fih nur immer nach ihnen richten. 
Dergleihen bat der Heiland wohl geſehen, aber Er 
hat's geiehen, um es im Herzen zu bewahren und zu 
Seiner Zeit die kindiſche Art den großen Leuten als 
einen Spiegel vorzubalten. In unferm Terte zieht Er 
aber den Spiegel hervor und fpricht zu den großen Leu— 
ten: Da feht, gerade jo wie die kindiſchen Kinder macht 


| 


ihr's aud. Man kann's euch nimmermehr recht machen; 
bald wollt ihr's fo haben, bald wieder anders, und im | 


Grunde wißt ihr doch gar nicht recht, was ihr wollt. 

Daß der HErr damit Necht hatte, ift recht erficht: 
li an den beiden Beilpielen, die Er anführt. Er nennt 
Johannem und fich felber. Johannes war gelommen und 
hatte ein ftreng enthaltiames Leben geführt. Das war 
den Leuten nicht recht gerweien. Flugs hieß es: Er bat 
den Teufel und fteht im Umgang mit ihm. Er mag ji 
wohl beimlih vom Teufel füttern laffen, während er vor 
unfern Augen fo färglid lebt. Da fommt Chriftus, des 
Menſchen Sohn. 
Sündern zu Tiſche. Da heißt es gleich: Das thut Er nur 
um des Weines willen und weil er in der Geſellſchaft der 
Sünder ſich behaglich fühlt. 

Wider dieſen greulichen Zwieſpalt tröſtet fich der 





Der ſetzt ſich mit den Zöllnern und 


das ſei zu ſüßlich und zieme ſich nur für träge Seelen 
und nervenkranke Leute. Zeigt Er ſich den Leuten in 
Seiner Jammergeſtalt, da heißt's, es ſei Gottes unwür⸗ 
dig, daß Er Seinen Sohn einen blutigen Dpfertod leiden 
lafje; zeigt Er fih als den Verflärten in Seiner Herr— 
lichkeit, da jchüttelt man den Kopf ungläubig und meint, 
der ganze verflärte Chriftus ſei mur ein Hirngeſpinſt. 
Läſſet Er in Seiner Hirde Zucht üben und den Sündern 
Gottes Gerichte droben, da denft man: Was will denn 
diefer Lotterbube jagen? und begegnet Er den Bußfer- 
tigen mit Vergebung der Sünden, jo jchwagt man etwas 
von wohlfeiler Seligleit. Was heißt das anders, als: 
Dan will Ihm pfeifen und Er joll tanzen; man will Ihm 
Hagen und Er foll weinen? Aber fo jchredlich das Flingt, 
Er läßt ſich's gefallen und hält ftille, wie die mitjpielende 
Mutter ftille bält, ob auch ihre Liebe von etlichen böſen 
Kindern verfannt wird. Hat doch die ewige Weisheit ihr 
Spiel darum bei den Menfchenfinder, daß meniaftens die 
Menfchenfinder, die felig gemacht werden können durch 
ihre Demutb, dieſe mütterliche Demuth erfennen und prei- 
fen. Self uns Gott, daß wir in feinem Wege die in 


Chriſto zu uns berabgefommene Weisheit meiftern und ihr 
' vorichreiben wollen, als wäre Ste nicht unſer Aller Vtatter, 


HErr aber mit der verwunderlicden Wahrheit, mit der 


unſer Tert jchließt: Die Weisheit muß ſich rechtfertigen 
lafjen (oder: ift gerechtfertigt worden) von ihren Kindern, 


Da fie nun einmal „ipielt auf Gottes Erdboden und ihre | 


Zuft bei den Menichenfindern bat” (Sprüche 8, 31.), muß 
fie fih's auch gefallen laſſen, was ſich eine Mutter ge- 
fallen läffet, die mit ihren Kindern jpielt. 
ja zumeilen auch alfo, daß fie von den Kindern wie ihres 
Gleichen angefeben und behandelt wird. So it's ja fein 
Wunder, meint der HErr, daß mir's nun auch gebet wie 
der mit ibren Kindern fpielenden Mutter. Während die 
Einen mich, die mweientlihe Weisheit, erfennen als bie 
rechte Weisheit, die ſich zu ihnen fo tief herabläflet, feblt 
es auch nicht daran, daß mich die Andern wie ihres Glei- 
hen behandeln und allerlei an mir auszufegen haben. 
Das bat der HErr von dem Gejchledhte jener Tage 
fattjam erfahren. 
ders? Muh nicht die ewige, mit ihren Kindern mütter— 
fich auf dem Erdboden fpielende Weisheit ſich nicht noch 
immer hudeln laſſen von jeden bergelaufenen Buben, der 
da meint, diefe Mutter ſei weiter nichts als unfer Einer? 
Und geht's da nicht mit den Meinungen von Ehrifto noch 


Tagen. Nedet Er einmal in dem Worte, das Seine Die: 


Der geht's | 





fondern unjer Spielgejelle! 

Denn es fommt ja auch ein Tag, da fi einmal 
die Mutter Weisheit, die ſich jo flein gemacht und fo tief 
zu uns beruntergetban bat, aufrichten wird in ihrer ganzen 
Muttergröße, da wir vor ihr dafteben werden, als die Hin: 
der, die ihr nicht einmal bis an die Kniee reichen. Wie müß- 
ten wir da erichreden, wenn die Weisheit, der wir bier 
auf Erden jo übel mitgefahren find und die wir beban- 
delt haben, wie die Kinder auf dem Markte ihre Gejellen 
behandeln, plöglih als unfere aroße Mutter vor uns 
ftünde. O, es ift ja jo ſelig, daß unier lieber HErr bier 
klein geivorden it für uns, auf daß wir dort mis ibm 
groß würden; aber es wird wahrlich dieſe Seligfeit hier 
und dort nimmer gejchmect werden, two man ben Er— 
niedrigten niedrig achtet und wo wir wetterwendiſchen 
Leute, die wir in der Wandelbarkeit unferer Gefühle und 


ı Stimmungen jo oft nicht wiſſen, was wir wollen, uns 
Und nun? gebt’s ihm heutzutage an- | 


größer dünfen denn Er. Nicht wir dürfen zu Ihm jagen: 


| Wir haben Dir gepfiffen und Tu haſt uns nicht getanzt; 


wir haben Dir geflaget und Du baft nicht geiveint, Wohl 
aber müſſen wir uns fürdten, daß Er an jenem Tage 
zu uns jage: Ich babe dir gepfiiten und du haft nicht 


‚ getanzt; ich babe dir geflaget und du haft nicht geweint. 
ganz ebenſo kreuz und quer durcheinander, wie in jenen | 


ner zu verfündigen haben, geradezu mit Seinem fräftigen 


Entweder-Oder, das fein Hintertbürden offen läßt, da 


Ad lieber HErr, gieb uns willige Herzen zu dem Freuden: 


klange der Predigt.von der Gnade; gieb uns weinende 


Augen zu Deinem Klageworte von unferer Sünde Wir 
möchten Dir nad weinen und Dir nah in fröhlichen 


heißt's: Wie ift das doch gar zu ftreng und rigoriftiich. | Neigen geben, damit wir dereinit nad allem Tanzen und 


Und läſſet Er die Leute loden mit der Süßigkeit Seine | 
Evangeli, da ift man alsbald mit dem Urtheil fertig, 





Weinen Dir nach auch ewiglich jubiliren! 
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Der römiſche Kaifer Titus. 

Ihr merkt wohl, liebe Leſer, daß euch hiermit ber 
jweite der veriprochenen Anhänge zur Zerjtörung Jeru— 
ſalems gegeben wird. Denn wenn man von dem fchred- 
lihen Gerichte hört, das Gott der HErr über Sein Volk 
und Seine Stadt ergeben ließ, fällt Einem wohl allemal 
auch das menschliche Werkzeug ein, das ber Herr zur 
Ausführung diefes Gerichts brauchte. Und das war ja 
der Kaiſer Titus. Es ift fchade, daß wir von dem 
Manne nicht mehr willen. Denn das, was wir von 
ihm wiſſen, zeigt uns deutlich, wie der HErr, um Sein 
Volk zu züchtigen, ein möglichft würdiges Werkzeug ge 
wählt bat. Einen Heiden brauchte Er freilich zu ſolchem 
Verfe; denn es gab ja damals in der ganzen Welt außer 
den Juden feine andern als heidniſche Völfer; aber unter 
den Heiden war Titus einer der Edelſten, und daß der 
HErr gerade dieſen Edelſten erwäblte, um an dem Bolfe 
Seines Eigentbums Gericht zu üben, müſſen wir als eine 
jonderlihe Weisheit erkennen. 

Hören wir num das Wenige, was jih von feinem 
Leben berichten läßt. Sein Leben bildet zujammen mit 
dem feines Vaters Vespafianus gleichſam eine der we— 
rigen Dajen in der römischen Kaijergeidichte, an denen 
das chriftliche Auge fih erquicken mag. 

Im Jahre 68 nad Chriſti Geburt hatte fich der 
grauſame Kaiſer Nero, deifen Name beutzutage nur noch 
den Hunden beigelegt wird, weil ibn fein ehrlicher Menſch 
mehr tragen mag, den Tod gegeben. Blut batte feinen 
hirzen Weg bezeichnet von Anfang bis Ende — auch 
Ehriften-, ja Apoftelblut. Wer von den Greueltbaten 
bört, die Nero verübt hat, der meint, es habe ihre Maſſe 
kaum Pag) in einem Leben von achtzig Jahren. Und 
doch iſt der entieglihe Mann nur 32 Jahre alt ge 
worden. Ein Aufitand jeiner Soldaten, die einen alten, 
ergrauten Hriegsmann, Galba, an jeiner Statt zu ihrem 
Kaifer ausriefen, brach ihm den Hals. Galba ward nad 
wenigen Monaten durch einen andern Soldatengünftling 
aus dem Wege geihafft; aber ebenſo bald mußte diefer, 
der Schwelger Dtho, dem noch ärgeren „Freſſer“ Vitellius 
meihen. Das war ein Menich, dem ein quter und reich 
licher Biſſen über Alles ging, ja der, um nur recht viel 
vertilgen zu fünnen, jeinem Magen durch Brechmittel 
nachhalf. Aber die Soldatenberrihaft war damals nun 
einmal Mode geworden. Und fo dauerte es denn nicht 
lange, jo erwählten fich die zu jener Leit in Ungarn 
febenden Legionen einen wackeren ehemaligen Feldherrn 
zum Kaiſer, warteten gar nicht, bis dieſer Kaifer, der 
gerade in Sprien weilte, berbeifam, jondern rüdten auf 
Rom los und machten dem Vitellius den Garaus, Der 
neu gewählte Kaifer aber war fein anderer als Vespa- 
ſianus, der Vater unferes Titus. Er batte früher in 








Bildjäule des Kaiſers Titus. 


feines Feldherrntalentes willen hatte ihn der Kaiſer Nero, 
der lieber jchlachtete als Schlachten leitete, mit 60,000 
Mann gegen das rebelliiche Judenvolk nad Baläftina 
geſchickt. Vespaſianus aber hatte unter Anderen jeinen 
Sohn Titus mitgenommen. Der batte ſich ſchon vor 
feiner Hauptthat, der Zerftörung Jeruſalems, trefflich 
bervorgetban. Die Feſte Gamala, in der fich die Juden 
auf's verzweifeltite gewehrt batten, batte er mit jeinen 
Truppen erobert. Als daher die Kunde nad Paläftina 
fam, daß ein Kaiſer nach dem andern bei Seite geichafft 
jei und daß die Legionen den Vespalian zum Kaifer 
ausgerufen bätten, übergab diejer feinem Sohne Titus 
die Aufgabe, den Krieg zu vollenden. Sie ward nicht 
in jchlechte Hände gelegt. Denn war Vespafian ein tüch- 
tiger Kriegsmann geweſen, jo war Titus außerdem aud) 
ein edler Menſch. 

Vespaſian batte den Plan verfolgt, erft das ganze 
übrige Land zu erobern, um dann das entblöfte Jeru— 
ſalem defto befjer zu gewinnen. Das Erfte war erreicht. 
Das umliegende Land war gewonnen. Aber die Gewin- 
nung der beiligen Stadt felbft war noch ein ſaures Stüd 
Arbeit. Und dies Stüf bat Titus getban mit dem 
größten Geſchick, aber auch zugleih mit dem größten 
Slimpf, der von einem beidnijchen Feldherrn irgend er: 


Germanien umd Britannien twader gefochten und um | wartet werden konnte. Es war ihm nicht genug, bie 
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hartnäckige Stadt einzuichliegen und bei den grimmigen 
Ausfällen der Juden das Leben jeiner Soldaten zu opfern. 
Er felber wagte ſich mitten in die Gefahr des Kampfes 
hinein, und einmal hätte wenig gefehlt, fo wäre er von 


den aus der Stadt berausfallenden Feinden ereilt und | 


getödtet worden. Auch darum war es ihm nicht zu thun, 
möglichit viel Judenblut zu vergießen. Denn er ließ es 
wahrlich nicht an Aufforderungen zur friedlichen Webers 
gabe fehlen, und erit als alles Auffordern an dem harten 
Sinn des verftodten Volkes jcheiterte, begann er die Stadt 
zu bejtürmen. Ja jelbit, da er einen Theil der Stadt 
bereit3 eingenommen hatte, gab er's noch nicht auf, fie 
in Gutem zu gewinnen, bis ibm endlich der Trog ber 


gegen allen Verkehr abzuichliefen und den Weg der Aus: 
bungerung einzufchlagen. Der jüdiſche Geichichtsichreiber 


mußte auf Titus Befehl zur Uebergabe auffordern und 
fonnte dem Volfe veripreden, daß Titus des prächtigen 
Tempels gerne ſchonen wolle; aber aud das half nichts. 





bartnädigiten Feinde in der ganzen Geichichte jenes heid- 
niichen Volkes einzig in ihrer Art dafteht. Mich dünft, 
fie müſſe gewirkt geweſen fein von Dem, der jein armes 
Volt wenigſtens in den Theilen, die noch gerettet werden 
fonnten, bis zu allerlegt tragen wollte mit großem Ber: 
Ionen. ,, 

Erft nahdem an eine Nettung des Tempels nicht 
mebr zu benfen war, verfubr der Feldherr nad Kriegs— 
recht mit der verlorenen Stadt. Wie wenn ibm unter 
den Greueln der Verwüſtung immer mehr die Gewißheit 
gefommen märe, daf er ein Werkzeug in der Hand bes 
rächenden Gottes fei, ließ er nunmehr der Strafgerechtig: 


‚ feit freien Lauf. Als ihm das Entieglicite zu Ohren 
Juden nöthigte, den noch nicht eroberten Theil der Stadt | 


fam, was in der belagerten Stadt geſchehen war, daß 


ı nämlich die Tochter eines der Dauptanführer ihr eignes 
‚ Kind gebraten und davon gegeiten babe, da ſchauderte bie 
Joſephus, der in römiſche Gefangenichaft geratben war, | 


Das Volk, das die Barmberzigfeit des Weltbeilandes mit | 


Füßen getreten, hatte auch für dieſe Barmherzigkeit feine 
Ohren. 

Und doch ließ fih's Titus immer noch angelegen 
fein, des armen Volks auf alle mögliche Weile zu Ichonen. 
Als die Leute aus der Stadt, um dem Hunger zu ent: 
geben, zu den Römern überliefen, ließ Titus fie nicht 
nach Kriegsbraud behandeln, ſondern jchenkte ihnen groß- 
mütbig das Leben. Als ſpäter die römijchen Soldaten 
meinten, e$ wäre bejier den Ueberläufern die Bäuche auf- 
zujchneiden, um das Gold berauszunehmen, das fie etwa 
verichludt baben fünnten, war e8 Titus, der dieſem 
Greuel mannhaft entgegentrat. No eimmal, ald Alles 


Titus den armen Belagerten Berzeibung anbieten und 


von der Mehrzahl ward diefe Milde abermals veractet, 
jo daß dem Feldherrn nichts übrig blieb, als auch noch 
den Tempel zu ftürmen. Den jhönen Tempel! a, 
gejtürmt mußte er werden, wenn des Volkes letztes, bei- 
ligites Bollwerk fallen jollte; aber er konnte doch immer 
noch vor Brand und Zerftörung bewahrt bleiben. Das 
war auch Titus’ Abfiht. Und als nun mitten im Ge 
tümmel ein vorwigiger Soldat gegen den Befehl des 
Feldherrn einen brennenden Balken in ein Tempelfenfter 


bineingeftoßen batte und der Cedern- und Marmorbau | 


aufzulodern anfing, da jchrie Titus durd das Lärmen 
der ftegestrunfenen Soldaten bindurdh, man ſolle doch 
löſchen — aber Gottes Stunde war gekommen. Es jollte 
ja fein Stein auf dem andern bleiben. Wahrlich, lieber 
Leſer, wer die Gefchichte der alten Römer und ihren 
Eifencharafter mur einigermaßen kennen gelernt bat, der 
muß geftehen, daß ſolch edle Milde gerade gegen bie 


Seele des Heiden zufammen. „Sie allein, ſprach er, 
tragen die Schuld dieſes Frevels! Ich will den Greuel 
des Kinderfraßes mit den Trümmern der Stadt bededen; 
die Sonne foll nicht mehr eine Stadt beicheinen, in der 
Mütter fih alſo nähren.“ Und wenn er fo jagte: „Sie 


‚ allein tragen die Schuld“, da war es wahrlich ein an- 
deres Ding als jenes Händewaichen feines erbärmlichen 


‘ feierlichen Siegeseinzug in die rauchende Stadt. 


Vorgängers, des Pontius Pilatus, 

Am $. September des Jahres 70 hielt Titus feinen 
Da 
ſprach er: „Wahrlich, mit Gott haben wir geſiegt! Gott 
bat die Juden aus diefen Bolliwerfen vertrieben; denn 
was vermöchten Menſchenhände und Belagerungswerfzeuge 
gegen ſolche Steinmaffen?” Und als er, jo erzählt ein 
Anderer, auf feiner Rückreiſe nah Nom durch Kleinafien 
zog und ibm die dortigen Städte nach damaliger Sitte 


‚ goldene Kronen zum Gejchent brachten, da lehnte er die 
bis auf den TQTempelberg bereit3 genommen war, ließ | 








Ehrengaben mit den Worten ab: „Sch babe nichts bei 


| dem jüdifchen Kriege gethan, jondern allein Gott, der auf 
ſchonte auch wirklich Derer, die fich ihm ergaben. Aber 


die Juden zornig geweſen.“ 

In prächtigem Triumphzug zog er in Nom ein. 
Noch heute fteht der Triumpbbogen, durch den er feinen 
Weg nahm und durch den auch die heilige Beute getragen 
ward, die man aus dem Tempel mitgenommen. Er ward 


| Mitregent feines Vaters, Und mit dem Regiment Beider 


brach für das Neich eine beilere Zeit an. Vespaſianus 
veritand es, in den Heeren Mannszucht zu halten, die 
alten römischen Staatsordnungen wieder zu beleben und 
dent mit feinen Kaiſern in die ärgfte Genußſucht ver: 
junfenen Bolte wieder Geihmad an edleren Freuden bei- 
zubringen. Er ftarb im neunten Jahre nach Jeruſalems 
Fall als 70jähriger Greis, 

Titus folgte ihm, denn er war ja ſchon Mitregent 
geweien und ſtand bei der mächtigen failerlichen Leib— 
wache aut angefchrieben. Wenn er aber geblieben wäre, 
wie er bei Vespaſianus' Tode war, bätte fih das Neid 
dennoch nicht zum Beften. befunden. Denn er batte leider 
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aus dem Morgenlande nicht wenig von orientalifher | Gottesthat erfannte, erfrechte ſich Domitian, ſich in all 


Genuß und Herrſchſucht mitgebracht, fo daß die Beſonne— 
neren anfangs bangten. Als er aber nur einmal bie 
Zügel des Reichs in ben Händen hatte, ward er bald 
ein Anderer. Er fiegte noch einmal, noch glängender 
mehl als damals über Jerufalem. Er fiegte über feinen 
eigenen in heidniſches Treiben verjunfenen Menichen. Mit 
allem Ernfte warf er fih auf die Gefchäfte der Regierung. 


Die Genoffen feines lüderlihen Lebens ſchaffte er ſich, 
Selbſt eine jüdiſche 
Gerichte. — 


einen nach dem andern, vom Halſe. 
Rönigstochter, die er ſich aus dem Morgenlande mitge— 
bracht hatte, ſchickte er wieder beim, weil die Römer feine 
„Barbarin‘ zur Kaiferin haben wollten, 

Vor Allem war e3 aber die außerordentliche Milde 
und Großmuth, die unerſchöpfliche Wohlthätigkeit und die 
große Leutfeligkeit feines ganzen Weſens, die ihm das 
derz des römischen Volkes gewann, jo daß man ihm — 
reilib in heidniſcher Weberichwänglichfeit — den Bei- 
namen gab: amor et deliciae generis humani, d. i. 
Gebling und Wonne des Menſchengeſchlechts. Wohlthätig: 
feit zu üben fand er namentlich reichen Anlaß, als bie 
Stadt Rom in ſchneller Folge erit von Brand und dann 
von Peſt heimgeſucht ward. Auch nach den furdtbaren 
Verbeerungen, die der befannte Ausbruch des Veſuv im 
Jahre 79 amrichtete, hat er mit fräftiger Hilfe den Ver: 
unglückten beigeftanden. Es werben uns noch heute zwei 
turze Worte von ihm erzählt, in denen ſich recht deutlich 
ver liebevolle Sinn ausipricht, mit dem er regierte, Das 


ine habt ihr wohl ſchon gehört. Als er eines Abends | 
und das „Charakterbild Jeſu“ von Schenkel rechnen.) 


merkte, daß er an dem verfloffenen Tage feine Gelegen- 
beit gehabt habe, Jemandem eine Woblthat zu erweiſen, 
da fagte er zu den Seinen: Freunde, heute habe ich einen 
Zug verloren — ein Wort, vor dem mander Chrift 
aröthen möchte. Und das andere ijt euch vielleicht auch 
bekannt. Da man ihn einmal darauf aufmerfiam machte, 
daß er doch nicht allerlei unmürdigen Leuten feine faifer- 
Ihe Huld zumenden möchte, antwortete er: Bon einem 
Fürſten darf Niemand mit traurigem Geſichte weggehn. 

Das ift nun aber auch fajt Alles, was uns von 
tem Mann erzählt wird. Bon großen Negierungsthaten 
täßt fich bei ibm nichts berichten. Deun bei Lebzeiten 
des Vespafian mag er fih wohl dem Bater untergeordnet 
baben, und allein hat er die Hegierung leider nur zwei 
Jahre geführt. Er ftarb 42 Jahr alt im September 
des Jahres Sin. Chr. 

Es folgte auf ihn fein Bruder Domitianus, das 
gerade Gegentheil des menichenfreundlichen, demüthigen 
tus, Während Titus ſich der armen Juden immer 
and immer wieder erbarmen wollte, wußte fih Domitian, 
wenn er nicht gerade Menſchen mordete, in feinem Kaifer- 
mach die Zeit damit zu vertreiben, daß er Fliegen fing 
md fih an ihrem Zappeln beluftigte. Und während Titus 
ime größte That, die Eroberung Jerufalems, als eine 





. 





feinen amtlichen Exrlaffen den Titel „Herr und Gott“ 


beizulegen. 


Darauf achte doch auch, damit du einmal ſiehſt, wie 
die Gejchihte vom HErrn regiert wird. Nero und Do- 
mitian fonnte der HErr nicht wohl zur Züchtigung feines 
auserwählten Volks gebrauchen. Vespaſian und Titus, 
die wie eine Dafe in der Müfte ftehen, die kann Er ge 
brauchen und jo weiß Er's denn zu ſchicken, daß gerade 
fie zur Herrihaft fommen, da Jeruſalem reif wird zum 


Aus der römifchen Kirche. 
Nah einer Nachricht der Leipz. Zeitg. vom 2. Auguſt 


iſt das „Baftoralichreiben der in Bamberg verfammelten 
Erzhbiſchöfe und Bifchöfe Bayerns an die Geiftlichfeit und 


das Volk ihrer Sprengel” in Drud erjhienen und ſoll 
von allen Kanzeln verfündet werden. Unter Anderem 
wird darin der Opferwilligfeit gedacht, die fih bei Mil- 
lionen für Nom zeige; dann geht das Schreiben über 
auf die Schäden und Schmerzen, welche die Lafter und 
Hoffart, die fündliche Vergnügungsluft der Welt, der Kirche 
bereiten; hierauf aber vorzugsmweife auf das erfchütterndfte 
Aergerniß, welches durch falſche Schriftftellerei hervor: 
gerufen wird. Von allen Berirrungen biefer Art fei die 
beillofeite das Buch des Franzoſen Nenan, betitelt das 
„Leben Jeſu“. (Anmerk. Wir können zu dieſen beillofen 
Büchern getroft aud noch das „Leben Jefu von Strauß 


Noch nie jei unter dem Scheine der unbefangenften Aufrich- 
tigfeit und vorgebliher Wahrhaftigkeit die Wahrheit ſchimpf⸗ 
licher in den Staub getreten, das chriftliche Gefühl leichtfer- 
tiger verlegt und verwundet worden. Die Gläubigen werden 
aufgefordert, vor dem Lejen des Renan'ſchen und ähn— 
licher jeelenihädliher Werke zu warnen. In allen 
Kirhfabrtensolleine neuntägige Andaht zum 
allerbeiligiten Herzen Jeſu angeordnet wer— 
den und in allen Bfarrfirden ftattfinden. Da- 
nit jellen die Gläubigen „den Schmerz bezeugen, welchen 
fie über die dem menſchgewordenen Gott angethane Schmach 
empfinden, und zugleich Bekenntniß für Jeſum Chrijtum 
ablegen, der da Gott ijt über Alles, bochgelobet in 
Ewigkeit.” — 

Der Pilger freut fih, dab man in der römijchen 
Kirche nicht bloß Geld für den Stuhl Petri bat, ſondern 
auch öffentlih den Schmerz über die dem HErrn Jeſu 
angethbane Schmah bezeugt, und wünſcht nur, daß 
auch die evangelifhe Kirche ein ſolches öffentliches 
Zeugniß für die Ehre des HErrn Jeſu ablegen möchte, 
noch mehr aber, dab jeder einzelne evangeliihe Chriſt 
durh das Beifpiel unſrer kirchlichen Nachbarn ich 
reizen ließe, nicht fowohl eine neuntägige Andacht zum 


za 


Herzen Jeſu zu halten, jondern vor allen Dingen in 
feinem Kämmerlein Buße zu thun für die aus der evan— 
gelifhen Kirche bervorgegangenen Lügenichriften über 
das Leben Jeſu, zumal eine derjelben (das „Leben Jeſu“ 
von Strauß) erft die Bolzen gegofjen bat, die der mäljche 
Lügenpropbet Renan jegt auf den HErrn Jeſum abjchiet. 
Und wenn Einer meinen möchte, daß er für fremde Süns 
den nicht Buße zu thun brauche, fo will der Pilger an 
einen Mann erinnern, der mebr war, als unier Einer, 
und zu dem der Engel Gabriel fagte: Du bift lieb und 
wertb, und der ſich doch zu Gott dem HErrn febrete, zu 
beten und zu fleben, mit Faften in Sad und in der Aſche, 
und feines Volkes Sünde vor Gott befannte als feine 
eigene Sünde Der Mann bie Daniel, und wer mehr 
davon wiſſen will, der jchlage das 9. Hap. des Buches 
Daniel auf, da fteht Alles ausführlich befchrieben. 


Chronik. 


(Bertichung.) 

Sachſen. (Fortiegung.) Von Feften einzelner 
Kirhengemeinden, Einweihungen neuerbauter oder 
rejtaurirter Kirchen, Drgel- und Glockenweihen, wäre 
gar Mandes zu berichten. Doch will ih nur als das 
Wichtigite das Cine hervorheben, da am 13. März die 
alte jhöne Kunigundenkirche zu Rochlitz (goth. Bauftyl) 
nad einer wohlgelungenen Reftauration in Gegenwart des 
Herrn Oberbofprediger8 und des Herrn Kreisdirectors 
wieder eingeweiht worden ift. Das bebe ich aber darum 
bejonders bervor, weil die Kunigundenfirche eine der 


| jhönften alten Kirchen ift, die wir in Sadhjen befiken. 


Was das Zeugniß gegen Nenan u. U. betrifft, jo 7 


haben ſowohl in der römiſchen als in der evangeliſchen 
Kirche ſich ſchon viele Federn in Bewegung geſetzt; ganz 


neuerdings bat ſich auch ein Diener des göttlichen Wortes — 


in Berlin, W. Zietbe, der fich ſchon durch jein Predigtbuch 


„Immanuel“ einen quten Namen erworben, aufgemacht # 
und bat ein Buch geichrieben, betitelt: „Das Leben Jeju F 
fr das deutſche Volk’. Daſſelbe foll in 10—12 monat- F 
lichen Heften von 4 Bogen erjcheinen, im Preife von F 


6 Nar. für die Lieferung. Es ift, wie der Verfaſſer in 
der Borrede jagt, zur Ehre des bochgelobten HErrn Jeſu 


geichrieben und ſoll Alles bieten, was das theure Bild | 


Jeſu in einen angemeffenen Rahmen zu fallen dienlich 
jein wird. *) 
N. A. 





) Weitere Zeugniſſe gegen Renan zu beſprechen, behält ſich 
der Pilger für den Bücherbericht vor. Nur eines möchte er bei 
dieſer Gelegenheit vorausnehmen. Es iſt dies die Arbeit eines 
lieben Mitarbeiters bed Pilgers: Renan gegen Renan, an 
die Gebildeten des deutſchen Volkes; Vortrag in der Zwickauer 


Ephoralconferenz von Bruno Lehmann, zweitem Pfarrer unde 


Diaconus zu Bockwa⸗Schedewitz, Zwickau, Buchh. des Vollsſchrif- 
ten⸗Vereins, 31 Seiten. 

Dies Schriftchen, beſonders auf gebildete Leſer berechnet, aber 
an mehr als einer Stelle auch für ben ſchlichten Mann nutzbar, 
thut in aller Kürze, aber mit vielem Fleiße, beſonders durch reich- 
liche Eitate dar, tie arımjelig doch das Machwerk des Profeſſors 
iſt. Es zeigt, wie planlos, confus und ſich jelbft wider: 
ſprechend Renans Arbeit ift; wie der arme Mann Heine der 
billigen Anforderungen erfülle, bie man an einen Gefchichtäfchrei: 
ber ſtellen müſſe; wie es aber trotzdem gefommen, daß fein Bud) 
ſo viel Beifall gefunden. Intereſſant iſt es, aus dem Schriftchen 
zu erfahren, daß bie deutſchen Ueberſeher es doch nicht geivagt 


haben, etliche ſtarke Stellen oder gar zu dicht aufeinander folgende 


Widerſprüche der deutſchen Leſerwelt aufzutifchen. 











Innere Anſicht der Kirche zu Wantewitz (Ephorie Großenhain). 


Damit ibr aber einmal jebt, in welcher Weife man 
beutzutage die neuen Kirhenbauten in Sacher berzuftellen 
‚ tradhtet, will ich euch ftatt aller Berichte von neuerbauten 
Kirchen aus dem Jahresbericht des Vereins für firdlide 
Kunft zwei dem Pilger freundlich überlafjene Bilder mit— 
‚ tbeilen. Das eine jeht ihr beute. Es ift das Innere 
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der Kirche zu Wantewig in der Ephorie Großenhain, 
wie daffelbe ſich nach einem Entwurf des Prof. Arnold 
in Dresden geftalten wird. Ihr erkennt daran wohl 
gleich die edlen gothiſchen Bauformen, werdet euch freuen, 
dab das Haus nur eine Emporfirde bat und nicht mit 
allerlei Käftlein vollgepadt ift, und namentlich wird euch 
wohl der ſchöne Blid in den hoben Chor (Altarraum) 
Freude machen. Wenn's heute der Raum verjtattet hätte, 
würde ich lieber die Außenanficht der Kirche zuerſt ge- 
zeigt haben. Da dies aber nicht wohl anging, ſollt ibr 
diefelbe am Schluß der nächſten Nummer zu ſehen be 
fommen. Die Kirche ift übrigens auf 600 Sigpläge be- 
rechnet und der gefammte Koftenaufwand auf 21,000 Thlr. 
veranjchlagt werden. — 

Sm Nadeberg hat der Beliger des dortigen Bades, 
Herr Siegel, aus freiem Antriebe einen eigenen Betjaal 
für feine Anjtalt errichten laffen, der am 22, Mai ein- 
geweiht wurde und in welchem während der Badezeit alle 
14 Tage Gottesdienft gehalten werden joll. 


Leipzig hat fich, beionders in nenerer Zeit, die Heritel- 
fung zwedmäßiger Schulbäufer auf's böchite angelegen 
fein laſſen, jo daß jest wohl feine ſächſiſchen und we— 
nig deutſche Städte feld ftattlide Schulgebäude auf: 
mweilen könnten. In ungefähr 3 Jahren bat fie vier neue 
großartige Käufer (2 Bürger» und 2 Armenfchulen) er: 
richtet, 
gerfchreiber felbjt einmal in Augenichein genommen und 
ift von der Stattlichfeit und Vortrefflichfeit der Einrich— 
tung überraſcht geweſen. Auch fir äußeren ſinnigen 
Echmud der Gebäude hat man geiorgt. 
unweit des luth. Miſſionshauſes ein umfängliches Schul-* 
baus (irre ich nicht, eine Armenjchule), die außen mit 
pafienden Schriftworten verziert ift. Da fteben folgende 
Sprüche in Stein gehauen, die du deinen Kindern auf: 
ſchlagen und vorlejen kannſt: Sprüchw. 1, 8.9; Ebr. 13, 
17; ef. 48, 17. 185 Marc. 10, 14, 15, Eir. 3, 31, 
32; Pi. 128, 1. 2. — eine ganze Sammlung von Ueber: 
ſchriften über Schulbauspforten. Und die Stellen find 
nicht nur mit Ziffern angegeben, ſondern fie find voll- 
fändig zu leien, fo daß die Kinder, wenn fie won ben 
verichiedenen Seiten ber zur Schule kommen, fie ſehen 


müſſen. — Auch die neue Kreuzſchule in Dresven, | 


deren Bau fchon meit vorgefchritten ift, ſoll ſinnig ver: 
jiert werden. Unten jollen vier Statuen aufgeftellt 
werben, welche die Grammatik, die Matbematif, die 
Geſchichte und die Dichtkunſt darftellen; oben aber Sta: 
tuen von Luther und Melanchthon. 

Das zum Dom zu Freiberg gebörige furfürftliche 


Mittel dazu verwilligt, Dies Begräbniß ift eine der wichtig- 


Eines derjelben, eine Ar men ſchule, hat der Pils | 


| 
| 


ſten Denfftätten für das lutherifche Sachen. Es ruhen 
dort die proteftantifchen Herzöge und Kurfürften von 
Sachſen. Ihre Neihe beginnt mit Herzog Heinrich dem From— 
men, dem eriten lutberiichen Fürften der albertiniichen Linie 
und endigt mit Aurfürft Johann Georg IV., dem or: 


‚ gänger jenes Friedrich Auguft J. der 1697 fatholifch ward, 


Auch der Anlaf zur Gründung diefer Grabftätte war ein 
gar ſchöner. Die Stadt Freiberg hatte fih mit unter den 
eriten ber lutberifchen Lehre zugewandt. Das war dem 
fatholiichen Herzog Georg dem Bärtigen fehr unlieb. Er 
erlich Verbote und Drohungen gegen das Leberhand- 
nehmen der neuen Lehre. Endlich drobete er gar, wo die 
Freiberger die neue Lehre nicht fahren laffen würden, 
wolle er jelbit Fommen und den Herrn ſammt den Sinech- 
ten, d. i. feinen bamals zu Freiberg wohnenden Bruder 
Heinrich (den Frommen) und alle Bürger der Stadt ver- 
bremen. Heinrich zog ſich in Folge diefer Drohung nad 
Wolkenſtein zurüd, von den treuen Freibergern aber ftar: 


ı ben etliche lutheriſch Geſinnte durch Henkersband und 
In Leipzig bat man am 21, April ein zweites 
getvaltig großes Armenichulgebäude eingeweiht. Die Stadt 


wurden auf Herzog Georgs Befehl hinaus in die Schin- 
dergrube gejchleppt. Die Andern liegen ſich dadurd fei- 


neswegs abichreden, ſondern bebarrten bei der evange: 


Eo ſteht 3. 8. | 








1 
ſien. 


liſchen Wahrheit. Wegen dieſer Beharrlichkeit und Treue 
am Evangelio hatte Herzog Heinrich Die Stadt ganz ab— 
jonderlich lieb, und als fein Bruder Georg 1539 geftor- 
ben mar, bat er Freiberg zu feiner liebften Wohnſtatt 
erwählt, das jegige furfürftliche Begräbnig am Dom aber 
zur Wohnftatt feines Yeichnams, Er bätte, fo ſagte er 
in feinem Teftament, die Freiberger in aller Treu und 
Gehorſam gegen Gott und ibn befunden, darum wolle er 
auch bei denielben ruben und fchlafen. Als er 15411 am 
18. Auguft im HErrn entichlafen war, ward daber fein 
Leichnam al$ der erſte bier bejtattet. Ihm folgten die 
beiden KHurfürften Mori und der „Bater” Auguſt, nad 
Heinrich wohl die berühmteften der bier begrabenen Für— 
it Auch die Gemablinnen der Kurfürſten ruben bier, | 
vor allen die liebe „Mutter” Anna, und außerdem eine 
große Zabl von jung verftorbenen Prinzen und Prin— 
zeſſinnen des kurſächſiſchen Hauſes. — 

Das Städtchen Buchholz bei Amabera beabſichtigt 
eine gründliche Reparatur ſeiner Kirche. Das iſt nichts 
Seltenes. Ich möchte es aber erwähnen, weil man dort, 
um die Koſten aufzubringen, eine allgemeine Pfennig— 
ſteuer augeordnet hat. Da hat jedes confirmirte Glied 
der Parochie wöchentlich einen Pfennig zu entrichten und 


der wird durch monatliche Einſammlungen jo lange er— 


hoben, bis die Koſten des Reparaturbaues gedeckt find, 
Gewiß eine gar ſchöne Weiſe, die ganze Gemeinde ohne 
drückende Steuerlaſt an der Herſtellung ihres Gottes— 


hauſes theilnehmen zu laſſen. — 
Begräbniß, an welchem feit 1789 nichts geſchehen iſt, ſoll 
gründlich reſtaurirt werden, Das Finanzminiſterium bat die | 
| gemeine kirchliche Collecte gefammelt ward, ift die ſehr 


Kür den Kirchenbau in den Thonberg-Straßenbäufern 
bei Leipzig, für den am legten Ericheinungsfeite eine all- 
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erfreuliche, aber freilich zu jofortigen Beginn des Baues 
noch nicht ausreichende Summe, von 2793 Thlrn. zus 
ſammengekommen. 

Laßt mich hieran einige Nachrichten über allerlei 
Thätigkeit für innere Miſſion umd dgl. ſchließen. Die 
Wirkſamkeit der evang. luth. Diaconijjenanjtalt in 
Dresden hat fih nad dem legten Jahresbericht in er: 
freuliher Weife erweitert. Man bat mancherlei practiiche 
Neränderungen getroffen, unter Anderem den Schweitern 
eine unverheirathete Oberin gegeben. Die Zahl der Dia- 
conifien ift um 9 vermehrt worden. Mit Einjchlnk der 
17 Brobejchweitern und der 7 Beiſchweſtern (die bereits 
den theoretiichen und practijchen Lerneurſus durchgemacht 
haben) zäblt die Anjtalt jett in Summa 71, Schweitern, 





von denen allein 30 Diaconiffen außerhalb beichäftigt find. | 
Troß diefer erfreulichen Zunahme der Sträfte bat die | 


Anftalt nicht alle Nachfragen und Geſuche um Zuſendung 
ihrer Schweftern befriedigen fünnen, zumal man fich ihr 
troß aller früheren Verunglimpfungen mit immer wach— 
jendem Vertrauen zugewendet bat. Auch die Näumlich- 
feiten find bedeutend gewachſen. An das große Mittel- 
gebäude jind zwei Flügel angebaut worden und zum 
bisherigen Befig hat man ein unmittelbar angrenzendes 
Haus: und Gartengrundftüd binzuerworben. Die Zahl 
der Freibetten ift um 4 neugeftiftete vermehrt worden. 
Am 6. Sept. vor. Jahres ift die Tochteranftalt in Nieder: 
lößnig, Bethesda genannt, ihrer Beftimmung feierlich 
übergeben worden. Das ijt ein Krankenhaus für die 
dortige Umgegend und zugleich ein Eiechenhaus für wei— 
tere Kreife. Die Feier, an der gegen 200 Freunde der 
Anftalt theilnahmen, ift im Freien gehalten worden, weil 
das Haus für die Feſtgäſte nicht Naum genug batte, 
Der Anftaltsgeiftlihe, P. Fröhlich, bat dabei eine Ans 
iprache über Job. 5, 1—8 gebalten. Mit bejonderer 
Freude erwähnen wir's, dat ©. Maj. unfer lieber König 
dem neuen Zweig der Anſtalt einen Beitrag zugeivendet 
bat und dab das bobe Minifterium des Innern eine 
jährliche Unterftügung von 50 Thlrn. zugefagt und auch 
den Bau durch eine Gabe von 200 Thlrn. gefördert bat. 
— Namentlih aber möchte ich nod Eines mittheilen, 
das ich am liebften mit den Worten des Berichtes jelber 
erzähle. „Als im vorigen Herbſt die Blatternkrankheit in 
einzelnen Theilen Dresdens, namentlich in der Antonftadt 
anfing epidemijch zu werden, bot die Anftalt ihre Schweftern 
der Dresdner Armenverforgungsbebörde an. Man nabm 
das Anerbieten gern an und es wurde den Armenärzten 
davon Anzeige gemacht. Gar bald wurden Diaconiffen 
zu Blatterfranfen gerufen; dem erften Rufe folgten bald 
mehrere, und als die Armen erft ben Segen der Pflege 
fühlten, wurden die Berpflegten nicht nur dankbar, ſon— 





dern immer mebr Silfsbebürftige meldeten fich. Die 
Schweſtern baben bierbei mand dunkles Bild menfchlichen 
Elends zu jehen befommen. Das aber vermehrte ibre 
Freudigfeit, den Armen zu dienen, und, Gott zu Ehren 
jei's gejagt, es entitand ein ordentlicher Wetteifer unter 
ihnen, den armen Kranfen diejen für die eigne Geſund— 
beit der Pflegenden nicht gefabrlojen Dienſt zu erweiſen. 
In wenigen Wochen waren es mehr deun ſechzig arme 
Familien, in denen die Schweitern belfend eingegriffen 
batten. Sie fonnten auch bie und ba der Bitterkeit 
der Armuth abhelfen. Die Sache wurde nämlich bald 
immer befannter, jonderlih auch unter Solchen, die ein 
mitleidig Herz für die Armen haben, und ohne daß die 
Anftalt je eine Bitte darum ausgeiprochen batte, wurden 
ihr in wenig Moden außer Naturalien gegen 100 Thaler 
in die Hände gelegt, die fie nach beitem Wiſſen und Ge 
wifjen bat vertheilen lafjen. Damit war aber auch der 
Arbeit faſt zu viel geworden, nicht ſowohl für die Schwe— 
jtern, fondern für die Perſonen, die dieje Armen-Kranfen- 
pflege zu leiten und zu überwachen batten. Die Sache 
jelbjt wollte man aber doch nicht wieder aufgeben, auch 
als die Blatternepidentie zu weichen anfing; denn es gab 
ja auch ſonſt genug andre arme Kranke in der Stadt. 
Man fuchte Andere, insbefondere barmberzig gefinnte Frauen 
in das Intereſſe zu ziehen. Da verfammelten ſich zu 
Beginn der heiligen Wochen, in denen die Kirche nament- 
lich die Barmberzigfeit und Liebe ihres gefreuzigten Hei— 
landes feiert, in der Diaconiffenanftalt eine Anzahl Frauen 
Dresdens zu einem Werke der Barmberzigfeit. Man 
trat am Tage der Aſchermittwoch, am 10, Febr. d. J. 
zu einem Berein für weiblide Diaconie jufammen, 
d. h. zu einer Vereinigung, in welcher man der Diaco- 


- niffenthätigfeit nicht nur überhaupt neue Bahnen eröffnen, 


jondern vor Allem ihre unter den Armen der Stadt be- 
gonnene Liebesarbeit weiter führen wollte. Der Verein 
entwarf jeine Statuten und wählte zwei Vorfteherinnen. 
Unter diefen arbeiten num zwei, bei befondern Nothum— 
ftänden aud mehr Diaconiffen Tag für Tag unter den 
armen Kranken der Stadt. Sie berichten täglih ihren 
Borjteherinnen und fragen jeden Morgen bei denjelben 
an, ob neue Anmeldungen armer Kranker eingegangen 
find. In Bezug auf diefe Anmeldungen fteben den Vor: 
fteherinnen in den einzelnen Stadttbeilen Helferinnen zur 
Seite, welche auch zugleich ſich bereit erklären, die in 
ihrer Näbe pflegenden Diaconifjen und ihre Armen mit 
einigem Nötbigen zu verſehen.“ Dies ſchöne Bild barm- 
berziger Samariterliebe wollte doch der Pilger feinen 
Leſern nicht vorenthalten, ob vielleicht die Chriftinnen be- 
fonders unferer größeren Städte zu ähnlichem Werfe da- 


durch gereizt würden. — (Bortiegung folgt.) 


Redacteur: Diaconus Bötiher in Reichenbach i. B. — Verlag von Juſtus Naumann’d Buhbanblung in Leipzig und Dresben. 


Drud von €. Blochuann & Sohn in Dreeden. 


(Hierzu ein Anzeigeblatt.) 
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Dresden, den 3. September 








Am fünfzehnten Sonntage nach Trinitatis. 
Matth. 11, 25—30. 


*) Sage mir die Summa oder Inhalt dieſes 
Erangelii. 

Chriſtus lehret uns, daß Gott das Geheimniß den 
Alugen und Weiſen verborgen und den Unmündigen 
offenbaret habe, unterrichtet uns auch, daß Er wahrer 
Gott und Menſch und von Seinem himmliſchen Vater 
zu dem Ende auf diefe Welt geſandt fei, dab Er uns 
den Vater offenbare, alle Mühſeligen und Beladenen er- 
quide und unferer Seele Nube ſchaffe. 

Bas foll ich aus diefem Evangelio lernen? 


' 
N 
4 


Daß wir mit Chrifto uns darob freuen jollen, wenn ! 
Gottes Wort bei Etlihen Nutz und Frucht fchaffet, und ! 
dab wir Gott deswegen von Herzen danken, Ihm allein | 


die Ehre geben, und uns über den Abfall der Gewaltigen 
nicht ärgern, fondern uns zu den Unmiündigen fchlagen 
jellen, denen Gott aus Gnaden Seine Geheimniſſe offen- 
baret. Hus dem Munde der Kinder umd Säuglinge be 
reitet er Ihm Sein Lob. 


Wir find von Natur blind, figen in Finfterniß und | 
: bleiben wird, wir müſſen die Mahlzeichen Chriſti an 


Chatten des Todes, Fleiſch und Blut offenbaret ums 
Gottes Geheimniß, das im Verborgenen liegt, nicht, es 


*) Aus M. Chriftoph Fiſchers „Ninderpoftille', ſiehe Pilger 
Rr. 18 dieſes Jahrg. S. 99. Anmerkung. 
Dreißigſter Jahrgang. 


f» 


ift ihm eine Thorbeit. Deswegen follen wir uns über 


' Gottes Wort nicht mit Fleiſch und Blut beipreden, jon- 


dern unfere Vermunft in den Gehorſam Chriſti gefangen 
nehmen. — 

Ferner lernen wir, daß Chriſtus allmächtig; daß 
ihm Alles, was im Himmel und auf Erden iſt, unter— 
worfen; daß Er einen Namen über alle Namen babe; 
daß Er Alles thun könne, was Er wolle im Himmel 
und auf Erben. 

Yernet au, daß ibr außer Chriſto von Gott nichts 
denfet; denn Er allein kennet den Vater, und men Er’s 
in Seinem Wort offenbaret. Das Wort ſoll unſere Form, 
Norm, Compaß und Richtſchnur fein, darnach wir von 
Gottes Willen urtbeilen jollen. Und wer etwas von Gott 
baben und gewarten will, der muß es in Chrifto bei 
Ihm ſuchen. 

So iſt auch dies eine ſchöne, herrliche Lehre, daß 
Chriſtus allein alle Mühſeligen und Beladenen erquicke, 
daß Er uns in unſerm Kreuz (welches gewiß nicht außen 


unſerm Leibe tragen, unſer Kreuz auf uns nehmen und 
Ihm nachfolgen), welches ſanft und leicht iſt, Ruhe für 
unſere Seele ſchaffen wolle, daß wir unſere Seele und 
Herz zufrieden ſtellen. 
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Aber bie müffen wir zu Ihm in die Echule geben; 
Er ift unſer einiger Rabbi und Lehrer; wir müfjen von 
Ihm Sanftmuth und berzlihe Demuth lernen; in unferm 
Garten wachen dieje edlen Kräuter nicht. 

Was joll ih für einen Troſt aus dieſem Evangelio 
nehmen ? 

Daß Ehriftus, der Erzherzog der Seligfeit, gar einen 
herzlichen Woblgefallen an unjerer Seligfeit trage, und 
Ihn beftig danach dürfte Er verichmäbet die Armen 
nicht, jondern läffet ibnen das Evangelium predigen, | 
tröftet fie, ift ihr treuer Patron, Vormund und Beiftand. 


Sehr tröftlich ift auch dies, daß Ehriftus, unfer treuer | 
allmächtiger Bruder, Alles in Seinen Händen babe und 


uns denmach wider alle unjere Feinde kräftiglich fhügen | 


fan. Ja weil wir mit Ihm im gemeinfamen Lohn und 


getheilten Gütern figen, Seine Conſorten, Miterben, Mit— | 


belebnte find, jo it's auch Alles unſer, es jei Paulus | 
oder Apollo, es ſei Kephas oder die Welt, es ſei, das 
Leben oder der Tod, es fei das Gegenwärtige oder das 
Zukünftige. Wir aber find Chriſti und Chriſtus ift 
Gottes. 

Aus der Maßen ein berrlider Troft it dies, daß 
‚Ehriftus unfer treuer himmliſcher Seelenarzt -ift, uns 
Mübjelige und Beladene erquiden will, daß wir in der 





Hite der Anfechtung nicht verſchmachten. Und da jchließt 


Er Niemand aus, Er fordert Alle zu fih, Er will alle 
Menſchen ſelig mahen und unter Seine guadenreidhen, 


allmächtigen Flügel und Fittige verfammeln. Welches wir | 


wider die ſeurigen Mordpfeile des Satans merken jollen. 


Tröftlich iſt's, daß Chriftus fanftmüthig und demüthig 
ift und damit für unfere Nachgierigfeit und Hoffart ge 
büßet und uns den vericdloffenen — wieder er⸗ 
öffnet hat. 

Nicht weniger ift dies tröftlich, daß Chriſtus das 
ewige ſchwere Joch von uns nimmt und legt uns da— 
gegen Sein Joch oder Kreuz auf, welches Sein Joch iſt. 
Er will uns treulich belfen tragen, uns Stärke und Kraft 


| verleihn, daß wir unter dem Kreuz nicht follen zu Boden 


gehn. Er will in unferer Schwachheit kräftig jein, und 
Ruhe für unfere Seele verichaffen. 

Faſſe mir diefe Lehre und Zroft in ein furz Gebet. 

Ich danke Dir, mein treuer HErr JEſu Chrifte, 
daß Du aus lauter Gnade Dein Geheimni von Deinem 
und Deines lieben Vaters Weſen und Willen, welches 
den Klugen und Weiſen diefer Welt verborgen ift, offen- 
baret haft. Und bitte Dich, dem alle Dinge von Deinem 
Vater übergeben find, der Du allein den Vater fenneft, 
Du wolleft mir Deinen Vater gnädiglich offenbaren, mid 
bei folder gnadenreihen Offenbarung beitändiglid er: 
halten, in Deinen allmächtigen Schu treulich faſſen und 
mib Mübfeligen und Beladenen erquiden, mir Dein 
fanftes Joch und leichte Laſt treulich helfen tragen; Ge 


duld und Sanftmutb, auch beitändige Rube für meine 


Seele in mein Herz dur Deinen himmliſchen Gärtner, 
den heiligen Geift, pflanzen, mich aud aus der Unrube 


‚ endlich zur ewigen bimmlifchen beftändigen Ruhe be- 


fürdern. Amen. 
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Nachträge zu Gerber's Leben. . 

Du ſiehſt, lieber Leſer, der Pilgerſchreiber will Wort 
halten. Ich babe euch aus dem Leben des alten gott: 
jeligen Chriftian Gerber allerlei einzelne Züge veriproden, 
aus denen ihr den Mann noch genauer fennen lernen 
fünnt, oder Erlebniffe, die er in feinen Schriften berichtet 


hat und die uns in das Leben jener Tage verjegen. Da | 


will ich nun flugs in die bunte Mafje bineingreifen und 
zu erzäblen anfangen. Ich denfe, es wird euch lieber 
fein, ich erzäble die Geſchichten, mie fie mir eben in den 
Wurf kommen, bald von dem, bald von jenem, als daß 


ich fie an ein ſyſtematiſches Schnürden reihe. Hier ift | 


zunäcit etwas, was bei feinen Lebzeiten geſchehen und 
von ihn in einem feiner Bücher erzählt worden üt. 
1. Ein gottieliger Fuhrmann. 

Ja, ein gottieliger Fuhrmann! Der ift freilich heut- 
zutage eine Rarität, eritlih weil Fubrleute überhaupt 
eine Rarität geworden find, feitdem die Waaren-Siften und 
Ballen ohne arges Schüttern und Rumpeln auf der Eijen- 
bahn befördert werden, und zweitens weil bie Gottſelig⸗ 
feit aus ber Deffentlichteit fih immer mehr in die Käm— 
merlein hat verkriechen müſſen. 





leute kommen felten in die Hammer und müſſen ſich meift 
in der Deffentlichfeit berumtreiben, draußen auf der Land: 
ftraße; und kommen fie Abends in die Herberge, jo haben 
fie nicht einmal ein Kämmerlein, jondern jtreden jich in 
den Stall zu ihrem Vieh auf's Strob. Da ſchläft wohl 
Mancher ungebetet ein und tritt ungebetet feine Weiter: 
reife an, ganz jo wie's das Vieh im Stalle auch thut. 
Und Mancher füllt fich wohl auch erſt beim Kommen und 
Gehen und dann wieder unterwegs den Yeib mit Brannt- 
wein voll, als wenn ſich's ohne Branntwein nicht Hift! 
und Hott! fchreien ließe. Ja freilih, beim Hift! und 
Hott! bleibt’ nicht; um wacker fluchen zu fünnen, muß 
man das Fluchwaſſer im Leibe haben. Und dba wird denn 
den Berg binauf gefludht und den Berg hinunter geflucht 
und wenn der liebe Gott all die Fluchreden bergauf und 
bergab erfüllen wollte, wäre von den taufendmal verfluch- 
ten Pferden, die doch jo gut umd fromm find und fich 
nie bejaufen wie ihr Fuhrmann, am Abend fein Haar 
und fein Hufnagel mehr zu ſehen. 

So ungefähr dacht' ih, als ich einmal in meinem 
alten Gejangbud ein jchönes Lied „für Landfuhrleute” zu 


Denn die armen Fubr- | leien befam, das mit den Worten beginnt: 
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Nun, Gott, jo will ich fort 

In Deinem Namen fahren, 

Laß mich zu Weg und Steg 

Der Engel Schuß bewahren, 

Mein Leib und Seel, mein Gut, 
Mein Fubrwerk, Rob und Mann, 
Vor Allem, was mich irrt 

Und was mir fchaden kann. 

(Mel.: O Gott, Du frommer Gott ꝛc.) 


Und dazu dacht’ ich: So wie's das Lied meint, fingt 
wohl heutzutage fein Fuhrmann und wer weiß, ob es da» 
mals, im Anfang des 18. Jahrhunderts, wirklich jo gott: 
ielige Fuhrleute gegeben bat, denen man zutrauen könnte, 
daß fie das Lied neben ihren Pferden ber gelungen hät- 
tn, Bei ſolchen Gedanfen über das Lied aber bin ich 
eine qute Weile geblieben und dächte wohl noch heute fo, 
wenn mich nicht mein lieber alter Gerber mit einem gott» 
jeligen Fuhrmann befannt gemacht hätte, den ich mir 
gar wohl mit ſolchem Gejang auf der Landſtraße denfen 
Einnte, nur daß er freilich, nachdem er aus einem bloßen 
Fuhrmann ein gottjeliger Fuhrmann geworden, nicht 
lange mebr Fuhrmann geblieben ift, fondern die Peitſche 
an den Nagel gehängt und die Hausvaterruthe in die 
Hand genommen bat. 

Das war der Fuhrmann Johann Buch, der hernach 
der erfte Waifenvater im Waiſenhauſe zu Langendorf bei 
Leißenfels geworden ift. Mit dem ift unjer Gerber be- 
fonnt geworden und der Mann bat ihm felbft die Haupt: 
ſache aus feinem Leben erzählt, die gar lieblich zu hören 
ft Ob der wadere Fuhrmann mit dem Vornamen Jo— 
hann, oder, wie ich's anderswo geleien habe, Chriſtoph 
geheißen bat, thut nichts zur Sache. Beide Namen find 
ja gar ſchön. Johann heißt Gottbold, und Chriſtoph 
beißt ein Ehriftusträger und beides ift der liebe Buch 
and geweien. Nur fürchte ich, daß ibn die Kameraden 
weder Johann noch Ehriftopb, jondern einfach Hans oder 
Toffel genannt haben werden. 


Aber Buch bie er und ein Fuhrmann ift er ge 
wein. Das ift gewiß. Doch vorerft noch fein gottieliger 
Fuhrmann. Freilich ift er, wenn er an den Werfeltagen 
mit Fahren auf der Straße feine Nahrung geiucht hatte, 
am lieben Sonntag ein=, ja auch zweimal in die Kirche 
gegangen. Wenn er aber das gethan hatte, meinte er 
mit dem lieben Gotte fertig zu fein und nun auch dem 
Gotte diefer Welt feinen Tribut zahlen zu dürfen. Er 
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ging nach der Kirche in die Schänke, da ward mit aller⸗ 
li luſtigen Kameraden ein Glas nad dem andern ges 
trunfen, die Karte durfte nicht feblen und zum Schluß 


wurden die Bauermägde umbergeihwenkt, daß der Staub 
wirbelte, Und ebe ſich's dann die Burſche verjahen, war's 
Rontag geworden — und auf dem fchönen Sonntags: 
fegen lag der Staub des Tanzbodens. 


Daß aber unſer Johann oder Chriftopb bei all’ fei- 
nem wüften Leben das Stirchengeben nicht verfäumte, war 
gut, obwohl es traurig genug war, daß er neben Gottes 
Kirche auch des Teufels Kapelle befuchte. So batte doch 
unfer Herrgott noch ein Endchen, an dem er bei ihm 
anfafjen konnte, wie es bei denen nicht möglich ift, bie 
Gottes Haus nur auswendig fennen. Und Gott hat ihn 
auch angefaßt. Eines Tages predigte der Paftor recht 
nadhdrüdliid vom — Maulcriftentbum. Das fei kein 
wahres Ehriftentbum, daß man jeden Sonntag den Sonn⸗ 
tagsrod einmal oder zweimal in die Kirche trade, daß 
man zur gelegten Zeit zur Beichte und Gottes Tiſch gebe, 
Es müfle auch Glaube aus der Predigt fommen und der 
Glaube müfle ſich erweilen in Liebe zu Gott und dem 
Nächſten und in Verleugnung alles ungöttlicen Weiens 
und der weltlichen Lüfte. Unſer Fuhrmann aber ſaß da— 
bei und meinte, das gelte ihm, und es galt auch ibm, 
ob's ſchon der Paftor nicht blos auf ihn gemünzt haben 
mochte. Und ald der nächſte Sonntag kam, da ſaß er 
nicht blos feine zwei Mal in der Kirche, fondern nad 
der Kirde — mo jaß er denn? Wo er nur bleiben 
mag? frugen die Kameraden im Wirtbshaufe, denen der 
Spielgejelle fehlte. Und als er gar zu lange ausblieb, 
machten fie ſich auf, ihm zu fuchen und zu holen. Sie 
traten in fein ärmliches Stübchen. Nun, wo bleibit — 
fängt der Erfte an; aber das Wort bleibt ihm auf der 
Zunge fteden — denn unſer Fuhrmann figt da, mutter 
feelenallein — vor feiner Bibel. Das hatten die Burſche 
nicht erwartet. Aber bald fam ihnen der Muth wieder. 
Tolles Zeug, hieß es, bift heute Fromm genug geivefen. 
Klapp deine Bibel zu und komm mit. Mber unfer Fuhr—⸗ 
mann Happte fie nicht zu, und als fie ihm noch weiter 
zuredeten und feine Ruhe ließen, begann er: Ich will 
euch was jagen. Ihr könntet ja eben jo qut bier bleiben 
und könntet einmal mit mir im ber Bibel lefen, wie ich 
mit euch Karte geipielt habe, und da hätten wir am Ende 
noch etwas für unſere Seele, was wir im Wirthshaus 
nicht finden könnten. Gelt? ich lei’ euch was vor. Und 
fiehe auf fein freundliches Zureden laſſen ſich's die Bur- 
ſche aefallen, fegen fih mit hin und hören ihm zu, was 
er ihnen aus der Bibel vorlieft. Und als fie fertig find, 
ſpricht er: Nun könnten wir auch noch mit einander ein 
hriftlih Lied fingen. Sie ftimmen's an, fie fingen ein 
zweites, und dann noch eins. Zuletzt aber meinen fie 
Ale, es ſei doch jo gar übel nicht und fei ganz in ber 
Drdnung, den Sonntag mit Bibellefen und Gefang zus 
zubringen. Wenn's dem Johann recht wäre, wollten fie 
nächſten Sonntag wieder jo zufammenfommen und dann 
alle Sonntage jo fortfahren und wollten ſich veriprechen 
die Zufammenfünfte treulich zu halten. Und fo famen 
fie denn zufammen — eine Art Feiner Jünglingsverein, 
recht ehgentlich gegründet dur das Wort jener Predigt. 
Wie aber unfere Jünglingsvereine heutzutage eine Sam, 
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melbüchie oder Gottesfaften haben, jo wurde von den lies | feinem legten Ende fo geklungen, wie es dort am Schluffe 
ben Leuten damals bald etwas Aehnliches eingerichtet. | meines alten Fuhrmannsliedes heißt: 


Das fam aber alfo. 

Nicht blos Menſchen verftehn’s, fondern unfer Herr- 
gott verſteht's noch viel beffer, das Eijen zu ſchmieden, 
fo lange e8 warm ift. In der Woche nad jener eriten 
AZufammenkunft fit er unferm Fuhrmann Buch zwei 
arme Waijelein vor die Thüre. Die ſtehen draußen 
hungrig und zerlumpt und betteln. Weil ihm aber die 
Predigt vom Maulchriftenthum und vom Erweis des 
Glaubens durch die Liebe noch im Herzen nachklingt, kann 
er's nicht über's Herz bringen, die beiden Kinder wieder 
fortzufchiden. Er nimmt fie herein und behält fie bei 
fih und denkt: Der fie dir geſchickt hat, wird fchen ſor— 
gen, daß du Speiſ' und Trank für fie haft. Am näch— 
ften Sonntage fommen die Kameraden verfprocdhenermaßen 
wieder. Sie lefen mit einander, fie fprechen die Predigt 
noch einmal durch, die fie gehört hatten, fie fingen und 
beten zum Schluß und weil fie die beiden Waifelein ge 
feben und Buch ihnen erzäblt hatte, wie er zu denen ge 
fommen, werden fie eins, fie wollten, damit der arme 
Fuhrmann einige Erleichterung babe, bei ihren Zuſam— 
mentünften allemal Jeder 6 Pfennige zahlen, wofür die 
armen Kinder in die Schule geichidt werden fünhten. 
Das war der Gottesfaften. 

Als ſie's nun eine Heine Weile fo getrieben, was 
geichieht? Wie fie eben wieder einmal ihre Zujammen- 
funft und „Sonntagsübung“ balten, tritt der Herr Pfar- 
rer von Obergreißlau, der die Tochterfirche Langendorf 
mit zu bedienen hatte, der würdige Mag. Chryſelius bei 
ihnen ein. Sie laffen fih dur die Anmwejenheit des 
geiftlichen Herrn, nachdem fie ihn freundlich begrüßt ha— 
ben, nicht ftören, fondern leſen und fingen und beten 
wader weiter, jo daß der liebe Seelforger feine Herzens: 
freude daran hatte und auch aus feinem Schage mand 
Altes und Neues bervorbracte. Und als er endlich fort> 
ging, vermahnte er nicht blos die jungen Yeute, in der 
begonnenen Uebung beftändig fortzufahren, jondern lieh 
auch noch eine leibliche Gabe für die beiden Waijen zurück. 

Beides aber, die geiftliche Ermunterung und die größere 
leibliche Unterjtügung, die der Pfarrer gegeben haben mochte, 
ftärfte den Mutb des gottjeligen Fuhrmanns gar mächtig, 
alſo daß er bei nächiter Gelegenbeit noch etliche arme Bettel- 
finder in’s Hans aufnahm. Ehe er ich's verfahe, führte ihm 
der HErr gute Herzen zu, die zum Unterbalte der Waijen 
ihre Beiträge gaben und da dauerte es denn nicht lange, jo 
mußte er (im Jahre 1710) die Beitiche an den Nagel hängen 
und der Fuhrmann ward ein Waifenvater, unter deifen 
Leitung das heute noch beſtehende Waiſenhaus zu Langen— 
dorf raſch gedieh, eine köſtliche Frudt treuer 
Sonntagsfeier. Leider kann ich euch nichts weiter 
von dem lieben Waiienvater erzählen; aber ich” denfe, 
wen er auch fein Fuhrmann mehr war, bat es doch an 


| 


| 


Ihr heil'gen Engel ſpannt 
Elias Magen an, 
Daß ich aus Noth und Tod 
Gen Himmel fahren fann. 
Du aber gebe bin und bevenfe, welcher Segen auch 
aus deinen Sonntagsfeiern berauswachien fünnte, wenn 
fie allzeit die rechten wären. — 


Evangelifd-Iutherifche Miſſion 
unter den deutſchen Auswanberern Nord: Amerifa’s. 
Mittheilungen von P. Brunn in Stceeden. 
1. Aus der Heimatb. 

Der HErr bat abermal mein Vertrauen und meine 
Hoffnung nicht laffen zu Schanden werden. Die l. Leſer 
werden lich aus meinen früberen Mittbeilungen noch er: 
innern, daß am 1. Juli d. J. wieder eine ganze Schaar 
von Sendlingen nach Amerika abgeben follte, nicht nur 
die bisherigen Zöglinge meiner Antalt, jondern auch nod) 
eine ganze Anzabl ſolcher, die jih dem Schullebreramt in 
Amerika widmen wollen. Nun, mit Gottes Hülfe iſt's 
geichepen, feit dem 5. Juli ſchwimmen unfre Neifenden 

reits auf dem großen Weltmeer, und der HErr bat es 
abermal wieder recht jichtlich betviejen, daß unſre Mitfions- 
ſache Sein Werk ift, das er mit mächtiger Hand hinaus 
fübrt und in dem er nichts zurüd läßt, was Er beſchloſ— 
jen und fich einmal vorgenommen. Nicht nur aber die 
glücklich vollbrachte Ausiendung unfrer Neifenden ſtimmt 
mich zu berzlicher Freude und Dank gegen den HErrn, 
fondern aud die dabei gemachten Erfahrungen, die es 
zeigen, wie jehr unſre Miffionsarbeit für Amerifa jchon 
allenthalben an Theilnabme, an treuen Freunden und 
Helfern in ganz Deutſchland gewonnen bat. Dieſen Ein: 
drud babe ich bejonders von meiner Miffionsreife mit 
beimgebradht, die ih nach Pfingiten gemacht. D könnte 
ich meinen I. Leſern doch nur ein flein wenig die jo innige 
Liebe und Theilnabme Schildern, mit der ich auf meiner 
Reiſe allenthalben bin aufgenommen worden, und die mir 
troß aller körperlichen Anftrengungen doch die ganze 
5wöchentliche Reiſe durch Sachſen, Preußen, Medlenburg 
und Hannover zu einem wahren Freudengang gemacht 
bat. Ich war zuerft auf dem Yeipziger Miſſionsfeſt, wo 
ih num ſchon jeit drei Jahren regelmäßig am Miffions- 
— habe der Feſtverſammlung über unſre Ameri— 
aniſche Miſſion Bericht erſtatten können. Es wird unſrer 
Leipziger Heidenmiſſion gewiß ein Segen vom HErrn da— 
für vergolten werden, daß ſie ſo uneigennützig ihre Feſte 
hergiebt, um auch andern chriſtlichen Liebeswerken zu die— 
nen. Wäre es doch auch ohne Zweifel recht thöricht und 
menſchlich kleingläubig gedacht, wenn wir Sorge hätten, 
unſre Heidenmiſſion werde um andrer Miſſionsarbeiten 
willen, die wir unternehmen, Schaden leiden müſſen. Sind 
die Liebeswerke, die wir treiben, nur wirklich vom HErrn 
geboten, nicht von menſchlicher Werkerei und Vielgeſchäf- 
tigfeit eingegeben, dann dürfen wir auch nicht zweifeln, 
daß der HErr reich genug ift über alle, und je mehr wir 
geben, deito mebr giebt Er uns wieder, ein voll gedrückt, 
gerüttelt und überflüfiig Maas Seines göttlichen Segens 


—— 


web ſo ift nirgends Mangel, wo Er, der HErr regiert, 
imdern lauter Leben und volles Genügen in allen Stüden, 
im geiftlichen wie im leiblichen. . 
Bon Leipzig reifte ich zunächſt in's Muldenthal, wo 
ih bin und wieder zu Miffionsvorträgen eingeladen wor: 
den par. Da bin ich denn an vielen Orten geweſen, und 
babe viele theure alte Syreunde wieder aufgefucht, neue 
hinzugewonnen. In Zwickau, Meerana, Yöhnig, Schwarzen- 
berg, Lichtenftein bielt ich vor zahlreichen Berfammlungen 
Vorträge über die kirchlichen Berhältniffe Amerika's und 
unfre amerif, Miffion. Daß man mit der firchlichen 
Korb Amerika's und den gejammten dortigen Firchlichen 
Verhältniffen im Allgemeinen noch zu wenig befannt iſt; 
daß man noch immer zu wenig darauf aufmerkſam ge- 
macht werden ijt; daß aber Amerifa mit feinen deutj 
Ausiwanderern ein uns vom HErrn jo nahe gerüdtes 
Arbeitsfeld ift, und der HErr uns eine jo weite Thür 
dert geöffnet hat, für Sein Reich etwas Großes auszu— 
richten, daß man eben nur darauf binzumeiien braucht, 
— das muß ſich von jelbit jedem chriftlichen Herzen auf: 
drängen, wie ich überall erfahren babe. — Bon Sadjen 
ing ich zumächit nach Berlin, wo es für unſre amerif, 
Mien mancherlei auszurichten gab. Namentlich lag 
mir am Herzen, mehrere chriſtliche junge Leute dort näher 
formen zu lernen, die fich für den Dienft unjrer Kirche 
in Amerifa bei mir gemeldet. Doch fam ih aud von 
Berlin nicht weg, obne Sonntag Nadymittags eine Miffions: 
vredigt zu halten. Ebenfalls nur ſehr kurz konnte mein 
Aufentbalt in Mecklenburg fein, da die Zeit drängte und 
ver dortige Gottesfaften bis hierhin thätig unfre amerif. 
Riffion vertritt. Ich eilte nah Hannover, wo ich zu 
mehreren Mifjionsfeiten erwartet wurde, an denen ich für 
Amerifa reden jolltee Noch lange unvergeßlich werden 
mir dieſe Feſt- und Freudentage in Hannover fein. Nach— 
dem ich einen Abend in trautem Kreiſe bei unjern lieben 
nah verbundenen Freunden und Brüdern in Stade zu— 
gebracht, war ich am 12. uni zuerft auf dem Miſſions— 
jeſt im Willftett, welches ausſchließlich im Intereſſe unſrer 
amerif. Miſſion veranftaltet worden war. Mit immiger 


Luſt und Freude babe ich dort in der ganz überfüllten | 


Kirhe gepredigt und hätte jo gern mich nod länger an 
der Liebe und Freundlichkeit erquict, womit ich im Kreiſe 


lieber, mir bis dabin noch äuferli fremd geweiener | 


Amtsbrüder mid aufgenommen ſah. Aber am andern 
Zag ſchon hatte ich weit entfernt in Bremerhaven einen 
euch verjproden bei meinem tbeuern Bruder en 
Ruperti, wo zugleich mehrere junge Schullehrer binbeftellt 
waren, die nad Amerika wollen, und mit denen ich dort 
Öelegenheit hatte, ausführlich zu reden. Am 14. uni 
war ich zum Miſſionsfeſt nach Leſum eingeladen, am 15. 
„uni in Schefjel. Aber wie könnte ich den I. Yejern dieje 
Könen gejegneten Feſte alle ausführlich beichreiben, ich 
fann nur jagen, dab ich vor inniger Freude an diejen 
krrlihen Feſten, an den ſchönen Gottesdienften, denen 
‘h beigewohnt, an den zahlreichen Kreiſen tbeurer Amts- 
&rüder, unter denen ich bald gar manden Herzensfreund 

, ganz und gar alle Anjtrengung vergaß, die mir 
oft wohl bei dem täglichen Neden und Predigen vor 
\o vielen Hunderten und Taujenden von Zuhörern bätte 
pürbar werden müjlen, und daf ich überhaupt das nur 
fonnte, obne viel Ermüdung zu merken, davon it nächſt 
Gottes Hülfe gewiß nur dieje innere Herzensluſt und 
Freude, die nuͤr in jo überfließendem Maaße zu Theil 








wurde, Urjache gewejen. Nachdem id nun noch am Tag 
nah bem eler Miffionsfeft in Bremen Alles für 
die Seereije ımjerer Sendlinge geordnet und die nöthigen 
Plätze für fie beftellt, dann auf der Rücdreife noch ein- 
mal bei lieben freunden in Verden und in der Umgegend 
eingejprochen, war ih am 17. Juni in Hannover, mo 
noch eben jo viel Zeit übrig war, um in einer Abend- 
jtunde für unsre amerif. Milfion noch einmal das Wort 
zu nehmen. Tags darauf gings dann eilig über Caſſel 
wieder der Heimath zu. Gott aber jei Dank, der meine 
Kräfte bis zulegt friſch und ftarf erhalten, um Alles 
ausrichten und, vollbringen zu können. Wenn ich aber 
früher wohl oft bei mir dachte, die perjönliche Freude 
und Grquidung, die brüderliche Liebe und Gemeinichaft, 
die uns gerade bei der Miſſionsſache zu Theil werde, jei 
doch in —** ſchon ein reicher Lohn für alle dabei 
vorkommende Mühe und Arbeit, ja, ſo muß ich es zum 
Preis des HErrn nun bekennen, daß ich dies reichlich er— 
fahren habe, ſo reichlich erfahren, daß ich ſchon ein über— 
roßes Theil habe, wenn ich nur die Liebe für mich be— 

lte, die mir allenthalben bewieſen worden iſt, alle Ehre 
und Auszeichnung aber, an der es auch nicht gefehlt hat, 
willig dem, HErrn Jeſu zu Füßen lege, dem fie allein 
gebührt und defjen beiliger Sache fie auch allein gegolten bat. 

Gott bat nun auch äußerlich meine Reiſe fo reich) 
geiegnet, daß nicht nur die Ausjendungsfoften unſrer 
Leute nad) Amerifa bat ohne Mühe bejtritten werden 
fönnen, jondern ich habe meine Zöglinge auch ein wenig 
beffer, als früber, namentlih mit Büchern ausrüften 
können. Zu Anfang Juli find im Ganzen jechszehn nach 
Amerika abgegangen, nämlich 

1. ins Predigerjeminar nah Et. Louis find die Zög— 
linge meiner Anftalt abgereift: 1. 9. Fiſcher aus Königs- 
berg in Preußen, 2. ©. Lehnigk aus Schleiien, 3. R. Köh— 
ler aus Treuenbrigen in Preußen, 4. W. Sandvos von 
Erfurt in Preußen, 5. Job. Feiertag von Berlin, 6. E. 
F. Liebe aus Lößnitz in Sachſen, 7. Guſt. Hieronymus 
und 8. Heinr. Hieronymus, beide aus Glauchau in Sad): 
fen, 9. €. Struve aus Hannover, 

2. ins Schullehrerſeminar nah Fort-Watme und 
zum Schulamt überhaupt find abgejendet worden: 1. Th. 
Diener aus Leſum in Hannover, 2. D. Fechtmann gleid- 
falls aus Yelum, 3. Könnemann aus Bremerhaven, 4. R! 
Müller aus Angermünde in Preußen, 5. R. Vogel aus 
Berlin, 6. K. Köbel aus Anhalt, 7. Lehrer Lins aus 


' Waffenjen bei Verden in Hannover. Zu dieſen fommen aber 


noch die beiden im Monat April ſchon Abgereiften, näm— 


lich 8. Lehrer. Heffe aus Daverden in Hannover, 9. Nic. 
' Müller aus Heften, und endlich drei Lehrer, die ſich bereit 
 erflärt haben, nod in dieſem Herbit nad Amerika abzu- 


reifen, jobald fie ihre Angelegenheiten geordnet haben, 
10. Lehrer Wahlers und 11. Lehrer Meibobm beide aus 
Hannover, 12. Yehrer zur Nedden aus Hamburg. | 

Von diejen Sendlingen haben etliche ihre Reiſekoſten 
und Ausrüftung aus eignem- Vermögen bejtritten. Was 
aber*die Koſten in diefem Jahr bedeutend vermebrte, das 
waren die um ein Drittel erhöhten Schiffspreife. Für 
die ſämmtlichen Neijenden babe ich für Reiſekoſten bis 
Neu-York ſammt Ausrüftung in runder Summe bis 
beute 1300 Thaler aus meiner Miſſionskaſſe bezahlt. 
Sort jei Danf, daf ich's konnte. 

So weit bat der HErr geholfen; Er hat nit nur 
die Mittel, jondern vor Allem auch die Leute ſelbſt ge: 


A 
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geben, daß wir num in drei Jahren ſchon über 40 Arbeiter 
für Kirchen und Schulen haben nad Amerika ſchicken 
fünnen. freilich ich follte es kaum jagen und fait 
fällt mir über dem Schreiben die Feder aus der Hand, 
denn ich fürchte mit Zittern und Beben, es möchte jemand 
denfen, ich wolle in der Arbeit für das Reich Gottes 
nah Zablen rechnen oder gar der großen Zahlen mid) 
rübmen; allein ich kann's doch nicht laffen, ich muß die 

blen anführen als das kündlich große und herrliche 

ugniß Des Segens Gottes, der bis bierbin mit unferer 
Miſſionsarbeit für Amerika geweien ift. 

In meine Anftalt babe ich wieder 12 neue Zög— 
linge aufgenommen, etlihe mebr als früber; aber wenn 
der Herr die Mittel giebt und taugliche junge Leute ſich 
melden, ja, recht eigentlich ſich herzudrängen, wer kann 
widerfteben? Ich babe doch bei weitem noch nicht alle 
aufgenommen, die ich gemeldet. Um fo eber konnte ich 
diejenigen auswählen, auf die ich glaubte ein gegründetes 
Vertrauen jegen zu dürfen. Ich babe aber auch etliche 
jüngere von 14 und 16 Jahren aufgenommen; denn 
wenn mit der Ausbildung der älteren jo geeilt wird, daß 
man ihnen kaum 2—3 Jahre Zeit dazu läßt, um der 
großen Noth der Kirche in Amerika willen, jo wird es 
um jo dringender nöthig auch jüngere heranzuziehen, die 
die % zu einem längeren und gründlicheren Studium 
vor ſich haben. Das wird mir denn nun allerdings für 
näcjtes Jahr zwei verſchiedene Claſſen von Schülern 
geben, und für den Unterricht mehrerer Claſſen reicht 
Ein Lehrer, der zugleich noch Paſtor ift, nicht bin. Doc 
der HErr wird (don weiter belfen. 
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Chronik. 


(&ertiegung.) 

Sachſen. Der Brüderverein für innere Miſſion, 
der ſich wejentlich mit Tractatverbreitung bejchäftigt, arbeitet, 
wie man aus feinem vierten Jahresbericht erfieht, wader 
weiter, Er bat jeit feinem Beftehen für 273 Thlr., im 
legten Jahre für 53 Thlr. Schriften verbreitet. Sept ift 
er ſoweit gefommen, einen Golporteur ausfenden zu können. 
(Siebe Anzeig. zu Nr. 32 des Pilgers.) Sehr praktiſch 
ift's, daß er feinem Jahresberichte ein Verzeichniß guter 
Tractate beigegeben bat, wie jolche von einer eigens dazu 
zufammengetretenen Brüfungscommijfion empfohlen werden. 
Auch zu Begründung von Volksbibliotheken und Lejezir- 
feln will er die Hand reichen.*) = 

*) Da füllt mir bei der VBüdjerverbreitung etwas ein, 
was ih neulich im „Heffifhen Kirhenblatt” gelefen 
abe. 
’ Baftor 3. Ph. Frefenins erzählt von einem Freunde, 
der allen mögliden Fleiß anmwandte, um feiner in Verfall 
gerathenen Gemeinde zu befjerer Erkenntniß der göttlichen 
Wahrheit zu verhelfen, und darauf bedacht war, feinen Zus 
hörern gute Bücher in die Hänfer zu liefen. Mit der 
Bibel machte er den Anfang, umd rubete micht eher, bis 
alle damit verjehen waren. Hierauf fagte er einmal auf 
der Kanzel: 

Mande feiner Zuhörer haben, namentlid im Winter, 
manche ganze oder halbe Tage, namentlih Abendftunden, 











| 


In Dresden befteht jegt eine recht wohl zufammen- 
geftellte hriftliche Privatbibliotbef zur unentagelt- 
lien Benugung, die vielleicht noch nicht genug befannt 
ift. Cie zählt über 230 Nummern und wohl gegen 500 
Bände (Erbauungsihriften, Geſchichtliches, Biograpbiiches, 
unterhaltende Schriften und Jugendicriften). Herr Ober: 
leutnant May (fl. Plauenſche Gaſſe 24, I.) bat fih der 
Mühe unterzogen, die Bücher außer Dienftags und Sonn» 
tags täglich Vorm. von 8 bis 10 Uhr und Nachm. von 
2— 4 Ubr auszugeben. — 

Die Paftoren Florey, Mehr und Stichart geben feit 
dem erften Juli diejes Jahres ein wöchentlich erfcheinendes 
Erbauungsblatt unter dem Titel „Sonntagsbote” 
beraus. Das Blatt (wöchentlich ein Viertelbogen für den 
Jahrespreis von 16 Nor.) will vornehmlich dem Theile 
des Volkes chriſtliche Nahrung bieten, der feine Zeit bat, 
viel zu leſen. Der Neinertrag ift für Unterftügung 
verwaister ſächſiſcher Predigertöchter bejtimmt. — Daß 
ſomit neben dem Pilger nunmehr in Sachſen ein zweites 
riftliches Volksblatt feine Wege gebt und mit ihm geift- 
licherweife concurrirt d. b. wörtlich: zufammenläuft, kann 
dem erjteren nur erfreulich fein, da er nie der Meinung 
gewejen ift, er babe allein das Recht und die Pflicht, fein 
Volk mit geiftliher Gabe zu verforgen. Gott ſegne fer- 
nerhin beide Blätter auf ihrem Wege zum gemeinfamen 
Ziele. Er gebe dem Sonntagsboten neuen, dem Pilger 
aber den bisherigen Segen! — 

In der zweiten Hälfte des vergangenen Winters bat 
Herr Prof. Dr. Luthardt in Yeipzig, wie es früher 
anderswo, 3. B. in Bajel von mehreren Theologen, ges 
ſchehen ift, eine Reihe von zehn apologetifhen Vor— 
trägen zur Vertheidigung der Grundwahrbeiten des 
Chriſtenthums gebalten, die eine immer wachſende Theil- 
nahme fanden. Bon ihrem Inhalte reden wir, da fie 
gedrudt worden find, im Bücherbericht. Der Geldertrag 
(360 Thlr.) ift zwei bilfsbedürftigen Wittwen (40 Thlr.), 





wo fic vor langer Weile nicht wiflen, was fie machen follen. 
Ob es nicht rathfam wäre, daß fie fi mit guten Büchern 
befannt machten, umd hierdurch in der Erkenntniß Gottes zu 
wachſen ſuchten. Er wolle ihnen dießmal „Arndt’s wahres 
Chriſtenthum“ anempfehlen. Er gab ihnen fodann eine kurze 
Ueberfiht des Inhalts, und fagte, wie viel das Bud) koſte. 
Wer e8 zu haben wünſche, möchte ihm innerhalb acht Tagen 
das Geld bringen, dann wolle er das Bud kommen laſſen, 
verfpredhe aber zugleih, daf er von jedem es wieder zurüd- 
nehmen wolle, dem es nicht gefallen würde. 

Diefe Billigkeit gefiel den Bauern; ein jeder dadıte, er 
könne dod allenfalls das Bud) umfonft lefen, und darnad) 
fein Geld wieder haben, Daher kamen viele und brachten 
das Geld. Sie befamen das Bud), lafen darin und es ges 
fiel ihmen jo wohl, daß feiner das Geld zurüdbegehrte. Auf 
ähnliche Weife bradhte er viele andere gute Bücher im feine 


Gemeinde, und die Folge war, daß feine Zuhörer nicht nur 


ihre müßigen Stunden nützlich anwenden lernten, fondern 
aud im wahren, lebendigen Chriftenthume gefördert wurden. 
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der Leipziger Armenanftalt (160 Thlr.) und der Gefell- | 
fhaft der Armenfreunde (160 Thlr.) übergeben worden. — 
Ueber die Ausftellung von kirchlichen Kunſt- und 
Gewerbserzeugniffen, die voriges Jahr in Hobenftein 
veranftaltet worden ift, liegt jest ein ausführlicher ge 
drudter Bericht von P, Meurer vor. Die Unternehmer 
ſprechen darin ihre Freude über die überrafchende Theil: 
nahme aus, welche die Ausftellung gefunden. Wohl mebr 
als 7000 Perjonen mögen in jenen Tagen das Aus: 
ftelungslocal bejucht haben, und zwar Leute aus allen 


Etänden, ſelbſt aus den umliegenden Landgemeinden, von | 


der Geiftlichfeit des Landes wohl der dritte Theil. Möchte 
die Ausftellung recht reichlich dazu gedient haben, das 
Wohlgefallen an unſchönem und unfolidem Kirchenſchmuck 
immer mehr zu verbannen und denen, die für Aus— 
ſtattung von Kirchen zu forgen haben, den Sinn für das 
Würdige und Solide zu jchärfen; denn es wäre ja in 
der That etwas jehr Betrübendes, wenn man fortfahren 
wollte, in den Kirchen, ivie der Bericht jagt, Stoffe und 
Gerätbe zu verwenden, die in feiner anftändigen Haus: 
baltung verwendet werden würden. 

Das Eomite für Unterftügung armer Semi- 


narijten, für das der Pilger und die Verwaltung des | obachtete man dort, wie wohl n 


‚ Mebeljtand, daß die Mehrzahl der Kirchgänger, wenn 


Bottesfaftens in Leipzig jammelt, bat bisher nur eine 





ſehr Meine Thätigfeit entfalten fünnen, Es bat 45 Tblr. | 


eingenommen und 47 Thlr. ausgegeben. Dafür find 
2 Seminariften mit 25 und 22 Thlr. unterftügt worden. 
Das ift nicht viel, aber doch ein Anfang, will's Gott, ein 


Ih möchte daher auch diefes Liebeswerf den Lefern zur 
Beahtung empfehlen. Vergeblich ift die Förderung diejes 
Werkes nicht; denn erftlih wird mit der Auswahl der 
ju Unterftügenden ſehr jorgfältig verfahren, je geringer 
die Geldhilfe ift, die ibmen geboten werden kann, und 
zum andern find die Nachrichten über die bisher Unter: 
fügten nur erfreulicher Art geweſen. — 

Meiter laffen wir einige Mittheilungen zur Glau— 
bens-, Sitten: und Culturgeſchichte unjerer 


Zage folgen. In der Lauſitz, fo erzählte das’ ſächſ. | 


Kirhen- und Schulbl., bat diefen Sommer der aus 
den vierziger Jahren bekannte deutſchkatholiſche Prediger 
Czerski aus Schneidemühl fein Weſen gehabt. Er hat 


auf Tanzböden feine Lebensgeſchichte erzählt und dabei | 


Zn £esireflallilen Moll A | n 
‚ine freireligiöfen Anfihten einfließen laffen. So hat er | oder wenn man an den Sonnabenden, an den Tagen vor 


in Oppach auf einer an der Chauffee liegenden Schant- 
wirtbichaft eines katholiſchen Wirthes bei nächtliher Weile 


eine Verfammlung von etwa 50 Menfchen zufammenge- | 


tem Wege abgeholfen werde, weil dadurch in den Kindern 

der Sinn für ernfte Arbeit beeinträchtigt und Gefühle und 

Begierden erregt würden, die beffer unentwidelt blieben. 

Da hat nun die Schulinfpection — ebenjo erfreulih — 

im Amtsblatte eine Verwarnung und Ermahnung an die 

Eltern erlaffen und namentlih aud das Herumtreiben 

der Kinder am Locale des Theaters, um von Erwadie: 

nen die Mitnahme zu erbetteln (wabrlih ein eigentbüms 

licher Zweig der Bettelei!), verboten. Man braucht es 
nicht erit erfahren zu haben, wie jehr das Kindesherz auf 
Wochen von dem eingenommen wird, was es im Theater 

gejeben und gebört hat, um dieſer Vermahnung vollen 

Beifall zu geben. 

Weniger gefallen mir zwei andre Beftimmungen aus 
derjelben Gegend, die der Bequemlichkeit des Fleiſches 
und der firchlichen Unfitte gar zu viel nachzugeben jcheinen. 
Im legten Januar baben die Kircheninjpection und der 
Stadtrath zu Pirna befannt gemacht, daß wegen der einge— 
tretenen jtrengen Winterfälte der VBormittagsgottesdienft 
thunlichit abgefürzt werde und auch fpäter beginnen jolle. 
Wenn das bei den Eskimo's gejchiebt, laſſe ich mir's 
allenfalls gefallen; aber bei uns iſt's doch noch nicht jo 
gefährli. Oder find die Yeute dort etwa froftiger als 
wir Boigtländer oder als die Erzgebirger? Ferner be- 
an vielen Orten, den 


Abendmahl gebalten ward, vor dem Abendmahl, alio 
ohne den Segen aus der Kirche lief. Da hat man 


‚ jegt die Einrichtung getroffen, dat an jedem Sonn: und Felt: 





bracht. Nach den. Vorträgen ift für den armen Mann, | 
wer vielmehr für die noch ärmeren zehn Kinder des armen | 


Rannes eing Eollecte gejammelt worden. — 
In Pirna bat der pädagogijche Verein bei der Schul- 


infpection den fehr erfreulichen Antrag geftellt, daß dem dort | 
' Wort des Pilgers und fucht an feinem Theile dazu beis 


üblichen Theaterbejuh der Schulkinder auf geeigne- 


tage nadı der Predigt der Segen vom Altare aus ertbeilt 


| wird, Die Nicht-Communicanten verlaffen dann die Kirche, 
Samenkorn. An Anmeldungen Bedürftiger feblt's nicht. | nd ß 


und die Abendmahlsgäſte verſammeln ſich am Altar, 


So wird's nun erjt recht nicht möglich fein, die Leute 


daran zu gewöhnen, daß fie eigentlich beim Abendmahl 
in der Kirche zu bleiben haben. Der Segen wird ihnen 
dann zu einer Aufforderung zum Gehen und das liebe 
Sacrament, das die Krone des ganzen Gottesdienftes fein 
jollte, wird ein aparter Gottesdienit. — 


ſächſ. K. u. Schulbl. ftand neulich ein Auffag, 
darin etwas jehr Zwedmäßiges vorgejchlagen war. 
meinte Einer, es wäre recht gut, wenn auch in Betreff 


' der Taufen, fofern fie feine Notbtaufen find, eine ſo— 


genannte geſchloſſene Zeit eingeführt würde. Und das 
meint der Pilger auch. Denn es ift fchwerlich richtig, 
wenn man an Sonnabenden oder an Vorabenden von 
Feften, die zur Vorbereitung auf den Tag des Herrn 
verwendet werden follen, oder am Gründonnerftag, Char: 
freitag, Bußtag und Todtenfeften, an denen auch das Haus 
ein ernites Gepräge tragen muß, Tauffeierlichkeiten anftellt, 


den Feſten und an ben erften Feiertagen um des einen 
u taufenden Kindleins willen den Geiftlihen mitten aus 
Feiner Predigtarbeit berausruftl. — Nun ift wohl nicht 
zu erwarten, daß dieje geichlofjene Zeit alsbald eingeführt 
wird; aber in guten Gemeinden und bei verjtändigen Ehri- 
ften beftebt fie bereits obneAnordnung, und darum bört 
doch vielleicht mancher Pilgerlefer, der den Ernſt der 
obengenannten Tage und den Emit der WPredigtarbeit 
feines Geiftlihen zu würdigen weiß, auf ein freundlich 
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zutragen, daß die Sonnabendstaufen u. j. w. immer: 
mebr in Abnahme kommen. — 

Eine andere -Unfitte find die fogenannten Leichen— 
eifen. Um ihr entgegenzumirfen, bat der Stadtratb zu 
Waldenburg im Mai d. %. den Bewohnern der Stadt 
die Bitte an das Herz 
abreihung von Speiten und Getränfen zu unterlafen. 
Ebenjo dankenswerth ift ein Verbot des Leipziger 
Stadtratbä, der das Feilbieten von Gegenftänden aller 
Art durch Schulkinder in öffentlichen Wirtbichaften 
bei Strafe verboten bat. Es iſt doch etwas gar Schönes, 
wenn die Väter der Stadt für folche fittliche Uebelſtände 
offene Augen baben. 

Möchte es auch gelingen, einem der neuejten Inſti— 
tute des neunzebnten ‚jabrbunderts, das an einem großen 
Gebrechen leidet, in paſſender Weije aufzubelfen. Ich 
meine das nftitut der PBadträger oder Dienit- 
männer. Nicht genug, daß mit deren Einführung die 
Zabl der armen Menſchen, die feinen oder dod nur jel- 
ten einen ordentlichen Sonntag baben, um eine neue Claſſe 
vermehrt worden ift; es ilt auch ein wahrer Jammer, 
wahrzunehmen, daf diejes Inſtitut befonders in den grö- 
heren Städten jo viele junge, Fräftige Männer verjchlingt, 





























gelegt, bei Begräbnifien die Ver: | 
das Volk jehen, wie es an den Straßeneden lagert, eine 





En ee N, 


| 








Aeußere Anficht der Kirche zu Wantewig (Ephorie Großenhain). Siebe die vorige Nr. ©. 278. 


obne ibnen eine regelmäßige, ausreichende und ihren Kräf- 
ten entiprechende Beichäftigung anzuweiſen. Was it's 
doch für Schande, wenn junge, riejenmäßige Leute jo 
manche Stunde ihres Tages mit meiter nichts zubringen, 
als mit Negenihirmtragen, Frembenführen oder Bellel 
lung von Liebesbriefen und Blumenbouquets. Man muß 


Gigarre nad der andern verpufft und jede ſchwere Arbeit 
möglichjt abzulehnen ſucht, um zu begreifen, wie entjitt- 
lichend diefer uniformirte Müffigang wirken wird, wenn 
man ibm nicht bei Zeiten Einbalt thut. Warum läft 
man die Leute überhaupt auf den Strafen lagern zum 
Aergerniß der vielen Taufende, die vielleicht mit jchräche- 
rem Leibe ſich mühſam abarbeiten müfjen? Warum kann 
man jie nicht, wenn man fie braucht, aus geeigneten Loca- 
len abrufen, in denen jie, jo lange fie gerade nichts zu 
thun haben, unter Aufiicht zur Arbeit angebalten wür— 
den? Arbeiten ift wahrlich feine Schande. Aber Nicht- 
Arbeiten ift der geradejte Weg zum fittlichen Ruin. Ich 
denke noch mit Freuden an die Strümpfe jtridenden Fuhr⸗ 
leute und Chaifenträger, die ih als Kind geſehen. 


(Bortfegung flat.) 
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(Hierzu ein Anzeigeblatt.) 


2 ‚ SET ARE 
\ 2 Eh — 


Dresden, den 


Am ſechzehnten 
Joh. 9, 


Der HErr JEſus hatte eben ein langes Geſpräch 
gehabt mit den Juden, d. b. mit ihren Schriftgelehrten 
und Pharifiern. Aber „mit jebenden Augen jaben fie 
nicht“, das hatte Er erfahren müſſen. Am Schluſſe hat— 
ten die fteinigungsluftigen Leute, die kurz vorher auch die 
Ehebrecherin am liebiten gefteinigt hätten, gegen Ihn Steine 
aufgehoben. Er war aber zum Tempel binausgegangen, 
mitten durch fie binjtreichend. 

Und rubig gebt Er weiter, unbefümmert darım, ob 
Im etwa die Notte mit ibren Steinen nachgelaufen 
fommt. Die geiftlih Blinden hat Er nicht beilen können.” 
Da jigt ein leiblih VBlinder am Wege. „Die Blinden 
ſehen“, das ijt ja verheifen. Das muß doch wahr wer- 
den. Der HErr bleibt ftehen und jieht den Blinden an. 
Es war ein Blindgeborener, den entweder die Jünger 
fennen mochten, oder der es jelbit erzählte, daß er blind- 
geboren fei. 

Wie mag der HErr den armen Menſchen angejehen | 
haben? Wir wollen darauf jeßt noch feine Antwort 
geben als die eine: ganz anders als die Jünger. Und 
wie die ihm angejehen haben, das merken wir alsbald 
aus ihrer Rede. Sie find mit ſtehen geblieben, fie haben 
ihn mit angefeben, jie haben auch über ihn ihre Gedan- 
fen und ragen gehabt. Aber während man fonit bei 

Dreibigfter Jahrgang. 


0: 





15, * 

ſolch elendem Menſchen gar manche Antwort bekommen 
kann, wenn man ihm nur mitleidig fragend in die Augen 
fiebt: bier erfahren fie nichts auf ihre Fragen. Seine 
Augen find geichloffen. Sie müſſen jid) an den Meifter 
jelber wenden, den fie ja bereitS genuglam als einen 
Herzensfündiger fennen gelernt hatten. Darum fragen 
fie: Meifter, wer bat gejündiget, diejer oder 
jeine Eltern, daß er ijt blind geboren? 

An ihrer Frage ift aber dreierlei ganz Richtiges. 
Erjtlih daß fie fragen, wer gefündiget habe, dieſer 
oder die Eltern; daß fie nicht das Eine oder das An- 
dere für ausgemacht anjehen; da fie nicht ohne Weite: 
res mit richtenden Worten gegen ihn oder die Eltern 
herausfahren. Wir haben uns die Jünger bier wahrlich 
nicht als lieblos Nichtende zu denken, denn foldhen würde 
der Herr mit jtrafenden, nicht mit blos lehrenden Wor- 


ten begegnet fein. Sie thun zum andern ganz recht daran, 


daß fie den Herrn desbalb fragen, und das, was ihnen 
noch nicht ausgemacht ift, nicht unter ſich ausmachen. 
Sie fühlten's gar wohl, daß über das, was vor der Ge- 
burt eines Menfchen vorgegangen, nur Der ein rechtes 
Urtbeil haben könne, der foeben (8, 58) geſagt batte: 
Ehe denn Abrabam ward, bin id. Und zum dritten iſt 


das an ihrer Nede ganz recht, daß fie fich ein Elumd 
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nicht denken können, ohne vorausgegangene Sünde. Gäb's 
keine Sünde, ſo urtheilen ſie mit Recht, ſo gäb's kein 
Elend, auch das Elend nicht, daß jetzt der Blindgeborene 
bier ver uns ſihtt. 

Aber in einem Stücke — und das war freilich 


fein geringes — geben fie irre bei ibrem ragen. Wenn | 
; man wohl von einer Strafe Gottes für die jonderliche 


fie in ihren Gedanken die Blindheit des Blindgeborenen 
mit der Sünde in Zufammenbang bringen, fo werfteben 
fie unter Sünde nicht die von Adam ber bis in die El— 
tern dieſes Menfchen, ja bis in dieſen Men chen jelbit 
bineingeerbte Erblünde, ſondern eine beftimmte fündige 
That, oder eine ganze Neibe von fündigen Thaten, welche 


die Eltern oder der Blindgeborene jelber begangen haben | 
Und das macht ihnen eben allerlei Bedenken, | 
dab der Blindgeborene für feine Sünden beitraft worden | 


fonnten, 


fein könnte, ehe er noch recht eigentlich ein beiunderes 
Siündenleben geführt hatte. Tas, meinen fie — und ge 


wiß nicht mit Unrecht — ſei doch wahrlich ein wunderlich 


Stück göttliber Gerechtigkeit. Und haben die Eltern ge: 
jündigt, ei, je möchte man wieder an Gottes Gerechtig— 
feit irre werden, wenn man den Sohn im Finſtern um— 
bertappen fiebt, während die Eltern ihre zwei gefunden 
Augen bebalten baben. 

Dem begegnet num der Meifter mit Seiner Ant: 
wert: Es bat weder dieſer geſündigt, noch ſeine ‚Eltern, 
D. h. ibr babt nicht zu meinen, als werm der Anlaß zu 


dem Elend des Blindgeborenen eine befondere Sünde oder | 


ein beſonderes Laſter der Eltern oder des Menschen ſelbſt 
geweſen fein müßte, Wie müßte man doch auch, wenn 
ſich's alfo bielte, irre werden an aller Gerechtigkeit Got- 
tes, Denn es it ja vor den Menichen, auch ohne daß 


fie Herzenskündiger find, ganz offenbar, daß Einer oft | 
in großen Sünden und Laſtern dabingebt, obne ein ſon- 
eures ſündlichen Fleiſches, bin id, d. h. nicht blos: 


derliches irdiiches Strafleiven erfahren zu müſſen, und 
wiederum trägt Mancher thatſächlich ganz beſonders 
ichwere Leiden, ohne durch die und jene bejondere Sünde 


dazu Anlaß gegeben zu haben. Wir würden, wenn Gott | 


der HErr jo verfübre, ums beftändig verwundern und 
denfen müjlen: HErr, warum aber der? und nicht au 
der? und der noch viel mehr? Es würde dabei auch 
unter den Menſchen zu einem ganz entjeglichen Taxiren 
ver Sünde fommen je nach dem Yeiden, das Einem ge 
rade aufgelegt wird. Weil wir aber immer in Gefabr 
fteben, in dieſes Taxiren bineinzugeratben, und vielleicht 
auch icon manchmal bineingeratben find, wird ums eben 
in unjerem Tert gefagt, wie wir das Elend, das ung 
begegnet, nicht anzufeben haben. Wir dürfen freilich die 


Augen nicht verſchließen gegen augenfällige Strafgerichte | 


Gottes an ganzen Maffen twie an Einzelnen, da z. 2. 
Einer an dem Gliede geitraft wird, damit er gelündigt 
bat, oder da einer ganzen Gemeinde das zum Unheil aus- 
ichlägt, womit fie Gottes Gebot bebarrlih übertreten 
bat; aber das Urtbeil darüber haben wir viel mehr uns 





' jelber zur Schärfung unjeres eignen Gewiſſens, als An— 


deren zu predigen, und wehe! wenn es ein worjchnelles, 
nur auf allerlei Mutbmaßungen, nicht auf Hare unum— 
ſtößliche Thatſachen begründetes wäre. Wenn ein Ely— 
mas plöglih vor unſern Augen erblindet, nachdem jein 
Eipmastreiben vor Aller Obren fund mworben ift, da mag 


Sünde reden. Da aber jei Gott vor, daß wir jeden, 
auf deifen Augen plögliche Dunkelheit und Finfterniß fällt, 
für einen Elymas balten, über den die Elymasſtrafe ver: 
bängt werde. (Npoftg. 13.) 

An dieje Zurechtweiſung der Zünger knüpft aber 
der Herr, ebe Er den Blindgeborenen beilt, noch etliche 
andere Worte, daraus wir erkennen, wie Er jelber den 
armen, elenden Menschen angefeben bat. „Sondern, 
daß die Werke Gottes offenbar würden an 


ihm“; dazu iſt er blind geboren. Da er blind geboren 


ward, ja vorber fchon, jabe ibn Gottes Auge bereits als 
Einen, an dem die Arbeit Seines erbarmenden Heilens offen: 
bar werden sollte vor aller Welt, auf daß fortan Alles, 
twas blind ift an Leib und Seele, feine Zuflucht zu Ihm 
nahme und zu feinem Andern. Der aber, der Gottes 


Werte auszuführen bat, — aud das glaubenwedende 
Heilungswerf an dieſem Menihen — das iſt JEſus. 


„ah muß wirfen die Werfe Def, der mid ge- 
fandt bat, jo lange es Tag ift; denn es fommt 
die NRacht, da Niemand wirken fann“ Damit 
will Er ſagen: Noch währet der Arbeitstag, den ich bie: 
nieden auf Erden mit eitel Heilsarbeit zuzubringen babe, 


Es wird auch für mich auf diefen Arbeitstag eine Nacht, 


meine Todesnacht folgen, mit der die bisherige Art mei: 
nes Wirkens auf Erden ein Ende finden muß. Die: 
weil ih bin in der Welt, in diefer meiner Geftalt 


muß ich fein, ſondern will ih auch gerne fein Das 
Licht diejer Welt. Und darum babe ih nicht allein 
den geiſtlich Blinden Die rechte Augenjalbe des Worts zu 
bieten, wie ich vorbin getban babe, ſondern auch den leib- 
lih Blinden anzuſehen als einen Gegenftand meiner er- 
leuchtenden Heilandsarbeit. 

So, meine Yieben, jo fiebt Er mit Seinen Heilands- 
augen die armen, mit fonderlidem Elend gejchlagenen 
Menfchentinder an. O twelch Föftlicher Troft für jedes 
Menſchentind, das alio geichlagen it! Wärſt Tu ſelbſt 
eins, ſo ſage dir dies in dein Herz hinein, damit bu 
nimmer verzagit in deinem Elend. Und wärſt Du feins, 
wüßteit aber eins, jo gebe bin und ſage es ihm zum 
Troſt feiner Seelen. Lerne aber von deinem Seilande 
auch jelber joldh arme Elende recht anzuſehen. Siehe fie 
an als ein Stüd Seiner Arbeit, und ob fie im tiefiten 
Schmutze und im ſtinkendſten Ausjage vor dir dalägen. 
Und weift dih der HErr an — Er bat did ja aber 
angewiejen — an ſolch Elendem Sein Werkzeug zu fein, 
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Zufluß an neuen Zöglingen für das praftiihe Seminar 
aſt gänzlib aufgehört bat, da junge Yeute in allen Haus: 
baltungen immer unentbebrlicher werden. An Geld feblt 
es uns nicht, da jet das ganze Yand von einem jo riejen- 
baften Borg lebt, wie vielleicht noch fein Land der Erde. 
Auch bier beißt es bei uns jegt: wie gewonnen, jo zer— 
ronnen. Aber wie wird es werden, wenn einmal die 
ganze auf Sand gebaute Herrlichkeit zujammenbricht ! 
Dann wird auf die Scheinberrlichkeit gewiß eine jo fürdhter- 
lich wirkliche Noth folgen, wie wohl Amerifa noch nicht 
erlebt bat. Und ad! es ftebt bier jo, da man der 
Notb wie entgegenbarrt; denn nicht nur iſt von Buße 
bier feine Spur im Volk, jondern es zeigt jih auch ein 
Steigen der Gottlojigfeit und eines Yebens, als ob es 
keinen Gott im Himmel gebe und feine Rechenſchaft in einer 
andern Welt, daß einem die Haut jchauert. Dazu geben 
ielbit die beſſern Beitandtbeile der Secten fichtlid immer 
mebr in Fäulniß über, daß das Yand davon ſtinkt. Ach 
möchte nur in unfern Gemeinden ſammt deren Paſtoren 
nicht auch vielfach der Krieg mit feinen verderblichen Ein: 
Aüren fich geltend machen und jelbit in unſre Anftalten 
ih einichleichen. Aber Gott jei es gellagt, der berein- 
bredbende Strom des Verderbens jpottet vielfach alles 
Anfämpfens dagegen. Doch jei es zu Gottes Ruhm auch 
wicht verschwiegen, daß Er, der treue Gott, noch immer 
aroge Wunder der Gnade und Einigung im Geift wider den 
Geiſt der Zeit in unſeren Gemeinden und Anitalten thut.“ 

Das iſt ein inbaltichweres Urtbeil über Amerika 
und feine jegigen Zuftände aus dem Munde eines Man- 
nes, wie Prof. Walther! Was kann's uns wundern, daf 
der erichredflihe Krieg in Amerika nimmer will ein Ende 
finden, fondern fort und fort das Blut in Strömen fließt, 
wenn man folche erichütternde Zeugniffe von der Unbuß— 
fertigfeit des Volks in Amerika und der fteigenden Gott- 
Iefigteit hört. Da muß freilid das Wort des HErm 
immer mebr zur MWabrbeit werden: „wo ein Mas iſt, da 
ſammeln fich die Adler.” — So war es auch einjt mit 
dm alten römischen Neich nach der Zeit Ebrifti und der 
Apoftel; aber Eins ging dod in dem alten Nömerreich und 
nit ihm nicht unter; das war Chrifti Kirche. Sie batte ihre 
olänzenditen Zeiten in jenen Jahrhunderten und wie einen 
Brand aus dem euer, jo errettete und jammelte ſich der 
HErr Seine Auserwählten aus dem binfterbenden und unter: 
gehenden römischen Volke. So wird es aud in Amerika geben 
und je mehr Gottes Gerichte dort wütben, deſto eifriger 
müſſen wir auf fein, dem HErrn Chriſto Seine Auser: 
wählten in Amerika unter die ſchirmenden und errettenden 
Hügel Seiner Gnade jammeln zu belfen. 

Von beionderer Bedeutung ift mir, was Prof. Walther 
von den amerifantichen Secten jchreibt. Es ift diejes freilich 
gar nicht anders zu erwarten; alles Sectenweſen, weil es 
eben nicht auf dem ganz reinen lautern Grund des göttl. 
Vorts fteht, jondern mehr oder weniger Menſchliches an 
nh trägt und in Menjchliches ſich mißt und flicht, wird 
mit diefem auch bineingezogen in den Strudel des Ber: 
derbens und kann daher ſolchen Zeiten der Verſuchun 
wie jie jegt über die Chriften Amerika's ergeben, nicht 
widerjteben. Aber unſere lutb. Kirche mit ihrem PBanier 
des veinen göttl. Worts wird die Probe ausbalten und 
im Kampf nicht zu Scanden werden, fondern nur ge: 
vnigt und geläutert daraus bervorgeben, So fünnten 
aud wohl die jetzigen jo ſchweren Kriegszeiten in Amerika 
Mr unſte luth. Kirche dort gerade recht pedeutungswolle 





Zeiten werden. Darum wollen wir in denſelben ihr 
dejto treuer und eifriger zur Geite fteben. Wie jo 
wichtig und unumgängli mötbig gerade jegt unjre Miffions- 
arbeit für Amerifa wird, gebt aus der Bemerkung Walthers 
bervor, daß der Zufluß an Schülern für ibre Seminare 
aus Amerika ſelbſt beinahe gänzlih immer mebr aufböre. 
So wird es aljo recht zu einer Yebensbedingung für unfre 
Kirche in Amerika, daß wir junge Leute bier in Deutſch— 
land jammeln und für die Prediger» und Schullehrer— 
feminare in Amerifa zurüften und binüberjchiden. 
3. Neuefte Nachricht aus Steeden und Amerika. 
P. Brunn jchrieb vor Kurzem an den Pilgerichreiber 
folgende Nachricht, die derielbe jobald als möglich zu für 
bittender Theilnabme den lieben Leſern mittbeilen möchte: 
„Ich gebe mit dem Plane um, meine Anftalt durch einen 
Anbau zu vergrößern. Der Zudrang von jungen Leuten, 
namentlih aus Sachſen, ift gar außerordentlih, und in 
Amerika fteigt das Bedürfniß dur den Krieg täglich. 
Ein geftern (d. 23. Aug.) angefommener Brief meldet, 
dab im September wieder 500,000 Mann ausgeboben 
werden und auch die Paftoren mit loofen müflen. Das 
wird neue jchmerzliche Lücken geben, die von hier werden 
ausgefüllt werden müſſen. 
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Chronik. 
(Bortiegung.) 

Sadjen (Schluß). Unter allen Ländern der Erde werden 

in Sadıfen, und befonders im Yeipziger Negierungsbezirke, 
die Sparkaſſen am eifrigften benugt. Selbſt in England 
ſteht's damit nicht jo gut wie in Sachſen. Im Leipziger 
Negierungsbezirt fommt auf 15,600 Bewohner eine Epar- 
kaſſe, im Bausner erſt auf 30,200. — Hierzu gleich noch 
ein paar andere intereffante ftatiftiiche Zablen. Wir baben 
neulich gebört, daß es zu Zeiten Johann Georgs II. vier 
oder fünf Ndvocaten in Dresden gegeben habe. est ge 
bört Sachſen zu den am reichlichften mit Advocaten ver- 
jorgten Ländern. Es fommt einer auf 2759 Menſchen. 
Anderwärts fteht'S anders, wir dürfen wohl jagen: bei: 
jer, ohne den Perfonen der Herren Juriſten zu nabe zu 
treten. Preußen bat 1 auf 12,500, Bavern auf 12,900, 
deutich Defterreich auf 22,638 Einwohner. Nur in Medlen- 
burg, Hamburg und Frankfurt a. M. ift mehr Bedarf. 
In legterer Stadt fommt gar auf 792 Menichen ein 
Advocat. — Im Jahre 1863 find im Königreich Sad) 
jen 3042 Bücher umd Flugſchriften gedrudt worden. 
Außerdem erfchienen 276 Zeitjchriften, 22 im Bautzner, 
59 in Dresdner, 151 im Xeipziger und 44 im Zwickauer 
Hegierungsbezirt. In dem einen Jahre find 28 Zeit 
ſchriften neu entitanden, aber auch 10 eingegangen. — 
Der jelige Paſtor Gerber hat in feinem Bude „von den 
unerfannten Wobltbaten Gottes in Sachſen“ auch ein 
Gapitel „von dem wobleingerichteten Poſtweſen“. In Dies 


ſes Gapitel gebört, was ich neulich geleien habe. Bei den 


Poſtanſtalten des königlich ſächſiſchen Poſibezrks wurden 


im Jahre 1863: 18,310,578 Poſtſendungen Briefe, Geld- 
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fendungen, Packete 2c.) befördert. Das kann aber der Fils 
ger, der fo viel auf der Poſt hin» und bergeichafft wird, 
nicht müttbeilen, ohne dazu einmal fih und die lieben 
Leſer mit den Worten des alten Gerber zu berzlichem 
Danke aufzufordern. Gerber jchreibt alſo: „Für dieſe 
guten Anftalten ſoll man Gott billig auch dankjagen; 
denn fie gehören zu der Polizei (Handhabung der Ord— 


nung im Staate), diefe aber gehöret in die vierte Bitte | 


des Vaterunjers, wie die ſchöne Erflärung Lutheri An: 
weilung thut. Allein wie viel mögen wohl derer fein, die 
auch dieje göttlichen Wohlthaten erfennen?“ — — 

Am 13, April dieſes Jahres jtarb Dr. Johann 
Schneider, fünigl. ſächſ. evang. Hoforganift, ein weithin 
befannter Meifter im Urgelipiel. Er war geboren am 
28, Octbr. 1759 zu Altgersdorf bei Zittau, Als bei dem 
großartigen Xeichenbegängniß der Sarg an der evangel. 
Hoffirde in Dresden vworübergefahren ward, 
der Kirche die Orgel heraus, die der Enjchlafene fo oft 
und jo meiiterbaft zur Weckung der Andacht geipielt. — 

Allgemeines Das Comite der evangeliiden 


tönte aus. 


Allianz, die neuerdings in faft bedenflicher Weile auf | 


die Gleichzeitigfeit Des Gebets einen befonderen Werth 
legt, hatte im Anfang dieſes Jahres eine Aufforderung 
an chriſtliche eltern aller Yänder ergehen laſſen, 


daß | 


fie fih Dienftag den 12. April d. J. zu einem bejonderen | 


gemeinichaftlihen Gebet für ihre Kinder vereinigen 
möchten. Die betreffenden Berfammlungen find früh 11 
Uhr und Abends 7 Uhr gehalten worden. — 

In der Pfingftwoche, Mittwoch den 18. Mai, feierte 
die evang.-lutb. Miſſionsgeſellſchaft in Yeipzig 
ihr Jahresfeſt. 
in der Nicolaikirche gehalten. Die Feſtpredigt hielt, 
der in den Einladungen’ angefündigte Kirchenrath Dr. 
Nagel am Bejuch des Feſtes verhindert werden war, 
Prof, von Dettingen aus Dorpat über Pi. 93. 
digte von dem heiligen Muth zur Miſſion, umd zeigte auf 
Grund des Echriftwortes, wie derjelbe 1) feljenfeft be- 
gründet jei durch den gegenwärtigen Herrn, den König 
Seines Reiches; 2) wie fampfesfreudig er fih bewähre 
im Sturm und Drang der Zeiten; 3) wie ausdauernd 
er jei in Geduld und Glauben durch Gottes heiliges 
Wort. — Der Predigt, die im Xeipziger Milfionsblatt 
gedruckt worden iſt, folgte der von Dir. Hardeland er: 
ftattete Jahresbericht, der eine gedrängte Umſchau auf 
dem Gebiete unferer Miffion in Indien bot. Es find 
im vergangenen Jahre 596 Heiden durch die Taufe zur 
Gemeinde binzugetban worden. Ein bejenders erfreus 
liches Wachsthum bat fih in Mayaveram (Mif. Schwarz) 


die neuerbaute Kirche eingeweiht worden if, Die Ges 
fammtzahl der luth. Chriſten im QTamulenlande betrug 
Ende d. J. 1863: 6290 Seelen. Unter ihnen wirkten | 


' friedliches Zuſammenwirken anitrebt, 


Ter Feitgottesdienit ward wie gewöhnlich | 
da 


| ſprechung erzählte Miff. Wolf von X 
Er pres | 


auf Urlaub in Europa) und 225 Eingeborene, nämlich 
2 Yandprediger, 5 Candibaten der Theologie, 63 Katecheten, 
93 Schullehrer und 62 Diaconen. Die Abordnung eis 
nes Milfionars, wie fie in früberen Jahren eine bejon- 
dere Freude war, fonnte dies Jahr nicht erfolgen. Im 
Miſſionshauſe werden gegenwärtig vorbereitet 2 Ruſſen, 
2 Sachſen, und je einer aus Preußen, Altenburg, Rudols 
jtadt und Sondershaufen. Die Einnahme des vorigen 
Yahres betrug 48,000 Thlr. (Bayern 9900, Sacjen 
8600, Rußland 8450 Thlr. 2c.), wozu beim eigentlichen Ab- 
ichluß der Jahresrechnung, Ende Mai, noch 4000 Thlr. 
gefonmen find. Die Ausgabe aber belief fich, namentlich 
in Folge bedeutender Bauten, auf nabezu 68,000 Thlr. 
Nenn die Leiter unſerer Miffion wegen dieſer boben 
Mehrausgabe den Brüdern in „Indien die größte Spar— 
ſamkeit zur Pflicht und fich ſelbſt den Vorſatz gemacht 
haben, bis auf Weiteres von neuen Unternehmungen ab— 
zuſehen, ſo werden wohl die lieben Miſſionsfreunde wiſſen, 
was für eine Pflicht ihnen aus dem wachſenden Bedarf 
unſerer Miſſion erwächſt. 

In der Generalverſammlung, zu der die Abge— 
ordneten der einzelnen Landesmiſſionsgeſellſchaften am 
Nachmittage zufammentraten, wurden Mittheilungen ge— 
macht über eine der Miſſionsſache geltende Reiſe des Herrn 
Directors nad Schweden und Rußland, über die Ber: 
bandlungen des indiichen Kirchenraths mit den Miſſionaren 
der engliſch kirchlichen Gejelihaft, mit denen man ein 
und über eine neu 
entjtandene dänische Miſſionsgeſellſchaft, die im Tamulen— 
(ande neben der unſrigen eine Miſſion eröffnen will, 
behufs deren fie fih mit dem Miſſionar Ochs in Ver: 
bindung gelegt bat. 

In der von P. Dr. Ahlfeld geleiteten Abendbe- 
Dftindien, Sup. Dr. 
Feldner aus Elberfeld von dem Stand der dortigen lutb. 


' Gemeinde und Dr. Beier aus Waldenburg in Schlefien, 





der nach Beichluß des Breslauer Oberkirchencollegii den 
auf dem jchleswigiichen Kriegsſchauplatze weilenden preu- 
ßiſchen Lutheranern als Seeljorger geididt worden war, 


| von den dort gemachten erfreulihen Erfabrungen. 


Des anderen Tages (19, Mai) ward in der Aula der 
Univerfität unter Borlig des Prof. Dr, Luthardt eine lut b. 
Raftoralconferenz gebalten, an der über 100 Perjo- 
nen, auch einige Nicht-Geiftliche, Theil nahmen. Nach einer 
Anſprache bes Dr. Beſſer über 2, Cor. 5, 11—21, die 
in der homiletiſchen Zeitichrift „Gefeg und Zeugniß“ ge 
drucdt morden it, hielt Conſiſtorialrath Dr. Kraußold 


| aus Baireuth einen Vortrag über Spnodalverfaffung in 
gezeigt, mo gleichzeitig mit dem diesjährigen Miffionsfeite | 


der luth. Kirche, darin er das, mas ſich für und wider 
eine Aufnahme jpnodaler Einrichtungen in die beftehenden 
Kirchenverfaſſungen anführen läßt, forafältig abmog. War 
er geneigt geweſen, die Annabme ſynodaler Einrichtungen 


17 europäiſche Mifftonare (davon 2, Ryden und Wolf, | im Wefentlichen zu befürworten, jo erboben fi bei der 
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fo ſei auch wirflih Sein Werkjeug und biete dem armen 
Menſchen Ihn, den Heiland der Sünder, der beute noch 
Blinde jebend macht und der, wenn er die leibliche Blind- 


beit nicht zu heilen vermag, dod) für die geiftliche Blind: - 


beit die Salbe aus Seinem Munde nimmt (Vs, 6.) umd 
auf die blinden Augen des inwendigen Menſchen ftreicht. 

Bere deinen Heiland an für die raftlofe Arbeit Sei: 
nes Werfeltages, die dir ja auch beute noch zu Gute 
fommt; bete Ihn an, daß Er damals au Seinem Tage 
die Salbe Seines Wortes auch für deine blinden Augen 


zubereitet und bir in der Taufe das Eiloah zurecht: 
gemacht bat, in dem du gewaichen worden bift. Trachte 
aber auch, ohne daß du dich vermäßeſt, ein Heiland wer: 
den zu fünnen für deine Brüder, mit allem Eifer Ihm 
nad, auf daß aud du, jo lange dein Taq währt, das 
Elend deiner Brüder als den Gegenftand deiner Arbeit 
anjebeft, und die Nacht, da dein Wirfen aufhören wird, 
dich nicht überraiche bei einem läſſig getbanen oder nie 
recht angegriffenen Werke. Amen. 


— — A an — — — — 


Der Senior Stockmann in Lühen. 
So geht's beim Geihichten » Erzählen. Da bab’ ich 
vor acht Tagen die Gefchichte von dem Fuhrmann 


euch 


aus der Weißenfelfer Gegend erzählt, und beute, da ich | 


euch weiter erzählen will, was ih von meinem alten 
Paſtor Gerber weiß, fällt mir noch etwas ein, was auch 
in die dortige Umgegend gehört und was ich nicht gern 
wirerzäblt in meiner Pilgertaiche möchte ſtecken laffen, ob 
ich's gleih aus anderen Quellen genommen babe, 


Au der Strage zwiichen Weißenfels und Yeipzig | 


liegt befanntlid das Städtlein Lützen. Es liegt in der 
weiten, von Yeipzig aus nach Welten und Süden bin ſich 
erftredenden Schlachtebene, die, wie kaum eine andere in 


der Welt, Menjchenblut in ſich getrunfen bat wie Waſſer. 


Da liegen Merieburg und Keuſchberg, Großgörichen und 
weiterbin auch Roßbach, die alle ein Stück Weltgefchichte 
erzäblen können. 
jenige Ort, der fih am tiefiten in's Gedächtniß des deutich: 
evangeliichen Volkes eingeprägt bat. 
die Schweden und die Kaiſerlichen ibre Streitmacht zu 
einer enticeidenden Schlacht zuiammengezogen. Dort war 
es ja, wo der Schwedenfönig Guſtav Adolf, mit Wunden 
bededt, im Staube des Schlachtfeldes jein Leben aus: 
bauchte. 

Der 16. November*) war der blutige Tag. Als 


Guſtav Ndolf kurz vorber von Thüringen kommend in | 


Unter allen aber iit Lützen wohl der- | 


‚ in den Feind, 


Naumburg eingezogen war, hatte ibn das dortige Volt | 


mit ftürmdicher Begeifterung aufgenommen. Sie hatten 


die Hände nah ihm ausgeſtreckt wie die jylehenden, waren | 


vor ihm niedergefallen, hatten den Saum jeines Kleides, 
ja fogar feine Stiefel geküßt. Da hatte er zu feinem 
Hofprediger, der an feiner Zeite war, geſagt, er fürchte, 
Gott möchte ibn wegen der Thorheit diejer abgüttiichen 
Leute trafen und ihm empfinden laflen, daß ep mur ein 
ſchwacher fterbliher Menich ſei. 

Und wenige Tage danach jollte nicht nur er em: 
pfinden, daß er ein ſterblicher Menih war, ſondern auch 
das gefammte ewangeliiche Deutichland follte inne werden, 


*) Nach dem alten julianiihen Kalender, den bie Prote— 
ftanten damals noch fefthielten, der 6. November, ein Dienftag. 


daß es wohl ganz recht fei, fich eines menjchlichen Gnaden- 
werfzeuges Gottes zu freuen, daß man aber doch nicht 
Fleiſch für feinen Arm balten dürfe, 

Im Nebelgrau brach der Morgen des 16. Novembers 
an. Der Echlachtplan war fertig, Tie Truppen jtanden 
gerüftet. Die Trompeter bliefen im die frijche Morgen— 
luft hinaus das damals noch nicht zum kirchlichen Rebellen— 
liede berabgewürdigte „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott.“ 
Das Heer betete knieend jein Morgengebet und ſtimmte 
den 67. Pſalm an. Als aber der Nebel geichwunden, 
bob der König feine Augen auf, ſchwang das Schlacht: 
jchwert über feinem Haupte und rief: „Nun walt's Gott! 
Herr JEſu, JEſu, bilf mir heute fireiten zu Deines 
Namens Ehre‘ Dann aber ging's vorwärts an die blu: 
tige Arbeit. 

Schon batten die Schweren den linken Flügel und 
zum Theil auch das Gentrum der Kaiſerlichen geworfen, 
da brad im Sturme die faiterliche Reiterei hervor und 
brachte die Schweden zum Weichen. Raſch iit der König 
entichloffen. Er fprengt feinen Neitern voran vorwärts 
Aber die Seinen fünnen ibm nicht mit 
gleicher Eile folgen. Ehe er ſich's verfieht, befindet er 
ſich mit einem Einzigen feiner Treuen md mit einem 
achtzehnjährigen unerihrodenen Edelfnaben mitten im 
Getümmel der feindlichen Reiter, Sem Werd befonmt 
einen Schuß in den Hals, aber es trägt ihn noch, ein 
anderer Schuß zerjchmettert ibm jelber den Arın. 

Man verluht's, den vermundeten König aus dem 
Gefecht zu bringen; da jagt eim kaiſerlicher Neiter bis 
auf eine Nähe von zehn Schritt hinterdrein und ſchießt 
den König durch den Nüden, alfo dab er vom Pferde 
ftürzt. Der treue Edelknabe — Yeubelfing hieß er und 
war ein geborener Nürnberger — verſucht's, den ſchweren 
Dann vom Boden aufzubeben und fortzujchleppen, Aber 
vergeblich. An dem kommen neue feindliche Neiter heran. 
Sie fragen, wer der Verwundete jei. Der Page will den 
König nicht verrathen. Er ſchweigt. Ta ſagt's ver König 


| jelber. Kaum aber hat er feinen Namen genannt, ſo 


ſchießt ihm aud ein kaiſerlicher Küraſſier eine Kugel 
durch den Kopf. Der treue Leubelfing ſtarb wenige Tage 
nachher in Naumburg an den erhaltenen Wunden. 
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Der Tod des Schwebentönigs Guſtav Adolf. 


Aber die Schlacht ward gewonnen, Der fühne fatjer- 
liche Neitergeneral Pappenbeim war auch tödtlich ver- 


wundet worden und Wallenftein, der kaiferliche Oberfeld- | 
berr, mußte fih zum Rückzuge bequemen. Als man nah | 


der Schlacht das Schlachtfeld durchſuchte, fand man des | veranschaulicht werden. 


Königs Leichnam, feiner Kleider beraubt, mit neun Wun— 
ven bededt, von Hufen zertreten und entftellt und mit 
dem Geficht zur Erde gefehrt. Man brachte ihn zunächit 
in das nabe Dorf Meucden, das ungefähr eine Stunde 
von Lützen nach Leipzig zu liegt. Dort trug man die 
Leiche in die Kirche vor den Altar und begrub auch da— 
ſelbſt einen Theil der Eingeweide, den man batte beraus- 
nebmen müfjen. Dann wurde fie in ein Nacbarbaus 
getragen und dort, joweit es für den Anfang nötbig war, 
einbalfamirt. In einem ichlichten Sarge, den der Orts— 
ichulmeifter, der feines Handwerks ein Tiſchler war, in 
der Eile angefertigt hatte, ward fie bierauf nach Weißen- 
fels geihafft, von wo fie jpäter über Wittenberg nad 
Stodbolm gebracht ward. 


Es wird ferner erzäblt, wie man auch bald nad 





dem Tode des Königs daran gedacht babe, ibm auf dem | 


Lützener Schlachtfelde ein Denfmal zu jegen; aber vorerft 
nicht im der großartigen Weiſe des 19. Jahrhunderts, 
fondern ſehr beicheiden, obwohl jo, wie in aller Welt nie 
ein Denkmal geſetzt worden jein mag. In der Näbe des 
Königs war aud fein Neitfnecht jchwer verwundet worden. 
Den batte man lange in dem Dorfe Meuchen gepflegt 
und er war wieder aufgefommen. Gr fonnte genau die 
Stelle angeben, an der der König gefallen. Es war nicht 
weit von einem gewaltigen Stein, der im Felde lag. Als 
er nun wieder völlig gejund geworden, verband er fich 
mit dreizehn Bauern, fie wollten zufammen den Etein 
nad der Stelle binwälzen, wo der König gelegen. Den 


Anfang baben fie auch wirklich gemacht und 
den Stein mit großer Anftrengung bis zu 
der Stelle gebracht, wo er noch beute liegt 
— im Volfsmunde der Schwedenftein genannt. 
Aber ganz bis am die richtige Stelle baben 
fie ihn nicht bringen fünnen. Dazu baben 
doch bei aller Yiebe ihre Kräfte nicht zuge: 
reicht. Und jo liegt denn der Stein noch beute 
etwa vierzig Schritte von der wirklichen Todes: 
ftätte Guſtav Ndolfs und ift beides: ein 
Denkmal für den gefallenen Helden und für 
die Volfsliebe, die ihm im Herzen trug. Als 
man im Sabre 1537, angeregt dur die 
zweibundertjäbrige eier des Schlachttages, 
dort ein Guftav-Adolfs-Denfmal jegen wollte, 
fühlte man ganz richtig, daß man das alte 
Volksdenkmal nicht befeitigen dürfe. Man 
überbaute den Stein, der nur mit den Bud) 
jtaben ©. A. und der Jahreszahl 1632 bes 
zeichnet war, mit einem ftattliben eifernen 
Baldahin, an dem man die Schriftworte 1. Sam. 25, 28 
(Er führte die Kriege des HErrn), 1. ob. 5, 4 und 
2. Tim, 1, 7 anbrachte. Wer das Denkmal no nicht 
kennt, dem ſoll es in nächiter Nr. durch ein Kleines Bild 


AU das aber, lieber Leſer, wollte ich dir nicht als 
etwas Neues erzäblen; denn es ift ja ziemlich befannt. 
Ich wollte did nur ein wenig daran erinnert haben, ehe 
ih dir von dem Männe erzähle, defien Name in ber 
Ueberſchrift genannt ift. Die Kirchengeſchichte des alten 
Städtchens Lützen, das feine Neformation dem gottjeligen 
Fürften Georg von Anhalt verdankt, weiß von gar mander 
intereffanten Perſönlichkeit zu berichten. Bejonders merf- 
würdig aber ift die Yebensführung des Seniors M, Paul 
Stodmann, der zur Zeit der Schlacht bei Lützen das 
Pfarramt des Städtdhens verwaltete. 

(Schluß folgt.) 





Evangelifc-Intherifhe Miſſion 
unter den beutihen Auswanberern Nord: Amerifa’s. 
Mittheilungen von P. Brunn in Steeden. 


2. Nachrichten aus Amerifa, 
Nah den neueſten Briefen aus St. Louis waltet 





noch immer die amädige Hand Gottes jchügend über 


unſern dortigen Seminaren. Profeffor Walther jchreibt 
im Mai? 

„Bor Kurzem bing die Gewitterwolke der Ziehung 
wieder jo drobend über unſern Häuptern, daß wir ſchon 
völlig darein ergeben waren, num eine beträchtliche Anzahl 
unſrer Studenten dem blutigen Bürgerfriege opfern zu 
müſſen. Aber wunderbar! jelbft diesmal if die Gefahr 
glüdlich vorübergegangen. In fo fern müſſen wir aller: 
dings Die Folgen des Krieges bart empfinden, daß der 


— 295 — 


nohfelgenden Beſprechung mehrfache Bedenken (Sup. Feld: | alle Barteinabme zu tbun, nicht um über den Parteien + 


ner, Conſiſtorialr. Münchmeier, Dr. Befler); doch Eonnte 
vr Voriigende am Schluffe der Beiprechung Folgendes 
alz Ergebniß der Verhandlungen zufammenftellen: Unter 
der Korausſetzung, daß die firchenregimentlihe Macht in 
ven Dänden der Gonfiftorialbehörden gelafjen wird und 
das firhliche Bekenntniß Tichergeftellt bleibt, werden die 


Einm vor dem Synodalweſen fi nicht fürchten, die | 


Anden es für nützlich balten, Alle aber den Segen vom 
HErm erwarten. — P. Ahlfeld ſprach das Schlußgebet. — 
Taf der diesjährige dreizehnte evangeliihe Kir: 


bentag fich in noch nicht Dagemwejener Weiſe unsern ſäch⸗ 


fiben Grenzen näbern will, baben die lieben Leſer mobl 
cs dem Anzeiger zu Nr. 36 geſehen. Leider founte die 
betreffende Mittbeilung nicht eber geſchehen. Anfänglich 
ielte er in Bremen gehalten werden, da aber Altenburg 
eir einer Freundlichen Einladung entgegenfam und man 
Ab gern an einem füdlicher gelegenen Orte verſammeln 
solte, gab man dieſer Stadt den Vorzug. Dort wird 
man nun vom 13.—16. Sept. zujammenfonmen. — 

Der Gentralvoritand des Guſtav-⸗Adolfi-Vereins 
bet dies Jahr „wegen fortdauernder Unficherbeit der 
zelitiſchen Lage unjeres Vaterlandes” die Hauptverſammlung 
ts Geſammtvereins ausfallen laſſen. — 

Ter Proteitantenverein des Prof. Schenkel in Hei: 
iiberg, deſſen ‚Ziel die Herftellung „einer vereinigten deutſch— 
feteltantiichen Nationalfirche”, d. h. einer befenntnißlofen 


zu ſchweben, ſondern weil wir fühlen, daf die zwei oder drei 
Parteien, die in Preußen miteinander ftreiten, einen Kampf 
ausfehten müſſen, deſſen Ergebniß ſchließlich der ganzen 
luth. Kirche zu gute fommen wird und daß es eben des— 
halb gilt, beide Parteien mit inniger Fürbitte zu unver: 
droſſenem aber auch durchaus geiftlichem, lauteren Kampfe 
zu ftärfen. 

Die vom Breslauer Oberfirhencollegio abgetretenen 


' Paftoren find in ihrer Stellung bebarrt. Ihrer 3 find 





in die Union zurückgetreten. P. Wolf in Magdeburg, der 
zu ihnen gehörte, ift am 15. März beimgegangen. Doch 
ift die Zabl der umter Breslau ftehenden Gemeinden da— 
durch nicht weſentlich verändert worden; da von den 


‚ meiften Gemeinden, in denen eine Xostrennung erfolgte, 


iwenigitens ein feiner Bruchtbeil beim Breslauer Kirchen- 
regimente geblieben it, Die dur den Weggang des P. 
Piſtorius erledigte Kirchenratbsitelle it durd die Er- 
nennung des P. Auguſt Böhringer zum Sircbenratbe er- 


| jegt worden. Auf Michaelis d. I. iſt die lange mit Sehn— 


Werweltsfirche ift, lebt noch. In Preußen baben die General- | 


Iperintendenten der Mark und der Provinz Sachien vor ibm 
rm. Treffend bat man in einer Proteftanten-Gonfe: 
ten;, zu welcher am 29, Juni eine Anzabl nambafter Theo— 
egen in Bonn zufammentraten, die Stellung des Ver— 
is alſo gezeichnet: „Der Verein ftebt mit fih in Wider- 
rad, indem er viel von Entfirchlihung unferer Zeit 
ut und gerade durch die Entkirchlichten die Kirche wider: 
brftellen und erneuern will. Der Verein gedenkt, um 
x Bolk der Kirche wieder zuzuführen, alle Firchliche 
Schrbeit und Form dem DVolfe und der Welt mund- 


ſucht erwartete Generalſynode ausgeichrieben worden. In 
den Schlußworten des bezüglichen Ausichreibens beißt es 
unter Anderm: „Wir geben der nächiten Synode mit dem 
Bewußtſein entgegen, daß dieſelbe in Anbetracht der vor- 
gefommenen Spaltungen und der andauernd, ja nicht 
jelten mit SHeftigkeit bervortretenden Xebrdifferenzen von 
entieidender Bedeutung für uniere nächite Zukunft fein 
wird, Wir können uns auch nicht verbergen, daß unſere 


‚ Kraft md Einficht zu der Größe der zu löfenden Auf— 


gaben in einem umgekehrten Verhältniſſe ftebt und müßten 
daber verzagen, wenn wir nur auf uns jelbit ſähen.“ — 
Unverfennbar ift aber auch, daß die Einigung, die etwa 


durch die Generalſynode erzielt werden kann, immer wertb: 


recht, d. b. den ſchmalen Wen für Jedermann breit zu | 


udn Der Verein unterjchägt und überſiehi alle Bes 
ebungen für chriſtliche Belebung unjeres Volkes von 
ziten der innern Miſſion. 


Er iſt nicht zu den erfreus | 


‘en, jondern zu den betrübenden Erſcheinungen unſerer 


pt zu rechnen. Doch ift er weniger zu fürchten, da er | 
ng feiner jcheinbar pofitiven, doch nur eine negative | 
Abtung zeigt.” — Er bat aud in der That noch nichts 


zn, als — Mitglieder gefammelt und den Mund voll: 
snmmmen. — 


Preußen. Da kehren wir zuerjt bei den Zutbera= | 


krn ein. Wir dürfen's ja, jchon um der Fürbitte willen, 
ut umgeben, einen Blick auf die unerquidlichen Zerwürf: 
"he zu werfen, die num in's fünfte Jahr die preußiſch-lu— 
Beriihen Gemeinden zerfpalten. Wir hoffen das aber obne 


loſer gemacht wird, wenn die mit der Breslauer Kirchen— 
regimentslehre nicht Einverftandenen Einer nad dem An- 
dern ausjeiden oder zum Ausſcheiden gedrängt werden. 
An ein Verhandeln mit den Diedrichianern ift obnedies 
auf diejer Generaliynode nicht mehr zu denken. Es wird 
dort nur noch auf eine Auseinanderſetzung der Breslauer 
mit den noch Schwankenden ankommen. Und die Zahl 
der Letzteren iſt, nachdem es jeit der legten Generalipnode 
bei ®ielen zum offenen Bruce mit Breslau gefommen 
üt, jo zufammengeichrumpft, daß fie, aud wenn die Wahr- 
beit auf ihrer Seite it, werden in der Minderzabl bleiben 
und entweder vor der erfannten Wabrbeit die Mugen zu— 
drüden oder auch ausicheiden müſſen. 

Zu den in der legten Zeit noch Ausgeichiedenen ge: 
bört vor Allen der reichbegabte P. Zöller in Wollin, 
Aus den Berichten, die beide Parteien über feinen Aus- 
tritt gegeben und bie ſich leider oft im nicht unweſent— 
lichen Dingen wideriprechen, läßt ſich etwa Folgendes als 
Thatſache in die Chronik aufnebmen. Als auf der Ge: 
neralivnode des „Jahres 1860 die Kirchenregimentsfrage 
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* zur Sprache fan, nahm Paftor Zöller zu ihrer Löſung 
noch feine beitinmte Stellung ein. Im Vertrauen auf 
feine Beionnenheit ernannte ihn das D.= 8.» Collegium 
bald nachher zum Superintendenten. In den legten Jahren 
aber glaubte er je länger je mehr, in Schrift und Pre- 
digt, Tich gegen die von den Breslauern vertretenen Lehre 
von der göttlichen Stifttng des Kirchenregiments aus— 
fprechen zu müſſen. Schließlich gelangte auch er zu der 
Erklärung, da er die vorgefchriebene Fürbitte für das 
Kirchenregiment in feinen Gemeinden nicht mehr thun 
fünne. Es entipann ſich zweifchen ihm und dem O.M. 
Eollegium ein Schriftenwechiel, den er endlich mit der 
Bitte abbrach, man möchte doch die Sache bis zur General: 
ſynode auf ſich beruben laſſen. So batte er auch in der 
Meinung, dadurch einer Öffentlihen Ausſprache über feine 
Differenz mit dem Kirchenregiment aus dem Wege zu geben, 
die ordentliche Viſitation feines Sprengels unterlaffen, wäh: 
rend das D.:H.»Gollegium gerade bei der gegenwärtigen Slir- 


chenlage eine ſolche Bilitation unerläßlich fand. Danad) hielt | 


es das D.-R.-Collegium, zumal, da ihm noch auf bejonderem 
Wege Klagen über Zöller's kirchenregimentswidrige Pre 


digten zugefommen waren, für angemeljen, dem Sup. | 
Zöller eine außerordentliche Viſitation feiner Parodie ans | 
zufündigen. Hierauf bielt Zöller mit feinen Gemeinde: | 


vorftehbern eine Sitzung, in Folge deren fie nad Breslau 


erklärten, fie wollten zwar die Bifitation annehmen, müßten | 


aber gegen den zu dieſem Werke auserjehenen Kirchenrath 
Kagel, als einen bebarrliden Irrlehrer, ih verwahren 
oder wenigitens darum bitten, daß er bei der Bifitation 
nicht lehrend auftrete. Aber jchon Tags darauf, Sonn- 
abend vor Cantate, den 23. April kam Kirchenrath Nagel 
in WVollin au. Bon der Ablehnung der Vifitation hatte 
er feine Kenntniß, erfuhr auch anfänglich durch Zöller 
nichts davon. Auf die Frage, ob er bei Gelegenheit der 
ifitation zu lehren gedenfe, verweigerte er's, ein aus: 
drüdliches Verfprechen in Bezug bierauf abzulegen, da 
er nicht willen könne, in wie weit ihn der Befund der 
Sache in Wollin biezu auffordern werde. Bald nad) jeinem 
eriten Geſpräch mit Zöller, den er in der Meinung ver: 
ließ, er werde morgen in der Filialgemeinde Sabeſſow 
mit der Pifitation beginnen können, ward ihm jchriftlich 
mitgetbeilt, daß man ſich nah Breslau um Abitellung 
oder Abänderung der Viſitation gewendet babe. Auf bie 
zugleich ausgeiprocene Bitte, der Kirchenrath Nagel wolle 
die Vifitation noch ausiegen, bis Beſcheid aus Breslau 
da ſei, wollte der Viſitator nicht eingeben. Es war ihm 
verdächtig, daß Zöller bei der mündlichen Unterredung 
von dem nach Breslau abgegangenen Schreiben nichts ge— 
fagt hatte und zugleich trug er Bedenken, den Sup. Zöller 
in feinen Predigten noch länger „das Anſehn des D.-R.- 
Collegii untergraben” zulafien. Darauf anttvorteten denn die 
Wolliner mit beftimmtefter Ablehnung der Bijitation. 


nochmals zu bedenken, benugten fie nicht, und ba fie bei 


' der Ablehnung beharrten, jo ſprach Nagel noch an dem- 











Eine Frift, die ihnen Nagel laſſen wollte, um ihren Schritt | 





jelben Sonnabend, an dem all diefe Berbandlungen Schlag 
auf Schlag folgten, Abends um 10 Uhr nad einer für 


dieſen Fall bereits empfangenen Weifung die vorläufige 
' Suspenfion über Zöller aus und verlangte als nun— 


mehriger Adminiftrator der Gemeinde die Herausgabe des 
Kirchenfiegels, der Piarracten u. f. w. Söller aber er- 
kannte die Suspenfion nicht an und erklärte dem Viſi— 
tator, er werde ihn morgen nicht predigen, fondern viel: 
mebr die Gemeinde dur Abjtimmung enticheiden laſſen, ob 
fie fih mit ihm (Zöllern) vom O. K. Collegio losfagen wolle. 
Wolle fie das, jo werde er ihr Paſtor bleiben. Wo nicht, 
jo jei er bereit, jein Amt niederzulegen. Den andern 
Tages, Sonntag Gantate, predigte Zöller —* und 
ſagte ſich öffentlich vom Collegio los, ließ auch 
wirklich ſeine Gemeinde durch Abſtimmung ihren Anſchluß 
erklären. 150 ſtimmfähige Gemeindeglieder, Darunter auch 
ſämmtliche Vorſteher, ſchloſſen ſich ihm an, wogegen 9 
Glieder bei Breslau blieben. 
Gortſetung folgt.) 





Beim Abendläuten. 
Altes geiſtliches Vollslied, das in Oberfranlen in manchen Ger 
meinden noch heimiſch iſt und beim Abendläuten gebetet wird. 
Nun iſt dieſer Tag vollbracht! 
Schau ich mein Gewiſſen an, 
Hab ih wenig Guts getban 
Und der Sünden viel gemacht, 
Laß, o Gott, die Straf der Siinden 
Mih aus Gnaden nicht empfinden, 


Sieb mir eine ſanfte Nub, 
Daß ich in der Morgenſtund 
Aufwach munter und gelund, 
Und in Frömmigkeit nehm zu; 
Ehriftlich lebe, ſelig ſterbe 

Und das Himmelreich ererbe. 


Ach, ich will auf Jeſum bau'n 
In der kurzen Lebenszeit; 
Dorten in der Ewigkeit 

Werde ih bald Jeſum fchauen, 
Zeitlich it all Kreuz und Leiden, 
Ewig find des Himmels Freuden. 


Wenn das Garausglödlein klingt 
Und die legte Nacht bricht ein, 
Werd ich bald bei Jeſu fein, 
Jeſus mir die Antwort bringt: 
Geb ein zu des HErren Freuden; 
Gar aus iſt's mit deinen Yeiden! 


Laß bei uns fein, HErr Jeſu Ebrift, 
Dein Engelein zu aller Friſt! Amen, 
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Der Meſſias war gefommen, Er wandelte mitten 
unter Seinem Volke. Eine Meſſiasherrlichkeit nach der 
andern jtrablte von Ihm aus in das Angeficht Seines ver: 
dlendeten Volks. Sie konnten's wahrlich merken, daß Er’s 
war, Sie fonnten’s merken an den Zeichen und Wundern, 
de Er tbat. Sie mußten, wenn fie nichts weiter merften, 
an dem Numor, der um Ceinetwillen entjtand, inne 
werden, daß in Ihm eine ganz außerordentliche Perſon 
gelommen jei, auf die fie zu achten und deren ganzes 
Birfen fie zu prüfen hätten, 

Aber „Er kam in Sein Eigentbum und die Seinen 
nahmen Ihn nicht auf.” Sie batten Feine Augen für 
Sein Erjcheinen, fein Nachdenken für Seine Worte, fein 
Erwägen des wunderbaren Eindruds, den Er auf ihr 
Herz machte. Sie famen wohl zu Ihm aelaufen, ftaunten 
Ihn an, juft wie man ein Wundertbier anftaunt, waren 
wohl auch eine Weile fröblih in Seinem Lichte; aber 
fe nahmen fich nicht die Mühe, ernftlich zu fragen: Was 
will Der? Was will Er mit uns? Was follen Seine 
Borte? Mas follen Seine Werke? So jchnell fie Ihm 


batte (Mattb. 16, 2. 3.), jo ſtraft Er's diesmal an dem 
Volke, das in dieſem Stüde ganz in die Fußtapfen ſeiner 


blinden Yeiter getreten wor, Er ſtraft's aber recht ernit- 
lich; denn Er bezeichnet die Yeute als Heuchler, die- 
weil jie fich mit einer Begeiiterung an Ihn bängten, die 
von vornberein den Keim des Abfalls in ſich trug. Sie 
prüften ja Den nicht, für den fie fich begeijterten. Sie 
erforichten nicht, welche Bedürfniſſe ihres Herzens bei 
Ihm befriedigt würden. Drum war ibr Anbangen an 
JEſu ein jo beuchleriiches. Es mar ein Betrug, mit 
dem fie fich jelber und JEſum zugleich betrogen. 

Wie verkehrt das aber jei, ftellt ihnen der HErr 
recht einfältig vor. Er zeigt ibnen, wie fie viel geringere 
Dinge gar jorgfältig prüften und daraus ihre Schlüffe 
zögen; wie fie aber mit jolber Prüfung gar jaul jeien, 
wenn es gelte, die von Gott dem Herrn regierten Zeichen 
der Zeit zu prüfen. Zu dem Ende fommt Er auf das 
liebe Wetter zu reden. Denn das ift ja ein Stüd gött- 
liher Ordnung, an dem die Menſchenkinder mit ibrem 
Prüfen nimmer müde werden. Da ſchließen fie aus be- 


wliefen, jo jchnell liefen fie auch wieder von Ihm weg, | ftimmten Zeichen auf eine beftimmte Zukunft, aus der 


ohne daß fie von ihm etwas gehabt hätten. 


' Wolle, die vom Meere ber kommt, auf Negenwetter, aus 


Das jtraft unſer lieber Heiland in unferem Terte. dem Winde, der über die Wüfte daber weht, auf beiße 
Vie Er’s ein anderes Mal an. den Pharifäern geitraft | Tage. Und damit fie fo ſchließen können, geben fie eben, 


Dreißigfter Jahrgang. 
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fein acht auf alle bebeutfamen Zeichen am Himmel und | 


auf Erben. 


Das iſt nichts Verwerflihes; aber es wird verwerf⸗ 
lih, wenn man auf weiter nichts merkt, ala auf das. 
Denn Himmel und Erde find ja vergänglice Dinge, und 
aus den Zeichen, die man an ihnen erfermen fan, wird 
man doch immer nur ein klein Stüdlein leiblicher Zufunft 
erkennen. Es gibt wahrlich noch größere Zeichen, Zeichen, 
aus denen man jchließen darf auf die und die beitimmte 
Geftaltung einer geiftlihen Zukunft. Und das iſt doc 
viel wichtiger. Nun mag man immerbin das Eine thun; 
aber wo man das Andere darüber vergiflet, iſt das Eine 
fein nütze. 


Größere Zeichen der Zeit, als damals, hat's aber 
nie gegeben. Chriſtus, das Zeichen, dem widerſprochen 
ward, mit all Seinem Wort und Werk, der war eine Er— 
ſcheinung, daraus fie für ihr Herz und Volk auf eine große 


gegenüber hatten fie nicht einmal die Aufmerkjanfeit, die 
fie den regenbringenden Wolfen oder dem Südwind zu 
ſchenken pflegten. 
ſpendet hatte, ichloffen fie nicht auf den Gnadenregen, mit 
dem diefe Segenswolfe ſchwanger war; aus der wunder 
baren Macht, die Er auf Schritt und Tritt geoffenbaret 
batte, ſchloſſen fie nicht auf die furchtbar heiße Zeit, die 
diefer Südwind zum Verderben über das ganze Volf 
bringen fonnte. Sie wollten eben in arger geiftiger Träg- 
heit ihre Klugheit nur anwenden auf dem Gebiet irdiſcher 
Dinge, weltliher Erſcheinungen; aber auf das Gebiet der 
Erſcheinungen, die ſich bei Chrifti Kommen rings um fie 
ber und jogar in ihnen zeigten, trugen fie ihre Klugheit 
und Schlüffe nicht über. Dieje Wolle, dieſer Südwind, 
fo meinten fie, habe nichts zu bedeuten, 


Meine Lieben, die wetterprophezeiende Weisheit jener 
Tage ift fortgeerbt big in unſere Zeiten. Heute noch wie 
damals dafjelbe Aufmerten auf jedes Heine Zeichen der 
Witterungsveränderung, heute wie damals dajjelbe Schlie- 
Ben aus, einzelnen Zeichen. Und heute wie damals, die: 
jelbe Ungerechtigfeit gegen den Ghriftus, der in der 
Niedrigkeit erichienen ift im gelobten Yande und der in 
Seiner Erböbung fort und fort erjcheint im Leben Seiner 
Kirche. Auf den Mond am Himmel wird geachtet, auf 
die Hühner, auf die Schwalben, auf die Heinen Ameiſen 
jogar merft man, Damit man etwas von dem Wetter er- 
fahre, auf das ja in der That für unſer leiblich Yeben 
gar viel anfommt. Aber wie wenig, wie blutwenig prüft 
man doch Ehriftum; wie wenig jchließt man aus der 
Herrlichkeit Seiner Erſcheinung auf die Herrlichkeit, die 
durd Ihn uns zu Theil werden kaun. Wie träge ift 
man, zu merken auf die groken geiftlichen Veränderungen, 





ift man, wenn es gilt, auf die Gnadenzüge zu merken, mit 
denen er in Leid ober Freub bie Seele feiter an Sich 
ziehen will. Und mie wenig hat man offne Augen und 
ein offnes Herz, um auf das zu merken, was unter Seiner 
Leitung fort und fort in Seiner Kirche geichiebt. Darum 


| denn auch, wie beim Judenvolke, fo wenig treues An: 


bangen an Ihm, fo viel gemobnbeitsmäßiges Mitlaufen 
mit Ihm und danach jo manches bedauerliche Abfallen 
von Ihm. Laßt mich von Einzgelnem reden. Man ſpürt's 
3. B. ganz wohl im eignen Leben, daß es mit dem Ge— 
betsleben nicht mehr jo fräftig gehet wie vorbem; aber 
man merkt nicht, dab man da geiltlicher Meile ebenſowohl 
ein Shwindfuchtscandidat wird, wie Einer, der immer 
fürzeren Athem bekommt. Man ſpürt's ganz wohl, dat 


‘es mit der Gottlofigeit der Jugend in der Gemeinde 


ſich an einen Pflanzgarten macht. 


geiſtliche Zukunft ſchliehßen fonnten. Aber fiehe da, om daß Einem beim Bibellefen anders zu Muthe ift, als beim 


immer weiter vorwaͤrts jchreitet; aber man merft nicht: 
daß das ebenjo ſchlimm ift, wie wenn ein böfer Käfer 
Man fühlt's wohl, 


Nomanleſen, aber man mag die Hand nicht merken, die 


Aus dem Segen, den Er bereits ges | 





die Er bereits an Millionen, vielleicht auch Ichon an unferer | 


eignen Perſon zu Stante gebracht bat, 


Vie faumfelig | 


dieſe Zeit nicht? 


fih beim Bibellejen nad der Seele ausftredt. Man kann's 
nicht leugnen, daß in der und jener Gemeinde, da Gottes 
Wort lauter und rein gepredigt wird, die Schläfer auf- 
wachen; aber man will's nicht Wort haben, daß Toldhes 
durch die lautere Predigt gewirkt worden ſei und pro» 
pbezeit, wo man überhaupt auf ſolches Zeichen der Zeit 
einen Werth legt, ein Geichleht von Heuchlern und Kopf- 
hängern. Man fieht'3 mit Augen, wie der HErr JEſus 
auf dem und jenem Gebiet der innern und äußern Mit: 
fion Thüren aufthut; aber man bält’s nicht für ein 
Zeichen, daß man das gefegnete Werk auch mit angreifen 
ſolle. Man fiebt den Abfall von der geoffenbarten Wabr- 
beit mit immer größerer Frechheit im Schwange gehn; 
aber man prüfet die Zeit nicht und verlacht wohl Den, 
der etwas von „leiter Stunde” andeutet. 

Die Geftalt der Erden und des Himmels fünnt ihr 
prüfen, wie prüft ihr aber die Zeit nicht? Wie prüft ibr 
Wenn's einmal in leiblichen Dingen 
wunderlich zugeht, da fehlt es nicht am Prüfen und 
Muthmaßen und Urtheiten. Was haben wir dod, um 
gleich nach dem Nächſten zu greifen, dies Jahr nad Gottes 
Kath für einen wunderliden Sommer gehabt! Ta fangen 
jegt ſchon die Yeute an zu fragen, was es dod nach 
ſolchem Sommer für einen Serbit, oder gar was für 
einen Winter es geben werde. Tas mögen fie ja immer: 
bin thun und ihre Erfahrungen austauschen. Der HErr 
verbietet das nicht in unſerem Texte. Aber er gebieter 
doch auch in unſerem Terte, weit mehr noch zu merken 
auf die geiftlihe Witterung in feinen Reiche. Da ftehet 
aber das geiftlide Barometer weit mehr noch als das 
leibliche auf „Unbeftändig”; da gibt's viel falten Wind 
und wenig erquidenden Sonnenschein. Und können wir 
nun aud nicht mit Beftimmtheit jagen, daß darauf ein 
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fürmiiher Herbft und ein kalter Winter folgen müſſe, 
diemeil der Herr, wie in der Natur, jo aud in Seinem 
Heide, gar leicht wider alles Menfchenerwarten handeln 
fann, fo meint ihr doch wohl Alle, es fei nach foldem | 
fılten Spätfommer der Kirche beſſer, man richte fih auf | 
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Der Senior Stockmann in Lühen. 


(@chlus.) 








Das Dentmal des Schwedenkönigs bei Lützen. 


Zu Ende des 16. Jahrhunderts lebte zu Lügen ein 
Ticonus, Namens Adam Stodmann, der nachmals 
nah Merjeburg fam und im Jahre 1626 als Senior 
u Lauchſtädt ftarb. Der ftammte aus Nochlig, wo fein | 
Großvater, der 100 Jahre alt ward und das vierte Glied 
kiner Nachkommenſchaft erlebte, Stadtrichter war. Yon 
dort bolte er fich denn auch fein Weib, und zwar eine 
Toter des dortigen Euperintendenten Seyfried. Die 
kiden aber, der Adam Stockmann und die Maria Seys | 
Fried, hatten zwei ſehr ungleiche Söhne. Der eine, der 
auch Adam bieß, war zwar ein begabter Menſch, machte 
aber feinem Vater dadurd viel Herzeleid, daß er in Wien 
die katholische Religion annahm. Später ward er General: 
kutmant in Eaiferlichen Dienften und dann Admiral auf 
ir ſpaniſchen Flotte. 

Von dem andern, Paulus Stodmann, wollte ich | 
au eben ein wenig erzäblen. Er ward am Epipbanien: 
tage des Jahres 1603 geboren, da fein Bater nod Dias | 
onus in Lützen war. Als er joweit erwachſen war, daß 
man über feine Zukunft enticeiden mußte, batte der | 
Vater kürzlich die traurige Erfahrung mit dem abtrün- 
mgen älteren Sohne machen müfjen. Darüber war dem | 








einen rauben Herbſt und einen ftrengen Winter, als auf 
freundliche Tage ein. Der Herr aber wird, unbefümmert 
um all unfer Muthmaßen und Einrichten, Sein Macht— 
wie Sein Gnadenreich regieren nach Seinem nicht nach un- 
ſerem Woblgefallen. Amen. 


guten Mann alle Luft vergangen, auch den zweiten Sohn 
ftudiren zu lafjen. Er meinte, jein Paul fei weniger in 
Gefahr, von KHatholifen beeinflußt zu werden, wenn er 
nicht ftudirte. Darum follte er ein Barbier werden. Und 
wider des Vaters Willen war nichts zu thun. Paul kam 
zu einem Barbierer in die Lehre und lernte Einfeifen und 
nad und nah auch Raſiren. Aber er mochte nicht ge- 
ringe Gaben baben, und da meinte ein Herr Doctor, der 
mit dem Vater befreundet war, es jei doch Schade um den 
Jungen und. um jeine Anlagen; er jolle ibn doch in 
Gottes Namen jtudiren laſſen. Und der Vater lieh ſich 
berumbringen. Paul wanderte nad Grimma auf die 
Fürſtenſchule, wo er ſich durch Fleiß auszeichnete. Und 
als er dort genug gelernt hatte, wanderte er weiter nad) 
Yeipzig auf die Univerfität und von da nad Wittenberg, 
two er Magijter ward, ja immer weiter nad Noftod, wo 


auch eine Univerfität ift, und endlich gar übers Meer 
' binüber nad Schweden, nad der Stadt Upfala, an deren 


Hochſchule damals tüchtige Gelehrte lebrten. Wunderbar! 
Taufend junge Studenten, die doch auch etwas recht 
Tüchtiges lernten, kamen damals nicht nach Schweden; 
und gerade Paul Stodmann, der erft eigentlih gar nicht 
ftudiren follte, mußte nicht blos ftudiren, fondern ſogar 
bis dorthin vordringen und jet ſchon das Volf kennen 
lernen, das bernachmals in feiner nächiten Nähe auf dem 
Lützener Schlachtfelde blutete. a, mehr noch! auch dem 
König, der fpäter in feinem Pfarriprengel jo blutig endete, 
follte er bei Zeiten nabe kommen. 

Nachdem er fich nämlich weiter auch noch Dänemark 
und England angejehn und gar manden berühmten Ge: 
lehrten kennen gelernt batte, ward der junge König von 
Schweden, Guftav Adolf, auf ibn aufmerkſam gemacht. 
Der berief ibn in feinen Dienſt und machte ihn auf einem 
feiner Feldzüge zu jeinem Feld- und Schiffsprediger. Nach 
kurzer Friſt aber ward unjerm Stodmann ein rubigeres 


Amt bejchieden, als ibn die Deutiäen in der Seeſtadt 


Norrtelge (in der ſchwediſchen Landſchaft Upland) zu ihrem 
eriten ‘Pfarrer beriefen, 

Lange jedoch fonnte fein deuticher Yeib die vaube 
Luft des Nordens nicht ertragen. Er fränfelte beftändig 
und wäre wohl.eingegangen, wenn er nicht auf fein An- 
fuchen jeine Entlaffung erbalten hätte. Mit „berrlichen 
Yobiprüchen” über feine Amtsfübrung ließ man ibn im 
Sabre 1625 wieder beimzieben. 

Seinen Rückweg nahm er über Wittenberg. Dort 
follte er ein Bittichreiben an die theologische Facultät ab» 
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geben, daf diefelbe ein anderes „tauglies Subject” an 
feine Stelle nab Schweden ſchicken möchte. Bei dieſer 
Gelegenbeit bielt man ibn dort feft, und er lieh fich gerne 
halten; denn in Wittenberg konnte er noch Manches ler: 
nen. Wier und ein halbes Jahr blieb er dort und dann 
auch noch ein Jahr in Leipzig, bis der HErr ibn aber: 
mals in's Predigtamt rief, Er ward als Pfarrer in 
eine Borftadtfirde Merſeburgs berufen. Aber recht als 
wenn ibn unſer Herr Gott noch vor der Yüßener Schlacht 
nad) Lützen bätte haben wollen, — kaum adıtzehn Wochen 
hatte er in Merjeburg geitanden, jo ward er als Paſtor 
und Senior nad) Fügen berufen. Das geſchahe zu An— 


fang des Jabres 1632, zu einer. Zeit, wo Wallenftein | 


und Guftav Adolf noch im Süden Deutjchlands mit ein— 


ander zu thun batten uud wohl beide nicht daran dachten, | 


ih gerade bei Lügen eine Schlacht zu liefern. 

Nun dürfen wir uns zwar nicht vermeifen, als ver: 
ftänden wir alle Pläne, die unſer Herrgott bei der Ne: 
gierung Seines Reichs bat uud in die Er ohne Zweifel 
auch die Belegung jeder einzelnen Pfarre aufnimmt. Aber 
wir dürfen's uns doch amb nicht verfagen, den Herrn 
für das zu loben, was wir mit unfern blöden Augen als 
eine recht lieblicbe, gnädige Führung Seiner Hand erkennen. 
Und da mein’ ich, es ſei doch ein überaus fültliches Re— 
gieren des HErrn geweſen, daß gerade zur Zeit der Lütze— 
ner Schlabt, Da Die Schweden unter ihrem Könige auf 


den Yügener Feldern fochten, ein Paſtor das Anıt in | 


Lügen verwaltete, der mit ſchwediſcher Sprache und Art 
vertraut worden war. Tas war zivar für den Künig 
und jeinen Tod nicht von großer Bedeutung; denn der 


batte feinen Prediger bei ſich und im Sterbeitündlein | 


fonnte ibm ja feiner zur Seite ftebn; aber für die armen 
verwundeten jchwediichen Soldaten, die in Yügen ferne 
von der Heimath liegen bleiben mußten, war's gewiß 
feine geringe Freude und fein geringer Troft im Leiden 
oder Sterben, daß fie im Yügen einen Paſtor fanden, der 
mit ihnen auf ſchwediſch verfebren und ibnen beiler als 
irgend einer den beimatblichen Seelforger erjegen konnte. 
Ich weiß nicht, wie viel ſolche arme Verwundete in Lützen 
geblieben find; aber wenn's and nur zwei oder drei ge- 
weien wären, denen unſer Paul Stockmann in ibrer 
Sprache den rechten Sterbetroit gebracht hätte, jo war 
es doch mwahrli der Mübe wertb, daß Gott den che 
maligen Lützener Barbierjungen zum Studenten machte 
und bis in den fernen Norden binauf nah Schweden 
brachte. Sein Nath it wunderbarlich, aber er führt es 
herrlich hinaus, ob wir auch bier in jein berrliches Hin- 
ausführen nur abnende Blicke thun können, wie wir jetzt 
wohl einen gerban haben. 

Ihr dürft aber nicht denfen, als wenn der Senior 
Stodinann über den ibm gewiß ſehr „intereffanten” fchme- 
diſchen Soldaten feine durd die Kriegsnoth hart mitge- 
nommene Gemeinde vergeffen hätte. Er bat ihr gleich 


ausgebrochen. 


nach der Schlacht eine Predigt gehalten, in der er ihr 
ihre Wunden ausgewaſchen hat mit dem reinen Waſſer 
des göttlichen Wortes, eine Bußpredigt, in der er ihr 
nicht vom Lobe des gefallenen Königs und ſeiner tapferen 
Schweden, jondern von den Sünden geredet bat, für die 
fie durch die großen Kriegsdrangfale gezüchtigt werden 
ſolle, und ven der Gnade, an die fie fib um Tilgung 
ibrer Sünden wenden müfle. Außerdem bat er aber auch 
dem König und feinen Helden eine Trauerrede gebalten 
und ſchon im folgenden „jahre, weil ſich die Lützener eine 
jährliche Gedächtnißfeier des Tages vorgenommen batten, 
das Gedächtniß der Schlacht durch eine Predigt über 
Ser. 8, 19 („Siebe die Iochter meines Volkes wird 
ichreien aus fernem Yande her: Will denn der HErr nicht 
mehr Gott jein zu Zion? Diver ſoll' fie feinen König 
mehr baben? Ja, warum haben fie mich jo erzürnet 
durch ibre Bilder und fremde unnütze Gottesdienfle?) 
begangen. 

In diefer Predigt, die er im Drud veröffentlichte 
und dent ſchwediſchen Kanzler Drenftiern widmete, bat er 
auch vom König Guſtav Adolf und von der Art und 
dem Ort feines Todes Mancherlei berichte, Den Ab- 
ſchnitt, in weichem das Gefchichtliche entbalten ift, bat er 
nach der Eitte der Zeit mit einer Anrede an die Seele 
des Schwedenkönigs und zwar mit den rübrend bejchei 
denen Worten begonnen: „Vergieb mir, o Du verflärte 
küniglide Seele, wenn von meinen ZJubörern vor mir 
Jemand fterben umd deſſen Seele Div meine gar viel zu 
wenige, aber doch in allem wabrbaftige Erzäblung be- 
richten wird.” 

Nun, ſehr viel Seelen werden’s auch nicht geweſen 
fein, die vor dem Tode des Eeniors Stodmann dem 
Könige Guſtav Adolf droben im Himmel erzählt baben, 
was ibr Pfarrer damals im Sabre nach der Schlacht von 
ihm gepredigt babe. Denn schon im Jahre 1636 ward 
Stodmann beimgerufen. 

Im Gefolge des Kriegs war die Peſt in Lützen 
Sie wüthete von Haus zu Haus, Für 
fih fürchtete der mwadere Senior nichts, Er ftand wie 
ein rechter Haren zwifchen den Todten und Yebendigen 
(4. Moſ. 16, 45). Aber für fein liebes Weib Elifabetb, 
die eine Tochter des Pfarrers Tobias Maftorf in Mug- 
ichau bei Weißenfels war, und für jein einjäbriges Söhn— 
lein trug er Sorge. Er jandte fie in das großväterliche 
Haus nah Mutzſchau, und dort follte aud die Frau, 
die wieder geleqneten Yeibes war, ihrer Entbindung warten. 

Nber der HErr wollte es anders. Sie warb zwar 
in Mutzſchan von einer gefunden Tochter entbunden; aber 
bald nachher erkrankte fie und ward im 26. Jahre ihres 
Lebens ein Opfer der furchtbaren Seuche. Als er bie 
Poſt von ihrem Erfranten befam, machte fih Stodmann 
alsbald nah Mutzſchau auf; aber Hülfe konnte er nicht 
mehr bringen. Dazu mochte das jchiwere Leid und bie 
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vorbergegangene Anstrengung im Amte ihn jelber für das 
Gift der Kranfbeit empfänglih gemacht haben. Er fam 
gar nicht wieder von Mutzſchau fort, jondern folgte, da 
ibn im Haufe jeines Schwwiegervaters die Seuche gleich- 


falls ergriff, jeinen Weibe ſchon im der dritten Woche 
nad und war doch noch nicht volle 34 Jahre alt. Nicht 


zu den Leibern der Gemeinde, mit der er in furzer Frift 
jo viel Schweres getragen batte, ward jein Leib aeleat; 
er ward in Mutzſchau beerdigt, während in feinem lieben 
Lügen ibm zu Ehren „etlihe Pulſe“ geläutet wurden. — 


Es war, als hätte er eben nur für die Zeit der ärgiten | 
Notb und der Schwedenmäbe in Yügen Pfarrer fein jollen. 


Der beiden Kinderlein nahm ſich der Großvater in 
Mutzſchau, und als diefer mit dem größten Theile feiner 
Gemeinde von der Kriegsnoth zur Flucht nad Pegau ge— 





trieben ward, ein anderer nabe verwandter Pfarrer in 


der Nachbarſchaft an, 
Töchterlein blieb am Yeben und ward fpäter in Lügen 
Frau Bürgermeifterin. Dem Sohne batte der Vater den 
Namen Ernft gegeben, weil er am Tage nach feiner Ge- 
burt der Gemeinde gerade die Worte des 108. Pſalms 
zu erflären batte: Gott, es iſt meint rechter Ernſt, ich 
will fingen und dichten, und dazu batte er ibm noch kurz 
por jeinem Ende den ſchriftlichen Wunſch binterlaffen: 
„Gott gebe, daß meinem Ernte, den ich nad dem 108. 
Pſalm genannt babe, Gottes Wort und Ehre ein rechter 
Emit jei und er ein vecht ernfter Bekenner jeines und 
meines Heilandes werde.“ Der ift jpäterbin ein Super: 
intendent geworben und ift der Stammvater des in 


Das mitten in der Peſt geborne 


Buchs, daß er es nicht in's Feuer warf, oder zu Pa— 
tronen verwendete, wie man mit manchem Kirchen— 
buche aetban bat. Er fchleppte es mit fort auf feinem 
Marie und hoffte von irgend einem ftubirten Manne 
ein qut Stüd Geld dafür zu befommen. Da trifft er 
in Yeipyig mit einem gewiffen Dr. Geier zufammen, 
einem gelebrten Theologen, der nicht lange erſt ſich 
wegen der Peit von Wittenberg nad Yeipzig zurüdge: 
zogen batte. Der intereffirt fich für das Buch und dem 
läßt er's ab für jo und jo viel Thaler. Der Dr. Geier 
aber ward bald darauf PBrofeffor in Leipzig, oder war 
er's damals jhon? es kommt nicht gar viel drauf an. 
Genug, er war wenigftens damals Profeſſor der Theo: 
logie in Leipzig, als unſeres Stodmanns Sohn, der 
Ernſt, der nad dem 108. Pialm getauft worden war, 
auf der dortigen Univerfität zu ftudiren begann. Der 
Studiofus ward mit dem Profeffor Geier näber befannt, 
Geier erfubr, daß er der einzige Sohn des Seniors Paul 
Stodmann in Lützen ſei, dem das gejtoblene Stammbuch 


' gehörte, und darum meinte er, ev dürfe das wertbvolle 


Buch der Familie nicht vorenthalten, in die es doch eigent- 
lich geböre. So kam das Buch wieder in die Hände der 
Erben. Dr. Geier aber ift fpäter Furjächliicher Oberbof: . 


' prediger geworden. 


Das war's, liebe Lejer, was ich erzäblen wollte, 
weil wir neulich einmal in die Weißenfelſer Gegend ge- 
rathen waren. Aber balt! noch Eins, Ihr fünntet doc 
meinen, die Lebensführung des Yügener Seniors jei zwar 
nicht ganz unintereffant, aber doch nicht jo wichtig, daß 


Thüringen noch kebenden zahlreichen Aodmank’ichet Ger trick im Pilger davon Aufbebens made. Nun,’ je follt 


ſchlechtes. 


ihr noch wiſſen, daß wir in unſern Geſangbüchern von 


Die Stockmann'ſche Familie bat lange Zeit das | dem ſeligen Stockmann ein köſtliches Lied ſtehen haben, 


Stammbuch des jeligen Seniors Stodmann in Lützen 


aufbewahrt als ein Familienbeiligtbum und aeichichtliches | 


Dentmal zugleih. Weiß nicht, ob es noch eritirt. 
bat aber damit eine eiqne Bewandtniß aebabt. 
Stammbub batten jih gar viele bobe Herren und be- 
rühmte Leute eingezeichnet, unter Anderen der König Guſtav 
Adolf jelbit, die vier damaligen ſächſiſchen Kurprinzen; 


Es 
In dies 


außerdem noch viel Grafen und Herren, vornehme Theo- | 


(ogen und allerlei berühmte Männer, die unfer 
Stodmann auf feinen Neijen nach Schweden 
und England fennen gelernt batte. Und die 
batten nicht blos ihre Namen, jondern weil 
man fih damals gern ein befonderes Sprüch— 
lein für fein ganzes Yeben zur beitändigen 
Richtſchnur wählte, auch ihre „Wahlſprüche“ 
eingezeichmet. Als aber in jenen Kriegsnötben 
die Stadt Lügen geplündert worden war, 
hatte unſer Senior auch fein liebes Stammbuch 
bergeben müffen. Ein rober Soldat batte es 
ihm meggenommen. Doch batte der Menſch 
noch foviel Verftändniß für den Wertp des 


um des willen allein der Mann werth wäre, daß ihr ihn 
kennen lerntet. 

Es ift das ſchöne Baffionslied „JEſu Yeiden Pein 
und Tod 2c.”, das bekanntlich eine ganze Paſſionsgeſchichte 
in Werfen ift. Das bat unfer Stodmann gemacht, aber 
nicht alle 32 Verſe auf einmal, jondern mit zweifacher 
Unterbredung. Es war, als wollte der alte böje Feind 
ihn das Lied nicht zu Ende fchreiben laſſen. Zweimal 





Das Städtchen Lüften. 
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überfiel während des Dichtens den theuern Mann eine 
jo beftige geiftliche Anfechtung, daß er die Feder aus ber 
Hand warf. Sclieflih aber ift das Lied doch fertig 
geworden und ift heute das, was der erjte Titel jagt, 
unter dem es erſchien: Frommer Chriſten Leibftüd. 


Die Melodie aber dazu bat der Cantor Melchior Vul-⸗ 


pius zu Weimar gejegt. Nun wär's gar jchön, wenn 
du das Lied Läfeft, auch wenn's beute nicht gerade Paſſions 


zeit ift. Es fteht im Liederjegen Nr. 104. — 
Ehronik. 
(Kortiegumg.) 
Preußen. (Hortiegung.) Noch am jelben Sonntage 


bielt der Kirchenratb Nagel mit ungefähr 100 Zubörern 
auf dem Boden eines Privatbaujes in Wollin einen 
Gottesdienit, bald nachher auch eine Gemeindeverfammlung, 
in welder unter Betheiligung von ungefäbr 30 jtimm: 
fäbigen Gliedern drei neue Vorſteher gewählt und ein 
Proteft eingelegt wurde, der die Herausgabe des von den 


Abgetretenen Dbebaltenen Kirchengutes und mindeitens den | 


Mitgebrauch der Kirche forderte, 

Dagegen wandte ih P. Zöller an den bereits früber 
von Breslau abgetretenen P. Ehlers in Liegnitz. Dieſer 
erichien in Wollin und nahm die Gemeinde in die Die 
drichiche Gemeinſchaft auf, lieh fie auch zufriedenftellende 
Erklärungen über Lehre und Wandel des Paſtors und 
der Vorfteber abgeben, In einer Gemeindeverjanmlung, 
die die Abgetretenen hielten, ward ferner unter mebreren 
Bedingungen den Breslauiſch Gebliebenen der Mitgebrauch 
der Kirche bewilligt. 








weil er ja nun die Wolliner Vorgänge ausführlicher er: 
zählt bat, nicht weiter berichten. Es genügt, von der 
Art der Spaltung ein Beijpiel zu kennen. — 

In der preußiſchen Landes kirche beeilt man fich 
jest, wie e3 bereits in andern Provinzen Preußens ges 
ſchehen ift, auch die Provinzen Schlefien, Sachen und Bran- 
denburg mit der Ginführung der Spynodalverfaffung zu: 
nächſt dur Einrichtung von Kreisipnoden zu beglüden, 
denen die Anordnung von Provinzialipnoden nacfolgen 
wird, bis man endlich als oberjte Spite eine allgemeine 
Landesivnode zu Stande bringt. Gerade in den bezeich- 
neten Provinzen aber, in denen ſich der Yeim der Union 
bisher als febr wenig haltbar erwiejen bat, wird es da— 
mit die größten Schwierigfeiten baben, weil nunmehr die 
beiden evangelischen Kirchen in dem einen ‚och einer ge— 
meinfamen Synode zuiammengeben müflen Daß der 
Unionsverein der Provinz Sachſen den Oberfirchenrath 
bei Dedung der Koften für die Kreisſynoden unterftügt, 
ift daber fein Wunder; aber das dürfte ein Wunder fein, 
wenn es nach Herſtellung der Kreisſynoden nicht zwiſchen 
den beiden Belenntniffen, die man doch uniren will, zu 
einem Bruch nad dem andern kommt. 

Bei der diesjährigen Gnadauer Frübjabrsver: 
jammlung legte P. Abrendts aus Ilſenburg Theſen 
über Kirchenverfaflung zur Beſprechung vor, in denen Die 
episfopale (bifchöfliche) Verfaſſung der Kirche als die 


' einzig richtige bingeftellt ward, danach bielt P. Arndt aus 


Nachdem jedoch am Himmelfabrts- | 


tage Kirchenratb Nagel in der Kirche einen Gottesdienit 


gehalten, wurde dieſe Bewilligung wieder zurüdgezogen. 
Schließlich hat auf die Klage de3 vom D. M. Collegium 
interimiftiich eingefegten Pfarrers Fronmüller das Gericht 
zu Gunjten der Gebliebenen entjcbieden, weil nach der 
befannten Generalconceilion, auf welche Die preußijchen 
Lutheraner den Nechtsbeitand ibrer Kirchengemeinſchaft 
gründen, die Gemeinde nur aus denjenigen beitebe, die 
zu Breslau gebören. Die Wolliner Gemeinde bat aber 
bereits ein Grundftüd von nabe an 2000 Thlr. zum Bau 
einer Kirche gekauft. 

Was die übrigen, zur Wolliner Barochie gehörigen 
Gemeinden betrifft, jo hat man fih alle Mühe gegeben, 
fie bei Breslau zu erhalten. Bier Breslauer Baitoren 
find zu dieſem Zwecke in der Parochie umbergereift, haben 
aber nur ſparſamen Erfolg gehabt, den größten, wenigftens 
anfänglich, in der Gemeinde Sabefjow. — — 


Aernigerode einen Vortrag über die Einrichtung chriſt— 
licher Wolfs -, insbefondere der Miſſionsfeſte. Diaconus 
Schlunck aus Eisleben ſprach über die Confirmation, und 
Sup. Buchbolz aus der Altmark über die Aufgaben und 
Verſuchungen, Die ein Paftor in heutiger Zeit zu löſen 
und zu überwinden babe. — 

In Berlin gebt man jept ernſtlich — freilih nur 
auf dem Notbiwege des Vereinslebens — damit um, die 
Zahl der Gottesbänfer zu vermehren. SHofprediger 
Kögel batte in einer Bußtagspredigt den Wunich ausge: 
ſprochen, es möchte fi) in Berlin ein Werein bilden, der 


‚ die Erbauung von Kapellen für die Barocie zu fürdern 


Aud P, von Kienbuſch zu Wernigerode bat, wie das 


een für die ev.-futb. Gemeinde in Preußen vom 
1. Auguft berichtet, jein Paftorat niedergelegt und die | 


1 ge 
iſt das Hinein immer leichter als das Heraus, 


juche. Die Königin Nugufte batte ibm bierauf mit einem 
zur Gründung des Vereins noch weiter ernmunternden 
Screiben 200 Thlr. zugejandt, und jo ift denn nun wirklich 
ein Hilfverein zur Erbauung kirchlicher Gebäude in Berlin 
gegründet worden, der am 10. Juni jeine erfte Verſamm— 
lung gebalten bat. Der Pilger ift weit entfernt, dies 
lobenswertbe Beginnen tadeln zu wollen, aber das muß 
er doch jagen, daß es ibn allemat mit Sammer erfüllt, 
wenn er fieht, wie die P lichten, die von der criftlichen 
Gemeinde als einer Gefammtbeit geübt werden follten, eine 
nad der andern in Wereinsbände geratben. Denn da 
Sp wird 
es num noch viel weniger als früber den Gemeinden in 


Gemeinde bat fich geipaltet. Der Pilger mag aber davon I; Berlin einfallen, daß fie eigentlih die Gotteshäufer zu 
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bauen haben. — Noth mag aber allerdings vorhanden 
fein. Auffällig iſt's ja ſchon, was ich neulich im evang. 
Kirchen-Anzeiger von Berlin gelefen babe, daß in Preußen 
auf 251 Juden eine Synagoge fommt, während erft auf 
1302 Evangeliſche und auf 1249 Katholifen 1 Kirche 
fommt. — 

Am $. Mai ftarb nach längerer Kranfheit der Ober: 
confiitorialratb Prof. Emil Ludwig Richter, ein beveu> 
tender Kirchenrechtslebrer, nach feiner kirchlichen Stellung 
aber ein Mann der neuen preußiichen Hera, — 

Dem im vorigen Jahre verftorbenen Generaliuperin: 
tendenten Habn, der bei uns Sachſen in qutem Anden: 
fen fteht, bat man auf dem Breslauer Gottesader ein 
Denkmal in gothiſchem Stol errichtet, das am 30. Mai 
d. J. mit Nede, Gebet und Choral eingeweiht worden it. 
Es muß ziemlich ftattlich fein, denn es bat eine Höhe 
von 12 und eine Breite von 5 Fuß. Außer den nötbi- 
tbigen Angaben über die Berjon ſtehen daran die Worte: 





„In omnibus veritas & caritas“ (d. i, in Allem Wahr: | 


beit und Liebe) und: „Ihrem treuen Oberbirten die evan- 
geliſche Geiſtlichkeit Schleſiens““. — 

Vom Gebiete der inneren Miſſion in Preußen 
iſt Folgendes zu berichten: 

In Berlin beſteht ſeit dem Jahre 1841 ein ſogen. 


Magdalenenſtift, d. i. eine Anſtalt zur leiblichen und geiſt- 


lichen Rettung von Dirnen, die einen Yebenswandel ge— 
führt haben, wie ihn die Legende im Anſchluß an Lu— 
cas 7, 36 der b. Magdalene zufchreibt. Die Anitalt ift von 
einen Berein hriftlicher Frauen gegründet, vom legtverftor: 
benen König von Preußen gefördert und mit einem Zuſchuß 


von etwa 2000 Thlrn. aus Etaatsmitteln unterftügt wor: | 


den, die bis zum Jahre 1863 mit auf dem Staatsbaus- 


baltplane ftanden und von den Herren und Abgeordneten 


auf dem Yandtage genehmigt wurden. Anno 1864 aber 
iſts dem Abgeordnetenhaufe eingefallen, auf Antrag der 
vorberatbenden Commilfion den Posten zu ftreichen, ob» 
wohl ſelbſt liberale Abgeordnete empfeblend für die An— 
kalt eintraten. Warum? Die Anftalt ift eben eine chrift- 
liche Anftalt, und die mußte dem boben Haufe von vorn: 
berein mißliebig fein. 

Aehnlich iſt's der Brüderichaft des Nauben Hau— 
ſes gegangen. Zeit 1845 bat die preußiſche Regierung 
mit dent Rauben Haufe Eontracte auf je ſechs Jahre ge— 





auch bier war das Gerz der Abgeordneten verriegelt. 
Man ftrid die Summe einfach, troß aller Gegenvorftel- 
lungen Sadjverftändiger» ja ſelbſt trog der Empfehlung 
eines billig bdenfenden Demokraten, obne dab man ſich 
auch mur die Mühe nahm, fidh von der beilfamen Ein: 
wirkung der Naubbäusler auf die Gefangenen zu über: 


‚ zeugen. Man war von vornherein davon überzeugt, daß 


chriſtlich gebildete junge Leute nur gefährlichen Einfluß 
auf die Gefangenen ausüben könnten. Ya Einer hat es 
ganz offen ausgeiprocden, der Grund, warum er gegen 
den Vertrag mit dem Nauben Haufe auftrete, ſei der, 


| weil die Pflichttreue und das ganze Hingeben der Leute 


des Nauben Hauies anf einer beftimmten religiöjen An- 
fiht berube, weil fie von der religiöfen Pflicht durch— 
drungen fih dem Dienfte unterzögen. Und ſolche Gründe 
bat man im preuß. Abgeordnetenbaufe für triftig gebal- 
ten. Da möchte man wirklich fragen, was an ſolchen 
Gründen ärger ei, die Unchriftlichfeit oder die Unfinnig 
keit. — 

Von einem ungenannten Wobltbäter ift in Berlin 
ein Inſtitut, Paulinum genannt, gegründet worden. 
Daſſelbe bezwedt, ſittlich tüchtigen und mohlbegabten Kna— 
ben, die fih dem evang. Kirchen: oder böbern Schuldienfte 
zu widmen gedenfen, die Erziehung und Pflege eines 
chriſtlichen Elternbaufes zu bieten. Der Stifter bat zu 
dem Zwecke ein neues Haus erbauen laffen, das mit 
einem Garten umgeben und im Innern wohl eingerichtet 


für die Aufnahme von etwa 20 Alummen beftimmt iſt. 


Den Schulunterricht werden die Zöglinge in Berliner 
Gymnaſien empfangen, in dem nftitute aber nad) Be- 
dirfniß auch Unterricht in der Mufil, den neuern Spra- 
den u. dgl. Das Paulinum ift von dem Stifter dem 
„Gentralausichuffe für innere Miſſion der deutichen evang. 
Kirche” als Eigenthum und zur Verwaltung übergeben 
worden, Derjelbe bat einen geeigneten Mann zum Inſpector 
berufen. Die Anſtalt ift zu ihrer Fortführung zunächit 


| allein auf die Penfionsgelver der Zöglinge angewieſen. 


Doch ſammelt der genannte Gentralausichuß Beiträge, 
um für begabte Söhne unbemittelter Lehrer und Geiſt— 


‚ lichen tbeilweife oder ganze Freiftellen in der Anftalt zu 


ſchloſſen, nach welchen fie der Anſtalt früher 24, fpäter | 


48 junge Yente zur Ausbildung übergab. Für dieſe 
zöglinge wurde aus Staatimitteln an die Anftalt ein 
Tenfionsgeld bezahlt; dagegen war diefe verpflichtet, die 
beitirmmte Anzabl von Zöglingen nad erlanater Reife für 
die Aufſeherämter in Öffentlichen Strafanftalten abzutre: 
ten. Nun mar wieder ein folder Contract mit or: 
behalt der Genehmigung des Landtages auf fechs Jahre 
abgeihloffen worden. Für 36 Zögkinge fellten jährlich 


2040 Thlr. an das Rauhe Haus entrichtet werden. Aber | 


begründen. — 

Die Gejellenberberge des Berliner wangelifchen 
Vereins wird dergeitalt erweitert, daf er an 100 Gäſte 
beherbergen und dabei noch etwa 30 Gefellen aufnehmen 
fann, welce dauernd in Berlin arbeiten und bei den 
Meiftern Feine Schlafftelle haben. Auch das Hoſpiz, 
welches bemitteltere Gäfte beberbergt, ſoll jo eingerichtet 
werden, daß es, Ähnlich wie die Logirhäuſer der Brüder: 
gemeinden, als Gaſthaus dienen kann. Eonntagsb.) 

In Berlin beſteht jeit 5 SJabren ein „evangeliſches 
Jobannisftift”, d. i ein mit dem’ Rauhen Hauſe in 
engfter Verbindung ftehendes Brüderhaus, in welchen junge 
chriftliche Männer aus allen Ständen theoretiſch und praf 
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tisch für den Dienjt der innern Miſſion vorbereitet werden. 
Die Anftalt hat bis jegt verhältnißmäßig vaich ſich ent— 
widelt und die verjchiedenften Zweige der innern Miſſion 
mit den durch fie gebildeten Arbeitern verſehen. Auch auf 
dem Kriegsihauplage im Schleswigjchen find in neuerer 
Zeit die Brüder des Johannisſtiftes thätig geweſen. Zur 
ſicheren Befejtigung ibrer Wirkſamkeit feblte aber der Aus 
ftalt bis vor Kurzem noc der eigne Grund und Boden, 
Sie mußte zur Mietbe wohnen und ſich auch das Aus— 
zieben gefallen laffen. Da wußte der erfahrene Blick des 
Dr. Wichern, der diefe Anftalt wie das Rauhe Haus 
leitet, 
machen, der ſich zur Anlequng einer ganzen fleinen Colonie 
trefflih eignete. Der fat 80 Morgen umfaifende Pas, 
uriprünglic zur Staatsiwaldung geböria, iſt der Borwaltung 
des Johannisſtiftes käuflich überlaffen worden, 
der Preis des Grundſtücks einfad nach der Forſttare 
jeftgeitellt worden war; und nun ſoll fich dort eine Art 
landwirtbichaftlicher Anſiedelung erbeben nad der Weiſe 
des Rauhen Hauſes zu Horn bei Hamburg. Man will 
in einer parkähnlichen Anlage zwiſchen ‚Feldern und Wieſen— 
gründen, zwiſchen Gärten und Baumpflanzungen ein 
„Johannesdorſ“ gruppiren, beitebend aus den Wohnungen 
für Die Brüder und die Kinder der Anftalt mit dem 
Mitteipunfte einer Vorſteherwohnung. Die Häufer jollen 
im ländliden Styl der Schweizerhäuſer aufgeführt werden, 
Der Plan für Alles, Kirchlein, Werkſtätten, Schul- und 
Krankenhaus ift fertig, Dap feine Musfübrung nur lang: 
jam vorfchreitet, iſt erflärlih und fait zu wünſchen, weil 
all zu rajches Wachstbum leicht in Schwindſucht ausartet, 
Aber die Hauptſache, der Platz, ift doch gewonnen, und 
bereits find vier Gapitalien zu Gründung der 4 erjten 
Kinder» und Brüderhäuſer dargereicht worden. Es bat 
auf dem Plage ein reges Ordnen und Bauen begonnen, 


die Häufer find nun wohl jo ziemlich fertig md am 


19. Juli d. J. iſt für Das etwa in der Mitte gelegene 
Haupthaus auf feierlihe Weile der Grundſtein aelegt 
worden. Den Bau diefes Hauptbaufes bat der verftorbene 
König Friede. Wilh. IV. mit feiner Gemahlin durch eine 
Gabe von 10,000 Thlr. möglich gemacht. 
Häufer find vornehmlich für die Aufnahme folcher Kinder 
beftimmt, die durch den ſchleswig'ſchen Krieg verwailt und 
bülflos geworden find. Für ibr weiteres Wachsthum ift 
die Anitalt lediglich auf Gaben chriftlicher Liebe, ſei's in 
Geld oder in natura, angemiejen. Doc ift nicht zu 
zweifeln, daß ihr die geboten werben. Der HErr bat 


Die 4 erften | el n 
| ber auch das Wetter machen. — Das war den Bauern 





ihr ja in den Gapitalien für das Hauptbaus und die 4 | 


andern Häuſer ſchon ein fo ichönes Angeld gegeben. — 

Auh aus Preußen Einiges „zur Volksſitte.“ 
Zunädit etwas gar Liebliches, das wir einem Bericht der 
Ev. Hirdenzeitung über die Gnadauer Frübjahrsconferenz 
entnehmen. Oberhalb Magdeburg liegt auf dem linken 


Elbufer die Stadt Schönebed an dem Schienenwege, der 





im Norden von Berlin einen Platz ausfindig zu | 


nachdem | 


von Magdeburg nad Köthen führt. Sie war der Schau 
plaß, wo der freigemeindliche Sprecher Uhlich mit ſo 
vielem Erfolge ſeine erſte Wirkſamkeit entfaltete, wo er 
ſeine erſten Vollsverſammlungen hielt, zu denen die ganze 
Umgegend hinſtrömte. Noch bis jegt bat ſich dort eine 
freie Gemeinde erbalten umd nur kümmerlich ‚gedeiht das 
firchliche Leben, Und doch bat fich bier ein liebliches 
chriſtliches Volksfeit aufgetban. Gerade Schönebed gegen: 
über, am andern Ufer der Eibe, liegt eine grüne und 
waldige Inſel mit aroßen Wieien, welde von prächtigen 
Eichen umkränzt ſind und auf dieſer das Dorf Elbenau. 
Hier iſt es, wo ſeit kurzer Zeit alle Jahre im Juni ein 
Diflionsfeit gefeiert wird, zu welchem nicht Hunderte, 
fondern Tauſende binftrömen nicht allein aus Schönebed 
und der ganzen Umgegend, ſondern auch ſchon von fern 
her, ſo daß die Eiſenbahn an dem Tage mit den nach 
Eibenan ziebenden Schaaren bededt ift und ebenfo die 
Elbe mit feitlich geſchmückten Kähnen voll fröhlicher Sänger. 
Die Feſtfeier ſelbſt iſt auf das Lieblichſte geordnet. Es 
finden Umzüge ſtatt unter flatternden Fahnen, um welche 
ji) geſonderte Schaaren gejammelt baben, es wechſelt Ge— 
fang unter Poſaunenſchall mit geiftlichen Anfprachen, welche 
die Befebrung der Inſel und der ganzen Umgegend auf 
eine ebenjo Fumdige als friſche Weiſe beichreiben oder von 
den neuen Gebieten der Milton erzäblen, und auch zur 
leiblichen Erfriſchumng und Erheiterung wird dem Volke 
Raum gelaſſen. Es iſt dies Feſt ein rechtes Wunderzeichen 


der göttlichen Gnade gerade in dieſer Gegend, ein Morgen— 


roth eines neu aufgehenden Tages im finſtern Lande. 
Der Gründer des Elbenauer Miſſionsfeſtes iſt P. Arndt, 
jetzt in Wernigerode, Als Paſtor in dem benachbarten 
Walter Nienburg, wo er noch vor Kurzem war, it er 


; mit jeinen Bojammenbläfern und einem großen Theile der 


Gemeinde auf feſtlich geſchmückten Näbnen nad Elbenau 
gezogen, um das erite Miſſionsfeſt bier zu ſeiern und 
dur jeine Anregungen und Anordnungen ift es unter 
des Herrn Gnadenbilfe und dem Beiftande gleichgeftimmter 
Brüder das geworden, was es nun iſt. — 

(Ferifegung folgt.) 


Noch Etwas vom Wetter. 


Em Schulmeifter und Küfter in der alten Zeit bewarb 
fih um den erledigten Dienft in einer Gemeinde, und um 
feiner Sadıe ficherer zu fein, lich er merken: er könne neben— 


fehr lieb, und fie nahmen ihn an, Nach einiger Zeit aber 
wollten fie der Sache Ernſt machen, ruckten ihm auf den 
Leib. Da ſprach der Schlaufopf: Zuerſt alſo einigt euch 
fünmtlid, was morgen für Wetter jein ſoll. — Die Leute 
gingen darüber in Berathung, famen aber gar bald hart 
aneinander. Der eine wollte ftilles Wetter und etwas ge— 
Iimden Regen haben, er wollte den Ader beftellen; Der 
andere Sonnenidhein, weil feine Frau Yeinwand auf Der 
Bleiche hatte; der Windmitller ftarten Wind, u. j. w. Fa, 
ſprach der wohlbeftellte Küfter, fo viel Sorten auf einmal 
kann ich nicht machen. Alſo Gott befohlen! 


Bolksblatt für Stabt und Land.) 


Nebactent; Diaconus Böttcher in Reigenbach .® — Verlag von Juſtus Naumann’s Buchhandlung in Leipzig und Dresven. 


Drud von E. Blohmann & Sohn in Dresden, 


(Hierzu ein Anzeigeblatt.) 





AT I ha) — 
X 39. Dresden, den A. Sepfember 1864. 





Am achtzehnten — nad) Trinitatis. 


Matth. 10, 


„Siebe, Ib ſende euch wie Schafe mitten 
unter die Wölfe.“ Hiermit lehrt Er, daß fie nicht 
allein die Undankbarkeit und Verachtung (V. 14), jondern 
auch die Verfolgung geduldig ertragen müßten. Denn 


indem Er fie tröftet, jo jagt Er ibnen vorber, daß ihnen | 


Verfolgungen gewiß bevorftünden. „Ich ſende ench wie 
Echafe,” d. i. ihr jeid Meine Gefandten, ihr werdet mitten 
unter graufamen Wölfen zu thun haben. Nun erachtet 
felbit, was ihr von den Wölfen zu gewarten babt. Deß— 
wegen bereitet und ftärfet euch gegen die Tyrannei ber 
Wölfe D mie ſchlimm ſieht es, wo Schafe den Wölfen 
predigen, ihnen das Necht ſprechen und fie richten! Löwen 
jollte man unter fie jenden. Aber diefes geichiebt, wie 
Paulus ſpricht, „auf daß unfer Glaube beftebe nicht auf 
Menihen Weisheit, jondern auf Gottes Kraft,“ 1. Cor. 2, 5, 
dadurch Gott Eeine Echafe auch unter den Wölfen und 
feindieligften Feinden erhalten wolle. Und es ift ausdrüdlich 
zu merken, daf wir, die wir im Lehr- und Predigtamte 
feben, uns ganz gewiß einbilden follen, daß wir unter 
Wölfen lehren, und daß unfer Werk nichts Anders jei, 
als wenn ein Schaf die Wölfe richten, trafen und zum 
Zorn reijen wollte, und darauf mrnginge, da fie nicht 


I Aus Dr. Mart. Luther’s Anmerkungen zum Evang. St. | 


Dreißigfter Jahrgang. 


16—22*), 


Mölfe fein möchten. Die Wölfe werden ninımermehr gute 

Schüler der Schafe. Deßwegen gibt Er ihnen bei ihrem 

jo jebr ſchlimmen Zuftande einen wunderſchönen Rath, wenn 
| Er ſpricht: „Darum jeid Flug wie die Schlangen, 
und obne Falich wie die Tauben.“ Das Erſte ift, 
daß wir eine ſolche Klugheit wie die Schlangen baben 
jollen, das Andere, daß ımjere Aufrichtigfeit ohne Falſch 
jei wie der Tauben; fintemal es nötbig ift, daß ein 
Prediger des Worts bei der Verfolgung dieje zwei Stüde 
an fi habe, nämlih daß er vorjichtig jei gegen die 
Falſchen und Hinterliftigen, und doch aufrichtig und 
offenberzig gegen die Ehrlihen und Frommen. Denn der 
Teufel und die Welt ſuchen durd wunderbare Kunſtgriffe 
Gelegenheit wider die Gerechten, daß fie den Schein geben, 
als ob fie diejelben billig verfolgten. Deßwegen muß man 
ſich Hüglich vorjeben, d. i. unanftößig oder untadelig 
fein, damit ihnen feine Gelegenheit zu einer rechtmäßigen 
Verfolgung gegeben werde; jondern daß fie allezeit durch 
ihre eigene Ungewißheit aus Noth gezwungen überzeugt 
werden, daf fie Chriftum ohne alle Urſache Hafen. Alto 
vertvahrt eine Schlange ihr Haupt ehr liftig und vermeidet 
mit böchitem Fleiß, was ihr ſchaden könnte; wie fie denn 
das allerliftigfte unter den Thieren iſt. Hernach, went 


| 


‚ wir den Böen fein Nergerniß oder Gelegenheit gegeben 
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baben und aljo im Böfen flug geweſen find, jo wird er- 
fordert, daß wir auch einfältig im Guten find; d. i. daß 
wir um feines angethanen Unrechts willen nachlaifen, 
jondern lehren, dienen, bereitwillig und gutthätig ſeien, 
jowohl gegen die Dankbaren als Undanfbaren, ohne Unter: 
ichied, ohne Hoffnung der Ehre und ohne Rachgier, gleichtvie 


eine Taube nad ihrer Einfalt ohne Unterſchied Junge auf- | 


zieht, es mögen ihre eigenen oder fremde fein. Eben das 
ift es, daß Er alsbald jelbft dieſe Klugbeit erklärt, wenn 
er ſpricht (B. 17): „Hütet euch aber vor den Menſchen.“ 


Das ift: jehet euch vor, daf fie euch nicht durch Hinterlift | 


betrügen und eine vechtmäßige Gelegenheit wider euch finden 
und euch ins Net loden. Denn ihr jollt wifjen, daß fie einzig 
und allein darauf umgeben, daß fie euch überantiworten 
mögen vor ihre Rathhäuſer. Deßwegen jeid wie Die 
Schlangen und nehmet euren Kopf in Acht, d. i. damit 
ihr nicht, wenn eud) euer Gewiffen jagt, daß ihr Gelegen- 
heit dazu oder ein Aergerniß gegeben, darüber erblaffet. 
Denn unfer Gewiſſen oder Glaube ift das Haupt, und 
„unfer Rubm vor Gott, nämlich das Zeugniß unſers Ge: 
wiſſens, daß wir in Einfältigfeit und göttlicher Lauterkeit 
auf der Welt gehandelt haben” (2. Cor. 1, 12), wenn wir 
Niemand einen Anſtoß gegeben, fondern uns als Die Diener 
Gottes erwieſen haben, ſowohl in der Yehre als im Leben, 
Denn der Teufel und die Welt bemühen ſich, unſre Lehre 
zu einer aufrübriichen und feßeriichen zu machen, unſer 
Yeben aber als gettlos, und da Einer thun dürfte, was 
er wolle, auszufchreien. Deßwegen muß man aljo lehren 
und flüglich leben, daß fie um Feiner rechtmäßigen Urſache 
willen weder die Lehre noch das Leben ftrafen können; 
wo fie es aber lügenbafter Weiſe ftrafen, daß fie zur Zeit 
der Unterſuchung müffen zu Schanden werden; mie Petrus 
ipricht 1. Petr. 3, 16 und Paulus Tit. 2, 7. 8. 
„Hütet eud aber vor den Menſchen.“ Das 
ijt ein wunderlide Warnung, daß mir uns vor „den 
Menſchen“ hüten follen. Was find denn Menſchen? 
Sind es denn Teufel? Antwort: In diefer Sache, nämlich 
des Evangeliums, muß man Jich lediglih auf Gott allein 
verlaflen. Denn alle Menſchen find Lügner, Bi. 116, 11: 
Gott aber ift allein wahrhaftig. Darum, weil alle Menſchen 
veränderlid find, jo verlaffet euch nicht auf Fürſten, fie 
find Menſchen, die können ja nicht helfen, Bi. 146,3. Denn 
das werdet ibr an den Menjchen haben, daß, wenn fie 
euch heute gewogen find, fie euch morgen verfolgen. Man 
kann ſich auf Niemand ficher verlaffen. Sie find Wölfe; 
deiwegen richtet euer Gemüth jo ein, als ob ihr allein 
in der Welt wäret, als Schafe mitten unter den Wölfen. 
Hören auch Einige, die werben mit uns Schafe fein; von 
den Uebrigen benfet, daß fie Wölfe find: und zwar vor: 
nemlich diejenigen, die Menſchen (d. !. weile) find. Denn 
es Liegt ein Nahdruid in dem Worte „Menichen,” welche 
nicht Narren, wie die Gläubigen und Einfältigen find, 
ſondern Menſchen, d. i. die viel menschliche Weisheit beſitzen, 





die entweder die Lehre bes Glaubens verachten, oder ſich 
ftellen, alö ob fie alaubten. Denn diefe haffen allezeit die 
Prediger, jonderlih wenn man ihnen die Wahrheit fagt; 
gleichtwie Herodes den „Johannes haßte. Deftvegen werden 
eben dieje diejenigen fein, die „euch überantiworten werden 
vor ibre Ratbbäufer, und werden euch geißeln, und werben 
euch vor Könige und Fürften führen.” Und je mehr fie 
Menichen find, d. i. je mehr fie vor Andern meife, gerecht 
und fromm find, defto mehr werden fie diejes thun. Denn 
der Menschen Gerechtigfeit, Weisheit und Religion 
kann die göttliche Gerechtigkeit und Religion am wenig: 
jten leiden. Deßwegen trauet ihnen ja nicht, ob fie 
gleich ih als Brüder und Freunde anftellen. Denn es 
werden auch unter euch faliche Brüder, falſche Apoftel 
und Propheten fein, nämlich eure ärgiten Feinde, Deftvegen 
lehret blos im Vertrauen auf Gott, 

„Benn fie euh nun überantworten werben, 
fo forget nit, wie oder was ihr reden follt; 
benn — — eures Vaters Beift ifi es, der durd 
euch redet.” Dies ift abermal ein Verbot wider das 
Bertrauen, Als wollte Er jagen: Vielleicht werdet ihr 
befümmert fein, was ihr antworten wollt, und deßwegen 
werdet ihr in euren Herzen auf Neden denken, daß ihr 
jo und jo teden wollet. Aber befümmert euch, darım 
nicht. Fürs Erfte, jo lehrt das Wort, jo Euch befohlen 
ift, das ihr babt und das euch gegeben iſt. Hernach, jo 
laft den Hummer fahren, wie ihr euren Anklägern oder 
Verleumdern antworten wollt. „Da wird euch Mund und 
Meisheit gegeben werden, welcher nicht jollen widerſprechen 
mögen noch widerftehen alle eure Widerwärtigen”. Luc. 
21, 15. Die Urjache, warum er den Natb giebt, it diefe: 
weil der Satan ein Taufendfünftler iſt und allezeit immer 
neue Verleumdungen erfindet, daß ſich Fein Lehrer und 
Prediger durch feine gewiſſe Negel fattfam dagegen ver: 
wahren fann, was oder wie man antivorten jolle. Denn 
er ift allezeit fertig, aus einem jeden Worte neue Verfehr- 
ungen zu erzwingen, und feine Bosheit ift unendlih. Und 
alſo geſchieht es, daß alles, worauf man ſich vorher gefaßt 
gemacht, zermichtet wird und in der Anklage etwas ganz 
Anderes vorkommt, als wir ung verjehen hätten. Deß- 
wegen muß der heil. Geift zugegen fein, der diefen Tau- 
jendfünftler, der ſich in allerlei Geftalten verwandeln 
fann, falle und fange, oder uns zum Menigiten vor 
feiner Verſchlagenheit und liftigen Ränken fihere und 
erhalte, daß wir nicht gefangen werden. Darım muß 
man dieje Stelle mohl merken, was es für ein wichtiges 
Amt fei, wenn man wider dergleichen Ungeheuer lehren 
fol. Deßwegen muß man hier Alles thun im Vertrauen 
auf Chriftum und in Demuth, oder daß man an feinen 
eigenen Kräften verzweifle und alle Sorge und Bekümmerniß 
gänzlih auf Ihn mwerfe, weil Er felbft die Verheißung 
thut: „Eures Vaters Geift ift es, der durch euch redet.’ 
Daher haben wir einen gründlichen Troft, daß wir durch 
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dieſe göttliche Verheißung gewiß verfichert find, daß unſre 
berleumder (wenn fie fi auch in taufenderlei Geſtalten 
verfiellen fönnen, und noch fo liftig find und den größten 
Ecein von ſich geben) Nichts ausrichten; fondern ihre 
Thorbeit wird offenbar werben Jedermann (2. Tim. 3, 9): 


denn der Geift unjeres Vaters ift zugegen und fteht ung 
bei. Alfo bat Chriftus allezeit die liftigen Anfchläge der 
Pharifäer, Petrus den Zauberer Simon, Paulus feine fal- 
chen Apoftel überwunden. 


TE TE 


Eines wünfd” id mir vor allem Andern. 

Weil die lieben Leſer heut in der „Chronik“ auf bie 
&reme aller Knapp'ſchen Lieder, auf das in der Ueber: 
Ihrift bezeichnete, bingewiefen werden und es doch mög— 
lih wäre, daß der Eine oder Andere das Lied (Mel. Die 
mir ung allhier zufammen finden 2c.) noch nicht Fännte, 
will ichs lieber gleich berjegen. Man erzählt, Knapp jei 
in Gaiöburg, einem Dörfchen, in dem er eine Zeit lang 
als Vicar ftand, von einem Handwerksburſchen gebeten | 
worden, ibm für einen bejtimmten Anlaß — es war 
wohl für einen Neuconfirmirten — ein religiöfes Lied | 
zu dichten. Da babe er das nachfolgende Lied gebichtet, 
on das er jpäter nicht wieder gedacht, bis es ihm in ei- 
ner Liederſammlung einmal begegnet fei, nachdem es be: 
zit; Bielen lieb geworben. 


Eines wünſch' ich mir vor allem Andern, 
Eine Speije früh und jpät; 

Selig läßt's im Thränenthal ſich wandern, 
Menn dies Eine mit uns gebt: 

Unverrüdt auf einen Mann zu fchauen, 
Der mit blut'gem Schweiß und Todesgrauen 
Auf Sein Antlig niederjant 

Und den Held des Vaters tranf. 


Brennend in mein Herz hinein! 

Mit Dir Alles thun und Alles laſſen, 
In Dir leben und in Dir erblafien, 
Das fei bis zur legten Stund 

Unſer Wandel unjer Bund! 


u 


Nachträge zu Gerber’s Leben. 
2. „Kein Blatt vor dem Munde.” 

Das mar des feligen Gerber's Art, wenn er mit 
andern Leuten zu verfehren hatte. So bielt er’s nicht blos 
mit den Bauern in feiner Gemeinde, jondern mit Jeder—⸗ 
mann, wei Standes und Ranges er auch fein mochte, 
Das wirft du aus ber nachfolgenden Geichichte jehen. 
Daß es aber nicht Jedermann gegeben ift, jo von der 
Leber weg zu reden, und daß man nicht! Jeden, der leifer 
auftritt, einen Leifetreter beißen müffe, das wirft du am 
Schluſſe der Geichichte wohl einjehen. 

Zu der Zeit, als der fromme Philipp Jacob Spener 
noch in Dresden Oberbofprediger war, lebte daſelbſt ein 
vornehmer Herr, der ein furfürftlicher Geheimer Rath 
war. Der batte von unierm Gerber aebört und wohl 
aud) deffen Bücher durchblättert. Da hätte er nun gern 


' den fleißigen Mann, der den damaligen Chriſten jo un— 


Ewig ſoll Er mir vor Augen jteben, 

Mie Er als ein ftilles Yamım 

Dort jo blutig und jo bleid zu jehen, 
Hängend an des Kreuzes Stamm; 

Nie Er dürftend rang um meine Seele, 
Daß fie Ihm zu Seinem Lohn nicht fehle, 
Und dann aud an mid gedacht, 

Als Er rief: Es ift vollbradt! 


Ja, mein JEſu, laß mich nie vergeifen 
Deine Schuld und Deine Huld! 

Als ih in der Finſterniß geſeſſen, 

Trugeit Du mit mir Geduld; 

Hatteft längſt nah Deinem Schaf getradhtet, 
Eh’ es auf des Hirten Ruf geachtet, 

Und mit tbeurem Löfegeld 

Mich erfauft von diefer Welt. 


Ih bin Dein! ſprich Du darauf Dein Amen! 
Treufter, JEſu, Du bift mein! 
Drüde Deinen jühen IJEſusnamen 


| erihroden ihre „unerkannten Sünden“ vorjtellte, kennen 
| gelernt. 


Nun hatte er für jeinen Sohn einen Informator, 
der mit dem Paſtor Gerber befannt war, Durd den 
‚ ließ er unſern Gerber wiederholt erfuchen, er ſolle ihn 
doh einmal beiuchen, damit fie mit einander befannt 
würden. Und als nun des Einlabens fein Ende werden 
wollte, machte fich Gerber eines Tages von Ludwig auf 
und ging herein nach Dresden, um den Herrn Gebeim: 
rath zur bejuchen. Der nahm ihn nicht unfreundlich auf, 
unterhielt fich bei zwei Stunden mit ihm, und als der 
Mittag herbei Fam, durfte Gerber nicht fortgehn, jondern 
mußte mit ihm zu Mittag effen. Belonders behaglich mag 
das unjferm Gerber nicht geweſen fein, denn er hatte in dem 
zweiftündigen Gefpräh Manches zu hören befommen, wo- 
gegen er eine bejcheidentliche Erinnerung nicht unterdrüden 
durfte. Doch blieb er, um den Herrn nicht zu verlegen. 
Aber über Tiſch follte es noch dider kommen, 

Das erjte Gericht, das auf den Tiih kam, ward 
ziemlich kalt aufgetragen. Dazu war's ein Kalbskopf, 
und der ift nicht Jedermanns Geihmad. Der Herr Ge- 
| beimrath aß davon mit großem Appetit, aber Gerbern 


— 308 — 


wollte der falte Kalbskopf nicht munden. 
jein Herr Wirtb nötbigte, er folle doch eſſen, wußte er 


Als ibn daher | 


fich nicht anders zu belfen, als daß er den Diener bat, | 


ibm, jeinen Teller warm zu nahen. Da bejann fich ber 
Herr Gebeimratb, der mittlerweile mancherlei discurirt 
haben mochte, mit einem Male, daß er ja feine Portion 
Kalbskopf auch habe falt efjen müffen; und weil er ein über: 
aus jähzorniger Mann war, fubr er in der Hitze auf 
den Diener los: Du taufendiacramentiicher Hundsfott, 
warum haſt du das Eſſen jo Falt aufgetragen? 


Der liebe Gerber erſchrak über dieſe entieglichen | 


Worte nicht wenig, faßte ſich aber bald und fagte: „Ich 


freundlich: Ei, ei, das find ja ganz madere Theologen 
und Diener Gottes, und Em. Ercellenz nennen fie vers 
ächtlicher Weile „Kerls“. Wenn ih nun Ihre Diener jo 
nennen wollte, jo würden Sie mich wohl jauer anſehen 
und es würde Sie das hoch verdrießen. Und Sie nennen 


ſolche Männer Kerls, und geben damit auch Ihren Die- 
ı nern ein böjes Beiſpiel, dab die bei Gelegenbeit die Diener 


babe gemeint, Ei. Ercellenz wären gar ein quter Chriſt; 


allein Sie beweiſen das Gegentbeil. Wo ſolche Tracta- 
mente fommen, da kann ich nicht mit effen!“ Und damit 
ftand er auf und wollte geben. 

Weil er aber auf dem Ehrenplak neben dem Haus— 
beren jaß, faßte ibn dieſer überraicht beim 
ihn wieder nieder auf den Stubl und fagte: 
wer bat denn auch dem Herrn Paſtor die 


Kun, nun, 
Freiheit ge 


geben, mir in meinem Haufe einen Verweis zu geben? | 
„O nein“, antwortete Gerber, „Em. Ercellenz wollen das | 


nicht für einen Verweis anjeben, es ift mur eine notb- 


iſt.“ Und dam fuhr er fort zu zeigen, wie wir Chriften 
nach der Schrift einander vermahnen follen und wie das 
Fluchen und Schimpfen eine Sünde fei, wie man auch 
den Namen des hochwürdigen Sacramentes und damit 
zugleih den Namen des Herrn gar jehr entebre, wenn 
man mit „Sacrament” und dergleichen um fich werfe. 
Das fruchtete. Der Herr Gebeimrath lenkte ein und 


sagte, zu feiner Frau gewendet: a 's ift wahr, der Herr | 


Baftor bat ganz recht getban, ch geftehe es, es ift eine 
große Sünde, die beiligen Sacramente zum Fluch zu 
machen. — Ind fo war dem ber Friede bald wieder 
bergeftellt. Gerber blieb fiten und man aß in Nube 
weiter. 

Der Gebeimratb mochte ſich aber immer noch in 
Gedanken mit dem beichäftigen, was er zu hören befommen, 
Er war nicht jo bösartig, daß er's den Paſtor bätte 
fühlen laſſen; im Gegentbeil, er schien fich zu freuen, 
daß ibm Einer jo ehrlich begegnet mar. Aber feine grobe 
Art brack doch immer wieder durch. Nach einer Weile wandte 
er fich zu feiner ran, die eine liebe, Fromme Seele war, 
aber von ihrem Herrn Gemahl Manches anhören mußte, 
was fie in's Herz ſtach. Es iſt doch wunderbar, fagte 
er, ich babe die Worte, die ich vorbin gebrauchte, ſchon 
oftmals geiprochen, wenn N. und B. (und da nannte er 


die Namen zweier Prediger) bei mir zu Tiſche waren; | 


aber die Kerls baben mich niemals erinnert, daß es 
Sünde sei. 
Da ward Gerber auf jeinem Stuble wieder unrubig, 
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aber er ſtand Diesmal nicht auf, jondern fagte nur ganz | 


Gottes ebenjo verächtlich tituliren! Es ift ja möglich, 
daß diefe Prediger über Tifche im Geſpräch mit Anderen 
Ihre Worte nicht gebört haben, jonft würden fie wohl 
ganz ebenjo Erinnerung getban baben, wie ich. 

Das war aber dem Herrn Geheimratb denn doch zu 
arg. Er jchickte fih an zu einem neuen Zornausbruch, 
aber Gerber kam ibm zuvor mit den Worten: Wenn 
Em. Excellenz feine Erinnerung vertragen fünnen, ſo 


laſſen Sie mid und meines Gleihen mur bleiben, wo wir 


find; denn wo wir ſtill fchwiegen, machten wir uns ja 
folder Sünden tbeilbaftig. Und wollten wir Ew. Ercellenz 
ganz insgebeim erinnern, jo würden doch Ihre Diener 
denfen, man bielte ſolche Worte nicht für Sünde. Nein, 
die müſſen es auch bören und zugleich gewarnt werden. 

Und ſiehe da, ber Hausberr gab ſich abermals zu— 


| frieden. Er verſprach, er wolle gern alle Erinnerungen 
ivendige Erinnerung, die ein Chrift dem andern fchuldig | 


für gut annehmen, und bat, der Herr Paſtor möchte nur 
öfter zu ibm kommen. „Das ift gar nicht jo nöthig,“ ent= 
gegnete Gerber, „da haben ja Eiw. Ercellenz Ihre Frau 
Gemahlin, geben Sie nur der lieben gottieligen Frau die 
Freiheit, Sie fleißig zu erinnern, jo werden Sie den glei— 
den Nupen haben, als wenn ih Sie erinnerte.” Und 
damit ſchieden fie: 

Des andern Tages aber fommt der Geheimratb in's 
Oberftenercollegium und da bat er nichts Eiligeres zu 
thun, als allen feinen Herren Gollegen öffentlich zu er: 
zäblen, er habe geftern den wunderlichen Kauz, den 
Paſtor Gerber aus Lockwitz, bei Tiiche gebabt, und ſo und 
ſo jei der mit ibm umaefprungen. Wie er's aber im 
Stenercollegio erzäblt hatte, jo gab er's noch an andern 
Drten zum Beften, und nad wenigen Jagen war bie 
ganze Stadt Dresden voll von dem, was der Lockwitzer 
Pfarrer dem Gebeimratb unter die ‚Augen gejagt hatte, 
und wohl aud von dem, was er ibm gar nicht wirklich 
gejagt hatte, ſondern nur gejagt baben jollte. 

Vierzehn Tage nachher beiuchte Gerber den da: 
maligen Oberhofprediger Spener. Da mar’! natürlich 
eine der erften Fragen: „Ei lieber Herr Bruder, was ift 
Ihm denm neulich bei der Mahlzeit des Herrn Geheim— 
raths begegnet? Ich babe die Sache auf unterſchiedliche 
Art erzäblen bören und möchte gern wiſſen, wie viel dran wahr 
ift.“ Und als nun Gerber die Gefchichte erzählt hatte, 
wie fie pafliet war, und daß ihm der HErr zu jener 


Stunde eine gar große Freimüthigleit verlieben, da jeufzte 
| der liebe Spener tief auf, bob feine beiden Hände auf 


und jagte: „Der HErr jei gepreifet, der meinem lieben 


— 309 — 


Bruder die Gnade und den Muth gegeben, jo getroft einen 
folden Herrn zu erinnern und die Ehre Gottes zu retten. 
Wenn ich folches zu bören befommen hätte, ich wäre er- 
ſtaunt und hätte vor Blödigkeit fein Wort jagen fünnen. 
36 bin ſchon manchmal «dahin und dortbin gegangen und 
habe mir vorgenommen, von Amtswegen Das und Jenes 
zu erinnern; aber wenn ich bingefommen, ift mir gleich» 
ſam der Mund geichloffen gewejen und babe mit Betrüb- 
niß unverrichteter Sade wieder davon geben müſſen. 
Deswegen erſuche ich auch öfters chriftliche Freunde, daß 
fie meiner Schwachbeit mit ihrem brüderlichen Gebet zu 
Hilfe fommen möchten.” -- 


mm 


Ein Brief von P. Wüfemann 
aus Norbamerifa, 
Geliebte Freunde und Brüder! 


Mit diefen Zeilen empfanget ihr ven erften Gruß wies 
kr von mir alıs Amerifa. Am 17. Juli fegten wir unfern 
Fuß nach einer vierzehntägigen Seereiſe wieder auf ameri- 
lauiſchen Boden. Der HErr war uns auf der ganzen Reife 
ihr gnädig gemwefen, denn wir hatten nicht eine Stunde un= 
ruhige See, gejchmweige venn Sturm. Nur zweierlei war, 
nad die Reife ungemüthlich machte, gottlofe Reiſegeſellſchaft 
and immerwährende Kälte. Man fteuerte fehr hoch nörd— 
ih. Drei Tage vor unfrer Yandung hatten wir empfindliche 
Schneekälte, ja es fing fogar zu jchneien an, Das war am 
13. Juli. Ganz unbehaglich war es Einem daher, als wir 
am IT. im eine faft tropifche Hige verfegt wurden, wie fie 


bier von Beginn des Junimonats an ununterbrochen gewejen | 


iſ. Daß ein folder Gontraft übel auf den Geſundheits— 
zuftand einwirken würde, lieh fi vorausfehen. Da id in 
New: Nor, wie ich erwartete, feine Vocation (Berufung in’s 
Amt) vorfand, entſchloß ich mich, mit den Meinen nach Detroit 
jugeben, um bort bei meiner alten lieben Gemeinde einen Ruf 
ws heil. Amt abzuwarten. Die Hitze war jo groß, daß wir mit 
Beile reifen umd einigemal unterwegs Station machen mußten. 
Unfer munteres und von Gefundheit blühendes Töchterlein 
erkrankte uns ſchon unterwegs. Am 23. Yuli trafen wir 
in Detroit ein. Die Freude des Wiederſehens bei meiner 
alten lieben Gemeinde zu ſchildern, vermag ich faum. Jeder⸗ 
mann wollte uns herbergen. Wir waren aber dankbar froh, 
daß der treue Gott und durch feine große Güte bis hierher 
bracht hatte, denn unfer liebes Kind ertranfte immer mehr. 
Die Hitze ftieg felbft hier im hoben Norbweften auf 115 
Grad Frh. ferwa 51 6.8.) Im Folge diefer Hige gingen 
allerlei Krankgeiten im Schwange; unter den Erwacjenen 
Cholera, Ruhr u. dgl., unter den Kindern die fogenannte 
Sommerkranfheit, die in wenig Wochen in Detroit allein 
00 Kinder weggerafft hat. Auch unſer theures Kind wurde 
Ihen am 8. Auguft ein Opfer dieſer furdtbaren Krankheit. 
Unjer alter Hausfreund — das liebe Kreuz — machte aljo 
jefort wieder feinen Beſuch, aber in einem fehr rauhen Ger 


mande, venn aud ich war um biefelbe Zeit von Neuem er⸗ 


kant. Es war die rothe Nuhr, verbunden mit ftarken fies 
bererfcheinungen und heftigen Schmerzen im Yeibe, wobei id) 
wid laut ſchreiend krümmte wie ein Wurm. Obwohl wir 
die Meine Leiche unſeres lieben Kindes in Eis legen liefen, 
jo nöthigte und dennoch die große Hige, fie ſchon am ans 





bern Tage beerbigen zu laſſen. Ich aber war nicht im 
Stande, der Beerdigung beizumohnen, ba mic Schmerzen 
und Kranfheit an mein Lager feilelten. 

Es hat dem HErrn in Seinem unerforſchlichen Rath 
wiederum gefallen, unjeren Herzen abermals tiefe Wunden 
zu fchlagen. Er führt uns dunkele Wege. Wäre Er und 
Sein heiliges Evangelium nicht unfer Troft, fo müßten wir 
vergehen in unſerm Elende. Nur ver Glaube vermag und 
über alles Leiden diefer Zeit hinwegzufegen, und bie Hoff- 
nung auf das berrlihe Erbe und vie felige Freude bes 
Wiederfehens vor dem Throne Gottes vermag das von 
Schmerz zerriffene Herz in tiefer Ruhe zufrieden zu ftellen. 
Denn — „ich weiß, wen Gott will herrlich zieren und über 
Sonn’ und Sterne führen, den führer Er zuvor hinab.’ — 
Schenke Er und nur gnädiglid das nöthige Maaf von 
Glauben, Geduld und Ergebung in Seinen Willen, daß wir 
uns demüthig beugen unter Seine gewaltige Hand. 

Mit mir gebt es jegt, indem ich diefes fchreibe, durch 
bie Hülfe des HErrn wieder befler; allein das Fieber hat 
doch ein gut Theil meiner erft neugefammelten Kräfte wieder 
aufgezehrt, jo daß ich nicht weiß, wann ich einem Rufe in's 
heilige Amt zu folgen werde im Stande fein. Wir haben 
uns daher auf längeres Bleiben in Detroit gefaßt gemacht. 
Ein bequemes Logis ift und zum Gebrauch umfonft über: 
laffen und meine alten Gemeinden forgen treulich in dieſer 
theuern Zeit für unfern Unterhalt. Es ift gegemmärtig bier 
Alles entjeglih theuer. Im Folge der, anhaltenden Hige 
und Dürre ift die Ernde gänzlich mißrathen. Die Lebens— 
mittel haben einen Preis wie noh nie. Der Bufhel Kar— 
toffeln, den man vor drei Jahren und fpäter um 10 Cents 
faufte, loſtet jeßt über 2 Dollars. Mehl, Fleifh, Butter 
u. 9. ift Alles um das Sechsfache im Preife geftiegen; 
dazu macht der Ktrieg mit feinen Öreueln der Berwüftung 
des Elendes immer mehr. Abermald hat der Präfivent, 
der Alles feinem Chrgeize unterorbnet, um ſich und feinen 
Anhang am Ruder zu erhalten und um feine Herrichaft 
mit Menſchenſchädeln und Kanonenkugeln feit zu begrünven, 
verordnet, daß eine halbe Million neue Streitkräfte in ven 
Kriegsdienft gezogen werden jollen. Die Ziehung foll am 
5. Eeptember d. 9. jtattfinden. Es ift Alles in größter 
Aufregung. Es ift nichts Geringes, wenn wieder fo viele 
junge Männer von ihren Weibern und Kindern, jo viele 
Söhne von ihren alten Eltern hinweg gerifien werden. 
Die Reihen und Wohlhabenven faufen fi Stellvertreter. 
Da aber nur ein Nichtbürger Stellvertreter fein kann, fo 
wird auf bie freien Neger und auf die neuanfommenden 
Einwandrer förmlich Jagd gemacht. Es wird diefer Men- 
ſchenhandel ganz gejhäftsmäßig betrieben. Im den großen 
Städten find Bureaus, wo der Menſchenhandel abgeſchloſſen 
wird, und wer folden Handel treibt, muß ebenfalls die ge 


‘ bührende Staatsftener entrichten, als triebe er irgend ein 


anderes Kaufmannsgefhäft, Diefe Menſchenhändler jenden 
ihre Werber aus, die Durch gaumerifche Umtriebe die Schlacht- 
opfer jo billig wie möglich müſſen einzufaufen fuchen, 
um fie dam für 600 bis 800 bis 1000 Dollars an 
diejenigen wieder zu verfaufen, die einen Stellvertreter nöthig 
haben. Unter dem VBorgeben, die Neger freimachen zu wollen, 
eine Nation, die nicht fähig ift, ſelbſtändig zu eriftiren, verkauft 
man weißes Menfchenfleifch zu Kanonenfutter. Soweit gehen 
die Greuel, daß Menfchenviebe 15—16 jährige Knaben auf der 
Straße einfangen und für einen Diebslohn in die Hände 
der Menjchenhändler, liefern. Das Alles duldet eine Re— 
gierung, die eine riftliche zu fein vorgiebt, O wie hat 
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bod Gott in Seinem 
des bahingegeben im feines böfen Herzens Sinn, zu thun, 
das nicht taugt. An Buße thun, daß Gott Seinen Zorn 
wende und mit den fhweren Gerichten einhalte, denkt das 
Bolt als Bolt nicht. Der HErr fei Seiner Kirche gnädig! 

Ihr aber, lieben Brüder und Schweitern, wollet nicht 
unterlaffen, auch für unfer Land und Bolt mitzubeten, daß 
es ſich endlich doch unter die züchtigende Hand Gottes de— 
müthige. 
böfen Stünvlein, und unter all ver Trübfal, die der HErr 
zum Seile meiner Seele über mich ergehen läßt. Zur freude 
und zum Zroft wirb es mir gereihen, wenn irgenb einer 
meiner mir perſönlich befannten lieben Freunde, nah ber 
unten angegebenen Aorefie in Bälde an mid fchreiben 
würde. Seid mit Leib und Seele dem treuen Gott und 
Heiland befohlen. Seine Gnade walte über Euch und 

Eurem 
zwar vielgeprüften, aber durch Gottes 
Gnade doch nicht verzagten Bruder in Chriſto 

Detroit, Mid., Adelbert Wüftemann, 
d. 22. Aug. 1864. care of Rev. Hugli. 


Chronik. 


(Fortiegung.) 
Preußen. (Fortiegung.) Die Criminalpolizei bat bei 


echten Zorn das Volk diefes Lanz | 





einem Berliner Photograpben mehrere Taujend Photo- | 
und für ein Königsgrab, als für ein Gotteshaus. — Von 


grapbien mit unzüchtigen Darftellungen nebit den dazu 
gehörigen Platten confiscirt. Es find meiſt Copien frans 
zöſiſcher Shandbilder. Der unjaubere nduftriezweig 
foll leider auch in Berlin eine Ausdehnung getvonnen ba: 
ben, welche durch ihre Frechheit das jchärfite Einfchreiten 
der Auffichtsbehörde herausfordert. (Ev. kirchl. Anz.) 
In Berlin erfcheint jegt unter dem Titel „der Pro- 
phet“ eine Zeitichrift, die bereits ihren zweiten Jahrgang 
erlebt bat. Wohl eine chriftliche Zeitichrift? könnte man 
nad dem Titel vermuthen. D nein! Es ift das „Organ 
der Berliner Modeafademie für Herrenmoden“, beraus- 
gegeben von einem „Lehrer der Zufchneidefunft“ Namens 


Diete, das diefen verheißenden Titel führt. — Und nun | 


denkt euch einmal einen Propheten des Alten Teftamentes, 
toie der einhergegangen fein mag, oder den Täufer Jo— 
bannes mit jeinem Gewand von Kameelshaaren — und 
dazu ein Modejournal mit dem Titel „Prophet.“ 
Endlich wenden wir uns noch in die katholiſche 
Kirche Preußens. Am 23. Juli ift in Köln das. fieben- 
hundertjährige Jubiläum der Uebertragung der Neliquien 
der heiligen drei Könige in den dortigen Dom kirchlich 
gefeiert worden. Was es mit diefen Neliqguien für eine 
Bewandtniß babe, das bat ein Dirtenbrief des Kölner 
Erzbiichofs von Geiffel auch der evangeliihen Welt Fund 
gethan, der die Geichichte diefer Reliquien und ihre Ueber: 
tragung nah Köln erzählt bat. Die Fatholiiche Kirche 
glaubt nämlich, heute noch bedeutende Ueberreſte von den 
Leibern der heiligen drei Könige Caspar, Meldior und 


Balthafar zu befigen. Sie nimmt ohne Weiteres an, daß 


' die Weilen aus dem Morgenlande drei Perjonen und 
zwar drei Könige gemefen feien, unterſucht auch nicht 


die auffällige Erſcheinung, daß die Yeiber der drei Könige 
in einem Earge zufammen aufbewahrt worden find. Die 
Reliquien der drei Leiber waren bis zum Jahre 1164 


ä ei in Mailand. Dortbin waren fie aus Gonftantinopel ges 
Detet aud für mid, daß id beſtehen möge im kommen, wohin die Mutter Conftantins des Großen, He- 
lena, fie aus dem heiligen Lande verpflanzt haben joll. 


Als aber der Kaiſer Friedrich I. Barbaroſſa die Stadt 


Mailand erobert hatte, erbat ſich der Erzbiſchof Reinald 
von Köln, der ibm auf diefem Feldzuge treulich beiges 
ftanden hatte, zum Lohn die Erlaubniß, die Reliquien 
mit noch einigen andern nah Köln führen zu dürfen. 
Und jo gelangten fie denn am 23. Juli 116% auf einem 
Rheinſchiff in Köln an. In dem alten Sanct Petro ge- 
weihten Dome, den die Leſer in Nummer 3 diejes Jahrg. 
zu jeben befommen haben, wurden fie vorläufig nieders 
gefegt, bis Jich etwa 90 Jahre jpäter über ihrem reich 
geihmüdten Schreine der neue Kölner Tom erbob, der 
in Nummer 4 abgebildet ift. „Der neue Dom,“ jo jchreibt 
ein katholiſches Blatt, „war eine Wohnung geworden, würs 
dig für Heilige, und zugleih ein Grabmal, mie es Kö— 
nigen geziemt.“ So bält alfo die katholiſche Kirche noch 
beute dieſen Prachtbau lieber für eine Heiligenwohnung 


da an wuchs mit jedem Jahre die Verehrung der Neli- 
quien, Köln ward neben Jeruſalem, Nom, Loretto u. ſ. w. 
ein berühmter Wallfahrtsort, zu dem die Pilger in Schaas 
ren jtrömten. Much jest noch bat das Wallfahrten nicht 
aufgehört, obwohl in Köln jeit den Tagen, wo noch jeder 
Kaufberr ſich bei dem Neliquienichreine Segen für feine 
Neije holte, Manches anders geworden iſt. In den 
Zeiten der franzöfiihen Revolution wurden die Reliquien 
nad der Abtei Weddinghaufen bei Arnsberg in Weit: 
phalen geflüchtet, von wo jie am 4. Januar 1804 wieder 
nach Köln abgeholt wurden. Der koſtbare Neliquienichrein 
wurde erit fpäter, in Stüde zerbrochen, twiedererlangt 
und im ‚jahre 1807 feiner urfprünglichen Beftimmung 
wiedergegeben. — Das diesjährige Felt nun, das auf 


' 8 Tage ausgedehnt ward und zu dem der Papſt feinen 





Segen gegeben hatte, war vornehmlich durch großartige 
Pilgerfahrten von Nah und Fern ausgezeichnet. Die 
Eiſenbahn war kaum im Stande, alle Pilger zu befördern. 
So langte 3. B. ein Pilgerzug in zwei Ertrazügen an, 
eine andere Procejlion wurde gleichfalls in 2 Ertrazügen 
mit 66 Waggons befördert, freilih ein anderes Bilgern 
ald das in den Tagen des Mittelalters. Die Glanz- 
punkte des Feſtes waren die verſchiedenen Umtragungen 
der Neliquien in dem hölzernen Schrein, der fie birgt; 
denn der prachtvolle goldene Schrein, der diejen hölzernen 
umschließt, eignet fich nicht zur Umtragung. — Wir wollen 
aber auch Erfreulicheres berichten. 
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Im März ward aus Breslau berichtet, daß die | 
ſolle. 


latholiſchen Studenten aller Facultäten um Einrichtung 
eines katholiſchen Univerfitätsgottesdienftes und um An— 
ordnung religiös» wiljenichaftliher Vorlefungen für alle 
fath. Studirenden ohne Rückſicht auf ihr Fachſtudium 
gebeten haben. — Würde wohl eine derartige Bitte, auf 
evangeliichen Univerfitäten, die dieje Einrichtung noch 
nicht beiäßen, 
Facultäten zu hören jein? — 

Im vergangenen Frübjahr machte eine eigenthüm— 
lihe Duellgeihichte über die preußiichen Grenzen bin- 
aus nicht geringes Auffeben. Drei (katholiiche) Brüder, 
die Grafen v. Schmifing-Kerſſenbrock aus Weſtphalen 
dienten ſeit 1859 in einem preußiichen Negimente. Der 
Wunſch des Königs batte fie, während fie früher gern in 
Deftreich gedient hätten, in preußiichen Dienften feitge- 
balten, Da, äußerte eines Tages einer der Brüder bei 
Gelegenbeit eines Geſprächs mit einem andern Dfficiere 
feine Ansicht über das Duell: er werde fich nie zu einem 
ſolchen verfteben, weil feine Kirche es verbiete. Das er- 
fährt der Negiments-Commandeur, der fühlt dem jungen 
Grafen bezüglich des Duells auf den Zahn und erfährt 
dafjelbe. Man fragt die beiden jüngeren Brüder aus: 
fie tbeilen die Anficht des älteren. Man fordert fie auf, 
ihre Meinung schriftlich einzureichen: fie thun's unter 
Berufung auf die Beichlüffe der, Tridentiner Kirchenverfanm- 
lung. Der ältejte Bruder bittet zugleich, nach Schleswig 
commandirt zu werden, um beweifen zu können, da er nicht 
aus Todesfurdt, ſondern aus Gewiffensgründen gegen 
das Duell jei. Es bilft Alles nichts. Vor Pfingiten 
werden die drei Leutnants durch Gabinetsordre aus dem 
preuhiichen Militärdienft entlafien. Und die chriftlich con- 
iervative Preſſe Preußens — ſchweigt. Auch im Halliichen 
Voltsblatt babe ich fein Zeugniß wider diejes Verfahren 
gelejen. — Nur katholiſche Adreifen find an die drei 
Grafen ergangen. Der katholiſche Studentenverein in 
Breslau bat ihnen erflärt: „Sie baben troß der bittern 
Folgen, welche, wie Ihnen ficherlich befannt war, Ihr 
edles Auftreten nach fich ziehen mußte, mit ritterlichem 
Muthe einem Vorurtbeile die Stirn geboten, deſſen weit- 
teihender Tyrannei ſchon mancher font redlich denfende 
Katholik erlegen ift. Sie haben dur ihr unverzagtes 
Vorgehen gegen eine barbarijche Unfitte der Humanität 
eine Bahn gebrochen, auf welcher, wir wollen es boffen, 
bald recht Viele Ihnen nachfolgen werden.” ine andere 
Adreſſe, die der Eonftantia-Gejellihaft in Aachen, die 
aus mehr als 200 angeſehenen Bürgern beſteht, ift leider 


in die Ueberichwänglichfeit ausgeartet, da fie die jungen | 


Seute mit dem b. Ludwig, dem großen Conde, und dem 
berühmten Prinzen Eugen vergleicht. — 


In Württemberg war befanntlid von der Stim- | 


menmebhrheit der 2. Kammer (49 gegen 34 Stimmen) 
beſchloſſen worden, daß die Religionsverſchiedenheit zwiſchen 


auch von evangeliſchen Studenten aller 








Chriſten und Juden kein bürgerliches Ehehinderniß bilden 
Dem iſt die erſte Kammer glücklicherweiſe nicht 
beigetreten und es hat nun auch die zweite Kammer ein— 
gelenkt und am 23. Februar mit 53 gegen 22 Stimmen 
genehmigt, daß die Ehe zwiſchen Chriſten und Juden 
auch fernerhin ungiltig ſein ſoll. 

Dagegen hat nunmehr das gleichfalls von den Kam— 
mern berathene Geſetz über die bürgerliche Gleichſtel— 
lung der Juden die königliche Beſtätigung erhalten. — 

Am 18. Juni ſtarb in Stuttgart der chriſtliche 
Sänger Albert Knapp, zuletzt Stadtpfarrer an ber 
St. Leonhardtskirche in Stuttgart, ein Mann, von dem 
der Pilger feinen Lejern etwas Näberes erzählen muf. 
Diejelben kennen ja ohne Zweifel zum großen Theil einige 
feiner Lieder, die entweder in firchlichen Gebrauch gefom- 
men, oder doch dem häuslichen Kreife lieb geworden find. 





Albert Knapp, + den 18. Juni 1564. 


' &d) erinnere an die Krone feiner Lieder: „Eines wünſch 
| ih mir vor allem Andern ꝛc.“, an die Miffionslieder: 
„Der Du zum Heil erjchienen 2c. Einer iſt's, an dem 
wir bangen x. Hier ftehen wir von nah und fern ꝛc.“ 
an das Kirchweiblied: „Bott Vater, aller Dinge Grund ꝛc.“ 
Da wird es ihnen lieb fein, von dem Leben des Mannes, 
der ibnen ſolche Lieder vorgefungen hat, etwas zu erfah— 
ren. Der Pilger kann aber aus dem, was bei der Leichen- 
feier geredet und nachher gedruckt worden ift*), Folgen— 
des mittheilen. 

Albert Knapp ift geboren den 25. Juli 1798 in 
Tübingen. Sein Vater war dort Hofgerichtsadvocat, 


*), Worte der Erinnerung an ben vollenbeten M. Albert Knapp, 
Stadtpfarrer u. ſ. w., Stuttgart, Steinkopf, 43 ©. 
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wurde aber im Jahre 1800 als Oberamtmann nach Al: | 


pirsbach befördert, einem alten Klofterort im württem > 


bergiihen Kinzigthale, wo, umgeben von großartigen Na | 


turfchönheiten und unter den ehrwürdigen Denfmalen 
einer großen Vorzeit der Knabe die jchönften Kindheits— 
tage bis zum elften Jahre verlebte, Der erite Same aus 
dem Worte Gottes wurde in die kindliche Seele gelegt 
durch den damaligen Präceptor in Alpirsbah, 3. ©. 
Handel, dem der jelige Knapp zeitlebens eine rübrende 
Dankbarkeit bewahrt. Bon den übrigen Jahren feiner 
Knabenzeit verbrachte er zwei in Rottweil, wohin fein 
Vater als Oberamtmann verjegt worden war, die drei 
folgenden aber in Tübingen (1$11— 14), nachdem jein 
Vater unter ſchweren, bittern Erfahrungen von der Lügen: 
baftigfeit und Bosbeit der Menſchen unſchuldig feines 
Amtes entjegt worden war und nun in Tübingen im Pri— 
vatftande lebte. 

Am Jahre 1514 wurde der reichbegabte Jüngling, 
der damals befonders von Klopſtock's Dichtungen mächtig 
ergriffen war, in das Seminar zu Maulbronn aufgenom- 
men. Im Sabre 1816 trat er ſofort in das tbeologiiche 
Stift zu Tüdingen ein, wo er in feiner alten Vaterſtadt 
unter den Augen der Eltern (dev Bater war unterbeifen 
wieder als Oberjuftizratb am Gerichtshof dajelbit ange 
ftelt worden) den Studien oblag. Aber mehr als die 
trodenen wiſſenſchaftlichen Studien fefjelten den Feuergeiſt 
des Yünglings, in weldem die Flamme dichteriicher Be- 
gabung und Begeilterung mächtig emporloderte, Die Werke 
Schiller's, Göthe's, Shafeipeare's. Zugleih wurde er von 
den in jener Zeit die deutſche ftudirende Jugend beberr- 
ſchenden deutjchthümlichen, burichenichaftlichen Bervegungen 
gewaltig ergriffen, und überließ ſich, wie er fpäter be- 
kannte, allerlei Echwindeleien, die ibm zur lebensläng- 
lichen Selbſtdemüthigung gereichten. 

Am 7, Novbr. 1820 wurde er Wicar in Feuerbach, 
wo er bis Mitte 1821 weilte. Mit dem Eintritt in den 
praftijchen Kirchendienft brach für feinen äußern und in- 
nern Menjchen eine neue Zeit an. Hier ließ der HErr dem 


ihn zur Erkenntniß feines eignen Herzens und feines Hei— 
landes. Der gleichaltrige Ludwig Hofader ward ihm in 
feiner Unbefanntihaft mit Chriſto ein rettender Engel 
und liebreicher Wegweijer, der ihn dem Heiland der Eün- 
der zuführte. Drei und ein halbes Jahr blicb Knapp, 








an verichiedenen Orten als Vicar thätig, mit ihm in 
ftetem perſönlichen Verkehr. „Nächſt dem HErrn“, fo 
äußert er jelbit, „it es Hofader, der auf die Bil: 


| dung meiner mir bis heute weſentlichſten und beiligften 


Grundgedanken über das Evangelium Chriſti den fräftig- 
ften und dabei am menigften zudringliden Einfluß aus: 
geübt hat, mit dem ich daher auch täglich fortlebe, obwohl 
er längit geftorben ift, und welchem ich, wenn ich durd) 
des Herrn unverdientes Erbarmen das ewige Yeben er- 
reiche, beim Wiederfehn das Wort zuzurufen gedenfe: „wir 


‘ waren nie getrennt.“ ” Zum Kampf wider die Verfuchungen 
‘ zur Eigengerechtigfeit, die wohl Keinem eripart bleiben, 








den der HErr, der allein unſere Gerechtigfeit jein will, 
ergreift, und Die auch bei Knapp nad) der Befehrung nicht 
ausblieben, wußte ihn der HErr durch den Umgang treuer 
Männer aus den Gemeinden zu jtärfen. Und hinmieberum 
ging aud von feiner Predigt ein Segen der Ermwedung 
aus in die Gemeinden. 

Die erfte Anstellung erbielt Knapp in Sulz, wohin 
er 1625 als Diaconus ernannt wurde und wo er über 
ſechs Jahre wirkte, Am Jahre 1528 trat er in die Ehe 
mit Ehriftiane, einer Tochter des Generals v. Beuliwit. 
Sie war ein Weib nach feinem, aber auch nad Gottes 
Herzen. Mit ihr fiedelte er im Juli 1831 nad) Kirch— 
beim unter Ted über, wohin er auf das Diaconat be: 
fördert worden war. Aber ſchon im April 1835 rief, 
nachdem die Ehe mit einer Tochter geiegnet war, der 
Herr die geliebte Lebensgefährtin von feiner Seite! ia 

Im Juli 1836 wurde er auf Wunih und Bitte 
vieler Stuttgarter Gemeindeglieder zum Diaconus an der 
Hofpitaltirde in Stuttgart ernannt, worauf er ſich zum 
zweiten Dale vermäblte und zwar mit der Wittwe des 
Pfarrers Dfiander in Maichingen. In diefer Ehe wurden 
ibm elf Kinder geboren, von denen fieben vor dent Vater 
aeitorben find, drei Söhne und eine Tochter aber ihn 
überleben. 

Im Sabre 1537 ward er Oberhelfer an der Stutt- 


. — ter Stiftslirche und Ende 1845 trat er ſein letztes 
ungen Manne die Schuppen von den Augen fallen und brachte gar 
ung chuppe gen ſ — Amt, die Stadtpfarrerſtelle zu St. Leonhard, an. Achtzehn 


Jahre hat er an dieſer Stelle geſtanden und über ſiebzehn 


Jahre faſt ununterbrochen die Thätigkeit des Predigtamtes 


mit großer Treue und in großem Segen ausüben dürfen. 
(Bortiegung folgt.) 





Bei bevorfichendem Quartalwechſel erlauben wir uns, diejenigen Leſer, welde den Pilger quartalmeife 





burd die königl. Poſt-Aemter bezichen, darauf aufmerkfam zu madhen, baf die Beftellung des folgenden Quartals 
bereits jeht erfolgen muß, fol in der Zuſendung feine Unterbrehung eintreten, 


Die Berlagshundlung. 





Rebacteur: Diaconus Vötther in Reichenbach i. 2. = Berlag von Juſtus Naumanıra Buchhandlung in Leipzig unb Dresben. 


Drud von E. Blechmann & Sohn in Dresben. 


(Bierzu ein AUnzeigeblatt.) 


TEE 


Dresden, den 1. October 





— 


M 40. 1864. 
Am neunzehuten Sonntage nad) Trinitatis. 
Marc. 9, 334. 


Um den befannten Rangftreit der Jünger batte fih's | 
im Borbergebenden gehandelt. Der Meiſter hatte den- | 


felben damit zu fchlichten geſucht, daß Er ein Sindlein 
mitten unter fie geftellt und geberzt hatte, So hatte Er 
ihnen gezeigt, man brauche nicht ein großer erwachjener 
Jünger zu fein, um von Ihm angenommen zu werden 
und es fomme vor Ihm nicht auf das größere oder ge- 
ringere Maß der Gaben an, die ein Jeder babe und die 
doch im Grunde Gaben des HErrn, nichts Eigenes ſeien. 


Da, jo beißt es nun weiter in unferem Terte, ant> 
wortete Johannes und fprad. Iſt denn das aber eine 
Antwort auf Ehrifti Worte, was Johannes da redet? 
Eieht es dem nicht vielmehr aus wie eine echte Quer— 
frage? Und muß denm nicht der HErr nachher (B. 42) 
den von St. Johannes abgeriffenen Faden Seiner Rede 
twieder aufnehmen? Und doch, meine Lieben, ift Jo— 
bannes’ Mede in der That eine Antwort auf die Worte 
des . Denn in dem, was ber HErr zulegt von 
‘ver „Aufnahme der Kindlein“ gejagt hatte, lag für bie 
Jünger die Aufforderung: Fragt doch nicht unter ein- 
ander, wer der Größeſte fei im Himmelreich, jondern fragt 
euch lieber, wie es bei euch, die ihr im Himmelreich ftehel, 
bisher mit der Aufnahme Derer geftanden bat, die am 
Dreihigſter Jahrgang. 


—* 


IE 








Himmelreih theilhaben wollten, ob ihr die auch allewege 
recht behandelt habt. 

Das hatte aber an Johannes' Herz geſchlagen. Er 
mußte ſich beſinnen auf das, was er vor etlicher Zeit 
wahrgenommen und gethan hatte. Er und die andern 
Sünger hatten Einen geſehen, der hatte wohl ſoviel 


Glauben an den HErrn Chriſtus gehabt, daß er im 


Namen dieſes Chriſtus den Teufeln auszufahren geboten 
hatte, aber doch noch nicht ſoviel Glauben, daß er den 


andern Jüngern nachgefolgt wäre, als fie ihn auffor⸗ 


derten, nun auch bei dem Chriftus zu bleiben, in deifen 
Namen er ſolche Thaten gethan habe. Da hatte Jo⸗ 
hannes mit den andern Jüngern ihm gewehret und ge⸗ 
ſagt: Nein, nein, das geht nicht; das heißt den Namen 
JEſu mißbrauchen; dergleichen darf man erſt thun, wenn 
man ſich ganz zu Chriſto hält und mit allem vorigen 
Weſen gebrochen hat. Kurz es hatten die lieben Jünger 
nicht beachtet, daß ein "Heiner Glaube doch aud ein 
Glaube ift, wie ja eine Fleine Perle immer noch eine 
Perle bleibt. 

Da nun aber der HErr jeht das Kindlein in bie 
Mitte der Zünger ftellt und fie anweiſt, auch ſolche fleine, 
dumme Kudlein in Seinem Namen aufzunehmen, fällt 


Ed 
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es dem lieben Johannes auf: Ei, der HErr und Meifter | 
icheint doch ganz andere Begriffe von Aufnahme der 
Menschentinder zu haben, als ihr damals gehabt habt, 
da ihr dem Teufelaustreiber wehren zu müſſen glaubtet. 
Ihr habt am Ende damals etwas gar Verkehrtes, Un- 
rechtes — Sündliches gethan. 

Da er aber jo denft, macht er’s nicht, wie wir's 
vielleicht gemacht haben würden. Er verſchweigt dem 
HErrn nicht, was ihm jegt auf fein Gewiſſen fält; er 
meint nicht, man brauche doch nicht von Allem zu plau— 
dern, was man einmal Verfehrtes gethan babe, fondern, 
da aus ber Rede des HErrn die Frage an ſein Gerz 
klingt: Wie habt ihr's in dem Stüde bisher gehalten ? 
erzählt er zur Antwort ohne Umfchweif feine Gejchichte, 
Und wir, meine Lieben, wollen nicht blos an feiner Offen: 
beit lernen, ſondern ihm auch danken, daß er fie erzählt 
bat. Denn durch Johannes' Erzählen iſt's möglich ge— 
worden, daß der HErr ihn belehrte, und die Belehrung 
des HErrn kommt uns heutzutage noch immer zu Gute. 

Die Jünger befanden fih nämlid damals in einem 
Irrthum, der fi auch heute noch bei gar lieben Ehriften 
findet. Sie freuten ſich des außerordentlihen Rufs, mit 
dent der HErr fie gerufen hatte. Es war ihnen eine 
Herzensluft, daß fie Alles gelaffen hatten und dem HErrn 
nachgefolgt twaren. Das war ganz ſchön und richtig. | 





Aber — und das war nicht richtig und nicht ſchön — | 
fie meinten auch, der Weg, auf dem gerade fie geführt | 


worden waren, ſei der einzige, auf dem man zu Jeſu 
komme. Bei wem's nicht genau ebenſo zugebe, wie bei 
ihnen, der gehöre gar nicht zu Jeſu und dürfe fih darım 
auch nicht wie Einer benehmen, der zu Ihm gehöre. Da- 
von, daß ja auch einmal eine Seele auf Umwegen zu 
Jeſu geführt werden könne; davon, daß eine Seele in 
bejter Meinung auf dem Wege zu Jeſu jein Fönne, ohne 
dab es eben danad) ausjebe; davon, daß der HErr einer 
ſolchen noch auf balbem Wege jtebenden Seele mit ihrem 
noch ſchwachen Glauben auch einmal eine Glaubensthat 
gelingen laſſen könne, um fie durch ſolches Gelingen im- 
mer feiter an fich zu ziehen; davon, daß ſich nicht blos 
jener teufelaustreibende Menſch zum HErrn, jondern der 
Herr durch das Gelingen jener Austreibung auch zu 
ihm bekannte: von dem Allen wollten fie nichts willen. 
Sie dachten: Bei went es nicht ganz denjelben Weg gehe, 
wie bei ihnen, der fei gar nicht auf dem Wege, und 
wer nicht auf der nämlichen Stufe des Glaubens jtebe, 
wie fie, der fünne gar nicht jagen: Ich ſteig' hinauf zu 
Dir im Glauben. Und darım wehrten fie dem Menschen 
in dem Werke, das er mit jenem ibnen nicht genügenden 
Glauben that; fie wehrten aber eigentlich dem HErrn, 
der dieſen gewiß auch Ihm nicht genügenden Glauben 
durch das Gelingen der That fegnete. D. b. nichts An— 
deres als: Sie wollten den glimmenden Docht auslöjchen, 
den der Herr fo fichtlih anblies. 





Wenn Ihn nım St. Johannes fragt, ob das recht 
geweſen fei, kann ja der HErr nicht anders antworten, 
als mit Mißbilligung, wenn Er auch den Unverftand, 
aus dem es geichehen war, zu jchonen weiß. Ihr ſollt's 
ibm nicht verbieten; denn es ift Niemand, der 
eine That thue in meinem Namen und möge 
bald üdel von mir reden.” Es war ja möglich, 
daß jener teufelaustreibende Menih Einer von Denen 
war, bie ſich nur flüchtig dem HErrn anſchließen, die eg, 
wie fies mit Vielem verſucht haben, auch einmal mit 
Jeſu verfuchen wollen; aber ſchon bas ift, wenn es auch 
nicht viel ift, doch mwenigftens etwas. Da kann dann doch 
der HErr auf folde Seele wirken, und jobald nur bie 
Seele merkt, wie gewaltig der Jeſus, mit dem fie'$ ver- 
ſucht hat, an Anderen oder an ihr jelbft wirkt, jo ift 
fie in der That nicht im Stande, bald wieder übel von 
Seinem Namen zu reden. Es wird ihr angethan, fie kann 
nicht jo leicht von dieſem Jeſus los, und — möglid, 
daß fie ihm zulegt ganz zum Eigenthum geivonnen wird. 
Iſt das nun aber nicht eine gar föftliche Möglichkeit ? 
Und dürfen wir diefe Möglichkeit dadurch zerftören, daß 
wir den noch ſchwachen, unfertigen Glauben vom Stand» 
punkte eines ftärfern, aber doch lange noch nicht fertigen 
Glaubens ausblafen mit den Worten: Entweder ganz 
— oder gar nicht. 

Ihr habt wohl in der Miſſionsgeſchichte geleien, daß 
da und dort die armen Heiden, wenn ibnen der Negen 
mangelte, oder wenn fie den Sieg im Kampfe haben woll- 
ten, jchließlih ihre tauben Gögen bei Seite warfen und 
den Chriftengott anriefen und Ihm Gelübde taten. Und 
da fam der Regen, da kam der Sieg. Wehe, ivenn da 
ein Heidenbote bätte jagen wollen: Ihr dürft ihn nicht 
anrufen; eure Gelübde find Schändung Seines Namens. 
Erft müßt ihr Ihn recht kennen lernen, müht Ihm nad: 
gefolgt fein u. ſ. w. Der hätte das glimmende Docht mit 
Füßen ausgetreten. Das leuchtet wohl Jedem ein. 

O daß es doch mun auch Jedem einleuchtete, mie 
zart wir in dem Stüde mit dem ſchwachgläubigen Ge: 
ichlechte unferer Tage umzugehen haben. Dem Unglauben 
freilih, der ſich feindielig ſtemmt wider die geoffenbarte 
Wahrheit, der ziwar auch Thaten thut, aber ohne und 
wider den Namen Jeſu Chrifti, und ber vor und nad 
feinen Thaten übel vom HErrn Chriſto redet — dem 
baben wir in's Angeficht zu widerſtehen. Wo der Docht 
nicht nur nicht glimmt, ſondern recht gründlich mit dem 
Waſſer des Nbgrunds getränft wird, damit er nur ja 
nicht wieder in's Glimmen fommen könne, da iſt's über: 
flüffig zu jagen: Löſcht ihm nicht aus! Aber wo ſich's 
handelt um einen ſchwachen Glauben, der gern mit Chrifto 
in Gemeinschaft ftehen möchte, ver Ihn wohl auch halb: 
wegs erfaßt bat, aber ſich noch nicht ganz in Ihn und 
Seine Wahrheit finden kann — da haben wir zu denken: 


| Ber nicht wider Ihn ift, der tt für Ihn! und da wolle 
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der HErr allen groben und feinen Hochmuth aus un— 
ferem Herzen austilgen und uns belfen, daß wir bas 
nicht auslöjchen, was Er nicht verlöfchen läßt, fondern 
in Gnaden anbläf. Da brauden wir auch wahrlich 
richt zu warten, bis e8 der noch ſchwache Glaube wenig: 
fiens jo weit gebracht hat, wie der Menſch, von dem 
dei Evangelium bandelt: bis zum Teufelaustreiben. 


Pilgerlied. 

Meife: Nur frifch hinein ac. 
Kir gehn; wir gebn! 
Die Abſchiedsgrüße wehn. 
Ein tiefes Heimweh zieht uns in die Ferne, 
Es winken traulich uns die lichten Sterne. 
Ach, wie iſt's ſchwer, in dunkler Ferne ſtehn! 
Wir gehn; wir gehn! 


Zu Dir, zu Dir, 

D Vater, geben wir! 

Auf Erden ift ja doch für uns fein Bleiben; 
Zum Friedensbafen muß das Schifflein treiben. 
Dort ftillet fih die jehnende Begier: 

Wir gehn zu Dir! 


Frei ift die Bahn, 

Wir dürfen furdtlos nabı, 

In Jeſu fteht der Meg zum Bater offen; 

Wir find verjöhnt, gerecht iſt unſer Hoffen. 

Der Glaube ſchwingt ſich freudig bimmelan: 
Frei ift die Bahn! 

Wie wohl wird's thun, 

In Deinem Schooß zu rubn! 

In Elims beil'gen, jel’gen Balmenbainen, 

Ta ichweigt der Schmerz, da ftillet ih das Weinen ; 
Der Sturm verftummt, der Kämpfer ruhet mu. 
Wie wohl wird's thun! 


Herr, bei uns bleib! 
Noch ſeufzt der Todesleib; 
Noch müſſen teir bier in der Fremde fteben: 
Laß Salems Frieden uns entgegenweben! 
Durch Deinen Geift all unſer Yeid vertreib: - 
Herr, bei uns bleib! 
A. Gehring. 





Allerlei Denkftätten. 


Voriges Frübjabr babe ich wieder eine Reiſe machen 
dütfen. Da bin id dur ein gut Stüd unferes beut- 
ben Baterlanbes gekommen und dann in die Schweiz 
inein bis nach Genf und noch ein ut Stüc in's ſchöne 
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O nein, wenn's Einer nur jo weit gebracht hätte, daß 
er ben Andern, darum daß er Chrifto angehört, einen 
Becher Wafjers in Chrifti Namen reichte, fo wollen wir 
uns von Herzen freuen und boffen, daß unfere und feine 
Mege durch Gottes Gnadenfegen doch noch einmal ein- 
münden werden an Einem Ziele: an dem Herzen unjers 
JEſu. Amen. 


= — — nn —— 


Rhonethal. Ich hatte gehofft, mich durch Bergſteigen und 
durch die köſtliche Luft der Schweizerberge, die mich ſchon 
einmal erquickt hatte, abermals zu ſtärken. Aber unſer 
lieber Herrgott wollte es anders, Er gab uns ein jo 
kaltes Frühjahr, daß es jelbit am Genferſee umwirthlich 
war und daß ich mich mehr auf die Städte mit ihren 
Sebenswürdigfeiten angewieſen ſah, als auf die freie Na- 
tur mit ihren Gottesberrlichkeiten. Aber auch dafür will 
ich meinen lieben HErrn recht danfbar fein; denn es bat 
auch einen Segen, wenn man, jo lange Negen und Wind 
die leiblihe Wanderung nicht geftatten, ein wenig im Ge- 
ichichtenlande bin und ber pilgert und an den einzelnen 
Orten, wo man weilen muß, die Erinnerung an das auf: 
frifcht, was der HErr in feinen Macht: oder Gnadenreich 
getban bat. 

Es ift das vielleicht auch recht qut geweſen für die 
lieben Bilgerleier. Bon Naturichönbeiten iſt ſchwer zu 
erzäblen, umd wenn man fie erzäblt bat, hat man doch 
nur geitümpert und muß den Leſern zulegt geiteben: Es 
ift doch alle Beichreibung nichts gegen die Wirklichkeit. 
Und ſchließlich hat auch der Leſer nicht jogar viel davon. 
Für den beiten Fall legt er das Blatt aus der Hand mit 
dem Gedanfen: Ya, das muß Schön geweſen fein; wer's 


nur auch jehen könnte! Freilich kann er wohl auch ben 


HErrn preiien für die Wunder ber Schöpfung, von 
denen ihm erzählt wird; aber damit folcher Yobpreis Got- 
tes recht in Fluß komme, ift doch immer die eigne An- 
ſchauung mwenigftens ſehr wünſchenswerth. 

Anders iſt es mit dem, was der HErr in der Ge— 
ſchichte ſeines Reiches auf Erden gethan hat. Wenn man 
davon berichtet oder daran die Erinnerung auffriſcht, fin— 
det man ein Echo in den Herzen Aller, denen überhaupt 
das Reich unſeres Gottes lieb iſt. Und das war denn 
auch mein Troſt, wenn ich mich da und dort länger als 
ich's gewollt hatte, aufhalten mußte. Ei, dacht' ich, mag's 
regnen und ſtürmen. Wenn du dir nur die geſchichtlichen 
Denkſtätten der Stadt recht anſehen kannſt, wirſt du doch 
den lieben Pilgerleſern etwas mit nach Haus bringen 
können, und vielleicht etwas Bleibenderes, als wenn du 
blos von den blauen Alpenſeen und den Schneebergen 
und den Waſſerfällen erzählteſt. 

1. Bamberg. 

Und ſo will ich denn den Anfang machen mit einer 

recht altehrwürdigen Denkſtätte, mit dem ſchönen Bam— 
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berg, von dem das alte Spridiwort jagt: Wenn (das 
reiche) Nürnberg mein wäre, wollt ich's zu Bamberg ver- 
zehren. 

Von Franzensbad kam ich ber, dem Kleinen böhmi— 
[hen Babeörtchen. Noch war das Städten — ich glaube 
gar, es ift blos ein Dorf — ziemlich todt. Die kalte 
Frübjabrsluft bielt die Curgäſte noch ferne. Vom Fichtel: 
gebirge ber wehte ein rauber Wind, der uns auch 
Ende Mai no ein Schneegeftöber brachte. Aber das 
Städtchen war bereits geichniegelt und gebügelt und harrte 
der Gäfte, die da kommen follten. Es fam mir vor wie 
ein glattgeicheitelter moderner Kellner, der Langeweile bat, 
und zum Fenſter binausfieht, ob Niemand kommen will, 
Dazu bietet der kleine Ort nichts, gar nichts von ge 
ſchichtlichen Erinnerungen, an die man fich balten könnte, 
wenn man mit dem Anschauen der fchnurgerechten Gaſſen 
fertig iſt. Er iſt zu neu, und ſelbſt das Neue war in 
jenen falten Maitagen noch nicht zum Leben erwacht. 
Nod waren nur wenige der jauberen, aber einförmigen 
Häufer aus ihrem Winterfchlafe aufgewacht. Ihre Augen— 
liver, die zahlreichen Fenfterläden, waren zum guten Theil 
noch geichloffen. Selbſt die Kennzeichen der katholiſchen 
Kirche, die Heiligens Bilder auf Weg und Steg und die 
Grucifire an den Häufern hatten, fo ſchien es, vor der 
modernen Gelecktheit hinaus auf's Land weichen müſſen. 

Und von da ging's nah Bamberg in die Liebliche 
fruchtbare Aue. 
Badeort. Da war's als träte mir ein alter rumzeliger, 
aber doch freundlicher Wirtb entgegen von echtem deut: 
ſchen Schrot und Korn und rüdte das Käppchen und be- 
willfommte mich in feinen jchlichten Hembärmeln mit einem 
biedern Händedrud. 

Freilich, wenn man auf dem Bahnbofe anfommt, 
merft man von diefem Händedrud noch nichts. Da wird 
man vorerjt von den Bauten des neunzebnten Jahrhun— 


Das grüßte mich anders als der glatte | 


Kirche erboben mworden iſt. Als die alten Bamberger 
Kirchen, infonderbeit der prachtvolle Dom im 11. und 12. 
Jahrhundert gebaut wurden, wußte man noch nichts von 


‚ einer Frobnleihnamsproceilion und einem Umhertragen 
der Hoftie, wie foldhes jegt der Glanzpunft aller fatho- 
liſchen eftlichkeit geworden ift. Aber ich hatte mir vor: 





' etwas eingekauft. 


derts in Empfang genommen; aber je weiter man dur 


die ſchlechten Gaſſen der Vorſtadt hindurchdringt, deito 
mehr merkt man's, daß man ſich in einer ſchönen, alten 
deutſchen Stadt befindet, wenn dieſelbe auch nicht allent⸗ 
halben, wie das ehriwürdige Nürnberg, das mittelalter- 
lie Gepräge bewahrt hat. 

Daß ih in eine katholiſche Stadt eingelehrt war, 
merkte ich alsbald bei der erjten alten Kirche, an ber ich 
vorbei fam. Es war der Vorabend des Frobnleichnams- 
tages, da man im katholiſchen Gebiet den Fußboden ber 
Kichen und bie Gaffen, durch melde die große Feit- 
Proceffion führt, mit Gras zu beftreuen pflegt. So ward 
denn aud bier der Feſttag vorbereitet, und auch weiter⸗ 
bin in der Stadt merkte man's allenthalben, daf es einem 
Feſte entgegengehe. Und das war mir ja immer auch 
eine Freude, ob ich ſchon mußte, dab der Grund des 
Feftes eine Irrlehre ift, eine Irrlehre, die erft 1200 
Jahre nad Ehrifti Geburt zur ausdrücklichen Lehre der 
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genommen, mir all dergleichen römiſchen Irrthum zur 
Feſtigung meiner Freude an der lautern Lehre unſerer 
lutheriſchen Kirche dienen zu laſſen und mich doch auch 
an dem zu freuen, was bei allem Irrthum wirklich er— 
freulich war. Und das muß ich ſagen, das Rüſten auf's 
Feſt war mir eine Freude. 

Ich wanderte weiter nach der Gegend zu, wo ich 
von weitem ſchon den Dom hatte emporragen ſehen. Ein 
Umweg kümmerte mich nicht. Noch an manchem alten 
und neueren Gotteshauſe kam ich vorüber, ehe ich mein 
Ziel erreichte. Die alten waren im Innern zumeiſt 
ſchrecklich verputzt, hatten doch aber auswendig zum Theil 
das uralte, verwitterte Gewand behalten. Die neuen 
waren auswendig und inwendig überladen. 

Manch kleines Bild katholiſchen Volkslebens begegnete 
mir auf dem kurzen Wege. Eins werde ich nie vergeſſen. 
Das war ein ſchlichter Bauerwagen, deſſen Inſaſſen eben 
ſich anſchickten, aus der Stadt hinauszufahren. Und wer 
ſaß drin? Eine kleine Bauernfamilie. Darunter eine 
ſtattliche Bauerfrau mit wahrhaft ſtrahlendem Geſicht. 
Die hatte, das merkte man ohne zu fragen, in der Stadt 
Das hatte ſie ehrerbietig vor ſich auf 
den Schooß geſetzt und hielt's mit beiden Händen feſt — 
ein funkelnagelneues Crucifix. Wahrlich, der Leib des 
HErrn daran, der vergoldet war, ftrablte gar ſehr; aber 
das Geficht des Meibes ftrablte nod mehr. Mir kam's 
wie ein Kleiner Triumpbzug vor. Und fo fuhren fie da= 
bin: fein Menſch ſah ſich danach um. Es war, als ge- 
börte jih's jo, Daß man das neue Grucifir fürs Haus 
nicht in's Stroh des Wagens ftedte, ſondern fich frei öffent- 
lich zu Dem befannte, den es darftellte. Ich mußte den 
Leuten noch lange nachichauen, bis fie meinen Augen ent- 
ſchwanden. Helf' Gott, dent’ ich noch heute, daß ihnen das 
Bild des Gekreuzigten fein Hausgöge geworden ift und daß 
fie etwas erfahren mögen von der Seligfeit des Lutheriſchen: 
In meines Herzens Grunde Dein Nam’ und Kreuz allein 
funtelt alle Zeit und Stunde. Aber das find doch feine 
geſchichtlichen Erinnerungen wirft du jagen. Haft Recht. 
Wir wollen weiter wandern zum Dom, dem Mittelpunfte 
der Bamberger Herrlichkeit. Da müffen wir aber hinauf- 
fteigen; denn der Dom, den bir unfer beutiges Bildchen 
in einer recht gelungenen Abbildung zeigt, liegt hoch, auf 
einer Anhöbe, die vormals eine heidniſche Opferjtätte ge— 
weſen fein fol. Von ihm aus überſchaut man ein gut 
Theil der unten liegenden Stabt. 

Das Gebäude ift leider, wie ed bei andern berühm⸗ 
ten Kirchen noch mehr der Fall ift, auf zwei Seiten. von 
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Häufern umgeben. Unſer Bild zeigt dir die beiden Sei- 
ten, bon denen aus das Gebäude fih am günftigiten 
zeigt. Wenn du dir etwas vom Kirchenbauſtyl gemerkt 
baft, wirft du leicht erfennen, daß es zum quten Theil 
den romanischen Bauwerken angehört, obwohl der nad 
rechts (meitlich) gelegene Theil in der Periode gebaut ift, 
in der man fich bereits dem Spibbogen zumenbete. 

Aber damit will ich dich nicht lange aufhalten. Ein 
Anderes, was ich dir gern zeigte, wenn ſich's auf unſerm 
fleinen Bildchen bätte darftellen lajjen, können wir auch 
nur kurz erwähnen. An den verjchiedenen Portalen der 
Kirche find verſchiedene altertbümliche, finnige Bildwerke. 


Darunter it emes ganz beionders bebeutjam. Da ſtehen 


zur Rechten und Linken des Einganges in Stein aus- 


Em 
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ſchiff, an beiden Enden in je einen Chor (Altarplatz) aus— 
laufend. Am öftlihen Ende unter dem Georgenchor, vor 
dem außen an der Kirche eine Terraffe angebaut ift, liegt 
noch eine unterirdijche Kirche (Krypta). Am weftlichen 
Ende breiten ſich die beiden Kreuzesarme des Quer: 
jchiffes aus, ebenio hoch wie das Hauptichiff, während 
die Seitenihiffe nur zur halben Höhe des Hauptichiffes 
emporjteigen. 

Ein feierlides Düfter verbirgt dir anfangs die ein: 
zelnen Gegenſtände. Mir müſſen erjt die Augen daran 
gewöhnen. Wir fchreiten vorwärts. Da fist im Seiten: 
ſchiff ein Pater und wartet derer, die ihre Obrenbeichte 
balten wollen. Wunderbar, daß die Leute bei ihm fo 
ſchnell fertig werden. Wir laſſen ihn figen. Da ftrahlt 
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Der Dom zu Bamberg, 


gehauen die Propheten; aber auf den Schultern der Pro: 
pbeten obendrauf fteben die Apoftel. Das ſieht wohl wunder: 
ih aus, wie überhaupt die alten Bildwerfe gar manche 
Sonderbarfeit haben; aber es ift doch eine gar ſchöne find- 
fihe Darjtellung des Verhältniffes, in dem die heiligen 
Männer Gottes im neuen Teftament zu denen des alten 
Teftamentes geitanden haben. Was dort im Stein ab- 
gebildet ift, daß die Apoftel auf den Schultern der Pro: 
pbeten ftehen, das ift ja eine Wahrheit, die man auf 
jeder Seite des neuen Teftaments ſchwarz auf weiß lefen 
lann, und es ift gewiß nicht jo übel, wenn man diele 
Wahrheit dem driftlichen Volle beim Eingang in die 
Kirche veranfchaulicht hat. 

Doch nun komm, laß uns eintreten in bie weiten 
Hallen. Lang firedt fi in der Mitte das hohe Haupt: 





etwas mitten im Schiff. Es ift ein großes funfelndes 
Kreuz, wohl vergoldet, das morgen bei der Proceffion 
ausgeftellt oder umbergetragen werden ſoll und heute mit 
Blumen geihmüct wird. Wir ſehen weiter, da ift's, was 
wir fuchen. Mitten im Hauptichiff erhebt fich ein Grab- 
mal. Sa, das ift eine Dentftätte. Es ift das Grabmal 
des deutſchen Kaiſers Heinrid II. und feiner Gemahlin 
Kumigunde. Wohl hätten die Beiden fein Denkmal im 
Dom gebraudt; denn der Dom ſelbſt ift eigentlich Denk— 
mal genug für ihr eigenthümliches Walten. Aber da 
das Denkmal nun einmal daſteht und ein befonders ſchö— 
nes ift, müffen wir's uns doch genauer anſehen und aud 
von denen etwas hören, zu beren Ehren es geſetzt ift. 
(Bortfegung folgt.) 





* 
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Chronik. 


(Kortiegung.) 
i Württemberg (Fortjepung). 

Nachdem ibm im September 1849 der HErr durd 
erichütternd jchnellen Tod auch feine zweite Gattin heimge- 
rufen hatte, trat Albert Knapp im November 1850 zum 
dritten Mal in die Ehe mit der Gattin, die ihn jept als 
Wittwe überlebt, Minette geb. Lerche, Tochter eines Nectors 
zu Schöppenſtädt in Braunſchweig. Im October 1857 ftarb 
ihm jein hoffnungsvoller ältefter Sobn Paul, eine Perle 
unter den Jünglingen. Dagegen durfte im Herbit 1861 
der zweite Sohn Joſeph als Vicar bei feinem Vater, deſſen 
Gejundbeit ſchon zu wanken begamm, eintreten. Anfangs 
teilte jüh der Vater mit dem Sohne noch in die Amts» 
geichäfte. Aber feit dem Februar 1863 mußte er fi 
mehr und mehr, namentlich in Folge häufiger Schlaflofig- 
feit, zu feinem tiefen Schmerz von den ftrengeren Amts— 
geichäften zurüdzieben. Am 15. Februar vorigen Jabres, 
am eriten Faſtenſonntag, tbat er feine legte Predigt. 

Ein Sommeraufenthalt im legten Jahre in Fried: 
richsbafen brachte ihm wieder auf einige Zeit Erquickung 
und Stärke. Auch im Anfang diefes Jahres fonnte er 
noch mehrere Male Erbauungsftiunden balten. Aber mit 
dem Anfang des März brach der Sturm der Krankheit, 
der von feinem tiefangegriffenen, Eranfen Herzen ausging, 
mit aller Macht über ibn herein. Er ſollte durch große 


Trübfalsbige reif gemacht werben für die himmliſche Ernte. | 


Athembeſchwerden und Bangigkeiten, die oft Tag und 


Nacht auf ibn drückten, bradten ibn an den äuferiten | 


Hand menſchlicher Schwäche und Hülflofigfeit, und die 
fortwährende nur felten unterbrodyene Schlaflofigkeit zehrte 
an feinem von Natur jo geſunden und kräftigen Leibe. 
Monate lang fam er in fein Bett mehr und nicht mehr 
aus den Kleidern. Daf man ibn im dieſer Nacht des 
Leidens ſeufzen hörte, ift fein Wunder; aber ein Murren 
bat man nicht von ibm gehört. Er hatte es in gejunden 
Tagen erfabren umd erfuhr es nun mit befonderem Nad): 
druck in diefem feinem legten jchweren Leiden, wie einem 
arınen Sünder zu Muthe wird, wen der Geilt des 
HErrn aud die verborgenften Tiefen des Herzens durch— 
ſucht und das ganze Leben auf der Wage des obern 
Heiligthums wägt. Ihm bielt er ftille. „O wie jebr 
genau,“ fagte er einmal, „nimmt es der HErr namentlich 
auch mit und Predigern, daß wir doch ja nicht, ja nicht 
uns ſelbſt predigen, daß wir etwa gelobt werden u. dergl.; 
was bat Alles der HErr in den vielen langen Nächten 
mit mir ſchon durchgegangen!“ „Mein ganzes Leben“, 
jo fagte er ein ander Dial, „liegt binter mir, wie ein zer— 
brochener Scherbe. 


I an dank MEET ana HOF Fühesa ihre 


ken Sahimama 


| 
| 








Alle meine Gerechtigkeit müchte ich | 


I am uastata Dh che u —. Muka mu 


„Blaubt ihr ganz gewiß, daß mir der Heiland alle meine 
Sünden vergeben hat?” Als fie ihm darauf erwiderten: 
„Nach deinen Belenntniffen verfihern wir dich kraft un— 
jered Amtes der völligen Vergebung deiner Sünden,“ 
da rief er mit jtrahlendem Gefichte: „D biefe Freude ift 
ja unausſprechlich! Wenn ich in der Ewigkeit ankomme, 
wie will ih da vor meinem Heiland nieverfallen und ibm 
danken!” Ein anderes Mal bat er feine Gattin: „Hilf 
mir glauben an Den, der die Gottloien gerecht mad! 
Eag’ mir einen Troft!" Da fagte fie ihm die Sprüche: 
„&s it je gewißlich wahr und ein tbeuer wertbes Wort“ ꝛc. 


and: „JEſus ift gefommen, die Sünder zur Buße zu 


rufen” x. Voll Freude darüber rief er: „immer weiter! 
Noch mehr!“ Und als ihm eines feiner Kinder in einer 
ſchlafloſen Nacht aus dem Wort Gottes vorlas, fagte er: 
„Die Hauptiache ift, daß man JEſum fucht; da wird 
Einem die Zeit nicht zu lang.” Und daß er Den immer 
fand, den er fuchte, das war fein beftändiger Troft im 
Leiden. 

Doch lieh der HErr auch noch manchen Lichtftrahl 
in das dunkele Krankenzimmer fallen. Er durfte die 
Freude erleben, dag auch fein Sohn Benjamin PVicar 
ward. Er konnte noch die Herausgabe der dritten Auf- 
lage feines „Liederſchatzes“ jelbit bejorgen und zu einer 
Auswahl feiner geiftlichen Lieder noch die Vorbereitungen 
machen. Beſonders aber ward er erquickt von der reichen 
opferfreudigen Yiebe feiner Angehörigen, wie feiner Freunde, 
die in Beſuchen und Dienftleiftungen bei Tag und Nacht 
wetteiferten. 

Mit dem Monat uni trat die Krankheit in ihr 
legtes Stadium. Zwei Tage vor feinem Hingang jagte 
er: „Ich will mich auf meinen Wegruf bereit halten. Ich 
babe nicht mehr viele Zeit.” Und wirklich eilte der HErr 
zulegt mit jeinem Diener aus dem Leben und gab ibm 
ein über alles Bitten und Verſtehen janftes, friedliches 
Ende. Am Abend vor jeinem Todestag beftimmte er 
noch völlig flar das Lied für die Abendandadt („Ein 
Tag bat fich geendet“ ac.) und redete auch in der Nacht 
noch diefes und jenes Wort. Sein leptes bedeutjameres 
Wort war gegen Morgen: 

Er bat die Schuld vergeben, 
Heilt meine Schwachheit groß, 
Beſchirmt mein armes Yeben, 
Nimmt mich in feinen Schoof. 

Den Bormittag über ftellte ſich plöglich eine große 
Schwäche ein, in der er nur bie und da abgebrodene, 
faum vernehmliche Worte ſprach. Nad) einigen Spuren 
leichten Kampfes ſchien er wieder in einen tiefen Schlaf 
zu verſinken. Der Athem ging ſanft; auch über die Glie— 


Mur ala 
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Er kann durd des Todes Thüren 
Träumend führen 
Und macht uns auf einmal frei. 

„Albert Knapp,” fo bieß es bei der Veichenfeier, „ift 
ein auserwähltes Nüftzeug des HErm JEſu Ehrifti ge- 
weſen, eine Zierde und Säule der Kirche, nicht blos jei- 
nes engeren Vaterlandes, fondern der ganzen chriſtlichen 
Kirche unferes Jahrhunderts. Die Naturgaben, mit denen 
Gott ibn ausgeftattet, waren zum Theil riefenmäßig. 
Wie mit feiner äußerlichen Körpergeftalt, jo ragte er noch 
vielmehr mit feiner Geiftesfraft weit empor über das Maß 
der gewöhnlichen Menſchen. Auf's Erbabene, Großartige, 
Majeftätiiche war er angelegt. Zum Dichter war er geboren; 
aber das Grohartigfte und Erbabenfte in der Schöpfung 
Gottes und in der Geſchichte der Menjchheit, das waren die 
Stoffe und Gegenftände, die er in fih aufnahm und ver- 
arbeitete. Und an jelchen Stoffen fich zu verfuchen, dazu 
war er angetban. Phantaſie und Gedächtniß war bei 
ihm riefenhaft, eritaunlich die Kraft, Fülle und Leichtig- 
feit feines Schaffens, beivundernöwertb feine Meiiterichaft 


in Handhabung der Eprade. Und weld eine Freude 


it's, wenn ein Mann, der ſoviel gefungen und geichrieben 
(feine Yieder geben in die Taufende, auch trefflihe Bio: 
graphien 3. B. Hojader's Yeben baben wir von ibm), auch 
mit feinem Wort, mit feiner Silbe etwas in die Welt 
gegeben bat, das ein unſchuldiges Herz vergiften oder 
nur trübe und irre machen fann, wenn viel mebr all 
ſeine fchriftitellertiche Ihätigfeit den Stempel trägt: was 
wahrhaftig, was ebrbar, was gerecht, was keuſch, was 
lieblih, was wobllautet, ift etwa eine Tugend, tft etwa 
ein Lob — dem denfet nad, Seitdem die Sonne der 


Gnade und Wahrheit ihm aufgegangen war in dem Ans | 


aelichte JEſu Chriſti, war ibm Alles Große und Erbabene 
im Himmel und auf Erben nur ein Stoff und Mittel 
feine Gaben zum Ruhme deſſen zu verwenden und dem 
wu Füßen zu legen, dem für Sein Erlöfungswerf in 
alle Ewigkeit nicht genug Lob geiungen werden kann,” 
Gern fügte ich dem noch bei, was bei der Yeichen- 


feier auch über Knapp's treue Thätigkeit im beiligen Predigt- | 


amte gelagt ward; aber ich muß mich auf das beicpränfen, 
was er den weiteſten Streifen geweſen iſt. Nur ein Wort 


möchte ich noch aus dem bei der Leichenfeier vom Diac. 


Rieger vorgetragenen „Lebensabriß,“ dem dieſe Nachrichten 
zu meift entlebnt find, beifügen, ein befonders die legten 
Lebenstage des Entichlafenen betreffendes köſtliches Wort. 
„Serade bei Männern, deren Yeben und Wirken viel 
Glänzendes, weithin Strablendes aufzuweiſen bat, legt es 
der HErr amı allermeiften darauf an, alle Einbildung auf 
eigenes Verdienft, eigenen Neichthum, eigene Kraft und 
Größe ihnen gründlich abzuftreifen und fie gleichlam jo 
flein und dünn zu machen, wie ein Fädlein, das durch 
ein Nadelöhr geht. Das gefchiebt, auf daß ſich fein Fleifch 
vor dem HErm rühme, jondern wer ſich rühmen will, 


der rühme ſich des HErrn, der die Gottlofen gerecht 
macht und ber uns aus ber Hölle, wohin wir gehören, 
errettet und ums aus Gnaden in den Himmel führt, ben 
wir nicht verdient haben. — — 

Am 1. Juli ftarb in Stuttgart Dr. W. Marriott, 
der befannte Verfaſſer chriſtlicher Tractate. Der Pilger 
bofft, auch von feinem Leben fpäter Einiges mittheilen zu 
fönnen. 

Bayern. Der vormalige Director des lutheriſchen 
Miffionsbaufes zu Leipzig, Dr. Graul, der ſich gegen: 
wärtig in Erlangen aufbält, um fich ausichließlich der 
gelebrten Wirkſamkeit für die Zwecke der Milton zu 
widmen, bat eine Schrift verfaßt: Ueber Stellung und 
Bedeutung der chriftlihen Miffion im Ganzen der Uni— 
verfitätstwilfenichaften. Darin beipridht er die Bedeutung 
der Milfion für die Geftaltung der Weltgeicbichte, für 
die Länder- und Völkerkunde, für Sprach- und Neligions- 
wiſſenſchaft, und räth, die Miſſionswiſſenſchaft in die 
Reihe der theologiſchen Untverfitätsfächer aufzunehmen — 
ein Vorſchlag, deſſen Ausführung, wenn fie zu Stande 
fäme, ſehr ſegensreich wirken könnte, Dr, Graul ſelbſt iſt 
unter die akademiſchen Lehrer der Univerſität Erlangen auf 
genommen worden und würde ſich, wie kaum ein Anderer, 
zu einer Profeſſur der Miſſionswiſſenſchaften eignen. — 

Die katholiſch-theologiſche Facultät an der Uni— 
verſität München iſt jetzt beim Papſte nicht zum 
Beſten angeſchrieben. Namentlich iſt der Prof. Döllinger, 
der ſchon längſt eine freiere Richtung vertritt und auch 
auf Verſammlungen fein Blatt vor den Mund nimmt, 
dem Kirchenbaupte eine bedenkliche Perfünlichkeit. — 

In Bamberg baben vom 18.—22. Juli d. 3. 
die Erzbiihöfe und Biichöfe von Banern eine gebeime 
Gonferenz gehalten, deren eigentlider Zweck nicht befannt 
geworden ift. Eie haben auch an den König eine Adreſſe 
abaeben laſſen, aus der derjelbe, wie es in der Antwort 
lautete, erjab, dat ihre Grundſätze mit denen jeiner Re— 
gierung übereinftimmten. — 

\ Hannover Die Beichlüffe der hannoverſchen Vor— 
ſynode in Betreff einer neuen Verfaſſung der hannover— 
ſchen Yandesfirhe haben nunmehr aud den beiden 
Ständefammern vorgelegen. Die erite Kammer hat natür: 
lich am meiften daran auszufegen gehabt und ſie nur 
nad viel Debattiren angenommen. Zur Ausgleichung 
der auseinanderaebenden Beſchlüſſe beider Kammern ward 
eine Gonferenz niedergejegt, der das Vermittlungswerk 

ı auch wirklich gelungen iſt. Obſchon nach langer Berathung 
wurden doch zuletzt die Beſchlüſſe dieſer Conferenz in der „ 
2. Sammer einftimmig, in der I. Kammer gegen eine 
Stimme angenommen. — Die katholifchen Glieder der eriten 
Kammer erklärten am 31. Mai zu Protokoll, daß fie jih an 
den Verhandlungen über die ew.Auth. Kirchen-Verfaſſuntg 
| nicht betbeiligt hätten, weil fie ſich als Katholiten dazu 
| nicht für befugt erachteten, und weil fie hätten den Schein 
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vermeiden wollen, als bielten fie den Landtag für be- 
rechtigt, Die innern Angelegenheiten auch der katholiſchen 
Kirche zu beratben. Dabei beaten fie jedoch das Ver: 
trauen, daß der Grundjaß, nach welchen jegt die luth. 
Kirche zur Selbjtändigfeit gelangt jei, auch auf die katho— 
liſche Kirche ungejchmälert werde angewendet werden. — 

In Hermannsburg und Umgegend waren diejen 
Sommer die ſchwarzen Blattern ausgebrochen. Auch Palit. 
Harms ward ergriffen. Das bisher regelmäßig am Jo— 
bannistag gefeierte Miffionsfeft ward deshalb ausgejegt. 
Dod ift das Auftreten der Aranfheit Fein bösartiges 
geweſen. — 

Im Mai (die Nachrichten ſchwanken zwiſchen dem 
13., 14. und 16.) ftarb zu Göttingen nad längerem 
Leiden der Profefjor der Medizin Hofratb Nudolpb Wag— 
ner, ein wabrbaft gläubiger Naturforicher (Phyſiolog), 
entichiedener Gegner der materialiftiihen Nichtung eines 
Carl Vogt und Conjorten. Die Grabrede bei jeiner Be— 
ftattung bielt Abt Ehrenfeuchter. — 

In der braunſchweigiſchen Landesverfammlung 
bat man den Antrag eines Abgeordneten auf Einführung 
einer ſynodalen Kirchenverfaſſung umd Berufung 
einer Vorjpnode gegen 3 Stimmen angenommen, 


sur 


Brüderlihe Beflrafung eines Diebſtahls. 


Eines Abends fehrt cin vor nicht langer Zeit ent 
Idjlafener frommer württembergiiher Yandmann von einem 
auswärtigen Beſuche nad) Haufe und bemerkte, als er dem 
Orte nahe fam, wie ein Mann die Stüten einer Reihe 
neu gejegter Bäume auszog und fort trug. Einen Augen: 
blick gedachte er, auf denjelben raſch zuzugehen, und ihn 
wegen dieſes Frevels zur Nede zu ftellen; bald aber kam 
ihm eim anderer Gedanke, er hielt inne und folgte nur 
langfam und möglichſt leife dem mit feiner Paft vor ihm 
hergehenden Manne, in weldem er einen ihm wohlbefaunten 
armen Bürger feines Ortes zu erfennen glaubte. Er folgte 
ihm ftille mac, bis er ins Dorf einbog und ſah dann, wie 
er die Baumftügen in eine Ede feines Hofes niederſetzte 
und dann in fein Haus eintrat. Darauf ging Jener 
wieder weiter, bis cr zu feinem eignen Haufe fam; bort 
lag ein Haufe ihm zugchöriges Holz, von demjelben Tud 
er fi) jo viel auf, als er fortbringen konnte, trug die Laſt 
in den Hof feines Mitbürgers und nahm dagegen, nachdem 
er fie abgeladen, die Baumftügen auf den Rüden, die in 
der ihm wohlbefannten Ede ftand. Darauf ging er wieder 
aufs Feld hinaus, ftellte zu jedem der neu gejegten Bäumchen 
wieder eine Stütze und kehrte als es bereits Mitternadht 
zuging wieder nach Hauſe zurüd, dem Geifte Gottes es 
überlafjend, welde Gedanken derfelbe am andern Morgen 
in der Seele des Mannes erweden wollte, wenn er die ges 
ftohlenen Baumftügen im gutes Brennholz verwandelt er- 
blidte. — (Chriften» Bote.) 





Miffionsfadhe. 


Der legten Nummer des Werdauer Miffionsblattes 
war das MNachfolgende als Beilage beigegeben. Mit 
Freuden trägt der ur die Mahnung zum „Vorwärts“ 
weiter und erwähnt bei dieſer Gelegenheit, daß das 
Werdauer Mifjionsblatt unter Gottes Segen immer fröh— 
er gedeiht und allen Pilgerlejern empfoblen zu werden 
verdient, 


An Alle, die von Herzen beten: „Dein Neid 
komme!“ 


Liebe Miſſionsfreunde! Aus dem zweiten Beiblatte 
der Werdauer „Blätter für Miſſion“ erſeht ihr, daß der 
Herr uns ein reiches Segensjabr auf unjerm Miſſions— 
felde beichert bat. Eine weite Thür ift vor ung aufge: 
tban. Sollen wir bineingeben? — Das bängt von 
euch ab! — Sollen wir vorwärts jchreiten oder ftille 
ſtehen, d. b. rüdwärts geben? — Das bängt von 
euch ab! — 

Der Herr bat das Seine gethban! Er bat 
Bahn gemacht! Er weit bin auf eine große Ernte, 
winkt und ruft: „Kommt und belft, da meine Scheuern 
voll werden!“ 

Nun lapt uns aub das Unſrige tbun: Laffet 
uns unſre Opfer reichlich bringen! 52,000 Thlr. braucht 
unfere Miſſion, daß das heilige Werk einfach nur im 
Gange erhalten werde. Soll daſſelbe aber rüftig vor: 
wärts fchreiten, jo bedarfs viel mebr! ; 

Wohlen! So laft uns reihlider opfern für Die 
Miſſion, als bisher! Wer noch nicht getban bat für die 
Million, was 1, Cor. 16, 2 5* ſteht, der fange 
damit gleich den nächſten Sabbath an und wer 
fromme Chriſtenſitte ſchon bisher in ſeinem Hauſe geübt 
hat, der lege nun reichlicher ein und ermahne die Sei— 
nigen, daß ſie das Gleiche thun. Und kommt ein Freu— 
dentag in's Haus; eine Kindtauffeier, eine Verlobung, 
ein — iſt Jemand in der Familie von ſchwerer 
Krankheit erſtanden und bergl, — fo laſſet ung dann 
reichlihe Dankopfer bringen, dat das Neidy Gottes durch 
unſre willige Handreichung herrlich fortgehen fünne unter 
den Heiden. 

Wer aber zu dem Allen noch feine Luft in ſich ver- 
jpüren follte, der febe dodh an, was der Herr ihm für 
überijchwängliche Gabe und Wohlthat von den reichen 
Gütern feines Haufes beſchert bat und fange an, de— 
mütbiglich zu bitten: „Lieber Herr, made mich doch recht 
dankbar und gieb mir ein reiches Maß Deiner rettenden 
und juchenden Liebe, auf daß fie mein Geben für Dein 
Neich regiere!“ 

ur Ermunterung aber leje ‘jeder, was von ſolchen 
Siebesjteuern, dazu die Miffionsicherflein doch vor allen 
gehören, geichrieben ftehet 2. Cor. 9 und Xuc. 6, 38. 
Und wenn dann noch einmal die Frage geſchieht: ſoll 
unſer Miffionswerf vorwärts gehen oder ftille jtehen? — 
jo müfje jedes fromme Herz rufen: „In Gottes Na— 
men vorwärts! Dazu will ich treulich helfen!“ Amen! 


Der ſachſiſche Haupf-Miffionsverein 
zu Dresden. 





Rebacteur: Diaconus Böttcher in Reichenbach i. B. — Berlag von Juſtus Naumann’s Buchhandlung in Leipzig und Dr esden 


Drud von €. Blohmann & Sohn in Dresden. 


(Sierzu ein Anzeig eblatt.) 


N (EEE EEG GE 





KR 4. Dresden, den 8. October 1864. 





Am zwanzigfen Sonntage nad) Trinitatis. 
Mattb. 19, 3—9*).: 


„Da traten zu Ihm die Pharijäer, ver- 
jubten Ihn und fpraden: Iſt es aud redt, 
daß jih ein Mann jheide von feinem Weibe um 
irgend einerlirfade? 2.” Weil die Zufunft(Ankunft) 
Ehrifti mit einem ſolchen großen Gejchlippe (Gefolge) in’s 
jüdifche Land nicht verborgen fein konnte, jind’s die Phari— 
ſäer inne worden und begegnen Ihm in der Grenze, wollen 


| 


In probiren und ihr Meifterftüd an Ihm beweiſen. 


Sie wollen Ihm eine Frage aufgeben, darüber fie fich 
freilich in ihren Schulen werden unter einander gezankt 
haben; hätten gerne beiderfeits Necht gebabt. Drum jo 
wollen fie den Herrn Chriftum fragen und Ihn fein 
faſſen, daß Er gefangen fein follte, Gott gebe, Er jagte 
Ja oder Nein, wie fie auch mit dem Zinsgroichen ber» 
nah thun. Sagte Er allhier Ja, fo bätten jie gelagt: 
€, mas foll das für ein Prophet fein, Er wird das 
Sand voll Huren und Buben machen ꝛc. Hätte Er Nein 
gejagt, jo wäre Er abermals verklinfet, gleich als wollte 
Er wider Mofen lehren. „Iſt's auch recht?” fagen fie, 
als follten fie jagen: Es gebt mit uns alio zu, daß ein 
jeglicher fein Weib von fih ftößt um allerlei Urſachen 
willen, wenn gleich au von Mofe Solches nicht erlaubt 





*) Aus Luther's Auslegung des Er. Ct. Matthäi. 
Dreibigfter Jahrgang. 


| 





ift. Denn Mojes fagt allein von einem böſen Gebrechen 
oder jonit unleidlihen Urſachen; aber alſo geht's zu: 
wenn einem Schal eines Fingers breit nadhgelafjen wird, 
jo nimmt er einer Spanne lang; wenn er eine Spanne 
bat, jo nimmt er eine Elle lang. Damit wollen fie in 
Jon dringen, daß Er ein Urtbeil fprede. Aber Er be> 
weiſt Eich nicht allein als ein Meifter, jondern giebt 
ihnen auch eine qute Schlappe, daß fie ihren Weg geben. 
Sie halten Ihm Moſe vor, Er aber fommt ihrem Bor 
wurf zuvor und jpricht: Wie lefet ihr im Mofe? Sehet 
Gottes Wort an. Habt ihr Gelehrten denn nicht 
auch gelejen, was Gott in der erften Schöpfung und 
da Er den Ebeitand geordnet hat, geredet? nämlich daß 


ı von der Welt Anfang ber Gottes Geihöpf und Ord— 


nung viel köftlicher ift, denn das hernach Moſes fagt, 
und jchreibt ein Gejeg um eures Herzens Härtigfeit 
willen. Kennet ihr auch Denfelbigen, der den Menichen 
ſchuf? Wiſſet ihr, wer Er jei und welches Sein Name 
ift? nämlich Gott! Meinet ihr auch, dab Sein Befehl 
und Ordnung Kraft babe? Iſt's nicht wahr, da Er 
im Anfang den Menſchen ſchuf, — daß Er fie 
ihuf ein Männlein und Fräulein. Und Der— 
jelbige hat darnach gejagt: Es wird der Menfch 
Bater und Mutter verlafien und dem MWeibe 
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anhangen, auch das Weib dem Manne, und jollen 
zwei ein Fleiſch fein. Sind fie nun ein Fleiſch 
worden, jo fann man fie nicht tbeilen. Was fragt ihr 
dem vom Sceiden? Gott ſpricht: Es Toll ungeicieden 
fein, und das noch mebr iſt, Mann und Weib fol ein 
Fleiſch fein, darum können fie nicht zween, jondern 
nur ein Leib fein. „Was nun Gott zufammen- 
gefügt bat, das joll der Menſch nicht ſcheiden.“ 


‚er fie friegte. — 


Als jollte Er fagen: Du Mann follft dich vom Weihe | 


nicht fcheiden lafen, denn Derjenige, jo did, Mann, ges 
Ichaffen, der bat dich zum Weibe gebracht: und der Dich, 
Meib, geichaffen, der bat dich dem Manne zum Gebilfen 
gegeben und will fein Scheiden haben. Weil dem alio 


ift, Soll diefe Gottesordnung kein Menſch zertrennen, er | 


heiße Moſes oder wie er wolle. — Zwar redete Das 
Wort Adam, da Gott die Eva zu ibm bradte (1. Moſ. 
2, 22—24); aber es find nicht allein Adam's Worte, 
fondern Gottes Worte. Gott ſelbſt vedet fie durch Adam's 
Mund. Adam war vor der Sünde voll des heiligen 
Geiftes; darum, was er geredet bat, das iſt aus dem 
Geift Gottes geredet, und it eben fo viel geweſen, als 
bätte es Gott jelbft gerebet. 
und alle Glieder find heilig geweſen, darum alles mas 
er auch redet, das war beilig. 

Aber da kommen die Phariſäer mit dem Moſe und 
wollen Ihn fangen und fpreden: „Warum bat denn 
Moſe geboten einen Scheidebrief zu geben und 
ſich von ihr jelber ſcheiden?“ Als follten fie ſpre— 
ben: Was ſagſt du? foll man nicht fcheiden? Warum 


Mannes Weib lieb gebabt, fo bat er fie können wuter: 
richten, daß fie ihrem Manne fein qut thäte, bis daß 
er Urſach näbme, ihr einen Scheidebrief zu geben, und 
Darauf antwortet der Herr Chri 
tms und jagt: „Mofes bat euch erlaubt zu jchei- 
den um eures Herzens Härtigkeit willen;“ als 
jollt Er jagen: Was Mojes? Gott ift über Mofes; und 
entichuldigt Mojen, daß Er hab' böſen Buben müſſen 
Etwas nachgeben, auf daß nicht ein Schade geichehe 
denen, jo umichuldig wären: Moſes bat euch Solches 
nicht geboten, jondern zu thun erlaubt, nicht um 
eurer Gerechtigkeit, Ehre und Frömmigkeit willen, ſondern 
um eures Herzens Särtigfeit willen. Moſes bat gedacht: 
Wollen fie Gottes Gebot nicht halten, fo laß fie ſcheiden, 
auf daß Mord und Gift nachbleibe. Wollt ihr in Gottes 





' Namen nicht ehrlich fein, fo ſeid in's Teufels Namen 


Huren und Buben. 


Alſo ſoll man vom Sceiden pre: 
digen, und hätten fie binter fich geſehen, jo bätten fie 


‚ funden, dab es „von Anbeginn alſo nidt ges 


Sein Herz, Zunge, Mund | 


wejen,“ ehe denn Mofes war. So haben's aud die 
Propheten und heiligen Könige nicht getban. 

Jetzt beichließt der Herr und ſtößt fie gar vor den 
Kopf und fpridt: „Ich aber jage end: Wer fid 
von jeinem Weibe ſcheidet, — — der bridt die 
Ehe.“ Was ift das gejagt? ſpricht doch Moſes, man 
mag das Weib von ſich ſcheiden; aber der Herr Chriſtus 
ſagt allhier, daß, wer da ſcheidet und eine andere nimmt, 


der iſt mit der, ſo er freit, ein Ehebrecher, denn die erſte, 


hat's denn Moſe geboten, daß man dem Weibe ſoll einen 
Scheidebrief geben und ſie gehen laſſen, damit ſie ein 


Zeugniß habe, fie ſei nicht als eine Hure vom Manne 
gelaufen, Sondern vedlich gefchieden? D wie bat man 


allbier unter dem Geſetze als unter einem Hütlein ge | 
jpielt! Wenn einem leichtfertigen, böfen Buben fein Ehe: 
weib nicht gefallen bat, da er eine andere lieber aecbabt | 
denn fie, da bat er bald eine Urfach funden, daß er fie 


von fich ftoßen möchte, und fo Einer bat eines andern 


die er von fich gelajfen bat, die ift fein. Nimmt er eine 
andere, jo kann er mit ihr feine Ehe befigen, um des 
Ehebruchs willen. Denn das Weib ift ein Leib mit dem 
Manne geweſen, und er ift ihr Schuldner; io fährt er 
zu und Schneider ihr Theil ab und giebt'3 einer andern, 
jerreißt alſo die Einigfeit des Yeibes, tem eine Ehe 
brecherin reißt fid von ihrem Manne, will den ehelichen 
Stand zum Dedel machen und unter dem Hurenleben 
ein Eheweib fein. 


— — — —— > - 


Nachträge aus Gerbers Leben. 


3. Bom Ehebruch. 
(Aus Ehriftian Gerber's Schriften.) 
Wenn in einer Stadt ein allgemeiner Ruf erginge, 


es wären ein paar Mordbrenner in die Stadt gefommen, | 


man babe ſchon Pulver, Schwefel und Lunten an einem 


Ort gefunden, Niemand aber wüßte, wer die Mordbrenner | 


eigentlih wären, man hätte nur Mutbmaßung auf eine 
Perſon, man wüßte es aber doch nicht gewiß u. ſ. v., 
fage mir: 
Iſt es nicht wahr? fie inquirirt mit allem Fleiß, läßt 
nicht nad, bis fie den Mordbrenner zur Haft bringt 


Was pflegt die Obrigfeit alsdann zu thun? | 





und ihm feinen gebübrenden Yobn giebt? Kann man 
nun um der allgemeinen Sicherbeit und Woblfahrt willen 
jo vorfichtig fein und ſolche Mittel gebrauchen, die einen 
böjen Buben zu finden dienlich find, warum follte man 
nicht auch dergleihen Mittel gebrauchen Fünnen, ven Ehe- 
bruch zu offenbaren und nach Berdienft abzuftrafen ? 
Es gehet vielmal der Ruf dur die ganze Stadt und 
alle Kinder auf der Gaſſe wifien davon zu jagen, wie 
es dieſer Mann vder jenes Weib ꝛc. treiben. Wollte 
nun eine Obrigkeit, für Gottes Ehre eifern und über dem 
jechsten Gebot Gottes fteif und feft halten, es follte nicht 
viel Mühe koſten, den Ehebrecher oder die Ehebrecherin 
zu finden. 
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Bor etlichen Jahren im Anfang des 18. Jahrhun— 
derts) war in einer Stadt eine berübmte Ehebrecherin; 
Diele lebte mit einem andern Mann, der nicht ihr war, 
in öffentlichem Ebebruch und er kam faſt alle Tage auf 
einem falben Pferde zu ihr geritten; das wußte Jeder» 
mann. Es lebte zu der Zeit auch cin eifriger alter 
Prediger in derjelben Stadt. Derielbe konnte Alters 
balber nicht mebr geben, wenn er die Patienten beiuchen 
iollte, fondern lieh ſich auf einem Heinen ſchwarzen Wä— 
aelein fahren, welches von einem weißen Pierde gezogen 
ward. Einsmals fagte diefer Prediger auf der Kanzel: 
Meine lieben Zubörer, wo ibr ein weiß Pferd mit einem 
ihwarzen Wagen vor einem Haufe jebet fteben, jo ae: 
dentet: In dieſem Hauſe ift gewiß ein Mranfer oder 
Sterbender, welcher von Gottes Diener getröftet und zu 
einem jeligen Ende vorbereitet wird. Wo ibr aber einen 
jalben Saul jebet vor der Haustbür ſtehen, da gedenket: 
Das iſt das Haus der Ehebrecherin, die da verläßt den 
dern ihrer Jugend und vergiſſet den Bund ibres Gottes; 
aber ihr Haus neiget fi zum Tode und ihre Gänge 
um Verderben (Sprüchw. 5, 5). Und fiebe, was ber 
Diener Gottes damals erinnerte und gleichlam propbe- 
jeite, Das widerfuhr auch der Ebebrecerin. Ob Tie 
gleich reih war, ward te endlich bettelarm. Gott acbe, 
daß fie micht auch an ber Sele ewig arm bleiben muß. 


(Dazu denfe doch auch einmal folgenden guten alten 


lation und Hochzeiten gegeben wurden. Er lieh es aber 
nicht bei einmaliger Beröffentlihung diefer Ordnung be: 
wenden, jondern er verordnete zugleich, daß diejelbe zwei— 
mal des Jahres am 2. Sonnt. nad Epiph. und am 2. 
Sonnt. nad Trinitatis Bor- oder Nachmittags der ganz . 
jen verlammelten Gemeinde öffentlih und verftändlid) 
vorgeleien werden ſolle. Dur vworbergebende Abkündigung 
jollte die Gemeinde auf dieſe Borlefung aufmerfiam ge- 
macht und zum Anbören aufgefordert werden ; dazu ſollte 
aber auch die Predigt des Tages jo angeftellt werden, 
daß aus dem Alten oder Neuen Teftament eine ernitliche 
Erinnerung zum Volke gejchäbe, „wie eine große abichen: 
libe Zünde die Unzucht vor den Augen Gottes jei, wie 
Er ſolche zeitlich mit dem Fluch und ewig mit dem bölli- 
ſchen Feuer jtrafe, Dagegen aber keuſche, Fromme, züchtige 
Eheleute, Geiellen und Jungfrauen reichlich ſegne, wenn 
fie in feinen Geboten wandeln und ibren feuichen, züch- 
tigen, ehrlichen Wandel unverrüdt bewahren und balten“. 
Dana baben ſich denn auch die ſächſiſchen Pfarrer 
gehalten und noch in diefem Jahrhundert mag man, obs 
wobl die Vorlejung an den meiiten Orten außer Uebung 
gelommen war, den alten Brauch bie und da beibehalten 
baben, bis er endlich im Jahre 1635 dur ein Geſetz 
des Königs Anton ganz abgeſchafft ward. In der alten 
Zeit batte nämlich das Volt oftmals auch mit allerlei 


‚ ander Gejegen von der Kanzel herab befannt gemacht 


Sprüchlein ein wenig nad: Mancher meint, man könne 


brede. — Freien it fein Perdefauf, — Wer Prediger 
und Jungfrauen ſchändt, der nimmt jelten ein qutes End. 
— Das Weib fragt, der Mann faat. — Die beiten 
Eben find die, in welchen der Mann das Haupt und die 
Frau das Herz iſt. — Die Frau fann mit der Schürze 


mehr aus dem Haufe tragen, als der Mann mit vier | R — 3 I 
' neue Ebeleute Fich bei ibm anmelden, „mit Fleiß erkun— 


'pännigen Wagen bineinfäbrt.) — 


Noch etwas aus alten Zeiten. 

Daß es in alten Zeiten mit der Sittlichfeit im Punkt 
des heiligen jechiten Gebotes beffer aeitanden bat als beut- 
zutage, ijt den lieben Leſern befannt. Weniger befannt 
iſt ihnen vielleicht, daß man bei uns in Sachien, als die 


werden müſſen. Das ward jpäter, je mebr das Volt 
leſen ferne, Für überflüffig befunden und jo fiel dem 


die Ehe ein wenig beugen, wenn man fie nur nicht gar mit dev Borleiung von allerlei weltlichen Geſetzen auch 


die der Eheordnung hinweg, die man immerbin, weil dieſe 
Ordnung ja ein kirchlich Geſetz ift, hätte beibehalten kön— 
nen, wenn man fie auch nicht gerade zweimal des Jahres 
bätte vorzunehmen brauchen, 

In dieſer alten Eheordnung ift nun ter anderen 
auch die Beftimmung getroffen, daß der Pfarrer, wenn 


digen ſoll, vb ſie öffentlich in der Kirchen mit ber Ge- 


‚ meinde Gottes das hochwürdige Sacrament des Leibes 


und Blutes Chriſti empfangen baben? und, da es 
junge Zeute wären, ob fie aud ihren Catechis— 
mum gelernet? Ohne deijen Erfenntniß fie 


| nicht aufgeboten werden follen. — Auch danach 


alte keuſche Bolksfitte im Anfang des 17. Jahrhunderts 


namentlich twobl duch den Zufluß fremder Ariegsleute 
nah und nach erjchüttert wurde, von Oben ber mit allem 
Rachdruck dem einreißenden Sittenverderben entgegen: 
arbeitete. Am 10, Auguft des Jahres 1624 erließ der 
Churfürft Johann Georg I. feine „Eheordnung“, darin- 
nen die nöthigen Ermahnungen und geſetzlichen Beſtim— 
mungen über Ehegelöbniffe, verbotene Ehen, bösliche Ver: 
laſſung, Strafe der Unzucht und des Ehebruchs, Copu- 


bat man fi vormals gerichtet und noch heutzutage findet 
fih bie und da namentlihd auf dem Lande die Löbliche 
Silte des Brauteramens, da der Pfarrer die beiden Braut: 


; leute, oder dody den einen Theil des Brautpaares prüft, 
' was ihnen aus Gottes Wort vom heiligen Eheitande u. 1. 
go. bekannt fei, ähnlich wie an manden Orten auch die- 


jenigen einem Taufexamen unterworfen werden, die zum 


erſten Male ein Taufzeugenamt übernehmen. 


Diefe Nachfrage nach dem Katechismus ift aber nicht 
erſt durch die Eheordnung Johann Georg bes 1. in Brauch 
gefommen, jondern Pfarrer, welde die Unwiſſenheit Des 
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armen Volkes wahrnahmen, haben ſie ſchon vorher geübt, | d. b. ohne Auslegung. Später wird's immer beſſer. Da 


bis ſie endlich auch geſetzlich angeordnet ward. So hat 
es unter Andern auch ein alter Reichenbacher Pfarrer 
gethan, Heinrich Neumeilter, geboren im Jahre 1542 und 
geftorben im „Jahre 1614 als 72jäbriger Greis. Der bat 


13 Jahre das Diaconat und dann 29 Jahre das Riarr- | 


amt zu Neichenbach verwaltet. Bon ihm ift noch beute 
ein im Sabre 1589 begomnenes, alſo bald 300 Jahre 
altes, vergilbtes Büchlen vorbanden, worin er, freilich 
in einer Weife, in der man beutzutage nicht mebr Kir— 
chenbücher führen dürfte, die aufzubietenden Brautpaare 
verzeichnet bat. Das it ein gar intereflantes Büchlein, 
mit Hülfe deifen man mand erfreulichen Blid thun kann 
in die Sitte jener Zeit. 





Mit den Namen und Titeln der Brautleute bat ſich 


ber alte Paftor nicht lange aufgebalten. Er batte nicht 
viel Brautpaare aufzubieten, etwa 30 bis 40, und alle 
Melt kannte deshalb bei der damals noch fleinen Be- 
völferung der Stadt die wenigen Brautleute genau. Da 
beißt's nur: Hans Müller, ein Son Hans Müllers, des 
eltern, allbier feligen; Glifabetb, eine Tochter Thomas 
Pottigers zu Myla. „Junggeſell“ und „Jungfrau ward 
nicht hinzugeſetzt; denn das verftand ſich ganz von jelbit. 
Ich babe im ganzen Büchlein (vom Jahre 1388 -1614) 


ein einziges Paar gefunden, das aus „Neigung ihres | 


Fleiſches und des böſen Feindes“ das jechite Gebot über- 
treten, danad aber auch „öffentlich Abbietung“ getban. 


Verhaältnißmäßig viel umftändlicher ift der alte Bfar- 


rer, wenn er in dem Büchlein den Jahresſchluß macht 
und die Summa zieht. Da beißt es: Den ehelichen Or— 
den (Stand) bat Gott gezieret und geftärfet mit ... Paar 
neuen Eheleuten; oder: Zur Ebe haben gegriffen mit 


fünnen immer mehr Brautleute den ganzen Katechismus, 
und zwar nicht mebr „ichlecht”. Much die Fragſtücke wer— 
den ſchließlich aufgeſagt. Im Anfang find mir die vor: 
nebmiten Sprüche Job. 3, (16)*), Mattb. 11, (28-30), 
Phil. 2, (5—11), Röm. S, (3134) u. ſ. w. bekannt; 
nur Einzelne baben ſich die wichtiaften Pſalmen (23, 103 
und die Bußpſalmen) eingeprägt. Ja manchmal heißt's 
auch: „die 10 Gebott mit der Auslegung, das andere 
„Ichlecht” und weiter nichts dazu”; oder gar: „Iſt 
feiner Anslenung berichtet, feinen Pialm noch Spruch, 
allein bein ſchlechten Katechismo gelaſſen und geblieben”. 
Später wirds immer reicher, Es mehrt fich zivar nicht 
die Zahl der Schriftftellen, denn der Paſtor mag nur 
nach beitummten gefragt haben; aber die Nenntniß der 
freiwillig aufgejagten Pſalmen mebrt fich bedeutend. Da 
fann eine Bürgermeifterstochter 15 Pſalmen auffagen, 
eine andere Braut weiß 25 Palmen, ein Bräutigam bat 
31 gelernt und eine Braut kann gar einmal fünfzig 
Palmen auswendig. Dann fommen Gebete binzu, Einer 
kann den ganzen Katechismus mit der Auslegung, etliche 
40 Palmen und der Sprüch und Gebetlein noch mehr. 
Auch die Bett und Tiſchſegen, oder, wie es kurz beißt, 


„die vier Segen“, werden bergefagt und Einer kann jo 





Gott und Ehren 44 Paar neue Ebelente vieles 1598. | 


Jahr; oder: Sein Geſchepff und Werd des ehelichen Or: 
dens bat Gott geziert und geſchmückt mit 41 Paar neuen 


Eheleuten; oder: Mit 37 Paar Heirathsperfonen und | 


neuen Ebelenten bat Gott dieſes Orts das Stiftsvolk ſei— 
nes ebelichen Ordens geichmüdet und erweitert, u. ſ. w. 


genauen Notizen über das Brauteramen, nämlich über 
N T \ 


Paſtor zu thun bat. 


gar das „Türdengebet“ auswendig. Frübzeitig ſcheint 
der Paſtor auch nach Kirchenlievern gefragt zu * baben. 
Viele kennen wwenigftens das eine: Herr Jeſu Chrift, 
wahr Menjch und Gott x. Später fagen fie ber: Herr 
Gott, dich loben wir ꝛc. und endlich können jie die nöthi- 
gen „Feſtgeſänge“ auswendig. Auch Die beiden andern 
allgemeinen Bekenntniſſe werden gelernt. Mehr als ein- 
mal fagen fie noch neben dem Katechismus und vielen 
„erleienen” Palmen das Symbolum Athanasii ber und 
Einer hat einmal alle drei allgemeine Glaubensbefennt- 
niſſe gefonnt. 

Auch die Berfonen find interejfant, mit denen es der 
Wenn der Bräutigam, was ja Das 


mals nicht jo fein mußte, in die Schule gegangen war, 
Das Köftlihe aber find die Furzen, doch möglichſt 


das, was die Vrautlente in demjelben gekonnt oder nicht 


gekonnt hatten. Schon die Gegenjtände, nad denen 
gefragt wurde oder mit denen ſich die Brautleute als 
tranungsfäbig legitimirten, find intereffant. Im Anfange 


geht's noch dürftig ber. Man ſieht, die evangelifche Volks 


bildung war erit im Merden. 


Obwohl Dance den gan | 


zen Katechismus mit der Auslegumg können, gejchiebt's | 


doch oft, daß der Baftor nur einige Hauptftüde, biswei— 
len auch nur das erfte und auch das faum zu bören be; 
fommt, oder daß die Yente nur ben „ſchlechten“ Katechis- 
mus, db. b. den bloßen Katechismus ohne die Auslegung 
fennen, ober daß der Paſtor jchreiben muß: Die vier 
eriten Gebott mit der Auslegung, das andere fchlecht, 


wird er ausdrüdlih als ein „gewejener Schulknab“ be— 
zeichnet. MWittwen und Wittwer müſſen auch noch ein= 
mal in's Gramen. Die Pfarrerstödter und Bürger» 
meijtersföhne kommen ebenſowohl dran, wie die Bauern 
aus den Landgemeinden. Nur bei ben ftudirten Yeuten 
bat der Paſtor — und das durfte er damals — vor— 
ausgejegt, daf fie den Katechismus Fännten und in der 
Schrift zu Haufe wären. Won feiner eigenen Tochter 
fchreibt er in fein Bud: Barbara, eine Tochter M. Hein 
rich Neumeifters, Paſtoris diefer Kirchen. Totum cate- 
chismum cum explicatione, Caput sexagesimum quar- 
tum Jesaiae (d. ganzen Kat. mit d. Ausl,, d. 64. Cap. 
Jeſ.) Bi. 1. 2.3.4. 5.6. 8. 15. 23. 24. 32. 40. 41. 


*) Die Angabe der Verszahl war damals noch nicht üblich. 
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50.51. 68. S5. 90. 91. 103. 110. 116, 117—130, ob. 3. | 
11. Röm. 14. Jeſ. 53. 1. Moſ. 32. 

Hie und da hat er auch bemerkt, wo oder von wem 
die Seute den Katechismus gelernt batten. Von einer 
Braut beißt es: Hat dajelbft in ihrem Dienft etliche 
Stüde auslegen gelernt. Bon einem Bräutigam: Hat zu 
Neumark beinahe den ganzen Satech. auslegen gelernt; 
md von einer Braut fteht zu lefen: Hat gelernt von ihrer 
Ehmweiter den ganzen Katechismus und Pi. (folgt wieder 
eine lange Reihe Zahlen) Da fieht man, mie damals 
der mangelnde Schulunterricht im Haufe erſetzt ward, 

Aber nicht nur was fie gekonnt, fondern auch wie 
jes gekonnt, berichtet der Pfarrer. Da lauten jeine miß- 
hilligenden Genfuren deutich oder lateiniſch: Viel vom 
Rat, vergeſſen, doch weiß er von einzelnen Stüden etwas; 
— Ungewiß (d. b. ungenau); — den jchlechten Kat., 
aber von deſſelben Verſtand und Erklärung wenig; — 
Bon Allem etwas, aber von feinem etiwas ordentliches; — 
Tumm, bat das Meifte wieder vergeffen; — die zehn 
Bebotte mit d. Ausl. das andere geftummelt; — Wirft 
in der Haft etliches durcheinander und bleibt etliche Mal 
Reden; — Sit keiner Auslegung noch Verſtandes berich- 
tet; und endlich heißt's einmal gar: faft tuttend, fann 
kaum den Kinderkatechismus. 

Die guten Cenſuren beſtehen mehr in Aufzählung 
der hergeſagten Abſchnitte als in Worten; Doch heißt's 
auch einmal: expedite reeitat d. i. jagt geläufig ber; 
der: Fleißig umd mohlgegründet in der Lehre des Ca— 
tehismi, Pſalmen und Sprüchen. Ganz bejonders Tieblich 
lautet e8 aber, was er von einem Wittwer fchreiben kann: 
Thomas Echneidenbab, der Gerber, ein gottfürdhtiger 
Nam, wohlgelehrt in der Schrift, gar vieler Sprüch 
md Pjalmm kundig, die er in feiner Kreuzichulen neben 
keinem erſten Weibe gelernet. — 

Das war's, was ich dir aus der alten Zeit noch er- 
siblen wollte. So mag’s, wenn's auch nicht jeder Paſtor 
anfgeichrieben bat, damals noch an gar mandem Ort ge 
fanden haben. Und wie ſteht's heute mit der Katechis— 
zus und Schriftkenntniß der Brautleute? Wie hat's mit 
kr deinen geftanden, als du in den Eheſtand tratejt? 
Jh geſteh's, daß ich mich recht ordentlich geichämt babe, 
ls ih las, mas die Tochter des Paſtor Neumeifter bei 
hrer Verbeiratbung gefonnt bat. — 


Allerlei Denkfätten. 


1. Bamberg. 
(Fortfegung.) 


Das Grabmal des Kaifers Heinrich II. und feiner 
Semablin Kunigunde im Dom Bamberg ift ein gar 
Khönes. Es mag wohl prachtvollere Grabmäler geben; 
über gerade dieſes Grabmal erzählt wie wenig andere 
die Gefchichte derer, denen es gefegt if. Es ift aus 
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Heinrich IL, 1002—1024. 


Salzburger Marmor gearbeitet und ftellt einen großen 
auf einem Sodel ftehenden Sarg vor; oben auf dem 
Sarge liegen die lebensgroßen Geftalten des Kaiſers und 
der Kaiſerin. An Scepter und Reichsapfel erkennt man 
ihre Würde. Zu ihren Häuptern find Heine Thronhim— 
mel (Baldachin angebracht; zu den Füßen liegen Löwen, 
welche die Familienwappen ber Beiden halten. An ven 
Seiten des Sarges aber find in fünf verjchiedenen Bil: 
dern von halberhabener Arbeit Züge aus dem Leben des 
Kaifers und der Kaiſerin dargeftellt. Da fieht man bie 
Kaiſerin, die der Unfeufchheit bezüchtigt worden war, zum 


Beweis ihrer Unschuld über glühende Pflugichaaren ſchrei— 


ten. Da fist fie auf einem andern Bilde mit einem 
Teller da umd Arbeiter mit ihren Werkzeugen kommen 
herbei. Sie bezahlt diejelben für einen Kirchbau, den fie 
batte ausführen laffen. Auf dem dritten Bilde finden 
wir fie mit dem Kaifer zufammen. Sie nimmt weinend 
Abſchied von dem fterbenden Gatten; forgenvoll ftehen die 
Diener und Dienerinnen umber. Auf einem andern fleht 
der Kaiſer um Vergebung feiner Sünden, und finnbild- 
lich ift die Erbörung feines Gebets dadurch dargeftellt, 
daß der Erzengel Michael eine Wage hält, in deren einer 
Schale ein Kelch (wohl das Zeichen des Verföhnungsleidens 
Chrifti) liegt, während an der andern Schale ſich vergebens 
drei Teufelhen abmühen, fie herunter zu ziehen und den 
ſchwerwiegenden Kelch aufzuwiegen. Auf dem fünften 
Bilde aber iſt's dargeftellt, wie der fterbende König bie 
Sterbefacramente empfängt. 
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Und das Alles iſt gar künſtlich und fein ausgear- 
beitet und macht dem Künſtler, Hans Tilemann Niemen- 
ichneider, einem Meifter des 16. Jahrhunderts, bei dem 
ein Bamberger Biſchof dies Kunſtwerk beitellt batte, alle 
Ehre. Dem du mußt willen, daß der Kaiſer Heinrich 
mit der Kaiſerin Kunigunde von der katholiſchen Kirche 
unter die Heiligen verjegt worden iſt, und da iſt's fein 
Wunder, wenn gerade ein Biſchof den beiden ein Denk— 
mal aejegt bat, wenn's auch ziemlich ein halb Jabrtan- 
jend nach dem Tode der beiden Heiligen geicheben iſt. 

Heinrib I. und Kunigunde lebten nämlich im An 
fang des elften Jahrhunderts. 
Dtto III. im Jahre 1002 in alien aeftorben war, be 
warb ſich der Bapernberzog Heinrich, der legte Nad- 
fonıme des berüßmteren Heinrichs des Voglers, um bie 
deutiche Königskrone. An Nebenbublern fehlte cs ibm 
nicht; aber endlich ward er als Heinrich Il. in Mainz 
zum deutjchen König gekrönt, Auf die remiiche Kaiſer 
frone mußte er no eine aute Weile warten. Er batte 
zuvörderſt zuviel mit Feſtſtellung feiner Macht in Deutſch— 
land gegen den Herzen Boleslaw von Polen und mit 
Behauptung feiner Beſitzungen in Noyditalten zu thun, 
ebe er dem von einem Gegenpabite bedrängten ‘Babite 
Benedict dem VIII zu Hülfe fommen und ſich jo die 
KHailerfrone verdienen fonnte, Erſt am 14. Febr. 1014 
ward er in Nom gefrönt. Bon seinen einzelnen Kriegs 
zügen und all dem, was er zur Zicheruma feiner weltlichen 
Macıt getban bat, wollen wir jegt wicht viel erzäblen, 
Er bat zur Erinnerung daran einen lebenslänglichen 
Denfzettel befommen. In 
vieler deutſcher Könige, batte er fich einmal vor dem em: 
pörten Volke zum Fenſter hinaus flüchten müſſen, war 
teblgeiprungen und mußte ſich Yebenslang mit einem 
labmen Fuß schleppen, daber ibm auch das Volk den 
Spitznamen „Huffeholz“ gab. 

In der Geſchichte nennt man ihn aber viel lieber 
den „Heiligen“, und zwar wegen ſeiner Verdieuſte um 


die deutjche Kirche, die er zu nicht aeringem Anſehen zu 


erbeben mußte. Wenn man ibn ſpottweiſe den Pfaffen— 
faifer genannt und damit gemeint bat, er jei allewege 
von dem Klerus beherrſcht worden, jo iſt das nicht recht 
getban. Denn er bat, wenn er ſich auch oftmals vor 
der Geiftlichfeit tief gedemütbigt bat, doch das Heft nicht 
nicht aus den Händen gegeben und den Verſuch gemacht, 
das Reich mit Hülfe der Kirche zu beberrichen. Er bielt 


im Großen bei jeiner Negierung den Grundjag fet, den er | 


im Kleinen bei der Gründung der Stadt Bamberg, die recht 
eigentlich jein Schooßfind war, gehabt baben ſoll. Diejer 
früber unbedeutende Ort nämlich batte bisber den Gra- 
fen von Babenberg gebört umd war nach deren Ausſter— 
ben an das Weich gefallen, d. h. Eigentbum des Königs 
Heinrich geworden. 
Gemahlin Kunigunde zum bdereinftigen Wittivenfig und 


Heinrich aber bejtimmte ibn feiner | 


Als der dentihe Nünig | 


Italien, der großen Kalle jo | 





ließ, als er die Stadt weiter anbaute, jo erzählt man, 
mit Abjicht Feine Mauern berum anlegen, jondern mır 
an verichiedenen Orten vier Alöfter errichten, weil er 
meinte, jo lange die Geiftlihen umd andere fromme Leute 
das Ihrige an dieſem Orte verrichten würden, werde der: 
jelbe auch wohl obne Mauern ſicher ſein. Und wie er's 
dort im Kleinen getban batte, jo bielt er auch im Großen 
die Feſtigung der firdlichen Macht für den ſicherſten Weg 
zur Wohlfahrt und für das ſicherſte Mittel zum Schuße 
des Reichs. Von Hindesbeinen an batte er im Umgang 
mit Gotteswort gelebt; er batte die feiten Ordnungen der 
Kirche jchägen gelernt; er fand in der Kirche den Halt, 
der dem deutſchen Weiche noch feblte. So machte er denn 
auch die Diener der Kirche zu Werkzeugen jeiner Regie- 
rung. Er ließ ſich nicht durd fie regieren; aber er re 
gierte durch fie; fo dab mir etiva nach unſerer jegigen 
Ausdrudsweile jagen würden: jeine Miniſter und Näthe 
waren nicht die Adligen, oder die Juriſten, oder die 
Militärs, fondern die Geiftlihen, die Biſchöfe. Und da 
verstand er's, die Männer für die Aemter zu finden und 
auch einmal ein Amt zu machen, wenn er einen Mann 
batte,. Er ift weit davon entfernt geweſen, das Reich in 
eine Pfaffenwirthſchaft bineingeratben zu laſſen, im Ge— 
gentheil arbeitete er unabläſſig an der fittliben Hebung 
des namentlich in den Klöſtern verfaulenden Klerus und 
ſuchte auch zu dem Ende neue Planzitätten kirchlichen 
Lebens zu errichten. 

Die bedentendite jeiner Schöpfungen tvar ohne Zwei— 
tel das Bisthbum Bamberg. Tort war es namentlich 
darauf abgejeben, dem ringsumber noch ſehr ftarf vertre- 
tenen Heidentbum ein Bollwerk entgegenzuiegen. Heinrich 
begann mit dem Bau des mächtigen Domes und machte 
dann erit diefen Dom zur Hatbedrale eines neu begrün- 
deten Bistbums, das er mit ungemeinen Freiheiten und 
nit reichen Beſitzungen in Franken und in Kärnthen aus: 
jtattete. Der Würzburger Biſchof, in deiien Sprengel 
die Bamberger Gegend bisher gehört batte, wollte ſich 
das anfangs nicht gefallen laffen; aber der Kaiſer ſcheute 
fich nicht auf einer Synode der Biſchöfe, die er im Jahre 
1006 nach Frankfurt berief, bei den geiftlichen Herren 
fußfällig um die Erlaubnig zur Errichtung feines neuen 
Bisthums zu bitten, Und jo entichieden ſich denn Die 
Biſchöfe für Heinrichs Wunſch, und das Bisthum ward 
recht eigentlich ein Miffionsbisthum, beitimmt, Die Ehre 
Gottes zu fördern, den Gögendienft der dortigen Slaven 
auszurotten und die chriftliche Kirche ſeſt zu gründen, 
Zum erjten Biſchof ernannte der König Heinrich feinen 
Kanzler Eberbard. Das Bisthum blübte zuiehends auf 
und erfüllte feinen Miffionszwed. Zur Weihe des Doms 
fam der Papſt Benedict VIII. — ein jeltenes Ereigniß — 
jelbjt nach Deutichland. Und fchon der zweite Biſchof 
von Bamberg, Suidger, ward unter dem Namen Clemens II. 
im Jahre 1046 Papſt. Später ift von dieſem Bisthum 
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aus noch weiter miſſionirt werden, 
nächftens erzäblen. ch will jegt nur daran erinnern, 
daß der berühmte Apoftel der Pommern Otto von 
Bamberg bieh. 


iderifegung folgt.) 
Morgenlied,. 
Belle: Lob fer dem allmächtigen Gott ze; ober: HErr Gott, 
Dich loben alle wir ꝛc. 
D jeliges dreiein'ges Licht, 
Tas alle Finſterniß durdbrict, 


Ich jauchze, daß Dein Gnadenſtrahl 
Mir leuchtet bier im Jammerthal. 


Gott Bater, Du baft mich gemacht, 
Sort Sohn, Du baft für mich vollbradıt, 
Gott heilger Geift, Du ſchufſt mich neu, 
Treiein'ger, ‘Preis jei Deiner Treu! 


Durch Dein dreifahen Gnadenglait 
Auch beut von mir gewendet bajt 

AU Angit und Notb der finftern Nacht, 
Mich neu ans frobe Yicht gebracht. 


Sieb, alles, was ich bab und bin, 
Dir dank ich es mit frohem Sim, 
Und haſſe allen fremden Schein; 
Bon Dir will ich beitrablet fein. 
Ach, bleib bei mir, Du Gnadenlicht, 
Laß mih aus Dir entfallen nicht; 
Mach alles Faliche in mir wahr, 
Und alles Finſtre in mir Klar, 
Die Wege, die ih wandeln sell, 
Mac beil und Deines Troites voll; 
Und laß mich in der Ewigkeit 
Einſt Deiner freun in Serrlichkeit. 
Aug. Sebring. 


die erſte Feffeier des evangeliſchen Jüng- 
lingsvereins zu Glauchau 


am 10. Sonntag nah Trinitatis 1864,*) 
Suterlandsfreunde, in Volksverſammlungen, Wirtbsbäu: 


xt Empörung namentlich aud in die Herzen der jungen, 


Dod davon will ich | 


mit Gottes Hilfe einigen wohlgeſinnten Männern Glau 
chau's, den in der Aufſchrift genannten Verein zu grün 
den, der ſich die Hufgabe jteilte, Jünglingen, insbefondere 
aus dem Handwerkerſtande, in ihren Feierſtunden einen 


Aufenthalt umd eine nützliche Unterbaltung unentgeltlich 


zu verichaffen, fie jo dem Wirtbsbausleben zu entzieben 


‚ und firdlichen Sinn in ihnen zu weden, zu erbalten unp 
zu nähren. Sofort erfannten einige Jünglinge die Wohl 


tbat einer ſolchen Zufluchtsſtätte und benutzten fie dank 
bar. Zenflornartig ift das Bflänzlein unter Gottes Segen 


' gedieben und, obwohl vielfältig verkannt und verachtet, 


iſt es doch im Kaufe der Zeit ſchon mandem Jüngling 
ein Schatten bietender Baum geworden, 

An dem vom freumdlichiten Wetter begünftigten Feit- 
tage nun, den fi die „Jünglinge zu einem Tage ber 
Stärfung für ibr Vereinsleben auserieben batten, ver 
fammelten ſich die etwa 30 Mitglieder des Bereins, die 
Voritandsmitglieder und der den Verein leitende Geift 
liche Subdiaconus Hoffmann mit den aus Cheinnig, Crim 
migichau, Hartenftein, Yichtenftein, Meerana, Mülien, St. 


‚ Niclas und Werdau berbeigefonmenen Feitgäften und 
| einigen früber dem Verein angebörig geweſenen Familien— 
| vätern nad dem Nachmittagsgottesdienfte im Vereins 


local und den für das Feſt überlaffenen Yocalitäten der 
Kleinkinderbewabranitalt, Die Räume waren finnig mit 
Bäumen, Guirlanden, Kränzen und paſſenden Bibelverjen 


geſchmuückt. 


Nach brüderlicher Begrüßung, und nachdem unter 
Begleitung des Harmoniums der Geſang des Liedes: „Wir 


reichen uns zum Bunde ꝛc.“ aufgeführt worden war, ver- 


einigte ſich die Verſammlung zur Feſtandacht. Man ſang 
im Chor: Ad, bleib mit Deiner Gnade ꝛc, Vs. 1—4. 
Hierauf bielt Herr Subdiac. Hoffmann die nachfolgende 
Aniprache, die wir in ihrer ganzen Ausdehnung mit dem 


Wunſche mittbeilen, ob ſie vielleicht Etlichen zur Erweckung 


und Anderen zur Feſtigung dienen möchte, 
Meine lieben jungen Freunde! Es it eine fchöne 
Feier, Die uns heute im dieſen Näumen vereinet, eine 


Feier, nad) der unfer Herz fich längſt geſehnt, und die 


begrüßen, 


wir desbalb mit doppelten Danfe, mit doppelter Freude 
Es drängt das Herz nach Gemeinichaft, nach 
einer Ausiprache mit denen, die mit uns auf gleichem 


‘ Glaubensgrunde jteben, die mit uns gleiche Ziele ver- 
Mitten unter den beillojen Beſtrebungen angeblider | 


folgen, die mit und dur das eine Liebesband vereint 


ſind; und die Stunde ift heute für uns erſchienen, mo 
vn, Herbergen und dal. den Samen des Aufrubrs und | 


erfahrenen Leute zu fäen, gelang es im Jahre 1848 | 





* Der Pilger lann natllrlich nicht über jebes Jünglings— 
»reinäfeft in gleicher Weile berichten, doch glaubte er den lieben 
Slauchauern, deren Verein wohl in Sachen der ältefte ift, den 
Trud ihres Berichts nicht verfagen zu dürfen, wenn er ihn auch 
mehrfach abfürzen mußte. 


diefe unſere Sehnſucht geſtillt, diefer unier Herzenswunſch 
erfüllt wird. Aus der Nähe und aus der Ferne ſeid 
ihr herbeigekommen, geliebte Jünglinge, um unſerm 
Jünglingsverein zu Glauchau, mit dem ihr dem Geiſte 
nach zwar ſtets verbunden ſeid, auch einmal perſönlich 
nabe zu fein, um mit ibm eine Stunde inniger Gemein- 
ſchaft, eine Stunde berzlichen Beifammenfeins zu feiern, 
und euch zu freuen mit der Freude, von ber ber Pre: 


a 
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diger Salomo ſpricht: Freue dich, Jüngling, in deiner nahen und euch umgarnen und umſtricken wollen; wachet, 


Jugend! Seid uns allzumal, Geliebte, in dieſer Feier— 
ſtunde herzlich willkommen, die ihr uns unſere Feſtfreude 
verſchönern, unſere Feſtſtimmung erhöhen helft; laßt uns 
aber auch dieſe Stunde des Beiſammenſeins nicht ver— 
leben, ohne auch in ihr uns zu erbauen und zu 
ſtärken an einem theuren Gotteswort, an dem Worte, das 
Paulus, der Apoſtel des HErrn, uns entgegenruft in 
ſeinem erſten Briefe an die Corinther: 
1. Cor. 16, 13: Wachet, ſtehet im Glauben, ſeid 
männlich, und ſeid ſtarkt 
Dies apoſtoliſche Wort, meine Lieben, iſt ein Mahn— 
ruf für alle Lagen und Verhältniſſe unſeres Lebens, ein 


gegenüber den vielfachen Verſuchungen der Welt, ein 
Mahnruf deshalb namentlih an die Jugend, die dieſen 
Verfuhungen und Lockungen mebr denn jebes andere 
Alter ausgefegt it; fei es darum auch ein Mahnruf an 
euch, an uns allzumal, meine Yieben, damit wir, die wir 
ftehen, wohl zujeben, daß wir nicht fallen. 
„Der dreifach apojtoliide Mahnruf 

Herz des chriſtlichen Jünglings“ 
jei darum der Gegenftand meiner Anfprade an euch, 
der Mahnruf: Wache, ftehet im Glauben, jeid männlich 
und ſeid ftarf! 


an das 


F 
Wachet! das iſt der erſte apoſtoliſche Mahnruf an 


euch ermwäblet! 


wenn der Feind in Schafskleidern an euch berantritt 
wachet, wenn er gerade in Stunden fommt, wo die Be- 
gierden des Herzens ſo leicht gemeigt find, zu entflammen ; 
wachet über eure Gedanfen, über eure Neiqungen und 
Begierden, wachet, wenn euch gerade in heiligen, erniten 
Stunden oft fündblide Gedanken übertommen; wachet 
über eure Worte; ein unbedahtfam geiprocdhenes Wort 
bat oft das größte Unbeil geitiftet, und über ein jegliches 
unnüßes Wort, das wir geredet, müſſen wir Nechenichaft 
geben am jüngjten Gericht; wachet über euer Thun, über . 
die Wege, die ihr gebt, über den Umgang, den ihr 
Und wollt ihr das befte Mittel willen, 
um euch immer wach und nüchtern zu erhalten, jo giebt 


es fein anderes, als was der HErr jelbit uns an's Herz 


Soll's aud in Zukunft jo fein? O 


Mahnruf bei unjerm Eintritte in die Welt, ein Mabnruf | legt, wenn Cr jpricht: Wachet und betet! 


Mit unirer 
Macht ift nichts getban, wir find gar bald verloren; 
drum, Geliebte, lafjet uns beten in der Stunde der Wer: 
fuhung, laſſet uns beten in der Stunde jchiveren Kampfes, 
und mit der Waffe des Gebets, mit der Waffe göttlichen 
Worts werden wir die Verſuchung überwinden. Und 
wenn wir gefallen find, meine Yieben, wenn auch über 
uns Stunden gelommen find, wo wir des Bertuchers 
Stimme geborhten, Stunden, Wochen, ja für Manden 
wohl Sabre, wo die Welt auch ihn mit fich fortriß in 
den Strudel ibrer Luft und ibrer Sünde; woran lag es, 
als daran, daß wir nicht genugiam über uns gewacht, 
nicht innig und brünftig genug zum HErrn gebetet haben ? 
nein, Geliebte, als 


chriſtliche Jünglinge kennt ibr die rechte Waffe wider 


euer Herz, geliebte Yünglinge, wachet, damit der Feind 
euch nicht verderbe, wachet, damit ihr nicht fallet und | 


Schaden nehmet an eurer Seele. Wachen, das thut vor 
Allem notb; denn die Gefahren, die uns drohen, find 
roß, ber Feinde, die uns überfallen wollen, find fo viele. 

ie der Wächter der Stadt wachen foll, damit die Be- 
wohner derjelben nicht Schaden leiden durch ruchlofe 
Hände, wie der Wächter des Heeres wachen, fol, damit 
der Feind nicht komme und das Heer überfalle und 
fchlage, jo ſoll auch der Ebrift, jo ſoll vornehmlich der 
chriſtliche Yüngling wachen, damit der Feind, der vor 
der Herzenstbüre liegt, nicht bereindringe und fein Herz 
verderbe, jo foll er wachen, daß nicht auch ibn die böfen 
Buben loden und binabzieben auf ihre Sündenbabn, 
Wachet! dieſer Mahnruf thut noth für und für; denn 
welch Verderben kann nur eine unbewachte Stunde uns 
bringen, wie tief fann der Menſch finken, wenn er nur 
einmal unterläßt, über fih zu wachen. Und gerade je 
höher man ſchon im chriftlicher Erkenntniß ftebt, je ge 
förderter man fchon für das Neich des Herrn geworden 
ift, um fo nöthiger thut ein fortwährendes Wachen, um 
fo nöhiger tbut es, immerdar auf der Hut zu jein, da— 
mit man von der Höbe, auf der man mit Gottes Hülfe 
ftebt, nicht wieder zurüdfalle in den alten Schmuß der 
Sünde. Drum wachet, geliebte Jünglinge, wadet Tag 
für Tag über euch und eure Wege! Wachet, damit, 
wenn bie alten fündlichen Neigungen in euch fi) wieder 
regen wollen, wenn das alte Fleiſch lodt, und euch die 
Freuden und Lüfte der Welt in ihrer ganzen Schönheit 


vorjpiegelt, ihr der lockenden Stimme nicht Raum gebt | 
in Eurem Herzen; wachet, wenn faliche Freunde fich euch | 
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den Verſucher: chrütlihe Machlamfeit, brünjtiges Her— 
zensgebet. 

Doc, meine Lieben, es giebt auch noch einen Feind, 
vor dem es gilt zu wachen, einen Feind, der gerade die 
Gläubigen am erften ergreift, und vor dem auch ihr 
euch hüten müßt, wenn anders ihr dem HErrn wohl: 
gefallen wollt; diejer Feind ift der geiftlihe Hochmuth, 
die Ueberbebung über die, die im fittlicher und religiöfer 
Hinſicht unter ums fteben, das liebloje Nichten über die- 
jelben, die Neigung, wobl auch mit Phariſäerſinn zu 
ſprechen: Sch danke Dir, Gott, daß ich nicht bin, wie 
jene! Hütet euch, meine lieben jungen freunde, vor 
folder Selbitüberbebung, bütet euch vor ſolchem liebloſen 
Nichten, bittet euch vor ſolch einer Gefinnung! Und 
wenn ihr mit Gottes Hülfe mande Verſuchung über: 
munden, wenn ihr mit Gottes Hülfe manden auten 
Kampf aelämpft babt, da bekennt in Demuth: Nicht mir, 
o Herr, ſondern Dir die Ehre! Dann ſuchet aber auch, 
ftatt daß ibr euch werädtlich abmwendet von denen, Die 
tiefer fteben wie ibr, und fie verdbammet, fie zu gewinnen 
durch das Wort der Liebe um Des willen, der gelommen 
ift, zu fuchen, was verloren war, und beift aud ihr 
ihm Seelen gewinnen unter euren Brüdern. Wachet 
über eure und ihre Seelen, wachet, Geliebte, damit, wenn 
der Herr fommt, ihr bereit ſeid, Ihm Rechenſchaft abzu- 
legen, wachet, damit, wenn Er kommt, ihr geſchickt ſeid, 
mit Ihm einzugehen in die Wohnungen des Friedens. 
Doch, Geliebte, ſoll dies geſchehen, ſo müßt ihr auch 
beherzigen den zweiten apoſtoliſchen Mahnruf an euer 
Herz: Etehet im Glauben! 


(&ertiegung folgt.) 
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(Hirriu ein Anzeigeblart.) 





Tre den 15. October 





Am einundzwanzigfien — nach Trinitatis. 
Matth. 12, 46 —50. 


Die Erörterung, meine Lieben, 
Herrn, die in unſerem Texte genannt werden, ſeine leib— 
lichen Brüder, das iſt Kinder von Maria und Joſeph ae 
weien oder nur PVettern oder font Verwandte, wollen 
wir jegt bei Seite laffen. Sie ift für den Segen, den 
wir aus unjerm Terte haben können, ohne Werth. Die 
Hauptiache muß uns doch fein, daß wir da einmal den 
Herrn Yefus den Gliedern der Familie gegenüber be- 
gegnen, in die er in den Tagen Seines Fleiſches binein- 
geftellt war. Da können wir Ihm manch Wichtiges ab- 
lernen. 

Zuerft ſeht doch, wie Er ſich von den Gliedern feiner 
Familie nicht ftören läßt in Seinem beiligen Werke! Der 
HErr ift in der That mitten in Seinem Wirken. Er 
arbeitete foeben mit dem Wort an den Seelen. Sanct 
Marcus erzählt uns: Das Bol ſaß um Yon. So 
batte Er fie nicht immer. 
liche Gelegenheit zur VBerfündigung der felig machenden 
Bahrheit. Da zeigen ih am Rande des Menſchenkreiſes, 
der Ihn umgiebt, Seine Mutter Maria und die Brüder 
Jacobus und Joſes, Simon und Judas. Was wollen 
fie denn? a, wer kann's wiſſen? Vielleicht ganz gleich- 
giltige Dinge. 
licher Fürforge gehabt, oder die Brüder haben Ihn ab- 

Dreißigfter Jahrgang. 


ob die Brüder des , holen wollen zur Weiterreife. 


Vielleicht hat die Mutter 


‚ gefürchtet, Er möchte fich zu jebr anftrengen, und die Brüder, 


Er möchte ſich zu viel Herzen gewinnen. 


| 


| 


Vielleiht hat 
das Mutterberz beforgt, Er möchte ſich die Pharifäer zu 
ſehr zu Feinden machen, und die Brüder, es möchte etwa 
auch ihnen an den Hals geben. Vielleicht baben fich 
beide geehrt gefühlt, daß ihr Sohn und Bruder fo viel 
Beifall fand, und haben ſich vordrängen wollen. Biel- 


‚ leicht! Wer mag’s willen? Aber Eins willen wir ge- 
wiß: Daß fie im Begriffe waren, Ihn zu unterbrechen 


Das war für Ihn eine köft- 


Vielleicht hat die Mutter ein Stüd mweib- 





bei Seinem beiligen Werfe, denn Sct. Matthäus fagt 
ausdrücklich: Da Er noch aljo zu dem Volke re— 
dete. Und das wiſſen wir hinzu, daß es Ihm gar nicht 
recht geweſen ift, als man Ihn und Eeine Zubörer auf 
jolche Weife ſtörte. Sein Beruf, zu fuchen und jelig zu 
machen, das verloren ift, ſteht Ihm böber als alles 
Sorgen, alle Neugierde, alle Eitelkeit u. |. w. irdiſcher 
Verwandtichaft. Er bält fih nach dem, was im 5. 8. 
Mof. gejchrieben jteht: Wer zu feinem Vater und feiner 
Mutter ſpricht: Jch ſehe ihn nicht, und zu feinem Bruber: 
Ich kenne ihm nicht, und zu feinem Sohn: Ich weiß nicht ; 
die halten Deine Neden und bewahren Deinen Bund, 
die werden Jacob Deine Rechte lehren und Iſrael Dein 
Geſetz. Er weiß, daß Er jelber gefagt bat: Wer Vater 
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oder Mutter mehr liebt denn mich, der iſt mein nicht 


werth. Er weiß, daß Er dies Wort zuerft jelbft zu er- 
füllen bat. 
Seine Hände ausbreitet über Seine Jünger, jo gleicht 
Er der Henne, die ihre Küchlein mit den Flügeln dedt, 
als wollte fie jagen: Wer mir Eins ftört, der hat's mit 
mir zu tbun. 

Meine Lieben! Wohl iſt's wahr, daß unjer Werk 
dem Seinen nicht gleich iſt. Aber zu vergleichen iſt's 
doch mit dem Seinen. Es ift ja wahrlich auch ein heilig 
Werk, im Umgang mit Gottes Wort fteben, den rechten 
Brauch der Sacramente balten, Andere erbauen und 
tröften, Andern um Chrifti willen dienen mit dem ganzen 
geben. 
Zeit aezäblt war, fo auch bei dem unſern. 
wahrlich feine Zeit zu verlieren. 


Wir haben 
Wollen wir uns nun 


Und wie bei jeinem Wirken jeder Augenblid der | 


Und wenn Er darum in unſerer Gejchichte | 


Wohlgeboren reipectiren: Er fieht an Allen einen und den⸗ 
jelben Geburtsmafel und bält fie Alle aleih. Bei alle- 
dem fünnen wir aber nicht fagen, daß Er die verachtet 
babe, die ſich Seine Familie nermen durften. Er ruft 
Ihnen nicht über die Köpfe der Leute zu, daß Er fie 
jegt nicht brauchen könne und dab fie Ihn nicht ftören 
jollten. Sondern Er wendet fih nur an den, der die 
Verwandten angemeldet hatte und der gedacht baben 
modte: Ei, das find ja beiondere Neipectsperfonen; die 
müffen wir doch vorlaffen. Und dem begegnet der HErr 
auch nicht fo, daß Er die Verwandten berabgewürdigt 
hätte, iondern Er läßt ihn einen föftlihen Blick thun in 
die Herrlichkeit der großen Gottesfamilie, in die der Fra— 
gende, ebenio wie die Mutter und die Brüder von Ihm 


‚ aufgenommen werden follte: Er ſtellt die geiftliche über 


da ftören lafien? Soll uns das Einreden der Verwandten | 


abhalten vom Kirchenbeſuch, vom Sacramentsgenuß? 


Sollen wir uns von ihnen die Zeit nehmen lafjen, An- | 


dere zu erbauen, Arme zu pflegen, Kranke zu bejuchen 


u. ſ. w.? Das fei ferne! Auch über unjer „beiliges Werk” | 


baben wir gleichſam Ichirmend die Hände zu breiten, als 
wollten wir jagen: Das foll uns Niemand nehmen, 
darin ſoll uns Niemand ftören, und wenn's Mutter umd 
Brüder wären. 

Nie aber giebt Er's ihnen zu veriteben, daß Er ſich 
nicht ſtören laſſen wolle? 
Er's thut, lernen wir ein Zweites. 


Aus der Art und Weile, wie 
Er giebt ihnen feinen | 


Vorzug wegen ihrer leiblichen Stellung zu Ihm, aber Er 


verachtet fie auch nicht. Ob die Brüder des HErrn um 
ihrer Verwandtichaft mit Chrifto willen ſich felber für et- 
was Beljeres gehalten haben, ob ſie etwa meinten, be— 
jonderen Anſpruch auf Ihn machen zu können, oder ob 


Seiner Fantilie gebörten, wilfen wir nicht gewiß. Aber 


' die leibliche Berwandtichaft. 


Er redte Seine Hände aus über Seine Jünger und 
ſprach: „Eiche da, das ift meine Mutter ımd meine 
Brüder. Denn wer den Willen thut meines Vaters im 
Simmel, derfelbige ift mein Bruder, Schweiter und Mutter.“ 
Wie es nämlich eine Verwandtichaft gibt, die ſich gründet 
auf gemeinfames Blut und die man erfennt an der Aehn— 
lichkeit der Angelichter, jo gibt es aud eine Verwandt— 
ichaft Die gegründet ift auf Gemeinichaft des Geiftes, auf 
Nebnlichkeit der geistlichen Gefichtszüge. Es kann wirklich 
nit uns arınen Sündern duch Chriſti Gnade dabin 
fommen, daf wir zu dieſer geiſtlichen Gemeinſchaft mit 
Ehrifto, zu diefer Aehnlichkeit Seines Angefihts gelangen. 
Und wann gelangt'3 dahin? Wenn wir thun den Willen 
unjeres Waters im Himmel. Den bat ja Chriftus ge: 
than, da Er fein Werk vollendete Den tbun auch wir, 
wenn wir glauben an den eingebornen Sobn Gottes. 


Denn das ift der Wille Gottes, daß, wer den Sobn jiebt 
Andere fie deshalb beſonders reipectirten, weil fie zu | 


es war dies immerhin möglih. Es konnte noch ale | 


fommen, wenn es noch nicht jo jtand. Dem beugt ber 
HErr vor. Der ganze Vorzug, den jeine Verwandten 
baben oder der ihnen von Andern gegeben werden konnte, 
rubte auf ibrer leiblichen Geburt. Die kann doch aber 
wahrlich fein Necht geben, dem Herrn bejenders nabe 
zu ſtehen und ich vor Anderen bejonders zu Ihm binzu- 
zubrängen. Dem Heiland aller Welt, aller Sünder muß 
doch ein Sünder jo nabe jteben können, wie der andere; 
einer muß an Ihm jo viel Theil haben fönnen, wie der 
andere, 


Das giebt der HErr zu verjteben, wenn Er | 


ſpricht: Wer ift meine Mutter? und wer find meine 


Brüder? Im Himmelreich verichtwindet aller Teibliche 
Vorzug; da iſt wirklich Einer wie der Andere; um leib- 
licher Vorzüge willen, und wär's die edelite Geburt, wär's 
eine Geburt in der Familie des Gottmenichen ſelber, bat 
fein Menſch ein beionderes Anrecht auf den Verkehr mit 
Ihm. Mag man vor Menſchen das Hochgeboren und 


und alaubt an Ihn, babe das awige Yeben. Im Glauben 
ind wir Gottes Kinder, nicht gleich wie Chriftus Gottes 
Sobn ift, aber doch ähnlicher weiſe. Im Glauben wird 
Er unfer Bruder. Das iſt freilid ein Titel, jo bod, daß 
ihn Fein menschlich Herz genug ſchätßen kann. Wir wollen 
immerbin zagen, den HErrn der Herrlichkeit unſern 
Bruder zu nennen. Es iſt notb, daß wir ftets bedenken, 
wie wir Ihm nicht ebenbürtig find. Aber deſſen wollen 
wir uns doch freuen, daß Er Alle, die Seinen Willen 
tbun — und Gott gebe, daß auch wir ibn thun und von 
Herzen an Ihn glauben! — jeine Brüder und Schweitern 
nennt, Es ijt ja dies wahrlich fein leeres Wort, jondern 
es banget daran das gemeinfame Erbe, das uns mit Ihm 
und bei Ihm, aber auch durch Ihn bereitet ift. 

Aber wie? kann Er dem Seine rechten Jünger 
auch geiltlicher Weile feine Mutter nennen?! — Warum 
nicht, wenn Er will nad) Seiner überſchwänglichen, ſelbſt 
vergeffenen Liebe? An Aehnlichkeiten fehlt's ja aud da 
nicht; Dem wie Ihn Maria leiblicher Weile unter dem 
Herzen getragen, jo tragen Ihn die Gläubigen geiftlicher 
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Weile im Herzen. Und wie Maria den Eingebornen Gottes 
leiblih gebar für die ganze Welt, jo werden die Gläu— 
bigen in Gottes Hand Gnadenwerkzeuge, daß Chriſtus 
geiftlich geboren wird und eine Gejtalt gewinnt in den 
Herzen Derer, die noch nicht geglaubt baben. Und wird 
num auch nie eine gläubige Seele Ihn ihren Sohn nennen 
dürfen; wird auch jede gläubige Seele vielmehr mit der 
leiblichen Mutter des HErrn beftändig ſprechen müſſen: 
Siehe, ich bin des HErrn Magd, ſo wird ſich doch auch 


Die Leihen der alten Egypter. 


Reulich baben wir uns emmal in einer Neibe von 
Bildern verichiedene beidniiche Bögen und deren mannig 
faltige Verebrung angefeben und haben daraus die Völker, 
die jich jene Götzen gemacht batten, einigermaßen fernen 
gelernt. Ebenſo bezeichnend für den Charakter der ein- 
zelnen Völker und Neligionen ift die Art und Weile, wie 
diefelben ibre Todten beitattet baben oder noch beitatten. 
Das joll dir nun in emer fleinen Reihe von Bildern 
vorgeführt werben. Erſieht man aus den Gögenbildern, 
was die Völker von ihren Göttern gelehrt und geglaubt 
baben, jo wird uns durd ihre Begräbnifweiie das ver 
anfchaulicht, was fie vom Weſen des Menſchen lehrten 
und alaubten. 


Wir fangen mit den alten Egyptern au. Was dieje 


jede freuen dürfen, daß der HErr fie mit feiner leiblichen 
Mutter zuiammenbält und zwischen ibr und feiner leib- 
lien Mutter auch dort vor Seinem Throne feinen Un: 
terichied machen wird, Was wird das aber für eine 
Freude werden, wenn der HErr an jenem Tage auch über 
uns die Hände ausreden und über uns jammt allen Gläu— 
bigen jagen wird: Siebe da, das ift meine Mutter und 
meine Brüder! Ju der Freude verbelfe der Herr dir 
und mir! Amen, 


Verlegung durch Thiere möglichht entzogen ward. Dar— 
über aber, welche Seelen in’s Todtenreich fommen jollten, 


' überließ man das Urtbeil nicht den Göttern, jondern weil 


ſich's eben zugleih um Erhaltung des Leichnams bandelte, 
der doc von Niemand anders als von Menjchen einbal- 
jamirt werden fonnte, mußten Menichen über die Wür- 
digkeit des Verftorbenen enticheiden, Wenn daher Einer 
geitorben war, jo bielt man zunächſt ein ſogenanntes 
Todtengericht über ibn. Dies Gericht ward feinem Ver: 
jtorbenen eripart. Zelbft Könige empfingen wicht obne 
jein Urtbeil ein cebrliches Vegräbnif. Es beitand aus 
vierzig Männern von der Kaſte des Beritorbenen und 
ward geleitet von den Prieitern. jeder, der um eine, 


ungeſühnte Schuld des Verftorbenen wußte, konnte fom- 


mit den Leichen ibrer Verftorbenen machten, können wir 


aus der Schrift erfahren. Denn es wird uns erzäblt 
(1. Moi. 50, 1 ff), daß die eguptiichen Aerzte auf Befehl 
Joſeph's die Leiche Jacob's falbeten, und es wäbhrete die 
Salbezeit vierzig Tage. Daraus fichet man zugleich, daß 
auf die Art der Beitattung im einzelnen Falle nichts an: 
fommt. Die Leibe des Erzvaters wird einbaliamirt — 
denn das ift unter dem Ealben zu verfteben — nad 


beidniicher Sitte, weil es anf dieſe Weije möglich ward, | 
fie in das Grab zurüdzuichaffen, das jich Jacob im Yande 


Ganaan bereitet hatte, Im Ganzen und Großen aber ift 
die Art und Weife der Yeichenbebandlung nicht gleichgültig. 
Sie ift au ein Stüd Volfslebens, in dem ſich der Volks— 
glaube abipiegelt, und im Einbaljamiren der Yeichen ipie- 
gelte jich der heidniſche Bolfsglaube der Egypter wieder. 
Darum konnte das Volk Gottes ſich diefe Sitte wohl im 
einzelnen Falle mit bejonderer Abficht, nicht aber im Gan— 
zen und Großen aneigneı. 

Denn die Egypter baljamirten ihre Leichen wahrlich 


men und ibn noch nach jeinem Tode anflagen. Die Ent: 
jcheidung aber, ob eine Leiche einballamirt werden durfte, 
richtete Sich vornehmlich darnach, ob der Verftorbene im 
Leben gegen die Priefter ſich freundlich und geboriam ge— 
zeigt batte. Ihr könnt euch denfen, welch’ ungebeure 
Macht durch dieſe Gerichte auf das ganze Leben des Volks 
ausgeübt werden und wie ſich Jeder fürchten mußte, durch 
einen Widerſpruch genen die das Volk obmedies genug 
beberrichenden Priefter um ein ebrlih Begräbniß, d. b. 
um die Einballamirung feines Leibes und damit zugleich 
um feiner Seele Zeligfeit zu kommen, 

Denn wenn man befand, dab der Verjtorbene gotts 
los geweien jei, jo gab man jeinen Yeichnanı der Ver: 
wejung oder den wilden Thieren preis und die ibm an- 
gebörige Seele mußte dann nad eguptiicher Lehre eine 
Wanderung durch eine Unzabl von Tbierleibern durch— 
machen, bis jie endlich wieder einmal mit einem Menichen- 


‚ leibe vereinigt ward, in weldem ibr ®elegenbeit gegeben 


nit dazu ein, daß fie beffer transportirt werden könnten, ' 


iondern weil es ihnen überhaupt um möglichite Erhaltung 
des Yeibes zu thun war. Sie meinten nämlich, dab die 
Seele des Menſchen nad den Tode in einem Todten— 
reiche fortdaure, daß dies aber nur geſchehen könne, wenn 
auch der Leichnam, in dem die Seele gewohnt babe, er- 


halten werde. Daber begrub man auch den gejalbten | 


Leichnam fo, daß er dem Zutritt von Menſchen und der 


ward, fich beſſer aufzuführen als früber. 

Beitand aber ein Verjtorbener das große Todtens 
eramen, ſo war feine Seele fähig in das Todtenreich ein: 
zugeben und man fchritt zu dem Ende zur Einbalfamirung 
des Leichnahms. 

Diefe wurde auf verichiedene Weile vorgenommen, 
je nad den Mitteln, welche die Hinterlaflenen darauf 
verwenden fonnten, Die geringite Art beftand darin, daß 
mar in den Leihnam, ohne ihn zu Öffnen, allerlei jalzige 
Slüffigfeit einiprigte, wodurd das Fleiſch vor Verweſung 
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Alt-egyptiſche Mumienfärge. 
bewahrt ward, bis es zu einer harten, lederfeſten Maſſe 


zuſammentrocknete. Auch Asphalt, eine Art natürlichen 
Theers, brachte man zur Conſervirung in die Leichen. 
Wer aber fo einbalſamirt war, deſſen Geſicht verfiel bald. 


Daber fuchte man die Leichname der Vornehmeren no 


jorgfältiger zu behandeln. Man entfernte auf jebr um: 
ftändliche, forafältige Weife, ohne den Leichnam ſehr zu 


zerjchneiden, die Eingeweide, jogar das Gehirn aus dem | 


jelben und erfüllte die entftandenen leeren Räume mit 
dem ebengenannten Asphalt, dem man auch noch allerlei 
woblriechendes Harz beifügte. Bei allen ward der Yeich- 
nam auch äußerlih mit falzigen Stoffen und bei den 
Reicheren mit Salben eingerieben. Der ganze Procek 
aber war nicht in wenig Tagen fertig. Vierzig Taae, 
bei den Fünftlichiten Salbungen wohl gar ſiebzig Tage, 
waren dazu nötbig. Und was war erreicht? Man batte 
einen Leib, der ſich — ein derber aber anfchdulicher Ver: 
gleih — zum Leibe des lebenden Menſchen etwa verhielt, 
wie ein gepöfelter Fiih zu einem lebendigen. Denn das 
ganze Einbalfamiren war in der That nichts Anderes als 
ein verfeinertes Einpöfeln des Menjchenfleiihes. Und doch 
ward nicht immer und am wenigiten bei den vornehmen 
Perſonen der ganze Menjchenleib confervirt, da man ja 
bäufig die Eingeweide und beſonders das Gehirn beraus- 
nabm. Und das Alles der jelbiterfundenen Yebre von 
ver Zufammengebörigfeit der Seelen und Yeiber zur Liebe! 

Weil das zur Salbung gebrauchte Asphalt in Per: 
jien, von wo es nah Egypten eingeführt wurde, den Na- 
men Mum führte, nannte man die fo einbalfamirten 
Yeichen: Mumien. Den gejalbten Leichnam widelte man 
jorgfältig und feit in eine große Anzahl von leinenen 
Binden ein und verdedte das Geficht mit einer Art Maske. 


| 
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Dann ward die Mumie in einen 
Sarg von der Gejtalt einer großen 
Widelpuppe gelegt, oft auch diejer 
Sarg mit einem zweiten Sarg ums 
geben. Die Särge waren meijt jebr 
foftbar, aus feinem woblriechenden 
Holz gefertigt und mit einer Menge 
beiliger Schriftzeihen (Hieroglyphen) 
in ſchöner Schnißerei bedeckt. 

Die Särge behielt man noch 
eine gute Weile im Haufe Man 
legte fie nicht bin, man ftellte fie 
aufrecht. Zulegt aber, vermutblich 
wenn die Erinnerung an den Ver: 
jtorbenen zu jchwinden begann, wur⸗ 
den fie in die gleichfalls eigenthüm— 
lihen Grabftätten geſchafft. 

Dieje beitanden in unterirdiichen 
Begräbnißkammern, die man mit un- 
gemeiner Mübjeligfeit und Sorgfalt 
berjtellte. In gebirgigen Gegenden 
benugte man die den Städten benachbarten Felſen und bieb 
in denjelben Grotten, Gänge und Kammern aus, in denen 
man, namentlich wenn fich'S um beveutendere Berjonen ban- 
delte, die Särge an Stellen verbarg, an denen man fie ge 
rade am mwenigiten vermutbete. In andern Gegenden, wo 
man feine Felſen hatte, grub man in die Erde, bis man auf 
den Felſen fam und verfuhr dann in dem unterirdifchen 
Felſen auf gleiche Weiſe. Dieſe Grabjtätten, deren ſich 
bei jeder alteguptiichen Stadt eine befand, find wahre 
Wunderwerke, ganze Todtenftädte. Der Egypter liebte es, 
ihre Gänge und Kammern in einer Mannigfaltiafeit ans 
zulegen, die den unfundigen Beſucher verwirren mußte; 
ja bie und da war es förmlich darauf angelegt, den, ber 
etwa mach einem bejonders fojtbaren Leichnam juchte, 
durch einen plöglih vor den Schritten des Beſuchers ſich 
öffnenden Schacht ums Leben zu bringen. Während der 
Egvpter im bäuslichen Leben durchweg große Einfachheit 
zeigte, entfaltete er bier in der Wohnſtatt der Todten 
eine überraichende Pracht. Noch beute find die eguptijchen 
Katakomben, wie man dieſe unterirdiſchen Feljengräber 
nennt, eine reiche Fundgrube für die Kenntniß altegupti- 
her Kunft, ja jogar des häuslichen Lebens der alten 
Egypter. Denn weil man meinte, daß die Seele an ihren 
Leib gebunden jei, war man, nachdem man die Mumie 
aus dem Haufe geichafft batte, auf's fleifigfte bemüht, 
der Eeele das Leben möglichft zu verjchönern und juchte 
ibr in ihrer unterirdischen Wohnſtatt alle Herrlichkeit der 
Oberwelt zu bieten. 

In den Grabjtätten des gemeinen Volks finden ſich 
natürlib die Mumien in Maſſen beifammen, ja in jo 


‚ großen Maffen, daß die Luft den Athen hemmt und der 


DD es ——— 


Staub der verweiten Theile, der trog aller Einbalfami- 


Be, — 


rung nicht bat vermieden werden können, bem Beſucher 
gefäbrlich wird. Sie befinden fih in großen Kammern, 
su denen man durch 100 oder 150 Fuß lange Gänge ' 
gelangt. Da mandelt man noch beute ımter ber 
todten Bevölferung ganzer egyptiſcher Städte. Anders | 
ſtehtss mit den Gräbern der Großen, beionders der Kö— 
nige, Dieje beftehben aus einem ganzen GCompler von 
Sängen, Kammern und Sälen, prachtvoll mit Bildwerken, 
Sculpturen und Malereien ausgeſchmückt, die Malereien 
noch beute von unnachahmlichem Farbenglanz. Da gibt's | 
zu fudiren; denn die Bildwerfe veranſchaulichen faſt alle 
Zweige des öÖffentlihen und häuslichen Yebens der Egbp- 
ter; aber Alles, um der Seele, deren Zaſammenhang mit 
dem Leibe nach der Meinung der Egppter durch den Tod 
wicht völlig gelöft wird, ein angenehmes Dafein zu ver: 
6* 

Du findeſt alſo bei der eghptiſchen Yeichenbeftattung 
vie größtmöglice Werthſchätzung des Leibes, der doch 
mr Erde und Aiche ift. Kein Fragen: Wer wird mi 
erlöjen vom Leibe dieſes Todes, jondern ein beidnijches 
Anfla an biejen Leib. Keine Hoffnung auf ein | 
Biederempfangen des Leibes, jondern lieber gleich ein Be— 
balten deffelben Leibes auch nach dem Tode. Und doch noch 
in diefem Irrthum das Körnlein Wabrbeit, daß Leib und 
Seele zu einander gehören, wenn unſre Seligfeit voll 
kein ſoll. 








Die erſte Feffeier des evangelifchen Jüng- 

lingsvereins zu Glaudan. | 

(Sätluß.) | 

2. | 

Stebet im Glauben, d. b. ftebt feit in Eurem | 
Slauben, fallet nicht ab von diefem Glauben; und 
wen follte diefer Mahnruf näher liegen, al$ dem jugend- 
üben, für alle Eindrüde und Einwirkungen fo leicht 
empfänglichen Herzen? Einen Grund im Glauben haben 
wir Ale gelegt, wir Alle find unterwiejen worden | 

in ben bejeligenden Wahrbeiten des dhriftlihen Claus | 
bens in den Jahren der Schulzeit umd im elterlichen | 

daufe; wir Alle haben ja diefen Glauben bekannt am 





Atare des HErrn am Tage der Gonfirmation, wir haben 
8 da abgelegt, dag feierliche Gelübde: „Unſerm Herzen 
iol die Stunde ewig unvergehlich fein; mit dem Herzen, 
mit dem Munde ſchwören wir, Gott treu zu fein.” Nun, 
Geliebte, habt ihr denn dies Bekenntniß, dies Gelübde 
immerdar gehalten, hat nichts euch irre machen können, 
an dem theuerſten Kleinod, das ihr befiget, an eurem 
Blauben, babt ihr denn immer feftgehalten den Glauben 
an Ihn, der auch um eurer Sünden willen geftoxben, 
und um eurer Gerechtigkeit willen auferftanden iſt D 
daß dem jo wäre! Wie oft aber geihieht es, bafz ber | 
Jüngling, wenn er beraustritt aus dem Efgernhaufe, ent | 


| Verbeißung des ewigen Lebens. 


er eintrittt in die Lehrjabre und vollends in die Wander— 
jahre, vergißt, was er befannte und gelobte, daf er das 
Haus des Herrn nicht jo oft mehr befucht, wie in den 
Tagen der Kindheit, daß er bie Bibel, die er von treu— 
liebenden Elternberzen mitbefam als Xeitjtern durch's 


‚ Leben, bald unbenust liegen läßt, daß er, anftatt zu gehen 


in's Gotteshaus, lieber gebt an die Stätten weltlicher 
Luft und Freuden; daß er, amftatt zu lejen in Gottes 
ort, lieber lieft in Büchern, die ihm verderben am Leib 
und an der Seele; dab er, anitatt an hriftlichen Unter: 
baltungen und Geſprächen, Wohlgefallen findet an un— 
lautern, gottlojen Neden und Liedern; daß er, anftatt die 


Geſellſchaft gefitteter chriftlicher Jünglinge aufzufuchen, 
' dahin geht, wohin ihn die gottlojen Buben loden; und 
| was ift das Ende? 
Reſt des Guten macht mehr und mehr Pla den Ein- 


Sein Glaubensgrund wankt, der 


flüfterungen des Bölen, der Spott der Gottlojen reift 
auch ihn mit fidh fort, jo daß er ein Spötter und Ver— 
ächter wird des aöttlihen Wort und des chriftlichen 
Glaubens. Gott bewahre euch, geliebte Jünglinge, vor 
fol einem Wege! und wenn fie fämen, die Kinder ber 
Welt, um auch euch irre zu machen an eurem Glauben, 
wenn man in biefer jo glaubenslojen und qlaubensfeind: 
lichen Zeit auch euch euren Glauben gern entreißen 
möchte, gebt ibn nicht bin um alle Güter diefer Welt, 
ichreibt ihn den tief ein in euer Gerz, den apoftoliichen 
Ruf: Stebet im Glauben! Wer in ibm feitgegründet ift, 
der allein hat den Grund gefunden, der feinen Anker 
ewig hält; wer im Glauben ftehet, der allein hat bie 
Drum, liebe jungen 
chriſtlichen Freunde, mag man da jchreiben und reden 
wider den Herrn und fein Neich, was man wolle, laft 
es euch nicht anfechten und beirren, ſprecht da getroft: 
„Die Feinde Deines Kreuzes drohn, Dein Neih, Herr, 
zu verwüſten; Du aber, Mittler, Gottes Sohn, beichügeft 
Deine Chriſten.“ Und ob das Häuflein der Gläubigen 
auch klein ift, ob die Zahl der Ungläubigen auch immer 
mehr überhband nimmt; wir wollen doc feit und unver- 
rüdt ftehen bleiben im Bekenntniß zu dem HErrn, im 
Blauben an den HEren, in der Hoffnung auf den HErrn. 
Laſſet es euren liebften Gang fein, zum Haufe des HErrn, 
laſſet e8 eure liebjte Erholung von des Tages Gefchäften 
fein, euch zu belehren und zu erbauen in Gottes Wort, 
in Geſprächen über religiöfe Dinge, beberziget da das 
apoftoliihe Wort: „Laffet uns nicht verlaffen unjere 
Verſammlung, wie Etliche pflegen.“ Das jei eure Freube, 
Theil zu nehmen an den Berfammlungen eurer cprift- 
lichen Brüder, euch mit ihnen auszufpreden über den 
Stand eures Chriftenthums, über die Gefühle Eures 
Herzens, euch gemeinfam zu ermahnen, zu befeftigen und 
zu Stärken, und diefe eure Verfammlungen werben, jo 
Gott Gnade giebt, dazu dienen, euch immer mehr zu 
gründen auf den, der das Haupt ift, Chriftus. Ja, meine 
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Lieben, ftehet im Glauben, und ob Alle untreu würden, | 


bleibt ihr nur dem HErrn treu, ob Alle abfielen, fteht 
ihr nur feit, und laßt es euer Gebet jein am Morgen, 
wie am Abend: 
Jeſum laß ich nimmer nicht, 
Weil ich fol auf Erden leben, 
Ihm hab ich voll Zuverficht, 
Was ich bin und hab’, ergeben. 
Alles ift auf Ihn gericht't, 
Meinen Jeſum laß ich nicht. 
Dann, meine Lieben, wenn ibr ftehet im Glauben, 


ftoliihe Mahnung zu beberzigen und zu erfüllen: 
1..8: 


Seid männlih und jeid ſtark! Das ift des 
Jünglings Beruf, ſich heranzubilden zum Manne, dahin 
zu ftreben und zu wirken mit aller ibm von Gott ver 
liehenen Kraft, daß er jeine bürgerliche Stellung ausfülle 
mit Ehren, daß er dereinft feinem Berufe und feinem 
Hauſe vorjtehe als ein tremer, chriftlicher Hausberr und 
Bürger. 
es, männliche Kraft und Stärke zu beweiſen, und nicht 
weibischen Wanfelmuth, weibiiche Verzagtheit zu zeigen in 
den Anfechtungen und Kämpfen des Xebens. Unſere 


Zeit, Geliebte, das laßt uns nicht verbeblen, ift eine ernfte | 


verhängnifvolle Zeit; wir wiffen nicht, wie die politischen 
und kirchlichen Angelegenheiten fih geftalten werden; aber 
wie es auch kommen möge, eins thut notb, und vor Allem 
dem chriftlichen Jüngling, mit Math, mit Kraft und Ver: 


mit Furcht und kindiſcher Schtwäche, ſondern mit Gott: 


vertrauen, mit männlicher Enticiedenbeit und Feſtigkeit 


dem entgegenzugeben, was ber Herr über uns im Staat, 
in der Kirche, im Haufe und im Berufe verhängen möge, 
Das, geliebte Yünglinge, ift denn auch der Mahnruf, der 


apoitolih ernite Mahnruf an euch im dieſer unierer | 
Zeit: Seid männlich und feid ſtark! und das nicht 
nur in dem Sinne, wie die Welt es meint, ftarf zu fein | 


an Kräften des äußeren, jondern ſtark zu fein an Kräften 


und durd den Herrn, und beranzumachien zum voll: 
fommnen Manne in Chriſto. Das find rechte Jünglinge, 


rechte Männer, die Sich auf den Herrn gründen, die vor | 


nichts zurüdichreden, vor feinen Kampfe erbeben, vor | däuchtete, als könne das reichbefegtefte Feſtmahl nicht beſſer 


feinem Kreuze banaen, weil jie willen, fie ftehen in der 
Hand des Herrn, in ihm find fie ftark, durch ihn werden 
fie überwinden. 
anfeindet, ſchmäht und höhnt, jeid getroft, und mwantet 


nicht auf der betretenen Bahn, laffet euch nicht irre | 


machen, ſeid männlich und jeid ftark; drum, wenn 


auch noch mancher Kampf euch bevorfteht mit dem Feinde | 


in euch und um euch, ſchrecket nicht zurüd, kämpfet auch 


den ſchwerſien Kampf im Vertrauen auf die Hülfe des 





Herren, ſeid männlih und jeid ftark; drum, wenn 
die Zukunft euch auch bang und trübe entgegenblidt, 
wenn fie au ben Einen oder den Andern von euch 
hinmwegreißen jollte vom jtillen heimathlichen Heerde hinaus 
in das Getümmel des Strieges; ſeid männlid und 
jeid ſtark; wie Gott es fügt, fo will ich gehn, mit 
diejem Wahlſpruch geht auch dem Schwerften entgegen. 


Wachet und betet! damit der Feind euch nicht ver- 
' derbe; ſtehet im Glauben, haltet feit dies theuerfte 


Kleinod, dieſe ficherfte Führerin durchs Leben und zum 


ı Leben; jeid männlih und jeid ftark, in allen 
werdet ihr aber auch recht geichidt fein, die dritte apo- | 


Wechſelfällen und Gewitterftürmen der fommenden Zeit, 


und ihr werdet als chriftliche Jünglinge ficher und fejt 
zuſteuern dem Hafen der Nube in Gott, ihr werdet als 


Soll er aber dies fein Ziel erreichen, fo gilt | 


Jünglinge, und jo Gott will, dereinft als Männer euch 
beweilen als Chrifti Jünger und Nachfolger, Ihr werdet 
geeint jein nah und fern durch das feitefte, innigite 
Band, durch das Band in dem Herrn, und unter feiner 
Fahne, unter jeinem Zeichen fiegen in allen Stürmen 
und Kämpfen. So, liebe jungen Freunde, ſoll es fein 
bei uns, bei euch in der Ferne und bei uns a ‚ das 


‚ eine Ziel wollen wir verfolgen, den einen Weg wollen 
wir wandeln, das eine Band möge uns verbinden! 





Drum, wenn die Welt euch auch oft | gefungen, das ich bier mittheilen möchte, weil man's in 





Unſer Weg gebe bimmelan, umd nichts fol ung irre machen 
auf demjelben, fein Kreuz, fein Kampf, fein Spott und 
Hohn, under Ziel jei nur auf das Eine gerichtet, was 
uns noth thut bier und dort, und unſer Jünglingsbund 
empfange feine rechte Weibe, feine rechte Einheit dadurch, 


| daß wir feitbalten den einen tbeuren Glauben, daß ums 
trauen hineinzubliden in das Dunkel der Zukunft; nicht | 


verbinde die eine Xiebe, die Liebe zu dem Herrn, und 
daß wir uns bewahren die eine Hoffnung, die Hoffnung 
auf den Herrn, der die Seinen nicht zu Schanden werden 
läßt. Der barmberzige Gott und Bater aber der führe 
und erhalte uns auf ebner Bahn, der jegne und behüte 
uns und unfern Bund dur Jeſum Chriftum feinen 
lieben Sohn, unfern Herrn, dem ba jei Yob, Preis und 
Ehre jegt und in Ewigkeit. Amen. 


Nachdem diefe Aniprace gehalten war, wurden noch 


‘ die beiden legten NVerje von „Ach bleib’ mit Deiner Gnade‘ 
des inmendigen Menfchen, ſtark zu fein in dem Herrn y 5 


gefungen und dann dieſer Theil der Feſtandacht mit einen 
itillen Gebet beſchloſſen. Brüderliche Geipräche und ein kurzer 
Spaziergang füllten die Zeit bis zu dem zwar ganz ein= 
fachen, aber mit Gebet getwürzten Abendbrod aus. Mir 


munden. Die Nähe des HErrn mar fühlbar in dem 
Eleinen Feftkreife. Während des Efjens ward ein Lieb 


den Liederbüchern vergeblih ſuchen dürfte. 
alſo: 


Es lautet 


Wie gebt ein Yüngling feine Bahn 
Unfträflich durch die Seit? 

Den Weg, der führet himmelan 
Zur fel’gen Ewigkeit? 
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Wie wird der Jüngling feine Bruft 
Dem Fleiſchesreiz entziebn, 

Und wie der Welt mit ihrer Luft, 
Die lodt und droht, entflichn? 


Nur Gottes theures, wahres Wort, 
Das hat die Kraft allein, 

In welcher Jeder bier und dort 
Kann fromm und jelig fein. 


Drum dieſes Wort erwähle vu 
Zu deines Weges Yicht, 
Ss findeft du die wahre Ruh' 
Und irreft nimmer nicht. 


Stets, Jüngling, brenne deine Gluth 
Zu deines Gottes Ehr'! 

Ja, ftelle dich mit jeitem Muth 
In's Gottesftreiterbeer. 


Kehr' früh der Welt und ihrer Luft 
Ganz deinen Nüden zu, 
Und lege did an Jeſu Bruft, 


% Nur da ift felige Ruh. 


Hell leuchte veines Glaubens Licht 
In öde Finſterniß! 

Was auch die Welt dagegen ſpricht: 
Dein Gang ſei ſiets gewiß. 


Gewährt es hier ſchon Seligkeit, 
In Jeſu Dienſt zu ſiehn; 

Was wird man erſt in Ewigkeit 
Für Seligfeiten ſehn?! 


Wenn einſt die liebe Jugendzeit 
Längſt hinter dir ſchon Liegt, 

Wohl dir, wenn ſich mit Freundlichkeit 
Dein Blick zurüdverfügt. 


So laufe ferner deine Bahn, 

Die Gott verordnet dir. 

Nimm Glaube, Liebe, Heffnung an 
Zum Streit und Siegspanier. 


Tu kämpfeſt wahrlih nicht allein; 
Dein Jeſus ift dabei; 

Im Schwachen wil Er mächtig fein, 
Gebundne maht Er frei. 


Wirſt du mit Yefu Hütten baum, 
Ganz Seinem Dienft dich weihn, 

Ep wirft du bier ſchon Großes ſchaun 
Und einft dert felig fein. 


Herr Jeſu, höre unfer Flebn, 
Berwirf den Seufjer nicht: 

Laß Viele hier im Glauben ftehn 
Une Dich einſt fehn im Licht. 








Als nachher die einzelnen Gaſt-Vereine Abichied 


nahmen, jang man noch: „Lebt wohl, wir jehn ung 
wieder ꝛc.“ und „Ziebt in Frieden eure Pfade“, und gegen 


' den Schluß des Feites ward auch noch eine dreiftimmtig 


gelungene poetiiche Umarbeitung des 23. Pialms vorge: 
tragen. *) 

Den Gejammteindrud des ohne allen Mißton ver: 
laufenen Feſtes aber möchte man am einfadhiten in bie 
Schriftworte zufammenfaffen: Pi. 118, 24: Dies it der 
Tag, den der HErr gemacht bat xc., Pi. 133: Siebe, wie 
fein und lieblih ift es, daß Brüder 2c., und Bi, 84: Wie 
lieblich find Deine Wohnungen ꝛc. 

Und num zum Schluß einen herzlichen Gruß an die 
lieben PBilgerlefer und dazu den Gebetsieufzer: 

O Jeſu, wühten’s alle Yeute, 

Die Du mit Deinem Blut erfauft, 
Wie ſchad' es ift, daß nicht noch heute 
Dir Alles in die Arme läuft, 

Und wie fo gut e8 Jedermann 

Dei Dir, Du Heiland, haben kanıt. 


Chronik. 


(Bertießung.) 


Im Großberzogtbum Baden bat es biejen Sommer 
immer wieder unruhige Tage gegeben. Ich meine nicht 
unter den dortigen Yutberanern; denn von benen kann ich 
diesmal nichts berichten, weil ich nichts von dorther ge- 
lejen und gebört babe; fondern in der wnirten Landes- 
firde. Und da wird's wohl mit der Unrube noch eine 
qute Weile fortgebn, nachdem man einmal auf der großen 
Rutichbahn kirchlichen „Fortſchritts“ angelangt ift. Zwei— 


| erlei iſt's vornebmlich, was jonderliche Bewegung bervor- 
| gerufen bat. 


Auf das hinlänglich bekannte Leben Jeſu von Emit 
Nenan lich der Profeifor der Theologie, Dr. Daniel 
Schenkel in Heidelberg, das Haupt des VProteftanten- 
vereins, mit eigentbümlicher Geſchwindigkeit ein deutiches 
Buch über denielben Gegenftand folgen, das den Titel 
„Charakterbild Jeſu“ führte Es war, als wollte der 


Vrofeſſor, der übrigens früher mehrfach den Schrift: 


glauben gegen die moderne Philoſophie vertreten bat, 
dem Franzofen die Ehre der Schriftverdrehung nicht 


| allein laſſen, und auch auf dieiem Gebiete zeigen, daß 
Deutſchland trog aller deutichtbümlichen Flunkereien noch 
‚ nicht verlernt bat, Frankreichs Affe zu fein. 


Schon aus 
dem Titel merkt man, daß er mit der Berion Jeſu nicht 
anders umgeben wolle, wie mit jedem ſonſtigen geichicht- 


' lichen „Gbarafter“. Und wie es der modernen Geſchichts— 
| ichreibung überbaupt nicht ſchwer Fällt, ſich die großen 


*) Der Bilger kann dieſelbe nicht mittbeilen, da gerade ber 
23. Pſalm vielfältige Bearbeitung auch von berühmten Sängern 
unferer Kirche erfahren bat und diefe Bearbeitungen Jedermann 
zugänglich find. Doch ift der liebe Glauchauer Berein gerit bereit, 
mit Abjchriften des Tertes und der Melodie zu bienen. 
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Erfcheinungen der Geſchichte zeitgemäß zuzuftugen und 
ihnen eine Maske über's Geficht zu ziehen, aus der man 
fie wahrlich nicht wieder erkennt, fo bat er’s auch mit 
der Perfon des Gottmenjchen zu thun gewagt. Und 
da wird denn nun in dem Buche die Menſchwerdung 
des Sohnes Gottes, die übernatürliche Geburt, die Sünd- 
Iofigfeit, die Wunder, die fühnende Kraft des Kreuztodes, 
die Thatfächlichfeit der Auferitehung Jeſu ꝛc. geleugnet 
und Chriftus zu einem Demagogen von der Sorte des 
19. Jahrhunderts (etwa zu einem Schenkel jener Tage) 
gemadt, der eine Neligion der Menjchheit gründen 
wollte, in welcher ein jeder nad) dem Bedürfniß feines Her- 
zens glauben (oder nicht glauben) Könnte; der eine gol- 
dene Zeit der Freiheit von aller Bevormundung herauf: 
führte; der der Religion der Pharifäer eine Religion 
der Liebe entgegenftellte und den Eieg diefer Lehre mit 
dem Tode erfaufte; der fih blos aus Anbequemung an 
jüdiiche Ideen Meſſias nannte; der auch des Irrthums 
und fündlicher Regungen fähig war; dem man Wunder- 
thaten nur angedichtet bat; deſſen Auferſtehung von den 
phantafiereichen Köpfen feiner Jünger erfunden ift u. |. w. 

Nun ift aber der Prof. Schenkel an der Univerfität 
Heidelberg Director des evangeliihen Predigerieminars, 
und alle, die gegenwärtig dort Theologie ftudiren, find 
durh die Studienordnung gezwungen, mindeftens ein 
Jahr lang das von ibm geleitete Seminar zu bejuchen 
und fi mit den Lügen jpeifen zu lafjen, die der Mann 
in jeinem Buche größeren Kreijen aufgetiiht bat. Da 
haben nun wegen feines unzweideutigen Widerſpruchs 
gegen die Grundwabrbeiten der chriſtlichen Kirde am 


26. Mai d. J. 50 badiiche Geiftlihe eine Verfammlung | 


gehalten, in welcher fie, nicht ohne daß auch gegentheilige 
Meinungen laut wurden, beſchloſſen, einen Proteſt gegen 
dies Auftreten des Lehrers der afademijchen Jugend zu 
erlaffen und zu erklären, Dr. Schenkel babe ſich durd 
fein Buch unfähig gemacht, ein Lehramt in ihrer Yandes- 
firche zu befleiden und die Geiftlichen für den künftigen 
Kirchendienft vorzubereiten. Und dieſer Proteft ift denn 
aud ergangen. 117 Geiftlihe der badiſchen Landeskirche 
traten ibm bei und erjuchten in demſelben den Ober: 
firdenrath, auf die Entfernung des Dr. Schenkel vom 
Amt eines Seminardirectors hinzuwirken. 

Das machte natürlich großes Aufjeben. In allen Volks» 
ſchichten entſchied man fich entweder für oder wider Schenkel. 


In Durlah, dem Vorort der badifchen Kirchenſtürmer, 


famen am 13. Juli etwa 500 Perfonen zu einer freien 
(natürlih!) Conferenz zufammen, und nahmen eine Gegen: 
erklärung gegen den Prot "der 117 kirchlich gefinnten 
Geiftlihen an, in welchem fie die Hoffnung ausjpraden, 


daß der Oberkirchenrath den Proteit der Gegner Schentel’s | 
„gebührend “ zurüchweifen werde. Aber auch die kirchlich 


Gefinnten verfammelten jih. Eine von Herrn Fabr. 
Kirchengemeinderath Mez in Freiburg ausgeſchriebene 
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Laienverfammlung, die von mehr als 300 Perſonen be- 
ſucht war, faßte im Nufblid zu Gott und im Bewußtſein 
ihrer Pflicht gegen Gott und Menſchen folgende Beichlüffe, 
die wir, weil fie ein in unjern Tagen fonderlich erfreu— 
liches Volksbekenntniß enthalten, wörtlich bier mittbeilen 
wollen: 

„ti. Sie erfennt in Uebereinſtimmung mit der ganzen 
riftlichen Kirche aller Zeiten die Bibel als Gottes Wort 
und das apoftolifche Glaubensbekenntniß als einen getreuen 
Auszug der Bibel, enthaltend die wichtigiten Heilslehren 
kurz zujammen gefabt, und darunter beionders auch das 
gottjelige Geheimniß, wie es der Apoftel Paulus nennt, 
daß Jeſus Chriftus arg vom beiligen Geift, ge- 
boren von der Jungfrau Maria, ift wabrer Gott und 
wahrer Menſch, bochgelobt und angebetet in Ewigkeit. 
Denn mit der wahren Gottheit Jeſu Chriſti ftebt und 
fällt das ganze Chriftentbum, die ganze chriſtliche Kirche, 
das ganze Erlöfungswerf, alle Chriſtenhoffnung, aller 
Troft im Leben und Sterben. Ohne diefen Glauben 
wären wir feine Chriſten mehr, wären getrennt von der 
ganzen chriftlichen Kirche. 

2. Sie erkennt auch ferner, daß, wer die Bibel als 
Gottes Wort nicht mehr betrachtet, fürderbin feine be- 
ftimmte Offenbarung des göttlihen Willens b jo: 
mit der göttlichen Autorität entzieht, und da‘ dem 
Falle, da die göttlibe Autorität die Quelle aller andern 
geordneten Autorität ift, mit dem Aufgeben der erfteren 
aud die legtere mit Notbwendigfeit zerfallen muß, und 
dab, mern foldhes Beiſpiel und ſolche Lehre überband- 
näbme, alle Ordnung in Staaten, Gemeinden und Fa— 
milien in die größte Gefahr käme. 

3. Sie ftimmt vollftändig ein in den Proteft der 
Geiftlihen gegen das Bud „Gbarakterbild Jeſu“, ge: 
jchrieben für die Gemeinde von Seminardirector Schenkel 

4. Die Berfammlung beſchließt, daß ihre vor: 
ftebenden Beichlüffe veröffentlicht werden ſollen, als ein 
Zeugniß, zu dem fie ſich in ibrem Gewiſſen verpflichtet 
bält und daß diefelben dem evangeliichen Oberfirdenratb 
mitgetheilt werden jollen zur Unterftügung der Eingabe 
der Geiftlichen vom 24. uni d. J.“ 


(Borticgung folgt.) 












Ein Beröchen vom Rechnen im Reiche Gottes, 


Da hat foeben Einer, der die Anſprache „an Alle, die 
von Herzen beten ꝛc.“ in Nr. 40 des Pilgers gelefen hat, 
dem Pilger ein ſchönes Verschen geſchickt, das wohl mandem 
Leſer ſchon befannt fein wird, das id doch aber zu Troft 
und Mahnung mit Freuden abdruden laffe, damit Niemandem 
bange werde, wenn's einmal in den Neichscaffen Gottes ein 
Deficit giebt und damit Jeder ſich gerne hergebe zum Factor 
bei der großen Multiplication, die unfer Heiland ftündlich 
in feiner Hand hat. Das Verschen ift genommen aus einem 
Liede über das Evangelium von der Speifung der 5000 Mann 
und lautet alfo: 

Philippus hat gefchlet, 

Andreas hat gezählet, 

Sie reinen wie ein Kind. 
Mein Jeſus kann adviren 

Und kann multipliciven, 

Aud da, wo lauter Nullen find, 
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Dresden, den 22. October 








Am zweinndzwanzigften Sonntage nad) Trinitatis. 


Mattb. 21, 


Zweierlei Sünderfeelen beichreibt uns der HErr im 
beutigen Gleichniß, und Er will damit erreichen, daß wir, 
ein ‘jeder bei jeiner Seele, anfragen: Wie fteht's mit 
dir? Dffenbare Eünder und Heuchler malt er uns ab. 

Ein Mann batte zween Söhne Der Mann 
it Gott der Herr, der uns allzumal zu Seinen Kindern 
macht bat durch das MWaflerbad im Wort, und der 
auch über die Menichen, die nicht getauft find, ein un— 
wideriprechlih Vaterreht bat. Der Mann ſpricht zu 
beiden Söhnen gleicherweife: Mein Sohn gebe bin 
und arbeite beute in meinem Weinberge So 
ruft Gott beiderlet Kinder, die offenbaren Eünder und 
die Heuchler mit einem und demfelben Rufe Seines tbeuer- 
wertben Evangelii, daß fie in Eeinem Reihe (denn das | 
ift der Weinberg) unter Ihm leben und Ihm dienen 
ſollen. Er ruft auch uns beftändiglich mit ſolchem Rufe 
und jo oft wir die Predigt des Evangelii hören oder die | 
wangeliiche Wahrheit in der Schrift leſen, fo oft ergebet 

| 
| 


| 
} 
! 
| 





der Ruf an uns: Mein Sohn gehe bin und arbeite heute 
in meinem Meinberge. 

Daß man diefem Rufe, mo Alles in der Ordnung 
bergehet, mit einem freudigen „Ja, HErr!“ und zugleich 
mit einem friſchen Angreifen der Weinberg garbeit zu ant- 
worten bat, liegt fo ſehr auf der Hand, daß der HErr | 

Dreikigfter Jahrgang. 


28-31, 


davon nicht weiter redet. Auch davon redet Er nicht, 
daß Einer bebarrlih mit Wort und That fi diefer 
Arbeit weigert. Das leuchtete und leuchtet Jedem ſofort 
ein, dab der Vater folden Kindern jchließlih das Brod 
fündigen muß und muß fie binausthun in's Heulen und 
Zäbnklappen. 

Aber es geichiehet auch jezumweilen nod ein Anderes. 
Das nämlid, was von den beiden Söhnen im Terte er: 
zählt wird. Der Eine fagt flugs beraus: Ich will's 
nit tbum. Er ift entweder zu träge, im Dienfte des 
Vaters thätig zu fein; oder er fteht mit dem Vater ſchon 
lange auf geipanntem Fuße und denkt: Du jollft mir 
nichts zu jagen baben; oder er iſt von allerlei anderem 
Nebendienft beim Teufel, der Welt und dem eignen Fleiſche 
mit feiner Zeit und Kraft fo in Anſpruch genommen, 
daß er meint, er fünne den Weinberg Weinberg fein und 
den Vater commandiren lafjen, jo viel er wolle: er wolle 
nun einmal nicht. Aber a doch bei alledem offen 
und erklärt's dem Bater in's Geſicht, dab er es nicht 
thun wolle, und hält aud), weil er jeinen Gründen doch 
wohl nicht recht traut, die Gründe lieber ganz zurüd 
und beſchränkt ſich auf die Erflärung feines Willens. 

Aber der Gedanke an die vwäterliche Macht, der er 
untergeordnet ijt, und an die väterliche Liebe, die er 
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erfahren, läßt ibn doch nicht ganz in Ruhe. Er gebt 
fort; aber das Wort: Mein Sohn, gebe bin! läuft ibm 
nach und macht ihm Unfrieven. Iſt's auch recht, fragt 
er fih, dab du dem Vater, der did großgezogen, von 
dem du erben willſt und der die Macht bat, dich gänz- 


(ih zu enterben, jo franf und frei den Gehorſam kün-— 


digft? Biſt du auch wertb, daß er dich „Mein Sohn“ 
anredet? Und wie cs fo redet in feinem Herzen, reuet 
ihn all jein voriger Troß. Da läuft er nun aber nicht 
erit zurüd zum Vater und erflärt dem mit umftänd- 
lichen Worten, daß ibm jein Ungeborfam leid ſei und er 


wolle nım binausgehn in den Weinberg; fondern, dieweil | 


ja ſchon Zeit vergangen it über feiner Weigerung, gebet 
er gleich binaus und bemeift beides, feine Buße und 
jeinen neuen Gehorjam, mit der That. Mas dann weiter 
am Abend, als der Sobn heimgefommen, zwiſchen ibm 
und dem Vater vorgegangen, erzählt der Herr Chriftus 
nicht; aber du magft dir's wohl denfen. Da wird nadh der 
That beides, das Berzeibung bittende kindliche Wort und das 
Berzeibung gebende väterliche Wort, nicht gefehlt haben. 

Alzubäufig find nun freilich ſolche offenbare und 
offenberzige Sünder nicht; aber fie find doch noch nicht 


ausgeftorben. Es bat ſchon mander in der Kirche ges | 


jeffen und bat zu dem, was jein Baftor im Namen 
Gottes ibm zu fagen batte, den Kopf aejchüttelt, oder 
dem Mann auf der Kanzel ein grimmig Geſicht, ja viel- 
leicht gar eine Fauſt in der Tafche gemacht. 
in Worte überfegt: Ich will aber nit! Aber wenn er 
nach Haufe gefommen tft, oder gar ſchon auf dem Heim— 
wege, bat ibn das Wort doch geitochen und hat das 


trogige Herz zerftochen, daß es endlich qebeißen bat: Ich 


muß aber doch, und ih muß nicht aus Zwang, jondern 
weil mir mein Ungehorfam und Me Macht der väter: 
lien Liebe feine Ruhe läßt. Und da iſt's dann doch 
noch am Abend, nachdem die Rechtichaffenbeit der Buße 
jofort durd die That und Wahrheit bewieſen worden ift, 
zu einem Weinen am Halje des Vaters gefommen, Und 
das ift gar felig, jo fchredlich auch zuvor das „Ich will 
nicht!“ geflungen bat, und ift doch unftreitig viel köſt— 
licher und dem Bater viel mwoblgefälliger, als das Ge— 


babren des andern Bruders, der heutzutage ungleich mehr 
Conſorten bat, als der erfte mit feiner That der Neue, | 


Es ſitzt wohl Mancher in der Kirche, der hängt am 
Munde des Predigers unverwandt. Iſt ganz löblid; 
Denn da redet ihm ja Gottes Diener Gottes Wort. Es 
nit wohl Mancher über der Predigt dem Prediger Bei- 


fall zu, als wollte er Tagen: Sa, ja, baft rede. Es 





Das heidnifhe Leichenverbrennen. 


Iſt denn aber, jo fragft du wielleicht bei dieſer 


Heberfchrift, das Berbrennen der Yeichen wirklich eine 
blos heidniſche Sitte? Stehet denn nicht in der Schrift 


Das bieß, | 


kann's wohl Mander kaum erivarten, bis die Predigt 
aus ift, um die Schleufen feiner Lobeserbebungen zu öff- 
nen. Aber fragit du nad, wie Vielem von dem, was er 
\ gehört, er auch durch die That Beifall giebt, da wirft 
du wenig zu bören befommen, Gleich nach der Kirche, 
oder doch mwenigitens am Nachmittag wird mit der Welt 
gelaufen. Das ift ja auch viel luftiger. Die bat ihren 
Taumelkelch wullezeit fertig, obne daß man zuvor erft in 
einem Weinberg fich abzuarbeiten braucht. 

Wo's jo fteht, da ift man ein Geſelle des andern 
Bruders. Der amtivortet auf des Vaters Ruf: HErr, 
ı ja! ober wie's mörtlich heißet: Jh, Herr! Damit will 
| er jagen: „Ich, nun ja freilih, ih! Das verſteht ſich 
ganz von ſelbſt, daß ich deinen Willen thue. Ich ſehe 
dich ja auch nicht blos als meinen Vater an, ſondern 
als meinen Herrn, dem ich zu gehorſamen babe. Aber 
dabei bleibt's, oder vielmehr es bleibt nicht dabei; jon- 
dern das „Ich“ bleibt ftehen und der „HErr“ wirb aus- 
geſtrichen, ald wenn ſich der Vater blos mit einem Ei 
ja freilich! dienen ließe. Mit ſolch Einem ift ehr 
viel zu machen. Der wird einmal um's andere ve ‚ven 
Herrn mit Schönen Worten abzuipeifen, und wird es mit 
feiner gebeuchelten Willigfeit ſoweit treiben, bis der Abenb 
beranfommt und es zu ſpät wird noch binaus zu geben. 

Nun fragt der HErr am Schluſſe des Gleichniffes 
| die jcheinbar überflüffige Frage: Welcher unter den 
Zween bat des Vaters Willen getban? und die 
Leute müſſen ihm antworten: der Erjte. Aber Frage 
und Antwort find nicht jo gar überflüjfig, jondern es 
liegt in Beiden die merfensiwertbe Wabrbeit: Daß des 
Vaters Wille getban werben foll und daf der Vater 
danach fragen wird, ob er getban worden ift, nicht da- 
nad), ob man ibn, vielleicht mit vielem Ja, ja» Sagen, 
bat thun wollen! 

Was aber der HErr zulest auf die Rharifäer redet: 
Wahrlich ih jage eud, die Zöllner und Huren 
ı mögen mwobl eber in's Himmelreich fommen, 
denn ibr, das wollen wir uns recht an unfer Herz 
geredet fein laſſen. Denn ob wir's ſchon nimmer billigen 
fünnen, daß man heutzutage Alles, was ohne Wanken 
an Gottes Wort glaubt, kurzweg Phariſäer ſchimpft, jo 
dürfen wir doch nicht leugnen, daß der alte Menſch, der 
in ung Allen immer wieder emporfommen mödte, von 
Haus aus ein geborener Bharifäer ift, der gerne Ja, ja! 
jagt, aber nit Ja, ja! tbut, und babei auf die 
armen offenbaren Sünder fchielt und meint, ibm fünne 
die Seligkeit nicht feblen. Amen. 








geſchrieben vom Könige Affa: Sie machten bei ſeinem 
| Begräbniß ein ſehr großes Bremen (2. Chron. 16, 14), 
und vom König Joram (2. Chron. 21, 19): Sie machten 
nicht über ihn einen Brand, wie fie feinen Vätern getham 
batten und begruben ibn in der Stadt David's, aber 
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nicht unter der Könige Gräber. a, freilich ftehet das 
geihrieben, und es könnte jcheinen, als wäre es Sitte 
geweien, wenigſtens der Könige Leichen zu verbrennen, 
und als wäre nur Joram diejer Ehre nicht gewürdigt 
werden. Aber beim König Aſſa ftehet ausdrücklich da- 
neben geichrieben: Man begrub ibn in jeinem Grabe, 
das er ſich hatte laffen graben in der Stadt David's, 
und fie legten ihn auf jein Lager, welches man gefüllet 
batte mit gutem Räuchwerk und allerlei Spezerei, nad 


Apotbeferfunit gemacht, und dann erjt beißt es weiter: | 


Und machten ein jebr großes Brennen. Es ift alio wohl 
fol Brennen eine Art von Trauerfeuer geweſen, wie wir 
nod heutzutage Freudenfeuer haben, und man wird bei 
demjelben zu Ehren des Königs allerlei koſtbares Räuch— 
werk angezündet haben — freilich immerhin eine Sitte, 
die man zu David's Zeiten nicht gefannt hatte und durch 
die wohl eine Heine Nachahmung der heidniſchen Leichen: 
verbrennung beabfichtigt ward. 

Aber eine andere Geſchichte, die wirflih zu David's 
a ift, könnte uns vielleicht mehr irre machen. 
Da uns 1. Sam. 31, 11—13 erzählt, daß die 
Zeute zu Jabes in Gilead die Yeihname Saul’s und 
feiner Söhne nah der Schlacht auf dem Gebirge Gilboa 
von der Mauer der Bbilifterftadt Betbjan genommen 
bätten, wobin jie gebängt worden waren, und hätten fie 
gen Jabes gebracht und fie (nämlich die Yeiber) dajelbft 
verbrannt. Aber, wie wir neulich jchon beim Einbalja- 
miren gebört bafen, daß im einzelnen Falle die beidnifche 
Beitattungsfitte nicht verwerflich zu fein brauche, jo auch 
bier. Es handelte jih bier um einen bejonderen Fall. 
Die Yeihname der Gefallenen follten den Mißhandlungen, 
die fie von den Pbiliftern ferner erfahren konnten, gründ— 
lih entzogen werden. Das meinte man burd Ver— 
brennung am beiten tbun zu können; denn man durfte 
erwarten, daß mit den verfoblten Gebeinen die Pbilifter 
feinen Spott mehr treiben würden. Der HErr aber lieh 
es geicheben, weil ja durch ſolche Beitattungsart von den 
Leuten, obne daß fie es wollten, an Saul und feinem 
Haufe das verdiente Gericht geübt ward. Webrigens 
nahmen die Leute zu Jabes zulegt doch noch die (im 
Brande übrig gebliebenen) Gebeine und begruben fie 
unter dem Baum zu Jabes. Aljo bier ein außerordent- 
licher Fall — und dann doch noch Beerdigung. 

Im Ganzen und Großen bat fih das Volk Iſrael, 
wie auch die Chriftenbeit, nie mit dem Verbrennen der 
Zeichen befreunden fünnen. Es war dieje Sitte eine zwar 
weit verbreitete, fie ging durd einen großen Theil des 
Morgenlandes, ward von den fpäteren Griechen und von 


den Römern geübt, war au bie und da bei unjern | 


deutſchen Borfahren fo heimiſch, daß z. B. noch Karl der 
Große den heidniſchen Sadien das Verbrennen ihrer 
Todten bei Todesftrafe unterjagen mußte; fie findet fich 
noch beute bei vielen beidnischen Völkern namentlich in 
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Xeidhbenverbrennung. 


Aſien; aber fie ift eine durchaus heidnifche Sitte, Denn 
fie hängt eng zufammen mit einer beidnifchen Anjchauung, 
die freilich der der alten Egypter gerade entgegenläuft. 
Zeigte fich bei denen eine zu große Werthſchätzung, gleich— 
jam eine Unentbebrlichfeit des Leibes, jo zeigt fich in der 
Sitte des Yeichenverbrennens eine Verachtung des Leibes, 
Dan jieht denjelben an als den bloßen Begleiter der 
Seele, den man etiva wie einen Sclaven oder Bedienten 
behandeln könne. So lange er gut diente, ließ man fi 
ihn gefallen und jtrapezirte ihn durch allerlei Lüſte; wenn 
er aber nicht mebr dienen fonnte, warf man ibn bei 
Seite als ein unnüßes Ding — eine ausgeprefte Citrone. 
Hielten doch auch die alten Griechen und Römer für die 
Zukunft des Menjchen nad) dem Tode den Befiß des Yeibes 
für etwas völlig Gleihgültiges. Als „Schatten“ lebten die 
Seelen in der Unterwelt und empfanden da entiveder Freu: 
den oder Qualen. Wie man jich daber oftmals nicht ſcheute, 
dem erlahmenden Dienfte des Yeibes vor gänzlichem Berfie- 
gen der Kräfte durch Selbſtmord ein Ende zu machen, jo 
glaubte man auch mit den Leibern der Berftorbenen kurzen 
Proceß machen zu dürfen. Dan zerftörte fie jo völlig, als 


' e8 eben möglid war, durch Feuer und bob die Afche 


des verbrannten Leichnams als eine Neliquie zur Erin- 
nerung in irdenen Krügen oder Urmen auf. (Die Aſchen— 
früge oder Urnen auf hriftlichen Gottesädern find darum 
eine bedauerliche Zurüdführung auf beidniiche Gedanten.) 
Juden und Ehriften fih nie getraut, den vom 
HErrn gegebenen Leib e ändig dur Brand zu jef- 
ftören; ſondern jie überliefen ibn der gottgeordneten 
Verweſung, vor der fie ihn, da ja ein unbegrabener Yeib 
jchneller verweit als der begrabene, durch das Begräbniß 
möglichit lange zu bebüten trachteten, obne ibr geradezu 
wie die Egupter wehren zu wollen. 
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Die Verbrennung ſelbſt war ein einfacher Proceß. andern alle, jeder mit einem brennenden Kienſpan in der 


Der Holzftoß, auf den die Leiche gelegt ward, oft auf | 


fojtbarem Parabebett, mag bei den Leichen geringerer Per— 
fonen nicht immer jo groß gewelen fein, wie der, den du | 
beut auf dem Bilde ſiehſt. Auch an den Blumengewin— 
den mag es wohl oft gefeblt baben; ja es ift überbaupt | 
faum anzunebmen, daß im Alterthum alle Leichen der 
beidnijchen Grieben und Römer verbrannt worden find, 
Es mag auch das Beerdigen üblich geweſen jein, doch nicht 
weil es eine richtigere, jondern weil es eine wohlfeilere | 
Sitte war. 

Bei ftattlichen Leichenfeiern ging es ungemein groß: | 
artig zu. Wohl die berühmtefte iſt Die geweſen, welche 
der König Alerander der Große im Jahre 323 v. Chr. | 
jeinem verftorbenen freunde Hephäftion veranitaltete. Den 
batte er, weil er ibn im Yeben überaus geliebt hatte, nad | 
feinem Tode unter die Halbgötter erhoben. Da mußte | 
denn auch das Leihenbegängnif danach ausfallen. Es | 
ward ein Scheiterhaufen in Form eines 200 Fuß boben | 
Prachtgebäudes errichtet, das für das Heine Sümmchen | 
von 12,000 Talenten, d. i. I7—18 Mill. Thalern, ber | 
geftellt worden war. Der Bau bejtand aus foitbarem Ce: | 
dernholz und war mit den prächtigiten Kunftwerfen ges | 
ſchmückt. Oben auf lag der Yeichnam, und fchließlich ward | 
der ganze Pradıtbau mit jammt dem Leichnam in Ajche 
aelegt. | 

Wo übrigens nicht gerade das wohlriechende Gebern: 
bolz zum Verbrennen gebraucht wird, mag die ganze | 
Procedur eine für menschliche Naſen entjegliche jein, und 
auch das Auge wird fich nicht an ſolchen Leichenverbren- 
nen meiden können. Weil man auch unter Ghriften bis— 
weilen geneigt ift, diefe Sitte für eine überaus edle, wür— 
dige zu balten, möchte ih euch zum Schluß mittheilen, 
was der Prediger Kireiber, der in den Jahren 1859 bis 
1862 die preußiihe Expedition nah Dftafien begleitete, 
als Augenzeuge von einer Leichenverbrennung in Bangkol 
(Siam, Hinterindien) erzählt. Auch dort werben nur die 
Leichen der Vornehmen verbrannt, während man die Lei- 
chen der Hermeren in einer eigens dazu beftimmten Heinen 
Umgäunung den Hunden, Naben und Geiern preisgiebt. 
Er ichreibt Folgendes: 

„In einer Halle war die Leiche mit einem Blumen: 
ftrauß in der Hand ausgeftellt. Sie lag in einer Art 
Sara, dejien Boden aber nicht aus einem Bret, fondern | 
einem bölzernen ®itter beftand. Um die Leiche berum 
im reife ſaßen Talapvins (ſiameſiſche Mönche) und Leid: 
tragende. Einer der erftereggbatte einen erhöhten Sitz 
und las mit eintöniger Stimme Gebete vor, welche auf 
Palmblätter geichrieben waren. Als die Geremonie been: 
det war, wurde ein Heiner Scheiterbaufen errichtet und 
der Leichenkaſten auf denfelben gejegt. Man öffnete eine 
Cocosnuß und goß das Wafjer derjelben auf die Leiche. | 
Dann fam der nächſte Leidtragende und binter ihm die | 





‚ blid, der etwas Rührendes hatte, 


Hand, welchen fie an den Scheiterbaufen legten, ein An- 
Bald ſtand nun das 
Holz in vollen Flammen, aber einige dazu angeftellte 
Kulis (Tagelöbner) wußten mit großer Gefchidlichfeit den 
Kaſten, indem fie ibn fortwährend mit Waſſer beiprengten, 
vor dem Verbrennen zu ſchützen. Dies geichieht, um die 
brennende Leibe den Augen zu entziehen, denn ba Die 


' Sehnen und Musfeln durch die Hite fich zufanmenziehen, 


jo regen ſich die Glieder und der Todte jcheint ſich in den 
Flammen bin und ber zu wälzen, welches ein jchredlicher 
Anblick fein ſoll. Indeſſen börte man zwiſchen dem Kni— 
jtern des Holzes doch aud das Braten und Pruzeln der 
Fleiſchmaſſe und das jchmelzende Fett troff in dicken 


Tropfen, wie brennendes Pech, in die bocdhauffladernde 


Gluth. Dob war merkfwürdiger Weile von einem wider: 
wärtigen Geruch nicht viel zu merken, was vielleiht nur 
an den Winde lag’, der den Rauch von uns forttrieb. 
Endlich fielen die Wände des Sargs auseinander und 
von der Leiche war nichts mehr als eine Fehlende, nde 
Maſſe in unbeftinunten Umriffen zu jehen, welche, DIS das 
Feuer zufammengefunfen war, von der übrigen Aſche auch 
nicht mehr unterjchieden werden konnte. Manche finden 
diefe Sitte ſchön, ich aber muß geitehen, daß fie für mich 
nichts Anziebendes bat.” 

Ja, das glaub’ ih. Für mid auch nicht. Mir ift’s 
im Gegentbeil immer ein Räthiel geweſen, wie die Grie- 
en, denen doch der Schönbeitsfinn nicht abzufprechen ift, 


an dieſer fo fchredlich unfchönen und die Sinne verlegens 


den Beftattungsform Woblgefallen baben konnten. Es 
klingt wabrlid obige Schilderung ſchon widerlich genug, 
und doch mag noch Widerlicheres bei ſolchem Verbrennen 
vorfommen. Wir wollen aber an obigem genug haben. 

Bon der Sitte, zugleich mit den Leichen noch Dinge 
oder Perfonen zu verbremmen, die den Verftorbenen im 
Leben lieb geweſen find, reden wir, mill’s Gott, ein 
ander Mal, 

Ziehen wir nur noch die Summa des Gejagten: Wie fich 
bei den Egyptern die Wahrheit von der Herrlichkeit des 
menschlichen Leibes, der ja ein Samenforn für den geift- 
lichen Auferftebungsleib ift, zur Ueberſchätzung der Leich— 
name verfehrt hatte, jo verkehrt ſich bier die Wahrheit 
von dem tiefen Verderben des menjchlichen Yeibes, der nicht 
anders als durch Verweſung hindurch zum neuen Leibe 
werben fan, in ein Bertilgen der Leidiname dur Men: 
ibenband. Es ſpricht fih in der ganzen Sitte ein gewiffer 
Ingrimm aus über das Verderben des Leibes, oder Doch 


‚ ein Mißbehagen, durch weldjes die Leute veranlaßt wur- 
den, ben fatalen, mit dem Tobe ſcheinbar ganz zwecklos 


gewordenen Leib möglichit aus der Reihe der eriftirenden 
Dinge zu ſtreichen. — 
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Allerlei Denkfätten. 


1. Bamberg. 
(Fortiegung.) 


Ebe ich euch weiter von dem großen Bamberger Mif- 
fionar erzäble, möchte ich noch ein wenig eure Blicke len— 


fen auf die Kaiferin Kunigunde, die man auf dem Grab- | 
| forderte fie ihre Brüder und viele Bifchöfe, die ihr ver- 
| 


denfmal im Bamberger Dom neben ibrem Gemabl, Hein- 
rich II., liegen fieht. Auf fie bezieht fich ja auch ein Theil 


der Bildwerfe, die an dem Sarge angebracht find. Sie | 


ift eine eigenthümliche Ericheinung, die wir, wenn wir 
ie recht würdigen wollen, freilih als ein Kind ihrer Zeit 
beurtbeilen müſſen. Sie war die Tochter des erften Pfalz: 
grafen von Zuremburg, Siegfried. Heinrich vermäblte 
fih mit ihr, als er noch nicht deutjcher König, fondern 
mur Herzog von Bayern war. &ie hatte aber vor ihrer 
Trauung das Gelübde lebenslänglicher Jungfraufchaft ge 
tban, und Heinrihs frommer Sinn wußte dies Gelübde 
zu ebren, wenn es ihn aud der Hoffnung auf einen 
Thr beraubte. Eine Zeit lang lebten die Beiden 
in herzlichem Frieden zuſammen. Ihre Freude waren 
gottesdienſtliche Uebungen, Wohlthätigkeit und Förderung 
der ihnen Beiden von Augend auf lieb geweſenen Kirche. 
Zum Beweis, daß ibnen bei allem freiwilligem Verzicht 
auf Kinderjegen doch die Freude an foldiem Segen nicht 
gefeblt bat, möge außerdem Folgendes dienen. Die Kai— 
jerin Kunigunde batte zu ihrem SHofmeifter einen Grafen 
Babo, Freiberr zu Abensberg. Der hatte mit zwei Ge: 
mablinnen 32 Söhne und 8 Töchter gezeugt, die aud) 
Gott der Herr alle am Leben erhalten hatte. Als nun 
eines Tages der Kaiſer bei Regensburg eine Jagd bielt, 
und alle gerade anwejenden vornehmen Herren dazu ein- 
laden ließ, aber mit dem Beding, daß fie nur wenig Ge- 
folge mitbringen follten, da gedachte der Graf Babo, bei 
diejer Gelegenbeit feine Söhne dem Kaiſer vorzuftellen, 
Er fand fich daher mit denjelben zur Jagd ein und aab 
ihrer jedem nur einen Diener mit. Da aber der Kaifer 


fragte, warum er doch wider feinen Befehl ein jo großes | 


Gefolge mit ih genommen, antwortete er, das wären 
keine Söhne und hätte jeder derjelben nur einen Knecht 
bei ſich. Der Kaiſer aber gewann die 32 jchönen jungen 
Herren, die auch in allerlei Waffenkunſt wohlgeübt waren, 
berzlic) lieb, berzte und küßte fie wie feine Kinder und nahm 
fie vor Freuden über den Gottesjegen, der einem einzigen 
feiner Untertbanen geichenft worden war, zu ihrer meite- 
ren Ausbildung ſämmtlich an feinen Hof. Da lebten fie 
denn eine Zeit lang in der Nähe des kinderloſen Kaifer- 
paares, bis fie einer nach dem andern mit Schlöffern, 
Städten, Fleden, Dörfern und erledigten Lebensgütern 
begabt wurden. 

Dem ebelihen Frieden aber, in dem das Kaiferpaar 
anfangs lebte, drohte nach etlicher Zeit eine bedenkliche 
Störung. Böſe Zungen binterbradten dem Kaiſer aller: 


| lei verbächtige Nachrichten von der Kaiferin, als nehme 
ſie's mit dem fechsten Gebote doch nicht fo gar genau. 
Ja endlich hieß es, fie pflege geradezu einen verbotenen 

Umgang mit einem kaiſerlichen Hofjunfer. Der Haifer, 


| darüber aufgebracht, fette feine Gemahlin zur Rede. Sie 
| 


vertbeidigte ſich zwar mit Worten, foviel fie konnte, aber 
ibr Eheberr wollte ihr feinen Glauben fchenfen. Darum 


wandt waren, zujammen, um vor ihnen nach der Sitte der 
Zeit durch ein Gottesurtbeil ihre Unſchuld beweiſen zu laſſen. 
Sie hatte ein großes Koblenfeuer machen und etliche Pflug- 
ſcharen darein legen lafien, bis fie ganz glübend gewor- 
den waren. Nachdem fie nun auf ihre Kniee gefallen 
und Gott angerufen batte, Er wolle ibr beifteben und 
dur ein Wunder ibre Unfchuld bezeugen beffen, weil 
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man ihren Worten nicht genug glauben wolle, ſtand ſie 
auf und hob mit bloßen Händen die glühenden Pflug— 
ſcharen aus dem Feuer, trug ſie vor ihren Herrn, den 
Kaiſer, und ſprach fröhlich: Sehet, ſo wahr meine Hände 
von dieſem glühenden Eiſen nicht verſehrt werden, ſo 
wahr iſt auch mein Leib von keinem Ehebruche befleckt 
worden. Durch dies Wunder ward der Kaiſer bewegt, 
ihr die falſche Beſchuldigung abzubitten und ſich mit ihr 
zu verſöhnen. Auch die andern Herren lobten Gott, daß 
er der frommen hochbetrübten Kaiſerin fo treulich beige 
ſtanden und ihre Unſchuld ſo wunderbarlich geoffenbart 
habe. 

So erzählt natürlich nicht die Geſchichte, ſondern die 
fromme Volks-Sage, die übrigens auch in der Art und 
Meife des Gottesurtheils ſchwankt. Denn Andere erzäb- 
len, die Kaiſerin fei mit entblößten Füßen über ſechs 
glübende Pflugſcharen binweggegangen. Aber der Kern 
ber Sage wird doch nicht mweazuleugnen fein, daß die 
Kaiferin auch im Eheftande ihr Gelübde gehalten babe. 

Nah jenem Ereigniß, das ja mit Ausnahme des 
wunderbaren Gottesurtheils volle Wahrheit fein kann, 
fehrte der vorige Friede wieder. Doch riß das üffent- 
liche Leben den Kaifer oftmals von der Seite der Kai— 

jerin und diefe wiederum batte mit frommen Stiftungen 
da und dort im Neiche fattfam zu thun. Auch den Haie 
jer begleitete mitten in feine Eriegerifchen Unternehmungen 
binein die ihm eigenthümliche Vorliebe zur Kirche und 
ihre Anftalten. Als er in Burgund Krieg führte, war's 
einmal nabe daran, oder es Fam vielmehr wirklich dazu, 
| daß der Kaiſer die Mönchsfutte anzog. Im Verdun näm— 
lich erklärte er eines Tages dem Abte Richard, es fei 
fein entfchiedener Mille, ch zu werden; er folle ibn 
in’s Klofter aufnehmen. Der Abt fuchte abzuwehren, ſo— 
viel er konnte; als aber alles nichts balf, nahm er den 
Katjer zwar zum Mönche an, gab ihm aber, weil bie 
Mönche dem Abte, unbedingten Gehorfam zu leiften haben, 
| auch fofort den Befehl, die Regierung des Reiches fort- 
zufübren. 
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Am 13. Juli des Jahres 1024, als Kumigunde ge- zige Bamberg für die Ausbreitung des Chriftenthums 


rade im Heffenlande wieder ein neues Nonnenklofter ftif- 
tete, ward ber Kaiſer Heinrich heimgerufen. Er ftarb 
auf feiner Burg zu Gronau bei Göttingen im Alter von 
52 Jahren. 

Kunigunde ergab fih in Demuth in den Willen des 
Herrn. Hatte fie vor Heinrichs Tode jchon mit ihm zu: 
fammen reichlich wohlgethan, jo ward jegt ibr Leben ein 
faft ununterbrochenes Opfern. Konnte jie doch auch grö- 
Bere Opfer bringen als Andere, 
den Armen und der Kirche. Den eriteren half fie in 
allerlei Notb, die Kirche förderte fie durch Stiftung immer 
neuer Bisthümer, Pfarreien und Klöſter. Endlich glaubte 
fie der ganzen Richtung ihres Sinnes auch dadurd noch 


Ihre Schäge gehörten | 


Ausdruck geben zu müſſen, daß fie jelbit den Schleier | 


nahm. Als fie einft am Todestage ihres Gatten zur 
Einweihung einer neuen Kirche viele Biihöfe verfammelt 


hatte, legte fie während der Mefje ihr faiferliches Ge- | 


wand ab, hüllte ich in ein Kleid der Armuth, ließ fich 
die Haare abſchneiden und nahm aus der Hand des 
Biihofs zu Paderborn Ring und Schleier, die Zeichen 
des geiftlichen Brautftandes mit Ehrifto. Sie ward Nonne 
und lebte als ſolche noch fünfzehn Jahre in dem vorigen 
jelbftvergefienen Opferfinn, obne fich umzuſchauen nach der 
kaiſerlichen Herrlichkeit, die hinter ihr lag. Und wie ftarb 
fie? Nicht als Kaiferin, jondern als ſchlichte, mit ganzer 
Wendung gen Himmel gerichtete Jüngerin Ehrifti wollte 
fie fterben. Am 3. März des Jahres 1040 fand man 
fie in einem rauben Bußlleide tobesnahe daliegend. Man 
fpricht die Sterbegebete, man redet bereits von einem 


prächtigen mit goldener Borte befegtem Todtentuh, in | 


man ihr nod verſprechen, und fo thut jie die Augen | 


das man ihre Leiche hüllen wolle. Noch aber ſind ihre 
Einne jo flar, daß fie es merkt. Nein, Nein! Sie will 
eine Kaiferin geweſen jein. Nichts anderes als ihr 
Ordenstleid ſoll ihre Xeichendede werden. Das mu 


zu. Nun liegt fie dort in Bamberg unter dem koſtbaren 
Marmordentmal neben ihrem Gemahl. 

Wohl wahr, daß Beider Leben und am meiften das 
der Kailerin ſtark getränft geweſen ift von dem werf- 
treiberiichen Geifte jener Zeit; aber es ift doch auch das 


; verivorfen morben. 


in Deutichland gewann, fein Kleines Glied dieſer Kette. 
Hören wir nun noch etwas von dem Bamberger Miffio- 
nar, an den die Denkftätte Bamberg ja auch erinnern 
muß. 

ifortlegung folgt.) 

Ehronik. 

(Kortiigung.) 
Baden. (Fortiegung.) 

Troß dieler Unterftüung aber, die der Bebörde, 
obwohl fie von der Minorität ausging, willfommen jein 
mußte, it das proteftirende Gefuh der 117 Geiftlichen 
vom Oberkirchenrath durch Beihluß vom 17. Auguſt 
Der betreffende Erlaß ſpricht unter 


' Anderem Folgendes aus: Selbſt wenn es gelänge nach— 





wahr, daß die Fürſtenpaare, die mit jo voller Entjchies | 


denbeit ihr Yeben und Regieren dem Dienfte des HErrn 
und feiner Kirche geweiht haben, zu den Seltenbeiten ge: 
bören, ja daß wohl Heinrih und Kumiqunde mit ihrer 
lebenslänglichen Förderung der wahrlich nicht durch ihre 
Schuld entarteten, ſondern, eher durd ihre Veranſtal— 
tungen wieder etwas gebo 
Art dajtehen. Sie find auch ein Glied in der Kette von 
Perſonen, die der HErr bei allem Zeitirrthum, der fie 
durchdrang, zur Geftaltung feines Reichs auf Erden in 
feinen Dienft genommen. Ja fie find, jelbit wenn mir 
nur einmal auf bie Bedeutung feben, die das ein- 
“ 


en Kirche einzig in ibrer 


zumeifen, daß Schenlel's Yehre den Bekenntnißichriften 
der Kirche zumiderliefe, wäre ber Antrag auf feine Ent- 


| fernung nicht begründet. Denn dieſe Schriften jeign nicht 


Slaubensgejege in dem Sinne, dab jede Nichtüberein- 
ftimmung mit ihnen genügte, um einem Diener der Kirche 
die Berechtigung in derjelben ftreitig zu maden. (Das 
beißt doch die Verpflichtung der Kirchenlehrer auf die 
Befenntnigichriften als auf eine Norm deſſen, was ge— 
lebrt werden foll, zu einer puren Comödie maden.) Der 
geiftige Bildungskreis der Gegenwart, die erweiterten 
Mittel der Forſchung bätten ihre unabweisbaren Rechte, 
wobei es unleugbar jei, daß die begriffliche Faſſung, welche 
die alte Kirche ihrer Vorftellung von der Perſon des Er- 
löſers gegeben bat, von dem lebenden Gejchlecht nicht mehr 
unbedingt getbeilt werden fanı. — Nun deutlicher fann 
meines Erachtens der Abfall des badiſchen Kirchenregi: 
ments von der Kirchenlehre zum modernen bekenntniß— 
lojen Undhriftentbum doch nicht ausgeiprocdhen werden, 
und es jollte mich nicht wundern, wenn diefer Erlaß die 
117 Geiftlihen zur Yosjagung von einem Kirchenregi— 
mente nötbigte, das eigentlich gar nicht mehr ihrer Kirche 
angehört. Das aber wird Einen freilich nicht wundern 
dürfen, daß ein derartiger Enticheid gegeben worden ift, 
wenn man lieſt, dab dies Jahr in den badiſchen Ober— 
firchenratb ein blutjunger, fiebenundzwanziajähriger Pri- 
vatdocent aus Heidelberg berufen worden it, der vor 
drei Jahren erit das Eramen bejtanden bat, nie ein 
Pfarramt befleidete, und fi bis dahin nur als Haupt: 
mitarbeiter einer liberalen Zeitung bervorgetban hatte. 

Noch ift die Sache nicht ausgefocht und Gott gebe 
auch, dab fich die Vertreter des Bekenntniſſes nicht fo 
leicht jtumm machen laffen. Der Lohn wird dem Kir— 
chenregimente nicht ausbleiben, jelbft wenn es bier Necht 
bebielte. Einen hat es übrigens bereits dahin. Der be- 
fteht darin, daß fich der religiöie Neformverein in Frank: 
furt unter dem Vorſitz des befannten Johannes Ronge 
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auch zu Gunſten des Dr. Schenkel und gegen die 
117 Geiftlicden erflärt bat. — | 

In dem Heinen chriftlichen Volksblatte „das Reich 
Gottes, das zu Karlsruhe erfcheint, hat ein „Late den 
inägemein beberzigenswertben Vorfchlag gemacht, daß jeden 
Abend beim Betglodläuten jeder gläubige Bruder allein | 
oder mit den Seinigen kurz und friſch gegen die neue 
Irrlehre beten follte, wie unjere Bäter gegen den Türken 
gebetet haben, der ebenſo viel von Chriſto bielt, ja noch 
mebr, als die jegigen Verleugner. — 

Ehe ich weiter von der andern firdlichen Bewegung 
in Baben, die weſentlich die römiſche Kirche angebt, er- 
yäble, will ich nur noch mittbeilen, was im Auguft aus 
Karlsrube berichtet ward. „Am geftrigen Sonntage (den 
21, Auguft) hatten wir dabier erftmals das Schauſpiel 
einer öffentlichen (fol wohl beißen: civilen) Ebeverfünbi- 
gung, Um balb 12 Uhr erſchien Oberbürgermeifter | 
Malih im Amtsornat in Begleitung des Gemeinderath- 
Serretärs auf dem Altane des Rathhauſes und verkün- 
dete der untenftebenden Menge, dab fich ein biefiger Pros | 
teftant mit einer Afraelitin zu verebelihen beabfichtige. | 
Etwaige Einfpraden follen bei der betreffenden Behörde | 
gemadht werden. Damit war die erfte Proclamation be 
endigt, die zweite findet nächiten Sonntag ſtatt.“ — 

Die andere firchlihe Bewegung knüpft an ein neues 
Voltsihulgeieg an, das den Badenfern verheißen ober | 
gedrobt worden ift, je nach dem man's nimmt. Daffelbe | 
wird die Volksichule jo ziemlich der kirchlichen Aufficht 
entzieben, wenigſtens dieſe Aufficht nicht mebr als Pflicht 
eriheinen laſſen und fomit die Yoslöfung der Schule 
von der Kirche zu einer vollendeten Thatjache machen. 
Daß dadurch die eritere bei der geiftigen Richtung des 
badiichen Volles in die Gefahr der Entchriftlichung ge— 
rätb, liegt auf der Hand. Tropdem bat das Volk zur 
Zeit noch jo viel richtiges Gefühl, daß es dem zu er: | 








wartenden Geſetz nicht durchweg bold ift, und namentlich | 
fühlt die in Baden an Kopfzahl vorberrichende römifch- | 
fatboliihe Kirche, dak ibr mit dem neuen Schulgeſetz 
ein empfindlicher Schaden getban wird. Darum bat der 
92 jährige Erzbifchof von Freiburg Hermannvon Vicari, der | 
ſchon früher in der Goncordatsangelegenbeit der Regie- 
rung energiſch, wenn auch nicht fiegreich widerftanden, | 
mit dem Muthe eines Zünglings einen geharnifchten 
Hirtenbrief an die Geiftlichen, Lehrer und Eltern jeines 
Sprengels ausgeben lafjen, der am 31. Juli von den 
Kanzeln aller ihm untergebenen katholiſchen Stirchen ver- 
lien worden if. Darin wird das bevorftehende Geſetz 
über die Auffichtsbehörden der Volksſchule (es wird in | 
oberfter Spige ein weltlicher Oberſchulrath beabfichtigt) | 
aufs Schärffte angegriffen, dem katholiſchen Klerus unter | 
\agt, ſich am der Vollsſchule Fünftig in irgend einer | 
Weiſe zu betbeiligen, und das Recht katholiſcher Eon- | 
Klionsiulen gewahrt Da jetzt die Volksſchule unter | 


Leitung des confeflionslofen Staates geftellt und Die 
Kirche von ihrer Leitung ausgejchloffen werden folle, gelte 
es jegt, die pflichtmäßige Mitwirfung der Kirche an ber 
Leitung der Volksichule mit allen erlaubten Mitteln zu 
vertbeidigen. Denn die Kirche fünne wohl auf Rechte, 
nie aber auf Pilichten verzichten. 


Dielen Hirtenbrief hat der Erzbiichof auch dem groß- 
berzoglichen Dinifterium des Innern mitgetheilt und darauf 


' unterm 11, Nuguft eine durchaus mißbilligende Antwort er- 


halten. In derielben wird fein Brief eine „Kette unwahrer 
Angaben, entjtellter Mittbeilungen und unbegründeter 
Uebertreibungen“ genaunt. Man erblidt in demfelben 
einen Mißbrauch der ebrenvollen Stellung des katho— 
liſchen Kirchenregiments und behauptet (freilich ohne Be 
weis), es fei unwahr, daß das neue Geſetz die Kirche an 


| der Erfüllung ihrer Aufſichtspflicht über die Schule hin- 


dere. Die Regierung jelbit werde unbeirrt ein verfafjungs- 


‘ mäßiges und woblthätiges Geſetz, welches den Staats- 


angebörigen ein neues, edles Recht gemäbre, durchführen, 
und mern es gelingen jollte (was vermuthlich gelingt), 
die fatholiiche Geiftlichkeit der Schule zu entfremden, um 
jo mehr bemüht fein, anderweitigen Erjaß zu gewinnen. 
Wenn aber die Kirchenbebörbe einen fürmlichen Kampf 
gegen das Geſetz anfündige, jo würden die Folgen dieſer 
Auflehnung gegen das Geſetz Diejenigen treffen, die fie 
heraufbeſchworen haben, und die Regierung würde dieſe 
Auflehnung mit den geieglihen Mitteln zurückzuweiſen 
willen. — Papft Pius IX. bat dem greifen Erzbiſchof 
aus Anlaß feines Auftretens in der Sache feine am- 
erfennende Belobigung zulommen laffen. — Bald nad 
der Antwort des Minifteriums haben die Geiftlichen der 
erzbiſchöflichen Landcapitel Breiſach, Freiburg und Neuen: 
burg ſich in einer an das Staatsminifterium gerichteten 
Beſchwerde durch die „beifpielloie Beleidigung‘ ihres Erz: 


biſchofs auf's tiefte verleßt erflärt und darum gebeten, 


daß der geſetzlichen Autorität der katholiſchen Kirche eine 
gebührende Genugtbuung verjchafft werde, 


Die Gemeindewahlen, durch welche die (meltlichen) 
Ortsfchulrätbe ernannt werden jollen, nahmen bald nad» 


‘ ber ibren Anfang, find aber bie und da auf Theilnahm- 


lofigfeit oder Weigerung geſtoßen. 

Der Erzbifchof bat feine Priefter nochmals ver- 
mahnt, fihb an dem neuen Inſtitut des Ortſchulraths 
nicht zu betbeiligen, bat den einzigen Geiſtlichen, der im 
Oberſchulrath fit, bedeutet, aus demfelben auszutreten 
und bat endlich Anweiſung gegeben, dab den Schullehrern, 
welche fih an den neuen Schulbehörben betbeiligen, die 
mit den Schullebreritellen verbundenen Ginfünfte für 
Meßner- und Kirchendienſte nicht mebr verabreicht wer- 
ven ſollen. — 

Aus dem Großberzogtbum Hejjen Auch in 
Darmitadt bat Profeffor v. Zezſchwitz wie in Frank 
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furt Vorträge gehalten. Die beiden erjten beichäftigten ſich reichen 


mit den ragen: ob das Chriftenthpum, wie viele jagen, 
ein natürliches Product des Menjchhengeiftes, und ob es | 
denn etwa aus dem jüdijchen Volksthum naturgemäß ber- 
vorgewachſen jei. Die Gegenftände der heiden andern 
Borträge — es waren deren nur vier — waren: das 
Menjchheitsziel nach der Echrift und die legten Dinge. — 
Einige Zeit nachher hat Prof. v. Zezſchwitz den Ruf in 
ein alademiſches Lehramt an der Univerfität Gießen an: 
genommen. So ift, wenigitens für jept, nicht zu hoffen, 


daß jeine Gaben der ftudirenden Jugend feines engeren 


Vaterlandes zu gute kommen. — 

Was das Lutherdenkmal in Worms betrifft, fo iſt 
nunmehr der Play für dafjelbe gewonnen. 
ward die Arbeit an demjelben begonnen, ehe man mit dent 
Aufitelungsort im Neinen war. Das Gebäude, in wel: 
chem der Wormier Reichstag gehalten wurde, ift nicht 
mebr vorhanden. An jeiner Stelle liegt ein Garten, der von 
feinen Befigern nicht berausgegeben' wird. Ein zweiter 
Plan, durch Ankauf und Abtraqung mehrerer Häufer einen 
geeigneten Plag zu gewinnen, fcheiterte an der Höhe der 
Koften. Da bat man nun in möglichiter Nähe der ge- 
ſchichtlich denkwürdigen Stätte einen andern, bereits mit 
ſchönen Anlagen verjehenen Garten gefauft, in welchem 
das Denkmal aufgeſtellt werden ſoll. 

In demſelben Worms haben im März d. J. die 
evangeliſchen und katholiſchen Geiſtlichen der Leiche eines 
alten jüdiſchen Rabbi das Geleit auf den jüdiſchen 
Gottesacker gegeben; auch hatte kurz vorher beim Begräb— 
niß eines Stadtraths nicht nur ein evangeliſcher Pfarrer, 
ſondern auch ein Jude eine Grabrede gehalten. — 


In Mainz find voriges Jahr die barmberzigen 
Schmeftern und ihre Thätigkeit im mvalidenbofpital 
durch eine Flugſchrift jo grimmig angegriffen und ver: 
dächtig gemacht worden, daß der Biſchof v. Ketteler felbit 
die Vertheidigung der Angegriffenen übernehmen zu müffen 
glaubte. Die Schmähungen des Lügenjchreibers find auch 
durch ehrenhafte Zeugnifle unbefangener Evangelifcher wi- 
verlegt worden, und der Scribent jelber, wider den ein 
Injurienproceß eingeleitet ward, ift mit jechsmonatlicher 
Gorrectionshausitrafe, 100 Fl. Geldbuße und fünf Sechitel 
der Procepkoften beftraft worden. Bald nachdem dies be- 
fannt geworden, hat man in Gafthäufern Subicriptions- 
lüften für den armen Mann umbergetragen, deren Unter: 


verpflichten, ihn drei „Jahre lang durch eine | 
— m h Se — — und trennt die Perle von der Muſchel und dem Felſen, 


wöchentliche Beiſteuer von 6 Kreuzern zu unterjtügen. — 


In Balborn bei Wolfhagen in Kurheſſen er: ! 


ſcheint jegt ein vom dortigen P. Saul herausgegebenes 
treffliches Miffionsblättchen, aus dem man unter Anderem 


erfieht, wie bie Balhorner Gemeinde die Miffionsthätigkeit 


an Heiden und Juden gleihmäßig zu üben bemüht ift. 
Die —— fe, in ber — viel — — giebt 


— — — — — — — —— — 





Bekanntlich 


find fie nunmehr befreit worden. 
| 
| 
I 


Anla namentlich zu der legteren Thätigkeit. Die 
' Wiffionsfefte zu Balborn baben äußerliche und innere 
Aehnlichkeit mit den befannten Hermannsburgiichen, — 

| Die Naſſauiſchen Lutberaner, die fich befanntlich 

‚ ben preußiichen angeichloffen haben, mußten bisher, ob» 

| wohl fie von der Landeskirche ausgeichieden find, doch an 

dieſe noch die Kirchenſteuern bezahlen. Won diefem Druck 

Die Gemeinden aber 

wollen die Steuern gern noch zur lutheriſchen Kirchenfaffe 

fortzahlen, um ihre Kirchenbauſchulden zu tilgen. Auch 
bat die Regierung die Erlaubnif zu Berufung eines neuen 

Predigers für die Gemeinden in und um Gemünden ge: 

geben, der möglicherweile dem lieben Paſtor Brunn als 

Hilfsprediger beiftehen und deſſen Arbeit am Steedener 

Seminar unterftügen wird. — 


Parabeln. 
. 


Auf dem Grunde des Meeres lag in einer häßlichen 
Muſchel an einen rauhen Felien angewachien eine föftliche 
Perle. Wohl batte fie das Bewußtſein, daß fie nicht in 
dieje finftere Umgebung gebannt bleiben folle, daß ihre 
lichte Herrlichkeit fie eines ſchöneren Looſes würdig mache. 
| Sie ahnte und fühlte, daß fie nicht beftimmt war, in 
diefer Finſterniß ihr Dafein zu vertrauern. Aber fie 
| mußte in ihrem Kerfer ftill aushalten, und das ſchmerz⸗ 
liche Sehnen nach Licht in der feuchten, dunkeln Tiefe 
ließ ihr keine Ruhe. Da ſtieg einſt ein Taucher zu ihr 
hinab und riß mit kräftigem Stoße eines ſcharfen Meſſers 
die Muſchel vom Felſen los und warf ſie weg, nachdem 
er die edle Perle aus ihr gelöſt, die er nun mit auf die 
lichte Oberwelt nahm, wo ſie mit vielen andern herrlich 
ſtrahlenden Edelſteinen in eines Königes Krone glänzte. 
Da war fie der Herrlichkeit theilhaftig geworden, für die 
fie fih geboren wußte. 

Kannjt du das Bild deuten, o Chriſt? Die Perle 
ift beine unfterbliche Seele, die häßliche Mufchel dein ver: 
; meslicher Leib, der in feinem geichändeten Wefen die Spu⸗ 
ren der Alles zerſtörenden Sünde trägt. Die feuchte 
Meerestiefe mit ihren Felſen und ihrer Finſterniß iſt 
dieſe rauhe, dunkle Erde. Die Seele fühlt, daß ſie hier 
ein Fremdling iſt und ſehnt ſich nach der Heimath des 
Lichts. Da kommt der Tod mit ſeinem ſcharfen Meſſer 








und verſetzt fie in das Weich der Herrlichteit, zu den 
lichten Chören der Seligen, ein töftliches Juwel in ihres 
Seilands Siegesfrone. 








— — 








Am dreiundzwanzigſten Sonntage nach Trinitatis. 


Marc, 12, 41 —4H. 


Am Gottesfaften finden wir beute unsern lieben 
HErrn Chriſtum. Der Gottesfaften im Tempel aber war 
nit eine Almofenbücie für die leibliche Unterftügung 
der Armen; fondern die Gaben, die hineingelegt wurden, 
batten einen bejonderen Zweck. Entweder waren es Ga- 
ben, die Jeder geben mußte: eine Steuer; oder es waren, 
wie hier in unſerem Terte, freiwillige Gaben, die Jeder 


einlegen konnte, je nachdem ibm qut däuchtete. In beiden | 


Fällen aber wurden die Gaben verwendet für den Tempels 
dienft, d. h. man faufte dafür, was zum Gottesdienſte 
noth war und was doch die Leute nicht mitbrachten, als 


etwa das Opferholz und den Weihrauch u. dergl. Was 
Einer alfo in den Gottesfaiten einlegte, das war eine 


Beihilfe zum Fortbeſtand des von Gott ſelbſt geordneten . das Iſrael nach dem Geifte noch heute zufammenbringt 


Gottesdienites. 
Nun ſetzt ſich der HErr dieſem Gottesfaiten 
gegenüber an einen Ort, wo ſonſt die Leute nicht zu 


verweilen pflegten, wo ſie nur vorübergingen. Und Er jeglichen Sabbather ihre Gaben zurücklegten, ſo geſchah 


mehr auf dem andern und der Gotteskaſten hörte auch auf! 
Was kam da erſt darauf an, ſo lange am Gotteskaſten 
zuzuſehen und den Jüngern dabei eine Lehre zu geben? 

Ja, meine Lieben, wenn es wirklich wahr wäre, daß 
mit der Zerſtörung des Tempels aller Gotteskaſten auf— 
gehört hätte, fünnten wir allenfalls jo reden. Aber wie 
im Neuen Teftamente an die Stelle des marmornen Tem- 
vels der geiftliche Bau der Kirche getreten iſt, jo haben 
wir auch im Neuen Tejtamente einen Sottesfaften, mur 
daß es mit dem eine andere Art bat. Der ftehet nicht 
nur an beitimmter Stelle eines beftimmten Tempels; da— 
mit ift nicht etwa blos der Opferſtock in den Kirchen ges 
meint; Sondern darunter ift der Echag zu werfteben, den 


in aller Herren Ländern, um damit allentbalben den Got: 


helle ſich nicht blos bin, fondern Er ſetzt fi, um anzu | 
deuten, daß er dem Gottesfaften und dem Einlegen in | 


denfelben ganz befondere Aufmerkiamteit ichenfen wolle, 
Das Fönnte uns Wunder nehmen; denn die Tage des 


Gottesfaftens wie des ganzen Tempels waren ja gezäblt. 
„Ale lange währte es, ſo war von dem Tempel fein Stein | Jondertich die Kaſſen zu reinen, in denen für innere un 


Dreißigfter Jahrgang. 


tesdienſt zu fördern, der da geſchiehet im Geiſt und in 
der Wahrbeit, Wenn die apoftoliihen Gemeinden auf 


das freilich zunächit zu leiblicher Förderung armer Glau- 
beusgenoſſen; aber je mehr die freie Hebung des chrüft- 
lichen Ghottesdienftes gehindert ward, deito mehr geitaltete 
fih der Schatz, den man da zufammenbrachte, zum Got- 
tesfaften, Zu ſolchem Gottestaften haben mir daber ganz 


*2 
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äußere Miffion gefammelt wird, und wenn wir die Kaffe, 
in welche Gaben zujammengetban werden für unjere be 
drängten lutherischen Brüder, einen Gottesfaften genannt 
baben, tbun wir gewiß nicht Unrecht. 

Diejen Gotteskaften, der jo lange ftehen wird, ala 
die Kirche auf Erden dem HErrn dient, bat der HErr 
obne Zweifel im Auge gebabt, wenn Er ſich dort jo lange 
bei dem vergänglichen Gottesfaften aufgehalten hat. Ob 
ſich daher wohl aus unſerem Texte viel lernen läßt auch 
für's Geben und Opfern insgemein, jo wollen wir's doc 
beute einichränfen auf das Geben, das da geichiebet zur 
Aörderung des rechten Gottesdienftes. 

Der HErr fiebet, wie das Volf Geld einlegt in 
den Gotteskaſten. So bat's Iſrael gehalten. Das ganze 


du doch für deine Nothdurft bebalten“. 
Tempel ift, 


Und da fie im 
balbirt fie nicht ihr fleines Vermögen; 


| fie läßt nicht blos das eine Scherflein in den Gottesfaften 
‘ fallen, um das andere für fi aufzubeben, jondern fie 


Rolf kummerte fh um den Gottesfaften, und ging wohl | 
nicht leicht Einer aus dem Tempel, der nicht zum Tempels 


dienſt feine freiwillige Gabe geopfert hätte. Wie bält's 
aber in dem Stüde das geiftliche Jirael? Iſt da das 
Geben ah jo allgemein, wenn's die Förderung des 
rechten, lanteren Gottesdienftes gilt? Wenn Einer einen 
nenen Menſchen kaſten auftbut, da ſich's um eine weltliche 
Belnftigung bandeit, da feblt's an ſogenannter allgemei— 
ner Berbeilung nicht; aber den Gottesfaften fennen Hun— 
derte und Tauſende gar nicht und find ganz verwundert, 
wenn fie bören, daß fie dabinein vor Allem etwas geben 
ſollen. Ich denke aber, bat der HErr damals im Tempel 
gejeben, wie viel die Leute einlögten, jo wird Er auch 
beute noch nicht blos jeben können, jondern wirklih nad 
ſehen, ob die Leute einlegen oder nicht. 

Mit denen aber, die wirklich einlegen, kann's beute noch 
ganz ebenjo zugeben wie Damals, Da legen viele Heide 
viel ein. Wir würden den Yeuten von damals gewiß ſehr 
Unrecht tbum, wenn wir jagen wollten, ihr Einlegen jet durch 
weg ein jchlechtes geweien. Bei gar Manchen wär's gewiß 
beſſer geweſen, fie bätten mit dem Gelde auch den Hoch— 
mutb von fich gelegt, mit dem fie gaben. Doch bleibt das 
Nichtigite im Terte, dab die Neichen viel einlegten. Da 
mag Dancer ein großes Silberftüd, ein Anderer gar ein 
Solditüd eingelegt baben, und wieder Einer bat vielleicht 
gar jeinen ganzen Beutel ausgeihüttet. Das bat wahr: 
lich nicht twie etwas Kieines ausgejeben, und man könnte 
denten, der zujchauende HErr werde feine Tonderliche 
Areude darüber ansaeiprocden baben. 

Mit nichten! Gr bat fein Augenmerk auch auf ein 
Weiblein gebabt, Das umter den Anderen mit vorbei: 
gegangen. Die bat mur zwei Scherflein eingelegt, d. i. 
etwa den achten Theil eines Dreiers. Sie bat nit ae 
dacht, wies De armer Leute mandımal Denken: „Was 
ſoll meine Heine Gabe im Gottesfaften; die wird's doch 
wabrlich nicht ausmachen; die ift ja wie ein Tröpflein 
ars Meer” Sie iſt auch nicht lieber daheim geblieben, 
und hat nicht gedacht: „Heute gebft du nicht in die Stirche, 
denn Du baft ja nur Die zwei Echerflein, und die mußt 


giebt alle beide. Sie giebt, wie der HErr fagt, von ihrer 
Armuth Alles was fie bat, ihre ganze Nabrung, oder wie 
ed wörtlich beißt: Ihr ganzes Leben. Und fie bat nach 
dem Urtbeil des HErtn mebr eingelegt denn alle andern. 

Da fiebft du, wonach der Herr die Gaben miflet, 
die in den Gottesfaften eingelegt werden, Er miffet nicht 
nad der Größe oder dem Gewicht der Geldmünze, die 
da gegeben wird, fondern Er miffet nach dem Verhältniß 
der Gabe zu dem, was wir noch behalten. Da geben 
oft die am meilten, deren Gabe am kleinſten ausftebt, und 
deren Gabe am meiſten Gewicht bat, iſt oft die Fleinfte. 
Biel geben und noch Alles behalten, was man braudt, 
fiebet zwar großartig aus, ift aber bei weiten nicht je 
berrlic, als das Wenige ganz acben und nichts bebalten 
als ein gläubiges Auge, das auf den jchaut, der uns 
Alles zuvor gegeben bat. Denn in der That, meine Yie- 
ben, nur im Blide auf Den ift das Geben, wobei man 
das „ganze Leben“ opfert, möglich. 

Hat nun die arme Wittwe im Evangelio dieſen Blid 
nicht vergefien und iſt ſtark geweſen zu ibrer Scherfleinss 
gabe, die in des Heilands Augen jo groß Gewicht gebabt 
bat, wie follten wir's nicht auch können? Mannte fie doch 
noch nicht wie wir die Alles opfernde Gnade, von der ge- 
fehrieben ftebt: Ihr wiſſet die Gnade unjers HErrn Jeſu 
Ghrifti, daß, ob Er wohl reih it, ward Er doch arm 
um euretwillen, auf daß ibr durch Seine Armuth reich 
würdet. Und doc ſolch ganzes, reiches Opfer! Wollen 
wir binter ihr zurücbleiben bei der Sammlung für den 
weit größeren Gottesfaften, durch den der lautere Dienit 
Gottes bis an der Welt Ende getragen und allentbalben 
gefördert werden jell? Wahrlich der HErr, der ſich dort 
au den Gotteskaſten ſetzte, jiebet noch beute zu auch an 
dem großen Gottesfaften und ſiehet all unſer Schämen, 


all unfer Geizen, all unjere Vertrauenslofigfeit, all unſer 


| wird. 


Hangen an dem Uebrigen, Das wir baben, und an ber 
ganzen Nahrung, die wir für umerieglih balten. Er 
fiebet und miſſet noch beute die Thaler und die Dreier 
und wird das Ergebuiß Seines Meffens dereinſt vor aller 
belt kund tbun, wenn er Die Welt ımd auch uns richten 
Da fünnte es dann kommen, daß die Thaler zu 
Scherflein und die Scherflein zu Goldgülden würden. 
Darım belfe uns der Herr, Er belfe den Einzelnen und 
den Gemeinden, daß wir in einen immermwährenden 
Gottesfaften nicht nur einlegen von unſerem Uebrigen, 
jondern jelbft von unſerer Armuth, unfere ganze Habe, 
Cr belfe uns aber ſolches zu thun nicht im Blick auf 
Menschen, nicht damit wir nicht binter Anderen zurück 
bleiben, jondern im Blick auf Ihn, den Ewigreichen. So 
haben's die Gemeinden in Macedonien gefonnt, von denen, 
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geſchrieben ſteht: Wiewohl ſie ſehr arm waren, haben ſie 


willig. 


Und nirgends ſtehet geſchrieben, daß die Gemein— 


dech reichlich gegeben in aller Einfältigkeit; denn nach den zu Macedonien um deßwillen im Hunger vergangen 


allem Vermögen und über Vermögen waren ſie ſelbſt 








Noch ein Wort zum Texte. 


Das Gebot von dem Zebnten zu Zweden der Yiebe, | 
des Himmelreichs bat feine göttliche Geltung und ift von | 


AUen, von Allen, von Reichen, Woblhabenden, Wenig: 
babenden, jelbit von Armen, von Kindern, von Dienft 
leuten recht wohl zu erfüllen. Die lepteren vergeuden ja 
ihr Geld ohnedies häufig, da fie das Nöthigſte, Kleidung, 
Nahrung, Wohnung von Andern empfangen, Aber aud) 


den Andern fehlts nicht, wenn fie den Zehnte a 
teb ei zu ee eigentlichen Bibelterte gar mandes Nugbare vorausge— 


man kommt mit neun Thalern gerade fo weit und noch 
weiter, als mit zehn, wenn man ben zehnten Thaler 
Opiert. Wenigſtens hat das Einer erfahren, der einen 
Jehntenbeutel angeleat bat, und dahinein die neueſten 
Nünzen legt. Er freut fih immer, wenn der Herr Se- 


ins anflopft und er num fchen vorräthig bat, zu geben. | 


Er macht fih zwar das Zehnten-Gebot etwas weit, denn 


tpären. Amen. 


aus jenem Beutel giebt er auch ſogenannte Trinfgelder*)} 
oder ftatt deren angefaufte Büchelchen, Bilderchen umd 
dergl. Aber er erfährt es auch reichlich: Es ift ein 
Segen im Geben und ein Umfegen im Behalten, 

B. M. 


Zum Reformationsfefte. 


Ich kenne eine gute alte Bibelausgabe. Darin iſt, 
wie man das bei alten Bibeln gar häufig findet, dem 





ſchickt: Anleitung zum Bibelleſen, Regiſter, Erklärungen 
u. ſ. w., dadurch den Leuten zu fruchtbarem Bibelleſen 
geholfen werden ſollte. Zuvorderſt aber in der Bibel 
(ſie iſt im Jahre 1728 zu Leipzig und Zittau erſchie— 

*) Ach, dab man doch dafür in der deutſchen Sprache einen 
beffern Namen hätte! 
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nen) ftebet eine „kurze Nachricht von dem evange- 
lifhen Reformationswerfe Dr. Martini Zutberi, 
Und weil wir nun diefe Woche unfer liebes Neformationsfeit 
feiern und jener Abichnitt der alten Bibel gerade recht einfach 
und bündig in Frage und Antwort das Nötbigite jagt, woran 
ein lutheriſcher Chriſt an ſolchem Feſte zu denken bat, 


möchte ich den lieben Leſern menigftens Etliches draus | 
mittbeilen. Alles würde etiwa eine ganze PRilgernunmer 


einnehmen, 


Was hat es denn mit der Meformation Lutheri für 
eine Bewandtniß? 

Es iſt jelbiges eine ſolenne (feierliche) Erinnerung, 
daf; Gott vor unnmehro einigen bundert Jahren durd 
den Dienft Dr. Martin Lutbers die vormals im Papft- 
thum verdunkelte Yebre des Evangelii wiederum an den 
Tag zu bringen, den Anfang gemacht bat. 

Wer war denn Qutherus ? 

Er war jeiner Abkunft nad ein Sohn Johann Yutbers, 
der erftli ein Bauer, nachmals ein Bergmann und end» 
lih Ratböberr zu Mansfeld geweſen, und Margaretben 
Lindemannin, ven welcher er im Jahr 1483 den 10. Nov. 
geboren worden. Ward Anno 1505 zu Erfurt ein Augu— 
ftinermönd, Anno 1508 Prediger und Profefior der Philo— 
fopbie zu Wittenberg, Anno 1512 Doctor der Theologie. 
Fing Anno 1517 an, wider das Papſtthum zu jchreiben. 
Heiratbete Arno 1525 Katharina von Bora, eine Kloſter— 
jungfrau. Gab Auno 1534 die ganze Bibel in deuticher 
Eprade heraus, und nachdem er der evangeliichen Reli— 
gien mit Kehren, Predigen und Schreiben vortreffliche 


Colloquium der Religion balber zwiſchen Luthern in Her— 
zog Georgens Gegenwart und Dr. Zohann Ed in Leip— 
ig. — Anno 1520 murde Yutberus vom Papſt Leo dem 
X, in den Bann gethan. — Anne 1521 erſchien er auf 
dem Neichstag zu Worms und erwies fi ſehr ſtandhaft 
in jeinem Bekenntniß. — Anno 1529 ward ein Neiche- 
tag zu Speyer gebalten und dabei wider Yuther's Lehr, 
und die ibr beipflichteten, ein harter Schluß gefaſſet. — 
Anno 1530 ward ein Neichstag zu Augsburg ausgeichrie- 
ben und auf kaiſerlichen Befehl von den Evangelischen 


' ein Glaubensbekenntniß übergeben, jo die Augsburgiiche 


Confeſſion genannt wird, von welder Zeit an ſich das 
Evangelium immer mebr umd mehr ausgebreitet bat. 
Alje hat wohl Qutherus die lutheriſche Religion 
aufgebragt ? 


Keineswegs. Denn dasjenige, was er vorgetragen 


' und vertbeidiget, ift feine andere Lehre als welche Chri— 


Dienste getban, jtarb er in Eisleben, Anno 1546 im 63. | 


Jahr feines Alters am 18. Febr., war der Tag Con- 
cordiae, 


Was gab ihm Gelegenheit zur Reformation ? 


Der ſelige Lutberus dachte zwar nichts weniger, als | 


daß Gott ibn zum Werkzeug bei einer jo wichtigen Sache 
gebrauchen würde, ob er wohl nebft vielen Andern die 
Verderbniß der Kirche allzuqut erfannte, Als aber Anno 
1517 ein Dominicaner-Mönd, Johann Tegel, durch bie- 
figes Yand zog und gegen Erlegung gewiſſen Geldes Ab- 
laß über die größten Sünden, jo man nicht nur begangen 
bätte, ſondern auch noch begeben würde, auf eine Chriſti 
Verdienft ſchändende Weile verbandelte, ſchlug Lutherus 
den 31. October bemeldeten Jahres gewiſſe Theses wider 
ſolch ärgerliches Weſen an und forderte Tetzeln mit ſei— 
nem Anhang zur Disputation. 
der päpftlichen Kirche rege. 
Wie lief es weiter damit ab? 


Colloquium (Geſpräch) zwiſchen dem Lutherus und Dem 
Cardinal Cajetanus, da jener unüberwieſener Sache ſollte 
Widerruf thun, deß er ſich aber weigerte und an ein all: 


Darauf ward Alles in 2 ——— 
Proteſtanten genannt, und hat bei uns nunmehro die 


ſtus und ſeine Apoſtel gehabt, auch in der chriſtlichen 
Kirche etliche hundert Jahr hindurch unverändert bebal- 
ten worden. Nachdem aber dieſelbige nachgehends durch 
das üble Leben und irrige Lehren des Papſtthums über 
die Maßen verderbet und ganz unkenntlich gemacht wor— 
den, jo bat Yutberus das, jo dazu micht geböret, ange 
zeiget, weggethan und die vorige Geftalt, welche die chrüit- 
liche Neligion zu der Apofiel Zeiten batte, wiederum .an 
den Tag gebradit. 


Wovon heißen wir aber Lutheraner ? 

Es baben uns dieſen Namen die Papiſten geaeben, 
gleich als wenn mir an Yutberum glaubeten, welches Doch 
falich ift. Indem wir ums aber des Pienites Luther's 
bei der Predigt des Evangelit nicht zu ſchämen baben, 
jo fünnen wir es auch gar wohl leiden, wenn wir in 
Anſehung deſſen, daß Gott ibn zu einem bejondern 
Werkzeug der Neformation gebraucht, Yutberaner genannt 
worden. 


Heißen wir aber nicht auch Proteſtanten? 

Ja, und ſolches daher, dieweil, als Anno 1529 auf 
dem Reichstag zu Speyer von den Papiſten ein Schluß 
gemacht wurde, daß dasjenige, was vormals wider Luthe— 
um, amd die jeiner Lehre beipflichteten, war geſprochen 
worden, follte volljogen werden, Dagegen Kurfürſt Johan— 
nes zu Sacfen und die andern Stände, jo über das 
Evangelium bielten, eine Protejtation an den Kaiſer und 
das Neich übergaben. Daber wurden fie vom Gegentbeil 


Meinung, daß wir den Irrthümern des Papſtthums be— 


ee : . ı ftändig wideriprechen wollten. 
Anno 1515 geſchahe deswegen zu Augsburg das RARDeR: —— 


Woher heißen wir aber Evangeliſche? 
Dieweil wir uns zu dem Evangelio von der allein 
feligmachenden Gnade Gottes dur den Glauben an Je— 


gemein Goncilium appellirte. — Anno 1519 geichabe ein | ſum Chriftum bekennen und mit Paulo dafür halten, daß 
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der Menſch gerecht werde ohne des Geſetzes Werke allein | 


durd den Glauben. Röm. 3, 28. 

Worauf gründet fi unſere evangelifhe Religion? 
Einzig und allein auf den in der Schrift geoffen- 

harten Willen Gottes. Denn Chriftus jagt: So ibr 


Singer und werdet die Wahrheit erkennen. Job. 8, 31. 


Bas hat unſere Kirche für Bücher, darinnen fie ihr ' 


Glaubensbetenntnig borträgt ? 

Fünf. 1. 
welche von den proteftirenden Ständen 1530 den 25. 
Juni auf dem Reichstag zu Augsburg dem damaligen 
Kater Karl V. auf deſſen Befehl übergeben worden. Be: 
ftebet aus 28 Artikeln, davon die erjten 21 die Lehre, 
die andern 7 die Mihbräuche betreffen. — 2. Die Apo— 
logie oder Schugichrift gedachter Augsburgiſchen Con— 
feſſon, worinnen die Einwendungen der Bapiften gegen 
diefelbe beantwortet und ihre Irrthümer ausführlicher 
wiberleget werden. Beftebet aus 14 Artikeln. — 3. Die 
Ehmalfaldiihen Artikel. Denn nachdem die pro: 
teftirenden Stände ſich auf ein freies Goncilium berufen 
batten und bofften, daß vdergleihen auch ausgejchrieben 


werden dürfte, fo baben jie Anno 1537 in der Stabt | 


Edmalfalden gewiſſe Artifel auflegen laffen, darüber jo- 
dann Unterredung angeftellt würde. Beitebet aus brei 
Teeilen. 
Majeftät, der zweite das Amt und Werf der Erlölung 
unieres Seilandes, der dritte etliche andere Yebren, jo 
aledann abzubandeln wären. Tabei ein Anhang von der 
angemaften Gewalt umd dem Primat (Überbobeit) des 


Papſtes. — 4. Der Heine und große Katebismus | 


Yutberi, welde beide Anno 1524 von ihm find ver: 
fertigt worden und die chriftliche Lehre kurz in ſich faſſen. 
— 5. Die Fornmla Concordiae, welche auf Befehl Kur: 
fürft Auguſts geichrieben und Anno 1550 publiciret wor: 
den ift, im welcher diejenigen Streitfragen, jo der Reli— 
gien wegen nach Yutberi Tod entitanden, abgebandelt und 
die Einträchtigfeit umferer Kirchen iſt gefichert werden, 
Hat 11 Artifel. — Dabei nod zu merken, daß biswei- 


1. Als einen Danftaq, daß wir Gott preijen, 
welcher uns bei der reinen evangeliihen Religion nun 
fo viel Jahr gnädiglich erhalten und dasjenige nicht er- 
fabren lafjen, was joldhe Zeit über viele Länder und 
Städte betroffen, daß fie der evangeliichen Religion wegen 


Bay i ' verfolgt und größtentheils gar wiederum in das finftere 
Neiben werdet an meiner Rede, jo jeid ihr meine rechten | Papitthum verwidelt worden, ſondern gegen ſo große 


liftige und gefährliche Nachitellungen uns mächtiglich be- 
icbüget bat. Herr, wir find viel zu geringe aller Barm- 


| berzigfeit und Treue, die du an deinen Knechten erwie 





Der erite betrifft die Yebre von der adttlichen | 


fen unter dem Namen Concordienbuch alle bier ges | 


meldeten ſymboliſchen Bücher der evangeliihen Neligion 
zuſammen verftanden werden. 

(Hierauf folgt ein ausfübrlicherer Unterricht über 
die Unterfchiede der ewangeliihen und papiſtiſchen Yebre, 
wornach der Schluß mit der Frage gemacht wird:) 

Wie joll man nun das Reformationsfeft chriſtlich 
begehen ? 

63 fommt eben nicht auf äußerlide Pracht an, da- 


mit oftmals mehr gefündigt als gebauet wird, jondern | 


auf das rechtſchaffene Weſen des Herzens. 
kurz faſſen: Man foll jelbiges feiern: 


Ich wills 


Die Augsburgiihe Confeſſion, | Tem haſt. 


1. Moſ. 32, 20, 

2. Als einen Bußtag, daß wir dem Pater im 
Himmel nicht nur unſere Nahläffigkeit in Betrachtung 
Seines Wortes und gebörigem Gebrauch der beiligen Sacra= 
mente, jondern aud die mit untergelaufene Heuchelei, 
Kaltiinnigfeit und öffentlihe Bosheit, als wodurd wir 
vorlängften verdienet, daß Er mit jelcher berrlichen Wohl: 
tbat von uns wide, demütbiaft abbitten und Ihn auf 
das Verdienſt Jeſu Chrifti erjuchen, daß er folche ſchwere 
begangene Sünde uns in Gnaden verzeihen wolle. Herr, 
ihone Deines Volks und laf Dein Erbtheil nicht zu 
ſchanden werden. Joel 2, 17. 

3. Als einen Bettag, daß wir ibn berzlih an- 
rufen, Er wolle nah Seiner unendlichen Erbarmung ſich 
noch ferner Seine bedrängte Kirche zu gnädiger Beſchir— 
mung laſſen anbefohlen fein und uns nicht in den Willen 
derer überlaffen, jo uns des Evangelii wegen anfeinden, 
jondern ihren böfen Rath wider ums zu nichte machen 
und ihmen Buße geben, die Wahrheit zu erfenmen. Ach 
bleib bei uns HErr Hein Chriſt ꝛe. — 


Der Neuerer. 
Ein Gandidat, ein junges, fedes Blut, 
Stand, im Begriff, die Kanzel zu befteigen, 
Mit Lutber in der Eacriftei, „Es tbut, 
Herr Doctor“, ſprach er, „ganz gewißlich qut, 
Wenn wir dem Bolfe je zumeilen zeigen, 
Daß wir des Wortes völlig Meifter find; 
Den Tert jo aus dem Buche abzulejen, 
Das kann zur Noth ein jedes Kind, 
Das iſt ein Ueberreft vom alten, todten Weſen. 
Sorgfältig bab’ ih drum den Tert mir eingeprägt, 
Und dent’, ihn aus dem Kopfe berzulagen ; 
Wenn man das Wort jo feit im Herzen trägt, 
Das, mein’ ich, wird der Hörerſchaft behagen!“ 
„Dein Lieber Freund,” ſprach Luther, „ei geicheidt, 
Die Alles immer beffer wollen wiſſen, 
Die geben Anlaf nur zu Nergerniffen; 
Was in der ganzen Chriftenbeit 
Gebrauch und Sitt' ift feit uralter Zeit, 
Das wird nicht ohne Frevel umgeriſſen. 
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Der Jünger richte nach dem Meifter ſich, 

Auch unſer Herr, der ficherlich 

Des Wortes mächt'ger war, als du und ich, 

Als er in Nazareth die Predigt halten jollte, 

Ließ er, wie Brauch und Sitte wollte, 

Vom Diener fi die heil'ge Nolle reichen, 

Und las daraus ben Tert, wie jeder Andre, vor. 

Dem Beifpiel folge du und fei fein Thor, 

Laß deinen Fürwitz fein und thu desgleichen !” 

Allein der Candidat verſchloß dem Rath fein Obr, 

Ließ in der Sacriftei fein Bibelbuch zurüde, 

Und freute ſchon im Geijt fih der VBermunderung 

Der ganzen Hörerichaft ob jeinem Heldenftüde, 

Die Orgel jchwieg; er hob mit hohem Schwung 

Zu pred'gen an: „Ich bin ein guter Hirte!‘ 

Allein bier ſchwieg auch er; bob dann von neuem an: 

„Ich bin ein guter Hirt!” Die kalte Angſt verwirrte 

Ihm Muth und Sinn. „Ich bin ein guter Hirte! 

Zum dritten Wal; — und damit abgetban; 

Er ſtand und zitterte, fein Blut gerann, 

Daß Kirch’ und Hörerichaft ihm vor den Augen fchwirrte. 

Als Doctor Lutber's Blick den armen Schäcer traf, 

Erhob er ſich alsbald in feinem Kirchenftuble 

Und ſprach: „Steig’ nur berab: du bift ein gutes 

Schaf. 

Hätt’ft du gefolgt! Doch merke dir die Schule 

Und bleib’ ein andermal in dem gebabnten Gleiſe!“ 

Drauf aus der Sacriftei holt er das Bibelbuch, 

Rerlas, wie Jedermann, daraus den Tertesiprud, 

Und legt ihn kräftig aus in feiner ſchlichten Weiſe. 
* 


Die grüne Brille. 
(Aus dem Stader Sonntagsblatt.) 


„Denkt euch nur einmal“, erzäblte neulich mit wich— 


tiger Miene und in vollem Ernſte ein Sinabe, der von | 


einer Reife zurüdgefehrt war, „denkt euch nur einmal, 
wie klug die Leute in A. doch find! Weil fie dort für 
ihr Vieh nicht Wieſen genug baben, jo treiben fie es in 
bie Haide, jegen aber jeder Hub eine grüne Brille auf 
und nun balten die Kühe, wenn fie dur das grüne 
Glas jehen, die Haide für grünes Gras, freſſen friſch 
darauf los und gewöhnen ſich zulegt jo daran, daf; fie 
auch dann noch die Haide freifen, wenn man ihnen die 
Brille längft wieder abgenommen bat. — So bat mir 
Better J. ſelbſt erzählt. 

Schallendes Gelächter antwortete auf dieſe verwun— 
derliche Rede des kleinen Wanderers. 


„und das grüne Glas bald theurer!“ fügte ein Anderer 


„Na“, meinte der | 
Eine, „da wird das grüne Gras bald billig werden!” — | 





bebaglih und ſah den ob des fpöttelnden Gelächters et- 
was verſchämt gewordenen Erzähler läcdelnd an. Dieſer 
aber lief zu ibm und fragte, jet die diden Thränen vor 
Unmutb in den Augen babend: „Aberft, Hannke-Ohm, 
kann bat denn nich wahr ſien?“ — „Ne, min oble Jung“, 
antwortete Hannfe-Ohm freundlih, „So dumm is dat 
Veeh nich!" — Dann jchivieg er, bald aber wiederholte 
er gleichſam für ſich fprechend, langjam, leifer, mit weh— 
mütbigem Gefichte und die letzten Worte gar beionders 
eigenartig betonend: „jo dumm is dat Veeh nich!" — 
Warum aber jah der alte Hannke-Ohm zulegt fo weh— 
müthig aus? Warum betonte er die Worte: Dat Veeh 
nich! jo jtarf, jo eigenartig? Meinte er denn etwa, daß, 
wenn nicht das Vieh, vielleicht Menfchen jo dumm wären ? 
— Ja, Das hat er gemeint und — er batte Recht! — 
Der Herr iſt mein Hirt, Er weidet mich auf einer grünen 
Aue! fteht Pi. 23. Daß der gnädige Gott aus Liebe zu 
uns armen Sündern ift Menſch getvorden, daß er umire 
Schuld und Miſſethaten bat getragen und gebüßet mit 
Seinem unſchuldigen Yeiden, mit Seinem bittern Sterben, 
daß er ſiegreich iſt auferftanden für uns, da er noch, 
immer in Seiner beiligen Kirche Seinen Leib zu einer 
Epeife, Sein Blut zu einem Tranfe reicht, — das iſt Die 


grüne Aue, da fließt das friſche Waſſer, da weidet Er 








ung, da erquidt Er unfre Seele! Dabin bat Er ſeine 
Ehriftenjeelen von frübfter Jugend auf geführt. — Aber 


der Teufel, der neidiſche, böje Feind, diefer „Neidhard“, 
wie unſre Väter ihn nannten, neidete Gott diefe Luſt 


Seines Erbarmens, den Menjchen dies Heil ihres Gottes. 


| Darum bat Er Viele wieder von ſolcher grüner Aue auf 
‚ bürre Haide hinweg gelodt, dabin, wo Gottes reiche Liebe 
| in Wort und Sacramenten nicht mebr fprießer, wo nur 


der armen Menjchen jelbiteigene Schwache Ktraft, ihr fpär: 
lih kümmerliches Thun und Beginnen jich zeigt, ibre 
jelbjiwermefiene Thorheit und Eitelkeit ſich fpreizen und 
nur Hochmuth und Dünkel, des Fleiſches Luft, der Augen 
Vegier als üppig reihe Giftfräuter wachſen. Aber er 
redet der Seele ein, das erit jei wahrbaft qut und recht, 
darum auch Gott wohlgefällig, wenn fie im ſtarken 
Selbitbewußtiein ſich jo auf fich ſelbſt und ibre Tugend 
verlaffe, der eigenen Kraft vertraue und, weil von Bott 
auf diefe Erde gelegt, auch nur der Erde und der Erden- 
luft lebe. Diejes teufliihe Einreden aber, das ift „die 
grüne Brille“, womit er die Seele betbört. Und mandhe 
arme Seele gewöhnt fih an die dürre, giftige Haide 
der eignen Gerechtigkeit und des Tugenddünfels und der 
Sinnenluft bald grob, bald fein und — bleibt darauf, 
aud wenn im Laufe der Zeit die grüne Brille des from— 
men Sceines, wodurch zuerft fie berüdt war, ibr längſt 
ſchon abgenommen iſt. — Die grüne Aue, das friiche 


| Wafler ift ihr fo nahe. Sie aber weidet und bleibet auf 
hinzu. Der alte „Hannke Ohm“ aber, der im Grofvater- | 
ftuhle ſaß umd fein Abendpfeifchen rauchte, ſchmunzelte 


dürrer Haide, im giftigen, faulen Sumpfe. Das Leben 
fünnte fie haben und fie wählt fih den Tod. Darıım 
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jagte der alte Hannke-Ohm jo webmütbig, fo langſam, 
io ganz beionders eigenartig: „So dumm is bat Veeh 
nich!“ — 





Darabelm. 


II. 

Eine Caravane von Kaufleuten aus Saba oder Nemen 
zog durd die dornichte und fteinichte Wüſte. Die edelften 
Gewürze, Gold, Weihrauch und köſtliche Seide nebit an: 
dern Koſtbarkeiten bildeten die Ladung ibrer Kameele 
und Maultbiere. Ein bewaffnetes Gefolge umgab Die 
reich geſchmückten, Föftlich beladenen Thiere; Düfte wehten 


von ibnen, die ganze Luft balſamiſch durchhauchend; eine | 


ganze Schaar von Dienern war bereit, jedes Hinderniß 
aus dem Wege zu räumen, um die Neije zu beichleunigen 
und die fojtbare Ladung vor Gefahr fiber zu jtellen. 
Als aber nun die Ruheſtelle zur Nacht erreicht war, da 
wurde den Thieren die köſtliche Bürde abgenommen und 
iorgfältig verwahrt; die Träger überließ man ſich jelbit: 
fie fanden ein jämmerliches Unterfommen auf bartem 


Ztrob und batten von ihrer Tagereije nichts aufzuweiſen, 


als Die Striemen, die ihnen Die Packſättel gedrückt, und 
die Wunden, die fie ſich an jpigen Dornen und Steinen 
geriſſen. 


Zieh bier dein Bild, dur Reicher dieſer Welt, der du | 


nicht 
bin, 
Iode 
ih zum Gegenitand der Achtung und Aufmerfamteit 
machte; du baft von deiner Yebensreiie nichts aufzuweiſen, 
als ein elendes Gebettetiein, two du nicht weich und ſüß 
rubeit, und die Wunden und Striemen, die deine Sünden 
umd Der Mißbrauch deines Neichthums dir geichlagen. 


zugleich reich bift in Gott. Du trägit, was du werth 
nicht in Dir, ſondern an dir, und wenn dir's im 


111. 
Haft du cs wohl fchon geſehen, wie die jungen Vögel 
im Neſte, ebe fie im Stande find, einen Ausflug zu wa— 
zen, ſich auf den Nand jchtwingen und mit den Alügeln 
ichlagen, und ſich üben auf ein ernfteres, enticheidenderes 
Unternehmen, das fie in die weite Melt trägt. Sie flat- 
tern und Ichlagen ſcheinbar erfolglos in der Luft, und 
doch Find dieſe Verſuche nicht verageblih und bereiten we- 
fentlich die Schwingen für ihre Finftige Aufgabe vor. 
So ſchwingt Deine Seele im Gebete die Flügel, die 
Re emportragen in's Neich des Lebens und der Unſterb— 
tichfeit, und bereitet ſich jo zum letzten enticheidenden 
Auge vor, der fie aus dem Nefte fiir immer hinweg in 
die Selbftändigfeit führt, zu der fie geichaffen iſt. 
IV. 


D 
— 


heiliges Feuer, welches vom Himmel berabgeitiegen ſein 


abgenommen iſt, iſt auch Alles verſchwunden, was | 


ſollte und von heiligen Jungfrauen, den Veſtalinnen, be— 
wacht und unterhalten ward. Wenn dieſe ihren Dienſt 
läſſig verſahen und die heilige Flamme verleſchen ließen, 
ſo mußten ſie ſterben; dieſe ſelbſt aber durfte nicht an 
einem irdiſchen Feuer, ſondern mußte durch Hohlſpiegel 
an der Sonne jelbft wieder entzündet werden, 

Es ift dies eine der zahlreichen Ahnungen der Dinge, 
die da fommen jollten, die das Heidenthum durchziehen 
und ihre Erfüllung im Chriſtenthum gefunden baben. 
Chriftus bat ein beiliges Feuer, das Leben aus Gott, 
vom Himmel auf die Erde gebradht; es kann nur von 
jungfräulichen Seelen, die ſich feufch und unberührt von 
der Welt halten, gebütet werden. Wer es auf dem Al- 
tare feines Herzens verleihen läßt, it dem Tode ver 
fallen, und wo es erloichen ift, kann es nur wieder ans 
gezündet werden an der rechten Sonne des Geifterreichs, 
welche ift das jelig umd lebendig machende Wort. Brent 
es in deiner Seele, und biſt du ein treuer Hüter defjel- 
ben? Luc. 12, 49, 


V. 

Die alten Heiden fabelten von einem Rieſen Antäus, 
der Jeden, der mit ihm rang, beſiegte. Denn ſtatt daß 
Andere durch Niederlagen ſchwächer wurden, wurde er 
dadurch ſtark. Die Erde war ſeine Mutter, und ſo oft 
er zu Boden geworfen ward, flößte ſie ihm neue Kraft 
ein, und er erhob ſich mächtiger und fürchterlicher dem 
zuvor. So trieb er lange ſein Weſen und tödtete alle 
ſeine Gegner, bis Hercules ihn von der Erde hinweg in 
die Luft hob und daſelbſt erwürgte. 

Ein ſolcher Antäus iſt unſer Fleiſch; die Erde und 


woas von der Erde iſt, iſt ſeine Geburtsſtätte, und fo oft 


es mit ihr in Berührung kommt, wird es zum Begehren 


wider den Geiſt geſtärkt; auch wird der Geiſt ſeiner nicht 


mächtig, wenn er es nicht ganz vom Irdiſchen losreißen 


und in der reinen Yuft des göttlichen Weſens erſticken 


kann. 


VI. 

Es war ein alter König in granuer heidniſcher Zeit, 
dem war-zur Strafe jeiner Sünden eine greuliche Plage 
auferlegt. Abicheuliche, ſchmutzige Vögel, init jcharfen 
Krallen, jpigen Schnäbeln und Menichenangelichtern, die 
Harppien, liegen ibn zu feiner Zeit in Nube Wenn er 
ſich zur Tafel ſetzte, flogen fie herbei und verumreinigten 
ihm Speifen und Getränfe dergeftalt, daß er hungrig 
wieder aufſtehen mußte. 

Die Harpvien find ein Bild der eiteln, wollüftigen, 
genußſüchtigen, ſündhaften Gedanken, die dem gefallnen 
Menſchen zu Feiner Zeit Nube lafien, ibn immer um: 


ſchwärmen und nicht zu verſcheuchen find, aufiteigend 
ie alten Römer büteten in eignen Tempeln ein | 


aus dem verderbten Grunde des böſen Herzens. Selbſt 
wenn wir unſere Seelen erquiden wollen an der reich- 


bejegten Tafel des göttlichen Worts, dem Himmelsmanna 
und Pebenswailer, umfchwärmt uns das bäfliche Ge- 
ſchmeiß und bejudelt mit jeinem Unrath die föftliche 


feffelnden Weife gar manches Lieblihe und Erbauliche oder 
doch Anichauliche von Freund und Feind, von den Gliedern 


| der eignen, wie fremder Gonfejfionen. 


Speife, daß wir uns an ihr nicht en und erfriſchen | 


können, 


Ehronik. 


(Berilegung.) 

Schleswig:Holftein. Der Pilger erwähnt unter 
diefer Ueberichrift natürlich die eigentlichen Kriegsereignifie 
nicht. Die gehören in die Zeitgeichichte. 
etlicher Nachrichten gedacht, die in's Gebiet des Neiches 
Gottes gehören. 

Im Februar d. J. verwendeten jih 66 Berliner 
Geiſtliche bei dem Könige von Preußen für die kirch— 
lihen Nechte der früber jo arg bedrängten Deutichen in 
Schleswig, denen man bis daber in Kirche und Schule die 
dänische Sprache aufzuzwingen gejucht batte. Der König 
bat auf ihr Geſuch eine vollitändig befriedigende Antwort 
gegeben, in der er erflärte, daß die Herftellung biejer 
Nechte fein eifrigites Beitreben jein werde. — 

Die im Jahre 1815 gegründete Schlestwig-Holfteini- 
{he Bibelgefellihaft war von der bdänifchen Re— 
gierung, vermuthlich meil fie zuviel deutiche Bibeln ver- 
breitete, im Jahre 1855 aufgehoben worden. Im März 
d. J. bat die oberjte Givilbebörde das betreffende Verbot 
wieder aufgehoben. — 

In Flensburg, wo es feit der Reformation feinen 
katholiſchen Pfarrer gegeben bat, ift eine katholiſche Pfarre 
und Schule errichtet worden. Die barmberzigen Schwe- 
ftern werden nad dem Friedensſchluß fich bleibend in 
Flensburg niederlaffen. — 

Der bei uniern ſächſiſchen Truppen ftebende Feld— 
prediger Pötzſchke bat, wie das ſächſ. Kirchen: und 
Schulblatt Ende April jchrieb, fein Amt mit großen 
Freuden und in quter Hoffnung getrieben. Die weite 
Bertrennung der Truppen bat ibm aber jchwere Arbeit 
gemadt. So bat er einmal, um nur 18 GCommunionen 
vorzunehmen, viel umberreijen müſſen, da die Truppen, 
für die fie beftimmt waren, auf einer Yinie von 14 Meilen 
in mindeitens 50 bis 60 Ortichaften zerftreut lagen. 

Mer ein recht lebendiges Bild vom Kriegsſchauplatze 
baben will, dem ſei auf's angelegentlichite folgendes Büch- 
lein empfohlen: Drei Woden auf dem Kriegs: 
ſchauplatze von Dr. W. F. Beier, Halle, Mühlmann 
1864, 145 ©. 10 Gr. Darin erzählt der befannte Ver: 
fafler der Bibelftunden, der vom Breslauer Oberkirchen- 
collegio zur Seeljorge an den bei dem preußiichen Heere 
ftebenden Lutheranern nad dem Kriegsſchauplatze geſandt 
worden war und dem bei foldem Auftrag feine Kenntniß 


ber däniſchen Sprache wohl zu ſtatten fa, in feiner 








 Rebdacteur: Diaconus Böttcher in Reichenbach i. ©. 


‚ bier wohl die lieben Leſer nicht abſpeiſen. 


Aber mit bloßer Verweifung auf ein Buch darf ich 
So ſei denn 
zuerſt erwähnt, daß die chriſtliche Yiebe aller Confeſſionen 


' auf dem Kriegsichauplag eine überaus reihe Thätigkeit 


entwickelt bat. 


Hier jei nur : 


fecht zu bringen hatten, 


Unter Oberleitung edler Glieder des Jo— 
banniter- Ordens (voran Graf Eberhard von Stolberg 
mit feiner Gemablin) baben die Brüder des Rauhen 
Hauſes, die Brüder des Johannesitifts in Berlin, Die 
Kaiferswertber Diaconiffen, die Diaconifjen von Betha- 
nien in Berlin jehr Erfreuliches geleiltet. Als die Oberin 
des legtgenannten Diaconiffenitiftes einen Aufruf erlich, 
meldeten ſich ehr vice Frauen und Jungfrauen zur 
Pflege der Verwundeten in den Militärfpitälern, darunter 
auch ein 15jähriges Mädchen und eine 60jährige Wittwe. 
Im Monat Februar waren bereits 30 Schweitern der 
Kaiferswertber Anſtalt in den Schleswigichen Yazaretben 
beichäftigt. Der Kaifer von Defterreich hat durch feinen 
eriten Generaladjutanten ber Direction der genannten 
Anftalten für die aufopfernde Pflege, welche deren Glieder 
feinen verwundeten und kranken Soldaten eriwiefen baben, 
jeinen beiondern Dank ausiprecben lafjen. Glieder des 
Johanniterordens haben ſich Telbit auf den Kriegsſchau— 
plat begeben und die Thätigfeit der Naubbäusler und 
Yobannesbrüder, welche die Verwundeten aus dem Ge— 
mit Unerſchrockenheit geleitet. 
„Die Granaten”, jo jchrieb einer der legtgenannten Brüder 
an einen feiner Genofien in der Heimath, „ichlugen vor 
uns, binter uns und zur Seite ein“; „fie plaßten“, io 
jchreibt ein anderer, „feine zehn Schritt über unfern 
Köpfen, daß die Stüde wie Nebhühner uns um die Ohren 
ſauſten; aber eine böbere Hand waltete über uns, Ihm 
jei Lob und Preis!” Als das berüchtigte dänische Panzer— 
ſchiff Rolf Hrafe dicht an's Ufer heranſteuernd feine mör- 
derüchen Geſchoſſe den beutichen Truppen in die Flanke 
ſchickte, lag eines feiner Opfer hilflos bingeftredt, ſchreck⸗ 
lich zerſchoſſen. Der eine Arm war ihm abgeriiien. Da 


' holten zwei der Brüder, von des allmächtigen und barm— 


herzigen Gottes Hand geſchützt, 


ibn aus dem furdtbar 
drohenden Feuer, das das Panzerichiff über ihnen auss 
ipte. Etwa ‚zehn Ellen über ihnen zerplagte eine Gra= 
nate, obne fie und ihre tbeure Bürde zu verlegen. 
Am 2. Ofterfeiertage waren die Brüder von früh 3 Uhr 
bis 9 Uhr im tofliten Granaten- und Kartätichenfeuer 
beichäftigt und baben mit der augenicheinlichiten Lebens— 
gefahr unter den Batterieen des Feindes 23 Verwundete 
weggebolt und nach den Verbandplägen geichafft. 


ißertiegung folgt.) 


— Verlag ven , Auftus Navmann’s: Buchhandlung i in Leipzig und Dresben. 
Drud von E. Blochmann & Sohn in Dresden. 


(Hierzu ein Anzeigeblatt.) 
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Am vierundzwanzigfter Scuntage nad) Trinitatis. 
Mattb. 20, 20— 23, 
(‚it Das alte Evangelium am Tage Sct. Jacobi.) 


*) Sage mir ben Inhalt diejes Evangelii. 


Iſt eine Hifteria, wie die Mutter der Kinder Ze— 
bedäi für ihre beiden Söhne bei dem HErrn Chriſto bit: 


tet, daß er fie den andern Apofteln vorziehen wolle, und 


wie Er fie vom Herrſchen und Negieren an's Kreuz und 
Leiden weifet und auf ihr vermeflenes Erbieten ihnen den 
Beicheid giebt: Db fie wohl Seinen Kelch trinfen und mit 
Seiner Taufe jollten getauft werden, jo gebübre doch de— 
nen das Sitzen zu Seiner Nechten und Linken, denen es 
von Seinem Vater bereitet fei, 


Bas ſoll id aus dieſem Evangelio lernen ? 

Daß auch bei den Heiligen Gottes in diefem Leben 
allerlei Schwachheit mit unterlaufe, und fie auch zu Hof: 
fahrt und Ehrgeiz, Sicherheit, Vermeſſenheit und andern 
Sünden geneiget, fih das Irdiſche und Zeitliche mebr 
denn das Himmlifhe und Ewige belieben und gefallen 
laffen. Weil wir denn alle mit den beiden Apofteln unter 
einer Dede, in einem Spital frank liegen, jo follen wir 
ſolches erfennen, befennen, beweinen, darwider beten, ftrei- 





*) Aus M. Chriftoph Fiſcher's „‚Ninderpoftille”, fiehe Pilger 
Nr. 13 dieſes Jahrg. S. 99. Anmerkung. 


Dreißigſter Jahrgang. 


\ ten und fämpfen, auf unjere Kräfte weder trauen noch 
bauen, 

Wir lernen auch, daß des HErrn Chriſti Neich nicht 
von diefer Welt, daß wir Chriften nicht auf das Zeit- 
liche, jondern auf das Ewige in diefer Welt beichieden 
fein, Chrifti wenig genießen, jondern uns leiden und wie 
eine Maus unter einer Mausfalle drüden"nüffen. Das 
Gericht bebet vom Haufe des HErrn an. Wir müſſen 
durch viel Trübfal in's ewige Leben eingeben. Aus dem 
Kelch, den der HErr mit ftarfem Wein einfchenfet, müſſen 


wir den erſten Trunk tbun, 


Ferner lernen wir, daß wir außer dem Kreuz keck, 
muthig und unverzagt ſind; aber wenn es zum Treffen 
kommt, ſo laſſen wir bald Hände und Füße ſinken, da 
erſchrecken wir und denken, wir ſind gar von Gottes 
Augen verſtoßen. So erbieten ſich die Apoſtel, fie fünnen 
Chriſti Kelch trinken; aber da fie ihrem Erbieten nad- 
jegen jollten, da fuchten fie das Weite und ließen den 
Herrn Ehriftum alleine im Kreuz ſtecken. 


Endlich lernen wir, daß das Eigen zur Nechten und 
Linken Chrifti nicht durch unjer Leiden, welches derſelbi— 
gen Herrlichkeit nicht werth, verdienet werde, fondern ein 








a 


u 


bloß Gnadenwerk und Geſchenk Gottes jei in Chriſto Jeſu. 


Es liegt nicht an Jemands Wollen oder Laufen, jondern 
allein an Gottes Erbarmen. 


Was ſoll ih für einen Troft aus dieſem Evans 
gelio nehmen ? 

Daß Chriſtus das glimmende Tocht nicht auslöjchen, 
oder das zerknickte Rohr zerftoßen, ſondern den Schwachen 
im Glauben nit Gnaden an: und aufnehmen, Geduld 
und Veitleiden mit ibm, wie bier mit den Npofteln, tra- 
gen wolle. 

Tröftlih iſt's auch, daß, ob uns gleich der HErr 
Chriſtus nicht nach unſerm Willen erböret, jo erböret Er 
uns doch nach unferer Seligfeit, wie bier die Apoftel, 
Darum iſt's nicht ein Zeichen des Zornes Gottes, wenn 
uns Gott nicht zeitlih nah unſerm Willen erböret. 

Aus der Maafen ein ſchöner Troft ift dies, daß 
unier Kelch und Taufe, (das ift unjer Yeiden und Kreuz), 
Chriſti Yeiden und Kreuz, Sein Joh und Laſt ift, darin 
Er uns treuen Beiltand. leiften und uns wicht darinnen 
verfinfen laſſen, jondern in unſerer Schwachbeit Fräftia 
jein wolle, daß wir aud Seinem Erempel nad durd das 
Leid in die Freude, durch den Tod in's Yeben dringen 
jollen, 


Nicht weniger ift dies tröſtlich, daß wir die Selig- 
feit nicht bereiten oder verdienen dürfen, fondern der Va- 
ter bereitet fie uns aus Gmaden: es ift ein Gnadenlehn 
und Geſchenk Gottes in Chriſto Jeſu, unferm HEren. 

Faſſe mir dieſe Lehre und Troſt in ein kurz 


Gebet. 


Ich danke dir, mein lieber HErr Jeſu Chrifte, für 
dieje beilfamen Lehren und himmliſchen reichen Troft, und 
bitte Dich, ah Du allerliebiter Heiland, Du mwolleft mich) 
ja vor Hoffabrt, Ehrgeiz, Vermeffenbeit und Sicherbeit, 
dazu ich von Natur aeneiget bin, gnädiglich bebüten, mir 
dur Deinen Heiligen Geift das Irdiſche verleiden und 
eine jebnliche Begierde nach dem Himmliſchen in mein 
Herz pflanzen, mit meiner Schwachheit qnädige Geduld 
und Mitleiven tragen, mir in Deinem Kelch und Taufe, 


das ift in dem lieben Kreuze, das Tu mir auferleget, 


Deine gnadenreiche, allmächtige Hand reichen, daß ich 
darinnen nicht verfinfe, jondern Dir ſolch Kreuz willig 
und geduldig nachtrage, und räume mir endlich das Sins 
melreich, das mir Dein lieber Vater bereitet und Du mir 


‚ erworben baft, aus Gnaden ein, daß ich darinnen als 


Himmelsfürft Dir zur Rechten und Linken ftebe, Dir in 
unausiprechlicher Ebre, Freud und Wonne beiwohne und 
Deine Herrlichkeit ſehe und beige! Amen, 


— — — — 


Yo, eine alte Geſchichte zum heutigen 
Texte. 


(Nadı einer alten Predigt.) 

Am Sct. Jacobi Tage dieſes Jabres ift es dreibun 
dert Jahre geweien, daß der Kaifer Ferdinand der Erſte, 
der Fromme, riedliebende und den Evangeliichen hoch— 
geneigte Potentat, ſanft in Gott vwerichieden (1564 den 
25. Juli.) Frühmorgens ſprach er zu jeinem Beichtvater 
Gilarde: Heut iſt Jacobi Tag, da werde ich fterben. 
Morgen ift Set. Annä Tag, den will ich mit meiner ſeli— 
gen Gemahlin Anna droben im Himmel feiern. In mei— 
ner legten Hinfahrt titulirt mich nicht; dem im Tod bat 
ſich's ausgefaifert. Gott nimmt das Amt und deromegen 


lein in Seinem Becher gelaſſen. 


auch alle Titel von mir. Sagt ibr nur ſchlechtweg: Brus | 


der Ferdinand! 
Nbends um ſieben Uhr griff er in die legten Züge. 


Da ſprach gedadter Beichtwater: „Nun, lieber Bruver | 


Ferdinand, denfe an das heutige Evangelium. 
jagt: Meinen Kelch jollt ihr trinfen! Siehe, das ift dein 
legtes Kreuzkelchlein in der Welt, das kommt bir 
von lieber Hand. Dein Jeſus bat dir's eingefchenfet. 
rin, lieber Bruder Ferdinand! Nimm fir gut, wie 
Er dir thut; laß dich nicht verlangen, es wird bald bej- 
jer werden. Du wirft bald bei deinem Jeſu fein. Er 


Seins 


bat zuvor getrunfen, Er ift geftorben, es bat Ihm nichts 


gejchadet; dir wird's auch nicht ſchaden. 
großen Zornbecher Seines himmliſchen Vaters gar aus: 


* 


Er bat den 


getrunken um deiner Sünden willen, du darfit dich durd 


aus nicht fürchten. Er bat dir nur ein Hein Angſttränk— 
Es iſt um ein Kleines 
zu tbun, jo wirit du bei Ihm im Himmel fein.“ 

Hierauf jtarb Bruder Ferdinand und reifte fort in's 
Dimmelsland auf der vechten Jacobsſtraße. 

Liebfter HErr Jeſu, Dir jei ewig Yob und Dant, 
dag Du den bittern Paſſionskelch mir zu gut getrunfen 
und das freudige Consummatum est (e$ ift vollbracht) 
darüber ausgerufen haſt. Ad verleibe Du mir Gnad, 
daß ih Dir zu Ehren mein Kreuzkelchlein auch willig und 
geduldig trinfe und nicht nach weltlicer Ebre, jondern 
zuwörderft nah dem Neih Deines bimmliichen Baters 
trachte und dermaleinft als ein Himmelsfürft zu Deiner 
Rechten jiebe. 

Mein Haupt thu Du mir falben 
Pit Deinem Geilt, der Freuden Del, 
Und jchenfe voll ein meiner Seel 
Deiner geiſtlichen Freuden, 

Sp kann ich fröhlich leiden 


Und jelig von bier Icheiden. Amen. 


Die Grabfätten der alten Römer. 

Als der Pilger neulib in Nr. 35 vom Leben des 
römiſchen Kaiſers Titus erzählte, it auch von der Hilfe 
geredet worden, die der edle Kaiſer den armen Leuten 











Die ausgegrabene Gräberftrafe in Pompeji. 


angedeihen ließ, welche beim Nusbruch des Veſuv im Jahre 
9 n. Chr. um all ihr Hab und Gut, felbit um den 
Grund und Boden gefommen waren, auf dem jie wohnten. 

Es iſt wohl den lieben Leſern befannt, daß der 
feuerfpeiende Berg Veſuv bei Neapel ein gar heimtückiſcher 
Geſell ift. Dur die abjonderliche Fruchtbarkeit des um 
feinen Fuß gelegenen Landes lodt er die Leute an, ſich 
im feiner Näbe anzufiedeln. Aber von Zeit zu Zeit wird 
es in ſeinen Eingemweiden rebelliih und er belohnt dann 
die Leute, die fich ihm vertraut haben, mit Tod und Ver- 
derben. Unter entieglichen Lufterfcheinungen und Erd- 
erſchütterungen ſchüttet er das Unheil, das er hoch droben 
in feinem Keſſel (Krater) fertig gebraut bat, in Form von 
lübenden Lavaftrömen oder heißer Aſche oder gewaltigen 
Steinen auf die umliegenden Ortichaften aus, 

Nie hat er jein Weſen aber wohl fo grimmig ge: 
trieben als in dem genannten Jahre 79. Damals wurden 
drei ganze blühende Städte bedeutenden Umfangs, Her: 
alanım, Pompeji und Stabiä, von ihm mit Lava über- 
Autbet oder mit einem dichten Aſchenregen überichüttet, 
und zwar fo gründlich, daß man über 16 Jahrhunderte 


follte im Anfang des 18. Jabrbunderts einmal ein Brun— 
nen geqraben werden, und als man zu dem Ende tief 
in den Erdboden eingedrungen war, ftieß man zwarhnicht 
auf Waſſer, aber anf einige Bildjäulen, die davon Hunde 
gaben, daß da unten die alte Stadt Herculanum mit 
ihrer Herrlichkeit begraben liege. Es wurde eifriger nach— 
geforscht, die harte Yava ward mit großer Mübe hinweg— 
geräumt, To daß man gar manche Foftbare Gebäude aus 
den Zeiten der alten Römer nach jo langem Begrabenjein 
an's Licht und damit auch manche Sitte der damaligen 
Heiden zur Kenntniß der jebigen Chriſtenheit brachte. 
Aber die Lava batte fih als eine glübende Schladenmajje 
über die Stadt bergegoflen, vieles zeritört und verkohlt 
und war wie zu einem feften Steine geronnen, jo daß 
dur die Ausgrabungsarbeiten bei unjäglicher Mühe doch 
nicht gar zu viel entdedit wurde, und auch die auf bie 
Lava gebauten Städte mit dem Einfturz bedroht wurden. 

Anders ging es zehn Jahre ſpäter mit der Aus- 
grabung der Stadt Pompeji, die gleichfalls beim Graben 
eines Brunnens aufgefunden ward. Da wo fie lag, hatte 
der Befun nur jeinen dichten Afchen regen nieberfallen laſſen. 


lang nicht einmal mehr wußte, mo fie geitanden. Auf Deßhalb war die auf die Stadt gefallene Maffe leichter 
det zum Theil 70 bis 100 Fuß diden Lavadede, die hinwegzuräumen. Und ſo iſt es denn im Laufe der Zeit 


fh über Hereulanum hergezogen batte, erhoben ſich im 
fe der Zeit die Ortſchaften Portici und Reſina. Da 


gelungen, etwa ein Biertel der Stabt Pompeji bloszu- 
legen. Da find die alten Straßen, Bäder, Theater, der 
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Marktplag und in den Häufern eine Menge Hausratb 
u. ſ. m. wieder zum Vorfchein gekommen, daran man die | 
Sitten der alten Nömer ftubiren fann, bielt man vermutblich die Todtenmablzeiten. Ein folches 
Auch die Grabftätten der heidniſchen EinwohnervonPom- | Grab murde bei der Ausgrabung Pompej's noch mit 
peji haben da das Sonnenlicht wiedergefeben. Und weil wir | Nojen und andern Blumen befränzt aufgefunden. Sarko— 
neulich von der Art geredet haben, wie die alten Nömer die | phage find wenigſtens jegt nicht in Pompeji zu ſehen; 
Leichen verbrannten, mollte ich Dir heute etliche römiſche möglich, daß man einzelne, die ſich vorfanden, bereits in 
Gräber im Bilde zeigen, damit du num auch fiebit, wie | die Mufeen geichafft bat. Aber immerbin ift die Bei- 
die Leichen damals nad der Verbrennung beftattet wurden. | fegung der Leichn in den Aſchenurnen die gewöhnlichere 
Du ſiehſt auf unſerm Bilde in die Gräberſtraße von geweſen. 
Pompeji binein. Die baft du aber außerhalb der Stabt Wie ganz anders, lieber Lejer, werden wir's finden, 
ſelbſt zu ſuchen; denn das Thor, das du im Hintergrunde | wenn wir, will's Gott, nächftens einmal bei den Gräbern 
ſiehſt, ift das Thor, durch weldes die Leute, die von | der erten Chriften in der Nähe Roms einfehren! — 
Herculanum famen, nah Pompeji eingingen. Die Grä- 
berftraße felbit führte daher von Pompeji nach Hercula- 
num, und mer babin reifte, mußte mitten durch bie 
Gräber hindurch. In der Näbe der Stadt ftehen die 
Gräber noch ziemlich dicht nebeneinander; je weiter hin— Wenn man jo Jahr aus Jahr ein, zu allen Jahres: 
aus, deſto Tpärlicher werden fie, bis fie endlih ganz auf: | und Tageszeiten, wie ichs von Nindesbeinen an getban 
hören. Die Römer liebten es nämlich ibre Grabftätten | babe, in der freien Gottesnatur umbermandelt, da fommıt 
an den Landftrafen anzulegen, vermuthlih um die Na- ſogar Manches vor, was zum Nachdenken auffordert, und 
men der Verftorbenen an diefen Stätten lebendigen Ver: | oft macht man Wahrnehmungen, die mit hohem Erftaunen 
fehrs möglichit lange im Gedächtniß der Weberlebenden | erfüllen. 


Hätten, wie fie bei den Alten üblich waren, wenn fie 
Mahlzeiten bielten, und dabei aud einen Tiſch. Daran 








Der Kuckuk. 





zu halten. Daher wird auch oftmals auf den Grabjchriften Es ift Schon ziemlich lange ber, da zog ich, über dies 
der alten Nömer der Wanderer (viator) angeredet, ja | umd jenes nachjinnend, meine Straße. Denn am früben 
geradezu zum Stillſtehen eingeladen. Morgen, auf ſtiller Flur oder im ſtillen Walde, kann man 


In der Mitte der Straße wandelt man beute noch | jo recht ungeftört feinen Gedanken nachhängen. Des 
auf dem alten Pflafter, das die alten Heiden betraten, | Himmels Thau war reichlich niedergefallen und bing an 
wenn fie ſich nad den Gräbern begaben. Rechts und | Blättern, Blüthen und Gräfern. Die Sonne traf diefe 
links find auch befondere Wege für die Fußgänger, un- | Tropfen und in jedem Tropfen erglänzte wieder eine Sonne. 
feren Trottoirs zu vergleichen. Die Gräber jelbft befteben | Dachte da bei mir: das ift ein fchönes Bild von der 
meift aus zwei Theilen, aus einem Heinen Häuschen und | Fürſorge Gottes. Wie die Some in jedem Thautropfen 
einem boben Aufbau. Der Aufbau diente wohl nur dazu, | wohnet, jo der aute HErr Gott in jedem Menfchenberzen, 
die Inſchrift zu tragen, wie du auch rechts an dem erften | das ihm angehört. Und fo ſchwelgte ich in diefem Gleich— 
Aufbau eine folde ſehen kannſt. Die Inſchriften find | niß und lobpreifete meinem Gott und Vater, Necht jtö- 
meilt nur Angaben der Namen mit dem Zuſatze: „Hier | rend war mir's da, als es auf einmal aus dem Buſche 
ſchläft“, den auch fpäter noch die Chriften bisweilen ge- | rief: Kuckuk. Ih kannte den Schreier ſchon feit meiner 
brauchten, nur daß fie noch die Worte „in Frieden” bin- | Kindheit, aber beute ftörte er mich doch ungewöhnlich. 
zufügten. In der Geftalt diefer Aufjäße, wie des dar- (© Und als wiſſe er das, ſchrie er nur gefliffentlicher, bald 
unter befindlichen Häuschen, ſcheint ziemliche Mannig: | binter mir, bald vor mir: Kuckuk. Möchte wien, ſagte 
faltigfeit geberricht zu haben. Man baute die Grabmäler ich ärgerlich lLächelnd, was an dir zu erfuden wäre. 
bisweilen gar in Form Feiner Tempel. Das Häuschen, | Denn mein Vetter, ein arofer Bogelliebhaber, hatte mir 
in das man durch eime mäßig bobe Thür einging (die | nicht das Beſte von ihm erzählt. Er konnte ordentlich 
Thüren der Alten waren überhaupt niedriger als die | in Harniſch geratben, wenn er von dem Vogel ſprach. 
unfern), entbielt die eigentliche Grabfammer, auch wohl | Das ift der miferabelfte Vogel, fagte er, den's auf Gottes 
wegen feiner Enge) das Columbarium, der Tanbenihlag, | Erdboden giebt, ein Neder und ein Heuchler ſonder Glei- 
genannt, Das ift ein Kleiner vierediger Raum, deflen | den und, wenn man einen gefangen bat, fo ftörriih und 
ſämmtliche Wände mit lauter Keinen Nifchen verjeben | mürriih, daß rein nichts mit ibm anzufangen if. Der 
find, in welchen man die Urnen mit der Miche der ver- baut dir fein Neft, jondern legt feine Eier in andere 
brannten Leichen aufftellte. Zwiſchen den Niſchen befinden | Nefter, bringt deren Junge um, hernach auch die Alten, 
fich meift an die Wand gemalte Zierrathen, vornehmlich | und hat er einmal Blut geſehen, verliert er feine Stimme, 
Sinnbilder des Todes. In diejen Hammern findet man | frißt feine Würmer mehr, ſondern Singvögel, ja jelbft 
auch je zuweilen noch fteinerne Sige, oder vielmehr Lager- | Hühner. Denn im Sommer ift er Kuduf.und im Winter 
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Stößer. Das treibt er den ganzen Winter. Kommt 
aber der Frühling wieder, fo frißt er meift Würmer aus 
purer Faulheit, weil ibm das Bögelfangen zu mühſam ift. 

So batte mein Vetter erzäblt und ich hatte es ihm gern 


die Erzählungen meines Wetters, jchrie der Vogel immer 
wieder: Kuckuk! Kam mir da der Gedanfe bei: jollte es 
dem wirklich jo jchlimm um ibn iteben? Denn jagt im 
Leben Einer von einem Andern nur eine Schledhtigkeit 
aus, da dauert's gar nicht lange, jo bleibt gar michts 
Gutes mehr an ibm. So nahm ich mir denn vor, nad: 
zujeben, ob er nicht wenigftens eine qute Seite hätte. 
Das foftete aber Mühe. Bald war er bier, bald dort! | 
weit flog er nie fort. Aber wie gejagt, er war hödhft 
unftät. Jahrelang bin ich ihm nachgegangen. Naubvogel 
war er nicht, das ſah ich bald, denn jein Fuß war ganz 
anders gebildet, als bei dem Naubvogel. Er batte zwei 
Zehen vorne, zwei nad binten. Auch der Schnabel war 
nicht gebogen, wie beim Raubvogel. Nur fein Nod gli 
dem des Stößers. Das gefiel mir nun ſchon, daß ih 
fagen fonnte: Er ift und wird nicht Haubvogel, fondern 
ift und bleibt Kuckuk. Mie war's aber mit dem Eierlegen? 
Da batte wirflih mein Vetter recht. Ich belaufchte ein 
Weibchen, das legte ein Ei und jchob es mit beiden Fü— 
ben in das kleine Neft eines Weidenzeifigd, Dann flog es 
{chmell weg und beſah ſich vop Weitem fein Kunftftüd, Am 
andern Tage ging ich zu dem Nefte, das Ei des Kuckuks lag 
bei den andern Eiern und war gar nicht viel größer. 
Der Kuduf war auch in der Nähe und ich jah, wie er 
ein Ei legte in's Neft einer Grasmüde Ob er noch mehr 
Eier gelegt, kann ich nicht Tagen. Die Fleinen Bögel brü- 
teten nun emſig auf den beiden Neftern. Ich jab täglich 
nad und täglib war auch das Kuckukweibchen in der 
Nähe. Das muß fich doch wohl auch um feine Gier 
fümmern, dacht' ich. Die Eier krochen aus, das Kuckulsei 
au. Nun ging’s bei den fleinen Vögeln an ein Sagen 
den ganzen Tag, um Inſecten berbeizuichaffen. Kamen 
fie, ſperrte der dicke Pflegefobn fein großes Maul auf, 
das Inſect war weg, der Appetit ſchien kaum geftillt, ges | 
ſchweige denn ber Hunger, Die andern Kleinen gingen 
meift leer aus. Schon am vierten Tage lag eins außer 
den Nefte tobt — ein anderes im Nefte war auch tobt. 
Da ich nach mehreren Stunden wieder vorüberging, waren 
die todten „Jungen und die unten liegenden Schalen ver: | 
ſchwunden. Hatte fie der alte Kuckuk weggetragen? Kann's 
nicht jagen, aber in der Nähe war er. Der junge Kuduf 
war num allein Here im Nefte, rückte bebäbig bin und 
ber und nahm fichtlih zu. Ich beobachtete jegt ſorgfäl— 
tiger die Alten. Nur ein Baar fand id in diefem Walde. | 
Mehrere Paare ſcheinen einander nicht zu leiden. Sie 





Netterten an den Bäumen umber und fraßen Inſecten, 


und von dem Boden ſuchten fie Raupen. Da traf ich's, 
dab der Förſter einen ſchoß. Ich bat ihn, mir den zu 


geben. Ich ſchnitt ihn auf und ſah in feinen Magen. 
Der ſah aus wie ein Seehundsfell: überall hatten ſich 
Raupenbaare eingefpießt. Denn das wußte ich ſchon als 


ı Knabe: baarige Raupen foll man nicht in die Hände 
geglaubt. Wie ich aber jo ging mit dem Gedanken an | 


als Stockfiſch! 


nehmen, denn die Haare haben Widerhaken, bleiben in 
der Haut ſtecken und verurſachen Entzündung. Ja, dacht 
ich, ſolche Nahrung paßt freilich nicht in einen jungen, 
zarten Magen, Und wer ſolches Hartfutter verſchluckt, 
darf Feine ſitzende Profeſſion wählen. Das iſt ja ſchlimmer 
Ich unterfuchte die Raupen genauer. 
Große braune und graue Bärenraupen, die auf Heidel- 
beerlaub jigen, fraß er. Ich ſchnitt eine auf. Viel Pelz 
aber wenig Fleiſch. Bei ſolcher Krebskoſt braucht Einer 
freilih viel. Doch ich ſah auch einmal recht viel ſolche 
baarige Raupen. Die gingen Mann binter Mann, in 
langer Reihe, als wenn fie den Krönungszug des Kaiſers 
Fauftin daritellen wollten. Es war die fogenannte Pro- 
cellionsraupe, die jo Mann binter Mann zu zieben pflegt, 
wie mir der Förfter fagte, und dem Rindvieh, wenn es 
eine verichludt, leicht den Tod bringen fann. Doc der 
Kuduf fraß fie unbedenflih. Aber warum frißt er denn 
ſolche Raupen? Kann er nicht andere Inſecten haben? 
Wir wiſſen nichts weiter zu jagen, als der Herrgott bat 
ihn angewieien, gerade jolde Thiere zu verzehren, bie 
fein anderer Vogel baben mag. Und gerade dieje Nab- 
rung jcheint jeinem Körper am zuträglichiten zu fein, ge 
rade in jener Zeit, wie etwa der Schierling den Wachteln, 
andere Kräuter andern Vögeln. Nun ftelle dirs denn 
einmal kurz zufammen, lieber Zejer, warum der Kuduf 
andere Vögel feine Eier ausbrüten läßt. Siebe, er ftebt 
als Sicherheitspolizeimann da, damit das Geſchlecht der 
Bärenraupen und namentlich der jo ſchädlichen Proceffions- 
fpinmer nicht zu überzäblig und zu übermütbig werde. 
Aber zur Verdauung braucht er Bewegung, daher fein 
unftätes Weſen. Er bat gerade Zeit genug ih zu nähren, 
aber feine Zeit zum Brüten und zum Auffüttern feiner 
Jungen. Auch würden die Jungen an folder Koft jterben, 
fo muß er fie in die Pflege anderer geben, Daß er aber 
die Ammen tödte, ift nicht wahr, Er fümmert fich viel- 
mebr ſehr um die Ammen und um feine Kleinen, bis er 
ausfliegt. Hat er feine Sommerarbeit verrichtet, jo vers 
ſchwindet er rafch und unbemerkt, fo daß man nicht weiß, " 
wo er hin ift. 

Seitdem ich den Kuckuk näher betrachtet und die 
Meisheit Gottes in feinen Werfen auch an diefem Thiere 
bewundert, bin ich natürlich ganz von der Anficht meines 
Vetters abgefommen. Gelernt habe ich dabei das; man 


muß jedes Geſchöpf Gottes vecht jorgfältig und genau 


betrachten, auch wenn es nicht durch jein Hudufichreien 
dazu auffordert, es recht genau anzukucken. Und bald 
genug wird man finden: jedes Gefhöpf Gottes ift wun— 
derbar bereitet, an jedem ift zu erfehen Seine Weisheit 
und Fürforge und keines ift umfonft gefchaffen. Wenn 
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du alſo wieder den Kuckuk ſchreien hörſt, ſo denke dabei, 
der fordert dich auf, Gottes Werke dir genau anzuſehen, 
damit du deine Luſt daran haben kannſt. —_r, 


Eine Einladung. 

Wozu denn? Zur Freude an einem Bude, das zwar 
noch nicht erichienen ift, aber mit Gottes Hilfe nächſtens 
ericheinen wird. Die lieben Leſer wiſſen vielleicht ſchon, 
daß der liebe Iutheriiche Pfarrer Dr. Glofter zu Meerana, 


Seebäder wohl ſchon manchem ſiechen Binnenländer Er: 
quickung und Stärkung verſchafft haben. 


geſegnet hat, dem doppelten Zweck dadurch / förderlich 
würden, dab fie auf das Buch ſubſeribirten. (Daſſelbe 
wird den Unterzeidmern für 1 Thlr., fpäter für 14 Thlr. 
verfauft, und auch die Nedaction wie die Erpedition des 


‚ Pilgers nehmen mit Freuden Subjeriptionen an.) 





Volkchen, fait nur Fiicbersleute, ift eim eigenthümlicher 


Menſchenſchlag, der fih in Sitten und Sprade vielfach 


von den Bewohnern des naben Feitlandes unterfcheidet. 


Auch die Inſel ſelbſt bat ibr eigentbümliches Schickſal, 
fie it ebedem viel größer und fruchtbarer gewweien? Aber 
die fluthende See bat ein Stüd Yand nad dem andern 
hinweggeſpült, fo daß zu fürchten ift, mar werde einmal 
von der Inſel wie von Herculanum und Pompeji reden, 
als von etwas Dageweſenen, nur daß bei den, was das 


Damit aber die Yeier nicht zu etmas eingeladen 
werden, was jie nicht fennen, joll ihnen aus dem Buche, 
das ih mir im Manufcript babe anfeben dürfen, heute 
und nächſtens Etliches mitgetheilt werden. Da werden ſie's 
ja jeben, wie treiflich der theure Verfaſſer dem gelauſcht 


‚ bat, was ibm der HErr dort am Nordjeeftrande zu er— 
ehe er nah Sachſen fam, eine Zeit lang Pfarrer auf der | 
oldenburgifchen Nordieeiniel Wangeroge geweſen ift, deren | 

eine ſegensreiche Wahrheit ſein kann. 
Tas dortige 


fahren gegeben hat und wie er aus dem Nordſeeleben gar 
Manches gelernt hat, was den Leuten im Binnenlande 
Beſonders reich 
ſind die Lieder an ſinnigen Gleichniſſen, ja oftmals wird, 
wie in Fabeln, die See, die der Verfaſſer gern „die liebe 
See“ nennt, geradezu redend eingeführt. Die Capitel, in 
welche die Lieder eingetheilt ſind, führen die Ueberſchriften: 


„Leben und Weben der See; vom Strande; Inſelbilder; 


Meer verſchlungen bat, von einem Wiederausgraben feine 


Nede fein kann. Die räuberiiche See aber, die der Juſel 
den Untergang drobt, hat auch unvergleichliche Schön» 
beiten, jo daß Tich „jeder, dem Gott der HErr zwei belle 


Augen gegeben bat, weidlih an ibr erquiden, ja erbauen | 


fann. Dem tbeuern Pfarrer Cloſter bat nun Gott 
außer den Augen für die See und für das Leben in und 
an und auf ihr noch etwas Anderes gegeben; nämlich die 
föftliche Gabe, die Gedanken, die durch Gottes Wunder in 


der Seele wach gerufen worden find, in lebendigen, friichem | 


Lied auch Andern mitzutheilen. Was er, zumeiit als Sniel- 
pfarrer, in den Jahren 1847— 51 vom Nordſee - Leben 


gejungen bat, das will er jebt feinen lieben Deutichen | 


mittheilen, damit es denen, die das Seeleben fennen, eine 
freundliche Erinnerung und den Andern eine Ermunterung 
jei zu Gottes Preis au für die noch unbefannten Gottes- 
wunder. Das Buch wird den Titel führen „Deutſche 
Nordfeeklänge, Gedichte von Dr. Eduard Elofter” und 
ihrer königlichen Hoheit der Großberzogin Elifabetb von 
Didenburg gewidmet jein. 

Dazu bat es noch einen befonderen Zweck, der in den 
Augen des Bilgers fein Nebenzwed ift. Der Nemertrag 
fol zum Beften des Vereins für unverforgte Pfarrers: 
töchter und ber Gottbilf Heinrich von Schubert - Stiftung 
zu Hobenftein verwendet werben. Die legtgenannte Stiftung 
ift zur Unterſtützung von Jünglingen errichtet, welche ſich 
böberer Bilduna widmen wollen. Da wär's nun aar ichön. 


See» und Stromfabrten; Bilder aus Hans und Geſchichte; 
Schriftipiegelungen. 


1. Shmud der See. 
Mas iſt denn eigentlich dein Kleid, 
D See, du ſchöne du, 
Und was dein wunderkar Geichmeid ? 
Sch Fran’ mich immerzu, 
Und bring's doch nimmermebr berans, 
Nas Did ſo reigend macht, 
Du ſiehſt jo ſchlicht und einfach aus 
Und doch ſo voller Pracht. 


Und ſtehet dir auch Alles ſchön, 
Von welcher Farb' es ſei, 

Und immer wird, dich anzuſehn, 
Die Luft im Herzen neu, 

Dünkt Einem fo, als ſchmückteſt du 
Did) anders immerdar; 

Sieht aber man genauer zu, 
Bleibt's immer gleich, fürwahr! 


Lehr das Geheimmiß mich veritehn 

Von deinem Zauberreiz! 

„O“, Ipricht die See, „du willft was ſehn, 
„Und fiehft es ja bereits. 

„Mein Schmudgebeimniß, — weißt du's nicht? 
„Sie recht in mich binein! 

Ich will in jedem Kleid nur ſchlicht, 

„Nur immer einfach ſein. 


„Das iſt es, was mir immerdar 
Den ßRaubaldleier leiht, 


u 


„Das ift die Schönheit meiner Wabl, 
„Geb, lerne einfach jein, 

„Das webt der Schönbeit lichten Strahl 
In's ärmſte Kleid binein“, 


2, Leuchtihurms Dienfl. 
Noch ein Blid, — und unter tauchet 
In die düftre Fluth der Tag, 
Wie ein Seufzer, der verhauchet, 
Schwindet Abendröth’ ihm nad), 
Und die Nacht mit dunteln* Flügeln 
Schwebet über Meeres Hügeln. 


Sieb, da leuchtet'S auf dem Thurme, — 
Ob die Woge friedlich träumt, 

Over ob ihr Zorn dem Sturme 
Hadernd fich entgegenbäumt, — 

Wenn der Tag jein Auge ichliehet, 


Leuchtet'S hoch vom Thurm — und grüßet. 


Und die Segler fern im Meere 
Sehn's und danken für den Gruß, 
Dejien Strabl auch Nachts die Ehre 
Des Barmberzgen künden muß, 

Der ohn' Ende Licht läßt quellen, 
Dunkle Bahnen zu erbellen. 


Thurm, der du auf Meer's Gefilde 
Sendeſt alle Nacht dein Licht, 

Wie gemahnit du mich im Bilde 

An die ew'ge Juverficht, 

Die nicht Nacht, noch Stürme rauben, 
An das lite Wort vom Glauben. 


Ja, wenn Sonn’ und Selle jchwinden 
Und die Finſterniß ſich ballt, 

Wenn ſich Sturm und Graun verbinden, 
Und die Tiefe kocht und wallt, 

Dinlifcht legter Sterne Funkeln, 

Dann ftrablt Gottes Licht im Dunkeln. 


Ob dann Troft um Troſt vergebet, 
Wetter über Wetter ſtürmt, 

Doch erfährt ſich's, was beitebet, 
Was erleuchtet und beichirmt, 

Tann ſtrahlt Gott im ew'gen Worte 
Wie ein Licht am dunkeln Orte. 


tor des Schiffbruchs düftern Bänken 
Warnt und mabnet es zur Flucht, 

Mit untrüglich fiberm Lenken 

Weiſet es in ftille Bucht, 

Selbſt den todumſchlungnen Schwimmer 
Tröftet um den Tod jein Schimmer. 
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Thurm, der du auf Meer's Gefilde 
Sendeſt alle Nacht dein Licht, 

Wie gemabnft du mich im Bilde 

An die ew'ge Zuverſicht, 

Die nicht Nacht, noch Stürme rauben, 
An das lite Wort vom Glauben! 


(Hortiegung folat.) 


Ehronik. 


(Aortiegumg.) 
Schleswig-bolftein. (Kortiegung.) 

Bon katholiſcher Seite jind die Krankenpfleger der 
— Orden aus ganz Deutſchland nad dem Kriegs— 
hauplage geeilt, an Zahl bis 120, jo daß fie zulegt 
nicht alle mebr verwendet werden fonnten, Zum Theil 
ſind's Glieder folder Orden geweſen, die ſeit Jahren 
von den Schmäbungen der liberalen Preſſe begoffen 
worden find. 

Auch die Haltung derTruppen war im Ganzen 
eine würdige. „Wie ernit und gehoben“, jo jchreiben die flieg. 
Blätter aus d. raub. Haufe, „die Stimmung unter den 
preußiſchen Soldaten in jenen Tagen vor Oftern, in der 
Charwoche geweſen, das iſt vielfach befannt geworden 
aus Anlaß der erbebenden Abendmablsfeiern an vielen 
Stellen des Nriegslagers, zu denen jich, nicht etwa com 
mandirt, jondern freiwillig die Schaar der Krieger immer 
auf's neue berzudrängte, jo daß an mehreren Stellen das 
Abendmahl mebrmal nad einander batte ausgetbeilt wer 
den müſſen. 

Von einem Militärgottesdienft ichreibt Einer 
im Stader Sonntagsblatt ‚solgendes: 

Am Sonntage, den 17. April, war ih in Graven— 
ftein in der Schloffirde. Ein Tbeil der zum Sturm 
beftimmten Mannichaften börte bier noch einmal Gottes 

sort. Mit präctiger PBolaumenbegleitung wurde ge: 
jungen das köſtlich jehlichte Yied, womit das preußiiche 
Heer in die Leutbener Schladht gezogen: O Gott, Du 
frommer Gott. Dann bielt ein Feldprediger die Predigt 
über 2. Timotb. I, 7: „Ihr babt nicht empfangen den 
Geiſt der Furcht, jondern den Geiſt der Kraft, der Yiebe 
und der Zucdt.“ O Gott, welch eine Mraft bat doch 
das Evangelium! Ich bin lange nicht jo erbaut gemeien 
von einer Predigt, als bier an diejem Orte und durch 
diefes Fräftige Zeugniß. Beſonders ergreifend war der 
Schluß der Predigt, wo der Prediger jagte: „Und mun, 
Nameraden, babe ih noch einen Auftrag an euch von 
Sr. Majeftät, unjerm Allergnädigften Könige und Herrn. 
Er läßt euch jagen, daß Befehl gegeben ift, ibm ſofort 
die Stunde zu telegrapbiren, in welcher ibr angreift, da- 
mit er mit jeinem Haufe euer gedenken kann im Gebet 
vor Gott! Wenn das ernfte Werf beginnt, jo gedenfet 
daran: Unſer König betet jeht für uns! und wie Gott 
das Gebet David’s für fein Bolt erböret bat, jo wird 
Er aud unſres Nönigs leben gnädig erbören!" — 
Nah dem Kirchengebete ertbeilte der Prediger den Segen 
des Herrn, wie er jelbit fagte, jo Manchem zum legten 
Male vor dem Sturm. Darauf jangen wir alle tief er- 
ariffen den Vers: „Find't fich Gefährlichkeit, jo laß mich 
nicht verzagen, gieb einen Heldenmuth, das Kreuz bilf 
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-felber tragen. Gieb, daß ich meinen Feind mu Sanft- 
muth überwind’; und wenn ich Rath bedarf, auch guten 
Rath erfind’ — 

Wie armfelig klingt's dagegen, wenn von Dänemarf 
berichtet wurde: Während der 6 Monate, in welchen die 
dänische Armee in Waffen fteht, ift, wenigitens was ben 
Theil anbelangt, der zulegt auf Alfen gelegen bat, nie- 
mals eine Sonntagsfeier riftlih begangen, niemals eine 
Predigt gebalten, niemals das heilige Abendmabl ausge 
tbeilt worden. Abgeſehen von einigen Dienern der innern 
Miſſion, die ſich mitunter einfanden, aber natürlich nicht 
das Abendmahl austbeilen fonnten, jondern meiſt Tractate 





feilboten, bat ſich fein Geiftliher in der Armee ſehen 


laffen. Die Verwundeten in den Feldlazaretben jtarben 
bei mangelbafter leiblicher und ärztlicher Pflege, obne 
Troft der Religion, ohne ihre legten Wünſche und Hoff— 
nungen Jemandem anvertrauen zu können. — 

Wie klingt es aber and ebenjo armjelig, wenn aus 
dem Heſſenlande erzäblt wird, wie dort ein Prediger von 
der firchendemofratiiben Partei] von der ſchleswig- hol- 
ſteiniſchen Sache jo eingenommen geweien iſt, daß ber 
Bericht über den Inhalt feiner Predigten folgendermaßen 
lautet: I. Advent: Schleswig Holſtein; IL. Advent: das- 
felbe; III. Advent, feine Kirche gebalten, Reiſe nach dem 
fernen Frankfurt zum Nationalverein und zur Stoff 
fammlung für weitere jogenannte Predigten; IV. Advent: 
Schleswig-Holftein; Chriftabend: dafjelbe; 1. Weihnadhts- 
tag: daſſelbe; II. Weihnachtstag: daſſelbe; II. Weib: 
nachtstag: dafjelbe; Neujahr: daſſelbe. Inzwiſchen auf 
einigen Bolksverfammlungen: Schleswig-Holitein. Hierzu 
noch Stegreif-Neden in einem Wirtbsbauje über Schles- 


wig » Holjtein, ſammt Bemerkungen über die Fortdauer 3 \ 
ben ibm lag ein däniſcher Unteroffizier (ein Laaländer, 


der Regierung des Landesherrn, die ſich der anweſende 
Gensdarm zur Anzeige notiren zu müſſen glaubte, — 

Schließlich noch drei kleine Beidicten vom Kriegs— 
ſchauplatz, die erguidlicher find, eine aus der evange- 
lichen Kirchenzeitung und zwei aus Dr. Beſſer's Bud. 
Sie gehören zwar nicht eigentlich zur „Chronik“, werden 
aber den lieben Leſern wohl als Zugabe zu derfelben 
willfommen jein. 

In der evang. Kirchenzeitung erzählt ein preußiicher 
Lazaretbgeiftliher Folgendes: 

Eines Sonntags Abends fommen zwei däniſche Da— 
men mit der Bitte zu mir, in einem nicht unter meine 
jpecielle Seeljorge gehörigen Yazaretb einem ſterbenden 
Preußen das heil. Abendmahl zu reichen. Ich folge ihnen 
fofort und fomme zu einem jungen Manne, der tief er- 
griffen ift umd voll Verlangen nad Vergebung * 
Sünden. Als ich bei ihm fertig und bereits in dem— 
ſelben Saale zu einem andern Kranfen verlangt worden 
bin, befomme ich den Eindrud, als läge ibm noch etwas 
auf den Herzen. Auf meine Bitte, mir doch jeine Pein 
zu jagen, fing er weinend an: „sch bin gegen meine 
veritorbene Mutter nicht immer gewejen wie ich ſollte!“ 
— Der ftarfe eifrige Gott ftand vor ibm mit Seinem 
beiligen vierten Gebot, und in die verborgenfte alte 
Seines Gewandes hätte der arme Webertreter vor lauter 

m ſich büllen mögen. Nachdem ich ibn im Namen 
Jeſu a über dieſe Sünde getröftet, fuhr er fort: 
„In meinen Beinkleidern, die hinter mir am Pflod hängen, 


Onkel, deffen Adreſſe ib Ahnen jagen will, damit er da- 
von meiner Mutter ein Grabdenkmal jegen läßt.“ Ad 
that nach jeinem Wunſche und nahm das Geld vorläufig 
an mich. Nach einigen Tagen tbeilte man mir mit, er 
fönne möglicherweife beffer werden, ch eile mit einem 
ſchönen geiftlihen Bude und dem Gelde zu ibm, doch 
will er legteres, an jeiner Wiedergenejung zweifelnd, nicht 
nehmen. Nach längerer Zeit ſchrieb er mir dann einen 
längeren Brief und bat den Liebesdienft gegen feine treue 
Scläferin auf dem fernen Friedhofe jelber in Ausführung 
gebracht. Auf feinem Krankenbette aber bat er einen 
noch föftlicheren Schag aeboben und wandelt jet, boffent- 
li mit vielen gleich ibm aus leiblihem und geiftlichen 
Sterben gerifjenen Gefährten, den Königsweg des Lebens, 


Halleluja! — 


Dr. Beſſer aber erzählt unter anderen ſchönen Er: 
fahrungen folgende zwei Gejchichten : 

Ein Hauptmann begegnet binter den Schanzen einem 
feiner Yeute, der einen Dänen angefchleppt bringt, und 
empfängt ibn mit dem Berweife: „Was foll doch das 
beißen, wozu find denn die Stranfenträger da? Du ge: 
hörſt vorwärts in's Gefecht!” „Zu Befehl, Herr Haupt: 


' mann; aber dielen babe ich jo jchredlich am Kopfe ver- 


fteden zehn Thaler,” — er ſprach jo leife, daß nur a | 


es bören fonnte — „nehmen Sie diejelben doch an ji 


und ſchicken Sie dies Geld nad) meinem Tode an einen 


mundet, und wollte ibn doch gerne jelber auf den Ber- 
bandplat bringen.” — 

Am äußersten Ende eines geräumigen Kranfenzim- 
mers mit etwa 16 Betten lag ein Weſtphale vom 15. Re— 
giment (er kannte den Paſtor Bolfening in Jöllenbeck 
und feine Augen ftrablten, als ich deifen Namen ibm 
nannte), der ſchon in den eriten Apriltagen in den Tran— 
een (Yaufgräben) ſchwer am Überichenfel verwundet 
war umd jegt das linfe Bein in Gyps liegen hatte. Ne- 


Namens Nieljen), mit ganz äbnlicher Verwundung, mur 
war er erit am Sturmtage bleſſirt und bieber gebracht. 
Auf meine Frage, ob er fich jehr verlaffen fühle, erwi— 
derte er — als bätte er eben den 23. Bjalm gründlich 
gebetet: „Herren er med mig“ (der Herr iſt Bei mir), 
und die Hand nach dem Bett rechts neben ibm binüber 
jtredend, fügte er umter freumdlichitem Zuniden hinzu: 


' „denne er min Färe Ben“ (diejer ift mein lieber Freund). 


Die Freundichaft zwiichen den Beiden, die Einer des An- 

dern Sprade nicht veritanden, batte ſich jo gefunden : 

Der Weftphale bemerkte, daf fein däniſcher Nachbar am 

eriten Morgen einen Pialter und ein Neues Teftament 

aus feinem Tornifter bervorbolte; da lachte ibm das Herz ; 

raſch ſchlug er in feinem deutſchen Pfalter den Spruch 
auf: „Ich batte viel Bekümmerniß in meinem Herzen, 
aber Deine Tröftungen ergögten meine Seele,” und zeigte 
jeinem Trübſalsgenoſſen die Zablen 94, 19. Der gab 

bald Antwort mit dem Sprude: 1. Petr. 5, 6: „So de— 
mütbigt euch nun unter die gewaltige Hand Gottes,” und 
fo ging es fort, Morgen für Morgen und Nbend für 
Abend; binüber und berüber vertrat der Tröfter mit 
feiner Eprache, die welche in der ihrigen jonft fih nicht 
veritanden. Allmäblih blieb auch wohl dem Weftpbalen 
ein Dänisches und dem Laaländer ein deutiches Wort im 
Gedächtniß, wie z. B. beide zu gegenfeitiger Freude wuß— 
ten, daß taalmodig geduldig und geduldig taalmodig heißt. 
Wie beionders „fein und lieblich“ war doc das einmüt- 
tbige Zuſammenwohnen diejer Brüder! — 

(Fortiegung folgt.) 
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Am fünfundzwanzigften Sonntage nad Trinitatis. 
Mattb. 13, 47—50. 


Der HErr hatte fi an das Meer gefegt. Da fih 
viel Bolfs verfammelte, trat Er in das Schiff und lehrte | 


das Wolf, das am Ufer ftand, Er erzählt ihnen fieben 
verichiedene Gleichniffe vom Himmelreich. Wir find es 
gewohnt vom HErrn, dab Er Seine Gleichniffe meift aus 
Seiner Umgebung nimmt, denn das Himmliſche und Gött: 
liche fpiegelt fih für ein reines Gemütb ja ſo viel- 
fah in dem Irdiſchen und Natürlihen ab. Es giebt 
nichts auf Erden, was dem wahren Chriften nicht einen 
Vergleich erlaubte mit dem Weberirdiichen. Und das ift 
das Wunderbare, daß das Irdiſche dem Weltmenſchen, 
welhen es die Hauptſache ift, zum Verderben gereicht, 
während es dem Chriſtenmenſchen ewige Wahrheiten zus 
aänglih und verftändlich macht. 


Am Meere figt der HErr. Das galilätfche Meer in | 


ieiner weiten Wafjerfläche, mit jeinen Wogen und Wellen, 


mit feinen Untiefen und Abgründen, mit jeinen zabllojen | 


verichiedenartigen Bewohnern war ein gar treffendes Bild 
für die ganze Welt. Am Meere jigen die Fiſcher und 
werfen ihre Nee aus. Menſchenfiſcher ſollten die Apoftel, 
tollen alle Diener des HErrn jein, „jede Predigt des 


Evangelii ift das Auswerfen des Neges, um in feinen | 


Maiden Menschen zu fangen, Denn nicht allein für die, 


welche noch im Heidenthume ſich befinden, wird ja das | 


Dreißigſter Jahrgang. 


Neg ausgeworfen, fondern auch für die, welde auf den 
HErrn Jeſum getauft find. Haben doch deren gar Viele 
fih gleichſam durch die Maſchen des Neges bindurd- 
gedrängt und find wieder bineingerathen in die Abgründe 
des Irrthums und werden von den unjtäten Wellen der 
Welt bin- und bergetrieben. Wie nun das Neb allerlei 
Fiſche, qute und faule, in ſich verbirgt, jo find auch in 
der Kirche des HErrn allerlei Menſchen, gute und böfe, 
Denn 08 liegt ja in der Natur des Netzes, nur zu fangen; 
das Ausſcheiden ift nicht Sache des Netzes. Wie der 
HErr und Meifter im Gleichniffe vom Ader, da der Feind 
Unkraut zwiichen den Weizen ſäete, den Anechten es un- 
terfagte, das Unkraut auszujäten, jo kommt es aud) weder 
den Dienern der Kirche, noch fonft einem Menfchen zit, 
auszuſcheiden die faulen Fiſche von den guten. Kennen 
wir fie? Meinft du nicht, daß es bei jeder gottesdienit- 
lichen Verſammlung faule Fiſche genug giebt, die in heuch— 
leriſchem Weſen ſich jtellen, als wären fie gut und Fromm? 
Oder bift du fo rein und fündlos, daß du mögeft auf 
deinen fündhaften Bruder den erften Stein werfen? Das 
Ausiceiden hat fi der HErr vorbehalten. Das wird 
er exit vornehmen, jobald das Ne voll iſt. Zur Zeit 
ift das Neg noch im Meere; die Kirche noch mitten In 
der Welt. Und Jeder, der auf den HErrn getauft Üt, 
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befindet ſich noch in der Welt, aber doch im Nee ber | 


Kirche. Erlenne daraus die Stellung des Chriſtenmenſchen. 
Er wird vom Nee der Kirche eingefchloffen, ſchweift nicht 
ziellos im weitem Meere weltlicher Irrthümer umd nur 
irdiſcher Beſtrebungen umber, und gleihwohl ift er von 
der Melt nicht ausgeſchloſſen, fondern bleibt in fteten Be— 
ziehungen zu derſelben. Das Neg bleibt im Meere, bis 
es vol ift. Die Kirche Chrifti muß gleicher Weiſe voll 
werden. Im Hochzeitsfaale des Himmelreichs müffen alle 
Pläge bejegt werben. Die Knechte müſſen ausgehen auf 
die Strafen und zur Hochzeit laden, wen fie finden, Böſe 
und Gute, auf daß alle Tiiche voll werden. Und wie es 
ung Allen, die wir dem HErm angehören, ob unſeres 
allgemeinen Prieſterthums geboten ift, einzuladen und 
zu nöthigen herein zu fommen, jo muß es zugleih unſer 
innigftes Verlangen fein, dab das Netz der Kirche voll 
werde, damit der Oberfiichmeifter im Himmel bald ber- 
niederfomme und das Netz aus dem Meere der Welt 
herausziehen könne. Jeder nad den Gaben, die ihm 
gegeben find, bat dahin zu wirken, daß das Neich 
Gottes ſich mehre, und jemehr er beftrebt ift, nach Außen 
bin es zu mehren, defto ſichtlicher wird es ſich mehren in 
ihm ſelber. Denn darauf kommt ja Alles an, daß fich 
das Reich Gottes recht berrlih in uns aufgebaut bat. 


in die äußerſte Finſterniß werfen laffen, da fein wird 
Heulen und Zähnklappen. 

Beachte bier wohl die einzelnen Worte unferes Ter- 
tes, Nicht allein der Anichaulichfeit wegen erzählt der 
Herr Alles jo ausführlih. Jede Thätigkeit der Fiſcher, 
das Herauszieben an das Ufer, das Siten und Zufam: 
menlefen der guten Fiſche in ein Gefäß, das Wegwerfen 
der faulen Fiſche — Alles hat eine Beziehung zu jenem 
Tage bes Gerichts. Das forgfältige Erwägen aller biefer 
Worte macht uns das Verfahren des HErrn an jenem 
Tage anſchaulicher, offenbarer. An jenes Ufer drüben 
im Senfeit wird das Netz gezogen, wenn es voll iſt. So 
lange wartet der gnädige Gott, der ba nicht will, daß 
Jemand verloren werde, jondern daß Alle zur Erfenntnif 
der Wahrheit fommen, Daß Keiner von ung feine Lang- 
mutb verfenne, daß Gott der HErr auf Keinen von uns 
umfonft warten möge! Und an jenem Tage wird Er ſich 
ſetzen zum Gerichte und genau erwägen, was da für uns 
fpricht und was da wider uns fpricht, und wird forg- 


fältig, nachdem Er ein gerechtes Gericht gehalten hat, die 


Wie ſehr wir ung auch freuen auf den Tag, da der HErr 


das Netz aus dem Meere ziehen wird, jo müſſen wir doch 


immer daran denken, wie wir jo vielfah vom Schlamme 
und Schleime des Meeres der Welt noch bedeckt find und 
nicht zu Ehren ankommen können, wenn ticht Gott der 
HErr in feiner großen Gnade und Barmherzigkeit unjer 
fi annimmt. Denn nur aus Gnaden werden twir jelig 
werden. Sommt aber jener Tag, da Er das Netz der 
Kirche aus dem Meere berauszieht, dann wird es jein, 
wie wenn Fiſcher ihren Fang durchſuchen und die guten 
Fiſche in ein Gefäß legen, die faulen aber wegwerfen. 
Auch der HErr wird alio verfahren. Er wird einit zu 
Gerichte figen und jcheiden die Schafe von den Böden, 
wird das Unkraut binden laffen in Bünblein, damit man 
es verbrenne, den Weizen aber einfammeln in Seine 
Schenern, wird dem Hochzeitsgafte, der fein hodhzeitliches 
Kleid an hat, die Hände und die Füße binden und ihn 
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Das Seminar in Steeden. 





Guten gleichſam in das Gefäß thun, in ſeine Herrlichkeit 
eingeben laſſen, die Böſen aber wegwerfen in die Ver— 
danımniß. Gedenfe des ftrengen Gerichtes Gottes! Jener 
Tag wird Alles Far machen, da bilft fein Heiligtbun, 
feine Heuchelei! Das Auge des Nichters täufcht ſich nicht, 
Sein Gedächtniß verläßt Ihn nicht; Er fieht in des Her— 
zens tieffte Syalten und vor Ihm ift Nacht wie Tag, Ver— 
gangenheit wie Gegenwart. Gedenfe des ftrengen Gerich- 
tes Gottes! Halte dich zu Ihm, dieweil dir's noch möglich 
it — es möchte der Tag dich überraſchen, wo dir dieje 
Möglichkeit abgefchnitten wäre. Und Sein Gericht ift ein 


| ftrenges Gericht. Die Ungerechten werden geworfen in 


den Feuerofen, da wird fein Heulen und Zähnflappen. 
Bei irdiſchem Unglüc, bei irdiſchem Leiden, da erleichtert 


' doch die Thräne die Laft deines Geſchickes — aber auch 


diefe Thräne iſt verfagt denen, die verdammt werden, bei 
ihnen ift mur Heulen und Zähnklappen. Gott und HErr, 
gedenfe Du unfer in umferem Leben und gieb ung Dei- 
nen heiligen Geift reichlich, damit wir einft beftehen am 
Tage des Gerichts. Amen. 


R. M. 








Stätte zu erzählen, die zwar noch feine kirchliche Denk 
ſtätte iſt, an der doch aber wader für die Kirche gear— 


Auf meiner Frühjahrsreiſe, von der ich euch jetzt beitet wird und die mit Gottes Hilfe einmal eine Denk— 


unter dem Titel „allerlei Denkitätten‘ Einiges erzähle, 
bin ich auch gegen den Schluß nad dem lieben Dorfe 
Steeden im Naſſauiſchen gefonmen, wo der ven Pilger: 
lefern längft befannte Paſtor Brunn die Zöglinge auss 
bildet, die ich zum Dienft der Kirche und Schule in 
Nordamerika geitellt haben. Es lag mir daran, nachdem 
ich ſoviel altehrwürdige Denkftätten geſehen, den lieben 
Rilgerlefern nach der Rückkehr auch etwas von einer 





‚ jtätte werden kann. j 


Zu dem Ende mußte ich freilich einen großen Um— 
weg machen, aber einen Umweg, der mich nicht gereut 
bat, weil er mir, wenn auch zum Theil nur in flüchtigem 
Vorbeifahren, manche Herrlichkeit zu jeben gab. Bon 
Mainz ber ging's auf einem Dampfboot den ſchönen 
Rhein hinunter, Wunderliches Leben auf feld einem 
Dampfſchiffe. Ich babe eine Seele gejucht, die ſich mit 
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mir in Einem Geifte an den Gotteswundern und an ben | 


Bauten der Vorzeit erfreuen fönnte, die an ung vorüber- 
flogen. Sch fand feine, vielleicht weil ich nicht ordentlich 
oenug fuchte. Aber es war auch gar vieles hohles, über- 
littigtes Volk um mich herum. Das merkte ih an ihren | 
Beiprächen. Als wir eben einmal durd) eine rechte Gottes: | 
naht hindurchfuhren, jagte ein junger Ehemann, der 
vahrſcheinlich mit feiner jungen Frau fo eine neumodifche | 
dochzeitsreiſe machte und fi, auf einem Feldftuhl figend, | 
nit dem Rüden an eine Kifte anlebnte, im langweiligften 
Imme von der Welt: Weißt du, Mariehen, was mir 
uch fehlt? „Nun Carlchen?“ — Eine Schlummerrolle! 
dar die Antwort. Und das war fein Engländer, der 
des „dageweſen fein‘ wollte, ſondern ein Deutſcher. 
Einen auffallenden Gegenfag zu folder Langweilig- 
fit bildete das muntere Treiben auf und an dem Fluſſe 
bit. Da flog ein Dampfer nad dem andern vorüber ; 
va feuchte ein anderer, ber ſechs, fieben ſchwere Boote 
m Schlepptau führte (die Fräftigiten Mafchinen fchleppen 
über 80,000 GEentner fort), mübfam vorbei und an beiden 
Uern des Fluſſes brauften die Eifenbahnzüge und ver: 
wanden vor den Bliden in den zablreihen Tunneln. 
Das Ziel des Tages war Oberlahnſtein, ein am 








Kein gelegenes Städten des Herzogtbums Naffau. 


Noch war der große Fremdenftrom, der in der fpäteren 
Jahreszeit den Rhein belebt und feine Anwohner ernähren 
bilft, nicht recht in Fluß gefommen. Mein Gafthof war 
leer. Um fo ungeftörter konnte id) bei langſam berein- 
bredhendem Abend die Schönbeit der Gottesnatur genießen, 
die ringsum aufgebaut ift. Erſt fpät, als das Nbein- 
leben zu verftummen begann und bie ftattliche Feſte 
Stolzenfel® drüben von der preußiichen Seite nur noch 
geipeniterartig berüberfhimmerte, fuchte ich mein Lager 
und nahm Abſchied vom jchönen Nbein. 

Denn des andern Morgens frühe trug mich der 
Dampfiwagen meiter binein in das Nafjauer Ländchen, 
an deſſen weſtlichem Saume ich bisher nur bingeftreift 
war. Das mag ein reichgefegnetes Ländchen fein, dies 
fleine Naffau. Seinen berühmten Weinbergen war ich 
ihon auf der Rheinfahrt bei Hochheim, Johannisberg, 
Nüdesheim und Asmannsbaufen begegnet, und batte 
dabei gedacht: Die Leute da werden doch wohl die Gleich- 
nifje des Herrn Chriftus vom Weinſtock und den Wein: 
gärtnern und was fonjt die Schrift vom Weine zu reden 
weiß, um ein gut Theil beffer verfteben, ala dabeim beine 
Voigtländer, von denen gar mancher ftirbt, der fein Leb— 
tag feine Traube geichmedt hat und das Gewächs bes 
Weinftods nur an Gottes Tiſche kennen gelernt bat. 
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Als ich aber heute in's ſchöne Lahnthal hineinfuhr, 
thaten fih mir noch andere Herrlichkeiten des Naſſauer 
Ländchens auf. Die Lahn ift fein mächtiger Strom wie 
der Rhein; aber ein recht fleifiger Fluß, der bei nicht ſehr 
breitem Bett eine ziemliche Wafferfülle hat bis weit, weit 
in's Land binein. Und redts und links bat Gott der 
Herr in den Erdboden manch foftbare Schätze gelegt, die 
in großen Kähnen die Lahn binunter gebracht werden, 
Namentlich ſind's Eiſen- und Braunfoblenwerfe, die den 


zahlreichen Kähnen, welde auf dem ſchmalen Fluſſe nicht : 
einmal umdrehen fünnen, ihre Frachten liefern. Auch | 


giebt's rechts und links viel prachtvoll gelegene Orte zu 
jehen, die von dem Neichtbum des Yandes Zeugniß neben. 
Der ſtattliche Badeort Ems erinnert an ben reichen Schat 
von Mineralquellen, mit dem Naſſau mehr ala andere 
Länder gejegnet ift, aber freilih auch am die große Sünde 
der Spielfucht, mit der folder Gottesjegen verunehrt wird. 
Wir fuhren da an einem Hotel vorbei, das man, irre 
ich nicht, vom Dampfivagen aus jeben kann. Sanssouci 
bieß es, d. h. Obneforgen. Und das tft gar fein übler 
Name, den fi aud eine chriftliche Herberge könnte ges 
fallen laffen. Denn wir Chriſten follen ja feine Sorgen 
haben, weil wir fie alle auf den Herrn werfen Dürfen. 
Aber mein Neifebegleiter, der dort wohlbefannt zu jein 


ſchien, meinte, das jei fein ganz richtiger Name und bie | 


Leute dort hätten ganz recht, wenn fie das Hotel ſcherz— 
weile „Sans Sou ici“ nännten, d. b. auf deutich etwa: 
Hier büßt man den legten Heller ein — weil nämlich in 
dem Hotel ſchon Mancher jein Hab und Gut veripielt 
baben und als Bettelmann ausgezogen jein ſoll. 


Auch an der alten Burg Nafiau, von der das Yand | 


den Namen bat, und dem gleichnamigen Städtchen, an 
dem alten, wunderichön gelegenen Schloffe Schaumburg, 
an dem maleriich gebauten Städtchen Die, an der ftatts 
lichen Abtei Arnitein fliegt man vorüber, bald auf Brücken 
die Lahn überichreitend, bald wieder durch zahlreiche 
Tunnel die Uebergänge über den vielfach ſich windenden 
Fluß vermeidend. Noch feileln Limburg an der Kahn 
mit feiner weithin im Thale fichtbaren altberühmten 
Kirche und das gleichfalls bodhgelegene Dertchen Diet: 
firden die Blicke, da hält endlich der Zug an dem Naſ— 
ſauiſchen Städtchen Runkel. Gier fteigen wir aus, denn 
das ift die Station für Steeden. 

Das Städtchen Runkel jelbit, in welchem Bajtor Brunn 


| der reichsfreien Familie von Miſtelbach an, 


reihen, mußte ich ein Stüd des Babnwegs, den ich ge 
fommen, an der Lahn abwärts wandern ; dann ging ber 
Meg über die Bahn binweg ftrads auf Steeven los. 
Verlaufen fann man fi nicht leicht und auch Kirche, 
Pfarre und Seminar braucht man nicht lange zu juchen, 
denn alles Dreies ift in einem Haufe vereinigt, das dem 
Manderer gleich am Anfang des Dörfleins fo entgegen: 
ichaut, wie du's beute auf unferm Bilde fiebft. 
(Beortiegung folgt.) 


Allerlei Denkfätten. 
1. Bamberg. 
(Aortiegung ) 

Noh müſſen wir, wie ich ſchon angedeutet habe, 
um eines denfwürdigen Mannes willen ein wenig in 
Bamberg weilen. Es it der Biſchof Otto der Heilige 
von Bamberg, der berühmte Apoftel der Pommern, 

Einer der Berge, auf denen Bamberg erbaut ift, 
beit der Michelsberg. Darauf, ftebt eine alte Benedic- 
tinerabtei, die, foviel ich erfahren habe, auch von Kaiſer 
Heinrih dem IT. gegründet ift und deren Räume theil- 
weile jegt zum Bürgerbospital dienen. Dabei eine alte 


‚ Kirde, die St, Michaelöfirche, modern zugeftußgt. Man 





' beiligen Otto erbalten worden, 


jagt, fie jei einmal abgebrannt, es feien aber der Hoch— 
altar und das in deſſen Näbe befindliche Grabmal bes 
Dies Grabdenfmal, auf 
dem das ernfte Bild des beiligen Otto in ganzer Figur 
zu ſehen ift, etliche Reſte feines priefterlichen Schmuds 
und einige Gemälde, die von Otto's Thätigkeit erzählen, 
find die hauptſächlichſten Gegeuftände, die jegt no in 
Bamberg an den wahrbaft großen Dann erinnern. 
Derjelbe nimmt in der alten deutichen Miſſions 
geichichte eine jo hervorragende Stelle ein, daß ein guter 
deutfcher Chriſt das MWichtigite von feinem Yeben wiſſen 
muß. Er lebte etwa bumdert Jahre nah Kaiſer Heinrich 
dem IL, von dem wir zulegt gehört haben, Sein Ges 
burtsjabr weiß man nicht ganz genau. Ums Jahr 1069 
muß er geboren sei. In der Näbe des Bodenjees, in 
der ehemaligen Grafſchaft Bregenz, erblidte er das Licht 
der Welt. Seine Eltern Otto und Adelheid gehörten 
Der Vater 


| ftarb frübe und der Sohn ward in einer Klofterihule 


vor feinem Austritt aus der unirten Yandesfirdye Pfarrer 


war, macht wenigſtens von der Babn aus feinen jehr 
einladenden Eindrud, Es ſieht etwas verfallen aus, 


Aber die beiden Schlöffer, eines über der Stadt tbronend, | 


das andere alleinftebend auf dem rechten Ufer der Yahn, | 


machen die Lage der Stadt gleichwohl recht malerijch. 
In die Stadt hinein bin ich nicht gefommen, denn 
mir war an dem etwa Dreiviertelftunde von der Stabt 


gelegenen Dörfchen Steeden gelegen. Um das zu ers | 


ſollte. 


erzogen. Als er dort das Seinige gelernt hatte, mußte 
er ſein Brod ſuchen. Er erwarb es ſich ferne von ſeiner 
Heimath in dem damals noch ſehr uncultivirten Polen— 
lande. Dort unterrichtete er die Söhne angeſehener Fami— 
lien nud ward dadurch frühzeitig mit der ſlaviſchen Sprache 
vertraut, in der er jpäter das Evangelium verfündigen 
Seine großen Gaben zogen die Bliden des Polen— 
berzogs Wladislaus Hermann U. auf ibn, der ibn zu 
feinem Kaplan und Gebeimfchreiber machte. Weil aber 
diefer Herzog eine Schweiter des deutſchen Kaiſer Hein- 


— 365 — 


richs IV. ehelichte, ward Otto auch mit dem belannt, und 
da währete es nicht lange, ſo berief ihn dieſer Kaiſer, 
der in feinen Kämpfen mit dem Papſte und mit ſeinem 
abtrünnigen Sohne treue und tüchtige Diener brauchte, 
zu feinem Kanzler. Der Kaifer aber wußte nicht nur 
kine Treue und Gemwandtbeit, fondern auch feine Be- 
lanntſchaft mit der heiligen Schrift, infonderheit auch mit 
dem lieben Pſalmbuch hoch zu ſchätzen und — zu lohnen. 

Denn als im Jahr 1102 der Biſchof Rupert von 
Bamberg ftarb und fein Bisthum in einem äußerlich und 
innerlich ziemlich vertwilverten Zuſtande hinterließ, mußte 
ver Kaiſer mit dem erledigten Biichofsftab feinen Wür— 
digeren zu belehnen als feinen Kanzler Dtto. Freilich 
zogen etliche vornehmere Herren, als Heinrich ihnen am 
Chriſtfeſte deſſelben Jahres zu Mainz feine Wahl mit 
tbeilte, ein ſaures Geficht, daß der Kaiſer einen jo un- 
bedeutenden Menfchen von jo unbekannter Herkunft erwäblt 
babe; aber der Sailer, der ja fogar dem gewaltigen Papſte 
Gregor dem VII Troß geboten hatte, ließ ſich nicht jo 
feiht von etlichen feiner Großen werfen und erflärte mit 
Betimmtbeit: Nun jo will ich fein Vater jein, und Bam— 
berg ſoll jeine Mutter fein. 

Sept aber war es an Otto, ſich des hoben Ehren- 
amtes würdig zu zeigen. In aller Demuth, die ſich nad 
km Brauch der Zeit auch äußerlich fundgab, trat er 
fein Amt an. Feſtlich zog man ibm entgegen, als er 
am 2, Februar des Jahres 1103 in Bamberg einzieben 
iollte. Als er aber an der Stadt Thor fam, ftieg er 
vom Pferde und zog jeine Schuhe von den Füßen und 
zeg, barfuß über den Schnee einherjchreitend, zur Be— 
wunderung des Volfes in die Stadt und in die damals 
vom Brand bart mitgenommene Domkirche ein, um fein 
Bistbum zu übernehmen. 

Wenn aber Jemandes Wege dem Herrn gefallen, jo 
macht Er auch feine Feinde mit ihm zufrieden. Das 
iellte an Otto offenbar werden. Der beilige Ernft, mit 
dem er jein Amt angriff, der Yiebreihthum und die 
Opferfreudigfeit, mit dem er auch den Geringften diente, 
gewannen ibm bald Aller Herzen. „Wo er binfam, ba 
tedete er berzlih und freundlich mit den Leuten Öffentlich 
und jonderlih. Kein gleichzeitiger Biſchof hatte, wie er, 
die herrliche Gabe an Jedermann zur rechten Zeit das 
dechte Wort zu richten, Seine Neden und Predigten 





waren faßlich und eindringlich. Die Geijtlihen ermahnte : 


er ernſtlich zu einer recht jorgfältigen und treuen Amts: 
führung. Sie follten nicht müde werden in der Unter: 
weilung und Erziehung des Volks, wobei er darauf bielt, 
dab ſolche Unterweilung in der Landesſprache geichah. 
Inmer größer wurde die Zahl derer, welche befennen 
mußten, daß der neue Bilchof von Bamberg in der That 
durch Weisheit und Eifer für die Kirche, durch frommen 
Bandel und Negierungsaabe fih auszeichne. Ale ein- 
jenen Kranken der Stadt Bamberg jchrieb er ſich auf, 


um ja feinen mit Erweiſung geiftliher und leiblicher 
Hilfe zu verfäumen. Bon ihm kann man mohl jagen, 
daß er ſich den Biffen vom Munde abiparte, um ibn den 
Nothleidenden zu reihen. Als ihm einmal ein Fiſch zur 
Tafel gebracht wurde, ſprach er zu feinem Verwalter : 
Fern fei es, daß der elende Dito heute allein fo viel 
Geld opfern ſollte. Bring diejen theuern Fiſch dem Herrn 
Ehriftus, welcher mir theurer als ich mir felber fein muß; 
bring ihm ;denfelben, wo du Einen auf dem Kranken⸗ 
lager findeft. Für mich, der ich gefund bin, ift mein 
Brod genug. Und als ihm ein andermal ein koftbarer 
Pelz zum Andenken gegeben wurde, ſchenkte er denſelben 
aljobald einem armen gelähmten Manne, indem er fagt: 
Ich will die foftbare Gabe jo gut aufbewahren, daß 
feine Diebe fie ſtehlen und feine Motten fie freſſen 
fünnen,“*) 

Seine Stellung dem Kaifer und dem Papſte gegen- 
über war eine überaus ſchwierige E3 galt dieſen beiden 
Mächten, die fih in unverſöhnlicher Feindſchaft wider: 
ftanden, mit aller Geradheit und doch mit Klugheit zu 
begegnen. Otto bat die Aufgabe gelöft, beide zu bes 
friedigen und beiden Achtung abzugewinnen, ohne ſich mit 
diplomatifcher Zweiachfeligfeit zwifchen den Parteien bin- 
durchzuminden. In feinem Sprengel ließ er fich die 
Ausrottung der legten Refte ſlaviſchen Heidenthums an— 
gelegen fein und jtiftete zu dem Ende, zum Theil mit 
Hilfe feiner vorigen Feinde, ein Klofter nach dem andern, 
fo z. B. das ſchön gelegene Klofter Banz und das Klofter 
Heilsbronn, das denen befannt worden ift, die einmal 
die Reife nach Neudettelsau gemacht haben. Hatte er 
früher jhon den Bau des prachtvollen Speirer Doms 
mit großer Sachkenntniß in die Hand genommen, jo bradjte 
er in Bamberg die Wiederherftellung des im Jahre 1081 
durch Brand zerftörten Doms zu Stande (1110). Kurz, 
wo man binjahbe, merkte man ſchon nach wenig Jahren 
reichliche Spuren feiner gejegneten Thätigfeit. 

Da begann mit dem Jahre 1123 eine neue Periode 
jeines Wirkens. Neben den Polen, bei denen Dtto in 
jeiner Jugend gemeilt hatte, lebten im Norden Deutich- 
lands die heidniſchen Pommern, ein mit großer Zähigfeit 
am Alten hangendes, ſlaviſches Voll, das noch den 
Swantewit und den Trieglaff und den Habegaft anbetete, 
und wie die Götzen alle noch geheißen haben. Dieje Pom- 
mern batte der chriftliche Polenberzog Boleslaus TIL, der 
Sohn jenes Wladislaus Hermann, bei dem Dtto früher 
geweien war, fich unterthänig gemacht; aber freilich nur 
jich unterthänig, nicht auch dem, dem fich alles zu Füßen 
legen muß. Der Herzog jahe ein, daß auf geiftlichem 
Gebiete, zur Belehrung der Pommern, das Schwert nicht 


*) Aus 3. €. Fiſcher, die Einführung - bes Chriſtenthums 
in Bayern, einem Buche, das überaus viel Schönes von ber alten 
deutjchen Miffionsgefchichte erzählt und ben lieben Leſern bei biefer 


Gelegenheit auf's neue empfohlen fein fol. 8 
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die rechte Waffe fei, und fuchte deßhalb nach Heibenboten, 
die dem Volke das Evangelium predigen fünnten. Bald 
war einer gefimden, der mit Eifer an das heilige Werk 
ging. Das war der ſpaniſche Mönd und Biſchof Bern- 
hard. Aber der Eifer allein thuts nicht, es muß eine 
Sache au am rechten Ende angefaßt werden. Und das 
verftand jener Bernhard nicht, jo treu er fih aud allen 
Leiden feines Berufs unterzog. Er trat in mönchiſcher 
Demuth und Beicheidenheit auf, zog barfuß und armfelig 
gekleidet umber und zeigte überhaupt die Kirche, zu der 
er die Seelen beranziehen wollte, ich möchte fagen, in 
ihrem jchlechteften Magdgewande und nicht in ihrem müt- 
terlihen Stleide. Das mag er als ein Kind feiner Zeit, 
die auf äußerlihe Demuth großen Werth legte, ganz 
ohne Abficht getban haben; aber fonderlih Aug mar es 
nit. So fonnte er die wilden Pommern nur ſchwer 
gewinnen; denn Wildheit und kindiſches Weſen, bas 
nur dem ſich zuneigt, was auch äußerlich würdig auf— 
tritt, wohnen eng bei einander. Der arme Bernhard 
wurde ſchließlich, da er noch dazu der Landes Sitte und 
Sprache nicht recht kundig war, verſpottet und verhöhnt, 
mißhandelt und geſchlagen und mit den Worten wieder 
heimgeſchickt: Er möge den Fiſchen predigen, für die tauge 
er beſſer. 

Er ging aber nicht zu den Fiſchen, auch nicht gleich 
wieder heim in ſein Spanien, denn er meinte es in der 
That treu und redlich; ſondern er ſah ſich zunächſt in Deutich- 
land um, ob er da nicht einen Mann fände, der zur Bekeh— 
rung der Pommern geeigneter wäre als er. Wer fonnte 
ihm da geeigneter jcheinen, als der fromme und würdige 
Bilhof von Bamberg? Der hatte ja in feiner Jugend 
mitten unter den Polen gelebt und auch im Anfange feines 
Biihofsamtes noch mit den um Bamberg berummohnen- 
den heidnifchen Slaven zu thun gehabt. Und der war 
ja auch dem Polenherzog, der jept über die Pommern 
berrichte, wohl befreundet, denn er hatte ja deſſen Vater 
treue Dienfte geleiftet. 

Und jo gefhah es denn auch bald, daß ſich die 
Bitten des Herzogs Boleslaus mit denen Bernhards ver: 
einigten, Otto möchte do nah Pommern fommen und 
das heidniſche Volf zur Annahme des Evangelii beivegen. 
Der Herzog felbft verfpradh die Koften des Miſſionswerks 


zu tragen. 
(Bortfegung folgt.) 





Das Verborgene der Ser. 
(Aus Dr. Cloſter's „Deutichen Nordſeellängen“.) 
See, wenn deine Wafferfüllen 
Plötzlich alle ſich verliefen, 

Und es würden fih entbüllen 
Die Geheimnifje der Tiefen: 
Welche Wunder, nie gefehen, 
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Würden dann wohl offenbar, 
Und wie würde man verftehen, 
Was fo lang ein Räthſel war! 


„Weiß nicht”, ſpricht die See, „ob Freude 


„Euer Forſchen finden würbe, 
„Zwar viel neue Augentveide, 
„Aber auch viel neue Bürde; 
„Immer mehr ber tiefen Fragen 
„Brächen über euch herein, 
„And wer wüßte wohl zu fagen, 
„Wie die Antwort würde fein? 


„Bleibt doch jo genug zu lüften 
„In des Meltalls weiten Hallen, 
„Droben in den Sternenichriften, 
„Wie in Schöpfungsreichen allen. 
„Vieles habt ihr zwar ergründet, 
„Doch mit jeden neuen Fund, 
„Den ihr faum als Glüd verfündet, 
„hun fich neue Rätbiel und, 


„Lab viel lieber dir genügen, 
„Was du an mir haft und liebeft, 
„Statt daß in Gedanfenflügen 
„Du dich eitler Weiſe übeſt: 
„Freue dich an meinem Spiegel, 
„Wie du’s ja getwöhnet bift, 

„Und jei froh, daß noch ein Siegel 
„Kür fo viel Verborgnes iſt“. 


Leuchtthurm im Webel. 


Ebendaher.) 
Nebelqualm durchwogt die Luft, 
Greifbar als mit Händen, 
Gleichwie dunkler, gift'ger Duft 
Quillts von allen Enden; 
Einſam in der Schauernacht 
Blinket Leuchtthurms Flamme, 
Doch verſchluckt wird ſie mit Macht 
Von dem Nebelſchwamme. 


Drinnen biſt du immer gleich, 
Du geliebtes Feuer, 

Licht und klar und ſtrahlenreich, 
Ohne Dunſt und Schleier; 

Und der Wächter ſieht dich auch 
Immer helle leuchten, 

Zwiſchen dir und ſeinem Aug 
Qualmt fein Nebelfeuchten. 


Draußen dringft du nur nicht durch, 
Denn um deine Fenter 
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Lagern wie in finftrer Burg 
Düftre Dunftgeipenfter; 

Aber du bift voll Geduld, 
Leuchteſt ohne Zuden, 

Läßt das Dunkel voller Huld 
Deinen Strahl verſchlucken. 


Tödten kann es dich ja nicht; 
Wer kann Lit verichlingen? 
Und fo ift’s wohl deine Pflicht 
Stil bineinzudringen, 

Und mit unbemerktem Fleiß 
Naht um Nacht zu füllen, 
Ohne daß fie's felber weiß, 
Dich in fie zu büllen. 


Du fommft in dein Eigenthum, 
Ob fie bein fich fchämen, 
Dber, wie ein Heiligthbum, 
Preifend auf dich nehmen; 

Du ſcheinſt in der Finfterniß, 
Bis fie dich begreifen; 

Endlich muß die Nacht gewiß 
Noch zum Sehen reifen. 


Te 


Chronik. 
(Borifegung.) 

Aus dem Nudolftädtifchen ift dem Pilger im 
Juli Folgendes mitgeteilt worden: Wir müſſen die han- 
noverſche Erbichaft, nachdem wir zu Anfange des Yabr: 
bunderts an die Etelle unferes ſehr quten alten Katechis- 
mus den ſchlechten hannover'ſchen als Landeskatechismus 
belommen hatten, vollſtändig antreten. An Stelle des 
bannover'fchen gab uns unſer Gonfiftorium vor zwei 
Jahren den recht guten Katechismus von Kolbe, der aber in 
anigen vom Lichtfreundthum und Demofratismus angefreffe- 
nen Gemeinden nicht angenommen wurde und beftige An- 
griffe bervorrief. In weiterer Folge find bei unferm bies- 
jährigen Landtage zivei Petitionen um Einrichtung einer 
Spmodalverfaffung eingebracht worden und der Gultus- 
minifter hat, wie wohl unter entjchievener Zurüchveifung 
der Einmiſchung des Landtags in die Angelegenheiten der 
Kirde, Doch fi zu der Erklärung berbeigelaffen, daß 
Schritte geicheben follten, die Thunlichleit der Einführung 
Ionodaler Formen in unfere Landeskirche zu ermitteln umd 
u verfuchen. Nun mird von drei nationalvereinlichen 
Arvocaten, einem Schultbeißen gleicher Art und einigen 
Fabrikanten ftark für die Sache geworben. Die Super: 
intendenten aber find vorläufig beauftragt, mit den Geift 
lien ihres Sprengels darüber zu verhandeln. Bei den 
deshalb gehaltenen Conferenzen ftellt ih aber heraus, daß 


die Feinde zum Theil beifer wiſſen, was jie wollen, ala ' 





bie Geiftlichen. Was das Ende vom Liebe werben wird, 
läßt fich leicht vorausfehen. Do ber HErr ſitzt im Ne: 
gimente, — . 

Aus dem Weimariſchen ift die betrübende Nach— 
richt zu melden, daß mit Ende Juni der liebe „Wei- 
marifhe Sonntagsbote“ feinen Wanderſtab nieder: 
gelegt hat. Das war ein wackeres chriftliches Volksblatt, 
das in wöchentlich einem balben Bogen erſchien und von 
Iutherifchen Geiftlihen Thüringens 84 Jahr lang mit 
viel Aufopferung gefördert worden if. Zuletzt ward es 
herausgegeben von Pfarrer Trebig in Beutnitz, der die 
Redaction niederlegte, weil fie ihm durch ein Mugenleiden 
unmöglich gemacht ward, Da es nicht gelang, einen an- 
dern Herausgeber zu gewinnen, gab die Buchhandlung 
(Frommann in Jena) das Blatt auf. Der Pilger aber 
bat berzlih Leib getragen über das frühe Ende jeines 
lieben Wandergenoffen; denn es ift ja etwas recht Trau⸗ 
riges, wenn gerade in unfern Tagen ein chriftliches Volks: 
blatt aufhören muß; er- weiß; jedoch, daß die Arbeit des 
Sonntagsboten nicht vergeblich geweſen ift in dem HErrn 
und daß, womit ber Sonntagsbote fi auch felbit getröftet 
hat, das Wort des HEren nicht leer zurüdfommen kann. 

Im Fürftenthum Walded, wo im Jahre 1861 
Paſtor Rocholl um der Union willen fein Amt nieverlegte, 
baben fich neuerdings die beiden lutherischen Gemeinden 


| Sachſenberg und Corbach gebildet und fich im Bekenntniß und 


Verfaffung den preußiichen Lutheranern angeichloffen. Das 
Breslauer Oberfirchencollegium hat diejelben vorläufig der 
Parodie Elberfeld (P. Feldner) zugetviefen. — 

Freie Städte Die gläubigen Kreiſe der Stadt 
Frankfurt a. Main find in diefem Sabre durch Bibel- 
ftunden und öffentliche Vorträge über den Brief St. Ja— 
cobi, über den Entiwicelungsgang der chriftlichen Kirche, 
über das Leben Jeſu ꝛc. erquidt worden, die Herr Prof. 
von Zezſchwitz in verfchiedenen Localen gehalten. Es ift 
wohl nicht zu zweifeln, daß die Vorträge aud für manche 
Seele, die dem Glauben entfremdet war, ein Segen gewor— 
den find. 

In Hamburg bat der Diaconus Krauſe eine Ro— 
gatepredigt gebalten, in der er der Gemeinde Das, was 
Renan und Schenkel dem Wolfe ſchwarz auf weiß geboten 
haben, auf die Kanzel gebracht bat. Er bat von dem 
„Wenigen“ gehandelt, „was wir von dem äußern Ge: 
ſchick unſeres HErrn nach der heiligen Schrift wiſſen,“ 
und in der Predigt behauptet, daß wir von ſeiner Jugend 
„Faſt nichts”, von feinem Mannesalter „Zerſtreutes“, von 
feinen Tode nur „Verflärtes” wühten. Am Himmelfabhrts- 
tage bat er der Gemeinde alferlei leichtfertige Gründe 
gegen die Himmelfahrt zum Beten gegeben. Und der 
Mann ift auch auf die Iutberiichen Bekenntniſſe verpflichtet. 
Nachdem P. Sengelmann infolge dieſer Predigten eine 
„Aufforderung zum Zeugniß“ wider dies Aergerniß er- 
laſſen, haben fich einzelne Gemeindeglieder mit Bittihriften 


—— 


geg an den Senat gewandt. Der ſcheint 
aber für ſolche kirchliche Ungeheuerlichkeiten kein zartes 
Gefühl zu ha So bat er's z. B. ruhig mit ange 
ſehen, daß ein anderer Diaconus, Namens Glitza, ſeit 
Jahren mit einer ſelbſtgemachten Taufformel getauft hat, 
nämlich auf den Namen des Vaters und des Sohnes und 
des „chriſtlichen Geiftes“; d. h. nicht auf den Namen 
der dritten Perſon der Gottheit, wie es der Herr Ehri- 
ſtus gewollt hat, jondern auf den des kirchlichen Seit: 
geiftes, Und als Etliche, nachdem fie jich bei den Geiſi— 
lien der Stadt vergeblich bejchwert hatten, ſich deshalb 
an den Senat wendeten, bat diefer die Sache rubig zu 
den Acten gelegt. Es wird alfo in Zukunft nöthig wer: 
den, daß man bei denen, die ein Taufzeugniß ‚aus Ham— 
burg bringen, erſt nachfragt, ob fie von dem, Diaconus 
Glitza getauft find oder nicht, weil fie im erfteren alle 
nicht als Chriſten gelten fünnen, die in den Namen des 
dreieinigen Gottes getauft find. — 

Bon dem, was der Vilger aus Deftreih zu be- 
richten bat, ift das Wichtiaite, daß die lange beiprochene, 
aber immer nicht zu Stande gefommene Generalipnode 
der Evangeliichen beider Bekenntniſſe nun wirklich abgebalten 
worden iſt. Diefelbe ward am 22. Mai von dem Präfi- 
denten des ev. Oberfirchenratbs Zimmermann durd eine 
Aniprache feierlich eröffnet, nachdem in der luth. Kirche 
der Senior Porubßky aus Wien über 1. Cor. 3, 16 und 


en den Unfug 





der Kirchenverfaſſung bat man auch veridiedene llebel- 
ftände beiprocdhen, die auch nach dem dankenswerthen Pro- 
teftantenpatent der römiſchen Kirche gegenüber noch ftehen 
geblieben find; jo bat man 5. B. den Namen „Afatholiten“ 
abzulehnen gefucht, der den Proteftanten in Deftreih noch 
immer beigelegt wird, bat auf vollitändige Durchführung 
des Patents auch in dem noch immer bartnädigen Tirol 
bingewieien, bat die Hinderniffe hinwegzuräumen gefucht, 
die der Bibelverbreitung in Deftreih nob immer im Wege 
fteben, bat die Gemeinjamfeit der Gottesäder befürwortet, 
die noch oftmals verfagt wird u.f.w. Bei den Verhand- 
lungen über die Angelegenbeiten der Schule bat man das 
Aufiichtsrecht der Kirche über die Schule weislich gewahrt. 


——— Generalſynode und Kirchenregiment. Außer 


Einige moderne Kirchenfeſte, deren Einführung vorge— 


ſchlagen ward (Todtenfeier, Jahresſchluß) hat man abge— 


in ber ref. Kirche Sup. Beneſch aus Mähren über | 


Bi. 90, 17 gepredigt hatten. Die lutberiiche Synode war 
aus 41, die reformirte aus 21 Mitgliedern zuſammenge— 
fegt. Sämmtliche deutich-jlaviihe Kronländer waren ver: 
treten. Die Mitglieder wurden nach folgender Eidesfor- 
mel verpflichtet: „Ich gelobe vor Gott, bei meinem Wirken 
in der Synode die innere und äußere Wohlfahrt der 
evangeliichen Kirche (Augsburgiſchen oder belvetiichen 
[ichweizeriichen] Befenntniffes) nach beitem Wiſſen und Ge- 
wiſſen zu wabren und darauf zu achten, daß die Kirche 
in allen Stüden wache an dem, der das Haupt üt, 
Chriſtus.“ Der Iutberiihen Synode präfidirte Sup. Haaje 
aus Lemberg, der reformirten Sup. Franz aus Wien, Die 
gemeinjamen Intereſſen beider Confeſſionskirchen wurden 
in gemeinjamen Sigungen verbandelt, die im reformirten 
Gottesbauje gebalten wurden. Im Borfige wechjelten dann 
die beiden Präfidenten wochenweife ab. Was aber jedes 
der beiden Bekenntniſſe beionders anging, wurde in ge: 
trennten Situngen beiproden. 
Eigung wurde am 9, Juli die Synode geſchloſſen. 


Mit der 32. vereinigten 


lehnt. Eine voreilige Vermengung der geionderten Be: 
fenntniffe, it, So ſehr fie auch von den Yutberiicen er- 
ftrebt zu werden jchien, nicht zu Stande gekommen, denn 
die IR see Slaven wollten ganz gegen die jonitige 
Art der reformirten Kirdhe von Union und von Maße 
regeln, die dahin abzielten, nichts willen. So ward 3. B. 
eine Eingabe wegen Einführung eines neuen Katechismus, 
eines Gonfirmandenbücleins und einer neuen Agende 
nicht, wie die Lutberifchen wünichten, den vereinigten 
Ausihüffen beider Synoden zur Beratbung übergeben, 
londern in gelonderte Berathung genommen. 

Der Kaiſer, der bereits bald nad Zuſammentritt der 
Ermode eine Deputation derjelben überaus wohlwollend 
empfangen batte, bat auch, nachdem die Sitzungen beendet 
waren, erklärt, daß es ibm eine Genugtbuung jein werde, 
den von der Generalfunode gemachten Vorlagen nad) 
Möglichkeit feine Genehmigung zu ertheilen. — 

In Wien ift der Yebritubl der reformirten Glaubens- 
lehre mit einem gläubigen Neformirten, Yicentiat Böhl 
aus Bafel, beiegt worden. Die dortige tbeologiiche Facultät 
batte ibm jelbjt vorgeichlagen; als fie aber aus einem 
Buche Böhl's, das fie bisher noch nicht gefannt batte, 
deſſen tbeologifche Richtung genauer kennen lernte, glaubte 
fie „zur Wahrung ibrer wiſſenſchaftlichen Ehre“ der Er: 
nennung des gläubigen Mannes vorbeugen zu mühfen, 
Es bat ihr aber nichts gebolfen, denn die Negierung war 
ichneller als fie und ernannte und bejtätigte den Mann, 


‚ ebe die Facultät mit ibrer Wahrung fertig war. Lic. 


Die Hauptaufgabe der Synoden beitand darin, die | 


bisher nur einftweilen (proviioriich) beftebende Kirchen: 
verfaffung vom April 1561 zu beratben. Die Aenderungen, 
die der Verfalfungsentwurf dabei fand, find feine We— 
jentlihen. Oberkirchenrath und daneben Generaliunode, 
Euperintendent und daneben Superintendentialverjamnte« 
lung, Senioren und daneben Senioratsverſammlung, 
Prarrer und daneben Presbytern, das ift die Abftufung 
der neuen Einrichtung. „jede der Gonfeflionen bat ibre 
Einrichtung und Behörden getrennt. 


überzugreifen, Die Generalſynode, die von 6 zu 6 Jahren 
twiederfehrt, darf das Bekenntniß der Kirchen nicht ändern. 
Ein von der Epnode in der legten Sigung gewählter Syno— 
dalausſchuß bildet die Brüce von einer Synode zur andern 


1 Bei der Wahl ver 
auf Lebenszeit von den Gemeinden zu wäblenden Geijt: | 
lichen ift nicht aus einer Confeſſionskirche in die andere | 





und vermittelt zugleich in der Gjährigen Pauje den Zufam- 





Bohl aber wurde reformirterjeits auf der Generalſynode 


in den obengenannten Synodalausſchuß gewählt. — 


Auch Oeſtreichs reformirte Gemeinden baben den 
Todestag Calvins kirchlich begangen und dabei eine 
Gollecte für eine zu begründende Calvinjtiftung geſammelt. 
Die Stiftung ift zu Stipendien für arme und würdige 
Studenten der rerormirten Theologie beitimmt und iſt 
bereits foweit zu Stande gekommen, daß man ſchon im 
nächſten Studienjahre das erſte Stipendium vertbeilen zu 
fünnen bofft. 

Aus den einzelnen Kronlanden ift Folgendes zu be: 
richten. In Böhmen iſt gegenwärtig großer Mangel 
an luth. Gandidaten des Predigtamts, wie wohl 
mebrere Pfarren erledigt find. Der Meflenburger Gottes: 
fajten, der ſich der lutb, Kirche Oeſtreichs in neuerer 
Zeit mit bejonderem Eifer zumendet, läßt gegenwärtig 
zwei Söhne des verjtorbenen Pfarrers Molnar (in Kriichlig ) 
jtudiren. 

(Fortfegung folgt.) j 








Redacteur: Diaconus Bötiher in Reichenbach i. B. — Berlag von Juſius Naumann’ Buchhandlung in Leipzig und Presben. 


Drud von E. Blohmann & Eohn in Dresden. 
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Am fehöundzwanzigften Sonntage nad) Trinitatis, 


Euntweder — Oder! Entweder Chriſtus oder Belial; 


entweder Gotteskind oder Weltkind; entweder gläubig oder ' 


ungläubig ; entweder Sündenvergeben oder Sündenbebalten; 
entweder Segen oder Fluch; entweder Leben oder Tod; 
entweder zur Nechten oder zur Yinfen: jo geht's durch die 
ganze Schrift. Ein Centrum, auf das man ſich da jegen 
könnte, wie die Yeute in den politiihen Verſammlungen 
!hun, giebt's bier zwar; aber es gilt nichts in den 
Augen des Herrn. Cine Mittelftraße, die man da ein- 
Ihlagen könnte, um darauf weiter zu wandeln und ich 


zwiſchen Segen und Fluch bindugchjuzwängen, giebt's 


bier zwar leider, aber jie iſt für den rechten Chriſten nicht 
dazu beftimmt, auf ibr fortzujchreiten. Vor dem 
HErrm gelten die Mitteljträßler nichts; fie find Ihm gleich 


denen, die auf dem breiten Wege einbergeben. Er ver | 
langt nicht Wandel auf dieier Straße, fondern ernitliche | 


Ueberſchreitung derjelben, ernitliches Einlenfen auf den 
ihmalen Weg. 

„Entwever — Der!” jo geht's hindurch bis an's 
Ende der Schrift. Das ift auch der Klang, der aus un- 
kerem Terte heraustönt. Derjelbe ift genommen aus dem 
leten der fieben Sendichreiben, die der treue und wahr— 
baftige Heiland jeinem Johannes an die Engel d. i. an 
die Viſchöfe der kleinaſiatiſchen Gemeinden dictirt hat. 
Und das legte Sendichreiben, das an den Yaodicener Bi- 

Dreifigfter Jahrgang. 


ſchof, iſt eines der ſchärfſten, darin ung, wie in den an- 
dern, gewiß nicht blos der geiftliche Zuftand des Hirten, 
jondern auch der der Heerde beichrieben ift. Denn es wäre 
wunderlich zugegangen, wenn" der Geiſt des Biſchofs zu 
Laodicea nicht auch an der dortigen Gemeinde zu ſpüren 
geweſen wäre, Das nun, was der HErr ihnen jchreiben 
läjfet, wollen wir uns doch beute, am legten Sonntage 
des lieben Kirchenjahres zu einer ernſtlichen Selbitprüfung 
dienen laffen; denn da baben wir ja wieder einmal im 
Kreislauf der Feſte das liebe, erwärmende Gotteswort 
ein Jahr lang zu bören befommen, und es ijt wohl in 
der Ordnung, daß wir uns fragen, wie weit wir durch 
dies Wort wirflih warm geworden find. 

Kalt, lau, oder warm, das ift der dreifache Zuitand, 
in welchem eine Seele dem HErrn Chriſto gegenüberfteben 
fann. Mit den kalten Seelen meint Er’ olme Zweifel die 
Seelen, die in ihrem Unglauben noch jo ferne von ibm 
jteben, daß Er, als die Sonne ihrer Gerechtigkeit, fie nicht 
bat durchicheinen und durchwärmen fünnen. Warm aber 


‚ find die, in denen er durch Seine Barmberzigfeit das 


Feuer lebendigen Glaubens angezündet hat, aljo daß fie 
fich ihm bingegeben haben mit ganzer Seele. Lau endlich 
müſſen die Seelen beißen, die weder mit dem falten Un: 
glauben völlig gebrochen, noch ſich mit entichiedenem Herzen 
dem HErrn hingegeben haben. 
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Ob nun eine Seele kalt oder lau oder warm ſei, eine Seele ganz kalt, als ſo bedauerlich lau ſein; denn 
das erkennet der HErr an ihren Werfen, denn Er ſpricht 


ja da im Terte: Jch weiß deine Werke, daß du ꝛc. 


Nicht an dem, was man fpricht, jondern an dem, was 


man lebt, wird die Stellung des Herzens zu Ihm offen: 
bar; nicht das Bekenntniß des Mundes ift enticheidend 
über die Frage, ob falt, oder warm, oder lau; Tondern 


Fleiſ 


nüber, daran zeigt ſich die Temperatur ſeines 


wie ſich Einer hält in ſeinen Werken, in ſeinem ganzen 
Auft HErrn, der Welt, dem Teufel, dem eigenen 


| 
| 


Herzens. Es find alfo nicht ſofort alle Yeute, die viel 
vom entjchiedenen Bekeuntniß zum HErrn jchwagen, im | 


des HErrn Augen warm, fondern nur die, melde das 
Bekenntniß zu Ihm auch wirklich vertreten mit der That 
und Wahrheit, die dem Teufel, der Welt und dem eigenen 
Fleiſche ernſtlich widerſtehen und nicht den Rückzug er: 
greifen, wenn es gilt für die Sade des HErrn einzu— 
ſtehen und auch einmal um jeinetwillen ein Bündlein 
Hohn und Verachtung aufzuladen. Und es find nicht jo- 
fort alle falt oder lau, die für ein öffentlich Bekenntniß 
mit dem Munde noch fein recht Geſchick baben. Sie fün- 


von der Liebe Gottes, die da ift in Chriſto Jeſu unſerm 
Herrn und dieſe ungzertrennliche Liebe das höchſte 
Gejep feines Lebens ift, das er vor freund und 
Feind zu erfillen tracdhtet — ber ift warn. Und 
wer fich durch Feine warme Liebe des HErrn Ehriftus bat 
loden laſſen an Sein Heilandsherz; wer in feinem Yeben 
ermweifet und befennet, daß er alles für ſich, nichts aber 
für Ihn kann und will; wer wohl gar, wenn auch ver— 
geblich, fich abmübt, mit allerlei Wind menſchlicher Lehre 
die erwärmenden Strahlen der göttlichen Wahrheit zu 
ſchanden zu machen — ber ift kalt. Und lau? Nun das 
find die armen Seelen, die da wilfen von Seiner bren- 
nenden Liebe, die fie auch erfahren haben, alio daß fie 
angewärnt worden find und man fie nicht mehr falt 
nennen Fann, die aber dieſe Liebe zu Ihm und zu Seinem 
ganzen Wort verleugnen im Leben; Die da wandeln als 
wären fie nicht erlöst; die den Mund vollnehmen, wenn 
es gilt, den HErrn vor Seinen Freunden zu befennen, 
die aber zitten und beben oder fich mit zweideutigen 
Morten berummwinden, wo es gilt, Ihn wider Seine 
Feinde zu vertreten; die da zu Ihm fichen, wo das Wan- 
fen fait unmöglich wäre, und die von Ihm abfallen, wo 
der Feind nur feinen Heinen Finger regt. 

Und was jagt nun der HErr von dieſen dreierlei 
Seelen. Es wird Ihm mobl feiner zutranen, daß Er 
Wohlgefallen habe an den Halten; denn dazu ift er doch 
wahrlich nicht gefommen, daß die Leute in kalter Ferne 
vor Ihm ftehen bleiben. Aber doch bat Er fo tiefen 
Greuel vor’ den Lauen, daß Er lieber wünſcht, es möchte 


die kalte, jelbit die feindjeligfte Seele fann noch gewonnen 
werden; es kann die Eisrinde des Herzens noch durch— 
brochen werden. Aber die da lau find und balb Ihn, 
balb die Welt glauben machen, fie jeien die Ihren, mit 
denen ift nichts mehr anzufangen. Die enticheiden fich 
nicht ernftlich für Ihn und nicht ermitlich für die Welt. 
Bei der Melt heißt's dann gewöhnlich: Wer nicht entichie: 
den wider mich ift, der it mit mir, und jo läßt fie ſich's 
gar gerne gefallen, wenn fie auf die Lauen, wie auf eine 
Art Nejerve zäblen kann. Beim HErrn Ebrifto aber beißt's: 
Wer nicht mit mir ift, der it wider mid. Dem find 
ſolche halbe, laue Seelen ein ſolcher Greuel, daß Er von 
ibnen ein Wort jagt, welches jelbit von den entſchieden 
Kalten nicht geichrieben fteht: dak Er fie nämlich aus: 
jpeien werde aus Seinem Munde, Davor erzittere! Wer 
zmwiichen dem Entweder — Oder hindurch will, der wird, 
und wenn er noch foviel dadurd erreichen und feine Lau— 
beit noch fo jebr mit dem Schein der Klugheit tünchen 
wollte, doch nicht wirklich durchfommen, jondern der Herr 


' wird ihn verachten an jenem Tage, wie Einer eine "halb 
nen ja immerbin im Leben reichlich beweilen und befennen, | 
wen fie angebören und von teilen Worte fie nicht laflen | 
wollen. Wo aber Einer ſich in feinem Wege ſcheiden läffet 





gewärmte Speiſe veradtet. 

Aber merke wohl! Er wird fie ausipeien. Das ift 
nicht Die Sache der Warmen, jondern allein Seine Sache. 
Denn wir baben waährlich nit Scharfjinn genug, Einen, 
der bebarrlid lau bleiben will und ſich in feiner Lauheit 
wohl fühlt, von dem zu unterjcheiden, der gerade auf dem 
Wege von der Kälte zur Wärme ift und dabei eben 
auch auf furze Zeit durch das Stadium der Yaubeit bin- 
durchgeht. 

Damit wir aber, mwenigitens für die Prüfung der eignen 
Perſon, ein Thermometer der geiftlichen Lauheit haben, be- 
Ichreibt und der Herr die lauen Herzen noch weiter, 
wenn er jagt: Du ſprichſt: Ich bin reih und babe 
gar ſatt und darf (bedarf) nichts; und weißt 
nit, daß du bift elend und jämmerlid, arm, 
blind und blos. So gebt es mit den Lauen, Sie 
bilden ſich ein, fie ſeien ſchon genugſam erwärmt, fie hätten 
ihon Alles. Und eben darım gelüftet fie nicht nach wei- 
terer Wärme. Das ift aber ein jchredlicher Zuftand. 
Schreeflih genug Eingts: Du biſt elend und jämmerlich, 
arm, blind und blos; aber noch viel ſchrecklicher klingt's, 
wenn der Herr Einem jagen muß: Du weißt nit, 
daß du fo bilt. Und das wiſſen in der That die Lauen 
nicht. Die meinen, fie haben das bereits, was fie brau— 
den; fie leiften das bereits, mas fie jollen ; fie find das be- 
reits, wozu Gott fie erit machen will. Und wenn nun 
vollends dieſe jchredtichite aller Unwiſſenheiten noch die 
Sprache des Stolzes redet, wenn fie gar ſpricht: Ich bin 
reich und babe gar fatt und darf nicht: dann ift in der 
That an einem Kalten mebr Hoffnung denn an ihr. 

Nun, meine lieben Leſer, das Kirchenjahr läuft dem 
Ende zu. Wie muß uns Gott der HErr finden? O felig, 


- 
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wo das liebe Gottesiwort, das wir gebört und auch hier 
im Pilger gelejen baben, nicht vergeblihb von uns em- 
fangen ift und wenn der heilige Geift durch daſſelbe wirk 
lid einen beiligen Brand in unfern Herzen zu Stande 
gebraht bat. O Jammer aber! wen wir ihm wieder 
ein Jahr lang das Eindringen in's Herz gewehrt hätten 
und ſtünden am Schluffe dieſes Kirchenjahres in ganz der 
nämlihen Kälte und Feindichaft da, in der wir ihm am 
Anfang begegnet. O noch viel größerer Janımer endlich, 
wenn wir mit unſerer Lauheit zwiichen der Kälte ber 
Welt und der Wärme Chrifti binundbergeihwanft hätten, 
bätten beiden dadurch die Meinung beibringen wollen, 
daß wir die Ihren Seien, und bätten doch im Grunde 
niemand betrogen, als uns jelber — betrogen, um ein 
ernftliches ragen nach der Seligfeit und dadurch um die 
Seligleit jelber! 


Nun HErr, Du weißt, wie Du uns beut erfindeft 
Hilf uns nur, daß wir das Eine wiſſen, wie für Erhal- 


‚ tung unferer flüchtigen Wärme, für Tilgung unferer Kälte, 


für Ueberwindung aller gefährlichen Lauheit kein Heil ifi 
als an Deinem warmen Heilandsherzen. An dem laß uns 
Auf! das Kleinod rückt berbei, 


alle zumal liegen im neuen Kirchenjahre! 
» 
Huf, verlaffe, was dahinten: 


Halte aus, balte aus! 
Zion balte deine Treu, 

Laß dich ja nicht laulich finden. 

Zion in dem legten Kampf und Strauß 
Halte aus, halte aus! 
Amen! 


= — — —— — — 


Eodtentänze. 


Die beiden Wabrbeiten: „Sie find allzumal Sünder” | 
und „Alle Menichen müſſen fterben“ find eng verichtwiitert. 


Denn der Tod it ja der Sünde Sold, Beide Wahr: 
beiten find im Munde der Chriſtenheit oft genug zu bören. 
Sie werden aber noch lange nicht jo gründlich erfannt, 
wie fie’ wohl follten. Das ift leicht zu erieben. Die 
Wahrheit „Sie find allzumal Sünder“ follte uns eine 
Anleitung werden zu Erforſchung unſers inivendigen We— 
iens, bis daß wir auch uns mit vollem jchmerzlichen Be- 
mußtjein in das „Allzumal” mit einredineten. Und wozu 
brauchen wir fie? Wir machen einen Troft aus ibr und 
meinen, weil e3 ja allen Leuten jo gebe, daß fie Sünder 
kein, jo werde unſere Sünde nicht fo gar ſchwer in die 


Wagſchale fallen. Und die andere Wahrbeit will uns an die | 
dern Vornehm und Gering, Reich und Arm, Alt und 


große gemeinfame Strafe der Sünde mabnen, die zu allen 
Denihen bindurdgedrungen ift, damit wir in rechter Ein: 
mütbigfeit den einen Yebensfüriten fuchen, der dem Tode 
ein Gift geworden ift. Wozu aber brauden wir fie? Zu 
weiter nichts, als mit ihr ein wenig des Todes Vitter- 
feit zu vertreiben. Je nun, denkt man, der Tod ift eben 
ein allgemeines Leiden, und was man gemeiniam trägt, 
das trägt ſich leichter. 
Vahrheiten, die doch jelbft von den Ungläubigiten aner: 
fannt werden, für Frucht ſchaffen! Und wie wenig läßt 
man fie doch Frucht Ichaffen. 

Das baben unſre Altvordern gefühlt und beflagt, 
wie wir's noch beute fühlen und beffagen. Sie haben 
aber auch Heilung dafür geiucht und danach getrachtet, 
die doppelte Wahrbeit dem Wolke recht lebendig vor die 
Augen zu ftellen und dadurd vor die Scele zu führen. Das 
war jo ſchwer nicht, als es fcheinen fünnte, Man brauchte 
la dabei nur die eine Wahrheit von der allgemeinen Sterb- 
lichleit den Leuten ſinnlich vorzuftellen, man brauchte ibnen 


Ach, was fünnten dieſe beiden | 


bindurchgedrungen fei, jo war ja auch die andere Wahr: 
beit gepredigt, daß fie alle Sünder feien. Denn an einem 
Heiligen, der obne Sünde ift, bat ja der Tod feine Macht. 
Und ſo bat man ſich's denn bejonders angelegen fein laffen, 
dem Volke durch allerlei Bildniß die noch nicht genugfam 
verwertbete Wabrbeit „Alle Menſchen müſſen fterben“ 
vorzuführen. Ihr habt wohl alle ſchon von ben Todtens 
tänzen gebört, die man bie und da dargeftellt bat. Noch 
find fie auf Gottesäckern, an Kirchenmauern und andern 
Orten zu finden, als ein treffliches bildliches Memento 
mori (Gedenfe, daß du fterben mußt). Sie find zumeift 
im 15. und 16. Jahrhundert entitanden, zu einer Seit, 
wo die Peſt in Deutichlandgund allerwärts furchtbare 
Verheerungen angerichtet hatte. Da hatte mans ja ge 
feben, wie der Tod ſich nicht die Leute gusgemählt, fon: 


Jung, Mann und Weib, Geiftlih und Weltlih dahinge— 
rifien batte. Was man da aber mit Augen gefehen hatte, 
das wollte man den fommenden Gefchlehtern, denen viel- 
leicht diefe Erfahrung nicht jo augenfällig zu Theil wer: 
den konnte, feftbannen. Und man bannte es feft mit 
Meiſel und Pinſel in den Todtentanzbildern. Darin bil 
dete man ab, wie der Tod, mit Senſe und Stundenglas 
dargeftellt, entweder eine lange Reihe von Menfchen, vom 
Papſte und Kaifer an bis zum bettelnden Greile und 


| weinenden Kinde binter fich führt, oder wie er die Ein- 
zelnen überwältigt und von damen führt. 


nur fihtbar zu machen, wie der Tod zu allen Menſchen 


So befand fich 5. B. vordem an dem durfürftlichen, 
jegt königlichen Schloffe zu Dresden neben manchen er: 
baulichen Sprüchen auch ein Ichöner in Stein gebauener 
Todtentanz von 27 Figuren. Da führte der Tod hinter 
fih den Papſt mit feinen Geiſtlichen, Cardinälen, Biſchöfen, 
Aebten, Brälaten, Mönchen u. dergl., aber auch den Kailer, 


den König u. |. m. bis zum Bauer und Bettler; auch die 


geiſtlichen Klofterfrauen fehlten nicht. Das ift derſelbe 
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En 


Der Domperr. 
Röm, 13, 11: Birhe, die Stunde ist da. 





@r ift bereit, da er mit fantem Runde 
Die Sera’) finge in dem Gotteshaus: 

DO mär' er aud bereit zur Iehten Stunde, 
Die eilend mabt, denn feine Zeit iſt aus. 


Todtentanz, den man jpäter im Jahre 1721 an bie 
Mauer des Neuftädter Gottesaders verfegt bat. — Als id 
voriges Frühjahr in Luzern in der Schweiz war, bin ich 
einem andern gemalten Tobtentanz begegnet. Da führen 
mehrere bevedte Brüden über die aus dem Bierwald- 
ftädter See berausftrömende Neuß. Taufende von Men: 
jchen geben täglich hinüber und berüber. Da bat man 
mun im Innern der Brüden, oben im Sparrwerf drei- 
edige Bilder angebradht. Auf der einen Brüde iſt die 
Geſchichte der Stadt Luzern abgemalt, auf der andern aber 
ein Todtentanz. Auch in Bafel bewahrt man noch Bruc- 
ftüde eines alten Todtentanzes auf, der früber zur fin- 
nigen Zierde einer Gottesadermauer gedient bat. 

Der berühmteite von allen Todtentänzgen aber ift 
wohl der, aus dem die drei beutigen Bildchen entlehnt 
find. Der ift zwar nicht an einem öffentlichen Orte ab- 
gemalt gewejen; aber er ift in alten Zeiten jo unzählige 
Male vervielfältigt worden, dab er faſt noch mehr be» 
fannt geworden ift, als wenn er nur an einer Gottes: 
adermauer geftanden hätte. Es ift der berühmte Todten- 
tanz von Hans Holbein. 

Den Namen diejes trefflichen deutichen Malers kennen | 
die lieben Lejer wohl ſchon. Er gehörte einer ausgezeich— 
neten Malerfamilie an, die von Augsburg ftammte, und 
war im Sabre 1497 oder 98 geboren. Seine Yugend- | 
zeit verlebte er in Bafel, wohin der Vater mit ihm ges 
zogen war. Seine dortigen Yeiftungen waren nicht be: 
deutend. Er war eben ein „Künftler“ des gewöhnlichen 
Schlags und verdiente fich fein Brod damit, daß er nad | 


*) Hora, d. 5. die Stunde, dad Stundengebet. | 





Der Rriegämann. 
Xat. 11, 21: Wenn rin Stürherer über iha kommt sub 1. Mas. 9, 19; Im Schmeiss deines Angesichts sollst 
überwindet ihm, se nimmt er ihm stinen Varuisch. 
daranf er sic) uerliess mad theilet den Maub aus. 


Verlaſſen hat di, Held, dein Maftenzlüd. 
Ein Stärferer iR über Did gefommen, 
Der bat ded Sieges Beute Pir ge 
Tald bieibt Dir nur der nadte 





Der Bauerdmann, 


da dein Brod offen, 
Bauerdmann: 
„Bott Lob! Das faure Tagwerlt iſt vollendet; 
Rur Diele Furcht von. Darm ſpann id aus." 
ab: 


Dir zum Gchülien bin ih bergeiendet, 


eid zuräd, Ah bring dich fchneller zu der Seimarb Haus, 


damaliger Sitte den Leuten auswendig ibre Häufer mit 
allerlei Bildiverf bemalte. Das Tagelohn, das er damit 
verdiente, reichte nicht weit, denn er wendete „nebenbei 
als ein naffer Zechbruder ſehr viel an den erquidlichen 
Rebenſaft“. Das machte natürlich dem Vater viel Küm- 
merniß, zumal da er jabe, daß die Gaben feines Hans 
feine geringen waren. Hatte er doch einmal den berühmten 
Gelehrten Erasmus gemalt und nach Aller Verfiherung 
ausgezeichnet getroffen. Da war es dem Vater gewiß 
feine geringe Berubigung, als der gelehrte Erasmus jel- 
ber jich des jungen Menſchen annahm. Hans Holbein 


hatte mit einem Schulmeifter ein luftiges Büchlein des 


gelebrten Erasmus durchgelejen und über dem Leſen an 
den Rand allerlei auf den Inhalt bezügliche Zeichnungen 
gemalt. (Das Büchlein wird noch beute in Baſel auf- 
bewahrt.) Das hatte dem gelebrten Herrn gefallen und 
der jandte ibn denn an feinen Freund, den Kanzler König 
Heinrich's des VII. von England, Thomas Morus, mit 
belobenden Empfehlungen. Damit war der junge Mann 
mit einem Male feinen verderblichen Umgebungen ent- 
riffen. Der Kanzler verforgte ibn mit Arbeit und nachdem 
ibm Holbein ganz insgebeim eine tüchtige Anzahl von 


' Bildern zur Ausſchmückung feiner Zimmer gemalt batte, 


überraihte er eines Tages den König mit dem Anblick 
der ſchönen Bilder. Der fragte nah dem Namen des 
Künftlers. Der deutfche Maler‘ ward ibm vorgeftellt, und 
nun feblte es dem Talente defielben nicht an weiteren Auf- 
gaben. Nah Deutſchland ift Holbein nicht wieder ge- 
kommen. Er ift in London im Jahre 1554 an der Peſt 
geftorben. . 


— 373 — 


Doch auf jeinen Todtentanz zu kommen! Der alte | 
Todtentanz an der Basler Gottesadermauer bat ibm wohl ' 


ven Anlaß zu feinen ſchönen Zeichnungen gegeben ; denn der 


mag wohl etwa ſchon 100 Jahre vor Holbein eriftirt haben. | 
Unfer Maler bat den Gedanken des Todtentanzes in 
jener finnigen Weife wohl nur weiter ausgeführt, indem | 
' war nicht verreift; aber auch den babe ich nicht geſehen, 


er in feinen mebr als 40 Zeihmungen, die zu unzäbligen 
Malen im Holzichnitt veröffentlicht worden find, den Tod 
in feiner Begegnung mit den einzelnen Ständen und Ye 
bengaltern dargeitellt bat. Da muß der Tod den Einen mit 
aller Gewalt wegzerren ; den Andern führt er von dannen; 
dem Reichen legt er ſich geradezu vor die Füße, mit einem 
Ebelmanne ringt er, mit einem gottieligen Mütterchen 
tanzt er zum Grabe. Einen babgierigen Kaufmann zerrt 
er bei den Haaren und Kleidern, den Haubritter durch— 
bohrt er mit der Lanze, dem Säufer gießt er einen legten 
Zranf in den Hals, den Narren lodt er mit einem Dudel⸗ 
ind, ibm zu folgen. Kurz Holbein bat dargeftellt, wie es eben 
wirflih ausjeben würde, wenn man ben kommenden 
Tod mit Augen jeben könnte. Seiliger Ernit, mit der: 
em Volkshumor und Fünftleriicher Sinnigfeit ift in den 
Bildern überraichend vereinigt. Ihr Werth ift vom Volke 
bald erfaunt worden und es ift recht jchadbe, dab Dies 


ktzeugniß einer wahrbaft volfsthümlichen, deutichen Kunſt 


vom deutichen Wolfe jo wenig gefannt wird. 


Nun möchte ich freilich den lieben Leſern am liebften | 
eine größere Reihe der ſchönen Todtentanzbilder vorführen, ' 


damit dieſe ihnen noch beute die alte, fo wenig verwertbete 
Wahrheit predigten. Weil aber dazu unfere Heinen Pilger: 
mittel nicht zureichen, fo ſeien ihnen wenigſtens drei vorge- 
führt, die recht wohl neben einander geftellt werden können: 


der Domberr, der Nittersmann und der Bauer, Da wird | mich 
trefflich zuſammengeſtellt und mindeſtens ein ebenſo ſchö— 


Lehrſtand, Wehrſtand und Nährſtand vom Tode heimge— 
führt. Eine Erklärung der Bilder iſt überflüſſig. Was 
rechte Kunſt iſt, das redet ohne beigegebene Worte. Doc 
handen unter den Bildern urſprünglich Bibelſprüche und 
lateiniſche Verje. Statt der legteren bat in neuerer Zeit 
der liebe jelige Gotthilf Heinrich v. Schubert deutiche 
Versen zu den Bildern gemacht, die ich nebjt den Bibel: 


iprüchen den drei obigen Bildchen beigefügt babe. So es aber | 
platze trennt. Da ſteht: Siehe da eine Hütte Gottes bei 


Gott gefällt, können wir ja in ſpäteren Jahren den dem 
Volke gehörigen alten Schatz noch meiter den lieben Le— 
ern bekannt machen. — 


Das Seminar in Steeden. 


(Bhlub.) 


deſſen Mauern nicht im Stande waren, einen jchwereren 
Aufbau zu tragen. 

Mit meinem Beſuch in dem Haufe traf ich's nicht 
jehr günftig. Es war eben bie Zeit, wo die Böglinge 
jämmtlich abmweiend waren, um vor ber Abreiſe nach 
Amerika die Ihrigen noch einmal zu ſehen. Nur Einer 


weil er eben außer dem Kaufe mit irgend einer Dienit- 
leiftung beichäftigt war. Denn die Zöglinge müfjen bei 
den Arbeiten im Freien — und das ift jehr gut — 
wacker mit Hand anlegen. Der liebe Paftor Brunn war 
nicht lange erſt von einer reich geiegneten Gollectenreije 
nah Medlenburg und Hannover beimgefehrt und batte 
alle Hände voll zu thun. Dazu traf fich's, daß er gerade 
ein Glied feiner Gemeinde zu Deerdigen batte. Ich aber 
fonnte nur bis kurz nad Mittag bleiben. So fauften 
wir denn die furze Zeit mit den nötbigften Mittbeilungen 
aus, und die liebe Fran Paftorin mußte es übernehmen, 
mich, während ihr Mann zur Beerdigung abweſend war, 
mit dem Haufe befannt zu machen. Das unten befind- 
liche Kirchlein ift eigentlih nur ein mäßig großer Saal, 
der aber duch die Bogenfenfter und dur einen Heinen 
zum Altarplage dienenden Ausbau eine firchenartige Form 
befommen bat. Alles ift in größter Einfachheit gehalten. 
Der ganze Schmud des Fleinen Gottesbaujes beftebt in 
Bibeliprücen. Die find aber gar föftlih gewählt und 
erinnern den Bejucher auf's befte ſowohl überhaupt an 
die. Würde des Gotteshaufes, als insbejondere an bie 
Hauptſumma lutheriſcher Wahrheit, die darin gepredigt 
werden fol. Ich kann mich nicht enthalten, den lieben 
Leſern die Sprüche mitzutbeilen, wie ich fie mir in ber 
Eile aufgejchrieben habe; denn mich dünkt, fie jeien vor: « 


ner Schmud, als die mancherlei Bildwerfe, die ich nicht 
lange vorber in prachtvollen katholiſchen Domen geſehen 
batte. Da ich aber die Sprüche des Raumes wegen nicht 
ausfchreiben kann, muß ich die Xejer bitten, die Bibel zur 
Hand zu nehmen. Wenn man zur Thür bineintritt, fal- 
len Einem gleich die Worte in die Augen, die auf dem 
fleinen ‚Triumphbogen“ fteben, der das Schiff vom Altar- 


den Menschen. In ben Eden rechts umd linfs aber ſtehen 
die Sprüche Gal. 3, 13 und Gal. 3, 10. Gegenüber, 
oben über dem Eingang, jtebet ac. 1, 22; rechts davon 


Phil. 3, 20 mit Gal. 6, 2 und linfs Nöm, 8, 14 mit 


Kirche und Pfarre find alſo in Steeden in einem 


daufe und, man wird's faum glauben, das Seminar auch. 
Ter Pfarrer bat fi mit den Seminariften in die beiden 
oben Stockwerle getbeilt, die nicht jehr maſſiv gebaut 


And, ſondern möglichft leicht eingerichtet werden mufiten, | 
ı Nöm. 4, 55 1. Job. 5, 4; Phil. 2, 12. In dem Kleinen 


weil fie erft fpäter auf das Kirchlein aufgejegt wurden, 


Mtth. 7, 7. Zwiſchen den Fenſtern auf der rechten Seite 
fteben die Sprüche Jac. 2, 10, Nöm. 13, 10; dann bie 
10 Gebote in 2 Tafeln getbeilt, dann Ebr. 9, 27 und 
Gal. 6, 7. Das ift, fo zu jagen, die Seite des Geſetzes. 
Gegenüber liegt die Seite des Evangeliums, an ihr find 
zwifchen den Fenſtern folgende Sprüche angebracht: 
Gal. 3, 22; Job. 3, 6; Job. 3, 16; 1. Cor. 1, 30; 
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Ausbau, der zum Altarplage dient, ſtehen obenüber die | Megs vom Paftor Brunn geleitet, die Strafe wieder zu: 
Worte: Lobet den HErrn, Hallelujah! und zwifchen den 
vier Fenftern Sprüche wie 1. Cor. 10, 30; Job. 6, 54; | 


1. Cor. 10, 17; 1. Eor, 11, 28. 29. Der Altar jelbft 
ift jehr einfach, mit einem Erucifir und zwei Yeuchtern 
geziert. Am Taufftein ftehen die Worte: Wer da glau- 
bet und getauft wird ꝛc. Die Kanzel aber, an der Ede 


des Nltarplages, vom Eingange aus links gelegen, trägt | 


folgende Inſchriften: Heute, jo ihr feine Stimme böret, 


fo verftodet eure Herzen nit. — Jeſus allein! — So 
fommt nun der Glaube aus der Predigt, das Predigen 
aber durch das Wort Gottes, — Gottes Wort und 


Luthers Lehr vergeben nun und nimmermebr. 

Nicht wahr, lieber Leier, da bat Einer, aud wenn 
der Gottesdienft noch nicht begonnen bat, durch die ſchö— 
nen Sprüche gar viel Anlaß zu erbaulichen Gedanten? 
Das Alles bat natürlich der liebe Paſtor Brunn jelbit 


ſchem Sinn jelbft geleitet bat. 


rüd, die ich gefommen. 
In Runkel mußte ich noch eine Weile auf den Zug 


| warten, habe aber während der Wartezeit eine recht gnädige 


Bewahrung vom HErrn erfahren dürfen. Die Lahn fließt 


dort ziemlich dicht hinter! dem Bahnhofsgebäude vorbei, und 


weil fie ſehr jtarfen Fall bat, ift am rechten Ufer, mo 
der Bahnhof liegt, für die großen Lahnkähne eine Schleuße 
angebradt, in welde die Kähne eingelaffen werden, um 
entiveder, wenn fie ſtromaufwärts geben, durch das ein: 
gelaffene Waller gehoben, oder wenn fie zu Thal fahren, 
mit dem abgelaffenen Waſſer geienkt zu werden. Das 
batte ich noch nicht mit angefehen und freute mich, daß 
eben ein großer Kahn in die Schleuße gelaflen worden 
war. Die einfache Operation des Auf: und Zuichließens 


‚ der Schleuße, die eigentlih ein großer Wafjerkaften ift 
‚ und von ben beiden verſchließ baren Thüren an ihren 
angegeben, wie er denn auch ben Bau des Kirchleins und | 
des ganzen Haufes mit großer Umficht und viel prakti- | 


Ganz fonderlihd bat er | 


fih auch auf die Erſparniß des Baues verftanden. Ich 


kann euch nicht genug beichreiben, mit welch ſonderlicher | 
Treue der liebe Pfarrer jedes Wintelchen in feinem wahr: | 


lich fehr beſchränkten Haufe benutzt bat umd mit welch 
großem Geſchick er's möglich gemacht bat, die Zöglinge 
feiner Anftalt noch neben feiner Familie in den Fleinen 
Räumen unterzubringen. Ich ermähne das gefliffentlich, 
weil es ja für die, welde feine Anitalt unterftügen, eine 
Freude jein muß, zu willen, daß ihre Gaben nicht ver- 
geudet, ſondern auf's weiſeſte und ſparſamſte verwendet 
werden. Für die Zöglinge ſind durch möglichſte Benutzung 
des Raumes 3 Schlafzimmer und 2 Lehrzimmer, freilich 
alle jehr Hein, gewonnen worden, das eine Lehrzimmer 
mit bejonders ſchöner Ausfiht, aber unter dem Dache 


und darum im Sommer ſehr heiß, jo daß dem Xebrer | 


wie den Zöglingen mehr Raum zu gönnen wäre. Doc 
baben die Zöglinge wenigftens im Garten ein fleines 
Arbeitsplägchen in friiher Luft. Auch bietet ihnen bie 
Arbeit auf den gepadhteten Feldern genug Gelegenheit zu 
leiblicher Bewegung nad) dem Studiren im heißen Stübchen. 

Seine Gemeinde bat Paftor Brunn nicht blos in 
Steeden, jondern auch in weiterer Umgegend, wie er denn 
an jenem Nachmittage noch zu einer Taufe in der Nad)- 
barjchaft zu reifen hatte. Won der Einwohnerſchaft des 
Dorfes ift nur etwa ein Viertel lutheriih. Der Katho- 
licismus ift in der Gemeinde nur durch eine Familie ver- 
treten, obwobl das benachbarte, früber zu Trier ge: 
börige Amt Limburg katholiſch iſt. Die übrigen Steebe- 
ner find, wie das ganze Amt Runkel, unirt. 

So gern ich mich noch länger in Steeven aufgebal- 
ten hätte, jo waren doch die Stunden gezählt, die ic) noch 
auf meine Neife verwenden durfte, Ich konnte die Abreife 
nicht verſchieben. Und jo wanderte ih denn, ein Stüd 








Enden den Namen Schleuße befommen bat, erfreute mid), 
Sie war eben vorüber und ich wollte wieder zum Bahn: 
bof zurüdgeben, als es auf einmal rings um mid) ber 
zu jummen beganı. Entweder war ein Bienenftod in 
der Nähe in's Schwärmen geratben oder ih mar den 
Heinen fleißigen Thierchen in ihre Fluglinie geratben; ge 
nug, ic war im Umſehen mit einer gewaltigen Schaar 
von Bienen umgeben. Ebenjo die Bootsleute, die mit dem 
Deffnen und Schließen der Schleuße beichäftigt waren. 
Die Bootslente wehrten ich, wie ich nachher ſahe, als ich 
wieder um mich bliden fonnte, dadurd, daf fie Staub 
aufboben und in den Schwarm bineinwarfen. Ich aber 
war im Umgang mit Bienen zu wenig bewandert, um 
dieje Geiftesgegeniwart zu haben. Ein langjamer Nüdzug 
ſchien mir das Geratbenfte. Und den trat ich denn auch 
nach den eriten Augenbliden des Schredens mit Erfolg 
an, fo daß ich in der That feinen einzigen Stich befam 
und in den nächſten Minuten mit beiler Haut von dan— 
nen fahren konnte. Gott jei dafür gepriefen! Wie wäre 
mir doch der Neft meiner Reiſe vergällt worden, wenn 
mich die Heinen Feinde ernjtlih in Angriff genommen 
hätten, und was hätte ich jo im fremden Yande machen 
wollen, wenn ich vielleicht gar gefährlich zerſtochen wor— 
den wäre, 

Nun ging die Reife in ‚Freuden meiter an dem 
ſchiefergrauen Weglar und dem flachen Gießen vorbei 
nad dem jchönen Marburg. Das aber ift wieder eine 
rechte Dentitätte, von der ich, will's Gott, ſpäter er- 
zähle. 


Allerlei Denkſtätten. 
1. Bamberg. 
Gertſeyung. 
Otto erkannte in der doppelten Bitte einen Ruf des 
Herrn, holte die päpſtliche Genehmigung zu einer Miffions- 
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reife nach dem Pommerlande ein und eröffnete im Früh— 
linge 1124 am Schluffe eines Bamberger Reichstages dem 
Kaiier (jet Heinrich d. V.) und feinen Großen, dab er 


bereit jei, an das Werk zu gehen. Planmäßig und mit 


Umficht wurden die Anjtalten zur Reife gemacht, ſechs 
andere Geiftliche ausgewählt und auch allerlei Kirchen- 
geräthe und Geſchenke mitgenommen, durch melde man 
einen Eindruck auf die Herzen der Pommern zu machen 
hoffte. Man wollte auch die äußerliche Herrlichkeit, die 


die Kirche bereits gewonnen, vor den Augen ber Heiden 


nicht verhüllen. Das Pisthum ward einitweilen Dem 
Abte des frübergenannten Klofters auf dem Michelsberge 
übergeben. 

So machten ſich die fieben auf den Weg. Ihr Weg 
glich einem Triumphzuge. Wo fie hinfamen (und ie 
zogen zuerjt nach Polen) drängte ſich das hriftliche Volk 
herbei, um den Kirchenfürften zu jeben, der vor dem 


iauern Amte eines Miffionars nicht zurücgeichredt war. | 


Von Gneien aus, der damaligen Hauptftadt Polens, wo 
man den Miffionszug mit boben Ehren empfangen batte, 
gelangen die Heidenboten auf ungebabnten Wegen an die 
Grenze Pommerns. Der Polenberzog bat ihnen geeignete 
Gehilfen mitgegeben, die der Landesſprache noch befler 
kundig find. Der erfte pommeriſche Drt, dem fie fich 
naben, ift die Stadt Pyrig. Dort wird eben ein geräufch- 
volles heidniſches Feit gefeiert; aber Otto läßt ſich nicht 
irre machen. Nachdem ibm die weltlichen Abgeordneten 
des Polenberzogs ein wenig Bahn gebrocden haben, pre 
digt er bereits am Tage nach feiner Ankunft das Evan: 
gelium und fährt acht Tage nach einander damit fort. 
So konnte er am 15. Juli die eriten Taufen vollziehen 
und bald gab ibm der HErr Gnade, daß er Ibm 7000 





Seelen durch das Bad der heiligen Taufe zuführen fonmte, | 


(Die Quelle, die er als Taufbrunnen benugte, heißt noch 
beute der Ottobrunnen. Auch bat man im Jahre 1824 


jur Erinnerung an diejen erften Miffionserfolg im Pom> | 


merlande jenen Ort mit einem finnigen Denkmale, einem 
Seminar, das den Namen Ottoftiit. führt, geziert. In 
Porig ward im Jahre 1803 der frühe (1851) ver- 
ftorbene Miffionar Carl Güglaff geboren, der lange Zeit 
unter den Chineſen das Evangelium gepredigt bat. Es 
it gewiß eine gar liebliche Führung des Herrn, daß ge 
rade ber pommeriiche Ort, der am erften zum Gbriften- 
thum ſich wendete, einen jo gelegneten Arbeiter für die 
große Ernte geitellt bat. Gütlaff bat auch im Jahre 


vor jeinen Landsleuten eine Mifftonspredigt gehalten.) 





völlig zugeführt. Weniger rajchen Eingang fand das 
Evangelium in Wollin, wo Dtto fogar in Gefahr des 
Gebens gerietb, und in Stettin, wo es wenigſtens anfangs 
ſehr langjam vorwärts ging Als aber Stettin das 
Chriftentbum endlich angenommen, fand Otto auch in 
Wollin gute Aufnahme, fo quite, daß gerade dieſer Ort 
zur Errichtung eines Bistbums geeignet gefunden ward. 
Am liebiten bätte man Otto ſelbſt als Biſchof behalten, 
da das aber nicht wohl anging, fo ward einer der Kap— 
läne des Polenherzogs Boleslaus, der mutbige Adelbert, 
in das abgelegene Biſchofsamt eingelegt. Weiter ward 
auch nah Oſten bin, in Gollnow, Belgard, Naugard, 
Colberg und andern Drten das Evangelium gepredigt 
und der Grund zur chrütlichen Kirchen gelegt, und nach— 
dem Dito endlich noch eine Inſpectionsreiſe durch die 
neuen Gemeinden gemacht hatte, lie er fie in den Händen 
des HErrn und der geordneten Prediger und fehrte durch 
Polen nah Bamberg zurüd. Zum Dfterfefte 1125 mar 
er wieder in feinem Sprengel. Wenig mehr als ein Jahr 
war er abweſend gewefen, und doch welcher Segen! 

Dabeim wirkte er drei Jahre lang wieder in der alten 
Weile, Die Peft, die inzwiichen verbeerend in Franken 
aufgetreten war, gab ibm reichen Anlaß, die worige Liebe 
wieder zu üben. 

Da kamen nah faum drei Jahren betrübende Kla— 
gen aus Pommern, Nach Otto's Entfernung ſeien die 
jungen Gemeinden twieder wanfend geworden. Der Biſchof 
Adelbert von Wollin fei verjagt worden und die Wolliner 
feien dem alten Trieglaff:Dienfte wieder zugefallen, Auch 
die meilten Stettiner hatten fich dem Heidenthum wieder 
zugewendet. Ein Wunder war das nicht; denn das ganze 
Werk war zu rafch emporgewachſen, als daß es nicht noch 
weiterer Kräftigung bedurft hätte. 

Da litt e8 den Biſchof Dito nicht lange mehr in feinem 
Bamberg. Schon im März des Jahres 1128 machte er 
fih mit dem vorigen Glanze wieder auf die Reiſe. Der 
Weg ging diesmal über Halle, Magdeburg u. ſ. w. Unter: 
wegs wurde eingefauft, womit man etwa die Herzen der 
armen, auch durch Sriegsunruben hart mitgenommenen 
Völker beglüden fonnte. Der erfte Schritt, der bei der 
Ankunft im Pommerlande getban ward, bejtand darin, 
dat am Pfingftfeft mit Hilfe des chriftlich gebliebenen 
Herzogs Wratislaus ein Landtag veranftaltet ward, auf 
dem beide, der Herzog und Dtto, die Großen des Landes 


zur Annahme des Ghriftentbums und zu Ausharren bei 
1850 unter den Yinden, die den Üttobrunnen umſchatten, 


Von Pprig, das ſüdöſtlich von Stettin zu juchen ift, ging's | 


weiter nach Norden, der Dftjee zu, nach Gammin. Auch 
da reicher Segen und viele Taufen. Dort ward auch der 
Bommernberzog Wratislaus, der bisher nur heimlich ſich 
zur chriſtlichen Wahrheit gehalten hatte und von feinem 
beiniichen Leben nicht batte laffen wollen, dem HErrn 


demjelben vermabnten. Das batte guten Erfolg, Und 
obwebl auf Otto's weiteren Wegen nad Wolgaft, Güg- 
kow und Stettin ſchwere Hinderniffe zu überwinden waren, 


' ja obwohl der Biſchof mehr als einmal in augenichein- 


lie Gefahr des Lebens fam und der HErr ibm deutlich 
mit der Märtprerfrone winkte, ward doch ſchließlich dieje 
zweite Miffionsreife des treuen, unerſchrockenen Mannes 
zu weiterer Feſtigung des Chriltentbums in jenen Landen 
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reich geiegnet. Es ließe jich hierbei gar mancher jchöne 
Zug von dem Walten des HErrn zum Schutze feines Die- 
ners erzählen. Nur ein Beilpiel. In Stettin bangten 
Otto's Gebülfen am meijten für das Leben ihres Biſchofs; 
denn die Prieiter hatten das Volf auf's beftigfte gegen 
ihn aufgebradt, Nur ein ganz Eleines Chriſtenhäuflein 
war treu geblieben. Dennoch wagte ſich Dtto an die ge 
fährlihe Stadt. An einem Freitage begab er ji in eine 
Kirche, die vor dem Thore ftand. Kaum war das in der 
Stadt befannt geworden, als auch jchen ein Haufe Be- 
waffneter das Gottesbaus umzingelte. 
troft ging Otto dem Tode entgegen. In ſeinem biichöf- 
lihen Schmud, mit jeinen Geittlihen Palmen fingend, 
trat er vor die Feinde bin aus der Kirche beraus. Und 
die Feinde verloren im Angeficht ſolches göttlichen Muthes 
ihten Muth zum Morden und liefen beftürzt davon. Aber 
dabei blieb er nicht ftehen. Etliche chriſtlich gefinnte Ein- 
wohner der Stadt mußten ibn des folgenden Sonntags 
auf den Markt begleiten und dort fing er mitten in einer 
bewaffneten Volfsmenge an, das verbaßte Evangelium zu 
predigen. Da jchrie plöglich ein großer und jtarfer Götzen— 
priejter mit lauter Stimme in das Volk hinein, man jolle 
doch den Feind der Götter um's Leben bringen. Yugen- 
blicklich regte ſichſs unter der erhitzten Menge und das 
kleine Chrittenbäuflein zitterte für das Leben des beiligen 
Mannes. Aber jiebe da, ein Schreden Gottes kam über 
die erregten Gemütber. Die bereits erbobenen Spiehe 
mußten ſich jenfen; seiner wagte es, der Erite zu jein, 
der das Yeben des Gottesfnechtes antaftete, umd rubig 
fuhr Otto in feiner Nede fort. Des andern, Tages aber 
entihloß fi die Menge in einer großen Volksverſamm— 
lung, den bisherigen Widerſpruch gegen das Chriſtenthum 
aufzugeben. 

uch nach der noch völlig beidniichen Inſel Nügen 
trachtete Dtto mit dem Evangelio vorzudringen, aber fein 
beiliger Eifer wie der jeiner Gebilfen jcheiterte an der 
den meijten Inſelbewohnern eigenen Sartnädigkeit und 
Abgeichloffenheit, mit der fich die Heiden auf Rügen von 
vornherein gegen den Einfluß des] Chrütentbums verwahrten. 

Nachdem er in Pommern abermals Alles auf's beſte 
geordnet hatte, mußte er wieder nad feinem Bamberg 
ziehen. In feinem Sprengel ward er je länger je mebr 
vermißt und auch der Kaifer Lothar mahnte ihn an die 
Erfüllung feiner Reichsitandspflichten. 

Am Abend feines Lebens finden wir ihn, wenn er 
auch in Folge jeiner anjtrengenden Miffionstbätigkeit früb 
gealtert war, noch immer raftlos arbeitend zum Bejten 
der ihm vertrauten Heerde. Stiftung von Sofpitälern, 
Gründung von Kirchen, Ausjtattung von Klöftern, Unter- 
ftügung der Armen, das waren die Liebesiwerfe, die er 
reichlich übte. Nah Pommern ift er nicht wieder gefom- 
men, wenigſtens nicht dem Leibe nad. Aber jein Herz 
weilte gern fürbittend und rathend noch immer auf dem 
ihm lieb gewordenen Arbeitsfelde. Auch wos in ſolch 


Fröblihb und ges 





Jahrhunderts ftarb, ſprach ihn heilig. Wir Evangelifchen 
aber wollen ibn, den großen „Apoftel der Pommern“ 
auch obne Heiligſprechung den heiligen Otto nennen. Denn 
er war nicht nur das, was die Welt einen aroßen Mann 
nennt, wie er denn in der That unter den mancherlei gro- 
ben Männern, an denen fein Jabrbundert reich war, 
eine ebrenvolle Stelle einnimmt, fondern er war aud 


„heilig“ im Sinne der Schrift, und dazu ein vom HErrn 


auserwähltes Nüftzeug, durch welches die Gemeine der 
— einen nicht geringen Zuwachs bekommen we 

er aber einmal auf einer Reife an Bamberg vorbei- 
geführt wird, der denfe dod auch an Dtto von Bamber 
und wer gar nad) Bamberg bineinfonmt, der vergefle 


doch neben dem koſtbaren Dom mit Kaiſer Heinrichs 





Grab, auch die geringere Michaelisfirche auf dem Michaelis- 
berge nicht mit dem Grabe des heiligen Otto von Bamberg. 


Chronik. 
(Fertiegung.) 
Deitreich (Fortjegung). 

Der Bau der evangeliichen Kirche zu Neihenberg 
bat im benachbarten Sachſen reichliche Unterftügung ge 
funden. Durb eine Hausjammlung im Dresdner und 
Bautzner Negierungsbezirfe find über 4000 Thlr. zus 
jammengebradt worden, und die landjtändiiche Bank in 
Bautzen bat außerdem 500 Thlr. dazu beigetragen. 

In CEzslau bat man am 14. Juni den Grund 
jtein zu einer neuen evang. Kirche gelegt. 

Was die am 24. Aug. gebaltene Einweihung der 
neuen lutheriſchen Kirche zu Toͤplitz betrifft, bat der 
Pilger feinen Leſern und den lieben Töpligern etwas 
abzubitten. Der liebe Paſtor Yumniger in Töplig batte 
den Bilgerichreiber gebeten, er ſolle doch jeinen Leſern den 
Tag der Kirchweib mittbeilen und fie zum Bejuch des Feſtes 
und zur Theilnabme am Lobe Gottes auffordern. Das babe 
id leider in meinem Notizbuch ſtehen laffen und die 
Mittheilung an die Leſer -— vergeilen. Weil mir das aber 
jebr leid ift, möchte ich doch die Yejer wenigitens zu nach— 
träglidem Dank gegen Bott ermuntert haben. Am Feſte 
jelbit, dem Bartbolomäustage, predigte l'. Lumniger über 
Apoſtelg. 5, 12—16 und im Abendgottesdienit Stirchen- 
ratb Dr. Beſſer ans ſchleſiſch Waldenburg über das alte 
Kirchweibevangelium Luc. 19, 1—10, — 

Für die Gemeinde in Eger wird jept bei uns in 


Sachſen zum Bau ihrer Kirhe, Schule und Piarre eine 


weite Ferne zu belfen galt, war er bereit zum Beijtand. | 


ALS einmal pommerſche Chriſten in heidniſche Gefangen: 
Ihaft gerathen waren, jandte er das Löjegeld zu ibrer 
Loskaufung. 

Enndlich holte ibn der HErr beim in Seine obere 
Kirche, wo er fib nun mit allen jelig gemachten Bom- 
mern vor jeinem Heilande freuen wird. Er ftarb am 
er er 1139 etwa im fiebzigiten Ne Schon 

r 


apſt Clemens III., der noch vor Ablauf des 12. 


Redacteur: Diaconus Böttcher in Reichenbach i. ©. = Berlag von on Naumann's Buchhandlung in Leipzig und Dresden. 
Drud von E. Blohmann & Sohn in Dresden. 


Hauscollecte gelammelt, die, joviel der Pilger bört, vecht 
erfreulih ausfällt. Der Pfarrer Koch von Eger reift 
jelbit zu dem Ende in einigen Theilen Sacdiens umber. 

In Tirol giebt's noch daſſelbe Anftemmen gegen 
das Proteſtantenpatent. Auch dieſen Sommer haben die 
dortigen Katholiken Bittproceſſionen zu Erbaltung der 
Glaubenseinbeit angeitellt, an denen viele Tauſende tbeil- 
genommen haben. Ein ſächſiſcher Geiftlicher, der Tirol 
nad allen Richtungen durchwandert und befonders in jein 
Herz geſchloſſen bat, hat ſich in einem Schrifthen („Was 
find und was glauben die Proteftanten? Dffenes Send— 
ſchreiben an feine lieben Tiroler von einem alten Freunde) 
an die Tiroler gewendet, um das irregeleitete Volk, das 
von den Proteftanten die abenteuerlichiten Begriffe baben 
mag, dur Erzählung der Neformationsgeihichte und 
Darlegung der evang. luth. Glaubenslebre zu belehren. 

(Eortiepung folgt.) 


(Hierzu ein Anzeigeblatt. ) 


kod, ibr jeid die Neben. Das iſt ein gar fchöner Tert | 
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Dresden, den 26. November 








Am erften Sonntage des Adbents. 


Job. 15, 









ch bin ein redter 


2 — Meinftod und mein | 
re) 


' Waterein Weingärt> 
ner. Ich bin der Wein- 


für den Anfang des neuen Kirchenjabres. Wie lieblich iſt's 

do, daf uns beim Wechſel der Zeiten der HErr grüßt | 
mit Seinem ewig unveränderlichen „Ich Pin“; daß Er 
fh als den zeigt, den wir aus dem alten in's neue Kir: 
denjahr mit hinüber nehmen können, eben weil Er nicht 
blos war, jondern ift; und daß Er uns, da wir mit 
dem neuen Gnadenjahr einen neuen geiftlichen Anlauf 
nehmen wollen, glei am Anfang des Jahres jagt, was 

‘ Deeißigfter Jahrgang. 


1—16. 


wir Ihm gegenüber fein und leiften follen: Ihr feid die 
Neben. Und wiederum ift’s auch ein trefflicher Advents- 
tert, der uns beute geboten wird, wenn er gleich zu den 
Abjchiedsreden des HErrn JEſu gehört. Denn er 
redet uns von der gebeimnißvollen geiftlichen Vereinigung 
der aläubigen Seele mit Chrifto, die bier auf Erden zwar 
anbebt, aber in Ewigkeit fein Ende nimmt. Dieſe Seine 


‚ Vereinigung mit uns ift ja das höchſte Ziel Seines ganzen 


Advents, d. i. Seines Zuunsfommens geweſen, und ir 


‚ würden wahrlich Seinen Advent nur ein wenig obenbin 


verftehen, wenn wir meinen wollten, derjelbe habe nichts 


‚ bezweckt, als daß Gott in Chrifto dreiunddreißig Jahre 


fang unier Fleifh und Blut getragen. Er fam eben 
deshalb zu uns, damit das jelige Bleiben in Ihm uns 
möglich würde, von dem Er in unſerm Terte redet. 

Da ftellet Er ſich ung dar als einen rechten Wein: 
ftod, der weit erhaben ift über den Weinftod, deſſen Ge— 
mwäds Er ſoeben bei der Einfegung des beiligen Abend- 
mabls gebraucht hatte. Er ift darum ſchlechtweg ber 
Weinſtock. Daß Er fih aber gerade den Weinftod ge 
nannt bat, ift ganz bejonders ſchön. ch wüßte in der 
That kein edleres Gewächs und feines, das bei unſchein— 


barer äußerer Geftalt big in jo fpäte Jahre binaus des _ 


Menschen Herz erfreuen könnte, als gerade der Weinſtock 
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Der iſt ein rechtes Gleichnif des armfeligen Jefu, der | 
mit Seiner Sühigfeit Gott und Menfchen in Ewigfeit | 
| fruchtverbeißenden Neben das Reinigen noch fortgehen 


fröhlich macht. Und Sein Vater ift ein Weingärtner. 
Nun freiliht Der bat Ihn ja gepflanzet, da Er Ihm 
zum Heiland der Sünder machte. Er hatte fih vor 
Beiten das Volk Iſrael zu Seinem Weinberge erwählet. 
Aber daraus war nichts geworben. Das Volk hatte feine 
Frucht getragen, wahrlich nicht aus Gottes, fondern aus 
feiner eignen Schuld. Da pflanzt der Bater Seinen Ein- 
gebornen als den rechten Wein ſtock und orbnet, daß bie 
Seelen alle aus allerlei Volf Neben an Ihm werden und 
an Ihm Frucht tragen follen. Gleichwie nun aber die 
Reben am Winſtock verſchieden find, alfo auch die Seelen 
an Chriſto. Der eine Rebe nimmt den füßen frucht: 
treibenden Saft an, der ihm vom Weinſtock aus zufließt, 
und bringt Frucht. Der andere will wohl auch den Zu- 
fammenhang mit dem Weinſtock nicht aufgeben; aber er 


nimmt von Chrifto nur das an, was ihn äußerlich ftärkt | 


und fett macht und — mwächit in bie Müfte ohne Frucht 


zu bringen. Wie's nun mit den Neben, mit den Seelen | 


gebe, darauf fiehet der Weingärtner. Einen jeglichen Ne: 


ben an Chriſto, der nicht Frucht bringet, wird Er weg: | 


nehmen. Will jagen: die Seelen, die an Chrifto nur ihr 
eignes Behagen fuchen, ohne zur freude Gottes und ber 
Menihen im Leben zu zeigen, daß fie ſich von der 





Süßigfeit ihres Heilandes, ihres Weinftodes, etwas ans | 
Einmal durch den Zuſatz: Und ih in eud. Das 
trennt, und bleiben, jo viel fie auch Gnade Chriſti in ſich 
geichludt haben, erwig von Ihm abgeſchieden. „Gebt binaus 


geeignet haben, die werden zulegt vom Weinftod abge: 


von mir ihr Verfluchten!“ Die Zunge, die dies Wort 


reden wird, iſt das Winzermeſſer, das fie abidmeidet. | 
Und einen jegliden, der da Frucht bringet, 
wird Er reinigen, daß er mehr Frudt bringe, ! 
So macht's ja der Meingärtner im irdiichen Weinberg | 


auch. Wo er fpüret, daß ein Nebe tragkräftig ift, läßt | 


er ihm nicht auf's Ungefähre wachen, fondern pußet 
mit dem Wingermeffer an ihm aus, fo viel eben noth ift, 


daß die Frucht defto ſchöner fich entfalte. Und ob dabei 


auch einige ftattlihe grüne Blätter fallen, thut nichts; 


ber Mann mit dem jcharfen Meffer meints doc gut. So | 


puget und fchneidet der Vater unferes Weinſtockes an 


allen Neben, die Chrifti Fructiaft in fich gezogen haben, | 


Eein Winzermeſſer ift feine göttliche Zucht, allerlei Trübſal 


u, dergl., und ob unter deſſen fcharfen Schnitten auch 


mande äußerlihe Herrlichkeit zu Boden fiele und ver: 
dorrete, thut wahrlich nichts! Deſto ſchöner reift die 
Traube hriftlihen Lebens. — So ftand es mit den Jüngern. 
Die waren reine Neben am Meinftod um des Worts 
willen, Das Jeſus zu ihnen geredet hatte. Das hatten 
fie angenommen im Glauben, und im Worte Ihn felber. 


Cie hatten gethan, was der gute tragende Rebe mit dem | tige Waffe wider die Wertgerechtigfeit des Papfttfums geworben 


ee des Weinftods thut. Aber fie waren nur jept 
"rein, 





Nuplofe Nebenzweige zu treiben, ihre Kraft in | 


Blättern zu vergeuden, davor waren fie noch nicht ficher. 
Darum deutet ihnen der HErr an, dab aud an den 


müſſe. 

War min dies Reinigen Gottes Sache und konnte 
der HErr ihnen dies nur verheißen, ſo muß Er ſie 
auf der andern Seite ermahnen, die Grundbedingung 
alles Fruchtbringens zu erfüllen, wenn Er ſpricht: Bleibet 
in mir. Hierbei mußt du freilich, mein Lieber, den Un— 
terſchied zwiſchen den geiſtlichen und den natürlichen Re— 
ben feſthalten. Die Reben an Chriſto, dem geiſtlichen 
Weinſtock, find ja Feine lebloſen, willenloſen Neben, 
die von ihrem Meinftod nicht von felber losfönnten, wie 
es die natürlichen wirklich nicht fünnen. Cine gläubige 


| Seele ift nicht an Chriſtus angeziwungen, fondern fie hält 


fih an Ihn im Glauben, den Er, der HErr, binwiederum 
beftändig nährt und ftärkt. Sie will aus Ihm ihre 
Kraft ziehen, und der HErr, wie Er felber mit Seiner 
Kraft ihr erſtes Wollen gewedt bat, beftärft fie fort 
und fort in folhem Wollen durch die Kraft, die Er ihr 
zuführt. Aber fie fünnte auch einmal nicht wollen. Sie 
fünnte jelber einmal das Geben. des Weinftods unmöglich 
machen, dadurd daß fie für joldh Geben fein Nehmen 
mebr hätte. Darum iſt's wohl noth, daß der HErr zum 
Bleiben in Ihm vermahnt. 

Er unterftügt aber ſolche Vermahnung dur Zweierlei: 


muß ja loden, den Glaubenszufammenbang mit Ihm 
nicht aufzugeben, daß man weiß: Man hält fich nicht blos 
an Ihn, wenn man in Ihm bleibt, fondern man hält 
Ihn jelber, Ihn, der in uns Frucht jchaffen Fanın zum 
ewigen Leben. Und zum andern dadurch, dab Er den 
Zuftand ohne Ihn, die Trennung von Ihm, den Chriftus- 
loſen Zuftand auch als den fruchtloſen darftellt. Ohne 
Ihn keine Frucht, wie der Nebe feine Frucht bat obne 
den Weinſtock; obne Ihn können wir nichts thun*), nicht 
einmal Heerlinge tragen, geichweige denn Trauben. Und 
das Ende? Megwerfen, Feuer und ein ewig Brennen: 
Müflen. Aber mit Jbm, nein! im Ihm, mern wir im 
Glauben in Ihm bleiben, twie ganz anders! In Ihm 
fönnen wir vieles thun, in Ihm viel Frucht bringen, 
viel nicht blos vor Menichen, jondern aud vor Gott, 
der ja weiß, daß Alles, was wir tbun und leben, nicht 
aus uns, fondern aus Ihm gefloffen ift. Und was ans 
Ihm fließet, das gilt um Seinetwillen viel vor Gott, ob's 
auch an fich Hein und geringe wäre, 

Dem Allen fügt der HErr nun in unferem Terte 
noch weitere föftliche Worte binzu. A diefe Worte follen 

*) Es giebt faum ein Wort der Echrift, da bei folder Alein- 
heit in ben Händen unferer lieben Reformatoren eine ſo gemal: 


twäre, ald bad Wort: Ohne mich könnt ihr nichts thun. Berg. 
unfere Belenntnißfchriften. 
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das, was Er bisher geſagt, den Jüngern noch weiter er: 
läutern und in's Herz prägen. Das „Bleiben in Ihm“ 
erläutert Er dur die Mahnung: Bleibet in meiner Liebe, 
in der Liebe, über die feine größere gedacht werben kann, 
bie ihr Leben läffet. Bon der Frucht, bie fie in dieſem 
Bleiben tragen follten, redet Er meiter, wenn Er vom 
Halten Seiner Gebote und von der Liebe Spricht, in die 
alles Halten der Gebote fih zufammenfaffen läßt. Und 
wie Mancderlei jagt Er weiter von dem Segen, den 
ſolche Vereinigung mit Ihm haben würde. Ter Vater 
würde dadurch geehrt werden, daß fie viel Frucht brächten. 
Ihm ſelbſt, dem Weinftod, würden fie ähnlich werden, 
wenn fie Seine Gebote bielten, aleihiwie Er des Vaters 
Gebote gebalten. Seine Freude würde in ihnen bleiben 
und ibre ‚Freude würde vollfommen werben, Seine 
Freunde, nicht mehr Knechte würden fie fein, Bitten 
würden fie, was jie wollten und es ſollte ihnen wider: 
fahren. O, meine Lieben, welche Fülle! a, das iſt der 
geiftliche Segen in bimmlijchen Gütern durch Chriſtum, 
den man bat, wen man im Glauben an Ihm eine Nebe 
iſt. Biſt du's oder bijt du's nicht? Ohne eine Antwort 
auf dieſe Frage gebe nicht in's neue Kirchenjahr. Bift 
du's, kannſt du dich mit einschließen in die Worte: 
Wir find die zarten Neben, 
Der Weinftod jelbit biſt Du, 


Putherworte vom Weinftorke.*) 


Das iſt ein ſehr tröftlih Bild und eine feine lieb- 
lihe Broiopopeia (vor Augen malen), damit Chriftus 
vor Augen ftellet nicht einen unnützen, unfruchtbaren Baum, 
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iondern den lieben Weinftoc, der wohl nicht köſtlich an- 
zuieben und doch viel Frucht trägt und den lieblichiten, | 
füheften Saft giebt; und deutet alles Leiden, jo beide Jhm | 


und ibnen widerfabren joll, dab es nichts Anderes jei, 
denn die fleißige Arbeit und Wartung, die ein Winzer 
oder Weingärtner tbut an jeinem Weinſtock und Wein: 
reben, dazu daß er wohl zunehme und viel trage: will 
uns biemit lebren, daß wir Trübjal und Xeiden der 
Chriſten jollen viel anders anſehen, denn wie ſich's füblet 


) Das Nacdfolgende ift nach ber Lutherbibliothel“ zufams 


mengeftellt. (Qutberbibliotbef, Lehrreiches und Erbauliches für | 


allerlei Vol aus Luthers Echriften, geordnet und zufammenge 


ftellt zur Beförderung der häuslichen Andacht und bes Volldunter: | 


richts im der deutichen Chriftenheit, mit Vorwort von Dr. Abls 


ield. Leipzig und Dresden, Juftus Naumann.) Bon derjelben ift | 
bereitd das 4. und 5. Bandchen erfchienen. In denfelben wirb bie 


im 3. Bändchen begonnene Glaubenslehre Luthers fortgefegt. Sie 


behandeln bie Lehrfiüde vom breieinigen Gott, von Gott dem 


Bater (Bd. 4) und von dem Sohne Gottes (Bd, 5) mit den babin 
gehörigen Lehrſtücken. 

Das vortrefflih zufammengeftente, das hriftliche Rachdenken 
fo reichlich anregende und fefleinde Buch fei hiebei aufd neue der 
Beachtung der Lefer empfohlen. 


Daran wir wachſen und leben 

Und bringen Frucht dazu; 
fo vergiß nicht, was der HErr am Schluffe unferes Tertes 
fagt: br habt mich nicht ermäblet, jondern ich babe euch 
erwäblet und gejegt, daß ihr bingebet und Frucht bringet, 


und eure Frucht bleibe. Bekenne vor Ihm: 


Ich war ein wilder Neben, 
Tu baft mich aut gemacht; 
Der Tod durchdrang mein Leben, 
Tu baft ihn umgebracht! 
Und bete hinzu: 
Sf, daß ih an Dir bleibe 
Und wachſe immer mehr; 
Dein quter Geift mich treibe 
Zu Werfen Deiner Ehr. 

Bift du's aber nicht, fo bete und laf es dein bebarr- 

lih Gebet fein im neuen Kirchenjahre: 
Weinſtock bilf, dab ich als Nebe 
Auch im Glauben dich umgebe. 

‚Der MWeinftod muß beifen. Du kannt nichts olme 
Ihn thun; du fannft obne Ihn auch das nicht tbun, daß 
du an Ihm bleibft. Aber fei getroft: Er wird auch belfen. 
Er bat noch feinen wilden Neben, der nad Seinem Saft 
verlangte, Teer gelaſſen. Er bat ihn gut gemacht! Amen. 


und vor der Welt feheinet, nämlich daß es nicht geichebe 
ohne göttlichen Rath und Willen und nicht ein Zeichen 
des Zorns und Strafe fei, jondern der Gnade und päter- 
lichen Liebe, und uns zum Beften dienen müſſe. 

Da geböret mu die Kunſt zu, daß man Solches 
glaube und für wahr halte, daß was uns wehe thut und 
verdreußt foll nicht beißen webe oder leid aeicheben, 
fondern Nup und Frommen getban, daß wir es glei 
achten als wenn mir jeben einen Weingärtner baden und 
arbeiten an feinem Weinitod‘, welcher, wenn er vernehmen 
und reden fünnte und jühe den Winzer daberfonmen 
und mit dem Karft oder Haden zu ibm einbauen um die 
Wurzel, und mit der Hippe oder Weinmeſſer das Holz 
von den Neben ſchneiden, würde er joldem Sehen und 
Fühlen nah müfjen fagen: Ad! was macheſt du? Nu 
muß ich doch verdorren und verderben, weil du zufähreft 
und nimmft mir die Erde, und fegeit mir bie eifernen 
Zähne an die Neben, zerreißeft und zwackeſt mich allent- 
balben, daß ich muß bloß und dürr in der Erbe fteben, 
und gebeit jo gräulicd mit mir um, ala man feinem Baum 
noch Gewächs tbut. Aber dagegen würde der Winzer 


| wiederum auch fagen: Du bift ein Narr und verftebeits 





nicht! Denn ob ich dir gleich einen Neben abhaue, jo 
iſts gar eim unnützer Rebe, der dir deine Kraft und Saft 


nimmt, daß die andern Reben, jo da follen tragen, müſſen 


abnehmen; darum nur weg damit, es gefchiebt dir zum 
Beten, Ja ich verftehe es nicht (ſprichſt du) und fühle 
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viel anders. Ich verftehe es aber wohl, und tbue es 
eben darum, daß es foll dein Nut und Frommen fein, 
daß bie fremden wilden Neben nicht den andern ihre Kraft 
und Saft ausfaugen, auf daß du defto beffer und mebr tragen 
und guten Wein geben könneſt. Alfo auch wenn ber 
Winzer Mift an den Stamm oder Stod jchüttet, das 
thut er auch dem MWeinftod zu Gut, ob er wohl hie aud) 
möchte Hagen und ſprechen: Was fol doch das fein? Hits 
nicht genug, daß du mich font zerhadeft und zerſchneideſt? 
Sondern muß auch leiden, daß du meine zarten Neben, 
die jo guten fühen Saft geben, jo ſchändlich mit dem uns 
reinen Kühekoth bejubelft, den man doch im Stall noch 
ſonſt nirgend leiden fann. 

Alfo deutet nu auch Chriftus das Leiden, jo Er und 
Seine Ehriften in der Welt haben follen, daß es nicht ſoll 


heißen wehe gethan oder gelitten, ſondern wohl getban und | 





ihnen geholfen, und eben dazu daß fie deſto beifer und | 


mehr Frucht bringen, auf daß wir es auch uns alfo ein- 
bilden lernen, wie Ers Ihm jelbit einbildet; als jollte Er 
jagen: Es it do ja wahr und ic) fann es nicht anders 
deuten. Es gehet mir allerdinge gleichwie es dem Wein: 
ftode gehe. Meine Juden werden mid mit Mift be 


ſchütten und behaden, jo ſchändlich zerläftern umd ver: | 


böhnen, aufs Schmählichſte martern, geißeln, kreuzigen 
und binrichten, daß alle Welt wird denken, es müſſe 
endlich verderben und zu nicht werden. Aber jolh Düngen 


und Hauen, jo an mir gejchieht, dienet eben dazu, daß ih 





deſto mehr Frucht bringe, das ift, daß ich durd) das Kreuz | 
und Tod zu meiner Herrlichkeit fomme und mein Neich | 


anfabe, daß ich in aller Welt erfannt und an mich ge 
glaubt werde. Aljo (fpricht Er) wirds euch hernach auch 
geben. Denn ihr müſſet auch alfo beichüttet und behadet 
werden. Denn der Vater, der mich zum Weinſtock und 
euch zu Neben machet, wirds nicht leiden, daß der Wein: 
ftocf daliege unbedünget und unbeichnitten, ſonſt würde 
gar ein wilder, unfruchtbarer Weinſtock draus und müßte 
zulegt gar verderben: nu aber, wenn er mohl gearbeitet, 
gedünget, bejchnitten und geblattet wird, jo gebet er daher 
mit voller Gewalt und träget nicht allein viel, ſondern 
auch Löftlichen, quten Wein. 

Alſo ift dieß wohl ein fein tröftlich Bild wer es nur 





alio verjieben und deuten fünnte in Nöthen und Anfech- | 
tungen, und wenn ber Tod einen Chriften recht vor den | 
Kopf ftößet, der Teufel anficht und plagt, die Welt ihn 
läftert und fchändet als einen Teufelsapoftel u. f. m, | 


daß er dann könnte alſo jagen: Siehe da werde ich ge 
dünget und gearbeitet als eine Rebe am Weinftode: wohl 
ber, liebe Hade und Hippen, bade, fchneide und blatte 
nur getroft, ich will dir gerne halten, denn es find Gottes 
Haden und Hippen mir zu Nus und Frommen. Woblan, 
Ehriftus deutets als ein Meifter und kanns Ihm ſelbſt 
aljo vorbilden: Ich werde gedünget, zerhadt, zerjchnitten 
und zerblattet werden; aber ich weiß wohl was es ift: 


nicht wie es die Melt anfiehet, daß ich foll untergehen 
und vertilget werben, jondern dab es iſt meines lieben 
Vaters Werk, ald der an Seinem Weinftod arbeitet, wenn 
er wohl wachſend tragen fol. 

Demnach lerne nu auch wer da lernen fann, daß ein 
Segliher in feiner Verfolgung und Anfehtung auch alfo 
benfe: Die Welt, Teufel, Tod und alles Unglück fei nichts 
Anders denn Gottes Haden und Hippen; aljo alle Lä— 
fterung und Schmach, jo den GChriften widerfähret, fei 
Gottes Düngen, und jage: Dank babe der fromme Gott, 
der des Teufels und jeiner Bosheit kann alſo brauchen, 
daß es uns muß Alles zum Beiten dienen: ſonſt (mo es 
an feinem böjen Millen läge), würde er uns bald mit 
jeinent Meſſer erwürgen, mit feinem Miſt erftänfen und 
erjtiden. Nu aber nimmt ihn Gott in Seine Hand und 
ſpricht: Teufel, du bift wohl ein Mörder und Böfewicht, 
aber ich will dein brauchen wozu ich will, du ſollſt nur 
meine Hippe fein, die Welt und was an dir hanget joll 
der Düngemift jein zu meinem lieben Weingarten, daf 
er deſto beſſer werde. 

Das mag ja ein feiner Meifter beißen, der dieſe 
Kunſt kann, daß Er des Teufels Bosheit und aller Welt 
dazu brauchet, daß es muß dienen dem Weinftod zu Nutz 
und nicht zu Schaden noch zu Verderben, wie jie doch im 
Einne haben. Aber Er jagt alfo dazu: Ihr habts böfe 
genug im Sinne, jeid faft bitter und zornig und meinet 
den MWeinftof auszurotten; aber ih will und muß euch 
baben zu meinem Werkzeug an dem MWeinftod, daß er ge 
arbeitet und zugerichtet werbe: darum jchneidet, hauet und 
badet nur getroft; aber nicht weiter, denn ich will, Denn 
jo weit joll es nur geben, daß es meinen Weinftod nicht 
verderbe, jondern nüge und beffere, und fo fern düngen 
und milten, daf er nicht erftidt, jondern fein faftig und 
fett werde. 

Darum joll man richt dafür erjchreden, ob fie fort- 
fahren mit Toben und Verfolgen und jcheinet als wolle 
es fein Ende werden. Denn es iſt ſchon bejchloffen, fie 
follen nicht Winzer und Dünger jein, jondern allein die 
Gabeln und Hippen; und müſſen aufhören wenn Er will 
und nicht meiter geben denn es uns nütz und gut ift. 

Und ift zumal ein lieblih Bild, daß Er fih uns fo 
vormalen läßt, der liebe Gott, nicht als ein Tyrann und 
Stodmeifter, jondern als ein frommer Weingärtner, der 
feines Weingartens wartet und pflegt mit allen Treuen 
und Fleiß und gewißlich nicht denfet zu verderben, wenn 
er ihn dünget und badet, befchneidet und blattet. Denn 
Er läßt feinen Weingarten nicht darum dafteben, daß ihn 
die Hunde und wilden Säue zerreißen follen; ſondern 
wartet und bütet fein und trachtet darnach, daß er wohl 
trage und quten Wein oc" Darum muß Er jo baden 


' und blatten, daß Er muyt den Stamın oder die Wurzel 


nod den Neben zu viel weghaue und jchneide oder das 
Land gar nehme, Alfo (ſpricht Ehriftus) thut mein Vater 


u 
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euch gegen mir und euch. Darum laßt uns unerihroden 
kin und nicht entjegen vor dem böfen Mift, Zaden und 
Zähnen des Teufels umd der Welt. Denn Er wird fie 
nicht laffen ferner gehen noch ibmen weiter einräumen 
denn es dienet uns zum Beſten. 

(Ebtuß folgt.) 


Alichriſtliche Begräbnißfätten. 


Eind wir bei den Gräbern der alten Heiden einge- 
fehrt, fo will ſich's num auch ſchicken, daß wir den Grab- 
hätten der alten Chriftenbeit einen Beſuch machen. Die 
fan man zum Theil nod heute wirklich bejuchen. Es 
fmd ihrer noch viele vorhanden, obwohl fie nicht, wie die 
kidnijhen Gräber zu Pompeji, Jahrhunderte lang dur 
eine Ajichendede verwahrt worden find. Sie liegen unter 
der Erde und führen den Namen Katafomben. Was 
der Name bedeutet, läßt fih nicht mit voller Gewißheit 
jagen. „Niederlage“ könnte man das Wort etiva über: 
pen; aber freilich nicht in dem Sinne, wie man von 
einer Waarenniederlage redet. Man wird bierbei vielmehr 
dran zu denken haben, daß dort in den Hatafomben die 
irdiſche Hülle der Chriften ab: oder niedergelegt ward. 

Faſt jede altchriftlide Stadt legte in den erjten Jahr: 
hunderten nad Chriſto folde Katakomben an. Die be- 





aber wohl auf folgende Weile gelommen fein. Der Boden, 


auf dem die Stadt Rom und deren ganze Umgebung jtebt, | 


cab die Veranlafjung dazu. Es findet ſich dort nämlich 
außer einem harten, zum Bauftein mohlgeeigneten Tuff- 
Kein, auch eine röthliche Erdart, Puzzuolan-Erde genannt, 
die mit Kalk vermiſcht einen trefflihen Mörtel giebt, 
w Anlegung von Gängen zwar nicht geeignet ift, aber 
el Sandgruben entbält. Daneben giebt es auch, meift 
m der Nachbarſchaft jolher Sandgruben, einen körnigen 
Zuffftein, der zum Bauen zu weich und brödlich ift und 
um Mörtel exit far geftampft werden müßte, aber genug 
fftigkeit bat, dab man Gänge darin anlegen kann. Die 
erbe dieſes Steins tft ein fchönes Grauroth. Die alten 
ümiihen Gutsbefiger hatten nun in der genannten rothen 
kanderde ihre Sandgruben. Waren diefelben ausgebraudt, 
x man auf feiteres Geftein gejtoßen war, fo dienten fie 
Yibitens Dazu, die Leichen der ärmſten Volksklaſſe, der 
Scaven und Verbrecher bineinzuwerfen. Später bradhte 
zn auch Die Leichname chriſtlicher Märtyrer in ſolche 
Emdgruben, um fie vor dem heidniſchen Volke zu fichern. 
Senigftens wird erzählt, daß die fromme Gutsbejigerin 
Sana den Leichnam St. Pauli * siner ſolchen ihr ge- 
birigem Grube beigefegt habe. Yun kann man's den 
Üriften jener Tege nicht verdenfen, wenn fie gern an 
ner und derjelben Stelle und am liebjten in der Nähe 





ber ihnen vorangegangenen Märtyrer beigefegt jein wollten. 
Es wurden daber nach und nad. in dem benachbarten 
Tuffgeitein weitere Gräber angelegt, zumal da der Tuff: 
ftein fich bejonders biezu eignete, Denn derfelbe bat die 
Eigenichaft, fi beim Zutritt der Luft zu verhärten und 
auch die üblen Dünfte der Fäulniß an ſich zu ziehen, jo 
daß fie den Bejuchern der Gräber feinen Schaden thun 
fönnen. Die Stätten, wo folde Gräber fih mehrten, 
nannte man das Koimeterion, d. b. die Schlafitätte, ein 
Wort, das in der franzöfiichen Bezeichnung des Gottes- 
ackers — cimetiere — heute noch erhalten ift. Anfangs 
wurden bie Gräber unregelmäßig angelegt; je mebr aber 
die Zahl der hriftlichen Leichen wuchs, deito mehr mußte 
man auf die in dem weichen Geftein leicht mögliche Er- 
weiterung und Ordnung der Grabjtätte bedacht fein. So 
entftanden nah und nad an verichiedenen Stellen ganze 
Irrſale von unterirdifchen Gängen, und weil man an 
den Grabftätten der Märtyrer gern Abendmahlsgottes— 
dient bielt, auch wohl jolde Gottesdienfte in den Zeiten 
der Verfolgung den Augen der Heiden entziehen mußte, 
verband man mit diefen Gängen bald auch firchen- oder 
fapellenartige Räume, gleichfalls unter der Erde. Das 
find die Katalomben, die fih wie ein Neg unter einem 


' guten Theil der Stadt Nom binziehen. Eine Art von 


niederer Geiftlichkeit, die Folfores oder Todtengräber, 


‚ waren mit der Anlage und Beauflichtigung diefer Grab- 
tannteften und am meijten befuchten find die zu Nom und 
Reapel. Auf den Gedanken zu ihrer Errichtung mag man | 


ftätten betraut. Nach dem Borgange Noms aber wurden 
bald auch anderwärts, jelbit wo das Geftein mehr Schwierig: 


; feiten bot, ähnliche Grabftätten angelegt. Auch nachdem 





die Zeiten der Verfolgung längft vorüber waren, behielt 
man die Sitte bei, die Leichen in ben liebgewordenen 
Katakomben beizufegen; bis man es endlich im 7. und 
8. Jahrhundert, an manden Orten noch jpäter, vorzog, 
zunächit die Gebeine der Märtyrer zu bequemerer Ver: 
ehrung in die überirdifchen Stadtkirchen zu veriegen. Ihnen 
nad wanderten auch die Gräber der Chriſten in die 
Kirchen, oder in deren Nebentheile und Umgebungen. So 
entftanden nah und nad die „Kirchhöfe“, bis erſt ſehr 
ipät, wohl in Folge einbrechender Seuchen Aecker vor der 
Stadt als befondere „Bottesäder” zum Begräbniß erwäblt 
wurden. Die Hatalomben geriethen in Verfall, ihr Beſuch 
ward gefährlich. Es mußten einzelne Theile, die den Ein- 
ſturz drohten, vermanert werden. Endlich kamen fie jo 
ſehr in Vergeffenbeit, daß mehr als eine Katakombe nad) 
Verlauf von Jahrhunderten ebenjo wieder entdedt werden 
mußte, wie die Heidengräber zu Pompeji unter der Aſche 
des Vefw. Sie find in neuerer Zeit eine reiche Yund- 
grube für die Kenntniß chrütlicher Alterthümer geworden, 
und die römiſche Kirche verforgt ih aus ihnen mit Ne: 
liquien, die fie für Errichtung von Altären für unerläß- 
lich bält. 

In fol eine Katakombe führt dich unfer heutiges 
Bild. Die Eingänge foldher Begräbnißftätten find zumeift 
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Das Innere der Katalomben. 


außerhalb der Stadt, im freien Felde oder in irgend einer 
Vigna (Weingarten). Nur ſelten hat man ſpäter über 
ihnen Kirchen erbaut. In eine der bedeutendſten, in die 
Katakombe des Papftes Calirt, ſteigt man in einer Vigna, 
eine halbe Stunde vor dem Stadttbore, auf einer modernen 
Treppe binab, 

Die Höbe der Katafombengänge tft nicht durchweg jo 
bedeutend, wie wir jie auf unjerm Bilde ſehen. Nur die 
Hanptgänge find jo hoch, wogegen die Nebengänge, die 
jich von diejen abzweigen, nur Mannshöhe haben, ja 
ftellenweife jo niedrig werben, daß man ſich büden muß. 
Auch die Breite ift oft viel geringer, bisweilen fo gering, 





daß kaum zwei Perſonen neben eins 
ander geben fünnen. Der Gang auf 
unjerm Bilde mündet in einen ber fa- 
pellenartigen Räume ein. Dergleichen 
Stapellen empfangen bisweilen ihr Licht 
dur eine Deffmung in der Dede, 
durch welde das Tageslicht berein- 
Icheint, während die Gänge meift jol- 
cher Oeffnungen entbebren und nur 
dur Yampen oder Fackelſchein erbellt 
werden, An den Seitenmwänden diefer 
; Gänge find nun in Form von Re: 
4 pojitorien oder Negalen lange niedrige 
Niſchen in den Tuffitein eingehauen, 
eine Über der andern. Die Länge der 
Niſchen richtet ſich ganz nad der Größe 
des darin beftatteten Menfchen, To 
daf die Kinder kürzere Niſchen haben, 
Auch die Höhe des Fleinen Grabkäm— 
merleins it nur jo groß, daß eben 
ein Yeichnam bineingeiboben werden 
fonnte, und nur wenige find ‚jo tief 
in das Gejtein gegraben, daß mebrere 
Leichname darin Plat haben. In 
diefe Niſchen legte man meilt ſchon 
am Tage nad dem Tode die Leichen 
obne Särge, einfach in Leintücher ein- 
gewidelt, die Arme über der Bruft 
gefreuzt und das Geſicht womöglich 
nach Morgen gerichtet. Allerlei werth- 
volle Kleinigkeiten, namentlich Ninge, 
wurden mit in das Grab gegeben. Auch 
Kinderſpielzeug, Handwerksgeräth, wo— 
mit der Lebende gearbeitet, und dergl. 
bat man in den Gräbern gefunden, 
Das bat man den Leichen wohl nicht 
in der Abjicht mitgegeben, in der es 
die Heiden thaten, damit die Seele 
das behalte, was fie im Leben be» 
jeffen; fondern es icheint, man wollte 
auch das mit den Leichen begraben, 
was einer fleifchlichen Erinnerung an den Verftorbenen 
Vorſchub leiften konnte. B 

Die Deffnungen diefer Nifchen wurden nad der Be— 
ftattung mit Badjteinen und Mörtel verfchloffen. Die 
Inſchrift ward dann auf einer Marmorplatte angebracht, 
mit der die Badjteine verkleidet wurden. So fiehit du 
auf der rechten Seite unieres Bildes noch ein verſchloſſenes 
Grab, an dem die Marmorplatte noch das Bild einer 
Taube (der Taube Noäb) und das Wort Annos zeigt, 
womit die Lebensjahre des Verftorbenen angegeben wurden. 
Eine andere derartige Platte liegt zer n am Boden. 
Die weiterhin liegenden größeren Trümmer gehören ohne 
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Wweifel einer ehemaligen Mauer an, mit der dieſer Theil ſich auch die Sitte der Särge, bie natürlich nur im ſelteneren 


ver Katakomben früherhin verfchloffen war. Die Zabt | 
der übereinanderliegenden Nifchen ift oft 5 oder 6, bis: 
weilen auch 8, ja 10, fo daß man die obenliegenden Leichen 
auf Leitern binaufgefchafft haben muß. Hie und da hat 
man auch mehrere Stodwerfe von Gängen übereinander 
gefunden. 

Die verfchließenden Marmorplatten enthalten, tie 
ihen gejagt, die Juſchrift. Oft aber, bei Gräbern ärmerer 
terfenen, ift diefelbe auch in die Badjteine und den Mörtel 
eingegraben. Prunkhafte Grabichriften fieht man da nicht, 
Ales einfah: Der Name des BVerftorbenen, etwa auch 
der nächſten Verwandten, das Lebensalter, und fonft noch 
ein Ihlichtes Sinnbild (das Kreuz, die Taube mit dem 
delzweig, ein Weingefäß, ein Palmzweig) oder ein furzes 
®ort: in pace (in Frieden), depositio (Niederlegung, 
nämlich des jterblichen Leibes), de Saeculo (aus ber 
Bett), N. N. ſchläft, Ruht wohl, Iſt eingegangen in den | 
Schlaf des Friedens, Lebe in Gott, Gott erquide deinen 
Beift und dergl. iſt angebradt. Später erft werben die 
Inſchriften durch eine kurze Eharafteriftit des Verftorbenen 
umfangreicher. Faſt allgemein aber findet man das fo- 
genannte Monogramm Chrifti, die ſich durchkreuzenden 
Suhftaben X und P, die Anfangsbuchftaben des griechiſch 
geihriebenen Wortes Chriftus. Nur bie und da begegnet 
man der heidniſchen Inſchrift D. M. (Diis Manibus) 
di. den unterirdilchen Göttern (geweiht). Die mag etwa | 
ein heidnifcher Bildhauer angebracht haben, dem man die 
Anfertigung der Marmortafel anvertraute und der nicht 
von der Anficht laſſen wollte, daß auch die Ebriften in 
die Hände ber fogenammten Manen, d. i. der Unterweltss . 
götter gerietben.*) Oder hat man die Buchſtaben D. M. 
hriſtlicherweiſe mit den Worten erflärt: Deo Maximo 
di. dem allerhöchften Gotte? 

In der Nähe der Gräber, meijt neben den Grab: | 
deln befeftigt, hat man oft noch allerlei Gefäße gefunden, | 
Ran bat vermutbet, daß das Thränengefäße geweſen seien. 
Andere habe fie für Behälter des Märtyrerbluts gehalten. 
Tas Wahrſcheinlichſte aber ift, daß man fie bei der Abend: 
nablsfeier gebraudt bat, die man mit Vorliebe gerade 
an den Gräbern der Märtprer vornabm. 

Särge von Marmor wurden erſt von den Zeiten des 
Keifers Conftantin an (feit dem 4. Jahrh.) und auch da 
zur von Reicheren gebraucht. Dan ſchmückte dann die 
Seitenwände mit halberhabener Arbeit. Erjt als die ober: 
tichen Grabmäler allgemeinere Sitte wurden, verbreitete 


* Unter Manen berftand man auch die abgefchiebenen Seelen 
küft und zwar in dem fchattenartigen Zuftande, in weichem fie 
neh der Meinung ber alten Heiden fortlebten. Es ift das alfo 





fine ganz heidniſche Bezeichnung ter Seele eines Berftorbenen. | 


Ban follte es doch nach und nad verlernen auf Chriftengräber 
oder über „ Rachrufe” für chriftliche Perſonen die Morte zu fegen: 
Ten Banen des N. N. u. f. wm. 


' verbielt fih rubig, er mochte wohl nichts können. 
‚ erflärte der Verleger, er werde auf 500 Fl. Schaben- 


Falle von koſtbarem Stoffe, gewöhnlich von Holz waren. 

Bom Blumenihmude der Gräber fcheinen die alten 
Chriſten wenig gehalten zu haben. Das hatte wohl feinen 
Grund in der Lage ber Grabftätten unter der Erbe. 
Blumenſchmuck ift nur in binreihend erbelltem Naume 
eine wirkliche Zierde. Auch hat man fi wohl geicheut, 
in die Zitte der Heiden zu geratben, die allerdings ihren 
Göttern vielfältig mit Blumen dienten. Trug man doch 
lange Zeit jogar Bedenken, die Brautleute feitlich zu be- 
fränzen, damit fie nicht den Heiden ähnlich würden, bie 
fich bei ihren Opferfeiten zu befränzen pflegten. Endlich 
ift es auch eine eigenthümliche Ericheinung, daß die Völker 
des Südens bei weiten nicht fo viel Wohlgefallen an den 
Blumen, namentlid an deren Wohlgeruch baben, wie die 
Völker des Nordens. — So viel für heute von den Grab: 
ftätten der alten Chriſten. — 


Chronik. 
(Kortlegung ) 

Deitreid (Shluß). In Borarlberg it die neue 
evang. Kirche zu Bregenz am Bodenjee den 6. Mai 
vom Sup. Franz aus Wien eingeweiht worden, und 
bereits denft man daran, auch im vorarlbergiſchen Ober: 
lande in Feldkirch eine evang. Kapelle zu errichten, mit 
der. auch die Schule verbunden werden jo. 

Aus zwei anderen Kronländern babe ich folgendes 
wunderliche Geſchichtchen gelefen, aus dem man leicht 
jeben mag, wie äußerlich bisweilen wichtige kirchliche An- 
gelegenbeiten von den Gemeinden behandelt iwerden, Vor 
einigen Jahren, fo erzählt das „Neue Zeitblatt,“ einigten 
ih die evangeliſchen Gemeinden Augsburgiicher Con— 
teilten in Oberöftreih und Oberfteiermarf über 
die Einführung eines gemeinlamen Gelangbuchs, und zwar 
des neuen bapriichen, falls der Verleger deijelben eine 
befondere Ausgabe für Deftreich veranftalten und in dieſelbe 
88 eigenthümliche Lieder aufnehmen werde. Er that es 
unter der Segenbedingung, daß das Geſangbuch mindeftens 
25 ‚jahre in ausſchließlichem Gebrauch bliebe. Allein im 
Frühjahr 1562 febrte die Gemeinde Hallftadt zu einem 
allgemein abgeſchafften rationaliftiichen Geſangbuche zurück; 
das entſprach ihrem Sinne, nur der Schullehrer ließ ſich 
das Gute nicht nehmen. Die Gemeinde wurde von dem 
Senior ermahnt, umſonſt; von dem Superintendenten, 
auch umſonſt; der Oberkirchenrath auf gemachte Anzeige 
Da 


erſatz klagen, wenn die Gemeinde Hallſtadt fortfahre — 
falſch zu ſingen. Das half, ſie fanden das Geſangbuch 
wieder erbaulich. — 

Zu Görz in Illyrien iſt am 11. Sept. eine evang. 
Dort befteht mitten in einem 


Kirche geweiht worden. 
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Lande, das bisher dem evangelifchen Einfluffe faft ganz 
verſchloſſen ge ift, jept eine Gemeinde von etwa 
250—300 ngeliihen, meift Soldaten und Yabrif- 
arbeitern. 

Sn Ungarn bei den Slovaken gibt Dr. Hurban 
jest eine lutb. Zeitichrift heraus, die vom Volke viel ge- 
lejen wird. Lic. Borbis, deffen Mittheilung wir zumeift 
die Kenntniß der Iutheriichen Slovafen verdanfen und 
der fich ihrer in Deutichland mit jo großer Liebe ange: 
nommen bat, befleivet jett bei feinen Landsleuten in 
Cſacſow ein Pfarramt. 

Die Evangelifchen im lombardijch-venetianifchen 
Königreih baben Hoffnung, daß das Proteftantenpatent 
auch auf dieſes öftreichiihe Kronland ausgedehnt werde, 
- die Generalſynode bat in Bezug Hieraus ihre Wünſche 
erklärt. — 

Aus der katholiſchen Kirche Deftreichs ift außer 
der bereit3 erwähnten Bebarrlichkeit der Tiroler höchſtens 
das zu erwähnen, daß der Stephbanstburm in Wien 
nunmebr an Höbe dem Straßburger Münfter den Nang 
abgelaufen bat. Bei einem Neubau ift feine Spige um 
15 Fuß erhöht worden, jo daß nunmehr die böchiten 
Gebäude der Welt in folgender Ordnung aufeinander 
folgen: 1) die Pyramide des Cheops in Egypten, die 
459 Fuß boch fein foll; 2) der Stepbansthburm in Wien 
454 Fuß und 3) der Thurm des Münjters in Straßburg 
449 Fuß. — 

us der Schweiz. Zu Bajel ftarb am 1. Mai 
der Profefjor der dortigen Univerjität Dr. Carl Auguit 
Auberlen nach längerer Brufttrankbeit, Er war als 
ein hochbegabter Streiter für die Sache des HErrn eine 
Zierde der Basler Hochſchule. Studierende trugen die 
Xeiche zur kirchlichen Yeichenfeier. Bei derielben hielt Pro: 
feffor Riggenbach die Leichenrede über Dan. 12, 3 und 
Prof. He tbeilte den Lebenslauf mit — beides Freunde 
des Verftorbenen, mit denen derſelbe wenige Jahre früber 
(1861) die reichgefegneten öffentlichen Vorträge „Zur Ver: 
antwortung des chriftlichen Glaubens“*) gehalten hatte. — 
Auberlen war im November 1824 in dem württember- 
giichen Dorfe Fellbach geboren. Bon feinem Ende jchreibt 
ver „Basler Volfsbote”: Als ihm am Vorabend des Heim- 
gangs die Gattin mittheilte, dab nach dem Ausipruche 
des treuen Arztes fein Zuftand jehr bedenklich ſei, wun— 
derte er ſich dei, blieb einen Augenblid ftille, iprach dann 
aber jofort jeine Freude aus, daß der HErr beichloffen 
babe, ihn nunmehr in die Ewigkeit abzurufen und dies 
vielleicht jhon in der nächiten Nacht. „Bott bat mich lieb 
und ich babe Ihn lieb, und bin zufrieden, wie Er's macht,“ 
fo fprach er jeinen Sinn aus. Steine Spur von Furcht 
des Todes; feine Anwandlung von Sorge für feine Lieben, 
die er zurückließ, auch für fie nur berzliches Vertrauen, 
ftille Dankbarkeit, jo lange der ſchwere Athem ging. Hit 





*) Auf diefe unter obigem Titel in Bafel 1861 erfchtenenen 
Borträge möchte der Pilger bei diefer Gelegenheit bie Leſer auf: 
merkjam machen. Dem ſchlichten Mann find fie etwas zu jchiwer, 
aber für denlende Chriften, denen darum au thun iſt in ber Er- 
tenntniß chriſtlicher Grundwahrheiten gegründet und zugleich zur 
Verantwortung des chriftlichen Glaubens gegen den modernen Uns 
glauben gerüftet zu werden, find fie eine überaus föftliche Gabe. 
Schade nur, da dergleichen anolegetifche (dertbeidigende) Bücher 
zu er von denen gelejen werden, für bie fie berechnet find. 
Daran find aber nicht bios die dem Glauben Entfremdeten, fon: 
dern auch Die Schuld, die da glauben, 








das nicht eine Herrlichkeit mitten im Todesthal, ein Bor: 
ſchmack der größeren, unausſprechlichen, welche derer wartet, 
die in Chriſto gerecht find?“ — Ja, lieber Volfsbote, 
antwortet der Pilger, und nicht wahr? das ift auch eine 
‚Berantwortung des chriftli Glaubens” geweſen? — 
Wenn ich nicht irre, habe ich den Leſern früher ein- 
mal erzählt, wie in Baſel die ſchöne neue gothiihe Elija- 
bethenkirche entftanden ift. Sie ijt erbaut. worden auf 
Koften eines einzigen reihen Basler Privatmannes, des 
im Sabre 1858 verftorbenen Herrn Chriſtoph Merian: 
Burkhardt, und ſteht num ziemlich fertig da als ein ſchönes 
Zeugniß dafür, daß nicht blos die katholiſche Werfgerech- 
tigfeit des Mittelalters, jondern auch evangeliiche Liebe im 
Stande ift, prächtige Kirchen zu bauen. Ich babe das 
ihöne Gotteshaus letztes Frühjahr ſelbſt beſucht. Es ift 
in rein gotbiihem Style erbaut, aber freilih, daß ich jo 
jage, veformirt-gotbiich, nämlich mit Verſchmähung alles 
Bildwerks. Für Verzierung des Hauptportals mit’ Sta= 
tuen und anderen finnreihen Sculpturen ift wohl Plag 
da, aber er ift nicht benugt. Nur in die boben zus 
des Nltarplages, d. b. des Plages, wo in unjern Kirchen 
der Altar jtebt, denn die reformirte Kirche kennt keinen 
Altar, jollen noch Glasgemälde, die Geburt, die Kreuzi— 
gung und die Auferjtebung Gbrifti darjtellend, kommen. 
Die gothiſchen Zierratben jind bis in's Eleinfle, bis in die 
Kirashtüble und Thürjchlöffer, mit großer Mannigfaltig- 
feit angebracht; der Fußboden in den Hauptheilen der 
Kirche mit einem Mofaif von farbigem Marmor bevedt ; 
alles Steinwerf ungetündt. — Am 5, Juni ift num diefe 
ſchöne Kirche dem öffentlichen Gottesdienite feierlich über- 
geben worden. Bis zum Jahre 1866 hofft man mit dem 
Bau des Uebrigen, namentlich des Thurmes zu Ende zu 
fommen, 
An der Pflanzitätte der Zwingli'ſchen Neformation, 
im Canton Zürich fiebt es recht traurig aus. Das Gift, 
das von den „Zeititimmen‘, einem Organ des modernen 
Unglaubens, ausgejtreut worden ift, beginnt im Wolfe zu 
wirfen. Die theologische Facultät bejtebt faft nur aus 
Männern der freieften tbeologifchen Nichtung, Die mit Res 
nan, Schenfel und Strauß in ein Horn blajen. Ein gläu— 
biger und reichbegabter Privatdocent, auf den die dor— 
tigen Gläubigen einige Hoffnung jegen fonnten und defjen 
kurze Wirkjamfeit auch nicht obne Segen geblieben ift, Dr. 
Held, ift auf einen Auf nah Breslau in jein Vaterland 
zurücgefehbrt. Die Partei der Zeitjtimmen bat vorigen 
Winter eine Reihe von Vorträgen über religiöje und kirch— 
lihe Gegenitände zu Stande gebracht. Die Vorträge wur: 
den im Rathhausſaale gehalten und ſämmtliche Profeſſoren 
der Theologie betbeiligten jich daran tbätig (Prof. Keim 
über das Leben Jeſu). Da bat man denn auf möglichit 
feine Weile den Yeuten den Schriftgrund unter den Fü— 
ben weggezogen. Ein ſächſiſcher Maiflüchtling, der in Zü— 
rich eine Nejtauration gegründet hat und bei dem der 
Pilgerichreiber nicht lange darnach fein Abendbrod ver: 
kehrte, meinte, es jei doch eine freude, daß die freifinnige 
beologie nun auch einmal ein öffentliches Bekenntniß ihres 
Glaubens (!) abgelegt habe. — Bei aller Freifinnigteit 
will aber in Zürich Niemand mehr Theolog werden. Es 
mangelt für Bejepung der Biarritellen bereits jehr an 
Gandidaten, und auch eine in den legten Jahren vorge: 
nommene Aufbefferung der Pfarreinfünfte hat das Uebel 
nicht gebeſſert. — (Fertiegung folgt.) 


Kedacteur: Diaconus Böttder ın Reicentach i. ». — erlag von Juſtus Raumann's Buchhandlung in Yeipzig und Dresden. z 
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Am zweiten — des Adveuts. 


Matth. 5, 1 


—{9, 


Diefe Verſe find entnommen aus der Bergpredigt | tungen begingen. Wenn der HErr Seinen Jüngern und 


des HErrn. Sie geben die Stellung des Meilters an 
zu dem Gelege und zu der geſammten Entwidelung der 


altteſtamentlichen Offenbarung. Es liegt in der menic- 
' Üden Natur, daß fie jede Entwickelung, die ibr neu, 


‚ fremd, noch unverftanden vor die Seele tritt, anfiebt als | 


einen Umſturz des Alten. Und jo konnte es nicht feblen, 


dab auch der HErr in den Verdacht fam, Er wolle den 


alten Bund auf gewaltiame Weile vernichten. So ift es 
nötbig, daß fi der HErr ſchon im Voraus feierlich da— 
gegen verwahrt, als jei Er gefonmen, umzuftürzen, Auf: 
mbhe zu ftiften, Gejeg und Propheten aufzulöfen. Nicht 
ber HErr, wie es ibn die Phariſäer, Sadducäer und 
Schriftgelebrten wohl oft vorgeworfen baben mögen, Löfte 
das Geje auf, fondern vielmehr die löften es auf, die 
da nur jeine jtarren formen ins Auge faßten umd nicht 
' kinen wahren Gehalt, die mur dem Buchſtaben vollfte 
| Geltung zuipraden, aber den lebensfriichen Geift ver: 
lannien. Hingen doc die Sadducäer alfo an dem Bud: 
\ Haben des Geſetzes, daß fie die Entwickelung des Geſetzes 
durch die Propheten verwarfen. Verkannten die Phariſäer 
doch aljo den Geift des Gejeges und der Propheten, daß 
fie in lächerliche Aeußerlichkeiten verſanken und in Meber- 
Ihägung bderielben gerade die gröblichiten Gefegesübertre- 
ee Jahrgang. 


dem Wolfe, das Ihn börete, bier ausdrüdlich jagt, daß 
Er das Geſetz und die Propheten nicht auflöſe; wenn alle 
Seine Reden und Sein ganzes Leben jedem ernjten Iſrae— 
liten zeigen mußten, daß Er das Gejeg erfülle, fo beweift 
binwiederum Sein Wort und Sein Yeben auch ſattſam 
daß Er die anſcheinende Gefeperfüllung der ſich jelbit 
gerecht achtenden Juden geradezu für eine Ucbertretung 
des Geſetzes bält umd darum in diefem Einne die Jünger 
warnt vor der Gerechtigfeit der Pbarifäer oder wor den 
Sauerteige ihrer Lehren. 

Ihr follt nicht wähnen, daß ich gekommen bin, das 
Geſetz und die Prophden aufzulöfen. Ich bin nicht ge- 
kommen aufzulöfen, fondern zu erfüllen. Erfüllen will 
der Herr das Geſetz und die Propheten. Dieje Erfül- 
lung ift in doppelter Weife geicheben. Er bat es erfüllt 
dur Sein Leben, Leiden, Sterben und Auferſtehen; Er 
bat es aber auch dadurd erfüllt, daß Er die Tiefen des 
Geſetzes ans Licht brachte, es vollftändig, Seinem Geifte 
nad, dem Berftändniß zugänglich machte. 

Sein Leben war ohne Sünde, in Seinem Munde iſt 
fein Betrug erfunden worden. Er fonnte felber jagen: 
| Wer kann Mich einer Sünde zeihen. Dur fol ein 
‚ fündlos Leben hat Er das Gefeg, in dem, was es ge 
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bietet und verbietet, erfüllt. Das ift die eine Seite Sei- 
ner Gejegerfüllung. Das Gefep nun hat den Schatten 
von den zufünftigen Gütern, nicht das Weſen der Güter 
jelbft, wie es im Hebräerbriefe heißt. Dan mußte jähr: 
ih Opfer darbringen und konnte durch foldhe Opfer doch 
nicht die Sünde hinmwegtilgen, vielmehr geſchah nur ein 
Gedächtniß der Sünden mit jedem neuen Jahre. Ehriftus 
. fam, ein SHoberpriefter der zukünftigen Güter und bat 
Sich jelbit Gott geopfert, damit Er uns die ewige Er- 
löfung brächte. „Ja, was foll ich mebr verlangen? Mich 
beftrömt die Gnadenfluth. Du bift einmal eingegangen 
in das Heil’ge durch Dein Blut, da baft Du die ewige 
Erlöfung erfunden, daß ich nun der Herrichaft des Sa— 
tans entbunden.” So hat Jeſus Chriftus, indem Er 
Sich als ein ewig vollgültiges Opfer dahin gab, auch das 
Opfergeſetz des alten Bundes erfüllt. Das ift die andere 
Seite Seiner Gejegeserfüllung. 

Aber nicht allein in Seinem propbetiichen Amte, nicht 
allein in Seinem bobenpriefterlichen Amte, auch in Sei: 
nem füniglichen Amte ſtehet Er da als Erfüller des Ges 
fepes. Eine Gottesberribaft war die jüdiſche Staats: 
einrichtung. Doch mas man von einem Reiche, in dem 
Gott ummittelbar herrſchen follte, erwarten mußte, das 
war nicht vorhanden. Die Sünden des Volkes machten 
die Segnungen ihres himmlischen Königs Jehovah zu 
nichte. Chriftus Fam und mit Ihm das Himmelreich, 
Seine Kirhe ift die Gemeinjchaft der Heiligen, deren 
Haupt Er ift, ein Neih, das von Gott gefommen, in 
Gott beftebt, zu Gott führt. Und deuten Geſetz und Pro- 
pheten auf ein Gottesreih: in Chrifto ift diefe Hindeu— 





tung erfüllt; Er bat das Gottesreich geftiftet und Die 
Pforten der Hölle werden es nicht übermwältigen. So it 
Chriſtus gekommen, das Gejeg und die Propheten zu er 
füllen, und Er hat es erfüllt. Auch das Hleinfte, das Un- 
icheinbarjte des Gefeges, der Meine Buchftabe oder das 
Häfchen, wie es bier heißt, ift erfüllet in Chrifto; dur | 
Ehriftum ift gleichſam das ganze Geſetz in holder Vers 
klärung, in geiftiger Wiedergeburt erjchienen im Evan- 
gelio. Wie da das Evangelium ewig fein wird, da Him— 
mel und Erde vergeben merden, aber „meine Morte | 
nicht,” wie der Heiland fprict, jo muß im Evangelio | 
auch das Geſetz ewig fein. Gefeg und Evangelium find | 
die Eine große Offenbarung Gottes, die da vorbereitend, 
gleihlam in Schattenriffen, vor uns fteht im Geſetze 
md in Klarheit, Geift und Vollendung im Evan: 
gelio. Wer da wollte auch das fleinfte der Gebote auf: 
löfen, der löſete auch einen Theil der Offenbarung Gottes 
auf und würde der Kleinſte beißen im Himmelreiche; wer 
es aber thut umd lehret, der befolgt auch das, was ihm 
im Evangelio, in der Erfüllung, dargeboten ift und wird 
groß beißen im Himmelveih. Das Gejeg felber kann 








der natürliche Menſch nimmer erfüllen; er wird zu jeder 
Zeit an einem Theile des Gejeßes fehlen. Und fo jemand 
das ganze Geſetz hält und fündiget an Einem, der ift es 
ganz ſchuldig. Iſt aber Einer in Ehrifto, fo ift er bin 
fort nicht mehr der natürliche Menſch, der unter dem 
Geſetze ftehet, jondern er ift eine neue Creatur, die ba 
unter der Gnade ſteht. In Ehrifto, der das Geſetz er- 
füllt bat, muß er notbiwendig auch das Geſetz erfüllen, 
nicht durch eigne Kraft, fondern durch die Kraft des hei⸗ 
ligen Geiftes, der da Wollen und Vollbringen in ihm er 
zeugt. Und je mehr Einer von ſich fagen fann: Nicht 
ich lebe, jondern Chriftus lebt in mir, defto vollftändiger 
wird die Erfüllung des Gefepes von ibm gejchehen. In 
wem Chriftus allein lebt, der bat das Geſetz erfüllt — 
er wird groß beißen im Himmelreich. 

Wenn nun der HErr dur die Worte: „Bis daß 
Himmel und Erde zergebe, wird nicht ergeben der Fleinfte 
Buchſtabe, noch ein Titel vom Geſetze“ gewilfermaßen an» 
zubeuten fcheint, daß das Geſetz einft ein Ende baben 
werde, da ja nad beitimmten Worten des HErrn einft 
Himmel und Erde vergeben werden, jo ift das doch nur 
jcheinbar. Auf Erden wird und muß das Geſetz uns 
jtets vor die Augen geftellt werden, da muß es ftets eine 
Hegel fein, die uns vorjchreibt, was wir thun und laflen 
follen, ftets ein Riegel, der uns hindert, das Böſe zu 
vollführen, ſtets ein Spiegel, der uns den Wertb unferer 
Handlungen zeigt und die Erkenntniß unjerer Sünde und 
unferer Erlöfungsbedürftigfeit-vermittelt; aber im ewigen 
Leben, in jener Welt der Vollendung, bedarf es zu ſolchem 
Zwecke Feines Gejeges mebr, dieweil ein Jeglicher dann 
ſich felbit zum Gejege werden wird. Wie da Gott der 
HErr, der das Geſetz gegeben, fich gleichſam jelber ein 
unverbrücjliches Geſetz ift, jo ift in gleicher Weife jeder 
Menſch, der durch Chriftum dem erhabenen Menjchenziele 
entgegen gebt: Eins nämlich zu fein mit dem Vater im 
Himmel, volltommen zu werden, wie der Vater im Him— 
mel, — fich jelber ein unverbrüchliches Gejeg geworden 
und das Leben, das er „vor Gott ewiglich lebet“, ftimmt 
ganz zu dem, was ihm Gott im gejchriebenen Gelege vor= 
geichrieben hat. So wird in der Ewigfeit des Schauens 
das Gele zwar erfüllt fein, aber nicht abgetban werden, 
damit man eben erkennen möge, daß es erfüllt if. Des 
Gejeges bisheriger Gebraud wird abgethan fein; aber 
feine Wabrbeit wird bleiben. 

Ach wollten wir doch Alle recht erkennen, daß der Glaube 
an unjern Heiland die einzige Möglichkeit ift, dad Geſetz 
unferes Gottes zu erfüllen und der Verheißung fih freuen 
zu können: Du wirft groß beißen im Himmelreide. Amen. 

Hierzu magſt du noch fingen oder lejen das Lied: 
Es ift das Heil uns fommen ber ꝛc. Liederfegen Nr. 411. 

R. M. 


ee 
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Lutherworte vom Weinſtocke. 
Schluß.) 


Das pflegt natürlich zu folgen, wenn ein Menſch hat 
viel guter Werke gethan oder viel gelitten und ſpüret 
feine Frucht, daß er etwas Sonderliches geſchafft und aus- 
gerichtet hat mit Predigen und Anderem, ba till immer: 
dar mit zufchlagen das ſüße Gift, daß er denfet: Ei, habe 
ih dennoch aud Etwas gethan, das wird Gott anjehen 
und mir gnädig fein u. |. w.; und treibet die Natur 
immerbdar foldye Nebenzmweiglein und milde Reblein, jo da 
wollen auftwachien und den rechten Neben ihren Saft und 
Kraft nehmen, daß fie nicht fünnen forttommen. Darum 
muß allda der Weingärtner wader fein und immerdar 
ſolchem falſchen Dünkel und Vermeffenbeit wehren durd 
ftetig Treiben des Worts. 

Wo ih in Ehrifto bleibe, jo ift auch das gewiß, daß 
um deſſelben willen au mein Stand, Leben und Werk 
Gott angenehm und köftliche Früchte vor Ihm find; und 
ob ih wohl für meine Perfon noch ſchwach im Glauben 
bin und viel Gebrechen und jündliche Lüfte in mir bleiben 
und immerdar mitlaufen; jo ſoll mirs doch nicht gerechnet 
fondern vergeben fein; fo fern doch, daß ich denjelbigen 
nicht einräume noch den Zaum lafie, und mich vom Glau— 
ben und aus dem Weinſtock reifen laſſe. 

Denu weil der Heben in dem Stamm oder Stod 
gewurzelt ijt und deſſelben Saft und Kraft in ihm bleibet: 
jo müffen feine Früchte auch gut jein und bleiben, ob fie 
gleich fonft etwo (irgendwo) vom Wurm geftochen oder von 
Raupen und anderm Gefchmeiß angefochten werden. Alfo 
au, weil der Menih in Ebrifto bleibet und von Ihm 
Saft und Kraft empfäbet und behält durch den Glauben, 
dab Er mit feiner Kraft und Gaben des beiligen Geiftes 
in ihm wirfet: fo muß ihm die übrige Schwachheit, jo 


durch den Teufel und diefe fündliche Natur erregt wird, | 
nicht ſchaden; doch aliv daß er derielbigen miderjtebe mit | 
ſtetem Kampf des Glaubens und jold Geſchmeiß ausfege. | 


So du aber wollteft die Lehre des Glaubens fahren laflen 
oder verkehren, und von Chrifto auf deine Heiligkeit fallen, 
oder Öffentlich in Sünden und Schanden leben und doch 
des Evangelii und chriftlichen Namens dich rübmen: jo 
holt du wiſſen, daß du ein falſcher Neben biſt und an 


dem Weinftod kein Theil baft; fondern, mit Holz und | 


Früchten verbammt und weggeworfen, zum ewigen euer 


gehöreft. 





Die Biblia ift wohl ein reiner, lauterer Malvafter, , 


ja eine rechte heilſame Arznei und Labjal, aber wenn die 


unteinen, böjen Würme darüber fommen, und mit ihren | 


giftigen Gedanken, vom Teufel eingegoffen, berausichöpfen 
und zu fich nehmen, fo fpeien fie für Malvafier eitel Gift 
heraus. Darum wird Ketzerei und falfche Lehre nirgend 








| denn aus ber Schrift geholet und geführet; aber doch 


nicht duch derfelben reine Lehre, fondern durch ihre ver: 
gifteten Gedanken, fo der Teufel in fie gefchenkt hat. 
Denn fie wollen traun all ihr Ding als in der Schrift 


-gegründet und daraus genommen beftätigen; und führens 


doch nur aus unreinem Herzen, dadurch fie die Schrift 
verfälichen. Denn fie find böjer Art und falfche Neben, 
die feinen beiljamen Saft in ſich haben noch von ſich geben 
können; genießen wohl des Safts vom Weinſtock, aber 
nicht daß fie Frucht bringen, jondern nur Schaden thun. 
Denn jobald fie folden Saft empfaben, haben fie ibn 
verderbt, und beide ihnen und Andern zu tödtlicher Gift 
gemacht, da die rechten Neben eitel guten, fühen Saft 
baben und geben. 


Aluhamedanifhe Grabfätten. 


Das Religionslehrbuc der Muhamedaner, der Koran, 
weiß wie die Bibel von einer Auferftehung der Leiber zu 
reden. a, der Koran vertritt die Lehre von diejer Aufer— 
ftehung fogar mit großer Entichiedenbeit gegen die Einwände 
der Zweifler. So beißt es 5.8. in einer der 114 Euren 
oder Abjchnitte des Koran: „Der Menſch ſpricht: Wer 
foll den Gebeinen wieder Leben geben, wenn fie dünner 
Staub geworden? Antworte: Der wird fie wieder beleben, 
der fie auch zum erjten Male ins Dafein gerufen, Der, 
der die ganze Schöpfung fennt. Sollte Der, der Himmel 
und Erde geſchaffen, nicht die Kraft befigen, äbnliche 
Seihöpfe bervorzubringen? Sicherlih; denn er ift ja 
der allweije Schöpfer. Sein Befehl ift, fo er etwas will, 


daß er ſpricht: „Es werde! und — es iſt.“ 


Dergleichen Neden Klingen nicht übel und mir könnten 
uns fajt freuen, daß es in der Lehre des falichen Bro: 
pheten auch ein Plätchen für diefe Wahrbeit giebt. Aber 
die Wabrbeit ſteht leiver ganz unvermittelt in dem cons 
fujen Neligionsbuche, das der Islam bis dieje Stunde 
fejthält. Das Buch weiß ja nicht Mar und deutlich, was 
Sünde it. Es bat darum aud feinen Begriff davon, 
daß der Tod der Eünde Sol if. Das Bedürfniß 
einer Erlöſung von der Sündenſchuld und damit aud) 
vom Tode hat der Koran freilich nicht ganz unbeachtet 
laffen fünnen; aber er weiß nichts von einem Sühnen 
diefer Schuld, von einem Todesüberwinden. Nechtzeitige 
Neue reicht aus zur Tilgung der Sünde Das Nätbiel, 
wie der beilige und gerechte Gott, dem die Sünde ein 
Greuel ift, auch barmberzig fein könne, alfo daß Er die 
Sünde vergiebt und den Tod durch eine Auferftehung 
aufbebt, ift nicht gelöft. Es konnte ja auch von Mubamed 
nicht gelöft werden, jo lange er nicht die einige Löſung 
anerkannte, die in Chriſto vollbradt iſt. 

Eo find denn aud die Grabftätten der Muhame— 


| daner nichts weiter als Aufbewahrunsorte der Leichname, 

















wirklich der große Prophet mit dem Tode bes 
fterbenden Sünder nur den einen innern 
Zufammenbang, daß er jelber ein Sünder 
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Türkiſche Begräbnißſtätte. 


ihre Grabmäler nur Erinnerungen daran, daß hier ein 
Leichnam liege. Das Menſchengrab ſteht ihnen nicht im 
mindeſten Zuſammenhange mit dem Grabe Eines, der 
ihnen in der Auferſtehung vorangegangen. Dazu kommt 
auch, daß ſie vom Tode ſelbſt gar eigenthümliche Begriffe 
zu haben ſcheinen. Die Scheidung von Leib und Seele 
wird nach ihrer Meinung durch den Tod nicht gänzlich 
vollbracht; die Todten ſchlafen blos in ihren Gräbern, 
jo daß z. B. die Gottloſen ſchon während der Grabes— 
ruhe von den Engeln gepeinigt werden können. 
Demgemäß hält man's denn nun auch bei den Mu— 
hamedanern mit dem Begräbniß. Zwar bat ſich auch 
hier die Sitte je nach den Ländern und Himmelsſtrichen 
verſchieden geſtaltet; aber gemeinſame Grundzüge ſind 
unverkennbar. Wenn ein Muſelmann ſterbenskrauk wird, 
ruft man den Imam, den Geiſtlichen, herbei, der dem 
Kranken eine Sure aus dem Koran, wohl auch ein be— 
ſtimmtes Glaubensbekenntniß vorſagt. Man legt den 
Sterbenden auf den Rücken, ſo daß die rechte Seite ſeines 
Leibes der Stadt Mekla in Arabien zugekehrt iſt, wo der 
„große Prophet” geboren iſt. Man bat das dunkle Ge: 
tübl, daß der Sterbende in einem Zufammenbange mit 
dem Propheten ſtehen müfje; aber man begnügt fich, diejen 
Zujammenbang äußerlich berzuftellen. Sat doch aud 


war und des Todes fterben mußte, 

Iſt der Kranke geftorben, fo trägt man 
die Leiche nach mancherlei Geremonien, die 
wohl nicht in allen muhamedaniſchen Ländern 
die gleichen find, an einen Brunnen, deren 
fih bei den Mofcheen in der Regel mehrere 

= befinden, und wäſcht fie da. Wornehmere 
2% nehmen dazu wohl auch wohlriechendes Waſſer. 
4 Dann wird der Leichnam, mit einziger Aus— 
E57 nabme des Hauptes, in weiße Leinwand ein- 
genäht und im einen flachen Sarg gelegt, 
an deſſen Kopfende die Kopfbededung des 
Verftorbenen angebracht it, damit man an 
derjelben das Gejchledht, den Stand und das 
Alter der Leiche erfenne, 
ie Das Alles aber geſchieht mit großer 
Gaſt. Länger als jehs Stunden bleibt jel- 
ten ein Yeichnam über der Erbe. Da man 
eben den Zuftand nah dem Tode als einen 
Ichlafäbnlichen anfieht, ſcheint es, man wolle 
den Leib möglichſt bald an die rechte Schlaf- 
ftätte bringen, etiva wie man mit einem Kinde 
thut, das am unrechten Drte eingejchlafen 
iſt. Auch der Gang nach dem Grabe ijt ein 
Ding der Eile. Schweigend folgen die Ver- 
wandten der Leiche nach der Grabitätte; nur 
die allzeit tbränenreichen Klageweiber erfüllen die Luft 
mit ihren Klagen, oder geben den Schmerz, der doch 
nicht ihr Schmerz ift, durch Geberden fund. Nach der Be: 
erdigung wird wohl auch noch ein Todtentanz gebalten, 
d. b. ein Trauertanz in der Näbe des Grabes, bei dem 
mit Weinen, Heulen, Schreien, Zerfragen des Angefichts, 
‘ Saarausraufen, Staubwerfen u. |. w. ein Uebriges ge 
than wird, jo daß man der Meinung werden muß, die 
Muſelmänner gebören bei all ihren Lehren von Leibesauf: 
| erftehung doch zu den Leuten, die „feine Hoffnung ha— 
| ben“. Und ihre Hoffnung ift ja auch eine Hoffnung ohne 
| Grund md Halt. 

Die Gottesäder, wenn man fie jo nennen darf, jind 
meift mit einer Mauer oder einem lebendigen Zaun umgeben 
und in einiger Entfernung von den Wohnungen der 
Lebenden angelegt. Gräber, die ſich in der Näbe von 
Mojcheen finden, gebören wohl bejonders beiligen Perſonen, 
etwa Solchen an, melde die Wallfabrt nah Mekka aus: 

‘geführt haben. Das Grab jelbit wird mit Erde bedeckt 
und mit Blumen bepflanzt, anfangs gepflegt, nach und 
nach aber der Vermwilderung überlaffen. Gottesäder, auf 
denen Unkraut und Brennefieln wuchern, find feine 
Seltenheit. Doch giebt die dunfele Enprefje, der Trauer: 
; baum des Südens, mit ihrem pappelartigen Wuchſe da, 


— 
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wo fie reichlich angepflanzt ift, wie auf unjerem heutigen 
Bilde, jelbit den vernachläffigten Gottesädern einen wür— 
digen Ernſt. 

Sm Bezug auf das Grabdenfmal hält der Muſel— 
mann durchweg den Grundjag feft, das Grab ſelbſt mit 
einem folchen nicht zu beſchweren. Das würde den unten 
„Schlafenden“ in feinem Schlafe viel zu jehr drücken. 
Eine Grabplatte, oder gar jolde Quadern, wie man fie 
in Nürnberg auf den Gräbern liegen fieht, wäre dem 
Mufelmann ein arger Greuel. Da man aber doch den 
Ueberlebenden Kunde von dem Verftorbenen geben wollte, 
jo errichtete man neben oder oberhalb der Gräber lange 


Steine, die mit ihrem fchmalen Ende in die Erde ein- | 


gelaffen wurden, jo daß fie von dem zur Schlafjtätte 
beftimmten Yande möglichit wenig Raum beanipruchten. 
Diefe Grabiteine, dergleichen Du auf unſerm beutigen Bilde 
dargeftellt fiebit, geben über Namen und Leben der Vers 
ftorbenen Auskunft und find meift an ibrem obern Ende 
mit einer in Stein gebildeten Kopfbedeckung (Turban 2c.) 
verziert, damit man alsbald den Stand der bei ihnen 
begrabenen Perjon erkennen könne. Anderwärts bat man 
um die Erde, welche das eigentliche Grab bededt, eine 
etwa ellenbohe jteinerne Zarge errichtet, in deren Mitte, 
wo eben nur Erde und Blumen jein dürfen, ein Beet 
mit Zierpflanzen angelegt wird, äbnlih, wie man's auch 
auf chriftlichen Gräbern unſeres Yabrbunderts findet. 
Nur jtebet da, wo bei uns gemeiniglich das Kreuz jtebt, 
auch bei joldyen Gräbern ein jchief aufgerichteter ſchmaler 
Stein, der etwa wie die hohe Nücdlehne eines alter: 
tbümlihen Stubles gejtaltet it. 

Da wo der Gottesader gut gehalten, namentlich 
reich mit jchattigen Bäumen und duftenden Blumen be- 
jegt iſt, bildet er einen fleißig befuchten Gebets- oder auch 
blos Spazierort der Mufelmänner. Um was man dort 
betet, weiß ich nicht zu jagen; aber gebetet wird viel an 
den Gräbern, nicht jelten auch laut -aus mitgebrachten 
Büchern, 

Einer der berühmteften muhamedaniſchen Gottesäder 
ift der in der Stadt Scutari, die in Kleinaſien liegt und 
war am Bosporus, der Stadt Conftantinopel gegenüber. 
Da ift befondere Pracht entfaltet. Dort baben die vor: 
nebmften Türken ibre Familiengrabftätten. Diejelben 
zieben es nämlich vor, ſich in Aſien begraben zu lafjen, 
weil ja nicht in Europa, jondern in Aſien die beiden 
beiligen Orte Meffa und Medina liegen, und weil fie 
eine Ahnung davon haben, daß die europäiſchen Befigungen 
der Türfen feine bleibenden find, Wenn fie nun ſchon 
annehmen, dab ein bloßer Stein die Grabesrube des 
Verftorbenen ftöre, wie viel mehr muß es ihnen bevenk- 
lich jein in einem Lande zu liegen, in welchem, wenn auch 
vielleicht erft nach Jahrhunderten einmal Chriſtenhäuſer 
auf ihre Grabftätten gebaut werden. Aber freilich, jo 
gar geſchwind können fie dann nicht im ihr Schlaf: 


fämmerlein gebracht werden. Sie müfjen zu dem Ende 
eine eine Seereife machen über den Bosporus hinüber, 
Daß die Erde überall des HErrn ift, der da auferweckt, 
davon fcheinen die Mufelmänner feine rechte Erfenntniß 
zu haben. — 





Evangelifh-Intherifhe Miſſion 
unter den beutjhen Auswanderern Nord: Amerifa’s- 
Mittheilungen von P. Brunn in Steeden. 


Schon geraume Zeit find die Nachrichten von ber 
lücklichen Ankunft unfrer diesjährigen Neifenden in 
Amerika bei mir eingetroffen, aber durch mancherlei Um— 
| jtände verhindert, fomme ich erft jegt dazu, den l. Leſern 
| Einiges davon mitzutbeilen. Vor Allem muß ich mit 
Loben und Danken gegen den HErrn berichten, daß unſre 
Neijenden vor allem Unfall und Schaden auf ihrer ganzen 
langen Reife bebütet worden und jie Alle wohlbebalten an 
das Ziel ihrer Beitimmung gelangt find, die einen ins 
. Predigerjeminar zu St. Louis, die andern ins Schullebrer- 
ſeminar, das jegt in Addifon, in der Näbe von Chicago, 
jich befindet. Nachdem unſre Neifenden fih am 2. Juli 
in Bremen aus ibren verjchiedenen Heimathsorten alle 
glüctidh eingefunden batten, feierten fie andern Tags bei 
unjrem lieben Baftor Nuperti in Bremerhaven ihren legten 
Sonntag auf deutichem Boden; reich gejtärkt und erquickt 
in Gottes Wort und chriftliher Gemeinſchaft verließen 
fie dann am Montag Nachmittag auf ihrem Schiff 
den Hafen. Sehr glüdlich verlief die ganze 6 wöchent⸗ 
liche Seereije; feinen einzigen Sturm, noch ſonſt einen 
Unfall -batten fie zu befteben. Doch bat fie das nicht 
gebindert, die Kuftes) Beichwerden der Seereiſe reichlich 
genug zu genießen. Man denke fich nur den engen Raum 
eines Schiffs von mittlerer Größe, darauf num die vielen 
Hunderte von Paffagieren, aus allen Theilen Deutichlands 
zufammengewürfelt und jo enge zufammengepferdht, daß 
man fih faum wenden und drehen kann; dazu die See 
franfheit, die Rohheit und Gottlofigfeit des mitreijenden 
groben Haufens, das Gejchrei und Getümmel von früh 
is jpät, womit ſich der rohe Haufe die Zeit zu vertrei- 
ben jucht, dann die elende Schiffsfoft, worüber unfre 
Reiienden gar fehr dies Mal lagen, weil fie nicht nur 
oft kaum genießbar war, fondern auch der bloße Anblid 
des Schiffsfochs jo unreinlich und die Speijen oft jo efel- 
baft voll Kohlen, Holz, Haaren und dal, daf einem vom 
bloßen Sehen jchon der Appetit verging: das Alles ift 
wohl ſchon geeignet, ein Chriftenher; 6 Wochen lang in 
Geduld und Glauben zu üben und es anzutreiben, fich 
ernitlich darüber zu beiumen, zu welchem Zweck und um 
weſſen willen es fih in ſolche Mübfeligfeit und Gefahr 
begiebt: In Neu:Nork angelangt, nabm fich die chriftliche 
Liebe unſrer Neijenden forglih an und balf ihnen ſowohl 
u bequemen Quartieren, als zu den nöthigen Bejorgungen 
Hr die Weiterreife. Bon Neu:Nork wiſſen unire Neifenvden 
nicht genug zu jagen, von dem unermeßlichen Gewühl 
dieſer Weltftabt, jowie von dem Lurus, der Pracht und 
\ dem Aufwand, der da auf einem Punft zujanmengedrängt 
jei und von dem man gar fein Bild zu entwerfen ver— 
möge, wenn man es nicht felbit geſehen; fie ſchreiben von 
den Marmorpaläften Neu-Yorks, von den Kaufläden, in 





ne 
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denen der Reichthum der Erde aufgehäuft ift, von ben 
Eonditoreien ꝛc., die des Abends mit feenhafter Pracht 
von rten von Gasflammen erleuchtet und durch 
menschliche Kunſt in paradiefiiche Gärten verwandelt find. 


Aber dann fchildern fie auch, wie neben diefer Pradt in | 


Neu:Nork eine fo gräßliche und wirklich herzbrechende 
Armuth bergebe, wie bungernde Kinder im buchſtäb— 
lichen Sinn IR nadt in den Straßen umberlaufen, faum 
mit einem einzigen Lumpen bededt, dann in den Armen- 
vierteln Neu-Norks ein ſolches Elend und fo alle Begriffe 
überfteigende Unreinlichkeit, daß die Armenviertel deut: 
fcher Städte dagegen noch wirklich nett und jauber müßten 
enannt werden. Sp waren unfre Reifenden denn doch 

ob, wie fie jchreiben, als es fortging zur Eifenbahn und 
fie Neu-York den Rüden kehrten. Nach einem Nubetag, 
den fie unterwegs gehalten und balten mußten, weil nad) 
löblicher Landesfitte in Amerika des Sonntags feine Eiien- 
bahnen fahren, famen fie endlich wohlbebalten an das 
Ziel ihrer Reife. Zweimal bat Gottes Hand unſre 


brah 2 Tage nah der Abfahrt des Schiffes von 
Bremerhaven ein jo heftiger Sturm auf der Nordfee aus, 
dab man ibn ſelbſt bier 





Berner in Kanfas, Fünfftüd in Illinois, Traub in re 
diana u. ſ. w. Freilich kann es bie I. Leſer faum inte: 
reſſiren, ſolche bloßen Berzeihniffe von Namen und Orten 
u bören. Doch mag es uns jchon freuen, zu bören, 
Se die meijten unfrer früberen linge bereits in der 
Arbeit ftehen und zwar in reicher Arbeit, denn faft Alle 
ichreiben von mebreren Gemeinden, die fie zu verforgen 
baben. Sonft find beinahe überall, bejonders in noch 
jungen Gemeinden in Amerika die Verhältniſſe ziemlich 
gleich: überall Heine Häuflein von Zuhörern, die ſich um 
das Wort Gottes jammeln, mitten unter den großen 
Welthaufen, die blind und toll auf der breiten Weltitraße 
bintaumeln und um eine Hauptgemeine ber, die einen 


‚ Prediger beruft, dann bald eine Menge kleiner Zweig: 


gemeinden in bald größrer, bald Eleinrer Entfernung. 
So fchreiben auch faft alle unjre alten Sendlinge, von 
denen bis jept Nachrichten da find, daß fie allionntäglich 
2 und 3 Mal an verichiedenen Orten bei zerftreuten Ge: 


N | meinden zu predigen baben, dazu faft regelmäßig mehrere 
Reiſenden vor fichtlicher Gefahr bewahrt. Nämlich erftens | 


Tage in jeder Wode Schule zu halten. Hoffentlich kann 


‚ih von Einzelnen bald weitere Mittbeilungen geben. 


baven der Wind fo beftig tobte, daß einer meiner jegigen | 


Zöglinge, der von dort kam, erzählte, der Sturm babe 
den Leuten bein Waſſerholen die Gefäße aus der Hand 
geichlagen. Mit Angft und Sorgen dachten wir an unſre 
lieben Neifenden, wie es ibnen in dem Unwetter möchte 


ı { Doch dürfen wir gar nicht zweifeln, daß es eine, wenn 
i uns verfpürte und in Bremer: | 


auch oft jchwere und mübfelige, doch aber gar reich ge- 
jegnete und lohnende Arbeit it, unter ſolchen verloren 
und zerftreuten Schaafen, wie unſre meiften deutſchen 
Landsleute in- Amerika find, das Wort Gottes zu predigen 


und alle, in denen noch ein Fünflein des Yebens aus Gott 


ergangen jein, und fiehe da, fie jchreiben in ihren Briefen | 


feine Silbe davon, jondern berichten nur, daß fie nie 
Eturm gebabt; fie müſſen alfo in der fraglichen Zeit ſchon 
in den Canal zwiſchen England und Frankreich ſoweit einge: 
laufen und von der Nordiee entfernt geweſen jein, daß 
fie von dem dort berrichenden Sturm nichts gemerkt. 
Noch wunderbarer aber bewahrte Gott unfre Reifenden 
auf ibrer Yandreife; nehmlich gegen ihren Willen wurden 
fie einen Tag in Neu-York aufgehalten, da fich die Be- 
forgung ihres Gepäds nicht jo ſchnell hatte machen lafjen, 
wie fie gewünſcht und gehofft hatten. So reiſten fie denn 


gefügt! Denn der Zug, mit dem unjre Neifenden Tags 
vorher batten geben wollen, verunglüdte, er fam von den 
Schienen und fubr in einen Fluß, fo daß nicht nur das 
darauf befindliche Gepäd verloren ging, ſondern auch) 
Menihen umkamen. So gnädiglich bat Gott unſre Nei- 
fenden errettet und uns aufs neue bewieſen, wie Er feine 


ſchirmende und belfende Hand über unfrer ganzen Miffions- | 


arbeit für Amerifa bält. 
zigfeit und Treue. 

So viel von dem Neifebericht unſrer diesjährigen 
Sendlinge. Sie arbeiten nun zunächſt fleißig an der 
Fortjegung ibres Studiums, um bald tüchtig zu werden 
zum Dienit des HErrn und auch diefes Jahr find ihre 
Briefe wieder voll von freudigen Ausrufen über den trefi- 
lihen Unterricht, den fie in Amerifa empfangen und um 
deſſen willen fie gern alles andre Schwere und Unge— 
wohnte mit in den Kauf nehmen zu wollen erflären, 
das es bejonders für den Anfang in Amerika giebt. — 
Sehr erfreulich find die miteingelaufenen Nachrichten von 
unjern jämmtlichen früheren Sendlingen. Bis auf 3 find 
fie nun bereits alle im Amt, faft über alle Nord:Amerif, 
Freiſtaaten hin zerftreut: Karrer in Minnefota, Friedrich 
in Wisconfin, Arendt in Kanada, Ebendik in Neu-Vorf, 


Ja, gelobt ſei Seine Barmher— 


| 
| 
| 
| 
| 
I 
| 


limmt, aus der Wüſte wieder zu jammeln und zurückzu— 
Fıhren zu den Brünnlein des lebendigen Waflers. 
(Schluß folgt.) 


Ehronik. 
(Zerticgung-) 
Schweiz (Schluß.) DerNedacteur der obengenannten Zeit 
ftimmen, Dr. Yang, der bisber Pfarrer im Canton Sct. 
Gallen gewejen war, ift von den freifinnigen Bürgern des 


) \ Zürih’ichen Dorfes Meilen zum Pfarrer ernannt worden, 
erst einen Tag fpäter ab und das hatte Gott wunderbar | 





und der Statthalter des Bezirks bat jeine Yeute mit dem 
Säbel in der Hand von diejer wichtigen Ncauifition (Erwerb) 


in Kenntniß geiegt. Am gräulichiten aber iſt's in dem 


volfreiben und wohlhabenden Induſtriedorſe Uſter, am 
Greifenjee gelegen, bergegangen. Dort war vor einigen 
Sabren durch den Einfluß der befannten Jungfer Trudel 
in Männedorf eine Ermwedung, namentlich unter der us 
gend, entitanden. Die Schmähungen der Preffe hatten 
nicht hindern fünnen, daß die Zahl der Ermwedten wuchs 
und Ujter gewiffermaßen ein Sammelpunft für die treuen 
Ehriften der dortigen Gegend wurde. Da ward die Pfarrs 
ftelle erledigt. Mit faft neun Zebntel der Stimmen ward 
ein blutjunger Vicar, Namens Bögeli, zum Pfarrer er» 
wählt. Die Gläubigen hatten fih alle Mühe geneben, die 
Wahl unmöglid zu machen. Sie waren ſogar an den 
Kirchenratb gegangen. Denn der Wahlcandidat war ein 
offenbarer Irrlehrer, der vom Chriſtenthum fait nichts 
batte fteben lafjen und z. B. dem Berrätber Judas ein- 
mal den Vorrang vor Ehrifto gegeben hatte, weil der Er- 
ftere freiwillig fein Leben für jeine Ueberzeugung geopfert 
babe, während Chriſtus gewaltiam getödtet worden fei 
und nur in fofern freiwillig gelitten babe, als er nichts 
u feiner Befreiung unternommen. Aber der Kirchenrath 
* die Bittſteller abgewieſen und als nun wirklich der 
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Wahlact in der Kirche vollzogen und der Vögeli gewählt 
ward, besrüßten die aufgeflärten Wähler das Ergebniß 
der Wahl — im Gottesbaufe! — mit einem jo donnern- 
den Hurrah!, daf die Fenſterſcheiben zitterten. Und fo 
haben fie denn num Einen, der ihnen predigt, nach bem 
ihnen die Obren jüden, daß Chriftus nicht auferftanden 
fei, daß Er nicht aufgefahren fei gen Himmel und daß 
Er nicht fommen werde, zu richten die Yebendigen und 
die Todten. — Das birtenlofe Chriſtenhäuflein aber ift 
auf Separatgottesdienfte angewieien. Die Metbhodiften 
und Irvingianer beginnen fich einzuniften, und auch bie 
latholiſche Kirche feiert nicht. — 

Canton Genf. mn dem Dorfe Vaudoeuvres bei 
Genf ftarb am 8. Mai d. %. der von der Genfer Natio- 
naltirche jeparirte Paſtor Dr. Gejar Malan, eine Perſön— 
lichkeit, die mit ihrer vieljeitigen Begabung und ihrem herz— 
gewinnenden, ja faſt die Herzen beherrſchenden Weſen in 
den Tagen der dortigen kirchlichen Erwedung und Spal- 
tung (von 1815 an) ungemeinen Einfluß geübt hat. Man 
bat ibn ja geradezu jcherzweije den „Cäſar“ (d. i. Kaiſer) 
der Erweckung genannt. Er war geboren im Jabre 1786 
zu Genf. Nachdem er dort jeine Bildung und die Weihe 
zum heiligen Predigtamt empfangen batte, trat er als 
Prediger mit der alten, in der Stadt Rouſſeau's fat 
völlig vergefjenen Wahrheit von Chrifto unerjchroden auf. 
Das und jein Hindrängen auf ernjtliches Leien der Bibel, 
zu dem der „Neuerer“ namentlih die Jugend in einer 
Sonntagsichule anhielt, machte ungebeures Aufieben. Bald 
befam es der junge Mann mit den gleichmäßig im Uns 
glauben verjunfenen Amtsbrüdern und Behörden zu thun. 
Nah manderlei Schwankungen und innerlichen wie äußer— 


lihen Kämpfen ward er endlich (1823) feines Amtes ent» | 


jept, erflärte aber auch jofort, daß er nunmehr von der 


I 
I 
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dermalen beſtehenden proteſtantiſchen Kirche des Cantons 
ſich zurückziehen müſſe. Die Schaar der Erweckten, die 
ſich in der von ihm erbauten chapelle du temoignage | 


(Kapelle des Zeugnifjes) zu feiner Predigt hielt, war eine 
ſehr große, und feine Wirkſamkeit jegt, wo er ungehindert 
war und bie Zeit nicht mehr aufs Kämpfen menden 
mußte, eine überaus gejegnete. Fünf oder jehs Mal pre 
digte er.in der Woche. Daneben nahm die von ihm ges 
— Sonntagsſchule feine Thätigkeit in Anſpruch. 

azu war er ein unermüdlicher Tractatichreiber, wie er 
denn auch eine Tractatgejellichaft gründete. Einige feiner 
Tractate find wahre Mufterarbeiten. Bon feinen zabl- 
reihen geiſtlichen Liedern (Zionslieder), deren man 1600 
zählt, find viele dem chriftlihen Volke ſowohl in Malans 
unabhängiger, als auch in der fich immermehr verjüngen- 
den nationalen Kirche lieb und werth geworden. Außer: 
dem jdhrieb er auch noch eine chrijtliche Kinderzeitung, und 
jelbit eine Theologenichule für Bildung von Paſtoren und 


Evangeliften bat er in’s Leben gerufen. Mittenhinein in | 
feine reiche Thätigkeit umternabm er Eleinere oder größere | 


Miffionsreijen, auf denen er auch unterwegs mifden Yeuten 
bald das Geſpräch auf das Eine, was noth ift, zu bringen 


wußte. Ueberhaupt ift er wohl felten mit einer Seele | 


verkehrt, die er nicht auf ihre Seligfeit aufmerkſam ge: 
macht hätte. Sein Yamilienleben war ein mufterbaftes, 


aft ideales, Er durfte auch noch einige Jahre vor jeinem | 


Zode mit jeiner ihn num überlebenden Gattin die goldene 
Hochzeit feiern. — In die nationale Kirche ift er, auch 
ald er es ohne die vorigen Gefahren beitte thun können, 
nicht wieder zurüclgelehrt. Doch bat er ſich ihr gegen 


1 


das Ende feines Lebens fichtlich wieder — Da: 
dur, daß eine nicht geringe Zahl feiner Anhänger wegen 
allerlei Lehrdifferenzen von ihm abfielen, ließ er fi in 
feiner Thätigfeit nicht beirren, jo ſehr ihm dies auch zur 
Prüfung gereichte. Auch als die Schaar feiner Zuhörer, 
weil dem reife ja nicht mehr die vorige Kraft inne 
wohnte, immermehr zuſammenſchmolz, ſetzte er doch immer 
noch jein Predigen * Auch von Vandoeuvres aus, 
wohin er im Jahre 1856 zog, predigte er regelmäßig in 
ſeiner Kapelle des Zeugniſſes, bis er am 18. Nov. des 
vorigen ** zum legten Male die Kanzel beſtieg. 
Durch ein jechsmonatliches ſchweres Leiden machte ihn 
der HErr vollends reif zur Ernte, bis er ihn endlich im 

rieden beimrief. „Sein Leiden und Sterben ift eine 

ortfegung feines Amtes und eine Beftätigung der Wahr: 
beit geworden, die er gepredigt hatte. Er if getreu ges 
weſen bis in den Tod.” — 

Zur Ealvinfeier hatte man in Genf die fonft in 
der legten Woche des Juni_ftattfindenden religiöjen Ver— 
jammlungen (Bibelfeft, Miffionsfeft 2c.) auf die mit dem 
23. Mai beginnende Woche verlegt. Die Feier jelbit 
interefirte nur einen verbältniimäßig fleinen Theil 
des Publikums. Schmäbartifel der in Genf fidh über» 
rafchend mehrenden Katholifen und der protejtantiichen 
Anhänger des berüchtigten Fazy, ja fogar große Anfchlag- 
> mit Aufreizungen gegen die Feier batten die Nationals 
irche dermaßen eingefchüchtert, daß fie es nicht wagte, eine 
allgemeine Feier des eigentlichen Todestags Calvin's an- 
zufündigen, fondern die darauf bezüglichen Predigten, die 
nicht einmal als Erinnerungspredigten bezeichnet wurden, 
auf den nächjten Sonntag verwies. So waren es baupt- 
jächlich die Glieder der unabhängigen, von der Staats» 
firhe gejonderten Genfer Kirche, die den Tag feierten. 
Am Morgen des Tags (27. Mai) ward in feierlider 
Weiſe der Grundftein zu der vom Pilger bereits früber 
erwäbnten Neformationsballe gelegt. Es ift für diejelbe 
ein etwa 10,000 Quadratfuß großer Platz gefauft und bereits - 
die Summe von 200,000 Fres. in verjchiedenen Yändern 
efammelt worden. Mittags predigte der alte ehrwürdige 
Brofeffer Merle d'Aubign im Gotteshauſe der unab- 
bängigen Gemeinde Genfs, dem fogenannten Dratoire, 
Später hielt der Pfarrer Viguet einen gejchichtlichen Vor— 
trag über Galvins Leben. Am folgenden Sonntag ward 
des Tags auch in den Predigten und Kinderlehren der 
Nationalkirche gedacht. Einen ſchönen Schluß aber befam die 
Feier durch eine am Abend diejes Sonntags unter freiem 
Himmel auf einer fchöngelegenen Wieſe in der Nähe der 
Stadt gehaltene öffentlihe VBerfammlung. An derjelben 
nahmen etwa 5—600 Zubörer aller Stände theil. In 
liebliher Weiſe wechſelten Chorgejang, allgemeiner Ge— 
fang, Gebet und Furze Anfpradhen mit einander, — 

Zur Feier des Tages bat die theologische Facultät 
zu Zürich dem Nedacteur der Firdlich-radicalen „pro— 
teftantiichen Kirchenzeitung“ 9. Krauie in Hamburg die 
theologiſche Doctorwürde verliehen. Ein gleiches bat die 
Berner Facultät mit dem Prof. Biedermann inZürid 
gethan, der in den ſchweizeriſchen „Zeitftimmen“ die ges 
ſchichtlichen Grundlagen des Chriftentbums offen beftreitet. 

Der Papſt dent allen Ernites daran, das durch den 
Galvinismus unterdrüdte Bistbum von Genf Mieter 
zu erneuern. Bisher hat der in Freiburg refidirende Viſchof 
von Laufanne zugleich den Titel eines Biſchofs von Genf 
geführt, Die Sushreitung, die der Katholicismus neuer⸗ 
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dings in Genf findet, fcheint der Sache günftig zu fein. 


MWenigitens kann der Pilgerjchreiber verſichern, daß ibm | 


faum in katholiſchen Städten der Katholicismus jo in 
die Augen gefallen ift, wie in dem evangeliichen Genf, 
der Wiege des Calvinismus. 

Im Waadtlande, wo gleichfall® der Landeskirche 
eine Freilirche gegenüberſteht, ift der Mangel an Candi— 
daten der Theologie in der erfteren jo groß geworden, 
daß dieſelbe fih an die bedeutend Kleinere Freikirche mit 
der Bitte um Ablafjung von Candidaten gewendet bat. — 
In Laufanne, der Hauptitadt des Waadtlandes bat 
vorigen Winter Profeifor Naville aus Genf unter der 
Bezeihnung „Betrachtungen über den himmlischen Vater“ 
eine Reihe von Borlefungen gebalten, um die zu belehren, 
denen der Glaube an den einen lebendigen, perjönlichen 
Gott verloren gegangen ift. Der dazu gewäblte Saal 
ward bald zu enge, man mußte die Verſammlungen in 
eine Kirche verlegen, in der fihb an 1400 Berjonen 
drängten. Die Vorträge fanden den allgemeiniten Beifall 
und am Schluſſe derielben trat der Bürgermeifter von 
Lauſanne vor und ſprach gegen den Redner im Namen 
ber Verfammlung den wärmſten Danf und dazu die Bitte 


aus, dab dieſen Vorträgen noch weitere über den Sohn | 


folgen möchten. — 
(3ortiegung folgt.) 


[ 5 Wen > Sg Fe We 2 u 


Des Pilgers Sücherbericht. 


Der Pilger bat lange keinen KRücherbericht gebracht. Tas hat 
feinen guten Grund gebabt. Er bat fih nämlich eine gute Weite 
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überlegt, ob es nicht rathfamer ſei, dieſen Bücherbericht Janz weg⸗ 


quloflen, ta er ja nicht alle Leſer zu intereifiven jcheint. Aber 
as Ende der Ueberlegung ift, daß er dech bamit fertfährt. Sa, 
er hält tiefen Bericht geradezu für eine feiner Pflichten. Je mehr 
man fi in unferer Zeit bemüht, verderbliche Erzeugnifje ber Preffe 
auszuſchreien und auszubreiten, befto mehr wirb es einem chrijts 
lichen Blatte geboten fein, an feinem befdeidnen Theile zum 
Belanntwerben und zur Verbreitung befirer chriſtlicher Literatur 
beizutragen. Wen aljo in Zukunft der Bücherbericht wieder über: 
Kung erfcheint, ber bente doch: Es gehört aud mit zur Reichsſache 
otteö, daß bie Leute erfahren, was Die driftliche Preſſe drudt, 
und es wäre ein Undank, wenn ber Pilger feine Leer nicht auch 
auf den Segen aufmerfjam maden wollte, ben Gott ber Herr 
durch die Prefie Über feine Kirche ausſchüttet. Doch will der Pilger 
gern feinen Leſern verſprechen, fi in Zukunft mit diefem Berichte 
möglichft kurz zu faflen. Diejenigen Bücher und Schriften, die 
für jeden ſchüchten Ehriften aud ohne höhere Bildung geniefibar 
find, fellen Lünftig mit einem Sternchen (*) verfehen werden. Es 
wird mit biefem Sternen aber nicht Über bie jonftige Bortreff⸗ 
lichkeit der Bücher abgeurtheilt, ſondern es foll baran nur deren 
Boltsthüämlichkeit kurz erkannt werden, 
MWunderlide Neifen, Bruchſtücke aus dem Leben 
v. Seid. Halle, Aride, 1864. 4278. 1 Th 
Der befannte opferfreudige Entbaltiamfeitsprediger theilt bier 


von A. Freiherr 
r. 


eine große Anzahl ven leicht an einander gereihten Erfahrungen | 


und Erlebnifen mit, die er in ſchöner Einfalt jehr lebendig zu 
erzählen weiß. Das Buch fefjelt von Anfang bis Ende und eine 
Mittheilungen erbauen, ohne in erbauliche Form gelleidet zu fein. 


Wohlthuend ift auch bie liebliche Beſcheidenheit, mit ber ber viel: | 


gewandte Mann von feiner geſegneten Thätigkeit redet. 
Theophile, eine Erzählung von M. Wirth. Halle, Mühlmann, 
1862. 108 &. 9 Gr. 
Genaue Inhaltsangabe folder Erzählungen fann ber Pilger 


nicht mittheilen. Dadurch würde auch bem Leſer ein Theil des 
Genufies genommen. Doc giebt er von feinem Buche Bericht, 


von deſſen Inhalt er nicht auch Rehenfhait geben könnte Der : 


Inhalt des vorjtehenben läßt fih im bie Worte zufammenfaflen: 
Heilfame Abkühlung einer ſchwaͤrmeriſchen bräutlichen Liebe Durch 
ſchmerzliche Erfahrungen und gnädige Führungen an der Seite 





| 
| 
| 
1) 
Die in diejen beiven Bändchen gegebene Jufammenftellung von Ger 
| 
| 
| 


| eines nüchternen Ehegatten. Das Buch ift reich an feinen piydho- 
Io iiden Demerkungen. Früher im Halliihen Bollsblatte ab- 

gebrudt. 

*Die Geſchichte vom ftieren Otte, mitgetheilt von Guſtav Jahu. 
3, Aufl, Halle, Müblmann, 1563. 318, 2 @r. 

Eine Geſchichte vom Fluche des Branntweins in trefilichem 
Voltston erzählt. Auf dem Titel fteht neh: Erzählungen für's 
Boll von ©. Jahn, Nr. 2. Es giebt aljo mod mehr ſolch gute 
Boltsipeife. 

Der Verwalter nud fein Kind, eine Erzählung für's Voll von 
Fr. Ahlfeld. Halle 1863. 46 ©. 3 ©r. 

Die ſechs Ahlſeldſchen Erzählungen find fo bekannt, baf fie 
befonderer Empfehlung wohl nicht bepürfen, Hier ift die erite 
berielben in fünfter Auflage, 

Ulrich, eine Erzählung von der Berfafferin von „Margaretbe, 
ein chriſtlicher Roman ven Frauenhand.“ Halle, ride, 1864. 
227 S. 15 ®r. 

Das Motto des Büdleins: „Das Alte ift vergangen; fiche, 
es ift alles neu geworden‘, erfüllt fih an ben Seelen der beiden 
Haupiperfenen dieſer Geſchichte. Diefe Überfluthet den Leſer nice 
mit einer Fülle von verjchiedenen Perfonen und Ereigniffen. Die 
— eines ungläubigen und unſtäten, aber doch aufrichtigen 

Herzens ft ihr Ende. Zrefilihe Eharafterzeihnung, beſonders 

wohlthuend das Bild einer mit mütterlicher Weisheit waltenden 

gläubigen Matrone. 

 * Medienbargifhe Dorfgeidichten von 2. Krenger, 1. Bocden.: 

Der Drgelpeter, Erzählung aus dem mecklenburgiſchen 
Dorfleben zur zeit der Fremdherrſchaft; Parhim, Wehdemann 
1563. 130 ©. lu Gr. 

„Recht muß doch recht bleiben’, und „'s ifl alles gut, wenn 
| gut bas End“: das find die beiden alten Wabrbeiten, die uns 

das wadere Büchlein auf geſchichtlichem Hintergrunde in recht volfe- 

mäßiger Sprade veranſchaulicht. Der Orgelpeter ift ein jrommer 

Orgeldreher, ber lange Zeit landbesflüchtig fein mußte, weil — 

doch ich will nicht zu viel verrathen. Wer bas Büchlein gelefen, 
ber verlangt noch mehr von derielben ever. 

Fingerzeige der göttlihen Weltregierung in wunderbaren Ahn- 
ungen und Borberfagungen, Traumen und Geſchich— 
ten, fowie Gebetserbörumgen. 
ar gefammelt von. Seelbach, Pi. 2Bdchen, 148 u, 144 

„A WW &r Stuttgart 1664, Steintopf. 


Kür die Jugend und ihre 


ſchichten ift nicht zu mißbilligen. Denn diefeiben find erjtlich zu⸗ 
meist aus anerkannt guten Quellen entnommen und geſchichtlich 
ausreichend beglaubigt, und zum andern ift ja ein wunderbares 
Eingreifen des regierenden Gottes in die Seelenzujtände und ba» 
durch in bie Pebensführungen feiner Kinder keineswegs mit ber 
apeftolifhen Zeit zu Grabe aegangen. Da aber in jedem Men— 
fhen der wunderbare Hang liegt, ſolch außerorbentlihen Führun— 
gen der ber allgemein gültigen Führung durch Gottes Wort bei 
Vorzug zu geben und auf Träume und Gefichte beienberen 
Nachdruck zu legen, ehe man fi mit ganzer Demuth unter bie 
einfältige göttliche Offenbarung gebeugt bat, möchte der Pilger bie 
beiden Bändchen micht ſchlechterdinge Jedermann, am allerwenigften 
der Jugend empfehlen, fondern nur denen, bie ein reiferes chriſt— 
fiches Urtbeil haben und die über den anferorbentlichen Regiere 
ungeihaten Gottes bie regelmäßigen Werkzeuge feines Negierens 
nicht überfehen. Die Gebetserbörungen jede, die den größten 
Theil des 2. Boch. füllen, werden ber Auen erbaulich wirken. 
* Aus dem Tode zum Leben, chriftliche Erzählungen von 9. N. 
Wullſchlägel. Heidelberg, Winter 1563. 200 ©. 12 Gr. 
Eine Aufammenftellung von ſechs, allem Anſchein nah wahr 
ren, wenn auch nicht durchaus wirklichen Geſchichten, bie lebendig 
und vollsfaßlich erzählt find und, obſchon in werichiebenem Sinne, 
' mit Recht den Titel: „Aus dem Tode zum Leben” verbienen. 


"Das heilige Land von W. Kühn, Seminardirector, zum Schul- 
gebraud, aud frommen Chrijten zur Erbauung. Mit Holz 
ſchnitten und einer Karte bes Landes. Lpz. u. Dresden. Zuftus 
Naumann’s Buchhandlung. 10 ®r. ü 

Eine jehr praftijche und (ohne Prebigtton) erbaulich gehaltene, 
bündige Beichreibung dee heiligen Landes. An der Hand des Büchleins, 
in welchem aud zum Auflagen alle mögliche Erleichterung ger 
boten wird, und des guten Kärtchens fanı ber Hausvater mit den 

Seinen und ber Lehrer mit ben Kindern bie ſchoͤnſte Reife von ber 

| Welt machen und an bem heiligen Stätten der biblifhen Geſchichte 
bie Erinnerung an bie einzelnen gefchichtlichen Thatfahen anfriſcheu. 

| Wir haben wenig fo Gutes über diefen Gegenftand. 


" Redacteur: Diaconus Böttcher in Reichenbach i. B. — Berlag von Yuftus Naumann's Buchhandlung in Leipzig und Dresben. 


Drud von E. Blohdmann & Sohn in Dresden. 


(Hieriu ein Anzeigeblaft.) 
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PN EN RE 


Dresden, den 





* 


10. December 








Am dritten Sonntage des Advents. 


Matth. 11, 2—10. 


*) Sage mir bie Summa oder Inhalt dieſes 
Gnangelii. | 


St eine Hiftoria, wie Johannes, der Gefangene, | 


| Kine Jünger zu Chrifto abfertiget und ſich bei Ihm er: 


Indigen läßt, ob Er der wahre Meſſias fei; und wie fie 
Üriitus auf Sein liebes Wort und Wunderzeichen weiſet 
ud abweiens (in Abwefenbeit) der Jünger Yobannis, 
xbannem von wegen feiner Beftändigkeit lobt und preifet. 

Was fol ih daraus lernen ? 

Daß treue Seelforger ihre Schäflein allein zu Chrifto, 
am wahren Lamme Gottes weijen follen, weil Er allein 
vr Welt Sünde trägt, die Verfühnung für unfere und 
kr ganzen Welt Sünde ift, Sein Leben zur Erlöfung 


| Ar Diele gegeben hat, dazu der Weg, die Wahrheit und 


' di Leben ift, obne welden Niemand zum Vater kommen 


kan. Es follen ſich auch die Zuhörer nirgends anders: | 


x weifen laſſen, denn zu Chrifto Jeſu, der das einige 
Aundament, Gnadentbron und Edjtein ift, darauf wir 
bei unjere Seligfeit bauen jollen, als auf den ftarfen | 
rs, der ung nicht läßt zu Schanden werden. 


) Aus M. Chriſtoph Fiſcher's „Kinderpoftille”, 
hehe Pilger Nr. 13 dieſes Jahrgangs, S. 99, Anmerkung. 


Vreigiefies Jahrgang. 


Wie auch der Herr Chriftus Johannis Jünger in 
Jeſaiam weiſet und fie daraus beantwortet: alfo jollen 
die Prediger ihre Zubörer nicht auf die trüben Eifternen 
menschlicher Vernunft, fondern allein zu dem reinen Brun- 


nen Siraels, das ift zu Gottes beilwärtigem (heilbringen- 


dem) Wort weijen, das allein von Chriſto zeuget, dahin 
auch Abraham (Luc. 16, 29) des reihen Freſſers Brüder 
weijet, Und jo oft wir Chriftum aus unſern Herzen ver- 
lieren, wie denn gemeiniglich im Kreuz geſchieht, daß wir 
meinen, wir jeien von Gottes Augen verjtoßen: jo follen 
wir uns nah Ihm in der heiligen Schrift umfehen, da 
werden wir Ihn allein finden. 

Wir lernen au, daß Ebriftus Jeſus der rechte veripro- 
chene Meſſias und Schlangentreter fei, der der alten giftigen 
Schlange den Kopf zertreten, das iſt des Teufels Lift, Gewalt 


und Neich zerftöre, den Tod und alle feine Trabanten in 


den Sieg verichlinge, des Todes Tod, der Höllen Gift 
und Peſtilenz fei, weil Er die Werfe thut, die vom Meſ— 
ſias geweiljagt worden. Daher jaget Er: Glaubet den 
Werfen, wollt ihr Mir nicht glauben (Job. 10, 38), und: 
Wo nit, jo glaubet Mir dod um der Werfe willen 
(Job. 14, 11). 

Und dieweil Chriftus diejenigen ſelig jpricht, die ich 
nicht an Ihm ärgern, fo jollen wir ums ja nicht an Ihm 
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ärgern, auch nicht von hm nach unferer Vernunft, fon: 
dern nad Seinem Wort urtbeilen. Er ift ein Zeichen, 
dem widerſprochen wird, ein Stein des Anftohes und ein 
Fels der Aergerniß, daß ihrer Viele fih daran ftoßen, 
fallen, zerbrechen, verftrict und gefangen werden. Wer 
auf diefen Stein fällt, der wird zerfchellen, auf melden 
er aber fället, den wird er zermalmen. 

Prediger follen auch nicht Wetterhähne fein; denn 
diefelbigen gebören auf die Kirche und nicht in die Kirche; 
fie follen fi nicht wie die Nobre bin und wieder mit 
allerlei Wind der Lehre wiegen und wägen laflen, Falt 
und warn aus Einem Maul blafen, auf beiden Seiten 
binfen, fondern fie follen bei der Wahrbeit beftändig aus: 
balten, Sie follen auch nicht Fuchsichwänzer oder Lieb» 
koſer fein, den Leuten zu Gefallen predigen, fondern wo— 
fern fie anders Chriſti Diener fein wollen, ſollen jie mit 
der ernften Bußpredigt dem HErrn den Weg bereiten, 
Buße und Vergebung der Sünden im Namen Ebrifti 
predigen, vechte Johanniter fein, ungeachtet, daß fie ber: 
wegen mit Johanne gefänglich eingezogen, mit einem fteis 
nernen Nod befleivet werden und endlich Leib und Leben 
auf dem Platz lafjen müſſen. 

Was ſoll ih für einen Troſt aus dieſem (Evans 
gelio nehmen? 


Daß mein Herr Ehriftus der rechte Mefjias fei, der 
dem bittern Tode und allen Krankheiten aus eigener all 
mächtiger Kraft ausgebieten*) Fönne, derwegen wir uns 
bei Ihm in allen obliegenden Nöthen Raths, Trofts, 
Hülfe und Beiftandes erholen ſollen, der tröftlichen gläu— 
bigen Zuverficht, Er werde uns (wie Er ſich denn in den 
wenigen Wunderwerfen, die Er gethan, gegen uns ver: 
pflichtet und verfchreibet) nicht rath>, troft« und bülflos 
laſſen. Er ift der rechte Meifter zu belfen, der alle Hülfe 
thut, die auf Erden geſchieht. Wahrlich, es bat Iſrael 
feine Hülfe, denn am Herrn, unferm Gott. Da kann 
ung fein Fall ftürzen, wie groß er aud ift; Niemand 
fann uns aus der allmächtigen Hand Chrifti reifen; ber 
Allerhöchſte kann unfers Jammers ein Ende maden. 

Tröſtlich iſt's auch, daß Chriftus mit den groben 
unverftändigen Jüngern Yobannis jo freundlich, alimpf- 
lich und leutfelig umgebt, fie nicht vor die Stimm ftöhet 


und unfreundlich von fich abweiſet, fondern gnädige Ge: | 


duld und Mitleiden mit ihnen trägt. Alfo will Er das 
glimmende Tocht nicht auslöſchen, auch das zerbrochene 
Rohr nicht zerfnirichen, fondern wie Er der Schwachen 
und Kranfen halber auf dieſe Melt gefommen, fo will 
Er auch die Schwachen im Glauben aufgenommen baben. 

Aus der Maßen tröftlich ift auch dies, daß Er fein 
beiliges Evangelium, das ift die bochtröftliche, guaden- 


*) Auögebieten, b. i. gebieten, daß Jemand gebe, wie auf 
gebieten: gebieten, daß Jemand lomme. 
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reiche Predigt von Seinen Wohlthaten von gnädiger Ver: 
gebung der Simden, der hochwürdigen Kindſchaft Gottes 
u. j. mw. den armen gnadenhungrigen Herzen, geiftvürs 
ftigen Gewiſſen und bülfsbegierigen Gemüthern predigen 
laßt, daß Er ihr Sündenträger, Sündenbüßer und Sün- 
dentilger, Todesmörder, Teufelsbinder, Höllenftürmer oder 
Höllenbreder und Himmelspförtner fein wolle. Derwegen 
arme Sünder in dem greulichen, abſcheulichen Anblid 
ihrer Eünde und des gerechten Zornes Gottes keineswegs 
verzweifeln, fondern, ob fie wohl bei ihnen (ſich jelbit) 
weder Natb, Troft, noch Hülfe wiſſen, zu Chriſto ihre 
Zuflucht, Troft und Hoffnung haben jollen, der als das 
wahre Yamm Gottes ihre Sünde trägt, mit feinem theuer- 
wertben Blute fie von allen ihren Sünden reiniget, und 
follen aus Seiner Fülle, wie Er denn voller Gnade und 
Wahrheit ift, Gnade um Gnade jchöpfen. 

Ein Herz mit Reu und Yeid gefränft, 

Mit Ehrifti Geift und Blut beiprengt, 

Boll Glaubens, Lieb und guts Vorſatzs, 

Sit vor Gott der allerenelit Schaf. 

Und wie fih der Herr Chriftus Seines gefangenen 
Dieners treulih annimmt, ibn das Wort redet und ihn 
hoch erbebet, alſo will Er ſich aller treuen Prediger und 
Chriften ganz herzlich annehmen, ibre Unichuld retten, 
fie, wenn fie die Welt vernichtet und verkleinert, erheben, 
ihr Patron, Wortreder und Advocat fein, ihnen ein gut 
Wort verleihen, Deß jollen wir uns ſtets tröften und 
willen, Seine Gnade fei weit beffer denn das Xeben, 
Faſſe mir Diefe Lehre und Troft in ein kurz 
Gebet. 

Ih danfe Dir, mein lieber Herr Jeſu Chrifte, daß 
Du Did jo guädiglihd und tröftlih mir offenbaret baft, 
daß Du mein einiger fräftiger, hülfreicher Nothbelfer und 
Beiftand in aller meiner vorftebenden Noth fein wolleſt, 
darum ich mir allein bei Dir Raths und Hülfe erholen 
fol; daß Du auch mir armen Sünder Dein liebes Evan 
gelium predigen läffeft und mich mit Hand und Mund 
wider alle meine Feinde beichügen, auch getreue Johanniter, 
Lehrer und Prediger, mir jenden willſt. Und bitte Dich, 
ach berzallerliebfter Heiland, Du mwolleft uns jtetS treue 
Lehrer jenden, die uns allein zu Dir weiſen. Stebe, Du 
treues Herz, mir in allen meinen Nötben treulich bei, 
reihe mir Deine allmächtige, gnadenreihe Hand, tröfte 
mich mit Deinem troftreichen, holdſeligen Munde, lab mich 
an Dir nicht ärgern, verleibe mir ein gut Wort bei Dei— 
nem und meinem bimmlifchen Bater, wenn fich meine 
Feinde beftig mider mich jegen; und wenn fie mi unter- 
prüden wollen, jo erbebe Dit mich und geleite mich end— 
lih aus dem betrübten Zährentbal in den gewünfchten 
Freudenſaal! Amen. 

Hierzu ſinge oder lies das Lied: Warum willſt du 
draußen fiehen 2c. (Liederſegen Nr. 20.) 
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Der Kaiſer Marimilian II” 


Der Pilger hat feinen lieben Lefern dies Jahr ſchon 


Manches aus der alten deutfchen Kaiferzeit erzählt. Er wird 
auch, will's Gott, ſpäter noch manchmal auf die Geſchichte 
des deutſchen Volkes zu reden fommen. Won einem aber 
möchte er gern noch vor Ablauf des Jahres 1864 er- 
zäblen. Er bat ſich's Schon lange vorgenommen, aber 
immer fein pafjendes Mäschen gefunden. Nämlich von 
dem Leben und Regieren des dbeutichen Kaiſers, Marimi- 
lian II., der vor bdreibundert Jahren (1564) feine Re— 
gierung antrat. Wenn die Regierung diejes Kaiſers auch 
feine ſehr lange geweſen ift, und obwohl jie feinen wei— 
teren bedeutenden Einfluß auf die Förderung der luthe— 
riſchen Kirche gehabt bat, jo ift fie doch mehr als die Re— 
gierung anderer deutſcher Kaiſer für uns lutberiiche 
Epriften intereifant. Denn Marimilian II. war derjenige 
Kaifer des Neformationsjahrbunderts, der unter allen 


innerlih dem Evangelio am nächlten geitanden bat und | 


der auch, wenn er es ganz und allein über fich hätte 
berrfchen laſſen, am meiften dazu angetban war, der 
Iutberiihen Lehre Bahn zu brechen. 

Eein Vater war der Kaiſer Ferdinand J. jener ftreng- 
fatbolifche, aber doch gegen die Evangelifchen mildgefinnte 
Kater, von deſſen evangeliihem Ende wir neulich (Nr. 45) 
gehört haben. Für eine tüchtige Erziehung des Sohnes 
trug der Bater reichlih Sorge. Er gab ibm gute und 
bochgelehrte Erzieber, die ibn in Gottes-Erkenntniß und 
Furcht, Spraden und allerlei Negententugenden wohl und 


treulich unterweilen mußten. Mäßigung und Duldjamfeit | 


erbte und lernte der Sohn vom Water jelbit, ja er beſaß 
fie ipäterbin in noch böberem Maße als diefer. Dazu fam, 
daß einer jeiner „jugendlebrer, Wolfgong Stiefel, ibn früb- 


zeitig mit der evangeliſchen Lehre befannt machte und daß | 


er durch einen evangeliich gelinnten Sofprediger feines 
Vaters, den frommen Johann Sebaſtian Pfaufer, den er 


jehr hoch bielt, in der Erfenntniß der evangeliichen Wahrheit | 
ſchenkt und auch fernerhin fir ihren Unterbalt gejorat. 


befejtigt wurde, 
Eo zeigte der junge Herr bald eine bedeutende und 
Vielen bedenflihe Hinneigung zum Lutherthum. 


‚ vergofjen hätte. 








Seine | 


reihen Gaben (er lernte ſechs Sprachen fertig ſprechen 
und jchreiben), jeine fittliche Reife und feine ritterlichen | 


Tugenden befäbigten ihn bei Zeiten zu öffentlicher Thä— 
tigfeit. Im ſchmalkaldiſchen Striege, da fein beim, 
Karl V., noch regierte, mußte er mit an deſſen Feldzügen 
tbeilnebmen und bald nachher, als dieſer feinen Eobn 


dem daß die Spanier große Stücke auf ihn gehalten hatten. 

Aus der Zeit feines Neichsverweieramtes in Spanien 
muß ich euch ein"Hein Geſchichtchen erzählen. Ihr habt 
wohl agelejen, wie's ſeinem Namensbruder, dem Kaiſer 
Mar dem I, auf der Martinswand gegangen iſt. Un— 
ferm Mar ift au ein übles Ding in Spanien paffirt, 
und zwar gleichfalls auf der Jagd. Einſt jagte er in 
dem Gebiete von Granada mitten in einer großen Wildnif. 
Die Spur des Wildes lodte ihn immer weiter, er kam 
von feinem Gefolge ab, jo daß beide nicht mehr zu ein- 
ander gelangen fonnten. Endlich fand er etliche Hirten- 
hütten mitten in der Wildniß. Da fehrte ev ein, um 
des andern Tages jich zu den Seinen geleiten zu laſſen. 
Die Hirten jaben den jtattlichen Herrn, meinten, das ſei 
ein guter Fang, und fein Menjch werde es merfen, wenn 
fie ihm bier draußen, ferne von allem Verkehr, erſt den 
Hals und hernach die Taſchen umdrebten. Sie wurden 
eins, den vornehmen Herrn zu ermorden. Aber einer der 
Hirten batte eine Braut; der war's nicht recht gebeuer, 
daß fie Einem ihre Hand geben fellte, der unichuldig Blut 
Darum offenbarte fie insgebeim dem 
unbekannten Herrn den jchredlichen Blutratb, und, wenn 
fie ibm auch nicht mehr zur Flucht belfen Eonnte, jo half 
fie ihm doch dazu, daß die Mörder ibn nicht jorglos 
ichlafend, ſondern wohl bereitet fanden, als das graufenhafte 
Mordwerk vor ſich geben ſollte. Auf einen mannbaften be 
waffneten Widerftand waren die Schurfen nicht gerüftet ge— 
weſen. Als einer erihoffen am Boden lag und zwei andere 
erſtochen waren, juchten die lebrigen das Weite. Es ward 
Lärm in der Umgegend. Eine größere Schaar von Dirten 
eilte berbei. Denen trat der fiegreihe Kämpfer entgegen 
mit der erjchredenden Nachricht: er ſei Mar, der Verweſer 
des Königreichs Spanien. Da jtürzten die Hirten zu feinen 
Füßen nieder, begehrten Gnade und geleiteten ibm ficher 
zu jeinem ſchwer um ibn bejorgten Gefolge. Der Hirten: 
braut aber batMar nicht vergeffen. Er bat jie an jeinen Hof 
kommen lafjen, jie auf's jchönfte gefleidet, fie reich be- 


Das wollt ih nur beiläufia erzählt haben. — Wir beglei- 
tem nun den jungen Negenten aus Spanien nach Deutichland. 

Tort regierte er die ihm anbefoblenen Yande, das 
Erzherzogthum Deftreih und das Hönigreih Böhmen mit 
allem Fleiß. Auf Land» und Reichstagen ftand er dem 
Vater mit feiner großen Gewandtbeit treu zur Zeite. 


Schon feine bloße Perfönlichkeit wirkte wohltbuend in iol- 


Philipp aus Spanien zu ſich nad Deutichland beicied, | 


ward ihm die Verwaltung des Königreichs Spanien über- 
geben. Derjelben unterzogq er fih mit aller Treue und 
Gewandtheit; doch war er viel zu ſehr Deutſcher, als daß 
es ihm in Spanien nicht gar zu ſpaniſch hätte vorfommen 
müffen. Er füblte fich erit dann wieder recht wohl, ala 
er deutſchen Grund und Boden unter fih batte — troß- 


den Berfammlungen, und wenn er vollends den Mund 
auftbat, dann gewann ibm ſeine gediegene Beredtſamkeit 
aller Herzen. Man kann wohl jagen, er war ein Liebling 
Aller und eben dadurch dem alternden Vater eine kräf— 
tige Stüge, Nur eines war, was demjelben trübe Stun: 
den machte, Das war Maximilians unverhüllte Vorliebe 
für den Mroteftantiamus, Hatte doh Mar, als Ferdi 
nand ſeinen Hofprediger Pſauſer des Dienſts entlaffen 
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Kaiſer Marimilian 11. (1564—1576,) 


batte, denjelben als jeinen Geheimſchreiber, in Wirklichkeit 
aber als jeinen Beichtvater an- und aufgenommen. 

Da mußten alle Segel der Klugheit aufgeipannt 
werden, damit Mar nicht in ketzeriſche Hände gerieth. 
Kaifer Karl V. hatte dem jungen Verweſer Spaniens 
zum Lohne für feine dreijährige Mühe feine eigne Tochter 
Maria antrauen laſſen. Das mar eine eifrige Katholikin, 
fie mußte mit allem Fleiß an ihrem Gemahl herumarbeiten, 
ift ihm auch wirflih in vielen Stüden ein Hemmſchuh 
geweien. Ein Jeſuit wurde an ibn abgeordnet; aber er 
fehrte, obwohl ihn Mar gem gehört hatte, unverrichteter 
Sache wieder beim. Klüger als diefer fing's der hoch— 
begabte Biſchof Hofius von Ermeland mit ihm an. Der 
ftellte ihm vor, wie doch bei den Proteftanten gar feine 
Glaubenseinigfeit zu finden fei und daß er ſich doch nicht 


in ſolch eine zerflüftete Kirchengemeinſchaft bineinwagen | 


jolle. Das wirkte etwas kräftiger; aber immer noch nicht 


kräftig genug. Denn eben um jene Zeit fragte Mar ber | 
reits bei evangelijchen Fürften um eine Zufluchtsftätte | 


an, für den Fall, daf er um ſeines Glaubens willen ver: 
folgt würde und leiden müßte, 


Aber noch hatte der Vater ein Fräftigeres Mittelchen | 


im Vorrath. Der Sohn follte ſchon bei feinen Lebzeiten 
zu feinem Nachfolger im Faiferlihen Regiment ernannt 
werden. Gaben hatte er dazu, das mußte ihm der Neid 


| 


f 





Aber über die Kaiſerwahl hatten die Aurfürften zu ent 
ſcheiden und das waren nicht blos weltliche, fondern auch 
geiftlihe Herren — Eöln, Trier und Mainz waren ja 
auch Kurfürftentbümer. Und deren Stimme befam Maris 
milian ficherlich nicht, jo lange er fo offen die proteftan- 
tiſche Fabne berausftedte. Das und wohl auch der Rath 
des Hurfürften Philipp von Heffen, der zur Nachgiebigfeit 
gegen den Vater ermabnte, mag ibn, mwenigftens äußerlich, 
zu einem Einlenfen vermocdt haben. Er nahm wirklich 
an Pfauſers ftatt einen katholiſchen Hofprediger an und 
bequemte ich zu regelmäßiger Anhörung der Meſſe, ob- 
wobl er vorber ſchon das b. Abendmahl unter beiderlei 
Geſtalt genoffen batte. 

Nun ftand feiner Wahl zum IThronfolger des Kaiſers 
nichts mebr im Wege. Die weltlichen Kurfürſten, ſonder— 
lich die ewangeliichen, hätten ibn alle jehr body und bie 
legteren jegten in ihn bejondere Hoffnung für fernere 
Duldung der evangeliichen Lehre. Und die geiftlichen 
waren durch fein Mitmachen wenigitens einigermaßen zu— 
friedengeftellt. So ging denn die Wahl in Frankfurt 
auf's glattejte vor fih. Nur mit dem Papſte gab's an- 
fänglicheinen kleinen Tanz. Der behauptete, die früheren 
Kaifer bätten ibm allzumal obedientiam, d. i. Gehorfam 
zugeſchworen, und verlangte diefen Eid aud von Marimi- 
lian, bei dem er ibm ganz beionders nötbig erjcheinen 
mußte. Aber Mar merkte die Schlinge und verftand fich 
nad 20monatlichen Verhandlungen nur dazu, dem Papſte 


‚dur einem Abgefandten fein obsequium (Willfährigfeit) 


verfichern zu lafjen. Damit gab ſich der Papſt zufrieden, 
weil er meinte, Geborjam und Willfährigfeit jeien im 
Grunde einerlei, und Marimilian blieb Thronfolger. Um 
dieſelbe Zeit wählten ihn auch die Böhmen zu ihrem Kö— 
nige. Zu Prag ward er mit großer Pracht gekrönt. 
Und bald nachher empfing er auch die ungariihe Kö— 
nigsfrone. 

Lange brauchte er nicht auf die Uebernahme des ge— 
jammten Neichsregiments zu warten, denn ſchon im Jahre 
1564 am Sct. Jacobitage, noch nicht zwei Jahre nach 
Marimilians Erwählung, fegnete Ferdinand der I. das 
Zeitliche. Nur 12 Jahre bat Mar II. das Reich regiert. 
Aber die kurze Zeit feiner Negierung war eine gejegnete. 
Es war ibm eine beilige Aufgabe, den geiftigen und leib- 
lichen Frieden feines Neichs zu fürdern und zu erbalten. 


Doch davon ſoll in nächſter Nummer erzäblt werben, 
Schluß folgt.) 





Der Brunnen.*) 


Der fromme Pfauſer, Hofkaplan 
Des Kaiſers Maximilian, 


*) Der bier genannte Pfauſer iſt derſelbe, der oben in der 


SLebensbeſchreibung Marimiliand genannt if. Brenz ift Der be- 
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Stand hoch bei jeinem Herrn in Gunft und Ehre; 
Der reinen, evangel’ichen Lehre 

Bar er mit Leib und Seele zugetban. 

Einft kehrt' er auf der Reiſe nach Florenz 

In Stuttgart ein und hörte, baf der alte, 

Gelehrte, weltberühmte Brenz 

Zum nahen Feſt im Dom die Predigt balte, 

Ei, dacht’ er, da wird ein Gebränge jein, 

Du mußt um einen Platz dich eilen. 

Eo ftellt er fih ganz in ber Frühe ein, 

Der ganze Dom war leer in allen Theilen; 

Er ſaß und wartete, allmählich fand 

Ein wenig Volt ſich ein, ein Häuflein frommer Alten, 
Doch fo gering, daß es dem Auge hier entſchwand. 
Hier, dachte Pfaufer, muß ein Irrthum walten! 
Doch jeht kam Brenz; die Stirn gedankenreich, 

Das edle Antlig, mild, apoftelgleich ; 

Die Predigt, kernig und voll Saft und Kraft, 

Lieh ibn den Meifter nicht verfennen, 

Die Zierde evangel'ſcher Wiſſenſchaft; 

or Scham und Zorn fühlt er fein Herz entbrennen, 
Daß man in Stuttgart zu verachten ſchien 

Den Gottesmann, um den die Welt fie neide; 

Hei, dacht’ er, hätten wir dich nur in Wien, 

Wir danften täglich auf den Knien 

Tem Herrn für foldhe Herzensweide. 

Er ging zus Sacriftei, als faum die Predigt aus, 
Den großen Glaubensmann, zu deſſen Füßen, 

Er oft im Geift geſeſſen, zu begrüßen. 

Brenz [ud ihn freundlich in jein Haus. 

Im Geh'n konnt’ er ſich nicht entbrechen, 

Laut jein Entrüften auszuſprechen, 

Daß man in Stuttgart ſolch ein Glüd, 

Sol ſcheinend Licht zu haben, baß verachte, 

Und daß der Meifter feine wohldurchdachte, 
Gewalt'ge Predigt, ſchier ein Meifterjtüd, 

An ſolch armjelig Heine Schaar verſchwende. 
Brenz ſchwieg, bis ziemlich am des Weges Ende 
Das Paar auf einen Brunnen ftieß. 

Hier ftand er ftill. „Freund, foftet dies Gewäſſer, 
So bell und Har; fürwahr im Paradies 

Die erften Eltern hatten es nicht beſſer.“ 

„3a, ſprach der Gaſt, „ein Trunk voll friiher Kraft, 
So lebend, dünkt mi, far und belle, 

Als ſtrömt' er aus Siloahs Quelle,“ 

„Und wißt br auch,“ ſprach Brenz, „die beſte Eigen- 

ſchaft, 


Die dieſer Brunnen bat? Er fragt bei feinen Gaben 


laante Württembergiſche Reformator. Unter der Kanzel auf ber 
Biaufer ihn predigen hörte, liegt Brenz auch begraben, Das Bolt 
ipridt, wenn einmal ein Irrlehrer auf ber Kanzel prebigen werde, 
iomerbe des Heformators Finger aus bem Grabe beraudfonmen. — 


Nah Anerkennung nichts und Dank, 
Ob viel, ob wenige aus ihm fich laben, 
Gleich friſch und herzerquidend ift fein Trank.“ 





Chronik. 


(Bortfegung.) 
Sm England wird die Herausgabe einer autort- 


| firten (firchlich beglaubigten und empfohlenen) Ausle- 
gung der Bibel beabfihtigt. Der Plan dazu ging von 


dem Sprecher des Unterhaufes aus, welcher mehrere Bi- 
ſchöfe über die Sache zu Rathe gezogen hat und auf deſſen 
Anregung der Erzbiihof von Yoerk es unternahm, die 





Grundlage zu einem Commentar (Auslegung) ausjuar: 
| beiten, welcher den Leſer im Befig aller zum Verſtändniſſe 
des Wortes Gottes nöthigen Erklärungen fegen und ibm 
gegen Einwürfe, die auf Mißdeutungen der Bibel be- 
ruben, genügende Antworten an die Hand geben folle. 
Einem Ausſchuß, an deffen Spige ber Erzbijchof von York 
ftebt, ift die Oberleitung des Werkes anvertraut; Heraus: 
geber ift Nev. F. E. Cook. Das Ganze ift in 8 Abjchnitte 
eingetbeilt, die von verjchievenen Gelehrten bearbeitet wer- 
den, deren jeder drei oder vier Mitarbeiter zur Geite 
hat. — (Evang. kirchl. Anz.) 
Daß die Herausgeber der gelehrten englijchen Zeit: 
ſchrift „Eſſays and Reviews“ wegen verichiedener Auf: 
ſäte, die das Anſehen der Schrift und einzelne Lehren 
der Kirche in Zweifel zogen, angeflagt und anfänglich auch 
pom Amte fuspendirt, hernach aber vom Gebeimrath der 
Königin freigeſprochen wurden, ift befannt. Gegen dieſe 
Freiſprechung ift von Orford aus ein Fräftiger Proteft 
| erlaffen worden, den 10,000 Geiftliche der engliſchen Hoch⸗ 
kirche unterzeichnet haben. Das ift eine Einmütbigfeit 

die man auf deutichem Boden bei viel handgreiflicheren 

Irrlehren vergeblich fucht. 
| Der bekannte Baptiftenprediger Spurgeon in Lon— 
| don bat im Jahre 1856 eine Lehranitalt gegründet, in 
| welcher junge Leute für's Predigtamt vorbereitet werden 
| fofften. Damals zählte die Anftalt 1 Lehrer und 1 Zög- 
| fing. Sept ift fie auf 66 Zöglinge gewachſen mit ber 
entiprechenden Lebrerzahl. Damit ift eine Abendſchule 
verbunden, in mwelder 200 junge Leute für den Kauf— 
mannsitand erzogen werden. In ber erft genannten An- 
ftalt haben die Zöglinge Alles umfonft, was fie geiſtig 
und leiblih bedürfen, bisweilen fogar die Kleidung. 
Und für die Abendſchule haben die Schüler auch nur ihre 
Bücher zu bezahlen. Die nicht unbedeutenden Koften (etiva 
jäbrlih 21,000 Thlr.) werden, nachdem Spurgeon jelbft 
durch den Ertrag feiner gedrudten Predigten den Grund 
gelegt, mindeftens zur Hälfte aus den Gollecten beftritten, 
die nach den Spurgeon’ihen Predigten beim Ausgang 
aus dem Gottesbaufe gefammelt werben. ine Ermeite- 
| rung der Anftalt wird von Spurgeon beabjichtigt, da ſich 
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eg der Anmeldungen für feine Anftalt ſehr raſch an und anderswo gelefen. Dort hatte gegen Ende 
mehrt 


Sp. beginnt übrigens in neuerer Zeit auch angreis 
fend gegen die Kirchenlehre von ber Taufe vorzugehen. 
Sm einer Predigt, die in großer Anzahl gedrudt und in 
London verbreitet worden ift, hat er's ſogar an perjün- 
lihen Berbächtigungen nicht fehlen laffen. Es gebe gar 
manchen Geiftlihen, der an dem Dogma von einer durch 
die Taufe geihebenden Wiedergeburt feithalte, ohne wirk— 
lid daran zu glauben. Mit jolden Menſchen dürfe fein 
ebrliher Menſch mehr umgehen. Dagegen baben ſich in 


verfchiedenen Schriften die Prediger der anglikaniſchen 


Kirche erhoben; aber auch der vielgenannte Prediger 
Baptift Noel, der aus der engliichen Hochkirche ausgeſchie⸗ 
den, um fich den Baptiften anzujchließen, hat einen offenen | 


Brief brüderliher Zurechtweifung an Spurgeon geihrieben, 
der feines Zwecks wohl nicht verfehlt haben wird. - 

Der engliihe Biihof Dr. Colenjo in Afrika, gleich- 
falls der Irrlehre angeklagt, ift feines Amtes entjegt 
worden, doch hat er bei böberer Behörde beantragt, daß 


vorigen Jahrhunderts der verſchwenderiſche König Gu⸗ 
ſtav III. derim Jahre 1792 auf einem Masfenballe ermordet 
wurde, zwar manchen mittelalterlichen Greuel (die Folter u. 
dal) abgeichafft, aber dafür auch, um fich für jeine nad) fran- 
oͤſiſchem Muſter eingerichteten Bedürfniſſe Geld zu ver- 
haften, eine große Menge Branntweinbrennereien errichtet, 
die er für Fünigliche Nechnung betreiben ließ. Allmählich 
war die Zahl der Brennercien des Yandes auf 170,000 
geitiegen. Das Uebel des unmäßigiten Branntweinge— 
nufjes verbreitete ji in Folge deſſen in ſolcher Weiſe, 
dab man notbivendig dagegen einjchreiten mußte. Beſon— 
ders hat einer der begabteften und angejebeniten Geift- 
lichen des Yandes, Namens Wiejelgrün jo treuen Eifer 
gegen das eingeriifene Verderben gezeigt, daß von 62 
Brennereien in jeinem Kirchipiel 61 eingingen. Noch nicht 


' zufrieden damit, bat er den König Oskar und feine Re- 


das über ihn gefällte Urtheil für nichtig erklärt werde. | 


Bei Gelegenheit der Geburtsfeier des großen engliichen 


Dichters William Shakeſpeare (geb. den 23. April | 


1564) bat der berühmte Cardinal Wiſeman in Yondon 
einen Öffentlichen Vortrag gebalten, in welden er durd 


der große Dichter ein Katholif, ja jogar ein eifriger Ka— 

tbolit geweſen jei und daß eben desbalb die evangeliſche 

Königin Elifabeth jo wenig aus ihm gemacht babe. — 
Am 26. Juni ift in der Kathedrale von Canter— 


gierung für die Enthaltſamkeitsſache zu interejjiren gewußt, 
und in Folge deſſen ift die ganze Zahl der Brennereien auf 
200 berabgetommen, und jtatt 50 Millionen Kannen wer: 
den jegt nur noch 14 Millionen ausgeſchenkt. Doc ift 
auch das noch jo viel, daß jebr zu wiünjchen wäre, wenn 
jüngere Männer dem durch angeitrengte Arbeit frühe ge— 
alterten Manne das Werk weiter führen bälfen. — Auch 


' auf anderem Gebiete zeigte man bald löblichen Eifer. Es 
beigebrachte urfundliche Zeugniffe zu beweiſen ſuchte, daß 


entjtanden Rettungs häuſer, Diaconijjenanitalten, ein 


' Verein für entlaflene Sträflinge, Bibelanftalten, Stadt- 


bury eine jeltene firdlihe Feier gebalten worden. 


Da batte der dortige Erzbiſchof 3 Biſchöfe der anglifa- 
nischen Kirche zu weihen, darunter auch den Neger Sa— 
muel Adija Erowtber aus dem Voruba-Yande. Der 
ift als Kind verkauft, auf ein Sclavenſchiff aeichafft, dann 
aber, als das Schiff von einem engliichen Kreuzer weg: 
genommen ward, nad Sierra Leone gebracht und hriftlich 
unterrichtet worden. Dort bat er es durd Gottes Gnade 
fo weit gebradt, daß er in der Yoruba⸗Sprache predigen 
und eine Ueberjegung des N. Tejtaments in feine Mutter: 
ſprache beginnen fonnte. Nachdem er ſich bei manchen 
engliihen Erpeditionen in das Imere von Afrika be: 
theiligt, ift es ibm gelungen, im * 1846 in ſein 
Yoruba⸗Land zurückzukehren, wo er ſeine alte Mutter, 
aus deren Armen man ihn vor 25 Jahren gerifjen, noch 
am Leben fand. Er bat fie und feine drei noch beidni- 
ſchen Geſchwiſter bald nachher taufen dürfen, Nach man- 


‚ der Küſter mit feiner rau die Anftalt begann. 


miffionen, Colportage, Sonntagsjhulen; kurz es ſproßte 
ein Zweig der innern Miſſion nach dem andern auf, bis 
man zulegt auch ein Seminar für Arbeiter der innern 
Miſſion errichtete. Da wolle der HErr weiter jegnen! 
— ar lieblih ift, was von der Entjtebung der einen 
Diaconiffenanftalt (in Stodbolm) erzäblt wird. Der 
fromme Küfter einer Stodbolmer Kirche, der mit gleich— 
gefinnten Freunden zu erbaulicher Yectüre fich zu verſam— 
meln pflegte, befam vor 15 Jahren die Berichte der Kai— 
jerswertber Diaconifjenanftalt in die Hände und wurde 
dadurd angeregt, etwas Nebnliches zu unternehmen. Der 
dortige deutiche Vaſtor Schloß fih ibm an, umd nachdem 
ein Fond von 5000 ſchwediſchen Thalern gejammelt war, 
kaufte man davon ein fleines jchledhtes Haus, in ——— 

ald 
konnte man ein größeres Haus kaufen und eine Jungfrau 
nad Kaiſerswerth jchiden, um fie dort zur Vorſteherin 
ausbilden zu laffen. Die befannte ſchwediſche Sängerin 


Jenny Lind, die überbawpt dem Reiche Gottes mit ihrem 


her treuen Arbeit ift ihm von der Univerfität Orford der | 


Titel eines Doctors der Theologie gegeben worden, An 
dem obengenannten Tage aber ilt er unter großem Men: 
ſchenzudrang zum engliſchen Miffionsbiichof für Weſtafrika 
gemweibt worden, wohin er aud im Auguſt diefes Jahres 
abgegangen ift. Zwei Töchter Eromtbers find an ſchwarze 
Miſſionare verbeiratbet, und fein jüngiter Sobn jtudiert 
in England, um einft auch feinen Yandsleuten das 
Evangelium zu predigen. — Die übergejcheuten weißen 
Leute in Europa meinen gar oft, der Schädel ſolch eines 
armen Schwarzen jei viel zu ungefchidt gebaut, als daß 
etwas Gejcheutes in ibn bineingebe. Dergleihen Mein— 
ungen erden denn doch durch die Nachricht von dem 
ſchwarzen Doctor und Bischof nicht wenig erſchüttert. — 

„Aus Schweden kann ich etwas jehr Erfreuliches mit- 
tbeilen, was ich neulich in den fliegenden Blättern aus dem 


Geſange mehr gedient bat, als die Welt weiß, gab wie— 
derbolt jebr beträchtliche Beiträge, und die Anjtalt fam in 
blübendes Gedeihen. Anfangs wurden nur franfe Kinder, 
dann auch Erwachjene gepflegt und eine Nettungsanitalt 
und Armenjchule damit verbunden. In neuefter Zeit bat 


man das für einen Gejcäftsbetrieb jehr qünitig gelegene 


Haus ſehr vortheilbaft verlaufen können und dafür ein 
woblfeileres ertvorben, das pafjender gelegen und einer Er— 
weiterung fäbig it. Da joll denn num aud eine Mag- 
dalenen-Anftalt mit dem Haufe verbunden werden. Die 
Stodbolmer Diaconifjen aber geben bereits durb das 
anze Land. — Es wird immer wieder wahr, was vom 
Senftorn gejchrieben ftebt. — 
(Ferriegung folat.) 
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Evangelifh-Intherifhe Miſſion 
unter den deutſchen Auswanberern Nord-Amerika's. 


Mittheilungen von P. Brunn in Steeden. 
Eqluß.) 


Aus der Heimath will ich den l. Leſern nun noch 
Einiges mittheilen, nämlich allerlei Pläne und Ausſichten 
in Betreff der Vergrößerung unjerer biefigen Anjtalt für 
Amerifa. Gott bat diefelbe jo reichlich bisher gejegnet 
und Alles gegeben, was wir bedurften, daß ich jedes 
Jahr meine Schülerzahl habe vermehren dürfen. Aber 
mm drängen die Umjtände und der Finger Gottes, der 
ih darin offenbart, immer weiter. Und zwar befonders 
von zwei Seiten ber. Einmal erftens werden die Bitten 
um Arbeiter aus Amerika immer dringender; befonders 
der Krieg hat es bewirkt, wie ich ſchon früher mittbeilte, 
daß ſich drüben ein immer größrer Mangel an jungen 


l 
} 


— von Schülern und hier ſtehen ſie an der 
üre und laufen mir beinahe das Haus ein. Das weiſt 
wohl deutlich genug darauf bin, die biefige Anftalt zu er⸗ 
mweitern und mit Gottes Hülfe, die bisher fo ſichtlich in 
Allem mit uns und unfrer Arbeit für Amerika geweſen 
it, Raum und Wege zu ſchaffen, daß immer mehr ge 
bolfen werde, ſowohl der Noth unfrer Kirche in Amerika, 


‚ als denen, die um Aufnahme in unfre biefige Anftalt 


Leuten berausftellt und der Zufluß von Schülern für die 


Amerifaniihen Seminare immer mehr aus dem Inland 
ielbft aufhört. So wird aljo unjre luth. Kirche in Amerika 
in nächſter Zukunft für ihre ganze Eriftenz darauf gewiejen 
fein, ihren Mangel an Lehrern und Predigern aus Deutſch— 
land zu erjegen und dadurd wird unfre biejige Anitalt 
immer mebr an Bedeutung für Amerifa gewinnen, aber 
es wird ihr aud eine immer größere Aufgabe geftellt 
werden müfjen, die Schülerzahl zu vermehren, wenn dem 


bitten. 

Die Vergrößerung der biefigen Anftalt würde aber bie 
Nothwendigkeit mit fich führen, ein Gebäude zu dem Zwecke 
aufzuführen. Ich gedächte diefes, um es fo einfach als 
möglih zu maden, als Anbau an meine Pfarrwohnung 
herzuftellen. Dann wäre es möglich nad dem gemachten 
Plan für eine Summe von 6—800 Thaler eine Räums 
lichkeit zu gewinnen, die für 24—30 Schüler bequemen 
Pla ſchaffte. Das möchte ich denn nun gern, d. b. wenn 
es des HErrn Wille wäre, ohne den ich feine Hand dazu 
aufheben will. Es haben freilich aud Freunde ſchon dazu 


‘ gerathen, lieber gleih an den Bau eines ganz jelbitän- 


Notbitand unfrer Kirche in Amerika wirklich geholfen | 


werden joll. 

Dazu kommt aber nun zweitens der erjtaunliche Zu- 
drang von Schülern in unsre biefige Anftalt aus allen 
Enden und Eden Deutichlands. ch wollte, die l. Yejer 


fünnten einmal etliche der oft jo berjlichen und dringen | 


den Bitten um Aufnabme hören oder lejen, die nicht nur 
von jungen Xeuten jelbit, jondern noch öfter und dringender 
von frommen Eltern und Paſtoren an mich ergehen. 
Dadurch iſt diejes Jahr ſchon meine Schülerzahl, ganz 
gegen meinen Willen, da ich gar nicht ordentlichen Platz 
babe für jo viele, auf 12 gekommen. Und nun bat es 
mit dem Wermebren der Zahl immer noch fein Ende. 
Da jchreibt mir unter mehrern Andern 5. B. ein theurer 
Bruder, Diaconus B. in Faltenftein in Sachſen von einem 
lieben , trefflihen Jüngling, für den er ganz flehentlich 
um. Aufnahme bittet. „Sie haben uns zwar im Pilger 
mitgetbeilt, jchreibt er, daß Sie ſchon 12 neue Schüler 
wieder aufgenommen und werden demnach, wenn Sie dieje 
Zeilen lefen, den Kopf ſchütteln und denken, da wird nichts 
daraus. Aber” — und nun weiß Diac. B. jo viele Gründe, 
weshalb ich einmal um Gottes Willen und im Glauben es 
wagen und tbun müſſe, einen Schüler über die Zahl auf: 
zunehmen und jchließt jo dringli: „nun jo jchlagen Sie 
dem ein im Glauben und jchreiben Sie mir, wenn er 
tommen ſoll“ zc., daß ich es fürwahr gar nicht 5 
fonnte, wenn ich nicht fürchten wollte, Gottes Willen zu 
widerftehen. Und wenn nun Diac. B. der Einzige wäre, 
der jo Dringend bittet! Aber ſolche Bitten fommen ohne 
Unterlaß. ls ich Fürzli in Dresden war, flehte mich 
fine Fromme Wittwe fait mit Thränen an, ich jolle doch 
ihren Sohn, einen —— und vielverſprechenden Kna⸗ 
ben, nicht abweiſen, ſie habe ihn von Kind auf dem HErrn 
geweiht und wolle ihn nun auch Seinem Dienſte über— 
geben, — Nun nehme man die Lage der Dinge, wie ſie 
feben: von Amerifa kommen die dringenden Bitten um 





digen Haujes für unfre biefige Anftalt zu denken; aber 
es iſt mir bange vor allen zu großartigen Plänen. Ein 
ſolches Haus würde mwenigftens ein paar taufend Thaler 
foften und nicht nur das, fondern unſre ganze Anftalt 
bedürfte dann einer andern Einrichtung, ich müßte fie 
von meiner eignen Pfarrhaushaltung ganz trennen und 
einen bejonderen Anitaltsbaushalt gründen. Das gäbe 
aber gewaltige Veränderungen in unfrer ganzen Miffiong- 
rechnung. Dagegen nad) meinem oben beichriebenen Plan 
bandelt es jihnur um einige hundert Thaleıy die in zwei 
MWelttheilen, in denen unfre Anjtalt ihre Freunde und 
Helfer bat, leicht aufzubringen find, und an denen unter 
allen Umftänden nicht viel verloren ift, wenn auch einmal 
in — unſre hieſige Anſtalt wieder auf engere Grenzen 
müßte zurückgeführt werden. Gefällt es darum Gott, ſo 
edenke ich ungeſäumt an die Ausführung des gemachten 

uplanes Hand anzulegen und ich darf es wohl nicht erſt 
noch ausdrücklich ſagen, daß ich alle unſre lieben Freunde 


nah und fern um ihre Hülfe dazu bitte. 


Nachrichten aus Amerika 


find außer dem ſchon Mitgetheilten diefes Mal feine be- 
jonderen eingetroffen. Am 5. September jollte wieder 
eine große Ziehung zum Militär ftattfinden, zu der auch 
alle unſre PBaftoren zugezogen werden follten. Weitere 
Nachrichten über den Verlauf der Sade find noch nicht 
da; indeffen erwähnen alle eingetroffenen Briefe meiner 
alten Schüler in St. Louis umd anderer Orten gar nichts 
von der Ziehung; fie ſelbſt müſſen aljo jedenfalls y 
unberührt davon geblieben fein und auch im übrigen i 
die Gefahr vielleicht gelinder vorübergegangen, als es 
Anfangs Ichien. wur. 
Das wichtigfte firchliche Ereigniß für unſre Mifjouris 


| ſynode in Amerika ift in diefem Jahre die Errichtung des 
ı neuen Schullebrerjeminars in Addifon. Trog der Kriegss 
noth haben unfre Brüder ein Seminargebäude für 20,000 


Dollar in diefem Sommer in Addiſon a Im 
Frühjahr wurde der Grundftein gelegt, im Herbit ift das 
Sebäude ſchon vollendet und bezogen gewejen. Im 
„Lutheraner d. J. Nr. 22“ giebt Wrofeffor Selle Nach⸗ 


| richt über den Bau und theilt mit, daß derſelbe Platz 


blid blos 19 im 
of. Selle die er- 
Gemeinden, befäbigte 

für das Schulfäch 
es ermöglicht werden könne, als 


r 60 Schüler ,‚ daß aber im A 
nd da re Damit verbindet 
——— 

glinge zur un 
* uzuweiſ⸗ 


en, 
geri de Maaß, doch wenigſtens 20 Lehrer alljährlich 
aus Anftalt in das Schulamt zu entfenden. Da thut 
es gewiß Notb, fleißig Herzen und — auch unſern 
Teils zu rühren, um die großen Luͤchen in dem neuen 
Schullehrerfeminar in Addiſon auszufüllen. 





Schwimmer und See.“) 
Kann man dir trauen, 
Wogende See? 

Lohneft Vertrauen 
Doch nicht mit Weh? 
Weiter und meiter 
Zieht's da hinein, 
Blideft fo heiter, 
Arglos und rein! 


Jenſeits der Welle, 
Die fih da bricht, 

D, wie jo belle 

Siebft du und fchlicht ; 
Dorten gefchaufelt, 
Schwimmend zu ruhn, 
Aetherumgaulelt, 

Wie müßt' es thun! 


„Täufchen und trügen“, 
Melle nun ſpricht, 

„ft mein Vergnügen 
„Wahrlich doch nicht; 
„Offen und ehrlich 
„Sag’ ich e8 bir, 
„Wohl auch gefährlich 
„Rubt ſich's bei mir. 


„Willft du vergeffen, 
„Wo du zu Haus, 
„Wagit du vermeſſen 
„Weit dic hinaus, 
„Reifet den Schwimmer 
„Strömung dann bin, 
Ich dann doch nimmer 
„Schuld daran bin. 


„rlügel zu ſchwingen 
„Meber'm Gebraus, 


pfarrer in Meerana) Leipz. Kummer, 1864. fiehe Pilger Nr. 45. 
Erpebition und Netaction des Pilgers nehmen Subjcriptio- 
nen an. — 








*) Aus „Nordfeellänge” von Eduard Elofter (Ober 


„Muthig zu dringen 
„Weit, weit binaus: 
„D wie jo gerne 
„Seh' ich das an; 
„Bricht's in die Ferne 
„Bahn doch um Bahn. 


„Aber nur loben 
„Mag ih den Muth, 
„Der feine Proben 
„Würdiglich thut; 
„Muth ohne Stärke, 
„Flug ohne Kraft 
„Haben doch Werfe 
„Nimmer geichafft. 


| 

| 

| „Wohl mir vertrauen 

| „Kannft du fürwahr, 
„Aber auch ſchauen 
„Sollſt du Gefahr. 
„raue nur immer, 
„Doch jei geicheit, 

„Und, lieber Schwimmer, 

„Geh nicht zu weit!” 

I 


Des Pilgers Büherberidt. 
(* bezeichnet Bücher, die auch dem fchlichten Volle verftändlich find.) 


* Dipulamerk oder bie ſyriſchen Ehriften, eine hiſtoxiſche Gr» 
yahlung von ihren Sitten, Leiden und Glaubensproben, Aus 
ent Englifhen der Dirs. Webb, mit Einl. von Generalfup. 
offmann in Berlin. Neue u. Ausgabe. Bafel und 
ubwigsburg, Balmer u. Riehm, 1963, 472 S. 29 Gr. 
Der Schauplatz dieſer Geſchichte ift nicht, wie in fo vielen 
| meneren hriftlichen Gefhichten, der deutiche „Salon“, ber, beiläufig 
gelost ‚ gar nichts Deutiches ift, jondern das Gebirgslanb Kur- 
iftan, das in Afien, füblich zwiſchen bem Kaspifhen und dem 
ſchwarzen Meere liegt und in welchem noch heute bie verfprengte 
chriſtliche Secte ber Neftorianer ihr abgeſchloſſenes Gemeinſchafis · 
leben führt. Die gemwanbte Verfafierin ſchildert uns in ihrer leben- 
digen, auch nicht gar zu englifch-breit gehaltenen Erzählung das 
außerliche Leben dieſer Neftorianer umd ihrer Umgebung wohl mit 
Treue; was aber beren inneres firdhliches Leben betrifft, fo ift 
beffen Schilberung ziemlich ideal ausgefallen. Das thut jebod ber 
Erbaulichleit dev Erzählung feinen Eintrag. Nun barf man fich 
die Neftorianer nicht wirklich fo denken, wie fie in bem Bude be- 
drehen werben. Das Ganze ift eine liebliche, vielbewegte Ge- 
ſchichte, eine Geſchichte des Sieges chriſtlicher Liebe über jübiihen 
Cbriſtenhaß. Dankenswerth ift die ausführliche geſchichtliche Zu- 
gabe des Borredners, obwohl biejelbe die durch Jahrhunderte 
ftehennebliebene Irrlehre der Neftorianer nur fehr mäßig betont. 
3 Buch Briefpapier mit ausgewählten Bibeliprüden, Gebrudt 
bei Aug. Gaber in Dresden, Lpz. u. Dresden, Juſtus Nau— 
manns Buchhandlung. 225 Gr. 

Wer fürs neue Jahr Briefpapier braucht und gern feine 
Briefen einen Spruch aus Gottes Wort obenanfegt, dem jei dieſe 
ihöne Auswahl empfohlen. Papier von mittlerer Stärke, Druck 
fehr fauber und nett, die Auswahl ber Sprüche fo, daß man wohl 
\ nicht vergeblich nach einem paffenden Sprude zu jedem Briefe 
ſuchen mwirb. 








= Rebacteur: Diaconus Bötther in Reichenbach i. ®. — Verlag von Juftus Naumanns Buchhandlung | im Feipsig und Dresden. 
Drud von E. Blochmann & Sohn in Dresden. 
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3% 51. Dresden, den 17. December 1864. 





Am vierten Sonntage des Adveuts. 
Job. 1, 19-27. 


Draußen in Betbabara, an einem vielbefuchten Fäbr- | fiebet man leicht aus Johannes wirklicher Antwort. Sie 
ort des Jordans, ftebt Johannes und bat jein Weſen mögen den Täufer, weil er ja foviel Aufſehen machte, für 
mit Bußpredigen und Taufen. Für Einen, den es danach | den verbeißenen Meſſias gebalten haben; denn Johannes 
gelüftete, fih vor dem Volke als falſchen Meſſias auszu- bält es für jeine erfte Pflicht, ihnen gegenüber mit allem 
geben, war das ein ganz bejonders gelegener Ort. Dort, | Nacdrud zu befennen, er jei nicht Chriſtus. 
in einiger Entfernung vom Lärm Jeruſalems, konnte ein | Und felbit als jie auf der Stufenleiter ihrer Mei- 
betrügerijcher Einfiedler gar leicht in den Geruch beionderer | nungen und Erwartungen ein paar Stufen tiefer fleigen 
Heiligkeit fommen, und zugleich hatte er an diefem Knoten und fragen, ob er Elias, oder ob er wenigftens ein Prophet 
punkte des Verkehrs mehr als irgendwo Gelegenbeit, allen ſei: auch da antwortet der demütbige Mann mit ent- 
Schichten des Volks zu begegnen und Aller Gemüther mit ſchiedenem Nein, dieweil er gar wohl wußte, daß die 
feinem Betruge zu blenden. tbörichten Nuden nach Mal. 4, 5 eine fleifchlihe Wider» 

Aber Johannes denkt nicht an ſolch gottesläſterliches kunft des gen Himmel gefahrenen Elias träumten und 
Treiben, obwohl er leichteren Kaufs die Meffiaswürde aus Mifveritand von 5. Mof. 18. einen bejonderen Pro- 
hätte behaupten fünnen, als der, dem diejelbe wirklich ge— pbeten noch neben dem Meſſias erwarteten. Und Johannes 
bührte. Denn während man dem fleiichgewordenen Worte war doch in der That weder der Elias, noch der Prophet, 
allenthalben mit Miftrauen begegnete und wider die den fie erwarteten. So fonnte er nicht anders antworten, 
ſtärkſten Zeugniſſe von Seiner göttliben Sendung das Herz wenn er in demüthigem Bekenntniß der Wahrheit bleiben 
verhärtete, bringt man Seinem Vorboten die Mejliaswürde, wollte. 
fozujagen, auf den Händen entgegengetragen, daß es jcheint, Als er aber aufgefordert wird, von ſich ſelber Kunde 
er babe nur Ja! zu jagen brauden, jo bätte er wirflih zu geben, da wählt er unter Allem, was von ihm im 
als Meffias gegolten. Gar ftattliche Keute geben hinaus alten Teftamente geichrieben fteht, die unicheinbarite Stelle, 
aus Jeruſalem nad Bethabara, eine Gejandtihaft von die Stelle, an der zugleich die Herrlichkeit deſſen, ber 
Prieftern und Leviten. Was für eine vorläufige Antwort durch ihn redete, am offenbarften werden konnte. Nicht 
fie mitgebracht haben auf ihre Frage: Wer bift du? das . einmal einen Wrediger nennt er fih. Die Ehre des 

Dreißigfter Jahrgang. 
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Predigers läht er Dem, der nach ihm fommen ſollte. Er | und nicht allein von ihr, jondern auch von dem gezeugt, 


will nur die von Jeſaias verheißene Stimme dieſes 
Predigers fein. 

Da man ibm aber weiter zuiegt und nach ber Ve- 
rechtigung feiner Taufe fragt, hält er ſich abermals nicht 


mit langem Neben von feiner Taufe auf, jondern bält | 


als „Stimme des Predigers in der Wüſte“ eine kurze, 


bündige Predigt von dem, der wirklich jchon als Prediger | 


in feine Wüſte gefommen, der mitten unter fie getreten 
war, obne daß fie ibn fannten. Er bezeugt ibnen die 
Herrlichfeit der Perfon dieſes Predigers, der, ob Er wohl 
nad Johannes erft fonumen werde, doch bereits vor ihm 
geweſen fei, und macht den Beichlu mit der befannten 
Rede der Demutb, daß er, Johannes, nicht wertb jei, dem 
Kommenden die Schubriemen aufzulöfen. 


Daraus mögen wir nun allerlei lernen. Zum eriten 


jebet doch, in welch argem Irrthum in Iſtael ſelbſt die Stimmen des himmliſchen Wüſtenpredigers, das ift nichts 


Großen des Volks befangen find, ſelbſt die Priefter, deren 
£ippen doch die Lehre bewahren ſollen. Es ftand doch 
Har geichrieben, daß Chriſtus, der Meſſias, aus dem 
Stamme Juda kommen ſollte und zwar aus dem Ge— 
ſchlechte Davids. Johannes aber war aus Levi gebürtig. 
Eine Zungfrau ſollte den Meſſias gebären; Johannes aber 
war das ſpätgeborene Kind zweier alten Leute. Der 
Meſſias ſollte, wie wir vor acht Tagen geſehen haben, in 
allerlei Wunder ſeine göttliche Sendung beweiſen. Von 


Johannes aber war bisher noch fein einziges Wunder ge: 


ſchehen, it auch von ibm überhaupt feins getban worden. 
Und doch meinen die geicheuten Briefter und Leviten, 
Sobannes könne am Ende der Meſſias jelber fein. Da 
fiebft du einmal recht deutlich, auf welch arge Thorbeiten 
man gerätb, wenn man die Schrift links liegen läſſet, 
und in was für eine Verwirrung, der Meinungen alle 
Welt hineingeratben müßte Chrifto gegenüber, wenn wir 


auf den fie vorbereiten ſollte. 

gerne au, als was du die Prediger anzuſehen balt, 
die dir dein Heiland in Seiner lieben Kirche geordnet bat, 
und durch die Er dir, weil der Glaube aus der Predigt 
fommt, zum Glauben belfen will. Sie find nicht jelber 
deine Heilande, fie find noch weniger als Johannes der 
Täufer wertb, dem Heilande die Schubriemen aufzulöfen; 
aber fie find doch Seine Stimme, jo lange fie dir nicht 
ihr eignes, fondern Sein feligqmadhendes Gotteswort bieten. 
Und du haft von ihnen nichts Anderes zu fordern und 
zu erivarten, als daß fie dir dies Wort bieten, eben damit 
jie Stimmen des himmlischen Predigers feien, Und muß 


dann auch die Stimme des Predigers in einer geiftlichen 


Wüſte erſchallen, das iſt Sache des Predigers und nicht 
der Stimme. 


Was aber die Diener Gottes zu thun baben ala 


mehr und nichts weniger, als die Jobannesaufgabe: fie 
haben dem Herrn den Weg zu bereiten, fie haben in 
Seinem Namen Buße zu predigen, fie baben die Leute 
auf Ehriftum zu weilen und ihnen dem zu zeigen, der auch 
mitten unter die getreten iſt, die ibn nicht fennen, und 
baben bei dem Allen die eigne Perfon, der eignen Perſon 
Vortbeil und VBehagen, der eignen Perſon Gefahr und 
Ungelegenbeit zu vergeflen, und müſſen es im Wort und 
Leben ihe Bekenntniß jein laffen: Er muß wachſen, ich 
aber muß abnebmen. Er wird aber auch wadien, dei 


ſoll Seine Kirche, dei dürfen auch Seine Diener fröhlich 


wir uns wider alle lügneriiche oder träumerijche Menfchen- | 


meinung fteifen könnten. 


Zum andern befiebe, wie Johannes der Täufer durch 
nichts von der erkannten göttlichen Heilswahrheit und 
von dem Belenntniffe zu dem wabhrbaftigen Heilande ab: 
zubringen gemwejen ift. Als man ibn fragte: Biſt du 
Chriſtus? bätte er ſich wohl geichmeichelt und verlodt 
fühlen fönnen, mit einem gelogenen Ya! fich die Meſſias— 


' Dich verleugnen könnte. 


würde und damit die Verehrung des Volks, ja vielleicht | 


fogar der Priefter und Leviten zu erfaufen. Aber nichts 
lodt ibn; er befannte und leugnete nicht, ja, er be: 
fannte: ch bin nicht Chriftus. Und als man ibm weiter 
auf den Zahn fühlte, was er doch mit feiner Taufe für 
Aug und Recht babe, da hat er ſich nicht einſchüchtern 
laffen und gedacht: Jetzt willſt du lieber jtill fein und dein 
Zaufen fahren laſſen, du möchteft fonft üble Händel be- 


kommen; ſondern bat freudig fortgefabren mit feiner Taufe, | 


fein, und ob ganze Geichlechter, die Ihm die Schubriemen 
nicht löfen, fi wider Ihn ſetzten. 

"Nun, Du lieber Herr Jeſu Chriſt, verleibe uns 
Deine Gnade, dab wir mit Jobanne dem Täufer befennen 
und nicht leugnen, wenn wir zu Deinen Ehren und jur 


—* TE -x: Berherrlichung Deines Namens von der Wahrheit zeugen 
von Abm nicht Mare Zeugniſſe der Schrift hätten, auf die | perrligung hrheit zeug 


ſollen, damit die Erkenntniß, die in unſeren Herzen iſt, 
auch durch unſern Mund vor den Menſchen kund werde. 
Dämpfe dagegen in meinem Herzen alle Liebe zur Welt, 
alle Begier nach zeitlichem Gut, alle Furcht vor Gefahr, 
und laß mir den geiſtlichen Segen in himmliſchen Gütern, 
der deinen Bekennern aus Gnaden verheißen iſt, allezeit 
vor den Augen ſtehen, damit ich nichts rede oder thue, 
was der göttlichen Wahrheit zuwider ſei und wodurch ich 
Stärke mir Herz, Muth und 
Sinn, daß ich Dich nicht allein in meinem Herzen heilige, 
jondern auch allezeit bereit ſei zur Verantwortung Jeder— 
mann, der Grund fordert der Hoffnung, die in mir iſt, 
und daß ich in meinem ganzen Leben Deines göttlichen 
Wortes eingedenk ſei: Wer mich bekennt vor den Menſchen, 
den will ich befennen vor meinem himmliſchen Vater; wer 
mich aber verleugnet vor den Menichen, den will ih auch 


”) Dies Gebet ift nach einem alten Gebetbuche abgefaft. 
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verleugnen vor meinem himmliſchen Vater, Wo ich aber | über mein Vermögen, fondern machen, daß die Anfechtung 


um der Mahrbeit willen und zu Prüfung meines Glau- 


bens allerlei Gefahr ausjteben joll, jo lab mir dies einen | 


Troft fein: Du werdeſt mich nicht laffen verjucht werden 


Mußgo - Gräber. 


die ohne Fremdwörter nicht leben können. Eie leben mit 


—ñ— —— — — 


ſo ein Ende gewinne, daß ich's ertragen könne. Amen. 
Hiernach magſt du ſingen oder leſen das Lied Luthers: 
Es ſpricht der Unweiſen Mund wohl ꝛc. Liederſegen Nr. 221° 


geräth leiſtet ihnen der Thon gute Dienſte. Die Jabres: 
zeit, in der der Boden weich genug iſt, benutzt man zum 

Was iſt denn das? Die Mußgo ſind ein Volk mitten 
in Afrika, oder in „Centralafrika“, wie die Leute ſagen, 


uns Sachſen fo ziemlich auf einem und demielben geogras | 
shiiben Yängegrade, aber freilih um etwa 40 Breite: | 
grade näher an dem Nequator. Wenn du auf der Land 


karte aus Sachen binaus ichnurftrads nad Süden aebit, | 
jo fommit du in Europa zulegt an die Inſel Sieilien, | 


dann geht's über's mittelländijche Meer hinüber nach der 


‚Stadt Tripoli in Afrifa, von da durd die große Sand: | 


wüſte Sahara quer hindurch, und wenn wir bindurch find, 
jo baben wir die Mußgo noch immer nicht erreicht. 
fommen wir an einen großen, mit wielen Inſeln bejegten 
See ganz im der Mitte von Afrifa. Das it der in 


neuerer Zeit vielgenannte Tſadſee, ein 45 Meilen langes | 
Er iſt aljo wiel | 


uud 30 Meilen breites Binnenwaſſer. 
größer als ganz Sachen, das in feiner größten Länge 
29 und in feiner größten Breite nur 16 Meilen zäblt. 
Tiefer See ipielt eine große Nolle in den Entdedungsreiien 
dr neuern Forſcher, eines Barth, Overiveg, Eduard Vogel. 
Was über fein öftlihes Ufer hinausliegt, bat man wohl 
roh wenig erforſcht; aber an jeinem wejtlichen Ufer ift 
man nach dem Aequator zu vorgedrungen und ift ba im 


Da | 





Süden des Tiadjees in das Land der Mußgo gekom— 


men. Südlich von dem genannten See ftredt ſich eine 


Zie bietet wohl auch Naum für Pflanzenwuchs, für dichte 
Bälder, für ergiebige Reisfelder; aber jie hat einen merk— 


denfen, etwa 10 Grad nur vom Nequator entfernt — 


Bau von Hirje und namentlich von Neis, den man frei: 
lich mit den räuberiſchen Elephanten, die dort mild ums 
beribwärmen, Jahr aus Jahr ein theilen muß. An den 
Flüſſen wird Fiſchfang getrieben. Wo Weide genug ift, 
giebt's auch Viehzucht. Das lange Gras wird für die 
trodene Jahreszeit in große Zöpfe geflochten und in diefer 
Form aufbewahrt, weil die Mußgo feine großen regen- 
feiten Gebäude bauen fünnen, in denen das Heu in lode- 
rem Zujtande aufgehoben werden künnte, 

Auf der andern Seite aber haben die armen Mußgo 
ein gar unruhiges Leben. Sie find mitten in muhame— 
danifcher Umgebung ein heidniſches Wolf, das von einer 
Neligion fat gar nichts weiß. Als Dr. Vogel fie befuchte, 
— er ſchloß fih einem muhamedaniſchen Kriegszuge an, 
der in ibr Land einftel — erfuhr er nichts von einem 
Gotte. Sie mögen eben Yetifchanbeter fein, d. h. allerlei 
todte Dinge anbeten, die nad ihrer Meinung übernatür- 
liche Kräfte haben, wie denn auch Vogel von einem Fetiſch 
börte, der aus einer einfachen Holzitange beſtehe. Das 
Ausiehen der Mußgo ift ein erjchredend wildes, ihr Ge: 
fichts- und Körperbau häßlicher noch ala der der andern 
Schwarzen. Ihre Sitten find troß ihres ſeßhaften Lebens 
auf der umterften Stufe der Bildung ftehen geblieben. 
Selbſt für die Kriegfübrung baben fie wenig Geichid, nicht 


‚ einmal der Gebrauh von Pfeil und Bogen iſt bei ihnen 
große weite Ebene hin von eigenthümlicher Beichaffenbeit. | 


zu Haufe. Ihre dichten Wälder find ihre Zufluctsftätte, 
wenn es gilt, fich vor Feinden zu fichern, Nur Eines zum 


: Beweis ibrer Nobheit. Sie pflegen, wie die meiiten milden 
würdig thonigen Boden, der im Sommer — ihr müßt | 


dutch die glühende Sonne jteinbart gemacht wird, wie 


eine Dreichtenne, fo daß die Neifenden kaum ibre Zelte 
in die Erbe befeftigen fünnen. Kommt aber der Winter, 
dah. die Zeit der häufigen Regengüſſe, jo wird der Thons 
beven zu einem unergründlichen Moraft aufgeweicht, in 


zelhem kaum für Eingeborene, geichtweige denn für Fremde | 


m ein Fortkommen zu denken it, Die Mußgo — na 
in mancher Beziehung bequem. Wenn fie ein Haus bauen 
wellen, jo baben fie das Baumaterial gleich an Ort und 
Stelle. Sie nehmen den ſchwarzen Thon, den ihnen Das 
Xond bietet; denn Steine giebt'S in weiten Umkreiſe nicht, 
daraus bilden jie mit ziemlicher Geichidlichkeit die Mauern 
ister einfachen Häufer, an denen, was etwa durch den 


Völker ohne Sattel und Steigbügel zu reiten. Weil fie 
aber dazu wohl nicht ausreichendes Geſchick haben, bringen 
jie bisweilen ihren Neitpferden auf dem Rüden eine 
Wunde bei, oder rigen fich ſelbſt Die Schenfel blutig, um ſich 
jo recht eigentlih auf's Pferd feftzufleben. 

Rings um dies beidnifche Volt ber wohnen nun 
lauter muhamedaniſche, objchon gleichfalls Schwarze Stämme. 
Die halten es für einen Gottesdienft, das arme heidniſche, 


zur Bertbeidigung jo ungeichidte Volk bei jeder Belegen: 
türlich ſchwarze Leute —, die dort wohnen, haben's 


Regen jchabbaft gemacht worden iſt, bald wieder mit | 


neuem Thon eriegt wird. Auch zu ihrem dürftigen Haus: 


beit, auch oft ohne befondere Gelegenheit zu befriegen, 
die Männer zu erichlagen und die Weiber und Kinder zu 
Tauſenden in die Sclaverei fortzuführen. Dr. Vogel hätte von 
einem ſolchen Sclaventransport, von dem der größere Theil 
überdies bereits geftorben war, eine Menge Mußgokinder, 
das Stüd für 20 Nar. faufen fünnen. Namentlich von 
dem Reiche Bornu aus find die armen Leute beftändigen 
Anfeindungen ausgelegt, und da fie eben Feine fonderlichen 
Koftbarkeiten befigen, die man als Kriegsbente mitnehmen 
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könnte, fo führt man die Menſchen hinweg, obſchon die: 
jelben wegen ihrer geringen Fürperlichen Vorzüge auf den 
Sclavenmärften nicht gerade body im Wertbe fteben. 

Ich wollte aber nicht blos von den Mußgo, jondern 
von den Mußgo-Gräbern reden, die du auf unjerm heu— 
tigen Bildchen fiehit. Wenn man von jold einem rohen 


Volk mühe auch jeine Todten in rober Weife behandeln. 
Dem ift aber nicht jo. Denn obwohl es wahr it, daß 


die Haut abziehen und diejelbe trocknen und aufbewahren, 


fo ift es doc eine eigenthümliche Erſcheinung, daß felbit | 


die robeften Völker ein gewiſſes Maß von Ehrerbietung 
gegen das zerbrechliche Gefäß der unfterblichen Seele nicht 
baben verleugnen können, und jelbit jene ſoeben bezeich— 
neten Völker verbinden ohne Zweifel mit jenem Aufhän— 
gen oder Hautabzieben den Begriff einer bejondern Ehren— 


bezeugung, nicht den der Verachtung. Beſonders erfreus 


lih aber muß es uns fein, wenn ein Volk, das von 


riftlich-enropäifcher Cultur ganz unberübrt geblieben iſt, 


ivie die Mußgo's in dem Herzen Afrika's, Begräbniß— 
fitten zeigt, die man bei feiner Religionslofigfeit nicht er- 


warten jollte. Der Mußgo verbrennt jeine Leichen nicht 


wie der Heide des Altertbums oder der Hindu, er bängt 
fie nicht auf wie die Wakoſchen auf Vancouvers-Eiland, 
er jchindet fie nicht wie der Neubolländer, jondern er be— 


gräbt fie in die Erde und zwar nicht blos oberflächlich, 
um bie Gebeine wenigſtens für die erjte Zeit den Zähnen | 


der Hyänen zu entzieben, fondern in einer tiefen Grube, 
wie es bei uns Sitte ift. Iſt das Grab, das man, wie 
du fiehft, in der Nähe der menſchlichen Wohnungen an- 
legt, zugejchüttet, jo wird auch darüber ein Hügel gemölbt, 


nur nicht, wie bei uns in Sargform, jondern in der Ges | 


ftalt einer Halbkugel, und die Oberfläche des Hlügels wird 


dam — Blumen kann man ja dort nicht ziehen und der 





Thon ift überall zur Hand — mit Thon ge 
glättet und feſtgemacht. Weil aber die Mußgo 
feine Schriftiprache haben und doch and) gern 
zu verftehen geben möchten, wer in dem Grabe 
liegt, bezeichnen fie die Gräber mit bejon- 
deren Zeichen, etwa mit einem geflochtenen 
Gefäß oder mit kreuzweis über das Grab 
gelegten Baumftämmen oder Hölzern. Dort 
geben fie auch bin, um in ihrer Art Leid zu 
tragen. 

Das hab' ich dir zu dem früher Erzähl: 
ten auch noch mittbeilen wollen, damit dur 
nicht meint, das Gingraben der Leichen fei 
nur eine Sitte Derer, die an einen Gott 
glauben; nein, das ift eine Sitte, der man 
felbft bei den ungebilvetiten Völkern begegnen 
fann, eine menschliche Sitte, aus der, wo wir ihr 
immer begegnen mögen, die Ahnung der Wahrheit heraus: 
klingt: Erde bift und mußt wieder zur Erde werden, da- 
von du genommen bift. Als ich aber das Ding von den 
freuzweis gelegten Hölzern las, mußt ich denfen: Ach bilf, 


‚ lieber Gott, daß wir, die wir auf unfern Gräbern auch 
ihwarzen Volke aus der Mitte von Afrifa bört, das jo | 


gut wie gar feine Neligion bat, denkt man leicht, ſolch 


das Kreuzeszeichen anbringen, nicht davor ftehen, wie die 
armen Mußgo, blos um zu erkennen, wer in dem Grabe 


liegt, fondern um uns an den erinnern zu laffen, der mit 


‚ feinem Tod am Kreuze unferes Todes Tod geworden ift! — 
es wilde Völker giebt, die ibre Todten im Walde an den | _ 


Bäumen aufbängen, oder andere, die ibren Verftorbenen 








Der Kaifer Marimilian 11. 
Sqluß. 
Dominus providebit, d. i. der HErr wird's ver— 


ſehen, das war nad 1. Mof. 22, 8. Kaiſer Marimilians 
| Wablivrud. Und wir können nicht jagen, daf er den 
Spruch bei Führung jeines Negiments vergeffen babe. 


Aber qut wäre es geweien, wenn die Protejtanten, denen 
Marimilian geneigt war, ebenjo gedacht bätten. Denn 
es ift ja „aut“ auf den HErrn vertrauen und fich nicht 
verlaffen auf Fürften. Statt deflen erwarteten fie von 
dem Negierungsantritt des evangeliich gefinnten Kaifers 
zu viel; beide, Calviniſten und Lutheraner, die eben Da= 
mals ernfte Lehrkämpfe auszufechten batten, fuchten gleich- 
mäßig den Kaiſer für fi zu gewinnen und eben dadurch 
geſchah es, daß demfelben ein völlig entſchiedenes Auf - 
treten erſchwert und die Hoffnung der Evangeliſchen zur 
Schanden gemacht ward. 

Zuvörderft waren es freilich andere Gründe, die dert 
Kaiſer zu einer bejtimmten Parteinahme nicht komment 
liegen. Der Erbfeind der Ehriftenbeit, der Türfe, machte 
damals gerade, von Ungarn ber, dem deutichen Reiche 
viel zu ſchaffen. Er wollte unter der Regierung des 
neuen Kaiſers einen Vertrag nicht mehr balten, ven er 
mit Ferdinand geichloffen batte. In feiner Belämpfunugg 
waren die verichiedenen Gonfeffionen einig. Es wire 
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damals auf einem Augsburger Reichstag das Läuten der 
iogenannten Türkenglocke durch's ganze Reid) angeordnet. 
Mar begab ſich jelbit in den Feldzug nah Ungarn und 
hatte dort mitten im Striegsgetünmel natürlich wenig 
Rue, um zu innerer Entſcheidung zu fommen. Als er 
aber das Heer feinem waderen Feldherrn Lazarus Schwendi 
übergeben batte und wieder heimkehrte nach Deutichland, 
war inzwiichen die Spannung zwiſchen Galviniften und 
Sutheranern eine jo mächtige geworden, daß der Kailer, 





der mit dem Herzen zum Lutherthum bing und 3.8. den | 


reformirten Kurfürften Friedrich III. von der Pfalz ver: 
mahnte, er ſolle — nicht etwa katholiſch, fondern lutheriſch 
werden, noch viel weniger als zuvor eine offene Begüniti- 
gung der evangeliichen Lehre wagen mochte. Stand doch 
der geringeren Zahl der reformirten Neichsitände eine 
Mehrzahl lutheriſcher Fürften entgegen, die es bedenklich 
fanden, dab man dem jchweizeriichen Calvinismus, der 
offenbar und heimlich immer mebr vordrang, durd Ber: 
fündigung allgemeiner Religionsfreiheit Thür und Thor 
öffnete. Hätte jet Marimilian allgemeine Duldung evans 
geliſcher Lehre proclamirt, jo hätte er den mächtigen Kur— 
fürften Auguſt von Sachſen, auf deſſen Freundſchaft er 


überhaupt ſehr viel hielt und mit dem er brieflich viel | 


und innig verkehrte, nicht wenig verlegt; und hätte er 
nur den Lutheranern Duldumg zugejagt, jo wäre es um 
die Freundicaft des Nurfürften von der Pfalz gethan 
geweſen. Er zog es daher vor, wenigſtens in jeinen Erb: 
[enden foviel Duldung zu gewähren, als er vor dem 
Tapite zu verantworten boffte. In Deftreih hatten ſich 
namentlich die Adeligen der evangeliſchen Lehre zugewendet. 
Die befamen denn im Jahre 1568 die Erlaubniß, auf 
ihren Schlöffern, in ibren Häufern und Gebieten ihre 
Religion, jedoch mit geziemender Schonung der katholiſchen 
&irhe, zu üben. 


1 





Zugleih gab ihnen Mar auf, fie | 


ollten Durch geeignete Theologen ein Kirchenbuch anfer- | 


tigen laſſen, nad dem fie fich alle richten wollten. Er 
abſt berief zu dem Ende den Iutberiihen Theologen 
dawid Chyträus von Roſtock. Aber ehe Chyträus noch 
um und das Kirchenbuch fertig ward, ließ fhon der Papſt 
dingliche Borftellungen wegen bdiefer Neuerungen beim 
Rnifer machen. Das Ende war, daß der Haifer etwas 
uchgab, Die gemachten Vergünftigungen um Einiges be- 
mitt und ein Kirchenbuch genehmigte, das dem katholi— 
ben Ritus fich möglichit näherte. Zu den päpftlichen 
Lorftelungen geiellten ſich noch günftige Erbausfichten in 
Spanien, die ihm ala einem Einderreichen Vater eine Ver: 
hang fein mußten, jo daß er je länger, je weniger ge— 
Bigt wurde, der evangelifchen Lehre unbedingte Duldung 
a gewähren. Seiner immern Hinneigung zum Proteftan- 
ühems iſt er bis an fein Ende trem geblieben. Mit ge- 
“lem Unwillen mißbilligte "er die Verfolgungen ber 
Impenotten in Franfreih und die Greuel, die damals der 
Serjog von Alba in den Niederlanden an den Evangeli- 


' jedes Jahr ein Stufenjabr. 


ſchen verübte. Mit mebr als einem evangelifchen Theo— 
logen bat er in Verkehr geftanden. An feinem Hofe 
toußte er lutheriſchen Umgang mindeftens ebenſo zu ſchätzen, 
wie Katholifchen. Sein Leibarzt war der Lutberaner Crato 
von Kraftbeim, der ſechs Jahre lang Luthers Tiſchgenoß 
geweſen. Aber — mar ihm die Nüdficht auf feine poli- 
tiihe Stellung, die von unfern ſächſiſchen Kurfürften fo 
köſtlich weggeworfen worden ift, eine Binde vor den Augen, 
jo war ihm die vorſchnelle Hoffnung der Eoangelifchen fort- 
während eine doppelte Kette an den Füßen, an der eine 
Partei um die andere ibn zog und die ihm nicht zu felbft- 
ftändigem Schritte fommen ließ. Wir wollen nicht fragen, 
mas geworden wäre, wenn man den Mann rubig bätte 
gehn laſſen und hätte auch evangeliicherfeits gedacht: 
Dominus providebit: der HErr wird's verſeben. Es 
bat Gott immer auch im Kegimente geſeſſen und die Uns 
entjchiedenheit des Kaiſers Mar zugelaffen. Aber anders 
wär's jedenfalls gefommen, als es gefommen ift — viel- 
uns für alle Zeiten der lutheriſchen Kirche geſagt fein 
laſſen: Es ift gut auf den HErrn vertrauen und fich nicht 
verlaffen auf Fürften. — 

Marimilian war von jeber ſchwacher Geſundheit ge 
weſen. Als ibm einmal einer feiner Näthe Glück wünfchte, 
daß er das neun und vierzigite Jahr, als ein febr ges 
fährlihes Stufenjahr, überlebt babe, ſagte er: Mir ift 
Sp mar er immer bereit 
zur Heimfahrt. Auf einem Reichstag zu Negensburg, 


- da er eben wieber mit den ewangeliichen Fürften über die 


Religionsduldung verbandelte und ibre Hülfe gegen bie 
Türken und Bolen in Anipruch nehmen wollte, ereilte ihn 
der Tod. Er ftarb gerade an feinem Namenstage, den 
12. October 1576. Sein katholiſcher Hofprediger Dr, Lam— 
bertus Grutber Tieß fich bei ihm anmelden, als e3 mit 
ihm zum Ende ging. Aber Mar wollte ihn nicht vor 


ſich laſſen, er habe denn vorber ausdrücklich veriprochen, 


daf er nichts Auderes als nur vom PVerdienft, Tod und 
Auferftehung Chrifti zu reden. Denn das, ſprach er, ift 
meine Gerechtigkeit, damit ich mich an meinem End be> 
Heiden und verwahren will, Der Hofprediger nahm fol- 
ches auch wohl in acht, ſprach ibm ſehr tröftlich zu und 
fragte zuleßt, „ob er auch in ſolchem Glauben und allein 
auf Ebrifti Verdienft abdruden wolle” Da antivortete 
der Slaifer vernehmlid: Non aliter! d. i. anders nicht, 
legte fih auf die vechte Seite und ſchlief felig ein. *) 

*) Noch zwei Kleinigkeiten möcht ich Hinzufügen zu Kaiſer 
Marimilians Leben. Das erfte ift eine Reihe von Sprüchlein, 
bie ber Haifer mit eigner Hand in lateiniſcher Sprache auf feinen 
Tiſch gefchrieben hatte. Obenan: Dominus providebit, der HErr 
wird's vorfehen. Dann weiter: Iſt Gott für und, wer mag wi⸗ 
ber uns fein? — Höre, fiehe, ſchweige, wenn bu in Frieden leben 
willſt. — Wie es bem HErrn gefällt, fo geſchieht's: ber Name 
bed Herrn fei gepriefen. — Haben wir Gutes von Gott em— 
pfangen und follten bad Böfe nicht auch hinnehmen? — Ziehe 


\ 
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Ehronik. 
(Sortiegung.) 
Aus Franfreid. Daß dort am 30. September 


vorigen Jahres die „Böttin der Vernunft” gejtorben | 
ift, baben die Leer vielleicht Ichon anderswo geleſen. Das | 


it natürlich feine wirkliche Göttin geweſen; denn die 
* ja nicht ſterben können; ſondern es war eine leicht- 
ertige Weibsperfon, die fih in den Tagen der franzö— 
ſiſchen Nevolution, als der Yäjterer Hebert den Gultus 


der Vernunft anrichtete, dazu bergab ein Sinnbild der | 


Vernunft darzuftellen, und ſich als ſolches in einem ehe- 


maligen Gottesbaufe, damals „Tempel der Vernunft“ ges | 


nannt, in phantaſtiſchem Aufpus mit Nerneigungen, wahn- 
twigigen Reden und leichtfertigen Geſängen verebren zu 
laſſen. Dieje Weibsperjon bat große Gnade Gottes er: 
fahren (fie iit 90 Jahre alt getworden), aber auch ſchweres 


Gericht des Gottes, der fich nicht fpotten läßt. Mit tiefer | 


Armuth, mit Blindheit und mit zeitweiliger Verrücktheit 
iſt fie geichlagen worden. Ob fie ſich noch befehrt habe, 


ift nicht befannt worden. Aber geitorben ift fie. — Die 
Vernunft aber, deren Vertreterin fie fein follte, ift noch | 


nicht geftorben. Sie fpielt die Rolle der Göttin fort und 
macht fich gerade jest in Frankreich breiter als je. Der 
Kampf zwiſchen den Liberalen und Belenntnißtreuen in 
der evangeliichen Kirche Frankreichs ift gegenwärtig ein 
jebr lebbafter, mebr jedod) auf reformirtem, als auf lutbe- 
riihem Gebiet. + Das Zünglein der Waage neigt fi, 
Gott Lob! zu Gunften der Kirchlichen. 

Diefer Kampf zeigt ih an allen Eden und Enden. 
Hier ein Weniges von den bervorragenditen Erjcheinungen. 

Der gläubige Theil der reformirten Kirche Frank- 
reihs ringt nach Herftellung einer jelbftändigen Syno— 
dalverfajiung. Hierin, Toltte man denfen, könnten 
die Yiberalen mit ihnen Hand in Hand gehn. Die jchreien 
ja in allen Yändern nad Synodalverfaſſung. Aber die 


liberalen Neformirten Frankreichs thun's nicht. Sie würden, | 


da jie eine gläubige Mebrzabl ſich gegenüber fteben ſehen, 


dur eine Synodalverfaſſung vollends in den Schatten 


das Heil der Seele Allem vor, alles Mebrige ift Eitelkeit: denn 
Alles vergeht, die Liebe Gottes ausgenommen! — Vergeblid 
dienen fie mir, dieweil fie lehren folche Lehren, die Menſchen— 
gebote find. 


Zum andern: Ihr kennt vielleicht aus eurer Kindheit noch 


das Verächen vom Knaben und Dattelfern: „Ein Knabe af wie 
viele Anaben die Datteln für jein Leben gern und um ber Datteln 
viel zu baben, pflanzt er fich einen Datteltern u. ſ. w. An dies 
alte gute Kindergejcichtchen hat mich eine Gedichte aus dem 
Leben bes Kaiſers Marimilian 11. erinnert, die vielleicht gar der 
Anlah zu jenem Berdchen geiworben if. Ich will fie euch nad 
dem alten Buche erzählen, darin ich fie gefunben, 

Kaifer Marimilien fahe eined Mals auf einer Reiſe, daß ein 
Bauerämann Datteln fäete und auch Dattelbäume pfropfete, wel: 
ches Baumes Art ift, daß er allererft im hundertſten Jahre Frucht 
bringet. Darum verwunderte er fich dieſes Mannes Arbeit und Vor» 
nebmens und fragte ibn freundlih: Männlein, Männlein, wem zu 
gute fepeit und pfropfeft du? Das Bäuerlein antivortete in aller De: 
mutb: Gnädigſter Herr, den Rachlommen zu‘ Freud und Nupe 
F ich dieſe Arbeit. — Dieſe Antwort und Vornehmen des 

auerömanns, daß er nicht allein für ſich ſorgete, ſondern auch 
auf die Nachkommen dachte, lieh ſich der fromme Herr Kaiſer p 
wohl gefallen, daß er dem Manne hundert Gülden zuzäblen lie 
Alſo ward ibm die Arbeit, jo er den Nachkommen zu gute gethan, 
belobnet, ob er gleich die Früchte der Bäume nicht erlebet. — 

Ein anderes Stüdlein, daran man ein wenig das Leben 
an Kaiſer Marens Hofe erlennen kann, erzähl’ ich, will's Gott, auf 
Neujahr, Für heute ift’8 genug. Wir müſſen im alten Jahr 
bie Umſchau unferer Shronit noch vollenden. — 


| gedrängt werden. Darum arbeiten fie einer ſolchen Ber: 
| Faffung mit aller Macht entgegen. Man fiebt, es ift dem 
irchlichen „Fortſchritt“ nit um Durdfübrung eines 
Grundſatzes, jondern nur um jeine Geltung zu tbun. Wo 
er die gefährdet jiebt, ftrebt er auch gegen die Grundiäge 
an, die er anderswo vertritt. — 

Auch auf die Tbätigkeit der proteftantiihen 
Bibelgejellibaft in Paris bat der Gegenia der 
Rarteien Einfluß gebabt. Bisher bat dieſe Geſellſchaft 
' mur Ueberiegungen verbreitet, die in kirchlichem Gebrauche 
jteben. Was nun die liberalen Glieder der Geſellſchaft 
lange gewünjcht batten, daß auch eine in Genf fabricirte 
Bibelüberſetzung des Unglaubens verbreitet werden möchte, 
das haben fie im December vorigen Jahres durchgeſetzt. 
Es wird fortan von der Gejellichaft auch die falſche 
Ueberiegung auf Verlangen ausgegeben. In Folge deffen 
' bat fich die Geiellichaft geipalten und der gläubige Theil 
beginnt eine jelbjtändige Thätigfeit. 

Eines der erfrenlichiten Ereigniffe aber war die viel 
beiprochene Amtsentiegung des Predigers Coquerel jun. 
in Baris, Damit bat es folgende Bewandtniß. Cs be: 
ftebt in der reformirten Kirche Frankreichs die Sitte, daß 
ein PBaftor, der einen Hilfsprediger braucht, ſich feinen 
Gebilfen jelbit wäblt, ihn aber vom Nelteftenrath beitätigen 
lajien muß. Nun wählte fih der Paſtor Martin 
um Hilfsgeiftlichen den jüngeren Goquerel, einen wohl: 
en Mann. Der junge Mann, der anfangs in 
feinen Predigten und auch in einem von ibm beraus- 

gegebenen Blatte nur eine Mittelitellung einnabnt, erbielt 
| die Beltätigung der Kirchenbehörde immer nur auf Zeit, 
fo daß deren Emmewerung nöthig ward, Als er aber im 
Verkehr mit Nenan mehr und mehr in deifen freigeiſtiſches 
Fabriwafjer gerietb und geradezu ein Haupt der Parijer 
‚reigeifter wurde, befann fich bereits im Jahre 1562 der 
Aeltejtenratb, ob er ihn auch fernerhin beitätigen_ jolle. 
Doch ſchonte man feiner damals noch in der Hoffnung, 





‚ er werde noch rechtzeitig einlenten Da erſchien das 
' berüchtigte Yeben Jeſu von Nenan. Coquerel erflärte ich 
unummunden und Öffentlich fir daffelbe. So blieb dem 
Aelteitenrathe nichts übrig, als gegen den Mann eine 
Unterfuchung einzuleiten, damit man Elar würde, ob man 
ihn mit Anfang des Jahres 1564 wieder für jein Hilfe: 
amt beftätigen dürfe. Bis in den Februar diejes Jahres 
zogen ſich die Verhandlungen bin, an denen aud als Gegner 
Coquerels der berühmte Staatsmann Guizot ſich betbeiligte. 
Am 26. Februar aber ward dem Goquerel mit 12 gegen 
3 Stimmen die Fortführung feines Amtes in Baris verjagt. 

Ein großer Yärm der Preffe war die Folge; aber 
er fonnte nichts ausrichten. Der Pfarrer Martin appel- 
lirte zu Gunften feines Gebilfen an das Conſiſtorium als 
höhere Inſtanz; aber diejes billigte einfach den Beſchluß 
des Nelteftenratbes, obwohl fih 5000 Glieder der Ge- 
meinde für Goquerel verwendet hatten. Goquerel blieb 
abgefegt, und das war bei feiner Stellung als Partei- 
baupt von nicht geringer Bedeutung. Aber auch noch von 
anderer Seite follte das Urtbeil über Coquerel als ein 
gerechtes beitätigt worden. Als bald nachher im April 
die Jahresfeſte der verichiedenen Pariſer Gejellicaften und 
Vereine gefeiert wurden, konnte e3 nicht fehlen, daß die 
Geifter auf einander plagten. Man verbandelte ba förmlich in 
dreitägigem Kampfe die Frage, ob der Beitand der Kirche 
und das Necht der Gläubigen dur eine jchranfenloje 
Lehrfreiheit (mie fie von Eoquerel und Genoffen gewünscht 
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wird) gefährdet werde oder nicht. Gegen einzelne Aeuße-⸗ 
rung des Unglaubens erhob fich jchon bet den Verhandlungen | 
gerechter Unwille, und das Ergebniß der Schluhabjtim- 
mung war ein Ja! auf obige Frage. In einer der nach: | 
folgenden Specialconferenzen aber stellte Guizot den An- 
trag: „die Berfammlung möge erflären, es geböre zu den 
Örundwabrbeiten des — Glaubens 1) der Glaube 
an die übernatürliche Thätigkeit Gottes in der Regierung 
der Welt und vornebmlih in der Gründung der chriit- 
lihen Religion, 2) der Glaube an die göttliche und über: 
natürliche Eingebung der b. Schrift und ibre unbedingte 
Autorität in Sachen der Neligion. 3) der Glaube an die 
ewige Gottheit und wunderbare Geburt, ſowie an die 
Auferftebung uniers HErrn Jeſu Chrifti, des Gottmen- 
ſchen, Heilandes und Erlöjers der Menſchen. Die Yeug- 
nung diefer Wahrheiten würde der Umſturz der chrütt- 
lien Religion und der reformirten Stirche fein.“ — Und | 
diefer Antrag eines liberalen Staatsmannes, nicht 
eines „buper:ortbodoren“ Geiftlichen, ward mit 141 gegen 
23 Stimmen angenommen. — Auch aus England und 
‚‚rland ift dem Rarifer Neltejtenratbe eine von 191 Gliedern 
der engliichen Kirche unterzeichnete Adreſſe zugefommen, 
die dem Verfahren gegen Coquerel beiſtimmt. — Die 
datholiſche Kirche Frankreichs aber, die ihren Nenan immer | 
noch nicht in den Bann getban bat, macht große Augen | 
über das Wunder des 19. Jahrhunderts, daß der Pro- 
teftantismus anfängt, mit entjchiedenen Thaten den Irr— 
lehrern entgegenzutreten. — 

Auch ein anderer franzöfiiher Freigeiſt, der Paſtor 
Reville, it in Paris übel angelommen, nachdem er be | 
reits in Genf einen vergeblichen Predigtverſuch gemacht | 
batte, Er wollte das reformirte Paris auf der Kanzel des | 
Paſtor Martin, die ibm ganz im Stillen von den Libera- | 
Ion eingeräumt worden war, mit einer neumodiichen Unglau- 
benspredigt überrafchen. Aber der Nelteftenratb bekam noch 
zu rechter Zeit Kunde davon und verfagte ihm die Kanzel. 

Weniger Erfolg baben in Straßburg die Bemü— 
bungen gehabt, mit denen fich die Gläubigen einer Be- 
rufung des befannten Profefjors der Beredtiamfeit Co- 
lani zu einem Lehrſtuhl der Glaubenslebre widerjegten. 
Trogdem daf der Mann ganz entichieden mit Renan gebt, bat 
ihn der Kaiſer aus Nüdhiht auf die Volksſtimme, die ibm | 
günftig ift, zur Profeffur der „Glaubenslehre“ beftätigt. — | 

Renan dagegen ift durd das Minifterium jeiner | 
Profeffur am College de France entboben worden, und | 
ala man ihm zur Entichädigung eine Stelle an der fai- | 
ſerlichen Bibliotbef anwies, lehnte er diefelbe ab, weil 
ihn nur der Kaijer, der fie ihm erft gegeben, feiner Pro- 
ieffur entbeben könne. Die Antwort war ein Faiferliches 
Tecret vom 1. Juni, worin vom Kaifer jelbft nicht nur 
die Abſetzung von der Profeſſur, jondern audy die Zurüd- 
siebung jener Bibliothefarftelle ausgeiproden wurde, — 
Co ift der Kaiſer ganz nad jeinem Gutdünfen verfahren. 
Den ungläubigen dhroteffor der hebräiſchen, ſyriſchen und 
haldäiſchen Sprache an der katholiſchen Lehranſialt jegt 
er ab; aber den gleichgeſinnten Profeſſor der Theologie 
an der evangelijchen Univerjität Straßburg ſetzt er 
ein Das Yestere aber, jo bedauerlih es auch jein muß, 
üt bei weitem nicht jo jchlimm, als wenn das evange- 





ein Geſchichtchen aus dem ev. kirchl. Anzeiger: Als jüngft 
ein begeifterter Leſer des Renan'ſchen Buches die Vortreff- 
lichkeit diejes Werkes rühmte, fragte Einer: „Haben Sie 
denn das Driginal icon gelefen?” „Nein,“ war die 
Antwort, „wie heißt das Driginal?" „Das neue Teita- 
ment, — das müfjen fie leſen“. — a, jo mag's geben, 
dab Taufende, die die Nenan’iche Faſelei verichlingen, nie, 
nie das Neue Tejtament gelejen baben, — 

Der deutiche Jünglingsverein in Paris erfreut ſich 
eines ftetigen, quten Fortgangs. Schon über 100 Jüng— 
linge baben demjelben im Yaufe von 3 bis 4 Jahren 
angehört, von denen über die Hälfte Paris wieder ver- 
(affen baben. Die Herberge, die ſowohl Durchreifenden, 
als Solchen, die in Paris bleiben, geöffnet ift (9, rue de 
Bondy, porte St. Martin), giebt beitändig 20 deutjchen 
jungen Kaufleuten und Handwerkern Aufnahme. Ein 
Hausvater (Naubbäusler) ſteht derjelben mit Ernſt vor. 
Ein aus der preußiſchen Sirchencollecte dem Werke zu 
Theil gewordener beionderer Zuſchuß geitattet die mieth— 
weile Erwerbung eines neuen Stodwerfs, jo daß Die 
doppelte Anzabl von Betten geitellt werden können. 

In Baris wurden im Jahre 1862 geboren 52,312 
Kinder. Darunter waren 14,591 umebeliche. Bondiejen un— 
ebelihen wurden nur 6711 von ihren Vätern anerkannt. 

Eine eigentbümliche Ericheinung iſt's, daß die fatbo= 
liſche Kirche Franfreihs über Mangel an Brieftern 
zu klagen anfängt. Und es iſt allerdings Thatſache, daß 
die Hauptitadt Paris, die vor der franzöfiichen Newolu: 
tion (1759) bei 500,000 Einwohnern an 10,000 Geiſt— 
liche zäblte, jest bei etwa 1,700,000 Seelen nur noch 
von 900 Prieftern verforgt wird. Es giebt Parodieen 
von 30 bis 40,000 Seelen, die nur eine Kirche und 4, 
5 Priejter baben, Für die Hauptitadt allein wünscht 
man 1000 tüchtige Geiltlihe und 100 Kirchen mebr zu 
baben. In der Provinz ſteht es vielfältig nicht befler. 
In einem Sprengel find im legten Jahre 25 Prieſter 
geitorben und nur 5 Erfagmänger dageweſen, Provinzen, 
die früher andern Gegenden mit Geiftlichen aushalfen, 
baben jett ſelbſt nicht joviel Briefter als fie brauchen. — 
Da das Studium der orientaliichen Sprachen, bejonders 
des Hebräiſchen in Frankreich nicht ſonderlich zu ge— 
deiben ſcheint, bat der Erzbiſchof von Paris beſchloſſen, 
junge Geiftliche feines Sprengels auf evangeliihe Uni: 
verftäten Deutichlands zu ſchicken, damit fie fih da zu 
Profefioren der orientaliihen Sprachen ausbilden können. 

Eine verjpätete Kirchweih bat die katholiſche Kirche 
dies Jahr in Paris gefeiert. Die berühmte Notre- 
Dame-Kirche (Yiebfrauenkirhe), das ältefte bedeutende 
Denkmal der gotbiichen Baukunſt in Frankreich (gegründet 
1163, vollendet etwa im Anfang des 14. Yabrbunderts) 
batte noch nicht die eigentlihe Weihe erbalten, obſchon 
fie bereits jo lange ftebt. In den Tagen der franzöfiichen 
Nevolution ift fie greulichen Entweibungen und Plünde: 
rungen ausgejegt gewejen. Sie war damals der Hauptiig des 
„Gultus der Vernunft“, Nun bat man jie dies Jahr am 
legten Mai im Beifein von 13 Biſchöfen förmlich geweiht; 


doch ſcheint die Feier in ziemlicher Stille verlaufen zu fein. 
3 (edle folgt.) k 


Aus einem Briefe von P. Sommer. 


liſche Kirchenregiment Badens den Profefjor Schentel 
auf feinem Lehrſtuhl in Heidelberg figen läge, Denn der 
Katjer iſt ja katholiſch und hat für die Entppickelung der 
evangeliichen Kirche Fein beionderes Intereſſe. — — Noch 


Unterm 13. Detober d. 3. jchreibt der liebe Bruder Sommex 
aus Philadelphia allo: 

Unter Lob und Preis der geundlojen Gnade und Erbarmung 
unfres ewig treuen Gottes und deilandes will ich Euch nur unfre 
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wer Ankunft in diefem fernen Abendlande hierdurch anzeigen. 
ir gingen in gend am 17. September an Bord ber Saro- 
nia zur See. Durd Windesbraufen, Naht und hunbertfältige 
Gefahren hat der HErr uns und die zarten Kindlein über die Un: 
tiefen wie mit Ndlersfittigen getragen. — Ach, mein treuer Gott, 
das war eine Fahrt! ir werben der Bejchiverden, und ber 
Wunder — Durchhülfe bei derſelben wohl kaum je ver— 
eſſen! Sturm und Wellen ſpielten mit dem Schiff und die See— 
meheit riß uns fürchterlich herum; es blieb außer dem Eäug: 
ling Niemand von uns verjchont. 

Am 3. October landeten wir und am 4. Abends 10 Uhr 
kamen wir, nicht wenig ermattet, bier in Philadelphia an. Ein 
hriftlicher Bruder nahm uns Alle in fein Haus auf. — Do 
bier ift nur ein Ruhepunkt. Wohin wird Gottes Finger eigentlid) 
weifen? Nächten Montag will und muß ich die weite und loöſt— 
fpielige Reife nach Fort Wapne, ungefähr 6—700 engl. Meilen 
von hier, antreten. Dort verjammelt fih gerade jegt bie große 
Allgemeine Synode, durch welche mir der HErr einen Wir: 


lungskreis zuweiſen wird. Wie ſehne ich mich, das Angeficht der | 
bohe Ehre und Freude wird es mir | 


Brüder zu fchauen! Welch 
ein, in die Reihen diefer Streiter Gottes wieder jo recht eigents 
ich aufgenommen werden! Welch Glück ift ed, daß meine 
Familie jo lange bierz-inmitten meiner alten, lieben Gemeinde 
weilen darf. Freilich ich wieder bierber zurück und dann, 
aud) die früher zuridgelaflenen Daushaltungsgegenftände mit uns 


führend, müſſen wir vielleicht abermals deſſelben Weges, noch 


weiter oder wer weiß wohin ziehen. 

Laſſen wir einiges Unmwohlfein u. bergl. unbeachtet, fo bürfen 
wir jagen, wir find Alle wohl, und es gebt uns über Bitten und 
Berftehen und taujend Mal befler, als vielen armen Chriften, bie 
frömmer find als wir, und befier, als wir es verbienen. 

Sp ber HErr will, ſchreibe ich nächſtens ausführlih. — Hier- 
mit Gott befohlen! 
Geliebten; Eure Gebete haben und mit berüber geholfen. Grüßet 


Taujend Grüße an Euch Alle, Ihr berilih | 


die Brüder hin und her und die Gnade des HEren JEſu ſei mit | © E 
| bie fih an Geſchichten oder Worte der b. Schrift anſchließen, unter 


Euch Allen! Amen. Euer 


Withelm M. Sommer. 





Des Pilgers Büderberidt. 
(* bezeichnet Bücher, die auch dem ſchlichten Bolle verftänblid find.) 
Unfere Kinder, eine Gabe Gottes, ein Segen bes Hauſes. Bätern 


und Müttern in Freud und Leib gewidmet von M. G. W. 


Brandt, Bajel, Bahnmaiers Verlag. 1556. 4124 ©. geh. 24 Gr. 


Wie bie Echrift von einer „fröhlichen Nindermutter* redet, | 


fo muß ih den Dann, der dies ſchöne Buch zufammengeftellt hat 
(Director Brandt in Saarbrüden), einen fröhlichen Kindervater | 
nennen. Daß er das tft, merft man an dem Bude, das er bier 
der Chriſtenheit bietet und das, denk ich, bald redit vielen Eltern 
ein liebes Hausbuh, ja ein Hausſchatz werden wird. Daſſelbe 
enthält eine der Form mad bunte, aber was den Stoff betrifit, 
ſehr wohl geordnete Sammlung von Altem und Neuen, kurzen | 
Ausiprühen, längeren profaiiben Bruchftüden, Berfen, Gedichten | 
und Geſchichten; Alles aber — und ber Berfafler bat mur gegeben, 
was die Probe an Gottes Wort beftebt, oebwohl er ans ben man« 
niafaltiaften Quellen geſchöpft bat — ift in ber Abficht zu« 
fanmengeftellt, die Kinder des Hauſes als das ericheinen zu lafien 
und zu bem immer mehr zu machen, was der Titel fagt: eine 
Gabe Gottes und ein Segen des Hauſes. Das find fie nach den 
drei Abſchnitten bes Buches, wenn fie ums geichenft werden, wenn 
fie uns erbalten bleiben und wenn fie von uns abgerufen werben. 
Was aber ber fleifiige Sammler und Ordner in bielen dreien 
Theilen zufammengeitelle bat, fann ein chriſtlich Elternpaar mit 
Mahnung und Zreit begleiten von der erjten Hoffnung der ger 





fegneten Dlutter an bis zum eignen Heimgang oder, wo der 
Herr will, bis zum Heimgang des Kindes, Wenn ber Heraus— 
eber im der Vorrede jagt, daf fein Buch befonders eins zum | 
erichenten jei, jo ftimmen wir bem volllommen bei, und wir 

fügen hinzu, wer’s einem Glternpaar ſchenlt, der ſcheult damit 
viel auf einmal. Der Verleger bat dem Bude auch ein Kleid 
anzieben laffen, daß es fich als ſchönes Geichent darf jeben Lafien. | 
I 

| 


Dan fann das Bud haben in feinem goldverzierten Leinwandband 

mit Gotbichnitt und einem nad neuerer Sitte in bie worbere | 
Scale eingefügten zarten Bilde, baranf mit der Unterfchrift Matth. 
19, 14 eine „fröhliche Kindermutter und ein fröblicher Kindervater“ 
mit ihren Kindern zufammen bargeftellt find. — Das Buch ſchließt mit | 
einigen weißen Blättern zur Eintragung der häuslichen @edenftage. | 





| Huth von Louiſe von Plönnies; 





Evang. Kalender, Jahrbuch für 1865, herausg. von F. Piper. 
16, Jahrg. Berlin, Wiegandt u. Grieben. 12 Gr, 

Der diesjährige Piperfcbe Kalender enthält außer den üblichen 
Lebensläufen, aus welden wir die von Sebaldus, Leonhard Kayier, 
Theodor Beza, Ecriver, Spener, Mattbias Claudius bervorbeben, 
Auffäge Über den italienifhen Dichter Dante und feine Theologie, 
über die Darftellung Jeſu im Tempel und über die Geſchichte ber 
Aufhebung des Edictes von Nantes. ä 
* Traugott, ein Kalender anf das Jahr 1865. Berlin, Bed. Mit 

ſächſ. Stempel 10 Gr. 

Die „Zuloſt“ zu biefem mun bereits das fiebente Mal er» 
ſcheinenden Intherifchen Bollslalender ift diesmal ſehr mannig« 


‚ faltig. Außer vielen feinen Geſchichten und jonftigen gemein« 


nüßigen und erbaulichen Auffägen enthält fie eine Heine Biographie 

von Heinrich Müller, dem Berk. der Erauidfiunden, Hufiens legte 

Tage, Krieg und Kriegögeſchrei (ein Stüct aus dem Yeben dee 

württembergiichen Theoisaen Joh. Val. Andrei). 

Stuttg. S. ©. Lieſching. 
1864. 79 S. carton. m. Goldſchn. 12 Gr. 

Die betannte liebliche Geſchichte des A. Teſtaments in einem 
chriſtlichen Gedicht mit viel Friſche und Wabrbeit, nicht bios bar» 
geftellt,, ſondern auch ausgemalt, aber nicht mit Piufcherband, Nie 
trefjlih und finnia hat's z. B. die Dichterin verftanden, die Reife 
der Naemi und Ruth von Moab bis Bethlehem zu beleben, die 
ung in ber Schrift mit zwei Heilen erzählt wird. Auch dies 
Büchlein eignet ſich in feiner metten Ausftattung zum (hrift- 
eichent, beſonders jür reifere Töchter. 
ilien auf dem Felde von Youile von Plönnies; Stuttgart, 

S. ©. Yiefding. 1864, 301 ©. 1 Thlr. 3 Or. 

Wer die Dicterin des vorgenannten Büchlein — und dazır 
macht dajjelbe Luſt — genauer lennen lernen und ſich mit ibr an 
dem Brummen des göttlichen Worts erguiden will, aus bem fie 
ihren Sang geiböpft, dem fei auch dies Büchlein mit feinen man— 
nigfaltigen, aber durchweg in ernſtem criſtlichen Geifte verfaßten 
Gedichten empfohlen, Die größere Hälfte des Buches bietet Lieder, 


anderem auch eine Sammlung Davidiſcher Pialmen, in wohl» 

Uingende deutſche Verſe gefaht. — 

Frauenbilder der heiligen Schrift im 
Feſtgabe, dargeboten ven 3 8 Schol;, Stuttgart, S. G. 
Vieſching. 1864. 272 ©. carton, ın. Goldjdnitt. 27 ®r. 

„Das vorliegende Buch fiellt die bervorragendften (auch 
im fbeln Sinne, z. B. Iſebel, Saphira) Frauengeftalten aus dem 
großen Bilderfaale der Bibel zufammen und bietet diefe Bilder» 
reihe im Gewande ber Boefie hrijtlihen Mädchen, Jungfrauen und 

rauen zu geſegneter Betrachtung dar.“ Mit diefen Worten der 
orrede ift Anhalt und Zweck des jauber ausgeftatteten Büchleins 
aufs kürzeſte bezeichnet. Nur das fei hinzugefügt, daß daſſelbe eine 
Sammlung von Gerichten Nelterer und Neuerer ıft, im denen 
uns bie Frauengeftalten der Bibel vorgeführt werden. Pie Vers 
fchiebenbeit der Hände aber, die das „Gewand ber Poeſie“ ge» 
webt haben, that dem Ganzen keinen Eintrag, Die Gedichte, 
die fih nicht an Die biblische Geſchichte anſchließen (Beronifa, 
einige Legenden von Maria), befremben etwas, . 
"Grüße und Wünjde, ein Hülfebüchlein für das Yeben in der 
Liebe, von Emil Onandt, Paſt. in Collin. Berlin, Bed, 
134 S. 10 Gr, 

Sold ein chriſtliches Gratulationsbüdlein hat der Pilger 
unferm Volle Tängft gewünſcht. Es fleben darin: Geburtstage» 
wünſche (ber Hinter und Erwaciener) an verſchiedene Perſonen 
gerichtet, Wünſche am Tauf⸗, Confirmations», Verlobungs-, Hoc» 
jeits» (filberne, goldene) Tage, Kiuber- Gebete und Wünſche unter 
bem Weibnadtsbaum, Nenjabrwünide, Stammbuchverſe, Berſe in 
Tobtentränge, Grabſchriften (bier wäre eine Zugabe von geeigneten 
Bibeljprüchen erwünſcht geweſen und im Nubang Eymbola oder 
Wabliprüde. Vom Geift der verſchiedenen Berfe und Sprüche 
nur dae Eine, daß ein gläubiger Chrift, der nicht felber einen 
Wunſch auffesen kann, getroft daraus wählen fann. 


Bei bevorfichendem Jahreswechſel erlauben wir 
uns, Diejenigen Leſer, welche den Pilger quartalweije 
dur die königl. Poft:Memter beziehen, darauf aufs 
merkjam zu maden, daß die Beftellung des folgenden 
Quartals bereits jetzt erfolgen muß, ſoll in der Zu: 


Kranze ber Dichtung, eine 


ſendung feine Unterbredung eintreten. 


Die Berlagshandlung. 








Rebacteur: Diaconns Böttcher in Reichenbach i. 2. 


— Berlag von Quftus Naumanı’s Buchhandlung in Leipzig und Dresden: 
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An erſten heiligen Chrifttage, 


Luc. 2, 1—14. 


Lieber Pilgerleier! Welch unerſchöpflicher Schag die | 
großen Thaten Gottes feien, von denen ung Gottes Wort, | 
fonderlih auch an den hohen Feiten der Chriſtenheit, er- | 
zäblt, das merkt man obne Zweifel am beiten, wenn man 
jelbit recht fleißig aus diefem Schatze ichöpft. Man lernt's 
aber auch, wenn man fiebet, wie viel andere Chriften vor 
uns mit gläubigem Herzen aus biefem Schatze geihöpft 
und fih daran erquidt haben. Von der Erquidung nun, 
die vor uns Andere aus unſerer Weihnachts-Feſtgeſchichte 
gewonnen haben, giebt am beiten Zeugniß der reiche Lie- | 
derſchatz unſerer Kirche. Darum, meinte ih, würde es 
dir beut ımd morgen umd vielleicht noch ipäter eine Freude | 
fein, wenn ich dir diesmal die beiden feitevangelien durch 
bloße Yiederverje auslente, die du mit den Deinen zwiſchen 
der Meibnachtsgeichichte fingen oder doch leſen könnteſt. | 
Wenn du auf den Inhalt der Verje wohl achten willit, 
lannſt du, denke ich, Auslegung genug baben und fiebit | 
dabei zugleich wieder einmal, welch reicher Segen unſerer | 
Kirche in ihren Liedern gegeben ift. 

So made denn in Gottes Namen den Anfang mit | 
dem Verfe: 

Melodie.) 


(Ci 
Lobt Gott, ihr Shriften alle gleich In Seinem höchſten 
Thron, Der heut fhleuft auf Sein Himmelreib Und 
fhentt uns Seinen Sobn. (Ric. Hermann, + 1561.) 


Dreibigfier Jahrgang. 


Es begab fi zu der Zeit, dak ein Gebot 
vom Kaiſer Augufto ausging, daß alle Welt 
geibäpet würde. Und diefe Schagung war die 
allererjte und gejchabe zur Zeit, da Cyrenius 
Landpfleger in Syrien war. 

(Mel.: Meinen Jeſum laß ich nicht.) 

Da man fhäste alle Welt, Kommft du, unſer Schatz, 
bernieder; Da Auguft das Scepter bält, Singt man dir 
die Wiegenliever, Weil du, hochgelobter Chrift, Deines 
Reichs Bermehrer bift. (®. Schmold, + 1787.) 

Und Jedermann ging, dab er fih ſchätzen 
ließe, ein Jeglicher in feine Stadt. 

(Mel.: Lobt Gott, ihr Chriften alle gleich.) 

Auguft ſetzt ein Schätzung an, Gott fhäget Seine 
Belt; Dod meil fein Menſch ſich löfen kann, Bringit 
Du das Yöfegelv. (Thebefius, + 1652.) 

Da madte ſich auch auf Joſeph aus Ga- 
liläa, aus der Stadt Nazareth, in das jüdiſche 
Land zur Stadt Davids, darum daß er von 
dem Haufe und Geſchlechte Davids war. 

(Mel.: D Gott, du frommer Gott.) 

Beglüdtes Bethlehem, Du Luſthaus aller Frommen, 
Nun ift des Davids Cohn In Davids Stabt gelommen. 
Der Pebensherzog zieht In Stall und Krippen ein, Der 
über Ifrael Eell Herr und König fein. 
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Auf daß er fih jhägen liche mit Maria , 


feinem vertrauten Weibe, die war ſchwanger. 
(Mel.: Zelus, meine Zuverſicht. 

Dieſes Wunder wollen wir Tief in unſre Herzen ſchreie 
ben; Wir bewundern für und für: Mutter und doch 
Jungfrau bleiben. 
die Magd den HErrn empfing. (Kluge, + 1761.) 

Und als fie dajelbft waren, fam die Zeit, 

daß fie gebären ſollte. 
erften Sohn. 
(Mel.: Mein Freund zerfchmelzt.) 

D Liebe, Die ven Himmiel hat zerriffen, Die ſich zu 
mir in's Elend niederließ, Was für cin Trieb hat dich 
bewegen müſſen Der dich zu mir in's Jammerthal ver: 
wies? Die Yiebe hat es felbft gethan, Sie ſchaut als 
Mutter mid In meinem Jammer an. (Richter, + 1711.) 

Und mwidelte Ihn in Windeln, 

(Mel.: Meinen Jeſum lab ih nicht.) 

Deine Windeln waren flein Und zu let für ſolche 

Glieder: Hülle meine Sünden ein, Denn ſie ſind mir 


Iſt es nicht ein Wunderding, Da | 


Und der Engel ſprach zu ihnen: Fürchtet 
euch nicht, ſiehe, ich verkündige euch große 


Freude, die allem Volk widerfahren wird. 


Und ſie gebar ihren 


ſelbſt zuwider, Und Dein Geiſt, der Alles kann, Zieh 


uns Jeſum Chriſtum an. (Caſp. Neumann, + 1715.) 
Und “ ie Ihn in eine Krippe, 
Freuet euch, ihr Chriſten alle.) 
Siehe, meine Seele, Wie dein Heiland kommt 


(Eigne Melodie.) 

Freuet euch, ihr Chriſten alle! Freue ſich, wer immer 
kann! Gott hat viel am uns gethan: Freuet euch mit 
großem Schale! Daß Er uns fo hoch geacht, Sich mit 
und befreundt gemacht. freude, Freude über Freude! 
Chriftus wehret allem Peine: Wonne, Wonne über Wonne ! 
Er ift die Genadenfonne. (Kepmann, + 1662.) 

Denn euch tft beute der Heiland geboren, 

welder ift Ehriftus der Herr, in der Stadt 
Davids. 
(Mel.: Bom Himmel bo.) 

Euch ift ein Kindlein heut geborn Bon einer Jung 
frau auderforn, Ein Rimdelein fo zart umd fein, Das fell 
eur Freud und Wonne fein. 

Es ift ver HErr Chriſt unfer Gott, Der will euch 
führen aus aller Noth, Er will eur Heiland felber fein 
Bon allen Sunden maden rein, (Zuther, + 1546.) 


Und das babt zum Zeihen: Ihr werdet 


‚ finden das Kind in Windeln gewidelt und in 
einer Krippe liegend. 


zu dir, Brennt in Liebe für und für, Daß Er in der | 


Krippen Höhle Harte lieger dir zu gut, Di zu löſen 
durch Sein Blur. Freude, freude über Freude! Chriftus 
wehret allem Leide. Wonne, Wonne über Wonne! Er 
iſt Die Genadenſonne. Keymann, + 1662.) 

denn fie hatten jonft feinen Raum in ber 

Herberge. 
(Mel.: Gelobet ſeiſt Du, Jeſu Chrift ) 
Der Schn des Baters Gott von Art Ein Saft in ber 


(Diefelbe Melodie.) 

So merket nun das Zeichen recht, Die Krippen, Win— 
delein fo ſchlecht, Da finvet ihr das Kind gelegt, das 
alle Welt erhält und trägt. (Zutper, + 1546.) 

Und aljobald war da bei dem Engel die 


' Menge der himmliſchen Heerichaaren, 


Welt hier ward, Und führt uns aus dem Jammerthal 


Und macht uns Erben in jeim Saal, Kyrieleis. 


Er ift auf Even kommen arm, Daß Er unfer fi | 
erbarm, Und in vem Himmel machet reih Und Ecinen 


lieben Engeln gleich. Kyrieleis. (Zutber, + 1546.) 
Und es waren Hirten in derjelbigen Gegend 


auf dem Felde bei ven Hürden, die büteten des | 


Nachts ihrer Herde Und Siebe, des Herrn 
Engel trat zu ihnen und die Klarbeit des 
Herrn leuchtete um jie, und fie fürdteten 


ſich ſehr. 
(Mel.: O Gott, du frommer Gott.) 

Erfreutes Hirtemvell, Dem glei die Engelſchaaren 
Den Ey: 
mehr des Engeld Glanz Dein Herz furchtſam entzüdt, 
de füher war die Luft, Als vu Das Kind erblidt. 


und Eeelenbirt Frohlockend offenbaren; Se | 


Eigne Melodie.) 

Fröhlich Fol mein Herze fpringen Diefer Zeit, Da vor 
Freud Alle Engel fingen. Hört, hört, wie mit voller 
Chören Alle Luft Yante ruft: Chriſtus ift geboren! 

(B. Gerhardt, + 1676.) 
die lobten Gott und jpraden: 
(Mel.: Nun dantet alle Gott.) 

Die Engel freun ſich fo, Für Die Du nit geboren; 
Ad, find deun wir nicht frcb? Uns bift Du auserforen. 
Du bift ein Menfchenfohn, Den meine Haut bededt; 
Mein Heil une Gnadenthron, Wenn Sünd und Hölle ſchreckt. 

(Reunberz, + 1737.) 

Ebre jei Gott in der Höbe und Frieden auf 

Erden und den Menschen ein Wohlgefallen. 
(Eigne Welodie.) 

Allein Gott in der Höh fei Epr! Und Dank für Eeine 
Gnade, Darum taß nun und nimmermehr Uns rühren 
kann ein Schade, Ein Wohlgefalin Gott am uns bat; 
Nun ift groß Fried ohn Unterlaf, AU Fehd bat nun ein 
Ente. Amen, Decius, + 1520. 


Am zweiten heiligen Ehrifitage. 
Luc. 2, 15-20 *) 


(Eigene Melobie.) 
Gelobet jeift Du, Jeſu Ehrift, Daß Du Menfc ge: 
boren bifl, Von einer Jungfrau, das ift wahr; Def 
freuet * der Engel Schaar. Kyrieleis. (Luther, + 1546.) 


*) Unfer heutiges Bild gehört zu beiben Fefttagen. 
in Form eines Altarichreins bargeftellt, mie ſolche in den alten 


Und da die Engel von ihnen gen Himmel 
fubren, fpraden die Hirten unter einander: 


Laßt uns nun geben gen Bethlehem, 


Es iſt 


Zeiten üblich waren. Das Bild in ber Mitte iſt ber Mitielpunft 
der Feſtgeſchichte. Der Flügel links ftellt die Verkündigung an 


‚ die Hirten bar, wie fie am erften yefttage erzählt wird, ber rechte 
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SITZEN: 





(Mel: Quem paftores laudavere.) Ta fie es aber geſehen batten, breiteten 
Kemmt und laßt ung Chriſtum ehren, Herz und Zins | fie das Wort aus, welches zu ibnen von diefem 
er zu et in „Singet fröhlich, Takt euch bören, Kinde gejagt war 
thes Bolt der Chri u! (BP. + 167 : 
erthes Volt der Chriftenbeit! (P. Gerhardt, + 1676.) (Mei.: Mllein Gott in der Höh.) 


Und die Geſchichte jeben, die da geiheben BR 
a: R rg £ , Yuf, freuet euch von ensgrund, Ahr, Die ihr wart 
it, die uns der HErr kund gethan hat. an ©. ns Be — Das Gott 
Dieſelbe Melodie) it Menſch geboren. Er er bas Heil von oben her, Da 
Sehet was Gott bat gegeben! Seinen Sohn zum | Altes noch im Tode wär’, Wenn Er nicht wär’ erſchienen. 
| 
I 
| 
| 


emgen Leben. Diefer kann umd will uns beben Aus dem Und Alle, vor die es Fam, wunderten ſich 


Leid in’s Himmels Freud. Derielbe. R ; 
“ rise) | der Rede, die ibnen bie Hirten gejagt batten, 


Und jie famen eilend, 
(Met.: Fröhlich ſoll mein Herze.) (Mel.: Nun freut euch, Lieben.) 


Ei, fo kommt und laßt ums laufen, Stellt euch ein ı Sein Name heißet Wunderbar; Gott wird ein Menſch, 
Greß und Mein, Kommt mit großen Haufen. Liebt den, o Wunder! Mit Ihm kommt auch tie Engelfhaar, Macht 
der vor Liebe brennet, Schaut den Stern, Der uns gern fi in Yüften munter. Nun foll dur dieſes Wunder: 


Fit und Yabfal nönnet. P. Gerhardt, + 1676.) find, Das uns durch fid mit Gott verbindt, Die Welt 
Und janden beide, Mariam und Joſeph, verſöhnet werden. 
Yazu das Kind in der Krippe liegend. Maria aber bebielt alle diejfe Worte und 


(Mel.: Aus meines Herzen.) bewegte fie in ihrem Herzen. 
a Alle zu .- De = fonft — Mel.: Fröhlich ſoll mein Herze.) 
Abt, Bereitet eure Lippen, Daß ihr ein Kind hier preift, Ich will Dich mit Fleiß bewahren, Ich will Dir Leben 
Ein Gott: und Menſchenkind, Das alle Menſchenlinder | bier, Mit Dir will id) fahren. Mit dir will ich endlich 


As fonft verdammte Sünder Aus Satans Schlingen reißt. | R ; : 2 
FW: A Fam) ſchweben Boller Freud Ohne Zeit ns ler gi 


nr f Und die Hirteh Fehrten wieder um, preife: 
Flügel bie te des zweiten Feſttages: bie Berfünbi j ’ 

dard) die — Ye — iR ae | ten undlobten GottumAlles, was ſie gehörtund 
den Beifen aus bem Morgenlande, bie über benBerg daher tommen. | gejeben hatten, wie denn zu ihnen gejagt war. 
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(Mel.: Solt ich meinem Gott nicht fingen.) 

Ewig fei Dir Lob gefungen, O Du wunderbarer Help, 
Diit den Herzen und ven Zungen, Daß Du bift auf 
diefe Welt Mir zu gut in's Fleiſch gelommen Und aus 
lauter Freundlichkeit, O Du Sohn der Ewigkeit, Fleiſch 
und Blut haft angenommen Und mein Bruder worden 
bift: Sei willfommen und gegrüßt! 


Bethlehem. 
(Aus: Das heilige Land, von W. Kühn, f. Pilg. Nr. 49, ©. 392.) 


Der Weg von Jeruſalem nad Bethlehem führet auf: 
wärts, denn hoch oben auf dem Berge licgt wie ein ſchön 
Alpenröslein die Stadt der heiligften Geburt, Bethlehem 
Ephrata. Die Hochebene, welche wir erreichen, wenn wir 
das Jaffathor an der Abendſeite Jerufalems verlaffen 
baben, und über das Thal geichritten find, fteiget zu 
einem Berge an, auf dem das Kloſter des Elias ſteht. 
Hier, in der Mitte des zweiftündigen Weges, überſchaut 
man nerdwärts die Stadt Yerujalem mit ihren Bergen, 
füdwärts die Gegend um die Stadt der Geburt, üppig 
und fruchtbar, daher ihr Name, der „Brodhaus“ bedeutet, 


wenn du ibn nicht lieber herleiten willft von dem Brode | 


des Lebens, das aus ihr kam, als die Zeit erfüllet war. 


Bon Klofter an ſenkt jich der Pad, und bald it der n —— en 
‚ zeitig bewohnte feftungsartige Kloſter die Stätte einſchließt, 
' da uns befuchte der Aufgang aus der Höhe. 


Drt erreicht, da Jacob feine Rahel beweinete. Die Schrift 
erzählt: „Alſo ftarb Rahel und ward begraben an dem 
Wege gen Ephrat, die nun heißet Bethlehem. Und Jacob 
richtete ein Maal auf über ihrem Grabe, vaffelbige ift 
das Grabmaal Rahel's bis auf diefen Tag.” 





Rahel Grab am Wege nad Bethlehem ift jept 


mit einer Heinen Mofchee überbaut und wird heilig ge: 
balten von Juden und Chriſten. Als in Bethlehem das 
erfte Märtyrerblut floß, und Herodes alle Kinder zu 
Bethlehem und an ihren Grenzen tödten lieb, die da 
zweijährig und darunter waren, da bat man auf dem 
Gebirge ein Geichrei gehört, viel Klagens, Weinens und 


—_@WÖ6 





O Du allerfchöniter Knabe, D Du keuſcher Yungfrau 
Schn, Meiner Seele veihfte Habe, Meines Glaubens 
edle Kron, Lab mich nmeugeboren werten; Mad mid 
fromm, jei Du, o Kind, Das man in der Krippe findt, 
| Meine befte Freud' auf Erven! Laß für diefen Önaten- 
ſchein Mid Dir ewig dankbar fein! 








(Fing, + 1694) 








gebaut, reich und fruchtbar; grünende Wiefen, fonft felten 
in Judäa, erinnern an die Hirten, die bier ihre Heerde 
weideten, als der gute Hirte geboren wurde; der Delbaum 
gedeibet und der Weinftod. Doc leben die Bewohner 
des Städtleing nicht vorzugsweiſe vom Ertrage des Landes, 
fondern viel mehr von der Kunitfertigleit ihrer Hände. 
Auf Perlenmuſcheln, die fie von dem Ufer des rothen 
Meeres holen, jtellen fie die heilige Geichichte Kunftfertig 
dar, die Geburt des Herrn, die Anbetung der Weilen, und 
was ſonſt das Heine Städtchen jedem frommen Chriften- 
berzen jo überaus lieb und theuer macht. Auch Erucifire 
und Nofenkränze fertigen fie aus foftbarem Holze oder 
ang Asphalt vom todten Meere, weldhe die Bilger als 
theure Erinnerungszeichen mit in die Heimath nehmen. 
Aber die Sehnſucht zieht uns nad dem andern Hügel, 
wo das von Yateinern, Griechen und Armeniern gleich- 


Ueber der 
Grotte der Geburt hat die Kaiſerin Helena eine Kirche 


‚ erbaut, eine der ſchönſten im heiligen Lande. Sie hat 


die Form des Kreuzes, und 48 in 4 Neiben geordnete 
Säulen von bräunlichgelbem Marmor tragen den kunſt— 
reichen, aus Cedernholz gefertigten Dachſtuhl. Die Kirche 
beißt die Marienfirde, und ift 170 Fuß lang und 
80 Fuß breit. Zu beiden Seiten des Hocaltars fteigt 


' man auf 15 Stufen hinab zu der Geburtsgrotte, welche 


Heulens; Rahel beweinete ihre Kinder und wollte fich nicht 


tröften laffen, denn e8 war aus mit ihnen, Matth. 2, 18. 

Und nun hebe deine Augen auf und fiehe, das find 
die Fluren, auf denen Ruth einjt Aehren las, die fi 
nicht wollte darein reden laſſen, daß fie ihre Echwieger 
Naemi verlaffen follte, und da ihr Enfel David, der 
bräunlichte Knabe, die Heerde Iſai's hütete, feines Vaters, 
und Samuel, der Prophet, fam und den Hirten falbete 
zum Könige Israels. — Vor dir liegt auf 2 Hügeln 
das Stäbtlein, von dem geſagt ift: „Und du Bethlehem 
Ephrata, die du Hein bift unter den Taufenden in Juda, 
ans dir joll mir kommen, der in Israel Herr ſei, welches 
Ausgang von Anfang und von Emigfeit ber geweſen iſt.“ 

Auf dem einen Hügel liegt dag Klofter mit der Stätte 


aus einer Hauptfammer und mehreren Nebenfammern 
beiteht. Die Hauptfammer, die Stätte der Geburt, der 
Krippe und der Anbetung der Weiſen in fich faflend, bat 
eine Breite von 37, eine Yänge von 12 und eine Höhe von 
9 Fuß. Es it eine natürliche Felſenhöhle, wie e8 deren 
unzählige im jüdifchen Gebirge giebt, die ald Wohnungen 
für Menichen, aber auch als Gräber, und als Ställe 
für das Vieh benugt wurden. Aber das rohe, natürliche 
Geftein ift faum mehr zu fehen, die fromme Andacht bat 
fie mit reichvergoldeten, rotben Seidenftoffen, Towie mit 
Marmor und andern geichliffenen Steinen geihmüdt, Die 


den Glanz von 32 goldenen und jilbernen Lampen zurück 


ber Geburt, auf dem andern das Stäbtlein mit feinen . 


4000 Bewohnern. Es find nur Chriften, die um die 
Geburtsgrotte des Heilands wohnen, Die Gegend ift an: 
a 


ftrablen. Gerade unter dem Hochaltar der Kirche findet 
fih eine Nifche, an deren Boden ein filberner Stern mit 
ber lateiniſchen Umſchrift: „Bier ift von der Jungfrau 
Maria Jeſus EChriftus geboren worden” die Stätte an- 
zeigt, wo das Wort Fleiſch ward. 

Den aller Weltfreis nie beſchloß, 

Yiegt hier in Mariens Schooß. 





Bethlehem. 


Er ift ein Kindlein worden Klein, 

Der alle Ding’ erhält allein. 
Kyrieleis. 

Das hat er Alles und gethan, 

Sein’ groß’ Lieb' zu zeigen an. 

Deß freu' ſich alle Chriftenheit, 

Und dank’ ihm deß in Emigfeit. 

Kyrieleis. 


die Erde iſt auch mein, ich bedarf nichts. Gieb es armen 
Leuten, das will ich anſehen, als wäre es mir gegeben. 
Ich rede weiter: Gern will ich es thun, aber Dir ſelbſt 
muß ich auch etwas geben, oder ich muß vor Leide ſterben 


Da antwortet das Kindlein: Biſt du ſo freigebig, ſo will 


Nebenan liegt eine zweite Niſche. Eine Krippe, die 


in den Felſen gehauen, und ebenfalls mit Marmor aus— 
gelegt und mit koſtbaren Lampen erleuchtet iſt, erinnert 
an die arme Krippe, in die Maria das Kindlein geleget 
hatte, als die Hirten kamen, um die Geſchichte zu ſehen, 
die der Herr ihnen kund gethan, und die Weiſen aus dem 
Morgenlande, denen der Stern in dieſe verborgene Stätte 
der Felſen den Weg gezeigt. 

Der Kirchenvater Hieronymus fonnte fich nicht trennen 
von diefer heiligen Stätte, er verbrachte in einer Neben- 
fommer der Grotte den ganzen legten Theil feines Lebens, 
und überfegte dort die heilige Schrift in die lateinische 
Eprade. Ein lieblih Geſpräch wird uns mitgetheilt, das 
derſelbe im Geiſte mit dem Jeſuskindlein gehabt: 

„So oft ich den Ort anſchaue, wo mein Heiland 
orboren iſt, habe ich ein ſüßes Geſpräch mit ihm. Ach, 


| 
| 





ich dir jagen, was du mir geben ſollſt. Gieb ber deine 
Sünde, gieb ber dein böfes Gewiffen und deine Ver- 
dammmiß. Jh fage: Was willft Du damit maden? 
Und das Kindlein fpricht: Ich will's auf meine Schulter 
nehmen, das joll meine. Herrihaft und berrlide That 
fein, wie Jeſaia vor Zeiten geredet hat, daß ich deine 
Sünde will tragen umd twegtragen. Da fange id alter 
Mann an zu weinen, und fage: Kindlein, liebes Kindlein, 
wie haft Du mir das Herz gerührt! Nimm bin, was 
mein ift, und gieb mir, was Dein ift, jo bin ich der 
Sünden los und des ewigen Lebens gewiß.“ 

Wir verlaffen jegt die unterirdifchen Grotten, und 
wandern von der Höbe oftwärts zu dem Thale der Hirten. 

Es ijt eine gar freundliche Stätte, von Del» und 


' Feigenbäumen umgeben, wo in jener geweibeten Nacht die 


Herr Jeſu, Tage ich, wie hart liegit Du in Deiner Krippe, | 
um meiner Seligfeit willen! Wie ſoll ih Dir's dod ver» 


alten? Da ift mir’s, als ob das Kindlein antwortete: 
Nichts begehre ih, als daß du fingeit: Ehre fei Gott 
in der Höhe! Noch dürftiger will ih werden im Delgarten 
umd am Kreuze. Da ſpreche ich weiter: Ach, Geliebter, 
id muß Dir etwas geben! ich will Dir all mein Geld 
geben. Er aber antwortet: Der Himmel ift mein und 


— 


himmliſchen Heerſchaaren das Geburtsfeſt Deſſen feierten, 
der auch ihr König iſt, und der Welt den Anbruch des 
Heils verkündeten in dem Kindlein, das in der Stadt 
David's geboren war. 

Ehre Gott in der Höh': Halleluja! 

Friede auf Erd': Halleluja! 

Und den Menſchen ein Wohlgefall'n: Halleluja. 

Amen. 
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Chronik. 


(Bortiegung.) 
Aus Belgien erzäblt Münfels „Neues Zeitbl.:* 


In Brüſſel bejtebt jegt ein „Verein vom freien | Gonfeifionen geitellt. 


Gedanken“ Seine Mitglieder find verpflichtet, fich von 
jeder firchlich-religiöfen Geremonie jtreng entfernt zu halten, 
eine Art Entbaltjamfeitsverein nicht gegen den Brannt- 
wein, jondern gegen die Kirche. Neulich wurde ein Mit- 
glied, eine bobe Standesdame, beerdigt, alſo obne alle 
Theilnahme der Kirche und obne Geremonieen, aber unter 
ungebeurer Teilnahme der Brüfjeler Bevölkerung. „Sp 
pflegt man Pferde einzugraben,“ bemerften die Geiſtlichen. 

Ter gegen Ende Auguſt in Meceln gebaltene ka— 
tboliicbe Congreß bat feine große Bedentung gebabt. 
Man bat ufter anderem beſchloſſen, künftig alljährlich 


| Stadt, ein Comit® und der Staat werden die Koften 
aufbringen. 
In einer der Cortes-Sigungen des KHönigreihs Por— 
tugal bat dies Jahr ein junger Abgeordneter einen An- 
trag auf Neligionsfreibeit und gleichen Schug für alle 
Bisher ift in Portugal die römiſch— 
fatboliiche die allein anerfannte geweien, während andere 
Confeſſionen ibre Gottesdienfte nur in Häuſern balten 


: durften, die nicht tie Kirchen ausjeben. Nach dem Ge 


einen Congreß der fatboliihen Tagesichriftiteller zu halten 


und einen allgemeinen, nur für die Firchlichen Blätter | 


tbätigen Telegrapbendienit einzurichten. Was das Yeptere 
betrifft, jo iſt vorauszuſehen, daß es beim bloßen Be— 
ſchluſſe bleibt. — 

In Italien lebt der Papſt Pius IX. immer noch. 
Wenn er aber einmal gejtorben jein wird, fann's viel 
Streitigkeiten geben. Der König Victor Emanuel denkt 
bereits daran, den Papſt künftig nicht mebr im GConclave 
der Gardinäle, jondern nach der Mode des 19. Jahr— 
bunderts, die auch die Sitte der alten Kirche geweſen ſei, 
dur Volksabſtimmung wäblen zu lajien. Er denkt viel 
leicht an die Wahl des Biſchof Ambrofius von Mailand, 


jeg iſt alle Beförderung einer fremden Gonfeffion, ja jogar 
der Uebertritt zu einer ſolchen itraffällig. Wird nun auch 
jener Antrag feinen Erfolg baben, jo iſt es doch ein 
Zeichen der Zeit, daß er überhaupt möglich geweſen iſt. — 

Aus Nufland it dem Pilger kürzlich ein Bericht 
über die „Unterftügungsfajie der ev.:lutb. Ge: 
meinden im Kaiſerreich Rußland“ mitaetbeilt worden, 
dem er Folgendes entnimmt. Dieſe Kalle wird gebilvet 
' aus freiwilligen, regelmäßigen oder einmaligen Beiträgen, 
aus Gollecten, die von Zeit zu Zeit in allen Iutheriichen 
Kirchen des Kaiſerreichs gelammelt werden und aus Ber 
mächtniffen wobltbätiger Werjonen. Die gejammelten 
Gelder werden verwendet zu Bauten oder Nejtaurationen 
von Kirchen, Bet:, Schul» und Pfarrhäuſern, zur Beſol 
dung der Geiftliben oder zur Bejtreitung der Reiſekoſten, 
die diefen in den mweitläufig zerftreuten und armen Par 
reien erwachlen,- zur Unterjtügung armer, franfer und 
emeritirter Paſtoren, au der Pfarrers-Wittwen umd 


Waiſen, endlich zur Gründung von Stipendien für Jüng 


der bekanntlich durch Acclamation des Volks ernannt | 
wurde, nachdem ein Kind in der Verſammlung feinen | 


Namen gerufen hatte. Aber es war das doch ein ganz 
anderes ttalienifches Bolf damals, — 

In Mailand wollen die deutichen und franzöſiſchen 
Proteftanten eine Kirche bauen. 105,000 Franes find 
ſchon zuſammengebracht; nur 25,000 fehlen noch, um den 
aefammten Aufwand zu deden. — Am 29. Mai ijt der 
Grunditein gelegt worden. Es ift dies die erite pro- 
tejtantiiche Kirche iu der Lombardei. 

Das in den Händen der evangelischen Allianz bes 
findlide Evangelifationswerf in Italien beginnt 
in neuerer Zeit darunter zu leiden, daß die einzelnen fich 
betheiligenden Secten nicht Frieden mit einander balten. 


Beſonders find die Plymoutbbrüder oder Darbiften, eine | 


Secte des 19. Jahrhunderts, die ihren Hauptfig in der 
ranzöſiſchen Schweiz bat und namentlih eine confufe 
Lehre von der Rirde zu verbreiten fucht, gegen die Ars 
beiten der Waldenfer und anderer Kirchenparteien aufge 
treten und baben dieje verdächtigt. — 

Der Yuftizminifter des „Königreichs Italien“ bat 
ein Nundichreiben erlafien, in welcdem alle königlichen 
Staatäbebörden aufgefordert werden, dem täglich wach— 
jenden Unfug der Duelle mit aller Entjchiedenbeit ent- 
gegenzutreten. — 

Spanien. Der befannte ipaniiche Bibelcolporteur 
Matamoros, der jegt in der Verbannung lebt, ijt viel 
fälti— — In Frankfurt a. M., in Bonn iſt er 
geweſen, auch in Holland, und jet ift er, ſoviel ich weiß, 
in Lauſanne in der franzöfiichen Schweiz, um dort feinen 
Studien obzuliegen. Er ift 29 Jahre alt. — 

In Madrid wird jeht dem Entdeder Amerika's, 
Ghriitopb Columbus, ein Denkmal errichtet. Die 


linge, die fich für das geiftliche oder für ein Schulamt 
bilden wollen, aud zu Anſchaffung von Kirchen und 
Schulgeräthſchaften. Die Unterjtügungsfafje itebt unter 
Dberaufficht des ev.luth. Generalconiiitoriums, wird aber 
von einem in Sct. Veteräburg errichteten Centralcomite 
verwaltet, das aus einem Präjes, 12 Directoren, einen 
Secretair und einem Kaſſirer beitebt. Zur Erleichterung 
der Wirkſamkeit diefes Comit&s werden in jedem Conſiſto— 
rialbezirf Hreiscomites gebildet, in den ftädtifchen und 
Yandpfarren dagegen Dilfscomites. Wie geſegnet in ibren 
Erfolgen die Gründung diejer Unterftügungstaffe it, läßt 
fich leicht aus den Früchten erjeben, die dieſe Kaffe im 
Zeitraum einiger Jahre getragen. m ganzen Hailer- 
reiche beftehen bereits 20 Nreiscomites, Im jahre 1960 
fonnte das Centralcomite icon 13,257 Rubel Eilber 
(1 Silberrubel ca, 1 Thlr. 5 Gr.) austbeilen. Im Jahre 
1861 verausgabte es 19,854 Nubel, wovon 1832 Rubel 
für Schulen und Seminarien, das Uebrige für Kirchen- 
bauten 2c. verwendet wurde. m Petersburger Kreiſe 
fonnten 2000 R. zum Bau der jeht bereits vollendeten 
| St. Johanniskirche in Petersburg gegeben werden, zum 
Bau einer andern Kirche in Wejt-ngermanland 3000 R., 
und eine dritte aus 882 Gliedern beftebende Gemeinde, 
die gleichfalls eine Kirche bauen wollte, konnte 1000 R. 
empfangen. in bejonderes Augenmerk richtete das Gen 
tral-Gomite auf die im Ingermanlandſchen Kreiſe gele- 
enen Schulen, wo in 30 lutberiichen Gemeinden 10,503 
Poulfähige Kinder ſich befanden und doch in Wirklichkeit 
nur 1193 Kinder die Schule befuchten. Auch der Kaiſer 
greift bilfreih ein, Als im Narvaer Kreiſe eine Fleine 
emeinde von etwa 100 Goloniften und 50 Städtern, 
die bisber ihre Gottesdienfte in der engen katholiſchen 
Kirche des Orts gebalten batte, nach einem Betbaus ver- 
langte, das 4000 R. koſtete, gab der Kaiſer 2700 R. und 
die Unterftügungsfaffe ſchoß das Uebrige zu. — Der 
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liebe luth. Paſtor in Polen, der dem Bilger dieje Mit: | 
tbeilungen gemacht bat und von dem wir gern auch fer- | 


nerhin etwas aus der lutberifhen Kirche Rußlands hören 


möchten, ſchließt feinen Bericht mit den Worten: Bis bie» | 


ber bat der HErr geholfen. Er wird auch weiter beifen. 


Gelobet jei der Name des HErm! — Ich weiß, die Pil- 


aerlefer loben Ihn mit für die Gnade, nach welder Er 
Seiner Iutheriihen Kirche auch in dem fernen Rußland 
eine Stätte bereitet. — | 

In Et. Petersburg bejtebt jegt auch, wie es deren 
in Deutichland bereits gegen 40 giebt, eine chriftliche Her: 
berge für deutiche Gejellen unter dem Namen „zur 
Palme”, — . 

Das Lyceum zu Odeſſa wird zu einer Univer- 
fität mit 3 Facultäten (biftoriich-pbilologische, phyſikaliſch⸗ 
mathematische und juridiiche) umgebilvet. — 

Von der Stellung der fatboliichen Geiftlichfeit, be: 
ionders der Mönche Polens zur dortigen Revolution 


und ebenſo von der zweideutigen Stellung, die der Papit | 


zu diefer Revolution eingenommen bat, wird die „Zeit 
geſchichte“ zu berichten baben. — 

In den Tonaufürftentbümern, wo es etwa 
20,000 Evangeliiche giebt, bat in den legten Jahren der 
ungariibe Prarrer Gzelder mit großer Ausdauer und 
Opferfreudigfeit die zerftreut wobnenden Proteſtanten zu 
fleinen Gemeinden gefammelt. Um dies zu erreichen, bat 
er zu Fuß im Yande umberiwandern und mit der kärg— 
then Nabrung fürlieb nebmen müſſen. In Zeit von 
vier Jabren bat er aber vier Gemeinden gegründet, Die 
jegt alle ibre Sonntags: und Wocenichulen baben, zwei 
auch ſchon eine Kirche und einen Geiſtlichen. In den zwei 
andern bält er jelbjt den Gottesdienit. — . 

Türfei. Ans Conftantinopel berichteten im Juni 
dieies Jahres die Zeitungen, dab an So0 türfiiche Familien 
durch den Dienſt enaliicher und amerikaniſcher Miifionare zum 
wangeliichen Chriſtenthume befebrt worden wären und 
kim Zultan um Genebmigung eines Kirchenbaues ange: 
halten hätten, Tas flang faſt unglaublid, aber es war 
was wahres daran Allerdings batte die Thätigfeit der 
ernannten Miſſionare die Frucht gebabt, daß ſich in Gon- 
kantinopel eine größere Anzabl Berionen, meiſt dem Stande 
ter Kaufleute, Beamten und Soldaten angebörig, dem Evan— 


gelio zugewendet und für weitere Verbreitung der erkannten | 


brbeit großen Eifer gezeigt batten. Man batte in der 
Tat beim Sultan um die Erlaubniß zum Bau einer 
Rapelle gebeten, in welcher fernerbin die Bibel öffentlich 
vorgelejen (und mit dem Koran verglichen) werden könne. 
Beionders war ein reider Privatmann Salih Gffendi, 
äfrig dafür thätig geweien. Tem war nun der Sultan 
anfangs nicht abaeneigt, als aber die Neubetebrten ſich 
niht dazu veriteben wollten, ibve bisberigen türkiſchen 
Kamen (Achmed, Eoliman u. j. w.) mit chriftlichen zu 
vertaufchen, weil fie ibre türfijche Nationalität aud nach 
drer Bekehrung nicht aufgeben mochten, zog er audere 
Eaiten auf! Nach anderen jollen die nachfolgenden Vor— 
ginge darin ihren Grund haben, daß die riftlichen Miſ— 
onen auch beftige Streitichriften gegen den „slam un— 
entgeltlich vertbeilten. Genug, um die Mitte Juli wurden 
löglih auf Befehl des türkiſchen Polizeiminifters, der 
den Ehriften nicht befonders bold ift, alle chriftlichen Mii- 
hons: Buchhandlungen und Anftalten, die Locale der bri- 
fiben und amerikaniſchen Bibelgeſellſchaft, ja fogar eine 


in welcher eben ein türfiiches Neues Teftament 


— wurde, geſchloſſen und verſiegelt. Auch einige 
zerhaftungen von Reubekehrten wurden vorgenommen. 
Die letzteren bekannten zwar ohne Scheu ihren Uebertritt, 
beriefen ſich aber auch auf die in einem Ferman (Schup- 
brief) vom Februar 1654 durch den vorigen Sultan ge: 
wäbrte Neligionsfreibeit. Die amerikaniſche Geſandtſchaft 
that alsbald gegen dies Verfahren Schritte bei der tür- 
fiihen Negierung, und bei der engliſchen Geſandtſchaft er- 
boben die Miflionsagenten entichiedenen Proteft dagegen. 


Die Folge war, daß die Pforte einigermaßen nacgab. 


Die geichlofjenen Anstalten wurden unter der Bedingung, 
dab & in hriftliche Quartiere verlegt würden, wieder ge: 
öffnet. Der Bibelverfauf in Bucläden ward wieder ge- 
ftattet, nicht aber der dur Haufirer. Die Neubekebrten 
wurden aus der Hauptſtadt weggewieſen und denen, die 
etwa noch übertreten würden, die Weiſung gegeben, daß 
fie fih dann in ein nicht muhamedaniſches Quartier Eon- 


' ftantinopels zu begeben hätten. 


Nordamerika. Miffionar Krebs batin der ndianer: 
million der Jowaſynode rüſtig weiter gearbeitet, und zwar wie 
verfichert wird mit großer ‚Freudigkeit und Begabung. Weib- 
nachten voriges Jahr bat er den erften Indianerknaben 
taufen können and an Oſtern den zweiten. Doc ift immer 
zu beten, daß die Kinder nit durd ihre beidnijchen 
Eltern vom chriſtlichen Glauben wieder abwendig gemacht 
werden. Die ſchwere Ziziſtan-Sprache bat Krebs mit 
Gottes Hilfe trefflich gelernt. — Weil diefe Nummer aber ge: 
rade die Weibnachtsnummer ift, möchte ich noch aus den 
kirchl. Mitth. aus und über Nordamerika erzäblen, was 
der liebe Bruder Krebs über jeine erfte AWeibnachtsfeier 
mit den in's Haus aufgenommenen ndianerfindern be 
richtet bat — wenn's auch nicht gerade in die „Chronik“ 
gebört und wenn wir auch deßhalb den Schluf der Chro- 
nit in's neue Jahr verſchieben müſſen. Br. Krebs fchreibt 
alſo: 

„Den heiligen Abend ſchmückten wir heimlich einen 
Chriſtbaum. Es war den Knaben eine ſeltſame Sache, 
daß ſie heute nicht in Bruder Keßlers Zimmer durften. 
Auch daß wir uns und auch ſie ſich waſchen und Nachts 
ſich ſonntäglich Heiden ſollten, war ihnen eine eigene, noch 
nie vorgefommene Sache. Doc gehorchten fie willig meinen 
Commando; denn Eonntagsbemd und Hoſe ziehen fie 
gern an. Hingegen war's ibnen nichts Neues, daß wir 
ung Abends in Bruder Kteplers Zimmer zum Gottesdienſt 
verjammeln wollten, weil wir an reitagabenden gewöhn— 
lich Predigt baben. Tas jeltiame an der Sache jedoch 
preßte ibnen oft die jonft feltene Frage aus, wer beute 
predige und ob nicht bald das Abendgebet beginne. Endlich 
wurde zur Andacht gerufen. Ich ging mit dem Yichte, 
Geſangbuch und Pſalter voran und die Kinder folgten 
wie gewöhnlich. Am Eingange ſchon leuchtete ibmen der 
Glanz des Chriftbaumes entgegen. So etwas war ihnen 
noch nie vorgefommen, fo etwas batten jie auch nicht ver: 
mutbet. Es überrajchte fie jo, daß fie beim Eintritt die 
Augen gar nicht aufzutbun wagten und völlig lautlos 
daftanden. Sie glaubten, das fei „große Medizin. (Me— 
dizin nennen die Indianer Alles, was ibnen wunderbar 
und überirdiich vorfommt.) Doch machten jie bald leiſe 
Bemerkungen. Mittlerweile wurde einer der Sachen auf 

dem Tiſche gewahr. Dort lag für jeden Knaben ein 
Hemd und anf demſelben ftand für jeben ein paar neue 
Schuhe. Daneben lag eine Heine Mundharmonika und 
ein rothgefärbtes gefochtes Hühnerei, ſowie etwas Süßig- 
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feiten. Zur Namensbezeihnung waren für den einen ein 
Paar Mokafin (Halbitiefel), für den andern ein Heiner 
Knochen, für den dritten ein Eulentopf aus Teig formirt 
und gebaden worden, welche Figuren auf eines jeden 
Theil lagen. Da es nun hieß, das gebört euch, jchrieen 
fie laut auf, rieben vor Freuden die Hände, betrachteten 
die Sachen, ohne fie anzufaffen und ließen dabei ein Mal 
ums andere die Worte hören isös nabäwitän (ich freue 
mich jehr.) Als fie jih dann eine Zeitlang gefreut hatten 
und wir ung über fie und mit ihnen, begann der Gottes: 
dienft. Bruder Keßler predigte. Nad dem Gottesdienfte 
erzählte ich den Kindern die Feſtgeſchichte, legte ihnen die 
Bedeutung des Feſtes nabe und juchte den Herrn Chriſtus 
ihnen lieb und annebmlid zu machen. Die Gejchente 
wurden bald anprobirt und gefoitet. Das harmonirende 
Mundftüd war nicht mehr zum Schweigen zu bringen 
und ſelbſt im Bette ließen ſich deifen Töne noch hören. 
Dem einen ließen die neuen Schube feine Ruhe, er mußte 
wieder aufftehen und im Finſtern fie nochmals anprobiren. 
Früh bedurfte es feines Weckrufes. — Am erften eier: 
tag Nachmittag ward der eine Knabe getauft. Auch die 
andern Knaben blieben nicht ohne Eindrud und äußerten 
bald, daß fie fich auch auf ihre Taufe freuten. — 
(Schluß folgt.) 





So ijt denn wieder ein Jahr deines und meines | 
Pilgerganges vergangen, lieber Xejer! Der Herr ift mit | 
uns geweien als der gute Hirte und bat an uns erfüllet, 
was im 23, Pſalm von Ihm geichrieben fteht. Dep wollen 
wir fröhlich jein und Ihn als Seine Erlöfeten loben. 

Er hat aud dies Jahr wiederum die alte Verheißung 
in Gnaden erfüllt, daß Seine Kirche von den Pforten der 
Hölle nicht überwältigt werden ſolle; und doch hatten ſich 
gerade in diefem Jahre die Pforten der Hölle faft überall 
bejonders weit aufgethan und der Unglaube regte ſich 
mächtiger als je. Es mußte aber dennoch die Stadt Gottes 
fein Iujtig bleiben mit ihren Brünnlein. Und dieweil Gott 
jelber bei ikr drinnen ift, darum wird fie auch wohl 
bleiben, wird bleiben in alle Ewigkeit. Deß wollen wir 
wiederum fröhlich fein und Ihn loben um jolde Gnade. 

Damit aber, daß die Kirche bleibt und damit, daß 
ihr Haupt bleibt, ift noch nicht ausgemacht, daß auch 
alle die geringen Werkzeuge bleiben müflen und alle 
die unwürdigen Dienjtboten, deren ſich der Herr bie: | 
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Schlußwort. 





Des Pilgers Sücherbericht. 


Eine Lilie im Thal. Cine Erzüblung. Hannover (Carl Meyer), 
1865, Preis 1 Thfr. 10 Mar. 

Ein Buch, das gewiß manden Weibnac:stiih ſchmücken wird, 
ihön ausgeftattet und dem Inhalte nach ebenio anziebend als er- 
baulid. Wir feben eine fromme Pfarrerstochter, ausgerüftet mit 
dem Glauben, der den Menihen zum Herrn, umb mit ber Liebe, 
die ihn zum Knecht aller Dinge macht, durch's Leben gebn. Sie 
fommt unter ganz anders geartete Dienichen, bleibt aber immer 
diefelbe und weiß auf ihre Umgebung durch files, treues Dienen 
folgen Einfluß zu gewinnen, daß auch fie der eine mehr, der 
andere weniger von ber Öottestraft des Evangeliums erfahren. 


Dabei ift die Charalteriſtikl der verſchiedenen Verfonen jo trefflic, 


die Zeichnung der Situtationen fo wahr, die ganze Art der Dar- 

ftellung fo einfah und naturgetreu, daß das Buch ſchon deßwegen 

als eine höchſt anmurbige Lectüre bezeichner werden müßte Daf 

aber Jeſus Chriſtus Stern und Kern des Ganzen ift, macht es, 

wie gefagt, auch zu einem höchſt empfehlenswertben Feſtgeſchenk. 
D 


Chriſtliche Segenswünſche zum Neuen Jahre, herauogeteben v. 


Franz Krüger Befürworter von Generalſup. Hoffmann in 
Berlin. 1. Samml. Berlin, Sandrog. In Etui, 6 Gr. 
Das find 20 Karten in der Größe von Stammbuchblättern, 
auf jedem cin fein und mit Berziernngen gebrudter Segenswunfd, 
zum Theil in Berfen. Gebr geeignet, um viel Unfinn oder 


Schmutz zu verdrängen, der auf ben gr Neujahrstarten 


eboten wird. Auch eine Prachtausga 


e ift für 14 Thlt. (einzel 
arten 2; Gr.) zu haben. f 4 Thlr. (einzelne 


nieden an Seiner Kirche in Gnaden bedient. Es iſt daber 
eine ganz bejondere Gnade, wenn der Herr ſolch ein 
Werkzeug noch nicht als abgebraucht bei Seite legt, wenn 
Er jolde Dienftboten noch nicht als invalid aus Seinem 
Dienfte entläßt. Diejer befonderen Gnade erfreut ſich der 
Pilger, wenn er fi) heute vorrechnet, daß er nun volle 
dreißig Jahre hat bleiben dürfen. 

Ja, gerade in feinem legten Pilgerjahre, in welchem 
er über das alte Herz einen neuen Nod angezogen und 
eine größere Taſche umgehängt batte, ift ihm aus Gottes 
Gnade das Bleiben verftattet gewejen ımd er hat in mebr- 
facher Beziehung feinen Leſern mehr geben dürfen, als 
er ihnen am Anfang des Jahres verſprochen. 

Und weil er darüber nicht allein, fondern in Gemein: 
ſchaft mit den lieben Lejern fröhlich fein möchte, kann er 
die legte Nummer des ‚Jahres nicht anders ſchließen als 
mit eimer berzlihen Ermunterung zu dem alten Engel 
lobgejang: Ebre jei Gott in der Höhe! Amen. 





„Bei beborfichendem Jahreswedjel erlauben wir uns, Diejenigen Leſer, welde den Pilger durch bie 

fönigl. Poſt⸗Aemter beziehen, darauf aufmerkjam zu machen, daß die Beftellung des folgenden Jahrgangs be— 
reits jegt erfolgen muß, jo in der Zuſendung keine Unterbredung eintreten. Die Berlagshandlung 
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Des — Heuiahrsfied 


(Mel; Mein Jeſu, bem die Seraphinen ıc.) 





Wo blieb’ ich doch, ich armer Pilger, 
Der ih jo viel geſündigt bab’, 
Hätt' ich nicht Tich zum Sindentiiger, 


Hätt' ich nicht Dich zum Troſt und Stab? 


Durch Dich nur wird's im Herzen heiter, 


Durch Dich nur geht's zum Himmel auf; 


Drum nimm jetzt Herz und Hand darauf: 


Mit Dir, mit Dir allein geht's weiter. 


Einunddreißigſter Jahrgang. 





ein Heiland, der Du ſelbſt hienieden 
Gepilgert ohne Ruh und Raſt 

Und mir Gerechtigkeit und Frieden 

Und Freud’ im Geift erworben bait, 
Du allerföftlichiter Begleiter! 

Hier ſteh' ih an des Jahres Pfort’ 
Und halte Dich bei Deinem Wort. 


- Mit Dir, mit Dir allein geht's weiter. 


Du führeft mich durch Did und Dünne, 
Trop aller Seelenfeinde Lift 

Und feitigft mir Herz, Muth und Sinne 
Durch Deinen Geift, HErr Jeſu Chriſt! 
Du ftebft zur Seite mir als Streiter, 
Du führft das Schwert, ich folge till; 
Und, was mich auch verderben will, 


Sch weiß, durd Dich geht's dennoch weiter. 


= 


Und wird der Meg auch noch jo enge, 
Und wird die Bahn auch noch jo ſchmal: 
Es geht mit Dir wohl durch's Gedränge, 
Doch aud mit Dir zum Freudenſaal. 
Das bört, ihr Haffer, hört's, ihr Neider! 
Mid lodt nicht euer breiter Weg; 

Sch bleibe jeit auf Seinem Steg; 

Da ift Er jelbit: Mit Ihm geht's meiter. 


Und wenn fi einft der Weg wird enden, 
So nimmt Er auf den müden Knecht 
Und rücdt mit Seinen Gnadenhänden 

Die Himmelsleiter ihm zurecht, 

Und fpricht: Hinauf die Himmelsleiter! 
Noch diejen Schritt, fo iſt's gethan; 

Ach ging ja mit dem Kreuz voran; 
Hinauf, hinauf! Dann geht's nicht weiter. 





Und bift du dann binaufgeftiegen, 

Du ſel'ges Bilgerberze, du: 

Wirſt du in Seinem Schooße liegen 
Und ſchmecken Seine ew'ge Ruh. 

Und in dem Schmucke Seiner Kleider, 
In Seiner Unſchuld, Seinem Blut, 

Wie lebt ſich's ewig dann ſo gut! 

Das glaube hier! So geht's hier weiter. 


Dein Heiland, der Du ſelbſt hienieden 

Gepilgert obne Ruh und Raſt 

Und mir Gerechtigkeit und Frieden 

Und Freud’ im Geift erworben haft, 

Du meiner Seligkeit Bereiter! 

Heut ſag' ih Dir beim erften Schritt 

Im neuen Jahr die eine Bitt’: 

Mit Dir, zu Dir, HErr, bring mich weiter! 
Amen. 





a — — — 


bl Deere 2 


Am Nenjahrstage. 


&uc. 12, 59. 


Nun das walte der dreieinige Gott! Amen. — Unfer | 
Tert, lieber Leſer, redet nicht von der Feftgeichichte des | 


heutigen Feſttags, die bei St. Lucas (2, 21.) zu leien iſt. 
Aber der Pilger kann nicht davon jchweigen, um jo mebr 
als unjere Tertesworte fih gar wohl an die Geichichte 
des achten Tages nah Weihnachten anichließen. 
da ward ja das Kindlein befchnitten und ward Sein Name 
genannt Jeſus — Heiland, Seligmader. Das ijt ber 


tbeure Name, von dem gejchrieben jtebt: Es it in feinem 


andern Heil, it auch fein andrer Name den Menjchen 
gegeben, darinnen wir follen jelig werden. Der ſteht und 
leuchtet über der Pforte des neuen Jahres nicht etwa 
nur dazu, daß wir uns in unfern Sünden jeiner getröften, 
auch wahrlich nicht blos dazu, daß „das Kind einen Nas 
men“ hätte, bei welchem man es rufen und anfleben könnte, 
fondern auch dazu, daß diefer Name fort und fort ge 
nannt und von der Ehriftenheit befannt würde. Damals 
nannte man Ihn „Jeſus“; fortan aber foll jedes Ehriften- 
berz Ihn nennen und befennen: „Mein Jeſus“. Denn 
von diefem theuern Namen fteht wieberum gejchrieben, 
daß in ihm ſich beugen follen alle derer Kniee, die im 
Himmel und auf Erden und unter der Erbe find und 


Denn | 





| 


alle Zungen befennen follen, daß Jeſus Ehriftus | 


der HErr fei. 

So iſt's gar gut, dag uns am Tage der Namen- 
gebung Chrifti ein Tert gegeben ift, darinnen uns der 
Herr jelbit das Bekenntniß feines Namens — gleichjam 


erinutbigt, Wer mich befennet — und zwar nicht 
allein vor Gott dem HErrn, jonden vor Menſchen, 


den ꝛc. Bekennen aber heißet: Zeugniß geben von dem, 


was man fennet, ſei's mit dem Worte oder mit der That. 
Und e3 bat ſolch Zeugniß gemeiniglich die Frucht, daß 
Andere das kennen lernen, mas ich fenne Nun kann 
man aber nichts Seligeres fennen als Jeſum; denn in 
Ihm liegen verborgen alle Schäge der Weisheit und der 
Erfenntniß, und „wenn ih nur Jeſum vecht kenne und 
weiß, jo hab’ ich der Weisheit vollfommenften Preis.” Es 
fehlt auch wahrlidy nicht an Gelegenheit, zur feligen Er— 
fenntniß des Hellandes zu fommen und das zu lernen, 
was Luther jo ſchön in der Auslegung des zweiten Glaus 
bensartifels zufammengeftellt bat. Am gepredigten und 
gebructen Worte vom Namen Jeſu mangelt's ja nicht. Wie 
es num mit jeder, jelbjt mit der geringfügigiten Weisheit 
und Erkenntniß gebet, daß wir die nicht lange auf dem 
Herzen behalten können, fondern an den Mann bringen 
müſſen, fo follen wir’! auch mit dem Seligften treiber, 
was wir fennen. Wir follen Den, den wir fennen als 
unjern und aller Welt Heiland, aud durch Wort und 
That als ſolchen bezeugen. 

Und zwar vor den Menſchen, jpridt der HErr. 
Bei jolcher Nede des HErrn denkt mander liebe Chrift 
alsbald, das heiße: Geh in die Wirthshäufer und an alle 
Stätten der Luft und an bie Orte, ba die Spötter ſitzen, 
und binde mit ihnen an und bejeuge ihnen Jeſum, daß 


eine beftändige Namengebung — einihärft und uns dazu | Er der Chriſt ſei. Aber gerade damit hat's gar Mandher 


* 


— — 


verdorben. Das hieße, die ganze Stadt kehren wollen, 
ehe man vor der eignen Thür gekehrt bat. Ach, Lieber, 
fang’s doch nicht jo verkehrt an. Vergiß doch nicht, daß 
die Leute in deinem Haufe, und die Leute deines nächiten 
Umgangs auch „Menschen“ find und zwar gerade die Men- 
ihen, an welche dich der HErr am meiften geiwieien. So 


lange dir's noch nicht eine Herzensluft ift, deinem lieben | 


Weibe, deinen Kindern, deinem Gefinde, dem Fremdling, | 


der in deinem Haufe ift, den HErrn Jeſum zu bezeugen; 
jo lange du im Streife deiner Freunde noch Seelen bat, 


denen bu die Wahrbeit von Ihm noch nicht befannt haft; | 


fo lange deine Berufsgenofien etwa nur von Hörenfagen 
Anderer willen, daß du auch zu den „Frommen“ gehörft, 


und haben's nicht aus deinem Munde gebört, wen bu | 
lieb baft über Alles: jo lange greife doch ja nicht in's | 


Weite nach den Leuten, die doch nicht zu allernächit dir 
befoblen find. Biſt du aber im Kleinen treu geworden, 
dam wird durch Gottes Führen und Negieren ohne dein 
Suchen und Nennen ber Kreis ſchon wachſen, darin du 
zu befennen baft, und die Freudigkeit des Befennens wird 
auch wachen und — die Frucht dazu. „Por den Men- 
ſchen“ aber, jagt der HErr, nicht: vor den Gläubigen, 
auch nicht: wor den Ungläubigen, weil Er eben beide zu— 
fammenfchließen will; denn einmal ift es gar notb, daß 





auch die Gläubigen ſich gegenfeitig durch das Bekenntniß 


des theuern Jefusnamens ftärfen, und zum andern märe 
es ein ſehr bequemes, mohlfeiles Ding, wenn man nur 


in gläubigen Streifen recht jchön mit einander fänge: | 
„Wollt ibr mwiflen, was mein Preis? Wollt ibr lernen, | 


was ih weiß?” und vergähe dabei, bie nämliche Frage 
denen worzulegen, die dem Glauben entfremdet find. Das 
wäre ja das Berleugnen, von dem der HErr weiter redet 
md das uns fofort an den traurigen Fall Petri erinnert. 
Nun Petrus hat fich wieder aufgerichtet nach dreimaliger 
Lüge an dem erbarmenden Blide feines Heilands. Lieber, 
diefer Heilandsblid ift noch auf Dich gerichtet, wenn du 





jegt etwa fühlen follteft, daß du aufiteben müſſeſt zu 
fröblihem Bekennen nach einem, ach wie häufigen! Bere t 
leugnen. Eiche doch an, wie Er lodet: Den wird | 


aub des Menſchen Sohn befennen vor den 


Engeln. Dich armen Sünder will Er in Ehren ben 
Engeln vorführen: Sehet, das ilt mein Belenner: und du 


wirft dich dann zwar nicht geichmeichelt fühlen, daß du | 
Yon befannt haft, aber doch bejeliget, dak du Ihn baft | 


befennen Dürfen. Und dagegen fiehe an, wie greuliche 


Schande, dort verleugnet zu werden von des Menfchen | 


Sohn. Wie thut'3 ums doch bier fchon jo wehe, wenn 


Einer, der Erde und Aſche tft, ivie wir, und der ung | 
feine Seligfeit zu ſchenken hat, fich anftellt, als Tenne er | 
etwa Gott für die Eperlinge die Goldgülden Seines 


ung nicht; und wie muß es erft bort tbun, wenn wir 





von dem nicht gefannt werden, der der eine Gott ift, wels 


ber ſeligmachen und verdammen fann. 


| 
I 
| 


| Tinge, 


Wohl auf, liebe Seele, thue doch im neuen Sabre 
beffer als bisher die Pflicht, die du dem Sefusnamen 
ſchuldeſt. Der willſt du etiva der ungläubigen Welt 
den Borrang laffen; daß es beißen foll, die verftehe es 
heutzutage beffer, ihre alten Lügen zu befennen und die 
ewige Wahrheit zu verleugnen, als es die Chriftenheit 
verftebt, die ewige Wahrheit zu befennen und bie alte 
Lüge zu verleugnen. Wilft du das etwa? 

Ad nein, ſprichſt du, das will ich nicht; aber es ift doch 
gar zu ſchwer mit dieſem Belennen, fonderlid in unfern 
Tagen, wo fih an allen Eden und Enden der Haß der 
Welt regt und man alles mögliche Schlechte fein darf, 
nur fein eutichiedener Chrift. Höre, das bat der HErr 
Ehriftus gar wohl vorausgemwußt, daß du mit folder , 
Nede fommen würdeſt. Darum jdidt Er Seiner Ver: 
mabnung zum Befennen zweierlei voraus, Erſtlich weiſet 
Er die Seinen von der Menfchenfurdt auf die Gottes: 


furcht. Die Menſchenfurcht ift eine gar erſchreckliche geift- 
liche Seuche, die dem Reiche Gottes mächtigen Schaden 
thut. Wie die Peft greift fie um fi und macht feinen 


Unterjchied des Standes, Alters oder Geſchlechtes. Vom 
Zagelöbner und Handwerker, der die Kundſchaft nicht 
verlieren möchte, bis zum Fürſten, der um jeinen Thron 
bangt, ergreift fie die Leute, Und wie man von der Pet 
jagt, daß fie in ber Luft Tiege, To liegt dieſe geiftliche 
Peſt bisweilen in der Zeit, und ich fage wohl nicht zu 
viel, wenn ich meine, daß fie gerade jegt recht arg graffirt. 
Wo nichts zu verlieren ift; wo das Geld und die Ehre 
und die Haut unangetaftet bleiben, da befennt man; fonft 
nicht. Iſt ganz unrecht, Wenn's hoch fommt, veriteiget 
fih der Welthaf doch nur bis zum leiblichen Tödten. 
Drüber binaus gebt feine Macht nicht. Aber die Macht 
beffen, ver ben Verleugner in die Hölle werfen kann, die 
reicht drüber binaus, Die kann etviglich tödten, Warum 
mählen wir denn nicht auch bier, da wir's doch fonft jo 
gerne tbun, von zivei Uebeln das Fleinere? O daß mir 
weile würden und den HErrn Zebaoth forthin unfere 
Furt und Schreden fein ließen. 

Zum andern ftellt uns der HErr an einem Beiſpiel 
bar, wie treulich Gott für Alles forge und wie er darım 
auch derer nicht vergeffen werde, die um Geines Namens 
willen zu leiden haben. Er greift aber nicht nach hoben 
Dingen, nit nad Joſephs und Daniels und Anderer 
Beiipiel, jondern weilt uns auf die armen, kleinen Sper- 
Die find vor Menfchen jo gering gehalten, daß 
man ihrer fünf um zween Pfennige kauft. Dennoch ift vor 
Gott derfelbigen nicht eines vergeffen. Und wer ſeid ihr 
denn nun, wenn ibr Chrifti Namen fröblic bekennt? 
Wahrlich ibr ſeid beifer denn viele Sperlinge. Hat denn 


Blutes gezahlt, heut am Beichneidungstage die erften und 
am Charfreitage die legten? 
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Hhr ſeid heller — viel Sperlinge. 














Nein! für euch Menſchen. Und wenn nun Gott die | D daß wir's glaubten! und daß wir uns im neuen 
woblfeilen Sperlinge nicht vergifjet, und fie bebütet, | „jahre dieſer Wahrheit nicht nur da getröfteten, wo wir von 
daß fie der Stößer nicht bolt, ſollte Er denn die vergeſſen, | dem, der die Sperlinge näbrt, für alle vier Jahreszeiten 
die Er nach Leib und Seele mit ſolch bobem Kaufpreiſe unfre Speije begebren, fondern aud da, wo der Raubvogel 
fih erfauft bat. Wahrlih nein! Wir find beffer denn | auf uns niederftößt und fucht, welchen er verichlinge! Das 


viele Sperlinge. helf uns der HErr Jeſus Chrift! Amen. 
u ⸗⸗ i i—⸗— — 
u — ARE | e 
Der Sperlin g. | kümmert ibn jo wenig, wie eine Mahlmühle. Den auf 


gepugten Mann, der ſchießen will, fieht er genau an, ftußt 

Verkauft man nicht fünf Sperlinge um zween Pfen- anfangs, aber weil die Sperlinge, wie befannt, das 
nige? Aus diefen Worten fiebft Du, da der Sperling Sprüchwort nicht haben: Kleider machen Leute, jo hält 
ein ſehr gemeiner Vogel ift, jowohl in Paläftina als aud | er den Strohmann gar nicht für das, wofür er fich aus- 
bei uns und in vielen andern Yändern der Erde. Ges | giebt, denkt bei fich: der jchießt Ficher nicht, und iſt ver— 
rade wo recht viele Menſchen leben, da hält fich diefer | meffen genug ihn fogar zu bezupfen und zu berupfen. 
Vogel am liebften auf. Er ift fein folder Herumzieher Hier fünnten viele Menichen vom Sperlinge etivas lernen. 
twie die meiften andern Wögel; bei ihm heißt's: Bleibe im | Der Sperling ift ein liftiger Vogel und unterjcheidet 
Lande und nähre dich redlih. Das letztere wollen zivar | wirkliche Gefahren von fcheinbaren ziemlich genau. Wenn 
viele Gärtner und Yandleute leugnen und jagen ihm | ihn aber Gott der Herr nicht mit folder Lift ausge: 
nad, daß er viele reife Kirichen annage, Getreidehalme | ftattet hätte, — ich meine, er wäre längft vertilgt. Der 
niederziehe und ableere und in Hirſefeldern troß der | Sperber 5. B. vermag wenig über ibn; von ihm verfolgt, 
beften Majchine zu enthülfen wiſſe. Ei, jo macht doch | fliegt er raſch in ein Haus und verſteckt ſich in einen 
Netze über eure Bäume, jtellt eine Klappermühle hin, | Winkel. Gewöhnlich gebt der Sperber leer aus, oft büßt 
pußt einen Mann an, der ausfieht, wie ein Jäger, welcher | er jogar feine That mit Freibeit und Leben. Gefäbrlicher ift 
fhießt! Das mag bei andern abergläubiihen Vögeln | dem Sperling die Hape. Aber auch bier weiß er genau, 
belfen, bei dem Sperling aber hilfts nichts, Er fieht das | wie weit fie jpringen kann, und jieht ihr rubig zu, wenn 
Nep nicht als etwas Abjchredendes an, fondern blos als | fie einige Ellen unter ihm auf ihn lauert. Am gefähr: 
ein Hinderniß, kriecht behutſam hinter dem Nepe hinein, | Lichiten ift ihm der Menſch. Hat man ja früher fogar 
macht wenig Geräuſch, duckt ſich nieder, wenn Jemand Preiſe auf feinen Kopf geſetzt und ibn in manden Ge 
fommt und, gleih als wüßte er, daf es verbotene Frucht | genden mit Eifer verfolgt, bis er vertilgt war. Aber 
fei, it er nun recht mit Herzensluft. Die Klappermühle ſiehe, aus dem Negen war man in die Traufe gefommen; 
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einen Sperling hatte man entfernt, taufend Raupen 
trieben freies Spiel und vernichteten zehnmal mebr als 
der Sperling. Da mußte man ibn denn mit nicht unbe: 
deutendem Koftenaufwand, tie in einigen Gegenden von 
Amerika, feierlichit wieder einholen. 

Der Eperling richtet ſich bald überall häuslich ein 
und bequemt ih an die Verhältniſſe. Tas fiebt man 
aus jeiner Nahrung, die ebenfo vielfältig it als die cul— 
tivirter Menichen. Das ſieht man auch aus feinem Reſte. 
Aus diejem Nofte kann man fogar vit ſchließen, womit 
ch jeine Hauswirthe beichäftigen. In reinen Bauer 
dörfern beitebt jein Neit aus Heu und Strob, Hühner: 
und Gänjeledern; in Fabrikorten fiebt fein Reſt wie eine 
Trödeibude aus, Er weiß allen Abfall zu gebrauchen: Tuch 
lappen, Zwirnbündel, Franſen, Zpigen, Wolle, Haare, 
Moos, Band u. ſ. w. Das iſt num nicht etwa fein ae 
ordnet mie bei vielen andern Vögeln, fondern liegt lüder— 
lich durcheinander. 

In diejes Neſt legt er feine Gier, die ebenfo bumt: 
Ihedig find wie jein Neft. Die Heinen ſchmutzigfarbigen 


ungen fiebt man oft kaum, jo baben jie jich in das | 
Warmbalten it bei ibm | 


Allerlei von Neft eingewühlt. 
die Hauptſache. 


Am liebiten benußt er fertige Nefter, wie Staarfaften, | 


Schmalbenneiter. Freilich leiden die Staare und Schwal— 
ben das nicht immer und da fommts oft zu recht gar: 
fligen Auftritten. Beide Parteien bolen ſich Unterſtützung; 
gare Schaaren ſiehen ih gegenüber. Nun flieht gewiß 
Wut! Doch nein, jo weit treibt$ der Sperling nicht. 
Er ſtützt fih mehr auf jein Mundwerk, als auf feine 
Kraft und Behendigkeit. lichten ſich die andern Vögel 


vor feinem Gejchrei, jo bat er gewonnen, Fahren fie ibm | 


aber friſch in die Federn, jo iſt er viel zu flug, als daß 


er ſich um dieſer doch geringfügigen Sache willen große | 


Fatalitäten bereiten jollte, Er ſchreit noch einmal mit 
langgeitredtem Halſe recht beftig und jpielt dann den 
Fuchs vor den zu hoch hängenden Trauben: Sie find 
jauer, MWeberbaupt weiß er jih gut in Alles zu finden, 
Ja, ſelbſt wenn er gefangen it und wahrnimmt, daß 
mars gut mit ihm meint, bält ers, obwohl er nicht 
lateinisch verjteht, mit dem alten lateiniſchen Worte: 
ubi bene, ibi patria, d. h,, wo mirs wehl gebt, da bin 
ih zu Haufe, 

Im Winter durchlebt er oft eine traurige Zeit und 
muß ſeine Nahrung aus aller Art Abgang, jogar aus 


friſchem Pferdedünger zujammenfuchen. Und gerade in der | 


lieben Weihnachtszeit, wo wir Alle etwas mehr auf un 
jerer Tafel haben als zu andern Seiten, ſchaut er, eft 
ſogar ans Fenſier picdend, in manches Zimmer, Wollen 
wir ihm nicht etwas geben? Aber bat ers denn ver 
dient? Er hat's verdient. Vielleicht bätteit Du nicht To 
viel Aepfel und Küfe an deinen: Baume, wenn der 
Eperling nicht wäre. Gerade in der Blüthezeit der Obit- 


bäume bat er alle Tage für ſich und feine Jungen Hun- 


derte, Taufende von Raupen abgelefen und fo Blüthe 
| und Frucht gerettet. So gieb ibm auch fein Weihnachts: 
geſchenk, und die Brojämlein, die von Deinem  Tifche 
' fallen, die laß ihm gerne zufommen. Er wird freudig zu 


Deinem Fenfter, zu Deiner Haustbür fliegen und fie auf: 
juchen. Er ift mit dem Geringiten zufrieden, feine Gabe 
verichmäbet er, Yerne auch das von ibm und murre 
aud Du nit, wenn Dir farge Gaben von Oben wer: 
den. — Wenn du aber den Eperling in diefer Winters- 
zeit anfiebit und bedentit, dat er feine Vorrathskammern 
bat, woraus er nebmen fann und daß vor Gott dem 
bimmliicben Brodberrn derielbigen nicht einer vergefien 
it, wollteit Tu da Eleinmütbig fein in Tagen der North? 
Tarum fürdtet euch nicht, denn ibr Seid beiier, 
enn viele Eperlinge. —T, 


Am Feſte der Erſcheinung Chriſti. 
(Matth. 2, 1—12.) 


Heute, als am Fefte der Heiden-Weihnacht, laß mich 
dir, lieber Leſer, no einmal mie am Chriftfefte eine 
Zertbetrachtung in Xiederverfen bieten und laß uns be 
ginnen mit dem Verſe: 

(Mel.: Herr, ich habe mißgehandelt.) 

Werde licht, du Stadt ber Heiden, Und du Salem 
werde Licht! Schaue, welch ein Glanz mit Freuden Ueber 
deinem Haupt anbridt! Gott hat derer nicht vergeifen, 
Die im Finſtern find gefeilen. (Rift, + 1667.) 

Da Jeſus geboren war zu Bethlehem im 
jüdiſchen Lande, zur Zeit des Königs Herodis, 
jiebe, da famen die Weiſen vom Morgenlande 
gen Zeruſalem, 

(Mel.: Ein Kindelein, fo Tübelich.) 

Glück zu ter frommen Heidenfhaar! Glück zu! Glück 
zu ven Weifen! Die weit vom Morgen mit Gefahr Sind 
fommen, hoch zu preiien Das neugeborne Kindelein. Dies 
laß mir einen Glauben fein; Denn ob fie zwar nicht 
wiſſen, Als was gefchricben Daniel Und Bileam, find fie 
doch ſchnell, Zu fuchen Gott, beflifien. 

(Badmeifter, + 1638.) 

Und ſprachen: Mo ift der neugeborne Kö— 
nig der Juden? 

(Mel.: Herr Ehrift, ber einig.) 

Bon Gott iſt Ihm gegeben, Der Scepter in tie Hand, 
Sein Königreih daneben, Daß Er in ſolchem Stand Uns 
geittlich joU regieren Und durch Sein Yeiven führen In's 
wahre Freudenland. (Rift, + 1667.) 

Wir baben Seinen Stern gejeben im Mor: 
genlande, und jind gelommen, Ihn anzubeten. 

(Mel.; Nun ſich der Tag geendet.) 

Geh weg aus deinem Vaterland, Zu fuchen ſelchen Herrn, 
Laß reine Augen fein gewandt Auf viefen Morgenitern, 

Sieb act auf dieſen hellen Schein, Der vir auf: 
gangen iſt: Er führet did zum Kindelein, Das heißet 
Jeſus Chriſt. (Müller, + 1704.) 


— — 


Da das der König Herodes hörte, er— 
ihraf er, 
(Eigene Melodie, oder: Vom Simmel hoc.) 
Was fürheft du, Feind Herodes. fehr, Daf uns ge 


| 


geborn kommt Chrift ver HErr? Er ſucht kein ſterblich 


Königreih, Der zu und bringt Sein Himmelreich. 
(Zutber, + 1546.) 
und mit ihm das ganze Jeruſalem; 
2 (Mel.: Allein Gott in der Höß.) 

Ab, wie erfchridt die böfe Welt Bor Gottes Freund 
und Kindern! Wie wird ihr Angeficht verftellt, Wenn fie 
nicht kann verhindern, Daß fie im Glauben fahren fort, 
Des Herren Wert an allem Ort Zu treiben umd zu 
bauen. (Zaurentii, + 1722.) 


Und lieh verfammeln alle Hobenprieiter | 
und Schriftgelebrten unter dem Volk, und erz | 
forſchte von ihnen, wo Chriſtus jollte geboren | 


werben. 
(Mel.: Gott des Himmels.) 


Kein Herodes kaun uns fügen, Wo Dein Ihren ift | 
Wenn wir die Gelehrten fragen, Willen | 
fie vie Weisheit nicht. Suchen wir, o König, Ti, Weifet 


aufgericht't. 


uns die Welt von ſich. 

Doch Dein Wort ift Stern und Flamme Und bezeichnet 
Haus und Pad, Wo Dich, Held aus Jacebs Stamme, 
Tyrus angebetet bat, Wo Die erften Heiden jo Deines 
Glanzes wurden froh. Schmolch, + 1737.) 

Und Sie fagten ibm: Zu Betblebem im jü- 

diſchen Lande, dennalfo ſtehet geſchrieben dur 
den Bropbeten: 
(Mel.: Tom, Himmel hob.) e 

Zu Bethlehem in Davivs Stadt, Wie Micha das ver— 
fündet bat. Es ift der Herre Jeſus Ehrift, Der euer 
Aller Heiland ift. (Zutber, + 1546.) 

Und du Betblebem im jüdiihen Lande bift 

mit nichten die kleinſte unter den Fürſten Juba; 


denn aus dir foll mir fommen der Herzog, der | 


über mein Volk Jirael ein Herr fei. 
(Mel: Herr, ich habe mißgehandelt.) 

Bethlehem, uns wundert Alle, Wie es immer zu mag 
gehn, Daß in deinem Heinen Stalle Kann der ganze 
Himmel ſtehn. Hat denn auch der Sterne Menge Raum 
in einer folden Enge? (Frand, + 1677.) 

Da berief Herodes die Meilen beimlib und 

erlernte mit Fleiß von ihnen, wenn der Stern 
erjchienen wäre, und wies fie gen Bethlehem 


und fprad: Ziehet hin und forſchet fleißig nah | Morrben. 


dem Kindlein, und wenn ihr es findet, fo jagt 

mir's wieder, daß ib aud fommeund esanbete, 
(Mel: Nun freut euch, lieben.) 

Herodes fraget heimlih nah, Wenn dieſer Stern er: 

fhienen. Und ob er's thäte nur aus Nah, So laßt es 

dazu Dienen, Daß wir nur um des Sternes Schein, Der 








Jefus ift, befümmert fein, So lang wir forſchen können. | 


{Zaurentii, + 1722.) 


ALS fie nun den König gebört hatten, 30= | 


gen fie bin. 
(Mel.: Ein Kindelein, fo [öbelid.) 


Betrachte Die Beftändigfeit Der Werfen, Die zwar famen | 
In Gottes und des Engels Gleit, Und gleihwehl nicht | 


vernabmen Bom neuen König in ber Stadt, Die den bes 

rühmten Tempel bat. Ci, webl, jie ließen ftehen Jeru— 

falen und gingen fort, Das Iefulein am andern Ort, 

Zu Berhlebem zu ſehen. (Badmeifter, + 1638.) 

Und fiebe, der Stern, ben fie im Morgen- 
lande geſehen batten, ging vor ihnen bin, bis 
daß er fam und ftand oben über, da das Kind: 
lein war. 
(Mel.: Was mein Gott will.) 

Ich wünſche michts, als Dich zu fehn, Hab auch fonft 
kin Verlangen; Ad, wenn wird es doch bald geſchehn, 
Daß ih Did werd’ umfangen? Du bift das Licht, das 
mein Geſicht Alleine will erbliden; Du bift ver Strabl, 
ver allemal Kann meine Seel erquiden. 

(Scheffler, + 1677.) 

Da fie den Stern faben, wurden fie bod 

erfreut; 
(Mel: In Dich hab ich achoffet.) 

Rum, liebe Seel, nun ift es Zeit, Wach auf, erwäg' 
mit Lieb umd Freund, Was Gott am und gewendet, 
Sein’n lieben Sohn Bom Himmelsthron In's Jammer— 
thal Er feuvet. 

Nicht nur den Duden blos allen, Die Sein's Ge 
blüts und Stammes fein, Sondern aud allen Heiden It 
aufgericht't Das ew'ge Licht, Erleuchtet fie mit Freuden. 

(Weih, + 1656.) 

Und gingen in bas Haus, und fanden das 

Kindlein mit Maria, feiner Mutter, 
{Mel.: Gelobet ſeiſt Du, Jeſu Ehrift.) 

Den aller Weltfreis nie beſchloß. Der liegt in Marien 
Schooß: Er it ein Kindlein worden flein, Der alle 
Ding’ erhält allein. Kyrieleis. (Zuther, + 1548 ) 

und fielen nieder und beteten es an, 
(Mel.: Ein Kindelein, jo löbelic.) 

Kommt, laft uns in der Weifen Schaar Bor biefes 
Kinplein treten, Daffelbe mitten in Gefahr Boll Glau— 
bens anzubeten. Wer fommten will, ver fomme früh Und 
fall’ in Demuth auf die Knie: So muß man Ehr' erweifen 
Dem Herren aller Herrlichkeit, Und Ihn in diefer Gnaden— 
zeit Bon ganzer Seele preifen. (Backmeiſter, + 1638.) 

Und tbaten ibre Schäße auf, 

(Mel.: Chriftus, der und felig mad.) 

Was fol ih Dir, Jeſulein, Zum Willkommen geben ? 
Etwas Liebes muß es fein, Sonſt kann ih nicht Leben. 
Geld und Gut ift micht bei mir, Tas wird's auch nicht 
mahen: Dieſes Alles gilt bei Dir Nur für fchlechte 
Sachen. (Menzer, + 1734.) 

Und ſchenkten ihm Gold, Weihrauch und 


(Mel.: Meinen Jeſum laß ich nicht.) 

Nimm das Gold des Glaubens hin, Wie ich's von 
Dir ſelber habe Und damit beſchenket bin; So iſt dir's 
die liebſte Gabe. Laß es auch bewährt und rein In dem 
Kreuzesofen fein. 

Nimm den Weihrauch des Gebets, Laß denſelben vor 
dir tügenz;*) Herz und Lippen ſollen ſtets, Ihn zu opfern, 
vor Dir liegen. Wenn ich bete, nimm es auf Und ſprich 
Ja und Amen drauf. 


‚ sogen dur einen andern Weg wieder in ihr 


| 


| 


ı ft vergefien, da ber erhöhte Chriftus Seine großen | 





Troft und Gnade finde Und nun fröhlich ſprechen kann: 
deſus nimmt mein Opfer an. (Neumeifter, + 1756.) 

Und Gott befahl ihnen im Traum, daß jie 

niht jollten wieder zu Herodes lenken. Und 


Sand. 
(Mel. : Gott des Himmels.) 

Nun, wir gehn von Deiner Krippe, Laß mit Segen 
und von Dir: Zeig nur Bahn durch Dorn und Klippe, 
Still ter Feinde Mordbegier; Mach uns einen Weg ber 
kannt, Der uns führt in's Baterland! Amen. 

(Smold, + 1737.) 


zur zes * 


Der Olttobrunnen in Pyritz. 


Die lieben Leſer ſind gewöhnt, in der erſten Nummer 
Jahres, weil dieſelbe des Epiphanienfeſtes zu gedenken 
xt, auch etwas von der Heidenmiſſion zu hören. Da 
vl nun der Pilger heut an etwas anfnüpfen, was er 
wulih erzählt hat, und ihnen eine der wichtigiten Miſſions— 
ʒultã vorführen, die wir in Deutſchland haben. 
Lem der Chriftenbeit heute noch die Stätte zu Bethlehem 
id und werth ift, da der erniedrigte Ehriftus den 
at Heiden erſchienen ift, jo ſoll fie auch der Etätten 





an der Heidenmwelt gethan bat. 
hr werdet euch befinnen, was ich euch neulih von 
alten pommerfchen Stadt Porig erzählte, melde die ' 





der 
fe war, in der der fromme Viſchof Otto von Bamberg 
dem heidniſchen Volke der Bommern das Evangelium ver 


fündigte. Mitternacht war nahe herbeigefommen, als 
Dito mit feinen Vegleitern vor der Stadt anfam. Die 
Bewohner jchlieren noch nicht. Helles Licht ftrablte den 
Kommenden aus den Fenſtern entgegen. In der Stadt 
ging es boch ber. Bei allen Yichterglanze waren aber die 
Eimpohner der Stadt noch gar ſehr finjtern Herzens. Cs 
galt eben ein großes Gögenfeit zu feiern und Dazu waren 
Zaujende von Heiden aus Nah und Fern berbei gefommen, 
Das mar aber gerade ein recht günftiger Zeitpunkt für 
die Heidenboten,; denn das Stäbdtlein allein hätte feine 
Gelegenheit zu einer Predigt vor vielen Tauſenden ac 
boten, Da ie eben in großen Schaaren trotz aller Helligkeit ihre 
tiefe Finſterniß zeigten, jollte ihnen der Stern aus 
Jacob aufgeben. Sie follten auch ihr Epiphanien haben. 

Als es Morgen ward, ließ jih Otto durch die Ab— 
geordneten der Herzoge von Ponmern und von Pelen, 
die dem Evangelio geneigt waren, in der Stadt Quartier 
machen und die Yeute ermabnen, daf fie ihn mit feiner 
Predigt freundlich aufnähmen. Danach bielt er mit feinen 
Begleitern jeinen Einzug in die Stadt. Er jäumte nicht, 
feines HErrn Werk auszurichten. Von einem erhöhten 
Orte herab redete er das Bolf etwa alfo an: „Der 
Segen des HErrn fei über euh! Ihr feid die Gejegneten 
tes Herrn. Wir fegnen euch und danken euch im Namen 
des Herren, dab ihr uns durd liebevolle, frobe und 
moblmollende Aufnahme erquidt habt, Wenn ihr auch 
ſchon die Urjache unferer Ankunft kennt, jo müßt ibr fie doch 
mit eurer Vergünftigung noch einmal hören und genauer 
erwägen. Wir fommen von einer weiten Reife, Gier 
Heil, eure Eeligfeit, eure Freude war die Urſache eines 
fo großen Weges. Denn ihr werdet erlöfet, fröhlich und 


jelig in Ewigfeit fein, wenn ihr euren Schöpfer erkennen 
und Ihm dienen wollt u. |. w.“ Darauf folgte num ein 
fiebentägiges Predigen an die Herzen der eritaunten 


in Pommern vom Evangelio börten, konnte doc Otto 
ihon nach fieben Tagen, am 15. Juni des Jahres 1124, 
die erjten Heiden taufen. Bon Tag zu Tage wuchs bierauf 
die Schaar derer, die ji dem Evangelio zumwendeten und 
ih taufen ließen, und nad einer Thätigleit von etwa 
drei Wochen waren es bei 7000 Seelen, die Otto mit 
feinen Begleitern getauft hatte. Ehe derjelbe aber in Freuden 
über jold Angeld des HErrn weiter nach Norden zog, um 


8 — 





feinem Heiland immer mehr Seelen zu gewinnen, ordnete | 


er für die neue Gemeinde einen tüchtigen Seelforger und 


bielt den Bekehrten jelbft noch eine kräftige Abichtedsrede, in 


welcher er fie ermabnte, treu bei dem mit Chriſto geſchloſſenen 
Bunde zu bleiben und alle beidniichen Greuel, fonderlich die 


Vielweiberei und den Kindermord, zu meiden. Dann nabı 


er unter viel Thränen Abichied von diejen feinen Eritlingen. 

Die Quelle nun, aus welder Otto von Bamberg Die 
ersten Bommer »Schaaren taufte, fließt noch beute. Zie 
bat lange Zeit im Munde des Volks „Die heilige Quelle“ 
geheißen, jegt nennt man fie lieber, damit auch des from 
men Bilchofs gedacht werde, den Ottobrunmen. 
wir in der That in Deutichland wenig Stätten baben, 
an die ſich jo deutliche Erimmerumgen an die Bekehrung 
unjerer Vorfahren fnüpfen, babe ich euch den Ottobrunnen, 
fo qut es ging, nach einer Photographie abzeichnen lafjen, 
und will dem nur noch beiffigen, was ein Chronikſchreiber 
der Stadt Pyrig von diefem Brummen und dem dabei ge: 
legenen Dttojtift jagt: 

„Ver dem Walltbore, etwa + Stunde ſüdöſtlich von 
der Stadt liegt das Ottoftift mit dem Ottobrunnen. Schon 


Und weil ı 


die Örtliche Umgebung des genannten Stifts madt auf 


das ſtill beobachtende Gemüth einen religiös -ernften und 
wobltbuenden Eindrud. Schweigſam birgt es ſich bin- 
ter den Zweigen ftoljer Baumgruppen, und ein gebeim- 
nißgvolles Rauſchen in den boben 
.. deutet die Nähe jenes beiligen Ortes an, wo 
aujende auf den Sinieen die beilige Taufe empfingen. 
Noch ehe man die Stätte betreten bat, wird man auf 
dem Pfade dorthin durch den Ernſt der Natur aufs 
tiefite ergriffen, als ahne man jchon darin die Segnungen 
des Friedens, welche bier ausgeitreut ſich ſeit Jahrhun— 
derten über Stadt und Land verbreiteten; als rege fich 
ein Gefühl in der Bruft, das im Stande wäre, die Jeiten- 
räume der Vergangenbeit zu durcheilen, um bier angefom- 
men, jtill und ernſt zu lauschen jenem feierlichen Akte, 
deifen Andenken die Nachwelt jo ſinnreich geehrt bat, ja 
deſſen Erinnerung die Natur bier in immer dauernder 
Schönheit bebr und erbaben zu feiern jcheint. 
Die Anftalt, welche zu einem Schullebrer » Seminar 
(25 Zöglinge) eingerichtet ift, liegt hart an der Straße, 
welche nad) Sandöberg führt. Sie ift mit einer einfachen 
Einfriedigung verfehen. Das Hauptgebäude hat an der 








Wipfeln ichlanfer | 


Oſtſeite die goldene Inſchrift: „St. Ottoſtift.“ Es ift etwas 
über zwei Stockwerke hoch, bat eine quadratiiche Grund: 


' form und ein flaches Zinkdach. Auf der Nordfeite befindet 
Heiden. Und obwohl die Pyriger die Erjten waren, die t 


ich der Eingang, im untern Stodwerfe ift die Wohnung 
des Seminar-\}nipectors, im obern der Gehrjaalfür die Zögs 


linge, die theils im Nebenhauſe, tbeils in der Stadt wohnen, 


Der Ottobrumnen befindet ſich weitwärts und in ge 


‚ ringer Entfernung von diejer Anftalt mitten in dem durch 


reihe Baumanlagen gebildeten Garten, umgeben von einer 
aus groben Granititeinen zuſammengeſetzten Einfaſſung. 
Aus der Mitte diefer Einfaffung erbebt fich ein bobes 
Kreuz von polirtem Granit, welches ſchon von fern ver: 
fündet, daß dieje in einen Brummen umgefchaffene Quelle 
einem beiligen Zweck gedient hat. Eine Inſchrift an der Haupt- 
wand der Einfaffung giebt über die Geichichte der Quelle nähere 
Auskunft. Sie lautet: „Biſchof Otto von Bamberg taufte 
zuerſt die Pommern aus diefer Quelle am 15. Junius 1124. 
Friedrich Wilbelm III. und feine Söhne Friedrih Wilhelm 
Kronprinz, Friedrich Wilb. Ludw. u. ſ. w. errichteten dies 
Denkmal zum Andenken jenes Tages am 15. Junius 1524.“ 
Eine lateinische Anfchriitt an der Hauptwand des Wafler- 
behälters, zu welchen fteinerne Stufen binabführen, macht 
den Beichluß des Ganzen. Sie lautet: 

Ad fontem vitae hoc aditu properate lavandi: 

Constantis vitae janua Christus erit. 

Das beißt etwa: 

Zum mell des Lebens eilt und wajcht die Seele rein; 
Des eigen Yebens Thür wird Jeſus Chriftus fein. 

Zu dem Innern des Denkmals fübren drei qufeijerne 
Thüren, welche in der Einfaffung angebradt jind. Das 
Quellwaſſer fließt dur eine fteinerne in der Erde rubende 
Röhre ab, jammelt ſich in einem zweiten etwas tiefer 
liegenden Behältniſſe, welchas einige Schritte vom Brunnen 
entfernt ift, und wird von dort in den Grenjgraben des 
Dtobrunnens geführt. Zur Umgebung des Tenfmals 
gehören auch mehrere uralte Yinden, welche die jtummen 
Zeugen jener ersten Pommerntaufe geweien zu jein ſcheinen. 
Ron vieren ift die eine bereits verfallen und durch eine junge 


Linde erjegt worden. Schon bat die Zeit auch die Wipfel 


der übrigen gelichtet und an ihr baldiges Abfterben gemabnt. 
Der Garten zeichnet ſich durch ichattige Baugruppen, ange: 
nehme ‘Bartieen, Gänge, Raſenplätze u. ſ. w. aus und wird von 
den Seminariſten unter Anleitung ihres nipectors gepflegt.“ 

Daß man aber gerade in unjerm Jahrhunderte Daran 
gedacht bat, durch Errichtung deſes Denkmals die altebr 
würdige Denfftätte dem evangeliihen Volke wieder ins 
Gedächtniß zu rufen, ijt vecht erfrenlich. Iſt fie doch, wie 
gejagt, einzig in ihrer Art — ein Bethlehem, an welchem 
ein gewaltia großes Epiphanien bei einem unfrer deutſchen 
Volksſtämme gehalten worden ift. Wenn's nad) mir ginge, 
ich jegte neben den Ottobrunnen noch einen Opferftod, 
damit die VBorüberziebenden oder Bejuchenden an der dent: 
würdigen Stätte auch zu Gaben für das Werf der Heiden- 
million aufgefordert würden. — 
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Am erfien Sonntage nad) Epiphanien. 


Luc. 2, 


Das canonische Evangelium erzählt uns eine einzige 


Geſchichte won der Kindheit Jeſu, die Geſchichte unferes | 


Tertes. Die apokryphiſchen Evangelien, deren es auch 
liche giebt und die leider von mandem unverftändigen 
Ehriften höher gehalten werden als das Wort der Schrift, 
baben gefucht, die jcheinbare Lücke in der Lebensgeichichte 
Ju von der Geburt bis zu Seinem Hervortreten vor 
das Volk mit einer Anzahl abenteuerlicher und märden- 
hafter Wundertbaten auszufüllen. Das Leptere iſt aber 


ein jehr überflüffiges Beginnen geweien; denn erftlich Sagt 


das Wort Gottes deutlich genug, dab das Wunder zu 


Cana, von dem wir am nächſten Sonntage hören werden, 
das erjte geweſen fei, das Jeſu that, umd zweitens ift | 
de fogenannte Lücke durch die Geſchichte unſeres Textes | 


wahrlich aufs befte ausgefüllt. Wir bekommen durch die- 
vlbe einen ſehr reichlichen Unterricht. \ 

Zuerft einen über die Perſon unjeres Heilan— 
des, wie er fih auch für die Erideinungsfonntage ganz 


beſonders fchiden will. Diejer Unterriht muß allen 


Chriften von Wichtigkeit fein. Da wird uns der HErr 
vorgeftellt in der Kindheit Seiner menſchlichen Natur. 
„Das Kind Jeſus“ jo wird Er mit Nachdruck in unjerer 


Geihichte genannt. Wir finden Ihn im Geleit Eeiner | 
menſchlichen 


Mutter, Seines menſchlichen Pflegevaters. 
Einunddreißigfter Jahrgang. 


DE m 


41—52. 


' Wir finden Ihn auf der Reife, da Er zum erften Male 
mit Seinen menschlichen Füßen das Land durchmiffet, in 
dem Er nachhermals noch vielfältig einherwandeln jollte. 
Aber wir finden Ihn aufeiner Feitreife. Er zeigt, dab Er 
nicht blos fei „geboren von einem Weibe“, jondern auch 
„unter das Geſetz gethan.“ Im Tempel jegt Er ſich 
mitten unter die anderen Menjchenfinder, als wollte Er 
fagen: ch bin aud euer Einer; nur daß Er fi von 
den andern Allen durch jonderliches Verlangen nach der 
heiligen Stätte auszeichnet. ‚m Tempel werden Ge: 
ſpräche gehalten. Wir wiffen nicht, worüber? Ich meine, 
man müſſe über das Ofterlamm und defjen vorbildliche 
Bedeutung oder über die ganze Geihichte des Nuszugs 
aus Egypten geredet haben, wie in derjelben Gott jo 
vielfältig angedeutet habe, was er in den Tagen des 
Meifias thun wolle. Und was thut nun das Kind bei 
diejen Geipräden? Es fragt. Es will Belehrung haben. 
Es iſt auch geiftig noch ein Kind, nicht etwa eine Mannes: 
feele im Kinderleibe. Es ift nichts Unmatürliches an ihm, 
wenn auch viel Uebernatürlides. Darum aud bei den 
Männern, die mit Ihm reden, feine Verlegtheit, fondern 
nur Verwunderung über den Berftand Seiner Fragen, 
über die Sicherheit Seiner Antworten. — Und als Ihn 
I nun die Eltern finden mitten unter den Lehrern, jpricht 





— 10 — 


die Mutter: Mein Sohn, warum haſt du uns das ge- | und daſſelbige treulich erfüllte, obwohl Er als das Kind 


tban? Zu ihrer Anrede hatte fie ein Necht; denn Er ift 
ja des Menſchen Sohn, des Weibes Same; zu der weis 
tern Rede glaubt fie menigftens ein Necht zu haben, 
Was fie Ihm noch nie hat zu jagen brauchen: „Das ift 
nicht recht, mein Sohn!“ das giebt fie Ihm jet zu ver: 
ftehen, wenn ſie's auch auf's leifefte in Form einer be- 
fünmerten Frage thut. Was antwortet Er aber? Es 
it das erfte Wort, das wir aus Seinem Munde wilfen. 


Aber gleich in diefem erjten Worte offenbart Er's, daß | 


Gr, obwohl ein. Menſchenkind, doch in anderem Verbält- 
niffe zu Gott ſtehe, als wir Menjchenfinder. Wie Er 
jpäter wiederholt von „meinem Vater und eurem Vater“ 
geredet bat, jo ſpricht Er auch hier: Wiſſet ihr nicht, 
da ich fein miuß in dem, was meines Vaters (nicht: 
unferes Vaters) it. Und damit lehnt Er auf das 
einfachite auch den leifeften Gedanken an ein Unrecht ab, 
das Er mit dielem Bleiben bei „Seinem“ Bater den 


menschlichen Eltern getban haben könnte. — Was macht 


das nun für Eindrud? Sie verftanden das Wort nicht, 
Das Er mit ihnen redete. 
die Einigung, der beiden Naturen des Gottmenichen und 
das Xeben des Gottmenichen nach diefen beiden Naturen 


fih nicht alsbald in dies Ding finden können. Aber 
ftatt zu denfen: Was ich nicht begreife, davon mag ich 
nichts wiſſen, — wie ſolche Nede noch heutzutage von 
vielen geführt wird, die nicht an Ehriftum glauben — 


beugen Sie jid in Demutb unter Sein Wort, unterdrüden | 


alle nabeliegenden Fragen: Wo bit du doch in ber 
Nacht geblieben? Wo baft du denn gegeffen u. ſ. w. und 
legen das, was jept das Kind von fich geſagt hatte, zu 
dem, was zu ihnen bereits von diefem Kinde gejagt war, 
um daraus immer beifer zu erfennen, wer ihnen in die: 
jem Kindlein gegeben war. — Iſt aber durch ſolche Bes 


Ihm und feinen menjchlihen Eltern eine Kluft befeftigt 
worden? Mit nichten. Obwohl Ihm alle Dinge unter: 
ıban find, tbut Er fih doch in freiwilligem Geborjam, 


wie er's zuvor mit dem dritten Gebote gethan hatte, fortan | 


beftändig unter das vierte Gebot, ift Seinen Eltern unter- 
than, bleibt auch fernerhin wie bisber im Zuftande leib- 
lichen und geiftigen Wachsſsthums, nimmt zu an Weisheit, 
Alter und Gnade bei Gott und den Menjchen und löſet 
jo aufs Föftlichite die große Aufgabe eines gottmenſchlichen 
xebens auf Erden. 

Und das gehet in der That alle Ehriften an. Denn 
danıit, daß Er unter das Geſetz gethan ward, hat Er ja 
alle die, jo unter dem Geſetze waren, zur Kindichaft bei 
Gott erlöjen wollen. Und damit, daß er nicht wie der 
erite Adam in vollem Mannesalter auf Erden erjchien, 
jondern als ein Kind fi unter das Gefeg thun ließ 








Seines Vaters hoch über, dem Gefete ftand, bat Er alle 
Sünde und Ungehorjam unferer Kinderjahre binwegnehmen 
wollen, aljo daß nunmehr jeder Chrift beim Blid auf 
eine fündige Jugend an Ihm einen Halt haben und um 
Seinetwillen bitten kann: HErr, gedenfe nicht der Sünden 


; meiner jugend, 


Aber unjer Tert enthält außerdem auch noch anbe- 
ren befonderen Unterricht. Zunächit einen über die Kin— 
derzucht, den alle Eltern gar wohl gebrauchen können. 


| Daß die Eltern des HErrn ein Kindlein zu erziehen hat- 


ten, in weldem es feine Sünde auszurotten gab, wäh— 
rend unfere Kinder in Sünden empfangen und geboren 
find, das darf uns hierbei nicht irren; denn es haben ja 
unfere Kinder in der Taufe Chriftum angezogen und man 
darf auch nicht meinen, als werde uns in unferem Terte 
Alles gejagt, was von chriſtlicher Kinderzucht zu willen 
noth ift. Laßt mich das Wichtigſte andeuten. Die Eltern 
des HErrn haben vor allen Dingen eine herzliche Liebe 


! zu den fchönen Gottesdienften des HErrn, fie gehen auf's 
Und in der That iſt ja auch 


Ofterfeft. Und das thim fie alle Jahre. Es ift alfo mit 
folcher Liebe kein unregelmäßig Ding geweien. Und es 


' gehen die Eltern beide, obwohl Maria nicht mitzugeben 
ein jo unbegreiflih Ding, daß wir uns nicht ivundern | 
dürfen, wenn auch die, die Ihm am nächiten jtanden, | 


brauchte. Aber Eltern gehören ja vor allen Dingen im 
Bottesdienft zufanımen, und es ift wahrlich fein geringer 
Schaden, wenn in Mijchehen die Eltern, die do ein und 
dasjelbe Kind erzieben follen, nicht einmüthig ftehen im 
Gottesdienſte. — Sie nehmen das Sind mit. Zum Gottes- 
dienft wird es angehalten, nicht zu allerlei mweltlicher 
Luftbarkeit. Sie warten auch mit dem finde das Feſt 


' ab; denn die Tage waren vollendet, da fie wieder beim- 


wärts zogen. — Das Kind bleibt zurüd, Die Eltern 
haben keine Sorge um ihren Zwölfjährigen. Man muB 
nicht bloß den berammachjenden Kindern, ſondern vor 


' Allem auch Dem etwas zutrauen, der für die Kinder Seine 
ı bejonderen Engel bat, — Und dody, ala es Zeit it, Das 
gegnung des eingebornen Sohnes Gottes etwa zwiſchen 


Kind zu ſuchen, find fie nicht gleichgiltig. Sie ſuchen mit 
Schmerzen. Daß wir daraus lernten, bei allem ſorgloſen 
Gottvertrauen uns auch rechtzeitig um die Kinder zu 
kümmern! — Bei ihrem Suchen aber vergeſſen fie, wen 
jie in ihrem’ Jeſus haben. Sie vergeffen, was mit Ihm 
bereit vorgegangen, Seine bisherige heilige Begierde, daß 


ı Er ja als der Sohn des Höchſten (Luc. 1, 32) am ficher- 


jten int Tempel zu finden fein müffe. Daß wir doch bieraus 
lernten, uns zu rechter Zeit zu befünnen auf den Zuſammen⸗ 
bang, in welchem unjere Kinder feit ihrer Taufe durch Die 
Gotteskindſchaft mit ihrem himmlifchen Bater ftehen! — Da 
die Eltern nachher das Kind im Tempel mitten unter Den 
Erwachſenen finden, entjegen fie jih; denn in der Regel — 
two das Kind nicht gerade, wie hier, ein geborenes Gottes: 


‚ Eind ift, das die Demuth zu bewahren weis — thut's nicht 


gut, wenn die Kinder ſich zum Kreiſe der Erwachjenen 
halten, oder gar in demjelben den Mittelpunkt bilden. — 


Auch aus den weiteren Worten der Maria läßt ſich viel 
lernen für Kinderzucht und für die Stellung der Eltern 
zu derfelben. Die fanftere Mutter führt zurechtweiſend 
das Wort; aber nicht alfo, daß fie dem Herrn ihres 
Hauſes die Ehre genommen hätte. Sie fagt nicht: Ich 
und dein Vater haben Di mit Schmerzen geiucht, ſon— 
dern: Dein Vater und id. — Mit dem Worte: Mein 
Schn! erimmert fie Ihn einfach an das Verhältniß, in dem 
das Kind zu ihr ftand, wenn dies Verhältniß auch nicht 
twirflih von dem Zwölfjährigen vergeffen worden war. 





Tie Erinnerung an dies Verhältniß, die freundliche Anz | 
rede: Mein Kind! fruchtet wahrlich mehr bei Vermah⸗ 


nungen, als allerlei barte Scheltworte. Wer feine Kin- 
der, mie das heutzutage Feine Seltenheit iſt, mit Thier— 
namen titulirt, darf ſich nicht wundern, daß dieſelben 
verlernen, weſſen Kinder fie find, — Statt alles zür— 
nenden Bolterns fragt Maria einfah nach dem Warum? 
für das Benehmen des Kindes. Je weniger man bei 
Kindern das Warum? auffommen laſſen foll, mit dem 
fie ihren Geborjam jo gern zu verzögern trachten, deſto 
mehr fol man felbit bei dem Thun der Kinder nad) 
dem Warum? fragen. Denn e8 geichiebet nicht jelten, 
daß Die Kinder bei ihrem Thun nicht boshafte, jondern 
nur tbörichte Gründe gehabt haben, Und fo fegensreich 
ein gerechtes, jo verderblich ift ein ungerechtes Strafen. 
Und endlid Toll man nicht vergeffen, dat die Voritellung 
des elterliden Kummers (wir baben Dich mit Schmerzen 
gefucht) auch eine ſcharfe Ruthe ift, und namentlich bei 
nicht ganz entarteten Kindern viel ſchärfer als die Ruthe 
ans Virfenreis, Auch das möchte man wohl noch aus 
unſerm Texte lernen, daß die Eltern gar wohl thun, ſich 
die und jene Nede ihres Kindleins zu merken, obgleich ihr 
Kind fein eingebormer Sohn Gottes ift. Wenn die Mut— 
ter Den ftrauchelnden Jüngling an ein Wort erinnern 


fan, das er einſtmals als frommes Kind geredet hat, | 


das ift oft von mächtigem Eindrud. 

Außerdem zeigt dir unſer Tert aber auch viel Wich— 
tiges, woran dein Kind jelbit lernen fan, wie ſich's 
als Chriftenfind zu halten babe Das Chriſtus— 
find geht mit auf das Feſt und bat einen weiten Kirchen: 
weq, eine Neije wie von Dresden nach Yeipzig zu machen. 
Es bat Freude am Feſt, ſieben Tage bleibt es mit ben 
Eltern, und noch iſt's ihm micht genug. Wie ſchwer find 


unfere Kinder zum Kirchenweg zu bringen, wie fauer 
wollen ihnen die zweiftündigen Gottesdienfte werben. — 
Wie bier das Chriftusfind durd die Tremmung von den 
Eltern offenbart, daß es aud) göttlicher Natur fei, fo ſoll 
jedes Chriftenfind als ein Kind Gottes bei aller Liebe 
zu den Eltern wiflen, wem es noch näber angebört. 
Wenn es betet, wenn es für fih in der Bibel lieſt, das 
iſt gar lieblich, das ftöre nicht, das nähre. — Wo fucen 
die Eltern ihr Kind? Bei den Feſtgenoſſen, nicht bei den 
Gaffenbuben von Jeruſalem. Ad, daß man fein Chri— 
ftenfind, wer man's vermißt, anderswo zu fuchen brauchte, 
als bei denen, die Gottes Wort und Gottes Dienft lieb 


| haben. Mein Kind, wo du auch bijt, denke daran: Wenn 


ı man dich nun jo fände? Wie wärs? Wär's ein Finden 








; rern im Tempel jist das Chriftusfind. 
will's, aber lernen und fragen. 


Jünglings- und Jungfrauenalter. 


wie beim Chriftusfind? — Unter den erwachſenen Leh— 
Nicht predigen 
Und ded iſt es ber 
Herr diefes Tempels, Daran lerne, mein Kind, did der 
„Kinderlehre“ oder des Katechbismuseramens nicht zu 
ichämen. — Und als nun die Eltern kommen und Ihn 
finden, giebt Er nicht etwa eine felbftgefällige Antwort: 
Ei, jeht doch, was ich einftweilen Gutes getban babe; 
aud feine najeweile: Das gebt euch nichts an; jondern 
gerade die Antwort, die Er als Gottes Sohn Seinem 
bimmlischen Vater und als Menſchenſohn Seinen menſch— 
lichen Eltern ſchuldig it, Mein Kind, befiebe du auch 
die Antworten, die du den Eltern gegeben, wo bu im 


Recht warſt, wie hier das Chriſtuskind, oder im Unrecht. 


— Danach iſt Er mit ihnen hinabgegangen und iſt ihnen 
unterthan geweſen. Das iſt die ganze bibliſche Beſchreibung 
Seines Jugendlebens. Und die reichet nicht etwa blos bis 
zum vierzehnten Jahre, ſondern bis zum dreißigſten, da Er 
hervortrat. Helf dir Gott, mein Kind, daß man auch 
deine Jugend mit ſolch kurzen Worten beſchreiben könne, 
und zwar nicht bloß die Kindheit, ſondern auch das 
Gott der HErr wolle 
dir's am „Zunehmen“ nicht fehlen laſſen, und wolle dich 
bedenken laſſen, daß das Zunehmen an Alter erſt dann 
etwas werth iſt, wenn das Zunehmen an Weisbeit, d. i. 
an Erkenntniß Gottes, vorausgeht und das Zunehmen 
an Gnade bei Gott und den Menſchen nachfolgt. Darum 
bitte ihn fein fleißig! Amen, 


— — —— —— —— — — — 


Nazareth. 


Wie Gott der HErr allenthalben, auch im Kleinen, 
Aeußerlichen, Leiblichen Seine Weisheit kundthut, ſo hat 
Er auch mit beſonderer Weisheit die heiligen Stätten aus— 
gewählt, an denen Er die heiligſte aller Geſchichten hat 
geſchehen laſſen. 
Neue Teſtament führt, haben zumeiſt längſt unter dem 
alten Bunde geſchichtliche Bedeutung gewonnen, ehe ſie 


durch die Ereigniſſe im Leben des HErrn ihre höchſte Be— 


Die wichtigſten Orte, an die uns das | 


deutung befamen,. Mag es aud nur eine Sage jein, daß 
die Kreuzigungsſtätte des zweiten Adams diefelbe Stätte 
jei, an welcher der erfte Adam begraben liege, ſo ſpricht 
ſichss doch eben in diefer Sage deutlih aus, daß man 
von Alters ber auf den Zuſammenhang der heiligen Stät- 
ten des Alten Teitamentes mit denen des Neuen Tefta: 
mentes zu achten gewußt bat. In vielen andern Fällen 
liegt dieier Zufammenhang offen am Tage Wo taufte 





































































































Nazareth. 


denn Sobannes, diefer Wegweiſer in's Canaan des Himmel» 
reichs? An demielben Jordan, durch melden das Sirael 
nach dem Fleiſche den Eingang in jein irdifches Canaan 
gefunden. Wo ſaß denn das zwölfjährige Jelusfind, als 
es zum erften Male vor der Welt den ſonderlichen Ge- 
horſam offenbarte, den es Seinem Bater jchuldig ei? 
Im Tempel, auf Moria, auf demjelben Berge, wohin Sein 
Vorbild, der Knabe Saal in ſchweigendem Gehorfam jei- 
nem Vater zur Opferung gefolgt war. Wo war Er denn 
geboren worden, der Davidsfohn? In Davids Geburts- 
ftadt, die außerdem durch Ruths Liebesthat und durch 
den Tod der Stammmutter Nabel dem Volke befannt 
war. Wo war die Stätte Seines tiefjten Seelenfampfes? 
Auf demſelben Delberg, den auch David mweinend hinauf: 
gezogen war. 

Da muß es num wunderbar erjcheinen, daß gerade 
die Stätte, an welder der HErr die längfte Zeit Seines 
Yebens, Seine ganze Kinder: und Fugendzeit, zugebracht 
bat, eine gejchichtlich fo unbedeutende gewvefen. Das Städt: 
lein Nazareth wird im ganzen alten Tejtament nie er- 
wähnt. Es taucht erft auf in der evangelischen Geichichte 
und auch da haftet an ibm der Makel des Obſeuren und 
Unbedeutenden. „Was fann aus Nazaretb Gutes Tom- 
men?“ fpricht Nathanael zu Philippus. Und auch fpäter 
noch, wenn man das Heine Ehriftenhäuflein recht ver: 
ächtlih bezeichnen will, nennt man's die „Secte der Na- 
zarener.” 

Aber gerade darin, daf der HErr diefes unbekannte 
Dertden zum Schauplag Seiner Jugendjahre wählte, 
baben wir Seine Weisheit zu bewundern. Die Erwäh— 


| 


fung von Nazareth gehört mit zu Seiner Niedrigkeit, 
die Verborgenheit des Ortes machte Ihn jelbit bis dahin 
zum Werborgenen, wo Er jollte hervortreten; und für 
die, welche in fleiichlichen Meifiashoffnungen befangen 
waren, mußte es gar beilfam fein, daß der Meſſias Sei- 


' nen Ausgang von dem ungenannten Stäbtlein nahm. 


Darum wird's auch in der Schrift vielfach betont, daß 
Jeſus von Nazareth ausgegangen ſei. Das N. in der 
Kreugesinfchrift (I. N. R. I.) bezeugt es für Alle deut— 
ih genug; denn die Inſchrift beißt ja: Jeſus von Na- 
zaretb, der Juden König Auch im Stande ber Er- 
böbung noch wird dem HErrn mit Nachdruck diejer Bei- 
name beigelegt. Ihr fuchet Jeſum von Nazareth, ſpricht 
der Auferftehungsengel. Im Namen Jeſu Chrifti von 
Nazareth, ftehe auf und wandle! fpricht Petrus zum Lah— 
men an ber fchönen Thür bes Tempels. Und als der 
HErr jelber dem Saulus erſchien, ſprach Er: Ich bin 
Jeſus von Nazareth, den du verfolgeit. 

Auch der Name des Städtleins ift nicht unbebeut- 
jan. Er it aus einem Worte gebildet, das „ein Reis— 
lein“ oder „eine Ruthe“ bedeutet. In der Stabt, die 
wohl wegen ihrer Kleinbeit dieſen bürftigen Namen be— 
fommen batte, follte Der aufwachſen, den ber Prophet 
Jeſaias (11, 1.) als „eine Nuthe vom Stamme JIſai“ 
und einen „Zweig aus feiner Wurzel” bezeichnet hatte, 
(Vgl. Matth. 2, 23.) 

Das Städtlein jelbft liegt, ernft und Tieblich zugleich, 
in reizender Gegend, nämlich in einem von weißen Kalk— 
felfen gebildeten Thalbeden Galiläad. Früber mag es 
wohl mehr auf der Höhe des Berges gelegen baben (Zuc. 
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4, 29.); jetzt nimmt es den Fuß des Bergabhanges ein. 
Ringsum findet fih üppiger Pflanzenwuchs; benachbarte 
Thalgründe bieten erquidenden Schatten und frifches Grün. 


Auf den Höhen ringsumber ſchaut man weit, weit hin⸗ 


aus in's Land. Da ift num das Jeſuskind gewandelt. 
Da bat wohl Joſeph den Knaben mit binaufgenommen 
auf die Höbe und hat ihn umberfchauen laffen und ihm 
die geichichtlih denfwürdigen Stätten gezeigt, die man 
von da aus jehen fann. 
fruchtbare Ebene Jeſreel aus, der große Schladhtplan des 
beiligen Landes, wo Debora und Bideon und Saul und 
Sofia wider die Feinde des Volkes Gottes ftritten. Wei» 
ter nach Dften erbebt ji das Gebirge Gilbon, Da ftritt 
Saul wider die Rhilifter, da ftürzte er fich in fein Schwert. 
Da fiel aud Jonathan, deifen Freundichaft dem David 
jo Lieb geweſen. Dort genauer im Oſten ragt der Tabor. 
An den knüpfte ſich noch feine geichichtliche Erinnerung. 
Ob ibn aber nicht eben deshalb der HErr ſpäter zur 
Stätte Seiner gebeimnißvollen Verklärung gemacht haben 
mag? Dort oben im Norden ragt der Libanon, von dan- 
nen die Gedern kamen zum Tempelbau. Und drüben im 
Weſten ftebt der ftattliche Carmel mit feinen fruchtbaren 
Höhen, der Aufenthalt des Propbeten Elias, und darüber 
binaus liegt das weite Mittelmeer, auf dem die Voten 


des Jeſuskindes das Evangelium in's Abendland tragen | 
MWahrlih! da gab's viel zu fehen für das liebe | 
Kind, und in den einiamen Thälern ringsumber, iwie mag | 


jollten. 


da der Jüngling gewandelt fein und ſich im Verborgenen 
bereitet haben auf das Werk des Mannes! 

Jetzt ift Nazareth oder Naßirah ein zwar aus ordent— 
lichen Steinbäufern gebautes, aber wie alle morgenländis 
ihe Ortſchaften überaus ſchmutziges Städten, obwohl 


der größte Theil feiner Bewohner (von 5000 etwa 4000) | 
chriſtlich ift. Die Mehrzahl der Chriften ift römijch oder | 


zriechitch-katholiich ; doch giebt es jegt dort auch eine An- 
sabl Evangeliſcher, die zu einer Heinen Gemeinde gejam- 
melt find. 

Noch zeigt man dajelbft manche Stätte, die an die 
bibliſche Geſchichte erinnert. Die jhöne Kirche des Iatei- 
niſchen Klofters, des bedeutendften Gebäudes in der Stabt, 
enthält zwar nicht das Haus der ‚Jungfrau Maria (denn 
das ſoll von Engeln durch die Luft nad Loretto in 
Stalien getragen worden fein), aber doch unter dem Altar 
die fogenannte Grotte der Verfündigung, zu der man auf 
einer Treppe binabfteigt. Die Grotte felbit, angeblich die 
Stätte, an der der Engel Gabriel der Jungfrau Maria 
erſchienen, ift im Innern ganz mit Marmor befleidet; 
auch der Altar ift von Marmor, Mehrere andere da— 
neben liegende Grotten follen gleichfalls zur Wohnung 
der Jungfrau gehört haben. Nicht weit von dem Klofter 
zweigt man auch das Haus Joſephs, oder vielmehr eine 
Kapelle, in deren Nähe ſich eine Grotte befindet, die man 
als zum Haufe Joſephs gebörig angeſehen bat. In einer 


Da ftredt fih im Süden die | 


andern Kapelle zeigt man einen Stein, an welchem der 

Sage nah der Auferftandene oft mit Seinen Jüngern 
| gegeifen und das Brod gebrochen hat, und auch die Stelle, 
auf der die Synagoge geftanden bat, in der der HErr 
über Jeſ. 61 gepredigt bat (Luc. 4, 16 ff), ift durch 
eine (griechiiche) Kapelle bezeichnet. Welches aber der 
Felsabhang fei, von dem der HErr nad jener Predigt 
berabgeftürzt werben follte, darüber find die Leute in 
Nazareth ſelbſt nicht einig. Die Einen bezeichnen einen 
nabe über der Stadt, die Andern einen etwas weiter ab- 
gelegenen Abhang. Endlich ift vor der Stadt noch der 
alte Stadtbrunnen vorbanden, der jet den Namen Marien- 
brunnen führt, weil aus ihm ohne Zweifel Maria, wie 
die Weiber der Stadt noch heute tbun, das für's Haus 
nötbige Waſſer geihöpft hat. Dortbin mag mohl auch 
das Jeſuskind Seine Mutter oftmals begleitet haben, wie 
es noch jeßt von den Kindern Nazaretbs geichiebt. 

Unter allen Erinnerungsftätten des Städtchens iſt 
vieleicht diefer Brummen die beglaubigtfte. Denn in Be- 
zug auf die andern ift ein Irrthum wenigitens möglich, 
da bis zu den Zeiten des Kaiſers Conftantin (306—337) 
feine Chriiten in Nazareth wohnten. Auch ift die Stadt, 
nachdem in der Zeit der Kreuzzüge bort ein chriftliches 
Bisthum errichtet worden war, im 13. Jahrundert von 
den Muhamebanern völlig zeritört worden und dann 
mebrere Jahrhunderte wüſte geblieben, fo daß Zweifel 
an der Echtheit der einzelnen beiligen Stätten bier aller- 
bings mehr Recht haben als anderswo. Die Kirche der 
Verfündigung ift fogar erſt im Anfang des 17. Jahr— 
bundert$ wieder aufgebaut worden, in der Zeit, wo in 
Deutihland der dreißigjährige Krieg tobte. — Aber die 
Hauptſache ift doch echt, nämlich die verborgene und 
lieblihe Lage des Städtchens, in welchem das Kind 
zugenommen bat an Weisheit, Alter und Gnade bei Gott 
und den Menichen. 


Allerlei Denkfätten. 


2, Regensburg. 

! Die Nacht war ſchon ziemlich weit vorgerüdt, als 
ih in Negensburg anfam. Der andere Tag war ber 
Donnerstag nad) Trinitatis, an welchem die römijche 
Kirche ihr Frobnleihnamsfeit feiert. Da wird (nad ka— 
tholiſcher Lehre) der Leib des Herrn (Leichnam — Leib, 
Frohn — Herr), d. h. nach Gottes Wort und Iutheriicher 
Lehre das Brod in der Stadt herumgetragen und nad 
allen Seiten damit der Segen gejpendet. Das balten 
die Katboliten für ein jonderlich bobes Felt und feiern 
es auch mit Blumen: und Laubſchmuck. Vielleicht bat 
auch die Verlegung dieſes Feſtes gerade in die Zeit der 
Maienbäume mit dazu beigetragen, dem Bolfe das Felt 
befonders Lieb zu machen. Schon am frühen Morgen 
| kamen einzelne Schaaren von Landleuten berein in bie 
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Stadt gepilgert. Die Gaſſen, durch welche die Proceſſion 
ſich bewegen ſollte, waren mit Gras beſtreut. An den 
Häufern waren ſtattliche Maien aufgeftellt. An mehr als 
einem Fenſter brannten Lichter, Auf einem Marftplag 


die weiteren Einzelheiten. Mich däucht der Fatholiiche | 
Kirchenſchmuck verliere an der freien Yuft gar jehr von 
feinem Glanze, jo brillant er fih im Innern der geheim: 
nißvoll düfteren Kirchen beim Kerzenglanze ausninmt. | 
Nur das mill ich ertwähnen, daß die blos ichauluftige 
Menge ih in etwas verrechnet hatte. Der Biſchof von 
Negensburg befand es diefen Tag für qut, die Proceſſion 
in den Gaffen der Stadt nicht jelbit abzuhalten. Und 
damit mag wohl für viele ein Glanzpuntt des Keftes | 
verloren gegangen fein; denn die füniglichen und frädtiichen 
Beamten, den Elerus, die Schüler der Priefterjeminars | 
befommt man ja immer zu sehn; aber ein Biichof im | 
Drnat zeigt ſich nicht alle Tage auf der Gaſſe. Als ich 
fpäter wieder in meinem Gaftbof war, machte ein Katbolif 
feinem Unmuth darüber in den Worten Luft: Was bat 
denn fo ein Bischof zu thun? Das ganze Jahr nir. Blos 
die paar Feftlichkeiten.” Daß er damit nicht ganz recht 
batte, werden wir fpäter jeben, wenn ich euch von einem 
Regensburger Biſchof erzäble. 

Nah der Proceffion war mir zweierlei beſonders 
verwunderlich. Erſtlich ging es alsbald, noch am Feſttage, 
an das Wegkehren des Grafes auf der Gaſſe. Das nahm 
fih gar übel und werfeltagsmäßig aus. Es paßte auch | 
nicht zu der übrigen meift würdigen Haltung des fatho- | 
liſchen Volkes, das zwar allentbalben ein vergnügtes | 
Geſicht zeigte, aber doch auch im Ganzen feinen Feiertags— 
Heidern Ehre macht. Von rauichenden Luſtbarkeiten babe 
ich nichts vertommen. Nur das Gaflenfebren war mir 
befremdlich. Ob man es etwa für Pflicht bielt, das Gras 
zu retten, über das der Yeib des HErrn getragen worden, 

Ein Anderes war noch jenderbarer, Yon den Maien, 
die an den Käufern, ja ſelbſt von denen, die im Dome 
aufgeftellt waren, riſſen fi) die Leute, beionders Weiber | 
und Kinder, die umterften Zweiglein ab, foweit fie nur 
binauflangen fonnten. Im Dont jab ich ein altes Mütterchen, 
das fi abmühte, ein Zweiglein herunterzubringen, und 
dem ih gern mit meinem Taſchenmeſſer geholfen hätte, 
wenn ich nicht den Verdacht eines dahinterſteckenden 
Aberglaubens geihöpft hätte. Ob man etiva die Zweige 
für die Kinder in die Nutben bindet, damit die wirkſamer 
werden? Nein, das fann nicht fein. Denn auf der Gafle 
ſah ich nachher eine Schaar Buben um die Zweiglein 
ſich puffen und balgen. Und die werden ſich doch nicht 
um ein Beitandtheil der Ruthe gebalgt haben, die für 
ihren Rüden beitimmt war. So mögen wohl die Zweig: 
fein für irgend etwas anderes gut fein. Ich mochte 
nicht erfragen, wofür? Aber ein Aberglaube ift dabei im 
Epiele. Denn wenige Viertelftunden nad der Procefiion, | 








‚ das 
ward ein Altar im freien errichtet u. |. w. Erlaßt mir | ' 


war kaum noch ein ergreifbarer Zweig der Maienbäume 
zu ſehen. Und um bloß ein Andenken an den Feſttag 
zu haben, werden fie's auch nicht abgeriffen haben; denn 
Feſt wird ja alle Jahre gefeiert. 
Aber ih muß daran denken, daß ich euch hiervon 
nur nebenbei erzäblen wollte, Cigentlih babe ich von 
Deukftätten zu reden. Da braudt man in Negensburg 
nicht lange zu ſuchen. Denn die ganze altertbümliche 
Stadt ift eine ſolche. Die alten Häufer der ebemaligen 
freien Neichsftadt, die zum Theil noch, und zwar nicht 
außen an der Stadtmauer, fondern mitten in den Gaſſen 
alte Streittbürme haben, erinnern an die mittelalterliche 
Städteberrlichfeit, und die uralten Kirchen, meift roma- 
nischen Stils, zum Theil auch noch mit Glodentbürmen, 
die neben, nicht an oder auf den Kirchen ſtehen, oder 
mit flachen Holzdeden im Innern, laffen uns nicht ver- 
geilen, daß wir's mit einer altchriſtlichen Stadt zu 
thun haben. Auch die Zabl der Kirchen und Kapellen, 
die troß des ungeheuren Domes eine ziemlich bedeutende 
iſt, ſagt uns, dab Nogensburg vor Zeiten ganz bejonders 
viel Menichen im fich gefaßt haben muß. Die Stadt 
ift ja ziemlich anderthalb Jahrhundert lang der Sit 
des deutichen Neichstags geweien bis zur Auflöſung 
des deutichen Neichs. Und die alten Neihsftände mit 
ihrem Gefolge bielten mehr vom Nirchengeben als die 
Frankfurter Neichstagsabgeordneten von Anno 1848, 
(Ihre Sitzungen aber haben jie nicht wie diefe in einer 
Kirche, fondern im Negensburger Rathhauſe abgehalten.) 
Wir wollen aber lieber an einzelnen Denfitätten ſtehen 
bleiben. Da fteht die jogenannte „alte Kapelle.” Darunter 
babt ihr euch aber nicht ein winziges Kirchlein zu denfen, 
ſondern ein gar ftattliches, geräuntiges Gotteshaus. Weber 
defien Eingang fteht eine lateinische Inſchrift, die beißt 
etwa aljo: Das ift die erfte Kapelle von Regensburg, 
gewweibet dem wabrbaftigen Gotte, ichen im Jahre 616 
dadurdy berühmt geworden, dab der heilige Rupert fie 


‚ eingeweiht bat und der Bavernberjog Theodo III. mit 


ſeinem Sobne Theodebert und feinen Großen darin ges 
tauft worden ift” — bis bierber laffe ich mir die In— 
ichrift gefallen, aber fie geht noch weiter: — „noch be- 
rübmter ift fie geworden dur ein Bild der Jungfrau- 
Gottesmutter, das von St. Yucas gemalt und von Kaifer 
Heinrih dem Frommen (II.) geſchenkt worden it.“ 

Nun das mit dem Bilde der Jungfrau Dlaria wollen 
wir bei Seite laſſen; denn erftlih muß noch bewieien 
werden, dab St. Yırcas der Erangelift neben der Medizin 
auch die Malerei getrieben bat; und zweitens weiß ich 
nicht, wie eine Kirche durch ein Bild foll noch berübmtter 
werden können, als fie ſchon durd die Gottestbat einer 
Heidentaufe geworden iſt. Denn von einer jolden redet 
der erfte Theil der Inſchrift, den ich viel lieber deutſch 
gelefen hätte, weil ich gern auch den unftudirten Leuten 
die Freude an jolhen Denkftätten günne. ‘Flir den weiter 


Theil wär's beffer, er ftünde gar nicht da, nicht einmal 
lateinijch, und der Kaifer Heinrich hätte fein Bild für fich 
behalten. Denn an jenem Tage drängte fih das Volt 
gar ſehr nach dem alten Marienbilde, und das Gnaden— 
wunder des Tauffacraments, durch das dieje Kirche zuerſt 
„berühmt“ worden ift, ward wohl von Vielen, ja vielleicht 
von allen vergeſſen. 


Was hat's aber damit auf fi und mit dem heil. 
Rupert und dem Herzog Theodo? — Sct. Nupert ift 
nad alten Ueberlieferungen der erfte Apojtel der Bayern. 
Die Gegend um Regensburg herum war gegen Ende des 
ſechsten Jahrhunderts nad) Chr. noch heidniſch. Auch 
der Herzog Theodo mit feinem ganzen Haufe diente noch 
den Götzen. Um jene Zeit aber lebte und lehrte zu 
zu Worms am Rhein der wackere Biichof Rupert. Wo: 
ber er ftammte, weiß man nicht genau, aber er war ein 
tüchtiger Mann und mit fonderlihen Gaben für die 
Predigt unter den Heiden ausgerüftet. In Worms 


war zwar das Chriftentbum angenommen; aber es gab 
fo viel räudige Schafe in der Gemeinde, dab eines 


Tages ſich die gottlofen Leute zujammenrotteten und den 
Biihof, der es mit ihnen zu gewiſſenhaft nehmen 


mochte, auf und davon jagten. Da er num ohne Amt | 


war, ließ ihn der beibniiche Bayernherzog Theodo, der 
zu Regensburg rejidirte, zu fich einladen, daf er ihn und 
jein Volk im Chriftentbum unterweiſen möchte. Der Her- 
z0g mochte vor den Segnungen gebört haben, von denen 
die Annahme des Chriftenthbums begleitet wäre, und 
wollte, daß er und die Seinen die jegensreiche Religion 
wenigſtens kennen lernten. Rupert folgte natürlich der 
Einladung und ward freumdlich aufgenommen. Der Her: 


zog gab ſich, je mehr er jelbft dem Chriſtenthum geneigt | 


ward, alle Mühe, auch feine Landftände der neuen Reli— 
gion zuzinvenden. Die meinten aber vorerit, das Chrijten- 
thum fei feine Neligion für tapfere Soldaten. Die könn— 
ten fie nicht annehmen. Es jei gar fein Wunder, daf 
das mächtige Nömervolf (in der Zeit der Völferwande- 
rung) überwunden worden, da es ja von feinen alten 
Göttern abgefallen und in den Dienſt des Chriftus, des 
allerarmieligiten Gottes, getreten je. Der Chriftus jei 
auch gar jehr neidisch und wolle den andern Göttern 
und Göttinnen ihre alte Ehre nicht mehr gönnen. — 
Solche Rede der Landftände hätte nun wohl Manchen 
entmutbigt. Aber Theodo blieb bei der Wahrheit, die er 
einmal erfannt hatte, und ließ ſich mit feinen drei Söh— 
nen taufen. Das geſchahe an der Stätte, wo die jo: 
genannte „alte Kapelle“ als die erfte hriftliche Kirche von 
Regensburg errichtet ward. Diejelbe war uriprünglich 
ein alter Götentempel, und vielleicht find vie beiden 
wunderlicen Figuren, die heute noch am Eingang diejer 
Kapelle fteben, Reſte aus dem ehemaligen Heidentempel. 
Dem Beifpiele des Herzogs folgten bald auch die Großen 
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des Landes und es mwährte nicht lange, fo war in und 
| um Regensburg kein Heide mehr zu finden. 
Nun machte fih Rupert in die weitere Umgegend 
auf. Er durdzog das Bayerland und fubr auf der 
Donau bis hinab nah Ungarn. Beſonders foll er füd- 
öftlich von Regensburg an der Salzach die alte Stadt 
Juvavium, eine ehemalige Römervefte, die in den Tagen 
der Völferwanderung gänzlich zerftört worden war, wie— 
der aufgefunden und dort den Grund zu der Stadt umd 
um Bisthbum Salzburg gelegt haben. Auch als er dort 
einen Biſchofsſiz genommen, machte er noch immer er- 
folgreihe Mifftonsreifen, gründete in weitem Umkreiſe 
chriſtliche Gemeinden und errichtete an der Stelle der 
Gögentempel Gotteshäufer. Nach raftloier Thätigkeit und 
nachdem er feinen Gebilfen Vitalis in Salzburg an feiner 
Statt eingejegt, ftarb er am Dfterfonntage des Jahres 
623 mit den Worten: HErr, in deine Hände befeble ich 
meinen Geilt. In der Petersfirdhe zu Salzburg ſoll er 
begraben jein. — Soviel von dem, was uns die eine 
Regensburger Denkitätte, die „alte Kapelle“ erzählt. 
Biſchof von Negensburg war Sct. Nupert nicht; 
aber von einem andern alten Biſchof kann ich euch er- 
zählen, an den eine andere Regensburger Dentitätte er- 








innert. (Bortfegung folgt.) 
| Ehronik. 
| j Edlus. 
Nordamerika. (Schluß.) Sm der amerikaniſch— 


lutheriſchen Generalſynode bat es dies Jahr (1864) 
eine erfreuliche Bewegung gegeben. In den Verband 
diejer Synode, die den ganzen öftlichen Theil Nordamerifa's 
umfaßt und ſich lutheriſch nennt, ohne mit Nachdruck die 
Augsburgiihe Confeſſion als gemeinfames Bekenntniß 
aufrecht zu erbalten, wollte bei der diesjährigen Verſamm— 
lung die jo genannte Franckean Synode im Staate New— 
York aufgenommen fein, die ſich ein eignes Glaubensbe- 
fenntniß zurecht gemacht bat, in weldem mehrere Grund: 
lehren des Chriftentbums ſehr jtiefmütterlich behandelt 
find, Cie ward nah mancherlei Verbandlungen bin und ber 
ichlieglic) wirklich aufgenommen. Das veranlaßte die Abge: 
ordneten der Pennjvloania-Spnode zu einem kräftigen Proteft 
und zulegt zum Austritt aus dem Verband der General: 
ſynode. Wir haben diefe Bewegung erfreulich genannt, 
weil es jcheint, als wolle ſich das, was an diejer bei allem 
lutheriſchen Ausbängeichilde ſehr ſtark unirten General: 
ſynode lutheriſch iſt, wieder ernftlih auf fein lutberis 
ſches Belenntniß befinnen und von dem großen Bekennt— 
nißgemeng Abjchied nehmen, 

‚Von demstriegslaufe in Nordamerifa wird die Zeit- 
geſchichte erzählen. Das aber will der Chronikſchreiber 
nicht unerwähnt laſſen, daß vorigen Sommer eine Anzabl 
in London wohnender Schweizer an die Präfidenten der 
Nord- und ECüdftaaten, Lincoln und Davis, ein Schreiben 
richteten, in welchem fie flebentlich baten, man möchte doch 
endlich an den Frieden denken. Zugleich theilten fie mit, dab 
fie den vergangenen 11. Sept. zu einem Tag des lebens 
für das Heil Amerikas machen würden. Durch Flugblätter 
und in engliichen Zeitungen ift zur Theilnahme an diejem 
\ Bitttage aufgefordert worden. — In Eharleiton jind alle 
Kirchthürme abgetragen worden, weil man die Kanoniere 
| der Unions-Armee verhindern wollte, mit Hilfe dieier An- 





baltspunkte die Entfernungen zu berechnen. — — 
| Die amerikaniſchen Methodiſten fluntern bereits von 


u ° 


einem im Jahre 1866 bevorftehenden Jubiläum bes Me- 
thobismus in Amerifa. Da müßten Thaten geicheben, 
die ihrer großen und geſchätzten Kirche würdig jeien. Und 


2 Millionen Dollars jeien mindeitens (zu Ausführung | 


diefer firhlihen Thaten!) erforderlid. — 

Aus Alien. In Canton (China) ift eine katho— 
liſche Kirche eingeweiht worden, Der Kirchweih haben 
auf Einladung bes hing Sn Conſuls auch die höchſten 
Spitzen der hinefiihen Behörden beigewohnt. — 

Der unermüdliche Apoftel der Blinden, Mr. Moon, 
bat jegt, nachdem ihm dazu ein Unbekannter 1000 Thlr. zus 
geftellt, eine arabijche Ausgabe des Evang. St. Johannis 
in feiner Blindenichrift zu Stande gebracht, die den Blinden 
Afrikas, befonders aber Arabiens, das an ſolchen Unglüd- 
lichen bejonders reich jein ſoll, jehr zu gute fommen wird. — 

In Indien giebt's nun — Stipendien für Studi- 
rende. Dort hat in Bombay einer der reichiten Parſis die 
Summe von 150,000 Rupies (über 100,000 Thlr.) zu dem 
Zwede ausgejegt, fünf eingebornen Jünglingen Indiens die 
Heife nach England und das Studium der Rechtswiſſenſchaft 
daſelbſt zu ermöglichen. Als Grundbedingung ift ein gutes 
Eittenzeugniß feitgeitellt. Wer nad) einem mohlbejtandenen 
Eramen aus England zurückkehrt, erhält überdies 6 bis 
7000 Thaler als Ertrageichenf. 

Am 24. März d. J. wurde der (amerikanische) Miſ— 
fionar Janvier bei einem religiös nationalen Seite der 


Sikhs (eine brahmaniſche Secte) zu Anandpur in Indien 
von einem fanatiich erbigten Sikh meuchleriih mit einem | 


Knüttel erichlagen, und zwar ohne daß er etwa durd auf: 
reizende Predigt Anlaß zu der That gegeben hätte. Nach 
dem Greigniß begab fich eine Deputation vornehmer Sifhs 
u dem engliſchen Oberbeamten und überreichte ihm unter 
ezeugung aufrichtigen Bedauerns 100 Rupies, die fie für 


die Wittwe und die Waijen des Ermordeten unter jich ges | 


fanmelt hatten. Auch die amerifaniich : presbpterianiiche 
Miffionsgefellihaft bat an dem ungewöhnlich begabten Miſſio⸗ 
nar Iſidor Lhwent hal ein ſehr thätiges Werkzeug verloren. 
Er war von Geburt ein polniſcher Jude, ward in Amerika, 
wohin er als politiſcher Flüchtling gefommen war, befebrt 
und von dort aus nah Afgbaniitan geſandt. Weil ibm 


eine auferordentlihe Eprachengabe gegeben war, fonnte | 


er jhon nad vierjährigem rajtlojen Wirken eine meijter- 
bafte afghanijche Ueberjegung des Neuen Teftaments liefern. 
Er ward, da er am 23. April v. J. nach feiner Gewohnheit 


bei früheſtem Morgen in den Garten ging, der um fein Ges | 


böfte lag, von dem muhamedaniſchen Nachtwächter erichoffen, 
der ihn im Halbdunfel für einen Dieb hielt. — 
Aus Aſſyrien jchreibt der ev. Kirchl. Anz.: Die 


Juden am Eupbrat wollen dem großen Sammler des alt- | 
teſtamentlichen Ganons, Esra, ein Denkmal errichten, und | 
zwar an der Stelle, wo er nach der Ueberlieferung bes | 
erdigt fein joll, nämlih am Zujammenfluß des Eupbrat | 


und Tigris. Diejes Denkmal wird jenes Knechtes Gottes 
würdig jein und in einem dem Studium der durch Esra 
erhaltenen heiligen Schriften gewidmeten Inſtitute beſtehen. 
Ste haben für diefen Zwed ſchon reihe Gaben von Juden 
aus London, Paris und Bombay empfangen. 

Afrika. In Abeffinien bei den Falafcha’s, einem 
Judenſtamm, der wohl durch die Zerftörung Yerufalems 
bortbin verjprengt worden ift, wirken jeit 1860 Juben- 
miſſionare die von England dorthin gefendet worden find. 
Aber der graufame, öbſchon dem Namen nad chriftliche 
König Theodoros ſcheint ihrer ferneren Thätigkeit hindernd 
in den Weg zu treten, feitdem fich die Miffionare mehrfach 


ausjähi , gingen daher wie bie Spittelleute u. ſ. w. 
| 


| ungünftig über ihn ausgefprocden haben. Den einen Mif- 
' fionar bat er auspeitihen und einen andern gefangen 
ſetzen laffen. Ob dies Verhalten wirflid mit dem Einfluß 
der Jeſuiten in Zufammenbang fteht, von denen Theodoros 
bei feinem Regierungsantritt nichts wiffen wollte, die aber 
immer mehr Platz gewinnen jollen, wird die Folge lehren. 
Livingftone, der berühmte afrikaniſche Miſſions— 
Pionier, wie man ihn nennen fünnte, ift nicht geftorben, 
ſondern —— letzten Sommer von Afrika in London 
eingetroffen. Hatte er auf früherer Reiſe den nördlicheren 
Süden von Afrika (zwiſchen dem 10. und 20. Grad ſüdl. 
Breite) von Dft nad Weſt durchreist, jo ging er diesmal 
zwar wiederum an der Dftküfte auf dem Zambefe : Flufie 
in's Sand hinein, wandte fich aber bald mehr nach Norden. 
Epäter (Anfang 1861) ward ihm von England aus der 
Diffions- Bitchot Madenzie mit jeinen Begleitern beigefellt. 
Es hat ſich aber nad vielfachen Verfuchen und großen 
| Opfern die Unmöglichkeit einer Handelsverbindung mit 
| den dortigen Eingebornen herausgeftellt. Die Eiferfucht 
| der Portugiefen, die ihren dort gerade aufs ärgite betrie- 
benen Sclavenhandel durch die englifche Unternehmung 
' gefährdet glauben, und das durd die portugiefiihe Ty— 
rannei in den Eingebornen gewedte Mißtrauen jtand 
‚ überall bindend im Wege. Biſchof Madenzie und feine 
' Begleiter erlagen den Krankheiten des Yandes, Auch 
Livingſtones Frau wurde bingerafft. — 
iermit jchließt der Pilger für diesmal die Umſchau 
jeiner „Chronik.“ Er bofft fie nad) einiger Friſt wieder 
aufzunehmen. Doch wird er von nun an diejenigen 
einzelnen Ereignifie im Reiche Gottes, deren ihnellere 
Mittheilung den Yejern erwünfcht fein fünnte, unter der 
| Ueberſchrift „Nachrichten“ möglichit bald berichten. 


=) EinNenjahrfpielam Hofe Kaifer Maximilian II. 
Davon bab’ ich in einer alten Chremik Folgendes gelejen: 
Anno 1570 ward zu Wien in der alten Zafelftuben vor 

Kaifer Maximiliano dem andern am Neuen-Jahrétage gebalten 

eine lateinische Comödia „von ber Wolluft diejer Welt und von 

der Tugend.“ In derielben Comödia waren eitel junge Herren 
und edle (adelige) Knaben von vierzehn und fünfzehn Jahren, 
und unter benfelbigen auch die jungen Erzherzoge, Kaiſer Mari« 

‚ milians vielgeliebte Herren Söhne. 
au diefen trat Fran Wolluft und ermahnte fie, ibr zu folgen, 

fo würden fie ein gemwünfchtes, friedliches, jühes, freudenreiches 

Leben in bielfer Welt führen fünnen ohne Mühe und Arbeit, » orge 

und SHerzeleid. Und bei diefer Ermahnung that fie ihren Palaft 

' auf und zeigete ihnen ein Mufter eines wellüftigen Lebens. Denn 

da hörte man Geigen, Yauten, Cythern, Pfeifen, Trommeten, 

‚ Bauten und allerlet wobllliingende Inftrumente. Da ſahe man 

einen Tiſch voll figen, jaufen und frejjen, oder jpielen und allerlei 
lächerlichen Scherz treiben. Da fabe man einen Haufen tanzen, 
fid) herzen und füfjen, und wiederum Etliche ſich mit @elde zählen. 
Aber die Tugend trat auch herbei und zeigete ihnen in einem 
befondern Winkel den ſchredlichen Ausgang ſolches mollüftigen 

Yebens, wie etlihe drüber im Verzweiflung ſich felber erbangen 

und erftodhen hatten. Gtlihe gingen befümmert vor Mahnung 

ibres böfen Gemwiffens und wußten nicht, wo Br vor Angit bleiben 
follten. Etliche lagen fiech und krank, ſchrieen Ab und Wehe 

\ Über die Schmerzen bes Zipperleins und Steins. Etliche waren 

waſſerfüchtig, ſahen dicke aus wie bie Bierfäſſer; Etliche lagen an 

ber Schwinbfucht, waren verborrt, wie ein Kienftod; Etliche waren 


Auf der Seiten war unten bie Hölle als ein feuriger, chwefe- 
liter brennender Pfuhl, der ſchnappete wie ein großer Drache 
nad allen Anhängern und Nacfolgern ber Wolluft. Dargegen 
fund der Himmel offen und ließ herfürbliden allerlei Chre, freude 
und Herrlichkeit, fo den Nachſolgern der Tugend und Gottleligkeit 
bereitet wäre, neben Glück und Wohlfahrt auf biefer Welt. — 





*) Konnte in voriger Nummer nicht mehr Plab finden. 
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M 3. Dresden, den 15. Januar 1865. 





Am zweiten Sonntage nad Epiphanias. 
Job. 2, 1—11. 


Die evangeliiche Geichichte von der Hochzeit zu Cana 
bat ein eigentbümlih Echidial gebabt. Ihren Anfang 
bat ſich die Welt gefallen laffen; gegen ihr Ende aber 
ſtemmt jich der Unglaube mit allen Kräften. Wenn die 
Leute ihre Theilnahme an weltlicher Luſtbarkeit vechtfer- 
tigen wollen, muß ibnen gewiß allemal der HErr Chriftus 
mit Seinem Beſuch der Hochzeit zu Cana berbalten. Und 
binwiederum, wenn diejelben Yeute einmal recht grell zu 
verfteben geben mollen, was doch die Schrift für unmög- 
lie und darum unglaubliche Dinge erzähle, jo iſt's die 
Verwandlung des Waffers in Wein auf derjelben Hochzeit 
zu Cana, die zufammen mit Bileams Ejelin in den Vor- 
dergrund geftellt wird. So treibt's eben die Welt mit 
Gottes Wort. Was ihr an der evangeliichen Geſchichte 
für ihre Zwecke brauchbar jcheint, das behält, das betont 
fie; das Andere bezweifelt, verwirft fie friſchweg. 

Wir wollen es nicht alfo machen. Was jagt, jo 


Die ‚Jünger batten fie jelbjt erlebt, mit ihren Augen ge— 
jeben, mit ihren Zungen geichmedt. Mit einem gewiſſen 
Nachdruck aber wird's erzählt, daß diefe Thatſache zu Cana 
in Galiläa geicheben jei. Der HErr Jeſus will bei den 
Juden nicht mit der Thür in's Haus fallen. Che das 
große Jeruſalem Seine Thaten zu ſehen befommt, 
babnt Er ſich den Weg nad) der beiligen Stadt durch die 
Wunderthat in dem Fleinen Cana und in dem verachteten 
Galiläa, Und fragen wir genauer: Wo denn in Cana? 
Etwa auf dem Markte, oder in der Synagoge, oder an 


‚ der Stadt Thor? Nein, im Haufe; aber doch bei einer 


fragen wir, nicht unjer Gutdünfen und Meinen, jondern 


was jagt Gottes Wort von unjerer Geſchichte? Das jagt 
im legten Verſe unferes Tertes: Dies ift das erſte Zeichen, 
das Jeſus that, geicheben zu Cana in Galiläa, und offen- 


darte Seine Herrlichkeit, und Seine Jünger glaubten | 


an Ihn 
Eine geſchichtliche Thatſache wird uns alfo da erzählt, 
Einundbreißigfter Jahrgang. 


trefflich gewählten Gelegenheit, bei einer Hochzeit. Zur 
Hochzeit pflegen ja die Freunde von da ımd dort herbei 
zu Ammen, und fo konnten denn bier die Hochzeitsgäfte 
die Kunde von Seiner That nad da umd dort hinanss 
tragen. Zu folder trefflichen Gelegenheit drängt Er ſich 
aber nicht berzu; Er macht fie ſich nicht; Er bat nicht 
fi, jondern man hat Ihn eingeladen, und die Jünger 
dazu, die auf Johannes Predigt und auf Sein Wort ſich 
Ihm zugeivendet hatten. Jedoch da Ihm ſolch köſtliche Ge- 
legen heit geboten wird, läßt Er fie nicht unbenutzt vorbei⸗— 
gehen und meint, Er könne keinen beſſeren Anfang Seiner 


großen Thaten machen, als wenn Er ein frommes Ehe— 
paar damit ſegne. Das Haus ſollte ja in Zukunft bie 
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erſte Pflanzſtätte alles Chriſtenthums werden; fo beginnt 
Er auch hier im Hauſe. 

Und was thut Er nun im Haufe? Er wandelt 
Waſſer in Wein. Nicht umgefebrt, nicht Wein in Waſſer. 
Er bätte ja wohl auch obne Einladung auf einer tollen 
weltförmigen Hochzeit ericheinen und zum Schreden der 
zecbenden und lärmenden Gäſte mit einem Male ben 
Wein in den vollen Gefäßen in Waller verwandeln 
fünnen. Aber jo thut Er nicht. 
Einer, der da fegnet, nicht als ein Verderber. 
its nur ein leiblicher Segen, den Er ſpendet. 
fein Spenden jollte ja, wie Sct. Johannes fagt, ein Zei- 
den fein, durch welches die Leute auf den geiftlichen Se 
gen aufmerkiam gemacht werden follten, den Er noch in 
Vereitichaft batte. Wie bätten doch die Brautleute mit 
Echanden bejtehen müſſen, wenn nad. der Hochzeit die 
Leute zu Cana ſich in die Ohren gerammt hätten: „Auf 
der Hochzeit iſt's doch recht kläglich bergegangen; da 
haben Die Gäfte nicht einmal fatt Wein zu trinfen be- 
fommen und baben durftig nach Haufe ziehen müſſen.“ 


Freilich 


Er will kommen, als 


Aber : 


Tiefe Heine Schande nimmt der HErr Jeſus weg, damit | 
man am leiblichen Ding leınen möchte, fich in viel größerer 


Echande, in der Sündenſchande an Ihn zu wenden, die 
Er tilgen wollte durd den Wein, der nicht aus ſchlechten 
jteineruen Walferfrügen, fondern aus den fünf Wunden 
Seines bochbeiligen gottmenſchlichen Leibes gefloifen iſt. 


Zudem will der HErr bier gleih am Anfang Seines | 
Wirkens andeuten, wie Seine Art ganz verſchieden jei von | 


der Art der fündigen Welt, Die Welt giebt denen, die 


ſie ladet, zuerft alle mögliche Süßigkeit; bat fie aber jo die 


Yeute beraufcht, jo kommt fie zulegt mit Eſſig und Hefen. 
Chrifti Art aber iſt's, erft das Geringere, dann das Veſſere 
zu bieten; erft den Mangel recht füblbar werden zu lafjen 
und dann mit Hilfe zu kommen. 


Num meinen freitih manche Huge Leute, diejer Zweck 


würde auch erreicht worden fein, wenn's der Herr Jeſus 
anders angefangen bätte, Wenn Er dem Petrus und Jo— 
bannes und Jacobus verftoblenerweife einen tüchtigen 
Geldbeutel gegeben bätte und die wären bingegangen in’s 
nächte Weinbaus und wären dann plöglih zu großem 
Jubel der darbenden Gäſte mit drei mächtigen Wein- 
ſchläuchen bereingetreten: das wäre, jo ſcheint's, manchem 
Bibellefer lieber, als die wunderbare Wandlung des Waſſenge 
in Wein. Aber ſage ſelbſt, mein Lieber, wäre denn das 
etwas ſonderlich Großes geweſen. Und würden wir beide, 
du und ich, nicht ganz daſſelbe gekonnt haben, wenn wir 
nur einen tüchtigen Geldbeutel und ein freigebig Herz 
mitgebracht hätten. Und was wäre doch dann durch die 
Geſchichte offenbar worden? Weiter nichts, als daß der 
HErr Jeſus ein reicher Herr geweſen, der bei feſtlichen 
Gelegenheiten gern etwas zum Beſten gab. 

Nein, der HErr Jeſus will bier mehr offenbaren. 


' die Du thuft, es jei denn Gott mit ihm; 


gejagt ift: eine Herrlichkeit als des eingebornen Sobnes 
vom Vater. Die konnte ihm Niemand anfeben, wenn Er, 
wie der Andern Einer, am Hochzeitstiiche Faß und weiter 
nichts that, als mas jeder Andere auch thun konnte, Was 
auf der Hochzeit zu Cana geicheben it, die Wandlung des 
Waſſers in Wein, das thut, wie es V. 11 beißt, „Jeſus,“ 
der Menſch Jeſus, der mit Seinen Jüngern, wie all die 
andern Menschen zur Hochzeit gefommen war. Aber das, 
was Er tbut, ift ein Ding, das nur vom HErrn ber 
Greaturen vollbracht werden fonnte, Und wenn man num 
fabe, daß diefer Menſch Jeſus etwas that, wozu allein 
göttliche Macht und Herrlichkeit befähigen fonnte, fo müßte 
man ja jchließlich zu der Wahrbeit kommen, die Sct. Jo— 
bannes fchreibt: Wir ſahen Seine Herrlichkeit, eine Herr— 
lichkeit als des Eingebornen vom Pater; man mußte er— 
fennen, was Sct. Paulus jchreibt, daß in Ihm die Fülle 
der Gottheit leibbaftig wohnte. Darım läßt Er fih auch 
bei diefer Seiner That von feinem Menſchen, jelbit von 
der geliebten Mutter nicht, dreinreden oder Borfchriften 
machen, wie ſich ja Gott in feinem Wege von feinem Men: 
ſchen Winfe geben oder Zeit und Stunde Seines Thuns 
beſtimmen läffet. 

Und wozu nun diele Offenbarung Seiner Sobnes: 
berrlichkeit? Wahrlich nicht dazu, damit die tiefe Nacht 
Seiner Niedrigfeit auf Erden durch etliche Herrlichfeits- 
blige erbellt und Ihm jo die Erniedrigung einigermaßen 
erleichtert würde. Nein, uns will Er's leicht machen, uns 
gilt Sein ganzes Leben, Seine ganze Perſon, die ganze 
Zahl Seiner Wunder von diefem erjten bis zum legten. 
„Und Seine Jünger glaubten an Ihn“: das ift damals 
die Frucht des erften Zeichens geweien, das Er that. Das 
wil Er noch beute erreichen. Hat's ſchon Nicodemus, 
ebe noch der HErr durch's Wort an ibm gearbeitet hatte, 
bis zu dem Bekenntniß gebracht: Du bift ein Lehrer von 
Gott gefommen; denn Niemand kann die Zeichen tbun, 
wie vielmehr 
muß uns, die wir Seine Zeihen und Wunder im Lichte 
Seines ganzen Wortes betrachten dürfen, das Anſchauen 
folher Zeichen dazu helfen, daß wir glauben an den Na- 
men des eingebornen Sohnes Gottes, der in Jeſu von 
Nazareth ung zu Gut Menſch worden tft. 

Aber vielleicht jagft du, wie es Diele jagen: Solche 


Wunderthaten, wie da die Wafler «Wandlung zu Cana, 
; dienen mir nicht dazu, meinen Glauben zu feitigen; fie 


| 


find mir vielmehr gerade eine recht harte Glaubensprobe, 
über die ich nicht bimweglommen kann. Solde Wandlung 
3. B. ift ja ein Ding der Unmöglichkeit.“ Wenn Du fo 
ſprichſt, mein Xieber, dann mangeltS bei dir noch gar jebr, 
ich ſage nicht: an Erfenntmiß Cbrifti, fondern an Erkennt: 
niß Gottes überhaupt. Gott ift erit dann wirklich wahrer 
lebendiger Gott, wenn Ihm, wie die Schrift jagt, „Fein Ding 
unmöglich“ ift. Wer find denn num aber wir, wir Geichöpfe 


„Er offenbarte Seine Herrlichkeit”; von der ob. 1, 14. Seiner Hand, daß wir Ihm den Kreis defjen, mas Ihm mög- 


« 
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lich iſt, vorzeichnen wollen. Wer iſt's denn, der alle Jahre 


aus dem Saft der Erden und aus dem Regen und Thau | 


des Himmels im Weinftod den koftbaren Wein zufammen- 
braut, der unſer Herz erfreut? Wer iſt's denn, der den 
Proceß diejes Brauens das eine Jahr ſchneller, das an- 
dere Jahr langiamer vollziebt? Kehrt Er ſich da etwa an 
den Kalender der Weinbauern? Und wenn Du iprädit: 
„ja bier aber, auf der Hochzeit zu Cana, macht Er 
Rein ohne allen Weinftod, und obne Weinftod kann Er's 
doch wohl nicht”, fo bedente doch: Durch solche Nede 
macht du unjern Gott zum Sclaven des Weinftodbolzes, 
das Er doch jelbit aeichaffen, zu einem Kuechte des Na- 


turgeieges, das Er ſelbſt geordnet, Und ift Er das, dann 
nenne Ihn, wie du willft, nur nicht mehr „Gott; denn 
dann ift der Weinftod, dann ift das Naturgeſetz der Gott 
des Schöpfers, und nicht der Schöpfer ein Gott des Mein- 
jtods und der Naturgejege. So bleibt für dich nur ein 
GEntweder-Oder; entweder es giebt feine Wunder, weil 
es feinen Gott giebt, der die Greatur beberricht, wie Er 
will; oder es giebt joldh einen Gott und darum aud 
under. Die Wabl zwiſchen dieſem Entweder : Oder iſt 
nicht leicht zu nehmen; aber fie iſt wirklich leicht für den, 
der fich der täglichen Wahrnehmung nicht verjchließt, die 
Joſeph in die Worte gefaßt bat: Jh bin unter Gott. Amen. 
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Matthias Claudius, 
der Wandsbeder Bote. 


Ein Bild aus der deutſchen Literaturgeſchichte. 


Wenn ein Boll in der Gejchichte einen großen Rail 
thut oder gar aus der Reihe der freien und unabhängigen 
Nationen gejtrichen wird, jo iſt Dies immer ein göttliches 
Etrafgericht für die innere Fäulniß jenes Weiens, Ent: 
weder ijt dies Rolf dann einer Erneuerung noch fähig umd 
ſoll durch eine tief ins Fleiſch jchneidende Cur gründlich 
geheilt werden. Oder es kann zu einer Erneuerung nicht 
mehr gebracht werden und darf deshalb ſeine Stellung in 
der Weltgeſchichte nicht länger behaupten. 

Ein Volk muß imnerlich ſchon angefreſſen oder zer— 
jegt jein, ehe die Adler ſich an daſſelbe wagen. So er— 
lagen die Iſraeliten ihren Nachbarn und wurden unter 
die Hand der Heiden gegeben, wenn ſie innerlih von 
Jehova ſich abgewandt, und den Götzen ibr Herz ergeben, 
deren Anbeter das leiblihe Negiment über sie erbielten, 
So war das große Nömerreich innerlich verfault, ehe es 
von ten germaniichen Wöltern äußerlid zu Baden ge 
worfen und zertrünmert ward. Grneuerungsfäbig ift aber 
ein Bolf, wenn fih in ibm noch ein geiunder Kern er: 
baiten hat, wie in Iſrael die 7000, Die ihre Kniee dem 
Baal nicht gebeugt, und für die warnende Stimme 
Gottes, die Er durch die Propheten erichallen ließ, noch 
ein offenes Ohr und Herz batten. 


die guten Hefte überwucert bat, und bilft dieſen zu 
Kaum und Kraft, das erjtorbene Leben weiter auszu— 
breiten und eine Neugeburt berbeisuführen. 


Ein ſolches Strafgericht hat Gott im Anfange dieſes 


Jahrhunderts auch über unſer deutiches Volk bereinbrechen 
laffen, indem Er es unter die eiferne Hand des erften 
Napoleons und jeiner fränkiſchen Heerihaaren gab, und 
daburd einen neuen Aufſchwung des deutichen National: 


geiftes berbeiführte, den wir Melteren zum Theil mit er: 


lebt baben, und der nod im Gedächtniß des jüngeren 
Geſchlechts durch die Erzählung der Väter lebt, und erft 


Durch das Straf: | 
gericht ſchneidet dann Gott das faule Aleiih aus, das 
ſumpfung da; der gemeinſame Kampf führt fie einander 


kriege wieder wachgerufen worden ift. 
Erniedrigung des Volkes in langer, elender Kuechtichaft 
ging aber eine Zeit innerer Zerjegung und geiftigen Ver— 


Der Schmach und 


falls voraus; die Deutichen waren ſchon lange innerlich 
Sclaven fränfiiher Sitte und Yeichtfertigfeit in ihrem 
Leben und in den Werfen ihrer Schriftiteller (Literatur), 
ebe fie" aud dem Leibe nach in die fränkiſche Knecht: 
ſchaft gerieben. Und der leiblihen Erlöſung durch 
bintigen Kampf ging eine geiftige Erneuerung voraus, 
durd welche in der Yiteratur die Sclavenfeſſeln fremd— 
ländiichen Weſens abgeftreift wurden, und Die deutiche 
Eigenthümlichfeit nicht nur wieder zu Recht fam, ſon— 
dern auch eine Zeit herrlicher Blütbe erlebte. Dieſe 
YBlütbezeit der deutſchen Yiteratur läuft neben den Bes 
freiungskriegen ber, fällt aroßentbeils mitten in dieſelbe 
und geht derjelben jchon zum Theil voraus; wir können 
jagen, die edelſten Dichter und Schriftiteller Deutichlands 
haben durch ihre Lieder und Forſchungen den Befreiungs: 
fampf eingeleitet und mitgefochten, und diefem Umftande 
baben fie es vorzüglib zu danken, daß fie dem deutſchen 
Volke jo ans und ins Herz gewachſen find; fie haben mit 
dem Volke gelitten, geftritten und gefiegt. Was während 
und nad) den Berreiungsfriegen mit voller Macht und 
Herrlichkeit in der Yiteratur bervorbrad, das tritt uns 
vor dieſen freilih mehr vereinzelt und zeriplittert ent: 
gegen; die edleren und beſſeren Geifter, welche die Schmach 
der Entartung tief fühlten, Steben anfangs als zerftreute 
Propbetenjtimmen in der Wüſte der allgemeinen Ver— 


näber, es bilden ſich Dichter: und Schriftftellerfreife, 


‚ welche die Anbänger des alten verrotteten, mit franzöft- 


neuerdings dur die Jubelfeier der großen Vefreiungs> . 


icher Yeichtiertigfeit bublenden Weſens befämpften, und 
nad) und nach überwinden. Anfangs it dieſer Aufſchwung 
noch fein jelbitjtändig deuticher und lehnt ſich an die 
edlere englüche Yiteratur, bejenders an Shafeipeare an, 
nad und nad aber lernt Die deutſche Kiteratur auf eignen 
Füßen jtehen und geben, und entfaltet ſich immer mehr 
in jelbfteigner Herrlichket. Die Kämpfer aber find es 
wertb, daß fie das Volt nicht vergißt, und wir nehmen 
daher die Gelegenheit wahr, unſern Leſern einen von ihnen, 


— — 





21. Januar 1815. 


und zivar der edeliten einen, Matthias Claudius, 
der ſich jelbjt Asmus, den Wandsbeder Boten zu nennen 
pflegte, auf Anlaß der fünfzigjäbrigen Wiederkehr feines 
Todestages (} d. 21. Jan. 1515), vorzufübren, und 
ihnen die Bedeutung deſſelben in kurzen Zügen Har zu 
machen. 

Durch die elende Nachäfferei der elenden franzöſiſchen 


Matthias Claudius, F aim 


— — — 





Schriftſteller deren ſchwächliche Verehrung zunächſt die 


höheren Schichten der deutſchen Geſellſchaft, die Höfe uud 
den Adel verderbt hatte, dann in die Literatur über— 
gegangen war, die zu ihrem Beſtehen auf den Beutel der 
Vornehmen angewieſen war, verlor die deutſche Schreib- 
weile alle Kraft und Würde, und artete in ein Kauderwelſch 
aus, deſſen vermeintliche Zierlichfeit bauptjächlich darin be— 
ftand, möglichit viele Fremdwörter und ausländische Redens— 
arten einzuflechten. Die Söhne der deutſchen Fürften und 
Adligen, jagt ein damaliger Sittenſchilderer mit derbem aber 


wahren Spotte, gingen nah Paris, der boben Schule des | 


Yafters und der Unfittlichfeit, um dort durch raffinirte Aus- 
ſchweifungen die Najen einzubüßen, und deſto natürlicher 
franzöfifch näjeln zu lernen; und die Schriftiteller, kann 





man binzufügen, jegten ibnen in dem Yiteraturbrei mög- | 


lichft viele franzöſiſche Broden vor, damit fie nicht um- 
jonft die Najen verloren bätten, umd ihre tbenererfaufte 
Kunft nicht aus der Uebung käme. Mit der franzöftichen 
Sprachmengerei drang aber auch das Gift franzöfiicher 
Leichtfertigfeit und Unflätberei in die deutjche Yiteratur 
ein, und die aus jener Zeit ftammenden Schriften widern 
den gefunden Geſchmack nicht nur durd ibre völlig un- 
geniehbare Form, fondern auch durch ihren widrigen, ge- 
meinen Anhalt an. Das arme Bolt war verratben und 


* 


verkauft; die Gelehrten ſchrieben in lateiniſchem Zopfſtyl, 
die Tagesſchriftſteller in franzöfiihem Zotenſtyl. Da er— 
barmte ſich Gott und machte der Noth ein Ende; frei- 
lich nicht auf einmal, aber von Stufe zu Stufe bob er 
das mit Füßen getretene Nationalgefühl, bis es eine nie- 
geahnte und gehoffte Höbe erreichte, und in den Waffen 
wie in der Sprache wunderbare Siege feierte. Eine Reihe 
kraftvoller und begabter Geifter trat in verjchiedenen Ge- 
genden des deutfchen Vaterlandes auf, und gab der Ent: 
rüftung über diejes Unmejen einen lauten und gewaltigen 
Ausdrud, der einen Widerball in den Herzen des Volkes 
fand und von Jahr zu Jahr nad außen und innen an 
Bedeutung und Wirkſamkeit wuchs. Die bedeutenditen 
Männer in unſerer Literatur haben an diefem Ringen 
und Streben Theil genommen; wer fennt nicht ibre Na- 
men, Göthe, Schiller, Klopftod, Leſſing, und Hunderte 
ftrebiamer Geifter, die in die Fußtapfen folder Führer 
traten. Sie alle mit ihren Thaten aufzuzäblen, würde 
ein dies Buch füllen, wir müffen uns begnügen, ibrer 
Berdienfte mit kurzen dankbaren Worten gedacht zu haben. 
Der Miſchmaſch des frangöfiichen Kauderwelſches wich 
einer reinen, edlen deutſchen Eprade voll Mark und 
Anmuth, die Schwulft der Nedensarten der Zucht des 
Gedanfens; in allen Zweigen des Wiſſens erbob der 
deutſche Forichergeift feine Schwingen, und ſprach zum 
Volke wieder über erhabene, des Willens wertbe Gegen- 
ftände, Deutihe Sitte und Zucht, deutiche Keuſchheit 
und Würde trat wieder in ihre Nechte ein, und das Volf 
brauchte nicht mehr über jeine Literatur zu errötben, Die 
Anhänger der entarteten Fremdländerei fielen freilich mit 
allem Geifer und Zorn der Gemeinbeit über dieje ver- 
einzelten Kämpfer ber; umd fuchten ihr Werk zu bin- 
dern; aber der gemeinjame Kampf führte diefe einander 
näber, bald fochten fie nicht mehr einzeln, fie tbaten ſich 
ſchaarenweiſe zufammen, gründeten Zeitſchriften, ſtanden 
einander bei, und wußten die Gegner mit ſolcher Gewandt⸗ 
beit in ihrer Blöße bloßzuftellen, daß dieſe endlich be— 
ichämt jchweigen mußten. Daber fommt es aud, daß 
ein kampf- und ftreitfertiges Geſchlecht von Schriftitellern 
entitand; ihrer geiftigen Ueberlegenbeit ſich bewußt, traten 
fie auch nicht jacht und ſchüchtern auf, jondern tbeilten 
Fußtritte und Kolbenſtöße aus, wie denn auf einen 
groben Klotz ein arober Keil gebört. Solche Ritterſchaft 
aber, deren fi bauptjächlih feurige, junge, begabte 
Geiſter befliffien, läßt manden des Mafes und der 
Schranken vergeflen; das Genie machte in der Geifter- 
ſchlacht feine Geniefprünge und Genieftreiche, und mancher 
qute Kopf, der jo außer Rand und Band kam, daß er 
das Maf nicht wieder finden konnte, ging am Ueber— 
ſchwang der Kraft verloren. Aber die fräftigeren Geifter 
fanden das Maß wieder, das allein Anmutb und Zierde 
giebt, und dienten den UWebrigen ald Führer aus dem 
wilden Getünmel zur Haltung und Ruhe. Man nennt 


— — 


dehalb dieſe Zeit die Sturm- und Drangperiode der 
deutſchen Literatur; es war die Gährung, die der Klärung 
terausjugeben pflegt, ebe der goldhelle Wein feine Kraft 
und jenen Geichmad gewinnt. Die meiften der Kampf: 
geneſſen haben daher etwas wildes und ungeftümes, un- 
hites und rubelofes, und können fich nicht leicht in die 
Schranfen eines geordneten Lebens finden, und felbit die, 
welche aus dem Wirrniß zur Beſonnenheit bindurddran- 
gen, haben in ihrem Leben ein Stück „Sturm“ und 
„Drang“ aufzumeilen, in dem fie über die Schnur hieben 
end allerlei Kreuz-· und Querfprünge machten. Es find 





auch mit Göthe für das römiſch-griechiſche Alterthum 
ſchwärmte. Den Bolfsbeftrebungen gegenüber haben diefe 
ein ungleich wärmeres Herz bewahrt, als die Freunde der 
Nömer und Griechen. Auch die Naturwiſſenſchaften erlitten 
einen gewaltigen Umſchwung, und es bildete fich eine myſtiſche, 
faft ſchwärmeriſche Naturphilofophie aus, welche viel edlere 


und tiefere Geifter anzog, und oft mit der Schmärmerei 
für das Mittelalter Hand in Hand ging, "auch für crift- 


die Flegeljahre der jungen deutſchen Literatur, und man | 


dorf fie nicht zu- ftreng und berb mit dem Maße meſſen, 


das man an einen vollfommenen Mann zu legen das 


Acht bat. 


Tas Maß für diefe Ueberſchwänglichkeit fuchten und | 


ionden die werfchiedenen Geiſter in der Vertiefung in ver: 
diedne Bildungselemente. Ein Theil wendete fich dem 
Studium der alten römischen und griechiichen Schriftfteller 
zu und athmete mit der Luft der alten Zeit auch das Heiden- 
fm berjelben ein, Hohe Vollendung der Form verichmolz 
ib mit beibnifcher Lebensanſchauung, die fidh von ber 
tranzöfischen Keichtfertigkeit durch größere Tiefe und ge- 
diegeneren Ernſt des Gedankens vortheilbaft auszeichnet, 
aber das deutſche Gemütb aus feiner eigenften Lebens— 


ut, welche mur das Chriſtenthum ift, berausreißt und | 


daber gegen das mwejentlich volfsthümliche Falt und vor- 
em macht. An der Spige dieſer Schaar ſteht der 
Altmeifter Göthe, der zwar den Aufſchwung deutichen 
"iftes in ben Befreiungsfriegen erlebte und mit durch— 
te, ohne aber innerlich für feines Volkes herrliche Er- 
bung erwärmt und begeiftert zu werben, Andere drangen 
a das deutſche Mittelalter ein, und zogen die Schäge der 
xutſchen Yiteratur aus der Blütbezeit des deutichen Neiches 
as Licht, fie baben auch ein Herz für das Ehriften- 
tum, aber es zog fie in der Form des mittelalterlichen 
Atholieimus an, wie denn auch einige von ihnen wirk 
-& zur römischen Kirche übertraten, nnd zwar nicht die 
imdeliten. 
*imnißvolles, überſchwänglich Gefühliges, das fie nicht 
” rehter deutſcher Gründlicheit und PBejonnenbeit ge— 
nen läßt. Sie haben auch wenig für's Bolt gethan; 
r den böheren Kreiſen fanden fie Damit vielfach Anklang 
md Beifall. Aber alles was deutich ift, hatte für fie 
"ertb und Bedeutung, und fie waren für des Volkes 
ürbkebung begeiitert, die ja damals alle Ständte, auch den 
Al und die böberen Schichten mit ſich fortriß. Noch 
Andere verſenkten ſich in die Bhilofopbie, weldye eben da- 
als durch Kant einen neuen Aufichwung erhielt ; nüchterne 
Eedanlenklarheit und fittlicher Ernft läßt fich dieſen nicht 
Sprehen, aber dem Evanglio gegenüber find fie flach 
ud zweifleriich. Schiller ift nicht mit Unrecht der Dichter 
”t kantiihen Philoſophie genannt worden, obwohl er 


liche Gedanken in ihrer Art nicht unempfänglich war. Auf 
alle beveutenderen Geifter der Zeit übte das Evangelium 
eine gewiffe Anziehungsfraft aus, und wurde wenigſtens 
von ihnen mit Achtung behandelt; felbit Göthe hatte 
feine Zeit, in welcher er daran dachte Herrnbuter zu 
werben; aber die meiften wollten im Lichte des Evangelii 


ı nur fpielen und fröhlich fein, und fehrten ihm ven Nüden, 


fobald fie merften, daß es auch ein verzehrend Feuer 


: fei, in deſſen himmliſcher Gluth der alte Menſch mit 


feiner Luft und Sünde fterben müſſe. Zu ihrer Ent- 
ſchuldigung muß man jagen, daß ihnen die proteftantiiche 


| Kirche auch blutwenig bot; unter der Geiftlichkeit berrichte 








Es geht durd ihre Anſchauung etwas Ge- | 


durchweg ein bürrer, lebensunfräftiger, geihmadlofer, ge 
danfenarmer Nationalismus, der faum zur notbdürftigen 
Stallfütterung für religiös mit Wenigem zufriedene Geifter 
ausreichte, tiefere Gemütber aber weder anziehen noch 
befriedigen fonnte. Selbit die bedeutenderen Theologen, 
unter welchen obenan ber feingebildete Herder zu nennen 
ift, kamen über diefen nicht gänzlich binaus, und ver: 
mochten feinen lähmenden Einfluß nicht abzufchütteln, ob- 
wohl fie durch Gebanfenreichtbum und gebildeten Ge- 
ihmad ihn auf der einen Seite etwas genießbarer machten, 
auf der andern aber auch feine Herrſchaft zu unter> 
graben anfingen, wenn fie ihn auch nicht zu ftürzen ver— 
mochten. Das that Gott felbft, indem Er das Volk in 
den Feuerofen des Elends warf, und durch die Noth es 
wieder glauben und beten lehrte. Ein Anfang der re 
ligiöien Ermwedung war aber ſchon in der erften Zeit der 
Sturm: und Drangperiode vorhanden, und um fo größere 
Ehre und rübmendes Gedächtnif verdienen ‚die Männer, 
die bon auf der grünen Weide des göttlichen Wortes 
ihre Seele zum Leben nährten, als diefe in der Kirche 
noch unter dem Eis und Schnee Falter, matter Ver— 
nünftelei begraben lag. 

Ueberall im dentſchen Waterlande erhoben fich einzelne 
Männer, die auf Ebriftum und Sein Wort hinwieſen und 
die neue Zeit der Erweckung als warnende Propheten 
anfündeten und vorbereiteten. Sie jtanden anfangs ver- 
einzelt; da war boch im Norden in Königsberg Hamann, 
den man feiner gebeimnifvollen Spracde wegen den Seber 
des Nordens genannt bat; in Würtemberg der eben fo 
tieffinnige als ichwerverftändliche Detinger, der Seher des 
Südens; in der Schweiz der edle Yavater, am Rhein 
der gottinmige Terfteegen mit ausgeprägt rejormirter 
Eigentbümlichkeit; im Heſſenlande ftand als Mittelpunkt 
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eines chriſtlich erweckten Kreiſes Jung Stilling, in Ham— 
burg wirkte Klopſtock und ein Kreis ihm befreundeter 
Männer mehr in lutheriſcher Weiſe; im Münſterlande 
fammelte ſich ein Kreis um die Fürſtin Galligin, der 


katholiſche Anichauung vertrat, und durch jeine Wärme | 


und den Geijtreichtbum jeiner Glieder auch viele Pro- 


teftanten zu ſich hinüberzog. Alle dieje verjchiedenen | 


Kreiie fühlten fih dur das gemeinfame Bekenntniß zu 
Chriſto und dem Evangelio troß der confeljionellen Unter: 
ichiede auf's innigite verbunden; jie verfehrten lebendig 
mit einander, fie juchten einander auf und erquicten jich 
an einander, es war ein veges, tiefinniges Yeben, dem 
freilih die Schärfe und Beſtimmtheit chriftlicher Lehre 


geihaffen, und mit mur die meiten Hallen der Caravan: 
feraien, ſondern aud die Strafen und Pläge der betrieb: 
famen Stadt lagen voll Pilger, die gen Zion wallfahrtcten. 
Bon allen Seiten und Eden her erihallten die frommen 
Pilgerlieder, bejonders die Palmen vom hundert und zwan— 
zigiten bis zum hundert und vier und dreißigiten, die des— 
halb, weil fie auf den Wallfahrten nad der hohen Etabt 
Jeruſalem gejungen zu werden pflegten, bei den Duden 
Yieder zum Hinauffteigen hießen, was unjer Vater 


Vuther zwar nit dem Worte, aber dem Sinne nach trefflich 


und die Bejonnenbeit und Nüchternheit evangeliſcher' Klar⸗ 


beit vielfach fehlte, das aber doch mächtig auf's Volk 
wirkte und dem Gott jelbjt durch die ernſte Zucht des 
bereinbrechenden Kampfes die nötbige Klärung ſpäter an- 
gedeihen ließ. — Wie jtand nun Matthias Claudius 
zu diejer Zeit? 

(Kertiegung folgt.) 


Der Wunderwein.*) 

In dem fünfzchnten Jahre des Kaiſerthums Kaiſers 
Tiberti, da Pontins Pilatus Yandpfleger in Judäa war, 
und Herodes ein Bierfürft in Galiläa, und fein Bruder 
PHilippus ein Vierfürft in Ituräa und in der Gegend Tra— 
honitis, und Yyjanias cin Vierfürſt in Abilene; da Hannas 
und Gaiphas Hohepriefter waren, wie der Gvangeliit Yucas 
am dritten jchreibet, war im Yande Paläftina ein ganz ber 
ſonders gefegneter Yahresanfang; denn der Frühregen und 


Spätregen war vom October an bis in den April hinein - 


reichlich gefallen, die Felder prangten im ſchönſten Schmude, 
die Winterfruct ftand dicht und feift auf den Fluren und 
reifie der Sichel entgegen, und allenthalben waren die Yand- 
leute emfig beidäjtigt, die Eommerfrudt den vom Himmel 
gefeuchteten Aeckern anzuvertrauen. Die Sonne ftand am 
unbewöltten Himmel und ſah dem rüftigen Treiben zu, lodte 
auch ſchon manden Scweißtropfen auf ihre Stirn, aber 
doch war die Hige noch erträglid, und die Jahreszeit zum 
Keifen einladend. Es war ja auch die Zeit, da die großen 
Beftcaravanen zur Ofterfeier gen Jeruſalem zogen, und denen 
war es ganz befonders zu gönnen, daft fic auf ihrer mühjamen 


Wanderung friſche Morgen und Abende hatten, und während | 


der heißen Mittagszeit im Schatten der von der Gluthitze 
noch nicht verjengten Bäume ausruhen konnten. Die Feſt— 
ihaaren aus Galiläa jammelten fi in dichten Schaaren 


zu Gapernaum, das an der großen, vielbefahrenen Heer: | 


und Handelsſtraße von Damaskus nad Ierujalem lag, und 
wo große, ftattlihe Garavanjeraien zur Aufnahme der das 
ganze Jahr hindurch ziehenden Caravanen errichtet waren. 
Deher war es zum Sammelplat der Feftcaravanen ganz 


*, Daf die nachiolgende Heine Erzählung nichts Geſchehenes 
2: fondern nur ein Bild aus der erjten Heit des Öffentlichen 

andels unferes HErrn, wie es fich jeder Chriſt, der ſich lebendig 
in die Eitten und Auftände jener Tage Be wohl ausmalen 
bari, braucht feiner langen ee Nicht nur um ber Lehre 
willen, die fie an ihrem Schluffe bietet, fondern eben auch bed: 
wegen, weil fie uns einmal in frijchen Farben vergegenmwärtigt, 
mie ed nach ben erften Wundern bes Herrn und überha jur 

it jeines Auftretens zugegangen fein mag, freut fich der Pilger, 
te feinen Leſern mittheilen zu dürfen. 


| 
| 


wiedergegeben hat: Yieder im höhern Chor. Ya, es waren 
Yieder im höhern Chor, denn zu feiner Zeit gingen im ju— 
difchen Yande die Wogen der frommen Begeilterung jo hoch, 
als wenn von allen Seiten ber die Pilgerzüge in unabjeh- 
baren Schaaren nad) dem Nationalheiligthume zogen, das 
Diterfeft zu feiern. Da war es denn am einem friſchen, 
duftigen Aprilmorgen auf dem Marftplage zu Capernaum 
gar lebhaft; cine große Garavane von Feſtpilgern aus dem 
nördlichen Galiläa, die am vorigen Abend ſich hier gelagert 
hatte, rüjtete fih zum WAufbrude, Männer und Frauen, 
Sreife und Fünglinge und Jungfrauen bis zum zarten 
Alter von 12 Jahren, in dem ein Jude zum cerjten Male 
die Wallfahrt anzutreten pflegte, ganze familien und ein- 
zelne Wanderer wimmelten da durdeimander; hier ſtimmte 
eine Schaar, die ſchon aufgepadt hatte und ji in Bewegung 
jegte, etwa an: Id freue mid def, das mir ge— 


. redet ift, dan wir werden in's Haus des HErrn 


gehen, und dag umjere Füße werden ſtehen in 
deinen Thoren, Jeruſalem! Jeruſalem iſt ges 
bauet, daß es eine Stadt jei, da man zujammen- 
fommen foll; da die Stämme hinaufgehen follen, 
nämlid die Stämme des Herrn, zu predigen dem 
Volt Iſrael, zu danten dem Namen des Herren 
(Bielm 122). Dort ſaß eine andre Schaar nod beim 
Morgenimbiß; eine dritte padte die Reiſehabſeligkeiten zu— 
jammen, und wer cin Eſelein beſaß, gürtete es uud legte 
ihm feine Yaft auf. Der Himmel rötbete ji ſchon im 
Oſten und verbieh einen heitern, Maren Wandertag; der 
See Geuezareth lag ftill und friedlich, kaum von dem leichten 
Morgenluüftlein gefräufelt; einzelne Boote mit ſchwellenden 
Segeln glitten darüber hin oder famen drüben vom andern 
Ufer Peräas ber vom Fiſchzuge zurüd. In den Häufern 
ward's lebendig; die bei Gaftfreunden übernachtet hatten, 
legten ſich mit denfelben vor der Thlre zum Weiterzichen ; 
die Caravanſeraien jpieen aus weitgeöffneten Ihoren Die 
Filgerihaaren hervor; an dem großen runden Waſſerbecken, 
das mit jeiner Haren, reichlichen Fluth wahrſcheinlich allein 
von al den SHerrlichkeiten auf unjere Zeit gefommen iſt 
(deum von den übrigen Gebäuden der volkreihen Stadt ſind 


taum jictbare Reſte vorhanden), wurden die Saumthiere 


geträntt; eine Schaar damascenischer Kaufleute, die auf der 
Heimreiſe begriffen waren, jah ganz verwundert in diejes 
Treiben und Drängen hinein, und wartete in geduldiger 
Ruhe, bis der Strom ſich verliefe, und fie Raum gewännen, 
ſich aud; zum Aufbruche zu rüften. 


Während aljo Strafe und Markt im lebendigſter Be— 
wegung waren, that ſich leife die Pforte eines ſtattlichen 
Hauſes auf, das ſich linf® am Markte an die Synagoge 
lehnte, und heraus an die Thür trat eim ſchon ältlichex 
Mann, der cin aufgezäumtes Eſelein, dergleichen fi) auch 
die Vornehmeren auf ihren Reifen namentlih im Gebirge 
bedienten, an der Halfter führte. Es war Malluch ben 


Semaja, der langjährige treue Diener des Sadducäers Da- 
niel ben Baruch, dem das ftattliche Haus gehörte. 


Daniel 


— — 


war, wie die meiſten von der Secte der Sabbucäer, eim ı hatte ſeine Dienerſchaft und die Pächter feiner weitzerſtreuten 


mohlbeftandener, ja reicher Mann, der gemäß den Grund—⸗ 


lägen feiner Glaubensgenofien die Freuden und Genüfle 


des Lebens nicht verſchmähte. Während nämlich die Phar 
rijäer einer ftreng geſetzlichen Heiligkeit nachſtrebten und 
auf's ämgitlichite alles vermieden, was ihrem Heiligenſcheine 
beim Volle Eintrag thun konnte, hielten fi die Sadducäer 
von diefer Peinlichleit gänzlich frei, was fie um fo eher 
thun konnten, al& fie meiſt vornehme begüterte Yeute waren, 
die durch ihre Familienverbindungen und Neichthümer den 
Einfluß bereits befahen, nad welchem die Phariſäer durd 
geieglihe Strenge rangen. Daniel war fo recht das Bei— 
ipiel eines chremmwerthen Mitglieds der Secte, ein folder, 
wie er etwa dem HErrn Chrifto in dem befannten Gleichniß 
vom Yazarus und dem reihen Mann ale Beifpiel vorgeſchwebt 
haben mochte. 


Freifinnig in feinen Glaubensanfihten, war | 


er genußliebend im Leben, aber nicht ohne eine gewiſſe Gut-⸗ 


müthigfeit, umd fein maßloſer Schlemmer. Den feineren 
Vebensfreuden war er zugethan, er wollte hier auf Erden 
werigitens etwas haben, daran fein Herz ſich erwärmen 
fonnte, da er ja eim jenfeitiget Veben nicht hoffte und 
mwähnte, mit dem Tode fer alles vorüber, aud namentlich 
ein Gericht nicht zu fürdten. Auch darin waren die Sad» 
durcher Vorläufer der Freigeiſter unferer Zeit, daß fie alles, 
was an’& Wunderbare jtreifte, für Vollsaberglauben und 


Fabel erklärten, alles aus natürlichen Urſachen herleiteten, | 
‚ Mitglied des hohen Raths ein Gegenjtand allgemeinen Re- 


und daher auch die Hoffnung des Volkes auf eine wunder 
bare Errettung durd den Meſſias mit jchnödem Spott ver 


höhnten, während die Pharijäer gerade an diejer Hoffnung | 


recht lebendig, wenn auch in falſch äußerlicher Weije feit- 
hielten, fie zum, Mittelpunkt ihrer Lehre machten und vor— 
nehmlich dazu benusten, im Bolfe die Unzufriedenheit mit 
den beitchenden AJuftänden und den Haß gegen die das 
Yand beherricenden Römer immer glühender anzufachen. 
Auf Seiten der redhtgläubigen, nationaltreuen und nationals 
ftolzen Phariſaer ftand der größte Theil des Volle; die 
aufflärerifchen, flachen Ideen der Sadducder hatten nur in 
der vornehmen Welt Einfluß gewonnen, und dies Verhältniß 
diente dazu, die Spannung zwiſchen den niederen und oberen 
Schichten des Volkes zu vermehren. Die Sadducäer vertrugen 
ſich trefflich mit den römischen Eroberern, und hatten darin im 
Könige Herodes ein hervorleuchtendes Beiſpiel, der mit feis 
nem leben&luftigen, leichtfertigen, lüderlichen Hofe ganz die 
fadducäifchen, heidniſchen, freigeifteriihen, genußfüchtigen Ans 
ſchauungen theilte. Die eigentliche Gewalt hatten die Pha- 
rifäer im Händen, weil die Anhänglichteit des Volkes ihnen 
den nöthigen Nachdruck gab, ſich in die einflußreichſten Stel 
Imgen emporzuſchwingen, fo daß aud der Fürſt fie ſchonen 
und durch Gunftbezeugungen an feine Perſon und fein Res 
giment fefeln mußte, Die große Menge des Volkes fahte 
freilich die nationale Meifiashoffnung ebenjo äufßerlih und 
politiich wie die Pharijäer auf, doch gab es auch eine feine 
Schaar wahrhaft frommer umd erleuchteter Juden, die tiefer 
gruben, fleißig in der Schrift forfchten und damals in Jo— 
hannes dem Saufer einen begeifterten Propheten gefunden 
hatten, der fie auf geiftigerem Wege leitete und erhielt, und 
ihnen erft Buße predigte, um dem Seelenheilande die Pfade 
zu ebenen. Es waren die Stillen im Lande, die vom der 
Menge verlaht und verfpottet wurden, der geringe Same, 
den Gott fih in Iſrael übrig behalten, der zur heiligen 
Wiedergeburt fühige Reſt des Volles. 

Dieſes arme Häuflein wurde num zwar von ben geld» 
und ahmenftolzen freigeiſteriſchen Sadducdern im Herzen 
tief verachtet, aber Daniel war ein tweltfluger Mann und 








Ländereien aus denfelben genommen, weil es Leute waren, 
die ein Gewiſſen hatten und auf deren Rectidaffen- 
heit man Häufer bauen konnte. Auch jein Diener Mal» 
{uh war ein Anhänger Dohannes des Täufers, und 
trauerte ſtill im Herzen, daß er, ftatt mit den Feſtearavanen 
nad Jeruſalem ziehen zu können, heute mit feinem Herrn 
über Yand mußte, um dem fälligen Ofterzins einzufammeln 
und bei diefer Gelegenheit die Landgüter zu befihtigen, ob 
fie and von den Pachtern in gutem Stand gehalten würden. 
Daniel hatte große Yändereien in der Nähe des Städtchens 
Cana, welches etwa 120 Feldweges oder drei Meilen von 
Gapernaum entfernt nach Weiten lag. Diefe Yändereien hatte 
er auch einem Yohannisjünger, dem Gleafar ben Jochanan 
ausgethan. Dem galt der eben beabfidtigte Beſuch, und 
es lag etwas Troft für Mallud darin, daß er, wenn er 
einmal die fhönen Gottesdienjte in Jeruſalem verfäumen 
mußte, dod zu feinem lieben Glaubensgenoſſen fam, und 
mit diefem von Iſraels Hoffnung, die feine Seele erfüllte, 
ſprechen konnte. 

So ſtand Malluch, ſeines Herrn harrend, vor der 
Nebenpforte des Palaſtes am Marktplatz zu Capernaum, 
und ſchaute trüben Blicks zu, wie eine Caravane nad der 
andern aufbrach, und mit fröhlichem Geſange ihre Straße 
zog. Daniel wartete lieber, bis die Feſtpilger ihm Raum 
gemacht, denn obwohl er ein angeſehener Mann und als 


ſpects war, jo hielt doch, namentlich wenn zu Feſtzeiten die 
Gefühle der gläubigen Juden aufgeregter waren, diefer die 
Leute nicht ab, allerlei biffige und verlegende Aeußerungen 
über dem Freigeiſt und fein halbheidniſches Leben jo laut 
hinzumerfen, daß er es wohl hören konnte, ja mußte. Er 
ließ deshalb den guten Malluch ziemlich lange warten, und 
erſchien erſt, als der geräumige Marttplatz fait ganz leer 
war, und mur mod einzelne Naczügler und Gapernaiten 
ſich dafelbft tummelten. Da trat er, das foftbare Dbers 
gewand zur Seite gefchürzt, aus jeiner Thür und beitieg 
feinen ci Er war eine ftattlicde Geftalt, nahe an den 
Fünfzigen, und jein Leib trug die Spuren, daß er ihm 
nichts abgehen ließ, in jeiner mohlgenährten Rundung. 
Sein behäbiges, gutmüthiges Geſicht zu einem pfiffig und 
ſpöttiſch fein follenden Ausdrud verzichend, redete er den Die- 
ner an: Nun, Malluch, find die Pjalmenfänger fort? Am 
liebften wärft du wohl ſelbſt mitgezogen, aber heute konnte 
ich dich unglüdliher Weiſe nicht entbehren, ſonſt hätte ich 
dir deinen fopfhängeriichen Hochgenuß nicht vorenthalten 
wollen! Ad, Herr, erwiderte Malluch, wie übel feid ihr 
doch berichtet, wenn ihr meint, wir hingen am Feſt zu Ie- 
rufalem die Köpfe! O nein, das find freudige Gottesdienite, 
und mehr als je im diefer Zeit für uns, die wir dem gro— 
ken Propheten Johannes, dem Sohne des Zacharias, glau- 
ben, daß das Kommen des Meifias vor der Thüre ift. 
Ad, daß ihr diefe herrliche Hofinung nicht theilen könnt, 
Herr, und euch mit uns freuen; ihr feid eim guter Herr 
und ich möchte euch ſolche Seligkeit wohl gönnen! — Und 
dur bift ein guter Narr, Malluh, daß du den Schwärmern 
und Abenteurern glaubt, und dic von ihnen betrügen läſſeſt. 
Ich will nichts gegen Yohannes geiagt haben, denn wenn 
man diefen euren Gögen nur mit dem fleinen finger an« 
rührt, So feid ihr im Stande und reift Einem da® Haus 
über dent Kopfe ein. Muß doc ſogar der große Herodes 
vor diefer Vollswuth fid Fichten und wagt es nicht, dem 
falfchen Wropheten auf den Yeib zu rüden, fo gern a möchte. 
Meinetwegen mag er auch predigen, was und jo viel er will, 


u 


ich, will ihm nicht Kindern; nur mich foll er unbehelligt | 


lafien. Ich kummere mich um fein Buß» und Himmelreichs- 
geſchrei micht einen Deut. Das ift nun ſchon der zehnte 
oder eilfte, dem ich erlebt, und jedes Jahr ftchen neue ſolche 
Schwärmer auf und wittern den Meſſias ſchon im nächſter 
Nähe. Das möchte Alles noch fein, denn kommen wird er 
doch nicht, aber fie regen und das Vol auf, maden das 
Kegieren immer jchwerer und mühevoller, und bringen uns 


mit den Römern in allerhand VBerlegenheiten, die und zulegt | 
Wenn | 


nod) alle Selbftändigfeit und Ruhe koften werden. 
du nicht fo treu und brauchbar wärſt, Malluch, ich könnte 
dih aus dem Haufe jagen, daß du den Bolksverführern 
nadläufft. Und der Eleaſar, zu dem wir heute gehen, iſt 





auch jo ein Narr, aber ſonſt ein ehrlicher Pächter, der feine 


ahlungen punktlich leiftet und mein Yandgut in trefflichem 
tand hält. Da laſſe ich ihm gern feine religiöfen Sons 
derbarfeiten hingehen. Gieb Acht, heute hat er und wieder 
eine neue Weijjagung oder Ahnung von dem Kommen des 


Meſſias mitzutheilen, denn er läßt ſich fold Zeug immer , 6 
Geſicht. Man jahe, c# brannte ihm eine gute Botichaft auf 


wieder aufhängen, jo oft er aud ſchon vergebens gehofit und 
gejaudzt. Es muß jest im der Yuft liegen, denn mein 
Lebelang habe ich micht foviel von diefen tollen Hoffnungen 
gehört, als jeit etwa 20—30 Jahren. Dod nun la und 
eilen, denn jonft fommt die Sonne zu hoch heranf, und 
droben die Ebene koftet ohnedem den Schweiß ſtromweiſe. 


Mit diefen Worten hatte das würdige Mitglied des 
Synedriums (hohem Raths) ſein Eſelein beftiegen und ſetzte 
es nun mit Zunge und Fuß in einen muntern Tritt, ſo 
daß der zu Fuß hinter ihm wandelnde Malluch Schwierig: 


durchiwandert, lag das freundliche Städtchen Cana vor ihren 
Augen, mit feinen weißen platten Dächern fih an einen 
fteilen Hügel anlehnend; zwiſchen den biendenden Mauern 
ragten die Wipfel von edlen Fruchtbaumen, namentlid, einige 
hohe Palmen hervor, und zeichneten ſich mit jcharfen Um— 
riffen am dem flaren blauen Himmtel ab. Der Weg führte 
vor einem Teiche jhönen klaren Waſſers vorbei, an weldem 
die Frauen des Dorfs theils waſchend, theil® die jteinernen 
Krüge füllend, fi verfammelt hatten. Der wohlbekannte 
reihe Grundherr wurde von ihnen chrerisctig gegrüßt, und 
lenkte, indem er ſchmunzelnd dankte, fein Ejelein dem Gehöfte 
zu, das unter allen am ftattlichiten ſich darftellte, und das 
er fein Eigenthum nannte. Der Pächter Eleaſar ſtand be» 
rcitd an der Pforte, und empfing feinen Grundherrn mit 
demüthigem Gruße, indem er nad morgenländiiher Sitte 
ſich tief mit über der Bruſt gefreuzten Armen verneigte, und 
ihm beim Abjteigen den Bügel hielt. Ten Diener Mallud), 
feinen Herzens= und Ölaubensfreund, empfing er mit einem 
herzlichen Handdrude und einem viclfagenden freudeitrahlenden 


dem Herzen und dem Lippen; dod war er ſich feiner gaſt— 
freundlichen Pflichten zu gut bewußt, als daß er feiner Zunge 
hätte den Zügel jchiegen laffen, che er feinen Gäften alles 
erwiejen, was die morgenländifde Sitte von einem guten 
Wirthe erforderte. So führte er denn feinen Grundherrn in 
die Halle des Hauſes, wo eine Weihe hoher irdener Gefäße 
mit reinem Quellwaſſer gefüllt längs der Mauer ftanden. 
Aus diefen goß er das Waſſer im ein metallenes Beden und 


wuſch dem Sadducäer nieend die Fuße, während einer feiner 


feit hatte, mit ihm fortzufommen. Cie jchlugen die Strafe ! 


lints am Seeufer ein, zur rechten Hand die fteil abfallenden 
Höhen des galiläcr Gebirges, zur, linten den blauen Wafjer- 
ſpiegel; jo zogen jie etwa, eine Meile Wegs durch den 
fruchtbaren Strid des Yandes Genezareth, der einem blüh— 
enden Garten glich, durch Bethjaida hindurd bis an die 
hochgethürmten Mauern von Magdala. Hier wandten fie 
fi rechts in die Berge und begannen langjameren Schritts 
und öfter verſchnaufend die fteile Steig hinanzuflimmen, 
die hohlwegartig auf die Hochebene führt, über melde die 
Strafe nad Cana ſich hinzicht. Es ift die Ebene, die 
fpäter in der Geſchichte berühmt geworden ift durch die 
blutige Schlacht bei Hattin, in der Saladin die Madıt des 
riftlihen Königreichs Jeruſalem brad, und auf melde die 
fromme Weberlieferung die Bergpredigt des HErrn verlegt 
hat. 
feinen berühmten Kalkſteinhöhlen, die bis vor kurzer Zeit 
der Sig einer großen Räuberbande gewejen waren, die erft 
Herodes der Große mit gewaffneter Hand aus ihren Schlupf- 
winteln vertrieben. Das Städtchen Hattin auf hohem Berg— 
fegel zur Yinten lafjend, zogen fie gen Weiten nad dem 
mittelländifchen Meere zu über die Hodjebene hin. Die ftppigen 
Weizen⸗ und Öerftenfelder zur linfen Seite des Weges reiften 
der nahen Ernte entgegen; hie und da ſah man jhon emſige 
Landleute die Dreſchtennen bereiten; wo die hohen Bergfegel, 
die neben ihnen aufftiegen, einen weiteren Durchblick geftatteten, 
blidte bald zur Rechten der jchmecbededte Gipfel des Hermon 
über die niedrigeren Vorhöhen herüber, bald zur Pinfen die 
föniglie Geftalt des Tabors, die ſich pyramidenähnlich 


Diener dem Malluch den gleichen Dienft erwies. Hierauf 
entfernten ſich die beiden Diener, umd die Herren hielten 


' mit einander genaue Abrechnung, Eleaſar zahlte den Zins, 
‚ den Daniel genau nachwog und nachzählte; darauf wurden 


die Quittungen ausgetauscht und Eleaſar gab einen erfreulich 


lautenden Bericht über den Stand der Aeder und übrigen 


Zur rechten Hand ſchaute Arbela auf fie herab, mit | 


Grundftüde. Daraus daß Daniel diefen Bericht ohne alle 
Zweifel und Bemerkungen hinnahm, war zu erjehen, wie 
große Stüde er auf feines Fehnszinsmannes Ehrlichkeit gab. 
Nachdem jo die Geſchäfte abgethan waren, jprah Daniel 
dem Eleaſar jeine volle Befriedigung aus und fuhr dann 
fort: Aber, Eleaſar ben Jochanan, nun haft du wohl auch 
einen Heinen Imbiß für mich bereit, denn ich will es dir 
nicht bergen, da der lange, heiße Ritt mir Hunger und 
Durft gemacht. Du bift dafür bekannt, daß du feinen 
Bettler von deiner Thüre ungeipeift und ungetränft gehen 
läffeft, und wirft doch wohl aud einen Bilfen und einen 
Schluck für deinen Grundherrn übrig haben. 

Ihr wißt es wohl, Daniel ben Baruch, daß es mir 
immer eine Freude geweſen ift, euch einen guten Trunt 
Weins vorzufegen, zumal es fein zweiter euch darin gleich 
thut, daß ihr cin edles Gewächs zu würdigen wiſſet. In 


ganz Paläftina ift Niemand, der fo wie ihr nad) dem erjten ' 


Schluck zu jagen wüßte, wo ein Wein gewachſen und im 
welden Jahre cr gefeltert worden ift. Aber heute will ich 


euch einen vorfegen, der ſoll eure Wiſſenſchaft gründlich zu Ä 


Schanden maden. Er ſucht an Güte feines gleihen und 
ein ähnlicher dürfte wohl noch mie über eure Yippen gekom— 
men fein. 


aus dem bfühenden Thalgelände der Ebene Iefreel erhebt. | Zu Macht mid ja ganz neugierig, Eleaſar; id habe 

Nach einer weiteren Meile Bege lentte der Pfad ix ein — | bei dir ſhon mand Kruglein geleert, und du —* ſtets 
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—- M-dritten Sonntage sad Epiphantas. 


Matth. 8, 5— 13.*) 


Jejus, der Helfer in aller Notb: das ift es, 

was wir bei unſerm Terte lernen und merken wollen. 
\Erift es, denn 4) Er will belfen. Der Hauptmann 
von Gapernaum tritt zu Ihm und erzäblt Ihm die Notb 
Aines Knechtes: „HErr, mein Knecht liegt zu Haufe umd 
it gichtbrüchig und bat 'große Qual.“ Er bittet nicht 
inmal, aber jeine Augen werden wohl genug gebeten 
haben. Der HErr bört das Verlangen feines Herzens 
aus feinen Worten beraus und jpricht jogleih: Ich will 
fommen und ihn geſund machen. Ich willt Sch will 
*) Aus „Immanuel, Predigten über die Evangelien 

x Kirhenjahres von W. Ziethe, Pred. in Berlin. Herausg. 
vom Hauptverein für chriftlich uungsjchriften in den preuß. 
Staaten. Berl. 1863. 687 ©. 28 Gr.“ Das ift ein dem 
zuchten Bolte ganz befonders zu empfehlendes Predigtbuch, und 
gear nicht blos wegen feines geringen Preifes, fondern-auc; wegen 





der Einfachheit jeiner Sprache und wegen der trefflihen Aus: | 


Igung des göttlichen Worts, die es bietet. „Immanuel“ fteht nicht 
He} auf dem Titel; Er ift auch drin in dem Buche, allenthalben. 
Der Pilgerjchreiber meinte, dad Buch den Lefern am beiten durch 
eine Probe empfehlen zu fünnen. An ber folgenden Predigt find 
aur die Einleitung und diejenigen Worte weggelafien, die ſich auf 
bie Heilung des Nuslägigen beziehen. Die Geſchichte des lehtern 
hört zwar zum alten Evangelium, das ſchon mit dem erften 
Berie des achten Capiteld begann, aber nicht zu dem in Sachfen 
bergeſchriebenen Texte. 
Einundbreißigfter Jahrgang 


| Zwei köftliche Worte, die uns das liebreiche und freund» 


liche Herz unſers Heilandes offenbaren, Nun, ibr Yieben, 
wir haben alle an unfrer Notb zu tragen. Du bijt viel- 
leicht traurig und betrübt, weil irgend einer deiner Lieben 
krank zu Haufe liegt und bat große Qual. Hoffe doch 
auf deinen HErm und Heiland, gebe doch zu Ihm und 
rufe Ihn an um Seine Hilfe. Er jagt augenblidiid zu 
dir, wie zu dem Hauptmann von Gapernaum, der in 
derjelben Notb zu Jbm kant: Ich will fommen und ihn 
gejund machen. Der du bift traurig und betrübt, weil 


Armuth und Mangel in deinem Haufe find, Notb und 


Sorgen ſich mit dir zu Bette legen, mit dir aufitehen und 
ſich an deinen Tiſch ſetzen. Du weißt dir oft nicht zu 
ratben und zu belfen. Hoffe doch auf deinen HErrn und 
Heiland, gebe doch zu Ihm und rufe Jon an um Seine 
Hilfe. Er ſpricht: „Nufe mich an in der Notb, jo will 
ih dich erretten, jo jollft du mich preiſen.“ Du bift 
traurig und betrübt über deine Sünden. Du bajt es 
erkannt, daß du ein armer eleuder Sünder bift, daß dich 
die Sünde franf gemacht bat von der Fußſohle bis zum 
Scheitel. Du kannt dir nicht helfen und Menſchen können 
dir auch nicht helfen. Du fürchteit dich vor dem gerechten 
und beiligen Gott, vor Seinem Zorn und Gerichte. Hoffe 


doch auf deinen HErrn und Heiland, gebe do zu om + 
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und rufe Ihn an um Seine Hilfe. 


Er ſpricht: Kommet 


her zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich 
will euch erquicken. Oder was ſonſt noch für eine Noth 


ſein mag. Wer kann ſie alle merken und zählen? Der 
Eine klagt über dieſe, der Andre über jene Noth. Aber 
wie deine Noth auch heißen möge, und ob ſie groß oder 


klein ſei, hoffe nur auf deinen HErrn und Heiland, gehe 


nur zu Ihm und rufe Ihn an um Seine Hilfe. 
ſpricht: Ich bin bei dir in der Noth, ich will dich heraus— 
reißen. Ja, Er will immer helfen. Daran iſt gar kein 
Zweifel. Menſchen wollen uns oft nicht helfen, Jeſus 
will immer helfen. Das verbürgen uns alle Verhei— 
ßungen, die Er uns gegeben hat. Und in ſeinem 
Munde iſt nie ein Betrug erfunden worden. 


Er | 


Das ver= | 


bürget uns auch diejes Evangelium. Und noch mehr. Er 


fennt den Hauptmann nicht, bat, ihn vielleicht noch nie 
gejeben und bilft doch. Du aber, liebes Herz, du bift 
Ihm nicht unbefannt. Du bift getauft. Du gebörft zu 
den Seinen, Weißt du, was für ein Troft und für eine 
Bürgihaft darinnen liegt? Er bat es dir in deiner Taufe 
feit veriprochen, dir zu belfen und Er hält Seinen Bund 
und Sein Verſprechen in Zeit und Ewigkeit. — Es bleibt 
darum dabei: Jeſus will helfen. Aber was fünnte es 
uns nügen, wenn Er beifen wollte und doch nit 
könnte? Menfchen wollen uns oft belfen; aber fie 
fönnen nidt. Jeſus ift aber eben darum ber redjte 
Helfer in aller Notb, denn . 

2) Er fann belfen Eiche, was it Er für 
ein ſtarker und mächtiger Helfer! Er fpricht zu dem 
Hauptmann: Gebe bin, dir geichebe, wie du geglaubt 
beit; Er gebt nicht einmal bin zu dem Kranken, 
jondern ſpricht nur dies eine Wort; und der Knecht 
wird geſund zu derjelben Stunde. 
Macht blos damals gehabt haben, als Er in Knechts— 
geitalt, in Armuth und Niedrigfeit auf Erden wandelte? 
Sollte Er diefe Macht jept nicht mehr haben, da Er 
in Herrlichkeit figet zur Nechten Gottes Seines bimm- 
lischen Vaters? Ninimermebr, Das Wort gilt in alle 
Ewigkeit: Mir ift gegeben alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden. Darum, liebes Herz, wenn du krank bift, 
boffe auf Ihn! Jeſus kann beiten, Hoffe auf Ihn, wern 
deine Lieben krank find. Er beilt bier dem Hauptmann 
den Knecht, dort dem kananäiſchen Weibe die Tochter, 
bier dem Königiichen den Sohn, dort dem Petrus die 
Schiviegermutter. Er kann auch deinen Lieben belfen, 
wenn du treulich für fie bitteft und Ihn anrufit. Jeſus 
fann beiten. Hoffe auf Ihn in deiner Armutb und 
North. Er, der dem Petrus den einen Fiſchzug ſo reich— 
lidy geiegnet bat, während vieler fich die ganze Nacht 
umſonſt abquälte; Er, der die viertauiend und die fünf: 
taujend Mann in der Wuſte jpeijet und jättiget: Er kann 
div helfen in deiner Armuth und kann dich ſegnen über 
Bitten und Berfteben. Es find ja Gott jehr jchlechte Sachen, 


Und jolte Er Diele | 


und ift dem Höchiten alles gleich, den Reichen flein und 
arın zu machen, den Armen aber groß und reich. " Gott 
ift der rechte Wundermann, der bald erböhn, bald ftürzen 
fan. Jeſus Faun belfen. Hoffe auf Ihn in Sünden: 
und Seelennotb. Jeſus nimmt die Sünder an, Er iſt 
gekommen, zu fuchen und felig zu machen alles, was ver: 
foren ijt. Er macht uns rein von aller unjerer Sünde. 
Und wie freundlich ift Er gegen die armen Sünder! Er 
fann dir alle deine Sünden vergeben. Wie Er jelbit fagt: 
„Des Menichen Sohn hat Macht, auf Erden die Sünden 
zu vergeben.“ Er bat fie der Maria Magdalena, dem 
Zahäus, dem armen Petrus umd dem Schächer am 
Kreuze vergeben: Er kann dir auch alle deine Sünden 
vergeben. Jeſus kann belfen. Hoffe auf Ihn in aller 
deiner Noth. Es iſt feine Noth fo groß und ſchwer, wo 
Jeſus nicht — Und wenn das Schifflein ſchon 
zu ſinken anfänfft und die Wellen der Trübſal hoch über 
ung geben: Jeſus kann helfen. Und käme ſelbſt der Tod: 
Jeſus kann auch im Tode und vom Tode helfen und er— 
retten. Darum hoffe auf Ihn, liebes Herz! Aber hoffe 
auch auf die rechte Weiſe, damit Er dir aufhelfen kann. 
Warum iſt noch ſo viel Noth auf Erden, da doch Jeſus 
helfen will und helfen kaun? Weil wir das Eine ſo oft 
nicht thun, das Eine ſo oft nicht haben, was Er von uns 
fordert. Von dieſem Einen geht Er nicht ab und ohne 
dies Eine kann und will Er nicht helfen. 

3) Erſtellteine Bedingung, wenn Er helfen 
joll. In unferm Evangelio fommt zum eriten Male das 
Wort „Slaube” im ganzen Neuen Tejtamente vor. Aber 
wie oft kommt es hernach vor! Der HErr ſieht bei allen 
Seinen Wunderwerfen auf den Glauben, Er ipricht fait 
immer: Gehe bin, dir geſchehe, wie du geglaubt haſt! 
oder: Stebe auf, gebe bin, dein Glaube bat dir geholfen. 
Der Glaube muß aber dreifacdher Art fein, wenn er dem 
HErrn gefallen fol. Der Glaube muß beten kön— 
nen. Ein Glaube, der nicht beten kann, iſt wie ein 
Menſch, der nicht reden kann. Es fehlt ihm das Aller: 
notbivendigfte. Der Hauptmann in unferm Gvangelium 
fann beten. Es heißt ausdrüdtih von ihm: Er bat ihn. 
Du muft beten fünnen, wenn Jeſus dir belfen joll. Sonſt 
fehlt deinem Glauben das Allernotbwendigfte, und es gebt 
an dir das Wort der Schrift in Erfüllung: „Ihr bittet 
nichts, darum friegt ihr nichts,” Wie fieht es damit 
unter uns aus? Diele beten nicht einmal des Morgens 
und des Abends, wenn fie aufiteben oder ſich niederlegen. 
Viele beten nicht einmal bei Tijche, wenn fiedie Gaben Gottes 
empfangen oder empfangen baben, Wie viel weniger, daß ſie 
beten follten in allem Anliegen, mit Bitten und Flehen im 
Geift! Wo find die Männer unter uns, die wie Jacob mit 
ihrem Gott ringen und sprechen: HErr, ich laſſe Did 
nicht, Du ſegneſt mich denn? Mo find die Frauen, die 
wie das kananäiſche Weib mit ihren Gebeten vor Seinem 
Angelichte liegen und nicht loslaffen noch nadlaffen, bie 
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daß Er ſpricht: O Weib, dein Glaube iſt groß, dir ge— 
ſchebe, wie du willſt? Ach, die rechte Gebetsluſt und der 
rechte Gebetstrieb ſind leider unter uns ſelten geworden. 
höret das Wort des Apoſtels: Betet ohne Unterlaß!“ 
Und beſonders, wenn du irgend eine Noth auf deinem 
Herzen haſt, ſo ſollſt du ſie auf betendem Herzen mit 
dir herumtragen und ſie deinem Gott und Heiland vor— 
tragen; ſonſt kann und will Er dir nicht helfen. „Ja, er 
will gebeten fein, wenn Er was ſoll geben.‘ Der Herr 


wolle jelbit unfere Herzen. und Lippen mit Seinem beiligen | 


Geifte anrübren, daß wir beten lernen immerdar, wie es 
Ihm wobl gefällt. Dann wird Er uns aud helfen in aller 
unferer Notb. Der Glaube muß aber aub demüthig 
jein, wenn er dem HErrn gefallen soll. 
Suuptmann jo demütbig! Er befennt: „Herr, ich bin 
richt wertb, daf Dur unter mein Dach geheſt.“ Unſerm 
Hlauben feblt oft die rechte Demuth. Wir fommen uns 
noch immer viel zu gut, viel zu klug und viel zu fromm 


vor. Du mußt Hein, ganz flein werden in deinen eigenen | 


Augen. Je tiefer du dich bückeſt, deito höher wird dich 
Jeſus erbeben. Wer fich ſelbſt erbübet, der joll ernied- 
rigt werden; wer fich aber jelbit erniedriget, der ſoll er: 
böbet werden. Der HErr ſchenke uns aufrichtige und 
herzliche Demuth, damit Er uns zur rechten Zeit belfen 
und erböben könne. Unſer Glaube muß aber end- 
ih auch zuversichtlich jein, wenn er dem HErrn 
aefallen ſoll. Wie zuverfichtlich ift der Hauptmann von 
Gapernaum! Er jagt: „Sprich nur ein Wort, jo wird 
mein Knecht geſund, denn ich bin ein Menich, dazu der 
Obrigkeit unterthan, und habe unter mir Kriegsknechte; 
ao, wenn ich ſage zu einem: Gebe bin, jo gebet er, und 


zum andern: Komme ber, jo fommt er; und zu meinem | 


Knechte: Thue das, jo thut ers.” Er will damit fagen: 


„Ib bin nur ein armer Menich und habe Worgefegte, | 


denen ich gehorſam und untertban fein muß. Und dennoch 
gehorchen mir meine Kriegsknechte auf das Wort. Wie 
ganz anders ift es mit Dir! Du bift der Sohn Gottes 
und niemand unterthan. 
Pkifter, auch alle Krankheiten auf Dein Wort. Darum 
ſprich nur ein Wort, jo wird mein Knecht gefund.“ Was 
it das für ein Glaube bei diefem beidniichen Manne! 
Jeſus ſelbſt, mie unjer Evangelium ung erzäblt, verwun— 





Matthias Clandius, 
der Wandsbeder Bote. 
Ein Bild aus der deutſchen Literaturgeſchichte. 
Schluß.) 

Fragen mir nah der Stellung, die Matthias 
Claudius in diefer Entwidlungszeit der beutfchen Lite: 
ratur einnahm, jo bat er an allen genannten Richtungen 
Theil gebabt und fie in feinen Schriften vertreten. Seine 
erſten jugendlichen Verfuche tragen noch den Stempel der 


| tbut, wie er gebeten bat. 


| Willen jeben und veriteben, 
jeben und doch alauben, 


Wie tt der | 


Dir geboren alle Kräfte und | 





— — — — 


veralteten franzbſelnden Leichtfertigkeit und waren, was 


derte ſich darüber und ſprach zu denen, die Ihm nach— 
folgten: „Wahrlich, ich ſage euch, ſolchen Glauben babe 


ich in Israel nicht gefunden!“ Und Er erhört ihn und 
Unſerm Glauben, meine Ge— 
liebten, fehlt noch oft die rechte Zuverſicht. Wir verlaſſen 
uns auf den HErrn, ſo weit wir Seine Wege und Seinen 
Aber ſelig ſind, die nicht 
Wir ſollen dem HErrn auch 
glauben und vertrauen, wenn wir nicht ſehen, und auf 
Seine Macht und Herrlichkeit, Gnade und Barmherzigkeit 
hoffen. 

Solcher Glaube war in Israel nicht vorhanden. 
Darum ruft der Herr verwundert aus: „Wahrlich, ich 
ſage euch, ſolchen Glanben habe ich in Israel nicht ge— 
funden“. Darum warnt und droht Er am Schluſſe unſers 
Evangeliums: „Die Kinder des Reichs werden ausgeſtoßen 
in die äußerſte Finſterniß hinaus, da wird ſein Heulen 
und Zähneklappen.“ Solchen Glauben fand der HErr bei 
den Heiden. Siehe dir nur den Hauptmann zu Capernaum 
und das kananäiſche Weib darauf an und prüfe einmal 


ihren Glauben! Darum preiſet der HErr die Heiden und 
giebt die gnädige Verheißung: „Viele werden kommen 
vom Morgen und vom Abend und mit Abraham, Jiaatk 


und Jacob im Himmelreich ſitzen.“ Solchen Glauben 
findet der HErr noch heute gar oft bei den Heiden. Da 
it ein Eskimo fröhlich und freudig bei großer Noth und 
Trübſal. Als man ibn um den Grund feiner Freude 


‘ fragt, antwortet er: „Ich babe gebetet: Jeſus! und gleich 


war ich getröftet.” Da ift ein armer Neger immer fröb- 
fih und freudig. Als man ihn um den Grund feiner 
Freude fragt, antwortet er: „ch falle immer gradezu 
auf die Verheißung meines Gottes und dann bete ich 
grade hinauf.“ Das ift Zuwerficht und Freudigfeit des 
Glaubens. Wer meiß, ob der HErr nicht vielleicht heute 
noch jpreden muß: Wahrlich, jolchen Glauben babe ich 
in Israel nicht gefunden! Gott ſchenke darum uns jolche 
Zuverficht des Glaubens, daß wir in aller unjerer Noth 
zu Jeſu Fommen, zu Ihm beten und auf Ihn vertrauen, 
mit Ihm kämpfen und leiden, dulden und überwinden, bis 
wir einft durch Sein Erbarmen dahin kommen, daf wir 
mit Abrabam, Iſaak und Jacob im Himmelreich ſitzen. 
Amen. 





ihr Titel befagte „Tändeleien“ ohne Werth und Gehalt, 
obwohl ſich in ihnen ſchon feine Begabung für das muntre, 
bumoriftiiche Nach zeigt. Sie find verichollen und ver- 


geſſen. Bald ergriff den ſtrebſamen Jüngling der Geift 


der neuen, Befjeres begehrenden und erzeugenden Zeit; 
und zwar geftaltete ſich in derjelben feine Thätigfeit als 
eine durchaus eigenthümliche: er war ber Einzige, der 


| das Feld des volksthümlichen Humors anbaute; er wollte 
| für das Volk, d. b. für dem Bürger- und Bauernſtand 


— — 


ſchreiben und befleißigte ſich einer Darſtellungsweiſe, 
die dieſen Ständen verſtändlich und vertraut war. Seine 
Volksthümlichkeit iſt durchaus nichts Gemachtes, ſondern 
ſein eigenſtes kerniges, geſundes deutſches Weſen prägt ſich 
darin aus; er hat einen treffenden und ſprudelnden Witz, 
dem aber die daraus hervorleuchtende Gutmüthigkeit und 
der Adel und Ernſt der Geſinnung alles Bittere und Ver— 
letzende nimmt, ohne ſeiner Schärfe zu ſchaden. Sowohl 
die einſeitige Schwerfälligkeit der Gelehrten, als die Leicht: 
fertigfeit und Verderbniß der höheren Stände merben 
von ihm dem wohlverdienten Spott und Gelächter preis: 
gegeben, und der geſunde Volkswitz des deutichen Ehren: 
mannes feiert über fie ergöglihe Triumpbe, 
bielt er noch gute Genoffenichaft mit Göthe, Voß, Gleim, 

Herder, Klopſtock und wie die großen Namen alle heißen 

mögen, biefelben waren ibm meift perſönlich, alle aber 

Iiterariich verbunden und befreundet, und er galt als 

Einer der Ihren; namentlich mit Leſſing bielt er in Ham— 

burg zufammen und balf ibn ſelbſt in feinem Streite 

gegen den twaderen lutheriſchen Hauptpaſtor Götge, von 
dem fpäter noch die Rede fein wird. Doch verleugnete 
Claudius dabei nie fein tiefreligiöies Gemütb, das auch 
bald ſich nicht mehr mit den oberflächlichen Scharmügeln 
wider franzöfiihe Gejchmadlofigfeit und Leichtfertigkeit be» 
gnügte, fondern ſich als eim ächt deutſches dadurch aus- 
wies, daß es immer wärmer ſich dem Evangelio zuwandte, 
und für feine tieferen Bebürfniffe dort Befriedigung | 
fuchte. Eine ſchwere Krankheit, die Claudius an den Nand ! 
des Grabes brachte, vollendete feine Erwedung, immer 

enger ſchloß er fich an die chriftlichen Kreife an, und gab 

nah und nach die freundichaft derer auf, deren Pfade | 
von den einigen ab ſich der heidniſchen Weltweisbeit zu- 
fehrten, wie 3. B. Göthe, Voß u. U. Selbit mit dem 
Theologen Herder blieb das Verhälttmiß bei weitem nicht 
fo warm, als es im Anfang geweien, obgleih er ibm 
viel verdanfte und ihm zeitlebens ein danfbares Herz 
bewahrte. Die Spige feines ſchlagenden Witzes kehrte 
er mehr und mehr gegen den fredhen Unglauben der 
Aufklärerei wie gegen den feineren des philoſophiſchen 
Vernunftdünfels.*) Er vertiefte fih in Gottes Wort, und 
mehr und mehr tritt in den legten Bänden feiner 
Werfe der leichte, humoriſtiſche Ton zurüd, und an 
deſſen Stelle eine gebeiligte, tief ermite Sprade. Er 
ift unter allen nambaften Dichtern der Erneue— 
rungszeit der Einzige, in welchen ſich das evangeliiche 
Glaubensleben reih und rein geitaltete, und zwar 
in der Rorm des Iutberiichen Bekenntniſſes. Schon aus | 


) So Schreibt er z. B: „Ob es vielleicht michr als eine Ber: | 
nunft giebt ? Ich fann mich in die Heurige nicht finden. Sie nen⸗ 
nen Dinge vernünftig, Die ich unvernünftig, und Dinge unvernünftig, 
bie ich vernünftig finde. Ta bin ich nun zwiſchen Thür und Angel, 
und weiß nicht, ob ich eine unvernäünftige Bernunft ober eine ber: 
nünftige Unvernunft vorziehen fol.“ 


Anfangs 


dieſem Grunde ſteht er uns unter allen Berühmtheiten 
dieſer Zeit am nächſten, und wird mit feinen Liedern und 
ı Schriften unter denen, die Gottes Wort lieb haben, zu 
| aller Zeit fortleben; denn das ift ein Gebiet, das am 
' wenigiten dem Wechſel der Mode und bes Gefchmades 
| unterworfen ift, und auf dem man die alten bewährten 
‘ Zeugen der Wahrheit nicht nur nicht vergißt, fondern 
gern iwieber ind Gedächtniß der Nachwelt ruft. Daß 
er bei aller Glaubensfreudigfeit und Tiefe doch fein 
einziges eigentliches Kirchenlied geihaffen, lag in der Zeit. 
Das firdliche Leben war damals fait ganz erlofchen, und 
was von Glauben vorhanden war, beichräntte fih auf den 
Verkehr Eleinerer oder größerer dem Bekentniß nad ge- 
mischter Kreife. Auch von Klopftod‘, feinem Meifter, bat 
man nur einige wenige Lieber in Geiangbücher aufzu- 


' nehmen gewagt, und jelbft diefe jtehen in einem quten 


Gefangbude als Fremdlinge da. Hat doch jelbit die 
neuere Zeit, in der das kirchliche Bekenntnißleben un— 
gleih reicher ſich geftaltet hat, nichts Bedeutendes nach 
diefer Seite bin geleiftet. Und Claudius’ Sterbetag fällt 
auf die Schwelle diejes neuerwachendrn kirchlichen Lebens. 
Er gehört aber mit Recht zu den Propbetenftimmten, 
welche dem Anbruche diefer Zeit mwedend und belebend 
vorangingen, und deshalb ſei fein Gedächtniß unter uns 
und bleibe in Segen. 

Es ift nun noch übrig dem lieben Leſer das Nöthigfte 
von Claudius Lebensumftänden kürzlich mitzutheilen. Er 
ftanımt aus den Gegenden, die neuerdings unjere Theil- 
nahme fo vielfah in Anspruch genommen haben; aus dem 
böchften Norden Schleswigs, dicht an der jütifchen Grenze. 
Seine Familie bat feit der Reformation eine ununter- 
brochene Neihe von Paſtoren ihrem Vaterlande gegeben, 
und führte eigentlich den Namen Glauffen, den fie, uns 
gewiß wenn, nach der Sitte der Zeit in die lateinische 
Form Claudius umwandelten. Unjeres Dichters Bater, 
Matthias, geb. 1703, war anfangs Diaconus in Nor: 
burg, auf der fürzlich mit Blut gebüngten Inſel Alfen, 
ipäter Paſtor zu Neinfeld, einem Marttfleden bei Lübeck 
im ſüdlichen Holftein. Er beirathete in zweiter Che Maria 
Lork aus Flensburg, eine Natbsherrntochter, und won 
dieier ward den 15. Auguſt 1740 als zweiter Sohn unfer 
Dichter geboren und nach jeinem Bater Mattbias genannt. 
Diejer fcheint eine etwas einförmige, aber friihe und 
fröhliche Jugend gebabt zu haben; er gedenft ihrer jelten, 
und erzäblt nur einmal, daß er beinahe ala Knabe beim 


‚ Schiffen auf dem naben See ertrunfen wäre; fein Bruder 


vettete ihn. In feines Vaters Haufe jcheint ein ebren= 
feites, müchternes lutheriiches Leben geberricht zu haben, 
ob die in feiner Näbe angefiedelten Mennoniten auf die re- 


‚ ligiöfe Entwidelung des Knaben Einfluß gebabt haben, läßt 


ſich nicht enticheiden. Aus dem Haufe und deſſen Umgebung 
aber ſtammt jedenfalls der Acht niederdeutiche, zufriedene, 
ernfte und doch heitere Sinn, der den Dichter in feinen 


Werken und in feinem Leben auszeichnet, und der ihn | 
jelbit im den drüdendften Lagen des Lebens nicht verlieh. | 


Die Liebe zu feinem Vater und die Hohadtung, die er 
für ihn hatte, ſpricht ſich Schön im dem Gedicht aus, das 


er auf deflen Tod machte, und das zugleich eine der ı 
lieblihiten Schöpfungen des Dichters ift, daher wir es ! 


den Leſern mittbeilen wollen: 


Friede fer um diefen Grabſtein her! 
Sanfter Friede Gottes! Ad, fie haben 
Einen guten Mann begraben, 

Und mir war er mehr. 


Träufte mir von Segen, diefer Mann, 
Wie ein milder Stern aus beilern Weiten ! 
Und ic kanns ihm nicht vergelten, 

Bas er mir gethan, 


Er eutſchlief: fie gruben ihm hier ein. 
Leiſer, füher Troft, von Gott gegeben, 
Und ein Ahnden von dem ewgen Leben 

Duft” um fein Gebein. 


Bis ihn Jeſus Chriftus, groß und hehr, 
Freundlich wird erweden! Ad, fie haben 
Einen guten Mann begraben, 

Und mir war er mehr! 


Auch jeine Mutter war eine Frau von gläubigem, 
kindlichem Geifte und von großer Klugbeit.. Um 1755 
bezog Claudius die lateinische Schule in der Hauptftabt 
des Ländchens, Plön, wo eine ftreng chriftliche, aber 
etwas altwäteriich fteife Zucht berrichte, wider die fich 
der muntere Geift des Knaben oft fträubte Er madıte 
beionders gute Fortichritte in den Sprachen und der 
Mathematik, und bezog mit tüchtigen Kenntniſſen die 


Univerfität Jena, 1759, um Theologie zu ftubiren. Ein | 


Bruftleiden, das ihm das Predigen nicht erlaubte, zwang 
ihn, statt diejer fich der Rechtewiſſenſchaft zuzumenden. 
Nun aber erwachte in ihm der bdichteriiche Geiſt; er trieb 
fleißig Muſik und neuere Spraden, und trat in die 
Deutſche Gefellichaft, deren Mitglieder ſich in fchriftitelle- 
riſchen Uebungen förderten. Bier fchrieb er jein erſtes, 
nicht viel bedeutendes Werfchen, „Tändeleien“. 
Leben auf der Univerfität mit feiner beitern Luſt ſcheint 
er in vollem Maße genoffen zu haben; auch gerieth er wohl 
ſchon bier auf die Bahn, die er Zeitlebens nicht wieder 


verlafien fonnte, mehr nach Yuft und Neigung ſich zu bes | 


ihäftigen, als fih den Schranken einer ſtrengen Pflicht— 
thärigfeit zu fügen. Der Tod jeines ältern Bruders 
Joſias, der mit ihm Theologie ſtudirte, ftimmte ibn wobl 
erniter, aber ohne im Ganzen ihm eine andere Richtung 
zu geben; er bielt ihm die Grabrede, die ziemlich mager 


fleißig die heilige Schrift. 


zu wirfen, anwies. 
Hamburg batte den Plan gefaßt, daſelbſt ein ſogenanntes 
Adreßcomptoir zu errichten, und die reichen Schätze der 
Gelehrſamkeit und Bildung, die Hamburg damals beſaß, 


Das | 


er eine Zeitlang im Elternhaufe. Während diefer Zeit 
ihloß er fih mit Inbrunſt der freien nationalen Be: 
wegung der Literatur an, deren Hauptvertreter damals 
im naben Hamburg der Dichter Klopftof war. Als er 
im Jahre 1764 eine Secretärftelle bei einem Grafen 
Holftein in Kopenhagen erbielt, kam er mit Klopſtock jelbit 
in perjönlichen Verkehr, um den ſich foeben auch in der 
däniihen Hauptitadt, wohin er berufen worden ivar, ein 
ftrebfamer Kreis zu bilden begann. Aber ſchon 1765 febrte 
Claudius zurüd ins Elternbaus, weil ibm das arifto- 
fratiich bochfahrende Weſen des gräflichen Haufes nicht 
bebagte. Er lebte nun drei Jahre lang im wäterlichen 
Haufe in großer Zurücgezogenbeit und las in diefer Zeit 
Um dieje Zeit erging an ibn 
die Aufforderung, die für fein ſpäteres Leben enticheidend 


‚ wurde, und ihm jeinen Beruf, als Schriftfteller aufs Volk 





und troden ift, und den künftigen Aufſchwung feines | 


Beiftes nicht abnen läßt. Nach der Univerfitätszeit lebte 


‚und am Ende unter 


Ein gewiſſer Gtatsrath Leifching in 


zur Gründung eines literariich- faufmännifchen Blatts 
unter dent Titel Wdreß> Gomptoir- Nachrichten zu vers 
wertben, das mamentlid auch dazu dienen jollte, den 
Gebildeten Die neue freiere Richtung der Literatur nahe 
zu bringen. In Hamburg war damals ein reges geiftiges 
Leben; aber faft alle beveutenderen Geifter buldigten der 
freieren und meiſt auch freigeifterifchen Nichtung und 
liegen fih von Strome der Zeit in den Unglauben 
bineintreiben. Es war ein Iuftiges und geiftreiches, viel- 
fach aber auch leichtfertiges und wildes Leben, an wel: 
dem mit vollem Rechte der Senior der Geiftlichfeit, der 
ebriwürdige und gelehrte Melchior Götze Anitoß nahm und 
es nach feiner Weile derb züchtigte. Dadurch zog ſich 
Götze den Haß der Neuerer zu. Am liebften bätten fie 
ihn aus der Stadt gejagt; da aber die jchlichte Bürger: 
ichaft zu treu an ihrem Seeliorger bing, fo juchten fie ihm 
in Schriften durch Nedereien und Schmähungen das Leben 
zu verbittern. Göge aber war eine feite Natur, bielt den 
Sturm mannbaft aus, und wurde dabei troß aller Kämpfe 
alt, während fein geiftlicher Gegner, der Prediger Alberti, 


ſich, wie man fagte, zu Tode ägerte, 


In diejes Treiben ward Claudius bineingeriffen, in— 
dem ihm bie Herausgabe der Adreh-Comptoir-Nadhrichten 
übertragen ward. Voöllig fcheint daffelbe ſeiner beſſern 
Natur nicht zugelagt zu haben; denn jchon um 1770 trat 
er von dieſem Posten zurüd, Da er nun, ohne Amt, in 
drüdender Yage war, nahm er gern den Antrag an, ein 
neues Zeitblatt ähnlicher Art zu gründen. Pan benußte 
dazu ein bereit vorhandenes feines Xocalblatt, den 
Wandsbeder Mercur, der nun unter dem Titel: „Wands- 
beder Bote” unter Claudius Yeitung forterichten, Der 
Bote brachte eine Ueberſicht der politiichen Neuigkeiten, 
dem Namen: gelehrte Artikel, 


er lernte arm fein mit Freuden, und 
jein Humor verließ ihn nie, weil ibn 
fein Gottvertrauen nicht verließ. 1774 
begann er feine Werfe im Selbftver: 
lag berauszugeben, aber ohne daß 
ihn der Gewinn in eine forgenfreie 
Sage verjegte, die nöthigen Ausga— 
ben mehrten eber die Verlegenheit. 
Außer den zum Boten und zu den 
Werfen unumgänglichen Arbeiten 
lebte er ziemlich unabbängig und nach 
Neigung, Der Natur, feinen Kin— 
dern, dem gemrüthlichen Verkehr mit 
Freunden, deren einige oft längere 
Zeit bei ibm einfehrten. In dieje 
Zeit fällt fein brieflicher Verkehr mit 
ernfteren, chriſtlichen Freunden, na— 
Anientlich mit Hamann in Stünigsberg 
und Lavater in Zürich. 1775 mußte 
er den Wandsebecker Boten fallen 
talfen, weil die Theilnahme daran 
die Koften nicht dedte. Sp war er 
wieder brodlos. Alle Bemühungen 
um neue IThätigfeit blieben umſonſt. 
Da verichaffte ihm Herder eine Stelle 
als Oberlandcommiffarius in Darın- 
ftabt mit 800 Gulden Gehalt. Dort: 
bin ſiedelte er 1976 über. Er über- 
nabm in diejer Stellung bejonders 
die Herausgabe der heſſendarmſtädti⸗ 

Claudius’ Grab in WBandsbed. {chen privilegirten Landzeitung Aber 

| Arbeiten war überhaupt nicht feine 

fleine Unterhaltungsftücde. Alle großen Geijter der Nation, Stärke, und zudem war bie Art feiner Arbeiten 
Göthe, Herder, Voß, die Stollberge u. ſ. w. waren ı nicht darnach angetban ihn zu befriedigen, es famen 
zu Beiträgen aufgefordert und verforaden zu belfen; | verichiedene Mißhelligkeiten hinzu, endlih 1777 im 
Claudius jelbft aber nannte ſich nicht, fondern hieß März eine tödtliche Krankheit, und jo zog er ſchon 
als Nedactenr: Asmus. omnia sua secum portans, | 1777 im April wieder nah Wandsbeck zurüd und 
d. b. der alles, was er bat, bei fi tragende Asmus; | zehrte von der Schnur. Innerlich bat ihn dieje Zeit, 
wird aber auch vom Namen des Blattes bäufig jelbit | befonders eine Krankheit, ſehr gefürdert; er ſagte 
Wandsbeder Bote genannt. Nun ließ er ſich auch in | ih von feinen früheren  freigeifteriichen Freunden 





dem Heinen Marktfleden Wandsbeck häuslich nieder, wo | zwar glimpflih, aber immer entſchiedener los. 
er feinen Hamburger Freunden nabe blieb. Im fol- | Seinen Unterhalt erwarb er fich färalih durch Schrift- 
genden Jahre gründete er aud einen Hausftand, indem ſtellerei, auch hatte er einige Zöglinge im Haufe, na— 
er Rebekka Brebn, die Tochter eines dafigen Zimmer: mentlich die Söhne des edlen Philoſophen und Dichters 
meifters, ebelichte, eine edle, einfache, Fromme Seele, | Jacobi, der reih war, und gewiß ihn in zarter Weile 
deren tiefinnerliche Frömmigkeit gewiß viel dazu beitrug, | zu umnterftügen nicht unterließ. Seine Familie mebrte 
ihn dem Welttreiben mehr und mehr zu entziehen und | fich ziemlich fchnell und ſtark; das erſte Kind 1772 war 
auf das Eine, was noth ift, binzumeifen. Den 15. März | ein Sinabe, der bald nach der Geburt ftarb, dann folgten 
1772 war die Hochzeit. Nun erblübte ibm ein ftilles | bis 1794 no elf Kinder. Diefes Wahsthum bewog ihr 
Paradies in feinem bäuslichen Yeben, in das er ih | 1781 ein eignes Haus zu kaufen, wobei eine Feine Wirthſchaft 
immer fejter einlebte und einjpann, und das wohl fein | war, in dem er von mun an blieb, bis ihn bie Kriegs— 
Dichter jo anmutbig und lieblich geichildert hat, als er. | ftürme am Ende feines Lebens daraus vertrieben. Seirre 
Der Nahrungsforgen wurde er freilich nicht quitt, aber | Notb hatte ein Ende als er 1788 auf feine Bitte vom 


u — 


Kronprinzen » Mitregenten Friedrih von Dänemark das 
Amt eines Nevifors der fchleswig » bolfteiniihen Bank in 
Altona empfing, das den doppelten Vortheil hatte, ihn 
nur etwa 2 bis 3 Wochen im Jahre zu bejchäftigen und | 
so Rthlr. (gegen 1000 Thlr. unſeres Geldes) einzu- 
tragen. Seine ſchriftſtelleriſche Thätigfeit trägt jegt ein 
viel ernfteres und beiligeres Gewand, und die Verbindung | 
mit den gläubigen Geiftern ward viel feſter geknüpft, 
während die früheren Genoffen dieſe neue Gejtalt des 
Boren belächeln und beipötteln. Die Schriften Taulers, 
Vaxcals, Jacob Böhmes siegen ihn an, und mehrere 
verfelben bat er herausgegeben und überiegt. 1750 
verlor er feine Mutter, 1755 jeinen Sohn Matthias, 
1755 feinen Herzensfreund Hamann. In lebendigeren Ber- 
fehr trat er mit entjchiedenen Chrijten, 5. B. den Theo: 
logen Kleufer und Yavater, und mit den nicht wenigen 
Adligen Holfteins, die am Evangelio hingen, beionders | 
den Häujern Stolberg und Bernsporff, auch mit dem 
fatboliichen Kreife in Münfter um die Fürftin Galligin. 
So gefräftigt fand ihn die franzöfiiche Nevolution, die 
von vielen jeiner früberen Freunde, namentlich den Ham— 
burgern, in toller Verblendung mit Jubel begrüßt ward 
(eine Zeitlang befanntlich jelbit von Klopftod); während 
Glaudius in ihr jogleih das Dämoniſche erkannte und | 
mannbaft entgegentrat. Dies verwidelte ihn in Kämpfe aller | 
Art, und zog ibm viel Haß und Hohn zu; aud Göthe 
und Echiller veripotteten ibn. Er blieb aber tapfere 
Antwort nicht ſchuldig. Dabei führte er jein jtilles Fa— 
milienleben fort, das jeit 1790 nur durch öftere Brun— 
nencuren in Pormont unterbrochen ward, da er wie 
feine Frau körperlich leidend war. 1797 feierte er ſeine 
jlberne Hochzeit, nachdem er 1796 feine Liebliche Tochter 
Ghriftiane, 20 Jahr alt, begraben hatte. Näntentlich die | 
Muſik wurde in jeinem Hauſe ftarf getrieben, und erhöhte 
die Feier feiner häuslichen Feſte. Das Haus fing Tich 
num allgemach zu leeren au, feine Söhne bezogen die 
Schule und Univerfität, feine Tochter Caroline heirathete 
1797 den wadern Hamburger Buchhändler Bertbes, Anna 
1795 den Eohn jenes Freundes Jacobi. Seine Freunde 
tarben ihm mit Anfang des neuen Jahrhunderts nad 
und nach ab, und obwohl er noch mit einzelnen jüngeren 
oriftliben Männern in innigem Verlkehr jtand, war doch 
die letzte Zeit des Boten ein Stillleben. Aus diejem 
wurde er aufgeſchreckt durch die franzöſiſche Eroberung 
1810, die jeinen Schwiegerſohn, den edlen Patrioten Pertbes, | 
sus dem Yande trieb, und ibn jelbit zwang, Wandsbek zu | 
verlaffen, und in großer Armutb an verichiedenen Orten 
ine Zuflucht zu juchen. Erit im Mai 1814 konnte er | 
nach Wandsbek zurüdfebren, das er jedoch chen im Tecem- | 
ir diejes Jahres wieder verlieh, um in Hamburg im 
Haufe Perthes jeiner körperlichen Yeiden wegen ärztliche 
Dilfe zu juchen. Aber am 21. Januar 1815 erlag er 
dieſen; ſein Ende war gottergeben und ſanft. Seine 
Rebecca überlebte ihn bis 1832. Beide liegen in Wands- 
ed neben einander begraben. (Siehe das beutige Bild.) 
An feinem bundertjährigen Geburtstag, den 25. Auguft 
1540, ift ibm in dem Wandsbeder Gebölz, feinem Yiebs | 
Ingsaufenthalt und täglichem Spaziergang, ein einfaches | 
denkmal errichtet worden. Von jeinen Kindern find un— 
res Wiſſens noch einige am Yeben. 

Viele jeiner Yieder find Volkslieder geworden und 
keben im Aller Munde; die befannteiten davon find: Der | 
Nond ift aufgegangen (Liederiegen Nr. 509), — War einft | 








ein Rieſe Goliath; — Wenn einer eine Reife thut; — Der 
Winter ift ein harter Mann; — Das große Tagsgeftirne ; 
— Das Kartoffellied; — Am bein, am Rhein, da wachen 
unjre Reben; — Es war noch frübe Dämmerung. Wir 
wollen, um dem lieben Yejer eine Probe feiner gemüth- 
reichen, frommen Schreibart zu aeben, zwei jeiner beiten 
Stüde in einer jpäteren Nummer folgen laffen. Jeden— 
falls verdient es der treiflihe Mann, dab er aus dem 
Gedächtniffe des Volkes nie ſchwindet und daß Chriſten— 
berzen fich immer mit Yiebe zu feinen Schriften wenden, 





Der Wunderwein. - 


(Forriegung.) 


Eleafar führte nun den Sadducäer in feine Nebenlaube, 
die an der Wand des Haufes angelegt war, wo im er 
frifchenden Schatten cin Imbiß aufgetragen war. Auch 
Malluch, der Diener, durfte fih mit feinem Herrn an den 
Tiſch fegen, um ſich zu erquiden. Mit geheimnißvoller 
Miene nahm Eleafar ein Krüglein, das er im Schatten unter 
der fteinernen Bank geborgen hatte, und fchenkte daraus in 
einen filbernen Becher cin goldhelles Getränke, das er feinem 
Gaſte mit dem üblihen Segenswunſche fredenzte: Nun, ver: 
ſucht's, ob ich recht jagte! 

Der Saddircäer hob ſchmunzelnd das Glas empor, und 
unterfuchte zumädjit mit jachverftändiger Miene die Farbe und 
den Duft des Weins, dann that er einen Heinen Zug, nahm 
ihn prüfend auf die Zunge und lieh ihm langſam nad dem 
Gaumen zu gleiten, indem er die Augen halb ſchloß, als 
ob er ungeftört von der Außenwelt ſich ganz im den Gegen: 


ftand feiner Unterſuchung verjenfen wollte, 


Aber das Nefultat mußte auch ein jo forgfältiger 
Prüfung witrdiges fein, denn faum hatte er den Wein auf 
der Zunge, fo verflärten ſich jeine Züge zu einem zufriedenen 
Lächeln. Nun, Herr, fragte Eleaſar, was jagt ihr dazu, 
habt ihre je im eurem Yeben ein föltlicheres Gewächs gefoftet ? 

In der That, entgegnete der Zadducäer, einen größeren 
Schluck nehmend und das vorige Thum mit gleichem Erfolge 
wiederholend, in der That, jo reich mein Seller verichen iſt, 
einen ſolchen Trunk hat er nicht aufzuweiſen. Wie bijt du 
zu dem eine gefommmen, Eleaſar, und willft du mir nicht 


\ deine treffliche Quelle nennen ? 


Erft jagt mir, Herr, entgegnete Eleaſar, was ihr von 
dem Weine haltet, woher cr fommt, in welchem Jahre er 
gewachſen it? Ahr feid ein Kenner, und wißt zu jagen, ob 
ein Trunk in den Weingärten von Thimnath, oder Engeddi 
oder Sibma, oder Sichem oder Hebron, oder auf der Ebene 
Iefreel, oder im Tranbenthal, oder auf den Höhen des 
Libanon oder Karmel gewachſen iſt, umd wie lange er im 
Keller gelegen hat. UWebt eure Kunft, und was gilts, au 
dem wird jie zu Scanden! 

In der That, entgegnete Daniel, id bin im eimiger 
Verlegenheit; das köſtlichſte was der Libanon und Engeddi 
liefern, reicht nicht an diefen Duft, und doch müßte er ber 
Farbe und dem Geſchmacke nad zu Engebdi gewadjen fein; 
den Jahrgang wüßte ich nicht anzugeben! Das aber fage 
ich, feit Noah, gefegneten Andentens, den erſten Weinftod 
pflanzte, haben die Berge des gelobten Landes ſolch Getränf 
nur einmal erzeugt. 

Nun, jo werdet ihr doc wenigitens fagen fönnen, fuhr 
Eleaſar geheimnißvoll fort, wie diefer Wein zubereitet worden ift., 


Wunderliche Frage das! entgegnete Daniel; das wird | 


nicht ſchwer zu fagen fein, denn aller Wein wird ja abge 
ſchnitten und gekellert und dann in den Kruügen gähren ge 
laffen, und fo wird's wohl mit dieſem and) gefchehen fein; 
denn eine andere Verfahrungsweiſe iſt mir nicht bekannt, 
und doc; meine ich die Gebräuche aller Völter des ganzen 


haft ja ſelbſt Weinberge in, Pacht von mir, auf denen ift 
diefer Wein freilich nicht gewadlen, c# wäre denn, daß du 
eine neue Sorte Weinftöde aufgefunden hätteft, oder ein 


Ad, tauchen die alten Geſchichten wieder auf? Das ift 
ja wohl derjelbe, von dem vor 30 Jahren einmal eine große 
Rede war, der in Bethlehem geboren fein follte, den Herodes 
ſuchen Tief, und der dann lange Zeit verſchollen war? Der 
kommt wicder zum Vorſchein? Was hat er denn für große 


Wunder gethan? Erzähle doch endlih dein Mährchen ! 
Erdbodens, was diefes Geſchäſt anbelangt, zu fenmen. Du | 


neues Verfahren entdett, auf geringen Trauben fol einen | 


Saft zu preffen. 
Wein nicht, er iſt das reine Rebenblut, nur, dunkt mich, niuß 
er lange auf ſeinen Treſtern ausgegohren haben, daß er 
ſolche Stärke erlangt hat! 

Herr, entgegnete Eleaſar, fröhlich lächelnd, ihr ſeid ein 
großer Kenner, ja ih wage zu ſagen, in Paläſtina der 
größte, und dennoch irrt ihr in allen Stüden. Ihr möchtet 
Recht haben, wenn ihr von gewöhntidem Wein ſprecht, aber 
trotz eures Zweifels iſt derfelbe hier dicht neben dieſem 
Haufe entjtanden, cr iſt weder geſchnitten noch gekeltert worden, 


Künftlidy zubereitet mit Gewürzen ıft der | 


Ihr wißt, Here, fprah nun feuchtenden Angeſichts 
Eleaſar, daß mein Nachbar hier vor wenig Tagen feine 
Tochter verheirathet hat. Wir waren natürlıd alle geladen, 
und es hatten ſich nod von allen Seiten iheilnchmende 
Freunde und Verwandte eingefunden. Nun ift mein Nachbar 
fein veiher Mann, und der Zulauf war über Erwarten 


' groß, jo daf es ſchon nad; furzer Zeit an Wein zu gebrechen 


anfing. Rabbi Jeſchua war auch da, und mit ihm mehrere 
feiner Dünger und feine Mutter, und wir lauſchten mit Bes 


' gierde den herrlichen Worten und Gleichniſſen, die feinem 


, gewahr wurden. 


Munde entitrömten, fo daß wir des Mangels gar nicht 
As wie es aber bemerften, im welcher 


' Berlegenheit unſere Wirthe waren, da kam auf cinmal der 


Speiſemeiſter mit friſch gefülten Krugen, und jegte dieſes 


‚ töftliche Getränk auf den Tiſch, und jchalt den Bräutigam, 


er hat nicht eine Woche auf den Treſtern ausgegohren, er 


it aus feinem Keller geholt worden; nein, Herr, das ift 
ein Wunderwein! 

Ein Wunderwein! lachte der Zadducäer, nun fürwahr, 
die Sache wird immer fpannender, was fir ein Mährlein 
willſt du mir denn auftiſchen! Du weißt, daß ich Kein fons 


derliches Bertrauen zu Wundern habe, fein vernünftiger | 


Mensch läßt ſich jet damit betrüigen. 


Wer ift denn dein | 


nener Moſes, der mit feinem Zauberftabe folde Wunder | 
thut, und zwar größere denn der erfte, der nur Waller | 


ans dem Felſen jchlagen Tonnte, diefer aber läft gar Wein 
fließen! 


daß er ganz der Gewohnheit zuwider, das Beſte bis zulegt 
aufgejpart. Steiner wußte ſich's zu erklären, bis die Diener 
auf Befragen erflärten,, der Nabbi habe die großen fteinernen 
Krüge auf dem Flur, in denen das Waſſer zum Fußwaſchen 
und zu den Wirthſchaftsbedürfniſſen gefammelt wird, zu 
füllen befohlen, und als der Speiiemeifter auf fein Gebot 
das Waſſer gefoftet, da war es diejer edle Wein. Und nicht 
nur dem nöchſten Vebürfniffe war abgeholfen, das junge 
Ehepaar hat noch cinen reihen Borrath davon behalten und 
reichlich den freunden und Gäſten ausgetheilt. Schet, davon 
ift das Krüglein, das ihr getrunfen. Und nun faget jelbft, 


o Herr, ift es nicht gewiß, daß der Meffins erſchienen ift ? 


Ach, Herr, daß ihr enrem Ungfauben entjagen könntet, | 
diefee Wein würde euer Herz noch tauſendmal mehr durch 


feine geiftliche Bedentung, al& durd feinen gewürzigen Wohls 


geichmad erguiden! Da, Herr, es ift wahrhaftig wahr, der 


Meſſias ift erichienen, dem ihr und immer ausreden wollt, 
hier in Cana hat er fein erfted Wunder gethan, die ganze 
Gegend iſt davon voll, folltet ihr e& noch nicht vernommen 
haben ? 


Ic habe noch nichts gehört, guter freund, und fürchte, 


ihr Seid mit eurer ſchwärmeriſchen Hoffnung und eurer Yeicht: 


gläubigteit wieder einmal das Opfer eines ſchlauen Gauflers | 
zu lange und zu weit läuft. “Ich will eud aber eure freude 
' nicht verderben; auf einen guten Trunk gehört ein gutes 


geworden. Wiewohl id; mid mod) am cerften zu einem 
ſolchen Meſſias befehren könnte, der in feiner erften Wunder: 
that ala Schöpfer eines jo trefflihen Weines auftritt; was 
wäre von einem ſolchen in der Folgezeit nicht zu erwarten! 


Kann ein anderer ſolche Wunder thun und fo holdfelig vom 
Reiche Gottes reden? Gelobt fei der Gott Abrahams, Iſaaks 
und Jakobs, daf er unſre Augen folde Freude hat jehen laſſen! 

Guter Freund, entgegnete lähelnd der Sadducäer, da 
reitet dir ja ganz luſtig auf deinem Vicblingspferde, und 
Malluchs Geſicht ſtrahlt aud von heller Verklärung, Was 
ih davon halte, das wißt ihr hinlänglid); er mag eud die 
Augen und Siune durd ein artiges Kunftftüdlein geblendet 
haben. Begnügt er ſich mit jrommen Reden, jo mag er 
laufen, läßt er ſich's beifommen, das Bolf aufzuwiegeln, fo 
wird das hohe Synedrium ſchon dafür jorgen, daß er nicht 


Schläfchen; fo weife mir denn eim ftilles, ſchattiges Plägchen 


' zum Ruhen an, und ihr beiden Frommen mögt eud) jo lange 


Aber erzähle nur deine Gefchichte, während id den Wein | 


trinfe, er wird mir ganz gut Ächmeden, wenn ich aud über 
das Mährden feiner Entjtehung werde laden müſſen! 

Nein, Herr, zum Laden iſt's nicht, aber zum Jauchzen 
und Danfen, denn wir willen es nun, der Meſſias iſt er- 
ſchienen; wenn ihr in fein liebreiches und doch fo erhabence 
Antlig geihaut hättet, und hättet feine holdfelige Rede vers 
nommen, und hättet folde Wunderthat erlebt wie wir, ihr 
würdet nicht daran zweifeln! 

Nun, wer ift denn euer Meffias biefeamal, nachdem 


ſchon eine ganze Reihe folder Gaukler das Voll verwirrt? 


Es ift Jeſchua ben Joſeph*) aus Nazareth, der junge 
Nabbi, und der ijt fein Betrüger! 


*) D. i- Jeſus, Joſephs Sobn. 


von eurer Hoffnung und Freude nach Belieben unterhalten. 
Wenn die Sonne am Untergange ift, will id wieder auf- 
brechen, damit der Heimmeg nicht fo heit werde, wie ber 
Ausritt. Das fage ich dir aber, und dabei bleibe ih: der 
Wein, dem ich getrunken, ift jo gewiß auf einem Weinftode 
gewachſen, und gefeltert und ausgegohren worden, als der 
Glaube an ein Wunder findiiche Thorheit ift! 

Damit ging der Saddncäer in’& Haus, um zu ſchlafen, 
die beiden Freunde aber feierten eine felige Stunde der Hoff: 
nung, die über Iſrael aufging. — 

Dies das Bild, lieber Pefer, das ich dir vorführen 
wollte. Bas dir damit veranfhanlicht werden joll, da— 
von das nächſte Mal. 


(Skiuk folgt. 
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Dresden, den 29. ZDanuar , 
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Am vierten Sonntage nad) Epiphanias. 
Matth. 8, 23-27.) . 


Unterjchiedliches ift bei Erläuterung unferes Textes | einem Kiſſen ſtark umd fanft, tbut, als jehe und höre Er 


zu merken, nämlich 

I. die große Meeres-Gefahr. Jeſus ift mit 
Seinen Jüngern faum ins Schiff getreten, fiebe, da er— 
bebt fi ein groß Ungeſtüm. Alſo gebts: wo Chriftus 
bin kommt, da tobet der Teufel gleih. Wenn die Wahr: 
beit gelebret und geprediget wird, da bleibet Ungewitter 
und Verfolgung nicht anfen. 
darum toben die Wölfer, Er figet auf Cherubim, 
darum reget fi die Welt, Wi. 99, 1. Ohne Zweifel 
wars ein bäßlicher, "wilder Strauß, den der Satan er: 
reget und die Winde durch einander gejagt hat, daß die 


nicht. Wie ift das aemeint? Die quten Jünger fünnen 
ſich nicht darein finden, wir aber wiflen, daß es nicht 
umfonft geicheben ſei, denn: 1) wollte der Herr beweifen, 


daß Er cin wahrer Menich jei, der vom vielen Predigen 


Der Herr ift König, | 


Wellen wie die Berge aufgeitanden und das Schiff mit 


Waſſer gefüllet, ja auch bededet baten. Dabei fand ſich 


wehet und gedrehet hat, daß es bald in die Höhe, bald 
wieder hinunter in die Tiefe gefahren ift, als ob es zer- 
trümmern oder verfinfen würde. Das machte nun die 
Apofel ſehr verzagt, aber noch verzagter machte fie 
I. des Herrn JEſu Wunder- Schlaf. Da die 

Noth am größten, ſchläft Er hinten in dem Schiffe auf 

7 Aus: Joh. Zac. Otho's ebangeliſchem Arankentroft, Nürn— 
berg 1708, 

Örundpreifigfter Jahrgang. 


müde und des ESchlafs begierig werde, weil Er den 
ganzen Tag Über das Volk gelehrt batte, ebe Er gegen 
Abend fih auf das Schiff gemacht. (Marc. 4, 35, 36.) 
Er wellte 2) bedeuten, daß Er vor feiner Gefahr in 
Seinem beiligen Herzen ſich fürchten dürfe; Er liege und 
ichlafe ganz mit Frieden (Bi. 4, 9). Wie auch 3) ein 
treuer PBräceptor (Yebrer), wenn Er feine Diicipul (Schü— 
ler) eine Zeitlang unterwieſen, zulegt ein Examen an: 


ſtellet und zu wiſſen begebret, was fie gelernt haben: 
(Marc. 4, 37; Luc. 8, 23.) au eine Windsbraut, oder 
em ftarker Windwirbel, der das Echiff hin umd ber ge: 


aljo, nachdem Chriftus Seinen Jüngern nun bisher genug 
geprediget, führet Er fie auf das Meer, läfjet die Wellen 
toben, und fchlummert ein, damit Er fehe, was fie in 
Seiner Schule ftudiret und wie fie ihren Glauben wirk— 
lich beweifen würden. Es mußte aljo 4) auch durch 
diejen Schlaf ihr geiſtlicher Stolz gebredhen werden, denn 
ſonſten bätten fie wohl nicht geglaubt, daß ein folder 
Kleinglaube in ihnen ftefen follte, wie es dem lieben 
Petrus nach dieſer Zeit ergangen. Als er ned im Schiffe 
war, bildete er fich einen großen Helden- und Wunder- 
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Glauben ein, da er aber außer dem Schiffe iſt, und ihm 
das Waſſer an den Hals gehet, da ſinket, da zagt und 
klagt er (Matth. 14, 28). 
5) ber Gebetseifer defto mehr in ihnen entzündet werden; 
denn in einer großen Notb ftedet oft viel Andacht; Noth 
!ehret beten, das findet ſich bier; darum bebenfe, liebes 
Herz, 

II. der Jünger Klag- und Wec-Geſchrei. 
Wie das Wetter angehet, fangen fie an zu fchreien: 
Herr, bilf ung, wir verderben! Da Er nicht gleich er: 
wacht, 
Ihn und rufen: Meifter, Meifter, wir verderben! (Xu, 
Ss, 24.) Da ift Ernft vorhanden, Da jie Ihn aber noch 
wicht erwecken können, werden fie ungeduldig und ſprechen: 
Meifter, fragit Du nichts darnab, daß wir verderben? 
Marc. 4, 38.) Haben alfo 1)inftändig und unaus« 
gefegt mit großem Ernft und Eifer im Gebet angehalten, 
daneben aber aud) 2) recht beweglich ihr Hlaglied ange: 
ſtimmt; denn fie balten Chrifto Seine Kraft und Allmacht 
vor, 
Wundermann, der allemal und überall helfen kann. 
berufen fib auf Sein Amt und ſprechen: Herr bilf, 
d. h. Du bit ja fommen, 
Jer. 14, 8). Ei, jo thue denn dies Dein Amt; hilf, 
Helfer, bilf in Angſt und Noth, erbarm Dich unier, 
» treuer Gott! Daneben malen fie Ihm andy ihren 
Zuſtand und äußerſte Gefahr vor die Augen und 
chreien: Herr, bilf uns, uns, 


Es ſollte auch bierdurd | 


wenn fie jagen: Herr; d. b. Du bift ja doch der | 
Sie ! 


Ä 


vor Angft gedenken fie nicht daran, fie wiſſen nicht, was! 
fie thun. 


IV, Des Herrn Jeſu Onadenbilfe, Anfangs 


zwar hält und ftellet Er ſich rauh und fpricht: „O, ihr 


nicht mehr gelernt als diejes? 


und ber Sturm immer heftiger wird, ftoßen fie | 


Kleingläubigen, warum feid ihr fo furdtjam? Wie, daß 
ibr feinen oder einen fo fleinen Glauben habt? Habt-ihr 
Wem bab’ ich ſchon jein 
Heil verichlafen? Weil aber gleihwohl die Jünger Hilfe 
begehrt batten, will Er fie feine Fehlbitte thun laffen, 
fondern ftellet fih dar als der Herr auf den großen 
Waſſern (Pi. 29, 3), der den Wind in Seine Hand 


faſſet (Epr. 30, 4) und dem Meer Thür und Riegel 





feget (Hiob 38, 10), bedrohet Wind und Meer mit Seinen 
allmächtigen Fingern und Sprit: Schweig ftill und ver- 
ſtumme! Aljobald und in dem Augenblick legen ſich bie 
Winde, die Wellen fegen fih, das jchöne Wetter lachet 
fie wieder an, und fahren die Apoftel in der Stille ficher 
fort, bis fie an das erwünſchte Ufer und wieder zu Lande 
fonmen. So groß vorhin der Sturm gewejen, jo groß 
ift jest die Stille, 

Ich danfe Dir, mein lieber HErr Chriſte, daß Du 


Dich in das Schiff meines Herzens und Standes willig 


daß Dir feieft ein Nothhelfer | 
Dich gleich ftelleft, 


Deinen lieben und getreuen | 


Dienern, Schülern und Söhnen; bilfft Du nicht, jo ifts | 


um uns gethan, wir müfjen fterben und verderben. 
Das wird Dir, wenn Du gleich für Deine Perſon ohne 
Schaden davon kommſt, ein ſchlechtes Lob bringen. 
wird auf folchen Fall binfüro gern Dein Apoftel jein 
wollen? Hiermit haben fie denn 3) jelbjt ihre große 
Schwachheit verratben. Denn fiebe doc, wie die 
Woffertvogen im Meer und die Smeifelmellen im Herzen 
diefer Schiffsleute zuſammenſchlagen. Jeſus Tigt im 
Schifflein bei ihnen, und wollen doch eriaufen. Sie 
ichreiben Chriſto Zeit und Ziel vor; aljobald, ohne Ber: 
zug foll Er Wunder thun! a, fie bezichtigen Ihn gar, 
daß Er unachtſam und unbarmberzig fei. Weil Er jchläft, 
io meinen fie, ſei Alles aus; da fie fid) doch billig Seiner 
allegeit wachenden Gottheit hätten erfreuen follen. 


Ansgar, der Apoftel des deutſchen Nordens. 


Es ift eine befannte Anekdote, daß einft in Weimar 
ein fremder einen Handlungsreiſenden auf der Straße 
anredete und ihn bat, er möge ihm doch das Haus Göthe's 
zeigen. „Haus Göthe,“ entgegnete diejer, Haus Göthe? 
tbut mir leid, Tann nicht dienen, babe nie mit dieſem 
Hauſe Gejchäfte gemacht ! 


und ob Du 
als ob Du jchlafeit und Dir, mein 
Elend und Notb nicht ließeſt zu Herzen geben, jo läſſeſt 
Du Dih doch bald aufwecken und bilfft mir ungeachtet 
meines jchwachen Glaubens aus aller meiner Gefahr. 
Ab bitte Did, ach Du edelfter und liebfter Schatz, Du 
wolleit ja als mein Immanuel für und für bei mir in 
meiner Notb fein, für einen Mann mit mir fteben, wie 


begiebft, mit mir Gutes und VBöſes leideit, 


Du die Iſraeliten des Tags in einer Wollen, des Nachts 


Wer | 


der Welt, 


in einer feurigen Säule ftets begleitet und beichüget halt. 
Du wolleft auch die Sturmmwinde aller meiner Feinde, 
des leidigen Teufels, des bittern Todes und 


‘ meiner Sünden, dur Dein beilbringendes Wort, welches 
‚ ein Wort des Lebens ift, ftillen, gnädige Geduld und Mit- 





Aber | 
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Ein ähnliches Geſchichtchen 


leiden mit meiner Schwachbeit tragen und durch Deine 
Stärke in meiner Schwachheit mächtig fein und mich 
endlih von dem ungeheuern. Meer der Sünden, darin ich 
ohne Deine Hilfe ewig verderben müßte, erlöfen und an 
das gewünfchte Ufer der ewigen Selifteit bringen, daß 
ih Dich in Ewigkeit lobe, ehre und preife! Amen. 





erzäblt wird, daß in der reihen und großen Handlungsitabt 
Hamburg, als die Feier eines Ansgar-Fubildums angeregt - 
ward, man fich erftaunt gefragt habe: Ansgar? Ansgar ? 
wer mag das doch fein? Wir wollen zur Ehre der 
Hamburger die Erzählung für eine Fabel halten, es wäre 
doch eine zu große Schmad, wenn die nordiſche Handels⸗ 
ftabt über ihren Geichäften den Namen ihres größten 
geiftlichen Wohlthäters fo gänzlich vergeffen hätte, und 


würde es fein wenn es ſich als wahr erwieſe, was jüngft | wir hoffen, e8 feinem Deutfchen erft fagen zu müſſen, daß 


J 


7 


— 35 


Ansgar der Apoftel des deutichen Nordens ift, der Mann, 
dem der niederſächſiſche, Friefiiche und ſeandinaviſche Volfe- 
famm es verdankt, daß er in die Reihe der chriſtlichen Natio— 
zen eingetreten ift. Ansgar ift der Genoſſe des Bonifacius, 
deſſen 1000jähriges Jubiläum wir vor wenigen Jahren 
begangen haben, der Vollender des von biefem begonne- 
nen Werkes. Sein 1000 jähriger Todestag ſteht den 
3. Februar bevor und wird gewiß an vielen Orten feſt— 
lih begangen werben. 





Das giebt auch uns Gelegenbeit, | 


unfere lieben Xejer am diejen Gottesmann zu erinnern, | 


und ihnen eine kurze Skizze feines im Dienfte des Evan- 
geliums thatenreichen Lebens zu geben. 

Durh Bonifacius Bemühungen war der Süden und 
die Mitte Deutichlands bereits für das Chriftenthum ge: 
women; es beitand ein chriftliches deutiches Heich und 
defien Kaifertbum war durch Karl des Großen Geiſt und 
Arm die bedeutendſte Macht des Abendlandes geworden. 
Schon Karl der Große hatte jeine Augen nach dem heid- 
niſchen Rorden gerichtet, und zum Theil unter feinem 
Schuge waren eifrige Glaubensboten an die Deutichen 
Rordjeefüften, nah Jütland und Dänemark vorgedrungen 
und hatten dort das Evangelium nicht ohne Erfolg ver: 
fündigt, und einzelne chriftliche Stiftungen gegründet. Die 
Namen der berühmteften find Willebrord und Willehad; 
fie batten befonders unter den Frieſen gearbeitet, Erz- 
biihof Ebbo von Rheims hatte ſich jogar bis nad Däne— 
mare gewagt, Aber dieſe Bemühungen entbehrten des 
Zulammenbangs, es waren bier und da zerjtrente Dajen 
in der großen heidniſchen Wüſte, und die Furcht lag 
nabe, daß fie der Wucht des Heidentbums wieder unter: 
liegen möchten, Diejem wurde dadurch vorgebeugt, dafı 
die nordiichen Herricherbäufer jelbft durch politiihe Ver: 
hältniſſe für das Ehriftentbum gewonnen wurden. Thron: 





reitigfeiten unter den Öliedern der Herricherfamilien waren | 


die Veranlaffung, daß untetlegene und vertriebene Prinzen | 


ihr Erbrecht mit Hülfe des mächtigen deutſchen Kaiſer— 
tbums zu bebaupten juchten, und am deutſchen Kaiſer— 
hofe für das Chriltenthum gewonnen wurden; mit deutſchen 
Hülfstruppen nahmen fie deutſche Miſſionare mit ins 
Land, und unter deren Echuge durften dieſe dauernde 
Sriftlihe Erfolge dort erringen, für deren Beſeſtigung 
die deutſchen Kaiſer getreulich ſorgten. 

Ums Jahr 500 beherrſchte ein König Götrik die 
dalbinſel Jütland; er hatte ſich der frieſiſchen Küſten— 
länder nach und nach bemächtigt, und bedrohte ſchon die 
fränfijchen Grenzen, als er ermordet wurde, Ein gewiſſer 
Harald King bemächtigte fi des Ihrons in den ſüd— 
lichen Gegenden, im beutigen Schleswig, und machte ſich 
von Görrifs Söhnen wieder unabhängig, wurde aler von 
diefen hart bedrängt und flüchtete fih S14 an den deutjchen 
Kaiferhof, um Hülfe zu juchen. Eben war der gewaltige 
Karl der Große geftorben, und hatte ein mächtiges Reich 
kinem Sohne Ludwig binterlaffen, dem jein Eifer für 


die Kirche in der Gedichte den Beinamen des Fromme 
eingetragen bat.*) Harald wurde bier mit dem Chriften- 
thume befannt, und auch bereits als Katehumen aufgenom: 
men, d. h. mit dem Kreuze bezeichnet als ein folder, der 
dem Glauben geneigt und nad befjerem Unterricht zur 
Taufe zuzulafien ſei. XTrog der kaiſerlichen Hülfstruppen 
behaupteten Götrits Eöhne das Feld wider ihn, und er 
fam 826 zum zweiten Male als Flüchtling an den kaiſer— 
lihen Hof zu Ingelheim (zwiſchen Mainz und Bingen), 
mit feiner Gemablin und feinem Eobne und vielem Ge 
folge. Diejesmal ließ er’ fih taufen in der Kirche St. 
Alban zu Mainz, der Kaifer jelbit war fein Pathe, und 
ſchenkte ihm als Pathengabe den großen Landjtrih Ru 
ftringen im jegigen Oldenburg, ſowie eine Herrſchaft in 


") Zudwig ber Fromme regirte von Al4 bis 340, aber 
mit mehrfacher Unterbrechung feines Regiments. Denn er batte 


Wes nie nur mit einem Abjolem, wie David, ſondern mit ihrer 


dreien zu ibun. Das Blatt der Gefchichte, auf dem jein Leben 
ftcht, enthält im Ganzen nicht viel Erquidlicdeö, wenn auch 
neben den betrübenden manch jehöne einzelne Züge darauf ver: 
zeichnet ſtehen. Das unförntliche fräntffche Hei, das Karl der 
Große ihm binterlaffen hatte, verlangte zu feiner Leitung einen 
Ipatfräftigen, durchgreifenden Charatter, Und der war Ludwig 
nit. Dadurch, daß er ohne Noth das große Reich frühzeitig unter 
feine drei Söhne, Pipin, Ludwig und Lothar veriheilte und fpäter 
aud einen Sohn aus zweiter Ehe zur Herrſchaft zu bringen be: 
müht war, entjtanden Eiferfücteleien, Zwiſtigleiten und enblich 


‚ geradezu Aämpfe zwifchen feinen Eöhnen und ihm. Es ift wahı, 


daß feine Söhne an ihm gehandelt haben, wie nar irgend ein 
Abjolom; aber er jeibft war auch ein Eli gegen feine Kinder, wie 
es nur einen geben fan, und dazu ein Hegent, bei dem bejtändiu 
das fogenannte „gute Gerz“ die Zügel führte. Er ftarb auf einem 
Kriegäguge, den er gegen feinen Sohn Ludwig (dem Deutjchei 
unternehmen mußte, am 20 Juni 840 in einem Zelte, das man 
eilig auf einer Rheininſel bei Ingelheint Hatte auffchlagen müſſen 
Roch auf dem Sterbebeite ſprach er ſich berſöhnlich gegen feinen 
entarteten Sehn aus. Ein Gebiet, auf dem er beſſer zu Dauie 
war, als auf dem ber politifchen Reichsverwaltung, war das ber 
chriſtlichen Kirche, für deren Wachsthum und Gedeihen er vielfach 
tpätig geweſen iſt, obgleich ihn auch bier ſelne große Unſelbſtſtän 
digleit bisweilen verleitete, ſich der Geifilichkeit in einer Weife zu 
unterwerſen, die eines Kaiſers unwürdig war. Daß er ſich meht 
als einmal zu einer demüthigenden Kirchenbuße verftand, können 
wir nicht hierher rechnen; wohl aber, daß er nach gejchebener 
Kirchenbuße die Zügel des Reichs nicht lräftiger ergriff, als vorher. 

Weil jein demüthiges Bußethun im Ungefichte des ganzen 
Volles in der deutſchen Kaiſergeſchichte einzig daſteht, feien bier 
nch die Worte mitgetheilt, die er einmal 822 in einem Cdiet 
feinem Bolfe jagen zu müſſen glaubte: „Weil Wir erlennen, daß 
Wir mehr gefündigt haben, als Andere, die Wir Andern zum 
Diufter hätten dienen, für Alles Sorge tragen und durch Unſer 
faiferliched Anfehen die Ihaten der Gottlojen im Zaum hätten 


‚ halten follen, jo wollen Kir mit Gottes Hilfe durch eine ange: 


imefiene Genugthuung mieder bei Ihm Gnade fuden und durch 
die heilſamſte Befferung und ernitliches Beftreben, was durch Un⸗ 
jere Trägheit und Unwiſſenheit ift verfäumt worden, mit Bei: 
tathen Unferer Getreuen, ſoviel Wir nur immer können, wieder 
gut zu machen und diefen Mnfern Willen Allen befannt zu machen 
Juden — Freilich (fehen damald!) katholiſche Werkgerechtigkrit 
und Genugtbuungelehre. — 


# 





Ludwig der Fromme. 


Nordalbingien (d. i. im nördlichen Elb>Land) und die 
wichtige Handelsſtadt Dorjtede in der Nähe von Utrecht 
in Friesland; er vermittelte auch eine Nusgleihung mit 
den Söhnen Götrifs, vermöge deren Harald die jüdlichen 
Provinzen, namentlich Schleswig zurüc erbielt. Bei diejer 
Gelegenheit waren aufer Harald, Abgejandte der Söhne 
Götrifs in Angelbeim anweſend, und Kaiſer Ludwig be: 
nuste die Gelegenbeit, eine chrijtliche Miffion in den nor- 
diſchen Neichen auzubabnen. 

Um diefe ins Werk zu jegen, bediente er fich des 
Beiraths des Erzbiſchofs Ebbo von Nheims, der ſchon 


>22 eine Miljionsreije nah Schleswig, oder, wie cs da: 


mals hieß, Hadeby (Heidabas oder Heithaby) mit einem 
Mönde, Namens Halitgar gemacht hatte, und von Ha— 
rald gaftfreumdlih aufgenommen worden wer. 
dauerte der Aufentbalt nur etwa ein Jahr; kurz darauf 
aber kehrte Ebbo mit einer dänifchen Gejandtichaft als 
faijerliber Gejandter zu Harald zurüd, und brauchte 


I 


eine kleine Gemeinde, welche durch Haralds Vertreibung 
826 in ihren Gedeiben Freilich ſchwer betroffen ward. 


Ebbo war mit dem flüchtigen Harald nad; Ingelheim 


gekommen, und wohnte deffen Taufe und den Verhandlungen 


‚ mit Götrifs Söhnen bei, zu melden aud einige anmwes 





Tamals | 


diefe feine gelicherte Stellung, um die dortige Miſſion 


feiter zu gründen. 
in ber Näbe der kaiferlichen Grenzburg Eſſesfleth ein großes 


Der Kaiſer ſchenkte ihm an der Grenze | 


Gut Wellanao, deifen Einkünfte Ebbo's Exiſtenz ſicherten, 


und auf dem er ein Kloſter, Cella Wellana, aulegte, deſſen 
Mönche eigens für den Miffionsberuf im Norden jich 
ausbilden mußten. Dieje neue driftlihe Stiftung ge- 
dieh auch ſichtlich, und es ſammelte ſich in Schleswig 


ſende hohe Geiſtliche des Reichs, namentlich der Verwandte 
des Kaiſers, Abt Wala von Corbie in Frankreich ge— 
zogen wurden. Nachdem man über eine neue chriſtliche 
Miſſion übereingekommen, handelte es ſich, da Ebbo ſein 
wichtiges Erzbisthum nicht auf's neue ſo lange verlaſſen 
konnte, um eine tüchtige Perſönlichkeit, die man an bie 
Spitze der neuen Miſſion ftellen könnte. Nach langen 
Berathungen erklärte endlich Wala, er glaubte unter 
ſeinen Mönchen den richtigen Mann dazu zu haben, und 
nannte den Namen des Ansgar. Machen wir uns nun 
zunächſt mit deſſen Perſönlichkeit bekannt, um ſpäter über 
ſein Werk zu berichten. 

Ansgar oder Anſchar (der Name iſt deutſch der— 
ſelbe, wie der angelſächſiſche Oskar, d. h. Aſen- oder 
Götterſpeer, Götterwaffe), war geboren den 8. September 
801. Sein Vater ſcheint als hoher Beamter am kaiſer— 
lichen Hofe gelebt zu haben (wenigſtens kannte Ansgar dieſen 
aus eigner Anſchauung ſchon als Kind) und ſtammte ans 
bober Familie. Seine Mutter war eine ſehr fronme, 
gottinnige Frau, die die erfte Erziehung des Sohnes allein 
leitete und ibm ben fait ſchwärmeriſchen religiöjen Cha— 
rafter einbauchte, der ibn fchon als Kind auszeichnete, 
Leider verlor er feine Mutter früh, ſchon im fünften 
Lebensjahre. Sein vielbeihäftigter Vater gab das Knäb—⸗ 
lein nach der Sitte der Zeit in Elöfterlihe Pflege, und 
zwar in das berühmte Klofter Corbei oder Gorbie (Alt: 
corbeja) bei Amiensin der Bicardie (im nördl. Frankreich). 
Diefe herrliche Benedictinerabtei ftand damals in ihrer höch— 
ften Blüthe und war die Bildumgsanftalt für die Geiftlichkeit 
und die Söhne des Adels. Sie ftand unter Nebten aus 
dem höchſten Neichsadel ; der damalige Abt war ein naher 
Verwandter Kaiſer Karls des Großen. Diefer batte fie 
namentlich auch dazu bejtimmt, die Söhne des ſächſiſchen 
Adels, der eben damals erſt durch Karls Waffenglück 
gedemütbigt das Chriftentbum angenommen batte, in 
chriftlicher Weife zu erziehen. Ansgar hatte eine ſehr 
[ebendige Einbildungsfrajt, und was jeine Seele bewegte, 
geitaltete fich bei ihm Leicht zu BVifionen und Nachtge- 
fihten, die im feinem Yeben eine große und heilfame 
Stelle einnabmen. Er war jehr begabt und fleifig im 
Anfange, wendete ſich aber dann dem Leichtſinne zu; aus 
dieſem jchredte ihn ein ſolches Traumgeſicht auf. Er jab, 
während er jelbit an einem jchlammigen Orte fich ängſtigte, 
an dem fichern Ufer des Sumpfes eine Schaar herrlicher, 
ſchneeweiß gefleiveter Frauen unter Führung der Jung— 
frau Maria an ſich vorübergeben, und unter diefen er- 
kaunte er jeine geliebte Mutter. Er wollte zu dieſer 
binüber, aber jeine Füße bafteten im Schlamme, und 


— — — sm 


— 


während er ſich auftrengte, fie herauszuziehen, redete ihn 
die Führerin der Schaar an: „Mein Sohn, möchteſt du 
wohl zu deiner Mutter kommen?“ Und als er feine 
große Sehnſucht ausſprach, erhielt er die Antwort: „Willſt 
du unſerer Gemeinichaft tbeilbaftig werden, jo mußt du 
den Leichtſinn meiden, den findifchen Vergnügungen deiner 
Gefährten Valet ſagen und ein ernftes Leben beginnen. 
Denn wir verabjcheuen Alles, was zur Yeichtfertigfeit und 
zum Müſſiggange gehört, und Niemand kann in unfere 
Gemeinschaft gelangen, der daran fein Herz weidet.“ — 
Dies Traumgeficht entihied; er wandte fih mit Ernit 
den MWiffenfchaften zu und übte fi in frommen Nach— 
denken und gottwohlgefälligen Werfen, hielt fich auch fort» 
an zu den älteren, frommen Mönchen und, zeigte ſchon 
in zwölften Lebensjahre eine ſolche Neife des Charakters, 
daß man nicht anftand, ihm die Tonjur*) zu ertheilen 
wd ihn unter die Glieder des Benedictinerordens aufzu— 


nehmen. Ein Traumgeficht entſchied jegt über die Nichtung | 


jeines Lebens. Er ſah fih im Traume geitorben und 
vor Gottes Thron verjegt, wo er die Heiligen und Mär- 
torer in unausfprechlichem Lichte ſchwebend erblidte und 
ibren Lobgeſang vernahm. 
die Herrlichkeit genoh, hörte er, tie jeine Mutter zu ibm 
prach: „Gehe auch du bin und fehre mit der Krone des 
Blutzeugen zurück!“ — Märtyrerfronen wurden damals 
im Miſſionsdienſte unter den Heiden in großer Anzahl 
erworben. Er deutete diejes Geficht fogleih als eine gött- 
lihe Berufung zu ſolchem Dienfte und behielt dies immer 
im Auge, ob er gleich für jegt im Kloſter blieb und jein 
Amt als Borfteber der Stlofterfchule mit großer Treue zu 
verwalten fortfuhr. 

Bis ins 21. Jahr blieb er jo im Klofter zu Alt⸗Corbei 
in frankreich; die Abzweigung eines Tochterflofters brachte 
ibn feinem Berufe näher. Die von Karl dem Großen be- 


fiegten und mit Gewalt zum Chriftenthume gezwungenen | 


Sachſen bedurften gar jehr chriftlicher Zucht und Pflege, 
Dies gab dem Kaiſer Ludwig den Gedanken ein, eine klö— 
terliche Tochteranſtalt von Gorbei abzuziveigen und ins Sach⸗ 
ienfand zu verlegen, Abt Adelbard ward damit betraut 
und brachte nach längerer Unterbrechung durch politische 


Wirren, in Folge deren er eine Zeit lang verbannt war, | 


die Etiftung in die Nähe des Faiferlichen Schloffes Hürori 
(heut zu Tage die Stadt Hörter an der Weſer) glücklich 


zu Stande, nachdem er fie von einem früber gewählten | 


unginftigeren Platze in der Einöde des Eollingerwaldes 522 
dorthin verlegt hatte. Die neue Anftalt erhielt den Namen 
Neu-Eorbei und wurde dem heiligen Stepbanus geweiht, 
blieb jedoch von dem Abt der Mutteranſtalt abbängig. 





*) Tonfur nennt man die lahl gejchorene Stelle auf dem 
Sheitel der römifch.katholifchen Priefter oder Mönde. Ihre Der: 


Als er trunken vor Entzüden | 








hellung ift der erfte Schritt zum Gintritt in ben priefterlichen | 


Stand, Man bezeichnet fie gern als ein Sinnbild der Dornen⸗ 
kene Chriſti. 


gelnetet und im fen gebaden worden. 


Ansgar fiedelte nach Neucorbei über und unterzog fich 
der Leitung der daſigen Schule, neben der er noch das 
Pfarramt an der Klojterfiche und zu dieſem Behufe die 
Priefterweibe erbielt. Als Adelhard fein Ende beran- 
naben fühlte, ging er nad) Alt-Corbei zurüd und ftarb 
bier 520, Ansgar war Zeuge feines feligen Endes und 
gehörte zu den Vertrauten des neuerwäßlten Abtes Wala, 
ber, iwie oben erwähnt, auch mit zu jener Berathung 
über die nordiiche Miſſion nad Ingelheim gefommen war. 
Ansgar war nun der Mann, den Wala dem Kaiſer zur 
Leitung der neuen Milton vorſchlug; ein Met der Selbit- 
verläugnung, denn Ansgar war einer feiner Xieblinge, 
Ansgar wurde vor die Verfammlung berufen und ber 
Kaifer machte ihm den Antrag, den er auch obne lange 
Meberlegung annahm. Als es befannt ward, wurde er 
von jeinen Klofterbrüdern von allen Seiten bejtürmt, 
doch nicht fein Vaterland, feine Familie, feine Freunde 
zu verlaflen und unter diefen rohen Horden fein Leben 
zu wagen. Damals, wie jebt, betrachteten Viele einen 
Miſſionar für einen halbverrüdten Schwärmer, wo nicht 
gar für einen Narren. Er blieb ſtandhaft und jein freu- 
diger Muth riß einen andern Mönd, den Klofterbruder 
Autbert, einen bochbegabten Yüngling von edler Ab- 
funft und ebenfalls einen Liebling Wala’s, zu jolcher Be- 
wunderung bin, daß er fich ihm freitoillig zum Begleiter 
anbot und diefem Beichluffe trog alles Abrathens treu 
blieb. Mit ihm trat Ansgar, 26 Jahre alt, feine Mif: 
fionsreife an, auf ber wir ihn im nächiten Artikel be- 


gleiten wollen. 
(Zortiegung folgt.) 





Der Wunderwein. 


ESchluß.) 


Lieber Leſer, warnm habe ich dir dieſe Geſchichte wohl 
erzählt? Um bir, wenn auch fein Schwert, jo doch ein Schild 
in die Hand zu geben wider allerlei Anfechtungen, wie fie 
die vermeintliche hohe Wiſſenſchaft der Zeit aud gläubigen 
Chriſten bringt. Ich ſetze freilich voraus, day du cin gläubiger 
Chriſt bift, der am frine® Heilands Wundern ſich nicht irre 


| machen läßt durch das thörichte Geſchrei, daß es Wunder nicht 


geben könne, Nun fiche, Lieber Chriſt, die Wiſſenſchaft 
unferer Tage hat manchem Gläubigen das Herz bange ges 
macht, ob z. B. ihren Ergebniffen gegenüber die Schöpfungs— 
geidichte der Welt, wie fie Mofes erzählt, ſich halten könne. 
Die Thorheit diejer und ähnlicher Zweifel einmal einfach zu 
zeigen, war der Zweck diefer Erzählung. Der Sadducder 
hatte ja volltommen Necht, wenn es ſich um gewöhnlichen 
Mein gehandelt hätte; der müßte irgendivo gewachſen fein, 
und die Kelter und den Gahrungsprozeß durchgemacht haben. 
Aber er war doch im Unrecht diefem Wunde rwein gegen: 
über. Nimm ein ander Gleichniß hinzu: Wenn Einer cin 
Stück Brodes, dantit der Herr die Flnftanfend gejpeift, einem 
Bider gezeigt hätte, und hätte ihn neiragt, wie dieſes Brod 
zu Stande gekommen fer? jo würde diefer nad) feinem Bäder: 
verftande ganz richtig geantwortet haben: es fer ans Mehl 
Könnte aud ger” 


nit anders jagen, und dod hätte er bei diefem Brode fehl⸗ 
geſchoſſen, weil es durd die ſchöpferiſche Kraft der Allmacht 
unter Chrifti fegnender Hand entftanden war, ohne der Bes 
reitung zu bedürfen wie anderes Brod, ganz gleich dem auf 
ewöhnlihem Wege gebadenen Brode und doch ungebaden. 
der wenn Heute Adam im feiner wirklihen Geftalt auf: 
ftehen könnte, und vor einen Gelehrten treten, der ihn für 
ein gewöhnliches Menſchenkind hielte und ihn fragen: wie 
er wohl entftanden fei? jo würde diefer mit vollem Rechte 
fagen, daß er ein Kind eines Vaters und einer Mutter fein 
müßte, denn anders käme cin Menſch nicht zur Welt. Und 
doch muß einmal ein Menſch im anderer Weiſe durd ums 
mittelbare Schöpferthat Gottes in die Welt geboren fein; 
und fo gut wie Gott bei einer Menfchenihöpfung nidt an 
die gewöhnliche Ordnung der Geburt gebunden ift, ift er es 
aud bei Wein und Brod nicht. Es jagt ferner 5. B. die ver- 
meintlicde untrüglide Naturwiſſenſchaft: Wenn ich die Geftalt 
der Erdrinde betrachte, wie fie jet dem Forſcher ſich enthüllt, 
fo ergeben fid) Thatſachen, die beweifen, daß der Echöpfungs- 
bericht des Mofes nicht richtig fein kann; denn es liegen uns 
Erzengniffe der Weltbildung vor, die einen Zeitraum von 
fo und fo viel tanfend (oder recht gelehrte Herren reden 
wohl gar von Millionen) Yahren zu ihrer Entſtehung be— 
durften. Nun ja, mit dem bloßen Eadducher» und Bäder: 
verftande kommt auch ein Gelchrter nicht weiter und fann 
nicht anders jagen; aber ein Chrift wird ihm ebenfowenig 
glauben, ala Gleafar dem Sadducäer glaubte und einer der 
von Chrifto gefättigten Fünftaufend dem Bäder, der ihm 
einreden wollte, das Brod müſſe im Ofen gebaden fein. 
Das macht, die haben das Wunder felbft erfahren, und 
ein Chrift Yat der läugnenden Wiſſenſchaft gegenüber dens 
jelben Vortheil, er hat es am feinem Herzen und in feinem 
Leben taufendmal erfahren, daß er einen allmächtigen Gott 
hat, der an die Geſetze des gewöhnlichen Weltlaufs nicht 
gebunden ift. Unſer Gott thut Wunder, umd die ſoll uns 
fein Gelehrter ausreden, hat auch gar fein Recht dazu. Ich 
will jetzt geichweigen, daß die gelchrten Köpfe in ihren 
Meinungen jelbft noch himmelweit auseinander gehen, daf 
nod nicht eine Thatſache Fetftcht, die von allen im gleicher 
Weile zugegeben und ausgebeutet würde, daß c# vor der 
Hand jo viel Theorien und Syſteme als Köpfe giebt, und 
dieje ſich meist felbft in den Hauptſachen ſchnurſtracks widers 
ſprechen; daß aljo die Ergebniffe der Naturforfhung noch 
keineswegs jo ficher find, dak man darauf Edlüfje und | 
Wahrheiten bauen kann, und daß nicht wenigitens Mofis 
Bericht eben fo viel Recht hätte als die Bermuthungen der 
Sselehrtew. Ich will geſchweigen, daf alle bis jet erforichten 
Thatfaden fid nach dem Urtheil der größten Gelehrten mit 
dem Bericht Mofis wohl vereinigen laflen, und ihn jogar 
bejtätigen, wenn man ſich die Mühe giebt, eine Ucbereins | 
ftimmung zu fuchen. Ich will annehmen, die naturgeichicht- 
lichen Rejultate wären eben jo ſicher und einftimmig anere 
fannt, als fie in Wahrheit unficher und beftritten find, und ber 
wiejen alle, daf die Welt anf gewöhnlidhem, ordentlidhen | 
Wege nicht habe jo entjtchen können, wie Moſes berichtet, 
fo wäre doch nicht bewiejen, daf fie auf außer gewöhnlichem, 
auferordentlichen Wege diefe Entjtehung nicht haben fünne, 
d. h. alle diefe Eimwendungen (merfe wohl, wenn wir ans 
nähen, fie wären begründet, was damit nicht gejagt fein 
voll) haben feine Bedeutung, fobald die Schöpfung eine 
Wunderthat Gottes ift, und dafür muß jeder fic halten, 
der auf den Namen eines Chriften Anfprud macht. | 
Kenn dir alfo Jemand mit folhen hodtrabenden und | 





u 


doch oft recht nichtsfagenden Einwürfen deinen Glauben 
nehmen will, fo laß dich, (wenn du nicht im der Sache Ber 
fcheib weißt, denn diefe Einwendungen find eben auf folde 
berechnet, die fid) blemden laſſen, weil fie felbft micht einge: 
weiht find; Kundige müffen oft darüber lächeln), fo laß 
dih, fage ic, nicht auf lange Disputationen ein, fondern 
ſprich einfach: Das will id dir alles zugeben, aber für mid 
hat das feinen Werth, denn ich weiß und fage gar nicht, 
baf die Welt nad den gewöhnlichen Geſetzen geichaffen ift; 
für mid) ift und bleibt die Schöpfung ein Wunder der aller 
freieften göttliden Almadıt, und da haben alle dieie ge 
fehrten Dinge nichts & bedeuten! Am allerlächerlichſten ift 
es, wenn gläubige Chriften fid) mit der Frage abquälen, 
woher Mojes doch dieje Dinge habe wifjen fünnen? Das 
mag ein Ungläubiger fragen, ein Chrift weiß, daß die Schrift 
fagt: Gott habe mit Moſes geſprochen wie mit einem 
Freunde Vierzig Tage war er mit Gott allein auf dem 
Horeb, ob fie da wohl von eitelm und nichtigen Dingen 
werden gefproden haben? So hoch ſtand in der Schrift 


fein Menſch, außer Chrifto, als Moſes, einen beffern und 


zuverläffigeren Zeugen braucht ſich ein Chrift micht zu wüuſchen. 

ade nur mit dem Glauben und dem Bekenntniſſe an einen 
allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erde Ernft, jo rigen 
dir diefe Mucken und Schnaken hodjahrender Gelehrſamkeit, 
die in der Luft der gottentfremdenden Zeit ſchwärmen, auch 
nicht die Haut! 





An meinen Sohn Iohannes. 
(Von Mattbins Claudius.) 


Yieber Johannes! Die Zeit fommt allgemad heran, 
daß ich den Weg geben muß, ven man nicht wiederfommt. 
Id kann dich nicht mimehmen und laſſe dich in einer Welt 
zurück, wo guter Nach wicht überflüffig ift. Niemand it 
weife von Mutterleibe an, Zeit und Erfahrung lehren bier 
und fegen die Tonne. Ich babe Die Welt länger gejehen 
als du. . Es ift nicht alles Gold, was glänzt; und ich habe 
manden Stern vom Himmel fallen und -manden Stab, 
anf den man fich verließ, brechen fehen. Darum will ich 
dir einigen Nath geben und dir fageu, was ih funden 
babe, und was die Zeit mich gelebret hat. 

Der Menſch ift bier nicht zu Haufe. Diefe Welt iſt 
für ihn zu wenig und die unſichtbare fiehet er nicht und 
kennt fie nicht. Es ift nicht gleichgültig, ob er rechts oder 
fints gehe. Dod laß dir nicht weiß machen, daß er fich 
rathen lönne und felbft feinen Weg wife Halte vih zu 
gut, Böſes zu thun. Hänge dein Herz an fein vergänglich 


Ding. — Die Wahrheit richtet fich nicht nad) uns, lieber Cohn, 


ſondern wir müſſen uns nach ihr richten. Was du ſehen 
kannft, tag fiche, und braude deine Augen, und über Das 
Unficdtbare und Ewige halte dich an Getres Wort: Scheue 
Niemanden fo viel als dich felbft. Inwendig in ung wohnet 
der Richter, Der nicht trügt und an deſſen Stimme uns 
mehr gelegen ift ald an tem Beifall der ganzen Welt und 
der Weisheit ver Griechen und Eghpter. Nimm es dir vor, 
mein Schu, wicht wider feine Stimme zu thun, und was 
du ſinneſt und vorbaft, frag ihn zuvor um Rath, Er 
jpricht anfangs nur. leife und ftammelt wie ein unfhultiges 
Kind, doch wenn du feine Unfchuld ehrſt, löfet er gemach 
feine Zunge und wird dir vernehmlicher ſprechen. 

» + Perne gern von Antern, und we von Weisheit, Menſchen— 
glück, Licht, Freiheit, Tugend und bergl. geredet wird, da 


Pre. 


hör fleißig zu. Doch traue nicht flugs und allerdings, denn 
vie Wollen haben nicht alle Waſſer. Mande meinen, fie 
haben Die Suche, wenn fie davon reden fönnen und Davon 


reden. Worte find nur Worte, und wo fie gar leicht und bes | 


hende bahinfahren, da fei auf deiner Hut. Denn bie 


Pierde, die den Wagen mit Gütern hinter ſich haben, geben ; 


langfameren Schrittes. 
(ehren, fo fiche in fein Angefiht. Dünket er ſich body, und 
jei er noch fo gelehrt und noch fo berühmt, laß ihn und 
gebe feiner Kundfhaft müßig. Was einer nicht hat, das 
kann er auch nicht geben. Unb der ift micht frei, ver ba 
will thun Binnen, was er will; fondern der ift frei, ver ba 
wollen kann, was er tbun fol. Und der ift nicht mweife, der 
ſich dünket, daß er wille; fonvern ver ift weile, der feiner 
Unmiffenheit inne geworden und vom Dünfel genejen tft. 
Henn es dir um Weisheit zu thun ift, fo fuche fie und 
nicht das beine, und brich deinen Willen, und erwarte ges 
duldig vie Folgen. 


Denk oft am heilige Dinge, und fei gewiß. daß es | 


nicht ohne Bortheil für dich abgeht, und der Sauerteig den 
ganzen Teig durchſäuert. 
weißt nicht, was unter unanfehnligen Bildern verbergen 
fein könne. Es ift leicht zu verachten, Sohn, und ver 
ftehen ift viel beffer. Lehre nicht Andere, bis du felber ge: 
fchret bift. Nimm dich der Wahrheit an, wenn du kannſt, 
und laß dich germ ihretwegen haſſen. Dod wife, daß deine 
Sache nicht die Sache der Wahrheit iſt, und verhüte, daß 
fie nicht in einander flieken, fonft haft du deinen Lohn 
babin. 
dic) nicht, was daraus wird. 
wolle von Herzen. — Sorge für deinen Leib, doch nicht 
je, als wenn er beine Seele wäre. Gehorche der Obrigkeit, 
und laß vie Anderen über fie ftreiten. Sei rechtſchaffen 
gegen Jedermann, doch vertraue did nicht Vedermann. 
Miſche dich nicht in fremte Dinge, aber vie beinigen thu 
mit Bleik. Ehre einen Deren nad feinem Stande, und laf 
ihn fich ſchämen, wenn er's nicht verdient, Werde Niemand 


Wenn dih Jemand will Weisheit | 


Berachte feine Religion, denn bu | 


Thue das Gute ftille vor dich hin und befümmere | 
Wolle nur eimerlei, und das | 





etwas ſchuldig; doch fei zuvorklommend, ald ob fie alle deine | 


SHäubiger wären. Wolle nicht immer großmüthig fein, aber 
gerecht fei immer, Made Niemand grane Haare, doc 
wenn tu recht thuft, haft du um vie Haare nicht zu forgen. 
Thue feinem Mädchen Leides, und denke, daß deine Mutter 
au ein Mädchen geweſen iſt. Hilf und gieb gerne, wenn 
vu baſt, und bünfe dir darum nicht mehr; und wenn bu 
nichts haft, fo habe ven Trunk falten Waſſers zur Hand, 
und bünfe dich darum nicht weniger. Hänge di an feinen 
Großen. — Sitze nicht, wo die Spötter figen, denn fie find 
die elendeften aller Greaturen. Nicht die frömmelnden, aber 
die frommen Menfhen achte, und gebe ihnen nad. Ein 
Menſch, der wahre Gottesfurcht im Herzen hat, ift wie eine 
Senne, die da fcheinet und wärmet, wenn fie aud nicht 
redet. Thu, was des Lohnes werth ift, und begehre feinen. 
Denn du Noth haft, fo Mage fie Gott. Hab immer etwas 
Gutes im Sinne. 

Wenn ich geftorben bin, fo drüce mir die Augen zu, 
und beweine mich nicht. Stehe deiner Mutter bei und 
ehre fie, jo lange fie lebt, und begrabe fie neben mir. Und 
finme täglich mad über Tod und Leben, ob bu es finden 
möchteft und habe einen freudigen Muth; und gehe nicht 
aus der Welt, ohne deine Liebe und Ehrfurcht für beinen 
Heiland, Iefum Chriftum, durch etwas bezeugt zu haben. 

Dein treuer Vater. 








Ein gülden ABC. 
(Bon Matthias Claudius.) 
Armuth ves Geiftes Gott erfreut, 
Armuth und nicht Armfeligkeit. 
Beſprich dich nicht mit Fleiſch und Blut, 
Wahr zu, gleich zu, wie Baulus thut. 


Creuz ift ein Kraut, wenn man es pflegt, 
Das ohne Blüthe Früchte trägt. 


Dürſt' nicht nach Rache und nad) Blut; 
Bergeben wäre wohl fo gut. 


Ein edles Herz glänzt bel und hold, 
Ein gutes iſt gebiegen Gold. 

Für was du Gutes bier gethan, 
Nimm feinen Lohn von Menfhen an. 
Geduldig fein — Herr, lehr es mich, 
Ich bitte Dich, ich bitte Dich. 

Hau deinen Gögen mutbig um, 

Er fei Geld, Wolluft oder Ruhm. 

In dir ein edler Sclave ift, 

Dem du bie Freiheit fhuldig bift, 
Kämpf und erlämpf bir eignen Werth, 
Hausbacken Brod am beften nährt. 
Licht euch auf Erden, liebt, und wit, 
Daß Gott im Himmel Liebe ift. 

Mert auf die Stimme tief in bir, 
Sie ift des Menſchen Kleinod bier, 


Nimm wahr die Zeit, fe eilet ſich, 
Und fommt nicht wieder ewiglid). 


O Herr, lehr uns bevenfen wohl, 

Dafi wir find fterblih allzumal. 

Preis, Ehr und Dank joll Gottes fein, 
Er ift und bleibt der Höchſt allein. 
Duäl nicht dein Herz ohn Unterlaf, 
Ein freier Muth gefällt Gott baß (beffer). 
Recht halte heilig bis in 'n Tod, 

So bleibt ein Freund dir in der Nolh. 
Straf fed das Böfe in's Geficht, 
Vergiß dich aber felber nicht. 

Treib Tugend jeden Augenblid, 

Wer nicht vorangeht, gebt zurüd, 

Und wenn fie alle dich verfchrein, 

So widle in dich ſelbſt did ein. 
Verlaß dich nicht auf dieſe Welt, 

Sie ift Schaum, der zufammenfält. 
Wie wird es dann, o dann und fein, 
Wenn wir der beſſern Welt uns freu'n? 
Im Sturm die Sonne fpiegelt nicht 
Im Meer ihr heilig Angeſicht. 

Zerbrid den Kopf Dir nicht zu fehr, 
Zerbrid ven Willen, das ift mehr. 


[ Fon TE 
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Des Pilgers Sücherbericht. 
(* bezeichnet Bücher, die auch dem ſchlichten Bolle verflänbli find.) 


* Sieben Briefe über das Lefen der Bibel, gerichtet an einge: 
— Zuuglinge und Jungftauen. Bon Dr. A.S. Jaspie, 
crausgegeben v. Hauptverein für chriſtl. Erbauungeſchriften in 
d. pr. Staaten. 62 S. 5 Gr. 

Für Alle die, welche die Jugend lieb haben, ift e8 heutzutage eine 
recht jchwere Frage : „Wie fellen die leicht beweglichen, aller Verſuchung 
offenen Herzen ber jungen Chrifien vor all den fräjtigen Arrihüs 
mern behütet werben, die jeht in der Luft liegen, damit fie ihr, 
Seelenheil durchbringen?“ Bei folder Sorge muß Seclforgern, 
Eltern und Lchrern jede Hantreidung recht willlemmen fein, bie 
die Jugend vor ber Ueberredung der Welt-Weisheit ſchirmet, fie 
an bie rechte Lebensquelle führt, und fie in practifcher Weisheit 
Ichrt, wie man zum Heile der Scele daraus ſchöpft. Eine felde 
Handreihung ift das ım Eommer 1564 erfdienene Büchlein von 
Zaspis. Schen die herzliche, glühende Liebe zur Jugend, bie ſich 
darin ausipridt, bürgt Dafür, Tab der Diann ſich recht apoſtoliſch 
um die bejte Art und Weile ferichend belfümmert bat, Die leicht 
Loder und Loje werdende Jugend in ben Bund mit ihrem 
Heren zurüdzuführen; deru die chriſtliche Liebe made nicht 
biind,, ſendern ſchärft bes Arge jür Wunde und Bedürfniß des 
Geliebten, Zum Werte Gottes ſelbſt mahnt er zu lemmen. Er 
hat Recht. In Beiten befonders kräftiger Irrihumer muß man 
die Seelen mıt dem Stärlkſten ftärlen, was es giebt. Wo Die Ges 
wifjen beſonders fo loder gemacht werden, wie c# jetzt geſchieht, 
wo der Unglaube beweifen will, daß es nichts ſchadet, des Bun— 
des Gottes vergeffen, ba mitffen wir alle Sträfte dran fegen, daß 
die Jugend ferne, wie Cornelius gegenwärtig vor Gott flehen, 
auſrichtig ſich dem Worte ftelle, von dem der Apofiet Paulus jagt 
2. Ger. 4, 3: „wir beweifen uns wohl gegen (an) aller Menjchen 
Gewiſſen vor Gott.” Im Gemifjen füyrt das Wort Gottes fo 
ftarte Beweile von Schuld ſowohl ald von erfahrener Varmher⸗ 
zigkeit, daß alle die fonft jo verführerifchen Beweiſe des Unglau- 
beus und der Sp.tter wie Epreu vor dem Winde verwehen. 
Darum muß man aber das Wort Eotiet felbft treiben und ſich 
von ihm fagen lafien. Dazu fegne an bir, liebe Jugend, ber 
Herr das Bücplein vol Liebe und weiſer, erfagrungsreicher zn! 


Evangeliihe Vollsbibliothel, berausgegeten ven Dr, Nlaiber, 
Warnitonspred. in —— 5 Bände. Stuttg. 1862 
bis 64, Ju 11 Halbbänden A 25 Gr. 

Daß ein Werk wie diefes zur Bollentung gediehen, ift fehr 
erfreulich. Es zeugt dies nicht bloß vom Fleiße Des Herausgebers 
und feiner Dittarbeiier, jondern auch davon, daß es im beutichen 
Bolle noch nicht an allen Sinn für derartige geiftliche Speiſe 
fehlt. Aehnlich wie man die weltliche Literatur, ſowohl die dichteriſche 
als die profaifche, zu verſchiedenen Dialen durch ausgewählte Stüde 
dem deutjchen Bolfe zugänglich gemacht bat, will dies Werk dem 
„denfenden Laien’ cine Auswahl aus den religiöjen Schriftſtellern 
Deutichlands bieten, in welche nur das aufgenommen ift, was jür 
alle Zeiten bleibenden Werth bat. Unter ben profaifchen Schrift: 
ftellern, welde die vier erften Bände einnehmen, find natürlich 
nur die ausgewählt, welche Gpode gemacht haben. Ihr Kreis bes 
ginnt mit Luther und flieht mit Bengel und Conrad Rieger. 
Wenn der erfte Band, welder Stücke von Luther, Zwingti, Me— 
lauchtbon und Calvin enthält, Bekaunnteres oder doch öjter ſchen 
Gejammeltes mitiheilt, jo. geben tie drei folgenden Fände Etüde 
aus den Schriften der nadreformateriihen Männer, die, ob: 
wohl fie cin leſtliches Eigenthum des deutichen Bolles find, doch 
in ihren Leiftungen nur zu ganz geringem Theile gelannt find. 
Mir führen die Männer einfah auf. 2b. 2: Brenz, Matbejuus, 
Arnd, Herberger, 3. Bal, Andrei. Bd. 3: Ecriver, Heinrich 
Müller, Spener, ——— Bd. 4: Terſteegen, Zinzendorf, Beugel, 
Conrad Rieger. Die Auswahl ber einzelnen Stüce und bie deu— 
jelben in Begleitung von guten Holzſchnitt-Bruſtbildern voraus 
geſchickten Biographieen find von verichtedenen namhaften Theologen 
oder Bolksichriftitellern (Eberle, Palmer, Ledderhoſe, Wild ꝛc.) 
bergeftellt werben. Daß in dem ganzen Werle den Schriftftellern 
beider evangeliihen Gonjeflionen ihr volles Recht gelaffen wird, 
möchte ich beionders betonen, bamit Niemand meine, es jolle durch 
Zuſammenſtellung ber reformirten mit dem lutheriſchen Theologen 
durch die Bollsbibliothef dem Bolfe bie Union lieb gemacht werden. 
Was die Auswahl felbjt betrifft, fo unterſcheidet fie ſich vertheil: 
baft von anderen bloßen Aufammenmwürfelungen dadurch, bafı fie 
faft burdeängig Stüde giebt, deren bleibender Werth fofert in bie 


Augen fällt. Die nach reſormatoriſchen Schriſtſteller aber find 


I 


dem Bolle in folder Auswahl noch gar nicht geboten worden. 

Wir möchten auf dies Werk beſonders bie feiter von Bolfebi- 

blioihefen ſſofern diefelben nicht nur für den fchlihten Manne be 

rechnet find), die wohlhabenderen Hausväter, die Lehrerbibliothefen 
und die Prediger aufmerffam machen. Ausführliche Negifter über 
die Gegenftände, Bibelftellen, Ortes, Lieders und Perjonennamen 
am Schluſſe des 4. Bandes erhöhen bie Brauchbarkeit des Werks. 
Beſonders jei aber noch auf ben aleichfalld mit guten Regiftern 
verjehenen 5. Band aufmerkfam gemacht. Im bemfelben H Die 
geiftliche Dichtung von Luther bis Klopfteck in fo trefilichen Proben, 
durchwebt mit den nörhigften geihichtlichen und lebensgeſchicht⸗ 
lihen Bemerkungen, bargeftellt, daß ich kaum ein Buch wüßte, 
in dem man beffer ben Gang verielgen lönnte, ben es burd) 

Gottes Gnabe mit ber geiftlichen Pocfie der Deutihen genommen. 

In allen jünf Bänden aber find vie ausgewählten Stüde in der 

Urgeftalt, nur mit Umänberung der alten, das Bolk body nur 

verwirrenden Ortbograpbie witgetbeilt. — Segne der HErr dem 

deutſchen Bolle Dies Werk, daß ce halten und werth halten 
lerne, was es bat. — 

Rom und die Bibel von Felix Bungenes, aus ben Fran. 
überf. v. E. Jungd. Berlin, Raub. 407 © 1 Thlr. 

Eine Vertheidigung evangeliſcher Wahrheit gegen römijche Irr— 
lehre und zugleich ein Angrifi gegen dieſe Irrlchre mit der Waffe 
des Wortes Gottes. Es werden nad der Reibenfelge der Bücher 
alle Stellen des N. Zeit. beſprochen, die entweder römiſcherſeits 
fälſchlich benutzt worden find, oeder die wangeliicherfeits gegen 
Rom benust werben lönnen. Auch auf die Apofruphen wird ge— 
legentlich Nüdfiat genommen. Die Beſprechung jeibjt Mar und 
bündig; oft ſchlagend; bisweilen gefalzen, aber nie gepfeffert. Der 
auf Iutberiihem Standpunkte ſtebende leberieger bat manche wich - 
tige Anmerkung beigegeben, um der refermirten VBergeiftigung des 
Schriſtworts, Die fich der Verfaffer bie uud ba wrlaubt bat, zu 
mwebren, oder Die Waffen-Führung defjelben zu corrigiren. Bleiben 
datei jür ben Lutheraner immer auch nech einige Rranezeichen ſtehen, Jo 
ift der Ueberſetzer doch ein mwaderer Iutheriicher Kumpfgenoffe des 
teforsmirten Berlaffere. — Das Antworten auf dergleichen Schriften 
ſcheint Die römische Nische nicht rathſam zu finden. — 

* Silberblide, eine Weite beileuchtenper Beweiſe der Güte ud 
Hütfe Gottes; zufammengefiellt von K. Heinrich, Kanter u. 
Schullehrer in Zwochau, Lpz. Bredt, 1562, 232 ©. 15 ®r. 

+ Aus der Stinderwelt, wahre Geſchichten von der Güte und Hülfe 
Gottes für Jung und Alt, zufammengeftellt von Demf. Yp3- 
Bredt, 18563, HI S. 10 Or. 

+ Diederjenen, neue Sammlung von Liedergefchichten von Demf., 
Lez. Bredt, 1864, 319 S. 20 Gr. 

Der fleißige, den Pilgerleſern wohl ſchon belannte Geſchichten - 
ſammler bat in dieſen drei Büchern dem Volle neue, erfreuliche 
Früchte feines Fleißes geboten. Das evfte Bud) zeigt in einzelnen 
furzen Geſchichten unfern Gott als ben Notbbelfer insgemein; bie Ge— 
ſchichten Des zweiten zeigen Die Spuren feines Waltens inebelondere int 
Kinderleben; das tritte ift eine Schöne Zugabe zu den vom Herausgeber 
bereits früher anf bem Gebiete der Liedergeſchichte gemachten größeren 
Samminngen. Dat nicht alle Geſchichten gleich heben Werth habeır, 
liegt im der Natur folder Sammlungen. Die beiden erften Bändchen 
find nach den mandherlei Nöthen geordnet, in denen fih Gott ber HErr 
als Helfer erweift. Das tritte bieter erft Erzählungen fiber Geſaug 
im Allgemeinen und dann Geſchichten zu einzelnen Liedern, nad 
der alphabetiſchen Ordnung ber Yiederanfünge oder Liederverje, 

M Chriſtiaun Seriverd Herrlidteit und Seligleit der Kiu— 
der Gottes, deren fie im Yeben, Yeiden und Sterben zu 
genießen baben, Predigten über die Sonn» uud Feſiſtageevan- 
gelien. Neuruppin 1964. Bergmann. 908 ©. in 4%, 14 Thir. 

Es gab einmal eine Zeit, in ber bie Prediger ih am Anfange 
bes Kirchenjahres eine beitimmte Methode fefttellten, mach ber ſie 
über ſämmtliche Terte des Kirchenjahres he wollten; d. bh. 
fie machten fich für alle Predigten eine Eintbeilung, bie fie dann 
durchweg jefbielten. So bat ber belaunte Berfaffer des Seelen« 
tages in ben bier vorliegenden Predigten über, die Herrlichkeit 
und Eeligfeit der Kinder Gottes geprebigt und bei jedem Goan« 
gelio gezeigt, wie fich diefelbe im Yeben, im feiden, im Ster— 
ben der Chriſten erweiſe. Diele Sitte hat vielen alten Predigten 
geſchadet; fie haben jeliehlich die Hürer ermüdet; aber id glaube 
nicht, daß die Leſer der angezeigten Seriverſchen Predigten troß dieſer 
Uniform, bie Letztere iragen, ermüden werden. Denn Geriver 
verſieht's ja, Altes und Neues aus feinem Schabe hervorzuholen, 
wie faum Einer der alten Prediger. Dazu iſ's auch einmal recht 
gut zu Sehen, wie ein und biejelbe Wahrheit uns fo vielfältig durch 
Botteswort bezeugt wird. Die Ausgabe ift der getrene Abdruck 
des alten Drigiuals mit großen beutlichen Lettern gebrudt. 


Rebactenr: Diaconus Böttcher in Reichenbach i. B. — Verlag von Auftus Naumann’s Buchhandlung in Leipzig und Dresden. 


Drud von E. Blohmann & Sohn in Dresden. 
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— 








Dresden, den 5. Februar 








Matth. 


Die bisherigen Evangelien der Epiphanienzeit haben 
uns nicht mur die Perſon unſeres HErrn nach verſchie— 


denen Seiten, ſonderlich nach ihren beiden Naturen, ge- 


zeigt, ſondern wir haben dieſe Perſon auch in gar ver— 
ſchiedenen Kreiſen erſcheinen ſehen. Erſt wäarens die Weiſen 
aus dem Morgenlande, denen Er ſich kund that. Dann 
begegneten wir dem Zwölfjährigen mitten unter den Leh— 
ren Seinen Eltern gegenüber. Auf der Hochzeit zu Cana 
finden wir Ihn in fröblichem Familienfreife. Am dritten 
Erjcheinungsionntage ward Er uns vorgeftellt als der 
Nothhelfer dem mothleidenden heidniſchen Hauptmann 
gegenüber; am legten Sonntage jaben wir Ihn im Kreiſe 
Eeiner geängfteten Jünger auf dem Meere. Der beutige 
Eonntagstert aber zeigt Ihn ung mitten in Seinem Wolfe, 
als den rechten erbarmenden Volksfreund. Je we- 
niger ſich nun heutzutage die Völker diefem einigen höch— 
fen Volksfreunde anſchließen; je mehr fie geneigt find, 
Ah von einzelnen Perſouen leiten zu laſſen, die mit gro- 
ber Beredtiamkeit ihnen ihre Volfsfreundichaft anzupreifen 


\ 


ſuchen, defto deutlicher muß fich Jedermann auf diefen 


wahren Volksfreund hinweiſen laſſen. Denn erit wenn 
man an Ihm bält, wird man über menſchliche Volks— 
fteunde urtheilen können, ob fie wahre oder falſche Volls— 


Einunbdreißigfter Jahrgang. 


Pe Te 


Am fünften Sonntage nad) Epiphanias. 
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freunde ſind, ob ſie's wirklich mit dem Volke oder nur 
mit ſich ſelber gut meinen. 

Sehet doch dieſen Volksfreund an. Wie fommt 
Er zum Volke mit der Fülle Seiner Segnungen! 
Was im erjten Bere unſeres Tertes geichrieben ſteht: 
„Und Jeſus ging umber — und beilete allerlei Seuche 
und Krankheit im Bol“, das muß dem beiligen Evange— 
liften ganz befonders erwäbnenswertb geichienen haben, denn 
ganz diefelben Worte bat er ſchon einmal (4, 23) ge: 
ſchrieben. Und in der That iſt's auch hochwichtig. Denn 
erſtlich heißt's da: „Er ging umber.” Da bat Er nicht 
gewartet, bis die Leute zu Ihm kamen. Er iſt ihnen ent- 
gegen gefommen. Wenn fie Ihm irgendwo jchmeichelten, 
bat Er ſich nicht Dadurch feithalten, und wenn man Seiner 
jpottete, bat Er ſich nicht dadurch abſchrecken laffen; bat 
auch feinen Unterjchied gemacht und ſich nicht etwa die 
Drte beſonders ausgefucht, in denen Er am meiften Aus: 
ficht auf Anbang batte, fondern ift in alle Städte, ja 
fogar in die geringeren Märkte gegangen. Das ift die 
Art der rechten Volksfreundſchaft. — Aber freilich auch 
die falſchen Bolksfreunde in den Unruhe-Jahren find ums 
bergegangen, ja umbergelaufen in die Städte und Dörfer, 
und wenn's wieder einmal Gelegenheit gäbe, würde wohl, 


En, ge 


das Umberlaufen ganz ebenfo wieder beginnen, wie wir's 
erlebt haben — und wären doch feine rechten Volksfreunde. 
Es kommt alfo auch darauf viel an, wie man's bei ſol— 
chem Umbergeben treibt und was man treibt. Der HErr 
Jeſus Lehrte. Ei, aelebrt haben die falſchen Volks— 
freunde auch. Aber wie denn? Etwa frei öffentlih in 
den Schulen? Nein, in den Schänfen und Wirthshäu— 


ihre Neuerungen gewinnen zu können meinten, Und was 
denn? Etwa das ſüße Evangelium von dem Neid, 
dabei es vor Allem auf die Seelenfeligfeit der Einzelnen 
und des Ganzen abgefeben war? O nein, von allerlei 
irdiicher Neichspolitif, dabei den Yeuten mit ſtarkem Pinsel 
allerlei irdiiche Uebelftände vorgemalt wurden, deren fie 
jih doch gar nicht bewußt waren; Dabei man mir an 
allerlei äußerlich Ding und neue Anjtalten, nicht aber an 
die armen jündigen Seelen gedachte, Denen doch vor 


| 


Allem geholfen werden muß. Und während jene falichen | 
Volksfreunde das Volk gemeiniglih nur dahin zu bringen | 


trachten, daß es fich jelber errettet von den ibm einge: 
redeten Schäden, womöglich mit den Waffen in der Hand, 
damit die Unrubftifter fich noch zu quter Stunde in ficheres 
Verſteck zurüczieben können; haben wir bier in Chriſto 
einen Volksfreund vor und, der durch die vorbildlichen 
- Heilungen, die Er an allerlei Kranken vollbringt, deutlicd) 
offenbart, daß Er jelber der Heiland fein wolle, der dem 
Volke beiten könne von feinen Sünden, damit das Reich 
angerichtet werde, von dem fein jühes Evangelium ban- 
delt. Und während anderer Volfsfreunde Treiben je nach 
der Zeit eine andere Geftalt gewinnt, jo bleibt dieſer Volks— 
freund auch jest noch, nachdem Er erhöbet ift zur Nechten 
der Majeftät, bebarrlich bei einer und berjelben Thätig- 


feit und verſäumet mit der Predigt von Seinem Neih | 


feine Stadt und feinen Markt, und beilet, ob Er ichen 
das vorbildliche Heilen der Seuchen und Krankheiten nicht 
mehr nöthig bat, noch immer, nicht nur des Einzelnen, 
jondern ganzer Völker Seuche und Krankheit, wenn man 
Seiner heilenden Hand nur mit dem vedhten Glauben be- 
gegnet. 
biefem Volksfreund anvertraute, der die böchiten Angele— 
genbeiten Aller im Auge hat, jo würde gar vielen Miß— 
griffen und gar argen Greueln auch im leiblichen Yeben 
der Wölfer gewebrt werden. Man würde lernen, nur 
die für echte Volksfreunde zu halten, deren Thätigfeit 
mit dem Treiben diefes höchſten Volksfreundes zufammen: 
jtimmt. 

Und ic) jollte denken, es könnte nicht fo ſchwer fein, 
ſich Ihm zu ergeben, wenn man nur ernitlid auf das 
Herz achtet, aus dem Sein Treiben flieht und das 
bimmelmweit verjchieden ift von dem felbitfüchtigen Herzen 
volfsverfübrender Menjchen. 
jammerndem Herzen. Das Volk ſahe Er an, zunächſt 
das jüdiihe Volt Seiner Zeit. Und wenn Er fabe, da 


ſahe Er tief bis auf den Grund. Ein Volk, d. i. eine 
wohlgefammelte, wohlgeordnete, wohlgenährte Heerde hoffte 
Er zu finden bei Seinem Sehen. Aber Er fand fie ver- 
ichmachtet und zeritreuet wie Schafe, die feinen Hirten 
haben. Wohl waren Leute da, die fih Hirten nannten, 
aber ſolche, die. jich jelbft weideten und die armen Schafe, 


die, allein gelaffen, fo bilflos find, nicht weiden wollten. 
fern mıd wo fie einen Haufen Volks fanden, das fie für | 


Sie fraßen das Fette, kleideten ſich mit der Wolle, ſchlach 
teten das Gemäftete; aber der Schwachen warteten fie 
nicht, Die Kranken beilten fie nicht, das Verwundete ver: 
banden fie nicht, das Verirrte holten fie nicht, das Ver: 
lorene ſuchten fie nicht. (Heſek. 34.) Das Volk aber war 
eben deshalb verſchmachtet: es batte Mangel am reinen 
Wort, und zerftreut: es war fein Band gemeinfamen 
Glaubens unter ihnen, das fie zuſammengehalten bätte, 
Das it's, was der Herr jabe, und was Er fabe, deſſen 
jammerte Ihn, das empfand Er, wie's wörtlich im Terte 
beißt, in Seinem Eingeweide, das ging Ihm, wie wir 
jagen würden, durch und durch, durch Mark und Bein. 

Das ift nun wahrlich ein rechter Volksfreund, ber 
alfo des Volkes tiefites Elend anfiebet. Nur für das arme 
Rolf, nicht für fich, der unter dies elende Volk gefandt 
war, hat Er ein Gefühl, und was Ihm am Volke jo tief 
zu Herzen gebt, üt nicht des Volkes mannigfaches leib- 


liches Elend unter der argen Nömerberrichaft, jondern der 





O daß ſich doch alles Volf auf Erden zunächſt 


' jammernswertben Volkes. 





große geiftliche Schade, an dem das Bolf krankte. — Und 
jo ſieht Er noch beute die Völker an, die Heinen Völkchen 
in den Dörfern und die ganzen großen Völfer in Landen. 
Er fieht nicht zumächit auf äußerliche Mängel an leiblicher 
Nothdurft, nicht zunächſt auf Gebrechen irdiicher Vers 
waltung, Er fiehet tief. Er will jedes Volk, und wär's 
das kleinſte, jeben als eine einige wohlgehaltene Heerde 
Gottes. Und wenn Er's anders findet — wie es denn 
beutzutage noch oftmals bei ganzen großen Völkern oder 
bei einzelnen Gemeinden nad den obigen Worten Hejefiels 
gehet — To gebet ihm das durh und durd. Und zu 
jold barmberzigem Wolfsfreund jollten wir fein Herz 
baben ? 

Beim Jammern aber bleibt Er nicht ſtehen. Er 
giebt auch Natb für die Zukunft des armen be- 
Iſt auch das Volf noch jo 
elend, jo giebt Er's doch nicht auf, ſondern betrachtet es 
gleichwohl als ein Erntefeld, von dem eine große Ernte 
eingebracht werben könne. Und dabei bat Er gewiß nicht 
blos den Blick beichränft auf das eine Judenvolf, ſondern 


| bat auch weiter hinausgeſchaut in die ganze fündige Menich- 


beit, mit der es ja noch viel ärger ſtand, als mit dem 
von Gott jo lange erzogenen Jubenvolfe. Die garıze 


' große Maſſe fündiger Seelen lag vor Seinem Heilands- 
blicke als eine einzige gewaltig große Ernte. Nod waren 


Gr Sieht das Volf an mit | 


für das Einbringen dieſer Ernte mur zwölf Arbeiterjeelen, 
zwölf Apoftel ausgewäblt, und unter den Wenigen ein 
verlorenes Kind. Da giebt Er nun Nath, was das be- 


jammernswertbe Bolt in folder Lage thun ſolle. Er jagt 
nicht: Ich will Arbeiter jenden in meine Ernte, damit 
von dem ganzen großen Felde joviel eingebracht werde, 
ala nur immer möglich iſt. Sondern Er möchte, daß das 
Rolf jelber bezeugte, welch innigen Antbeil cs an feiner 


Errettung nehme. Bittet, ſpricht Er, den Herrn der Ernte, - 


daß Er Arbeiter in Seine Ernte jende Die find noth, 
wern das Bolf wieder gelammelt werden ſoll zu einer 
Heerde Gottes, wenn Seelen in Menge eingebracht wer 
den ſollen in Die ewigen Schenern. Aber bitten müßt 
ibr drum, In Seinem Berebl zu bitten Liegt aber zu— 
gleich Die Verheißung, daß er ſolche Bitte erbören wolle; 
denn wenn Er fie nicht erbören wollte, würde Er ſie den 
Seinen wahrlich nicht in den Mund gelegt baben. 
Dürfen wir num etwa jagen, daß es bentzutage über: 
flüſſig ſei, Diele Bitte an den großen Volksfreund zu 
richten und dab der Volksfreund Chriſtus uns nicht mebr 
zu dieſer Bitte auffordere und ibre Erbörung verheiße? 
Wohl find aus den Zwölfen viel taujend Arbeiter ges 
worden, die der HErr im beiligen Predigtamie ſendet zu 
den einzelnen Bölfern und Völkchen der Chriſtenheit, ja 
bis am die Enden der Erde auch zu den armen Heiden. 
Aber im Vergleih mit der Größe der Ernte ift das doch 
noch blutwenig, und dazu fommt noc, daß mandhe Per— 
ion, die den Titel eines Erntearbeiters führt, fein wirk 
liber Emtearbeiter iſt, jondern ſolch Einer wie er 
Sprüchw. 10, 4 bezeichnet wird, Mönnen wir denn 3. B. 
jagen, um in der Nähe anzufangen, dab in unierer Kleinen 
lüährtichen Yandesfirdhe Die angemeijene Zabl an Erntear- 
beitern vorbanden iſt. Haben nicht Gemeinden, die vor 
zweibundert „jabren zur Roth von einem Hirten geweidet 
wurden, jept, nachdem ibre Zeelenzabl ſich verdreifacht 
bat, immer noch einen einzigen Dirten? Wo ijt's denn 
noch möglich, daß die Dirten, wie fie doch ſollen, jich jeder 
einzelnen Seele genügend annehmen? Und iſt's da ein 


under, wenn das Bolf immer tiefer in’s Verfchmachten 
und Zerftreutwerden verfällt? Wohl iſt's gar erfreulich, 
daß man unlängit aud an der Stätte weltlicher Bera— 
thungen betont bat, wie nötbig es fei, daß in unierer Sans 
desfirhe die Zabl der Gimtearbeiter vermebrt werde, 
Aber damit it's wahrlich nicht aenng. Bitter den Herrn 
der Ernte, daß Er Arbeiter in Seine Ernte jende Und 
wenn da auch nicht Alle mitbeten wollen, jondern Manche 
viel eber wünſchen, dab die Erntearbeiter ganz abgeſchafft 
würden, jo bitter doch wenigitens ihr, die ihr den Schaden 
des Volks und den Willen eures HErrn erkennet; ftebt 
aber auch dann dem HErrn nicht im Wege, wenn Er etwa 
eins eurer Kinder oder jonft ein Opfer für Seine Ernte 
arbeit von euch fordert, und meint nicht: Geiftlicher wer- 
den, Das fei in unſern böjen Tagen ein mihlih Ding, 
und Kirchen bauen Eofte zu viel Geld. 

Und wenn's nun jo in der Heimath ftebt, wie wird's 
drangen in der Heidenernte ſtehen? Da fällt's ja noch 
viel mehr in die Augen: die Ernte ift groß, aber wenige 
ſind der Arbeiter. Zo wende dich auch da binaus mit 
deinem Bitten, damit die Zahl der Erntearbeiter allent: 
balben wachſe. Die Erbörung ift dir zugelagt durch das 
Gebot der Bitte. Und dies Gebot, mit dem der liebe 
Volksfreund ums zurechthelfen will, kann „Jeder erfüllen, 
Geld ipenden, Yegate macen, um geiftliche Stellen zu 
gründen, wie das in den alten Tagen nichts Seltenes 
war, aber jet (ad, leider!) ganz abgefommen it, einen 
Sohn ſtudiren laſſen — das kann nicht Jeder, aber bitten 
zum Herrn der Ernte, das fann ‚jeder, und wenn er die 
Worte nicht wüßte, nun, die jteben in der zweiten Bitte: 
Dein Heich komme! Amen. 

Hierzu magft du leſen oder fingen: Wach auf, Du 
Geiſt der erjten Zeugen 20. (Yiederfegen Nr. 249 oder 
Liederluſt der Zionspilger Ar. 218, befonders V. 2-5 
und 10). 


Ansgar, der Apoftel des deutfchen Nordens. 


SEchluß. 


Ansgar's Wirken für die Ausbreitung des 
Chriftentbuntse, 


Ansgar und Autbert ſchloſſen ſich dem Dänenkönige 
auf feiner Rückfahrt an und gewannen ſchon unterwegs 
ſein Vertrauen. Ihr Weg führte ſie den Rhein hinab 
über Cöln zunächſt nach Torſtede heut zu Tage AWpk te 
Duerſtede genannt). Dieſer Ort war eine wichtige Grenz— 
bandelsftadt, wo die Dänen mit den Deutichen ibre Waaren 
austauichten; es befand ſich daſelbſt eine chriftliche Colonie 
von Kaufleuten ımd ein Biſchof Nirfried, der die Reiſen— 
den gaſtfreundlich aufnahm.“) Bon bier gelangten fie 


— 


im Herbſte nach Haralds Reſidenz Hadeby und begannen 
ihr Werk; beſonders wichtig war eine Knabenſchule, in 
welcher eingeborne Knaben zu Geiſtlichen herangebildet 
wurden. Wohl ließen ſich auch viele Erwachſene taufen; 
aber die junge Pflanzung wurde bald geſtört. Göttrik's 
Sohn Horich zwang mit Waffengewalt und mit Hülfe 
der immer noch zablreicheren Heiden Harald auf's Neue 
zur Flucht, auf der ihn Ansgar und Autbert begleiteten. 
Autbert ftarb 530 in Neucorbei, Ansgar wurde S31 von 
Sailer zurückgerufen. 

Bald that ſich ibm eine neue Thür auf. Schwediſche 
Kaufleute hatten in Doritede das Chrüitentbum kennen 
gelernt und waren jelbit zur Annahme deſſelben geneigt, 


Deutſchen mit den nördlichen ſeandinaviſchen und frieſiſchen Völ⸗ 
tern daſſelbe, was Erfurt nach Oſten an der Grenze der jlaviſchen 
Staämme war. 


ESolche befeftigte Tauſchhandelsſtädte ſpielen in der deutſchen 
Niffton eine wichtige Relle; Dorſtede mar für den Verlkehr der 
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hatten auch unter ihren Landsleuten durch ihre Erzäb- 
lungen Begierde darnach erwedt, felbjt der Fürſt war 
nicht abgeneigt, hriftlichen Prieftern Zugang und Schug 
zu gewäbren. Die Kaufleute begaben ſich auf einer neuen 
Handelsreife zum Kaiſer Ludwig nad Aachen und baten 
um Miffionare. Ludwig ging mit Freuden darauf ein 
und trug Ansgar diefen Ehrenpoften der Gefahr an. 
Ansgar war fogleih bereit und an ibn jchloß ſich fein 
Freund umd Klofterbruder Witmar an, während ein 
anderer Mönch von Neucorbei, Gislemar, zu Harald 
nah Rüftringen geiendet wurde. Die Kaufleute zogen, 
um den die nordiichen Meere durchſchwärmenden See 
räubern, Wikinger *) genannt, Widerftand leisten zu können, 
in großen bewaffneten Schiffscaramanen auf den Handel 
aus; an eine ſolche ſchloß fich Ansgar mit jeinem Be— 
gleiter an. Im Frühjahr 831 jegelten fie ab; aber eine 
Wifingerflotte überfiel fie, beſiegte fie nad) tapferem Wider— 
ftande und ließ ihnen nur das nadte Leben. Den letten 
Theil des Weges mußten fie zu Fuß durch die ſchwediſchen 


*) Die meiften normaniichen Stämme waren durch bie Ars 
mutb ihres Landes genöthigt, fich auf die Seeräuberei zu legen; 


in feinen fchnellen Schiffen bdurchitreiften die Wilinger unter | 


eigenen Sceelönigen die Meere rings um Europa und machten ge: 
legentlich bedeutende Eroberungen; jo bejuchten fie die nördliche 
Küfte Frankreichs, nach ihnen Normandie genannt, den Süden 
Italiens, wo eine ganze Anzahl Heiner normaniicher Staaten bes 
ftanden; felbjt bie Conftantinopel kamen fie, und die griechifchen 
Kaiſer nahmen die tapfern Normänner gern in ihren Dienft; fie 
bildeten bie Leibwache am Haiferhofe zu Conftantinopel. 








Wälder maden, bis fie Birfa erreichten, am Mälariee, 
eine Hauptbandelsftadt und Reſidenz des Königs Björn. 
Diefer nabm fie freundlih auf, und Viele wurden durch 
ihre Predigt befehrt, unter dieſen ein edler Mann unter 
den Großen des Landes, Herigar oder Hargeir, auf deſſen 
Gütern fie die erfte hriftliche Kirche bauten. Im Herbit 
832 reiften fie in ihr Vaterland zurüd und erftatteten 
dem Kaiſer Bericht, worauf ſich Ansgar längere Zeit in 
das Klofter Altcorbei zurüdzog, um fi von feinen 
Strapazen zu erbolen, 

Lange durfte er die Nube nicht genießen; man bes 
durfte jeiner ſehr bald, um ein größeres und wichtigeres 
Unternebmen in’s Werk zu jegen. Schon Karl der Große 
hatte den Plan gebabt, ein hriftliches Erzbisthum im 
deutjchen Norden zu gründen, um, den dortigen Miffions- 
bejtrebungen einen Halt und Zufammenbang zu geben. 
Er batte dazu mit richtigem Blicke Hamburg auserjeben, 
deſſen günftige Yage einen mächtigen Aufſchwung verſprach, 
der die Stadt fäbig machte, die chriftliche Hauptftadt des 
europäijchen Nordens zu werden. Dort batte Karl der 
Große eine Kirche erbaut und einen Priefter Heridag ans 
geftellt, ohne jedoch Kirche und Briefter einem der jchon bes 
ftebenden deutichen Bisthümer unterzuordnen. Diefes um 
S10 begonnene Werk des großen Kaifers unterbrach fein 
Tod 814. Ludwig der Fromme nahm diefen Plan feines 
Vaters wieder auf und führte ihn durd. Die Landichaften 
nördlih von der Elbe (Nordalbingien) löfte er aus dem 
Verbande mit den Bisthümern Bremen und Verden, und 
ſchuf für fie ein eigenes Erzbistbum Hamburg, weldes er 
dem Ansgar verlieh. 833 wurde dieſer in feierlicher 
Keihsverfammlung eingefegt und geweibt, und dadurch 
unter die bobe Neichsgeiftlichkeit aufgenommen. 844 er- 
folgte die faiferlide und päpitliche Betätigung des neuen 
Erzbisthbums, legtere durch Papit Gregor IV., der dem. 
Ansgar zugleich die Würde eines päpſtlichen Legaten er— 
tbeilte, wodurch er ummittelbar nur unter dem Papſte 
jtand und ſonſt von jeder geiftlichen Gerichtsbarfeit be— 
freit wurde. Ansgar war auch auf dem Bilchofsituble 
Miffionar und predigte jelbit eifrig den Heiden das Evan- 
gelium. Seinen Biihofsfig machte er zu einem Miffions- 
jeminar, in dem er ſlaviſche und ſcandinaviſche Jünglinge, 
die bei den bejtändigen Fehden der beidniichen Völker in 
Sclaverei und Gefangenichaft geratben waren, losfaufte 
und im einem Klofter zu Hamburg von Mönchen aus 
Alt» und Neucorbei unterrichten ließ. Zu demielben 
Zwede brauchte er aud) das ihm vom Kaiſer geichenkte reiche 
Klofter Turbolt (Thorout) in Flandern, deſſen Einkünfte 
ibn auch in Stand jegten, in Hamburg außer dem Klofter 
und der Schule ein jchönes Münfter zu bauen und eine 
Bibliothek anzulegen. Eine Bücerfammlung gebörte da— 
mals, wo Alles noch mit der Hand abgejchrieben werden 
mußte, zu den größten Koftbarfeiten, war ihm aber bei 
jeiner weiten Trennung von der hriftlichen Welt um fo 
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unentbehrlicher. Seine Miſſionsreiſen erſtreckten ſich bis 
tief nach Jütland hinein, auch wahrſcheinlich auf die be— 
nachbarten frieſiſchen und däniſchen Inſeln. Der aber— 


gläubigen Sitte der Zeit gemäß führte er auf dieſen zum 


Schutze die Reliquien zweier vermeintlichen Heiligen mit 
fih berum, die ihm früber einmal Erzbiichof Ebbo ge: 
ichenft batte, Weberbaupt war Ansgar von der Kirchen— 
verderbniß feiner Zeit, jo ernit und gediegen fein Glaube 
und feine Liebe zu Chriſto war, nicht frei; Heiligendienit 
und eine faliche Werftbäterei und Selbſtquälerei bafteten 
ielbft dem beiten und ebrlichiten Chriften jener Zeit an. 


Ansgars fenensreihe Wirkſamkeit wurde durch feine | 


alten Feinde, die beidniichen Normannen oder Wifinger 
aufs Neue unterbrochen; die Nordfüften Deutichlands wa- 
ren diejen Fühnen Seeräubern natürlid am meiften preisges 





Gemeinde jammeln und ein Klofter bauen. Er verlor 
fogar feinen letten eignen Befiß, indem 840 ber neue 
Kaifer Karl der Kable fein Kloſter Turbolt einzog und 
andermweit vergab, Es war ein ſchwacher Eriag, daß ihm 
Kaijer Ludwig der Deutihe und Papſt Nicolaus das 
Klofter Ramesloh beftätigten. Neun Jahr mußte Ansgar 
bier bleiben; er betrieb den Wiederaufbau der geiftlichen 
Gebäude in Hamburg, das aber 845 zum zweitenmale 
dur die Normannen in Aiche aelegt ward. Papft Ser: 
aus II. beitätigte S46 zwar fein Erzbistbum über bie 
Norbalbingier und Scandinavier, aber ohne äußerlich ihm 
aus der Noth belfen zu können. Dieſe endete erft durch 
den Tod feines Gegners Yeuderih von Bremen. König 


vLudwig nämlich beſchloß 847 auf einer Synode zu Mainz, 


geben, da fie ihnen am nächiten lagen und mit ihren weiten | 
Flußmündungen und Buchten den Zugang jebr erleichterten. 


Ludwig der Fromme batte ſich dur den Verſuch, das 
alte, wohlweislich feſtgeſtellte Erbgejeg feines Hauſes, das 
des Neiches Einheit wabrte, zu Gunften nachaeborner Söhne 
zu beieitigen, den Unwillen jeiner älteren Söhne und der 
Beiftlichfeit jeines Reiches zugezogen, und war von dieſen 
mit Krieg überzogen worden. Während dieler inneren 
Kämpfe waren die Reichsarenzen natürlich ſchlecht bewacht, 


und die Flotten der Wikinger machten an den nördlichen | 


Kühten reihe Beute; beionders den mohlbabenden Han— 
velsitäbten galten ibre unerwünſchten Beiuche, fie hatten 
ſchon Amfterdam und Doritede geplündert, und erjchienen 
%37 auf der Nüdfabrt plöglih mit einer mächtigen Flotte 
in der Elbe vor Hamburg. Obwohl Ansgar anfänglich 
an Widerſtand dachte, mußte er doch bald diejen Gedan- 
!en aufgeben, und fich mit jeinen geiftlichen Brüdern durch 
die Flucht retten; leider geſchah dieje jo eilig, daß fie nicht 
einmal die koſtbare Bibliothek mitnehmen fonnten; fie ver- 
brannte fammt der Müniterfirche, dem Kloſter und dem 
größten Theile der Stadt. Mit diefem Unglüde traf die 
Kahriht von der gänzliben Zerſtörung der jchwediichen 
Miſſion nahe zuſammen; Gautbert, Ebbo's Neffe, war unter 
dem Namen Simon zum dortigen Biſchof geweiht worden 
und hatte “bedeutende Erfolge errungen, unterftügt von 
kinem Neffen Nithard. Dies reizte die beidniiche Par: 
tei zu blutiger Rache, Nitbard ward in einem Auflaufe 
erihlagen, Gautbert mußte flüchter, er ward jpäter Bi: 
hof von Denabrüd. 
Herigars Schuge wurden zwar geduldet, aber die Mifjion 
mußte aufgegeben werden. Alle diefe Bekümmerniſſe 
fürmten auf Ansgar ein, der überdem es noch erfahren 
mußte, daß ihm Erzbifchof Leuderih von Bremen jelbit 
die Gaftfreundfchaft verweigerte, weil ihm die Gründung 


mm von der Güte einer friefiſchen Edelfrau Ikia, die 
ihn auf ihrem Gute Ramesloh bei Hamburg Obdach 





Bremen mit Hamburg zufammenzufchlagen und das ver 
einigte Stift dem Ansgar zu übertragen. So errang dieſer 
nicht nur einen fichern Si, fondern auch feite, bedeu— 
tende Einnabmen, die er alsbald zum Beten der Million 
in Thätigkeit ſetzte. Schon 840 batte er die ſchwediſche 
Miſſion erneuert, und den Einfiebler Ardgar dorthin 
abgejandt, der eine freundliche Aufnahme durch Herigar 
gefunden hatte; die Chriften erhielten freie Religionsübung. 
Ardgar ftand der Miſſion bis 852 vor. Die Zufammen- 
legung von Hamburg und Bremen wurde 857 vom Papft 
Nicolaus gut geheißen und betätigt, auch die Einwen— 
dungen der deutichen Biichöfe Dagegen ſchwiegen allmählich, 
io daß Ansgar ungetheilt jeine Kraft der Heidenbefehrung 
widmen konnte. Der Dänenkönig Horih war nad und 
nach zur Verſöhnung geneigter geivorden, und fuchte Frie— 
den mit dem deutichen König; Ludwig jandte 850 ben 
Ansgar als Vermittler an ihn, der auch einen Frieden 
zu Stande brachte und bewirkte, daß die Miſſion zu Hadeby 
wieder aufgenommen werden konnte. Diejelbe gedieh jebt 


ı kräftig; Ansgar behielt fie unter jeiner unmittelbaren Auf- 


Die ſchwediſchen Chriften unter | 


licht und machte öfters eine Reiſe von Bremen dahin. 
Horih blieb 854 in einer mörderiſchen Schlacht gegen 
feinen Neffen! Guttorn, und der einzige Ueberlebende 
feines Geſchlechts, ſein unmündiger Enfel Horich, gerieth 
leider in Abhängigkeit von einem dem Chriſtenthum feind⸗ 
jeligen Grafen Hovi, der ihn bewog, die hriftlichen Geift- 
lichen zu vertreiben und die Kirche zu jchliefen. Allein 
dieſer Zuſtand dauerte nicht lange; Hovi fiel in Ungnade, 
der König wurde dem Evangelio geneigt und wandte fich 
jelbit an Ansgar, der 856 perſönlich ihm einen Beſuch 
machte. Bei diefer Gelegenheit gelang es ihm, die Kirche 
in Schleswig feit und dauernd zu begründen und daneben 
noch eine hriftliche Colonie in dem wichtigen Hafenplag 
Nipen anzulegen. Damit war die Einführung des Chri- 


ſtenthums in Dänemark ſicher geitellt. 
des Hamburger Erzbistbums zumider war. Ansgar lebte 


und Nahrung gewährte; dort durfte er aud eine Heine | 


Dafjelbe gelang ihm in Schweden, Ardgar fehrte 
852 von dort zurüd, und die Miffion war verwaiit; das 
ber entſchloß ſich Ansgar 861 ſelbſt dorthin zu geben; 
König Horich empfahl ihn aufs Dringendfte und König 
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Ludwig ernanute ihn zu feinen Bevollmächtigten. Unter 
ſolchem Schutze konnte er in Schweden fräftig auftreten, 
und er bewirkte auf einer vom König Dlaf abgehaltenen 
Volfsverlammlung, daß die Ausübung der chriftlichen 
Gottesverehrung freigegeben ward, Ein Nerfe Gautberts, 
Erimbert erhielt die Yeitung, und die neue Stiftung 
blieb ungeitört. 

So batte Ansgar die Freude, die Aufgabe feines 
Kebens nach allen Zeiten vollendet zu jeben; im Norden 
von Teutichland war durch die Gründung des Erzitiftes 
Hamburg Bremen der Sieg des Chriftentbums entichieden, 
in Dänemarf ımd Schweden ein fejter und ficherer 
Grund gelegt. Werfen wir noch einen Blick auf fein Amts— 
leben als Biſchof, jo tritt uns eine große Uneigennützig— 
feit und Treue als hervorſtechender Zug feines chriftlichen 
Gharafters entgegen. Seine reichen Einfünfte verwendete 
er auf Gründung von Kirchen und Klöftern, Ausbildung 
von Milftonaren, Yosfanfung von Gefangenen und Wohl 
thaten an Arme. Jährlich bejuchte er einen Theil jenes 
tiefigen Sprengels perſönlich, und arbeitete auf Abichaff: 
ung der beidniichen Sitten und Nobbeiten, namentlich der 


Yeibeigenichaft. Unter feinen ſpäteren Stiftungen zeichnen | 
noch im Paunonien, d. i, in der Gegend von Ungarn, 
' lebten, litt es ibm nicht mehr in feinem Bistbun, 


fih aus das Chorftift zu Bremen zur Bildung von Geift- 
lichen und Miffionaren und das Et. Jürgenbospital eben- 
Dafelbit zur Pflege der Armen und Mranfen. Die Ges 
beine jeines großen Vorläuſers in der nordischen Miſſion, 


Milfebad, ließ er nach Bremen bringen, und fchrieb bei | 
Dort gab's auch nah Ruperts Thätigfeit noch viel zu 
Ruheſtunden bradte er in Gebet und religiöjen Mebungen | 


diejev Gelegenheit auch das Yeben dieſes Mannes, Seine 


zu, wozu er fih eine einfame Zelle erbant hatte, oder ſich 


in eins der Klöſter zurüdzog. Sonft lebte er jtreng nach 


der Hegel feines Ordens, und faiteite feinen Leib in Klei 
dung und Nabrung, ganz wie diefe es beitimmt. Die 
legten 2 Jahre verlieh er Bremen nicht mehr; fein bei 
heiter Wunsch war den Märtyrertod zu fterben; und als 
er ſich Darüber ängftigte, daß er wohl folder Ehre nicht 
wertb jei, tröftete ibn darüber ein Traumgeſicht. Die 
Kafteiungen und Strapazen im Dienfte des Evangeliums 
hatten feinen Körper ermattet und jein Nervenſyſtem ſo 
jerrüttet, daß er faſt nie des Nachts jchlafen konnte; in 
dieſem Zuſtande, zu dem ſich auch geiltliche Aufechtungen 
gelellten, erfolgte jein Ende, zulegt janft und ſelig Ken 
3. Februar 865, unter dent Glefange der Bußpſalmen, 
die feine Mönche um fein Bett auf feinen Wunſch au: 
jtimmten. Zein Nadfolger wer fein Schiller und Yieb- 
ling, Nimbert, Der ums auch tein Leben beichrieben bat. 
Tiefer bat ibn auch unter die Heiligen der römiſchen Kirche 


verjegt, fein Weit wurde beionders in Bremen jehr feierlich | 


begangen, und jelbit die Neformation ließ es nach Ab— 
ftreifung des Unevangeliſchen als Erinnerungsfeit an den 
großen Gottesmann ſtehen. In Bremen erhält außerdem 
jein Andenfen die Ansgarüfirche. Hamburg hat 1859 eine 
Ansgartifapelle erhalten. Dagegen baben dafelbit der 


Scharmarkt, Scharfteinmweg, das Scharthor und die Schar: 
fapelle ihren Namen nicht durch eine Verfürzung des Na— 
mens Anſchar erhalten, ſondern Schar, oder. Schor beißt 
int Niederdeutichen die Hüfte, das Ufer. Für alle Zeiten 
aber lebt fein Andenken fort in feinem großen Werfe; 
der chriftlihe Norden Europas ijt feine Schöpfung, ſo— 
weit ein Menich überhaupt jchaffen kann. 


Allerlei Denkftätten. 
2. Negensburg. 
(Fortlegung.) 

Da ftehet im Süden der Stadt Negensburg ein mäch— 
tiger, altertbümlicher Gebäudecompler; das iſt das ehe— 
malige St. Emmeram's Ktlofter, jegt die Winterrelidenz des 
Fürften von Thurn und Taris. St. Emmeram aber 


‚ war auch ein alter deuticher Mijfionar, wenn er auch 


daneben ein etwas wunderlicher Heiliger geweſen iſt. Die 
Zeit feines Wirfens fällt in die Mitte des 6. Jahrhun— 
derts, alio bald nah Sct. Huperts Auftreten. Gigent: 
lid war er Biſchof der franzöſiſchen Stadt Poitiers; da 
er aber einjt von den vielen Heiden hörte, die damals 


er 
machte. ſich auf die Neife, um jenen ſlaviſchen Bölfern 
das Evangelium zu predigen. Aber er ſollte nicht bis 
zu ihnen fommen. Er wurde in Regensburg aufgebalten, 


tbun; denn die raſch befehrten Bayern bedurften noch 
jehr der fefteren Gründung im chriſtlichen Glauben und 
Leben. Das fühlte ihr damaliger Herzog, der auch Theodo 
hieß. Der bat den fremden Biſchof, er möchte doch nicht 
nah Ungarn geben, jondern, dieweil es bei den Bavern 
nob jo viel zu thun gebe, lieber bei ibm bleiben. Und 
als fein Bitten nichts balf, hielt er den Biſchof ſogar 
mit Gewalt feit, fo daß diefer in ſolchem Liebeszwang 
ichließlih den Finger Gottes erfannte und in Megens- 
burg blieb, 

Seine Wirfiamfeit trug reihe Früchte Cr begoß 
und pflegte reichlich, was Sct. Rupert gepflanzt und Das 
Ehriftentbum gewann in kurzer Zeit einen fefteren Stand. 
Aber furz war auch die Zeit, die dein b. Emmeram in 
Regensburg zugemeflen war. Er ftarb, als er nab Drei 
jahren eine Neife nah Nom angetreten hatte, nicht gar 
weit von Negensburg eines gewwaltiamen Tore: Damit 
ging's aber ziemlich wunderlich zu. 

Der Herzog Theodo batte eine Tochter Namens 
Ute. Die war vom Schne eines Hofbeamten zu Falle 
gebracht worden und fürchtete nun den Zorn ihres Wa— 
ters, In ihrer Seelenangit fam fie zum Bidet Em- 
meram und befannte ihm ihre Sünde wider das beilige 
jechite Gebot. Der itrafte fie und tröftete fie zwar mit 
väterlichen Worten und wies fie auf den Sünderbeillanp, 


— 


weil aber die Prinzeſſin dadurch noch nicht zum Frieden 
fm und immer noch vor dem Zorn und der Strafe 


ihres irdiſchen Baters bangte, fo fagte er ihr, fie möge 


ner, wenn der Vater zornig werde, ibn ſelbſt, den Biſchof, 
als den angeben, der fie verführt babe. Damit boffte 
er, der Gefallenen und ihrem Bublen das Leben zu ret- 
ten. Aber es war fein Vorſchlag doch eine Lüge, wenn 
man fie qleih in's Gapitel der fogenannten frommen 
Sigen rechnet. Das machte die Lüge auch nicht beffer, 


tiggroßes Gebäude, von Ende des 13. bis zum Ende 
des 15. Jabrbunderts erbaut. Freilich fteht es an Ein- 
beit und Neinbeit des Stils dem Kölner Dom meit nad, 
denn es baben ältere und jpätere Meifter der gotbiichen 
Baukunſt an ihm gearbeitet; auch wird jeßt noch zus 
viel an dem Heußern des Gebäudes gebaut, ald daß man 


‚ einen rechten Gefammteindrudf won demselben bekommen 


daß er zugleich einem jeiner Geiftlichen den wahren That: | 


beſtand mittheilte, Damit dieſer zu rechter Zeit als Zeuge 
für feine Unſchuld auftreten könne. 

Die unjelige Folge blieb nicht aus. Emmeram reifte 
bald nachher nah Nom, und nun geftand die Prinzeſſin 
ihrem Vater, daß fie gefündigt habe und daß fie vom 
Hihof jelbit verführt worden: fei. 
mwütbend und kaum konnte man ihn verhindern, daß er 
de Tochter im Zorn niederftieh. Emmeram aber, der 


ofiffentlich feine Neife nicht beichleunigte, um unterwegs 


ch abzuwarten, wie die Sache ablaufen werde, ward von 


anem Bruder der Geichändeten, ber ibm alsbald nach 


Der Herzog ward | 





siegt war, überfallen und troß aller Betbeuerung feiner | 


Unſchuld aufs graujamfte umgebracht. Man band ihn 
an eine Leiter, ſägte ihm erft die Hände, dann die Füße 
ab, dann fchnitt man ihm Nafe und Ohren ab und ſtach 
ihm die Augen aus. Unter unfägliden Qualen und doch 
mit chriftlicher Geduld und Lobpreis Gottes ftarb er den 
22. Septbr. 652. Das geichabe zu Helfendorf zwiſchen 
Münden und Roſenheim. 
den im folgenden Jahre eine Kirche gebaut. Denn fein 
Henih glaubte, daß der Biſchof wirklich die Schuld babe, 
be er auf fich genommen. Uns wird man es aber nicht 
verdenfen fünnen, wenn wir den Mann ıht mit den 
Ratholifen unter die chriftlichen Märtprer rechnen, fondern 
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Ueber der Marterftätte ward | 


ktenen, daß er durch feine „Fromme Lüge” jelbjt die Ur | 


ade feines Todes geworden iſt. 

Das damalige Volk ſah natürlich nicht auf die Lüge, 
endern auf das weiche wäterlihe Herz, aus dem fie ge— 
doſſen, und auf die großen Martern, die der Biſchof er- 
duldet hatte, und fo geichab es dem, da Emmeram bald 
is Heiliger verehrt ward. Noch vor Ablauf des Jahr: 
bundertS entitand zu feinen Ehren in Negensburg das 
&t. Emmeramstlofter, dejien Abt fpäter fogar Fürſten— 
omg befam. St. Emmeram jelber bat an der Gründung 
Nies Kloſters feinen Theil gehabt, wie denn auch nad: 


der Abtei und Bisthum zwei getrennte Bereiche blieben. | 


Tas Bistpum aber ift in den alten Zeiten ein ſehr be- 
deutendes geweſen. Bis in's zehnte Jahrhundert, wo das 


isthum Prag gegründet ward, gehörten die chriftlichen | 


Gemeinden Böhmens, ja fogar Schlefiens zum Sprengel 
des Regensburger Biſchofs. 

Dem Anſehen des Biſchofs von Regensburg ent: 
pricht auch der Regensburger Dom. Das ift ein mäch— 


links das Kreuz. 
Buche beichäftigt. 





fünnte. Endlich drängen fi auch bier, wie an jo vielen 
Orten, die Menjchenbäufer viel zu nabe um, ja an das 
Gotteshaus. Das Innere dagegen macht, wenn auch der 
Kunftverftändige Mandes daran auszuſetzen bat, mit ſei— 
nen weiten, hoch aufitrebenden drei Hallen einen mäch— 
tigen Eindrud,. Mir wurde der Eindrud noch dadurch 
erböbt, daß ich durch dieſe Hallen den ſchönen Ehorgelang 
des Prieſterſeminars — jchöne Fräftige Männerftimmen — 
tönen börte. Xeider Fonnte ich Die lateiniichen Worte 
nicht vernehmen; aber die einfache Majeftät der Töne, 
die ich da gebört, werde ich nie vergeſſen. Doch will ich) 
euch nicht damit aufhalten und euch lieber an eine Denk 
jtätte führen, die uns an einen Negensburger Biſchof er— 
innert, deſſen auch unſere Kirche in Ehren gedenken fann. 

Nachdem ich die weiten Ballen des Domes durd- 
wandert war — ohne Andacht, bebaupte ich, fann man 
dag gar nicht in ſolch einer ehrfurchtgebietenden Kirche —, 
ichiefte ich mich zum Musgange an, Da feſſelte mich noch 
in der Nähe des Ausganges, an dem öſtlichen Ende des 
ſüdlichen Seitenjchiffes, ein jchönes Denkmal, dem man's 
anfab, daß es der neueren Zeit augeböre. Es war das 
Denkmal eines Biſchofs. Sonft findet man die Biſchöfe 
auf ſolchen Denkmalen gemeiniglih abgebildet in der 
ganzen Pracht ihres Ornats, majeftätiich daftehend, mit 
ftattlichem Bifchofsftabe in der Hand oder im Sarkophage 
liegend. Hier war es anders, Die etwas vom Alter ge 
beugte Gejtalt des Biſchofs figt auf einem Stuble. Zwei 
Knaben ftehen an feinen Knieen. Der eine hält das Evans 
gelienbuch mit der Aufſchrift: Evangelium Jeſu Chriſti; 
der andere ein aufgeichlagenes Buch, in das der Biſchof 
joeben die Worte geichrieben bat: Gott in Chrifto Das 
Heil der ſündigen Welt, Zwei andere Geitalten, wenn 
ich mich, recht befinne, balten rechts den Hirtenftab und 
Der Biſchof ſelbſt ift ganz mit feinem 
Zu den Seiten zwei ſteinerne Yeuchter 
und unten am Sodel — zwei Schnepfen. Leider babe 
ich auf die Schnepfen nicht geachtet, denn die Perſon des 
Denkmals zog mich zu mächtig an; aber ich glaube es 
gern, dab die beiden Schnepfen wirklich an dem Denf- 
mal angebracht find, wenn ich fie auch nicht beachtet 
babe. Die Schnepfen haben nämlid in dem Leben des 
Mannes, dem das Denkmal gilt, feine geringe Rolle ge- 


' spielt und der König Ludwig von Bavern, der dem Biſchof 
' dies Denkmal bat jegen laſſen, bat dafür gelorgt, daß die 


nicht fehlten. Der Mann aber, den das Steinbild dar- 
ftellt, ift der Biſchof Johann Michael Sailer von Negens- 


—— 
burg, ein Mann von großer Bedeutung, der zu feiner Zeit | man fo Alles beſehen hatte, blieb der kleine Sailer bei 


den Mittelpunkt bildete in der eigentbämlich evangelischen 
Bewegung, die ſich zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
vieler fatholifchen Gemütber im Bayerlande bemächtigte, ein 


Mann mit ganzem, fröhlichen Chriftusglauben, der es zwar | 
noch nicht bis dahin bradte, diefen Glauben dem Irr— 


glauben feiner Kirche entihieden entgegenzujegen, der ihn 
aber doch in Wort und Schrift fo bekannt bat, wie er 
dort auf dem Denkmal in's Buch jchreibt: „Gott in Chriſto, 


das Heil der jündigen Welt“, während er die eigenthümlich⸗ 
katholiſchen Lehren in den Hintergrund verwies. Die ans 
deren bedeutenden Namen, die jener Bewegung anges | 


börten, find Michael Feneberg, Martin Boos und Jo— 
bannes Goßner, der legtere uns Evangeliihen am be: 
fannteften. Mehr oder minder hatte jeder der Bier fein 
Stüdlen Märtorertbum zu tragen, Sailer vielleiht am 


wenigiten; doch mag gerade er am meiften innerliche | 


Kämpfe durchzumachen gehabt haben. Laßt mich von ihm | 


einiges Einzelne erzählen; denn eine ganze Biographie des 


edlen Mannes kann ich euch nicht mittbeilen. — 
Johann Michael Sailer war geboren am 17. No- 
vember 1751 in dem Dorfe Arefing im Bisthum Augs: 
burg. Seine Eltern waren arme, aber fromme Katho— 
lifen. Der Bater, ein Schubmacder, bielt jih nad dem 
Sprüdlein: Mit Gott fang’ an, mit Gott hör’ auf, 
das ift der befte Yebenslauf; die Mutter war eine treff- 


liche Erzäblerin erbaulicher Geſchichten. Das Kind genoß 


\ noch mehr an den Mann gelangen fünnen als ein Zeitblatt, 


zuerft den Unterricht des Dorffchulmeifters und lernte 


beim Herrn Kaplan des Dorfes ein wenig Latein. Als | 


aber der Knabe 10 Jahre alt war, fragte fich’s, was er 
werden folle; denn, follte er ftudiren, wie feine Lehrer 
meinten, fo mußte. er anderswo auf die Schule ge- 
bracht werden. Vom Studiren wollte der Water aber 
nichts wiſſen. Dafür jei er nun einmal zu arm, meinte 
er. Aber der Zimmermeifter im Dorf, der fein quter 
Freund war, meinte anders. „Ich bin ja auch nicht 
reicher als du, und mein Sohn ftudirt doch ſchon in 
München die jechste Schule. Künftige Oftern gebt ihr, 
du umd dein Sohn, mit mir nah München und da muß 
er ein Student werden; das Leben giebt der gute Gott, 
das Futter die guten Menſchen.“ 

Das gab den Ausſchlag; auf Dftern machten fic) die | 
Drei auf nah Münden. Unterwegs machten fie einen 
fleinen Halt in Oberweilbach. Weil aber dort gerade 
Schnepfen feil waren, meinte der Zimmermeifter, es wäre 
jo übel nicht, wenn der Vater Sailer ein, Paar faufte 
und fie dem Schulmeifter mitnähme, zu dem fie geben 
wollten. Und als fie num nah München famen, bejabe 
fihb der Schulmeifter Traunfteiner den Heinen Hand 
Michel, den ihm der Schufter aus Arefing brachte, und 
die Schnepfen, die er mitbrachte, befabe er auch, und die 
Schulmeifterin beſahe auch jchon im Geifte den Flachs, 


den die Schuftersfrau ihr verheißen ließ, und nachdem | 








‚ ben. 


dem Schulmeifter, um dort Wohnung und Aufficht zu 
genießen. Ob's die Schnepfen gethan haben, weiß ich 
nicht; aber der Rath des Zimmermeijters war nicht jchlecht, 
und wer weiß, wenn ber liebe Gott die Sache mit den 
Schnepfen nicht regiert hätte, ob nicht der Hans Michel 
Sailer nur bis zum Schufterjchemel gefommen wäre und 
hätt's nicht bis zum Biſchofsſtuhl gebracht — womit aber 
ja nicht gejagt jein ſoll, daß ſich's nicht auch auf einem 
Schuſterſchemel ganz gut figt, ja manchmal noch viel beijer 
als auf einem Biſchofsſtuhl. 

So ausführlih kann ich euch aber nicht weiter er: 
zählen vom Biſchof Sailer. Ich wollt! euch nur das mit 
den Schnepfen auf dem Denkmal erklärt haben, Nun 
forgte Gott der HErr weiter für Koft, Unterricht und 
geiftlihe Zucht. 


(dertiegung folgt.) 


Des Pilgers Sücherbericht. 
(*bezeichnet Bücher, die Fe, ſchlichten Bolle verftändlich find.) 


*Dr. G. 9. Zeller's Monatsbilder aus dem Naturreiche, für 
Freunde chriſtlicher Naturanfhanung gefammelt und geordnet 
von Karl Kübler, Reallehrer. 2 Bde, Stuttgart 1865, 
Steinfopf, 324 und 336 S. zuf. 1 Thlr. 24 Gr. 

Das ıft ein ganz Löftlihes Bud fürs Haus, insbefondere 
auch für die Jugend. Cs iſt zwar nichts ganz Neues; denn der 
mwejentliche Inhalt diefer „Monatsbilder" bat auch in den Galwer Fus 

endblättern geftanden. Aber es ift gut, daß das, was dert ver- 

Rrent geitanden hat, hier zufammen ın 2 Büchern zu Ichen ift, Die 

G. 

9. Zeller, ber langjährige Mitarbeiter der Jugendblätter, bat e& 

meifterlich verjtanden, Die Jugend in’s Leben ber Natur bliden zu 

laffen und beweift in feinen Darftellungen befonders die Wahrheit, 
daß treue Chriſten die beiten Naturfreunde find. Aus jeinen Huf 
fügen und mad jeinem Plane find nun dieſe „Wonatsbilder” 
vom Herausgeber zufammengeftelt. Darin wird bas Na— 
turleben, fonderlih das Deutihe, wie es fih in all jeinen 
Theilen (Luft, Diineral-, Pflanzen» und Ihierreich) jeden Monat 


zu zeigen pflegt, durchgeſprochen, und zwar fo, daß man liberal 


das chriſtlich geſchärſte Auge und das in feinem Gott vergnügte Herz 

fplirt, mit dem Zeller die Natur durchwandert und feine Erfahr- 

ungen gefammelt hat. So bieten bie beiden Bände, in denen das 

Auſſchlagen durch ein ausführliches Negifter erleichtert wird, einen 

reihen Schatz von Belehrungen, die, das fei noch beſonders be- 

tont, für's praftiihe Leben nicht obne Nuten bleiben werden. 

Große Borkenntnifie erfordert das Bud nicht. 

*Erzählungen von W. DO. von Horn, Wiesbaden, Niedner. 
1. Eroberung von Merito durch Barum Cortez, 2. James 
Cool, Leben u. Thaten des weltberühmten Seefahrers und Welt- 
umſeglers, 3, Bier deutfche Heldinnen aus der Zeit der Befrei— 
ungsfriege, 4. Deutſche Treue, zwei geſchichtliche Darftellungen 
aus früheren Tagen, 5. Der Yeibhufar. 

Der Geihichten-Strom diefes unermüblichen Erzählers ift noch 
nicht verfiegt. Auch bies Jahr bietet er 5 Erzäblungen, in bis— 
beriger Frijche mit reicher Beimifhung von Belchrendem geichrie- 
Aud diesmal Gejchichtliches, oder doch geſchichtlicher Hinter« 
grund. Selbft das ſchon von Andern Erzäblte (Mexico, Cook) 
läßt man fih gern von ihm nod einmal erzählen. Am wenigften 
bat mir das Büchlein von dem vier deutichen Heldinnen zuge agt. 


| Und in ber erften der unter Mr. 4 genannten Gefchichten wäre 


nicht nur eine Schilverung, fondern au eine nüchterne Beurthei« 


‚ fung ber Duäler- Sekte zu winfchen gewejen, damit die Jugend, 


für die Horns Schriften doch befonders berechnet find, wiſſe, 


was fie vom Treiben ber Quäler zu halten habe. In jedem Bänds 


hen 4 gute Bilder. 








Rebacteur: Diaconus Böttcher in Neihenbab i. B. — Verlag von Auftus Naumann's Buchhandlung in Leipzig und Dresden. 
Drud von ©. Blohmann & Sohn in Dresben. 
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Am Sonntage Septnageſimũ. 
Mattb. 20, 1 — 16, 


Dies Gleichniß des HErm will, we wir's recht ver | fünnen, was ihnen der HErr darauf erwidert: Bei ben 
Reben follen, mehr als eines in feinem Zufammenbang | Menſchen iſt's unmöglich; aber bei Gott find alle Dinge 
angefehen fein. Der reiche Jüngling war zum HErrn ge» | möglid. Daraus hätten fie lernen follen, fih an Gott 
treten mit der Frage: Was joll ich thun, daß ich das | den HErrn zu wenden mit der Bitte: Mach Du's recht 
ewige Leben möge haben? Darauf hatte ibn der HErr | Vielen möglich, Chriſto nachzufolgen, und räume Du felber 
geheißen das Seine zu verkaufen und e8 den Armen zu , Alles aus dem Wege, was fie an der Nachfolge Chriſti 
geben, zugleich aber hatte Er ibn aufgefordert, Ihm nady- | hindert. Sie hätten auch dabei beventen follen, wen fie's 
zufolgen. Das war nicht nach dem Sinn des armen | doch zu verdanten hatten, daß fie Chriſto nachgefolgt 
reihen Menfchen gemweien. Er hätte zwar Chrifti Jünger waren. Darauf verfallen fie aber nicht; jondern Petrus, 
fein wollen; aber vor dem armieligen Leben bei Ihm | der das Wort führt, hebt an und ſpricht: Siehe, wir 
hatte ihm gegraut. Seine vielen Güter batten ibm die - haben Alles verlaffen und find Dir nachgefolge. Und 
Augen geblendet, daß er das eine hochſte Gut der Selig« | dabei hat er das „Wir” ganz befonders betont, als wollte 
feit nicht ſahe, das man bei dem armieligen Heiland haben | er fagen: Ja, wir find doch ganz andere Leute als der 
lann reiche Züngling, der eben betrübt davongegangen iſt. 

Daran knüpft nun ber HErr das befannte Wort | Petrus fiehet nicht darauf, daß fie ſolchem Meifter über- 
vom Kameel und Nabelöhr und ftellt damit die große | haupt nadfolgen durften, daß fie vor Andern zu Ihm 
Schwierigkeit vor, die es mit dem Eingang der Reichen | berufen worden waren, daf Der, dem alle Dinge möglich 
ms Reich Gottes habe. Das erregt aber zuerft der Jünger | find, auch ihnen dieſe Nachfolge erft möglich gemacht hatte, 
Vertvunderung: Je! wer kann denn felig werden? Sie | daf fie eigentlich fragen follten: Was wird Ihm dafür, 
fühlen's, daß das menfchliche Herz auch die geringe Habe | Statt defjen betont er, was fie getban hätten, und fragt 
gern für einen Reichthum anfieht, durch den es fich leicht ; was ihnen dafür würde. Er fommt mir juft vor wie 
von der Nachfolge Chrifti abhalten läht, und da — fo | die Kinder in den Heidenländern, die da meinen, fie müßten 
meinen fie — ſei's mit dem Seligwerden ein fehr ſchwie⸗ auch noch etwas dafür befommen, wenn fie zu den Miſ— 
tig Ding. Nun hätten fie ſich wohl bei dem berubigen | fionaren in die Schule gehen. 

Einundbreißigfter Jahrgang- 
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Deshalb hätte ihn nun der liebe HErr Chriſtus gar 
ernſtlich zurechtweiſen können. 
wie ſchwer ſich das ſündige ſelbſtſüchtige Menſchenherz in 


die Grundregel des Gottesreiches finden kann, daß darin 


Alles aus Gnaden gehet und daß es eben darum ein 
Gnadenreich iſt. Darum beantwortet Er ihm zunächſt 


feine Frage und nennt ihm das, was Seinen Nachfolgern 


zu Theil werden folle, weiſt ihn auf die Herrlichkeit, die 
fie in der Wiedergeburt am jüngiten Tage empfahen 
würden, aber aud auf den leiblihen Segen, mit dem 
ihnen bier ſchon auf Erden das bundertfältig erftattet 
werde, was jie um Seinet willen gelaflen hätten. 
dem Er aber diefen Vlid in den Schag des Gnadenlohnes 
geöffnet, fährt Er fort: Aber Viele, die da find die Erften, 


werden die Letzten und die Lepten werden die Erften fein. | 
Damit will Er jagen: Wie es jetzt dem reichen Jüngling 
gegangen üt, der da meinte, er müſſe ein Hauptreht auf | 


meine Nachfolge haben, weil er die Zehn Gebote alle ge- 
halten haben wollte von feiner Jugend auf, und der doch 


dahinten geblieben it, als ihm um feine vollen Beutel | 


bange ward; fo meint ihr jegt, ihr jeiet die Erſten, weil 


ihr Alles gelaffen habt, aber es fann Mander, der das | 


jegt meint, — und Judas bat das auch mit zu bören 
befommen — doch noch ein Yegter werden, und fann 


Mancher, der noch weit dabinten ftehet, ein Erfter werden. 

Damit aber dieie Wahrheit Jedermann recht einge: 
ichärfet werde, den Einen, die bei Zeiten für Chriftum 
gewonnen werden, zur Warnung vor Hochmuth, den Ans 
dern, die Ihm fpät erit nachfolgen lernen, zum Trofte, 
führt der HErr fie noch weiter aus im Gleichniß von den 
Arbeitern im Weinberge, an deſſen Schluß Er ja aud 
die Wahrheit wiederholt, die Ihn zu dem Gleichniffe ver- 
anlaft hatte. Und eben daß Er unier Gleichniß in die 
Worte eingefaht bat, die 19, 30 und 20, 16 geichrieben 
jtehen, zeigt deutlich, dap es Ihm darauf anfommt, dieje 
Worte den Seinen recht anichaulih zu machen. Wenn 
wir das im Auge behalten und nicht darauf ausgeben, 
jeden einzelnen Zug des Gleichniffes, das ja der HErr 
doch jelber nicht in’s Einzelne ausgelegt hat, zu deuten, 


fo werden wir wohl des HErrn Sinn am beften treffen, | 


An dem Himmelreiche, will Er jagen, das ich jest 
auf Erden anrichte, gebet es zu wie in einem Weinberge, 
in den der Hausvater zu verschiedenen Stunden Arbeiter 
ausichict, die er gemiethet hat. Gott der HErr im Him— 
melreiche gewinnet auch den Einen früher, den Andern 
ipäter für die Nachfolge Chrifti und für die Arbeit in 
Seinem Weinberge, ſei's nun eine fonderliche Arbeit im 
beiligen Predigtamte, oder im Allgemeinen das „in Seinem 


Neiche unter hm Dienen”, von dem ſchon Zacharias in | 


jeinem Lobgeſang gejungen hat (Luc. I, 74). 

Der Weinbergsberr gewinnet die Leute nicht durch 
das Veriprechen eines Lohnes, ſondern Er bejtimmt ihnen 
den Lohn nah Seiner Meinung, nachdem Er fie für 


Aber Er weiß gar wohl, 


Nah: 


| die Arbeit gewonnen. Das fiebet man deutlich an denen, 
die im Gleichniß um die dritte, jechfte, neunte und elite 
| Stunde berufen werden. Der Hausvater lodet fie nicht 
mit der Nede: Ihr follt fo und ſoviel befommen; jondern 
| er jpricht: Gebet ihr auch bin, ich will euch geben, was 
recht ift. Und die, welche um die elfte Stunde gewonnen 
werden, weiſt er ganz beionders darauf bin, daß fie den 
‚ ganzen Tag müßig verbracht haben und daß es für fie 
an der Zeit jei, auch etwas Nechtes anzugreifen. Es ftebt 
aljo bei der Arbeit im irdiichen Gottesreiche nicht der aus 
Gnaden beftimmte Lohn im Vordergrunde; nicht ibn bat 
man zuwwörderft anzufeben ; fondern darauf hat man zu 
achten, daß man nicht ein Yeben, in dem fo viel für 
‘ Gottes Reich gethan werden fönnte, müßig vergeudet. 
Dadurch joll fih Jeder, der das Yeben hat, antreiben 
laffen, daß er mit Freuden bingehe und mit Ernft und 
Eifer arbeite. Dabei mag jih Einer mohl bei jeiner län- 
geren oder fürzeren, bei feiner ſchwereren oder leichteren 
| Arbeit durch den Blid auf den von Gott beftimmten Lohn 
' ftärfen und ermuntern laffen; denn Gott bat ja Allen, 
| jelbft den um die elfte Stunde Berufenen vor dem Be 
ginn der Arbeit von Seinem Lohn geredet: aber es ſoll 
doch nimmer gearbeitet werden um des Lohnes willen, 
fondern damit die fonft müßig verlebte Zeit in treuen 
Dienjte des Weinbergeberren verarbeitet werde. 

Da meint nun leicht Einer, weil ihm das Her; am 
Lohne bängt und meil er am Morgen feines Lebens im 
Weinberge Gottes zu arbeiten begonnen hat, er werde eines 
größeren Lohnes theilbaftig werden als des verbeißenen 
Grojchens. Er vergißt, daß er ja auch diefen Groichen 
nicht befommen würde, wenn ihn der HErr hätte müßig 
ftehen laffen, und dünkt fich, er jei unter den Arbeitern 
einer der Eriten, der auch beim Auszablen befier fabren 
werde als Die andern ſpäter Berufenen. 

Dagegen ſtehen Andere nicht fo lange in der Wein- 
bergsarbeit, haben nur noch den furzen Neft des bisber 
müſſig verbrachten Lebens ihrem Gotte darzubringen, wiſſen 
' von der Tages-Laft und Hitze nichts; aber es iſt ihnen 
eine Herzensfreude, daß fie jetzt doch auch mit arbeiten 
dürfen, und fühlen's, daß ihnen in ben legten verarbeiteten 
Stunden wohler um's Herz ift, als zuvor, da fie müßia 
am Markte geftanden und da fie ihr Tagewerk beichloffen 
haben würden ohne alles Thun, und darum ohne allen 
Lohn. Sie Schauen nicht auf den Lohn, jondern auf Die 
Gnade, die es nicht verachtet hat, fie für den Neft ihrer 
Tage noch in Dienit zu nehmen und auch ihnen zu ver: 
beißen, was ihnen recht ift. 

Und wenn es num an's Auszahlen des verbeißener 
Lohnes gebet, da wird Gott gar mwunderlih verfahren 
Da werden die Erften die Letzten und die Legten die Er 
ften fein. Die Erften, die eben nur um den Lohn gear 
beitet haben, die lobnjüchtig, aber nicht gnadendurftig ae 








wejen find, werden bei dem, was jie nunmehr verdient 31 
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haben meinen, doch feine wahre Befriedigung finden, ſon— 
dern ſcheel ſehen auf Gottes Güte, die doch auch ihnen 
widerfabren wäre, wenn fie diefer Güte zu Gefallen ge: 
arbeitet bätten. Nicht nur vor Andern, auch in ihren 
eigenen Augen werden fie darum als die Yegten ericheinen. 
Tagegen die Legten, die nur auf die Gnade geihaut und 
fih gefreut haben, daß fie doch wenigftens noch „auf bie 
Letzt“ ihrem Weinbergsberrn dienen durften, werden in 
der That mit Gnaden behandelt werden und eritaunen 
über den Gnadenlopn, von dem fie ſich jagen mürlen: 
Den haben wir wahrlich nicht verdient. Sie werden bie 


den wenigen Frommen zu gebören. Aber was darf fie 
doch mehr rühmen, als daß ihr eben frühe Barmberzig: 
feit widerfahren ift und daß es ihr frübe vergönnt wor: 
den ift, dem anädigen Weinbergsherrn zu dienen? Finge 
fie irgend an zu meinen, es müſſe ihr eim beſſerer Lohn 
bereit jein als den Spät-Berufenen, fo bätte fie ibren 
Kohn dahin und würde, wenn fie auch die allererfte ge: 
weien, doch als die legte, als eine zwar berufene, aber 
nicht auserwäblte Seele erfunden werden. Und wiederum 


‚ giebt$ gar manche Seele, die bat lange troß aller weltlichen 


Eriten, die wenigen Auserwäblten fein unter den Dielen, : 


die doch alle aus Gnaden in den Weinberg Gottes be— 
rufen waren. 

Kun ift damit freilich nicht geiagt, daß nicht Einer, 
der in der eriten Morgenſtunde feines Yebens in die Wein: 
bergsarbeit berufen ift, auch noch beim Auszablen unter 
den Eriten erfunden werden könne. 


nicht, daß Jeder, der frübe gedungen werde, ein lobn- | 


jüchtiger Arbeiter werden müjie. Aber größere Gefabr 
der Lohnſucht iſt für ihn allerdings vorhanden. Und das 
mag auch in uniern Tagen recht fleißig betont werben. 
Da giebt's gar manche Seele, der ift unfer Gleihniß zur 
Temütbigung erzäblt. 


Weinberge geitanden. Sie bat vielleicht die Yaft und Hige 


jener Tage getragen, da es nob eine Schmach war, zu 


' zu warten. 
Sie hat von Kindesbeinen au im | 


und fleiſchlichen Vielgefchäftigfeit müßig geftanden und 
kommt ſich nunmehr, da fie endlich im Weinberge arbeitet, 
jo gar winzig flein und armjelig vor gegen ben und jenen 
alten Gottesfnecht, der des Tages Lalt und Hiße getragen 
bat. Der ruft der HErr dur unſer Gleichniß zu: Nur 
getroft, liebe Eeele, ob lang oder kurz die Arbeit, arbeite 
nur fort m aller Einfalt, laß dich zwar immerbin ſtärken 


Der HErr meint | durch den Blick auf den auch dir verheißenen Lohn; aber 


bedenke, daß nicht nach der Stundenzabl der Lohn ver: 
tbeilt wird, ſondern daß der HErr eben die einfältige 
Treue anſieht, die feine größere Kult fennt, als nicht mehr 
müßig zu ſtehen und bei allem Dienen nur auf Gnade 
Amen, 

Hiernach magst du fingen: Aus Gnaden foll ic) jelig 
werden u. ſ. im. Liederſegen Ar. 404. 


Kapernaum. 


Der Pilger bat gebört, dat die früber mitgetheilten 
Anfichten einzelner Stätten des heiligen Landes feinen 
Leſern Freude gemacht haben. Das darf er wohl als 
einen Fingerzeig anjeben, damit fortzufahren. Vielleicht 
daß er fo im Laufe der Zeit Die Leſer an ſämmtliche 
beilige Orte des Alten und Neuen Teitamentes fübren 
und ihnen das dort Geichebene in's Gedächtniß rufen 
fann. 

Das Heine verftedte, aber lieblihe Nazareth war 
der legte Ort, den wir uns vorfübrten. Der nächite 
wichtige Ort, defien wir in der Yebensgefchichte unferes 
deilandes zu gedenken baben, it Kapernaum, oder 
Kapharnaum, wie es bebräiich genannt worden ift. 

Das war fein jo verborgenes Dertchen wie Nazareth. 
Rah Matth.4, 13 lag es an den Grenzen der Stammgebiete 
Zabulon (Sebulon) und Nephthalim (Napbthali) und zwar 
am Meer, d.i, nicht etwa am mittelländiichen Meere, ſon— 
dern am galiläifchen Meere, das auch See Tiberias oder 
Benezareth heißt und von dem wir bald etwas Genaueres 
zu hören befonmen werden. In diefen See, der mebr 
lang als breit ift, fließt befanntlih vom Norden, vom 
Kibanon und Hermon ber fommend, der Jordan hinein, 
und jwar an der Nordipige des Sees. Am meitlichen 


ı nier des See's, etwa drei Stunden vom Einfluffe des 


Jordan lag nun die Stadt Kapernaum. 
Die Nazaretb wird diejelbe im ganzen alten Tefta- 


‚ mente und auch in den apofrypbiichen Büchern nicht er: 


wähnt; möglich daber, daß fie erit nach der Rückkehr der 
Juden aus der babylonifchen Gefangenihaft entitanden 
oder doch da erſt aufgeblüht iſt. Allem Anſchein nach ift 
fie anfangs nur ein Dorf gewejen, denn ibr Name be— 
deutet entweder Schöndorf, oder Troitdorf, oder Nabums: 
dorf, Was die einzig richtige Ableitung des Namens ift, 
wird fich nicht mebr angeben laffen; aber der erfte Theil 
des Wortes („Kaphar“) bedeutet nur ein Dorf, ja eigent: 
lich nur eine Stätte, wo man Obdach findet. 

Nun lag aber dies Dorf an der großen Handels: 
jtraße, die von der reichen Stadt Damaskus ber aus dem 
Innern Aſiens beraus die Reiſenden nach dem mittel: 
ländiichen Meer führte, und ebenjo mußten die Leute, 
welche von Norden ber über Jeruſalem oder andere Orte 
nah dem Süden reiften, die Gegend paffiren, mo das 
Dorf lag. Es mögen daber Viele in dem anfangs un- 
bedeutenden Dorfe Dbdah geſucht haben und dadurch mag 
dafielbe bald zur belebten Stadt emporgeblüht fein. 

Wo aber damals im heiligen Yande die großen Han- 
delszüge (Karavanen) durchzogen, fehlte es nicht an Heiden. 
So ward denn Kapernaum vor anderen ein Ort, an dem 
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Die Trümmer von Napernaum. 


ſich heidniſches und jüdiſches Weſen miſchten. Aller Wahr: | Zeichen that (ob, 4, 47—54.); dort heilt Er den gicht— 
jcheinlichfeit nach haben auch die Römer, als das Land | brüchigen Knecht des beidnifchen Hauptmanns (Matth. 
eine römifche Provinz ward, eben wegen des großen | 8, 5—13.); dort treibt Er den Teufel aus einem Be— 


Handeläverfehrs dort eine Hauptzolleinnahme eingerichtet 
und Juden, die fi dazu bergaben, bei diejer Ein» 
nahme angeftellt. Sol ein Zolleinnehmer (Zöllner) von 
Kapernaum mag wohl der Evangelift Matthäus geweſen 


fein, der vormals Levi bie. Zum Schuge der Zollſtätte 


aber war eine militäriiche Beſatzung nicht zu entbehren. 
Darum haben wir dort auch heidniſche Soldaten zu fuchen, 
und der fromme Hauptmann zu Kapernaum ipar einer. 

Diefe Stadt num wählte fih der HErr zu „Seiner 
Stadt”, wie fie Mattb. 9, 1 beißt, d. h. zu der Stadt, 
in der er feine bleibende Wohnung auffchlug, von der 
aus Er Seine Reifen machte, in der Er, wie's jegt in 





der Polizeiſprache beißen würde, Seinen wejentlichen Auf- | 


entbalt hatte. Wie Johannes ſich fein Bethabara, den 
Fährort, ausgeſucht hatte, an dem Leute jedes Standes, 
jeder Nation, jedes Glaubens vorbei mußten, jo machte 
au der HErr Seine Hauptitation an einem Snoten- 
punkte des Verkehrs, und gewiß nicht ohne Abficht gerade 
an einem, der ihn reichlich mit Heiden wie mit Juden 
in Berührung bringen konnte. (Vgl. Mattb. 4, 13—16 
mit ef. 9, 1—3.) 

Kapernaum wird Ihm der Mittelpunkt Seines Wir- 
tens in Galiläa, Seines Wunderthuns und Seines Lehrens. 
Dort lebte der Königiiche, an deffen Sohn Er Sein zweites 


a‘ 





feffenen aus (Luc, 4, 33—35); dort macht Er die Schwie- 
germutter St. Petri geiund, der zwar aus Bethſaida ge: 
bürtig war, aber mit feinem Bruder Andreas in Ka— 
pernaum anfällig geworden zu jein jcheint (Matth. 8, 
14 ff.; Marc. 1, 29 ff.); dort deden fie Ihm das Dad 
über dem Kopfe ab, ala fie den Gichtbrüchigen bringen, 
und Er vergiebt ihm die Sünden und heilt ihn (Marc. 
2, 2 ff); dort zahlt Er, weil Er fih zu den Einwoh— 
nern der Stadt zu zäblen bat, den wunderbar gewonnenen 
Zinsgroſchen (Matth. 17, 24—27.). Dort lehrt Er aber 
auch das Wolf am Meeresufer (Marc. 2, 13.); dort gebt 
Er an der Zollbube des Levi vorüber (Marc. 2, 14.); 
dort ſitzt Er mit den Zöllnern und Sündern zu Tifche 
in Seinem Haufe (Marc. 2, 15.); dort predigt Er an den 
Sabbathen in der Schule, ohne Zweifel in der, die der 
beibnifhe Hauptmann gebaut hatte (Luc. 7, 5.), und 
Seine Nede mar gewaltig (Luc, 4, 32.); dort hält Er 
auch die fo ſehr mißverjtandene Predigt vom Brode des 
Lebens und vom Ejjen Seines Fleiſches (Job. 6, 24 ff.). 
Kurz, NKapernaum war ihm recht eigentlich ein liebes, 
wenn auch immer nur kurzes Daheim (Marc. 9, 33.) 
in Seinem raftlofen Wallfahrtsleben. 

Nun möchtet ihr gerviß gerne fehen, wie das Kaper- 
naum ausfieht, darin „io große Dinge gefcheben find“ 


(Luc. 4, 23.). Ich kann euch aber nicht mehr zeigen als 
Trümmer, die uns zwar eine Feine Ahnung geben von 
der ebemaligen Blüthe der Stadt, die aber doch nichts 
weiter find als Trümmer. Das macht das pünktlich ein- 
getroffene Wort des HErrn (Mattb. 11, 23. 24.): „Und 
du Kapernaum, die du bift erhoben bis an den Himmel, 
du wirt bis in die Hölle binuntergeftoßen werden, Denn 
jo zu Sodoma die Thaten geicheben wären, die bei dir 
geicheben Find; fie ftände noch heutiges Tages. Doc ich 
jage euch: Es wird der Sodomer Land erträglicher gebn 
am jüngften Gericht, denn dir.“ Oder vielmebr: daran 
iind die Leute zu Kapernaum jelbit ſchuld, die ſolches 
Wort des HErrn nötbig machten. Ya, die Stadt war 
dadurch, dak der HErr in ihr Seine großen Thaten that 
und jo gewaltig predigte, bis an den Himmel erhoben; 
das war eine Herrlichkeit, die aller ihrer ſonſtigen Herr: 
lichleit die Krone aufſetzte. Aber fie ließ ſich durch das 
reihe Maß der Güte Gottes, das ibr widerfubr, nicht 
zur Buße leiten — und nun find beutzutage ihre Trüm- 
mer eine jchredliche Mahnftimme für alle Orte, melde 


die Zeit nicht wahrnehmen, in welcher fie beimgefucht ' 


werden mit dem Worte des Lebens. Kaum erinnert 
noch der Name Tell Hum (Hum, der legte Neft des 
Wortes Nabum) an die blühende Handelsitadt, die dort 
geitanden. Die Ufer des See’s, die ſonſt jo belebt waren, 
find verödet. Nur die Berge rings umber und die lachende 
Ausficht auf den See find noch vorhanden. Wann das 
Gericht über die Stadt hereingebrodhen, ob ſchon in der 
Zeit des jüdiſchen Krieges, der mit der Zerftörung Jeru— 
jalems endete, oder erft als der Islam vom Morgen 
ber vordrang, ift nicht befannt. Aber es iſt bereinge- 
broden, auch uns zur Mahnung. — 





Allerlei Denkfätten. 


2. Regensburg. 
(Kortfegung.) 

Nachdem Sailer jeine Zeit auf dem Gymnafium 
wohl zugebradht hatte, ging er 1770 nad Landsberg 
am Lech, wo er in das Noviziat des Jeſuitenordens 
eintrat. So hatte er ſich für die Theologie entſchie— 
den. , Die Zeit, die er dort verlebte, bezeichnet er 
jelbft als eine beionders jchöne feines Lebens, in der fein 
inneres Leben mächtig zu Inospen begann, nachdem er fih 
durch die en ig des zweifelnden Verſtandes bin- 
durdhgerungen. Weil damit auch Andern rg werden 


fünnte, will ich von dem, was Sailer jelbit über feine 


‚ auf das Herz fiel und es fait erbrüdt hätte, wenn mir 


nicht eine freundliche Hand ibn vorerjt gelüftet und dann 
vollends zu Staube zermalmt bätte. Dieſe freundliche 
Hand war ein ebriwürdiger Miffionar aus Indien, den 
ih in meine Seelen =, Geiftes» und Gemüthsnoth blicken 
ließ. Seine Verfahrungsweife iſt ein wahres Mufter. 
Er börte meine Klagen geduldig, bis ich ausgeredet hatte; 
jegt aber, als wenn er meine Nede vergeffen oder nicht 
geachtet hätte, führte er mich aus meiner Lebensgeſchichte 


' heraus und in die jeinige hinein, und erzählte drei Stun- 





Zweifel und deren Heilung berichtet, Folgendes | 


mittbeilen: 

„Der vornehmfte Zweifel, jchreibt er, der meinen 
Glaubenslauf beunrubigte, war diejer: Du glaubit an 
Chriftus, weil Seine Npoftel Ihn als den Sohn Gottes 
und Erlöfer der Welt überall verfündigt haben — wie 
aber, wenn die Apoſtel, ſelbſt getäufcht, wieder getäufcht 

? Diefer an ſich nichts bedeutende Einwurf war 
für mich wielbedeutend, war ein ſchwerer Stein, der mir 


| 
| 
| 


1; 


| 


den nad einander, was er auf der Reife nach Indien, in 
Indien jelber und auf der Rückreiſe geſehen, erfahren, ge 
tban, gelitten und wohl auch genoſſen hatte. ch war 
ganz Obr und vergaß meines Elends. Auf einmal, als 
wenn er zu einem unauffchiebbaren Geichäfte gerufen wäre, 
brach er ab, und indem er mir lächelnd die Hand drüdte, 
bieß er mich nad drei Tagen wieder zu fich fommen, 
Ich ging und fand mich in Selbftvergeffenbeit, in die 
mich jeine wunderbaren Erzählungen eingewiegt hatten, 
rubiger. Nach drei Tagen * ich mich zur ——* 
Stunde wieder ein bei meinem lieben Arzte, der mir noch 
räthſelhafter ſchien als meine Krankheit. Doch beide 
Räthſel ſollten bald gelöſt ſein. Wie ich die Thür ſeines 
Zimmers öffnete, ging er mir mit unnachahmlicher Heiter— 
feit des Blickes entgegen. Ich babe, fagte er, dir jüngft 
die Gejchichte meiner Miffion mitgetheilt: kannſt du denn 
auch glauben, daß Alles, was ich dir erzählte, wahr jei? 

Ich: Alles halte ih für mar und nicht das Ge- 
ringfte von Allem kann ich bezweifeln. 

Er: Aber ich bätte dich ja doch täufchen Fünnen! 

ch: Ein Mann, der für Chriftus fein Leben jo oft 
wagte, der für die Wahrheit des Evangeliums fein Vater: 
land verließ, der will nicht lügen, kann nicht täufchen 
wollen. 

Er: Aber er fann ſelbſt getäufcht fein. 

Ich: Er kann auch nicht jelbit getäufcht fein, denn 
er erzählt nur, was er ſelbſt gejehen, ſelbſt gebört, jelbft 
gethan, felbft gelitten hatte, 

Er: Aber vielleicht habe ich ſelbſt abſichtlich Einiges 
vergrößert, Anderes verkleinert, um in deinen Augen 
deutender zu erjcheinen, als ich bin. 

Ih: Dein gerades, offenes, beftimmtes Auge ſteht 
nicht - frummen oder jchiefen Worte. 

rt: Alſo glaubft du meinem Worte, und glaubft 
deshalb meinem Worte, weil du mir genaue Kunde und 
reine Wabrbeitsliebe zutrauft ? 

Ih: Ich glaube deinem Worte und glaube deshalb 
deinem Worte, weil die Wiſſenſchaft und Nufrichtigfeit 
des Zeugen, alfo das Vermögen und das Wollen, nur 
Wahres zu erzählen, dir innewohnt und innewohnen muß. 

Er: Darf ich noch eine Frage an dich thun? 

Ich: Mein Herz gebört dir an, warum nicht auch 
mein Wort? 

Er: Wenn du mir, einem redlichen Manne, glaubit, 
der zwar Chrift und Priefter, auch von der Kirche als 
—* nach Indien geſandt, aber doch kein Petrus, kein 
Johannes, feiner von denen iſt, die den HErrn geſehen, 
die am Pfingitfeft den heiligen Geift empfangen, Die Sein 
Wort als Zeugen, die den HErrn gejeben, gehört haben, 
in alle Welt ausgebreitet haben: ſollteſt du dieſen nicht 

lauben? Dir glauben und den Boten des HErrn nicht? 
ie önnteft du das? 


Dieſe Frage, die er in einem überftrömenden Fluffe | nen „Erwedten“ ward auch Sailern diefer fühe Kern der 


von Beredtjamfeit immer anders und anders zu wieder: 
holen, auszumalen, zu fteigern wußte, dieje Frage war 
ein Donner, der die Tiefe meines Gemüths erichutterte, 
ein Bliß, der die dunfeln Straßen meines Geijtes durch— 
leuchtete. — Die Zweifel waren wie verſchwunden.“ — 

Als mit Aufbebung des Jeſuitenordens (1773) auch 
die Anstalt defjelben zu Yandsberg aufbörte, ging Sailer 
nach Ingolſtadt und ftudirte dort vier Jahre lang Theo- 
logie_und Philoſophie. An der dortigen Univerfität wurde 
er 1780 Brofeffor der Dogmatik, mußte aber dieje Stel- 
(ung aus Gründen, die aleihfalls mit der Aufhebung des 
er zufammenbiengen, bald wieder verlafien. 

n der 

nicht müßig. Er beichäftigte ſich ſchriftſtelleriſch, ward 
aber bald durd feine SC hriftiellerei, namentlich durch ein 
„Gebetbud für katholiſche Chriſten“ eine Zieliceibe für 
die Angriffe des Unglaubens. Das Gebetbudy hatte näm— 
ih au bei den gläubigen Evangelifchen Aufmerk— 
ſamkeit erregt, und das war den Aufgeflärten jener Tage 
Grund genug, ibre Pfeile auch auf den katholiſchen Sailer 
zu richten. Doch dienten ibre Befehdungen nur dazu, die 
Glieder der evangeliichen Kirche auf Sailer immer auf— 
merfjamer zu machen. 

Bald mußte er jedoch andere Angriffe erfahren, die 
auf jeinen äußeren Lebensgang Einfluß übten. Er war 
1784 Vrofeffor der Theologie an der Univerfität Dillingen 
geworden und hatte dort einen jchönen geijtigen Verkehr 
mit den Studirenden begonnen. Aber der Beifall, den 
die Evangeliichen jeinen Schriften gaben, die Weitherzig- 


ganzen Echriftwahrbeit immer ichmadhafter, bis ihm end: 
lich durd Gottes Gnade das zur völligen umgezweifelten 
Gewißheit ward, was er dort auf dem Denfmal in’s 


' Buch jchreibt: Gott in Chrifto, das Heil der fündigen Welt. 


Als aber über Boos und feine Freunde die unver: 
meidliche Verfolgung ausbrah, von deren Einzelheiten 
wir bier nicht berichten fünnen, ftand Sailer mit feinem 
nüchternen Rath und feiner Mahnung zur Behutſamteit 
ibnen treulich zur Seite, ja er bot jogar dem auch in 


| Dejterreich verfolgten Boos feine Wohnung als legte Zu: 


en des Wartens auf ein anderes Amt blieb er | 


| feit. 
' genannt werden. 


fluchtsitätte an. 
Mit dem neuen Jahrhundert tritt zunächſt im äußer- 
lichen Leben Sailers eine Wendung ein. Er ward, nach— 


‚ dem ein neuer Landesherr fein Negiment angetreten, zum 


Profeffor an der Univerfität Ingolſtadt berufen. Dort 
und in Landshut, wohin die Univerfität bald verlegt 
ward, blieb er bis zum Jahre 1821 in gelegneter Thätig- 
Dieje Zeit mag wohl die Glanzperiode feines Lebens 
Als Profeffor und Univerjitätsprediger 


wirkte er unter den Etudirenden aller Facultäten; von 


weit ber famen junge Yeute nach Yandshut gezogen, um 
ibn zu bören. An Berufungen nad) auswärts, die er 
ſämmtlich ausſchlug, fehlte es nicht. Aber eben dadurch, 
daß er wieder Arbeiter im Dienft feiner Kirche geworden 


war, ward er, der von vornherein nicht die Feſtigkeit 


feit, mit der er auch die Schriften evangeliſcher Chriſten 


(Xavater) den Seinen empfahl, die Vorliebe zur heiligen 
Schrift, aus der er die chriſtliche Wahrheit zu begründen 
pflegte, — dies Alles machte ihn den jtrengen Katho— 
liten auf's böchite verdächtig. Und weil damals gerade 


der politisch und kirchlich wirklich gefährliche Iluuminaten- 


orden (eine ertrafeine Sorte Freimaurer) von der bayri- 


ſchen Negierung in Unterſuchung genommen ward, jo jtedte | 


man den armen Sailer mit diejem grundftirzenden Or: 
den, der Ehrijtum zum Prediger allgemeiner Freiheit und 
Gleichheit machte, in einen Topf und brachte es, troß 
aller feiner Vertheidigungen, fo weit, daß er 1794 von 
jeiner_Profeffur abgejegt wurde. 

Die unfreiwillige Feierzeit, die nun für ihm folgte, 
brachte er zum großen Theile bei feinem freunde, dem 
Pfarrer Feneberg, einem Glaubens: und Gefinnungss 
genofien, zu. In deſſen Haufe ward er zum eriten Male 
mit dem ——— Martin Boos befannt. Das war ein 
Mann, der in der Erkenntniß evangeliicher Wahrheit noch 
weiter vorgedrungen war als Sailer. In feinen ver 
ſchiedenen Gemeinden hatte der HErr durd jeinen Dienit 
wunderbar lebensfriiche Ermwedungen hervorgerufen, die 
zwar nicht ganz frei von Sonderbarfeiten waren, aber 
doch an der evangeliichen Grundlehre, von der Sünden— 


vergebung aus Gnaden nicht aus den Werken, mit Nach⸗ 


drud feitbielten.*) Dur den Verkehr mit ihm und ſei— 


*, Mie ihm zum erjten Male dieſe Wahrheit zu Herzen ge: 
drungen ift, davon erzählt Boos ſelbſt Folgendes: „Ich ſagte ein: 
mal zu einer jehr demüthigen und innigen Seele, bie ih im 
Kranfenbette bejuchte: Aber Sie werben doch recht rubig und 
jelig fterben? Sie fragte mih: Warum benn? ch: l Sie 
jo from und heilig gelebt haben. Der Kranke lächelte über 
meine Worte und fagte: Wenn ich im Bertrauen auf meine Fröm- 


migleit gering jo wüßte ich 


eines Boos gehabt hatte, immer näber nach Rom zurüd: 
getrieben, mit dem er ja überhaupt nicht entichieden ge- 
rohen hatte. Während er vorber auf dem beften Wege 
war, der evangeliichen Wahrheit die Ehre zu geben, 
wird er jet wiederum k mehr und mehr ein bemußtes 
Glied feiner Kirche, obichen er noch immer fortfäbrt, 
deren Irrthümer nicht als etwas hauptſächlich Wichtiges 
zu betonen. 
(Bertfegung felat.) 


eeptme 


Aus dem Leben des feligen Daniel Elsner. 


Zu Peterswaldau, einer gräflih Stollbergifhen Bes 
ſitzung in Schlefien, jtarb am 12. November vorigen Jahres 
ein gottfeliger Greis im hohen Alter von beinahe 89 Jahren, 
ber den Pilgerlefern bekannt zu werben verdient, wenn fie 
ihn nicht fhhen kennen. Daniel Elsner war fein Name. 

Daniels Eltern, fromme Webersleute aus der ſächſiſchen 
Paufig, waren etwa um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
des beiferen Verdienſtes wegen aus ihrer Heimath nad) 
Berlin ausgewandert, Dort ward ihnen, unter elf Kindern 
das neunte, am 12. Januar 1776 ein Sohn geſchenlt, ven 
fie Daniel nannten. Wie das Kind von feinen Elterw im 
ftrenge chriftlihe Zucht genommen ward, davon fellt ihr 
etwas zu hören befommen, wenn ihr den Mann fennen ge= 
lernt haben werdet, 

Anfangs mußte der Kleine dem Vater am Epulrav 
helfen. Später lernte er im Haufe feines älteften Bruders 
die Kammmacherei und das Barbieren. Schon als zehn— 
jähriger Knabe bemugte er die fhulfreie Zeit dazu, die ärmes 





ewiß, dab ich verdammt würbe. 


Aber auf Jeſum, meinen Heiland, kann ich getroft fterben. Dies 
Wort aus dem Munde einer freuzvollen, im Rufe ber Heiligkeit 
Id) erblickte 


—— Seele öffnete mir zuerſt bie Augen. 
Shriftum für uns, froblodte wie Abraham, ald er Seinen 


‚ Tag ſahe.“ 
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ren Kunden ſeines Bruders zu bedienen und ſo ein paar 
Groſchen zu feiner Erhaltung mit beizutragen. 
Durd der Eltern Gebet und Zucht, aud durch ben 


kerihlag ward dem jungen, leicht obenausfahrenven Burſchen 
ein Stachel in's Herz gebrüdt, ver ſich mächtig vegte, je 
eft er die Wege des Herrn zu verlaflen im Begriff ſtand. 
Einmal war er fogar nahe daran, ohne feiner Eltern Zu: 
ftimmen in eim Öufarenregiment einzutreten, für welches 
allerlei junge müßige Leute angeworben wurden. Aber ver 
Herr bielt ihn. 

Als im Jahre 1794 die alte Mutter bedenklich frank 


ward, im einer Seit, we auch ber ſchwach gewortene Vater 


am Webjtubl nichts mehr verdienen fonnte, war es ben 
zwei älteren Brüdern Daniels ein großes Anliegen, wie fie 


ven jüngeren Bruder, der Gottes Wort genugſam fannte, | 


aber ſich joch micht recht unter feine Zucht beugen wollte, 
io verforgen fünnten, daß auch feiner Seele dabei geholfen 
würde. Daniel war damals erft neunzehn Jahre alt. 

Da kam man im Familienrathe auf ven Gedanken, ihn 
mit einer fremmen Verwandten aus ber Schwägerfchaft des 
einen Bruders zu verheirahen Der junge Menſch lieh 
fih leiten und am 31. Auguſt 1794 ward er mit feiner 
„Ehriftel”, vie fieben oder acht Jahre älter war als er, 
getraut. Der HErr hatte ihm in ihr einen rechten Schatz 
geſchenkt. Sie ward vurd Gottes Gnade das Werkzeug 
zu feiner völligen Einkehr und Umfehr. Zwanzig Jahre 


Zuwachs Brods genug gegeben haben. 
treuen Gonfirmationd=Unterriht des Conſiſtorialrathe Sil- 


Kinderfhaar noch zwei hinzubrachte. Hätte er nun im jeiner 
Buchalterei bleiben fünnen, jo würde es auch für viejen 
Über kurze Zeit 
nachher ging die Spinnerei ein und der arme Mann war 
plöglih ohne Nahrung. 

Da war quter Rath theuer; aber der HErr half aud 
bier. Eben war Elsner wieder nahe daran, in ein Schul- 
amt einzutreten, fo erhörte der HErr noch fein gläubiges 
Gebet: „Stede mid nur in ein Winlelchen, in weldem 
ih Div am wenigften verderben kann.” Der Herr Graf 
zu Dohna auf Hermsdorf bei Dresden, der unfern Daniel 
fennen gelernt hatte, empfahl ihn feinem Schwiegervater, 
dem regierenden Grafen zu Stollbergs Wernigerode, ver fi) 
in Beterswaldau in Schlefien aufhielt, zum Privatfecretär. 
Dort in Peterswaldan ift nun Dan. Elsner, nur mit Un- 
ierbrechung einiger Jahre, in welchen er zu Glatz ver Buch— 
führer einer Webers und Spinner:Unterftüsungsanftalt war, 
bis am fein feliges Ende geblieben. Bon den Gliedern ver 
Erlauchten Familie, der er diente, bat er bis an's Ende 
feines Yebens ein reiches Maß von Yiebe erfahren vürfen. 

Neben der Arbeit, die ihm fein Amt bot, hat er feine 
Zeit insbefonvere der Verbreitung von erbauliden Büchern 
und Tractaten gewidmet, wie er denn viele Jahre hindurch 
einer der Geſchäftsführer des chriftlichen Vereins im nörd— 


‚ lichen Deutſchland geweſen ift. Selbft ald vom Jahre 1831 


lang ift fie ihm eine treue Gehilfin geweſen zur Seligfeit. | 
Die Che war eine vielfach bewegte, nicht nur dadurch, 
daß ihnen ver HErr Kinder gab und nahm, ſondern au 


turh Die Wege, die Er im äuferlihen Yeben mit dem 
jungen Ehemanne ging. Nah der Berheirathung gab Das 
niet Elsner zunächſt das Barbieren auf und trieb mit meh: 
teren Gejellen die Weberei. Später wendete er fih, weil 
das beſſer lohnte, zur Kammacherei. Als aber nad der 
Schlacht bei Jena 1806 alles Gefchäftsleben in's Stoden 
gerieth, wagte es der brodlofe Familienvater im Namen des 
Henn, in ein Schullehrer- Seminar einzutreten, um nad) 
kurzer Vorbereitung den Unterhalt ver Seinigen im Schul— 


an der graue Staar fid) bei ihm ausbildete, fegte er noch 
lange — zuletzt gar mit hölzernen Federn fchreibend — in 
ungebeugter Heiterfeit die ihm liebgewordene und auch reich 
geſegnete Ihätigkeit fort, bis er fie zuletzt im die Hände 
treuer Gchilfinnen und Gehilfen legen mußte. Seine zweite 
Gattin Marie ward im Jahre 1855 durch eimen jeligen 
Ted heimgerufen. Ihre und feine treue Pflegerin, Rofalie 
Senft, geb. Yiepold aus Önadenfrei, ward ihm bald nach— 
her eine dritte Ebegehilfin. Als vie beiden getraut wurden, 
zählte das Brautpaar zufammen 150 Jahre. Auch fie bat 


ihm mit treuer Gefchäftigfeit gedient, bis fie ihm am 6. Jan. 


amte erwerben zu können. Der HErr fegnete fein Ber | 


ginnen, Es währte nicht lange, jo ward ihm ber Untere 
tiht der zahlreichen Solvatenwaifen anvertraut, die es da— 
mals in Berlin gab, und wieder nah wenigen Monaten 


fonnte man ihm eine Religionslehrerftele mit monatlich | 


10 Thlr. Gehalt zuweifen, die ibm noch Zeit lieh, fich 
durch eine Nebenarbeit andere 10 Thlr. monatlich zu ver: 
dienen. So war nad kurzer Zeit über Erwarten ihm und 
den Seinen geholfen. Chriftel hatte inzwifchen ven Heb— 
ammendienjt erlernt umd aud eine Anjtellung gefunden. 
Der HErr ſchien ihm aber für eine andere Thätigfeit 
aufbehalten zu haben. 
nahe Daran war, eine einträglidere Yehrerftelle zu befommen, 
trug ihm ein Kaufmann, dem der Buchführer entlaufen war, 
unter fehr annehmbaren VBeringungen die erledigte Buch: 
führerftelle an, die er aud annahm und 14 Jahr vermwal- 
tete. Das gute Yeben aber, dad er bei geringer Arbeit in 
tiefer Stelle genoß, ſchien ihm für feinen inwentigen Men: 


1861 voranging. 

Die legten Jahre feines Yebens waren ſchwere Yahre. 
Wie feit lange feine Augen ganz dunkel geworden waren, 
jo ſchwand auch immermehr die Kraft feines Geiftes, ſon— 
derlich feines Gedächtniſſes. „Zuſehends machte ihn der 
Heiland in ver legten ſchweren Zeit je mehr und mehr zum 
Kind, zum Staub und zum Nichts; er wußte nichts; er 
batte nichts als die Zuverfict: Er läßt mid nicht um 


Seines Namene, um Seiner Arbeit willen. 


Denn als er kurze Zeit nachher | 


ſchen nicht beilfam. Daber trat er im Jahre 1809 ale 


Buchhalter und Aufſeher in eine große Spinnerei ein. 

In diefer Stellung nahm ihm im Jahre 1814 der HErr 
feine treue Chriftel. Bald fühlte er, daß er für feine jün- 
geren Kinder eine neue Mutter brauchte. Die ward ihm 
au gegeben in einer gottjeligen Wittwe, vie ihm zu feiner 


' Mittheilungen entnommen hat. 


YUm Morgen des 12. Nov, vorigen Jahres früh 8 Uhr 
gefiel 8 dem HErrn, ihn fanft und felig aus der Zeit ab- 


zueufen. Er jchlief ein wie ein Müder nach vollbrachter 
Arbeit. Seiner Wallfahrt waren 88 Jahre 10 Monate. 


Sonntag ven 20. Nov. wurde fein Leichnam in Gnadenfrei 
zu Ruhe beftattet. (Elöner war fehs Jahre vorher in die 
ihm theuer geworbene Brüdergemeinde aufgenommen worden.) 
„Der jelige Bruder war ein Helv in Iſrael, ein Lehrer, 

der Viele zur Gerechtigkeit gewiefen. Ohne ein beftimmtes 
Amt, nicht aber ohne Beruf vom HErrn ift er Vielen weit 
und breit viel geweſen für die Ewigkeit.” So ſchreibt einer 
feiner Freude am Schluſſe eines jhen im Jahre 1860 von 
Elsner jelbft aufgefegten Yebenslaufes, der nah Elsners 
Tode gebrudt worden ift und aus dem der Pilger dieſe 
Auch dem jeligen Pilger: 
verleger Juſtus Chriſtian Naumann ift Elsner ein lieber 
Freund geweien. Bid an Naumanns Ende haben vie beis 
den gottjeligen Alten mit einander Briefe gewechſelt und 
# 
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aus ber ihmen immer frember werdenden Zeit heraus fich 
zufammen gefehnt nach der ewigen Heimath. 

Wer die bei Yuftus Naumann erfhienene Erzählung, 
der Heine Daniel, vom lieben Paſtor Behr in Heynik 
fennt, der kennt auch fchen ein Stüd von Elsners Fami— 
liengeſchichte. Denn jener „Heine Daniel” war ein Kind 
unfers Elsner. 

Nun aber zum Schluß nod ein Stüd aus Eläners 
eigner Kinpheit und zwar mit feinen eignen Worten, wie er 
es felbft in dem zum Beſten des Nettungshaufes in Ober: 
Peilau berausgelonmenen Yebenslaufe (Lebenslauf ‚des am 
12. November 1864 in Peteröwaldau felig beimgegangenen 
Bruders Joh. Georg Daniel Elsner, Langenbielan 1864, 
22 ©.) erzählt hat. 

„Wie in meinen beiden Eltern Gefeg und Evangelium 





ſich auf eine für meine Erziehung höchſt vortheilhafte Weije | 
vereinigten, das möge bier eine Gefchichte aus meiner Kinde 


heit zeigen: Ih mochte etwa 6 Jahr alt fein, als ein viel 
leiht 2 Jahr älterer Nachbarsſohn mir einen Ming zeigte, 
den er vom Plundermag, wie man den Lumpenfammler 
nannte, erworben hatte. Ich wünſchte mir auch ein ſolches 
Ktleinod, bat aljo die Mutter, daß fie mir doch fo viel Lap— 
pen geben möchte, ald zu dieſem Tauſchhandel erforderlich) 
feien; worauf ich jedoch die Antwert erhielt, daß fie das 
wicht könne, weil fie die Lappen zur Ausbeflerung der ſchad— 


haften Kleivungsftüde und vie hiezu micht mehr tauglichen | 
ald Zunder zum Feuerzeuge gebraude; überhaupt bedürfe | 


ich auch eines fo überflüffigen Dinges gar nicht. 
dieſen Beſcheid meinem BVerführer hinterbrachte, wußte der— 
felbe bald anderen Rath zu ſchaffen. Er ſchlug mir vor, 
dag wenn wir bie Strohftöpfel, wemit beim dritten Nach— 


Als ich 


cher ſchon während der väterlichen Erecution das Herz mehr 
ald gebrochen fein mochte, zog nun, unter einem Strom 
von Thränen, ihre Pelziade an, um dem beginnenden Dieb 
dem Arm der Gerechtigleit zu weiterer gefeglicher Strafe 
zu übergeben. „Wie wär's denn Vater,” ſagte fie, „wenn 
wir die That dem Pathen Wenbler zuvor anzeigten, denn 
er ift ja der Beftohlene, und hörten, was er dazu jagt?" 
Der Bater entgegnete: „Meinetwegen.“ Ich mußte alje 
die Mutter die Treppe hinauf begleiten, da derſelbe feine 
Wohnung über der unfrigen hatte; er war mein Taufpatle 
und hatte nach feiner fanften chriſtlichen Weiſe und Ari, 
mi nie anders als freundlich und liebhabend behandelt. 
Als wir num hereintraten, und er und beiden anfehen mochte, 
daß etwas Außerordentliches geihehen fein mülje, fragte er 
und ganz erftaunt nach der Urſache unjers ungewöhnlichen 
Kommend, konnte aber lange nichts Befriedigendes erfahren, 
denn die häufigen Thränen der Mutter hinderten jeden Vor— 
trag und nur allmählich erfuhr er den Zufammenhang des 
Criminal⸗ Verbrechens, nebjt dem ihr gewordenen Auftrag, 
mich zu gebührender Strafe in der Obrigkeit Hände abzu— 
liefern, wenm nicht etwa durch feinen Rath oder gar burd 
feine Berzeihung meiner fhweren Sünde gegen das 7. Ge— 
bot noch ein weniger ſchwerer Weg gefunden werben könne. 
Der in feinem Innern auch aufs tiefite ergriffene Pathe 
Wendler wäre vielleicht mit feinem Trofte eher bei der Hand 
gewefen, wenn er nicht den Ernſt, mit welchem die Elteru 
die Sache behandelten, wahrgenommen und refpectirt hätte, 
weshalb er mir denn aud nicht nur feinen Schmerz über 


' die fträfliche That, fondern aud die möglichen Folgen der— 


bar die beiden Kellerlöcher zugeftopft waren, um das Ein- 


dringen des Scuees zu verhindern, herausnäßmen, jo würde 
die Emballage davon jo viel betragen, daß der beabfichtigte 
Zwechk erreicht werde. Ich erjchraf bei dieſem Anerbieten, 
weil ich deutlih das Unrecht fühlte, fi) fremden Cigen- 
thums zu bemächtigen; allein mein Epiefgefelle, ver mehr 
Dreiftigkeit als ich beſaß, lachte dazu und fagte: „Wenn's 
weiter nichts ift,‘ dann legte er fogleih die Hand an's 
Werk, z0g die großen Propfen heraus, jchüttelte das ein- 
gewidelte Stroh weg und trug bie durchlöcherte grobe Em— 
ballage zum Wlundermag, befam auch wirklid dafür ben 
meißbleiernen Ring, in weldem ſich ein Rubin von rothem 
böhmiſchen Glaſe befand, den ich danı bei meiner Rück— 
hunft zum Spielwerk in den Saften legte. Da id nun 
öfter einen Blick nad meinem verborgenen Schatze thun 
mußte, jo wurde die Mutter auſmerkſam, und der Ring 
wurde entbedt, eben fo bald auch die Art und Meife, wie 
id dazu gefommen. Als ver Bater nun den ganzen Her— 
gang der Sache mit Schreden erfahren hatte, zögerte er 
auc nicht, ſich fein ihm immer nahes Strafwerkjeug zu 
holen, und mich auf eine Weife zu züchtigen, welche man 
nad den heutigen Begriffen graufam nennen würde. Da— 
mit hielt er vie Sache aber feineswegs für abgethan, denn 
als rechtſchaffenes Mitglied der Commune, glaubte er fich 
gegen die Obrigkeit verpflichtet, nicht nur Anzeige von einem 
folhen Frevel zu machen, fondern aud auf Abbüßung deſ— 
jelben anzutragen, damit fo einem angehenden Berbreder 
geftenert werde. Die Mutter erhielt aljo vie Weifung, den 
gottlofen Knaben zum benachbarten Polizei = Commiljarius 





zu bringen, damit ex tenfelben arretire und zur wohlver⸗ 
dienten Strafe dem Gericht überliefere. Die Mutter, wel- | 


Nebacteur: Diaconus Bötteber in Reichenbach i. ®. — Berlag von Juftus Naumann’s Buchhandlung in Leipzig und Dresben. # 


Drud von €. Blohmann & Sohn in Dresden, 


' ihrem gepreften Herzen Yuft zu machen. 


felben fo nachdrücklich auszumalen verfuchte, als er es nur 
vermochte, jedoch eine weitere Procedur mit mir nicht nöthig 
fand, weil er hoffe und glaube, daß der Geift Gottes mid) 
lebenslänglid; daran erinnern und mich vor folder und ähn— 
licher UWebertretung der göttlihen Gebote behüten würde, 
wenn ich nicht aufhörte, mit ihm und meinen betrübten El— 
ten darum fleißig zu bitten. Weil ich ihm dies jet mit 
zerknirſchtem Herzen verſprechen konnte, verſicherte er mid) 
feiner Vergebung, und enlließ mid mit ven liebreichften 
Warnungen. Damit war aud mein Bater, wenn auch 
nicht völlig beruhigt, doch zufrieden. Allein vie Mutter 
hatte noch etwas Wichtigeres zu thun, wozu fie weiter feinen 
ſichtbaren Zeugen bedurfte, als ihr Schmerzensfind, um 
Als der Mittag 
vorüber und Jeder wieder an feiner Arbeit war, gab fie 
mir unmerkliher Weife einen Wink, ihr zu folgen. Es 
ging in eine obere Kammer, wo unfre Gejellenbetten ftanden. 
Bor einem derfelben kniete fie nieder, und id vor einem 
andern, und num fing fie an, mit dem Heiland in einer 
Weife zu reden, die ih nur al® ein Ringen umd ein bem 
Himmelreich Gewalt anthum, bezeichnen kann, denn ihre Zus 
dringlichfeit zu ihrem alleinigen Helfer und Wetter wurde 
immer heftiger, umd ich glaube, daß es kaum möglich iſt, 
dem barmberzigen und mitleidigen Herrn den Zuftand eines 
armen Kindes kräftiger an's Herz zu legen, als fie e8 in 
diefer Trübfal gethan. Unter andern brach fie auch in bie 
Worte aus: „Allerliebfter Heiland, wenn es nicht möglich 
ift, ven Daniel auf eine andere Weife zu retten, fo führe 
ihn über Rad und Galgen, nur laf feine Seele nicht.” 

Diefen Vorgang aus meiner Kinpheit habe ich fo um 
ftändlich erzählt, weil er mir einen Eindruck gemadt, den 
ic lebenslang nicht vergeflen werde.“ 


(Hierzu ein Anzeigeblatt:) 





Dresden, 


den 








Luc, 8, 415. 


Es ift gar eine feine Ordnung unſerer Kirche, daß fie 


ihren Gliedern, ehe fie in der Paſſions- und Ofterzeit | 


aufs Neue die Predigt vom Leiden, Sterben und Auf- 
erfteben des HErrn Chriftus erichallen läßt, das Evange— 
lium vom Säemann und vom viererlei Ader an das Herz 
legt. Ein Unterricht über das Anhören des göttlichen 
Wortes überhaupt muß ja die Seelen am beiten zube- 
reiten zum rechten Anbören deſſen, was uns die Predigt 
vom Gefreuzigten und Auferftandenen bietet. Wer fi 
diefen Unterricht recht zu Herzen nimmt, der wird aud) 
in der Raffions- und Ofterzeit ein rechter Hörer werden 


und an dem werben die Predigten diejer heiligen Zeit | 


nicht verloren fein. 

„Vom viererlei Ader“, jo bat man unfer Gleich— 
niß gemeiniglih genannt und redet danach wohl auch 
von viererlei Herzen, dies mit dem gehörten Worte 
za thun haben. Denn daß unter dem Acker die Herzen 
der Menſchen in der Welt zu verfteben feien, iſt fo ein- 


ſondern auch die mancherlei Gründe dieier Unfruchtbarkeit 
vorzuftellen, damit unfer Keiner unfruchtbar bliebe, ſon— 
dern Jeder fruchtbar würde, befchreibet er uns bie uns 


\ fruchtbaren Neder ausführlicher und theilt fie im drei 





leuchtend, daß es auch der HErr JEſus in Seiner Deutung | 


des Gleichniſſes nicht befonders erwähnt bat. 


Eigentlich | 


hätte Er nur von zweierlei Ader zu reden brauchen, 


nämlih vom unfruchtbaren und vom fruchtbaren; weil es | 


Ihm aber in Seiner großen Heilandsliebe darauf an: 
kommt, una nicht nur die Unfruchtbarkeit des Aders, 
Einundbreifigfter Jahrgang. 


Klaſſen. Beim fruchtbaren Ader aber hat Er das nicht 
nötbig. Da ift einer wie der andere; da giebt's nur eine 
Klaſſe. 

Mit dem hartgetretenen und unruhvollen Wege be— 
ſchreibt Er uns zuerſt die harten, von allerlei Zerſtreu— 
ung umgebenen Herzen, auf die das Wort zwar auch 
gelegt wird, auf die es aber doch feinen Eindrud macht. 
Der HErr weiß von dieien Herzen weiter nichts zu jagen, 
als daß fie das Wort hören. Ueber das Hören hinaus 
kommt's bei ihnen nicht. Daraus mag man erfennen, 
daß das bloße Hören der Predigt nicht ausreicht, wenn 
es auch nicht fehlen darf. Solche Herzen, die bloß hören, 
findet man ebenfo unter den Weltfindern, die ab und zu 
einmal in die Kirche kommen, wie unter den Gewohnheits 
chriſten, die alle Sonntage jur Predigt kommen. Beide 
machen fih mit der eigentliben Aufnahme des Wortes 
in's Herz ebenfo wenig zu fchaffen, mie der harte Weg 
mit der Aufnahme des Samenforns. Und wie auf dem 
harten Wege die Samenförnlein, die unbebedt Liegen 


bleiben, bald eine Beute der Vögel werden, jo fommt 


Be 


auch zu ſolchen Herzen der Teufel und nimmt das nur 
auf ihnen, aber noch nicht in ihnen liegende Wort von 
ihnen binweg, fo daß fie nicht glauben, und teil jie nicht 
glauben, auch nicht Selig werden. Um liebften binberte 
diefer alte böſe Feind obne Zweifel das Säen; da er aber 


das nicht kann, jo hindert er zum mindeften, daß bie | 


Predigt Wurzel falle. Und das thut er nach feiner Art 
durch Eingeben von ablenfenden Gedanken. Er hält uns 
bisweilen auch bei einem Worte der Predigt feft; aber 
dann iſt's gewiß ein Wort, das uns gerade nicht trifft. 
Und jo bringt er ung um die Worte, die uns treffen 
fönnten, Oder er richtet die Gedanfen auf etwas, was 
mit der Predigt gar nicht in Zuſammenhang fteht, und 
da find dann fünf Minuten verträumt im Gottesbaufe, 
ehe man's gewahr wird, Damit begeht er aber einen 
gar großen Diebftahl. Er fennt den Zuſammenhang von 


fein genügendes Kennzeichen eines fruchtreichen Hörens. 


Predigt, Glauben und Seligfeit gar wohl. So ftiehlt er | 


die Predigt, oder ein Stüd derfelben vom Herzen weg, 


um dadurch den Leuten den Glauben und die Geligfeit | 


zu ſtehlen. Mag's nun immerhin jein, daß Viele nicht 
glauben, daß das der Teufel thue, jo wollen wir doch 


nicht geicheuter fein, als bier in unferm Terte der HErr 


| 


Chriſtus, der Far und deutlich vom Teufel redet, und | 


lieber darauf bedacht fein, daf der Teufel nicht etwa die 


Körnlein der göttlichen Predigt bei uns auf einem wege⸗ 


barten Herzen finde. Daß ber Diebjtahl geſchieht, 
von dem der HErr bier redet — und das iſt ja die 
Hauptiahe — das merden ſelbſt die nicht zu leugnen 
wagen, die gern den Teufel ganz abjchaffen oder ihn doch 
von der Schandthat freifprechen möchten, deren der HErr 
Ehriftus ihn bier zeibt. 

Es giebt aber auch Herzen, die find fcheinbar beſſere 


Aecker, ja, Mancher ift geneigt, fie auf den erften Blid 


für recht gute Meder zu halten. Gleihwohl, wie bie erfte 
Klafje von Aeckern das Samenkorn nicht einmal bis zum 
Keimen und zum Halme bringt, fo bringen fie den Halm 
nicht bis zur Nehre. Etliches fiel auch auf den Fels, 
d. i. nicht blos auf einen barten Boden — fonft hätte 
der HErr bier nur wiederholt, was Er bereits vom Wege 
gelagt hatte — jondern auf Felsland, da unter einer 


1 





dünnen Erddecke hartes Geftein verborgen if. Sold 


Sand wird leichter durchfeuchtet und leichter durchwärmt ; 
darum auch in ihm der Same jchnell aufgeht; aber es 
kann ebenfo leicht die wenige Erde von der Sonne aus: 
getrodnet werden. Mit ſolchem Boden werden die ver: 
- glichen, die, wenn fie es hören, das Wort mit Freuden 
annehmen. Da geht's aljo ein Stüd über das Hören 


binaus, bis zum Annehmen. Der Same des Worts wird 


ein wenig zugeſcharrt mit Vetradhtung und Gebet. Man 
freut fich über die jchöne, nein, fogar über die erbauliche 
Predigt, über den lehrreihen Text, über die Fülle von 
Gedanken, die drin liegt. Man will „Sich das gejagt fein 
laſſen“. Aber diefe Freude und Bereitwilligkeit ift noch 


Denn die Heine Wurzel, die das Wort jchlagen will, ftößt 
bald auf den harten, eigenwilligen alten Menſchen, der 
ihrem meiteren Vorbringen wehrt. Eine Zeit lang, fo 
lange noch der Boden das rechte Maß von Feuchtigkeit 
und Wärme bat, wird von ſolchem Herzen geglaubt; 
wenn aber die Hitze der Anfechtung auf das Herz bremmt, 
wenn die Welt anfängt, bes neuen Gläubigen zu fpotten, 
dann fallen fie ab. Sie reden mit Unmuth davon, mie 
bob ihr Glaube umfonft geweſen jei und ihnen nichts 
als Nachtbeil eingebracht habe — darum fallen fie lieber 
ab vom Glauben und jomit von ihrer Seligfeit. — Was 
iſt's Doch nun uns Menſchenkindern ſchon für ein trauriger 
Anblid, wenn wir ein Pflänzchen jehen, das welf worden ift 
und ſich umgelegt bat. Und was für Betrübniß muß 
da erſt unfer lieber HErr haben, wenn Er bas lebens 
fräftige Pflänzchen feines Wortes in fo vielen Herzen — 
vielleicht auch in unſern — fo bald welfen und fih ums 
legen ſieht! — — 


Das im Herzen gefeimte Samenforn kann verderbt 
werden, daß es nur zum Halme und nicht zur Aebre 
fommt; aber auch das bereits zur Aehre gedichene kann 
noh zu Schanden gemacht und um die Frucht in der 
Aehre gebracht werden. Das geichtebet in dem dornen— 
reichen Ader. Darunter haben wir uns nicht einen Ader 
zu denfen, in welchem die Dornen zur Zeit des Säens 
bereits groß gewachſen find; aber doch einen, in welchem 
der Same zu allerlei Dorngeftrüpp bereit3 verborgen - 
liegt. Sol ein Ader ift das Herz gar oft, wenn bas 
Wort Gottes darauf gejäet wird. Da liegt in ihm zu— 
gleich viel Dornenſame; der gebt mit auf, ja oft beffer 
als der gute Same. Unkraut verdirbt nidt, aber 
es verberbt. Sorgen, Reichthum und Wolluſt diejes 
Lebens entziehen dem aufwachſenden Halme mit feiner 
Aehre Sonne und Luft, alfo daß ſich in ihm fein rechtes 
nährendes Körnlein ausbilden kann. Und von unten 
beengen fie mit ihren diden Wurzeln den Boden, darin 
der Halm fteht und bringen ihn um den Saft, der zum 
Wachsthum nöthig il. Sie „gehen bin“, jagt der HErr 
von ihnen; fie nehmen das Wort wirklich mit hinein in’s 
Leben; aber in ein 2eben, in dem von vorn herein die 
Gottespflanze fo zu jagen nicht zu Athem kommen kann 
Sorgen, Reihthum und Wolluft umgeben fie ringsumber 
Das dauert bisweilen eine quite Zeit, jo daf Niemand 
recht Hug wird, was man von folden Leuten zu halten 
babe. Aber mit der Zeit meinen foldhe Leute, man 
dürfe e3 in dem und jenem Stüde nicht gar fo fireng 
nehmen. Der Neihthum will ja benugt fein. Die Wol 
luſt wird zum erlaubten Vergnügen geftempelt. Die Sorge 
muß Sorgiamleit heißen. Da fteht dann wohl das Wort, 
das fie gehört haben, nod mitten unter den Dornen; 


‚ aber es nimmt ſich Fläglich aus, und der Schnitter braucht 


— 39 — 


fih nicht erft die Mühe des Schneidens zu nehmen, denn 
& ift tab. — | 
Das find die unfruchtbaren Weder. Der Werth, | 

den fie vor dem HErrn haben, ift bei allen dreien gleich | 
— fie find eben alle drei unfruchtbar, Welder am | 
ebeften noch fruchtbar gemacht werden fünnte, das wollen 
wir nicht unterfuchen; aber daß der HErr es iſt, der 
allein den harten Weg aufreißen, ben Felsboden zer: 
trümmeln, die Dornen gründlich ausreuten und daraus 
qutes fruchtbares Land machen kann, das wollen wir 
betonen und uns dadurch zu dem Gebet ermuntern lafjen: 

Deffn’ uns die Obren und das Herz, 

Daß wir das Wort recht faffen, 

In Lieb’ und Leid, in Freud’ und Schmerz 

Es aus der Acht nicht laffen; 

Daß wir nit Hörer nur allein 

Des Wortes, jondern Thäter fein, 

Frucht Hunderffältig bringen, 


Ad, hilf, Herr, daß wir werden gleich 

Allhie dem guten Lande, 

Und jein an guten Werten reich 

In unferm Amt und Stande, 

Biel Früchte bringen in Geduld, 

Bewahren Deine Lehr! und Huld 

In feinem, guten Herzen. 

(Aus dem Liede: Wir Menfchen find zu dem, o Gott ıc. 

son Dav. Denide, T 1680.) 








: gänzlich gefeblt hat. 


Das find die, bei denen auf das Hören das Behalten 
und zwar ein Behalten nicht blos im Gedächtniß, fondern 
in einem feinen, guten Herzen folgt; bie ſind's, deren 
Herz weder mwegehart, noch von Felſengrund, noch voll 
Dornenfamen ift, fondern fo weich, daß das Wort aufge 
nommen, und dod wiederum fo feft und tief, daß es 
feftgebalten werben kann. Die bringen dann Frucht. 
Man jpürt's an ihrem Glauben und Leben, daß das 
Wort bei ihnen eine gute Statt gefunden hat. Wie viel- 
fältige Frucht — das hängt, wie bei den Fruchtähren, 
von der Gelegenheit ab, die der HErr ihnen giebt. Aber 
obne Frucht fan ſolch Herz nicht bleiben. Das Wort, 
wo's nur in's rechte Land fällt, kann nicht leer wieder⸗ 
fonmen. „Geduld“ aber ift auch hierbei noth; denn die 
Frucht wird nicht über Nacht in die Aehren fommen; 
durch Regen und Hitze will fie gezeitigt werden. Da 
gilt's aushalten mit aller Treue. — 

Wie ſteht's num unter uns, bei dir, mein Lieber? 
Wohl iſt's wahr, daß zu verichiedenen Zeiten die eine 
Art von Ader bejonders vorgeherricht hat. Aber es ift 
auch wahr, daß zu feiner Zeit irgend eine Art von Ader 
Und fändeft du's nun übel beftellt 
bei dir, o fo laß es doch ja nicht am Gebet zu dem 
fehlen, der Adersmann und Säemann zugleich fein will 
und der dich längſt hätte bereiten fönnen, wenn du's 


| von Ihm begehrt hätteft. Ständ's aber gut bei bir, 


(es wäre ja doch möglich) dann vergiß wiederum nicht, 
daf nicht deine Hand, ſondern Seine den Ader bereitet 


Vom guten Lande jagt der HErr nur, daß der | bat. Amen. ’ 
Same darin aufging und bumdertfältige Frucht trug. | 
— — — — — — 


Allerlei Denkſtätten. | 


2. Regensburg. 
Shin.) 

Trotz der Wendung, die Sailer gemacht hatte, trug der 
Bapit Bedenken, den „moftiichen” Mann zum Biſchof von Augs⸗ 
burg zu beftätigen, als er im Jahre 1818 für dies Amt er | 
wihlt ward. Deshalb hielt Sailer eine öffentlihe Erklä— 
zung über jeine katholiſche Nechtgläubigfeit und über feinen | 
umeränderten Gehorſam gegen den Papſt für nöthig. Er 
krieb darin, daß er der heiligen katholiſchen apoſtoliſchen 
mifhen Kirche mit der Pietät eines Sohnes, mit | 
dem Glauben eines wabren Ehriften und mit der Wiflen- | 
haft und Einficht eines Fatholiihen Theologen anbange — | 
iin Belenntniß, das er 25 Jahre früher ohne Zweifel in | 
iner weniger beſtimmten form ausgeiproden haben | 
würde, 

Nun ging es mit jeiner Beförderung befjer als bis- | 
ber, zumal ihm auch der König Ludwig von Bayern be» 
inders geneigt war. m Jahre nad jener Erklärung | 
vord er Domcapitular zu Regensburg, im Jahre daranf 
Semeralvicar und Coadjutor des Biſchofs von Negens- 


burg mit der beftimmten Ausfiht auf die Nachfolge im 
Biihofsamte. Diesmal ward er vom MWapite ohne 
Schwierigkeit beftätigt. „Die Pflichten feines neuen Amtes 
erfüllte ex mit großem Eifer, durch zahlreiche Bilitations- 
reifen überzeugte er ſich jelbit vom Stand bes religiölen 
Lebens bei Geiltlihen und Gemeinden, viel Sorgfalt wid— 
mete er der Schule, die Geiftlichen juchte er durch regel- 
mäßige Zulammenfünfte enger zu verbinden, und durch 


- vielfachen mündlichen Verkehr jelbft in nahe Beziehungen 


zu ihnen zu treten.‘ 

Im Auguft 1829 folgte er feinem Vorgänger als 
Biſchof von Regensburg. Aber nicht ganz drei Jahre 
nur führte er den Hirtenftab. Am 20. Mai 1832 ward 
er nach kurzer Krankheit heimgerufen. Er war 80 und 
ein halbes Jahr alt geworden. Das Bisthum hatte er 
feinem langjährigen Freunde Wittmann, dem Sub— 
regens am Regensburger Prieiterfeminar übergeben. Der: 
jelbe würde es in Sailers Geifte verwaltet haben, Aber 
ehe die päpſtliche Beſtätigung ankam, ftarb auch er. Als 
er die Nähe feines Todes fühlte, ließ er ſich auf die Erde 


betten, ein Erucifir vor fich hinftellen und fagte: „Ich 


bin ein Ghrift, ich will unter dem Kreuze fterben. Im 


nördlihen Eeitenichiff des Negensburger Doms ift fein 


Grabmal; er liegt da im Sarkophag unter einem Grucifir, 
die Hände zum Beten zuiammengelegt; dabei die In— 
ſchrift: Ich ſterbe unter dem Kreuze. 


Bekannter noch als dieſer ältere Freund Sailers iſt 


einer ſeiner Schüler und jüngeren Freunde geworden. 
Ich meine den Fürftbiihof von Breslau, Melchior von 
Diepenbrod. Die Art und Weile, wie er und Sailer 
fich zuerst begegneten, iſt zu bezeichnend für Sailers ganze 





berzgetoinnende Perfönlichfeit und für die Gewalt, die er | 


über die Seelen ausübte, als daß ich davon jchweigen 
fönnte. Der junge Diepenbrod, aus Bocholt in Weft- 
phalen ftammend, war ein reich begabter Menſch, aber 
überaus unjtäten Geiftes. Mit feiner Ungebundenheit 
machte er jeinen Eltern viele Notb. In der militärischen 
Laufbahn, die er wiederholt betrat, weil fie feinem un— 
rubigem Geifte noch am meiften zufagen mochte, that er 
auch nicht aut. Als er wegen eines Gubordinations- 
feblers Feitungsitrafe zu erwarten hatte, begehrte er jeine 
Entlaffung. Sein Yeben war ein zerfahrenes. Sogar 
mit dem Gedanken an Selbjtmord oder Auswanderung 
nad Amerifa ängftigte er eine Zeit lang die Seinen. 
Darauf trieb er bunt durdyeinander alles Mögliche, Jagd, 
Sandwirtbichaft, Poeſie, wiſſenſchaftliche Studien, aber 
ohne Plan und Ziel. Nun machte im Jahre 1817 Sailer 
einen Beſuch in jener Gegend und ward auch in ber 
Diepenbrock'ſchen Familie eingeführt. Meldior wollte 
aber nichts von ihm wiſſen, er ging ihm aus dem Wege 
und als er mit Mühe bewogen worden war, bei Tiiche 
zu ericheinen, bielt er fih doch dem geiftlihen Gaite 
ziemlich fern, fo daß diefer nicht an ihn kommen Fonnte. 
Da, ald die Mahlzeit ziemlich zu Ende war, ftand Sailer 
plöglih auf, nabte ih ihm und fagte, indem er ihn 
freundlich unter den Arm nahm: „Lieber Melchior, wollen 
wir nicht ein wenig zufammen fpazieren gehen?“ Melchior 
folgte ſtillſchweigend und wie twillenlos. Sie gingen faum 
eine halbe Stunde miteinander. 


was fie mit einander geredet. Aber Melchior war feit- 





| von ganzem Herzen erfreuen. 


daß eine Heine Verſtimmung zwiſchen Beide trat. Wir 
batten ſchon während des Mittagsefiens den leiien Mip- 
flang berausgefüblt, der bis zum Abendtiſche ſich noch 
gefteigert zu baben ſchien. Sailer ſah traurig, Diepen- 
brod vollkommen unglüdlih aus, als letzterer plötzlich 
vom Tiſche aufiprang, mit raſchen Schritten auf Sailer 
losging und diejen, indem er ihm wm den Hals fiel, mit 
tiefer Nührung und wirklicher Zerfnirihung um Ber- 
zeihung feines Ungeftüms bat. Wie glüdlih war Sailer, 
und wie gern verzieb er! Laß nie, mein Sobn, ſprach 
er, einen Schatten des Mißtrauens zwiichen uns treten, 
laß mwenigftens die Somme nicht über ihm untergehen. Wir 
Beide gehören zujammen, Gott ſelbſt hat uns zujammen- 


| geführt. Nun war plöglih Alles gut. Diepenbrod ging 


jchnell von dem tiefften Trübſinn in die allerbeiterfte, 


' glüdlichite Stimmung über“, 


So viel ans Sailers Leben, an den das fchöne 
Denfmal im Negensburger Dom efinnert. Ich meinte, 
an dergleichen Zügen müßte fih aud ein Evangeliſcher 
Aber ih muß euch bei 
jenem Denkmal noch eins erzäblen, was mich nicht eben 
jehr erfreut hat. Als ich eben im Begriff war, von dem 
Denkmal hinwegzugehen, nabte ſich demjelben ein junger 
Menich, von 16, 17 Jahren, der zuvor an einem in der 
Nähe befindlichen Altare jeine Neverenz gemacht batte. 
Gr beugte vor dem Bilde des Bilchofs feine Kniee in der 
Weiſe, wie's die Katholiken zu thun pflegen, wenn fie an 
einem Altar vworbeigehen, trat näher an das Bild heran 
und ftreicelte, ja füßte wohl gar — ich konnte es nicht 
jo genau erkennen — das Knie des Steinbildes. Hätte 
nun das irgend Jemand gethan, an dem der Bilchof 
Sailer ein Werkzeug zur Belehrung geworden, wie 'etwa 
der junge Melchior von Diepenbrod, fo würde id, wenn 
auch nicht die Kniebeugung, doch die ftreichelnde Zärt— 


‚ lichkeit erflärlih gefunden haben; aber der blutjunge 


Niemand bat erfahren, 


dem ein anderer Menih. Am folgenden Tage ging er feit | 


lange zum erften Male zur Beichte und zur Conmunion. 
Eine wunderbare Sehnfucht nach dem geiftlichen Vater, 
der ibm in Sailer zugeführt worden, litt ibn nicht lange 
mehr zu Haufe Er folgte ihm nach Landshut, um in 
ESailers Nähe Cameralia zu jtudieren. Schon zwei Jahre 
nachher entſchied er jich für den geiftlichen Beruf und feit 
1823, wo er die Priefterweibe empfing, lebte er ganz in 
Sailers Haus, als deffen anderes Ich. Er war zugleich 
Sailers Sohn, Freund und Amtsgebilfe Er war aud) 
Zeuge feines Todes, Von ihrem lieblichen Verkehr mit 
einander berichtet ein Augenzeuge unter Anderem Fol— 
gendes: „Es geſchah einmal während unferer Anweſenheit, 


| 


Menich konnte den im Jahre 1832 veritorbenen Biſchof 
gar nicht perjönlich gefannt und nichts von feinem geijt- 
lichen Einfluß erfahren haben. So ſchien er eben in Un- 
wiſſenheit dieſem wie andern Bildern jeine Verehrung er- 
weiten zu wollen, ohne darnach zu fragen, ob der, ben 
das Bild vorftellte, nur überhaupt ein firchlih anerkannter 
Heiliger wäre oder niht. Auch an dem Grabmal von 
Sailers Nachfolger, Wittmann, waren deutlihe Spuren 
jolcher Verehrung zu ſehen; denn es war nicht allein über 


die aufgebobenen Hände des ſteinernen Biihofs ein Kranz 


geftect, jondern auch Gejiht und Hände, namentlich der 
Ring, trugen deutlihe Spuren des Streichelnd oder 
Küffens; fie waren auffallend geihwärzt. Das that mir 
recht wehe, jo jchnell, mußte ich denken, macht fih das 


katholiſche Volt feine Heiligen und behandelt jelbft die 


als Heilige, die mit fold einer Verehrung gerade am 
mwenigiten einverftanden geweien wären. 
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3. München. 


Roch am ſelben Abend fuhr ih nach München. Ich 
wollte eigentlich die kunſtreiche Reſidenzſtadt Bayerns gar 
nit berühren, weil ich mir ſagte, daß fie mir zuviel für 
einen einzigen Tag zu jehen gäbe und weil es eigentlich | 
zit in meinem Plane lag, den großen Städten viel | 
Aufmerfiamleit zu ſchenken. Da ich aber auf das Danıpf- 
chiff, das mich nach dem alten Jngolftadt bringen fonnte, 
zu lange hätte warten müffen, zog ich den Weg nad 
Münden vor und ſetzte mich darüber hinweg, daß es 
öigentlich unrecht ſei, dieſe Stadt nur im Fluge zu be— | 
rühren. Die Bahn von Regensburg nad München führt | 
an der Stadt Landshut vorbei, wo Sailer jo lange wirfte. 
Den Thurm der dortigen St. Martinskirche, den dritt: 
größten in der ganzen Welt (er ift 454 Fuß boch), fieht man 
meithin ragen, Später fommt man an der Stadt Frei: 
fingen vorüber. Das ift auch ein denfwürdiger Ort, einer 
der älteften deutſchen Biſchofsſitze. } Bereit um 250 ſoll 
dert eime hriftliche Kirche gebaut worden fein. Dort lebte 
und lehrte im Anfang des achten Jahrhunderts der Mij- 
fonar Gorbinianus, ein geborner Franzoſe, der nach längerem 
Einfiedlerleben vom Bapite zum Miffionswerfe ausgefandt 
md in Bayern vom Herzog Grimoald förmlich aufges | 
griffen und feitgenommen wurde, damit er der jungen | 
hopriichen Kirche dienen und vorftehen möchte. Am 8. Sep: 
tember 730 ift er geftorben und feine Gebeine liegen im 
Tome zu Freifingen begraben. Eine „uralte Corbinianss 
Iimde“, die er gepflanzt haben joll und deren Stamm neun 
Dann kaum umfaffen, erinnert noch heute an ihn. Auch 
tus nahegelegene Benediktinerflofter Weihenftepban, das 
kgt weltlichen Zwecken dient, verbanft feine Entftehung 
finer Zelle, die Gorbinian im Jahre 724 dort erbaute. 

Ras die Stadt München jelbit betrifft, jo gebören 
die meiften Herrlichkeiten derfelben der neueren Zeit an. 
Bob! enthält die Stadt prachtvolle Kirchen im Bauſtyle 
der verfchiedenen Jahrhunderte, aber fie find nur zum 
Keiniten Theile in den Jahrhunderten entitanden, in denen 
iht Bauftyl üblich war, Sie find fpätere, obſchon meift 
ihr gelungene Nachbildungen älterer Bauten, jo daß man, 
rem man won einer zur andern wandert, fich ſchnell in 
refflichen Muftern die ganze Geichichte der kirchlichen Bau- 
haft veranichaulichen kann. 

Am merkwürdigiten in diefer Beziehung ift unter den | 
neuern Kirchen Münchens die dem beil, Bonifacius, dem | 
poftel der Deutichen, geweihte fogenannte Bafilifa; denn 
fe iſt mit großer Pracht ganz in der Weife der ältejten 
öriftlihen Kirchen des Abendlandes gebaut, wie fich die 
vlben aus der altheibnifchen Gerichtsballe (Baſilika) ent- 
mdelt haben. Was in der Pfingftnummer bes vorigen 
Jahres auf ©. 157 abgebildet ift, giebt am beften ein 
Gib diefer Kirche. Ihre Pracht will ich jet nicht zer- 
gliedern, auch von den vielen Inſchriften und hriftlichen 











Sinnbildern und Bildern, mit denen fie geſchmückt, will ich 
nicht in's Einzelne reden. Nur das will ich erwähnen, daf 
mich'$ ungemein überrafcht hat, wie ſchön fich in den weiten 
Hallen, die doch nicht übertwölbt find, der Ton der menjch- 
lichen Stimmeausnimmt. Da nur die Seitenfchiffe mit fla- 
hen Deden gededt find und man im Mittelfchiff gar wur 
in das (freilich ſchön verzierte) Sparrwert binaufblickt, hatte 
ich mir immer nicht denken können, wie ſich folche große bolz- 
bevedte Räume zur Abhaltung von Gottesdieniten eignen 
könnten. Als ich aber die Kirche befuchte, ward gerade 
eine katholiſche Leichenfeier darin gehalten und kaum habe 
ih im irgend einer Kirche die (no dazu lateiniſchen) 
Worte des am Altare fingenden Geiftlichen, wie die Worte 
der Sänger auf dem Chore fo deutlich verftanden, wie in 
diejen weiten Hallen. So ift wohl auch fein Zweifel, 
daß das von ber Kanzel gepredigte Wort in allen Theilen 
der Kirche hörbar ift, obwohl die Kanzel nicht an dem 
Orte fteht, von welchem aus man in den alten Bafilifen 
zu predigen pflegte. Da ſprach nämlich der Biſchof von 
jeinem am äußerſten Oſt-Ende des Gebäudes ſtehenden 
Stuble aus, während bier die bewegliche Kanzel für ge- 
mwöhnlih im Seitenſchiffe fteht und für den Zweck ber 


| Predigt auf ein Paar Schienen, wie auf einer Heinen 


Eiſenbahn, bis an die Grenze des Mittelichiffs vorgeſchoben 
wird. Auch das ftattliche Geläut diefer Kirche ift" auf 
eigenthümliche Weile angebracht. Es hängt nicht in 
einem die Kirche überragenden oder neben die Kirche ge: 
bauten Thurme, jondern in fenfterartigen Deffnungen 


| einer großen ftarfen Hochwand, die an der Oftfeite der 


Kirche errichtet ift, jo daß man lange fuchen muß, two 
doch eigentlich der Glodenklang berfomme, 

Obwohl nun aber in diefer Kirche durch köſtliche 
Bilder, die die oberen Wände des Hauptichiffes zieren, 
bie Lebensgeſchichte des heiligen Bonifacius trefflich ver- 
anſchaulicht it, kann man fie doch nicht wohl eine Denk: 
ftätte nennen, da fie erft im Jahre 1850 vollendet ift. 
Wir wollen ums daher nicht zu lange bei ihr aufhalten 
und lieber nach dem weit älteren Dom zu unferer lieben 
‚rauen (der Frauenkirche) wandern, Der ift am Ende 
des 15. Jahrhunderts in ſpätgothiſchem Style aus Bad: 
jteinen aufgeführt. Die beiden Thürme find nicht fertig 
geworden und darum mit zwei ſehr unſchönen Mützen 
gededt. Im Innern, das nicht lange erft wiederberge: 


ſtellt ift, bat fie drei gleich hohe Schiffe. Als ich fie be- 


fuchte, ward fie durch den frifchen Birkenſchmuck, mit dem 
fie vom geftrigen Frohnleichnamstage ber noch prangte, 
jehr gehoben. Außerdem zieren viel ſchöne Kirchenfahnen 
das ftattlihe Haus, Fahnen, die von Innungen und Ber- 
einen geftiftet find, darunter auch fchon eine — von den 
Padträgern. Auch eine im Türkenkriege erbeutete Fahne 
hängt an einer Säule. 

Dieſe Kirche werden wir mit Net zu den Denk: 


fätten rechnen können, denn fie enthält, außer zahlreichen 





Zubmwig ber Bayer, + 1347. 


koftbaren Grabmälern der Biihöfe von München-Freifing, 
auch das Grabdenfmal eines deutichen Kaiſers, das Lud- 


wigs des IV., der in der Geidichte gewöhnlich der Bayer 


genannt wird. 

Das Grabmal felbft, jo pracht- und werthvoll es fein 
mag, macht feinen bejonderen Eindrud. Es befteht aus 
ſchwarzem Marmor und dunfeln Erzfiguren, unter denen 
vier an den Eden Enieende Ritter am meijten in die Au- 
gen fallen. Auch ift es ein Erzeugniß Ipäterer Kunft, da 


es erſt im Anfang des 17. Jahrhunderts ausgeführt wor- | 


den it, aber es erinnert doc, zumal durch feine Stellung 
im Hauptihiff der Kirche, Jedermann daran, baf bier 
feine unbedeutende Perſon, jondern ein Kaifer, oder wir 
wollen lieber jagen, ein deutjcher König begraben Liege; 
denn mit Ludwigs römiſcher Kaijerwürde ſtand's ziem- 
lich übel. 

Ludwigs Leben bildet zwar feinen befonders erfreu- 
lichen Abjchnitt der deutſchen Geichichte, aber es enthält 
doc Züge, die der Mittheilung werth jind und im Ge- 
dächtniß des beutichen Volkes aufbewahrt werden müffen. 
Er lebte etwa 300 Fahre vor der Errichtung jeines Denf- 
mals, zu Anfang des 14. Jahrhunderts, und war, ehe er 
beuticher König wurde, nur Herzog von Oberbayern. 

(Bertiegung folgt.) 





| Zeitgeſchichte. 
Das Jahr 1864 
Allgemeine Betrahtungen. 


Da wir im Begriff find, unfere Darftellung der Zeit 
ereigniffe nebſt Betrachtung derfelben nad Ablauf des Jahres 
1864 verfprodenermaßen wieder zu beginnen, werden unfere 
lieben Leſer es uns zu Gute halten, daft wir einige ein- 
leitende Bemerfungen vorausſchicken. Es ift eine munber- 
lie Zeit, und nicht fo Leicht, fi darein zu finden. Alle 
Mädıte der Welt verfidern ihre aufrichtige Neigung Frieden 
zu halten, und eine große allgemeine Störung deſſelben ift 
nit vorfommen, fo trübe die Ausſichten auch am Schluffe 
des Jahres 1863 waren. Wir wollen auch nicht bezweifeln, 
daß es einem jeden Machthaber ein Ernft mit der Berfiche- 
rung feiner Friedensliebe ift, denn daß keiner große Luft 
hat einen Krieg zu beginnen, ift an ſich ſchon wahrideinlid, 
weil ein folder alle die mit großer Kunft aufgebauten und 
aufrecht erhaltenen Verhältniffe des gefelligen und geſchäftlichen 
Lebens auf's Fürdterlichfte zerrütten würde. Unjere Staaten 
beftehen nur durch eine äuferft künſtliche Finanzverwaltung, 
die Steuerkräfte find auf's allerhöchſte angeſpannt, und um 
ſolchen Anforderungen Genüge leiften zu können, muſſen 
' Handel und Gewerbthätigfeit nit mur im gewohntem Gange 
erhalten, jondern es müfjen ihnen auch nothwendig Mittel 
geboten und Wege eröffnet werden, fid) immer weiter aus— 
zubreiten und für neue Anftrengungen Kräfte zu gewinnen. 
Der größte Theil des werbenden (im Umlauf befindlichen) und 
fteuertragenden Vermögens beftcht jegt aus Actien, Staatspa- 
‚ pieren u. drgl., der Werth defjelben überſteigt bereit weit den 

des feften Grundbeſitzes und des Metallvorraths; ein allgemei— 

ner Krieg würde eine völlige Entwerthung diefer Papiere her: 
‚ beiführen, und die Steuerkraft des Landes gerade in dem 
Augenblicke auf's Aeußerfte herabdrütden, wo es des Geldes amı 
ı nöthigften bedürfte. Das jehen die Lenker der Staatsidiffe 
wohl ein, und ſcheuen fid) daher ein joldes allgemeines 
Unglüd berbeizuführen. Wenn felbit in den fogenannten 
Friedenszeiten die Ausgaben die Einnahmen faft allenthalben 
überftiegen, und beinahe mit jedem neuen Staatshaushaltplane 
neue Anleihen gemacht werden mußten, wie joll das in Kriegs— 
zeiten werden? Freilich ift es ein bewaffneter Friede, der ebenfo 
viel, wo nicht mehr Geld koftet, als cin kurzer Krieg; aber 
immerhin wird doc) die Steuerkraft der Länder nicht vernichtet, 
wenn auch riefenmäßig angeftrengt. Ein Krieg aber würde ein 
Börjenerdbeben fein, das alle dieſe künſtlichen Wohlftands- 
verhältniffe unbarmherzig vernichtete. Es wäre wohl denkbar, 
daß nad) einem folden Umfturze naturgemäßere Verhältniſſe 
ſich wieder anbahnten, aber der Umfturz felbft würde ein fo 
colofjaler, aller Berechnung fpottender fein, das man es feinem 
Staatsmann verdenfen fann, wenn er die Verantwortung ſcheut, 
den erften Anftoß zu diefer gewaltſamen Wendung der Dinge 
zu geben. Wbentenrer, die nichts zw verlieren. haben, wie 
Garibaldi und Genofjen, mögen wühlen und einen Zufan- 
menftoß herbeiführen wollen; das muß man aber einem be— 
fonnenen Staatsmanne nicht zumuthen, der ein Gewiffen 
im Leibe und einen Begriff von feiner VBerantwortlichkeit hat. 

Wie fommt es denn nun aber, daß trotz dieſer nicht 
erheuchelten, jondern wirklichen Friedensliebe der Staate- 
leuter doch kein recht fiderer und ununterbrodener Friede 
ſich hHerftellen läßt, und wir von Fehden und Schladhten 
mehr als je zu berichten haben; ja daß wir fagen müſſen, 
es ift noch fange feine Ausſicht auf Ruhe, und jeden Augen- 
blid Tann ein allgemeiner Krieg ausbreden? Darüber 
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wollen wir uns mit den lieben Yejern verftändigen, und «8 | 
it jo ſchwer nicht, den Grund zu finden, wenn aud von | 


gewiſſer Seite her alles aufgeboten wird, dem Volke darüber 
die Augen zu blenden. Es ijt dies nämlich eine nothwen— 
dige folge des in unferem Staatöleben eingeriffenen Parteien: 
weiens, und dieſes wieder eine Folge der Art der Volls— 


haben wohl nie gefehlt) die Regel war, ift es jetzt eine 
ftehende Nedensart der Zeitungen geworden, daf eine Feſt— 


lichteit ohne Störung abgelaufen fei, al® ob das Gegen» 


vertretung, wie fie bei und beliebt worden ift. Bolfövers 


tretung it ja am ſich eine gute Sache und eine uralt deutſche 
Einrichtung. Aber die alte Bolfsvertretung, wie fie nod) 
in England ſich behauptet, und zu der Macht dieſes Staates 


derung des Volles in Stände an; die verſchiedenen Stände 
und Körperjhaften ſandten ihre Vertreter ins Parlament, 
und diefe hatten die Pflicht, auf die Rechte und Bortheile 
ihrer Abjender zu halten. Der Regent, als ein wefentlider 
Theil des Volkes, nebft den Bertretem aller Stände des 
Boltes bildete die entſcheidende Behörde für alle politischen 
Angelegenheiten. Diefen trefflihen Weg hat man verlafien, 
und dafür die franzöfifche Form der Bollsvertretung anges 
nommen, welche, wie die Geſchichte dieſes Volkes beweift, 
die Mutter einer unruhigen Entwidelung des Staatslchend 
iſt. 
gliedertes Gemeinweſen, das Regierung und Regierte gleich— 


mäßig umſchließt, ſondern als eine Geſammtheit der Res | 


gierung gegenüber, welde mit diefer eine Art Bertrag | Staaten, und diefe entjheiden ja fiber Krieg und Frieden, 


abſchließt und ſich in einem fteten Procefie um gegenfeitige 
Rechte und Pflichten befindet. Bolksfreunde hießen nad 
diefer Anſchauung die, welche der Regierung Widerſtand 
leifteten und deren Rechte auf möglichfte Weile zu beſchräuken 
ſuchten. 
dern war im eine Maſſe einzelner Bürger aufgelöſt, deren 
Mehrzahl über die Wahl entjcied. —* 


Dieſe betrachtete das Volk nicht als ein in Stände ges | 


Hier wählte das Volt nicht nad Ständen, fons | 


theil da8 Wahrſcheinlichere geweſen wäre. So ift unfer ganzes 
Volfsleben durch diefe politiiche Neugeftaltung ein anderes, 
bewegteres, unftäteres geworden; es fehlt allenthalben an 
dem Gefühle der Sicherheit, die ſich auf eine ftarfe und 
ihres Berufs bewußte Regierung verläßt. Und diefe Sicher— 
heit ift ein köftlih Ding, wie jhon Göthe mit Recht jagt, 


die größte Wohlthat für ein Volk fei eine ftarte Regierung, 
weſentlich beigetragen hat, ſchloß ſich an die naturliche lie» | 





ieje dem deutſchen 


Weſen jchnurftrads widerftrebende Berfafjung wählte man | 


bei der Einrichtung und Neugeftaltung unferers Staat#- 
febens zum Mufter, und die nothiwendige Folge war, daß 
fih ein Parteientampf bildete, deſſen Däupter durd allerlei 
Mittel, namentlich mit Hilfe der Prefje, die Mehrzahl des 
Volkes auf ihre Seite zu ziehen ſuchten. Hat ſich num eine 
Partei durch den Sieg im Wahlfampf der Herricaft im 
Staate” bemädtigt, jo muß fie gewärtig fein, von allen 


übrigen Parteien ſcharſ auf's Korn genommen zu werben, | 


und alle ihre Handlungen öffentlich geprüft und befrittelt 
zu fehen. Daf aber parteiifche Augen an ihren Gegnern 
nicht viel Gutes ſehen, ift eine befannte Sadye, und nod 
befannter ift der ſchlimme Umpftand, daß die Lüge und Ver— 
leumdung in diefem Parteienfampfe eine große Nolle fpielen. 
Daher fommt es nun, daß in der Verwaltung des Staats 
die Parteien fortwährend wechſeln, und die innere Stetig- 
keit der Entwidelung verloren geht. Wer im Befig, der 
Herrſchaft ift, fucht ſich natürlich darin zu behaupten, Da 
er über die bewaffneten Kräfte des Yandes verfügt, fo hat 
er die Macht auf jeiner Seite. Iſt einer fo geſchützten Re— 
sierung auf parlamentarifchem Wege nicht beizufommen, fo 
verjhmähen die gegneriſchen Parteien es nicht, die Fäuſte 
ihrer Anhänger zur Entſcheidung aufzurufen; es entftehen 
Unruhen und Aufläufe, wohl aud blutige Zufanımenftöße, 
wie fie unfere Zeit allenthalben in Maſſe aufzuweifen hat. 


und werden zu politifhen Demonftrationen benugt. 





vend früher ausnahmsweiſe einmal berichtet wurde, wenn | 
ein Vollsfeſt durch Streitigkeiten und Aufläufe geftört wurde, 


und das Verlaufen in aller Ordnung (d. 5. natürlich ohne | Verfuhungen Krieg zu beginmen nicht, 


die Courage habe. Diefe Unſicherheit wirkt aber auf alle 
Verhaltniſſe leicht ftörend ein, namentlich auf die Börfe oder 
den Geldmarkt, der in unferer auf Kapital und Steuerkraft 
fih ftügenden Finanzverwaltung eine Hauptrolle fpielt. Es 
hängt damit aber nod) ein anderes zufammen. Der jegige 
Kaijer der Franzoſen, der ſich jedenfalls bereits als der 
bedeutendfte Staatskünftler unferer Zeit ausgewiefen hat, 


ſoll lange zuvor, ehe er in Frankreich zur Herrihaft kam, 


als in feiner Gegenwart behauptet wurde: die Franzoſen 
feien ein ſchwer, ja fat unmöglich zu regierendes Volt, da- 
gegen ſich ausgejproden haben: fie feien mit Leichtigkeit zu 
regieren, fobald man ihnen nur alle Jahre einen neuen 
Krieg biete. Seine Regierung zeigt, daß er diefes denkt, 
mag er ed nun ausgeſprochen haben oder nicht. Im größeren 


ift es eine nicht erſt jet erfundene Mafregel, die Aufmerk- 
ſamleit des Volles von den innern Angelegenheiten hinweg 
auf äußere Dinge zu lenken, d. h. fie jenfeit der Grenze 
zu bejhäftigen, um innerhalb derfelben Ruhe zu haben. In 
einem Bolfe, das Krieg führt, haben die Parteien während 
diefer Zeit die Madt verloren, fie müfjen ihren Kampf 
einftellen, und die Regierung hat die Zügel ftraffer in der 
Hand; fie gewinnt aud) an Popularität, wenn die Waffen 
nad; außen fiegreih find. Wir fehen das jetzt eben an 
Preußen, wo man, um mit den Zeitungen zu reden, nad) dem 
glorreichen äußeren Düppel aud) mit dem inwendigen, d. h. 
mit der Oppofition in der Kammer, fertig zu werden hofft. 
Sobald aljo eine Partei den Sieg und die Herridaft er- 
rungen, ift es ein gutes Mittel, die Dppofition der Gegner 
brad zu legen, wenn man den Staat in Thätigfeit nad) 
außen bringt. Regierungen, die auf Gottes heiliger Orb» 
nung, d. h. auf dem Rechte der Pegitimität beruhen, haben 
folde Mittel freilich midht nöthig, wohl aber Beamte, die 
aus der Majoritätsentiheidung hervorgegangen find und 
durch eine ſolche wieder geftürzt werden können, Und da 
dergleichen conftitutionelle&ewalten in allen mächtigen Staaten 
jest auf dem Stuhl der Herrſchaft figen, jo haben wir eben 
jo bald nod; feine Ausficht auf Ruhe. Man wird möglichft vers 
meiden, aus den früher angegebenen Öründen, einen allgemeinen 
Zufammenftoß herbeizuführen, man wird ſuchen, nad dem 
Kunftausdrude, die Kämpfe zu localifiren (d. h. nicht allge 
mein werben zu laſſen, jondern auf ein einzelnes Gebiet 
zu beſchränken, wie den italienifhen und däniſchen Krieg), 
aber wir werden fort und fort von Krieg nnd Kriegsgeichrei 
zu berichten haben, ſei's in Europa oder in andern Welt» 
theilen, das letztere wahrſcheinlich häufiger, weil da weniger 


' Gefahr eines allgemeinen Zuſammenſtoßes vorliegt. Db es 
Die Bolksfeftlichkeiten verlieren ihren harmlojen Charakter | 


Währ | 


auf die Dauer gelingen wird, die Kämpfe zu Localifiren, 
das weiß allein Gott. — So erflärt es fi, daß troß aller 
Friedensliebe jo viel Waffengetümmel ift. Wir Steinftaatler 
unterliegen in unferem conftitutionellen Leben zwar ſolchen 
weil wir nicht die 


politifhe Unruhen, denn fonftige zufällige Reibereien ° Macht dazu haben; aber wir werben wiber Willen mit hin 


eingezogen und haben die Sache zu bedauern und zu fürd 
ten, weil jeder größere auf die neue Manier organifirte 
oder desorganifirte geordnete oder geunordnete Staat früher 
oder jpäter auf die Bahn ber Vergrößerung, oder wie es 
jest heißt, der Unnerion getrieben wird, um im Innern 
Ruhe zu haben. 

Italien Liefert den Beweis nebft Frankreich und Preußen. 
Ja, man kann wohl fagen, es ift eine Zeit der Annerionen, 
wie fie feit lange nicht dageweſen ift; das Königreih Ita— 
lien iſt durdy lauter Annerionen entftanden, Frankreich hat 
Sapoyen und Nizza annectirt uud das linke Rheinufer bes 
reits ins Auge gefaßt, ift auch gefaßt, im Fall günftige 
BVerhältniffe eintreten, in Italien zuzugreifen; feine Annerio- 
nen in Africa, Afien und Amerika haben wir früher ſchon 
fennen gelernt, und dazu find einige neue gefonmen; Spa— 
nien hat in Domingo einen Verſuch gemadt, England greift 
in Afien mit Madt um fih, Nufland desgleihen; Schweden 
hat Luft zu Finnland, die Schweiz hat Neuenberg erworben, 
Defterreih den Freiftaat Krakau, Preußen die Hohen- 
zollerftaaten bereit inne, Yauenburg fo gut mie in der 
Hand, Braunſchweig nebit Schleswig und Holftein ins Auge 


8* - Kurz, Unnerionen allüberall; die Heinen Staaten | 


ind natürlich der Ambos, wenn die großen die Hämmer 
find, und erhalten fid) beim Annectiren paſſiv (leidend), 
aber nur, weil ihnen die Macht fehlt activ (thätig) zu fein. 
Große Pändercomplere liegen zur Theilung bereit, in Afien, 
China und die Türke, in Wfrica Aegypten; fie werden 
friiher oder fpäter dem Yooje verfallen, den amnectirenden 
Mächten als Beute zu dienen, fobald diefe nur unter fich 
einig find, wen die einzelnen Stüde zufallen follen. Amerika 
war recht im Zuge zu ammectiren, Texas, Californien, das 
Dregongebiet, die fruchtbaren Grenzprovinzen Mexico's hatte 
es bereit verfchlungen, als der unfelige Bürgerkrieg feiner 
Mactentwidelung nad aufen eine Grenze jegte. Und fo 
wirds nod) eine Zeitlang fortgehen, wenn nicht alle Anzeichen 
trügen; jeder mächtige Staat wird durd) feine innern Ders 
hältnifie zur Action (Thätigfeit) nad) aufen getrieben, und 
ein Keil treibt wieder den andern. 
enden wird, und ob nicht daraus ein Aufreiben wird, das 
voraugzufagen, müßte einer Prophet fein, Es ift überhaupt 
eine frage, ob nicht unfere ganze Zeit bereits die Spuren 
der Auflöfung an ſich trägt; ein Gefhichtsfundiger kann 
nicht verfennen, daß viele Eymptome (Anzeichen) denen ehr 
ähnlich, find, unter melden weiland das mächtige Nömer- 





1 
I 


| 
| 
| 





wir leben viel fdhneller als unfere Päter, und alle Ent— 
widiung geht mit Dampf. Fir einen Chriften find ſolche 
Betrachtungen auch fein Schrednif, fondern er denkt dabei 
an Luc. 21, 28 und weiß, daß nur eim eich beftchet, 
nämlich das feines hochgelobten HEren und Heilands; alles 
Irdiſche aber, aud alle Bolksherrlichkeit und Nationalgröße 
ift wie die Blume des Feldes, die heute blühet und morgen 
welfet und abfällt. 

Wir haben jüngft in diefen Blättern dem alten Wands— 
becker Boten ein Gedächtniß geftiftet, umdb ich habe damals 
den lieben Pefern gejagt, daß er Einer der Wenigen geweſen 
fei, die beim Beginn der franzöfifchen Revolution der neuen 
Staatskunft Hell ins Auge gefchen und ihren dämoniſchen 
Character Har erfannt habe. Die franzöiliche Revolution 
begann damit, allen Ständeunterfdied aufzuheben und das 


' Volt in eimen Urbrei völlig gleichberechtigter Einzelweſen 


anfzulöfen, das nannte man die Menſchenrechte oder 
den Bernunftftaat. Hören wir am Schluffe unferer Bes 
tradtung einen Mann, der das Herz hatte, mitzureden, und 
ein Herz für fein Volk, nicht in die Tollheiten der Zeit 
miteinzuftimmen. Der geneigte Yejer wird daraus erfchen, 
daß ernfte Chriften und urtheilsfähige Vaterlandsfreunde 
damald ebenfo wie heute urtheilten, und auch nie anders 
urtheilen können, 

Claudius fhildert uns zunächſt den Unterſchied zwiſchen 


' dem alten und neuen Syſteme, wie er's nennt, mit kurzen 
‚ treffenden Zügen alfo: „Nad dem Alten Syſtem find in 


einem großen Haufe goldene, filberne und irdene Gefäße, 
etliche zu Ehren, etlihe zu Unehren; nah dem Neuen: 
find alle Gefäße gleich) an Materie und an Form. Nach 
dem Alten: ift der König, die Regierung, der Regent u. ſ. mw. 
Regent und der Unterthan ift Umterthan; mad dem 
Neuen: find alle Menſchen frei und haben gleiche Rechte. 
Nah dem Alten: macht der Regent die Gelege und der 
Unterthan befolgt fie; nad dem Neuen: haben alle Staats— 
bürger zu und an der Gefeggebung Theil. Nach dem 


Alten: ift der Unterthan aus Noth unterthan, nit allein 


Wie dies Treiben aber | 
nad) dem Neuen: aus richtigen Begriffen. 


reich in Trümmer ging. Furdtbare Steuerlaft und fteigender | 
Lurus bei großer Blitthe des Handels und Gewerbfleiges, | 


riefenhaft wadjendes Proletariat, Bermiſchung und Auf- 


löfung der ſtändiſchen Gliederung, Herridaft der Redner | 


und Staatskünftler, Wechſel zwischen Revolution und Selbft: | 


herrichaft, Aufhäufung des Capitals und Schwinden eines 
kräftigen Mittelftandes. Und zwar find alle diefe Symptome 
fo mädtig, daß wohl kaum ein noch jo begabter Staats— 
mann im Stande fein dürfte, ein: bis hierher und nicht 
weiter! zu ſprechen. Wir faſſen hier nur die politifchen 
Verhältniffe ins Auge, die fittlihen laſſen nod) einen weit 
ſchlagenderen Bergleih zu. Damit ift nit gejagt, daß 
heute und morgen eine Enbdfataftrophe eintreten muß; das 
. Römerreih hat Jahrhunderte lang unter folder langſamer 
Abzehrung gelitten, che es zerfiel, und wer weiß, ob der 
chriſtlichen Givilifation nicht nod eine zähere Lebenskraft 
innewohnt. Uns will nur feinen, daß die Zeiten bereits 
verfürzt werden, wie Matth. 24, 22 geſchrieben ftehet, denn 





um der Strafe, jondern auch um des Gewilfens willen; 
Nach dem 
Alten: ift feine Obrigkeit ohne von Gott, wo aber Obrig— 
feit ift, die ift von Gott verordnet; mad dem Neuen: 
macht fi der Menſch feine Einrichtungen jelbft; alle Ge— 
walt ift im Volke, das damit befletdet und entkleidet, wen 
und wie es will. Kurz, nah dem Alten Syitem: ift 
der König m. f. mw. ein Hirte, der feine Herde auf grünen 
Auen weidet, ein Vater, der feiner Kinder hütet und wacht, 
ein mwohlthätiger Genius, von höherer Hand beftellt, für 
fein Volt zu denfen und" zu wollen und mit ftiller Liebe 
über ihm zu ſchweben, und das Volk, das ſich feiner Rechte 
und des bürgerliden Selbſtdenkens und Selbitwollens be— 
geben hat, lebt im Glauben und im Vertrauen; und das 
Neue Syitem ſcheint, die Yeuferungen unferer Schriftfteller 
zufammengenommen, ein allgemeines, reines Vernunftregiment 
zu fein. Die Staatsbürger thun alles felbft; die Schafe 
weiden fi auf der grünen Aue felbft; das Bolt ſchwebt 
jelbft über ſich ſelbſt; mit einem Worte: jeder der Einzelnen 
ift im Genuß feiner Rechte, und ſoll, als Staatsbürger, 
jelbft denen und jelbft wollen — und darum muß er nun 
über die Menſchenrechte u. ſ. mw. beichrt und aufgeflärt 
werden u. ſ. w. 
(Bortiegung folat.) 
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Dresden, den 


Bas ift das Leiden Chriſti? 


Hm Sonntage Ehevihi.k) 


Gelitten unter Pontio Pilato. 








‚. Gefangenen, der aller Welt Gott ift für die Verlorenen, 


Nicht allein die unzählige Beihwerung, die Er von | 


Eeiner heiligen Geburt an ausgeftanden, fondern aud die 


an Seinem Leib und Serle bis zum jchmerzlichen | 


Kreuztode erduldete Marter und Bein. 
Wo wird das Leiden Ghrifti am kürzeſten und doch 
gar beutljch beſchrieben? 
In dem 53. Gapitel Jeſaiä (NB. weldes ein jeder 
Ehrift billig auswendig können joll). 
Ber hat gelitten ? 
Jeſus Ebriftus, wahrer Gott und Menſch, 


der auserwählte, treue und geborjame Knecht, 


des himmlischen Vaters. Der HErr giebt ſich, bin 
für Seine Knechte, der Sohn Gottes für die Menichen- 
finder; der König der Ehren legt auf ih unſere Schmach; 
Bott giebt ſich bin für Sein Geſchöpf, der Erlöfer für die 


*) In ber biesjährigen Paſſionszeit will der Pilger feinen 
fern einmal nicht Tertausfegungen, fondern eine alte Statechis: 
‚ musaußlegung bieten, die ber Vergeſſenheit entriffen zu imerben 
verdient. Katechiömusauslegungen, jo fie anders an der Schrift 
bleiben, find ja auch Schriftauslegungen, nur daß fie es nicht 
blos nit einem Terte zu thun haben. Ich denke, die lichen 
&eier werben bem Rilgerfchreiber beiftimmen, daß bie Behandlung 
eines befonderen riftlichen Lehrftüd®, wie fie in Folgendem ge: 
geben wird, fehr förderlich if. Die alte Katechismusauslegun 


Einunbbreifigfter Jahrgang. ; 








der Gejegnete, ja der Segen felbit giebt ſich hin für die 
Verfluchten, der Selige für die Verdammten, das Leben 
für die Todten. Apg. 3, 15: Den Fürften des Lebens 
babt ihr getödtet; 1. Cor. 2, 8: Den HErrn der Herr= ' 
lichkeit baben fie gefreuzigt; 1. Joh. 1, 7: Das Blut 
Jeſu Ehrifti, des Sobnes Gottes, macht uns rein von 
aller Einde, — Wer Gottes (nicht nur des Menſchen) 
Marter in Ehren bat und oft gedenft der fieben Wort, 
def will Gott eben pflegen wohl bier auf Erden mit Seiner 
Grad und dort im,eiwigen Leben. \ 
Warum Hat Chriſtus Seine göttliche Gewalt (in 
Seinem Leiden) nicht rauhen wollen? 
Soldes "hat Er um unfertwillen gethan, 
auf daß Er aufböbe die Gewalt, jo Sünde, Tod 
und Teufelmwider uns haben, item (ferner), zu be- 
zeugen, daß Er gerne und willig für ung leide. 
eine ber umfangreichften, ift von Stephan Pilarid beim ingern, 
ber im Anfang des 18. Jahrhunderts zu Röhrsdorf bei Dohna in 
Sachſen (Ephorie Pirna) Paſtor war, mo er auch nach einem 
viel beivegten Leben und 52jähriger treuer Amtsführung farb. 
Bon den Wegen, die der HErr mit ihm gegangen, erzähle ich euch, 
wil’s Gott, ein ander Mal. Jetzt laflen wir ihm (nur mit eini- 
gen bed Ratıned wegen nöthigen Abkürzungen) reden, mas er 
in feinem „catechetiſchen Zehrgrund“ vom Leiden Cprifti fehreibt. 


— 66 — 


„Wir müſſen — Sünde halber in den Tod, in Angſt und 
in die Hölle fahren. Aber Chriſtus tritt an unſre Statt und 
fähret unſchuldig in Tod, Angſt und Hölle, auf daß wir 
durch Ihn und in Ihm berausführen, Durch Seinen 
unrechten und unichuldigen Tod bilft Er uns ‚aus bem 
rechten ſchuldigen Tod, d. i. aus der Sünde, womit 
wir den Tod und die Hölle verdienet haben. 
wir uns mm an Ihn mit feitem Glauben balten, 
fahren wir beraus. Iſt zu merfen wider die läjter: 
lichen Enge da Sagen: Mär Er mächtig geweſt, 
warum bat Er ſich nicht gewehret?“ (Luth.) 
Nach welcher Natur hat aber Chriſtus gelitten ? 
Nah der menſchlichen, welder das Leiden 


Wenn, 


ſo 


Araft, 


eigentlich zukommt, aber daß gleichwohl wahr— 
haftig wegen Einigkeit der Perſon Gott in fol: 


ber Seiner vereinigten Menſchheit welitten. 
Mattb. 20, 28: Des Menſchen Sohn ift nicht gekommen, 


daß Er Ihm dienen laffe, jondern daß ‘Er, diene und | 


gebe Sein ea zu einer. Erlöfung für Viele. — Die gött- 
liche Natur bätte an ibr jelber nicht leiden fünnen; aber 
darum hat Gott der Kohn menschliche Natur angenommen 
und Ihm dieſelbe perſonlich vereiniget, daß Er in der: 
jelben leiden könnte und ein vollfonmen Opfer für alle 
Sünde der Melt darreichen., Ob es nun wohl an dem 
ft, daß die göttliche Natur Chrifti feinen Leiden und Tod 
unterworfen, jedoch, weil diejelbe göttliche Natur mit der 
angenommenen" menſchlichen Natur perjönlich vereinigt ift, 
und alfo Gott der Sohn die menſchliche Natiır und alle 
ihre Eigenichaften Ihm ſich dur perſönliche Nereiniqung 
zueignet, ſo kommt es, daf das Keiden, Blutvergiehen und 
Tod, welches Chriſtus durd Seine menſchliche Natur ver: 
richtet, jo eigentlich und - gewiß Gottes Sohne und der 
ganzen Perſon zugefchrieben wird, als wenn Er dieſes 
Alles durch Seine göttliche Natur verrichtet hätte. * 
fönnen wir ein Erempel haben an einem Menichen;* Wenn 


eines Menichen Yeib verwundet wird, jo ſpricht man nicht, 


es ſei der Yeib allein verwundet; Tondern man ſpricht, 
der Menſch ſei verwundet, und er nimmt ſich deſſen 
alſo an, als wäre es ibm an der Seelen jelbſt geſchehen, 
da doch die Seele als ein geiſtliches Weſen nicht mag (kann) 
verwundet werden. Dan redet aber aljo wegen der tiefen 
Vereinigung des Yeibes und der Seelen, um welcher willen 
auch die Seele ſich alles deffen annimmt,” was dem 
Gutes oder Böſes geichieht. Alſo geſchieht's auch im Leiden 
Ehrifti. 
nod Blut vergießen; gleichwohl weil dieſelbe menſchliche 
Natur, welche leidet, ftirbt und Blut vergieht, mit Chriſti 
Gottheit vereiniget ift (welche periönliche Bereinigung eine 
viel nähere Verwandtſchaft zwiſchen göttlicher und menfch- 


welches der Grund iit alles übrigen 


Deiien " 


ı Bi. 69, 9; 


Yeibe | 


Seine Gottheit kann wicht leiden, noch fterben, 


liher Natur in Chriſto machet, als jemals Yeib.und Seele 
im Menſchen mögen verbunden fein), fiche, daber jagt man 


recht und verhält es fih in Wahrheit alio, daß "Gott 
jtirbt, Gott leidet, Gott vergieht Blut, und bleibt doch in 


Verführer, Teufeldmann und Aufrübrer von 


Ewigkeit wahr, daf die göttliche Natur an ihr felber un: 
fterblich it und feinem Leiden unterworfen. — Dieſeé 
Stüd iſt zum allermeiften in Chriſti Yeiden in 
acht zu nehmen: Es iſt wohl aud etwas, daß jo großes ' 
und mancherlei Yeiden allbie zuſammenkommen; aber das 
it noch nicht das vornehmſte Stüd, Daß aber dieie Per— 
fon, welche leidet, nicht allein wahrer Menſch, ſondern 
auch wahrer Gott ift, das machet eigentlih, daß dieſes 
Leiden aller Heiligen und Märtyrer Leiden weit übertrifft, 
und machet es mürdiger und arößer als Himmel. und 
Erden, ja es giebt auch Seinem Yeiden die rechte völlige 
daß es eine genugſame Bezahlung ift für der 
ganzen Welt Sünde“ (ob. Gerhard.) 
Was hat Chriftus gelitten ? 

Alles,-was wir mit unjern Sünden ver- 
jhuldet hatten, nicht nur indem Er Sein Leben in 
fteteg Arbeit, Armuth, Beſchwerde, Reiſen, Hunger, Durit, 
Ungemächlichfeit, Verfolgung und Elend zugebradt bat, 


* jondern vornehmlich: I. daß Ihm die Schuld unferer 


Sünde in göttlihem Gericht auferleget wurde, 
Leidens; 
HU. daß Er alle Schmach übernommen, ſich in, 
Seinem Leben als einen falfchen Propheten, Gottesläfterer, 
Seinen Nein- 
den ausichreien, endlich für einen jolchen von dem geift- 
lichen Natb und von dem römischen Landpfleger Pontio 
Pilato zum Tode verdammen und das Urtbeil an ſich 
aufs jchimpflichite vollitreden laffen, obne was noch für 


Spott Ihm von Andern dabei angethan- worden iſt; 


IH. daß Er allerhand Schmerzen mit Strid und 
Banden, Badenitreihen, Herumſchleppen, Dornenfron, 
Geißeln und endlih der Kreuzigung an Seinen Leib, 
an Seiner Seele aber unausipredblide Angit, 
Traurigkeit und Marter ausgeftanden. ef. 
53, 5: Die Strafe liegt auf Ihm, auf daß wir Frieden 
hätten, und durch Seine Wunden jind wir gebeilet ; 
2. Cor. 5, 21: Gott bat Den, der von feiner Sünde 
wußte, für uns zur Sünde — x. Siehe auch 
20,21; Jeſ. 53, Mtth. 12, 21; Job. 
18; 18, 30; Luc. 23, 2; Se 26, 55 ꝛc. 
Wie manderlei iſt nun das Leiden Chrifti? 
‚Er hat innerlih und äuferlid, am Yeibe 
und auch an der Seele gelitten. 

Erzähle mir umſtändlicher, was Chriſtus an feinem 

Leibe gelitten Hat. 

Sein Haupt wird mit Dornen gefrönet und mit 
einem Rohr geichlagen. Sein Anyeſicht wird mit Spei- 
chel verſtellet. Seine Wangen fühlen Badenjtreiche. | 
Sein Nüden wird mit Geißeln verwundet und geichlagen. 
Seine Schultern müſſen das jchidere „Jod des Kreuzes 
tragen. Seine Hände und Füße werden mit Nägeln 
durchgraben. Sein ganzer Leib wird entblößet und voller 
Ötriemen gemadt. Seine Gebeine werden jämmerlih am 
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Areuz ausgerecket, daß man fie alle zählen möchte. Seine 


Adern vergießen das Blut mildiglich. Alle Glieder | 
O Jeſu Chriſt, meins Lebens Licht; item: Jeſu, Deine 


erden vertrodnet wie ein Echerbe. Seine Zunge.Mlebt 
on Seinem Gaumen. ein Herz wird in feinem Leibe 
wie zerichmolzen Wachs. Seine Augen vergießen Thrä— 
nen und verdunfeln im Tode, 
Liderſpruch, falſche Zeugniß, Verläfterung und Ber- 
ihmäbung. 
Gallen getränfet. 


Der See Genezareth und Tiberins. 


‚tiefen Wunden ꝛc. (Liederf. Nr. 103); item: 
| Bein und Tod ꝛc. (Liederſ. Nr. 104), 
Seine Ohren hören | 
Chriſti enthalten ift. 
Sein Mund wird mit Eifig und bitteren | 


liegen. Sein Waffer ift füß, fühl und klar. 


Bereit3 bei den Trümmern Kapernaums fonnten die | 


lieben Leſer einen Blick auf den. See Genezareth tbun, 


an defien Ufern, ja auf deifen Waflern der Heiland jo 


vielfältig erwies, daß er ein Propbet jei, mächtig von 
Thaten und Worten vor Gott und allem- Wolf, Sahen 
wir damals auf den nördlichen Theil des“ Sees, ſo wer⸗ 
den wir heute an ſein ſüdliches Ende geführt, 
Weſtſeite die auf unſerm Bilde ſichtbare Stadt Tiberias 
liegt. 

Ehe wir von dieſer insbeſondere reden, möchte ich 
vom See ſelbſt berichten, was von ihm zu jagen iſt. Der 
See Genezaretb wird ſchon im alten Teftamente er: 
wähnt, doch ift er da nie die Stätte irgend eines bedeu— 
tenden Ereigniffes in der jüdiichen Gejchichte geweſen. 
bie er das Meer Einnereth oder Cineroth (4. Mof. 34, 


11. Diefen Namen mag ihm entweder jeine baucige 
Settalt, Die der einer Yaute (Kinnor) nicht unähnlich ift, 


eder die am feinen Ufer im Stamme Napbtali gelegene 
reite Stadt Cineroth gegeben haben, die Joſ. 19, 35 er: 


am deilen | 


Hieher gehört das tröftliche Paffionslied von Bo- 
benus (Martin Böhm, 7 1622; Liederfegen Nr. 835): 


Jeſu Leiden, 
in welchem Yiede 
in einem jeglichen Vers ein fonderbarer Nuß des Leidens 


(&ertiegung folgt.) 


— — — — 


dert Fuß unter dem Waſſerſpiegel des Mittelmeeres 
Der Grund 
iſt. weithinein jichtbar, " Der Jordan, der von Nord nad) 
Süd hindurchfließt, führt ibm die Waller des Libanon 
und Hermon zu. An verfchiedenen Strömungen, die durd) 
den See ziehen, will man den Gang des Fluſſes durch 
den See wahrgenommen haben. In der Negenzeit fteigt 


' das Waffer im See um 3 bis 4 Fuß böber, als es ge- 


wöhnlich ftebt. 
Eine eigenthümliche Ericheinung auf dem See ift es, 


ı daß er bisweilen ohne bejtimmte Anzeichen von plöglichen 


Windſtößen und Stürmen beunruhigt wird, die einem 
leichten Schifferfahne wohl Gefahr bringen können. Da 


ich vorm Jahre ‚das Ufer des Genferfee's bejuchte, habe 


Da. 


ich eine deutliche Vorſtellung ſolchss Sturmes befommen. 
Da erhob ſich auf dem ſonſt jo lachenden See ein jo ge— 


-waltiger Sturmwind, daß die großen Dampfidiffe, die 


trotz des Sturnes über den See fuhren, ganz ordentlich 
geſchaulelt wurden und daß ein ziemlich ftarfer mit Half be- 


wähnt wird., Einen Tbeil jeiner weftlihen Ufer nannte man | 


auch das Land Cinerotb. Später wurde der Name des See's 
wie des Landes in Genezareth umgewandelt, was Einige 
mit „Garten der Xieblichfeit oder der Anmuth“ überlegen, 


Auch mit dem Namen „galiläifches Meer” wird der See | 


wegen feiner Yage in Galiläa bezeichnet, und wg es jelbit- 


verftändlich ift, daß er und nicht das mittelländiiche Vieer | 


gemeint fei, 
Tie Benennung, „das Meer bei Tiberias” (Job. 21, 
der „See Tiberias“ ift erft in den Tagen des neuen 
Teitamentes aufgefommen, nachdem die Stadt Tibefias, 
von der wir unten hören werben, 
mar. Sie tft diejenige Benennung, die noch heute üblich iſt. 

Die Größe des See's iſt feine geringe. Doc bat 


man fie, meil es jeßt am geeigneten Fahrzeugen dazu | 
mangelt, noch nicht genau erforiht. Sechs Stunden | 


Yänge und drei Stunden Breite ift etwa die Angabe, die 
der Wahrheit am nädßiten kommt. Er ift alfo ziemlich 
cdenſo breit und ziemlich halb jo lang wie der Bodenſee, 
doh bei weitem nicht fo tief als die Schmeizerieen, die 
zum Theil über 1000 Fuß tief find. Seine größte Tiefe 
feträgt etwa 150 Fuß. Dafür foll er aber einige hun— 


wird er auch kurzweg „das Meer” genannt. | 
1.) | 


ladener Kahn ſammt feiner Bemannung zu Grunde gegangen 
wär, wenn nicht eine beherzte Nettungsichaar ihr Leben an 
feine Erhaltung geſetzt Hätte. Auf dem See Genezareth mögen 
ſolche Windsbräute wohl darin, ihren Grund haben, daß 
die märmeren Südwinde mit den vom Libanon kommen? * 
den fälteren Luftftrömungen fih in dem von Bergen eins 
geichlofjenen Beden begegnen, in welchem ber See liegt. 
Solde Stürme mögen die Matt). & und 14 ermähnten 
geweſen jein. 

Daß der See ſehr fiſchreich ift, braucht dem Bibel- 
lejer wohl faum gejagt zu werden. Aus den an feinen 


' Ufern wohnhaften Fiihern hat ja der HErr die Mehr: 


: ‚zahl feiner ‚jünger gewählt. 
zur Blüthe gelangt- 


HErrn in dem See gefangen werden konnte. 


' fruchtreiche beichrieben, 


‚ aufs beite bebaut. 


Was Luc, 5 und ob. 21 
beweift auch," wie viel, durch der Segen des 
Und ‘die 
beiden Orte Bethſaida haben geradezu von den Fiſchen 
den Namen; er heißt auf deutich etwa: Fiſchhauſen. 

Die Ufer des See's werden als beionders Liebliche, 
Der jüdiſche Geſchichtsſchreiber 
Joſephus bekichtet davon alfo: „Am Genezareth ſtreckt 
ſich eine gleichnamige Landſchaft hin von ausgezeichneter 
Schönheit und Güte des Landes. Die Fruchtbarkeit bes 
Landes läßt jedes Gewächs gedeihen und rings ift Alles 
Das Klima begünftigt den verfchie- 


erzählt ift, 





Der Ser Benezareth mit der Stabt Tiberias. 


denſten Pflanzenwuchs. Der Nußbaum der am meiften nach, fo lange ſein Glaube währte (Matth. 14, 24). 


der Kühle bedarf, gedeiht neben der Palme, die nur in 
der Hige fortfommt, neben der Feige und dem Delbaume, 
die eine mildere Luft lieben. Der Boden: bringt die ver: 
ſchiedenen Obftarten nicht nur einmal im Jahre bervor, 
jondern zu ben verfchiedenften Zeiten. Die töniglichen 
Früchte, Weintrauben- und eigen, liefert er zehn Monate 
lang unausgejegt, während bie übrigen das ganze Jahr 
hindurch neben ihnen reifen.“ 

Rings um den See, am Fuße der etwa 800 bis 
1000 Fuß boben Berge, blübeten volfreihe Städte und 
Kleinere Ortichaften, ſowohl auf der Weftjeite, die zum 
* "urfprünglihen Gebiete der Stämme Sebulon und Naph— 
thali gebörte, als auf der jteiler anjteigenden Oſtſeite, 
wo der Stamm Gad fein Erbtbeil befommen hatte. Un— 


b 


| 
| 


* zäblige Schiffe durchfreuzten den lachenden See, von einer | 


Stadt zur andern am Ufer bin, oder quer binüberfabrend. 
Die Zahl der Boote war jo groß, daft der römische Feld⸗ 


herr Bespafianus im jüdiichen Kriege vor der Zerjtörung | 


Jeruſalems mit den Anwohnern des See's in einer fürns 
lichen Seeſchlacht kämpfen mußte, um fie zu überwinden, 

Und dert’tam See mandelte der HErr der Herrlich: 
feit in unſerem Fleiſche. Dort ftieg Er in's Schiff, um 
vor dem Volk unbedrängt predigen zu fünnen. (Luc. 5.) 
Dort ließen Seine Jünger ihre Nege, um Ihm nachzufolgen 
(Matth 4, 18). Dort that Petrus den wunderbaren Fiſchzug 
(Luc. 5). Dort ſchlief der HErr im Sturm und bedrohete 
danach den Wind und das Meer, da ward 'es ganz ftille 
(Matth. 8, 24). Dort auf der Dftieite des See's, mo 
die Felſen fich ſchroffer erbeben, ftürzten ſich die Säue 
der Gadarener in's Meer (Matth. 8, 28). Dort wandelte 
der HErr auf den Waſſerwellen und Petrus that's Ihm 


— 





Uferfiſcherei iſt Alles. 


Dort erſchien Er noch als der Auferſtandene am Morgen 
den fiichenden Jüngern und ſchenkte ihnen einen aber: 
maligen wunderbaren Fiſchzug, und zogen das Neg aufs 
Land voll 453 .großer Fiſche. Dort nahm Er endlich 
nach der Morgenmablzeit den gefallnen Petrus mit pen 
Worter wieder auf: Weide meine Schafe, weide meine 
Lämmer! Und zu dem Allen, was der „Schönfte unter 
den Menſchenkindern“ dort that, ſtimmte die Schonheit der 
Landſchaft gar trefflich. 

Ganz anders iſt's jetzt. Die ſonſt ſo belebten Ufer 
ſind traurig einſam geworden. Das Schifflein, das du 
auf unſerm Bilde ſiehſt, iſt eine weiße Schwalbe. Es iſt 
eben hingezeichnet, weil man gemeint hat, auf einen See 
gehöre auch ein Schiff. Aber man kann Wochenlang an 
dem See weilen, ohne ein Schiff zu ſehen. Die Reiſenden, 
die hingekommen find, haben meiſt nur ein einziges küm⸗ 
merliches Boot gefunden. So müſſen wir alſo annehmen, 
das auf unjerm Bilde jei gerade jenes eine. 

Fiſche giebt's noch genug im See, aber es feblt an 
Leiten,» die fie fangen und eſſen. Ein wenig verpachtete 
„Auf die Höhe” führt Niemand 
mebr. 

Die alten Berge fteben noch; aber die durch alle 
Jahreszeiten hindurch fi gleichbleibende Ueppigkeit des 
Pflanzenwuchſes ift dahin, jo daß nur noch die Neifenden, 
die im Frühjahr dort geweſen find, von der Schönheit 
der Gegend zu reden wiſſen. Andere haben Alles kahl 
und verfengt gefunden, nur wenig Baumwuchs, höchſtens 
etwas Waizen, Gerſte, Hirje, Tabaf u. |. w. Das Land 
ift noch ertragsfäbig, aber es wird eben nicht viel ge- 
braudt, und warum foll man mehr Bauen, ald man 


Mn 


braucht? Die Abendſeite des See's zählt wenig Bewob- | 


ner, und drüben auf den Dftufer baufen die räuberiſchen 
Beduinen, mit denen nicht gut Handeltreiben ift. 

Zweierlei mag dieje Umwandlung hervorgebracht 
baben. Einmal die eigentbümliche vulfaniiche Beichaffen- 
beit des ganzen dortigen Bodens. Häufige Erdbeben 
baben die Gegend am See entwölfert und vielleicht auch 
auf das dortige Klima Einfluß geübt. Und daneben bat 
« die Macht des Islam die Blüthe der dortigen Städte 
genidt. Das veranſchaulicht uns am beiten, die Stadt, 
die man auf unſerm Bilde liegen ſieht und die zur Zeit 
die bedentendite am Ufer des See's ift. Es iſt die Stadt 
Tiberias. 

Zur Zeit unjeres HErrn Chriftus war dieſe Stadt 
noch ganz neu. Der Vierfürft Herodes Antipas, der den 
Zäufer Johannes binrichten ließ und den der HErr einen 
Fuchs genannt bat, ließ fie, wohl an der Stelle eines 
unbedeutenden Ortes, anlegen, machte fie zu feiner Nefidenz- 
ftadt, erbaute einen Balaft darin, ein Theater, eine Renn— 
bahn u. ſ. w. und nannte fie zu Ehren jeines Gönners, 
des römischen Kaiſers Tiberius: Tiberiad. Bald wuchs 
fie, von Herodes auf alle mögliche Weiſe begünftigt, zur 
bedentenditen Stadt Galiläa’8 empor. Warme Uuellen, 
die jich noch heute in der Nähe der Stadt befinden, dien- 
ten auch zur Hebung der Stadt. Die Juden aber wollten 
von ihr micht viel willen. Sie bielten fie für unrein, 
weil man bei ibrer Anlegung einige Gräber ausgegraben 
hatte. Auch der HErr Jeſus bat diefe Stätte heidniſcher 
"Weltluft wohl 'nie* betreten. Als aber die Römer’ im 
jübiichen Kriege die Stadt Tiberias glimpflicher als andere 
Städte behandelten, zogen fich nach der Zeritörung Jerus | 
falems viele Juden bierber zurüd und Tiberias ward 
ein Hauptfig jüdiſcher Gelehrſamkeit. Es entitand dort 
eine bobe Schule für jüdiiche Gelehrte. Man zählte bald 
13 Epnagogen. Ein großer Theilsder ſpäteren jüdiſchen 
Religionsschriften, die man mit dem Namen’ Talmud be- 
zeichnet, und die‘ von ben „Juden mindeitens dem alten | 
Teftamente gleich gebalten, wo nicht diefem vorgezogen | 
‚ werden, ift bier in Tiberias entftanden. | 

In den Zeiten Gonftantins des Großen brad ſich 
das Chriſtenthum auch bierber Bahn. Ein dort errichtetes 
Visthum mag eine Zeit lang beftanden haben. Als aber 
der Halbmond von Morgen ber aufging und nach Weiten 
vorrüdte, begann für die Stadt eine jchwere Zeit viel: 
faher Bedrängniß. In der Zeit der Kreuzzüge ward 
auch fie ein Zankapfel, um den fih Chriſten und Muba= 
medaner ftritten, bis fie endlich 1247 ganz in die Gewalt 
der Sarazenen ‚fam. In deren Händen ift fie gründlich 
beruntergefommen. Jetzt ift fie türkisch und zählt etwa 
2000 Einwohner, von bemen Ungefähr der vierte Theil | 
Juden find. Ihr gegenwärtiger Name ift Tubarijeh oder 
Tabarijeh. Am Neujahrstage 1837 ward fie von einem 
ſehr ftarfen-Erdbeben heimgefucht. Der größte Theil der 


— — — — — ——— — — — 





‚umber in gelten wohnten. 


Stadt wurde dadurch zerftört und unter den Trümmern 
eine Maſſe Menjchen begraben, jo daß pie mubamedani- _ 
ichen Bewohner fie lange Zeit wüſte ließen, und rings» 
Denn nur die jtarfen Stabt- 
mauern und ein Theil der alten Burg waren ftehen ge 
blieben. Nur fümmerlich hat fie ſich jeitdem erbolt. Sie 
iſt jegt das Mufterbild einer jchmugigen und von Unge> 
ziefer ftrogenden Stadt des Morgenlandes, — 





Allerlei Denkfätten. 
3. Münden. 
£ (&ortfegung.) 


Als im Jabre 4313 der Kaiſer Heinrich VII. eines 
plöglien Todes geftorben war — man jagt, er jei von 
einem Mönche mit vergiftetem Abendmahlswein umgebracht 
worden — entitand unter den Kurfürſten, die den neuen 
Kaiſer zu wählen batten, ein Zwiejpalt, Selbjt nachdem der * 
Kaiferthron dreizehn Monate leer geitanden hatte, konnte 
man fich noch nicht über die Wahl verjtändigen. -Es wählten 
nämlich die Einen den Herzog Friedrich den Schönen von 
Deftreih, einen durch Milde, ritterlihen Mutb und för: 
perlibe Schönheit ausgezeichneten Mahn, die Andern den 
Herzog Ludwig von Bayern, einen gleichfalls tapferen 
Mann von ehr einnehmendem Weien. Beide Theile 


"wollten nit von ibrem Erwählten laffen und jo warb 


denn Ludwig, der die Stimmenmebrzahl bekommen, in 
Nahen und Friedrich in Bonn zum deutichen König ge 
frönt. Das war um jo trauriger, als die beiden Gegen: 
fönigg nahe Verwandte und intime Jugendfreunde waren. 

Die Folge war ein fait neumjähriger Krieg, deſſen 
Schauplatz beſonders das jüdliche Deutichland und die 
—8 waren. Ludwig ging im Jahre 1322 durch die 
Schlacht bei Mühldorf oder Ampfing in Oberbayern endlich 
als Sieger aus dem Kampfe hervor. Der bekannte Nürn— 
bergiſche Feldhauptmann Seyfried Schweppermann ent: 
ſchied damals die ſchwankende Schlacht. Bekannt iſt's, 
wie die ermüdeten Kämpfer ſich nach errungenem Siege nur 
mit Eiern ſtärken konnten, weil nichts anders zu eſſen 
vorbanden war, und wie der König Ludwig den tapferen 
Feldherrn auszeichnete mit den Worten: Gebt Jeden ein 
Gi, dem frommen Schweppermann aber zivei. 

Ludwig hatte in einem jchlichten blauen Neiterwamms 
am Kampfe theilgenommen, Friedrich aber, der in einem 
weithin glänzenden goldenen Harniſch tapfer mitgefämpfte 
batte, ward gefangen genommen, Als er mit den andert | 
Gefangenen vor Yudmwig geführt ward, bewillkommnen 
diejer ibn. freundlich mit den Worten: Better, wir jeben 
euch gerne. Gleichwohl mußte Friedrich drei Jahre lan 
in einer Gefangenſchaft bleiben, die ibn um jeine Stra 
und Jugendfriſche brachte. Als er feiner Haft entlaſſen 
wurde — er batte auf’ dem Schloſſe Trausnig in der 
Oberpfalz geſeſſen — batte er graue Haare befommen. - 
Mit der Entlaſſung aber ging es alio zu. , 

Nach den Siege Ludwigs bei Mühldorf — Fried⸗ 


richs Partei, namentlich deſſen ledenſchaftlicher Bruder 


Leopold von DVeftreih feine Ruhe gebalten, ſondern ſich 
durch Bünduiffe Mit dem Papſte und dem König von 
Frankreich zu verftärfen geſucht. Der Papit mußte Lud— 
tig in den Bann thun und per König von Frankreich 


u 


—'. 


wäre bei einem Haare zum deutſchen Könige gemacht 


worden, wenn nicht noch rechtzeitig Ludwig 
feine Feinde zu begütigen. 

r entließ Friedrih den Schönen jeiner Haft, aber 
freilich unter der Bedingung, daß diefer der deutichen 
Königskrone für immer entjagen und die in Deftreich ge 
legenen Reichsbefigungen berausgebey würde. Das ver: 
ſprach riedrih mit einem Eid und beide nahmen das 
beilige Abendmahl, darauf. 

Aber fo jehr es auch Friedrich dem Schönen Ernit 
war, den Vertrag zu halten, jo jcheiterte doch jein guter 
Wille an der Hartnädigteit feiner Partei. Seine Heilig: 


ucht hätte, 


| 
| 


Zeitgeſchichte. 
Das Jahr 1864. 


Allgemeine Betrahtungen. 
(Bertiegung.) 

*) „Wir irren alle mannidfaltig. Es könnte doch fein, 
daß wir aud) hier irreten; bier, wo der Irrthum jo leicht 
zu begehen, und fo ſchwer zu „vermeiden ift; -wo der Bogen» 
ſchütze nicht blos vor ſich zu fehen hat, jondern auch: was 
der Pfeil thun und verrichten werde, wenn er von feinem 


' Bogen dahin und nicht mehr in feiner Gewalt ift; bier, 


feit der Papſt meinte jogar, Einem,, der im Banne jei, 


brauche man einen Eid nicht zu halten. Was that num 
der wadere Friedrich, als es ihm nicht gelang, feinen 
troßigen Bruder Leopold und den Papft, zur Billigung 
jenes Vertrags zu bejtimmen? Bon »der Yeichtfertigfeit, 
mit der ſich die Politif des neunzehnten Jahrhunderts 


über heilige Verträge binwegiegt, wußte man in jenen | 


gen noch nichts; wenigftens war fie dem Herzen Fried: 

chs völlig fremd: er begab jih nah Münden und 

ftellte fi feinem Gegner wieder zur Haft. Das war ‘ein 
ſchönes Stüdlein alter deuticher Treue. 

Diejelbe verfehlte nicht auf Ludwig einen Eindtud 
zu machen. Wohl behielt er fortan Friedrich bei ſich, aber 
» nicht mebr als feinen Befangenen, jondern als jeinen alten, 
nunmehr wieder getvonnenen Jugendfreund, mit dem er 





von num an in der berzlichiten brüderlihen Gemeinihaft 


lebte. Er war fogar bereit nunmehr mit Friedrich zus | 


fammen die Reichsregierung fortzuführen, und er würde 
es au nad einem in Münden abgeichloffenen Bertrage 
wirflih getban haben, wenn die deutichen Kurfürſten es 
für zuläjlig "gehalten hätten. Das muß uns neben Fried— 
rich dem Schönen auch Ludwig den. Bayer lieb machen. 
Ludwigs weiteres Negieren war fein ſehr glüdliches. 
Auch er ftredte, wie ſo viele deutihhe Könige, die Hände 
nah Stalien aus. Es ward ibm zwar die Königskrone 
der Lombardei und die römiſche“ Kaiſerkrone auch noch 
aufgejegt, aber nicht von einem Papſte. Wie Ebbe und 
Fluth wechſelten Demütbigungen Ludwigs und Demütbi- 
gungen der päpftlich-franzöfiichen Partei, die über Deutſch— 
land fich die Herrichaft anmaßen wollte, mit einander, 
bis endlih Ludwig durch einen unbejonnenen Eingriff in 
die päpftliden Rechte die Sache verdarb, den Kürzeren 
og und die Gunst jeines deutſch und widerpäpſtlich ge— 
— Volkes gründlich verſcherzte. 
Karl IV. ward bereits bei ſeinen Lebzeiten erwählt. 


wo es micht genug iſt, daß der Regenbogen in der Luft 
mit jchönen Farben ſpiele, ſondern wo er auch auf die Erde 
muß miedergebeugt werden ohne feine Farben zu verlieren, 
und wo eine ungemeine Erfahrung und eine feine Mathefis 
(Gelehrfamkeit) dazu gehört, die Strahlenbrechungen bei der 
Operation im Voraus’ fiher zu berechnen, Denn wir follen 
doch nur wollen, was am Ende und wahrhaftig wahr und 
gur ift, undicht was nur gleißet und ſcheinet. 

„Wer num überzeugt ift, daß von diejer Seite (vom 
Neuen Syſtem) nur Unordnung und Unglüd und fein 
Heil kommt, und daß das Alte Syſtem mit allen feinen 
Gebrechen das einzige fei, das die Menſchen bürgerlich zu— 
fammenhalten und glüdlid maden fann; — joll der auch 
mitgehn und frohloden? — Das foll er nicht! Sondern 
er joll, nun es einmal darüber zur Spradje gekommen ift, 
treu und unverhohlen dagegen jagen, was er dagegen weiß, 


‚und fo gut er es weiß, es bringe ihm Dank oder Undant, 
Er fol jagen, was, wahr ift und was zum Frieden dient, 


und was zur Beflerung unter einander dient, mit janften, 
freundlihen Worten. Wiewohl ihm etwas Eifer nicht zu | 
verübeln wäre. Denn die Sadıe ift des Eifers werth; und 


die Lowin, die ihre Jungen vertheidigt, pflegt nicht mit dem 


ftarb, wie fein Vorgänger im Neichsregiment, ziemlih | 


plöglih. Bei einem Mable in München ward ibm, nad) 
Einigen in Folge einer Vergiftung, übel; um das Uebel 
zu vertreibä, ftellte er raſch eine Bärenhetze an, ſank aber 
auf derjelben vom Pferd und ftarb (11. Dct. 1347). Noch 
fonnte er -jeine Hände und Augen auf zu Gott heben 


. und den herzlich anrufen, Er wolle ihm aus Gnaden alle. 


Sünden vergeben, feine Seele ſich befoblen jein laſſen 
"und um Chriſti Verdienftes willen ihn gen Himmel neb: 
men und jelig machen. Dann verjchied er in den Hän- 
den feiner Diener. — Friedrid ‘war ihm ſchon im Jahre 
1330 vorangegangen. 

(Schluß folgt.) 











Schweife zu wedeln. — Ich ſehe freilich auch wohl ein, 


daß mandes in der Welt anders jein könnte und jein follte, 


und daf eine Beflerung nit unnöthig wäre, nur fommt 
ed mir vor, daf die Beſſerung nicht ärger als das Uebel 
fein müffe, das man befjern will; dag man den Kopf nicht 
dran geben müfje, um das Ohrläpplein zu retten und daß 
ein Heineres Slüd, das man hat, beſſer fer, als ein größeres, 
das man erft haben jo u. ſ. w. ’ 

„Aud) kommt e8 mir vor, daß die äußeren Einridtungen 
es allein wohl nidt gar thäten. Es giebt Kepubliten, und 
do find dort Mifvergnügte. Alfo am Menſchen liegt 


Sein Nachfolger es. Dem ift nichts gut umd nichts recht; der will immer 


Gr 


etwas Anderes und etwas Neues, will immer bauen und beſſern, 
ift immer nicht reich, nicht mächtig, nicht gechrt genug, und 
macht gute Einrichtungen ſchlecht und jcledhte gut. Der 
Menſch alfo muß gebefjert werden und, würde ih rathen, 
nicht von außen hinein. Dreht man doch hidit am Zeiger, 
daß das Werk in der Uhr recht gehe, fjondern man beſſert 
das Werk im der Uhr, daß der Zeiger recht gehen tönne. 
Ebenſo möchte ich auch beim Menſchen nicht blos am Zeiger 
gedreht, fondern das Impendige gebefjert haben, damit auf 
dem Zifferblatt ſich Alles von eh made. Ich möchte 
überhaupt, dünft mid, eine Beflerung, dadurd nicht einem 
Menſchen gegen den andern, einer Partei gegen die andere, 
einem Volle gegen das andere, ſondern dadurd allen Men: 
ihen, allen Parteien, allen’ Böltern geholfen würde, kurz, 
eine Beflerung, welde die Böfen gut, die Uebelgefinnten 
mwohlgefinnt, die Thörichten weile, die Treulofen treu u. j. w., 





) Morte von ‚Elaubius, ° 


und fo ohne Ausnahme alle Menſchen, Hohe und Niedrige, 
Fürjten und Unterthanen, Freunde und Feinde, zu gutem, 
beicheidenen, barmberzigen, großmitthigen,- edlen und glüds 
lichen Menichen wachte. — Das tft mein Zinn, darauf id 
mid; verlajie. 

„Beſſer ift freilich beffer; unbeichends aber iſt Anhänge 
lichkeit und Vorurtheil an und für das Alte cdfer, als Vor: 
urtheil und Anhänglickeit für und an das Neue. Der all 
gemeine Beifall und der leichte Eingang, den das Neue 
Syſtem findet, ift etwas bedenklich... Es it mit unſerer Seele 
wie mit unferm Körper. Sie hat aud eine Zunge und 
bat einen Magen. Der Zunge gefällt das Bittere nicht, 
aber dem Magen ift e& heilfam und geſund, und was den 
Magen verdirbt, gefällt der Junge wohl. Es ift aber eine 
alte Sage, daß die Wahrheit nicht ſuß fer. " 

* „Es mu eine unmiderftehliche Kraft in einer Regierung 
jein, und ohne die kann fein Gehorſam umd fein Staat ge— 
dacht werden, wie ohne einen jeiten, unbeweglichen Punkt 
wohl eine in Scnedengängen wild durceinanderlaufende 
Figur, aber fein requlärer Sirkel gemacht werden fanıt. 

„Woher foll ‚nun aber in einem VBermunftregiment dieſe 
unwiderſtehliche Ktaft und diejer feſte und unbewegliche Punkt 
fommen? Die Bernunft, jagt man, iſt das eine und ſoll 
das andere geben, 

„Die Vernunft wollte wohl eine Kraft und unwider— 
ftchlich fein und könnte es vielleicht aud, aber fie ift es 
nit. Und wie follte fie einen feiten, unbeweglichen Punkt 
geben können?” Sie eriftirt ja im dem Regimente nicht 
außer im den® Individuen (den Ginzelperfonen), nad von 
diefen hat cin jedes jeine eigene Vernunft. Jedweder Menſch 
hat jeine Art, die Dinge anzufchen und vernünftig zu fein, 
und es iſt cher möglih, dak alle Pfeifen in allen Urgeln 
von Guropa unisono (im Einklang) ftimmten, als daß es 
alle Glieder Eines Meinen Staates thäten, gefegt auch, daR 
fie Stimmung hielten. 


‘ 
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‚näher kommen. 
aufrihtig dein 


Gehe in dich und frage dich felbit, frage 
eigenes Herz: ob es nicht etwas Anderes ift, 
was dich zum Wollen bewegt, als das bloſe Willen? Ob 
die Räder des Willens und des Willens in dir immer mit 
einander, und ob d nicht oft gegen einander gehen? 
Ob du nicht jogar'bitweilen, wenn du dad Rad des Peflers 
wiſſens in der Ferne umgehen hörſt, ob du dann nicht bis— 
weilen mit Fleiß abwärts und aus dem Wege geheft, bas 
mit du feinen Yant nicht vernehmeſt? —- Lieber, geftche und 
läugne wicht, du biſt es nicht allein, dem es alfo gehet, es 


geht andern Leuten auch ſo, und den meiſten geht es noch 


Ärger. Geſtehe dann aber auch, daß es eitel Traum und 
Tauſchung iſt, daß die Vernunft und Aufklärung den feſten, 
unbeweglichen Punkt geben und den Neigungen und Yeidens 
ichaften Gebiß anlegen könne! Und glaube nicht länger 
an eine Sade, die nicht wahr ift und die nie hat wahr ger 
macht werden fünnen, und die leider durd eine Erfahrung 
von 5793 Jahren widerlegt wird. Denn was anderes war 
je die Abſicht der befleren und weileren Menſchen aller Zeiten 
bei ihrem Thun und Treiben, al& überall der Vernunft die 
Herrſchaft über Sinne und Leidenſchaften zu verſchaffen ? 
Und haben fie es thım und zu Stande bringen können? 
Und wahrlich, ihrer einige haben dag Ding beim rechten 


. Ende angefangen. 


„Wohl wahr, ſpricht man, aber: gebt den Menfchen nur 


richtige Begriffe! Aufflärung! Aufklärung! Der Menih muß 
anfgeflärt werden! — Nun ja, gegen die richtigen Begriffe 
bat Niemand etwas; auch giebt es fir jeden Menſchen ges» 
wiſſe Dinge, worüber es recht mittlich und gut ift, ihm auf: 
zuflären, d. h. ihm zu fagen: dies und das iſt fo und nicht 
jo, dies und das tangt oder taugt wicht, dics und das muß 
geſchehen oder wicht geſchehen u. j. w. 
Meduientopf*, der Aufklärung die Neigungen umd 
Yeidenihaften zu verfteinern gedenft, der ift unrecht 
berichtet. Es ift zwiſchen den Begriffen und dem Wollen 
im Menſchen cine große Kluft befeftigt. Das Nad des 
Wiſſens und dad Rad des Willens, ob fie wohl nicht ohne 
Verbindung find, faſſen nicht in einander, Sie werden von 
verjchiedenen Elementen umgetrieben und find chwa wie eine 
Binds und Waſſermühle. Wer wei nicht, daß man nicht 
ftehlen fol? Und Galgen und Rad warıen nocd über das 
an allen Heeritraßen, nud ftiehlt Niemand? — So mit 
allen heiligen zehn Geboten. Aber was erwartejt du denn 
mehr von deinen Geboten? Verſtehſt du es bejler als der 
liebe Gott? Gr fonnte mit Geboten nicht zum Ziele tom» 


Nur, wer nut dem | 


men und wählte deshalb einen andern Weg. Und du deulſt 


wit Geboten, und Auftlärung auszureichen? Iſt dir das 
Alles aber noch nicht klar und zu weit weg, fo will ich dir 


‚ *) Die alten Griechen, erzählten in ihren Sagen von ben 
jogenannten Öorgonen, drei jehredlichen Weibsbildern, deren Antlige 
die Kraft hatten, Alles in Stein zu verwandeln. Die jehredlichfte 
biek Medufa. .. 


| 


„Wer durd fein Wollen und Suden oder durch Gottes 
Erbarmen jo meit gefommen ift, dak alle Stetten: dbge- 
falten find und Feine mehr an ihm klirrt, ber ift wahr« 
haftiglicd ein freier Dann. — Er ift von dem Frei— 
heitler himmelweit und weientlich verſchieden, und biefe 
zwei verhalten fi zu emander wie Sein- Wollen zu Sein, 
wie Untene zu ben, mie Nichts zu Alles. Der freie 
Mann tit los von der Erde und allem Heinen Intereſſe; 
auf ihn wirft von nun an nichté, ihm gilt nichts, ihn treibt 
und bewegt nichts ale das Wahre und Gute, Er hat 
deu Rod des Fleiſches ansgezogen, nährt fich mit der Speiſe 
der Götter und fhıfit auf dem Ocean der reinen Liebe. 

„Ein Menſch, der ſeine Rechte hingiebt und Gott und 
feinem König vertraut, ift im fich ein lieber Menſch; wenn 
er nicht ſchon gut iſt, fo beſſert ihm die Liebe, umd mit ihm 
ift leicht Fortkommen. Diefem Menſchen ift innerlid wohl, 
und fo ift er nicht geneigt, äußerlich weh zu maden. Gr 
ift gehorfam, willfäbrig, beſcheiden u. ſ. w. und prätendirt 
(behauptet von ſich und begehrt für fich) immer weniger, als 
er fan. — Was aber fol man, Ausnahmen veritehen ſich 
von jelbit, von Linem Menſchen erivarten, der kein Bertrauen 
hat, det Alles jelbit jehen und betaften will und immer über 
jeine Rechte brütet? Wenn der nicht auf ſehr feiten Fußen 
steht, fo ſtößt ihm die neue Einſicht um, und unbejehends 
ijt er kein quter Nachbar. Er führt natürlich immer die 
Liſte feiner Rechte bei ſich, iſt ungeſtum, mißtrauiſch, prä— 
tendirt immer nicht weniger, als er kann, und 
weiß Alles beſſer. Und nun ein ganzer Staat 
von ſolchen Rechtsgelehrten!“ —So weit Claudius, 
der ·Wandebecker Bote, vor -ficbenzig Nhren. 

Treffender ala mit diefen feinen Worten kann das Gepräge 
unferer Zeit wicht gezeichnet “werden, und es ift wahrlich jo 
gelommen, wie es der ehrliche Wandsbecder Bote fommen 
fab. Wir haben alle Harmlofigtät verloren, wir find "ein 
Volt mißtrauiſcher (beſonders gegen alle Obrigkeit mis 
trauiſcher), Alles, was wir tönen, prätendirender Rechts— 
gelehrten geworden, das die viſte ‚feiner Rechte überall bet 
fi) führt. Und weil Jeder prätendirt, was er fann, darım 
ift ein Krieg Aller gegen Wille unvermeidlicd, und wir find 


u 


mittheilen: 
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wieder ba angelangt, wo wir ausgingen: das Neue-Syſtem, 


wie es Claudius nennt, ift die Urſache, daß wir auf ruhige 


Zeiten nicht mehr rechnen dürfen, und immer weniger, je 


mehr das Bewußtſein der allgemeinen Gleichheit durch alle 
Schichten des Volkes dringt. Wer geſunde Sinne hat, muß 
fagen: es ift mit uns dahin gefommen; dur hatteft Recht, 
ehrlicher Asmus, die Friedenszeit der Welt ift vorüber! 
Den Beſchlaß der Auszüge aus Claudius wollen wir 
mit deſſen zwar vielfach ſchon befanntem, aber nicht genug 
zu beherzigenden Liede: Urian’s Nahridt von der 
neuen Aufllärung, maden, von dem wir die Hauptverfe 


Ein neues Licht iſt aufgegangen, 
Ein Licht, ſchier wie Karfuntelftein. 
Wo Hohlpeit ift, es aufzufangen, 
Da fährt's mit Ungeftüm hinein. 
Es ift ein fonderlices Licht, 
Wer es nicht weiß, der glaubt es nicht. 
Erſt lehrt es end) die Menſchenrechte, 
> Seht, wie die Sade cud gefällt! 
Dis jetzo wären Herrn und Knechte, 
Und Knecht' und Herren in der Welt. 
Von nun ah find nicht Knechte mehr, 
Sind lauter Herren hin und her. 
* ., Sonft war BVerfciedenheit im Schwange, 
Und Menſchen waren Hug und dumm, 
Es waren kurze, waren lange, * 
Und did’ und dünne, grad’ und Frumm; ° 
Doch nun, nun find fie alzumal 
Schier eins und gleich, glatt wie ein Wal, 
Man nannte Freiheit bei den Alten, 
Wo Kopf und Kragen ſicher war, 
Wo Ordnung und Gejege galten, 
Und Niemand krümmete kein Haar. » 
Doch nım ift frei, wo Jedermann 
Rad fchlagen und ruftoren kann. 
Vernunft, was man nie läugnen mußte, 
War je und je eim nützlich Licht; 
Inder was fonften fie nicht wußte, 
Das wußte fie doc fonften nicht. 
Nun fit fic breit auf ihrem Steiß, 
Und weiß nun auch, was fie nicht weiß. 
Religion war hehre Gabe f 
Fur uns bisher, war, Himmelsbrod, 
Und Menſchen gingen drauf zu Grabe: 
Sie fer und komme her von Gott. 
Nun kommt fie her, wei jelbjt nicht wie ? 
Man faugt num aus dem Finger fie. 
Auch wiht ihr wohl vom Potentaten, 
Wie der großmäctiglic regiert, 
Und wie, ohn’ Streit und Advocaten, 
Dem Scepter Ehr’ und Furcht gebührt. 
Dod min ift Ecepter gar nicht viel, 
Nicht beſſer als ein (Befen)fticl! 
u. ſ. w. in f. m. 


- Aber, ſagt euch wohl Der und Jener, ja, der Wands: 
' etwas taugt oder nicht. Jetzt iam's ihm mur darauf an, die Leſer 


beder Bote ift aud fo ein Muder und Pietift, der kann 
natürlich die neue Staatsform, die freie Bewegung der 
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weisheit unferer Zeit übereingeftimmt haben.» Bon Chriſten 
versteht ſich's ja von felbft, und das würde ein dickes Bud 
geben, wollten wir nur einen Meinen Theil ihrer Ausſprüche 
mittheilen. Wir wollen aber gefliffentlic nur ſolche reden 
lafjen, die von unfern Aufflärern felbft als Männer der Ver: 
nunft angefehen werden, die auf der Sonnenhöhe der Weisheit 
geftanden haben. Und zwar wollen wir von den alten Zei— 
ten anfangen, und die Reihe heraufführen bis zu den halbver: 
götterten Bertretern der Zeitbildung, Schiller und Göthe. 
(Forriephng folgt.) . . 





| Des Pilgers Sücherbericht. 
E bezeichnet Bücher, die auch dem ſchlichten Bolle verftändfich find.) 
*Paſſionsbuch, Andachten über das Heil, Leiden und Sterben unfers 
— ZEſu Chriſti auf alle Tage der Paſſionszeit; mit einem 
itelbilde. Stuttgart, S. ©. Pielbing. 1864. 226 ©. 1 Thfr. 6 Nat. 
gebunden in Yeinwand I Thlr. 12 Ngr. 

Dies Buch konnte leider im vorigen Jahre erft ganz am Ende 
ber Paifionszeit angezeigt werben, für die e8 doch eigentlich be- 
ſtimmt iſt. Weil es aber ganz dazu angethan ift, bei den Paffione- 

ausandachten ber Pilgerlejer zu dienen, und ich Doch nichts Befferes 
ber das Buch zu fagen babe, als was ſchon gefagt iſt, möge hier 
noch einmal ber früher ſchon abgebrudte Bericht darüber ſtehen: 
„Es enthält auf jeden Tag der Baffionszeit zwei Stüde ber Leidens 
geibichte (fr Morgen» und Abenbandact), bierzu zunächſt eine 
Paifionsbetrahtung oder richtiger ein Paſſionegeſpräch der Seele 


mit dem HErru. Den Anfang und Das Ende der jebesmaligen 
Andacht bilden paffend gewählte Liederverſe, faſt durchweg nad 


befannteren Melodieen. Das Stüd der Balfionsgeihichte, das in 
ber Betrachtung berhandelt wird, ift recht ſinnig durch Worte des 
alten und neuen Teilamentes, jo zu fagen, eingefaßt wie ber Edel- 
ftein in's Gold. Die Betrachtungen —* find “älteren Datums, 
fie ftammen von einem Nürnberger Prediger Beer ber, ber in 


der 2, Hälfte des 17. Jabrh. wirkte, alfo aus der guten alten 


Geifter, das allgemeine Stimmrecht und die herrlichen, Ers | 


rungenſchaften unferer Zeit nicht begreifen. Nun, Liebe 
Leſer, ic will euch auch dagegen waflnen, und eud eine 
glänzende Reihe von Ausfprücen weifer Männer aller Zeiten 
aufführen, die euch beweiſen werben, daß die größten Denker 
aller Yahrhunderte mit dem Manne in VBerwerfung der After 





Men ansin a Misuuum en !d.. 
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Zeit. Das Bud ift, wie man es von ber Berlagsbandlung ges 

mwöhnt ift, trefflich autgeftatter.’ 

* Licderluft ber Zionspilger, eine möglihft vollftändige Sammız 
lung der ſchönſten und gangbarften geiltlichen lieblichen Lieder der 
evangelifchen Kirche. Leipzig und Dresden, Auftus Naumann. 1865. 
436 ©. Preis: 74 Nor., gebunden zu 12, 17% und 20 Ngr. 

Darf, es denn der Pilgerjchreiber wagen, feinen lieben Yejern 
auch einmal eine Heine eigeme Arbeit zu empfehlen ? Er wagt 
es und hofft, man werde ibn deshalb nicht für unbeicheiden halten ; 
denn im Grunde iſſ's ja nichts Eigenes, was er in dem Büchlein 
bietet. Nur die Sammlung ift fein Werl. — Es hat ibm und 

Anderen oft ein kleines Taſchenbüchlein gefeblt, das im möglichft 

dollftändiger Auswahl und in überfichtliher Orbuung den— 

jenigen Theil unferes evangeliſchen Liederſchates entbielte, ber 
für die Hausandacht, für die Erbauung adf Reiten, für's chriſt⸗ 
liche Vereinsleben, für die Freuden» und Yeibetage des Kamilien: 
lebens am unentbehrlichſten ift. Die vorbandenen und zum 

Theil ſehr Herbreiteten Bücher enthalten entweder zu wenig folche 

Lieder, die jeit Jahrhunderten der ewangeliichen Ehriftenbeit lieb 

geworden find, oder man vermißt darin die für den täglichen Ge⸗ 

brauch münjhenswertbe Drbnung, oder fie find zu umfänglic, 
ald da fie Überallbin, 3. B. auch auf die Reife, an Kranken 
beiten u. ſ. w. mitgenommen werben Zünnten, oder find wohl 
auch zu tbener. Da bat ſich num der Bilgerfchreiber, der's wahr: 
lich gern einem Züchtigerern Üiberlaffen hätte, daran gemacht, bat 
fehlende Büchlein berquftellen, und kann nunmehr verfichern, daß 
er mitſammt ber Verlagshandlung fi wenigftens alle Mühe ger 
geben bat, die Lücke auszufüllen. Op es ibm gelungen ift, da— 
rüber kann er felbft nicht urtheilen, aber erftlich bat er diefe An: 
zeige nicht eher gewagt, als bis ibm von vericdiedenen Seiten 
verfichert worden ift, daß das Büchlein feinen Zweck erfülle, und 
fodann hofft er, es werde ſich mit ber Zeit vielleicht ein Kreimilliger 
finder, der ben Lefern noch beffer fagen kann, ob bie „Lieberluft‘ 


auf das Büchlein aufmerfiam zu machen und babei zu bemerken, 
daß durch den niedrig geftellten Preis bie Anihaffung in mehreren 
Eremplaren für ben Zweck ber Hausgndaht möglid gemacht ift, 
unb daß er meint, es könne aud ben Confirmanben mit ber 
„Lieberluf” ein paflenbes Geichen! gemadht werben. Sollte ibm 
Gott bie rende machen, baf bie Meine Sammlung im reife ber 
Pilgerlefer fih nad und nach einbürgerte, fo könnte fpäter auch bei 
den Tertbetrahtungen des Pilgers auf bie in ihr enthaltenen Lies 
der beſonders verwieſen werben. — 
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Die Zeit ift da, dat des Menſchen Sobn joll über: 
anttwortet werben ben Heiden. Er rültet fi, den Weg 


aller Welt zu geben. Und wir haben geglaubt und er 


kannt, daß der Weg, den Er jetzt mit aller Welt gebt, 
ein Weg Fir die Welt geworden ift, daß Chriſtus das 
. Kamm Gottes ift, welches der Welt Sünde trägt. O 
daß wir's immer fefter glaubten und jmmer klarer er: 
kenneten, daß der Weg des Yeidens und des Todes, den 
Er nun obme irgend melde Unterbrechung gebt, für uns, 
die wir glauben, der Quell einer unvergänglichen Freude 
und eines Yebens ift, das da ewig währet! Dazu molle 
der HErr an uns die heil. Paſſionszeit ſegnen, in welche 
wir heute eintreten! Amen. | 
Wir entnehmen unjere Baijionsterte dem Evangelio 
Sct. Johannis. m deren erſtem beißt es Gap. 13, 
2. 31 und 32: Da Judas binausgegangen war, 
ſpricht Jeſus: Nun ift des Menſchen Sobn ver: 
Hläret, und Gott ift verfläret m Ihm. Iſt Gott 
—— in Ihm, ſo wird Ihn Gott auch ver— 
ären in Ihm ſelbſt, und wird Ihn bald ver— 


N Ein lieber Mitarbeiter hat den Pilger in den Stand ges 
feßt, jeinen lieben Lefern noch neben der verfprochenen Hatedhis- 
mudauslegung Betrachtungen über die heilige Pafſions— 
geihichte (nah Sct. Johannes) zu bieten. 

Einundbreißigfter Jahrgang 
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klären. Die Worte, welche wir heute von Jeſu ver— 
nebmen, ipricht Er mur zu den Eilfen. Das verlorene 
Kind, Judas, war bereits binausgegangen, um zu voll: 
fübren, was geicheben mußte — denn alſo ſtehet es 
geichrieben —, wozu aber gerade Ihn feine Gewalt weder 
auf Erden noch im Himmel geziwungen, jondern wozu Er 
fich ſelbſt aus freiem Entihluß bergegeben hatte. Nach: 
dem jomit, mit dem Aufbruch des Judas zum Verratb, 
der Tod Chriſti entichieden war, ſpricht Chriſtus zu 
Seinen Jüngern: Nun ift des Menſchen Sobn verflätt. 
Er fieht Seinen Tod im Geift als bereits geicheben an, 
ebenio wie bei der Einiegung des beil. Abendmahls das 
Brechen Seines Yeibes und Vergiehen Seines Blutes bereits 
als geicheben vor Seiner Seele Stand. Nun, mit dem 
Leiden und Sterben und (mas im Geifte Chriſti immer 
unmittelbar und notbiwendig darauf folgt) mit der Auf: 
eritebung, nun ift des Menichen Sohn verklärt. Es ift 
aber eine dreifache Verklärung, von welcher Chriſtus in 
unjern Terte jpricht: die Verflärung des Menicheniobnes ; 
"die Verklärung Gottes; umd die Verklärung Ehrifti, ſo— 
fern fie Ihn als des Menſchen- und Gottes Sohn oder 
als Gottmenſchen trifft. Die Verklärung des Menihen- 
fobnes oder der menschlichen Natur Chriſti beſteht darin, 
daß ihr mit dem Gehorjam Ebrifti bis zum Tod der 


u 
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Austritt aus dem bisherigen Stande der Erniedrigung 
und ber Eintritt in den Stand der Erhöhung, in den 
vollen Gebrauch der göttlichen Herrlichkeit eritritten iſt. 


Denn was Seine menſchliche Natur dur ibre Bereini- | 


gung nit der göttlichen baben fonnte, das wollte fie 
nicht eher in vollen Gebrauch nehmen, als bis fie es 
durch Leiden des Todes erfämpft hatte. — Gott ijt verflärt 
in Ebrifto, alio in Ebrifti Leiden, Sterben und Aufer- 
fteben, injofern als dies den Menichenkindern Gottes Weſen 
Far und berrlich macht. Es zeigt auf der einen Seite Die 
unendliche Yiebe Gottes, der nicht den Tod des Sünders 
will; auf der andern Seite die umendlihe Heiligkeit 
Gottes, melde der Welt Sünde jtrafen muß, gemäß 


Sünde der Väter heimſuchet an den Kindern bis in's dritte 
und vierte Glied, Wie viele umter den ſogenannten Auf: 
geflärten giebt es, die von diejer Verklärung Gottes durch 
Chriſti Tod und Auferftebung nichts willen und die hierin 
der wahren Aufflärung noch bedürfen! — Endlich drittens, 
nachdem jo die Berflärung Gottes dur Chriſtum und 
in Chriſto berbeigeführt worden, wird dieler auch jelbit 
verflärt, nach jeiner göttlichen und menjchlichen Natur, 
Nun geben Kräfte des ewigen Yebens von hm, dem Er: 
böbten aus; num ſtiftet und baut Gr Seine Kite; nun 


ohnmãchtiger man Jemanden zurückläßt, deſto mehr glüht 
das Herz und möchte alle Liebe und Zärtlichkeit über ihn 
ausgießen. Glaubt nicht, daß Chriſtus ſolchen Gefühlen 
fern geweſen iſt (vergl. Hebr. 2, 17)! Aber eben des— 
wegen, weil Seine Jünger noch Kindlein waren, konnten 
ſie jetzt noch nicht hinkommen, wo Er hinging. Sie 
waren nicht ſtark genug zu leiden, wie Er litt, und darum 
auch nicht befähigt, ſchon jetzt im Seine Herrlichkeit ein— 
zugehen. „Aber ſie haben dieſen auserleſenen Leidens— 
und Herrlichkeitsweg hernachmals gefunden; das Suchen 
ihrer Liebe iſt nicht vergeblich geweſen.“ Wo Ich hingehe, 
da könnet ihr nicht hinkommen. So hatte der HErr be— 


‚ reits," und zwar zweimal, zu den ungläubigen Juden 
Seinem uralten Wort: Ich, der HErr dein Gott, bin ' 
ein ftarfer, eifriger Gott, der über die, jo Mich baffen, die | 


ipendet Er den Troft der Vergebung jeder gnadembungrigen | 
Seele, nun tbeilt Er einem Jeden, der Ihn bittet, die | 


Kraft zur Heiligung mit, nun ſitzt Er zur Nechten Gottes, ' 


bis daß alle Seine Feinde zum Schemel Seiner Füße ge: 
jegt werden, und eben im Hinblid auf den verflärten 
Gottmenichen fingt jenes Yied: 

Wenn Ebriftus Eeine Kirche ſchützt, 

Eo mag die Hölle wütben! 

Welch eine Fülle von Klarbeit und Troft liegt jomit 
in dieſer dreifachen Verklärung! 

Liebe Kindlein, — fährt der Herr zu den Elfen 
fort — Ich bin nod eine kleine Weile bei eud. 
Ihr werdet Mich ſuchen; und wie Ich zu den 
Juden jagte, wo Ich bingebe, da fünnt ihr nit 
binfommen. 
in der Geftalt des Fleiſches bei ihnen fein. Etwa eine 
Stunde dauerte es noch, bis ibn die Häſcher ergriffen, 
um Ihn dem Gericht auszuliefern. Liebe Kindlein — 


redet Er-Seine Jünger an. In der Stumde des Scheidens, | 


zumal des Scheidens, welches wir Tod nennen, da lodert 
das Feuer der Yiebe zu den Zurücbleibenden um jo 
ftärfer auf. Wir werden nicht irren, wenn wir meinen, 
dak auch Ehriftus alle Seine Zärtlichkeit in jene Anrede 
mit bejonderer Stärfl bineingelegt. Muß Er die Jünger 


ja doch noch „Kindlein“ nennen; fie find noch nicht ; 


Männer am Verſtändniß, noch nicht fturmfefte Eichen; 
wie junge Reiſer breden jie beinahe zufammen, als 
der Erzbirt geichlagen wird. Nun, je ſchwächer und 


gejagt, in einem andern Sinn natürlich zu dieſen, als 
zu Seinen Jüngern. Der Unglaube kann um jein jelbit 
willen "nicht der Genoſſe' des Leidens und der Herrlichkeit 
Chriſti werden. Er bleibt ausgefchlofjen von Himmel und 
Seligfeit. Weil die zeitgenöffiihen Juden zumeift in 
ihren Sünden geitorben, darum konnten fie nicht bin: 
fonmen, wo Ghriftus hinging. Werben wir binfonmen, 
wo Ghriftus binging? Wir können mit ziemlicher Be— 
ſtimmtheit darauf antworten. Wenn wir mit Chriſto 
und um Seines Namens willen zu leiden Willens find, 
dann jollen wir auch mit gekrönt werden. Denn es 
ftebet geichrieben: Sind wir denn Kinder, fo find wir auch 
Erben, nämlich Gottes Erben und Miterben Chrifti, jo 
wir anders mit leiden, auf daß wir aud mit zur 
Herrlichkeit erboben werden. 

Und Ich ſage euch nun: Einneu Gebot gebe 
Ib euch, daß ihr eud untereinander liebet, wie 


Ich euch geliebt babe, auf vaß auch ibr einander 


lieb habet. Dabei wird Jedermann erkennen, 
daß ibr Meine Jünger jeid, fo ihr Liebe unter- 
einander habt. Wenn Jemand von binnen gebt, jo 
pflegt er den Seinen ein Gebot, einen legten Willen zu 
binterlaffen. &g aud) Chriſtus. Er bat bier nicht zuerit 
ihre Yebrtbätigfeit im Auge, wie bei Seinem befannten 
Auftrag unmittelbar vor der Himmelfahrt: Gebet hin und 


lehret alle Völker, fondern mehr ihr neben der Lehre her— 


Nur eine Heine Weile noch follte Chriſtus 


gebendes Yeben. Aber natürlib hängt Beides eng, zu— 
ſammen. In dem Maße als fie lebten, lehrten jie 
auch. Das Leben eines Yehrers wird immer ein Vor— 
urtbeil Für oder wider jeine Lehre berworrufen. Das 
rechte Leben aber it die Yiebe, Die heilige Xiebe, da Je— 
mand nicht das Seine jucht, fondern was des Andern 
ift. Dabei wird Jedermann erfennen, daf ihr Meine 
Jünger jeid, jo ihr Liebe ıumtereinander babt. Die 
Apostel baben diefe Mahnung Jeſu als ein tbeures Ver— 
mächtniß bewahrt und ibm gemäß liebend gelebt. Bon 
einem Npoitel, dem Apoſtel Jobannes, willen wir, daß 
er, als der Tag ſeines Lebens ſich neigte, auch kein 
anderes Vermächtuiß für feine Gemeinde batte, als das 
Gebot jeines Meifters, Denn als er nicht mebr geben 
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und predigen fonnte und in die Verſammlung getragen | 


werden mußte, Da bat er ihnen immer noch die Worte 
zugerufen: Sindlein, Liebet euch untereinander. Auch it 
in der That der eriten Chriſten Kennzeichen die Yiebe ge— 
weſen. Menn Ste an Elenden, Kranfen, Sterbenden 
tbaten, was ſonſt fein Menſch tbat, oder wenn fie mit 
Todesveradhtung ihre Glaubensbrüder zum Nichtplag be- 
gleiteten, fie ermabnend und tröftend, da haben die Heiden 
vertoundert ausgerufen: Sebet nur, wie fie fich lieb haben! 
Was jagt man jeßt von den Chriſten, wenn fie zu den Heiden 


fommen, oder wenn einmal eine Anzahl Heiden, wie vor ı 
einiger Zeit die japaneſiſche Geſandtſchaſt, eine Rundreiſe durch 


das boceivilifirte, jogenannte chriftliche Europa madıen ? — 
Die Liebe ift des Geleges Erfüllung. Neu-nennt Chri- 
ftus dieſes Gebot, obwohl es bereits im N. T. vorhan— 
den und auch bereits won Chriftus jelbit eingeichärft wor: 
den war, weil es jeine volle Kraft erit durch die Yiebe 


fand, 


Einem an's Herz gegriffen, dem Simon Petrus, umd er 
will nun auch fofort beweiien, daß er micht blos mit 
leiblichen Obren gebört. Er will fofort feine Liebe Jeſu 
jelber beweiſen Spridt Simon Petrus zu Jeſus: 


’ 


Herr, wo gebeit Du bin? So frug er aber in dem 
Gedanken, Ihn begleiten zu wollen. Jeſus antwortete 
ihm: Da Ih bingebe, fannft du Mir diesmal 
nicht folgen; aber du wirft Mir bernadmals 
folgen. Der Antrag des Petrus war voreilig. Er 
wußte, daß es zum Kreuze ging. Und er hätte auch 
feine Kraft, d. b. feine fleine Kraft kennen können. Allein 
von der, Aufrictigfeit und Xauterfeit jeines 
Willens fönnen wir immerbin etwas lernen. Er wollte 
doch. Wie viele find denn, welche mit Chrifto leiden 
wollen? Der HErr wies ibn für Jetzt ab. Aber Er 
bat den aufrichtigen Jünger bernachmals geftärkt, daß er 
Ihm auf dem Wege des Yeidens folgen und Seinen beiligen . 
Namen dadurch verberrlichen' durfte. 

Nun, lieber HErr, wir fönnen Dir folgen, denn es 
iſt durch Dein bittres Leiden und Sterben und Auf: 


‚ eritehen Alles bereit, was wir brauchen, um Dir aud 
bis zum Tode erhielt, mit welcher Chriitus uns geliebt | 
und erit in dieſer Liebe das rechte Maß und Vorbild | 


auf dem Wege des Leidens zu folgen. HErr, wie Du 
willſt. Wann Du wilft. Wo Du willſt. Hit e8 aber 


Dein Wille, daß der Kelch des Leidens annoch an ung 
Die Mahnungen des Herrn baben aber vorzugsweile | 


vorübergebe, jo laß ung die Tage des Friedens und des 
Sonnenicheins nicht zum Anlaß zur Vermeffenbeit und zu 


‚ Fallftriden werden! Amen. 


Gr 


.. 


B. 
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Gelitten unter Pontio pilato. 
Fortſetzung.) 
Was war Chriſti innerliches Leiden Y 
Dasjenige, weldes Er an Seiner Seele 
erlitten. Dem Er fühlte an Seiner Seelen die Laft 
des göttlichen Zorns, welde Jon alfo drüdte, daß Er 


Seine unausipredhlide Seelen: und Höllenangit 
giebt ung unſer tbeuerfter Heiland genugiam zu erkennen, 
I) dutch das Fallen auf Sein Angeſicht, melches nicht 


‘ allein von Seiner Ebrerbietung gegen Seinen himmlischen 


blutigen Schweiß vor großer Seelen» und Döls | 


lenang ſt ſchwitzte, jchrie und ſprach: Mein Gott, mein 
Gott, warum haft Du mich verlaffen? Wi. 22, 2. 


— 
So hat Chriftus etwas vom ewigen Tod und Qual 
der Berbammten gelitten ? 

Ya, Er bat davon gelitten, Weldes aber 
wobl zu veriteben tft. Wir fagen nicht, daß Chriftus 
verdammt worden oder verzweifelt jei, das ſei ferne; oder 
dab Er an dem Drt der Höllen in dem Neuer babe leiden 
müffen, denn Seine Höllenfahrt geſchahe gar zu anderem 
Ende: fondern weil die Qual der Verdammten darin be: 
itebt, daß jie ewig von Bott verlafien und ver: 


Vater, jondern auch von Seiner Ohnmacht zeuget; 2) in: 
dem Er bei den Apoiteln Troit fuchet, wie diejenigen, jo 
nicht wifien, mo fie ſich binmenden jollen; 3) indem Er 
bin und ber lief, bald zu den Jüngern, bald wiederum 
zu Seinem Bet-Dertlein; 4) indem Er flagte: Meine Seele 
it betrübt bis in den Tod; 5) indem Sein Schweiß ward 
wie Blutstropfen. („Dein Blutichweiß mich tröſt' und er 
quick; mach' mich frei durch Dein Band’ und Strid’!”) 


— 4* Chriſto ſolche grauſame Angſt verur⸗ 
achet? 
1) Der unerträgliche Zorn Gottes (nämlich die 


Entziebung Seiner Gnade und Troftes), welchen Er um 
der Sünden willen der ganzen Welt tragen mußte. 


ei, 53, 6: Der HErr warf umfer Aller Sünde auf Ihn; 


toßen find und feinen Troft von demjelbigen | 
nunmebr zu erwarten baben, fo mußte Chrijtus 


auch ſolche Qual koften, da Er an dem Kreuze rief: 


Mein Gott, mein Gott, warum baft Dur mich verdaffen ? oral. | 


Matth. 27, 46, wo Gott ſich dermaßen von Chriſto zu: 
rückgezogen haben muß, dab alles Gefühl Seines Troſtes 
und Freuden hinweg war, wie bei den Verdammten der— 


Zorn Gottes alſo in Seiner Seelen, wie derſelbe gegen 
alle Sünder ergehet, fühlen.) M : 
Grfläre mir dieſes allerihmerzlichite Leiden Chriſti 
nod etwas deutlicher. 


V.e 5: Er iſt um unjerer Sünde willen zerſchlagen 
(vgl. V. 10). Das war ein Schlag, auf welden Er 
auch in ben Tod dahin janf. „O Menichenkind, betracht 
das recht, wie Gottes Zorn die Sünde jchlägt; thu Did 
dafür bewahren!” — 2) Das Heer aller Teufel in der 
Höllen, weiche alle ihre Macht und Gewalt an Chriſto 
verjuchten und Ihm aufs grauſamſte zuiegten, Sp mun 


- 4? bi s „ed ein einiger Teufel einem Menichen jo ſchrecklich zuiegen 
gleichen ewiglich waͤhret; bingegen mußte Er Fluch und | 


fan, wie follten Chriftum Soviel tauſend Teufel nicht ge 
ängitet haben. — 3) Der Menichen Undank. Der Herr 
Jeſus wuhte wohl; daß viel taufend Menſchen Seine theure 
Erlöfung und Blutvergießen mit Füßen tretern würden 
und fich deffetben unwerth machen. Bas betrübte Ihn. 
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geweſen, 


Woher ſind die Schmerzen Chriſti ſo are, ren 
elt über: 


daß fie ale Schmerzen der ganzen 
troffen haben ? 

1) Daber, weil dergleiben Zorn Gottes nie ift 
gehöret worden; denn dies Erempel übertrifft alle Erem- 
pel des Zorns Gottes, Weil Chriftus aller Welt 
Sünde getragen und die Strafe aller Sünden, da- 
rum jind Seine Schmerzen geweſen die allergrößten 


Aweierlei war mir damals noch nicht flar geworden, 
erftlich, daß dent Vorwitz unferes alten Menſchen oft ae- 
rade das recht unintereifant ſcheint, wofür er en 
intereffiren jollte, und zweitens, daß es in der Bibel nichts, 
gar nichts giebt, was einen Chriſtenmenſchen nicht intereſſirt 
oder angeht, dieweil ja Alles in ihr mit der Zubereitung 


des Heils in Chrifte in Zulammenbang ftebt. est ift 


Schmerzen, ja die Schmerzen der ganzen Welt. — 2) Sit | 


Ehrifti Angit die größte und höchſte geweſen, weil Er 
feine Linderung durd einen einigen Troit bat er» 


langen fönnen. Er bat feinen Tröfter gehabt (Pf. 69, 21), | 


da war Niemand, der in Seiner höchſten Betrübniß umd 


Traurigkeit einiges Mitleiden mit Ihm gebabt hätte, | 


welches jonjten eine große Yinderung des Kreuzes ift. 
— 3) find Chrifti Schmerzen Die größten Schmerzen ge- 


wejen in aller Welt, denn je edlere, zartere, reinere | 


Natur, je mitleidiger, freundlicher fie ift, je eber fie 
auch beweget wird, Weil nun in Chriſto die allerevelite, 
beiligite, reinejte, zarteite menschliche Natur ift, jo hat Er 
auch die allergrößten Schmerzen erlitten. 

War denn ein joldes Leiden au nöthig ? 

Ta, es war nötbig; denn weil wir nicht allein 
den zeitlihen Tod, jondern auch den ewigen verichuldet 
batten, der HErr aber unfer Aller Strafen tragen follte, 
mar es nicht genug, daß Er nur den zeitlichen Fob litte; 
fondern Er mußte auch etwas von der Bitterkeit des 
ewigen Todes jhmeden. 

Woher ift aber joldh Sein Leiden oder Höllenpein, 
welches nur eine furze Zeit gewähret, jo giltig 
und mwidtig, daß wir durch dafjelbige bon der 
ewigen Bein jollen befreiet fein ? 

Wegen der ewigen Berfon, weil der da leidet, der 
eingeborne Gotte3:Sohn ift. 

(Zerifegung folgt.) 


Da ich noch ein Anabe war, nahm ih mir eines 
Tages vor, jeden Tag einen bejtimmten Abichnitt der bei- 
ligen Schrift umd jo nach und nad) die ganze Bibel von 
Anfang bis Ende durchzuleſen. Ich bab’s auch wirklich 
eine Weile mit großer geſetzlicher Gewiſſenhaftigkeit jo ge 
trieben; aber nach einiger Zeit fanı mein Leſen in's Stoden 
und ſchließlich erlahmte der jugendliche Eifer ganz, fo daß 
ich's endlich gar liegen lieh. Das mag mehr als einen 
Grund gehabt haben, vor Allem den, daß ich Gottes 
Wort ohne Gebet las und ohne darin Erbauung meiner 
Seele zu ſuchen. Ich wollte es eben durchgeleſen haben, 
wie mir's auch bei andern Büchern eine große Befriedigung 
gewährte, wenn ich mit ibnen zu Ende gekommen, Als 
nun aber mein Eifer im Bibellejen aufbörte, dachte ich 
nicht daran, daß dies die ebengenannten Gründe haben 


könnte, ich meinte überhaupt gar nicht, daß ich daran | 


ſchuld jein Fönne, fondern die liebe Bibel ſelbſt mußte 
daran jchuld fein. In den drei legten Büchern Mofis 
nämlich wollte mir's jcheinen, als wenn die mancherlei 
Vorſchriften für den Gottesdienit des Volkes Iſrael doch 
gar zu unintereſſant und langweilig wären und Dinge 
enthielten, die für die Erbauung ſchlechterdings überflüffig 
feien, ja fie geradezu binderten, 


v 








| 55* an jener Weisheit. 


mir das Beides durch Gottes Gnade Har. Die Erkennt— 
niß meines Seilandes. und des dur Ihn erworbenen 
Heils läßt mich all jene altteftamentlihen Stücke, durch 
welche das Heil in Chriſto in großer Weisheit vorbereitet 
wurde, all jene „Vorbilder der bimmlifchen Dinge”, wie 
fie das neue Teftament nennt, mit andern Augen anjeben. 
Ich weiß nun, es giebt Stüde auch im neuen Teftament, 
deren Derrlichkeit, ohne Befanntichaft mit den gottesdienſt⸗ 
lichen Ordnungen des alten Teitamentes, gleichfalls den 
Chriſten ein unintereflantes Ding wäre, und denke jegt 
biebei beionders an die Epiftel an die Ebräer, die doch 
gewiß nicht wur für die Judenchriſten jener Tage beitinmt 
iſt. Ich weiß, daß der Blic in die tiefe Weisheit, mit 
der Gott durch jene altteftamentlichen Ordnungen auf die 


' Ericheinung Seines Heils gerüftet bat, eine Quelle reicher 


Erbauung, ja ein rechter Antrieb zu Anbetung unieres 
wunderbaren Gottes ift. Ich weiß, daß es ein mächtiges 
Zeugniß für den Werth jener „unintereffanten” Dinge 
geweſen ift, wenn beim Verſcheiden des Weltheilandes der 
Borbang des Tempels mitten entzwei riß, von oben an 
bis unten aus, u. j. w. Und weil ich das’ weiß, meine 
ih, es jei jo unwichtig nicht, daß wir noch beute jener 
tiefen MWeisbeit in der gottesdienftlihen Führung des alt- 
teftamentlihen Bundesvolfes auf die Hände ſehen und 
uns das vergegenwärtigen, was vom Gottesdienfte des 
alten Bundes gejchrieben ſteht und mas allerdings ſchreck⸗ 
lid uninterefant wäre, wenn es nicht in Ehrifto jeine 


; Erfüllung gefunden hätte, 


- Eins aber erſchwert allerdings vielen Bibellelern die 
Der Gottesdienit des alten 

eitamentes ift nichts Leben des mehr, das man beute 
noh anſchauen fünnt. Und da wird es Mandem 
ichwer die Herrlichkeit feiner Anordnung zu erfennen. Das 
brauchte nicht jo zu fein, denn im Ganzen und Großen ift 
dieje Anordnung eine jo deutliche, daß fie jedes Kind fasten 
fann. Aber es ift jo. Und da wir num einmal in unferer 
Zeit im Stande find, uns das, was mir nicht mebr leben 
jeben, durch gedrudte Bilder zu veranschaulichen, fo dürfen 
wir wohl durch ‚lluftrationen uns das fürzer vor- 
ftellen laffen, was die Schrift uns mit Worten vormalt. 
Es it etwas gar Treffliches, wenn man in neuerer Zeit 
in Bilderbibeln oder in bibliichen Wörterbüchern u. dergl. 
dem chrütlichen Volke durch Bilder eine Vorftellung vom 
alttejtamentlichen Gottesdienfte zu machen jucht und den 
Bibelleſern den Schriftinbalt dadurch erläutert. Weil 
aber dergleichen Bücher doch nur in die Hände Woblha- 
bender kommen können, meinte der Bilger, da er nun ja 
auch einzelne Bilder gibt, cs jei auch feine Aufgabe, zur 
Veranſchaulichung des altteftamentlichen Gottesdienftes bei- 
zutragen, soviel er kann. Wird er auch mur langlam 
damit vorwärts kommen können, jo bofft er doch jeinen 
Leſern, die ja wohl alle auch Bibelleier md, durd die 
nachfolgenden Artifel und Holzidnitte einen Dienft zu thun. 
Nur bittet er, daß man jedesmal die über dem Artikel 
—— Schriftabſchnitte, ſei es zuvor oder hernach, leſen 
wolle. 





Plan des Wüftenlagerd ber Kinder Ifſrael. 


1. Das Wüftenlager der Kinder Yirael. 
Lies: 4. B. Mof. Cap. 2—4. und Cap. 10. 


' da werben fie eng genug geieffen haben. Sa, als der 


Das gehört doch nicht zum altteftamentlichen Gottes: 


dienft, denkſt du vielleicht bei dieſer Ueberfchrift. Aber 
wir haben auch bievon zu reden, denn wir müſſen vor 
allen Dingen die Stellung kennen lernen, welche die bei- 
lige Wohnung Gottes, die Stiftsbütte, im Lager der 


Kinder Iſrael einnahm. Hat doch auch der Herr, wie 
Er ſelber den ganzen Gottesdienſt der Kinder Iſrael an- 


ordnete, es nicht für überflüſſig gehalten, dem jungen 


Volke genau zu beſchreiben, wie es ſein Yager anlegen 


und wie es das Heiligtbum darin aufftellen ſollte. 


Die Kinder Jirael waren an der Hand des wunder: 
baren Gottes aus Eguptenland ausgezogen und mußten 
40 Jahre lang in der Wüſte gezeitigt werden für die 
Einkehr in das Land, darinnen Milch und Honig fließt. 
„Die Kinder Iſrael“, d. b. die Kinder des Iſrael, der 
mit 70 Seelen nah Egupten gefommen (1. Moſ. 46, 27.) 
und nun zu dem großen Volfe geworden war, dem der 
Melt Heiland angehören follte. Was war dod aus den 
einen jpätgebornen Iſaak, dem Sobne der Verheißung, 
für ein großes Volk gekommen! Man zäblte allein 
603,550 ftreitbare Männer, die über 20 Jahre alt waren. 
Dana nimmt man an, daf das ganze Volk etiva dritte: 
balbe Millionen Seelen gezäblt baben mag. Die brauchten 


Volk nach Gottes Rath einft einnehmen jollte. 


Herr zur Speifung des Volles Wacteln vom Meer 
fommen ließ (4. Mof. 11, 31.), da jtreute Er fie über 
das Yager aus, bier eine Tagereije lang, da eine Tage- 
reife lang um das Yager ber. So groß war das Lager. 
Es mußte ja auch eine Menjchenmenge umfaffen, die 
mindeftens jo groß war, als die ganze jetzige Einwohner— 
ſchaft unjers Königreichs Sachen. - 

Noch war das Volk auf der Wallfahrt, ein Pilger- 
volf; aber jest ſchon follte die ganze Gejtalt des Lagers 
ein Bild der meltgeichichtlichen Stellung fein, die das 

Wie din 
zum zu kräftiger Abwehr feine Soldaten ein Carré 
ilden läßt, fo ließ der Herr das Volk, fo oft es ſich 
lagerte — und das ift in den 40 jahren des Wüſtenzugs 
bis zum Einzug in's gelobte Yand etwa 42 bis 44 Mal 
geſchehen — auch ein gewaltig großes Carré formiren. 
Als ein fejtgeichloffenes Ganzes, aus dem ohne Schaden 
fein Stüd berausgenommen werden konnte, follte es da 


‚ Liegen, abgeichloffen auch geiftig gegen die beidniiche Sitte 


der Umwoͤhner. Die vier Seiten des Lagers aber follten 
ih richten nach den vier Himmelägegenden. Denn es 
war ja dies Volk bei aller Abgejchloffenbeit dazu beſtimmt, 
daß von ibm das Heil in alle „vier Oerter der Erde“ 
ausitrahlen jollte. In der Mitte diejes Lagers aber lag 


Plag, zumal wenn man bedenkt, daß fie ja auch Vieh mit die Hütte des Zeugniffes, die Stiftshütte, wie das Herz 


fh führten. Vier bis fünf Stunden im Geviert, das | im Leibe, nicht als wenn der 


Herr für fie den Schuß 


mag mindeitens die Größe des Yagers geweſen fein. Und | der umberlagernden 12 Stämme bedurft hätte, fondern 
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weil man's auch äußerlich wahrnebmen ſollte: „Gott iſt 
bei ihr darinnen, darum wird ſie wohl bleiben.“ Nicht 
die Hütten oder Zelte der Menſchen um die Stiftshütte 
berum waren die Hauptſache, ſondern die „Hütte Gottes 
bei den Menſchen.“ 

Treten wir num ein in die große Yagerftadt; den 
wie eine wohlgeordnete Stadt von an mag ſich das 
Ganze ausgenommen baben, und lafj 
unterftügen von unferer beutigen Zeichnung. Sie beitebt 
jreilih mur aus wenigen Strichen, aber wir brauchen 
beute auch nicht mebr. 

Da liegt alſo in der Mitte die Stiftsbütte (1.), 
das kleine längliche Biered, umgeben von dem gleich 


en twir uns dabei | 


| 


I 


ı du z. B. da 


nier mit Simeon (11.) und Gab (12.) an der Eeite, 
Abendwärts lagerte in der Mitte Ephraim (13.), der 
neben ſich Manafje (15.) und Benjamin (14.) batte, und 
im Norden lag der Stamm Dan (16.) mit Affer (18.) 
und Napbtali (F7.). i 

Diefe Anordnung ſieht nun auf den erften Blick, 
mit Ausnabme der Stellung Levi's (4. 5. 6.) und Juda's 
(7.) recht willkürlich aus. Sie ift e8 aber nicht im mindeiten. 
Denn die einzelnen Stämme find gar weislich nach den 
Müttern gruppirt, von denen fie beritammen. So fiebit 
Joſeph (Ephraim und Manafje) und Ben: 


jamin, die von Nabel jtammten, im Weiten zufammen- 


falls länglich-vieredigen Borbof. Bon ihrem genaueren | 


Grundriß ſollſt du im nächiten Artikel hören. Sie tt 
das größte, das Hauptzelt, das ſich von den anderen 
Zelten unterjcheidet, mit denen du dir die in einiger Ent: 
fernung rings umberliegenden, mit Zablen bezeichneten 
Felder bededt denken mußt. Bielleicht fommt ſie dir zu 
Hein vor; aber ich glaube fast, fie- iſt auf unjerer Zeich- 
nung noch zu groß ausgefallen. Denn die Stiftsbütte 
war nur 30 und der Vorbof 100 Ellen lang, während 
wir aus Joſua 3, 4 vermutben müſſen, daß zwiſchen dem 
Heiligtbum und den nächſten ringsumber errichteten Zelten 
etwa ein Zwiichenraum von 2000 Ellen war. Die Wob- 


nungen des Volks jollten in ehrerbietiger Entfernung von | 
Den Eingang | 


der Gotteswohnung aufgeichlagen werden. 
in den Vorhof und die Stiftsbütte haben wir im Oſten, 
auf der rechten Seite unferer Zeichnung zu ſuchen. Ihm 
gegenüber lagen zunächſt die Hütten oder Zelte Moſes 
und Narons und jeiner Söhne, der Prieſter. (2. 3.) 
Die langen Streifen an. den drei übrigen Seiten 
(4. 5. 6.) waren mit den Zelten der Yeviten bededt. 
Die Yeviten waren nach Gottes Ordnung die Stellvertreter 
für alle Erftgebornen des ganzen Volkes. Eigentlich jollten 
diefe dem HErrn gebeiliget werden; aber die Leviten tbaten 
den Dienst an der Stiftsbütte an ihrer Statt. Sie zjer- 
fielen in drei Geſchlechter. An der Abendſeite lagerten 
die Kinder Gerion (5.), die alles deifen warteten, was 
von Gewebe u, dergl. jur Wohnung gebörte, Die Kinder 


! 
| 


| 


Kahath (4.) an der Mittagsieite batten der Bundes 
lade und der andern beiligen Gerätbichaften (des Tiſchs, 


der Yeuchter, der Altäre 2c.) zu warten. Nad Mitternacht 
lagen die, Kinder Merari (6.), denen alles Holzgerätb der 
Stiftsbütte (Säulen, Breter, Niegel u. dergl.) vertraut war. 


Hinter den Leviten erſt aruppirten ſich die elf übrigen - 


Stämme des Volls, von denen aber der Stanım Joſephs 
in zwei Theile, Ephraim und Manaſſe, getbejlt war. Je 
nah den Himmelsgegenden bildeten die Zwölf vier 
Gruppen zu je drei Abtbeilungen. Jede diejer Abthei— 
lungen batte ihr Panier oder ibr Feldzeihen. Die Paniere 
find auf unferm Plane dur die kleinen Fäbnchen kennt— 
lih gemacht. Der in der Mitte liegende Stamm führte 
das Hauptpanier. Solche Hauptpaniere hatten die Stämme 
Juda, Ruben, Epbraim und Dan. Im Oſten unmittel- 
bar binter Mofis und Naron’s Zelten, dem Eingang der 
Stiftshütte gegenüber, lagerte der Stamm Juda (7). 
Ihm war ja im Segen Jacobs die jonderlice Verheißung 
des Weltbeilands gegeben (1. Mof. 49, 10—12); jo war 
es ganz in der Ordnung, daß er einen bevorzugten Platz 
im Yager hatte. Zu feinen Seiten lagen rechts und links 
die Stämme Iſaſchar (9.) und Sebuldn (8.). An der 


} 
Südſeite führte der Stamm Ruben (10.) das Hauptpa- 


I. gejogen batten. 


lagen (13. 14.15.) Ebenjo lagen die Kinder Yea’s Juda, 
Iſaſchar und Sebulon (7. 8. 9.) auf der Ditjeite und Ru— 
ben und Simeon (10. 11.) auf der Südſeite beieinander. 
Auf der Nordfeite lagen nur Söhne der Mägde Dan (16.) 
‚und Naphihali (17.) von Bilbab, und Aſſer (18.) von 
Silpah. Weil aber der Stamm Yevi, der zu den Kindern 
Lea's gebörte, wegen feines jonderlichen Amtes nicht wohl 
bei jeinen Milhbrüdern auf der Südfeite liegen konnte, jo 
war diejen leßteren noch der Stamm Gad (von Eilpab) 
zugeordnet (12). Man fann ſich wohl denfen, daß die 
einzelnen Stämme von ibren Stammesmüttern mit 
der Muttermilch ibre beſondern Eigentbümlichkeiten eins 
0 Da wäre es nicht qut getban geweſen, 
fie jegt Icon, wie es nachber bei der Vertbeilung des 
gelobten Landes geichehn, durcheinander zu jtreuen. Dat 
aber gleichwohl in der Folge diefe Trennung nad der 
Abftammung die Einigkeit der einzelnen Stämme nicht 
gebindert bat, fiebet man unter Anderem aus Folgenden. 
Die drei Stämme Ruben, Gad und Manaffe (10. 12. 15.) 
grenzten, wie ein Blif auf unjern Plan zeigt, obwohl jie 
von verschiedenen Müttern beritammten, im Yager aneinan= 
der. Und gerade dieje drei im Lager aneinander grenzenden 
Stämme (Manaſſe nur zur Hälfte) waren es, die bei der 
Einnahme des gelobten Landes gemeinfam ihren Antbeil 


‚ auf der Ditfeite des Jordan begebrten, che noch das Land 


weitlib vom Jordan erobert war. 
(Schluß folat.) 


ze ee 


Zeitgeſchichte. 
Das Jahr 1864. 
Allgemeine Betrabtungen. 
ESchluß.) 

So folge nun die neulich angefündigte Reihe von Aus— 
ſprüchen weiſer Männer aller Zeiten, die uns zeigen ſollen, 
daß Claudius mit ſeiner politiſchen Auſchauung nicht allein 
jtcht. - 

Bias (berühmter alter griechiſcher Philofoph): Die Mehr— 
zahl ift böfe. 

Herodot {großer alter griechiſcher Geſchichtſchreiber, der 
„Vater der Gedichte): Wenn das Bolt herrict, fo iſt 
es gar micht anders möglid, es muß ſich das Schlechte 
einſchleichen. 

Nonius (berühmter griechiſcher Grammatiker): Nach der 
denhwürdigen Erkenntniß der Alten verſtand man unter 
den Wenigen jtets die Guten, unter den Vielen bie 
Schlechten. 

Epicur (berühmter griechiſcher freigeiſteriſcher Philoſoph): 
Niemals habe ich dem Volke gefallen wollen; denn was 
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ih weißt, billigt das Volt nicht, und was das Voll billigt, 
davon will ich nichts wiflen. 

Gicero ‚(großer römischer Staatsmann und Philofoph): 
Nichts ift unbeftändiger, als das Volk, nichts unklarer, 
als die Willensmeinung der Menſchen. Beim Volle ift 


nicht Klugheit, nicht Vernunft, nicht Unterfheidung, nicht , 


Behutfamteit. 


So iſt das Volk: aus der Wahrheit heraus urtheilt | 


«8 Selten, meiſtens urtheilt c8 nad Bermuthungen. 
Das Zeugniß der Menge hat gar fein Gewicht. 
Wenn du es für königlich haltft, mehr auf bie 
Wohlfahrt des Bolfes, als auf feine Willensmernung 
Küdfiht zu nehmen, jo geftehe ich ein, daß ich ein 
König bin. 

Horaz (berühmter lateinif—her Dichter): "Das Bolt gicht 
thöricht die Ehren oft Umvärdigen. 

Firins (römischer Gefchichticreiber): Nichts ift fo unbes 
ftändig, nichts fo wenig achtungswerth, als die Öefinnuns 
gen der Menge. 

Der größere. Theil befiegt (in den Vollsverſamm- 
(ungen) den beſſeren. 

Tninetilian (römifcher Redner und Grammatifer): Nichts 
ift leichter, als das Volk zur jeder beliebigen Leidenſchaft 
hinzuleiten. 

Plinius (xömiſcher Naturforſcher und Philoſoph, von einer 
Loltsverfammlung): So gefiel es der Mehrzahl, denn die 
Stimmen werden gezählt, nicht gewogen. Auch kann es 
bei einer öffentlihen Berathung nicht anders fern, wo 
nichts jo ungleid ift, als die Gleichheit ſelbſt; 
denn Alle haben gleiches Recht, 
jehr ungleich find. 

Lato (römiidher Staatsmann, als ihm das Bolt während 
einer Rede Beifall klatſchte): 
Thörichtes geiagt ? 

Seneca (römischer Bhilofoph): Wie kann der dem Volke 
gefallen, dem die Tugend gefällt ? 

So gut ficht e& mit den menſchlichen Tingen nicht, 
daf das Beſſere der Mehrzahl geficle. 

Das Volk ift der ſchlechteſte Ausieger der Mahrheit. 

Schlecht iſt die Herrfhaft, wo das Volt 
die Führer wählt. 

Der beite Zuftand des Staates iſt umter einem ges 
rechten Könige. 


NB. Alle dieſe Leute lebten in freien Republifen und 
tannten das Wolf und feine Herrſchaft aus nächſter Nähe, 
aus eigner Crjahrung; fie machten nicht etwa die eriten 
Sprünge kaum freigewordener Nationen durd, ſondern lebten 
in Jahrhundert alten Nepubliten! 

Friedrich der Große: 
durch das Voll. 


Fouqué: 
Wenn in Krämpfen Arm und Beine zucken, 
Ohn' daß der Kopf die ganze Regung lenkt, 
Kommt nichts heraus, al wilde Tollmannéſprünge. 
Sdiller. 
O Eclaverei des Vollksdienſts! Schmähliche 
Knechtſchaft! — Wie bin ich's müde, dieſem Götzen 
Zu ſchmeicheln, den mein Innerſtes veradtet! 
O, der ift noch nicht König, der der Welt 





da doch die Einfichten | 


Habe ich denn etwas jo | 


Alles Für das Volt, aber nichts 


Gefallen muß! Nur der iſt's, der bei feinem Thu, 
Nach keines Menſchen Beifall braucht zu fragen! 
— — ————— iſt des Rechtes Probe! 
Wie ſich 
Die Neigung — BEER alſo fteigt 
Und fällt des Urtheils wandelbare Woge. 
— Die Mehrheit? 
Was it dit Mehrheit? Mehrheit ift der Unfinn ! 
Verſtand ift ftets bei Men’ gen nur geweien. 
Man joll die Stimmen wägen und nicht zählen! 
Der Staat muß untergehn, früh oder jpät, 
Vo Mehrheit fiegt und Unverſtand entſcheidet. 
Söthe, 

Furſt Puckler⸗Muskau beſuchte Göthe im Jahre 1828 
und ſchreibt von ihm: Im politiichen Felde ſcheint Göthe 
nicht viel auf die fo beliebten Gonftitutionstheorien zu 
geben. Er kom Hier auf feine Lieblingsidee, die er mehr- 
mals wiederholte, nämlih, daß Jeder nur darum bee 
kummert fein follte, im feiner fpeziellen Sphäre, groß und 
fein, recht treu und mit Yiebe fortzuwirken, jo werde der 
allgemeine Segen aud) unter feiner Negierungsform aus: 


bleiben, Er für jeine Perſon habe es nicht anders ge» 
macht. Nicht von aufen herein durch Regierungsform 


füne das Heil, jondern von innen heraus durch weile 
Beihräntung und beſcheidne Tätigkeit in feinem Kreiſe. 

Dean muß den Kindern und dem Volke nie ihren 
Willen thun, wohl aber der Kindheit ı und dem Bolfs: 
thum. — Wir brauden im unferer Sprache ein Wort, 
das, wie Windheit ſich zu Rind verhält, jo das Vers 
haltniß VBoltheit zum Volte ausdrüdt. Der Erzieher 
muß die Kindheit hören, nicht das Kind; ber Sefer- 
geber und Wegent die Bolfheit, nidt das Volt.*) 
Jene jpricht immer daſſelbe aus, iſt vernünftig, beftändig, 
rein und wahr. Diefes weiß, vor lauter Wollen, nicht 
was es will. Und im diefem Sinne fanı und foll dus 
Geſetz der allgemein ausgefprodene Wille der Volkheit 
fein, ein Wille, Den die Menge niemals ausſpricht, 
den aber der BVerftändige vernimmt, den der Bernänfrige 
zu befriedigen weiß und den der Gute gern befriedigt. 

Nichts iſt widerwärtiger ale die Majorität; denn fie 
befteht aus wenigen fräftigen Vorgängern, ans Schelmen, 
die fid) accomodiren (anbequemen), aus Schwachen, die ſich 
affimiliren «pic Frendes aneignen), und aus der Maſſe, 
die nachtrollt, ohne im Seringften zu, willen, was fic will. 

Unfere ganze jegige Zeit iſt eine rüdjcdreitende: 
es iſt fein Ernſt da, der ins Ganze geht, fein Sinn, 
dem Ganzen etwas zu Viebe zu thun; man tradjtet nur, 
wie man ſein eignes Selbft bemerklich macht, und es vor 
der Welt zu möglichfter Evidenz (Bedeutung) bringt. 
Ueberall iſt es nur das Individuum (der einzelne Menid), 
das ſich herrlich. zeigen will. 

Allgemeine Begriffe und großer Düntel 
find immer auf dem Wege entſetzliches Unglück anzurichten. 
Alles Große und Geſcheite eriftirt in der Wis 
norität; es iſt nie daran zum denfen, daß die 
Vernunft populär werde. **) 


"3. v. einer deutſchen Boltheit nicht franzöſiſche Staats: 


fen aufdringen, weil es das (irregeleitete) Bolt verlangt. 


**) leber ben Taumel ber Unvernunft, der burch die Revo— 
lution bie Köpfe Europas ergriffen bat, ſpricht ſich ein großer 


Staatömann des nüchternen Englands (Thomas Carlyle) ſehr 


’ treffend jo aus: Wir erlebten das Jahr 1848, eines der unheil⸗ 
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Die Zeitungen find eigeutlich nur da, um die | 


Menge binzuhalten und über den Augenblid zu ver 
blenden. 

Es bedroht den jungen Dann in jebem Kreiſe der 
Tagesgeift, und nichts iſt möthiger, als ihm die Richtung 
bemerflih zu maden, in welder jein Wille zu fteuern 
hat. — Es macht mir bange, daß id) manden Jüngling 
vollfonmen geeignet fehe, im Zeitſtrome "mit fortzus 
ſchwimmen. 

Alle Freiheits apoſtel, ſie waren mir immer zuwider, 
Willtür ſuchte doch nur Jeder am Ende für fid. 

Man hört nie mehr von Freiheit ſprechen, al® wenn 

eine Vartei die andre umterjochen will. 


Ganz im Gegenſatze gegen unſert Bolfebeglüder, die 


‘ am "Tiebften das Chriſtenthum abſchaffien und bejonders 


aud für die Juden ſchwärmen, konnte ſich Göthe einen voll: 
fonımnen Staat nur als einen riftlihen und zwar auss 
ſchließlichchriſtlichen denken. Im feinen „Wanderjahren“ 
entwirft er befanntlih am Ende das Bild eines zu errid- 
tenden deal» und Normalſtaates. In diefem duldet er 


' feinen Juden, denn, fagt er, wie follten wir dem einen Ans 


. Ein ordentlicher Bürger hat überall fo viel Freiheit | 


als er braudt. 

Nicht das macht frei, daß wir nichts über und an— 
ertennen wollen, ſondern daß wir etwas anerfennen, das 
über uns ift; denn indem wir dies thun, heben wir uns 
zu ihm hinauf. 


Die Pfuſcherei in Staatsangelegenheiten bringt Tau- | 


fenden und Millionen nidts als Unheil. 

Das größte Bedurfniß eines Staates ift das einer 
muthigen Obrigfeit. 

Die Männer mäflen zum Dienen, die Weiber zu 
Müttern erzogen werden. Das jesige Unglüd ber 
Welt rührt doch meift davon her, daß fid alles zu 
Herren gebildet hat. Das it vom Mittelitande auss 
gegangen, vom Kaufmann, der reich, vom Bürger, der 
ſich gebildet. Der Adel ift von jeher dienftpflichtig 
gewvejen, und der erfte Staats. Diener, wie Joſeph II. 
ſchon gejagt, der Fürft. 


volfften, ber wunderfamften und bemüthigendften, die Europa je 
geſchaut. Seit der Bölferwanderung war Aehnliches nit ge 
icheben. Ueberall erhob ſich die Demofratie unzäblbar, mikgeltaltet, 
börbar, ohne verftändliche Stimme, wie das Chaoß; ... und was 
das Munderfamfte war, die Fürften beuaten fich ihrem Geſchrei, 
nicht Einer bielt Stand, feine Rechte zu wahren, Der öffentliche 
Redner auf ber Tonne warb Herrſcher; Studenten, Xiteraten, 





; für unſre Tage überflüffig feien. 


theil an der höchſten Cultur vergönnen, deren Urſprung 


(das Chrifienthum) er leugnet, Weiter jagt er: 


Die Menſchen find nur fo lange productiv (geiftig 
fruchtbringend), als fie noch religiös find, Alle Epodıen, 
in welden der Glaube herrſcht, unter welcher Geftalt 
er wolle, find glänzend, erhebend und fruchtbar für Mit- 
und Nachwelt; alle Epochen dagegen, in welden der Un— 
glaube, in welcher Form es aud jet, einen kummerlichen 
Schein behauptet, und wenn fie auch einen Augenblid 
mit einem Scheinglanze prahlen jollten, verichwinden vor 
der Nachwelt, weil fi Niemand gern mit der Erfennt- 
niß des Unfruchtbaren abquälen mag. — Die driftliche 
Religion ift ein mächtiges Wejen fir fid, woran die ges 
funtene und Leidende Menjchheit immer wieder fich empors 
gearbeitet hat; und indem man ihr diefe Wirkung zu— 
geſteht, ift fie über alle Philoiophie erhaben, und bedarf 
von ihr feiner Stütze. 


Dod), licher Yefer, du wirft die vielen Auszüge wohl 
jatt haben, obwohl ich did bitte, micht zu meinen, daß fie 
Für den, der jehen will, 
wird aber das Geſagte genug fein, er weiß nun, wie und 
was die hellften und beften Möpfe in der Menfchheit, ſelbſt 
wenn fie für ihre Perfon feine gläubigen Chriften waren, 


‚ von der neuen Geftaltung oder Verunftaltung der Dinge, 


Abvocaten und Journaliſten, glühende Enthufiaften obne Erfah | 


rung, ober ruinirte wüthende Thoren erregten und entfellelten den 


Aufſtand, ſtützten fich auf bie Unzufriedenheit der Maflen und | 


jchürten überall das euer an. Nie bie zu dieſem Augenblide 
hatten fo junge Leute eine folge Macht über die öffentlichen Ans 
aelegenbeiten der Menſchen ausgeübt; fein ebrendes Zeugniß 
für die Weisbeit unferer Tage und ein reicher Stoff 
zum Nacbenten über unfere Zeit. Das Schaufpiel ift 
fürwahr wunderfjam. Die Beivegungen folgen fich raſch und bie 
Menge läßt jubelnden und triumphirenden Freudenxuf büren. 
Eraltirie Hymnen in Proſa und Nerfen wiederholen, daß endlich ber 
neue Zug höchſter Glüdjeligfeit erſchienen ift. © gerechter Simmel! 
Das größte Elend für den ernften Beichauer ift gerade dieſe lärmende 


Fluth der Rhetorik, find die Lobgeſänge, weldhe ohne Ende von | 


den Lippen der armen thörichten Menſchen etllingen Cuer altes, 
geborftenes, feit lange dem Berberben geiveihted Daus genligt 
enblih euern Wünſchen. Die Facade bat fich losgelöſt und it 
zur Erde gejtürzt, nur die Breiter werben noch durch bad Enbe 
der Sparren und alten Mörtel geitügt, werden ſich, obſchon ſehr 
geienkt, vielleicht noch in ber Schwebe erhalten, bis einige roftige 
Nägel und wurmftichige Balken weichen. Welchen Eindrud aber 
macht e8, wenn man in ſolchem Augenblid von allen Mietbern 
in vereinten Chor Licht und Luftzug, Freiheit und romantische 
Sage ihrer Wohnungen feiern hört? wenn man hört, wie fie Gott 
oben, dab er ihnen endlich ein Haus nad ihrem Sinne ge 
leben babe? 


die wir erleben, gedacht haben. Für den, der nidt fehen 
will, würden wir dod) umſonſt uns mühen. Tritt dir nun 
aber ein Zeitjchreier mit der Behauptung entgegen: ſolche 
Urtheile fünnten nur von ganz verbohrten und verjauerten 
Duntelmännern ausgehen, fo halte ihm getroft dieſe glän— 
zende Neihe von Namen entgegen, und beharrt er dennoch 
auf feinem Unfiun, ſo laß ihm laufen und fümmere dich 
nicht um ihm! 


Des Pilgers Bücherberidt. 
Die Waffen des Lichts, ein chriftliches Lebensbild von Agnes 
Gräfin Schwerin, 2 Bde. Xp. Bredt. 1 The. 20 Ngr. 
Dies Buch könnte man einen Miffionsroman nennen. Es 
erzählt die Führungen eines auf feine weltliche Umgebung theil® 
mit, theils ohne Erfolg einwirkenden eriwedten Yünglingd, der 


ſich Er dem Miffionsberufe zuwendet, während eine buch ihn 
der Welt entriffene und in zarter Liebe ibm verbundene Jung - 


frau dabeim auf dem Gebiete ber innern Miffien thätig bleibt. 
Das Buch ift nicht nur mit viel Gewanbbeit, fonbern aub mit 
gläubiger Yiebe zum HEren gejchrieben. Es mürbe aber vielleicht 
noch mehr wirten fünnen, wenn in dem ganzen Gemälde — 
Beibes, Licht und Schatten, in einer oft an's Unwahre grenzen - 
ber, grellen Weife einander gegenüber geftellt wären. Doch may 
es immerhin dazu dienen, aufmerffamen Seelen die Hohlpeit 
weltlichen Treibens und die Seligfeit rechter Heilserfenntnib zur 
offenbaren. — . 


Rebacteur: Diaconus Böttcher in Reichenbach i. B. — Berlag von Auftus Naumann's Buchbandlung in Leipzig und Dresdern 
Drud von €. Blochmann & Sohn in Dresden. 
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Am Sonntage Heminiscere, 





Ich. 18, 1-12, 


Was unfer Tert erzählt, jchließt ih unmittelbar an 
das hohenprieſterliche Gebet an, welches Chriftus für die 
Seinen und für Alle, die durch ihr Wort noch an Ihn 
alauben würden, alfo auch für uns gebetet hatte. Der 
Segen des Bebets galt den Seinen. Aber doch dürfen 


wir andererſeits jagen, Chriftus bat ſich ſelbſt hiermit 


ime Stärke ins Herz binein gebetet, deren Er bedurfte, 
um auf dem nun beginnenden Paſſionsweg nicht auszu- 
gleiten, fondern in Demuth und Ergebung den Kelch zu 


trinfen, welchen Er nah Gottes Willen trinfen folkte, : 


Er ift im allen Dingen wie umfer Einer geworden. Kön— 


‚nen wir, fann ein Menſch in das dunkle Thal der Yei- 


den eintreten, mit der Hoffnung zu überwinden, wenn 
wir uns nicht vorher Steden, Stab und Licht für unfern 
Weg von dem Vater des Yichts erbetet haben? 


friich hinein! Es wird fo tief nicht ſein — fo fünnen 


wir im Anblick des Leidens nur fprechen, wenn wir vor: + 


ber Den angerufen haben, der auch mitten durch große 
Rafler mit uns geben will. 
Da Jeſus Solches — — daielbit mit Sei 


Nur | 


F9ebet näber hören wollte, 


' feinem Sohn Abjalom floh, und das war wohl die bit- 
terſte Erfahrung feines ganzen Lebens, da mußte er auch 
über den Bach Kidron geben. Jetzt wird Jeſus, der 
König in Iſrael, von dem Volk res Eigenthums ver: 
ſtoßen und in die bitterite Leidensnacht bineingetrieben, und 
ſiehe, Er gebt denjelben Weg, wie Sein altteftamentliches 
Vorbild. In einen Garten, in den Garten Gethiemane, gebt 
eins. Da jagt Auguſtin, mit Beziebung darauf, daß 
das fündliche Verderben der Welt in einem Garten, in 
dem Garten Eden, feinen Anfang genommen: „ES ziemte 
fih, dak in einem Garten des Arztes Blut vergofien 
wurde zur Arznei, weil in einem Garten die Krankheit 
‚ der Kranken entiprungen it.“ — „in dem Garten Getb- 
jemane pflegte der Herr mit Seinen Jüngern oft zu 
verweilen. Hierher ging Er, wenn ‚Er dem Lärm der 
ı Stadt ausweichen und die Stimme des heiligen Geiftes im 
Daher vermutbete Ihn auch 
Judas bier in jener denkwürdigen Nacht. 
Da nun Judas — und mit Waffen. Gleich— 

wie man ausgeht, um einen Mörder oder gefährlichen 


Jüngern. Die alten Ausleger haben bei dieien Worten Dieb aufzuſuchen und jeinem möglichen Widerftand zu 
wiederholt auf das alte Teftament zurücgerwieien, um den . begegnen, jo zogen fie aus, um Den zu fangen, der jeben 
oft wunderbaren Zuſammenhang anzudeuten, in welchem Tag frei und öffentlih auf den Straßen oder im Tempel 
Altes und Neues mit einander ftebt. Als David vor , bei ihnen geweien war. Und an der Spige zieht Judas, _ 

Einunbbreißigiter Jahrgang. RS i | * 
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einer von den Zwölfen, der früher in äußerlicher Ge— 


meinfcbaft wenigftens mit Jeſu geftanden hatte, Er iſt 


jegt der Führer der Feinde Jelu; wie denn gewöhnlich 
die Abtrünnigen die wütbenditen Feinde des HErrn wer: 
den; die heiligften Geheimniſſe geben fie am liebjten dem 
Spott und der Verfolgung der Welt Preis, wie Judas 
bier der gottlofen Welt den Zutritt zu der beiligen Ge- 
betsftätte Getbjemane öffnet, die er von früher ber Fannte. 

Als nun Jejus wußte — — ſtand aud bei 
ihnen. Mit Gewalt wollen fie Jefum fangen. Aber 
fie follen glei beim Eintritt in den Garten erfahren, 
daf wahr bleibt, was Jeſus gejagt hatte: Niemand nimmt 
mein Leben von Mir, fondern Ich laſſe es von mir 





ſelbſt. Ich babe es Macht zu laffen und babe es Macht 


wieder zu nehmen. Darum, ehe jie noch zu ihren Waf- 
fen greifen oder irgend etwas vornehmen können, tritt 
Er ſtracks hervor mit der Frage: Wen fuchet ihr? Nicht 
als ob Er's nicht gewußt hätte, fondern Er will damit 


bezeugen, daß Er ſich Feiner Sünde bewußt fei. Hätte | 


Er ſich jhuldig gewußt, wahrlich Er würde ſich nicht 
ihren Bliden dargeftellt haben. Wen juchet ihr? jpricht 
Jeſus, und fie antworten ihm: Jeſum von Nazareth. 
Diefe Antwort und jene Frage geben noch immer durch 
die Welt, Chriftus fragt alle Welt, indem er ihr Sein 
beiliges Wort vorlegt: Wen juchet ihr? und alle Welt 
antwortet: Jeſum von Nazareth, d. b. die Einen, um in 


Ihm den Heiland ihrer Sünden zu haben; die Andern, | 


wie die Kriegäfnechte mit Judas an der Spike, um Ihn 
aus der Welt zu jchaffen. Man zückt nicht gegen Ihn 


perfönlich das Schwert, weil man das nicht mehr kann, 


aber man thut's gegen Sein Wort, das man durdhiticht, 


-und todt zu machen jucht; oder man erhebt fich gegen 
die, welche den Gefreuzigten und Auferſtandenen predigen. 
In welchem Sinne ſuchen wir Ihn? In welchem Sinne 
ſuchen wir Ihn insbeſondere in Gethſemane? 

Als nun Jeſus — — zu Boden. 
Jeſus die tiefſte Schmach gehäuft wird, da pflegt auch 
auf einen Augenblick blitzähnlich Seine göttliche Majeſtät 
aufzuleuchten. Was iſt ſchmählicher als dieſe Rotte von 
Gottloſen mit Spießen und Schwertern vor dem Sohne 
Gottes, um des Sündloſen mächtig zu werden? Aber 
ſiehe, das einzige Wort: Ich bin's — das freilich das 
ganze Geheimniß Seines göttlichen Weſens, als des 
eigentlich Seienden, in ſich ſchließt — dies einzige Wort 
wirft die ganze Rotte zu Boden. Ein Wort des Ver— 
folgten ſtreckt die Verfolger in den Staub! Mit dem 
Stabe Seines Mundes — weiſſagt Jeſaias — wird Er 
die Erde ſchlagen und mit dem Odem Seiner Lippen die 
Gottloſen tödten. Was wird Er erſt thun, wenn Er 
einſt als Richter der Lebendigen und der Todten kom— 
men wird, ba Er Soldes bier thut als der Gerichtete! 
Zu Boden fallen die Feinde Ehrifti vor Seinem Wort: 


Wo auf | 


Ich bin's, dem ihr ſuchet. Hierbei laffet uns bedenken, 
daß dies eigentlich alle Menjchen follen, wenn Jeſus 
ihnen zuruft: Ich bin's. Aber man fällt nieder, entweder 
um anzubeten oder um gerichtet zu werben. „Selig wer 
wie Sanlus auf dem Wege nad) Damascus ſich über: 
winden läßt, wenn des HErrn Wort ihn trifft: Ich bin 
Sefus, den du verfolgft. Der wird aus dem Freundes: 
rufe: Ich bin’s, ſüßen Troft ſchöpfen, wie die Jünger 
Jeſu dort duf dem Meere, denen Er zurief: ſeid getroſt, 
Ich bin's, fürchtet euch nicht!” — Die Häſcher im Garten 
Gethſemane aber ließen ſich nicht überwinden, Denn auf 
die erneute Frage Jeſu gaben fie von Neuem zu ver- 


ſtehen, daß fie Ihn im feindlichen Sinne ſuchten. Jeſus 


will ſich ihnen nicht entziehen, obgleih Er die Macht 
dazu hatte, wie fie jo eben empfunden. Aber die Sei- 
nen, Seine „jünger, jollten jegt nicht der Häſcher Beute 
werden. nr 

Sudet ihr „ — gegeben haft. Luther nennt 
dies auch ein Wunder, und zwar ein größeres als "das 


erſte,“da Er die Kriegsknechte dur das bloße Wort: 


Ich bin’s, zu Boden warf, Jeſus iſt der Verfolgte und 
doch gebietet Er mit Erfolg, Seine Sünger und Freunde 
jollen unbebelligt und ungebunden gelafjen werden. Und 
fo Er fpricht, fo geſchieht's. Die ganze mächtige Krieger: 
ichaar gehorcht dem Munde des ſcheinbar jo unmächtigen 
einzelnen Mannes. Sudet ihr denn Mich, jo la: 
jet diefe geben. Dieſe Worte aber haben noch emen 
tiefern Einn. Sie enthalten die Frucht des ganzen Lei— 
dens Chriſti für und. Sie beftätigen das propbetiiche 
Wort vom Erlöfer: Er ift um unjerer Sünde willen zer: 


ſchlagen. Die Strafe liegt auf Ihm, auf daß wir Frie— 
in Fetzen zerftüdt, praftiich e8 durch Ungehorfam höhnt 


den hätten. Der gute Hirt läßt fein Leben für die 
Schafe, „Tod und Teufel, Hölle und Gericht haben 
Jeſum geſucht und wir geben frei aus. Gtrid iſt ent- 
zwei und wir find frei! - Der Menſch verwirkt den Tod 
und ift entgangen — Gott wird gefangen.“ 

Da hatte Simon — — Bater gegeben bat. 
Es fiebt wie Muth aus, daß Petrus das Schwert ziebt 
und dreinichlägt, und die Welt nennt's auch Muth. Und 
ift dod ein Geringes gegen Das, was der Ehrijt in jols 


' chen Lagen vielmehr üben muß: Demuth. Nicht ſchla— 





gen, fondern tragen, und Dem Alles anheimftellen, der 
da recht richtet. Jener Ausleger hat gewiß Necht, der 
da Sagt: Chriſto bat diefer Schwertichlag des Petrus 
weber getban, ald dem veriwundeten Knecht. — Stede 
dein Schwert in die Scheide — ſpricht Chriſtus. 
Das Neid Gottes wird nicht mit dem Schwerte gebaut. 
Die Obrigkeit trägt das Schwert und fie joll ſich's 
um Gottes Willen nicht aus den Händen winden lafjen. 
Aber das Reich Gottes kennt nur. ein Schwert, das 
unblutige Schwert des Wortes, das Wunden jhlägt, 
und heilt doch taufend Wunden. Als Heiland zeigt fich 
Jeſus auch bier an dem dur Petrus verwundeten 


Kriegsfnecht, wie Er denn noch immer in Gnaben fo oft | bunden, in der Höll! — O daß uns dieles Bild des 
wieder gut macht, was die Seinen durch ihren fleiſch- gebundenen Jeſus allezeit vor Augen ftünde, wenn wir 
lichen Eifer verdorben haben. ‚ in die Verſuchung fommen, in eine Sünde zu willigen! 

Die Schaar aber — — Hobepriefter war. daß wir uns dann dur Seine Bande frei machen ließen 
Wir wiſſen, was die Bande bedeuten, welde man Jefu von dem Bann der Sünde! Dazu präge ung Dein Bild, 
jegt anlegte. jenes Lied ſagt's kurz und treffend: Ich | berzliebfter Jeju, in unjere Seelen] Amen. 


bin’s, id jellte hüßen, an Händen und an Füßen ge | B. L. 
— — — — 
Gelitten unter Pontio Pilato. wird Er vor Pilato verklagt. Um die dritte Stunde 
—— | wird Er gegeißelt, mit Dornen gekrönet, und wird Ihm 
Bon wen hat ChHrifius gelitten? | ein PBurpurmantel angeleget. Um die jehste Stunde 


wird Er aus der Stabt geführet und gefreuziget.. Um 
Son Seinem himmliſchen Bater wird Er in den Tod vie mennte Stunde leidet er Durſt * Kreuz und wit 

großem Geſchrei giebt Er Seinen Geiſt auf. Um die 
gegeben; von den Juden wird Er verklagt; von. den | ae te x h 
Gi Fr ' Abendftunde wird Er in die Seite geftochen, nachmals 
Heiden zum Tode verdammt; von den Feinden ver: | vom Kreuz berabgenommen und in's Grab gelegt.“ (Job. 
lätert; von jeinen beiten Freunden, von den Jüngern 3 hy er 


verlaffen; von den Hohenprieſtern und ihren Dienern; Gerhard.) „Feines Schr ganzes Sehen I mis Kreuz 


von Ben gelehrten Phariſäern und ungelehrtem Volk. | unb Dorn umgeben; bie Tan Id) bem Rofen reihen, 


en RER s er : Daß mich nicht die Dornen ſtechen?“ 
Das dienet wider die Vielheit unjerer Sünden. 2 f s an! 
Haben wir viel gefündiget, ei, fo bat auch Chriftus viel | wie and anf wmps für EBeije hat Ghrifus gelitten? 


gelitten. Wo die Sünde mächtig worden At, da ift "die | Ganz jämmerlid, unjanibig BES EL gel 
: i a h . ber Geduld, wie ein Lamm, das zur Schlacht— 
Gnade noch viel mächtiger worden (Röm. 5, 20). u. ; 
Nein Sind mich werden fränfen jehr, Mein Gewifl HaRT.Reiepee: RIED. Bu TE De 
Mae = ri men „O Lamm Gottes unſchuldig, Am-Stamm des Kreuzes 
wird mich nagen; Denn ihr'r find viel wie Sand am Meer; < 
2 em = ,’ | geichlachtet, Allzeit erfunden geduldig, Wiewohl Du 
Doch will ich nicht verzagen. Gedenken will ih an Dein'n a ana 
Zod, HErr Jeſu; Deine Wunden roth, Die werden mich wmageft verachtet. AM Günd‘ hai Du geiragen; Sonſt 
NR rg . . müßten wir verzagen. Erbarm Dich unfer, o Jeſu!“ 
erhalten. R er 
j Warum hat Ehriftus gelitten ? 
Wo Hat Chriſtus gelitten? Auf daß 1. Er für unfere Sünde bezahlete 
. An manderlei Orten. m Garten Geth- | und uns zuglei 2. ein Vorbild der Nadfolge 
jemane bat Er blutigen Schweiß geichwiget. Darinnen ließe. , 
ft Er auch gefangen, gebunden und von Seinen eigenen 1) Sei. 53, 5: Er ift um unferer Miſſethat 
Jünger verrathen worden. Zu Jeruſalem ward Er | willen verwundet und um unferer Sünde willen zer: 
ins Angeficht geihlagen, gegeißelt, mit Dornen gefrönet, ſchlagen. 1 Petr. 2, 24; Ye. 43, 24. 25. „Ad, meine 
sum Tode verurtheilet, in Herodis Schloß verladet | Sünden haben Dich gefäilagen; Ach, Herre Jeſu, ich hab 
und endlich an der Schäbelftätte entblößet und ge: | dies verfchuldet, Was Du erbuldet.” — „Dein einiger 
Treugiggt. — „JEſu, Deine Paſſion Iſt mir lauter Freude, | Sohn aus Lieb’ und Huld Für mich bezahlt hat alle 
Deine Wunden, Kron' und Hohn Meines Herzens Weide. | Schuld.” — tem: „Daran ich denn auch zweifle nicht; 
Meine Seel’ auf Nofen geht, Wenn ih dran gedenke; | Denn Du haft ja den Feind gericht't Und meine Schuld 
In dem Himmel eine Stätt' Mir deöwegen ſchenke.“ bezahlet. . 
Bann hat Ehriftus gelitten? 2) Chriftus hat gelitten für uns und uns ein Vor— 
In Seinem ganzen Xeben, abjfonderlih aber | bild gelafien, daß ihr follt nahfolgen Seinen 
in den legten Tagen Seines Lebens. „In der | Fußitapfen. (1 Betr. 2, 21.) „Drum will ich, weil id 
Kindheit wird Er im Stall geboren, beihnitten und | lebe noch, Das Kreuz Dir fröhlich tragen nad). Mein 
von Herodes verfolgt. In Seiner Jugend leidet Er Gott, mac mich dazu bereit. Es dient zum Beſten alles 
‚Armuth und Arbeit. Im Mannesalter leidet er vierzig | zeit. Hilf mir mein Sach' recht greifen an, Daß ich mein'n 
Tage und Nächte Hunger und Durft. Um die Zeit | Lauf vollenden kann. 
Seines Todes, als Er vom Abendeflen aufftehet, fängt *) Was bat Chrifius mit Seinem Leiden "erworben ? 
Er an zu zittern und zu, jagen, Seine Seele wird betrübt | Der Nup des Leidens Chrifti ift 1) Vergebung 
bis in den Tod und Sein Blut fleußt von Ihm vor Angft. — . ar e 
In der Naht wird Er gefangen und, als ein Mörder 13 S0be DeBen SSUpen — 
is : Auslegungen, fo auch in diejer die Fragen als Fragen beö Ra; 
gebunden, zu ben Hohenprieitern Hannas und Caiphas teyismusfhäters und die Antworten ald Antworten bed 
geihleppt. Des Morgens früh um die erfte Stunde | Lehrers zu denlen, nicht umgelehrt. 


Bon Allen, von Freunden und Feinden. 
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der Sünden; denn darum beit Er das Lamm Gottes, 
das der Welt Sünde trägt. 


j. 1. Petr. 2, 24; Nöm, 4, 25; 2) die Genugtbuung 
für die Strafe (Je. 53, 6; Ebr. 2, 14 F.) Weil 


Hat Er fie getragen, jo: 
mühen "fie ja von uns hinweggenommen worden fein. | 


l 


Chriftus für uns geftraft worden ift, jo dürfen wir feine 
| Striemen unſer Heil, Seine Wunden unfere Bezahlung, 


weitere Strafe mehr ausftehen; 3) Die Erwerbung 
der Gerechtigkeit und des Lebens. 
19. 21; Jeſ. 53, 11; Nöm. 5, 10); 4) hat uns Chriſti 
Leiden und Tod auch die Kraft zu Wege gebracht, daß 
wir uniern alten Menſchen fammt feinen Lüften 
und Begierden freuzigen und tödten Fönnen. 





(2. Eor, 5, ! 


Erzähle mir noch auf eine andere Weiſe ben Ruben 
des Leidens Chrifti. 

Ghrifti Blut ift unfere Reinigung, Seine Bande un» 
ſere Entbindung von Pein und Schuld, Sein Gefängniß 
unſere Erledigung, Seine Schmach unſere Ehre, Seine 
Schläge unſere Hülfe, Sein Trauern unſere Freude, Seine 


Seine Marter unſere Genugthuung, Seine Verfluchung 
unſer Segen, Seine Schmerzen unſer Friede, Sein Ge— 
horſam unſere Gerechtigkeit, Seine Demuth unſere Er— 
höhung, Sein Tod unſer Leben, Sein Begräbuiß unjere 
Goffnung. (Job. Arnd.) i 


{Rortiegung folgt.) D 


Betbjfemane. 


Gethlemane. 


Der Tert der beutigen Raffionsbetrachtung führt 
uns an die Stätte des Seelenfampfes, des Verraths und 
der Gefangennehmung Jeſu. Verweilen wir noch ein ı 
wenig an derielben nnd bejchauen uns die Dertlichfeit, 
wie fie heutzutage iſi. 

Am Fuße des Delbergs, jenfeits des Baches Kidron, 
lag ein Meierbof, der den Namen Gethiemane, d. i. Del: 
felter oder Delpflanzung führte, Zu demjelben gehörte 


; urfprünglichen Delbäume hervorgeiproßt find. 


ein Garten. Das ift der Garten, in den fih der HErr ; 
oft mit Seinen Jüngern zurüdzog, der für Ihn und bie | 
Seinen eine Art Sammelpunft war, in dem Er noch 


weilte ins der legten Nacht vor Seinem blutigen Leiden. 
Noch heute findet fih dort ein Raum, der von einer 
vieredigen Maner umgeben ift und in weldem act ur- 


alte Dlivenbäume ftehen. Daf die Bäume ganz diefelben 


find, die damals zu den Zeiten des HErm den Raum | 


beſchatteten, iſt kaum zu glauben, 


Denn als Titus die | 


gebung der Stadt alle Bäume abgehanen. Da aber der 
Delbaum, ähnlich wie die Weide, auch wenn der Stamm 
abgebauen ift, aus der Wurzel beraus immer neue Neifer 
‚ treibt, jo ijt es wohl möglich, daß die jetzt dort .teben- 
den uralten acht Bäume wenigftens aus der Wurzel der 
Nach dem 


Urtheile aller Kenner, die den Ort bejucht haben, müſſen 


h fie wirklich ein fehr bobes Alter haben und jind obne 


Zweifel viel älter als ſämmtliche ſonſt um Jeruſalem 
wachſende Bäume. Vielleicht haben fie ſchon zu den Zei— 
ten der Kailerin Helena, der Mutter Conftantin’s des 
Großen, geftanden, die den Ort zuerft in ſchützende Pilege 
nahm (4. Jahrh.) Die fteinerne Dauer, in welche man von 
einem Wächter durch eine kleine Prorte eingelaffen wird, ift 
ipäteren Urjprungs. Sie erhält dem Orte das Gepräge 
eines Gartens, wie -denn aud Blumen darin gepflegt 
werden. Von den Bäumen darf Niemand etwas abreifen, 
doch theilen die Monche des lateinifchen Kloſters, die des 
Gartens büten, gern von den Zweiglein mit, die fie, 


Stadt Jeruſalem belagerte, wurden in der ganzen Um: ohne die Bäume zu befhädigen, abichneiden und bereit 
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halten. — Der ganze Ort iſt noch heute ein Ort heiliger 


Stille, in welchem es dem Beſucher wohl möglich iſt, un- 
geftört ‚der Gejchichte zu gedenken, die bier geſchehen ift. 
Seine Yage ijt der Art, da der HErr vom Garten aus - 
' Und die Stadt liegt vieredigt und ihre Yänge iſt fo groß, 


die Shaar mit ihren Fackeln und Yarıpen wohl konnte 
berannaben jeben, während Er für die fchlafenden Jünger 
wachte und betete. — Ein Reiſender (Pfarrer Schulz) 
ihreibt von der Stätte: „Es war jo jtill, jo feierlich in 
Getbiemane. Kein Geräyih der Stadt drang in meine 
Ihren; die Mauern verhinderten jeden ftörenden und 
jeritreuenden Blick nad außen; die Delbäume warfen 
ihren. beruhigenden Schatten auf mid; der Wächter blieb 


das Johannes berniederfabren fiebt won Gott, auch jeine 
zwölf Thore. „Bon zwölf Berlen find die Prorten an 
Deiner Stadt,” fingt der gottielige Nicolai (nach Offenb, _ 
21, 21) im jeinem Lieder: „Wachet auf, ruft uns“ x. 


als die Breite Aber einen Tempel ſah Johannes nicht 
darinnen, denn der HErr, der allmächtige Gott ift ibr 


; Tempel und das Lamm. — Und meinft du mun nicht, 


fumm; ein junger Franzisfaner jaß in einer Ede des 


Gartens und betete leife aus einem Buche, mit dem 


Bruder, der mid) begleitete, wechielte ich Fein Wort. Jh 


war in Getbjemane! Mein Geift ſchwebte in die Ver— 
gangenbeit und das Bild meines Erlöjers trat vor meine 
Seele, wie Er an dieſer Stätte anfing zu trauern 


und zu zagen; wie Er zu Seinen Jüngern Fam und fie | 
 Zwedmäßigfeit nicht leidet, auf die wir Menſchen jo viel 


ihlafend fand; wie Er feufjte: Meine Seele ijt betrübt 
bis an den Tad; wie Er betete: Mein Vater, iſt's mög: 


fi, jo gebe, diefer Kelch von mir; doch nicht wie id) | 


till, fondern wie Du willſt.“ — Auch die Stätten, wo 
die Jünger fchliefen® und wo Judas den HErrn mit 
einem Kuß verrieib, werden heute noch gezeigt. Sie find 
mit Steinen bezeichnet. 


Der altteſtameuntliche Gottesdienft. 


1. Das Wüftenlager der Kinder Yirael. 
(Eiblus.) 

Ron einer Befeftigung des Lagers jtebet nichts in 
der Echrift geichrieben. Die Wolfenfäule des Tages und 
die Feuerſäule des Nachts war Schuß und Schirm genug. 
Doch find die Grenzen des Yagers obne Zweifel abgejtedt 
geweien, dba die Ausiägigen und Jeder, der fich jonft 
kerunreinigt hatte, außerhalb des Lagers bleiben mußten. 
Vielleicht hat das Lager auch eine Art von Ummwallung 
xbabt, da es ja bisweilen lange Zeit an einer Stelle 
blieb, Wenigitens wird (2. Mof. 32, 236°.) von Thoren 
des Yagers geredet, die zivedlos gewejen wären, wenn 
tus Lager nach allen Seiten bin offen geftanden hätte. 
So bat entweder jeder Stamm jein bejonderes Thor ge: 
babt, oder Die zwölf Ausgänge haben zwijchen den einzelnen 
Stämmen bindurdgeführt, wie auf unſerm Plane. 


„gab Gott der Herr jelbit. 


daß bereits bei der Anlage. der eriten noch gar wandel— 
baren Stadt, die das leibliche Jirael hatte, ich meine des 
Wüſtenlagers, der HErr auf die unwandelbare Stadt ge: 
ihaut babe, die Sein Iſrael nah dem Geiſte beivobnen 
wird in Ewigkeit und da Gott wird ihr Tempel fein und 
das Kamm? Merkit du nicht, daß ſich's auch bei dieſem 
Wüſtenlager um ein Borbild der himmliſchen Dinge, um 
einen Schatten zufünftiger Güter bandelte? 

Damit du aber auch fiebit, "wie bei dergleichen geift- 
lichen ingerzeigen, die Gott der HErr durch ſolche ſchein— 
bar blos äußerliche Anordnungen giebt, die jogenannte 


geben, will ich dir nun noch zum Schluß beichreiben, in 
welch föftlider Ordnung es zuging, wenn Das große 
Würtenlager aufbrah und die Kinder Iſrael weiter wan— 
derten. 

Das erſte Zeichen, daß aufgebrochen werden ſollte, 
Die Wolfenfänie, die auf 
der Stiftshütte rubete und ſich wohl oben zu einer das 


| ganze Yager bejchattenden Wolfe gejtaltete (ugl. Pi. 105, 39), 
"erhob ſich. Dann gingen die Priefter in die Stiftsbütte, 


nahmen den Vorhang von dem Allerbeiligiten ab, ver: 
büllten die Bundeslade und die übrigen beiligen Gerätbe, 
von denen mir noch hören werden, und trugen fie beraus, 
Darauf gingen die Yeviten ans Werf und legten die 
Stiftshütte auseinander, Was davon tragbar war, ward 
von ihnen getragen, das Andere auf Nüftwagen geladen. 
Unterdeß padte man auch in den einzelnen Zelten ein, 


und zulept ward auch das Belt jelbit den Laſtthieren 





- Haft du dig nun aber, lieber Xejer, aus Vorftehendem | 


an Bild vom 


Jeruſalems geichrieben fteht. Da heißt's noch einmal, 
oder vielmebr*erit recht: Siehe da, eine Hütte Gottes 


bei den Menſchen. ‚Da bat das himmlische Jeruſalem, 


er der Kinder Iſrael gemacht, jo Ichlage | 
doeh einmal das vorlegte Gapitel der ganzen Bibel auf | 
Dfienb. 21, und lies, was da von der Gejtalt des neuen 


' ftaltete fih dann der gauze Zug folgendermaßen. 
Leviten (von den Kindern Kahaths) trugen zunächſt die 


aufgeladen. Do’, erit bliefen die Priejter mit zwei 
flbernen Trompeten viermal zum wirklichen Aufbruch, 
Bei jedem Blajen ftellten ih je drei Stämme zu ihrem 
Hauptpanier in Ordnung, voran wiederum Juda, dann 
Ruben, Ephraim und Dan, jeder mit den ibm zugeord- 
neten Stämmen. Die Leiten zwijcheninne Und jo ge: 
Vier 


Bundeslade voraus. Ihnen folgte in gehöriger Entfer— 
nung Juda mit Iſaſchar und Sebulon. Danach kamen 
die Leviten, die vom Geichlecht Gerjon und Merari waren 
und das Teppich- und Holzwerf zur Stiftshütte trugen. + 
Danır fam Nuben mit Simeon und Gad, binter ihnen 
die Leviten vom Geichlechte Kahaths mit den beiligen Ge— 


| räthen der Stiftsbütte, damın Ephraim mit Manaffe und 


Benjamin, und zulegt der Stamm, der nad Juda der 


— 86 — 


ſtärkſte war, Dan mit Aſſer und Naphthali. So: zogen 
fie fort, bis die Wolfenfäule, die jie führete, ſtille ſtand. 
Stand fie, jo ftanden auch die Träger der Bundeslade 
ftille. 
mit Iſaſchat und Sebulon vor und pflanzte im Oſten 
der Bundeslade fein Panier auf. Sofort kamen bie | 
binter ihm ziehenden ®erjoniter und Merariter berzu 
und crrichteten aus dem Teppich und Holzwerk die 
Stiftshütte. Daranf rüdte Rubens PBanier vor an jeinen | 
Ort im Mittag der Bundeslade und die gleich hinter ihm 
fommenden Kahathiter brachten die heiligen Gerätbe zu | 
der inzwiſchen aufgebauten Stiftshütte. Dann jchloffen 
Ephraim im Abend und Dan im Norden das Garre zu, 
die Leviten, die Priefter und Moſes und Aaron ſchlugen 
ihre Gezelte auf und das Lager war fertig, 
Du weißt, lieber Leigg, daß nach Ehrifti Geburt vom 
Morgen nah Abend jo viel Völker gewandert find, daß 
man in der Geſchichte von einem ganzen Zeitalter der 
Bölferwanderung redet. Aber wo ift unter den vielen 
Völkern nur ein einziges gewefen, das in ſolch beiliger | 
Ordnung gewandert wäre? Und das bat mun nicht | 
etwa an dem großen eldherrntalent gelegen, das in dem 
Manne Moſes ftedte. Die Gothen und Hunnen und wie 


Dann rückte wieder zunäcdft der Stamm Juda 





fie alle beißen, find von. Männern geführt worden, die | 
wahrlich; feine Stümyer waren, Sondern das machte der | 
Gott der Ordnung, der Sein auserwähltes Volf in ganz | 
beiondere Erziehung nehmen und ihm gleich beim Wandel 


durch die Wüfte das Siegel aufdrüden wollte: „Das ift | 


Gottes heiliges, auserwähltes Volk. 
ihm drinnen.” 

Nun wollen wir im nächſten Artifel einen Bid auf | 
die Anordnung der Stiftshütte werfen. 


Gott ſelbſt ift bei 


Allerlei Denkfätten. 
"3 Münden. | 
(Kortfepung.) = 
» Als Ludwig der Bayer ftarb, hatte er nicht zuvor 
vom Bannfluche gelöft werden fünnen, mit dem der Bapit | 
ihn belegt hatte. Da bat es nad) jeinem Tode erjt große | 
Mühe gemadt, vom Papſte Clemens VI., der übrigens | 
jelbft ein jehr ungeiftliches Leben führte, die Nüdnahme der 
Kirchenftrafe zu erlangen. Wenn dies nicht endlich doch 
noch erreicht worden wäre, würde Ludwig nimmermehr 
fein Grab in der Kirche befommen haben. 
Die Frauenkirche zu Münden birgt aber die Gebeine, 
oder wenigitens viele Gebeine eines andern Mannes, der 
"nad feinem Tode noch weniger zur Ruhe gefommen ift, | 
als der König Ludwig, nicht weil er im Banne geftörben 
wäre, jondern weil er durchaus als Heiliger verehrt wer: | 
den follte. Das ift ein Mann, der und Sachſen bejonders | 
angeht, der Biihof Benno von Meißen, den Einige | 


gern den Apoftel der Sorbenwenden nannten. Bon der 
Wanderung feiner Gebeine will id erzählen, nachdem ic) 
euch den Dann jelbft vorgeführt babe, Jetzt ruben fie, 
zum Theil wenigitens, in der Frauenkirche zu München, 
wo Herzog Albrecht V. von Bayern dem „heiligen“ Benno 
auf einem Altar ein Grabmal hat errichten laſſen. Einen 
andern Theil jeiner Neliquien befigt jegt wohl wiederum 
die fatholifche Gemeinde in Dresden. 

Sm Jahre 1010, da der Kaiſer Heinrich I. regierte, 
ward dem Grafen Werner von Woldenberg auf einem 
Landfige bei Gostar ein Sohn geboren, der in der Taufe 
den Namen Benno erhielt. Benno ward im St. Michae— 
lisflofter zu Hildesheim Höfterlich erzogen. In demſelben 
Klofter ward er im Jahre 1028 Mönch. Da er, ſich durch 
reihere Begabung vor Anderen auszeidmete, ward er an 
dem Chorherrnſtifte zu Goslar, das Kaiſer Heinrich III. 
gegründet hatte, als Lehrer angeftellt. Dort wirkte er 
vom Jahre 1051 bis 1066. In dem leßtgenannten Jahre 
ward er durd den gelehrten, aber berrichjüchtigen Biſchof 
Hanno von Köln, der damals bei der Minderjährigfeit 
des’ Kaiſers Heinrih IV. mit dem Biſchof Adalbert von 
Bremen um die Leitung der Neichsgeihäfte rang, auf den 
Meißner Biſchofsſtuhl gefegt. Er ward ber zehnte Bi- 
ichof, der dies Bistbum inne hatte.* Bald nachher aber 
entſpann fich der unjelige Krieg der Sachſen gegen den 
Kaiſer Heinrich und der noch unfeligere Zwiſt dieſes Kai— 
ſers mit dem puüpſtlichen Stuhle, auf welchem damals ber 
Bapit Gregor VI. ſaß. Im Sachſenkriege verfäumte es 
Benno, dem Kaifer zu erflären, dab er zu feiner Partei 


' halte, und ward deßhalb ziemlich ein Jahr lang gefangen 


geſetzt. Auch die Zeritörung feiner Meiner Domklirche 
mußte er erfahren. In dem Streite Heinrichs mit Gre— 
gor VII, hielt er es offen mit den herrichlüchtigen Grunde 


ſätzen des Letzteren und ward deshalb wieder drei Jahre 


lang gefangen gehalten. Erſt ala die kaiſerlichen Strei— 


tigkeiten ein Ende hatten, gelangte er zu rubiger Führung 


jeines Amtes. Bei derielben wendete er nicht nur allen 
Fleiß auf die Pflege des Hirchengefanges, auf den Bau 
neuer Kirchen, auf die Beauffichtigung feiner Geiftlichen, 
die fi in die vpn Rom her dictirte Ehelofigkeit gar nicht 
recht finden wollten, fondern namentlich auch auf die Be— 
fehrung der heidniſchen Sorbenwenden, die ſich in feinem 
Sprengel, bejonders in den öftlichen Theilen des jegigen 
Königreihs Sachſen noch aufbielten. Man erzählt, daß 
er jelbit oft vor großen Schaaren von Heiden gepredigt 
babe, jo 3. ®. in dem Proichwiger Grunde bei Meißen, 
der noch heute der „heilige Grund“ genannt wird. Auch 
Wunderthaten hat ihm die „heilige Sage? in großer An— 
zahl zugeichrieben. Das eine Mal foll er durd fein Wort 
Fröſche zum Schweigen gebracht haben, die ihn in feinem 
Gebet ftörten. Ein anderes Mal foll er über die Elbe 
bei Meißen das Kreuz geichlagen haben And trodenem 
Fußes hindurchgegangen fein. Wieder einmal, fol er 


u 


durftigen Erntearbeitern durch das Kreuzeszeichen Waller 
in Wein verwandelt haben, Ein St. Benno-Brunnen, der 
nod heut vorhanden ift, joll dadurch entftanden fein, 
daß er, um feine durftigen Zuhörer zu ftärfen, mit feinem 
Stabe eine Quelle aus, der Erde hervorgebracht babe. 
Leicht wird man in diefen Wunderfagen alsbald Rad): 
bildungen biblifcher Wundergeſchichten erfennen. Auch ein 
Zorneswunder hat man ibm zugefchrieben; denn noch nad) 


feinem Tode joll er einem Marfarafen im Schlafe erichie- | 


nen fein und ihm ein Auge ausgerifjen haben (!). Laſſen 
wir dieſe Sagen, bie wir noch um einige vermehren könn— 
ten und erwähnen nur noch, daß er in bobem Alter, 
nämlich erft im Jahre 1106, duch den Tod abgerufen 
und im Dome zu Meißen beigefegt ward. 

Nach Benno's Tode hat man lange Zeit von ihm 
nicht viel Aufbebens gemadt. Er mag ein recht from» 
mer, treuer, thätiger Mann gewejen fein; aber eine be- 
ſonders hervorragende Perfönlichkeit war er nicht. Dazu 
bat man ihn erft in jpäteren Zeiten gemacht. Bei feinem 
Grabe ſollten Wunder, ſogar Todtenerwedungen geichehen 
jein, und auch als in der 2. Hälfte des 13. Jahrhun— 


derts der Biſchof Witige I. von Meifen ihm in ber ı 


Mitte des Doms ein Grabmal von ſchwarzem Marmor 
jegen und bei diejer Gelegenheit die Gebeine aufheben 
ließ, follten ſich dabei allerlei Wunderdinge zugetragen 
haben, Doch dachte man damals noch nicht daran, 
den Biſchof Benno unter die kirchlich anerkannten Heili- 
gen zu verlegen. Erſt gegen Ende des 15. Jahrhunderts; 
vom Jahre 1489 an, machte man damit größeren Ernſt. 
Der Papſt Alerander VI, einer ber berüchtigtiten „Nach: 
folger Petri” wat der erfte, bei dem inan um die Heilig: 
iprechung Benno's anbielt. Aber Alerander ftarb ſchon 
im Sabre 1503, befanntlih an dem Gifte, das er für 
einen Andern hatte bereiten laffen. Und dadurch verſchob 
ſich die Sache noch längere Zeit. Als jedoch dur die 
Reformation das Licht des lautern Worts wieder auf den 





Leuchter geftellt ward, „hielt es die — Partei für 


gerathen, der Um ſich greifenden Wahrheit im Mutter: 
lande der Neformation durh Aufftellung eines neuen 
Heiligen zu begegnen. Hieronymus Emer, der Secretär 
des katholiſchen Herzogs Georg (des Bärtigen) zu Sadien, 
war jhon vor Beginn der Reformation hin und ber in 
Die Klöfter gereift, um Nachrichten über Benno zu ſam— 
‚meln, er batte 1510 eine Reife nad Rom unternommen, 
um Benno's Heiligfprehung auszuwirken, er hatte nad 
einer Krankheit, deren glädlichen Ausgang er der Fürbitte 
Benno's zufchrieb, eine Lebensbeichreibung Benno's geſchrie⸗ 


ben, voll wer ärgften Lobeserhebungen des alten Biſchofs; 


aber das Alles hatte noch nicht zum Ziele geführt. Erft 


als nad dem Jahre 1517 der Kaifer Karl V. und der | 





König Ferdinand und Herzog Georg der Bärtige und der | 
Kurfürſt von Mainz und der Erzbiihof von Salzburg | Münden und dem Bayerlände zu thun gehabt bat. — 
und der damalige Bilhof von Meifen, Johannes von | Wir aber werden feiner immerhin mit Dank gegen Gott 


Schleinig, der jogar jelbft nah Rom reiite, ſich für die 
Sadje verwendeten, kehrte ſich der vor folchen Heiligſprech⸗ 
ungen geführte Proceh bald zu Gunften Benno’s, oder 
vielmehr zu Gunften feiner Syürfprecher und im Sabre 
1523 ward Benno von Papſt Habrian dem VI. unter die 
Heiligen verfegt. „Soviel Fürbitter”, fchreibt ein alter 
Neformationsgeichichtsichreiber, „brauchte diefer gute Benno, 
um zu einem Fürbitter gemacht zu werben.” Als Ur- 
lachen der Seiligiprechung betonte man nicht zuvörderſt 
Benno's Thätigkeit bei Belehrung der Sörbenwenden, 
fondern feine mancherlei Wunder und den Umſtand, daß 
er zu feiner Zeit ſich allein zu dem Papſte Gregor gebal- 
ten babe, da ®r ſich doch in Wirklichkeit auch dem von 
Kaiſer Heinrich IV. eingeſetzten Bapfte, Clemens III. unter: 
worfen hatte. Sm Sommer des Jahres 1524 ward zu 
Meißen das „Erhebungsfeſt“ feierlich begangen. 

Lange aber follte die Herrlichkeit nicht dauern. Denu 


„erftlih war unfer lieber Luther alsbald auf dem Plan 


und ſchrieb ein wackeres Schriftchen: „Wider den neuen 
Abgott und alten Teufel, der zu Meißen ſſoll erhoben 
werben”, in welchen er zwar dem- Biſchof Benno feine 


wirkliche Ehre läßt, dafür aber die Ehre gründlich ab- 


fpricht, die ihm ſoeben durch den Papft angezogen werden 
jollte. Und als fpäter (1539) Georg der Bärtige ftarb 
und unter Heinrich dem Frommen auch in den berzoglich- 
ſächſiſchen Landen die Neformation eingeführt ward, hatte 
der Gultus des neuen Heiligen ein frühes Ende, Die 
Kirchenvifitation, die noch im ſelben Jahre nah Meißen 
fam, fäumte nicht, das ihm vor erft 15 Jahren errichtete 
jchöne Grabmal abbrechen zu laſſen, damit die Abgötterei 
ein Ende befüme, Für die Wegichaffung der Gebeine und 
ber andern Reliquien Benno’s (geiftliche Kleidung, Bi- 
ſchofsſtab u. ſ. w.) forgten die Päpftler jelbft. Der Bifchof lich 
fie, als die Gefahr beranrüdte, mit ſammt dem Hirn- 
jcrädel des h. Donatus, einem Finger des h. Apoſtels 
Paulus und andern ähnlichen Reliquien auf das Schloß 
Stolpen in Verwahrung bringen, wo fie unter anderem 
jur Zeit einer Fehde auch einmal von einem dortigen 
alten Geiftlihen im Bettjtrob aufbewahrt werden mußten. 


Dort find fie geblieben, jo lange die Meißner Bifchöfe 


Stolpen inne hatten. Bon da’ find fie nah Wurzen ge- 
wandert und von da wieberum find fie endlich 1576 nach 
München gebracht worden. Der Herzog Albrecht V. hatte 
den damaligen Biſchof von Meißen durch einen Herrn 
Hieronymus von Kommerftädt darum bitten lafjen, und 
diefer nahm fie eigenhändig aus dem Bilchofsgrabe, in 
welchem man fie zu Wurzen aufbewahrt hatte, und ftellte 
fie dem katholiſchen Bayernherzoge zu, mit ausdrüdlicher 
Berficherung ihrer Echtheit. In München aber wird Benno 
noch heute als Schußbeiliger der Stabt und des ganzen 
Landes verehrt, obwohl derjelbe im Leben nie etwas mit 


gedenken können, um fo mehr als von den Namen der | 
Männer, die unfern beibniichen Vorfahren im jegigen | 
Sachſenlande das Evangelium gebradt haben, nur noch 
wenige bekannt find. Namentlich bat wohl der mweitliche | 
Theil der ſächſiſchen Laufig dem Biſchof Benno viel zu 
danken. Dort bielt er fih oft längere Zeit zum Zwecke 
von Vifitationen auf. Einige Befigungen, die feine Mutter 
dort hatte, waren dann die Stationen, von mo aus er 
jenen Theil, feines Sprengels bejuchte. — 

Begleitet mich nun noch, nachdem wir uns in der 
Frauenfirhe zu Münden an‘ den Biſchof Benno haben 
erinnern laffen, an den Ort, auf weldhgn eigentlich alle 
Gebeine, auch die des beillgiten Menichen aebören, auf 
den Gottesader, Der Münchener Gottesader zeichnet ſich 
nämlich durch ganz bejondere Schönheit aus, und ich danfe 
es heute noch einer lieben mütterlichen Freundin, die ich 
in München bejuchte, daß fie mich dartbin geleitete. Zwei 
weite, geräumige ottesäder liegen da neben einander, dev 
neue mit einer ſchönen Halle umgeben, in welcher Fresfo- 
gemälde' (3. B. die Auferftehung des HErrn, die Aufer- 
weckung' der Tochter des Jairus) und pradtvolle Dent- | 
mäler angebracht find. Vor diejer Halle im alten Kirchhofe 
und dann innerhalb derjelben auf dem neuen entfaltet ſich 
eine wahre Gräberpracdht, wie man fie wohl in wmenig- 
Städten finden dürfte. Man muß Lange juchen, che man 
ein nicht mit fteinernem Denkmal oder Kreuz beiegtes Grab 
findet. „Das mag einmal an der Wohlfeilbeit des geeig: 
neten Materials liegen, das man dort in der Nähe bat, 
dann aber wohl auch an dem MNeichthum Fünftlerifcher | 
Kräfte, durch den ſich München jo jehr auszeichnet. Frei— 
lich findet man neben ſehr vielem Schönen auch manches 
jehr Wunderliche. So nehmen fich befonders einige coloffale 
überaus wertbvolle Marmor-Sarfopbage, unter denen ver- 
Ichiedene Münchener Bierbrauer beerdigt find, ganz curios 
aus. Man jagt den Münchener Bierbrauern nah, ihr 
Looſungswort jei allenthalben: „Nur ſchwahr!“ (mur 
ſchwer!) Das zeigen fie wenigftens in ihren Grabmonu- 
menten ganz deutlich; fie fcheinen aber bei aller Größe 
ihres Reichthums eine gewiſſe bürgerliche Fürſorglichkeit 
nicht verleugnen zu fünnen. Denn die meiften diefer Sar- 
kophage find in ungebeure hölzerne und vorn mit Draht 
vergitterte Schränfe geießt, die wie große Kleider oder 
Küchenichränfe das Auge in dem Meer von jchönen Dent- 


mälern nicht wenig ftören. 
echins folgt.) 














Des Pilgers Sücherbericht. 
(* bezeichnet Bücher, die auch dem ſchlichten Volle verfiändlich find.) 


* Sonntagäbibliotgel, Lebensbeſchreibungen zur Erwedurg 
und Erbauung der riftlihen Gemeinde» Neue Folge l. Gott: 
belf HSeinrih von Schubert, ein Lebensbild gezeichnet von 
Dr. & Schneider, P. in Schroba, 214 ©. 16} &r. 


Nedacteur: Diaconus Böttcher in Reichendach i. ®. — Berlag 


| 





| der Sonntagsbibitothel. 


und erbauliche Reben. 
des lebten erbanlichen Theiles willen möchte der Pilger feine lieben 


11. Zwei evangelifde Lebegäbilder aus der batholiſchen Kirche, 
gezeichnet von Hermann Jacoby, Gymnaſiallehrer u. Hilie- 
prediger in Stenbal. 147 S. Bielefeld, Belhagen u. Klaſing, 
1563 u, 64. — 21 Gr. 

Die „neue Folge” ber viel verbreiteten Sonntagsbibliothef 
unterſcheidet fih von bem früheren 8 Bändchen dadurch, daf die 
Yebensbejhreibungen nicht mehr in_fnappe Hefte a 5 Gr. gefaßt - 
find. So kaun ſich der Biograpb frdier bewegen, namentlich wenn 
er ein reicheres Febensbild zu zeichnen bat. Der Pilger begrüßt 
mit Freuden bie —— — bes lie ben Naturforſchers und 
Erzählers Gotthelf Heinrih v. Schubert (T 1860, deſſen reiches 
Leben ſich ſchwerlich in dem früberen Heinen Rahmen bätte faſſen 
laſſen. Der Erzäbhler bat natürlich Schuberts Selbſtbiographie 
als die beſte Quelle benutzen fünuen; aber er hat es mit großem 
Geſchick getban und nicht nur einzelne erquidliche Bilder berwor- 
aeboben, au benen Schubert Leben ja jo reich if, ſondern wirt: 
lich auch ein Lebensbild des theuern Mannes gezeichnet, das wir 
neben ber für's Volk nicht geeigneten Selbſtbiographie dem beut- 
jben Belle von Herzen gewünſcht haben. Was die Ar. II der 
„neuen Folge berrifit, fo finden wir’s zwar gar nicht auffällig, 
er die Fürſtin Gallizin und der Biſchof Sailer, dieſe zwei eigen» 
tbümlich ewangeliihen Ericheinungen der latholiſchen Kirde einen 
Plag in der Sonntagsbibliorbef gefunden baben; aber der Ber: . 
faffer jcheint bei aller Wortrefilichkeit feiner Arbeit einen andern 
Leſerkreis im Auge gebabt zu haben, als die früheren Mitarbeiter 
Er jest zu viel voraus und ſchreibt nicht 
populär genug, fo daß fein Buch nur den böber gebildeten Chriſten 
geniefbar fein wird. Das mag aber freilich zum Iheil an dem 
Stoffe gelegen haben, den er zu behandeln hatte. 


Geiſtliche Lieder von Albert Knapp, in einer Auswahl. 


Stuttgart, Cotta 1864. 200 S. — 21 Gr. 

Eine von ber Hand bes feligen Anapp ſelbſt noch veranftaltete 
Auswahl feiner zahlreichen Lieder. Wie mich däucht, hat er darin 
beabfihtigt, dem bdentichen Bolfe einmal das auszuwählen, was 
ihn felbit als die werthvollſte Frucht der Dichtergabe erfchien, Die 
ibm ber HErr verlieben, dann aber auch, das herauszuheben, was 
dem chriftlichen Bolfe von feinen Gelingen bereits beionbers lieb 
und werth geworben ift. Wird auch mauches Yied Knapps im 
Yaufe ber Zeit vergeflen werden, ich benfe, dieſe Sammlung wird 
ſich erhalten als ein Bollseigenthum 

* Dentmal der Erinnerung an die Erbauung einer neuen 
Kirche in Zihirla im der Inſpection Leisnig, eingemeibt 
Dom, Ill. Adv. 1564 von W. A. Blüber, Paft. in Zichirla; im 
Selbflverlage des Verf. Nebft Lithographie der alten und meuen 
Kirche. 72 Seiten.» 6 Nar. Ertrag zur Verſchönerung ber neuen 
Kirche beftimmt. ® 

Dies Schriften enthält außer dem, was ben beiheiligten 
Gemeinden von Wichtigkeit ift, auch mancherlei, was weitere 
Kreiſe intereffiren fan; denn ber Verfaffer, ein lieber Älterer Mit- 
arbeiter bes Pilger, bat ben Berichten über Abbrud ber alten 
und Erbauung der neuen Kirche zu Zichirla eine allgemeine Ein- 


| feitung vorausgeichidt, im welcher namentlich dad, was von ber 
| älteften kirchlichen Geichichte Deutichlands, insbeſondere Sachſens er» 


zählt wird, bervorzubeben ift. Much das, was über den Kirchbau ber 
richtet wird, gbürfte für Gemeinden,» bie felbft mit einem ſolchen 
umgeben, in vielfacher Beziebung Iebrreich jein, daher wir foldye 
ganz beionders auf das Scrifthen aufmerffam machen. Der 
letzte Theil deſſelben enthält verſchiedene bei der Grundfteinlegung, 
beim Heben, beim Aufzieben der Gloden u. ſ. w. gebaltene furze 
Belonders um bes erflen einleitenden und 


Leſer ermuntern, das in Juſſus Naumann's Buchh. in Dresden vor⸗ 


räthige Schriftchen zu fänfen, damit der Gemeinde auch zu weiterer 


Verihönerung ihres Getteshaufes gebient würde. 

* Yohn Williams, Der Milfionar der Süpdfee, von Dr. W. 5. 
Bejfer; nebit einem Anhange „wie es jeit Williams Tode 
ber ee-Miffion ergangen ift”. 3. Aufl. Halle 1863. 200 S 
21 Br. 


Die den lieben Niffionsfreunden wohl ſchon befannte Bios 
rapbie eines der größten Miffionare unferes Jahrhunderts ers 
Fpeint bier in dritter, & unveränderter Auflage mit einer 
Besen der Südfee -Miffionsgejchichte bis auf unjere Tage. 

er von Williams biöber nur pinzelne ri ſeines Lebens in 
den Mifſionsſtunden gehört bat und wer ſich einmal recht lköſt⸗ 


lich an der Treue des ſegnenden HErrn und des arbeitenden 


Knechtes erquiden will, dem fei das nicht durch Phraſenreichthum, 
fondern durch einfache, lebendige Darftellung der Geſchichte er— 
‚ erbaufihe Buch aufs wärmfte empfohlen. 


von Yuftus Naumann's Buchhandlung in Leipzig und Dresden. 


Drud von E. Blohdmann & Sohn im Dresden. 





—— 





den 19, März 











Joh. 18, 19—24. 


Dies ift das vorläufige Verbör, weldes Hannas, der 


früher Hobepriefter geweien war und darum auch dieien | 


Titel noch führte, mit Jeſu anſtellte, vorläufig, bis fich 
die 71 Glieder des hoben Raths verfammelt haben würden. 

Aber der Hobeprieiter fragte Jejum um 
Seine Jünger und um Seine Lehre. Genau ge: 


Gottes Werfe wirfen? geſagt hatte: Das ift Bottes Wert, 
daß ihr an Den glaubt, den Er gejandt hat. So iſt 


alſo Eprifti Perjon ſelbſt der Kern und Stern 


nommen hatte Hannas fein Recht zu ſolchen inquifitoriichen | 
Ich geiagt babe, Auf die Frage nad Seinen Jüngern 


Fragen, da er eben nicht amtirender Sobepriefter des 
Jahres war. Geſetzlich berechtigt war bierzu eigentlich 
nur Caiphas. Aus diefem Grunde erhält die ganze Frag- 
fellung des Hannas den Charakter des Müſſigen, der 


gierig dies und das frug. Indeß können wir uns die 
Frage des Hannas nach Jeſu Lehre einmal ernſtlich 
tellen. Was war die Lehre Jeſu eigentlih? Nicht die 
Mittheilung gewiſſer Gebote, nicht die Aufforderung zu 
diejem oder jenem Werke, jondern die Darbietung Seiner 


Seiner Lehre und unjer Glaube oder unire 
Singabe an Ihn der rechte Geborfam gegen 
Seine Lehre. ö . 

Jeſus antwortete ibm: Jh babe — — was 


gebt Jeſus nicht ein. Die Berufung anf ihr Zeugnif, 


' auf ihre Liebe und Anhänglichkeit bätte zur Folge gehabt, 


"Neugier, etwa wie ſpäterhin Herodes den HErrn neus | 


daß auch) fie gleich Jeſu vor den hoben Rath gezogen 
worden wären. Dazu aber — wie Jeſus wohl mußte 
— waren fie noch nicht tüchtig. Wenn fie nicht mit 
Ihnt und in der Freiheit wachen und beten fonnten, 
jondern einjchliefen, was hätten fie wohl gethan, wenn fie 


jetzt getrennt von Ihm Ketten und Bande fühlen \ollten? 


Hatte doch Petrus nicht einmal den Muth, ſich vor emer 


Magd zu Jeſu zu bekennen! Es war alfo zeims Mi 

leiden Yeju mit Seinen Jüngern, dab Er Fie eh = 
bin's, nämlich der Meſſias, und wie in dieſem Worte das hereinzog. Die Henne will allein den Angrir — fe 
„ganze Zwiegeſpräch gipfelt, jo ſpricht Er auch fpäterhin , thieres ertragen und ihre Rürchlein ſchonen, jo ni 5 

Caiphas, als Er lange geſchwiegen: Ich bin’s, Chriftus, | nicht erjtarkt find. So läßt Gr nod hate oft chen, 

der Sohn Gottes; ‚oder wie Er früher einmal zu den | des Leidens an den Anfängern im or und 
Juden auf deren Frage: Was follen twir thun, daf; wir | und nux die Glauberrsftarten fühet Ex vor gürhen 

Einunddreißigſter Jabraana. 


Perfon als Mittelpunkt oder Grundlage alles menſchlichen 
Thuns. Wie Er zum ſamaritiſchen Weibe ſprach: Ich 


wu 


und in bie Rathhäuſer, daß fie ſich zu Ihm bekennen und ſollen ſich freuen, wenn ſie geängſtet und verfolgt werben. 
Jeder Schimpf, den ſie ungerechter Weiſe erleiden, jeder 


um Seines Namens willen Schmach erdulden. Im Ueb— 
rigen waren andere Zeugen der Lehre Jeſu für den 
Hannas nahe genug. Jeſus hatte ja nicht im Verbor— 
genen geredet oder zweideutig geiprodhen. Frei, d. 6. 


wie es Ihm um's Herz war, öffentlich, d. b. vor dem | 


Volk, ebenfowohl inmerbalb geichloffener Mauern, wie 
Schule und Tempel, ald auf den Yandftraßen und in der 
Müfte, jo daß es Jedermann bören konnte — fo hatte 
Ghriftus gepredigt. Es giebt Feine fogenannte Geheim- 
lehre Chriſti, qleih als bätten die Apostel und etwa Die 
Geiftlihen noch bejondere, gleichſam in's Ohr geſagte Ar: 


in der Schrift geſchrieben ſtehen. Unſer HErr Chriſtus 
iſt kein Diplomat, der Verträge mit einem Andern ab— 
ſchlöſſe und ließe das Wichtigſte nicht in dem veröffent— 
lichten Vertrage, jondern in geheimen Artikeln ſtehen. Nur 
der Umveritand oder die Böswilligfeit fünnen Jeſu Sol- 


Yügen ftrafen. Wenn Er aber in Seiner Antwort auf 
des Hannas Frage ſich mit an die Umſtehenden wendet 
und fagt: Siebe, diejelben wiſſen, was Ich ge— 
jagt babe, fo lajjet uns die fuchende Liebe nicht über— 
jeben, welche bierin liegt. Wir fünnen nicht behaupten, 
daß unter den Umſtehenden ſolche Perionen waren, an 
denen Jeſus ein Heilungswunder vollzogen, aber Zeugen 
des einen oder andern Wunders waren gewiß Biele agter 
ihnen, Zeugen Seiner boldfeligen Nede, Zeugen jener Be— 
geifterung, welche Jeſum einft zum König machen wollten, 
Zeugen Seines Einzugs in Jeruſalem! Hatte man Dies 
Alles ſchon wieder vergeſſen? D; das Gedächtniß der 
Menschen it ſehr ſchwach, am ſchwächſten, wenn es gilt, 


Alle ſchweigen. Nur Einer tritt hervor. Aber mit welch 
entjeglicher Abſicht! 

Als Jeſus aber Soldes redete — — alſo 
antworten? Ein Beweis, freilich ein trauriger Beweis, 
daß jene Aufforderung an die Antveienden, Zeugniß ab: 
zulegen, in's Schwarze getroffen hatte, Denn das iſt die 
Art der Bosheit, wenn fie an eine vergejjene Wobltbat 


erinnert und damit im Gewiſſen geitraft wird, daß jie | 


wie toll ausiclägt, zumal gegen Den, welcher der Mabner, 
wenn aüch der janftmütbigite und liebevollite Mabner 
geweſen ift. Zugleich wollte wohl der Diener des Hoben- 
priejters jeinem Dienftbern ein Zeugniß feines Eifers 


geben, damit diefer nicht etwa Dächte, er jei auch von | 


Denen, welche Jeſu anbingen, wie ja mwobl heute noch 
Mancher, um bochgeitellten und reichen Ungläubigen zu 
gefallen, Lügen gegen die Gläubigen erfinnt und ihnen 
alle mögliche Schlechtigleit nachſagt. Das iſt auch ein 
Badenftreih auf Jeſum geführt. Denn wer euch ängitigt, | 
Ipricht Chriſtus zu den Seinen, der ängftigt Mich, Wer 
euch verfolgt, der verfolgt Mid, Aber die Gläubigen | 





' Melt zu richten, jondern felig zu machen. 


Schlag, den man ihnen beibringt, ift durch den Baden- 
ftreich aebeiligt, welchen Chriftus bier bingenommen bat. 
Warum der Elende, weldyer den Streich führte, nit jo« 
fort zu Boden fiel, wie jene Häſcher im Garten Getbie- 


mane, als jie ihre Hände nach dem eingebornen Sohn 


Gottes ausftredten — das ift eins von den „unerforich- 
lihen Gnadenwundern ber Erniedriqung und Entäußerung 
des Menſchenſohns.“ Er ift eben nicht gefommen, bie 
Darum ants» 


wortet Er janftmütbig: 
tife] außer denen, welche auch frei, öffentlich für Jeden 











Habe Ich übel geredet, fo beweiſe es, daß 
es böje jei, babe Jh aber recht geredet, was 
ihlägit Du Mid? So janftmütbig gebt Er in der 
Gmadenzeit mit den Menichenfinden um. Sein furdht- 
bares: Haue ihn ab! über den unfrudtbar geblie— 


benen Feigenbaum auf den Gerichtstag verfparend. Er bat 
ches zutrauen und Seine bier ausgeiprochene Betheuerung 


aber nicht nur zu jenem Knechte fo geredet. Zu Allen, 
welde Sein Wort Dichtung, Beſchränktheit oder Ueber— 
treibung nennen und Ihm mit diefer Behauptung einen 
Badenitreich geben, ſpricht Er: Beweiſet es, daß Ich übel 
geredet! Und könnt ihr es nicht — wie ihr es denn nicht 
fünnt — warum weigert ihr euch, Jeſu zu Füßen zu 
fallen und Seine Vergebung zu ſuchen? Es it aber 
noch etwas Anderes, was wir aus Jeſu Antwort lernen 
können. Er nimmt die Ihm zugefügte Beſchimpfung ohne 
einen Ausbruch von Zorn bin, Aber ehe Er den andern 
Baden zum Streich darbietet, fragt Er nah dem Recht 
der Beihimpfung: Beweise es, daß Ich unrecht geredet und 
daß du ein Recht zur Beihimpfung baft. Der HErr verlangt 


nicht, daß wir Alles ohne Weiteres dulden, jondern Er ges 
Wohlthaten zu bemabren und das Gute feitzubalten! | 


ftattet die Bejchreitung des Rechtsweges. Iſt der feines nicht, 


| def mich die Juden verklagen — ſpricht ſpäter Sct. Baulus 


— jo kann mich ihnen Niemand ergeben; ich berufe mich 
auf den Kaifer. — Erjt wenn auch der Rechtsweg feine 
Hilfe mehr bietet, dam gilt es zu leiden und zwar zu 
leiden ohne Murren, wie Chriftus das geduldige Schlacht: 
lamm getban. . 

Und Hannas jandte Ihn gebunden zu dem 
Hohenprieſter Gaipbas. Hiermit wären wir für 
beute am Ende. — Aber zuvor noch eine allgemeinere 
Frage. Wir wiſſen, daß Chrüti Tod die Verföhnung 
für unjere und der ganzen Welt Sünde iſt. Warum läßt 
nun Gott nicht einfach den Tod über Chriftum ergeben, 
fondern Ihn noch worber, indem Er Ihn durch eine Reihe 
der ſchmerzlichſten und jchimpflichiten Leiden bindurchfübrt, 


| beinabe gliedweije fterben, und warum führen uns Dies 


aud die jonft ſparſam berichtenden Evangeliften mit einer 
peinlichen Gewiſſenhaftigkeit auf's Einzelfte vor? Zweierlei 
laffet ung bedenken. Chriſti Tod allein, der plößliche, 
wenn auch graufamfte Tod würde das „für uns“ ums 
noch nicht zu Gemüthe führen, Die Meiften — lehrt Die 


Geſchichte — find von ber’ Hoheit und Majeſtät Chrifti 
im Herzen getroffen worden, wie fie in den verſchie— 
denen Leidensfcenen hervortritt. Wir haben ein 


Net zu beziveifeln, daß dies das umvorbereitet aufge: | 


richtete Kreuz allein vermocht hätte. Zweitens: Chriftus 
it doch aud für Seine Kirche und für den einzelnen 
Gläubigen Vorbild, Vorbild auch im Yeiden, was der 
rechten Kirche und des rechten Jüngers Gepräge oder 
Zeichen ift. Bedenket z. B., was für ein Vorbild iſt dieſer 


| 
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Chriftus vor Hannas, wie wir Ihn heute gejeben, für 
Ale, welde unrechte Verfolgung, ja thätlihe Schmach er: 
leiden müſſen! j 

Nun, Du fanftmütbiger und von Herzen bemüthiger 
Jeſus, Du bift für uns erlegen, ftebe vor uns, wenn 
uns die Feindſchaft der Welt um Deinetwillen zum Dar: 
niederliegen bringt! Amen. j 

B. L. 


— —— — —— 
fehlen. Sein Büchlein „Geiſtliches und Weltliches“ iſt 


Allerlei Denkftätten. 
3. Münden. 


(2 btui,) 
Ich könnte wohl gar manden Namen nennen von 


Leuten, die auf dem Münchener Gottesader ruben. Aber | 
da würde ich fein Ende finden. Nur dreier Gräber will | 
faches Kreuz, mit den Morten: Chriftus, der ift mein Le— 


ih gedenfen. Bon Zweien kennt ihr wohl ſchon die Namen 
derer, die darin gebettet find. 
ih nicht auf den Namen geachtet, weil der nichts zur 
Sade thut. Aber Denkftätten ſind's alle drei. Da liegt 
zuerit im neuen Gottesader der fromme Naturforicher und 
Erzähler Gotthilf Heinrih von Schubert, unier 
lieber Landsmann, gebürtig aus Hobenftein bei Chemnitz. 
Wer fenftt nicht feine Naturgeichichte, fein „Altes und 
Neues”, oder doch wenigitens die Erzählung „uom fleinen 


Und beim dritten babe | 





Vergmannstnaben“, die in jo viele Kinder und Echullefes | 


bücher aufgenommen worden ift? Und wer ihn nicht fennt, 
der jollte ihn fennen lernen. Seine ausführliche Selbft- 
biographfe und die fürzere Kebensbeihreibung in der Sonn- 
tagsbibliothet, die kürzlich erfchienen ift, giebt Gelegenheit 
dazu. Huf dem Münchener Gottesader ruht nach langer 


Wallfahrt fein Yeib bis zur Auferftehung des Fletiches, die er 


geglaubt bat, trogdem daf er ein Naturforiher war, dem 
Mancher, der fich jo nennt, die Schubriemen nicht löft. 
Auf feinem einfachen Grabfreuze ftehet die Inſchrift: Ich 
bin die Auferftehung und das Leben x. Das Grab jelbft 
liegt in der Nähe eines ſchönen Erucifires, an deſſen 
Eodel Bibeliprühe angebracht find. In der Nähe diejes 
Erucifires, das ibm den freund feiner Eeele darftellte, 
und in der Nähe eines nicht weit davon. ruhenden irdi— 


ihen Freundes hat er wollen begraben jein. Sein Grab, | 


das auch von den Gliedern der Fönigliden Familie be 
fucht wird, die ihn überaus hochſchätzte, wird von lieben 
Händen gar finnig gepflegt. Die ſchlichten Gebirgsnelten, 
die darauf blühten, waren von Hohenſtein in Sachſen, 





vom Grabe feiner lieben Eltern dorthin verpflanzt worden. 
frauen, die der katholiſchen Kirde angehören und ihr 


Das andere Grab birgt auch die irdiſchen Reſte eines 
trefflichen deutſchen Erzäblers, der wader in die Bahn ge 
treten ift, die Schubert gebrochen. Es ift das des Pfarrers 
Carl Heinrih Caspari, defien „Erzäblungen für das 
deutſche Volk” (der Schulmeifter und fein Sohn; Alte 
Geihichten x.) wohl in feiner chriftlichen Volksbibliothek 


eine reiche Fundgrube erbaulicher Geſchichten und Gedan— 
fen, zum Verftändniß des lutherichen Katechismus gar 
wohl brauchbar. Auch eine qut lutheriſche Huslegung des 
feinen Katechismus hat er geichrieben, die Jedermann zu 
empfehlen ift. Da fteht nun fein Grab, wieder ein eins, 


ben. Am Sodel lieft man die Sprüche: Ich liege und 
ſchlafe und erwache, denn der Herr hält mich; und: Ich 
weiß, daß mein Erlöfer lebt. — Das Grabmal ijt dem 
theuren Gottesmanne, der an ber evangeliichen Gemeinde 
Münchens in vieler Treue dem HErrn gedient hat, von 
jeinen Freunden gejeßt worden. — 

Und nun das dritte Grab, bei dem auf den Namen 
nichts ankommt. Das war eigentlich eine ganze Schaar 
von Gräbern, ein Heiner Kirchhof mitten im großen Kirch» 
bofe; aber weil fie nicht durch eine Kirchhofsmauer abges 
fondert waren, ſondern zufammen auf einem Plage mitten 
unter den andern Gräbern lagen, kamen fie mir wie eine 
einzige Grabftätte ver. Die Gräber darauf unterjchieden 
fih weit von den andern des Gottesaders. Kein glän- 
zender Stein, fein großer Blumenſchmuck; wohl aber auf 
jedem — und es waren nicht wenige, alle im Viereck ſchön 
neben einander geordnet — ein einfaches ſchwarzes Holz: 
kreuz, daran der Leib des Gefreuzigten leidlich auf Blech 
gemalt, und außerdem nod ein weißes Täfelchen, mit 
Angabe der Namen, de3 Geburts» und des Todestages. 
Bor jedem Kreuz aber ein fchlichtes, wenig erhabenes 
Beet, und auf jedem Beet ein Lilien- und ein Rofenftod. 
Noch blühten die Blumen nicht; aber ich konnte mir wohl 
denfen, twie lieblich die einfachen Gräber zur Zeit der 
Lilieg> und Rofenblüthe ausjehen müßten. — Und wer 
liegt bier begraben? Der Gottesader, lieber Leſer, dient 
beiden Confeſſionen zur Grabftätte. Es liegen «hier bie 
„barmberzigen Schweftern” begraben, die in München ge- 
ftorben find. Die barmberzigen Schweftern find Jung— 


eben in den Hospitälern und auch fonft wohl in den 
Häufern der Krankenpflege (ohne Unterſchied der Confeſſion) 
widmen. Sie bilden feinen Nonnenorden, jondern nur 


‚ fogenannte Congregationen oder Genofjenichaften, die nad) 


beftimmten Regeln leben, wie fie denn auch aus einem 


u DE 


Frauenverein entitanden find, der fih im 17. Jahr— 
bundert zuerft in Frankreich der Unterftügung Armer und 
Kranker annahm. Ihre Regel ift bald eine freiere, bald 
eine jtrengere. Die einen erneuern ihr Gelübde, nach— 
dem fie eine fünfjäbrige Probezeit durchgemacht haben, 
alljährig; andere verbinden fih auf Yebenszeit; die leg- 
teren mögen dann eber mit dem Namen eines wirklichen 
Ordens bezeichnet werden, 
viel ich weiß, der ftrengeren Negel an. 

Mögen nun audy die barmberzigen Schweitern einer 
ander Confeſſion angehören, fo ift doch immerbin auch 
von unferer Seite die Liebe und Opferfreudigfeit anzuer- 
fennen, mit der fie überall „Chrifto in den Kranken zu 
dienen“ bereit find, Die Münchener geniehen troß man— 
her Berunglimpfungen im Ganzen ein qutes Lob und 
jelbft unparteiiiche evangeliſche Aerzte bezeugen mit Freu- 
den ihre Treue. Aus den feinen Täfelhen an ihren 
Grabkreuzen fann man erjeben, daf die Mebrzabl unter 
ihnen nicht viel älter als dreißig „jahre geworben ift. 
Sie haben zum großen Theile ihr Leben in ihrem Dienfte 
verzehrt und vielleicht liegt Mancher in der Nähe unter 
marmornem Denkmal, dem eine unter ihnen die legte 
feibliche Hülfe geleiftet hat. Die finnige Einfachheit der 
Grabftätte mitten in der fteinernen Pracht rings umber 
macht einen überaus lieblichen Eindrud. Ich mußte dabei 
an die Verje von Angelus Silefius gedenken: 


Schöne glänzt der Gärten Ruhm, 
Der erhabnen Lilien Blum’; 
Aber noch viel ſchöner ift 

Meine Lilie, Jeſus Chrift. 

Wenn ich ſehe, wie jo ſchön, 
Weiß und roth die Roſen ſteh'n, 
So gedenk' ich, weiß und roth 
Iſt mein Bräutigam und Gott. 


Der Schmerzensweg in Ierufalem. 


Via dolorosa oder Schmerzensiveg, das ift noch heute 
in Serufalem der Name des Wegs, den der HErr Jeſus 
vor Jeruſalem binaus auf die Schädelftätte gegangen ift. 
Genauer beißt der Name eigentlich: fchmerzensvoller Weg- 
Und es giebt ja in der That auf dem ganzen weiten Er- 
denrund feinen zweiten Weg, der jo ſchlechthin der 
ichmerzensvolle genannt werden könnte wie diefer. Denn 
bier ging ja der Gottmenih in Schmerzen zu Schmerzen. 
Welche Fülle von Gnade ift durd Seinen Gang auf die 
ſem Wege uns erfauft worden! wie werden durch dieſen 
Weg all’ unſere Schmerzenstwege zu Freudenwegen ge 
macht; wie ift durch, diefen jauern Weg vom Nichthaufe 
Pati bis zur Todesftätte uns der felige Weg gebahnt 
worden von der Todesftätte bienieven zum Richtſtuhl des 
erbarmenden Gottes! 


Die Münchener gebören, fo 


i 
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Die via dolorosa oder der Schmerzensweg 


Laßt uns den Weg auch leiblich verfolgen! Wir waren 
neulich in Gethiemane am Fuße des Delbergs. Bon dort 
aus laft mich euch führen. Es ift gut, werm man- nadh 
und nad in Jeruſalem und an feinen einzelnen beiligen 
Stätten ein wenig zu Haufe wird. Der Delberg’mit Getb- 
femane liegt öftlih von Jeruſalem. Zwiſchen ibm und 
der hochgelegenen Stadt fließt der Bad Kidron durch. 
Den überjchreiten wir und menden uns rechts zur Stabt 
binauf, Wir treten ein durd das Stepbanstbor; da liegt 
lints der Teich Bethesda und meiterbin ragt die große 
Dmars-Mofchee, die an der Stelle des Tempels auf dem 


Berge Moria ſteht. So ziemlich in ſüdweſtlicher Richtung 


fchreiten wir vorwärts, zunächit zur Burg Antonia, in 
der früber die römijche Tempelwache lag, die aber jeßt 
eine Gajerne und die Wohnung des türkischen Paſcha's 
ift. Ir ihrer Näbe fol das Richthaus Pilati geftanden 
baben. Noch zeigt man die Stätte der Kreuzauflegumg 
und den Ort, wo Pilatus zu Gericht geieffen. Ueber den 
Stätten der Geifelung und der Dornenfrönung find Ka— 
pellen erbaut. Von dort aus erftredt fi die via dolo- 
rosa etwa eine DViertelftunde,, 1220 Schritt nah Süd— 
weiten. Unfer beutiges Bild läßt uns ein kleines Stück 
diefes er feben. - 

Die fromme Sage meiß auf diefem Wege viele ein- 
zelne Stätten genauer zu bezeichnen, ohne daß für deren 
Echtheit fichere Beweiſe da wären. Nur die Echtheit Des 
Wegs felbft ift wohl ganz unzweifelhaft. Doc will ich 
die einzelnen Stationen kurz bezeichnen. Zunächſt an der 
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Stätte des Nichtbaufes zeigt man einen über die Straße 
gewölbten Bogen ald den Ort, an welchem Pilatus Yelum | 
dem Wolfe gezeigt bat mit den Worten: Sebet welch ein 
Menſch. Mar nennt den Bogen danach den Ecce homo- 
Bogen. Weiter fommt man an die Stelle, wo der HErr 


| 


zum eriten Male unter dem Kreuze zufammengeiunfen fein | 


ſoll. Dan will jogar den Stein der Mauer zeigen, an den Er 
fih gelehnt babe. Ein Hans, an welchem man jpäter vor: 
überfonmt, wird als das Haus der Veronica bezeichnet, 
die nach der Yegende dem HErrn ein Tuch zum Schweiß- 
trocknen darreichte, 
(gleichfall$ nach der Sage) dem zum Leiden gehenden 
Sobne begegnete und im Ohnmacht fiel, wo der HErr ſich 


umwandte und die Weiber vermahnte, daß fie nicht über’ 


Ihn, ſondern über fich jelber weinen jollten, und wo, in 
der Näbe des ehemaligen Stadthores, der HErr aber: 
mals niederjanf und man ben Simon von Cyrene zwang, 


Fernere Stätten find die, wo Maria 


Ihm das Kreuz nachzutragen. Das Ziel des Weges 


endlich ift die Stätte Golgatba, die, ebenjo wie bie Grab- 


ftätte, jegt von der „Hirde zum beiligen Grabe“ über: | 


baut iſt. 

Daß der ganze Schmerzensiveg mitjammt jeinem Ziele 
jegt innerhalb der Stadt erufalem liegt, während doch 
Golgatba als außerhalb der Stadt gelegen bezeichnet wird, 


Engel Gabriel nah der Stadt Nazareth in Galiläa ges 
jandt. „Es war die Geburtöftunde einer neuen gött- 
liben Offenbarung in die menſchliche Gefchichte hinein. 
Bott redete zu den Menſchen neue Dinge, die in diefer 
Art mie ein irdiihes Ohr gebört hatte. Es maren bie 
uralten Klänge von der Pforte des Paradieſes berab, 
von Abrahams einjamen Wanderungen, von David’s 
Königsharfe, von Jeſaia's Reden, von Micha's Troftruf, 
von, Helefiel'3 und Daniel's Gefichten, von Sacharja's 
Uhınderbildern und Maleachi's Tempelboffnung, und doch 
jo ungebört, jo himmliſch neu und klar, daß ihre Weis— 
fagung lauter Erfüllung war”. (Hoffmanın.) 

Es war Galiläa der Heiden, die das große Licht 
fab, der Meeresweg, auf dem es anbrad (ei. 9, 1. 2). 
Es war die „blübende” Stadt, in welcher „das Neis auf: 
ſproßte“. ‚Sie trug als Stadt den Namen (Nazas 


' reth — grüner Zweig), den der Verheißene ſelbſt in ber 


Prophetenſprache erbielt (Neger oder Zemad). Darum 


hieß er „Nazarenus” (Mattb. 2, 23). 


In Nazaretb lebt Maria, eine fromme Jungfrau 


' aus der füniglichen Familie Davids, deren Glanz längft 


‚ Namens Joſeph. 


darf uns nicht irren. Denn die Övenzmauer der Stadt | 
war früher enger gezogen, und Golgatha iſt erit ſpäter 


nach der Hreuzigung des HErm zur Stadt gezogen wor: 
den. Jenes obengenannte ehemalige Stabttbor, deſſen 
Refte man noch heute unter dem Namen „Nichttbor” zeigt, 
war wohl, obwohl, es jest innerhalb der Stadt fteht, das 
Thor, durch welches der 9 zur Stadt hinaus nach 
Golgatha geführt wurde.’ 


Am Feſte der — Mariä, 
Luc. 1, 8 — 38.*) 


Sechs Monate nah der Erſcheinung, welche dem 
frommen Zacharias zu Theil geworden war, wurde derjelbe 


* Das Rachfolgende iſt aus einem ſehr empfehlenswerthen 


—— — — — 





Bude genommen, von bem ber Pilgerſchreiber zwar nur bie | 


beiden erſten Hefte fennt, auf bad er aber gleichwohl jegt jchon 
feine Leſer bringend aufmerffam machen möchte, ba es nicht denk: 


führt den Titel: *,Das Leben Jefu, für das beutfche Volt be: 
arbeitet von W. Biethe, Prediger an ber Parochialkirche zu 


erlojhen war. Sie ift verlobt mit einem Zimmermann, 
„Es ift eine arm? Familie, in welcher 
nicht ein Hauch bober Stellung mehr zu merfen ijt, und 
die Weltgeihichte wäre gewiß zu ftolz geweien, ihre Namen 
in ihre „Jahrbücher aufzunehmen, wenn nicht Gott mit 
Seinen Fügungen dazwiſchen getreten wäre und ‚den Welt: 
begebenbeiten -einen neuen Gang angewieſen hätte. 

‚Und der Engel fam zu ihr hinein und fpradh: „Ges 
grüßet jeift du, Holdielige, der HErr ift mit dir, du Ge- 
benebeiete unter den MWeibern.” In dieſem Gruße tünte 
alle Gnade und Barmherzigkeit des ewigen Gottes durch 
den Mund des Engels in ein zagendes jungfräuliches 
Herz. „Nie hatte ein Engel jo anerfennend und lob- 
preifend, und zugleich jo vertraulich zu einem armen 
fündigen Menichenfinde geredet. Was der Engel ihr 
fagte, war die reine Wahrheit; denn Engel übertreiben 
nit. Maria war boldjelig, Gott angenehm, janft, 
mild und zart; war gebenedeiet, geiegnet und hoch— 
begnadigt vor allen Weibern, ihr Ruhm follte groß werben 
für alle kommenden Geſchlechter.“ (Arndts Leben Jeſu in 
Predigten.) Der HErr iſt mit dir! fo erflang ber Engel- 


gruß. Wie oft mochte ihre Seele finnend und betend vor 
bar tft, daß an ben trefflichen Anfang bes Buches eine jchlechte 
Fortfegung und ein ſchlechter Schluß gehängt werde. Das Buch 


Berlin, Berlin, Fünfhaufen, 1864.” Es follte dom vorigen Juni | 
an in 10— 12 monatlichen Heften (a 4- Bogen) erfcheinen, jebes 


Heft im Preife von L Gr. Das ift eined ber trefflichiten, voltd- 
mäßigen Gegengifte gegen bie verfchiebenen modernen Darftellungen 
des Lebens Jefu, dem fchlichten Manne wohl verſtändlich, eine 
ſehr erfreuliche Streitfchrift gegen bie Angriffe auf das Leben 


Iefu, und zwar nicht bush bivecte Angriffe auf die Gegner, bie | 


meift in ben Anmerkungen abgefertigt werben, jonbern durch 


dem Worte Jeſaia's ftillgeftanden fein, das der „Jung: 
frau Sohn“ verfündet und, nachdem es in großen präd- 
tigen Accorden, von Notb und Angft durchbrauſt, fort- 
getönt, zulegt in dem fühen Klange: Immanuel! Gott 


— — dieſes Lebens, geſchrieben von einem das 
Heil in Chriſto tief erlennenden Herzen. Ich müßte kaum etwas 
Befferes, mas im Gegenfage zu Renan’s und Anderer Schriften 
die allgemeinfte Verbreitung fo verdiente, wie dies trefilich bes 
ginnende Wert, Die lieben Leſer mögen felbft nad ber obigen 


Probe urtheilen. 





mit uns! felig boffend abſchließt. Hier war die Antwort 
auf diejen durch den alten Bund gebenden Hoffnungsruf: 
Immanuel! Er war es zuerſt nur für die Eine, die Er- 
wäblte, „der HErr it mit die!“ Damit war fie be: 


I 


| 


— mit dem Zeichen der göttlichen Wahl, wie die 


dänner Gottes und die edlen Frauen der Hoffnungszeit. 
(Hoffmann) Aber dieſer Gruß thut ihr eine Thür auf 
und zeigt ihr einen Weg, auf wel 


chen der HErr fie führen | 


will. Sie erſchrak über die Rede des Engels und gedachte 


in ihrem Herzen: „Welch ein Gruß iſt das!” 
demüthiges Herz, das gering von ſich denkt, erichridt 
"immer, wenn es fein Lob vernimmt. „Auch mochte fie 
wohl an das eine Wort der Botichaft denfen: Du Ge- 
benedeite ınter den Weibern. Ihr Obr ift fein genug, 
das zu bören, denn ihr Herz ift züchtig genug, ſich allerlei 
Gedanken darüber zu machen.“ (Münkel, Evangelien: 
predigten.) Der Engel lieft dies holdſelige Erichreden der 
Demuth, dies edle Erftaunen unfchuldiger Beugung in 
ihrem Herzen. Er tadelt fie um deswillen nicht, jondern 
ein füßer des Troftes gebt von feinem Munde. Er 





* ihr — voller und deutlicher entgegen, was er ihr 


chon mit ſeinem Gruße verkündigt hat. Er ſpricht zu 


ihr: „Fürchte dich nicht, Maria, dur haſt Gnade bei Gott 


gefunden. Siehe, du wirft ſchwanger werden im Leibe 
und einen Sohn gebären, def Namen jolft du Jeſus 
beißen. Der wird groß und ein Sohn des Höchſten ge» 
nannt werben, und Gott der HErr wird Ihm den Stubl 
Seines Vaters Davids geben. Und Er wird ein König 
fein über das Haus Jakobs ewiglih und Seines König- 
reichs wird fein Ende jein“. Mit diefen Worten, welche 
gleichſam eine Perlenſchnur der wichtigſten Weiffagungen 


Ein | 


des alten Teftaments find, verfündigt er ibr, daß fie die 
Mutter des verheißenen und erwarteten Heilandes werden 
jollte, und nennt zugleich den erbabenen und berrlichen 
Namen, den fie ihrem Kinde geben fol. Das mar eine 
Botſchaft, die fie nie geabnt, das war eine Gnade und 
eine Freude, an die fie nie von ferne gedacht hatte. Durfte 
fie ſolche Herrlichkeit hinnehmen? Aber Gott hatte zu 
ihr geredet. Als fie das Auge wieder emporbob, da ftand 
noch immer die leuchtende Engelsgeftalt vor ihr, und 
jeder Zweifel war unmöglid. Maria zweifelt auch nicht, 
wie Zadarias, an ber Möglichkeit des Wunders. Gie 
verlangt nicht, wie er, ein Zeichen, um glauben zu fünnen. 
Sie glaubte, aber nur die Art und Weiſe, wie dies ge- 
ſchehen ſoll, ift ihr umbegreiflih. Darum fragt fie in 
beiliger und boldjeliger Schen vor Gottes Gebot: „Wie 
joll das zugeben, fintemal ich von feinem Manne weiß ?’ 
Und nun verfündigt ihr der Engel jenes große Geheim- 
niß, das aud der Mund eines Engels in menſchlicher 
Sprade nicht entbüllen, jondern nur mit balb durchſich⸗ 
tigem Schleier deden fann, „Der beilige Geift wird über 
dich fommen, und die Kraft des Höchſten wird dich über— 
hatten; darum auch das Heilige, das von dir geboren 
wird, wird Gottes Sohn genannt werden.“ Wie der 
Geift Gottes von Anfang jchöpferiich mwaltete, ala er über 
den Waſſern ſchwebto (1. Moi. 1, 2), jo jollte er über 
die gebenedeiete Jungfrau fommen. Die jündige Ent- 
widelung der Menjchbeit follte gehemmt und unterbroden, 
es jollte ihr ein neuer Anfangspunft, ein neues Lebens⸗ 
prinzip gegeben werben. Der Erlöjer der Welt mußte 
obne Sünde geboren werden; der uns von den Sünden 
reinigen jollte, durfte nicht aus ſündlichem Geblüte erzeugt 


— 05 — 


werden. Darum mußte Seine Empfängniß und Geburt 
rein und ‚ohne alle Sünde ſein. Der beilige Geift mußte 
über die Maria kommen und die unbegreifliche, aber 
unerläßlich notbiwendige Verbindung des Sobnes Gottes 
mit der menichliben Natur in ibr vermitteln, mußte 
durch fie auf dieie Weile ebenſo unmittelbar den zweiten 
fündlojen Adam ins Daſein rufen, wie der erfte fündlofe 
Adam unmittelbar aus Gottes Schöpferband bervor- 
gegangen war. (Arndts Leben Yelu.)*) 

Sreitich war mit diejer Antwort fein volles Licht 
" gegeben, jondern nur ein Schatten; das Gebeimnif blieb 
immer Geheimniß, immer göttlibe That und nicht menic- 
liches Werk; taujend Fragen über das eigentliche Wie? 
fonnten noch aufgeworfen werden, und über dieſem Wie? 
blieb der Schleier ungelüftet liegen. Damit Maria in 


‚ihrem Glauben an die Möglichkeit der verbeißenen Em- | 


pfängniß und Geburt beſtärkt werde, giebt ihr der Engel 
ein Be indem er fie auf das Beiſpiel der Eliſabeth 
und auf die Allmacht Gottes überhaupt verweit. „Und 
ſiehe, Elifabetb, deine Gefreundete, ift auch ſchwanger mit 
einem Sohne in ibrem Alter, und Yebet jest im jechiten 
Monat, welche im Geſchrei ift, ab 

Denn bei Gott ift fein Ding unmöglich.“ Da läßt 
Maria allen Zweifel und alle ragen ſchwinden. „Siehe, 
ih bin des HErrn Magd; mir geſchehe, wie du gejagt 
haſt“. Mit diefen Worten beugt fie fich im ftiller Demutb 
vor dem Willen Gottes, dem ſie freudig und jelig dienen 
will. Sie nimmt in frommem und danfbarem Glauben 
die göttliche Verbeifung an und überläßt es dem HErrn, 
Sein Wort zu beftätigen, das Er zu ihr geredet bat, 
und Seinen wunderbaren Rath berrlich binauszufübren, 
Rach vollendeter Botſchaft ſchied nun der Engel von 


Maria, und fie jab ibn in ibrem Leben nicht wieder. 


Der Himmelsglanz verlieh, ibr ftilles Gemach, und die 
Herrlichkeit entichwand, die es aus irdifcher Wohnung zu 
einer Pforte des Himmels gemacht batte, „Der Diener 
gebt, weil der HErr kommt“ (Münfel.) eins war 
empfangen **), 





*, Müntel jagt in den Evangelienpredigten: „Die ſpitzigen 
Geifter, die gern Alles haben, wie es alle Tage ift, und fich in 
ihrem Alltagsglauben nicht wollen jtören laffen, machten gern ein 
“oh darein.« Wir wollen ihnen diefe unfruchtbare und undank— 
bare ArBeit allein überlaflen und uns lieber erinnern, dab bei 
Gott fein Ding unmöglich ift, Er hat Adam geichaffen nicht 
blos ohne Zutbun eines Mannes, jendern auch ohne Zuthun einer 
Frau. Er hat Eva geſchaffen mit Zuthun eines Mannes und 
ohne Zuthun einer Frau. Man follte denten, er würde alfo auch 
Jeſum ſchaffen lönnen ohne Zutbun eines Mannes mit Zuthun 
einer Frau.” 


**), Durch die Zurldrechnung von Weihnachten um run 
Monate empfängt der Tag „Wariä Verkündigung” feine Stelle 
im Firchlichen Kalender am 25. März, Er fällt in die Faſtenzeit 
hinein, ein Weihnachten mitten in der Vorfeier, ja in der eigent« 
lichen Feier der Paifion! „Zugleich ift hier der mütterlichen, 
empfangenden Natur, welche im Frübling den lebendigen Samen 
der’ fünftigen Ernte zu freudigem Keimen und Sproffen empfängt, 
die höchfte Zeugung aus göttlihem Samen zum Gegenbild ge: 
geben, und das Wunder der Gottmenjchheit erhält fein Berftänd- 
niß in dem alljährlichen Wunder der neuen Zeugungäfraft der 
Erde. Stellte das Heidenthum ald Naturreligion früher An- 
betung ber Zegteren in den Feſten ber Enbele (Dea mater, Göttins 
Mutter) oder der Freia, als der Frühlingsgöttin, und Ähnlichen 
anderen um bieje Zeit dar, jo Überwand das Chriftenthum diejen . 
Gottesdienft der Weiblichkeit mit feinem Feſte der „Gebenedeiten 
Far mn Weibern“, (Hoffmann, Ein Jahr der Gnade in 

0. 





fie unfruchtbar ſei. 


Zeitgeſchichte. 
Deutſchland. 

Die ſchleswig-holſteiniſche Angelegenheit. 
Wir wenden uns in unſerer Ueberſicht der politiſchen 
Ereigniſſe des Jahres 1864 zunächſt zu Deutſchland, das 
wirklich in dieſer Zeit in den Vordergrund getreten iſt und 
ſich durch ſeine braven Heere Achtung in der Welt erworben 
hat. Unſere Leſer verſtehen ſchon, daß wir den ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Feldzug meinen. Wir hatten die Geſchichte 
bis dahin verfolgt, wo der deutſche Bund Holſtein im Exe— 
eutionswege mit ſächſiſchen und hannöverifchen Truppen be 
fett hatte, und zwar ohne Wivderftand von däniſcher Seite 
bis an die Grenze von Schleswig; Schleswig felbft zu bes 
jegen, oder nur mit deifen Belegung zu drohen (das erftere 
hatte Bayern, das andere Preußen vorgefchlagen), trug man 
| Berenten, weil England erklärte, dies als einen casus belli 
' (Anlaß zum Sriege) anfehen zu müſſen. Auch ift e8 min— 
deſtens zweifelhaft, ob Deutfchland das Recht hat, ein nicht 
zum Bunde gehöriges Land zu befegen, obwohl ſich mandes 
dafiir jagen läßt wegen der Ungertrennlichkeit beider Länder. 
In Holftein empfing Herzog Friedrich alsbald viele Hul— 
Digungen, ohne dgß Die zur Verwaltung eingefegten Bundes= 
commilfäre (Jächfiicher Seits v. Könnerig, hannövertfcher Nieper) 
dagegen einſchritten; hatten doch die meiften deutſchen Mittel- 
ſtaaten fich für fein Erbrecht ausgeſprochen, obſchon Preußen 
und Oeſtreich noch nicht damit einverftanden waren. Preußen 
forderte von feinem Landtage 12 Millionen Thaler zur 
Dedung der Koften, die fih aus der Bundeshülfe ergaben 
(Preußen und Deftreih hatten bekanntlich übernommen, die 
Reſerve zu stellen). Tas Herrenhaus bewilligte die Summe 
ohne Weiteres, das Abgeorpnetenhaus wollte ſich dazu nur 
unter ter Beringung verftehen, daß 28 dem Könige feine 
Politik vworfchreiben dürfe. Der König ermwiderte hierauf: 
die Politik ſei verfaffungsmäßig feine Sade; die 12 Mil 
lionen müßten bewilligt werben. 

Preußen und Deftreih hielten no immer am Lon— 
doner Protocol feft, und wünjchten veshalb aud, daß Her— 
zog Friedrich ſich aus Holftein zurüdziehe, wohin er fich 
ſogleich nach der Bejegung ‚begeben hatte. Aud beantragten 
die beiden Mächte, das ſchleswig-holſteiniſche Centralcomits 


‚ aufzulöfen, weil es offenbar demokratiſche Ziele verfolge, 


Damit drangen fie aber beim Bunde nicht durch. Da Düne: , 
mark auch nach der Erecution fi weigerte, die Verfaſſung 
zurüdzunehmen, jo, trug Preußen nebſt Deftreihd den 11. 
Januar darauf an, auch Schleswig in Pfand zu nehmen, 
um die im Londoner Ptrotocolle gegebenen Berfpredungen 
zu erzwingen. Der Antrag wurde vom Wunde abgemwielen, 
weil verjelbe nicht ohne Grund fürdhtete, über feine zweifel— 
lofen Rechte hinaus zu geben, und weil die Annahme eine 
Art von Anerkennung des Yondener Protocolls geweſen 
wäre, dem der Bund bisher feinen Beitritt verfagt hatte. 
Die beiten Großmächte erklärten bierauf, die Sache eben 
in ihrer Eigenſchaft als europäiſche Großmächte in die Hand 
nehmen zu wollen. Es war dies ein Schritt, ber an ſich 
zwar poutiſch völlig gerechtfertigt war, aber verhängnißvoll 


‚ für die Herzogthümer hätte werden fünnen, wenn wicht vie 
‘ Dünen jelbit durch ihre Hartnädigteit das Bedenlliche vefielben 


thümer zu zwingen in Perf 


fpäter befeitigt hätten. Das Berhängnißoolle lag darin, 
dafj, wenn Dänemark den Großmächten nachgegeben bätte, 
diefe durch ihre beftimmte Erklärung gehalten geweſen wären, 
für das Yondoner Protecol einzutreten, und Die Herzog⸗ 
onaleinigung mit Dänemark zu 


bleiben. Unftreitig aus Ddiefem runde erklärte fih auch 


der Bund darwider, und zwar jo entſchieden, daß fogar 
geltend gemacht wurde, die großmächtlihen Truppen dürften 
ohne Genehmigung des Bundes das vom Bunbesheere be— 
ſetzte Holftein nicht betreten, um nadı Schleswig zu ziehen. 
Es war dies freilich nur ein diplomatifher Schachzug, da 
ja augenſcheinlich die Macht nicht vorhanden war, einer 
preufifch = öftreichifchen Armee den Durchzug zu wehren. 


Die alte veutfche Uneinigkeit feierte wieder einen Triumph; | 
eine Sache, für die alle deutjchen Herzen einig hätten fein | 


jollen, wurde zur Urfahe von Mifhelligfeiten und Häfeleien 


zwifchen den Großmächten und ven deutſchen Mlitteljtaaten, | 


die bis auf dem heutigen Tag dauern und nichts weniger 
als erfpriehlic und erquidlich find. Unſere Gedanken darüber 
find die: Daß Preußen und Deftreih als europäifche 


Großmächte eine ſolche Stellung einnehmen, daß fie nicht 


in allen ihren politifchen Maßnahmen dur bie Bundes— 
majorität gebunden fein fünnen, das ift eine Thatſache, die 
nur der in Abrede ftellen kann, der den wirklichen Verhält— 
niffen gar feine Rechnuug trägt und gar feine Macht ein— 
räumt. Daß folglid auch im der dänifchen Frage fie be= 


redhtigt waren, eine Sonderſtellung einzunehmen, zumal fie | 


eine ſolche durch Anerfennung und Gewährleiftung des Lon— 
doner Protocolles eigentlich ſchon hatten, „pas liegt auf ver 
Hand; wir erfennen einfach vie Thatfahe an," ohne darüber 
zu urtheilen, ob eine folde heilfam ift oder nit. Nur das 


wollen wir bemerfen, dag wir nicht mit denen, die für bie | 
Unabhängigteit ver Herzogthümer unter dem Haufe Auguften= | 
burg jhwärmen, ein großes Unglüd darin würden geſehen 


haben, wenn eine binlänglide Sicherſtellung der deutſchen 
Rechte Schleswig-Holfteins erfolgt wäre, felbft wenn bie 
Berfonalunion fortgedauert hätte, 


Es ift unfern Wünfchen, * 


die wir fchon früher ausgejprodhen, velllommen gemäß, daß | 
es anders gelommen ift, aber weder vie Welt noch Deutich- | 


land wären untergegangen, wenn dieſe Wünfche nicht völlig 
befriedigt worden wären. Man muß fid im Leben oft be= 
gnügen, das Beſſere zu erreichen, und nicht gleich murren, 
wenn das Beſte nicht erfolgt. 
und Preußen im Bolgefühl ihrer Einigkeit und Macht mit 
ihren Anſprüchen und Forderungen in einer wenig zarten 
und bundesfreundlihen Weife auf, und die Empfindlichkeit 
der Mittelftaaten ift daraus leicht erflärlih, wenn aud die 
Häfeleien ſelbſt umerquidlich bleiben. Schließlich endete die 
Mißſtimmung, wie die meiften zu enden pflegen: Preußen 
gab beruhigende Erklärungen, vie es ſich hätte erjparen 


Freilih traten Deftreih | 


fönnen, wenn es gleich anfangs glimpfliher aufgetreten | 


wäre, und die übrigen erflärten ſich zufriedengeftellt; vie 
Großmächte erhielten den Durchzug durch Holftein und ver 
ſprachen die Bundesbefagung in feiner Weife zu ftören; 
aben auch die ganz unberechtigte Forderung auf, daß bie 
undestruppen in Holftein unter großmächtlihes Commando 
geftellt werden follten. Der Bund entlieh die preußifch- 


oͤſtreichiſchen Referven und ein Heer von 80,000 Mann | 


zog fi unter dem Oberbefehl des Marſchalls Wrangel an 
der Grenze von Schleswig zufammen. Am 16. Ian. er 
ging eine legte ernfle Mahnung der beiden Mächte an 
Dänemark, worin fie Aufhebung ter Novemberverfaffung, 
ungetrennte, jelbjtändige Heritellung der beiden Herzog— 
thümer verlangten, und dafür veripraden, dahin wirken zu 
wollen, daß vie Perjonalunion erhalten bleibe, d. h. daß 
der König von Dänemark zugleidh Herzog des von Däne— 
mark völlig unabhängigen Schleswig = Helfteins ſei. Diefelbe 
Bolitit erklärten die Dinifter von Preußen und Oeſtreich 
auch ihren Kammern gegenüber für die ihrige, diefe waren 
aber jo wenig damit zufrieden, daß fie im Berlin wie in 


Wien die Koften für den Feldzug nicht bewilligten; die preu— 
fifche Kammer verweigerte dem geforderten ‚Beitrag von 12 
Millionen gänzlich, die öftreihifhe ſchlug vie geforderten 10 
Millionen ab, war aber wenigfiens fo bejonnen, Die 54 
Millionen zu gewähren, bie von Bundes wegen gefordert 
waren. Dänemarf, antwortete auf die Mahnung mit einer 
Bitte um Auffchu⸗ der Beſetzung Schleswigs, indem der 
Miniſter Monrad erſt dem einzuberufenden Reichstage die 
Sache vorlegen müſſe. Die Großmächte ſchlugen dies ab, 
und forderten die Räumung Schleswigs. Die däniſchen 
Truppen räumten darauf die Örenzen und concentrirten ſich 
hinter dem fejten Danewerle, wo fie hofften Stand halten 
zu können, bis die übrigen europäiſchen Mächte ihnen zu 
Hülfe fümen. England und Schweden hatten nicht übel 
Luft, aber Frankreich lehnte entfcpieven jede Einmiſchung ab; 
ein Beweis, daß Deftreih und Preußen durch ihre Einigkeit 
die Lage beherrſchten, und mit Recht darauf gerechnet hatten, 

die übrigen Mäppte würden um Dänemarfs willen einen 
europäifchen Krieg nicht beginnen. Die Engländer mußten 
fi) begnügen, ihre Wuth umd ihre Dänenfreundfdaft in 
ihren befauntlih im Schimpfen trefflich geübten Zeitungen 
auszutoben, und beftätigten aufs Neue vie Wahrheit des 
Sprüchworts, daß Hunde, bie viel bellen, gewöhnlich nicht 
beißen. Den 1. Februar überfchritt das vereinigte Heer 
die Grenze von Schleswig, und rüdte gegen das Danewerk 
vor. Den 2. wurde ein Berſuch gegen das ſtarkbefeſtigte 
Miſſunde gemacht, wo der kürzefte Uebergang über den breiten 
Schleibuſen ift. Die Dünen hielten Stand, und der Ueber: 
gang konnte bier nicht erzwungen werden. Den 3. feßten 
die Deftreiher allein den Kampf fort, und nahmen bie 
Borwerke der Danewerfftelung ein, bis auf ven Haupt— 
ſchanzenzug. Die Erſtürmung viefes Bollwerfs würde aber 
zu viel Zeit und Blut gefoftet haben, darum rüdte Prinz 
Friedrich Carl von Preußen mit feinen Preußen in einem 
foreirten Nachtmarſch vie Schlet nah dem Meere zu ab- 
wärts bis Arnis, wo fi ein anprer Lebergangspunft be= 
findet, während die Deftreicher die feinplihen Truppen 
im Danewert fefthielten. Unbegreiflidy ift e8, daß die Dänen 
Arnis nicht ftärker befeftigt und befegt hatten; fie wurben 
völlig überrumpelt und verließen ihre Schanzen fo ohne alle 
Gegenwehr, daß die preußifche Armee ohne einen Mann zu 
verlieren den Uebergang am 6. Februar bewerfftelligte, auf 
einer mit bewunbernswerther Schnelligkeit gejchlagenen Ponton- 
brüde. Die Folgen diefes gelungenen Ueberfalls waren ſehr 
bedeutend; bie Danewerlftelung war umgangen, und bie 


Dänen mußten fie, um nicht abgefchnitten zu werben, im 


en 
m) 
te 


folder Eile räumen, daß ſämmtliche Gefhüge den Berbün— 
deten überlafjen werden mußten. Die Deftreicher befetsten 
das Danewerk und Schleswig, und beide Armeen verfolgten 
den* Feind auf feinem Rückzuge jo ſchnell, daß die pänifche 
Arrieregarde von den Preußen bei Bau, von den Defterreihern 
bei Deverfee erreicht und im bintigen Kämpfen zerfprengt 
wurden. Blutig waren die Kämpfe befonders durch die Ber 
ichaffenheit des Bodens; die zahlreichen Knicks over Heden, 
welde fih dert um alle Felder ziehen, find ebenſo viele 
Haltepunfte für eine geſchlagene Armee und müſſen förmlid) 
erſtürmt werben; hinter ihnen haben die Scharfihüten trefi- 
liche Gelegenheit zu wirlſamem Feuern; auch ſchlugen fich 
die Dänen brav und bartnädig. (Fortiegung folgt.) 
vBei beporfichendem Quartalwechfel erlauben wir uns, Die 
en Leſer, welche den Pilger quartalmeiie durch Die fünigl. 
HeRemier beziehen, Daran sufnertiem u maden, daß Die 
ellung des folgenden Quartals bereits jest erfolgen muß, 
foll in der Zufendung feine Unterbrechung eintreten. 
Dir Berlagsbandlung. 








Redbacteur: Diaconus Böttcher in reichendach i. 8. 
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des von Zuftus Naumann’s Pud handlung im Leipzig und reaben. 


—⸗⸗ 








2 Am Sonntage Lätare. 
Job. 18, 33— 38, 


Bisher hatte Pilatus vor dem Richthaus auf einem | Pilatus, Hatte er doch als Landpfleger nicht nur jeines 
Kaiſers Ehre zu wahren und auf die Durchführung des 


großen, freien Platz mit den Juden über Chriſtus ver— 
handelt. Sei es nun, daß ein Verhör in Gegenwart der 
tobenden Menge eine Unmöglichkeit geweſen wäre, ſei es, 
daß die Perjönlichkeit Jeſu dem Pilatus ein befonderes 


Intereſſe einflößte, daß er gern mit Ihm unter vier Augen | 
geiprochen hätte — und dies ift das Wahrjcheinlide —, | 


er beichied Ihn vor ſich allein in das Innere des Palaftes, 
welcher von dem Richtplag durch einen Säulengang ge 
trennt war. Gs mußte doch eine eigne Bewandtniß mit 


Pilatus wohl wußte, ſonſt ein Gelüft, einen König, einen 
eignen König zu baben; und nun fih Einer unter ihnen 


dazu erbot, brachten jie ihn gebunden vor den Landpfleger, 


um ihn aburtbeilen zu lafien. Biſt Du der Juden König? — 
fragt diejer, das Zwiegeſpräch beginnend. 

Jeſus antwortete — — gejagt? Offenbar 
fonnte jene Frage: Biſt Du der Juden König? in einem 


zwiefachen Sinne geftellt werden. Entweder Pilatus tbat 


fie in feiner Eigenſchaft als Gerichtsperſon, als verhrender 

Richter und Landpfleger, und dann formulirte er nur 

die Anklage der Juden in beſtimmte Worte, oder er 

ftellte fie als ſelbſt dabei intereffirt, nicht als Nichter, 

fondern als Menſch, nicht als Landpfleger, fondern als 
Einunddreißigfier Jahrgang. 





römischen Gejeges zu dringen, jondern ebenſowohl "auch 
als Menjch für feine unfterbliche Seele zu jorgen. Es 
ift darum, als ob Chriſtus mit Seiner dringenden, auch 
den Pilatus juchenden Liebe ihn ins Herz hinein früge: 
Wilft Du als Mensch willen, ob Ich ein König und 
was für ein König Ich bin? Die ganze Gegenfrage des 
HErrn geichieht alfo nicht um Seinetwillen — denn Er 


wußte ja, was im Menfchen war — fondern um des 
diefem Verklagten baben: battln doch die Juden, wie | 


Pilatus willen, um diefen im Nechtäwejen verfnöcherten 
und nur um weltliche Ehre befümmerten Mann zum Bes ' 
wußtjein zu bringen, daß es auch noch andre und wichtigere 
Dinge gäbe als man fich bei jenem immerhin beichräntten 
Geſichtskreis träumen läßt. 

Pilatus antwortete — — Du getban? 
Pilatus fühlt, worauf die Frage Jeſu binausmwolle? 
Aber er nimmt fie übel. Bin ich ein Jude? amtmwortet 
er: mit ſolchen Dingen, wie Meſſias, Heiland, Erlöfer 
und dergleichen gebe ih mich als Rönter und in meiner 
bohen amtlichen Stellung nicht ab; damit macht fi das 
verächtliche Judenvolk zu ſchaffen; wie Eannft Du mir jo 
ettvas zutrauen? Es ift gerade, wie wenn jegt einem 
Neichen oder Hochgeftellten die Frage: mas dünkt Die 


— B— 


um Chriftas? nabetritt und er antwortet empfindlich: Was 
gebt mich Chriftus mid Religion an? Ich muß meines 
Amtes warten oder mein Vermögen verwalten, für die 
Meinigen Torgen; mit den jogenannten religiölen Dingen 
mögen ſich Andre beichäftigen, die Zeit und Paſſion 
dafür haben. Seid ihr, die ihr aljo antiwortet, in dem 
Grade erblindet, daß ibr nicht ſehet, wie zulegt, wein 
ihr euer Gutes genoffen und fterbet, wenn ihr euer 
Amtsebrenfleid ausziehen und es dem Fraß der Motten 
überlafjen üffet, blos noch eine frage übrigbleibt und 
euch als erjie und lebte Frage aus der Ewigkeit entgegen 
dringen wird: Was dünkt Dich um Chriftus, dieſen König 
der Juden? Was wird's fein, wenn ibr antwortet: Ich 





babe mein Vermögen verwalten oder meines boben Amtes | 


‚warten müffen und mich nicht um Chriftus und Sein 
Heih kümmern können? — Nein, will Pilatus jagen, 
ein, ich frage nicht aus mir jelbit, nicht als Pilatus, 
nicht als Menſch; für meine Perſon uninterefirt, frage 
ich von Amiswegen Did, Chriftum, den Beklagten: 
Mas haſt Du getban? — Was bat Ehriftus gethan? 
it die Frage. Ehe Chriftus antwortet, wollen wir als 
Chriſten antworten. 
und für Chriſtus antworten? Ich meine nicht nur 
antworten, was Er getban, wie es die evangeliiche Ge: 
ſchichte berichtet bat, fondern was Er uns gethan hat? 


Grlöfung erfunden, Er ift für mich verlorenen und ver: 
dammten Menichen in den Tod gegangen, Er ift mein 
Licht, mein Troft, meine Hoffnung auf Erden; ich weiß 
nicht, wohin ich*geben joll, Er allein bat Worte des 
eivigen Yebens! So aus eigner, perjönlider Erfahrung 
beraus ſollte ein Jeder auf die Frage des Pilatus, was 
Ehriftus gethan, antworten! D mie viele giebt es in 
der Ebriftenheit, die willen nicht, was Chriſtus ge— 


fie gethan bat, oder achten das, was Er aud für, jie ge— 
tban bat, für jo gering, daß jie den für einen größeren 
Wohlthäter halten, der ihnen ein Kleid oder einen Imbiß 
reicht, als Jeſum, der uns mit Seiner Gerechtigfeit ge- 
Hleidet und mit füher Himmelskoſt geipeifet! — Was baft 
Du getban? fragt Pilatus. Laſſet uns nun Chrifti Ant— 
wort bören, 

Mein Neid ift — — nidt von dannen. Wir 
müſſen Zweierlei bei der Antwort Ehrifti bedenken. Ein: 
mal ftebt Er vor Gericht und vor einem heidniſchen 
Richter. Dem kann Chriftus auf die Frage: Was haft 
" Du getban? nicht antworten, wie die Antwort vor einer 
riftliden Gemeinde lauten würde. Sodann aber bat 
Chriftus bei Seiner Anttvort doc fortwährend das Seelen- 
beil des Pilatus vor Augen, für den es bis jegt fein 
Reich weiter gab als das Nömerreih, Fein Himmelreich, 


| fondern von Üben, 
Urſprungs, 


Welt — antwortet Chriſtus zuerſt. Sorge alſo nicht, 
daß Ich etwas gethan, was deinem Götzen, dem römiſchen 
Reich als ſolchem entgegentreten wollte. In dem 
Sinne, wie du denkſt, habe Ich kein Reich, bin Ich kein 
König. Wäre Ich König und hätte Ich ein Reich in 
deinem Sinne, ſo würde Ich und die Meinen mit 
andern Waffen vor dir ſtehen als du Mich jetzt ſiehſt, 
den Gefangenen und Gebundenen. Mein Reich iſt nicht 
von dannen — mit andern Worten: nicht von Unten, 
nicht weltlichen ſondern himmliſchen 
darum eben auch ſich nicht auf weltliche 
Mittel ſtützend und mit weltlichen Mitteln ſich bauend, 
ſondern mit von Oben entlehnten Mitteln und Waffen, 
mit Gottes Geiſt und Wort, darum auch nicht auf 


| Judäa, auch nicht auf das Römerreich ſich beichränfend, 


jondern es gebt jo weit die Welt ift, Darum auch 


| endlich nicht von der Dauer irdiſcher Neiche, die heute 


Können wir überhaupt eintreten | 


eriteben und morgen vergeben, fondern in Ewigkeit 
während. Wenn Alles in Staub zergebt, Mein Reich 
nicht; als der Letzte werde Jh und Mein Reich auf 
dem Staube jtehen. — Zweierlei fünnen wir aus dieſem 
Ausſpruch Chriſti entnehmen: einen Troft und eine Pilicht. 
Wir dürfen den göttlichen Mitteln, mit welchen Chriſtus 
Sein Neih bauen will, trauen: Gottes Geift und Wort 


‚ werden die Melt übertoinden und fie allein jollen 
Können wir aus eigner Erfahrung heraus antworten: Er ift | 
mein König und HErr, denn Er bat für mic eine eiwige 


der Sanzel und in den Häufern, 


das Neih Gottes bauen, feine andern, Indeß müſſen 
wir aber auch das Wort Gottes gebrauchen, wir dürfen's 
nicht verichtoeigen, fondern müſſen's auch predigen, auf 
jelbit wenn es den 
Wiederftand und Ingrimm der Leute wet. Das ift die 
Pflicht, Die injofern wieder eine doppelte ift, als es nicht 
nur gilt Das Neih Gottes in der Chriftenheit feſter zu 
bauen, die Lauen anzufenern, die Abtrünnigen zurüdzu- 
bringen, die Stebenden vor dem Fallen zu Marten, 


ſondern auch das Reich Gottes nah Außen zu tragen, 
tban bat, oder willen nicht, daß, was Er getban, Er für 


‚ nicht blos dieſe fihtbare? 
heut zu Tage Jemand am Schluß feines Lebens, 


- Pilatus treffen ließe. 


es auch denen zu bringen, die noch in Finſterniß und 
Schatten des Todes figen. — In Bezug auf Pilatus 
batte indeß die Antwort Chrifti den doppelten Zwech: fie 
jollte ihn berubigen in Betreff jeiner Xandpfleger- 
pflicht — Chriſtus fein irdiſcher König —, fie follte ihn 
berubigen als Menſchen, dab er früge, wie werde 
auch ich diefes Neiches Bürger? Es fcheint, als ob ſich 
Denn er antwortet: So bift Du 
dennoch ein König? Wen alfo auch nicht in der 
von ihm vermutbeten Weite, aber dennoch ein König!? 
So gäbe es mwirflih ein Reich über den Neichen diejer 
Melt, eine Emigfeit nach der Zeit, eine andre Welt und 
In ähnlicher Angft fragt etwa 
in 
welchen er fich nie meiter um Gott und Ewigkeit ge» 
kümmert: So gäbe es doch eine Eiwigfeit, einen Gott, ein 


‚ Gericht, ein Reich, das nie vergeht, einen Chriftus, wahr: 
fein ewiges Neih. Mein Reich ift nicht von diefer | baftigen Gott vom Vater in Emigfeit geboren und auch 


wahrbaftigen Menichen von der Jungfrau Maria geboren, 

der unjer HErr und König, vor dem ich Nede ftehen 

fell, ob er au mein Herr und König geweſen? 
Jeſus antwortete — — Meine Stimme. 


‘a, es giebt ein ſolches Reich und Chriftus ift jein Kön.a. | 


Darım iſt Er gekommen, diejes Neich zu ftiften, zu 
fiften, indem Er die Wahrheit zeugte d. h. nach mwörtlicher 
Ueberſetzung, durch Seinen Tod am Kreuze bejtätigte, 
Die Wabrbeit aber it der geoffenbarte Bott 
im Einklang von Gerebtigfeit, Allmacht und 


Liebe, wie fie am Kreuze auf Golgatba fihtbar 


Wer aus der Wahrbeit iſt, d. h. Thatſachen 
die nicht zu leugnen find, Chriſti orte und 


wurde, 
anerfeunt, 
Thaten und unſer armes, 
bört die Stimme Chrifti, der’ beugt ſich vor Chriſtus 
und bekennt: Ja, Du biit ein König, der Weg, die Wabr- 
beit und das Yeben. — Pilatus aber war trog ſeiner 
augenblidiihen Rübrung nicht aus der Wahrbeit, ja er 
ziweifelte jogar an ber Möglichfeit der Wahrheit. 
ift Wabrbeit? fragt er verächtlih; es giebt ja überbanpt 


Was. 


eleydes, Fündiges Herz, der | 


funden zu baben. 


gar Feine Wahrheit; über göttlihe Dinge kann man 
höchſtens Meinungen, Anſichten haben. Alſo halte mic 
nicht mit Deinen Träumereien auf! So denft Pilatus 
bei ih. Aber dod) muß er ſich geiteben, ein Verbrecher 
ift der Jeſus richt; bemitleidenswerthe Schwärmer höch— 
ftens ſind Alle, die fichb mit der Frage nach Wabrbeit 
beihäftigen oder wähnen, die rechte Antwort darauf ges 
Und jefort meldet Pilatus berubigt 


in Bezug auf die Schädlichkeit des angellagten Jeſus den 


' ungeduldig 


wartenden Juden: Ich finde feine Schuld 
Nun, Pilatus bat recht geredet, es iſt a 
Jeſus, und zwar unbedingt feine Schuld. 


an Ihm. 
Schuld an 


Darum it Er eben der Weg, die Wahrheit und das 


Keben. Mil uns darob! 
it, darım kann Er 


Weil feine Schuld an Ihm 
unjre Schuld decken, darum fonnte 


Er den hoben Preis zahlen, den es koſtet, um der Welt 


Sünde zu deden und uns zu erlöſen. Yaäflets uns Ihm 

danfen, indem wir uns Ihm opfern, Ihn an unſerm 

Leibe und in unſerm ®eifte preifend in Ewigkeit! Amen. 
B ve 


— — — —— — — —— 


Gelitten unter Pontio Pilato. 


Fortiekunge 
Ich muß betennen, daß ih nicht kann erſättiget 
werden mit der Erzählung der ſo herrlichen 
und tröſtlichen Frucht des heiligen Leidens 
Chriſti; darum bitte ich Did; herzlich, berichte 
mid nod weiter, warum ber thenre Heiland 
habe wollen durd einen Kup verrathen werden ? 
Damit Er werdienete, daß Gott der Buter uns au 
men verlorenen Söhnen nit einem freumdlichen Gruß ent 
gegenliefe und wi > mit Guaden annähme. 
Warum bat Er Blut geſchwitzet? 

Auf daß Er unſern Falten Todesſchweiß beiligte und 
die Augſt des Todes in einen ſanften Schlaf verwandelte, 
Warum ift Er gefangen und gebunden worden ? 

Auf das Er unſere Bande zerriffe, die wir an Han 
den und Fußen mit des Todes Banden ung Teufels 
Ketten zum äußerſten Gefängniß gebunden waren; und 
daß Er uns aus des Teufels Gefängniß erledigte und aus 
der Gruben ‚(der Hüllen) führete, da fein Waſſer iſt. 
„Der Menich verwirkt den Tod und ift entgangen, Gott 
wird gefangen.“ 
bin los, ſie find gebunden.” — „Hilf, daß Dein Stetten, 
Band’, und Seil Mir bringen Kreibeit, Gnad und 
Heil!“ — „Ab Jeſu, durd Dein Band’ und Strid mich 
armen Sünder an Di drüd; hilf, dag ih an Dir bleib 
und bang, der Satan mich nicht wieder fang.“ 

Barum ift Er von Seinen flüchtigen Jüngern ver⸗ 
laſſen worden? 

Damit Er uns flüchtige Leute, die wir von Gott 
abgewichen waren, wieder zu Gott und in die himmliſche 


Euwigkeit bei und in Ihm bleiben mögen. 


— „Meine Feind find überwunden; ich 


Bürgerichaft brädte und mit Gott vereinigte, daß wir in 
„a wird 
die rechte Bürgerſchaft Den Gläubigen gegeben; Dazu der 
Engel Brüpdericaft, Ein gar herrliches Leben, Mit ſolcher 
Wonne Freud ımd Luſt, Die auch kein Menſch bat nie ' 
getoſt't, Koch nie fein Herz erfabren. 

Warum lie; Gr fih in Scin Angeſicht jchlagen ? 

Tamit Er uns von des Zatans Engel errette, daß 
Er uns nicht mit Fäuſten ichlane ‚d. 5 mit ichweren, 
traurigen Gedanken plage. 

Warum ließ Er ſich verſpeien? 

Damit Er allen Unflat, Makel, Flecken und Runzeln 
yon unſerm geiſtlichen Angeſichte abwiſche und uns dem 
Bilde Gottes wieder ähnlich mache. 

Warum ſchwieg Er zu falſcher Anklage fill, daß 

das Urtheil iſt über Ihn gefället worden ? 

Damit alle Anklage des Geſetzes geſchweiget (zum 
Schweigen gebracht) und all Urtbeil über uns aufgehoben 
würde. 

Warum ift Er faljher Lehre und Aufruhrs beſchul⸗ 

Diget worden ? 

Damit Er des Teufels Werke, vügen und Mord, 
falſche Lehr und Tyrannei zerſtörte. 

Warum gegeißelt und geſtäupt? 

Damit Er unſern Ungehorſam büßete und wir durch 
Seine Wunden heil würden. (Heile mich, o Heil der Seelen, 
Wo ich krank und traurig bin; Rimm die Schmerzen, die 
nich quälen, Und den ganzen Schaden hin, Den mir 


ı Adam bat- gebradt Und ich jelber mir gemacht! Wird, 


o Arzt, Dein Blut mid negen, Wird fih all mein Jam— 
mer fegen.) 
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Warum Hat Er fih mit Purpur kleiden laſſen? 

Auf daß Er ung das hochzeitliche Ehrenkleid erwürbe. 
(Shrifti Blut und Gerechtigkeit, Das ift mein Schmud 
und Ehrenkleid; Damit will ich vor Gott beiten, Nenn 
ih zum Himmel werd’ eingehbn.) 


Warum Hat Er fih mit einer Dornenfrone frönen 


laſſen? 

Damit Er uns die Krone der Gerechtigkeit aufiepte. 
(Offenb. 2, 10. Wann dort, Herr Jeſu, wird vor Deinen 
Throne Auf meinem Haupte ‚ftehn die Ehrenkrone, Da 
willeih Dir, wenn Alles wird wohl Klingen, „Lob und 
Dank fingen.) 


Warum cin Rohr. in Seine rechte Hand genommen, 

und damit Sein heiliges Haupt ſchlagen lafjen? 

Auf daß Er das ſchwache Rohr des Glaubens nicht 

zerbreche („Du richtet ſanft empor, HErr, das zerichellte 

Nobr.”) und wir unjere Häupter mit Freuden möchten 
aufrichten. 

Warum ift Er vom Volk verworfen und verleugnet? 


Auf daß Er Seiner gläubigen Sirden zum Eckſtein 
würde, 


Warum ift Chriftus dor einem affentlichen peinlichen 


Balsgerichte als der größte Uebelthäter geſtan- 
den und Hat ſich vom demſelbigen zum Tode 


verurtheilen laſſen? 
„Weil Er bekennet, daß die Gewalt Pilati von oben 


berab, von Gott jei, uud 2. Chron. 19, 6 die Schrift | 
fagt, dab das Gericht Gottes fei, jo mußte Chriftus hie⸗ 


nieden auf Erden vor das weltliche Gericht geitellet wer- 
den als .vor Gottes Gericht, beladen mit deinen und 
meinen und der ganzen Welt Sünden, als ber größte 
Uebelthäter, auf daß Er das Urtbeil unferer Strafe 
und Verdienit über fich geben ließe, und ung dadurd) vo 
dem Urtheil des Todes, das mir verdienet batten J— 
deſſen wir ſchuldig waren, erlöſete. 


der Troſt und Nutz, den wir aus der öffentlichen Ver— 


urtheilung Chriſti haben, daß wir nicht ſollen gerichtet 


werden (Joh. 3, 17; 5, 24), ſondern von dem geſtrengen 
Gerichte Gottes befreit fein.“ (ob. Arnd.) 


jelbft getragen? 

Auf daß Er uns lehrete, unſer Kreuz williglih auf 
uns zu nehmen. (Ich merde, 
Kreuz Dir willig tragen nad; Mein, Gott, mad) mich 
dazu bereit ıc.) 


Darum if Er mit Händen und Füßen an's Ktreuz 
Auf daß Er ein Opfer würde für unfere Sünde und 


und dur Seine Unſchuld als unjer einiger Mittler mit 
Gott verjöhnete, 


weil ich lebe no, Das | 





ſucht babe, ift ihnen wohl gleichgültig. 





Darum ift das mun | 


Warum dat Er jo große Läſterung und Schmach 
am Streuj erlitten und ift am Holz ein Fluch 
worben ? 

Auf daß Er uns von der ewigen Schmach erlöjete 


und in Ihm alle Völfer auf Erden gelegnet würden. 
R ESchluß folgt.) 








Allerlei Denkftätten. 
4. Sct. Maurice. 

In welcher Neibenfolge ich die lieben Leſer an bie 
einzelnen Denkitätten führe, die ih auf meiner Reiſe be- 
Ich darf daber 
bente wohl aus mancdherlei Gründen einen Sprung machen 
und fie von München weg an einen fern im Süden der 
Schweiz gelegenen Ort führen, der ohne Zweifel eine der 
merkwürdigſten Denkjtätten it. Dem das, woran ung 
diefe Stätte erinnert, ift eine ®efchichte, die vor mehr 
als andertbalbtaujfend Jabren geſchehen ift, eine Geichichte, 
die zu den älteſten chriftlichen Erinnerungen des ae 
Schweizerlandes gebört. 

Der Drt, den ich meine, ift das fleine Stäbtehen 
St. Maurice im Rhonethal. Schon ein gut Stüd war 
ich am nordöftlichen Ufer des ſchönen blauen Genferjees, 
das im üppigiten Frübjabrsichmude prangte, dabingeman- 
dert, bis an die Mindung der im Sübdoften des See's 
einftrömenden ſchmutzig⸗grauen Rhone, die, nachdem fie 
den ganzen See durchitrömt, bei der Stadt Genf als ein 
Harer blauer Strom aus demjelben beraustritt, da lockte 
mich eben jene alte Denkitätte, den Yauf der Rhone auf: 
wärts zu verfolgen. War dod die Mühe nicht groß; 
denn es führt in's Nhonetbal hinauf eine qute Eiſenbahn 


und dicht an der Stätte vorbei, die mich lodte, braust 
beutzutage die Yocomotive. 
Die Fabrt ift eine reichlich lohnende. Man fährt 


dahin zwiſchen gewaltigen Felienrieien, die doch nur die 
Vorberge von Bergen,erjter Größe find, und deren Gipfel 


| damals noch mit friichem Schnee bedeckt waren, während 


Endlich gelangt man an die Stelle, 





an ihrem, Fuße ſich bereits Frühjahrspracht entfaltete, 
die euch unſer heu— 


tiges Bildchen zeigt. Da treten die Ausläufer zweier 


Warum hat Er Sein Kreuz zu Seinem heiligen Tode ; mächtigen Berge, der Dent du, Midi (rechts) und der 
k 53 heilig Dent de Morcles (linfs) jo hart an einander, daß eben 


| nur die Rhone ſich zwiichen ihnen bindurddrängen Tann. 


Den Naum für die Yandftraße bat der Menih dem 
Felien abringen müſſen und für den Schienenweg bat 
man durch den Felſen rechts einen Tunnel gebrochen. 
Ueber den Fluß ſpannt fih eine uralte 70 Fuß lange 


‚ Brüde, aus einem einzigen Bogen beſtehend. Rechts und 
angenagelt und zwiſchen zween Mörder gefreuzigt? | 


links an der Brüde find Befeftigungswerfe angelegt, denn 
es grenzen bier zwei jehmeizeriiche Gantone zuſammen. 
Rechts der Canton Wallis, in welchem St. Maurice liegt, 
und ling das Waadtland, das mit feiner Landesfarbe 
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Et Naurice im —— 


Weiß und Grün mich wunderlich anheimelte. Man 
braucht eben fein ſonderliches Feldherrntalent zu haben, 
um jofort zu erkennen, daß dieſer Engpaf für kriegerifche 
Unternehmungen von bober Bedeutung ift. Mit einer 
Handvoll Leute läßt er ſich befegen und jenjeits der vor 
uns liegenden Brüde, wo unter der Brücke hindurch die 
eriten Hänfer von St. Maurice zu jeben find, ermeitert 
ih das Thal infoweit, daß eine größere Truppenmacht 
wohl darin lagern Fann. 


Und num bitte ich den lieben Lejer, mich, in das 


Städtchen jelbit zu begleiten. Sobald man den auf un» 
ferem Bilde rechts gelegenen Felſen durchfahren bat, 
bält der Zug an dem Städdhen St. Maurice. Hart 
an dem Felſen, durch den der Tunmel führt, fteht der 
uralte Kirchthurm, den man auf unjerem Bilde nicht 
ſehen kann. Er bat wie das ganze Städtchen feine be— 
iondere Echönbeit. Er ſticht mit feinen vermitterten 
Mauern jo wenig von dem ebenfo grauen Felſen ab, 
dab ihn das Nuge fuchen muß. Das Städtchen trägt 
ſchon ſehr ftark das Gepräge ſüdlicher Lüderlichkeit: ge- 
drücte, meift ärmliche Häufer, bie und da in ruinenbaf- 
tem Zuftande, höchſt kunſtlos mit unregelmäßigen großen 
Schieferſtücken gedeckt. Nur die in der Sonne glänzenden 
Dachfirſte von Blech Heben in etwas das graue Ausſehen 
des Städtchens. Der Gaftbof, in welchem id am Spät- 
nachmittag einkehrte, wohl der beſte des Städtchens, war 
ein Muſter von Schmutz und Verfallenheit. Die wenigen 
Gaſſen waren auffallend öde, unreinlich und übelriechend. 
Bon einem bejonders bevorzugten Gewerbszweige war 


nichts wahrzunehmen. Ich muß jagen, nachdem ich bie 
lachenden DOrtichaften am Ufer des Genferſee's geſehen, 
foftete es mich einige Ueberwindung, in dem untoirtblichen 
Städtchen umherzuwandern. Mein eriter Gang war 
nach dem alten Thurme, der ja doch wohl ein Prediger 
der alten Bergangenbeit fein mußte. Biel konnte der mir 
aber nicht predigen. Das hohe Alter jah ich ihm deut: 
lich an, und daß er noch in die Zeiten der Römer zu- 
rüctreiche, verfündigten alte, ſchwer zu entziffernde latein- 
iſche Inſchriften an feinen Mauern; aber es hing mit ihm 
nicht, wie ich vermutbet hatte, ein ebenjo altes Gottes- 
baus zufammen. Er ftand wohl noch an feiner urfprüng- 
lichen Stelle, aber das zu ihm gehörige Gotteshaus, das 
wohl früher. noch bärter am Felſen gelegen hatte, war 
verlegt und dabei ganz greulich modernifirt worden — 
eine Klofterfirche, wie man fie zu Taufenden ſehen kann, 
mit mwertblojen Frescogemälven, ſelbſt an der Dede u. 
ſ. w. Nur die mächtigen Säulen, deren einige aus einem 
einzigen Sterne beftehen, ſchienen aus der alten Kirche in 
die moderne verpflanzt zu fein. Im Chor der Kirche 
bielt eim vereinzelter Mönch feine Andacht; jonft war fie 
menfchenleer. In eine ftarf vergitterte Seitenfapelle fonn- 
ten meine Blicke nicht genugiam eindringen, um zu er: 
fennen, ob bier etwa der Leib des heiligen Mauritius, der 
der Stadt den Namen gegeben, oder ſonſt eine Neliquie 
aufbewahrt werde. ch hatte Niemand, den ich fragen 
konnte, und draußen die Leute verftand ich nicht binläng- 
lich; denn man fpricht dort zu Lande ein ziemlich ver- 
derbtes Franzöſiſch. 
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So ließ ich mich denn von meinem Reiſehandbuch 


nad der Stätte geleiten, an der mir am meijten gelegen 
war. Der Weg dahin führte aus „er Stadt heraus 
nach einem Weinbergsdorfe, das wie St. Maurice jelbit, 
den Fuß der jteil aufjteigenden Felſen bededt. Es beift 
Verolliaz. Ein wunderliches Dörfchen. Ich bin durch— 


gewandert, ohne nur ein einziges Menſchengeſicht zu feben.- 


Nicht einmal ein Hund wurde laut. Todtenſtill war 
Alles, als bätte die Peit in dem Orte: gebaust. Die 
wenigen Bewohner mochten wohl in den Weinpflanzungen, 
die man dort dem jteinigen Boden abgerungen hat, beim 
Anbinden tbätig fein, Endlich wandte jih der Weg der 
Mitte des breiter gewordenen Thales zu. Nach einem 
Kapellen lenkte ich ein, das dort gelegenjitt. Das war 
die Stätte, die ich juchte. Bor der Hapelle ſtanden duf— 
tige Nußbäume. Eine Fleine offene Vorballe, von alten 
Säulen getragen, zeigte nichts Beſonderes, und die Thür 


zum Innern der Kapelle war verichloffen. Schon wollte | 


ich mich damit begnügen, die alte Denkſtätte von außen 
gejeben zu baben, da ſahe mid) von Weiten eine freund- 
liche barmberzige Schweiter. Sie winkte mir ‘zu bleiben 
und ſchickte mir ein kleines Mädchen mit dem Schlüſſel 
der Kapelle zu. Das Kind gab mir den Schlüffel, lief 
dann Meder davon, und die barmberzige Schwefter ſchien 
eine Beauffihtigung meiner Perſon nicht für nötbig zu 
halten. 


beiden Mitregenten Galerius und 
Marimianus in der Graufamkeit 
gegen die verhaßten Chriſten zuvor— 
getban haben. mögen, jo fällt doc) 
auf ihn, als den oberften Kegenten 
des Reichs die erjte Verantwortung, 
der Greuel, die damals an den 
Chriſten verübt worden jind. 

Und nun laßt mid das Uebrige 
erzählen mit den Worten des alten 
Biſchofs Eucherius von Mon (ftarb' 
um 433), der am ausfübrlichiten 
über die Geichichte, die in St. 
Maurice geſchehen ift, Nachricht 
giebt. 

„Kaiſer Marimianus, welcen Dioclerianus zulett 
zu jeinem Nebenregenten angenommen batte, ein böfer 
Mann und großer Verfolger der Chriſten, ging nad 
Frankreich, um allda einen entjtandenen Mufrubr und 
Verrätberei zu. unterdrüden. Damit aber jeine Armee 
defto jtärfer fein möchte, wurden etliche Negimenter Chriſten 
zu ihnen geitoßen, welche die Thebaiſche Legion genannt 
wurden und in 6666 treuen, erfahrenen und tapferen 
Soldaten beftunden. Als er nun mit denjelbigen nad 





Kaifer Diocletianus, 
(251—305 n. Chr.) 


Oectodurum (jegt Martigny oder Martinach) kam und 


So ſchloß ih mir denn eigenhändig die fatbos 


liſche Kapelle auf und batte die Freude, eine gute Zeit ı 


ganz allein in ibr zu weilen und ungeſtört mich in Die 
Gejchichte zu verjegen, die der Anlaß zur Erbauung diejer 
Stapelle geworden. Das Innere der Kapelle bat nicht viel 
Herrlichkeit — ein feiner Altar, ein Weibbeden, ein Beicht- 
ftubl und einige Sitze. An verjchiedenen Stellen ift ein 
weißes gleichſchenteliges Kreuz in rothem Felde angebract, 
das man mir ſpäter als „Mauritiuskreuz“ bezeichnete. 
Auf dem nicht Sehr kunſtvollen Altarbild ift die Hinrich— 
tung des beiligen Mauritius dargejtellt, dabei zwei Reihen 
von römischen Soldaten, die einen Chriſten, mit eben 
dieſem weißen Kreuze gezeichnet, die andern Heiden. 
Doch es wird Zeit, daß ich den lieben Leſern erzäble, 
was bier geicheben, obwohl ich ſchon vorm Jahre etwas 
davon berichtet babe. 
dem Großen im 4. „Jahrhundert die chriftliche Kirche von 


den vielen jchweren Verfolgungen der vorbergebeifden | 


Jahrhunderte aufathmete, hatte fie noch eine ganz bejon- 
ders ſchwere legte Verfolgung auszufteben unter dem 
Kaijer Dioclefianus. Das war ein Mann von feiner 
Klugheit, der es gar nicht übel verftand, das unter der 
Herrichaft feiner rohen Vorgänger berabgefommene Römer: 
reich einigermaßen wieder zu beben. Aber in der chrift- 
lichen Kirchengeſchichte hat fein Name’ feinen guten Klang. 
Denn nad ihm wird die legte große Chriftenverfolgung 
zu Ende des dritten und Anfang des vierten Jahrhun— 
derts die Diocletianifche genannt. Obwohl es ihm jeine 


a 


Ehe unter dem Kaiſer Gonjtantin | 


verfolgen wollten. 


allda den Göttern opfern wollte, lie er eine Armee 
verjammeln und befabl vderjelben bei bober Strafe an, 
daß Tie ibm jollten bei den Altären ibrer Götter eidlich 
zujagen, daß fie alle einmütbiq mit einander wider ibre 
Feinde fechten umd die Chriſten, als Feinde ihrer Götter, 
Sobald als die Thebaiſche Legion ein 
wenig Wind biervon befam, jobald entzog ſie ſich und 
ging nad Agaunum, welches ein ſowohl luftiger, als 
ivegen der großen Berge und umliegenden Felſen ſebr 
feſter Play iſt, acht (römiiche ) Meilen von dem vorigen 


‚ entlegen und beutigen Tages von Mauritius, dem Oberſten 


der Yegion, St. Morig genannt wird, um dadurch ſowohl 
diejem gottlojen und unrechtmäßigen Befehl womöglich zu 
entgehen, als auch jich jelbit wegen ausgejtandenen langen 


Marſches wieder zu erquiden, Als num der Kaijer Die 


Armee, die jego gleich ſchwören follte, in Augenſchein nahm, 
vermißte er gedachte Yegion, jendete darauf im Zorn als: 
bald Difiziere nad ihr, die fie anbalten follten, daß fie 
dergleichen alsbald auch thun möchten. Die Legion fragte 
nad, was es denn wäre, das fie tbun jollten. Und da 
fie von den Gejandten und Boten hörten, daß alle Sol- 
daten geopfert und den vorbin gemeldeten Eid abgelegt 
hätten, daher der Kaijer ihnen auch ihres Orts anbefeble, 


| geichtwind wieder zurücdzufommen und desgleichen auch zu 





tbun; jo antiworteten die vornehmiten Häupter der Legion 
gar gelinde und ſanftmüthig und fagten, daf fie eben um 
der Urjäche willen Octodurum verlaffen hätten, weil fie 
vernommen hätten, daß fie mit Gewalt zu opfern ge- 
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zwungen werden follten: fie wären Chrüten und wollten 


fih nicht an den Altären der Teufel verunreinigen; Nte | 


wären nur verbunden, den lebendigen Gott anzubeten und 
diejenige Religion zu beobachten, welche fie im Morgen- 
tande bis auf den legten Blutstropfen unterbalten hätten. 
Sie wären zwar eine Yegion, aber um deßwillen wieder 


ſo ſehr erfreue und verwundere ? 
| fragen, was mir der Kaiſer anbefieblt, welcher eben wie 


| worfep ift? 





zu ibm zu kommen und vermöge feines Befehls eine jo | 


große Sünde zu thun, dazu könnten fie fich nicht veritehen. 
„Mit diefer Antwort gingen die ausgeiendeten Boten 


wieder jort_und fagten dem Kaiſer, daß fie nicht willens | 
Der Kaiſer wurde | 


wären, feinem Befehle zu geborjamen. 


Heiligen noch beſudelt. Und foll ich wohl zweifeln ihrem 
Tode nachzufolgen, da ich doch Aber ihr Erempel mich 
Soll ich wohl därnach 


ih dem Geſetz der Natur und der Sterblichfeit unter: 
Ich erinnere mich, wir baben einmal dieſen 
Soldateneid geſchworen, daß wir mit der äußerten Ges ' 
fabr unferes Lebens das gemeine Weſen (das Neich) ver- 


theidigen wollten; jo weit ließen wir uns mit dem Kaiſer 


darüber beftig erzümt und gab jeine Gemütbsbewequng | 


alſo zu erkennen: „„Zo? wollen meine Soldaten jolcher: 
geftalt meine fönigfihe Ordre und die heiligen Gebräuche 
meiner Religion in den Wind Schlagen? Hätten Nie nur 
bloß mich und die kaiſerliche Majeftät verachtet, jo bätte 
ih mich ſchon deßwegen öffentlich rächen wollen, aber fo 
verachten und beichimpfen Nie zugleich den Himmel und 
wird die römische Neligion jo ſehr verfpottet, als ich ſelbſt. 
Wohlan! fo laflet demnach die widerigenftigen Soldaten 
wiſſen, daß ich mich nicht allein für much ſelbſt, ſondern 


ein, ob uns ſchon fein himmliſch Königreih dafür ift ver- 
iprochen worden. Haben wir aber nun dieſes aus einer 
bloßen und ſchlechten Soldatenpflicht und Schuldigfeit ge— 
than, ihr Lieben, was fol man nicht erit da thun, mo 
Chriſtus denen jo überaus viel verheißt, die fih Seiner 
annebmen und für Ihn fechten? Ach, fo lajjet ung dem- 
nach willig unſer Leben in diejen alleredeliten Tod dabin- 
geben! Laſſet ung einen rechten Heldenmuth und unver: 
legten Glauben bezeugen! Mich dünket, ich ſehe bereits 
diefe heiligen Seelen vor dem Richtftuhl Chriſti ſtehen, 


‚ welche des Kaiſers Diener bier aus ihren Leibern gejagt 


auch den meinen Göttern angetbanen Schimpf rächen will. 
| und erjegen wird. Laffet uns einmütbig dem Kaiſer fol- 
‚ gende Antwort durch feine Abgejandten wieder jagen: 


Man laſſe meine getrenen Soldaten ſich geſchwind auf- 
machen und gleich aus ihnen, wie das tödtliche Loos fällt, 
allezeit den zehnten Mann tödten, damit alſo durch der: 


aleihen Tod diejenigen, welche zu allererft fterben follen, | 


erfahren mögen, wie ſcharf jih Marimianus beides, für 
ſich jelbit als auch feiner Götter wegen, rächen könne.““ 
Hiermit war der Beſehl da, welden man jofort denen, 
die ihn erequieren und vollbringen follten, zujendete. Es 
wurde derielbe alfobald offenbar gemacht und allemal der 
zehnte Dann zum Tode verurtbeilt, welche denn mit vollen 
Freuden ihre Nacken den Peinigern darlegten, und war 
unter ihnen diesfalls kein Streit, außer nur, mer zuerft 
diefen alorwürdigen Tod ausitehen follte, 

„Als diefes vorbei, wurde der Legion anbefoblen, fie 
follte wieder an ihren Ort zu der Armee zurüdfehren, 


worauf denn Mauritius, als General der Yegion, das Volk | 
laſſet nur ferner nach uns zu fragen umd zu forichen, 


ein Bischen auf die Seite rief und fie alſo amredete: 


„„Getrene Brüder und Soldaten, ich freue mich von | 
Chriſten jeien. 


Herzen über eure Tapferkeit und großen Mutb, daß der 
Befehl des Kaiſers aus Yiebe zur Neligion nichts bei euch 
gefruchtet bat; ihr habt geieben, wie eure Brüder und 


Soldaten mit freudigem Gemüth einen rubigen Tod aus- | 
Ab, wie voller Angſt war ih! Denn | 
Legion einhelliglich beichlofjen, jo wurde jolches Alles als- 


geſtanden haben. 
ich dachte immer, daß, weil ihr gewaffnet wäret, fo würdet 
ihr, tie es auch leicht bätte geicheben können, unter 
dent Vorwand, eure Brüder zu beihügen, ihren jeligen 
Tod verhindert baben. 
den todten Leichnamen meiner treugemwelenen Brüder und 
Soldaten, welche der graufame Peiniger von meiner Seite 
geriffen bat. Ich bin mit dem Blut diefer Märtyrer 
beipriget und meine Kleider find von dem Blute bieler 


Sebet, ich ftebe bier mitten unter | 





bat. Das ift die wahre Ehre, welche unſere kurze Le: 
benszeit mit einer geiegneten Ewigkeit reichlich belohnen 


| Wir, großer Kaifer, befennen und geiteben, daß wir Eure 


Soldaten jeien und die Waffen zur Beichügung des Neichs 
ergriffen haben; wir haben auch niemals unſere Schul: 
digkeit aus den Augen geſetzet, unjere Station verlaijen, 
oder ung fonft jo verhalten, daß uns Jemand könnte einer 
Furcht oder Zagbaftigkeit beichuldigen; wir würden auch 
jego nicht Bedenken tragen, Eurem Befehl nachzuleben, 
wenn ung nicht die Gebote des Chriftenthums, darin wir 
auferzogen find, die Anbetung der Teufel verböten und 
unterjagten, daß wir ja nicht zu den umreinen Altiren . 
der Götter binzunaben follten. Wir jeben wohl, daß Ihr 
ung gerne mit unreinem Gottesdienit befleden oder mit 
Eurer Decimation (Ausloofung des zehnten Mannes) er- 
fchreden und furdtiam machen mwollet; aber ad, unter: 


fondern wiſſet vielmehr, daß wir alle miteinander 
Wir müſſen zwar geiteben, daß unſere 
Leiber Eurer Macht und Gewalt unterworfen find; allein 
unjere Seelen behalten wir ganz für Chriſtum, den Urs 
beber und Seligmacher derjelbigen.” “ 

„Kaum war diejes ausgeredet und von der ganzen 


bald dem Kaiſer vorgebracht, welchen dieſer muthige Ent: 
ichluß jehr verdroß und deswegen eine andere Decimation 
oder Abzehendung anbefahl, welde auch jofort verrichtet 
wurde, mit Befehl, daß der Reit, wie zuvor war ange: 
ordnet worden, wieder nah Octodurum zurüdtehren follte. 
Hierauf nahm ein gewiſſer Fähndrich, mit Namen Erfu- 


| perius, fein Fähnlein in die Hand und bielt nachfolgende 
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Rede an fie: „„Hier, meine treuen Brüder, ſehet ibr, 
daß ich diele Fahne zu Erhaltung des weltlichen Wohl- 
ftandes führe: aber dieſes find nicht die Waffen, dazu ich 
euch jego berufe; dies ijt nicht der Streit, dazu ich für 
diesmal euern Muth und Tapferkeit aufmuntere. Wir 
 müffen eine andere Art des Fechtens vornehmen. . Dieje 
unfere Schwerter machen uns feine Bahn nach dem himm— 
lichen Königreich zu. Wir baben einen unmandelbaren 
Einn, eine unüberwindliche Beſchützung vonnöthen und 
müſſen unjern Glauben und Treue, die wir Gott einmal 
gelobt haben, bis auf das Allerlegte behalten. Es mögen 
die graufamen Befehlshaber immer hingehen und dieſe 
Zeitung ihrem blutdürftenden Herrn vortragen und hinter: 


bringen: Wir, o Kaifer, find Eure Soldaten; aber wir | 
find auch noch dazu, wie wir frei umd öffentlich bekennen, | 


Knechte Gottes. Euch find wir im Kriege zu dienen ver: 
bunden; Ihm aber müſſen wir mit Unschuld dienen. Von 
Euch haben wir für unfere Mühe und Arbeit Lohn und 
Befoldung befommen; von Gott aber haben wir das Le— 
ben und unjer Weſen erhalten. Wir fünnen nicht alſo 
dem Saifer gehorchen, daß wir dabei Gott verleugnen 
follten, der da der Urheber nicht allein unferes, fondern 
aud Eures Lebens ift, hr mögt es nun glauben oder 
nicht. Es kommt nicht etwa aus einer Verzweiflung 
ber, großer Kaifer, welche fonft bei großen Widerwärtig- 
feiten Einem am beftigften zuzufeßen pflegt, daß mir mit 
fo großem Muth gegen Euch gefinnet find; Ihr jehet, wir 
haben wohl Waffen bei uns; aber wir fechten nicht damit 
wider Euch, jondern wollen lieber fterben als Euch über- 
winden, und find williger, lieber unfchuldiger Weiſe den 
Tod zu leiden, als in Aufruhr und Rache zu leben, 
Meint Ihr aber, Ihr wollet uns noch ärger quälen und 
martern laffen, wohlan! wir find auch dazu twillig Wir 
fine Chriften und deßwegen fönnen wir unfere Verfolger 
nicht verfolgen. Ihr müſſet jelbit unftreitig geitebeh, daß 
diefe Legion einen rechten, unüberwindlichen Heldenmuth 
bei fih hat. Wir legen zwar wohl unfere Waffen nieder, 
und Eure Dfficiere werden unfere Armee ganz bloß und 





entwaffnet finden; aber bingegen unfere Bruft bleibt doch | 
mit einem wahren Glauben noch beitändig gewaffnet. 
Tödtet uns und tretet gleich gar mit Füßen auf uns, wir | 


reichen dem ungeachtet noch immer unjern Naden dem 
Schwert der Scharfrichter dar, und find uns diefe Dinge 
um fo viel angenehmer, weil wir durch Verachtung Eurer 
Anfälle nur deito geichteinder die ewige Krone erlangen!“ 

„Als Marimianus dieſes hörte und faft ziveifelte, 
daß er würde ihre Beitändigfeit brechen können, jo befahl 


er feiner ganzen Armee an, daß diejelbe auf fie zugeben | 
| ie noch beute. 


und jie binrichten follte, welches fie auch jofort ohne An- 
jehen der Jahre und Perjonen that, ihre Leiber hin⸗ 





metzelte und ganz ſplitterfadennacket auszog, ſintemal der- 
Kaiſer es alſo angeordnet hatte, daß ein Jeglicher, der 
Einen von der Legion tödten würde, Alles haben und 
befommen ſollte, was er nur bei ibm fände Und alſo 
mußten fie mit dem Degen in ihrer Fauſt fterben, da fie 
doch gar wohl hätten duch die Stärfe ihrer Waffen, in: 
fonderbeit weil fie fih an einen jo vortbeilhaften Ort ge- 
jept hatten, das Leben erhalten oder es zum iwenigiten 
ſehr tbeuer verkaufen können, 

„Dieſe Geſchichte habe ich (Eucherius) mit Fleiß je 
weitläufig erzählet, weil alle und jede Umitände dabei jo 
ſehr nachdenflich ſind und weil fie eine ganz ungemeine 
Probe von der Chriften Pflicht und Unterwerfung in ſich 
hält, dergleichen nach dem Erempel unjers Heilandes wohl 
feine jemals in der Welt geweien jein wird.“ 

Das iſt die Geichichte, liebe Leſer wie fie der alte 
Eucerius erzählt. Möglich, daß fich über den Wortlaut 
der angeführten Neden und über die Stärke der Legion 
mit ibm vechten läßt; aber die eigentliche Thatjache der 
Geſchichte — ſie iſt geihehen im September des Jahres 
302 — und der Ort, an dem fie geicheben — das Rhone- 
thal bei St. Maurice-— haben jelbit in der nüchternen 
Unterfuchung evangeliiher Forſcher die Probe beitanden, 

Und fo ſaß ich denn in jener jhlichten Kapelle, allein, 
und dachte der Geſchichte nach, Die der alte Eucherius mit 
Recht jo „nachdenklich“ findet, dachte nach über den kleinen 
Glauben des eignen Herzens, das ſich fo leicht verſchüch— 
teın läßt und um ein Geringes den HErrn verleugnet, 
dachte nach über den Mangel an Freudigkeit und Eins 
mütbigfeit, der unfrer ganzen armen Seit eigen ift, da 
man viel lieber die hriftliche Wahrheit abſchlachten läßt, 
als ein kleines Vortheilchen oder Genüßchen, geichweige 
denn ven eignen Leib. Und nachdem ich jo ein jchönes, 
mir unvergeßliches Biertelftündchen die Gedanfenbrüde ges 
ichlagen batte aus dem Herzen jener Chriften in mein 
Chriſtenherz hinein, und aus dem vierten Jahrhundert 
nach Chriſto bis in's neunzehnte hinein, ſtand ich auf, 
ſchloß meine Kapelle wieder zu und brachte den Schlüſſel 
der in der Ferne gebliebenen Ordensichweiter twieder 
zurüd, Sie redete etwas von ber chapelle tres an- 
tique (der ſehr altertbümlichen Kapelle); ich aber war 
feider mit meinem wenigen Franzöſiſch nicht im Stande, 
ihr ausführlich zu jagen, dab mich etwas ganz Anderes 
beichäftigte, als der fteinerne Bau der Hapelle, die zur 
Erinnerung an den Märtyrertod der thebaifchen Legion 
dort im Nhonetbal errichtet ift. Dafür aber, daß fie mid) 
mit jo freundlichen Vertrauen in der Kapelle allein ges 


laſſen batte, dankte ich ihr ganz in der Stille und. danfe 


Schlus Tofgt.) 


Bei bevorfichendem Suartaiwegjel erlauben wir uns, Diejenigen Lefer, welche den Pilger quartalweife 


durch bie künigl. Poſt-Aemter bezichen, 
bereits bereits jetzt erfol * 


olgen muß, ſoll in der Zuſendung keine Unterbrechung eintreten. 


arauf aufmerkſam zu machen, daß die Beſtellung bes folgenden Quartals 
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N Dresden, den 9. April 1865. 





Am Sonntage Palmarım. 





Mattb. 21, 1—9.*) 


Sage mir die Summa oder Inhalt dieſes Evangelii: 


Iſt eine Hiftoria, wie der HErr Chriftus am Palm» 


Propbezeiung Zachariä erfülle und ih damit als der 
wahre Meſſias einjtelle; wie Ihm auch Seine Apoitel 
ihre leider unterbreiten, und das Volk, ungeachtet daß 
Er obne alles weltliche Gepränge einzeucht, Zweige von 
den Bäumen unterftreuet, Ihn mit großen Freuden em— 
pfähet und annimmt, mit dem lieben Hofianna anfinget 
und Ihm zu Seinem angehenden Künigreihd Glüd, Heil 
und Segen von dem lieben Gott wünjchet. 
Was joll ih aus diefem Evangelio lernen? 

Daß mein HErr Chriftus der wahre verbeißene 
Meſſias, das ift der gefalbte Erbfönig, Erbberr und Hobe- 
prieiter fei, der nach der Prophezeiung Zachariä uns aus 
der Gruben, darinnen fein Waſſer it, erlöfet und Friede 
prediget. Darum wir Ihn dafür ehren, achten, erfennen 
und halten, feinem Andern nacheilen und nicht auf frumme 
Wege abweichen, noch über dem Nichtigen halten jollen, 
damit mir nit groß Herzeleid haben, mit ven Webel- 


thätern weggetrieben werden und die Gnade perlaſſen. 


*) Aus M. Chriftoph Fiſchers Rinderpoftille. 
Einunddreifigfter Jahrgang. 


Wir lernen auch, daß Sein Neich nicht von diefer 


Welt, irdiſch, politifch, zeitlich und vergänglich, ſondern 
tage zu Jeruſalem auf einem entlebnten Eſel einreite, die 





bimmlifch und ewig fei, derivegen wir bei Ihm nicht vor: 
nehmlich irdiiche, nichtige und flüchtige, fondern himmliſche 
und beitändige Güter juchen und erwarten und in feinem 
Wege an Seiner Gnade verzagen oder verzweifeln follen, 
ob Er uns gleich zeitlich bülf- und ratblos läßt; fondern 
wir jollen Ihm vertrauen, ob Er uns gleich tödtet, ange 
jeben daß Er dennoch allezeit unferes Herzens Troft und 
unfer Theil jein wolle, ob uns wohl Leib und Seele ver: 
ſchmachtet. Wer Gott vertrauet, den hat's nie gereuet. 
Wir follen auch der Apoftel Erempel folgen, Ihm 
ichuldigen, pflichtigen Geborjam leiften, wie gering und 


widerſinniſch ſich auch Sein Befehl anſehen läßt: wir 


jollen uns darüber nicht mit unjerm Fleiſch und Blut 
beiprechen. Alſo löfen die Apoftel auf Ehrifti vorgebenden 
Befehl die Ejelin und das Füllen bei ihr auf und führen 
fie zu Chriſto. Alle Prediger jollen arme, beſchwerte und 
mit Striden, Ketten und Banden der Sünden angebum« 
dene Gewiſſen auflöfen und fie allein Ehrifto, dem Herzog 
der Seligfeit, zuführen. 

Und wie fih dag arme Völklen an ihres Gnaden— 
fünigs geringer Geftalt nicht ärgert, ſondern Ihn als 


‚ ihren Lehnsherrn wie die gehorſamen Bajallen und Lehns⸗ 


leute an= und aufnehmen, Ihm Seine Zins, Schoß und 
Nente treulich geben, das ijt, Zweige unterftreuen, Ihn 
für den großmächtigen König der Ehren erkennen, Ihm 
alle Wohlfahrt zu Seinem Neiche wünſchen, und ſolches 
öffentlich, unangejeben aller vorftebenden Gefahr, befennen: . 
aljo follen wir uns auch, wofern wir anders felig werden 
wollen, an Ihm nicht ärgern, noch vor Ihm zurück— 
prallen (wie Er denn ein Fels der Aergerniß und ein 
Stein des Anftoßens ift), jondern uns Ihm mit unjerm 
Leib, Ehr, Hab und Gut williglih unterwerfen. Wir 
follen Sein Gnadenreih mit treuem Fleiß befördern und 
ausbreiten, Ihn berzlih anrufen, Seinen Namen freudig 
befennen, und Ihm als einem ſchönen Spiegel gehoriam- 
lih nachfolgen. 

Was joll ich für einen Troft aus dieſem Epangelio 

nehmen? 

Daß mein HErr Chriftus ſich demütbige, um für 
meine Hoffahrt zu büßen, und mir dadurd den Himmel, 
den mir der irdiiche Adam mit feiner verfluchten Hoffabrt 
verjperrt, als der himmlische Adam wieder eröffnet bat. 
Er ſei zu mir gekommen, daß Er mich zu fich nehme. 
Er ſei eines Menſchen Sobn worden, damit Er mir 
Macht gebe, Gottes Kind zu werden. Er fei auf Erden 
fommen und babe Sich erniedrigt, damit Er mich zu 
Sich in den Himmel nehme und erhebe. Er fei einge: 
gangen zu Seinem Leiden, damit ich eingehen fünne zur 
ewigen Freuden. 

Tröftlih ift auch, daß Chriftus mein unüberwind- 
licher Advocat, mein allmächtiger Erbkönig, Erbberr, | 

| 
| 





Patron und Schugberr ift, der für mich in Lieb und 
Leid, in Glüd und Unglüd, in Leben und Tod einjtehet, | 
mich in feiner Noth verlaffen kann oder will, derivegen 
id) meinen Necurs und Zuflucht zu Ihm baben foll. 

Nicht weniger ift dies tröftlih, daß. Chriftus mit 
Seiner Gerechtigkeit meine Ungerechtigkeit verſchlingen, 
mir in allen vorftehenden Nötben treuen Beiftand leiſten, 


— — — —— u 


und preiſe! 





mit Seiner Armuth mich von ewiger Armuth erlöſen und 
recht frei machen will, mit Seiner Sanftmuth für meine 
Rachgierigkeit büßen, fein glimpflich, ſäuberlich und be— 
ſcheiden mit mir umgehen, das glimmende Docht nicht 
auslöſchen, noch das zerbrochene Rohr zerknirſchen, ſon— 
dern mir einen freien ſichern Zutritt zu Ihm geſtatten, 
mich mit Seinen gnadenreichen Armen umfangen, gnädige 
Geduld und Mitleiden mit mir tragen wolle, wenn ich 
nur auf den Füßen des Glaubens zu Ihm laufe. Darum 
ich mit Freudigkeit zu dem Gnadenſtuhl, ſo oft mir Hülfe 
noth iſt, laufen, mich bei Ihm Raths, Troſtes und Hülfe 
erholen und an Seiner Gnade und Hülfe nicht zweifeln ſolle. 
Faſſe mir ſolche Lehren und Troſt in ein Gebet. 

Ich danke Dir, lieber HErr JEſu Chriſte, daß Du 
laut und vermöge Deiner gnädigen Zuſage zu mir armem 
Kinde der Sünde und des Zornes in dieſes betrübte 
Thränenthal gekommen biſt und das Gnadenwerk der 
Erlöſung vollbracht, mit Deiner Gerechtigleit meine Un: 
gerechtigfeit bedecket, mein Helfer für und für bijt und 
mich durch Deine Armutb von ewiger Armutb erlöfet und 
recht reich gemacht baft. Und bitte Dich, ah Du edelſter 
Schatz, Du wolleft jolde Deine gnadenreichen Wohltbaten 
an mir armen Sünder nicht laſſen verloren fein, Du 
wolleit für und für durch Dein liebes Wort und beiliges 
Sacrament zu mir in mein betrübtes Herz einziehen, mich 
armes Schäflein in Deinen allmächtigen Schub und Ge- 
leit, al$ mein Erbherr, faſſen, mich wider alle meine 
Feinde Fräftiglich beſchützen, auch mit Deinem Heiligen 
Geift leiten und führen, daß ich mich an Deiner Geftalt 
nicht ärgere, jondern Dich allein für meinen einigen 
Heiland erfenne und ehre, Dir ſchuldigen Gehorſam leifte, 
mein Leib, Seele, Hab und Gut Dir demütbiglich unter- 
werfe, Dein liebes Reich befördere und endlib Dir in 
Deiner Herrlichkeit aus Gnaden um Deines Verdienftes 
und Deiner Fürbitte willen beivohne und Dich ewig lobe 
Amen! 
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Die Marterwoche. | 


Ein altes geiſtliches Volkslied. 


als Jeſus von Seiner 
Mutter ging, 

Und die große heilige | 
Wod’ anfing, | 





Da hatte Maria viel Herzeleid, 
Sie fragte den Sohn mit Traurigkeit: 





Ab Sohn, Du liebfter Jeſu mein, 

Was wirft Du am heiligen Sonntag fein? 

„Am Sonntag!) werd’ ich ein König fein, 

„Da wird man mir Kleider und Palmen ftreu'n.” 


Ah Sohn, Du liebfter Jeſu mein, 

Was wirft Du am heiligen Montag fein? 
„Am Montag?) bin ich ein Wandersmann, 
„der nirgend ein Obdach finden Fan.“ 


Ab Sohn, Du liebfter Jeſu mein, 

Was wirft Du am heiligen Dienftag fein? 

„Am Dienjtag?) bin id der Welt ein Prophet, 
„Berfünde, wie Himmel und Erde vergeht.” 


AH-Sohn, Du liebfter Jeſu mein, 

Was wirft Du am beiligen Mittwoch jein? 
„Am Mittwoch*) bin ich gar arm und gering, 
„Berfauft um dreißig Silberling.“ 


AH Sohn, Du liebiter Jeſu mein, 

Was wirft Du am heiligen Donnerstag fein? 
„Am Donnerstag) bin ih im Speifejaal 
„Das Dpferlamm bei dem Abendmahl.” 


Ab Sohn, Du liebfter Jeſu mein, 

Was wirft Du am heiligen Freitag jein? 
„Ach Mutter, liebfte Mutter mein, 

„Könnt Dir der Freitag?) verborgen fein! 


„An freitag, liebfte Mutter mein, 

„Dann werd’ ich an's Kreuz genagelt fein; 

„Drei Nägel, die gehn mir durch Händ’ und Füß'; 
„Berzage nicht, Mutter, das End ift füß 

Ah Sohn, Du liebjter Jeſu mein, 

Was mirft Du am beiligen Samftag fein? 

„Am Samjtag’) bin ich ein Waizenkorn, 

„Das in der Erde wird neugebor'n.“ 


——— —— — — — —— —— — —e — — — —— — — — 


„Und am Sonntag,“) freu' dich, o Mutter mein, 

„Dann werd' ich vom Tod erſtanden ſein; 

„Dann trag' ich das Kreuz mit der Fahn in der Hand, 

„Dann ſiehſt Du mich wieder im Glorieſtand.“ 

1) Matth. 21, 1-9. 2) Matth. 21, 17—19. 3) Matth. Cap. 
22 -25. 4) Matth. 26, 14—16. 5) Matth. 26, 17—29. 6) Matth. 
27, 1- 56. 7) Matth. 97, 57—66. 8) Matt. 38, 1-10. 
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Am heiligen Charfreitage. 
Joh. 19, 25—27. 

Es ftanden aber bei dem Kreuze — — Maria 
Magdalene Während die Jünger Jeſu, mit Ausnahme 
eines einzigen, die Flucht ergriffen, al3 man den Meifter 
gefangen nahm, und am wenigſten den Muth gehabt 
hätten, mit unter Sein Kreuz zu treten — fiebe, ba 
find es einige Frauen, melde auch von dem Gefangenen 
nicht weichen und Ihm jelbft bis unter das Kreuz folgen. 
Man findet überhaupt, wenn man die evangeliiche Ge- 
ſchichte verfolgt, daß die Frauen in größerer Anzahl und 
mit größerer Treue Jeſu anbingen, als die Männer; und 
es ift jchon oft die Bemerkung gemacht worden, daß uns 
die Evangelien Fein einziges Beifpiel einer ungläubigen 
Frau erzählen. Im Gegentheil erzählen fie eben von 
vielen durch ihren Glauben und ihre Treue hervorragen- 
den MWeibern. Es ift alle Zeiten bis heute jo gemwejen. 
Zählt die Gäfte am Tiſche des HErrn, zählt die Sonn- 
tags zur Kirche, ja auch in das Katechismuseramen Kom— 
menden — die Mehrzahl find Frauen und Jungfrauen. 
Man bat gejagt, fie jeien die Schwächern und bevürften 
mehr der Stüße, des Zuſpruchs des Evangeliums, als 
der jtärfere Mann. Das ift nur nah einer Seite 
wahr. Die Arbeitsfäbigfeit, die Thatkraft des Mannes 
ift meift größer, als die des MWeibes. Aber im Ertragen 
im Dulden und Leiden, wo das innere Leben vorzugs- 
weife in Frage fommt, da bat es ftetS das Weib dem 
Mann vorausgetban. Uebrigens jpricht ſich in jener ans 
geblihen Urſache nur zu ſehr die tbörichte Einbildung 
aus, als fei der Mann überhaupt gewiffermaßen Mannes 
genug, als daf er erft noch der Stüte des Evangeliums 
bedürfte. Nein, ich meine die Urſache liege wo anders, 
Zwiſchen der neuen Schöpfung in Chrifto und ber alten 
oder erjten ift Zufammenbang. In der erften Schöpf- 
ung ging der Abfall von Gott vom Weibe aus. In 
der neuen gebt der Zug zurüd zu Gott vom Weibe 
aus, Es ijt, als ob in jedem Weibe das Gefühl wohne, 
daß es ihre Aufgabe ei, Evas Sünde zu fühnen, dem 
Manne in der Demuth und im Sichbeugen vor dem Ge- 
freuzigten voranzugeben, nachdem Eva, unſer aller Mutter 
der fatanifchen Verlodung zum Hochmuth: ihr werdet fein 
wie Gott, zuerft nadhgegeben. Es ift dies faft allgemein 
wenigitens ftillihweigende VBorausjegung, weswegen man 


16 — . 


„ zuwenden fünne Wir wiſſen, daß Johannes das Gebot 


oder das Vermächtniß Jeſu treu bewahrt und daß er ein 
treuer Sohn der Mutter feines HErrn geweſen ift bis 
an ihr Ende. — Für uns aber bat jenes Vermächtniß 
Chriſti eine doppelte Bedeutung, eine befondere und eine 
allgemeine. — Eine befondere Bedeutung in Bezug auf 
das Band, welches die Glieder einer Familie umfchlingt. 
Wenn Ebhriftus, obwohl Er jegt, ald das Kamm Gottes, 


| der Welt Sünde trägt, Zeit findet, etwas jcheinbar jo 


—] Stleines zu thun, gleichſam einen neuen bäuslichen Heerd 





nichts entjeglicher und widerlicher findet, als ein ungläu- 
biges, in Eva's Fußtapfen wandelndes Weib. 

Unter den am Kreuze Chrijti Stehenden nimmt aber vor 
allem Maria, die Mutter des HErrn, unjere Aufmerffamfeit 
und Theilnahme in Anſpruch. Die Weisfagung Simeons: 
Siehe, es wird ein Schwert dur deine Seele dringen, 
ging jegt an ihr in Erfüllung — Sie hatte joeben die 
Verheißung vernommen, weldye der HErr dem bußfertigen 
Schäder gegeben: Heute noch wirft du mit mir im Para— 
diefe fein, und um jo mehr mochten da in ihrem Schmer— 
zensftande Heimathsgedanten, ein Heimweh nad) dort, wo 
fein Leid, fein Gejchrei, feine Thränen mehr fein werden, 
durch ihre Seele gegangen fein. Solche Gedanken erkannte 
der an's Kreuz erhöbte Gottes: und Menjchenjohn, und 
tröftend beugt er ſich zu der Schmerzensreidhen bernieder, 
wie gejchrieben ftebt: 

Da nun Jeſus Seine Mutter — — Jünger 
zu ſich. „Weib“ redet der HErr Seine Mutter an. 
Wohl nicht darum, um von ibr, der Mutter des ges 
freuzigten Judenfönigs, den Spott Seiner Feinde abzu- 
wehren, auch nicht darum, weil Er ihr nicht mit dem 
Namen „Mutter“ vollends das Herz zerreißen wollte, auch 
endlich nicht darum, weil Er ſich bier am Kreuze als der 
vom Anfang der Welt an geweiſſagte Weibesfaame wußte, 
ber jeßt, indem er den Ferſenſtich empfing, der Schlange 
den Kopf zertrat; jondern darum nannte Er fie Weib 
und nicht Mutter, um ihr zum Bewußtiein zu bringen, 
daß fie Ihm jegt in der VBollbringung Seines Verſöh— 
nungsierfes bei aller Kindesliebe, die Er zu ihr batte, 
doch nur als Weib wie andere Adamsfinder gegenüber 
ftebe. Gleichwohl fühlt Er menſchlich mit ihr, die 
Seine Mutter war und blieb. Und darum weiſt Er 
ihr einen andern Sohn zu, den Jünger, den Er lieb 
batte, in der Gewißheit, dab der Jünger, welcher Ihn Bis 
an's Kreuz geliebt, auch das bereitejte Werkzeug fein werde, 
durch welches Er, der zu Seinem himmliſchen Vater Er: 
böhte, Seine Liebe am reidhiten Seiner Mutter auf Erden 


zu gründen und darauf das Feuer von Mutter: und Kins 


1 desliebe anzuzünden, welchen Werth muß dann in Seinen 
Augen das Leben der Familie und der darin waltende 


Geift haben! Wir haben am vergangenen Sonntage in 


4, unjerer Landeskirche Gonfirmation gebalten. Nicht jelten 


haben gerade Neuconfirmirte fogenannte Emancipationss 
gelüfte, d. b. fie halten fich nun von der Pflicht pünkt— 
lihen Geboriams gegen Vater und Mutter für entbunden 
und ihre Liebe fängt an zu erfalten. Tretet doch min 
beute am Gharfreitage, ihr Neuconfirmirten, im Geifte 
mit euern Eltern unter das Kreuz Chriſti und hört, wie 
Er fie euch von Neuem an’s Herz legt und fpricht: Siehe 
das ift deine Mutter, das ift dein Vater! Dein Leben 
lang halte fie in Ehren und behalte fie lieb in Wort und 
That; werde, mein Sohn, ein Johannes, bleibe in der 
Liebe! — Sodann haben die Worte Jeſu eine allge 
meine Bedeutung für uns alle. Zingendorf hat befannt- 
lih dem Gefreuzigten das Wort in den Mund gelegt: 
Das that Jh für dich, was thuft du für Mich? Hier 
fannft du gleich lernen, was du für Ihn thun ſollſt. Er 
ſpricht: Siehe, das ift deine Mutter, für dieſe follft du 
forgen, du thuſt Mir's. Siebe, dies ift dein Kind, was 
du ihm thuft, tbuft du Mir. Siebe, bier iſt ein Armer 
und Nothleidender, was du ihm ſchenkſt, ſchenkſt du Mir. 
Siehe, bier ift ein Unterdrüdter, wenn du ihn aufrichteft, 
ſehe ich's als Mir gethan an. Siebe, bier ift eine arme Ge- 
meinde, die gernein Gotteshaus haben möchte, wenn du hilft, 
bauft du Mir einen Tempel, Hier liegt nicht nur ein Heide, 
ein ganzes beidnifches Volk ſchmachtet noch in den Ketten 
Satans, ftelle dein Licht nicht unter den Scheffel und verſchließ 
bein Geld nicht allzufeft. Was du für fie thuft, thuſt du 
Mir; auch nad) ihnen dürftet Mich, auch für fie babe Ich 
Mein Blut vergoffen; bilf der Gnadenfluth Bahn machen, 
da fie die ganze Erde erfülle und der Wille Gottes ges 
ichebe, daß allen Menſchen geholfen werde und zur Er- 
fenntniß der Wahrbeit fommen. 

So wendet ſich das Wort Chrifti au an uns. Jeder 
ohne Ausnahme ift nicht nur unfer Nächiter, ſondern 
auch Ehrifti Nächiter, nicht weniger als das fhmerzens- 
reihe Weib, weldes unter Seinem Kreuze meinte. So 
wir ſolches wiffen, jelig find wir, jo wir danach thun. Amen. 

B. L 
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Allerlei Denkfätten. 


5. Der Pilatusberg bei Luzern. 
(Schluf.) 

Die Perſon des Landpflegers, der den Herrn Jeſum 
bat freuzigen lafjen, ſpielt in den alten chriftlihen Sagen 
mehr als mande andere bibliſche Perſon eine twichtige 
Role. Eben weil über ibm die beilige Schrift wenig 
berichtet und von jeinem weitern Yeben nad der Kreuzig— 


le 


| 


! 


ung Chriſti gar nichts weiß, glaubte die Sagenbildung | 


in jeinem Leben freien Spielraum zu baben. 
gewifjermaßen ein Bedürfniß des chriſtlichen Volkes, zu zeigen, 


Gs war | 


wie der balbberzige, um Menichengunft bublende Richter des | 
Herrn Ehriftus nicht leer ausgegangen, jondern ſchließlich doch 


dem Gerichte Gottes verfallen jei. Wie viel an der Sage von 
Pilatus bloßes Gedicht jei, wie weit fich das fagenbildende Volk 


lebniffe einer andern Perjon defjelben Namens dem bibli- 
ſchen Pontius Pilatus aufgeladen babe, das wird fich jetzt 
nit mehr erörtern laſſen. Genug, die Sage ift vorhan— 
den und ift ein deutlich Zeugniß dafür, daß die Halb» 
berzigteit in diejelbe Gewiſſenspein verfällt, der ein Judas 
erlegen ift. Dabei ift$ wunderbar, wie mebr als ein 
chriſtliches Land fih in die Sage von Pilatus zu ver- 
flechten ann bat. Die Eage macht den Pilatus zu 
einem geborenen Deutichen, man nennt jogar Forchheim 
in Bayern als feinen Geburtsort. In Spanien joll er 
ftudirt haben. In PBaläftina war er Yandpfleger, in 
Italien ward er verurtbeilt, das ſüdliche Frankreich und 
die Schweiz ftreiten fich um die Ehre, jein Grab zu befigen. 
Begreiflicherweiſe fteben die einzelnen fagenbaften Be- 
richte oft jogar in Hauptſachen mit einander in Wider: 
ſpruch. Folgendes aber ijt etwa der Hauptinhalt der 
Pilatusſage — moblgemerft: der Sage von Pilatus, 
Pilatus joll der unebelihe Sobn eines deutichen Kö— 
nigs, Namens Tyrus, gewejen jein, der über die Gegenden 
an der Maaß, am Rhein und am Main berricte. Um 
fih zur Herrichaft zu bringen, babe er feinen Stiefbruder, 


den rechtmäßigen Thronerben, umgebradt. Epäter feier | 


als Kriegsgeifel nah Nom gefommen, babe dort aber 
wieder einen Mord begangen und jei desbalb in die Yand- 
ſchaft Pontus in Kleinaften gejchidt worden, wovon er 
den Zunamen Pontius, d. i. der Pontiſche, erbalten habe. 
Weil er fih dort in Unterjochung der wilden Völker 
ausgezeichnet, habe ibn der römische Mailer zum Yand- 
pfleger in Judäa gemacht, damit er das ftörrige Volk 
der Juden im Zaume balte. Zu der Zeit etwa, wo 
Chriſtus gefreuzigt worden jei, babe den römischen Kaiſer 
Tiberius eine ſchwere Krankheit befallen, Der babe viel 
Aerzte befragt, aber feiner babe ibm belfen können. 
Endlich jei ihm von dem Arzte Jeſus erzählt worden, der 
in Baläftina jo groß Auffeben mache und die Leute heile 
ohne Arzenei. Eine Gejandtichaft jei an Pilatum abge- 
ordnet worden mit dem Auftrage, den wundertbätigen 
Jeſum nad Nom zu bringen. Die Gejandten aber bätten 
die traurige Erfahrung aemadıt, daß der Wundertbäter 
bereits von Pilatus aus Nachgiebigkeit gegen das Drängen 
der Juden gefreuzigt worden je, Da bätten die de 
jandten den gefangenen Pilatus zur Beitrafung für fol- 
hen Frevel mit zurücdgenommen und ihn vor den Kailer 
gebracht. (Gejchichtlihe Wahrheit ift wobl, dab ſich Pila- 
tusnamentlic gegen die Samariter arge Grauſamkeiten zu 
Schulden kommen ließ, wegen deren er angeffagt und 
abgefegt wurde.) 


| 


Man erzählt weiter, anfangs jei es dem Kaiſer mit 
dem Pilatus gar wunderjam gegangen. Er jei über die 
von dem Yandpfleger zugelaffene Kreuzigung Jeſu zwar 
hoch erzürnt geweien, aber jo oft Pilatus perjönlich vor 
ihm erjchienen, babe jih alsbald des Kaiſers Zorn gelegt 
und er babe nur freundlihd mit dem Landpfleger reden 
können. Endlich jei man dabintergefommen, daß Pilatus 
unter dem Obergewand den ungenäbeten Rock Chriſti 
trage, den er ſich zu verſchaffen gewußt und der ihn gegen 
den Zorn des Kaiſers ficher geftellt babe. Als man ihm 
aber denjelben ausgezogen, babe der Kaifer feine Barm- 
berzigfeit mehr mit ibm gebabt und ihn zum Tode ver: 
urtbeilt.*) Pilatus babe jih danach im Gefängniß ſelbſt 
entleibt. Als der Ort jeines Todes wird bald die Stadt 
Rom, bald die Stadt Vienne im, ſüdlichen Frankreich 


an die geichichtliche Wahrheit angeicloffen, oder die Er- | Angegeben. 


Aber das Begräbniß des Yeichnams babe viel zu 
ihaffen gemadt. Als man ihn in die Tiber bei Rom 
— ſei dieſer Fluß auf's Höchſte erregt worden, 

ngewitter wären entſtanden ꝛe. Gin Gleiches ſei ge— 
ſchehen, als man ihn wieder aus der Tiber herausge— 
nommen und in die Rhone in Frankreich geworfen. 
Endlich habe „man“, d. h. nach Etlichen der Teufel ſelbſt, 
einen kleinen abgelegenen See auf einem Berge in der 


Schweiz (dem jegigen Pilatusberge) gefunden, dahinein habe 








| 


| 
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| den Namen Pilatusjee fübrt. 


man den Yeichnam verjenkt. Dort jei er endlich zur Ruhe ge- 
fommen und doch nicht ganz zur Ruhe. Denn die Sage erzählt 
weiter, alljäbrlih am Charfreitag werde der Leichnam vom 
Teufel miteilernen Ketten aus dem See berausgezogen und auf 
einen Richtſtuhl gelegt, auf dem er fih dann — die Hände 
waſche. Und wenn Einer einen Stein oder Holz oder 
dei etivas in den See werfe, ergrimme der Geift des 
Pilatus beftiglih und errege auf dem nahe gelegenen 
Vierwalditädter See furchtbare Unwetter. Dieje Sage 
batte im Mittelalter joweit um fich gegriffen, daß es bei 
ichwerer Todesitrafe unterfagt war, dem See auf dem 
Pilatusberge zu naben; ja eine Zeitlang mußte jeder, der 
den verdächtigen Berg befteigen wollte, ſich bei dem Rathe 
der Stadt Yuzern die ausdrückliche Erlaübniß dazu erbitten. 

Nun ijt in der That auf dem Pilatusberge unweit 
des Klimſenhorns ein See noch beute zu bemerken, der 
Das iſt ein einfacher von 
zufammenlaufendem Schneewafjer in einem Felſenbecken 
gebildeter Teich, deilen düftere Umgebung und unbewegtes 
Wafler für Manche etwas Unbeimliches gehabt haben 
mögen. Doc glaubt natürlich kein Menſch mehr an die 
Eage vom bier begrabenen Pilatus und noch weniger an 
des Pilatus Rumoren im Yuftreiche. Gleichwohl bat der 
See und der ganze Berg feinen Namen vom Bilatus 
behalten bis diefe Stunde, 

Wie mögen nun Berg und See zu dem traurigen 
Rufe gekommen fein? Sind fie etwa wirflide Denk— 
ftätten? Nichts weniger als das. Der Name der ver: 
meintlichen Denkitätte hat einen fait lächerlich einfachen 
Grund. Der Berg, der urfprünglich-mons Fractus, d. i. 
der zerriffene Berg, bieh, it, ettwa wie der Broden in 
Deutjchland, oft mit einer Wolfenmüge oder einem Hute 
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Die Acten des Proceſſes Jeſu, die Pilatus dem Kaiſer Ti- 
beriu® vorgelegt haben ſoll, die aber natürlich unächt find, werben 
noch heute zu den „Apofrpphen bes Neuen Teſtamentes“ gezählt. 
Auch von dem Weibe des Pilatus, die man Claudia Procula ge: 
nannt und in der griechifchen Kirche fogar zur Heiligen gemacht 
bat, weiß man Ausführliches zu erzählen. 
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bededt, den die Leute als ein Wetterzeihen anjehen, wie. 

fie denn noch beute jagen: 

dat der Pilatus einen Hut, dann wird das Wetter gut, 
t er einen Kragen, dann kannſt du's wagen ıc. 

Nun nennt man aber in der lateiniichen Sprade 
einen jo mit der Wolfenmüge bededten Berg einen mons 
(Berg) pileatus (bebutet), aljo furziveg einen Mützen- oder 
———— Das verſtand aber das ſchlichte Volk nicht. 
Der Pontius Pilatus, der ja noch heute im Sprichwort 
lebt*), war ibm bekannter, als der Sinn der Worte 
mons pileatus, Darum verpflanzte es die Sage, die es 
vom Bontius Pilatus mit fih berumtrug, ohne Weiteres 
auf den „Mützenberg“ dort am Vierwaldftädter See. 





Da ſiehſt du einmal, wie man doch nicht gleich | 


Alles als Denkftätte anjehen darf, was fo Elingt, obwohl, 
wir wiederbolen es, die ganze Sage von Pilatus an ſich 


eine Art von gerechtem Bolfsurtbeil über die Halbher- 


zigkeit und Weltbublerei des Pontius Pilatus, ja jeder 
balbberzigen Obrigkeit ift. 





Zeitgeſchichte. 
Deutihland. _ 
Die ſchleswig-holſteiniſche Angelegenheit. 
Schluh.) 
So ernſt wurden dieſe Häleleien (zwiſchen Preußen und 
Sachſen am Schluſſe des ſchleswig-holſteiniſchen Krieges) 
doch, daß die Mittelſtaaten in Würzburg einen Miniſtercongreß 
veranſtalteten, um ſich über die Maßregeln zu berathen, wie dem 
Rechte zur Geltung zu verhelfen ſei, wenn Preußen die Herzog- 
thümer dem rechtmäßigen Eigenthümer vorenthalte, ober eigen= 
mächtig darüber verfügen wolle. Was dort verhandelt worden 
ift, weiß man fo recht eigentlich nicht; die Zeitungen haben aller- 


band Gereimtes und Ungereimtes darüber zu Tage gefördert, | 


mit dem wir unfere Leſer nicht behelligen wollen. Es ift eine 
Schmach und Schande, daß diefe ſchöne frifche Kriegesthat, die 
einem deutjchen Herzen Freude machen muß, jo zu Gehäſſigkeiten 
zwifchen den Staaten des Bundes geführt hat; follten auch 
beide Theile ihre Schuld haben, jo trifft doch gewiß bie 
größere Verantwortung dafür den Starken d. h. die Groß- 
ftaaten, denn an ihnen war es gewiß, die Schwäderen zu 
ihonen und nicht alles zu thun und zu brauden, um fie 
aufzureizen. Wir ſchwatzen fo viel von deutfcher Einheit, und 
wenn es zum Treffen fommt, „entficht über jeden gering- 
fügigen Anlaf zum Grgögen des YAuslandes ein Zanl, ber 
lächerlich wäre, wenn er nicht befjer beweint würbe. 

Was wird denn aber nun aus den guten Herzogthümern 
werben? Das weiß zur Zeit allein Gott der Herr. - Prophet 
bin ich nicht, und kann daher den lieben Leſern nur fagen, 
wie's fteht, nicht wie's fommen wird. Anſprüche darauf 
haben mehrere erhoben, in eriter Linie Auguftenburg und 
Oldenburg. Der Bund hatte durch eine Commiſſion das 
Recht des Huguftenburges prüfen laflen, und es hieß, diefe 


habe es anerkannt, und der Bund jei willens, fih für | 


Herzog Friedrid von Auguftenburg als rechtmäßigen Erben 


zu erklären, Die Leſer willen aus den früheren Darftellungen, | 
daß diefe Erklärung hinreichend gewejen wäre, alle Zweifel | 
an feiner Rechtmäßigleit zu befeitigen. Nun hat aber Rufe | 


land dagegen erflärt, es babe feinen Anfprücden nur zu 


+) YJemanden von Pontius zu Pilatus ſchicken; der kommt 





wi einer Ehre „wie Pontius Pilatus im Eredo”, d. b. im chrüft: | 


ichen Glaubensbetenntnif. 


Gunften der däniſchen Gefammtmonarchie entjagt, dieſe be 
ftehe nicht mehr, folglich fei die Entfagung nichtig und fein 
Recht trete wieder in Kraft. Dieje vermeintlihen Rechte 


hat Rußland an Oldenburg abgetreten und dieſes fie beim 


Bunde geltend gemacht. Der Bund hat nun, auf Preußens 
und Oeſtreichs Vorſchlag, diefes neuen Zwiſchenfalls wegen 
jeine Entſcheidung aufgefhoben, und beide Prätenventen aufs 
gefordert, eine Begründung ihrer Anfprüche beim Bund ein- 
zureihen. Die auguftenburgifche ift bereits erſchienen; die 
elvenburgifhe wird erwarter, und man ift fehr gejpannt 
darauf, weil es verlantet, fie führe wichtige, bisher unbe» 
fannte Deweife auf, daß das jüngere Haus Gottorp beffere 
Rechte an die ganzen Herzogthlimer geltend zu machen habe, 
als das ältere Auguftenburg. Bor der Hand find Preußen 
und Deftreic im wirklichem Beſitz, und erfteres ſcheint 
nicht übel Luft zu haben, die Beute ganz für ſich zu behalten, 
es hat erklärt, das Haus Brandenburg babe felbft ältere 
Anſprüche geltend zu machen, und werde dies thun. Diefe 
Anfprühe find nun zur Prüfung dem preußifchen Kron— 
ſyndicate, einer Behörde ausgezeichneter preußiſcher Juriſten 
übergeben worden, und wenn biefe ihr Ja und Amen dazu 
ſprechen, wird Preußen wohl zugreifen, oder vielmehr bes 
halten, zumal Deftreih auf eine vertrauliche Anfrage fi 
nicht beftimmt dagegen ausgeiproden, fondern nur erflärt 
haben fell: in dieſem falle müſſe Deftreih auch auf 
Entſchädigung und Ausgleihung beftchen. It die Sache 
wirflid fo, jo fol es und nicht wundern, wenn die eroberten 
Länderſtriche eines jhönen Tages für preußiſch erflärt werben. 
Darüber ift num unnöthig zu fhreien und zu Magen; das 
ift der alte Lauf der Welt feit Adams Zeit, daß der Starfe 
den Schwachen auffrißt, und die Fälle dürften zu zählen fein, 
daß ein Staatsmann aus Gewifjenhaftigkett eine Vergrößer— 
ung bed von ihm geleiteten Yandes, wenn fie fih ihm dar— 
geboten, von der Hand gemwiefen hätte. Gewalt geht für 
Recht, das ift von jeher geltender Grundfag in der Politik 
gewejen; und ein Chrift weiß, daß dem Fürſten diefer Welt 
folder Zol entrichtet werden muß, fintemalen wir durch 
fein Reich hindurch müſſen. Das ärgert und betrübt uns 
daher nicht, aber wohl ein anderes; und weil es einmal 
eine heillofe Zeit ift, die felbft denen, die Gottes Wort lieb 
haben, Herzen und Sinne verwirrt und ein gefundes chrifte 
liches Urtheil trübt, jo wollen wir das unfern lieben Leſern 
nicht vorenthalten, ich denke, fie werden darüber eins mit 
ung fein. Ich fage: ein Chrift findet und fügt ſich im ſolche 
Ungerechtigkeit, wenn er fie nicht hindern fann, und wenn 
eine folde von feiner Obrigkeit verübt wird, fo legt er fein 
Zeugniß darwivder ah, und betet um fo eifriger, daß Gott 
dein Lande ſolche Sünde nicht wolle entgelten laffen. Aber 
Schande und Schmad über einen Chriften, der über ſolche 
Ungerectigfeit fich freut und in bie Hände klatſcht, und noch 
jelbft Dazu treibt und das Seine thut, fie zu ſchmücken und 
als Gerechtigkeit darzuftellen. Das ift aber eine Sünde, 


‚ deren fich unſeres Berünfens die gläubigen Confervativen 


in Preußen jest ſchuldig machen. Die Kreuzzeitung jpricht 
chen längſt offen der Annerionspolitif das Wort, vie fih 
mit dem Kreuze, das fie an ihrer Stirn trägt, wenn es 
nicht nur das eiferne, fondern auch das Chrifti bedeuten 
fell, ganz ähnlich verträgt, wie Belial mit Chriſto. Das 
nimmt und indeß weniger Wunder, da bei ihr ſtets das 
Chriſtliche nur als Nebenfache neben der conjervativen Politif 
berging, und bei jeder ſich bietenden Gelegenheit von der 
letzteren überwucert wurde. Aber auch das hallifhe Bolke- 
blatt, das bisher fehr entſchieden für das Recht des Auguften- 
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burgers eintrat, felbft der Kreuzzeitung offen und gefliffentlich 
wiberjprechend, hat unumwunden (doch Gott ſei Dank nicht 
ohme Widerſpruch folder Mitarbeiter, die ein Gewiſſen 
haben) davon gefprohen, man folle doch das Recht bei 
Seite ſchieben und vie Zwedmäßigfeit walten laffen, d. h. 
die durch preußifches Blut befreiten Provinzen annectiren. 
Nun ift e8 ja mit zu läugnen, daß ſich eine folde Sadye 
aud von Seiten der Zweckmäßigleit betrachten läßt, aber jo 
betrachtet fie nur ein Chrift nit. Es Dünft uns aud, für 
die Herzogthümer wäre «8 gar nicht fo übel, wenn fie 
unter den ftarten Schug Preußens fämen, N.B. wenn Preußen 
fih entfliehen könnte, fie mit feiner Kirchenmengerei zu 
verfchonen und bei ihrem guten lutheriichen Belenntniß zu 
lafjen ; denn fonft wäre foldye äußerliche Sicherheit doch zu 
theuer erfauft, wenn fie den ganzen Unfegen ver Union mit 
in Kauf nehmen müßten. Auch wäre es für Preußen ganz 
zwedmäßig, fid ein paar Provinzen zu aunectiren, die außer 
ihrer Wohlhabenheit ihm noch eine im Ganzen und Großen 
und im ter Tiefe conjervative Gefinnung als Mitgabe 
bringen. Aber welches Chriftenherz empörte ſich nicht bei 
dem Gedanken, daß auf ſolche Weife Recht und Gejeg, noch 
dazu unter dem Scheine einer trefflihen That mit Füßen 
getreten werden follte? Gejegt, lieber Leſer, du hätteft eine 
fromme Stiftung zu verwalten, jo wäre es ganz zwedmäßig 
wenn bu ftatt 5 vom Hundert 15 oder 20 erlangen künnteft; 
es wäre von deiner Ceite nicht einmal Cigennug, fondern 
diente zur Förberung einer guten Sache; aber welder Ehrift 
würde fi aus folden Zwedmäßigfeitsgründen entjchließen, 
mit frommen Stiftungsgelvern Wucher zu treiben, wenngleid 
jest ſogar die Wucergejege aufgehoben find? Bei uns 
Nichtpreußen fommt es freilich Dazu, daß es unfer inmerftes 
menjhlihes und chriftliches Anhänglichfeitsgefühl empört, 
wenn wir jehen, daß die mächtigeren Staaten mit den ges 
beiligten Rechten unferer Landesherren gebahren, als ob eben 
alles nur auf Erden fein Dafein habe, um dem Stärferen 
zur Beute zu werben, und als ob es ſchon ein Stüdchen 
Revolution fei, ſich nicht widerſiandslos annectiven zu laſſen. 
Diefes Gefühl geht den Unterthanen der Großmächte ab, 
deren Laudesherren ja die Gewalt anthuenven, nicht Die Ge— 
malt leidenden find; fie fünnen dabei, daß fie dem Unrecht 
das Wort reden, nod gute Patrioten fein, was und uns 
möglicy wäre; aber wir geben es den chriſtlich fein wollenden 
Conſervativen in Preußen doch alles Ernſtes zu beventen, 
daß es im Grund ſchlechter Patriotismus für einen Chriſten— 
menjchen ift, feinem Baterlande einen unrechtmäßigen Gewinn 
auch nur zu wünſchen; ein Chriſtenmenſch muß wiffen, und 
wenn er's nicht weiß, blide er nur einmal im feinen Katechis— 
mus, Daß Gottes Wort alles rechtswidrige Annectiren ver: 
bietet, umd daß es heißt einen Fluch Gottes auf jein Vater: 
land herabziehen, wenn man zu ſolchen Gelüſten nur ſchweigt, 
xſchweige wenn man noch durch Bemänteln und verblümtes 
Anempfeblen dazu beiträgt. Wie haben viefelben, Die jegt 
ur Annerien Schleswig-Holfteins liebäugeln, Cavours Ger 
tabren in Ytalien mit Recht gegeißelt; und wäre denn eine 
Annerion der Herzogthüimer etwas jo jehr davon Verſchiedenes? 
Es ift allerdings richtig, einen Uebertreter des göttlichen 


— — —— — — — — —— — — — 


Gebots, der 300000 Bajonette und eine reſpectable Anzahl 


Kanonen jeglihen Kalibers commandirt, kann je leicht feine 


iifhe Macht vor ihr Gericht ziehen; aber ein Chrift muß 


wien, daß es eine ewige, unwandelbare Gerechtigkeit giebt, 
tie im ber Geſchichte waltet, und die, wie fie feinen Becher 
Iılten Waſſers unbelohnt läßt, jo aud kein unrechtmäßiger 
Beiſe entriffenes Eigenthum und gefränftes Recht ungerechen 


läßt; das ift Schlechtes Chriſtenthum und ſchlechter Patriotis— 
mus, jo jemand fein Vaterland diefer unausbleiblichen Straf: 
gerechtigkeit Gottes in die Hände liefert. Und fo wahr ein 
Gott in der Geſchichte feine Wege geht und feine Wege ge: 
gangen haben will, jo wahr werden einem erobernden Staate 
an den Handlungen unvehtmäßigen Erwerbs die Zähne 
ftumpf werben; wenn nicht dem jeßigen Geſchlechte, denn 
Gottes Mühlen mahlen bekanntlich langjam, fo doch ficher- 
lih den fjpäten Enfeln. Hat's Iſrael erfahren, fo gewiß 
auch ein riftlicher Staat, der auf Wege der Ungerechtigkeit 
fi begiebt. Ya, jagt man, unfer Blut ift zur Befreiung 
der Herzogthũmer gefloffen, und ver gezahlte Preis giebt 
uns ein Anrecht auf ven Befig. Geſetzt, es wäre an dieſer 
Behauptung etwas Wahres, jo empfehlen wir den Chriften 
in Preußen, daß fie einmal mit Aufmerkſamleit 1. Mofe 
14, 21 flag. lefen und fidy ihr Theil daraus nehmen. Abraham 
hatte auch fein Blut daran gejegt, aber feiner Gottesfurdt 
war e8 zu viel, aud nur einen Faden von der Beute 
deßhalb ſich anzueignen, die ihm freiwillig ganz angeboten 
ward. Es ift ums micht darum zu thun, denen die mit 
uns gleihen Glaubens find, einen Vorwurf zu machen oder 
ihre Blöße aufzudeden; es ift uns aber darum zu thum, 
daß fie felbft ihrem Chriftennamen und Bekenntniſſe nicht 
die Schmach anthun, daß felbft die demokratiſchen Blätter 
mit Recht höhniſch auf dieſe Inconfequenz mit Fingern zeigen 
bürfen, wie fie aud thun, obwohl fie häufig in der Sadıe 
mit den GConfervativen eins find, und ber Annerion unge 
ſcheut das Wort reden. Die Gerechtigkeit aber erfordert es, 
und wir thun es mit Freuden, hinzuzufügen, daß unfere 
Warnung und unfer brüderlicer Vorwurf nicht alle confer- 
vativen Chriften Preußens, auch nicht die ganze Preffe trifft. 
Ebenfo ernft, ja noch ernfter und fchärfer bat ein alter 
wadrer Kämpe für das Reich Gottes, der feinen Schild 
rein und mafellos zu halten pflegt, Dr. Hengjtenberg in 
der evangelifhen Kirchenzeitung, feinen Gefinnungsgenoffen 
zum Herzen und Gewiſſen geſprochen, und fie vor aller 
Annerionsfucht und vor dem preußifchen Erbübel, dem Hoch— 
muth, gewarnt. Um fo cher fünnen wir und auch bie 
Warnung zu Herzen nehmen, die er uns Nichtpreußen juruft, 
daß wir uns vor dem Neide gegen Preußen hüten follen. 
Yeider finder ſich dieſer häufig genug auch bei Chriften, und 
wir wollen uns diefer Warnung getreulich anſchließen, glauben 
auch unfererfeits bewiefen zu haben, daß wir weit davon 
entfernt find, Preußen feine Ehre zu meiden; ebenfo gönnen 
wir ihm jeden Gewinn, den es mit Recht und Ehre machen 
fann, und haben uns in dem Glanze feiner Waffenthaten 
mit Danf gegen den gefonnt, der alles Sieges Verleiher ift. 

Wie bat ſich nun diefen Verhältniffen gegenüber Herzog 
Friedrich gehalten? Er hat erflärt, daß er von feinem Recht 
nicht ein Haar weichen werde, und das ift wader. Die 
Art und Weiſe aber, wie er es geltend gemacht, können 
wir nicht in allen Stüden loben. leid nach der Befegung 
Holfteind begab er ſich dahin, ehe noch der Bund fein Erb- 
recht feſtgeſetzt hatte, angeblih nur als Privatmann, aber 
in der That lieh er ſich als Fürſt bulvigen. Wir bezweifeln, 
daß er fi dadurch etwas Weſentliches genügt habe; es 
wurde vielmehr mander Spott laut, daß er ernte, wo 
andere blutig füeten, und während der Kämpfe um fein 
Reich in Unthätigfeit geniefe. Freilich war dies nicht feine 
Schuld; er war nicht in der Page, für fein Recht die Waffen 
zu führen, aber das Mifverhältnig trat eben dadurch grell 
bervor. Noch bevenklicher für ihm ift es jedenfalls, daß er 
ſich mit Miniftern umgab, die im Geruche demokratischer, 
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* wenigftens fehr liberaler Sympathien ftanden. Wir find 
zwar nicht der Anficht, die in dem preußifchen confervativen 
Blättern ſich bie und da aufthut, daß ein Fürſt dadurch 
jein Necht einbüße; im Drange der Umftände ift viefes ia 
in legter Zeit faſt von allen regierenden Häuptern, Das 
preußiſche Königshaus nicht ausgenommen, geſchehen, und 
der Beweis müßte erft noch geliefert werden, daß bei ihm 
innerfte Herzensneigung ſei, was bei andern aus Bolitif 
hervorging. Ya, felbjt wenn diefer geliefert wäre, würde es 
an feinem Rechte nichts ändern. Aber einmal hat er fidh 
dadurd viele einflufreihe Sympathien verſcherzt; andrerfeits 
hat er mit beigetragen, daß das ihm zufallende Volk demo— 
kratiſch umterwühlt worden ift, und ſich ſelbſt eine ſchwere 
Zukunft bereitet. Den preußiſchen Anmuthungen, ihm Beiſtand 
zu gewähren, wenn er Preußen gewiſſe Rechte und Zu— 
geſtändniſſe einräume, iſt er damals ausweichend begegnet; 
neuerdings hat er das Syſtem gewechſelt, und einen Mann 


zu feinem Rathgeber gewählt, ver für einen ſchleswig-hol- 


ſteiniſchen Vatrioten und zugleich für einen Freund und An— 


J 





hänger preußiſchen Einfluſſes gilt. Die Zeit wird lehren, 


ob es ihm Frucht trägt. Seit Holſtein in den Händen der 
Großmächte iſt, hat er Holſtein verlaſſen müſſen; es ſcheint 
nicht, daß er viel Wohlwollen bei ihnen genießt. Die preu— 
ßiſchen Conſervativen tragen es ihm bitter nach, daß er, ob— 
wohl er früher entſchieden zu dieſer Partei hielt, ſie ver— 
läugnete, als er mit Hülfe der Demokratie ſein Recht mit 
Erfolg betreiben zu fünnen meinte. 

Endlich, wie haben fid die Herzogthümer dabei ver— 
halten, und welche Wünfche find bei den Schleswig-Holfteinern 
hinsichtlich der künftigen Geftaltung ihres Staatsweſens laut 
geworden? Die Stimme der großen Mehrzahl hat ſich laut 
dafür ausgefproden, daß Herzog Friedrich ihr rechtmäßiger 
Regent fei, und daß fie feinen andern wünſchen. Sie haben 
das in umverfennbarer Weife durch Huldigungen, Demon 
ftrationen und Petitionen fund gethan, ja wohl dabei des 
Guten zu viel gethan. Mag auch vieles dabei angeregt 
und gemacht fein, jo wäre es doch eine Küge, alles in dieſen 
einen Topf zu werfen; und ſelbſt wenn wir viel darauf ab- 
rechnen, bleibt doch ned genug, um das obige Refultat zu 
gewinnen. Wo die deutjchen Waffen den däniſchen Drud 
bejeitigten, wurde alsbald Friedrich als Herzog proclamirt. 
Aber Petitionen und Demenftrationen find bereit® jo ab: 
genußte und durch den Gebrauch und Mißbrauch abgeftumpfte 





Waffen, daß die Mächte nicht viel darauf geben. Man bes | 


trachtet fie an maßgebender Stelle ald Bentile, durch vie 
man ben überfhüffigen Dampf recht gern entweichen läßt, 
und widerjett fich ihnen nur in den dringenpften Fällen. So 
baben ven ſchleswig-holſteiniſchen Demenftrationen gegenüber 
die Bundescommiffäre in Holftein fi verhalten, und felbit 
die preufifcheöftreihifchen in Schleswig haben zwar ftrenge 
Verbote dagegen erlaffen, aber, wo diefe nicht halfen, ein 
Auge zugedrüdt. Vergangnen Eommer ſah id) auf einem 
Spaziergange den gravitätiichen Vogel, deſſen Amt es ift 
als Großmacht die Heinen Fröſchlein und Fiſchlein fih zu 
annectiren, und der zu biefem Behufe von der Natur mit 
langen Beinen und einem langen Schnabel ausgeftattet ift. 
Er ſtand auf einem Beine ruhig im Eumpfe, als ob er 
über wichtige pbilofophifche Probleme grüble; auf einmal 
aber fuhr fein langer Schnabel ins Waller, und ein Fiſch— 
fein war gefangen. Es wadelte nur ein wenig mit dem 
Schwanze, und lieh ſich lautlos annectiven. Bald darauf 
fuhr der Schnabel bligfchnell aufs Neue hinab, und er- 
wifchte einen fetten Froſch. Der demonftrirte mit allen 
vier Füßen und fchrie, daf es einen Stein hätte erbarmen 


Mohartenr* Diaranıa Mütter in Moichonkak im 
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| unfern Yefern nicht vorenthalten haben. 


mögen, aber aud er wurde troß alles Schreiens und To— 
bens annectirt. tem, ift es das Yoos ver Herzogthümer 
annectirt zu werden, fo werden alle Demonftrationen das 
nicht verhindern, Iſt man einmal über die Sache einig, 
daß ammectirt werden fell, jo wird die Diplomatie ſchon die 
pafiende Formel finden, warum es ganz in der Orbnung 
ift, daß man auf der einen Geite die Annerion ins Werf 
fegt, auf den Äbrigen ſichs gefallen läßt. Mit Anftand wirds 
jedenfalls gefchehen. Doch hat man für gut befunden, dafür 
zu jorgen, daft fie nicht zu ungeberdig freien. Preußen bat 
in jüngfter Zeit viel Mühe darauf verwandt, ſich dort eine 
Partei zu ſchaffen, die fi) gern annectiren läßt, und vielleicht 
felbft aufs Annectirtwerden anträgt. Es ſcheint auch nicht 
ohne Erfolg geblieben zu fein. Im Herzogtbum Lauenburg 


haben ſich die Stänve, die ein Wort verfaffungsmäßig in 


die Erbfolge zu reden haben, für Anſchluß an Preußen er— 
klärt, zwar mit geringer Majorität, aber Doch Die Mehrzahl. 
In Schleswig und Helftein werden äbnlihe Stimmen immer 
lauter; fie haben ſich im der Preſſe ſchon eigue Organe ge: 
ſchaffen. Dan wird auch der Sache Zeit laffen, fid) weiter aus— 
zubilden, denn zweifelschne wird diefelbe durch diplomatische 
Künfte fo lange wie möglich bingehalten werden. Wir 
werden alfo auch fpäter noch das Ende nachzutragen haben, 
wer weiß ob ſchon in nächſten Dahresberichte.*) Wir haben 
ben lieben Leſern vie Sade ausführlich dargeftellt, zum 
erſten, weil ſich über jo verwidelte Sachen nicht leicht kurz 
und verftänvlich zugleich reden läßt; zum andern, weil es 
eine Begebenheit ift, für die jedes deutſche Herz ſich inter 
ejfirt; zum dritten, weil fie ja nach langer trüber Zeit einmal 
fo recht vom Herzen zur Freude fommen läßt; zum vierten, 
weil fie ein treues Spiegelbild ifl, darin die Schwächen 
unferer Zeit ſich befhauen laffen, um darüber allerlei nütz— 
liche und erbauliche Betrachtungen anzuftellen, die wir auch 
Nun ift aber der 
Auffag ſchon ſo lang geworden, daß wir uns die übrigen 
Ereigniffe in unferem deutſchen Vaterlande, vie, jo Gott 
will, zunächſt an die Reihe kommen follen, auf eine neue 
Betrachtung verfparen müſſen. 

Wir können aber diefen Artifel nicht ſchließen, ohne 
nod etwas Erfreuliches daran zu knüpfen. Die chriftliche 
Yiebesthätigfeit hat in diefem Kriege einen fo herrlichen 
Triumph gefeiert, daß jelbit ihre tollſten Gegner befhämt 
haben verſtummen müſſen. Sobald die erften Bermundungen 
vorgefallen waren, eilten die Sendlinge der innern Miffion 
auf den Kampfplag und pflegten die Kranfen und Verwun— 
beten, errichteten großartige Yazarethe und theilten muthig 
auch die Gefahren des Kampfes. Von proteftantifher Seite 
die männlicen und weiblichen Zöglinge des rauhen Haufes 
und ber Diaconiffenhäufer, ſowie mit reihen Gelomitteln 
die adligen Vertreter des Johanniterordens in Preußen, 
von römiſch-katholiſcher Die barmberzigen Brüder und Schwe— 
ftern. Es iſt dies etwas ganz neues, noch nie dagewefenes, 
und darf daher aud in unjeren Berichten nicht fehlen. Durd 
ihre ftille, anfpruchölofe, felbftaufopfernde Thätigkeit hat die 
hriftliche Kirche Taufenden Troft und Rettung gebracht, die bie 
Schreier der Humanität hätten umkommen laſſen, ohne aufer 
der Zunge aud nur eim Glied zu rühren. Die Prefje ver 
Humanität braucht e8 dazu, Liebesgefchichten zwiſchen verwun— 
beten Offizieren und barmberzigen Schweftern zum Nug und 
Frommen lüfterner Leſer und Yeferinnen daraus zu ſchmieden! 





*) Da der ganze Artifel feinen Standpunkt am Anfange bes 
laufenden Jahres nimmt und daß inzwifchen die Verhältniſſe ſich 
mehrfach weiter entwidelt haben, bebarf nur wohl einer furzen 
Erinnerung. Anm. bes Herausgebers, - 
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Aın heiligen Ofterfonntage. 


Marc. 16, 1—8. 


briit ift erftanden 
> Non der Marter alle; 


> I 


Chriſt will unſer Troft fein. 
Kyrie eleis! (d. i. Herr, er: 
barme Dich!) 


Fu dieſem Worte finget die Kirche von Alters her 
von dem, was der Mittelpunft und Kern: der Oſterge— 
dichte ift. Denn wie der Kern der Weihnachtsgeichichte 
in die Worte gefaßt iſt: Siebe, ich berfündige euch große 
Freude zc., ſo ift das Hauptſtück unferer Oftergeichichte 

die Engelbotſchaft: Entjeget euch nicht! Ihr juchet, Jeſum 
von Razareth, den Gekreuzigten; Er ift auferjtänden- und 
üt nicht hier. Und das Echo dieſer Engelbotſchaft ift die 
Nenfchen-, die Chriftenbotichaft: Chriſt iſt eritanden. . 
Einunddreißigfter Jahrgang. 


— 





Mr 
HH}, Teh folln wir Alle froh jein, - 
— 


Wollten wir aber nur auf den Kern der Geſchichte, 


auf die eigentliche Oſterbotſchaft achten, jo wäre das nicht 
recht, nachdem der Heilige Geift uns dieſe Geſchichte nad) 
‚ ihren Umftänden von vier Evangeliften hat erzäblen laſſen. 


Freilich von dem eigentlihen Vorgang der Auferftehung 
unjeres HErrn bekommen wir iveder aus Menſchen? noch 
aus Engelmund eine Nachricht, Denn es ift derjelbe ein 


‚ eberifo großes Wunder wie die Menichwerdung Gottes, 
‚ deren Beichreibung ums in der heiligen Schrift ja aud) 
nicht gegeben wird.. Und’ wie der Menihgewordene, 


| 


\ nicht aber das Menihiw erden der fündigen Welt geoffen- 


baret ward als ein Gegenſtand des Glaubens, fo "follte 


. auch nicht vom Auferftehen jelbft, jondern vom Aufer— 


ftandenen den Sündern gejagt werden, auf daf fie an 
Ihn glauben möchten. Würden denn wohl auch die Augen ' 
diefes nichtigen menschlichen Leibes die Serrlichfeit der. 


‚ eigentlichen Ifterthat haben ertragen können? Wie find 


doch ſchon die Hüter, die ja noch keineswegs die eigentliche 


Wiederbelebung des HErm mit angejehen hatten, unter 
dem Eindrud der begleitenden Wunderericheinungen „ge 
worden, als mären jie tobt.“ : 

Aber nahdem der HErr die verborgene That der 
Auferftehung vollbracht, läßt Er fie dem Glauben fund 
thun dur Engelmund. Größere Boten hatte Er nicht, A 
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und geringere wollte Er nicht, 


der Botjchaft alsbald in ihrem ganzen Glanze vor die | 


Menfchen binträte. Aus dem Enpelmunde hat die Kirche, 
jo zu jagen, dieſe grändlegende Botſchaft vom Auferftan- 
denen, in ihren menſchlichen Mund genommen, und fol’s | 
nun nie vergeffen, woher fie fie genommen, und foll es 


ihr ein herrliches, heiliges Recht und wahrlich Feine jaure | 


Pflicht fein, fie weiter zu tragen: 
ftanden. Er ift wahrhaftig auferftanden. Ja, Ehrift ift 
erftanden von der Marter alle.” 


Und wer erichallt die Botſchaft zuerſt? Der ftarfen | 


Liebe, die aufer Ehrifto, dem Gefreuzigten, nichts Eennt, 
umd, in ihrer Stärke auch nichts fürchtet. Wie gehn die 
frommen Yüggerinnen des HErrn vor den Jüngern 
binaus, daß fie fämen und falbeten den Jeſum, den Sein 
Volk den Mördern gleich geredjnet hatte. Wie denken 
fie im ihrer Liebe, nachdem fie die Salben für Ihn be- 
reitet haben,"erft ganz zulegt an die Frage, die der Klug— 
heit die erfte Frage geweſen wäre: ber wälzet uns ben 
(verfiegelten) Stein von des Grabes Thür? Und doch aud 
zugleich ber liebenden Schwanhbeit erſchallt die exjte 
Ofierbotſchaft. Sie kennen nur die Wahrheit der einen 
» Thatjache, die fie jelber mit Augen geihaut kaben unter 
den Kreuze: Jeſus, der Gekreuzigte, 
Verheißungen ſämmtlich, die ihnen der HErr fo unzwei— 
deutig gegeben, ſind ihrer Glaubenshand entfallen. 

Aber jo konnte es ja eben offenbar werden, wem die 
Auferſtehungsbotſchaft nüge ift und wozu fie nütze iſt. 
Die Seele allein, die in Liebe zu Jeſu dem Gefreuzigten 
entbrannt ift, kann die Frucht der Auferftehung des HErrn 
ishmeden und die Kunde vom Auferftandenen wird ihr 
zu dem Ende gebracht, daß ihr Glaube an den Gefreu- 
zigten fein bauger, 
fröhlich und, jeligmachenber. 
eitel, werm Chriftus nicht auferſtanden iſt. 

Auch der Engel betont das in ſeiner kurzen Botſchaft. 


todt! — und die | N 
deſſen Fehlen all die noch ſo ſchön zubereiteten Steine 
' feinen Halt haben. 


teoftlojet jei, jondern ein. wahrhaft | 
Denn der Glaube ift ja 


„Der HErr ift aufer- | 








Furcht und Entjegen aus“. den Eeelen der Weiber weg: | 
zuftreichen, das ift die Abjicht feiner Hede. Und um das 


zu erreichen, jtellt er die beiden Wahrheiten hart neben 
einander: gefteuziget — auferftanden, 
von Nazareth, den Gefreuzigten, Er ift auferftanden. 
Das find ja die beiden großen Wahrheiten, an denen, 
weil jie eben miteinander find, unſere Seligkeit hängt. 
-Mas follte ein Gekreuzigter zu unſerer Seligfeit, der nicht 
aud der Auferjtandene wäre? Ein todter Sünder-Hei— 
land wäre noch ein größerer Widerſpruch, als wenn Einer 
vom „hölzernen Eiſen“ redet. Und was jollte ein Auf: 
erjtandener, wenn er nicht eben der jündlofe und doch ge- 
freuzigte Jeſus von Nazareth ift? 

Lieber gefreuzigter und auferftandener Heiland, hilf 
Du uns felber durd) des heiligen Geiftes Gnade, zu glau- 
ben am dieje zwiefadhe Wahrheit. Hilf aller Welt zu fol: 
‚em, Glauben. Du weißts ja jelbit am beften, wie mit 


Ihr ſuchet Jeſum 


aufmachen wollten zu ſehen! 


auf daß die Herrlichkeit | den Weibern am Dfertage, fo gar Biele nur auſehen 


und kennen wollen Deinen Tod am Kreuze, und haben 
dabei wicht einmal immer die brüuſtige Liebe zu Dir, die 
die Weiber gehabt haben, jondern meiner wohl gar, Dir 
jei mit Deiner Kreuzigung ganz recht geichehen. Du 
| weißt aber auch, und haſt's ja damals an Deinen erften 
Jüngern aud erfuhren müſſen, daß es viel ſchwerer hält, 
bis unferm harten Herzen die Thatſache Deiner Aufer- 
ftehung zur fröhlichen" Gewißheit wird. Und dod) ifl die 


‚ eine Wahrheit nicht ſeligmachend ohne die andere, und 


fonderlich ift Dein Tod am Kreuze für uns verloren, 
wenn wir nicht auch glauber an den Namen des Aufer: 
ftandenen. Darum hilf Du unferm und aller Welt Un— 


| glauben durch die Zeugniffe Demer Schrift zu immer 
ftärferem Glauben, daß wir uns nimmermebr ärgern an- 
"Deiner Auferftehung, dig ja freilich ganz wider alfe Natur 
läuft, ſondern uns ihrer freuen und ihrer gebrauchen und * 


genießen bier und in Ewigkeit! Amen. 

Ja, es ift wahr, meine Lieben, die Auferitehung läuft 
jtrads wider alle Natur; aber fie will auch fein natur- 
geichichtliches Ereigniß Keil, "unb wenn fie fehlte im ganzen 
Heiläwerfe Gottes, fo liefe das wider allen fonftigen von 
Ewigkeit ber gefaßten und in, der Zeit vollführten Rath 
Gottes; es fehlte in dem Gewölbe der Schlußjtein, bei 


Darum iſt's hotb, daß man fich die 
Auferftehung des HErrn recht jur Gewißheit machen läßt. 
Das hat der Engel den Weibern auch nahe gelegt. Den 
Auferitandenen kann er ihnen zwar noch nicht zeigen, aber 
doch. die Berweile der Anferftehung an der Stätte, da fie 
Ihn hingelegt haben, D daß wir nur die Augen recht 
Daß wir doch noch viel 
fleißiger hörten auf die ‚nüchternen, treuen Zeugen, die 
von der Dftertbat und von dem vierzigtägigen Wandel 


des Dfterfürften berichtet haben! Daß wir doch noch viel‘ 
: aufmerffamer auf den Weg achteten, den dieſer Ofterfürft, 


duch die Welt gegangen Ht, auf die Werke, die Er in 
Seiner Kirche getban, auf die Siege, die Er ala der be- 


harrlich Angefochtene doch immer errungen bat! 


Sp mürden wir auch viel geichidter fein, als wir's 
gewöhnlich find, die Wahrheit von Seiner Auferftehung 
‚auszubreiten. Denn’ wer einmal geichmedt hat, was ihn 
diefe Wahrheit ift umd daß er ohne fie einen todten, d. b. 
feinen Sünderheiland, "aber mit ihr einen wahrhaftigen, 
von Gott jelber für vollgültig erklärten Heiland hat, der 
ihm mit der Auferftehung Seines Leibes Bahn gebrochen 
"bat in’s ewige Leben — wer das.einmal geichmedt hat, 


der darf, wenn er dankbar fein will, feine Freude am Auf- 


erftandenen nicht verichliegen vor Anderen, denn ex hat 


ja wahrlid feine jeligere Kunde, die er Andern bieten 


: könnte, 


"Den Spöttern am Wege, denen gehört freilich 
diefe Botſchaft nicht; fie würden dieſe Perle höchſtens zu 


| zertreten ſuchen. Aber den Vielen, Vielen, die nur den 


Gefreugigten kennen wolleh, vernehmlich zu bezeugen, daß 
der igte auferſtanden fit, jonderlich auch den armen 
Petrusteelen, denen um Troſt jehr bange ift, die jelige 
Wahrheit zuzurufen, das ift Ghriftenpflidt, Chriften- 


Dich das ja- nicht anfechten und abtreiben, von Deinem 
Oſterherrn zu zeugen; denn wie die bebenden Weiblein 
Ihn doch noch von Angeficht zu Angeficht geihaut haben, 
jo werden auch wir den Hufceflanbenen, von dem wir 


dank. "Und gimg’s auch bei folder Verfündigung durchs | jegt mus lallen, ſchauen, haben und anbeten in Ewigkeit. 


ganze Leben hindurch "gar armſelig und mit zitternder 
Zunge — ad), 'mein Lieber, ift das ein Wunder gegenüber 
der Herrlichkeit deffen, der verfündigt wird?. Aber la 
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Der Säemann.*) 
Die Mutter ſpricht; 


"Liebe Kinder, gebt,wohl Acht, 
Seht ihr, was der Sämann macht? 


Das Kind Ipridit: 
Sa, er wirft mit vollen Händen 
Körnlein aus nad) allen Enden. 
Mutter, gelt? Nach wenig Wochen 
Kommt ein Spitchen vorgefrochen, 
Wird ein Gräscen, Halm und Aehre! » 
Ei, wenn's nur jo weit ſchon märe! 


*) Obiges Lied und Bild ift einem ſchönen Büchlein entnommen, 
das den Titel führt: „Des Jahres Lauf in Lied und Bild, 
der lieben Jugend vor Augen geftellt von Albert Zeh und Friedrich 
Anader, Ep. u. Dresd. Juftus Naumann'd Buchh. Ich denke, das 
Büchlein wird durch die gegebene Probe am beſten empfohlen fein, 


doch · will ich noch aus der Vorrede bemerlen, daf die Bilder und, 
Reder das vorführen, was im-Laufe eines Jahres in der jhönen | 


Schöpfung Gottes und in ber Kirche mit ihren herrlichen Feſt— 


zeiten mächtig an unfer Derz rührt. Erſt wird und des Hrn | 


„ Siebe in Seinen Hinimelögaben, dann die Öegenliebe der Gläubigen 
(in den fieben Werfen der Barmherzigkeit) vor dit Algen gemalt. 
Mögen fich die Heineren Kinder an den Bildern erfreuen, bie von 
derjelben Hand gezeichnet find, die auch den Pilger mit mandem 
chriſtlichen Bilde geziert hat, fo dienen die Lieder (von P. Anader in 
Hohenftein bei Ehemnig) fonderlid dazu, den Inhalt des Bildes 


Amen. 


Hierzu magit bu fingen: Erfchienen ift der i 
Tag 2. Liederſegen Nr. ie a y er 





Mutter: ° 
Nur Geduld, mein liebes Kind, * 
Geht' es auch nicht ſo geſchwind, 
Wird uns doch zu rechten Zeiten 
Gott das liebe Brot bereiten. 
Aber, denk' einmal das Wunder: 
Fallt das Körnlein jetzt herunter, 
Wird mit Erde zugedeckt, 
Als in einem Grah verſteckt; 
| Muf dort unten faulend liegen, 
Eh’ es kommt emporgeftiegen! 
Kind, mit und au wird's jo geben. 
= Kannft den Gpttesatfer jeben, : 
| Wo jo mander ‚Schläfer rubt, 
Auch der Vater fromm und gut, 
Hab ihn felig, quter Gott! _ 
Kinder, weint nicht, 'S bat nicht Notb: 
Gottes. Kinder, ob fie fterben, 
Werden' doch das Leben erben! 
MWaizentötnlein find fie eben, 
Die geſtreuet Gottes · Hand 
„" Am das ſtille Aderland, . 
Bis er neu fie ruft zum Leben. 
Dieſer Leib bier muß verweilen, 
Soll zum Leben er geneſen. 
„Was bier frank ift, ſeufzt und flebt, 
Mird dort friich und Fröhlich geben. 
Irdiſch werd’ ich ausgejät, 
Himmliſch werd’ ich auferitehen. 
„Hier geh! ich natürlich ein, 
Dorten werd’ ich geiftlich fein.“ 
. Kind: " 
Sa, ich hab’ es wohl gehört: 
Dort wird, Leib verllärt. · — 
Aber Mutter, Gott, 
Daß nicht wär' der,garftige Tod! 


"größeren Kindern (auch Gonfirmanden) audzulegen und in's Herz 


zu prägen. Der begabte Zeichner, Albert Zeh, ift leider am 
4. April durch einen frühen Tod abgerufen worden. Die lieben 
Bilgerlefer können die von ihm gegeichneten-Pilgerbildchen an den 


Buchftaben A. Z. erkennen. 
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Mutter: 
Der ift von ber Sünde kommen. 
Aber der HErr JEſus Chrift, . 
Der vom Himmel Tommen ift, 
Hat ihm ja die Macht genommen. - 
Wißt ihr, wie der Heiland ſpricht? 
„Stirbt das Weizenförnlein nicht, 
jr | es fletö alleine bleiben, 
Kart nicht Halm noch Aehre treiben. 
Stirbt es aber, wirb es gleih - * 
An viel guten Früchten reich.“ . 
Wißt ja wohl, dab JEſus Chrift 
Selbit das Waizenkörnlein it; 
Der für und am Kreuz geftorben, 
Und die Gnade hat erworben, 
Der aus dunkler Grabesnadit 
Leben uns ans Licht gebradit:- 


Am heiligen Oftermontage. 
Luc. 24,.13 — 35. 


So oft wir mit der chriſtlichen Gemeinde anſtimmen: 
Ach, bleib mit Deiner GnadE ꝛc, oder: 
uns, Herr Jeſu Ehrift zc., oder- beim Abendläuten: Wo 
willſt Du bin, weil's Abend ift ꝛc., Sollten wir an bie 
in unferm heutigen Feſttagsterte erzählte Geſchichte ge— 
benfen. Denn bie ftellet uns recht deutlich vor das 
fegensreihe Bleiben des Auferitandenen bei 
den Seinen. Und barum bitten wir "ja in all jenen 
und noch maych andern Liebern. 

Von der Geſellſchaft, in der Er bleibt, hören 
wir da zuerſt. Große Geſellſchaft iſtis nicht; denn die 
da am DOfterfonntag Nahmittag nah Emmaus Yinaus: 
gehen, find nur ihrer, zween. Es ift von Anfang an 
fo geweien, dab die Schaar Derer, bei denen der Aufer— 
ftandene mit Seinem Segen bleiben fonnte, feine große 
war. Aber „Smeen aus ihnen“ beißt es, d. i. aus 
den Jüngern. Zu Denen, die nicht Seine Slnger find, 
geſellt Er fih nicht mit Seinem jonderlien Segen. Und 
vornehme, hohe Gejellichaft war's auch nicht, fondern une 
bedeutende Leute. Der Eine ‚bat einen Namen, der und 


ſonſt nicht in der Schrift genannt wird, und ber Rame | 


des Andern ift uns gar nicht genannt Man braucht 
nicht in der Welt etwas Beſonderes zu fein, um ber 
Gnadengegenmwart des Auferjt —“ zu wer⸗ 
den. Was thun aber die 3 Sie reben von, all 
diefen Geichichten, nämlich von — die mit JEſu' ge⸗ 
ſchehen waren. Das war ja gar nicht moͤglich, ohne daß 
fie von Jeſu ſelbſt redeten. Ja, fie haben nicht blos ge— 
tebet, ſondern fih befragt, d. h. nach ihrer fchlichten 


Ad, bleib bei | 





Weiſe über die legten Geſchichten von Jeſu bin und ber | 
disputirt. Merke: Zu ſolchen Leuten, die ſich gerne um | eben fo herzlich bitte: Bleibe bei uns. 


‚Seht Ihn doch im Bilde dorten, 
Wie Er bricht des Grabes Pforten! 

Und num find wir feine Frucht, 

Die Er jterbend hat geſucht, A 
Die Er durch den Tod zum Leben " 
Will in ſeinem Reich erheben. 

Sind wir nun bei Ihm in Gnaben, 
Was kann ſelbſt' der Tod uns ſchaden? 
Drum will ih nur Eins erhitten 

Bon Dem,, der fir und gelitten? 

Daß Er guten Waizenſamen 

Aus uns allen made! Amen. — 

Was als Waizen wirb geſät, 2 
Auch als Waizen nur aufgeht.’ 
Ber in Ehrifto fchlafen gebt, 
Auch mit Chrifto auferfteht. 


Son befragen, kommt der Auferfiandene mit Geinem 
Segen und bleibt bei ihnen, und danach prüfe doch ein! 
mal dein Reden. Jeden Augenblid müßte doch eigentlich 


. bein HErt dich fragen können: Was find das für Reden, 


die du da banbelft, und du müßteſt Ibm antworten 
fünmen ohne Erröthen. — Und wie reden fie? Gar 
traurig, ja jo traurig, daß fie den HErrn nicht einmal 
jehen. Ihre Angen wurden gehalten. Merke: Zu den 
Traurigen fommt der Nuferftandene ganz‘ jonderlich ; 
denn das ift ja Seine Sendung: den Elenden zu predigen, 
die zerbrochenen Herzen zu verbinden. Es kann vorkom⸗ 
men, daß Jemandes geiftliche Augen gehalten werden von . 
irgend einer Traurigkeit. Zu folh einem kommt der 
Auferftandene dennoch. Aber mern fih Einer felber ge- 
fliffentlich die Augen zuhält, dann fommt und bleibt Er 
nicht. — Aus ihrer Traurigkeit heraus ift aber ihr 
Glaube leicht zu erkennen. Sie Alauben, wern auch noch 
nicht Alles, doch Das, dab Jeſus von Nazareth war ein 
Prophet mächtig von Thaten und Worten vor Gott und 
allem Bolf, und können ſichs nicht denfen, daß Einem der 
Herr Ehriftus nicht lieb ift; hatten auch von Ihm im 
Glauben die Hoffnung gebegt, Er werde Iſrael erlöfen. 
Aber chen dieſe Hoffnung ſchien getäufcht; ihr Glaube 
war nicht mehr herzhaft, jondern zaghaft. Sie beiinnen " 
fih auf den „dritten Tag“ noch mit ihrem Gedächtniß, 
aber nicht mit ihrem Glauben. Daraus lerne:, Der 
Auferftandene fommt nicht allein zu glaubensfertigen, 
fondern auch und ganz bejdnders zu Denen, bie unfertigen, 


» Glaubens find. So bat es mit den Beiden geftanden 
Denn Er ſchilt fie felber „Thoren und träges Herzens”. 


Aber das berfangt Er dann von ſolchen Seelen, daß 
man Ihm eben fo offen „wid die Zineen das Herz auf- 
dede, daß man Ihn eben jo ftille anbörg, daß mn Ihn 
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Nur Schau aber auch in das Herz Meflen, der ba | Bei dem Mahle Aber warb der Frembling von ben 
bei den Zween bleibt. Iſt ſchon das ein Beweis Eeiner | Yüngern erkannt als der Auferftandene. Wir fehen darum 
Gnade, dab Er überhaupt aus Seiner Herrlichkeit heraus | num auch Seine Perſon an. Sichtbar ericeint Er, Er 
den Zween nachgeht, ſo offenbart fih Sein gnädiges | naht zu ihnen, Er wandelt mit ihnen wohl ein gutes 
Herz noch außerbemein ganz befonderer Weife. Mit‘ der | Stück Weges, Er redet'mit ihnen, Er figt mit ihnen zu 

Weisheit eines Arztes begegnet Er den beiden glaubens- | Tiihe, Er ift mit Seinen Händen thätig, Er bricht das 
* jömaden Seelen. Er fragt fie aus, damit fie fi aus: | Brod und giebt es ihnen. Es ift fein Zweifel: Er ift 
ſprechen follen; denn Er weiß, daß’ die Ausſprache der | wahrhaftiger Mewich. Aber er ift ja doch der Allwiſſende, 
Traurigkeit dem Trofte Bahn bricht. Und dazu kommt | der An’s Herz ſieht. Er fragt zwar und fo fünnte es 
G mit der Herzlichleit eines Freundes. Cleophas fertigt | feinen, als wüßte Er das nicht, wonad Er fragt; aber 
ihn ab mit dem mührifhen Weſen, das Traurigen eigen | eben daraus, daß Er fragt, fiehet man, daß Er ihr 
it; Er aber antwortet ganz fanftemithig und liebreich. | Gefpräch kennt; eben daraus, daf Er fich nöthigen läſſet 
Er offenbart ferner die Strenge eines Lehrers und | zu bleiben, fieht man, daß Er ihr tröftbebürftiges Herz 
Meifters, deun, Er weift fie, zurecht mit den Worten: DO | kennt Und dba es nun zum Erkennen fommt, ba wird 
ihr Thoren und träges Herzens ꝛc., und doch aud bie | es völlig ar, wie mit ber menfchlichen Natur vollkommen 
Geduld einer Mutter, da Er ihnen troß des thörichten, | bie Herrlichkeit der göttlichen vermählt ift: Er verſchwindet 
trägen Herzens bie Schrift öffnet und von Mofes anhebt. | plögli vor ihren Augen, find hat doch joeben noch leib- 
Und dabei‘ vergißt Er gleichwohl nicht die Zartheit des | haftig vor ihnen’ gefeffen. »Damit zeigt Er ihnen aber 
Gaftes: Er drängt ſich ihnen nicht auf,“ Er offenbart | zugleih, daß nunmehr die Zeit gefommen fei, ba fie 
ihnen nicht vorſchnell die Gedanken ihrer Herzen, jonderh | Seine jihtbare Gegenwart nicht mehr nöthig hätten, 
reizt und lockt fie, fich aufzuichließen. Das ift das Herz, damit fie fich deſto fefter an Ihn, den "unfichtbar 
mit dem der Auferftandene bei den Seinen bleibt. . Die- Gegentwärtigen halten möchten. Und dieſe Zeit mährt 
ſelbe Weisheit und Gnade, Herzlichkeit und Strende, Ge: | noch heute fort. Uns iſt's in der Schrift neuen Tefta- 
duld und Zartbeit haft auch du zu erwarten. Denn Er | mentes gerfligfam bezeugt, daß Er auferftanden ift von 
ift geftern, heute und berjefbige in Emigfeit. " den Todten. Da follen wir Ihn nun nicht eher leiblich 
Aus diefem Seinem Herzen kannſt du aber auch ſchauen, als bis Er kommen wird zu richten die Lebendigen 
nehmen — die Gaben, mit denen der’Auferftandene bei | und die Todten. Er ift vor unfern Augen gar ver- 
den Seinen bleibt. Zuerſt das Wort Gottes. Denn die ſchwunden, auf daß wir deſto fefter glauben möchten vor 
Worte: „Mußte nicht Ehriftus ſolches leider ac.” belegt | dem endlichen Schayen. Aber wenn uns die Augen ge- 
der HErtr in unferm Terte mit der Schrift, indem Er öffnet würden, jo würden wir Ihn auch fehen, wie Er zu 
onfängt von Moſe und allen Propheten. Das mag ein | uns naht tagtäglich, wie Er mit uns wandelt, mit uns redet, 
überaus herrliches Geben geweſen fein, vom erften Evan- | mit uns zu Tiſche figt, und zwar nicht allein nach Seiner 
gelid an (1. Moſ. 3, 15.) bis in die Propheten hinein: | göttlien, fondern auch nad Seiner menfchlichen Natur. 
„Er ift aber aber aus der Angſt und Gericht genommen ꝛc., Ya, fraaft du, woran foll ich aber Seine Gegen: 
Benn Er Sein Leben zum Schulpopfer gegeben bat,” zc. | wart merken, wenn Er nicht ſichtbar it? Da ſiehe doch 
Und doch ift dies Geben heute noch herrlicher, denn da | noch am bie Frucht Seines Bleibens bei den Seinen. 
giebt Er im Worte des neuen Tejtamentes zur Weiſ⸗ Als der Herr von ihnen geſchieden iſt, da jammern die 
agung allenthalben auch ‚die Erfüllung. — Die andere | zween Jünger nicht etwa, ſondern meinen, fie hätten's 
Gabe aber, wit der Er bleibt, deutet Er wenigftens in | längſt ſchon merken können und.follen, daß fie Ihn bei 
unferem Texte an. Da Er mit ihnen zu Tiſche ſaß, nahm ſich gehabt. Brannte nicht unjer Herz in ung, da Er mit 
Er mit Seinen durdgrabenen Händen das Brod, banfete, | uns redete auf dem Wege, ala Er uns die Schrift öffnete? 
btach es und gab es ihnen. Das ift-nun zwar nicht das | Ja, an dem feligen Herzensbrande, den der Auferftandene 
Sacrament des heiligen Abendmahls geweien, deyn Er | dutch Sein Wort anzündet und ſchürt, kann man noch 
hat ja nicht aud den Kelch genommen und dargereicht, | heute fpüren, daß man Ihn bei fi hat. Nun ift bie 
Aber es ift uns doch für alle Zeiten ein Hinweis auf | vorige. Furcht und Verzagtheit von ihnen abgethan. Sie 
dies heilige Sacrament, mit dem der HErr Seine Kirche | begreifen'S nun, daß Der, der mit ihnen gewandelt und 
weist und tränft. Und fo oft fnäter im-Sacrament das | plöglich verſchwunden war, allenthalben um fie fein könne, 
Brod gebrochen wurde, werden die Zween gewiß an jenes | dieweil Er ja wirklich duch Leiden des Todes zur Herr: 
Dahl zu Emmaus gedacht haben. So ſei aud und dies | Fichfeit eingegangen-jei. Nun ift Er ihnen Fein Berlorener 
Brodbrechen im Haufe zu Emmaus eine köftliche Erinnerung, | mehr, um den fie. ‚trauern müffen, fondern der Gegen- 
an das Beilige Abendmahl, als an die Gabe, in melder" | ftand und Halt ihres Glaubens zur Eeligfeit. So macht 
und Ehriftus, der, Auferftandene Seiten Leib imd Sein | der Auferjtandene noch heute die Herzen der Seinen ge: 
But zu een und” zu trinken "giebt. troſt und file, dab fie fröhlich trogen fünnen wider 
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Sünde, Zod Pr Teufel, weil diefen allen der Aufer⸗ von Seinen Beisihr » Bleiben bat aber ber See Seiner 


flandene die Macht genommen hat. Zuletzt aber fehren 
jie wieder zu den Elfen und Fönnen fich mit denen zus 
jammen zum Auferftandenen befennen und erzählen, was 
jie Großes von Ihm erfahren. Denn weß ihr Herz voll 
ift, deß gehet ihr Mund’ über., Sol feliges Erzählen 





Emmanus. 


Emmaus. 

Der Name Emmaus mar im "heiligen Sande kin 
ſeltener. Man zäblt drei Orte, die ihn führten, vermuth; | 
lich weil an allen dreien Orten warme Quellen zu finden 

waren. Denn darauf deutet die hebräiſche Ableitung des 
Namens Emmaus. hin. Ein in der Bibel gar nicht vor- 
fommendes Emmäus lag. am See Genezareth in der 
Nähe der neulich beichriebenen Stadt Tiberias, Ein an- 
deres, das wenigitens in ‘den apofrupbiichen Büchern 
des alten Tejtaments mehrfach' genannt wird, lag'8 bis 
9 Stunden nordweitlih von Serufalem in einer Ebene 
und war eine nicht unbedeutende Stadt. Das ift bas 
Emmaus, das auf den meilten Karten von Raläftina zu 
finden iſt. Dort ſchlug Judas, der Maccabäer, den fpri? 
{chen Feldherrn Gorgias (1 Macc, 3, 40. 57 ff., wo ber 
Name nicht Emmaus, fondern Ammaus lautet). Ein 
anderer forifcher Heerführer, Bacchides, lieh fpäter (1. Macc. 
„ 9, 50) den Ort befeftigen und, um die Juden im Zaum zu 


5 
| 





Kirche je und je gewährt umd wird's ihr auch fernen, ge» 
währen, wenn jie treulich bleibt bei- der Bitte: Bleibe‘ 
bei uns! Ad) bleib bei uns, Herr ei Chriſt x. (Lieder⸗ 
ſegen Nr. 207) Amen. 


halten, eine ſyriſche Beſatzung hineinlegen. Später verfiel 
die Stadt, die auch den Namen Nicopolis führte, ward 
wieder aufgebaut, verfiel aber aufs neue und liegt jetzt 
noch in Trümmern. * 


Der dritte Ort dieſes Namens iſt der in der Ge⸗ 
ſchichte des Auferſtandenen (Luc. 24.) erwähnte Fletken 
Emmaus. Ihn hat man noch nicht mit völliger Sicherheit 
ausfindig gemacht. Die Einen haben ihn zu finden geglaubt 
in dem Dorfe Cubeibeh, nordweftlih von Jerufalem, an 
welchen Orte noch jet eine Kirche die Stelle bezeichnet, 
wo Ehriftus Seinen Jüngern das Brod brad. Andere 
und zivar die Meiften bezeichnen den Ort Kirjath el Enab, 
einen weftlih von Jeruſalem gelegenen Fleden, den die 
vom Meere ber von Joppe über Namleh (Arimathicr) 


‚nah Jeruſalem Kommenden paffiren mußten, al$ die 


Stätte des alten Dorfes Emmaus. ° Ein pradtvoll aus- 


„geitattetes Buch („Die Länder und Stätten der h. Schrift 


in ausgemäblten Bildern "mit erläuterndem Tert von 


— 127 — 


L 1 „Strauß und D. Strauß“)*) giebt bavon folgende 


g. 

„In einem Thalkeſſel findet ſich in anmuthigen Um- 
bungen das Dörflein Kirjath,el Enab (das alte Kiriath 
Itavin). Die Ruinen einer jchönen Kirche, mehr als 
jonft erhalten, fteben in Verbindung mit denen eines 
Kloſters auf benachbartem fteilen, Gebirgsvorfprung ; wie 
bei ſo manchen Klöftern der Erde war auch dieje Stelle 
trefflih gewäblt; weit überſchaut man die Berge Judas, 
die ohne ſchroffe Felswände oder ſcharfe Spigen in wellen- 
fürmigen Rundungen fich übereinander thürmen und in 
der Fülle reicher Fruchtbarkeit prangen. Gerade diejes 
Thal wurde den Herzen der Chriften theuer, weil man 


in dafjelbe Emmaus verlegte, wohin die beiden ‘jünger | 


malleten an dem Tage der Auferftehung und „Jeſus trat 
zu ihnen; mit gebaltenem Auge, aber mit brennendem 
Herzen vernabmen fie, wie Er anfing yon Moje und allen 
Propheten und legte ihnen alle Schriften aus, die von 
Ihm gejagt waren ꝛc.“ Wie nah’ dem Wandeln in dem 
fel der Thäler auf dem Gebirgsvoriprung das Auge 
in die offene Weite jchauet, jo wurde den Jungern nad 
dem Wallen in den Thälern das gelaltene Auge zu 
Emmaus geöffnet.“ — Das leptbezeichnete Erftmaus ftellt 
unſer heutiges Bild vor, j we 


Trauer 


Ein Brief von Miſſionar Krebs 
über den jegigen Stand der Indianer - Milfion. 
„.Yieber Pilger! 

Seit meinem legten Briefe an did ift ein ganzed 
Sahr verfloſſen, während ich dech mein tamaliges Verſprechen 
cher zu erfüllen gedachte. Seit jener Zeit habe ich aber 
ach Dich nicht mehr gefeben, weil dir die Wanderungen 
in unfere Wüfteneien unmöglich gemacht wurten. Dennoch 
babe ih erfahren, daß Du meine legten Mittheilungen den 
Niffionsfreunden der Heimath treulich erzählt haft, gern 
angehört worden biſt und meine Bitte geneigte Hergen und 
milige Hande gefunden hat. Allen den lieben Freunden 
herzlichen Gruß und innigen Dant für ihre Yiebe! 

Sei mir nicht böfe, daß du ſo lange ayf Erfüllung 
meines Berfprehens haft warten müſſen. Wir haben ein 
ſchweres Kriegsjahr durchlebt. In der letten Hälfte deſſelben 
lonnten gar feine Miſſionsarbeiten gethan werden und auch 
die Miſſionsmittheilungen an dich, lieber Pilger, blieben 
zurück. Der HErr hat auch bier angefangen die Bölfer zu 
jühtigen mit der ſchweren Yandplage des Krieges, melden 
bie Indianer gegen die Weißen begonnen baben. Diejer 
wird von letzteren nicht ohne Gegenwehr hingenommen werden, 
ſefern die Indianer fid) nicht zum Frieden neigen. Den 
Frieder werden fie allem Anfchein mach nicht fuchen, fie er- 
lägen venn ter Uebermadt ver Weifen. 
Iommen, daß Gottes Zuchtruthe Indianer wie Weiße hart 
züchtiget., Denn diefe wollen nichts vom HErrn wiſſen, ob— 
wohl ſie Ihn kennen, und jene, die Indianer, kennen Ihn 
nicht, weil ihnen das Licht des Evangeliums trotz der weißen 

*) Der für das Verſtandniß der Schrift wichtigſte Inhalt dieſed 
—* Be Fi ei re — 
wehlfeileren und mit guten Steindruckbildern verſehenen Buche, 
das wir den Pilgerleſern mit Freuden empfehlen: Sinai und 
Golgatha, Heife in das Morgenland yon F. N. Strauß, Prof. 
d Th. in Berlin, Verl. 1865. 464 ©. 1 Tpir. 12 Rgr. . 


So wird es 








Nachbarſchaft verborgen geblieben iſt. Sie haben von Mil- 
lionen weißer Nachbarn nur ven Gott, der Welt heißt, 
verehren fehen und rühmen hören. Daher fucht ein Ber 
berben das andere — und Menfchen, die einander glücklich 
maden und zur Geligteit verhelfen fünnten, müſſen durch 
eigene Schuld nad Gottes Gericht‘ ihre eigenen Verderber 
werben. 

Du wirft dih aus meinem letten Briefe der Klage * 
über allerband Vervortheilung der Intianer noch erinnern. 
Solcher Behandlung weiß der Indianer nur Raub und Mord 
entgegen zu ſetzen; damit fuchen fie ſich zu entihärigen. Sie 
üben foldes an Jedem ohne Anfchen der Perfon. Wer Be 
fig bat, dem. fuchen ‚fie ihm zu nehmen, und wer ihnen dabei 
in ben Weg läuft, ven fucher fie zu tödten. Sie meinen, 
daß ein Jever, der ein weißes Gefiht hat, Theil habe an. 
ihrem Schaden, ihm beförbere oder noch wenigftens begünftige. 
Daher trifft ihr Raub und Mord mit nur ſolche, die 
keinerlei Antheil an den Betrügereien haben, ja die gar 
hicht einmal wiffen, daß die Indianer betrogen werden, fondern 


‘er trifft auch foldhe, die der Indianer geiftiges und leib- 


liches Wohl zu fördern: ſuchen, wie z. B. die Miſſion und . 
ihre Arbeiter. Die aber, welche die Rache der Indianer 
herausgefordert haben, habey fih aus dem Staube gemacht, 
nachdem fie ihr Schäfchen gejcheren hatten. Auch unfere 
Miffion unter den Zifta 8 hat der gegempärtige Krieg hart 
getroffen, bat ihren regen Fortgang gehemmt, ihr großen 
äußeren Schaden gebracht und ihr damit ein Hartes aufer— 
legt. Diefelben Feinde, welche vor zwei Jahren in Minne- 
fota und am Miffouri wütheten, die dortige weiße Bevölkerung 
graufam heimfuchten, deren Habe raubten und niederbrannten 
und feines Menſchen verſchonten, ven fie in ihrer Gier er- 
eilten; diefelben Indianer zogen ſich im verflofienen Jahre 
ins Innere Nebrastas und Rahos, verbanden ſich wiit 
mehreren Stämmen dieſer Wüſteneien und verſuchten hier, 
was ihnen in Minneſota und am Miſſouri nicht mehr ge— 
lingen wollte, nämlich die geſammte weiße Einwohnerſchaft 
entweder zu tödten oder ausedem Lande zu treiben. Wie 
wenig fie aber ihren Feind fennen, erſieht man an dem un: 
erreichbaren Ziele, das fie fi geftedt haben; fie müßten 
denn einen Berzweiflungsfampf fümpfen wollen, von dem 
fie ſelber wünfchten, daß er ihnen ven gänzlichen Untergang 
bringen mödte, wenn fie ihr Ziel nicht erreichen follten. 
Berſchiedene Abtheilungen der Miſſouri-Siour betreiben den 
gegenwärtigen Aufftand und haben unter den Siour Nebrastas, 
die fie Ogulala nennen und unter einem Theile der Ziſtas 
Genofien gefunden. j 
Seit 4 Jahren ſchon redeten verſchiedene Indianer von 
dem nahen Kriege, rühmten bei jeder Gelegenheit ihre Zu- 
rüftungen auf denfelben, drohten zuweilen mit ihrer feind- 
lichen Gefinnung, wenn man ihrer Bettelei nicht willfahren 
wollte, und verſprachen dauernde Freundfchaft, wenn man 
ihrem Begehr entſprechen würde. Sie zeigten Cinem mand- 
mal ihre Pfeile mit Wiverhafen, und gaben ihre heimliche 


Freude hund, wenn "der Verwundete "den tödtlichen Pfeil 


nicht ohne Weiteres würde herauszichen fünnen, Sie freuten 
fi) im Voraus darauf, daß vie Weißen jammt und fonbers 
flieher müßten umd daß dann ihr Yand leer ftehen winter 
Bei den Vorgängen in Minnejeta wurden die Sachen 
ernfter; allein, da ‚die Indianer in Nebraster ſchweigſamer 
wurden mit ihrem Vorhaben, jo ihien es, als wollten fie 
es bei der Drohung bewenden laſſen. Sie hätten das jeden: 
falls auch gethan, wenn' pie. exften Aufelhrer mehr gebe: 
müthigt worden wären. Dann wären fie nicht fo mächtig 
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geworben. und hätten an ver Demüthigung jener auch ihren 
zu erwartenden Yohn ermefjen können. Es lam nur auf 
eine gründliche Unterbrüdung des erftmaligen Aufruhrs an. 
Sie waren ja immer noch zu den Friedlicheren zu zählen. 
Ya, der Ausbtud) der Feindfeligfeit geſchah nach Ausfage der 
Indianer felbit in Folge ber Hurerei und des Branntweins, 
ver ihnen als Hurenlohn gegeben. wurde. Sie fahen fid) 
beleidigt, gefränft und im Nachtheil. Zu gleiher Zeit 
famen die, Aufrührer aus dem Norden. Nun konnten fie 
fih ter Rache nit länger enthalten. 
fie Pferde, fo viel fie konnten, und hatten damit nichts Ge: 
ringeres im Sinn, als einerfeits fi zu rüften und anbrers 
feit8 den Weißen bie Flucht unmöglich zu madhen, damit 


diefe um fo gewiffer ihren mörberifhen Händen anheimfallen - 


möchten, Die zahlreihen Reiſenden nad den Golpninen 


‘, und was’ fi fonjt für Gefdäftsleute an der Strafe ber 


fauben, überfielen fie, tödteten und verwundeten viele, raubten 
deren Pferde und Maulefel, plünderten die Wägen, ent 
führten Frauen und Finder u. ſ. w. Nabe bei unferer 
Station trieben ? Indianer 22 Pferde eines Deercreefer 
Bewohners fort und zwar zur Mittagszeit, fo daß wir's 
mit anfehen konnten. Die Spuren’ führten nad den nahen 
Dergen, wo fih nod eine Menge folder Räuber verftedt 
bielt. Kein Plägden unſrer Gegend war mehr fiher, Niemand 
wagte-fih hinaus. Faſt mit jedem Tage kamen Nachrichten, 
daß die Indianer neues Unheil angerichtet hätten. 
mals tamen bier zwiſchen Reiſenden und Indianern Schlachten 
vor, bei welhen Letztere immer im Vortheil" waren, weil 
fie plötzlich aus ihrem Berfted hervorbrachen, die Yeute 
überfielen und eben jo ſchnell wieder flüchteten, um womög— 
li den Erfchredten und Geplünderten anderswo wieder aufs 
zulauern. Die ankommenden Wagenzüge wußten inmıer von 


hafte. Wanche ver Neifenven waren gänzlid arm geworben, 
fonnten nicht weiter, weil ihnen das Zugvieh gerauht war, 
und mußten fi irgendwo als Arbeiter vermiethen, bi ihnen 
vie Rüdreife wieber, möglich purde. Da gab's Flüchtlinge 
genug und Berwundete, welde vie Barmherzigkeit derer ans 
rufen mußten, die felbjt tagtäglih im Todesgefahr ftanden. 
Die geringe Einwohnerfchaft Deeycreels, 6 bis 8. Familien, 
"wir unter ihnen, zogen zufammen, um dem Feinde eine 
möglichft „große Zahl Männer” entgegenftellen zu können. 
Denn auf fremten Schuß durfte man nicht "rechnen, da 
jelbft die 30 bis 50 Dann Soldaten, welde 4 Meilen 
entfernt eine Station hatten, von ihren Häuſern umd ihrer 
Habe nicht wegzugehen wagten. Zu viefer Station nahm 
eine Fran ihre Zuflucht, welde mit einer andern und einem 
zwölfjährigen Mädchen ihren Männern geraubt uhd 40 Meilen 
weit in unbekannte Prairien geführt worden waren. Cie 
follten in's Indianerlager gebracht werden. Allein weil bie 
Indianer Verwundete bei ſich hatten, die nicht mit fort- 
kommen fonnten, fo wurden dieſe Frauen zu deren Pflegerinnen 
‚verordnet, bis fie mit ihnen nachkommen fönnten. Alle 
drei ſchlichen fi 
Indianern fort. Sie verliefen ſich von einander und nur 
eine hatte das Glüch, Deercreel zu finden. Von ihren beiden 


Sefährtinnen wußte fie weiter nichts, als daß fie fig zu⸗ 


‚jammern von den Indianern heimlich entfernt hatten; aber 


in, finfterer Nacht, ohne es zu gewahren, waren fie einander | 


abhanden gelommen. Ein Mann hielt fi längere Zeit hier 
auf, welchem ebenfalld die Frau geraubt worden war. Er 
hoffte fie wieder zu befommen, weil’ das Militär 18 Frauen 


Alenthalben raubten | 


jedoch Nachts von «ihren pflegbefohlenen - 





Mehr: | 








und Kinder gefangen hielt, die nicht eher frei gegeben werben 
follten, bis die Indianer ihre, Öefangenen zurüdbrädten. 
Der weiß, ob fie am eben geblieben ift, und wenn ja, 
fo wiſſen die Indianer gut genug, daß ihre Frauen beim 
Militär beifer aufgehoben find, als die Öefangenen bei 
ihnen. cher Mann trat fpäter hoffnungslos die Rüdreije 
nad) den Staaten an. Das find einige Beifpiele der Greuel, 
die fi) im umferer Gegend zutrugen. In ähnlicher Weife 
wurde das ganze uncivilifirte Nebraska heimgefucht, Sonderlich 
war bie Straße nad Utta 600 bis 700 (engliſche) Meilen weit 
völlig unfiher. Auf diefer langen Strede Weges find zahl- 
reihe Raubanfälle und Morbthaten verübt worden. Ueberall 
bielten fi Räuber in ihren Schlupfwinfeln verftedt und 
lauerten ihrer Beute auf. Als wir im Herbite diefe Straße 
ziehen mußten, waren noch die Grabhügel, fowie bie ver— 
lafjenen und vermwüfteten Häufer Zeugniß von der Indianer 
graufamer Rache und Bosheit. So* fanden wir unter 


| andern ein Grab, in meldem 11 Reiſende begraben waren; 


von 13 Mann einer Reiſegeſellſchaft entlamen nur zwei, 
melde bort ihren 11 getünteten Genoſſen den legten Dienjt 
erwiejen. a . 

Was haben nun die Indianer mit alledem erreicht? 
Sie haben war am Raubmord ihre teuflifhe Freude ges 
habt, haben auch vie weißen Bemohner des Landes. zu 
Hunderten fliehen ſehen. Aber dafür können fie jetzt Das 
Militär zu Tauſenden zählen, das noch energifch gegen ihr 
heillofe® Handwerk einfchreiten wird. Zwar hat das Milis 
tär noch wenig ausgerichtet, tbeils wegen Nachläffigkeit, theils 
weil vie, höheren Befehle zu entſchiedenem Angriff fehlten. 
Es ſchien fait, als habesman fein gutes Gewilfen, „als jei 
man fid) der Schulo feiner Ungerechtigfeit bewußt und müjje 


deswegen Güte und Geduld walten laffen, den Indianern 
Ueberfällen zu berichten, wobei es Menfcenleben gefoftet | 


gegenüber aber Großmuth beweifen. Cs kam vor, daß Das 
Militär im Gefechte unter andern aud einen Giour ver— 
wundete, der ſich früher viel im Fort aufgehalten hatte, 
num aber umter die gefährlichſten Feinde zu zählen war. 
Wegen des muthmaßlichen Todes diefes Mannes wurde das 
Militär vom Oberften Hart getabelt. Später, als er von 
feiner Wunde genefen war, ging er in's Fort, wurde dort 
mit Freuden aufgenommen unb wird bis heute noch ganz 
ernährt. Diefe Großmurh machte die Indianer nit etwa 
weicher und friebliher. Sie erfennen darin ungerechtes 
Verfahren und Schwachheit der Weißen, die fie verlachen, 
um derentwillen fie noch dreffter, werven zu dürfen glauben. 


Wenn fie feinen, beifern Widerftand erfahren, fo geben fie 


den Krieg nicht auf; fie halten die Weißen. für ehnmächtig 
und glauben, der Sieg werde auf ihrer Seite fein. So jehr 
fie fih hierin täufchen, fo gewiß wird mit aller Strenge 
durchgeführt werden, was ihnen jegt nod freundliher und 
ſchmeichelhafter Weife angeboten wird, ihre Civiliſation. Die 
Maſchine dazu fcheint fertig zu fein. Man macht venen, 


„die in dad angewiefene Yand gehen und fehhaft werben 


wollen, große, in die Augen fallende Verfprehen. Man 
will ihnen alle Bedürfniſſe, Nahrung, Kleider, Wohnung, 
Bieh und Udergeräthe geben und verfpricht, ihnen 4* Jahre 
lang Arbeiter beizugeben, welche ihnen ven Ader bebauen 
und dergleihen Arbeit thun follen. Die Indianer follen 
blos zufehen und den Ertrag des Feldes eifen. Biele ver 
Friedlichen begrüßen dieſen Vorſchlag mit Freuden. Denn 


es ſcheint, als würden fie mit einem Male reihe Leute und 


könnten bei indianiſcher Unart zugleih auch, das gute Leben 
der Weißen gewießen. etiſedung folgt.) 
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Am Sonntage Onafimodogeniti. 
Job. 20, 21—29.*) . 


„ Themas Sprach zu Jeſu: Mein HErr und mein | in feiner Gefahr zu verlafjen. (3ob. 11, 16.) Er war 
Gott! Das find rechte Herzensworte. Du liebes Herz, | ferner i 
bedenke ‚dabei, ein lernbegieriger Schüler. Da Chriftus jagte, 
1. Wer jie ausgeredet babe. Thomas mit dem | Er gebe hin, uns die Stätte zu bereiten, da fommt er 
Junamen: ein Zwilling, weil ev obne Zweifel mit einem | 'aleih und fragt: HErr,- wir willen nicht, wo Du bin- - 
andern Geſchwiſter in der Geburt umd zu einer Zeit | gebeit, und wie können wir den Weg wiſſen? (Job. 14,5.) 
«quf diefe Welt ‚geboren worden ift, wie Jacob. Bon | Er war auch 
einem Vaterland und feinen Eltern können wir nichts ein treuer Arbeiter in Gottes Ernte, ber 
wien; er muß aljo geringer Abfunft geweien jein. Nichts- das Evangelium bei den Parthern, Medern, Perjern, 
deſtoweniger ift er von Chrifto zum Apoftelamt befördert Bactrianern und Juden gepredigt, wie auch den Chinefen 
worden (Matth; 10, 3.). In diejem feinem Amt,ift er  umd äußerften Morgenländern den Weg zum Himmelreich 
jeweſen gewieſen haben ſoll. Dazu iſt er endlich 
ein liebreicher Jeſusfreund. Denn da Chriftus, ein Blutzeuge Jeju worden, da er Chriſti Ehre 
auf Mariä und Marthä Bitten nad Bethanien (welches und Lehre mit feinem Blute verfiegelt hat. Mit welcher 
ein Flecken war, etwa eine kleine Meile Wegs von Jeru- Todesart, ift uns ungewiß; Etliche ſchreiben, er ſei ent: » 
falem entlegen) reifen wollte, und die andern Jünger aus hauptet, Etliche, er fei in Indien mit einem Spieß durch— 
Sucht der Gefahr heftig dawider waren, rejoloirte ſich ſtochen worden. "Diejer ilt's, der hier ruft: Mein Herr 
Thomas anders und ſprach: Laſſet uns mitziehen, daß und mein Gott! Was ift aber 
wir mit Ihm fterben! Was? wollet ihr von euerm 2e der Inhalt und Verftand folder Worte? 
rn abfallen? Nein, das fei ferne! Vielmehr wollen | Thomas hört, daß jeine Mitjünger lauter Ofterfreude im 
wir in den Tod mit Ihm gebe, dieweil es getreuen | Mund und Herzen haben, fie laufen ihm entgegen und 
yüngern und Schülern wohl anftehet, ihren Lehrmeifter ſprechen: Wir haben den HErrn gejehen! Das will ihm 
ı nicht in den Kopf, darum fpricht er: „Es fei dem, daß 
| ih in Seinen Händen fehe die Nägelmale und lege meine 





”) Rah Joh. Jacob Otho's „evangeliſchem Kranfentroft.”) 
Einundbreißigfter Jahrgang. j 
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Hand in Seine Seiten, will ich's nicht glauben! Sagt 
mir, was ihr wollet; der Mann ift hin, Er ift mit Nägeln 
und Eptefen fo gezeichnet, dab Er des Aufftchens wohl 
vergeflen wird bis an den jüngften Tag. Einmal ge- 
ftorben ift geſtorben.“ 

Mas hat da Jeſus zu tbun? Er thut nicht anders, 
ald wenn er den Thomas gar nicht entbehren Fünnte. 
Er gebt ihm nad, übermeijet ihn mit dem Augenſchein 
und zwingt ihn gleichjam dazu, daß er fein großes Un— 
recht erkennen muß, nur damit Er's ihm vergeben könne. 
Er reicht ihm Seine durchnagelte Hand, Seine durchſtochene 


Seite und, Seine durhbohrten Füße dar umd fprflht: | 
Thoma, Thoma, was haft du gejagt? Ich habe es ge: 


bört. Nun, weil man dir den Glauben in die Färffte 
geben muß, jo komm berbei, ſchaue und fühle, ob ich nicht 
dein alter Jeſus, dein auferftandener Jeſus ſei.“ 

Hier wird Thomas ein anderer Mann. Bis daber 
war er inmerlid im Herzen und äußerlich in der Rede 
ganz verkehrt. eo wendet er fi um umb wird be- 
fehrt, Nacht wird bei ihm in Tag, Finhſterniß in Licht, 
Herzeleid in Freude verwandelt, daß er ausruft; Mein 
HErr und mein Gott! Ya, Du biſt's, der vorige Jeſus! 
Du bift und bleibeft num in meinem Herzen mein HErr, 
Du bift und bleibeft in meinem Kerzen mein Gott, mein 
lebendiger HErr und mein lebendiger Gott! Wohl kann's 


fein, daß er, wie die Maler ihn abbilden, auf die Kniee 
| der Name Dein! — Und endlich find Thomä Worte aud 


ſich dahingeworfen, dem HErrn JEſu die Winden ge- 
füfjet und gerufen bat: Mein HEr» und mein, Gott! 
Die alten und*neuen arianifchen Jefusfeinde machen 
bieraus bloße Verwunderungsworte und geben vor, Thomas 
babe gleichſam aus Beſtürzung nicht gegen Chriſtum, 
fondern gegen Gott den Vater ausgerufen: „Mein Gott! 
was ſehe und erfahre id) da! Wer hätte das gemeint, 
daß der zerftochene, durchnagelte, gefreuzigte und zu Tode 
gemarterte Jeſus wieder auferfteben und lebendig ericheinen 
ſollte?“ Du liebe’ Seele, kehre dich nicht an dieſe falſche 


Auslegung, die deinem Jeſu die Ehre Seiner Gottheit | 
rauben möchte; denn bei den Juden hatte man nicht die 
arge Sitte der verderbten Chriftenbeit, den heiligen theuern | 
Namen Gottes‘ beim Ausdrud der VBerwunderung oder | 


der Beſtürzung zu nennen ; jondern glaube feit, daß es ſeien 
aufrihtige Befenntnißworte, in welden aus- 
geiprochen wird die Bereinigung der beiden Naturen 
in Chriſto. Wer ftehet bier vor Thomas? Jeſus, der 
die Wundenmale an Händen und Füßen bat, der fich mit 
Augen jehen, mit Obren hören’ und mis Händen betaften 
läßt. Er muß aljo wahrer Mensch fein. Was ift Er 
aber mehr? Thomas jagt: Ein wahrer Gott: mein HErr 
und mein Gott! Er weiß wohl, daß er das, was er 
"zuvor im Unglauben geredet, nicht vor fremden Leuten 
— hat. Er weiß wohl, daß kein Fremder, noch einer 
einer Mitjünger es dem HErrn hatte hinterbringen 


und erzählen fünnen; denn er hatte es ja eben erit ge⸗ 





; mich vergriffen! 
mein HErr und Gott, lak in Deinen Wunden meine 


redet. Und nun, da er's doc Alles von JEſu bört, muß 
er ja ſchließen, Er jei der allwijiende Gott. Da er 
Ihn dur den Tod, durch Riegel und Siegel des Grabes 
durchgedrungen fiehet, durch die verſchloſſene Thür einge», 


| treten, in der alten vorigen Geftalt und mit den vorigen 


Neden und Geberden, muß er ja ſchließen, Er ſei der 
allmäcdtige Got. Da er Ghrifti Zufage und Pre- 
digten erfüllet ſiehet, muß er ja fchließen, Er ſei der 


treue und wabhrhaftige Gott. — Begriffen it in 


diejen Bekenntnißworten au des Herrn JEſu bobes 
Amt. Denn Er wird genannt ein HErr, eben der HErr, 
den Gott zum Meſſias aller Welt verordnet bat, der 
HErr, der unſere Gerechtigkeit ift (er. 23, 6.), der HErr 
in Iſrael (Mich, 5, 1.), der Herr in der Etadt Davids 
(Luc. 2, 11.), der HErr der Herrlichkeit (1. Cor. 2, 8.), 
der HErr aller Herren (1. Tim. 6, 15.) ꝛc. — Es find 
Thomä Worte ferner 

freudige Glaubensworte. Denn Thomas nennet 
Chriftum nicht allein einen HErm und einen Gott, 
fondern feinen HErrn und feinen Bott: Mein HErr 
und mein Gott! Du, Du haſt mich erichaffen, Du baft 
mich aus der Hölle erlöfet und vom Tode errettet; Did 
will ih ehren, lieben und loben, Dir will ich leben, Dir 
will ich leiden, Dir will ich fterben, Ich bin Dein Eigen- 
thum, und Du mein HErr; Du biſt mein Gott, id Dein 
Geihöpf: Jeſu, mein liebfter HErr allein, wie ſüß ift mir 


andädtige Bußworte. Sie wollen jagen: D ih 
armer Sünder! ad, wie grötlih, wie häßlich hab’ ich 
Nun bin ich überzeuget. Liebſter Jeſu, 


Sünde begraben, in Deinem Blut meine Sünde erjäufet 
fein, HErr JEſu Ehrift, mein HErr und Gott, tröft 
mir mein Seel in Todesnotb! Mein Gott und HErr, 
mein Gott und Herr, in Schanden laß mich nimmer: 
mehr! (Aus dem Liede: Herzlich lieb hab ich ꝛc.) 

Nun lieber Menih, Thomas it- dem Xeibe nad’ 
ſchon viele hundert Jahre todt; feine Seele rubet in 
Gott. Dir ftehet das Sterben noch bevor. Wilft du 
aber felig fterben wie Thomas, jo mußt du auch leberf 
und glauben wie Thomas, daß es immer bei dir heiße: 
Mein HErr und mein Gott! Behalte darum die drei- 


fache Vermahnung: 


I. Im Glauben blicke JEſum an, 
Wenn auch das Aug’ nicht ſehen kann. 
2, JEſum laß dein eigen fein, 
2 Schleuß Ihn feſt in’s Herz binein. 
3. Küß die rothen Jeſus-Wunden, 
So wirſt du von Sünd entbunden. 
Thuſt du das, {p bleibt dir auf ſolchen Fall der 
Troft gewiß, daß JEſus ſei dein HErr und dein Gott 


‘ im Leben und im Tod. Wo der HErr ift, da wird ber 


Diener auch fein (Joh. 12, 26.), Sonft macht der Tod 
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die größten Riſſe duf Erden, er reißet bald da, bald dort 
liebe Herzen mit großen Schmerzen auseinander; allein 
das theure Jeſusherz, und ein Chriſtenherz kann er fo gar 
nicht trennen, daß er fie vielmehr noch näber zuſammen⸗ 
bringen muß. Ach, wie freudig wird dann meine Seele 
nach ihrem Abichied bei dem eriten Anblid JEſu fagen: 
Mein HErr und mein Gott! 

Herr ZEſu, mein HErr und mein Gott, ich danke 
Dir von Herzen, daß Du mir noch heute Deine heiligen 
Kunden und Nägelmale zeigeft in Deinem Worte und 


m — 


Gedanken beim Kibellefen, 


Bon * 
1 Mofe, 42, 36. 
Da ſprach Jacob, ihr Vater, zu ihnen: Ihr beraubt 
mich meiner Kinder. Joſeph ift niht mehr vorhanden, 
Simeon ift nicht mehr vorhanden, Benjamin wollt ihr 
hinnehmen; es gehet alles über mid. 

Diefe Stelle zeigt, wie blind unſere“ Vernunft it, 
werm fie fich auf ibre eigenen Gefühle verläßt; und nicht 
auf Gottes Verheißungen. Dem Anjcheine nad kann feine 
Klage gerechter jein, als die Jacobs, und doch ift jedes 
Wort eine Täuſchung, und weil er es mit Beſtimmtheit 
ausipricht, eine Yüge. Joſeph ift vorbanden und ſitzet 
auf einem Throne, Simeon ift vorhanden, Benjamin wird 
ihm nicht entriffen; es gebet alles nicht über und wider 
ihn, es it vielmehr eben die Wendung feines Geſchicks, 
durch welche Alles für ibn gebt. So wenig weiß er das, 
dak er beflagt, was feines Alters Troft, feines Lebens 
unausfprechliche freude werden Sollte, In ſolchem Jammer 
verzehrt fich fein Herz no, während ſchon Jofepbs Wagen 
beinabe vor der Thür ftand; fein Glüd wird ihm nicht 
eber flar, als bis es ibm vor. den Füßen liegt. Herr 
Gott, made uns tweife, dab wir im Elend nicht murren; 
Teine Wege find wunderbar, aber Du führeft Deine Rath— 
ſchlüſſe berrlih hinaus, Was uns ein Unglück däucht, 
it vielleicht eben das, was Du uns zum Segen beftimmt 
baft; wir wiſſen es mur noch nicht und bejammern das, 
dem wir entgegenjauchzen jollten. O lebre uns vertrauen 
und ftille fein! & 

» 2 Moie 33, 20. 22. 23. . 
Kein Menſch wird leben, der mich fichet. Wenn meine 
Herrlichteit borübergehet, ſoll meine Hand ob bir 
halten, bis ich vorübergehe. Und wenn ih meine 
Hand von dir thur, wirft du mir hinten nachſehen; 
aber mein Angefiht fann man nicht fehen.. 


Wir können Gott nicht jehen, Sein Angeficht ift uns | 


ſammt Seinem Weſen verborgen; aber nachſehen können 


wir hm; wo Er im Leben, im Wort und ganz befonders | 


im Sohne an uns vorübergebt, fünnen wir Seine Herrlich— 
feit ſchauen, Ihm nachbliden. Wir fönnen Ihn auch nicht 
denken; aber nachdenken fünnen wir Ihm, was Er ung | 


ı mich zur Buße berufeſt. Ach gieb, dab ih nicht un— 
aläubia, jondern gläubig; nicht unbußfertig, fondern buß— 
' fertig fei. Behüte mid), daß mich der Satan nicht fälle; 
| oder, wo ich doc fallen follte, jo reihe mir Deine Gna- 
denhand und bilf mir wiederum auf. Gieb, daß ich Dich 
für meinen HErm- und meinen Gott erfenne, an Dich, 
ob ih Dich gleich mit Yeibesaugen nicht ſehe, wahrbaftig 
glaube und endlih das Ende meines Glaubens, nämlich 
der Seelen Heil und Seligkeit, erlange um Deiner heiligen, 
| blutigen Wunden willen! Amen. 





vorgedacht und .in Wort und That offenbart bat. Auch 
jollen wir Ihn anders und anderswo nicht juchen, als Er 
fich offenbart bat, nämlich im Sohne. Was wir von Ihm 
jeben, wiſſen, erforichen, muß vom Sobne ausgeben und 
am Sobne baften; wollen wir dem Bater obne den Sohn 
ins Angeficht Schauen, Seinen verborgenen Rathſchluß und 
Erwählungsrath erforſchen, jo können wirs nicht ertragen, 
die Herrlichkeit der Majeſtät erdrückt und überwältigt uns. 
Es iſt ein Frevel, wer Gottes Angeſicht im Fleiſche ſchauen 
will; das vermögen ſelbſt die Auserwählteſten, wie Moſes, 
mit denen Er ſpricht, wie ein Mann mit ſeinem Freunde 
(1 Moſ. 33, 11), nicht; wohl uns, daß Er an uns vor- 
übergewandelt in Seiner Herrlichkeit (Tit. 3, 4) und daß 
wir Abm nachſchauen dürfen. Diefes Nachſchauen laft ung 
immer fleißiger üben, daf wir in böfer Zeit getröftet werden 
und Muth gewinnen, wie Mofes, 

4 Moſe 6, 25. 
Der Herr laſſe Sein Angefiht leuchten über dir, und 

fei Dir gnädig. 

Hier bitten wir den Herrn, daß Er Sein Angeficht 
über uns leuchten laſſe. Denn es ift gar zu ſchwer, 
fih immer feit an Seine Gnade zu halten, went Er uns 
nie ihren Glanz jchauen läffet. Der Glaube foll eigentlich 
jo ſtark fein, daß er ſich, auch wo er nicht fiebet und fühlet, 
getroft ans Mort hält; es ift dies aber jehr ſchwer, und 
er wird dabei leicht matt und verdroffen, wenn er Gottes 
Angeficht ſuchet, und findet immer Wolfen der Trübfal 
davor, die es ibm verdeden. Ob er nun wohl weiß, daß 
es ba ift, und fi deſſen auch getröften kann, fo will er 
es doch zimeilen auch ſehen und genießen, und darum 
bittet er: Yafle Dein Angeficht über uns leuchten; nimm. 
die Wolfen binweg, daß wir feinen Gnadenglanz auch 
' jeben, und uns von Zeit zu Zeit daran erquiden fünnen, 
und uns ftärken auf ſolche Zeiten, da Du cs uns nur 
binter einer Wolfe verborgen ahnen läjjeft. 

4 Mofe 10, 10. 
Wenn ihr fröhlich feid an euren Heften, und in euren 
Neumanden, ſollt ihr mit den Trommeten ‚blajen über 
eure Brandopfer umd Dantopfer, daß es jei euch zum 
Gedächtniß vor eurem Gott. 
Wenn Zirael im die von Gott jelbit angeordneten 
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und befohlenen Pofaunen ftößt, das will fih Gott ein | nie bie freudige Gewißheit, ſie ſei Gott wohlgefällig, und 
Beichen fein laſſen, Seines Volkes zu gebenfen. So bindet durchfiefegen wir ung in den Befig Seiner verheißenen Güter. 


fih-der barmberzige Gott freiwillig an gewiſſe, von Ihm 
felbft eingejegte Zeichen und gottesdienftlihe Stüde, daß 
Er unfer dabei gedenken will. Nicht, daß Er folder Er- 
innerung bedürfte, aber wir ſollen daraus Muth ſchöpfen, 
daß in diefem Augenblide, da mir auf Gottes Geheiß und 
Bereifung folder Zeichen gebrauden, Er ganz gewiß 
unfer eingeben jei. Aber es find auch nur von Gott an- 
geordnete, nicht ſelbſterwählte Dienfte gemeint. Insbeſondere 
bat das Gebet eben ſolches Geheiß und eben ſolche Ver— 
heißung, und wenn es noch fo leife ift, es ift ein Stoß 
in die heilige Pofaune, der Gott fraft Seiner Verheißung 
aufhören und unfer gedenken macht. 
4 Mofe 22, 

Die Wiffenfhaft ift die Eſelin des Bileam; fie dient 
ihrem Herrn treulich in alle dem, wozu er fie brauden 
fann und fol, Num. 22, 30; da läßt fie ihn auch 
nicht im Stiche. Wenn er aber auf berjelben wider das 
Volt Gottes anreiten will und den Engel des HErrn 
nicht fieht, der ihm im Wort entgegentritt, fo läßt fie ihn 
jämmerlich ‚im Stiche, und wenn er fie zwingen will, feis 
nen Einfällen zu folgen, Hemmt fie ihm ben Fuß an bie 
Wand. Wie Mander hat endlih doch noch den Engel 
bes HErrn mit dem bloßen Schwerte gejeben, wenn ihm 
feine Eielin zufammenbrah und fein Zom ihm nichts 


"Half. Wie Mander hat mit feiner Wiſſenſchaft an einem | 


Worte, das ihm wie ein Engel mit bloßem Schwert ent- 
gegentrat, nicht vorüber gefonnt und fi mit feinem An- 
gefiht neigen und büden mäüffen! 
4 Mofe. 28,2. 
Gebiete den Kindern Iſrael und fprih zu ihnen: Die 
Opfer meines Brodes, weldes mein Opfer bes fühen 
Geruchs if, ſollt ihr Halten zu feinen Zeiten, baß ihr 
mirs opfert. 
Gott hält jelbft auf den von Ihm gebotenen Gottes: 


dienft, daß alles zu rechter Zeit und in rechter Weile ges | 


ſchehe. Er ift ein Gott der Ordnung und der Heiligkeit, 
und will auch ſchöne, heilige, geordnete Gottesdienfte haben. 
Darım bat Er uns nicht unferem Gutdünfen überlafien, 
ſondern Alles ſelbſt genau angeordnet und bält darüber, 
daß wirs halten. Die Form ift ihm nicht gleichgültig; 
auch im NR. B. hat Er Gebet, Amt, Predigt, Sacrament 
felbft geordnet. Und das it eine Wohlthat, weil Er fi 
in den fo geordneten Gottesdienit mit Seiner Verheißung 
gebunden hat. Nun wiffen wir gewiß, wir treffen Seinen 
Willen, wir ehren Ihn fo, wie Er geehrt jein will. Auch 
die Form des Dienftes aufredt halten, wie. Er fie beftimmt, 
ift eine Erfüllung Seines Gebots, folglih Ihm angenehm. 


Und fo werben wir in diefer äußern Form, eben weil Er 
ſich mit Seinen Verheißungen daran gebunden hat, aud | 
diefer felbft gewiß und wahrhaftig theilhaft. Wäre die | 


äußere Form unferem Gutdünfen überlafjen, hätten wir 


— 


Po: 
mir 








5 Moſe u. ſ. m. 

Zu den großartigften Verkehrtbeiten der Kritil gehört 
es, wenn man behauptet 3. B. binfichtlich des 5. Buchs 
Mofis, irgend ein unbekannter Prophet des vormaccabätichen 
Beitalters habe ſich in Moſes Lage und Geift verjegt und 
dieſe Schrift zu Stande gebracht. Aehnliche Behauptungen 
Laufen binfichtlich der Offenbarung Johannis und des zweiten 
Theiles Jeſaiä, ſowie einer Neihe davidiſcher Pialmen. 
Man denke fih nur einfah und ruhig den Fall. In die 
Seele eines der größten Männer Gottes ſich zu verfegen, und 
dies wird unbekannten Perfonen zugefchrieben, von denen 
die Gefchichte fonft Nichts weiß! Einen Mann, wie Mo- 
fes, Jeſaias, Johannes nahahmen und mit diefen Mad» 
werfen nur einen Tag bie Welt täufchen! Es ift völ- 
liger Aberwig. Entweder ein folder müßte jelbit ein 
bober, feinen Vorbildern ähnlicher Prophet Gottes jein; 
würde aljo unter eigenem Namen wahrhaftig ebenjo gül: 
tig haben ſchreiben fönnen! oder wir müßten annehmen, 
die größten Geifter der Menſchheit befaßten fich damit, 
ihre Werke Anderen unterzufchieben! Was würde man jagen 
zu der Behauptung, irgend ein unbelannter Schriftiteller 
babe ſich in Göthe's oder Dante's Seele verjegt und wirk- 
ih die Welt glauben gemacht, fein Wert jei von biejen 
Niefengeiftern! Was man auf dem Gebiete der weltlichen 
Literatur gar nicht wagt, aus gerechter Furcht, unwieder⸗ 
bringlih der Lächerlichkeit zu verfallen, das mwagt man 
auf dem Gebiete der biblifchen Kritif ohne Scheu. Frei— 
lich in den Augen jedes denfenden Menſchen jegen ſolche 
Kritiker fih auf das Tieffte berab. 


Fortſchung folgt.) 


Der allteſtamentliche Gottesdienft. 

2. Der Name und der Grundrif des ifraelitifchen 
Heiligtbums. 
Lies: 2, B. Mof. Cap. 26 und 27. 

Als wir uns neulih das von Gott felbjt georbnete 
Wüftenlager der Kinder Iſrael veranſchaulichten, hörten 
daß mitten in demfelben, wie das Herz im Xeibe, 
das Volksbeiligtbum, die Stiftshütte, aufgeftellt worden 
fei. Auf fie lenken wir heute uniere Blicke und fuchen 
uns nah der Schrift ein möglichft deutliches Bild von 
ihr zu machen. Das iſt um jo nöthiger, als namentlid 
in alten und neuen Bilderbibeln Darftellungen der Stifts- 
hütte zu finden find, die fi der Wirklichkeit faum an- 
näbern, geichweige denn mit ihr übereinftimmen. Ein 
völlig deutliches Bild wird der Pilger bier freilich nicht geben 
können; dazu müßte er farbige Bilder vorführen; aber 
er bofft doch in Allem, was die Größenverbältniffe und 
die äußere und innere Anordnung der Stiftshütte betrifft, 
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Grundriß der Stiftshütte nnd ihres Vorhofs. 


A.A. Eingang in ben Borbof. 

B. Eingang in das Heilige der Stift&hütte 
C. Eingang in das Allerbeiligite. 

D. Der Branbopferaltar. 

E. Das Handfak. 


burch Vorhänge. 


feinen Leſern eine möglichit deutliche Vorftellung von dem 
in der Schrift Beichriebenen zu. machen. 

Heut giebt er zwar wiederum nur einen Plan, aus 
wenigen Linien bejtebend, der recht mager ausjehen mag; 
aber das Erfte beim Bau eines Haufes ift ja der Grund: 
riß. So müflen auch wir damit beginnen, Erſt wenn 
wir uns im den gefunden haben, 
ihm errichtete Gebäude verfteben. 
Gott, nachdem wir den Plan uns eingeprägt baben, an 
weiterer, reicherer Vepanſchaulichung nicht fehlen. 


Buvor aber noch das Nötbigite über die Namen des | 
iraelitiihen Heiligthums; denn die Schrift bezeichnet | 


daſſelbe mit gar verfchiedenen und zwar feinesivegs be: 
deutungslofen Ausdrüden. 
eben der Name „Heiligt hum“ jelber, bebräifch Mikdasch. 
So beißt die Stiftshütte nicht blos deshalb, weil fie im 
Lager eine von den andern Stätten oder Zelten abge- 
fonderte Stellung einnahm, fondern vor Allem, weil fie 
Gott jelber, der „Heilige in Zirael“ zu Seiner Wohnung 


werden wir das nad | 
Und es fol auch, wills | 


F, Der Räuderaltar., 

G, Der Schaubrobtifch, 

H. Der fiebenarmige Leuchter. 
I. Die Bunbeslade. 


| ihr war, daß der heilige Gott fi bleibend, bei Seinem 


Volke bleibend, alfo wohnend in ibr niederlich. Und 
mas insbejondere den Namen Hütte oder Zelt betrifft, ſo 
wird fie dadurd als ein noch wanderndes Heiligthum 


| bezeichnet, als eine Wohnung, die abgebrochen werben kann, 





um tie ein Zelt immerwieder aufgebaut zumerden, deren Be- 
itimmung aber über die der andern Menfchen= Zelte jo hoch 
erbaben ift, daß fie eben kurzweg das Zelt genannt wird. 

Am inhaltsvollften endlich find die beiden noch übrigen 


ı Namen der Stiftshütte, da fie Zelt der Zuſammen— 


Der erite und allgemeinfte ift 


funft (öhel moed) und Zelt des Zeugniſſes (öhel 
edüth) genannt wird. Zelt oder Hütte der Zufammen- 


kunft beißt fie nicht ettva deswegen, meil wie in unfern 


Kirchen das Volt in ihr zuſammenkam, fondern weil fie 


"pie Stätte war, an welcher fih Gott jelbit Seinem Wolfe 


| nabete und mit diefem zuſammenkam. 


Den andern Namen 
„gelt des Zeugniſſes“ führt fie, weil von ihr aus ber 
Heilige Gott fih dem Volke bezeugte, und weil in ihr das 
Geſetz, als das furzgefaßte Zeugniß des göttlichen Willens, 


erwäblet hatte und von da aus Seine Heiligkeit dem Volfe ' aufbewahrt ward. 


bezeugen wollte. 
Haug, die Hütte, weil fih ja in Iſrael feine anderen 
Wohnungen, Hänfer oder Hütten fanden, die ſich ihr hätten 


Sie heißt ferner Die Wobnung,, das | 


Diefe beiden legten Namen nun bat unfer Luther, 
mern auch nicht wörtlich, doch ganz vortrefflid mit 
„Stöftspütte” überſetzt. Er bat es damit gemacht, 


zur Seite ſtellen können, und' weil das das Sonderlice an | wie er's fo oft machen mußte, "wenn er die bibliſchen 


. 
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Dinge dem deutihen Volke feiner Tage verftändlich | das andere umgiebt.. Das eine größere bezeichnet den 


machen wollte. Er bat angefnüpft an damals beftehende 
Verhältnjſſe. Stifte oder Stiftskirchen nannte man ba: 


| 


mals die bedeutenderen mit (vor Alters ge ftifteten) Klöftern | 


in Verbindung ftehenden Gotteshäuſer. 
ihm vor, als er die hebrätichen Worte mit „Stiftshütte” 
überfegte, wie er denn bie und da die für Götzenheilig— 
thümer gebrauchten Ausdrüde (Heſek. 6, 6 u. dal.) auch 
mit „Stift“ überjegt bat. 
bebräiiche Wort haben wir nicht anders wiffen noch wollen 
deutichen. Es ſoll aber foviel beißen, als ein gewiſſer 
Ort oder Stätte, wie eine Pfarrkirche oder Stift, dabin 
das Volk Iſrael kommen und Gottes Wort hören follte, 
damit fie nicht ihrer eigenen Andacht nach bin und twieder 
liefen, auf Bergen, in Gründen und andern Orten Gott 
zu opfern.“ Er bat aljo damit zugleih das bezeichnen 
wollen, daß das Zelt der Zuſammenkunft eine von Gott 
jelbit feitggordnete Stätte des Gottesbienftes fein 
follte, und wir werden bierbei auch daran gedenten fünnen, 
dab das Rolf Hirael den Bau der Stiftshütte durch 
Opfer und Gaben zu Stande brachte, die gar wohl mit 
den Opfern verglichen werden können, denen die mittel: 
alterlihen Stiftsfirdhen ihre Entſtehung verdanken. 


Er jelbit jagt davon: „Das | 


Das fchwebte | 





Denn von Beiden, vom göttliben Bauplan, von | 
göttlhicher Stiftung, und von menschlicher Ausführung | 


diejes Planes, von menschlichen Stiftungen berichtet uns 
die Schrift. Nicht nach Mofes Gedanken ift das Heilig: 


' gleichfalls mit Einfluß der Edjäulen, je 10. 


tbum eingerichtet worden; jonbern Gott felbft zeigte dem 


Mofes auf dem Berge ein Vorbild oder Modell der 
Hütte und ihrer Geräthichaften, danach die Anfertigung 
des Einzelnen ſich richten folltee So war die Hütte bis 
in ihre Einzelheiten in der That eine göttliche Stiftung, 
eine rechte Stiftshütte, 
allein ohne Menſchenhände Seine Wohnung in wunder: 
barer Weife zurichten; jondern das Volk jelbit follte 
dur jeine fonderlic begabten Meifter Bezaleel und 
Ahaliab und durch fein freitwilliges Hebopfer (die 2. Moſ. 
25. bejchriebene Sammlung des VBaumaterials) an der 
Zurichtung theilnehmen ; die Hütte follte auch eine menſch— 
liche Stiftung fein. 

Mas man Alles zur Herſtellung des heiligen Zeltes 
bedurfte, das werden wir bei den einzelnen Theilen def: 
ſelben genauer kennen lernen. Jetzt wenden wir ung ber 
Betrachtung des Grundrifies zu. Daß durch dieſen 
Grundriß das mittelfte Stüdchen des neulich* mitgetheilten 
Lagerplanes vergrößert dargeftellt wird, bedarf wohl nur 
kurzer Erwähnung. Auf die finnbildlide und vor: 
bildliche Bedeutung, die die ganze Anordnung der Stifts- 
- bütte bat, nehmen wir heute noch feine Nüdjicht. Darauf 
fommen wir fpäter zu, reden, wenn wir das Ganze 
werben kennen gelernt "haben. Heute, mie gefagt, nur 
den nadten Grundriß. 


Und doch wollte Gott nicht | 


Umfang des Vorbofs, eines unbededten, mäßig großen 
Raumes, der die in feiner weltlichen Hälfte liegende 
Stiftshütte auf allen vier Seiten umgab. Der Vorbof 
(chazer) war 100 Ellen*) lang und 50 Ellen breit, 
macht 5000 Ellen. Aus *diefem geringen Maß fiebet 
man recht deutlich, daß das ganze Heiligtum nicht wefent- 
lich eine Stätte für gottesdienftlihe Volfsverfammlungen 
war, wie unfere Kirchen. Denn von jenen 5000 [Ellen 
fonnte* nur bie öſtliche Hälffe, die vor der Stiftshütte ' 
lag, zur Verfammlung des Volks gebraucht werden, aljo 
nur etwa 2500 Ellen. Wie hätte aber fold Heiner 
Raum zum Verfammlungsplag für ein Volk von dritte: 
balber Million Seelen beftimmt werden fünnen? Das 
wäre etwa geradefo, wie wenn man die Hälfte der Kirche 
zu Schneeberg (befamntlich die größte evangeliiche in 
Sachſen) zum Verfammlungsort der ſämmtlichen Ein» 
wohner Sachſens beftimmen wollte. Denn dieje Kirche 
bat einen nur um weniges größeren Quadratinbalt als 
der Vorbof des iſraelitiſchen Heiligtbums; fie ift 105, 
nad Anderen 116 Ellen lang und 53 Ellen breit. 

Die Umfaffung des Vorbofs ward gebildet durch 
viererfige bölzerne Säulen, die auf unferem Plane dur 
die Heinen Vierede angedeutet find. Die Zabl der Säulen 
an den beiden Yangjeiten betrug, wenn man die Eck 
läulen mitzäblte, je 20; an den Breitjeiten zählte man, 
Ihre 
Höhe war nicht bedeutend; fie waren nur 5 Ellen hoch, 
alio von mäßiger Stubenhöhe. Die Zmwijchenräume 
zwiſchen ihnen waren dur Umbänge (Teppiche) ausge- 
füllt, über deren Befeftigung wir ſpäter noch hören 
werden. Auf der Dfifeite (auf unferem Grundriffe rechts) 
zwiichen den vier mittelften Säulen, von A bis A, Ding 


‚ ein Vorbang, durch den mar in das Innere des Vor- 


bofs einging. Alle Vorhänge find auf unferer Zeichnung 


durch punftirte Linien Fenntlich gemacht. 





Im weſtlichen Theile dieies Vorhofs nun — genau 
läßt fich die Stelle nicht bezeichnen — lag die eigentliche 
Stiftsbütte. Wegen ihrer geringen Größe kann fie noch 
weniger als der Vorhof mit unseren Gotteshäuſern. ver- 
glihen werden. Denn fie iſt nur 30 Ellen lang und 
10 Ellen breit geweſen. Ihr Grundriß bildete alio ein 
Rechted. An Höbe aber überragte fie den Vorhof bes 
deutend; fie war noch einmal jo hoch als dieier, 10 Ellen 
bod. Ihre Wände wurden durch Breter oder Bohlen 
aus Afazienholz (Luther: Förenbolz) gebildet, deren an 
den beiden Langjeiten je 20, an der Mbendjeite 8 auf- 
gerichtet waren. Oben mar fie mit verfchiedenen Deden 


*) Ueber die Größe der hebräifchen Elle find bie Gelehrten 
nicht ganz einig. Da ſich's jedoch nur um einige Zolle beö Unter» 
ſchieds handelt, nehmen wir an, fie jei von gleicher Länge mit 
ber unfern geivefen. Das Wahricheinlichere ift übrigens, daß bie 


Du fiebft da zwei längliche Vierecke, deren elnes ı Hebräer eine etwas kürzere Elle gehabt haben. 
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zugedet , To daß weder Regen noch Sonnenſchein hinein» | Weg zur Geligfeit zeigen, wird fie nicht herbeiſchaffen und 


dringen konnte. 


Rorgen- oder Eingangsfeite ftanden 5 vergoldete hölzerne 
Säulen, die mit einem Vorhang verhängt waren (B). 
Durd fie trat man zuoörderft in das fogenannte Heilige | 
(Ködesch) der Stiftshütte ein. Von dem ganzen 30 
Ellen langen Raum waren nämlich die nad) MWeften zu 
gelegenen 10 Ellen durch vier mit koſtbaren Vorhängen 
verhängte Eäulen (C) abgejchnitten. 
Raum, 10 Ellen lang, breit und hoch, aljo in Würfelgeftalt, 


war das Nllerbeiligfte (mörtlih: das Heilige des 


Heiligen). Der vor ihm gelegene Raum der Stiftshütte 
bieß das Heilige. 

Noch ift uns übrig, die auf unſerm Plane bezeich- 
neten beiligen Gerätbichaften nambaft zu machen. Born 
zpiichen dem Eingang in den Vorhof (A) und dem Ein- 
gang in das Heilige der Stiftshütte (B) ftand der Brand: 
opferaltar (D). Zwiſchen ihm und der Stiftshütte 


auf der Seite, damit der Einblid in das Heilige nicht 


Auch über ihre Aufrichtung und Be | 
dvedung werden wir fpäter Genaueres hören. An der | 


Diefer abgetrennte | 


| 
| 


verforgen. Wie in den Freifchulen Ameritas aller Religions⸗ 
unterricht ausgeſchloſſen iſt, ſo werden ganz gewiß auch die 
Indianer nicht damit beläſtigt werden. Einige Miſſionsfreunde 
hoffen aber, wenn den Indianern einmal die engliſche Sprache 
beigebracht ſei, jo Könnten engliſche chriſtliche Bucher miſſioniren 
umd fie mit dem Chriſtenthum bekannt machen. Dann 


' würden fi nach und nad auch Gläubige unter ihnen finden 


von Diefer Anordnung haben kann. 


laffen. Das ift aber aud die einzige Hoffnung, die man 


Männiglich fieht aber, 


daß Damit das Chriſtenthum auf Die lange Bank gefchoben 


gehindert ward. Trat man durd den Vorhang (B) in | 


das Heilige eh, jo hatte man gerade vor fi den Räu— 
.. (F), zur Rechten aber, auf der Nordfeite ftand 

Schaubrodtiſch (G) und zur Linken der fieben- 
— Leuchter (H). 


iſt und dem heilsbedürftigen Indianer unbekannt bleibt. Wenn 
er es ſpäter ja fennen lernen follte, fo hat er von deſſen 
Nothwendigfeit zur Celigfeit im Leben nichts gehört. Es 
bleibt alfo unter allen Umſtänden einer kirchlichen Miffion 
der Weg gewieſen. Es bleibt ihre Pflicht, ihr Werk unter 
den Indianern fernerhin zu treiben und ihnen den Weg zur 
Seligleit fernerhin zu zeigen. Das ift es, was ich mit 
Sefagtem ven Freunden an’s Herz legen wollte. 

Freilich kann das nicht gefchehen, fo lange ver Krieg 
währt. Es ift vem Miffionar unmöglich in ein Indianer: 
lager zu kommen. Könnte er dennoch in eim friedliches ge: 


1 ‚ jo würde dort fein Leb b⸗ und zuziehent 
JJJ | angen, fo würte tort fein Leben von ab» und zuzichenten 


Feinden der Weißen bald vernichtet fein. Die Bewohner 
der Prairien getrauen ſich nicht mehr zu ihren weißen Nach⸗ 
barn, ſelbſt die Friedlichen nicht. Nur wenige, die ſich 

ſtets bei Weißen aufgehalten haben, welche am Kriege nicht 
theilnehmen, obwohl ſie ihn heimlich begünſtigen, finden ſich 
beim Fort. Aus dieſem Grunde blieb während der Kriegs— 


' zeit alle Verbindung zwifchen uns und den Intianern ab— 


Wenn man endlicd hinter dem 


Räucheraltar durch den Vorhang (C) in das Allerheiligfte | 


vordrang, fo fand man dort die Bundeslade (1.) als den 
einzigen dort ftehenden Gegenjtand. 

Von all diejen Gegenftänden wird jpäter noch aus: 
führliher geredet werden; heute fam es nur- darauf an} 
ihnen ihre Stelle auf dem Grundriffe anzuweiſen. Im 
nächften Artikel werden wir zuwörderft von der Aufrich— 
tung des zur Stiftshütte gehörigen Holzwerks zu reden 
haben. 


Ein Brief von Miffonar Krebs 
über ben jegigen Stand ber Jndianer = Mijfion. 


(derifegung.) 

Man darf überzeugt fein, daß ſich vie Indianer jedes- 
mal falſche BVorftellungen von ihrer Civilifation machen, 
mögen die Anftalten dazu rechte, oder unvechte fein. Denn 
mer macht ihnen deutlich, was die Civilifation alles im 
ih ſchließt? Deshalb werden fie ſich einft in ihren Er— 
wertungen um fo mehr getäufcht finden, je ſüßer man ihnen 
ihre Zufunft vormalt. Dann aber wird ihre Reiſe- umd 
Jagbluft die leicht gezogenen Schranken bald durchbrechen, 
wieder freien Fuß fallen, vas ſeßhafte Yeben verlachen und 
Äh freuen, daß fie ihr Dafein gerettet hat. 
« die Obrigkeit nicht ganz an Lehrern und Yehrerinnen | 
feblen faffen ; fie wird Schulen errichten, damit den Indianern | 
vormemlich vie engliſche Sprache, jowie Leſen und Schreiben 
beigebracht werde. Wber Miſſienare, die den Indianern den 


unterſuchten wiederholt unſre verlaſſene Station, 


dieſe Leute und aus Gnaden eingeräumt. 


unſerem leiblichen und geiſtigen Nachtheil. 


geſchnitten. Von unſrer Station wurden wir vertrieben; 
die feindlichen Cieur hatten gerade uns für den Tod au: 
erlefen. Unfer neuer Zufluchtsort, die leere Wohnung eines 
geflüchteten Händlers nahe bei der Heinen Militärftation am 
Platte, war und nur zeitweilig überlaſſen. Die Feinde 
weshalb 
vorauszufehen war, daß dieſe jo allein ftehenven Häufer 
bis zum Frieden nicht mehr bewohnbar fein würden. Wir 
mußten uns nad anderer Wohnung umfehen; denn es war 
Herbft und die rauhe Winterzeit wollte eintreten. So groß 
Nebrasfa ift, fo viel verlaffene und verwüftete Wohnungen 
fih da finden mochten, jo viel gab's »unſichere Pläge, wo 
wir wieder feinen Aufenthalt finten fonnten. Denn indias 
nische Krieger durchſtreiften das Land. Es blieben noch die 
ſchadenfrohen Soldaten übrig, ven melden einige unfer Uns 
glüd noch größer machten. Während wir bei ihnen Schuß 
ſuchten, gingen fie und zerftörten und ftahlen unfere zurüd- 


gelaſſene Habe. In's Fort hatten fid) mehrere freche Händler 


geflüchtet. Ein Plägchen Erde für Zelt und Wagen hätten 
Sollten aber 
2 Familien, 4 ledige Leute und 3 Indianerknaben ein Jahr 
lang oder länger in engem Raume mit einander wohnen, 
ſchlaſen, kochen, eſſen, ſo hätte unſer äußeres Leben die 
widerliche Weiſe der Indianer annehmen müſſen, gewiß zu 
In ſolchen Vers 
bältniffen hätten unfere Indianerfinder des Unterrichts eut— 


‚ behren müffen, wären auch durch tie unmittelbare Nähe 
‚ einer verfommenen, niedrigen Menſchenclaſſe des Militärs, 


Zwar wird | 


der Händler und Halbindianer und unter deren verderblichem 
Einfluffe nicht ohne beträchtlichen Seelenſchaden geblieben, 
ja der ‚hriftlihen Zucht am Ende abhold geworden. Auf 
diefe Kinder mußten wir fehen. Cie find junge Pflanzen 
ber Kirche, follen ue Reich Gottes erzogen werden und 
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heranwachſen. Es gab feine andern Zufluchtsorte als ſolche, 
die wir meiden mußten. Und hätten wir bort bleiben 
fönnen, fo wären wir dennoch bis zum Friedensſchluſſe von 
den Indianern abgefchnitten geblieben. Daher ſahen wir 
uns gemöthigt, eier zweimonatlichen, beſchwerlichen und ge— 
fährlichen Reiſe durch's Land voll Krieg und Tumult uns 
zu unterziehen, welche wir, wenn auch nicht ohne Gefahr, 
fo doch ohne Schaden, unter des HErrn gnädigem Schutze 
und Schirme zurücklegen konnten. Ihm fer Dank gejagt für 
feine treue Hilfe! Im ciwilifirten Lande nun, wo wir und 
bis zum Frieden aufhalten werben, liegt die Miffionsarbeit 
feineswegs ganz til. Diefelbe Arbeit, auf welde wir im 
Indianerlande gegenwärtig angewiefen wären, ift uns ges 
blieben, nämlich Unterricht und Erziehung unfrer Indianer: 
finder. Sie folgten und mit Freuden in’s ferne, fremde 
nnd, hielten fi zu uns als zu ihren Eltern und ertrugen 
willig mit uns alle Beſchwerden und Gefahren, welde vie 
Reife mit ſich brachte. 
uns der HErr an ihnen eine rechte Freude und fröhliche 


Mitten in diefer trüben Zeit hat | 


« 





Hoffnung getaffen. Das ift der gegenwärtige Stand der Sache. 


So finfter und trübe es nun um unfere Indianermij- 
fion ausjchen mag, jo jhwer und ſchmerzlich das herein— 
gebrochene Unglüd iftp die Hoffnung und, getrofte Zuverficht, 
daß ‚das Werf des HErrn trog der ſchweren Niederlage 
zum frählichen Gedeihen gelangen werde, ift uns geblieben. 
Bir jehen erftlih den göttlihen Willen und vie dringende 
Nothwendigkeit, daß den Indianern das Evangelium gebracht 
werde, wenn ihnen zeitlich und ewig geholfen werden joll. 
Niemand nimmt fich ihrer berzlih an. Gett der HErr 
jelber muß fid ihrer annehmen und durch Sein Wort fie 
retten. Die menſchliche Anordnung der Givilifation ift zwar 
nicht zu verwerfen, aber wahrhaft und dauernd fann fie 





nicht helfen. Sie ift zumächft nur darauf bereihnet, daß die | 


Indianer Frieden halten jollen. Man würde vielleicht gar nicht 
jo nm ihr leibliches Auskommen beforgt fein, wenn ticht 
ihre Empörung dazu zwänge. Sollte man auch in viefer 
Hinficht es an nichts fehlen laffen, was man aber bezweifeln 
muß, jo wird doc für ihr ewiges Heil nicht geforgt. Hier 
haben wir Chriftenpflicht zu üben und müſſen vie Liebe des 
HErrn an dieſen Verlaffenen bethätigen. Sie warten darauf. 
Die vertrauen auf und und willen bereits, daß wir ihr 


Beftes ſuchen. Sie haben vom Weißen ſchon viele undrifte | 


liche Behandlung erfahren, find mit noch wenig rechten Chrijten | 
Sie kennen aber den -Unterfchien zwiſchen 
chriſtlicher und umchriftlicher Behandlung ſehr wohl. Keiner | 


umgegangen. 


war bisher mit und ganz zufrieden, weil wir die bei ihnen 
beliebten Eßwaaren weder zum Geſchenk noch zum Berkanfe 
für fie hatten, Solcherlei Sachen gewährt ihnen aber ber 
Staat als Geſchenle und Vergütung in den Friedensver— 
trägen. Auch alle Händler boten ihnen ſolche zum Verkaufe 
und jchmeichelten ihnen. Wir ließen es zwar ebenfalls nicht 
an Freundlichkeit fehlen, gebraudten aber aud Ernſt und 
Strenge gegen fie, jo daß man fi wundern mußte, daß 
fie ſolches vertragen konnten. Dennoch verträuen fie uns 
und lieben uns deutſche Miffionare im Grunde genommen 
mehr als alle anderen Weißen, vie heuchleriſch und ſchmeich— 
leriſch mit ihnen verkehrten und ihnen das boten, was das 
Fleifh vergnügte. Sie find in ihrem Gewiffen überzeugt, 
daß wir andre Yente find ald die MWollüftigen und Bauch— 
* diene willen, daß wir ihr Heil fuchen, wenn fie auch noch 
wicht zu faflen vermögen, daß das Chriftenthum allein es 
ift, das den Menſchen zeitlich und ewig jelig madıt. Und 


Nedactenr: Tiaconus Böttcher in Reichenbach i. 8. 


* 





ift das nicht ebenfalls ein Zeichen ihres vollen Vertrauens 
egen uns, daß fie uns bei hereinbrechendem Kriege ihr 
Ficbfles, ihre Kinder, gelaffen haben? Sie wuften, daß im 
Kriege alle Weißen ihre Feinde würden. Wer wird dem 
Feinde fein Kind zur Erziehung laffen? Was jegt gefommen 
ift, das haben fie ſchon längft vorausgefehen. Schon ſeit 
3 Jahren zeigten fie uns dig Anſchläge Feinplicher Indianer: 
ftämme an; fo oft fie davon redeten, riethen fie zur Flucht 


- mit der Beftimmung, daß wir nach beendigtem Kriege wieder- 


fommen und allein bei ihnen wohnen follten. Als ver Krieg 
ausbrah und fie wuhten, daß er ſich aud nad unferem 
Wohnplage ziehen würde, flohen fie aus Furcht vor dem 
Militär, weil fte glaubten, daſſelbe würde auch gegen Fried— 
liche Feindſchaft hegen. Allein die Kinder lichen fie ung 
doc, mahnten aber, daß wir mit ihnen entfliehen und zur 
Friedenszeit wieder zurücklehren möchten. Später, als bie 
Feinde auf Deerdreek losmarſchirten und in 2 Wochen 2 mal 
40 und 70 Mann ſtark zu unſrer Station famen, halfen 
fie und das Leben retten durch rechtzeitige Anzeige der nahen 
Gefahr. Einige von uns hatten fich bereits geflüchtet und 
die Andern fanden noch Zeit, fi zu ven Erjten zu ſammeln. 
Das- find. gewiß Beweiſe herzlicher Anhänglichkeit, welde 
von hohem Wertbe find. So würden fie nit an und ges 
handelt haben, wenn wir „Staatsleute geweſen wären, over 
wenn fie und unter ihre heimlichen oder offenbaren Ver— 
derber hätten zählen müflen. Sie würden uns auch nicht 
jo beiftändig gewefen. fein, wenn fie nicht überzeugt wären, 
daß wir ihr Beſtes fuchen, und deshalb ein Zug der Liebe 
vorhanden wäre. Wenn fie manchmal äußeren, daß wir 
ihre beften Freunde feten und daß fie ums um deswillen 
liebten; fo haben fie hier durch ihre Handlungkweiſe gezeigt, 
daß das nicht eim leeres Geſchwätz umd leere Bettelform 
geweſen ift. - 

(Schius folgt.) 





Des Pilgers Bücherberidt. 
(Jeider verfpätet.) 

Apologetiige Vorträge Über die Grundwabrbeiten des Chriſteu⸗ 
tbums, im Winter 1864 zu Yeipzig gebalten von Chr. Eruft 
Luthardt, Dr. und Prof. der Theol. Lpzg. Dörfling u Franke. 
1864. 362 S. 1 Thlr. 6 Gr. ; 

Bon ber Abhaltung biefer Borträge hat der Pilger bereits in 
ber Chronil berichtet. Hier gilts nur noch, das Buch zu eınpfehlen 
in welchem fie weiteren Kreijen mitgetheilt worben find Daß ihre 
Mittbeilung zeitgemäß tft, bedarf feines Beweiſes. Kür den ſchlichten 
Daun, der mit ber zerftörenden Pbilofopbie ober Ajtermeisheit ber 
Neuzeit wenig in Berührung gelommen, find ſie nicht genießbar. 
Sie jegen mamentlid in ihrem erften Theile zu viel Belanntidaft 
mit diefer Philoiopbie voraus. Aber den gebildeteren Chrijten 
die eine Schutzwaffe fuchen wider die Angriffe des modernen Uns» 
alaubens, oder wohl jelbft an den Grunbmahrbeiten des Ehriften: 
thums irre zu werben anfangen, find fie auf's —— zu 
empfehlen. Lichtvolle, bündige Sprache, da mit wenig Worten viel 
gejagt wird, wahrbeitsgetreue, unverzerrte Darſtellung der Zweifels⸗ 
Abgründe, meifterhaite Würdigung des geihichtlihen Ganges, Den 
es durch Gottes Gnade mit dem Chriftenthum genommen, rubige 
Bekämpfung «der widerchriſtlichen, beſonders pantheiftiihen Irr- 
thümer, ‘bie in umferer Zeit am tiefften Wurzel geiclagen haben, 
umfaffende Beleienbeit, die ben Berfaffer in den Stand feht, bie 
Gegner oft mit Waffen aus ihrem eignen Zeugbaufe zu ſchlagen, 
faubere Innehaltung der Grenzen, bis zu welden ber modernen 
Wiſſenſchaft auf ihr Gebiet gefolgt werden fanıt, bier und ba ein 
Humor, ber nie zur Satire wird: das find in Kürze bie Bor- 
züge bes Buchs, die es bereits vielen Lefern lieb gemacht haben 
und bie auch weiter in ben Herzen berer ber dhriftlichen Wahrheit 
Bahn brechen mögen, für bie es beftimmt if. — 


— Berlag von Auftus Naumann’s Buchhandlung in Leipzig und Dresben. - 
. Drud von ©. Blohmann & a in Dresben. 3 . P . . 
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Am Sonntage Mifericordiad Domini, 


Joh. 2, .—17. 


’ 


Wir begegnen in unjerm Terte zweien Hirten, dem 
Oberbirten umd einem lnterhirten. Der Oberbirte, unier 
bodgelobter Heiland, bat ein verleren Schäflein wieder: 
gefunden und legt es eben auf Seine Achſeln mit Freu: 
den. Simon Petrus batte jeinen leidenden Meiſter drei: 
mal arg verleugnet und das leibliche Leben lieber gehabt 
ald das ewige, Er war aber binausgegangen umd batte 
bitterlich geweint. Und als ihm mun am galilätichen 
Meere der HErr erfhienen war, batte er fich vor Ihm 
in's Meer geworfen. So brannte fein Herz nad Ihm. 
Ter HErr aber erinnert ihn danach durch einen aber: 
maligen wunderbaren Fiichzug an den Tag, da Er zu 
ihm geſprochen: Von nun an wirft du Menichen fangen. 
Zu ſolchem Amte hatte ſich Petrus durch die Verleugnung 
idlechterdings unwürdig gemacht. Darum braucht's jetzt, 
da er wieberfebrt, ein deutliches Zeugni feiner Herzens: 
änderung. Und das nimmt ibm der HErr im unjerm 
Terte ab durch die dreimalige Frage nach feiner Yiebe. 
Erit als dieſe Frage vecht beantwortet ift, wird ihm das 
Dirtenamt wieder zugeiproden. 

Auf den Sonntag nun, auf welchen dies Evangelium 
gepredigt wird, it man gewöhnt, in unſerer Kirche eine 
Predigt von chriftlicher Kinderzucht zu balten und zu 
bören. Und die will ſich auch ganz wohl zu unjerm 

Einunbbreißigfter Jahrgang. 


Terte ſchicken; denn es wird ja da der heilige Apoftel 


‘ ausbrüdlich zum Hirten auch der Lämmer beftellt, d. i. 


der Schwachen Ehriften, zu denen vor Allen die Kinder 
gehören, und das Amt, das fich im Haufe und in ber 
Schule der Kleinen anzunehmen bat, ift ja nichts Ande- 


‚ res als ein-Hirtenamt. Darum mögen wir wohl an der 
' Wiederaufnahme Sct. Petri in das Hirtenamt einen 


Unterricht für die Kinderbirten entnehmen, 

Was hat nım nad unferm Terte ein rechter Kinder: 
birte zu tbun? Das ift eine Frage, wichtig für Eltern 
und Lehrer, für Yebrmeifter und Taufpatben, nicht um» 
wichtig jogar für Kinder ſelbſt; denn die müflen doc 
auch wiffen, mie jchwer das Amt ibrer Hirten iſt. — 
Der HErr giebt da dem Petrus einen ſehr einfachen 
Auftrag: Weide meine Yämmer Damit übermweift 
Er ibm wahrlich nicht eine weltliche Macht, wie dergleichen 
die jogenannten Nachfolger Petri, die Päbſte, betonen; 
fondern ein geiftlihes Amt, das ohne viel Aufwand von 
Majeftät und Herrlichkeit geführt werden kann. Weiden 
joll er die Heerde, Zum Weiden aber gehört zweierlei: 
Nahrung verichaffen und Aufſicht führen. Darin fol 
num auch die Thätigfeit der Hinderbirten beftehen. Nah— 
rung Sollen fie geben, und zwar nicht bloß dem Leibe, 


‚ Sondern dem inwendigen Menichen; geſunde Nahrung, 


— 138 — 


die nicht aufblähet, fondern Kraft giebt; und da giebt's 
feine beffere als das Brod und das Waſſer bes Lebens 


im Worte Gottes. Und zum andern follen fie Aufſicht 


führen, daß der Wolf die Kinder nicht erhaſche, daß fie 
nicht hängen bleiben an den Dornen diefer Welt, daß 
fie fich nicht verftreuen von der Mutterbeerde. Die Auf- 
ficht muß aber freilich nicht bloß nah Unten gehn, ſon— 
dern auch nah Oben; die Hirten müffen dabei im Gebet 
auch auf ben HEren jehen. — 

Wie viel dagegen gefehlt wird in unſerm Zeitalter, 
mögt ihr felbft zuſehen. Wie wird jo bäufig nur ber 
Leib geweidet, wie werden die natürlichen Kräfte der 
Seele, die äußerlihen Fertigkeiten ausgebildet; aber der 
geiftliche Menſch bungert dabei. 


den Kindern bin, nicht auch nach Oben, nad dem HErrn 
bin. Ober wie beachtet man nur das Eine, die Nahrung, 
und läßt die Auffiht dabinten, und dann meint man 
wohl wieder einmal, es jei mit der bloßen Beauffichtis 
gung getban ohne die rechte Nahrung, da doch beides 
zufammen fein muß, wenn es ein rechtes Meiden beißen 
toll. — . 

Und beiderlei Kinder jollen geweidet werben, Lämmer 
und Schafe, unerwaciene und erwachſene Kinder. Wel- 
Ger Hirte würde denn nur für die Lämmer forgen und 
die Schafe laufen laſſen ohne Aufficht und Nahrung? 
Heutzutage aber meint man, die Yämmer würden durch 
die Confirmation wie mit einem Zauberichlage zu Schafen 
gemacht, die der Nufficht und Nahrung nicht mehr be- 
dürften. Drum läßt man fie vieler Orten jchon amt 
GEonfirmationstage ohne Aufficht berumlungern und in 
die Schenken laufen, und nachher denkt man nicht daran, 
fie zum Katehismuseramen und zum Gottesdienft über- 


die ihnen für's Leben notb fei, ſchon in der Schule als 


Lämmer genoffen. Da fehlt's denn nicht an geichändeten | Ihm: Haft du Mich lieb? Ihm und nicht den Zimmern 


Töchtern, und an Vätern, die noch nicht militärpflichtig 
find, und dann wundert man ſich noch, daß der gottver- 
geffenen Taugenichtfe, männlichen und weiblichen Ge: 
ichlechts, die bei Zeiten den Gemeinden zur Laft fallen, 
immer mehr werben, 

Mit dem rechten Weiden der Lämmer und Schafe ift’s 
aber wahrlich ein erntes Ding, denn ber HErr fpridt: 
„Neine Yämmer, meine Schafe Sie find Sein, fie 
find Sein Eigenthbum worden durch einen theuern Kauf; 
Er bat fie mit Seinem eigenen Blut erworben. 
fie für Sein Eigenthum erflärt in der beiligen Taufe, 


Wie wird da oft Auf ' 
ficht geübt, geftrenge Auflicht; aber mur nach Unten, nah ' 


Er bat 


dir nur möglichft bald follen Brod verdienen helfen; fon: 
dern erit find fie des HEren, dann bein. Bedenk's aber 
auch zum Troft, wenn du mit deinem Kinbe, es fei nun 


' Lamm oder Schaf, geiftige oder leibliche Noth haft. Da 





kann dir's eine gar große Beruhigung fein, zu willen, 
dag du nicht allein deine, fondern Seine Schafe und 
Lämmer weideft und Ihn für fie um Hilfe anrufen 
fannit. 

Und endlich fiehe doch all dein Wirken nicht als 
eine Laſt an, die dir aufgelegt ift, ſondern vergiß nie, 
was das für große Gnade ift, daß der HErr deine Kinder 
in Seine Heerde nimmt und fie dann, obwohl fie Sein 
find, doch in beine Hände giebt. 

Darum iſt's aber au noth, daß du recht fleißig 
auf deine Hände fiehft und dich fragft: Wann bin ich 
denn tüchtig, die Laͤnmer und Schafe Chriſti zu meiden? 

Simon Johanna, redet der HErr den Petrus an; 
das beißt: Simon Jonas Sohn. Yonas aber heißt „eine 
Taube“, jo dab wir bie Anrede etwa dollmetichen könn— 
ten; Du Taubenfind. Damit giebt Er ihm zu verfteben, 
daß er zu feinem Hirtenamte auch ein QTaubenberz mit- 
bringen müſſe. Das gehört aud vor allem zum Amt 
der Slinderbirten, ein Herz obne Falſch wie die Tauben. 
Weldes Herz nur in Gegenwart der Kinder feine Pflicht 
thut und fich die Kinder bei Seite fchafft, um nur von 
ihnen in Sünden nicht geftört zu werben, das taugt 


| nimmer zum Kinderhirten. 





Dies Sein Eigenthbum vertraut Er den Hinderhirten an. 


Eind fie num gleich dein Fleiih und Blut, fo find fie 
doch weit mehr Sein; Er hat für fie ein Fleiſch und 
Blut bergegeben, das wahrlich mehr wertb ift als deines, 
Das bedenfe num auch zur Mahnung beim Weiden deiner 
Kinder. Sie find nicht etwa zuerft für dich da, daß fie 


Das Herz muß aber auch etwas Nechtes haben 
und lieb haben, wenn es zum Weiden der Kinder ge— 
ſchickt ſein will, Leibliche Habe ift damit freilich nicht 
gemeint, denn fonft müßten die Kinder reicher Yeute alle- 
mal auch die beiten fein; aber die Habe darf nicht . 


2 j a + fehlen, von der es beißt: Wenn ich nur Dich babe. Da— 
baupt anzubalten; man meint eben, fie hätten alle Speife, vum fragt der auferftandene Sünderheiland den Petrus 


recht gefliffentlib und nachdrücklich nah der Liebe zu 


und Schafen fol man die erfte Liebe zumenden; wenn 
die aber da ift, wird's gar nicht fehlen fünnen, daß man 
um Seinetwillen auch die Seinen lieb bat. Es muß 
aber jolche Liebe natürlih auch eine rechte Liebe fein, 


| mie fie dem Heiland gebührt, eine Liebe nach dem erften 


Gebot, da wir Ihn lieben über alle Dinge, nicht allein 
über die Uniern, fondern auch über das Unſere, ja über 
uns jelbit; eine demüthige Liebe, da man fich nicht ein- 
bildet, den HErrn lieber zu haben als Andere; eine 
ehrliche Liebe, mit der man jederzeit freudig vor das An- 
geſicht Deſſen treten kann, der da „alle Dinge weiß.“ 
Nun kann's wohl kommen, mein Lieber, daß du im 
Angeficht diefer Liebesforderung des HErrn befennen mußt: 


Das ift mein Schmerz, das fränfet mid, 


Daß ich nicht gnug kann lieben Dich, 
Wie ih Did) lieben wollte. 
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Se mehr ich lieb, je mehr ich find, 
In Liebe gegen Dir entzündt, 
Mie ih Dich Lieben follte. 

Aber wenn du darüber traurig fein follteft, jo laß 
dich das nicht abtreiben von deinem Kinderbirtenamt ; 
fondern jeufze in dem Bewußtſein: Mir fehlt's noch gar 
ſehr an Liebe! im Glauben weiter mit den Worten des 
obigen Verſes: 





Gedanken beim Bibellefen. 
Bon * 

(Rortisgung.) 

Bi. 33, 4. 
Des Herrn Wort ift wahrhaftig, und was Er zufagt, 

das halt Er gewiß. 

Darin liegt zweierlei,.eine ernfte Mahnung: Irret euch 
nicht, Gott läßt ich nicht ſpotten; aber auch: Verzweifelt nicht, 


Bon Dir laß mir 

Deine Güte ins Gemütbe 

Lieblich fließen: 

Sp wird fi die Lieb’ ergießen! — 


auch die Liebe, die mich tüchtig macht, des Herrn Läm— 





mer und Schafe zu weiber. Amen. 


uns leuchtet. Auf beides gehet die Verheigung im Pſalm. 
Herr gieb es auch uns zu jchmeden und zu fühlen, wie 


' freundlich Du bift, und hilf uns aus aller Noth! Amen! 


Gott thut nicht weniger, als Er verheißen. So gewiß Er | 
dih erfahren läffet, daß die Sünde der Leute Verderben | 
ift, und daß, wer auf das Fleiſch fäet, vom jFleiiche das | 


Verderben erntet, jo gewiß wirft du auch, wenn du Ihn 
bei Seiner Verheißung fafjeit, inne werden, daß Er bes 
Sünders Verderben nicht will, fondern, dab er Buße 
thue und fich befehre. Wer Seiner Drobung lacht, erfährt 
Seinen Ernit, wer Seiner Verheißung traut, Seine Liebe, 
und in beiden Seine Wabrbaftigfeit. Darum ift es gut, 


vor Seinem Dräuen ich fürchten ; nur.dann kannſt du Seiner: 





Verheißung dich tröften, wenn du Ihn in beiden Stüden | 


den Wahrhaftigen jem läſſeſt. 
Pſ. 34, 9. 


dem, der auf Ihn traue! 
Mas wir in den Worten: der Herr lafje leuten 
Sein Angeficht über dir, und fei dir guädig, als 


Segenswunfh ausiprechen, das haben wir in diefem Verſe 


als Verheißung. Der Herr will uns nicht immerdar nur 


auf Sein Wort verweilen, daß wir in Anfechtung uns daran | 


halten, und damit begnügen, indem wir wider das Gefühl 
glauben, und wo alles wie Zom und Trübjal ausſiehet, 
dennoh die Gnadenband zu erkennen und zu ergreifen 
vermögen; fondern Er will uns auch Zeiten geben, wo wir 


Empfinden dem Glauben entipricht, und der ganze Menſch 
in ein Bad der Erauichung getaucht wird. Solches Fühlen 
fann ein blos inwendiges fein, daß der Herr eine jo wunder: 
bare Freudigfeit giebt, daß wir mitten im Elend nichts 
vom Elend fühlen, jondern lauter Erquidung und Freude 
baben; oder es kann auch ein auswendiges fein, daf der 
Herr wirflih aus dem Jammer auch äußerlich zu Ehren 
und Freuden bilft und es auch denen, die um uns ber 
find, zu erfennen giebt, daß die Gnadenſonne wieder über 


Ri. 51, 19. 

Die Opfer, die Gott gefallen, find ein geängfteter Geift; 
ein geüngftetes und zerſchlagenes Herz wirft Du, Gott, 
nit beraten. 

Ein Opfer wird auf das Feuer gelegt und zu Gottes 
Ehre verbrannt, und fteigt als angenehmer Geruch zu Ihm 
empor. Auf Erben aber ift es nicht mehr, es ift verzehrt 
und vernichtet, umd mit ibm die Sünde, die ibm aufge 
laden war. So lege du dein geängjtetes und zerſchla— 
genes Herz mit feiner ſchweren Sündenlaft auf die feurigen 
Kohlen deines Gebet3, und laf es dadurch verzehren, und 
als angenehmes Opfer zu Gott emporfteigen. Dann bijt 


‚ bu es zu gleicher Zeit los, das heilige Feuer hat es ver- 
zehrt, und aus dem Mittel gethan. 


Bi. 65, 6. 

Grhöre uns nad der wunderbaren Gerechtigkeit, Gott, 
unſer Heil. 

Gerechtigkeit ift nicht jo viel als: Güte oder Barm- 


herzigkeit, fondern im eigentlihjten Sinne Gerechtigkeit. 
Schmecket und fehet, wie freundli ber Herr ift; wohl | 


Um Seiner Gerechtigkeit willen joll und muß uns Gott 
erbören, wenn wir zu ibm schreien. Denn Er bat die 
‚ Strafe der Sünder an Seinem geliebten Kinde eingetrieben, 
' voll und ganz eingetrieben, ja Er bat durch Ihn eine über, 
ſchwängliche Erlöfung geftiftet, und Er bat verheißen, wer 
zu Ihm jchreiet, dem will Er ſolches Verdienft des Sobnes 
zurechnen und die Sünde erlaffen. Nachdem Er fich jelbit 
imn Gnaden durd Sein Wort gebunden, iſt es nun Gerechtig— 
| feit, daß Er uns, die wir auf Seine Verheißung bin kommen, 
| erbört. Er kann uns nicht zurüditoßen, nachdem Er uns 


ſelbſt gerufen, auch die Strafe nicht von dem eintreiben, 
Seine Freundlichkeit ſchmecken und fühlen dürfen, wo das | 


für den fie bezahlt ift, und der fih auf Dielen Bürgen 
beruft. Es ift Gnade, daß Gott uns diejes Recht ver: 
liebn, aber num wir es haben, iſt es Gerechtigkeit, daß Er 
es hält. Wer das recht weiß, Der fann am ftärkften beten, 
denn das Bewußtſein dieſes Rechtes iſt die Kraft des 
Gebetes. Ein ſolches Recht bisjt dem cananätichen Weibe 
zum Siege; denn nachdem es Der Herr mit dem Hündlein 
verglichen, muß Er ihr das Net der Hündlein gewähren. 
 Wobl ift es eine wunderbare Ge x-echtigteit, bie zugleich Gnade 
iſt, und nur ein Starker Glaube vermag es zu fallen und 
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zu benugen, daß Gott ſich jelbjt in Seinem Wort ergreifen | 
und fefthalten laffen will! Gott jchenfe uns diefen Glauben, | 
er läßt nicht zu Schanden werden. 
Pi. 130, 4. 

Denn bei Dir ift Die Vergebung, daß man Dich fürchte. 

Man follte eber erwarten, daß bei Gott Vergebung 
fei, daß man Ihm vertraue und Ihn liebe. Vergebung und 
Furcht fcheinen ſich nicht recht zu reimen. Und doch ift es 
fo; bei Gott allein ift Vergebung zu finden und zu haben; 
wer num weiß, daß er täglich und ftündlich der Vergebung | 
bedarf, der wird fich auch ſcheuen, das einzige Herz zu 
fränfen und zu beleidigen, das fie gewähren kann. Wer 
den Schatz haben will, darf den nicht fih zum Feinde 
machen, der den Schlüffel dazu in Händen bat. Gott will 
nicht nur geliebt, Er will auch fort und fort neben der 
Liebe gefürchtet fein; die Liebe eines armen Sünderherzens 
darf nie fo vertraulich fein, daf es vergäße, wie es dem | 
Heiligen und Eifrigen gegenüber fteht und wie es bei dem 
fröhlichiten Vertrauen auf die rettende Barmberzigkeit doch 
auch jeine Seligfeit fchaffen muß mit Furcht und Zittern. | 
Darum, Herr Jeſu, lehre mich bedenken, bei Dir fei Ber: 
gebung, daß man Dich fürchte, daß ich nie ficher werde 
und meine, ih babe das Biel erreicht und fünne mic) 
der Sorgloſigkeit hingeben. Die Liebe treibet die faliche, 
fnechtiiche Furcht aus, aber die rechte Findliche Furcht 
würzet die Liebe und ift das Salz derfelben, daß fie nicht 
ſchaal und träg wird und fich geben Läffet. 


(Sortiegung folgt.) 





Allerlei Denkfätten. 


6. Der Dom zu Speier. 

Die ehemalige freie Neichsftadt Speier ift vielleicht 
eine der reichiten Denkftätten, die Deutichland aufzuweiſen 
bat. Schon vor Ehrifti Geburt, zu der Zeit, da Julius 
Cäſar mit feinen Heeren in Deutichland ftand, war fie | 
die Hauptftabt der Nemeter, eines deutfchen Volksſtammes; 
ja fie wird von Einigen geradezu für die allerältefte 
Stadt Deutichlands gehalten, 

Auch eine altchriftliche Stadt war fie. Schen um's 
Jahr 340 nach Ehrifti Geburt hat in ihr ein chriftlicher 
Biſchof Jeſſius das Evangelium verfündigt. Ihre Glanz: 
periode aber fällt in die Zeit vom Anfang des elften 
bis zum Ende des dreizehnten Jahrhunderts. Der 
deutiche König und römische Kaiſer Conrad II., ber 
Salier, der von 1024 — 1039 regierte, erhob fie nämlich | 
zur faijerlichen Nefidenzftadt und verlieh ihr dadurch be- 
fonderen Glanz, daß er in ihr ein mächtiges Gotteshaus 
gründete, das nad) feiner Abficht ein ſonderlich ftattliches 
und zugleih die Begräbnißftätte der römischen Kaifer 
werden Sollte Und jo baben denn er und feine meijten 
Nachfolger bis ins 13. Jahrhundert die Stadt Speier 
fleißig beſucht und namentlich die Zeiten der hohen Feite 








lich gewaltſam gefnidt worden. 


| bringlih dahin. 


wohl um des ſchönen Gotteshaufes willen gern in ibr 
zugebradht. Auch zur Begräbnißftätte ber Kaijer hat der 
Dom zu Speier wirflih einige Jahrhunderte lang ge: 
dient. Im Reformationszeitalter wurden bier wiederholt 
die deutichen Reichstage achalten; bier war es ja aud, 
wo die Evangeliiden auf dem Neichstage des Jahres 
1529 gegen die Ausführung des Wormſer Edicts und 
gegen die Geltung der Stimmenmehrheit in Glaubens: 
jachen fräftig proteftirten, davon fie befanntlich den Namen 
Proteftanten befommen haben. Selbjt die Zeit des Ver— 
falls der alten deutſchen Stadt ift ein Stüd, wenn aud) 
ein jehr betrübendes Stüd Geſchichte. Sie ift nicht mie 
manche andere Stadt durch eine Wendung des Handels: 
verfehrs oder durch das Eingehen eines Induſtriezweiges in’s 
Abnehmen gefommen, jondern ihre Blüthe ift recht eigent- 
Als der nimmerjatte 
König von Frankreich Ludwig XIV. auch auf die Rhein— 
pfalz ungerechte Erbanjprüde erhob und jein Begehren 
auf Hinderniffe ftieß, ward noch vor fürmlicher Kriegser— 
klärung die ſchöne Rheinpfalz von feinen Mörder: und 
Mordbrennerichaaren überfallen, und die haben denn, 
wie 3. B. das Heidelberger Schloß noch heute ein Zeuge 
ihrer Zerſtörungswuth ift, der Stadt Speier jo arg mit 
geipielt, da an ein Aufblühen zur vorigen Größe nicht 
mebr gedadyt werben fonnte, Und ſelbſt der Wohlſtand, 
zu dem fie im Laufe des nächſten Jahrhunderts wieder 
gelangte, ward im Jahre 1794, als im Nevolutionsfriege 
die Franzoſen in's Land fielen, abermals vernichtet. Erſt 
im Jahre 1814 ging fie aus franzöſiſchen Händen twie- 
der in beutiche über und die baprijchen Könige haben 
ſichſs angelegen fein laffen, fie zu beben. Aber auch 
wenn das je länger je mehr gelingen follte, jo ift doch 
das altehriwürdige Gepräge, das 3. B. den Städten Nürn- 
berg, Augsburg, Regensburg aufgedrüdt ift, ummieder- 
Wie im Kleinen durch die ftattlichite 
Brandverfiherung wohl neuer Hausrath ſtatt des alten 
geichafft werden fann, aber nimmermehr die alten, den 
Bewohnern des Haufes lieb gewordenen alten Näumlich- 
feiten und Möbelitüde, jo gebt es hier im Großen. Die 
franzöſiſchen Mordbrenner baben fait nur noch den Bo- 
den übrig gelafjen, auf dem das und jene denfwürdige 
Ereigniß geicheben; die Gebäude ſelbſt find dabin. Die 
Stätte 5. B., mo die Proteftanten ihre Proteitation ab- 
gegeben, iſt nicht mehr jo zu bejuchen, wie etwa die 
Stätte, an der die Augsburgiiche Eonfeffion vorgelejen 
worden ift, 

Nur ein Gebäude hat dem Greuel der Verwüſtung 
ftandgebalten, wenn ihm auch durch denselben furdhtbare 


' Wunden geſchlagen worden find. Das iſt der gewaltige, 


die ganze Stadt überragende, weithin fichtbare Dom. Eine 
Geichichte von acht Jahrhunderten würden feine Steine 
erzählen, wenn fie zu reden vermöchten. Er ift wohl 
eine von demjenigen Kirchen Deutichlands, die um ich 
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ber und an fich jelbit das Meifte erlebt haben. Mit 
entiegliher Zähigkeit hat man danach getrachtet, ibm zu 
jerftören, ja von der Erde zu vertilgen; aber mit be 
mundernstwertber Zähigkeit bat man auch an feiner Wie: 
verberftellung gearbeitet, und die leßtere ift jo herrlich 
gelungen, daß wir wohl fein Gottesbaus in Deutichland 
baben, an welchem ſich die verfchiedenen kirchlichen Künſte 
älterer und neuerer Zeit fo trefflih die Hand reichen. 
Bon feinem Aeußern möchte dem lieben Leſer unſer 
beutiges Bild eine Vorftellung machen. Die Anficht des 
Gebäudes ift vom Nordiweiten ber genommen, Der vor: 
dere Theil, der uns auf unſerm Bilde am nächiten tritt, 
it der Zerftörung am meiften unterworfen geweien ; wo— 
gegen der nach Dften gelegene Theil der Kirche noch die 
alten mächtigen Quadern zeigt, aus denen das Haus vor 
acht Jahrhunderten gebaut worden ift. Man hält es, 


h 





wenn man ben unzerftört gebliebenen Theil fieht, kaum | 


für möglih, daß fol ein Duaderbau durch Menichen 
bat in Trümmer gelegt werden fönnen; und doc iſt's 
geiheben. 

Was den Stil des Bau's betrifft, jo will ih nur 
furz bemerken, daß der Speirer Dom zu den ſchönſten 
Denfmalen des romanischen Bauftils (Worms, Mainz) 
gebört, wie die Lejer nach der früher gegebenen Beichreib- 
ung der Bauftile jofort erfennen werden. 

Die Lage des Gebäudes ift eine überaus jchöne. 
Während an andere Dome ſich die benachbarten Gebäude 





anzulehnen pflegen und manche jo gebaut find, dag man | 


Mühe hat, einen Gefammteindrud von dem Gotteshaufe 


) 
1} 
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jtens, denn früher war auch 
an ihn ein Kreuzgang ange: 
baut) völlig frei. Von vorn 
führt die Hauptſtraße der Stadt 
gerade auf ihn zu, an deren 
Ende er ſich majejtätifch erhebt. 
An der Seite und um das 
öftlibe Ende herum wandelt 
man in fchattigen Promenaden- 
anlagen unter jchönen Platanen, 
die zwar hie und da den An— 
blid des Doms hindern, aber 
doch auch das Geräuſch des 
Tages von ihm fern halten. 
Von Dften ber ſieht man ihn 
in doppeltem Bilde, einmal wie 
er ſich mit feinen 4 Themen 
und 2 Ruppeln über dem ihn 
umgebenden Laubwerk gruppirt, 
und dann noch einmal im Spie⸗ 
I gel des Rheinwaſſers. Selbſt 

am Abend, wo die Finiterniß 

dem Auge jeine Einzelheiten 
verbüllt, macht er einen großartigen Eindrud, und zwar nicht 
blos durch jeine Steinmaffe, mit der er fih überall vor den 
andern Gebäuden der Stadt bervorhebt, jondern auch durch 
die Schönbeit feiner Umriffe, die von verichiedenen Seiten 
gejeben, fi) gar mannigfaltig geitalten. Ich werde den 
Abend nie vergeffen, an dem ich ibn in größerer und ge- 
ringerer Ferne umfreifte, bis ich ihn zulegt noch einmal, 
umſchwärmt von zabllojen Jobanniswürmchen beim Schlage 
der in den Büſchen verjtedten Vögel, in nächſter Näbe 
umwandelte. 

Am Tage kommt die Verödung der ſonſt ohne 
Zweifel viel mehr belebten Stadt ſeinen Beſchauern zu 
ſtatten. Die Stadt mag jetzt etwa 10 bis 11 Tauſend 
Einwohner zäblen (zur größeren Hälfte Pröteftanten), für 
ihren Umfang feine bedeutende Zahl. Ihre 17 Kirchen, 
nur zwei davon find protejtantiich, zeugen von gejchwun- 
dener Größe. Das Verkehrsleben it nicht eben geräuſch— 
voll, am wenigiten in der Nähe des Doms, fo daß der 
Beihauer mehr als z. B. in Mainz oder Straßburg ſich 
der Betrachtung des herrlichen Gotteshauſes bingeben 
fann. An der einen Seite des Doms tft auch ein Feines 
Mufeum errichtet, in welchem allerlei Alterthümer aus 
der Römerzeit, die man in der Nheinpfalz aufgefunden 
bat, meift Altäre oder Grabichriften, aufbewahrt werden. 

Aber laßt mich euch nun, ehe wir in das Innere 
des Gebäudes eintreten, ein wenig von feiner intereffan- 
ten Geſchichte erzählen. ä 

Wls mit dem Tode des frommen Kaiſers Heinrich IL, 
von dern seit beim Bamberger Dome gehört haben, der 


mit hinwegzunehmen, jteht der Speirer Dom (jet wenig: ſächſiſche Kaiſerſtamm ausgeitorben war, ſchwankte die 
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Mahl des neuen Königs zwifchen zwei wadern Fürften aus 
dem Franfenjtamme, die beide Conrad bieken und von 


denen der jüngere Herzog, der ältere nur Graf mar. | 


Unter freiem Himmel waren die deutichen Stämme, ver: 
treten von ihren Fürften und Herren, auf einer Ebene 
zwiſchen Worms und Mainz zur Königswahl zuſammen. 
Als die Wahl zwiſchen den beiden Gonraben ſchwankte, 
trat der ältere zu dem jüngern und ftellte ihm vor, wie 
es fih doch nicht zieme, wenn fie als Vettern um ber 


Wahl willen in Zwietracht gerietben; „jollit du König 


werden“, fo ſchloß der Graf Conrad, „fo bin ich der Erie, 
der dir buldigt; Lieber, gelobe mir ein Gleihes!" Und 
da nun der Herzog Conrad dem mit Freuden beigejtinmt 
hatte, begann die Abjtimmung. Zuerft ftinmten die geift- 
lichen Fürſten, fie entſchieden fi für den älteren Vetter, 
den Grafen Conrad. Damı kam die Reihe an die 
weltlihen Fürften. Unter ihnen erbob ſich ſofort der 
jüngere Conrad, Herzog der Franfen, und rief es mit 


lauter Stimme aus, daß er feinen ältern Better, den | 


Grafen Conrad, wähle. Die übrigen Fürften entichieden in 
gleicher Weijeund das verfammelte Volk begrüßte mit lautem 


Beifalläfturm diefen ſchönen Zug brüderlicer Eintradt. | 


Der Graf Conrad ward als Conrad II. deuticher König. 
Sein Regiment war im Ganzen ein reich gejegnetes, Als 
er zur Krönung in den Dom zu Mainz einzog und die 
Bifchöfe der Maſſe von Bittenden mehren mollten, die 
ihn um Gerechtigkeit aniprachen, fagte er: Gerechtigfeit 
üben ijt die erfte meiner Pflichten, mag mirs auch bequem 
fein oder nicht. 


wir jetzt micht erzählen. Wir wollen beim Speirer Dome 
bleiben, zu dem er im Jahre 1030 den Grumditein gelegt 
bat. Damit ging es fo zu. Conrad batte zu Limburg 
an der Haardt ein Schloß, auf dem er fi mit jeiner 
Gemahlin Bifela und feinen beiden Kindern, Conrad und 
Heinrich, zu Zeiten aufbielt. 


Schloſſe umberging und ſpielte. Dabei trat er auf einen 
loſen Stein am Abbange, der Stein gab nad und das 
Kind ftürzte in die Tiefe und fiel fih zu Tode zu großem 
Jammer und Berzeleid jeiner Eltern. Kein Wunder, daf 
Limburg nun den Beiden feine freundliche Bleibejtätte 
mehr war. Conrad bejchloß aus dem Schloffe ein Klofter 
zu machen und daffelbe mit reichen Stiftungen zu begaben, 
Er wollte, daß die Stätte, da jen Kind aeftorben, eine 
gottesdienftliche würde. Vorher jchon hatte er den Plan 
zur Errichtung des pracdtvollen Epeirer Doms gefaßt, 
den Boden, auf den derielbe zu fteben kommen jollte, zu: 
bereiten und gewaltige Mailen von Baumaterial herbei— 
führen -laflen. 


RKirche gründen. Und als nun Alles vorbereitet war, 


Ta geihab es, daß eines | 
Tages der ältere der beiden jungen Serren wor dem | 











' Das erregt den Neid der Andern. 
Dazu wollte er in Speier noch eine zweite 


legte er den Grund zu den drei Gebäuden an einem | 


Tage. Am frühen Morgen legte er mit feinen Großen 


‘ taufen und erziebt es als fein eigen Kind. 


in Limburg den Grunditein zum Kloſter, dann ritt man 
nad Speier und dort wurben in feierlicher Weiſe die 
Grundfteine des Domes „zu unjerer lieben rauen“ und 
zur Set. Johanniskirche noch an demſelben Vormittage 
gelegt. 

Der Bau, den der Biſchof zu Speier leitete, konnte 
natürlih nur langjam vorwärts fchreiten, denn das Ge— 
bäude follte ein überaus großes werden. Man begann 
im Oſten mit dem Bau der unterirdifchen Gruftkirdhe 
(Krppta), die Conrad zur Begräbnißftätte der deutſchen 
Kaiſer beftimmt hatte. Wie vorauszuſehen war, erlebte 
Conrad die Vollendung des Baues nicht, doch ward fein 
Leichnam, wie auch der jeiner Gemablin Gifela, in bem 
jogenannten Königschor beigefegt. Als er im Jahre 1039 
zu Utrecht’geitorben war, begleitete fein Sohn Heinrich III., 
der ihm auf dem Kaiſerthrone folgte, mit vielen Fürften 
und Herren den Leichnam nad Speier, und als man 
vor dem Dome angekommen war, balf der Sobn jelbit, 
die Leiche des Vaters vom Magen abheben, und trug 
fie mit auf feinen Achjeln bis zu dem im Chor für fie 
beitimmten Grabe. 

Ehe ih aber weiter von dieſem Heinrich erzähle, 
möchte ich noch ein altes Geſchichtchen aus Conrads Leben 
mittbeilen. Dafjelbe ftimmt zwar nicht ganz zu dem, was 
man.jonft von Conrads Character weiß; doch glaube ich 
nicht, daß es ganz aus ber Luft gegriffen ift. 

Einſt fehrte Conrad auf der Jagd in einem diden 


| Walde bei einem Köhler ein, da ibn die Nacht über: 
raſchte. Des Köhlers Weib aber war damals gerade eines 
Bon den einzelnen Thaten feiner Regierung Fönnen | 


Knäbleins genefen. Als nun der König des Nachts in 
der Hütte jchlief, !hörte er im Traume zu dreien Malen 
eine Stimme: Conrad, dieſer joll dein Eidam werben. 
Der König erichraf über ſolch itandeswidrige Verwandt: 
ſchaft und befahl insgebeim zweien feiner vertrauteften 
Diener, jobald der Tag anbrede, das Kind zu nehmen 
und umzubringen, und zum Zeichen der vollbrachten That 
ibm des Kindes Herz zu zeigen. Die Diener aber batten 
Mitleid mit dem zarten Kindlein, ſetzten es im Walde auf 
einen Baumftumpf, erlegten dafür einen Hafen und brad- 
ten dem Könige das Haſenherz. Der war damit. berubigt, 
denn er meinte, das jei das Herz feines zukünftigen 
Eidams. i 

Bald nachher jaget Einer von Adel in dem Walde, 
findet allda das Kindlein, nimmt es mit fi, läßt es 
Das Kind, 
Heinrich bieß es, wächſt groß und wird wegen feiner ſon— 
verlichen Gaben auch dem König Conrad befannt. Er 
nimmt es am jeinen Hof und erweiſt ibm viele Gunit. 
Man murmelt bin 
und ber, bis es am Tage ift, dab der Jüngling nicht 
eines Edelmanns Kind ift, jondern ein Findling, draußen 
im Walde aufgeleien. 

Da rechnet fi der König des Jünglings Alter nad, 
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und meint, das könne ja doch wohl noch der fein, der 
Köblerbub, der fein Eidam werden ſollte. Darum fertigt 
er alsbald den Jüngling mit einem Briefe nah Aachen 
ab, wo Conrads Gemahlin Gifela damals Hof hielt. In 
dem Briefe aber ſtand, ſie ſolle bei Verluſt ſeiner Gnade 
ven Jüngling gleich nach Empfang des Briefes tödten 
laſſen. 

Der Jüngling ahnt nichts von dem gefährlichen 
driefe, ſteckt ihn in's Wamms und ſetzt ſich zu Roß. So 
!ommt er auch nach Speier. Dort macht er Raft, gebt 
in die Kirche umd, weil er müde ift von der Reiſe, macht 
er fh fein leid etwas leicht und jchläft ein in der Kirche. 
Indem er jo ſchläft und ihm der Brief aus dem Wamms 
serausgudt, gebet der Dechant vorüber. Ei, denkt er, das 
it doch wunderlich, das ift ja der Süngling, von dem du 
vorige Nacht geträumt haft. Er nimmt den Brief, macht 
ihn fein jäuberlich auf und lieft darin des Königs Befehl, 
daß die Königin dem Jünglinge ſolle alsbald „den Tod 
geben.“ Ei, denkt er weiter, das läßt fih ja ändern, 
bt bin und macht in-Eil aus den Worten: den Tod, 
Ye Worte: „bein Tochter,” macht den Brief gar geſchickt 
wieder zu und ſteckt ihn wieder in des Jünglings Wamms. 

Der reitet danach weiter, kommt nah Aachen zur 
Krerin und übergiebt den Brief. Die lieſet ihn und 
il ihr wunderlich dünken mit folder Bermäblung; aber 
s iſt ja das Inſiegel und die Handſchrift ihres Herrn 
emahls, und dabei ift von Verluſt feiner Gnabe geredet 


ı Tugenden felten 


Ein Brief von Miſſionar Krebs 
über den jekigen Stand der Indianer: Miffion. 


Schluß.) 


Es iſt beim Indiauer trotz Lüge, und Heuchelei, welche 
Laſter bet ihnen allenthalben gang und gäbe find, doch auch 
noch Aufrichtigleit und Treue zu finden, Sie üben dieſe 

an Indianern audrer Stämme, noch 

ſeltener aber am Menſchen anderer Racen, z. B. an ben 

Weißen, es ſei denn, daß es ihnen Nutzen brächte. So 

wenig fie die Wahrheit lieben und üben, jo wenig fie des— 

wegen auch Wahrheit unter andern Menfhen zu finten 
meinen; fo ſchenken fie nichtöveftoweniger Glauben und Ber: 
trauen Jedem, von befjen Treue und Wahrbeitsliebe fie 
überzeugt find. Das ift gewiß für die Miffion von hohem 

Werthe, weil der Miffionar eben ein Menſch ıft und feine Pre⸗ 

digt anfangs als eine uur menſchliche Sache und Meinung an— 
geſehen wird, Der heidniſche Indianer weiß ja nicht, ſon— 


‚ bern muß es erſt erfahren, daß die Predigt des Evangeliums 


‚ Rärkt, iſt ihre Empfänglicfeit fürs Wort Gottes, 


- da muß ja mobl geborcht werden. Ihre Todter — | 


' hatte Kinder aus früherer Ehe — wird des trefflichen 
inglings Ehegemahl. Als aber der König bies erfubr, 
zunderte er ſich nicht wenig und ſprach: Ich ſehe num, 
ab man der göttlichen Schickung nicht trogen kann, fon- 
vu damit man fie zu hindern denkt, fördert man fie am 
meiitent, 

Das ift die Geſchichte. Ob fie wahr ift, weiß ich 
not; aber wenn's auch eine alte Sage wäre, fo ift doch 
“s Schlußwort des Kaifers wahr und darum kann man 
* ih wohl merken, Uebrigens erzählen Andere, daß 
% Büblein nicht das Kind der Köhlersleute, ſondern 
arfih eines Edelmannes Kind geweſen fei, der ſich 


*tade dort im Verſteck aufgehalten babe. Andere dagegen 


ten gar gejagt, der Thronfolger Conrads, Heinrich II., 
“ diefer Köhlerbub Heinrich geweien und darım heiße 


Gewiß werden noch Solche offenbar werden, 
predigte Wort ein Geruch des Lebens 


"der Geſchichte Heinrich III. auch Heinrich der Schwarze. 


Bas richtig ift, werden wir wohl nicht mehr aus: 
"sen können, drum will ich euch lieber weiter von Sein- 
"6 III. erzäblen, wie der den Dom zu Speier fortgejeßt 
"t. Für den Dombau war's ja gleichviel, ob er ein 
‘oblerbub war oder feiner. 

(dorifegung folgt.) 








Gottes Wille und ein Zeugnig des heiligen Geiftes an ihn 
ft. Hat man fein Vertrauen nicht erft im Allgemeinen 
für ſich, fo gewiß aud nicht bei Verkündigung des Wortes 
Gottes und fo umgekehrt. Ein Weiteres, was uns bie 
Hoffnung auf Gedeihen der Miffion unter dieſem un 
Wir 
haben zwar von noch wenig Erſolg zu berichten, haben erſt 
zwei Öetaufte und der Dritte fteht in der Vorbereitung zur 
heiligen Taufe. Doc dürfen wir uns deffen won Herzen 
freuen und rühmen, was der HErr am biefen Dreien bis— 
her gewirft hat, dürfen durch Gottes Gnade das Befte von 
ihnen hoffen, Bei vielen Andern baben wir freilich manche 
betrübende Erfahrungen‘, machen müflen. Mancher entzog 
fi der Predigt, weil fie ihn frafte und beunruhigte. Audere 
wurden tumfreundlich gegen uns, zeigten hartnädigen Trog. 
Sind das nicht Zeichen, da Gottes Wort das rechte Öled- 
hen trifft, nemlich das gottfeindliche Herz? Wenn dagegen ein 
Anderer durch Das, was er gehört hatte, angezogen murbe, 
meiteren Unterricht: bei ung zu ſuchen, felber forſchte und 
fragte, ſelber göttliche Geſpräche begehrte, vom Morgen bis 
in die fpäte Nacht hinein nicht müde wurde im Fragen und 
Zubören und mit den Worten fi) verabſchiedete: „Ich will 
alles Gehörte in mein Herz legen und es nimmer vergejlen ;' 
jo find das Zeichen, daß Gottes Wort unter diefem Bolfe 
etwas auszurichten vermag? Wird es diefem Worte unmög— 
lich fein, auch Etliche zum Glauben zu beivegen ? Andere 
bezeichnen Gottes Wort zwar noch als hart und ſchwer, das 
fie nicht zu ertragen vermöchten; aber es wird ihnen auch 
noch feine Seligfeit zu fchmeden geben. „Dann wird es 
einem Sauerteige gleichen, der den ganzen Teig durchſäuert.“ 
denen das ges 
zum Yeben wurbe, 
Der HErr gebe uns Soicher recht viele. Darım dürfen 
wir unfere Hoffnung getroft auf den HErrn fegen und ſagen: 
„Unfere Arbeit ift nicht vergeblich in ven HErrn.“ Das 
ift es, was ich ben*chriftfichen Mitpilgern der Heimath aufs 
Nene and Herz legen möchte. Sett Euer Vertrauen auf 
den HEren! Helft getroften Muthes arbeiten duch Beten 


und Geben: „Eure Arbeit ift nicht vergeblid in dem HEren ! 


‚ erleidet unfre Miſſion in ihrer Art und 
' änderung. 


An dieſe Bitte füge ich noch eine andere. Durch biefen 
Krieg und durch ben Rüdzug ſämmtlicher Miffionsarbeiter 
Weife große Ber: 
Die meiften der Brüder, welche ber Mijfion 
bisher mit aller Treue dienten, find in Verbältniffen, die 


* 
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nicht geſtatten, daß ſie nach erfolgtem Frieden, der vielleicht 
in dieſem Jahre geſchloſſen wird, ſogleich wieder zu den 
Indianern gehen könnten. 


Sie find deswegen jhen an | 


Gemeinden gewiefen und dienen dort dem Weiche Gottes. 


Dem Miffionar Flacheneder und mir ift die weitere Mif- 
fionsarbeit übertragen worden. So Gott Gnade giebt, 
werben wir mit unferen Indianerknaben nad erfolgten 
Friedensſchluſſe vie Meife zu den Indianern antreten und 
das Werk des HErrn dort fortfegen. Wir bedürfen aber 
noch eines Mannes, der als Gehilfe uns zur Seite ftehe. 
Einen folhen wünſchten wir uns aus der Heimath. Die 


Kirche der Heimath ift unfere Berforgerin auch in biefem | 
Stüde. An denjenigen, welchem der HErr Luft und Freu- | 


digkeit ins Herz giebt, um des HErrn Jeſu und ber In— 
vianer willen fich felbft zum Opfer zu bringen, richte ich die 
Bitte, mit und in den Dienft des HErrn zu treten. Fol— 
gende Bedingungen find am ihm zu ftelen: Er muß ein 
treuer Ehrift fein, im Chriftenthum erfahren, damit er ver- 
jtche im ver Kreuzesichule des HErrn Jeſu mit uns zu 
leiden und unter dem Kreuze für Ihm zu arbeiten. Er foll 


' Drittens: 


Anmeldungen folder Brüder, die fih zu 
dem bezeichneten Dienfte fteßen möchten, fünnen an den 
Unterzeichneten gelangen, durch ven fie zumächft den lichen 
Brüdern in Amerika mitgetheilt werden würde. Die fid) 
Anmeldenden werben jedoch gebeten, fofern fie dem Unter: 
zeichneten nicht perfönlih befannt find, Zeugniffe ihrer 
Paftoren beizufügen. Der HErr aber wolle viefen Aufruf 
mit Seinem Segen begleiten. Der Herausgeber. 





Des Pilgers Büderberidt. 
(* bezeichnet Bücher, die auch dem ſchlichten Volle verftlänblic find.) 
Im Zufammenbange mit der heutigen Textbetrachtung möchte 


\ ber 7*— noch auf folgende zwei Schriftden hinweiſen: 


Die Urſachen der fo vielfach erfolglofen Bem 


ferner ledigen Standes fein, nicht zu jung und fo viel als | 


möglich praltiſch in Handarbeit. Denn bei der Mifjion 
fommen verjdiedene Handarbeiten vor. Vielleicht bat fich 
ver HErr bereits einen treuen Kuecht erfehen. Vielleicht 
fpricht der und jener Bruder in der Heimarh mit freudigem 
Herzen Ja und Amen zu diefent Rufe und findet fid) bereit, 
demſelben alsbald zu folgen. Dem HErrn fei es befohlen. 
Ihm gehört die Arbeit. Er fucht fih Seine Arbeiter. Er 
allein walte e8 zur Förderung Seines Reiches. 

Du aber, lieber Pilger, laß dichs nicht verbrießen, 
diefe meine doppelte Bitte in die Wohnungen meiner lieben 
Landsleute zu tragen und fie recht Vielen zur Beherzigung 
vorzulegen. 

Andrew, Jachſon Co. Iowa, 

den 17. Januar 1865. 


Dein getreuer Yandsmanın 


Karl Gottlieb Krebs, 
ev.⸗luth. Miffionar der Synode Jowa. 





Was die lettere Bitte des lieben Bruders Krebs be— 
trifft, möchte ich noch Folgendes beifügen, Erftlid: Er 
ſchreibt an mich in einem Privatbriefe außer Obigem ned: 
„Wollte der HErr und einen tücdtigen und pafienden Mann 
zuführen, der ba verftcht, was es heiße, fich der Miſſion 
zum Opfer zu bringen. Einen treuen Arbeiter möchten wir 
zur Seite haben, dem fein Beruf Yebensaufgabe wäre.” Er 





fann neben Handarbeiten auch theilnehmen an Reifen, am 


Umgang mit Indianern, kann deren Sprade erlernen, fann 
fih nad und nad im die Arbeit am den Heiden einfeben, 


lann dadurch practifh und erfahren darin werden, kann ſich 


vielleicht au andere nöthige Kenntniſſe hier erwerben; kurz, 
er würde, während er und zur Seite fteht, mit uns leidet 
und arbeitet, zu einem tüchtigen Miffionar ſich beranzubilven 
im Stande fein. Gott gebe, daß wir einen treuen Gehilfen 
befommen und daß er an und eine treue Stüge finden möge!“ 
Zweitens: Wer mun dies liefet, der wolle bei ſich 
vor dem HErrn erwägen, ob nicht der Ruf ver einſamen 
Brüder an ihn ergehe und Dabei nicht die möglichen Opfer 
und Gefahren, fondern vie Kraft Yeibes und ver Seele an— 
feben, die ihm der HErr für den Dienft Seines Reiches 
geſchenkt hat. Dann aber wolle er mit feiner etwaigen Anz 
meldung nicht fäumen, da die Sade keinen Aufſchub leidet. 





‚ ausgefübrt: „Unſere Kindererziehung muß auf 


ſchehen mit bem richtigen Gebrauche ber Vernunft, wir mü 


t ungen in der 
heutigen Kindererziehung, ein Bortrag von Dr. Wichern. 
Hamburg, Agent. des Rauhen Hanies. 1863. 51 ©. 5 Br. 

* Heber vernünftige und Hriftlige Erziehung der Kinder, ein . 
pajtoraler — Heinr. W. 3. Thierſch. Baſel, Schnei⸗ 

der. 1864. 30 S. 3 Gr. 

In dem erſten dieſer Vorträge werben, wenn auch nur ans 
deutungsweife, doch aus reicher Erfahrung heraus, die innerhalb 
und außerhalb des Kindes liegenden Urſachen aufgezeigt, aus denen 
die Erfolglofigleit fo vieler Erziehungsbemühungen zu erklären ift. 
Es ift in dem Schrifichen viel Weisheit enthalten. Namentlich 
gebildeten hriftlihen Eltern zu empfehlen, da Der Vortrag auf 
die Eltern, die ibre Kinder verwahrloien, nicht berechnet if. Der 
andere Bortrag, dem Volle verftändlicher, ift für alle Eltern lebr» 
reich. Folgende Säge werden darin auf Grund göttlihen Wortes 
: abrheit beruben, 
und auf Einigfeit zwiihen Vater und Mutter in dem HErrn; fie 
muß Anleitung zum Geborfam fein, und diefe Anleitung muß ge» 

en 

Sorge tragen für die Ermäbrung bes geiftlichen Lebens und fen 

feine Bewahrung ; unfere Erziehung muß verbunden fein mit Züch— 

tigung, aber im Sinne Eprifti; fie muß endlich verbunden fein 
mit Einführung in die Hoffnung auf die Zukunft des’ HErru.“ 


Zweierlei zur Sindererziehung. 
(Aus ber ewang. KHirchenzeitung.) 

Ein alter Bauer hatte einen Sobn, ber die Wirthſchaft führte 
und fi gegen ben Vater zum Wergerniß der Gemeinde ſchlecht 
betrug. er Yanbratb, der dur das Dorf fuhr, hielt vor bem 
Haufe fill, der Vater und Sohn murben — und die Leute, 
die auf der Straße waren, ftanden ftil, redete den Sohn an 
mit den Worten: „Wie fautet das vierte Gebot?" Mit dem Hut 
in ber Hand fagte er es ber, während der Landrath auch feine 
Hänbe gen batte, und ſprach dann zu bem jungen Menſchen: 
„Mein Sohn, es kann dir wahrhaftig nicht wohlgehen, wenn dich 
deines Baters Seufjer bei Gott verklagen.“ Er ließ fid noch von 
ihm bie Hand reihen und fuhr weiter; aber bie Yeute im Dorfe 
freuten fid, und der Borfall warb dem Sohne und andern jungen 
Leuten zum Segen. — (Wir haben ein Sprichwort: Fremd' Brod 
beißen Die Kinder Semmel; follte das nit auch eine Wahrheit 
baben, wenn geiftliches Brod ben Kindern von fremder Hand ar» 
boten wird?) z 

Ein frommes junges Kindermädchen, das ben Drang ber 
Liebe Chriftt in fi trug, wurde von ihren Eitern in das Haus 
eines reihen Gutspächters wermietbet. Es that in gemiffenhafter 
Treue feine Pflicht, und bie Mutter des Kindes, bas ihr anvertraut 
war, hatte ihre Freude daran, geftattete auch, daß es dem Kiude 
feine Gebete vorlagen durfte Als aber das Kind in eine ge» 
führliche Krankheit fiel und die Eltern in großer Sorge waren, 
da jaben fie, wie das Kindermädchen oft an der Wiege auf ben 
Anieen lag, und wenn aud nicht mit Worten, jo bob mit ber 
That zum Gebete aufforderte. Als die Krankheit aber zunahm und 


der Arzt feine Hoffnung mehr gab, ba kniete zuerft die Mutter 


| 


und dann auch der Bater nieder, das Mädchen warb mit großer 
——— erfüllt, ſprach die zuverſichtliche Hoffnung aus, daß das 

ind nicht ſterben werde, und es warb wieder geſund. Der Glanbe 
aber an die Kraft bes Gebets war in ben Eltern lebendig ge— 
morben, * wandten ſich auch bald ber Kirche zu und hörten gern 
Gottes Wort. 


Redacteur: Diaconus Boticher in Reihenbah i.B. — Verlag von Juſtus Naumann’e Buchhandlung if. Leipzig und Dresben. 


Drud vo €. Blohmann & Sohn in Dresden. 


(Hierzu ein Anzeigeblatt.) 





N 





ie x Wr r 
Ne > 





ER BVZ —8 


TER * 7. Mai 





Am Sonntage Jubilate. 
Luc. 24, 46 —- 49. 


Beides, Zurückſchauen und Vorwärtsſchauen, iſt der 


Chriſtenheit Aufgabe in den ſeligen vierzig Tagen, die ſie 
alljährlich in der Zeit zwiſchen Oſtern und Himmelfahrt 
durchlebt. Wo Beides fehlt, oder wo auch nur Eines von 
Beiden fehlt, wird fie feinen wirklichen Segen von biefer 
Zeit haben. Zu Beidem hat darum auch der Auferftandene 
in den vierzig Tagen, in denen Er noch auf Erden mit 
ihnen verkehrte, Seine Jünger angewieſen. Er thut's in 
unferm heutigen Terte. 

Gelitten hatte Er; auferftanden mar Er; auffahren 


in die Höhe wollte Er; der Tröfter war bereits ver⸗ 


hißen; aber für das Alles, Vergangenes und Zufünf- 
figes, fehlte doch Seinen Jüngern noch das rechte Ver— 
fändnig. In die vergangenen Thatfachen hatten fie. fich 
nun wohl gefunden; aber mas biefe Thatfachen wollten 
und follten, und warum gerade biefe und Feine andern 
Datſachen, davon konnten fie fich, geichtveige denn Anderen 
noch feine Nechenichaft geben. Eine Ahnung von den zu« 
künftigen Thatſachen ver Himmelfahrt und der Geiftesaus- 


gießung mochten fie wohl je länger je mehr befommen | 


haben; aber in welchem Zufammenhange diefe noch vor 

Ihmen liegenden Thaten Gottes mit den vergangenen ftehen 

ſollten, das mar ihnen verborgen — und zwar wahrlich 

wicht, weil fie fämmtlih Thoren und träger Herzens ge- 
Einundbreifigfter Jahrgang. 











weſen wären, jondern, weil ſich's mit al diefen Dingen 


um Ausführung eines göttlichen Rathſchluſſes handelte, 


der ja nie in eines Menſchen Sinn gekommen war. 


Da läßt fie num der liebe HErr nicht ohne Ver— 
ftändniß fteben, fondern Er rüftet fie gerade in jenen 
vierzig Tagen durd Sein Wort zu Zeugen der großen 
Thaten Gottes aus, damit fie nicht blos fagen könnten, 
dafı diefe Thaten gefchehen, ſondern auch zu welchem Ende 
fie geſchehen ſeien. 

An welchem Tage Er ihnen dieſen Unterricht gegeben, 
ob noch am Abend bes Dfterfonntags im Anſchluß an die 
Erzählung der Emmansjünger, oder ſpäter, wenige Tage 
vor Seiner Himmelfahrt, das war für Seinen Unterricht 
völlig gleichgültig, ift auch für uns nicht von Belang. 


Meit wichtiger ift die Art und Weife Seines Unter: 
richts. Er giebt ihnen in demſelben nicht eine in neue, 
noch nie gehörte Worte gefaßte Belehrung, fondern Er 
öffnet ihnen, wie Er bereits mit den Emmausjüngern be- 
gonnen hatte, die von Ihm vedende, aber freilich auch vor- 
längft von Ihm geredete Schrift. Darinnen fand ja bereits 
flar und deutlich von dem Muß der göttlichen Erbarmung 
gefchrieben, nach welchem der verheißene Meſſias (Chriftus) 
leiden und auferftehen jollte von den Todten. Als daher 
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ber Meſſias wirflih kam und litt und auferftand und 
prebigen ließ, hatte Er in der That nicht noth, von Seinem 
Kommen und Leiden und Auferftehen und Predigen:Laffen 
mit ausführlichen neuen Worten zu reden. Er brauchte 
nur zurüdzugreifen und zurüdzumeifen in bie alten von 
Ihm gerebeten Worte. Und es hat dies auch völlig ge— 
nügt. Wie überaus gering ift doch in ben vier Evans 
gelien das eigne Neben bes Leidenden und Auferftandenen 
Chriftus von Seinem Leiden und Auferftiehen, und doch 
wie überaus reichlich wiſſen die heiligen Apoftel in den 
Epifteln dieſe Thatfahen als die Grundlage des Heils 
der armen Sünder zu betonen. Das machte, fie waren 
vom Auferftandenen jelbit in die von Ihm handelnde 
Schrift eingeführt worden und hatten durch dieſe das er: 
leuchtete Auge des Verftändniffes für den Zuſammenhang 
jener Thatfahen mit unterer Seligfeit befommen, 

Der Meſſias, den die Schrift verheißen hatte, war 
ja ſolch Einer, wie fie ihn in Jeſu von Nazareth jegt vor ſich 
hatten: Ein Weibesjaame, die Wurzel aus dürrem Erd» 
reih, eine Perfon, bie fo verachtet war, daß man das 
Angeſicht vor ihr verbarg, und an ber fi Alles buchftäb- 
lih erfüllt, was Jeſaias Cap. 53 und Palm 22 von 
ihrem Leiden gefchrieben ftand. Das Bild des Meſſias, 
wie es die Schrift gemalt hatte, war jeßt fein bloßes 
Bild mehr, e3 war Wirklichkeit geworden. Es hatte nun 
ber Gerechte wirklich, twie Gott der HErr dies Muß Seiner 
Erbarmung vorher hatte aufzeichnen laſſen, für die Uns 
gerechten leiden müflen. Wäre Er ein Gerechter geweſen, 
aber fein Leidender; oder ein Leidender, aber fein Ge 
rechter, jo hätte ſich in Ihm nicht Das erfüllt, was nach 
göttlihem Muß vom Meffias geredet war. Nun aber ift 
Er Beides; was will man fih denn noch ärgern an 
Seinem Leiden und meinen, Er fünne das Neich Jirael 
nicht aufrichten? Und auferftchen muß Er auch nad) der 
Schrift. Was Gott weiß von Ewigkeit her, daß ein todter 
Heiland Tein lebendigmacjender Heiland fein kann, das 
bat Er auch geredet in der Zeit durch die Schrift, bie 
von hm zeuget. Die Schrift verfündet nicht einen todt 
bleibenden, ſondern einen Meifias, deifen Lebenslänge 
Niemand ausreden fann. Der Heiland muß nad der 
Schrift als ein Gerechter leiden, aber auch als Sieger 
aus dem Tode hervorgehen. Und binmwiederum ber Ge: 
rechte, der da leidet und als Sieger aus dem Tode her: 
vorgeht, das muß aud der Heiland fein. — Und zum 
Dritten: ein Meſſias ohne Boten des Friedens, den Er 
erworben bat, das wäre nicht der Meijias der Schrift. 
Der Meffias der Schrift muß in Seinem Namen, d. i. auf 
Seinen Befehl und um Seines theuern Verdienſtes willen 











predigen laffen Buße und Vergebung der Sünden unter | 


allen Völkern. Er fol ja nad der Schrift große Menge 
zur Beute haben, Er fol durch Sein Grfenntniß Viele 


jfühnendes Leiden, Sein fiegreiches Auferftehen- fol gleich— 
fam nicht nur eine Salbe fein, die fertig in der Apotheke 
ftehe, fondern die nach dem göttlichen Liebes: Muß auch 


den armen Sündern gebracht wird durch das Amt, das 


die Verföhnung predigt. 


Die erfte Botfchaft num dieſer mit foldher Liebes- 
nothwendigkeit fih an einander reihenden Weiffagung und 
Erfüllung follte von den Apofteln „unter alle Völker“ 
binausgetragen werden. Sie follten dei Alles Zeugen fein. 
Wahrlich eine Föftliche, aber auch eine ungemein ſchwere 
Aufgabe. Denn wo fie mit diefer Zeugenbotfchaft vom 
leivenden und auferftandenen Sünberheiland hinkamen 
und in Seinem Namen Buße und Vergebung der Sünden 
prebigten, da mußte ſich ja der Widerſpruch bes alten 
Adam regen, dem ber Gefreuzigte eine Thorbeit oder 
ein Aergerniß ift. Und dazu mußten fie jet, wo Ihnen 
der HErr mur in großen Grundzügen die Aufgabe ihrer 
Predigt vorgelegt hatte, fi gar armfelig vorkommen. 
Sie ftanden geiftig da etwa wie der Jüngling David 
dageftanden haben mag, als er in Sauls Helm und 
Panzer einhergehen jollte. 


Aber die Hilfe ift längſt bereitet. Sie follten Apoftel 
fein, d. i. Sendboten; aber der HErr verbeißt ja gleich 
weiter mit Seinem „Siehe!“ daß Er ihnen noch einen 
Sendboten mitgeben wollte, fozujagen den- Archi- Apoftel, 
ben lieben Heiligen Geift, die Verheißung Seines Vaters, 
von der gleichfalls die Schrift duch den Propheten Joel 
gezeugt hatte. Der follte in ihnen als die Kraft aus der 
Höhe ſich erweifen. Durch Ihn follten fie ſtark werden, 
die Schwere ihrer Aufgabe zu ertragen, damit fie nicht 
unter derjelben erlägen wie David in Sauls Harniſch. Und 
damit diefer Heilige Geift Durch Sie gleich zu Anfang ein recht 
mächtiges Zeugniß Seiner Wirkſamkeit geben fönnte, jollten 
fie Seiner nirgends anders als in der Stabt Jeruſalem 
warten. Dort war's ja, mo bald nachher auf bie Prebigt 
der mit Ihm angethanen Apoftel bei breitaufend Seelen 
binzugeiban wurden. 


Und Er ift noch heute die Stärfe der Kirche unſeres 


HErrn Jeſu Chriſti; Er rüftet auch heute noch, wenn 


auch nicht mit ſolch befonderen Gaben wie am erften 
Pfingitfeite, die Voten und Zeugen des HErrn Jeſu aus ; 
Er iſt's, der durch das von ihnen verfündete Wort die 


| Herzen beweget als der „ſtarke Gottesfinger‘ und bringt 
‚ fie zur Buße und zur Vergebung der Sünden. D daß 


die Glieder der Kirche nur auch beffer aufichauten nach 
der Höhe, von dannen dieſe Kraft gefommen ift am erſten 
Pfingiten und von bannen fie fort und fort kommen will 
wie ein ununterbrochener, Alles befruchtender Strom. 
Denn eben dazu ift ja der Auferftandene zur Höhe auf» 


' gefahren und hat fich geieget zur Rechten der Majeftät 
gerecht machen, es joll Seine Gerechtigkeit gepredigt werden | 


in ber Höhe, daß Er den Seinen die Kraft aus der 


dem Volt, das geboren wird, daß Er es thut. Sein | Höhe darreichte, als ein täglich neues, wunderbares Kleid, 
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mit dem man angethan wird, nicht nur daß es die Blöße | Tagen beim Vorwärtsihauen und Rückwärtsſchauen auch 
dede, fondern daß es auch die Glieder deſſen, der es trägt, | zu foldem Aufwärtsichauen! Amen. 
beftändiglih ftärfe. Helfe uns Gott Allen im diejen vierzig | 
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Gedanken beim Bibellefen. mehr, fo wirft fie uns weg und vergißt uns. Sie hat fein 

Bon * Herz einzufegen als Gegengabe für unfer Herz, fo wir 

(Fortiepung.) j ihrs geben. Gott aber bedarf unfer nicht, und bat uns 

Sprüchw. 9, 8. doch von Ewigkeit geliebt, und liebt uns noch, und will 

Strafe den Spütier nit, er Hafjet di; firafe dem | uns lieben ohne Ende. Er ift es allein werth, daß wir 
Weiſen, der wird bi lichen. Ihn lieben, denn Er bat allein eine würdige Gegenliebe. 


Wir fragen oft, warum der Herr aud) Seine Frommen | Gieb Ihm, mein Sohn, dein Herz, und du wirft es tauſend⸗ 
und Weijen jo oft züchtigt und härter hält, als die Thoren | fältig wiederfinden. 
und Frevler. Da liejeft du einen von den vielen Gründen: Jeſ. 37, 14. 
Er will für Seine väterliche Zucht nicht immer gehaßt fein, | Und da Hisfia den Brief von dem Boten empfangen 
fondern auch einmal geliebt; da muß Er denn wohl auch und gelefen Hatte, ging er hinauf in das Haus bes 
Seine Weiſen züchtigen, die ſich auch gern züchtigen lafjen; Herrn, und breitete ihn aus bor bem Herrn, 
denn von den Epöttern erntet Er nur Undank und Haß. Der Brief Sanheribs enthielt Alles, was fi von 
Mein lieber Chrift, wenn Gott dich züchtigt, jo danke du | feiner Macht und Hisfias Schwäche fagen ließ, und follte 
es Ihm, daß Er dich für einen Weiſen, hält, von dem Er | Hisfias in feinem Gottvertrauen erſchüttern. Aber His- 
Liebe für Seine Zucht erwartet. Du jelbft wirft den Bes | fias breitet den Brief im Tempel vor Gott aus und betet. 
meis liefern, ob du ein Weiler oder ein Thor bift, je | So läuft auch wider uns ein Brief, ein ſchwerer Schuld- 
nachdem du für die Zucht Gott bafjeft oder liebft. Haſſeſt brief, in welchen der Teufel Alles geichrieben hat, was 
du Ihn aber und zeigft dich als Thoren, num dann haft | von feinem Rechte an uns und feiner Macht über ung, 
du ja auch deine Antwort: wenn bu ein Thor bift, fo | und von unferer Ohnmacht und Verdammniß zu fagen 


geihieht dir nur dein Hecht. it. Es ift unfer Sündenregifter; das hält er uns von 
Sprüchw. 9, 10. Zeit zu Zeit vor, um uns zur Verzweiflung zu treiben, 

Der Weisheit Anfang ift Des Herren Furt; und der | und jo unſer Herr zu werden. Aber nimm mur getroft 
Berftand Ichret, was Heilig if. den Brief und breite ihn im Gebete vor Gott aus; lies 


Es wird Keiner meije, er fürchte fi denn zuvor vor | Ihm dein ganzes Sündenregifter vor; Er weiß, was im 
etwas, was über ibm ift, vor dem er ji) beugt. Wer | Briefe fteht, aber Er hat es gern, daß du es Ihm befenneft, 
mit allen Dingen umgeht, als wären jie feines Gleichen, | und Ihm beine große Seelennoth klageſt. Und fei deſſen 
ja als jtände er als Nichter und Forſcher body über ihnen, | gewiß, denn es ift derſelbige Brief, von dem es heißet 
der wird nimmer weile; das ijt der Krebsſchaden unſerer Col. 2, 14: Er hat ausgetilget die Handidrift, jo 
neueren Wiffenichaft: fie hat feine Beugung; der Menih | wider unswar, und fie aus dem Mittel getban 
läßt ſich in ihr als das Haupt der Natur zu feinen Unter: | und an das Kreuz geheitet. Breite fie getroft vor 
gebenen herab und beherrſcht fie geiſtig. Daber iſt auch Gott aus und du wirft die jelige Gewißheit empfangen: 
in ihr feine Weisheit, weil feine Furcht des Herrn; fie | Mein Sohn, um diejen Brief ängftige dich nicht; den hat 
iſt auch fein Anfang zur Weisheit; nicht ein Weg zu ihr, | mein Blut bezahlt und ausgelöfht, der ift ohnmächtig 
fondern ein Abweg, der ftrads zum Gegentheil führt. Keine | dich zu ſchrecken und zu verdammen. 


wahre Weisheit ohne Selbſtbeugung und Selbſterniedrigung. Jeſ. 62, 1. 3. 
Sprüchw. 23, 26. Um Zion willen, ſo will ich nicht ſchweigen, und um 
Gieb mir, mein Sohn, dein Herz. Jeruſalem willen, jo will ich nicht inne halten, bis daß 


Es giebt befonders zwei Gründe, warum wir Gott | ihre Gerechtigkeit aufgehe wie ein Glanz, und ihr 
über Alles und allein lieben müffen. Erjtens ift unfere | Heil enibrenne wie eine Fadel. — Du wirft fein 
Liebe unferes Herzens edelite Gabe, und darum gebührt | eine ſchöne Krone in ber Hand bes Herrn, und ein 
fie auch nur dem allerhöcften Gute. Denn wer wollte fönigliher Hut in der Hand deines Gottes. 
jeines Herzens Kleinod an niedere Greaturen verichtwenden ? Um der Kirche willen ‚darf ein rechtſchaffner Prediger 
Sodann ift es eine große Thorbeit, wenn der Menſch | des Wortes nicht fchweigen, und faun ſich dei getröften, daß, 
feine Liebe an etwas verjchtvendet, das ihm nicht wieder | mern auch die Menge fein Wort verachtet, dies doc) die 
lieben fann, wie an die Freuden und Güter diefer Erde | Verheißungen, welche die Kirche hat, nicht zu Schanden 
Die Welt benugt uns, und fo lange wir ihr dienen, ehrt | macht. Die Kirche in ihren wahrhaftigen Gliedern, die 
fie uns, aber fie liebt uns nit. Bedarf fie unfer nicht | auf Erden meift unbefannt und unfichtbar ift, wird in 
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Gottes Hand eine jchöne Krone werden, und wer bamı | 
daran mitgearbeitet, diefe mit Perlen und Jumelen, mit 
gewonnenen ‚Seelen zu jchmücden, wird die Frucht feines 
Werks Schauen dürfen, auch wenn fein Wort bier auf 

Erden verloren ſchien. Auf dieie Zeit muß ein Prediger | 
boffen, und willen, daß er auf fie bin arbeitet, und bier | 


auf Erden den rechten Lohn gar nicht ſuchen und erwarten | 


darf. Es iſt genug, wenn jeiner Mühe Frucht mit aller 
Herrlichkeit auf Erden eine verborgene bleibet, wenn fie 
nur am Tage der Enticheidung zu Tage tritt. 
Jeſ. 66, 10—13, 

Freuet euch mit Jerujalem, und ſeid fröhlich über ſie, 
Alle, die ihr fie lich habt. Freuet euch mit ihr, Alle, 
die ihr über fie traurig gewefen ſeid. Denn bafür ſollt | 
ihr faugen und jatt werben von den Brüften ihres Troſtes; 
ihr jolt dafür ſaugen, und euch ergögen bon ber Fülle 
ihrer Herrligfeit. Denn alſo ſpricht der Herr: Siehe, 
ic breite aus den Frieden bei ihr, wie einen Strom, 
und bie Herrlichkeit der Heiden, wie einen ergafienen 
Bad; da werbet ihr fangen. Ihr jollt auf der Seite 
getragen werben, und auf ben Knieen wird man euch 
freundlich Halten, Ich will euch tröften, wie Einen feine 
Mutter tröftet ; ja ihr jollt an Jerufalem ergötzet werden. 

Nur wer, wie ein Kind, auf den Sinieen Jerufalems, 
der Kirche Gottes figt, und an ihren Brüften, d. b. am 
Bekenntniſſe des Worts und den Sacramenten jaugt, kann 
des Troftes Gottes theilhaftig werden. Denn in dieſen 
Mutterbrüften hat Gott die Fülle Seines Troftes nieder: 
gelegt, da jollen wir Ihn fuchen und finden, da will Er | 
ihn reichlich ftrömen laſſen. Wer bier mit Jerufalem ge: 
weint und über fie aus Liebe geflagt, wird aus biefer 
Troftesfülle jatt, und einft, wenn der Tag ihrer Herrlich 
keit anbricht, überſchwänglich mit ihr erfreut und getröftet. 
Darım bat Gottes Troft etwas jo Sanftes, Mütterliches, 
weil er durch die Kirche vermittelt ift und uns zu Theil 
wird, die ung aus dem Worte geboren bat und aus dem 
Wort und Sacrament tränft. Das ift die rechte Maria, 
das ewig Meibliche, ‘das wir brauchen, nicht jene falſche 
der römiſchen Kirche. (Bortfepung folgt.) 








Taube und Nabe, 


Als Noah merkte, daß die Fluth verramn, 
Des Waflers ungebeurer Schwall begann 
Langjam zu ſenken fi und zu verfiegen, 
Lieb aus der Arch' er eine Taube fliegen. 
Sie flog, doc ſah fie feine Nubeftätte, 

Die ihrem Fuß fich dargeboten hätte; 
Berghoch bededte noch die Fluth das Land, 
Daß ſich fein trodner Drt, kein Zweiglein fand. 
Und ſcheußlich war, anekelnd, gräueljam, 
Was auf des Wafjers Oberfläde ſchwamm, 
Verfaulte Leichen viel von Menſch und Vieh; 


Die fromme Taube, o wie bebte fie, 

Ließ nirgendwo zu furzer Raſt ſich nieder, 
Sich ſchämend zu befleden ihr Gefieder. 

Und eh der Tag im fernen Weft verglommen, 
Mar fie ſchon, Einlaß fuchend, beimgefommen, 
Bis Noab auf des Daches Laden ftieh, 

Und freundlich ein das fromme Täubchen lieh. 


Nach fieben Tagen ſandt' aus feinem Haus 
Zum Zweiten Noab einen Raben aus; 

Hei welche Luft, weld ſüße Schnabelmeide 
Nach langer Noth und bittern Hungers Leibe! 
Wohin er jab, ſchwamm, welch ein Hochgenuß! 
Verweſter Leiber Fleiſch im Ueberfluf, 

Da fault ein Arm, ein Bein, ein Schädel hohl. 
Wie fand er ſich fo Fannibalifch wohl, 

Mie gierig auf dem erften beten Nas 

Bum Iodern Mahl das Schmuzvieh niederfaß, 
Sich voll und did am faulen Fleiiche fraß, 
Der Arche gar und feines Herrn vergaß. 
Wovor die zart® Taube beimmärts floh, 

Deß war bie ſchmutzge Nabenjeele froh! 


Du baft in diefes wüſte Erdenland 

Vol Sündengräul aus deiner Vaterhand 

Die Menſchengeiſter, Gott, herabgelandt. 

Sit wo ein Geift des Schmuges Freund, ein Nabe, 
Der findet hier willflommne Weid' und Labe. 

Mo heimisch fih und wohl zufrieden fühlt, 

Mer gern im Nas und mit Behagen wühlt. 

Hier kann er fatt an fauler Koſt ſich freifen, 

Und jeiner Heimatb, feines Herrn vergeflen; 

Ihm find, ift er von folder Atzung ſatt, 

Zum Himmelsflug die Schwingen träg und matt, 
Doch wo ein Geift voll Hoffnung, Lieb und Glaube, 
Ein folder gleicht der zarten, frommen Taube, 
Die fih der Reinheit des Gefieders freut, 

Und vor dem Kotb der Erdenluft ſich jcheut ; 

Der in der argen, fündentrunfnen Welt 

Zur Ruh und Raſt fein Fleckchen wohlgefällt; 

Die lieber heimathwärts zur Arche eilt, 

Als, wo Befleckung ſie bedrohet, weilt. 


O Herr, mein Geiſt ſehnt ſich nach deinem Licht, 
Hienieden fühlt er ſeine Heimath nicht; 

Hier iſt es ihm zu öd, zu wüſt, zu kalt, 

Ein trüber, unwillkommner Aufenthalt; 

Die Welt mit ihrer Luft kann ihm nicht gnügen, 
Zum Himmel zieht'3 ihn mit gewaltgen Zügen, 
Drum, wenn er beimfehrt, jtred die Hände aus 
Und nimm ihn gnädig auf in's Baterhaus! 


» Was er erfehnt, dort fei es ihm beſchieden, 


In ihrer Arche Heil und Ruh und Frieden. 














Der Holzbau ber Stiftshütte. 


Der altteftamentlihe Gottesdienft. 
3. Der Holzbau der Stiftshütte. 
Lies: 2, Mof. 26, 15—30, 32. 37, 

Wir menden uns beute der genaueren Beſchreibung 
der eigentlichen Stiftshütte zu. An ibr haben wir ziveier- 
lei zu unterfcheiden, den Holzbau, der an diefem großen 
Zelte die Stelle des bei kleinen Zelten üblichen Stangen- 
wert vertrat, und das Teppichiverf, das über das Holz- 
gerüit geipannt wurde und dem Ganzen erft das Anſehen 
«eines Zeltes gab. 

Von dem Holzwerfe, welches ja auch zuerft aufge» 
richtet werden mußte, reden wir zuerft. Unfer heutiges 
Bild zeigt uns daſſelbe ziemlich richtig, nur daß die vor- 
dere Seite etwas jchmäler hätte 
ausfallen Fünnen. 

Die 3 Wände der Etifts- 
bütte wurden von aufrechtftebenden 
Bretern oder Pfoften aus Afazien- 
holz (Fören-bolz) gebildet, welche 
an beiden Seiten mit Gold über- 
zogen waren. Sie maren je 10 
Ellen lang und 1'/, Elle breit. 
An der Nord- und Südwand zählte 
man je 20, an ber ieftlichen 
Wand, die den binteren Abſchluß 
bildete, mit den Edbretern, act. 
Wie aber wurden diefe Breter 
„  aufgerichtet und ftebend erhalten? 
< Bu dem Ende wurden für jedes 
— Bret zwei ſilberne „Füße“ oder 
wänden = Peg Fußgeftelle in Form von Keilen in 

mit Fußgefteil. die Erde geichlagen. Feder ber 

Füße hatte nah Dben ein Loch, 
und in diefe Löcher paßten die Zapfen, in melde bie 
er der Stiftshütte an ihrem unteren Ende aus- 

Unſere zweite heutige Zeichnung giebt dem Leſer 

ein ausreichendes Bild. 
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Aufen an den Bretern befanden fich außerdem je vier 
Rinken (feftgemachte Ringe) von Gold, vermuthlich zwei 
oben und zwei umten. Durch diefe Rinfen wurden, wenn 
die Breter neben einander aufgerichtet waren, vier lange 
hölzerne Riegel geftoßen, die gleichfalls mit Gold über: 
zogen waren. Gie bienten dazu, die Vreter an einander 
zu halten. Ein fünfter Riegel warb vermuthlich durch 
eine in der Mitte der ſtarken Pfoften befindliche Deffnung 
geichoben, jo daß er durch das Holzwerf felbft durchging 
und weder von außen noch von innen geieben werben 
konnte, Diefe 5 Riegel, die durch unfere beiden Abbil- 
dungen veranfchaulicht werden, fanden ſich an allen drei 
Seiten. Die Eden, melde die Weftjeite mit der Norb- 
und Südſeite bildete, murden oben und unten durch 
„Klammern“ zufammengehalten. 

Endlich war noch am oberen Ende jedes Bretes, wie e8 
gleichfalls unfere beiden Abbildungen zeigen, ein Strid 
angebradht; derjelbe wurde angefpannt und an den außen 
um die Wohnung herum in die Erde geſchlagenen ehernen 
Zeltpflöcken befeftigt. Dieſe Zeltpflöde heißen 2. Mof. 
38, 20: Nägel der Wohnung. Auf unferem Hauptbilde 
fehen wir noch eine Perfon mit dem Einftoßen bes Rie— 
gels und zwei andere mit dem Anziehen des Zeltſtrickes 
beichäftigt. Durch die Zeltftride aber ward ein Zufammen- 
fallen der Hüttenbreter nad innen unmöglich gemacht, 
und daß diejelben nad aufen nicht umfielen, dafür 
forgte das nicht ganz leichte Teppichwerf, mit dem bag 
Ganze überdedt ward. 

In ähnlicher Weile wie die Breter der Stiftshütte 
mögen aud) die Säulen des Vorhofs, die 5 Säulen am 
Eingang in das Heilige und die 4 am Eingang in das 
Allerheiligfte befeſtigt geweſen fein. Die 5 vergoldeten 
Säulen am Haupteingang rubten nad) 2. Moſ. 26, 37 
auf 5 ehernen Füßen, die wohl eben deshalb von Erz 
waren, weil fie zu größerer Haltbarkeit tiefer in den Erd- 
boden getrieben werden mußten. Die vier wiederum ver- 
goldeten Säulen, durch die man in's Allerheiligfte ein- 
trat, rubeten auf filbernen Füßen. Die 60 Säulen des 


Borhofs dagegen ruhten in ehernen Füßen, und all biefe 
Füße haben wir uns den obenbejchriebenen ähnlich zu 
denken. Die Vorhoffäulen ſelbſt hatten filberne Anäufe 
und mwurben mit je zwei Striden, deren einer nach innen 
der andere nach außen geipannt war, an Zeltpflöcken be» 
feftigt. Von einem Knauf zum andern führten wohl fils | 
berne Stangen, durch welche die Säulen mit einander ver» 
bunden und an benen bie Borbangsteppiche befeitigt 
wurden. 

Und nun ſtellt euch einmal das bloße Holzgerüſt vor, 
wie das im Sonnenglanze geſtrahlt haben mag, ſo lange 
es noch im Aufbau begriffen war. Vergoldete Breter, 
vergoldete Säulen, vergoldete Rinken, vergoldete Riegel 
an der Stiftshütte ſelbſt, und ringsumher der Vorhof mit 
ſeinen filbernen Säulenknäufen und Vorhangsſtangen. Ein 
wanderndes Heiligthum und doch auch ein Heiligthum 
in großer Pracht, alſo daß die Stiftshütte den heidniſchen 
Tempeln gegenüber keineswegs ärmlich ausgeſehen haben 
mag. 

Nächſtens werden wir ſie nun auch bedeckt ſchauen, 
wie ſie nach vollendetem Aufbau zu erſcheinen pflegte. 


Allerlei Denkſtätten. 


6. Der Dom zu Speier. 

(Borticgung.) i 

Kaifer Heinrich I. war jhon 11 Jahre vor dem | 
Tode jeines Vaters Conrad zu deffen Nachfolger erwählt 
und gefrönt werden. Er wußte aber aud) das Vertrauen, 
das die Fürften in ihn geſetzt, zu rechtfertigen. Erſt 22 
Jahr alt ergriff er mit männlicher Feſtigleit die Zügel 
des Reichs und er hat verftanden fie zu führen. Beſon— 
ders nach zwei Seiten hin iſt er mit Erfolg aufgetreten. 
Einmal gelang es ihm, feine faijerliche Oberbobeit den 
vom Kaiſer belehnten Fürften gegenüber zu behaupten, 





die von jeber nach Selbititändigfeit getrachtet hatten, und | 


zum andern griff er mit fräftiger Hand in Stalien zu, 
als daſelbſt zu großem Verderben der Kirche drei Päpſte 








auf einmal, einer immer ſchlechter als der andere, Anſpruch 
auf den pältlihen Stuhl machten; ba fegte er alle drei 
ab und jegte dafür einen Biſchof von Bamberg, einen | 
Deutichen, auf den Stuhl Petri, Die leider nur wenigen 
Jahre feiner Negierung können als die Zeit bezeichnet 
werben, in welcher der deutſche Kaiſerthron der Papſtge— 
walt am erfolgreichiten und doch ohne bedeutende Opfer 
die Spige geboten bat. Dabei war aber Heinrich nicht 
etwa ein Firchenfeindliher Dann: nein, e8 war ihm recht 
jehr um das Gebeihen ber Kirche zu thun, der er mit | 
ganzem Herzen zugethan war. Auch war er eine auf: | 
richtig fromme und bemüthige Seele. Er fonnte — war 





er doch auch in der Demuth ein Kind feiner Zeit — 
feinen entblößten Rüden dem Beichtvater zur Geißelung 


darbieten, und die Kaiſerkrone pflegte er nie aufzufegen, 
ohne zuvor gebeichtet zu haben. Wer weiß, was ihm ber 
HErr noch hätte gelingen laſſen, wenn ihm längeres Leben 
geichenft worden wäre. Nur 17 Jahre bat er regiert. 
Er. hinterließ ein nicht blos unmündiges, fondern noch 
unerzogenes Kind, das bereits vor ber Taufe zum Thron⸗ 
folger beftimmt worden war und nunmehr von fremben 
Händen jo gründlich verzogen ward, daß es (als Kaifer 
Heinrih IV.) fich ſelbſt und dem deutſchen Reiche viel 
Herzeleid gemadt bat. Wer hätte denn nicht von dem 
unfeligen Streite gehört, in ben ber unglückliche Heinrich 
IV, mit dem Papfte Gregor VIL, mit den Fürſten feines 
Reihs, ja mit feinem eignen Sohne verwidelt war? 
Bon ihm ift wohl faum noth zu erzählen. Jedes Kind 
bat fich diefe traurige Berühmtheit gemerkt vom Schul- 
unterricht her, wenn es auch unrecht ift, dab man ge— 
meiniglich fein qutes Haar an dem armen Heinrich läßt. 

Hören wir nur noch, was die beiden Heinriche, Vater 
und Sohn, mit dem Speier Dom zu thun gehabt haben. 
Kaiſer Heinrich III. fuhr, wie er feinem Vater Conrad 
hatte veriprechen müfjen, rüftig fort, den langivierigen 
Bau zu betreiben. Er ließ fi fogar eine Zeitlang blei- 
bend in Speier nieder, um mit eigenem Auge das Werk 


zu beauffichtigen und durch feine perfönlihe Theilnahme 


ben Eifer für die Vollendung zu beleben. Er machte 
auch dem noch nicht fertigen Dom ein koſtbares Geſchenk « 
mit einem prachtvollen Kreuze von gediegenem Golde, das 
reih mit Perlen und Edelſteinen verziert war und in 
feinem Innern zwei angebliche Splitter vom Kreuze bes 
des Herrn Jeſu barg. Bon feinem Zuge nah Italien 
brachte er der Kirche das Haupt des heilig geiprochenen 
Papftes Stepban I. (F 257) mit, der feitdem als Schuß: 


heiliger der Kirche verehrt ward. Aber wie all feiner 


Thätigfeit, jo machte auch feiner Theilnahme für ben 
Dombau der Tod ein frühes Ende. Doch waren wohl 
unter jeiner Regierung bie öftlihen Partieen des Gebäudes 
mit zwei Thürmen und einer Kuppel vollendet worden. 
Die endliche Vollendung war feinem unglüdlichen Sohne 
Heintih IV. vorbehalten. Es ift fajt rührend, daß dies 
jer bei aller Unruhe feines Lebens doch immer noch Zeit 
für die Förderung und Beendigung der fchönen Kathedrale 
behielt. Noch rührender iſt's, daß er nach all der Opfer- 
freudigfeit, mit der er den Dombau unterftügt hatte, für 


‚ feinen Leichnam erft jehr ſpät die Ruhe in der Kaifer- 
| gruft gewährt befam, die fein Vater und Großvater ba- 


rin gefunden. 

In Augsburg war im Jahre 1064 der Körper ber 
heiligen Afra gefunden worden, von der der Pilger früber 
bei der Stadt Augsburg erzählt hat. Eine Neliquie da— 
von war aud nah Speier gefommen, und Heinrich IV. 
ließ fih's deshalb nach der Sitte der Zeit angelegen fein, 
für Verehrung diejer Neliquie, an die Nordieite des 
Doms eine foftbare Kapelle der heiligen Afra anzubanen. 
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Als nun Heinrich im Jahre 1106 ftarb, war dieſe Kapelle 
zwar fertig, aber noch nicht zu kirchlichem Gebrauche ge 
weiht. Auf dem todten Kaiſer Laftete noch der Kirchenbann. 
So lange er nicht von demſelben entbunden war, konnte 
er nicht in den geweihten Räumen ber Staifergruft beige- 
jegt werben. Und fo blieb denn die Leiche gerade des 
Kaiſers, der den Dom geſchmückt, bereichert und vollendet 
hatte, fünf ganze Jahre lang unbegraben in der noch un- 
geweihten Afrafapelle ſtehen. Erjt nad Ablauf biefer 
Zeit gelang es feinem Sohne Heinrich V. vom Papfte 
das Begräbniß in der Kaiſergruft zu erzwingen, und nun 
erft warb bie Leiche Heinrichs IV. mit befonderem Auf: 
wand von Pracht zu denen feiner Väter verfammelt. 

Auch Heinrihs V. Gebeine wurden in die Kaiſergruft 
gelegt. Außerdem ruben in berfelben noch bie Leichname 
der Kaiſer Philipp von Schwaben (f 1208), Rudolf von 
Habsburg (F 1294), Abrecht von Defterreih (f 1308), 
Adolf von Naffau (F 1298) und mehrerer Kaijerinnen, 
im Ganzen „acht —— welche die erſte Krone der Welt 
getragen haben, dazu drei Kaiſerinnen und eine Königs— 
tochter.“ 

Wir ehren zur Gefchichte des Doms zurüd. Schon 
im Anfang des 12. Jahrhunderts hatte derfelbe den erjten 
Unfall zu beftehen. Im Jahre 1137 ward er zum erften 
Male durch Brand befchädigt. Vielleicht war feine erfte 
Dede noch eine flache hölzerne, die durch Brand eher zer: 
ſtört werden konnte, als das jeßige fteinerne Gewölbe. 
Doch war im Jahre 1146 Alles wieder im Stand. 

In biefem Jahre ward der Speierer Dom der Schaus 
plap eines denkwürdigen Ereigniſſes. Wie am Schluffe 
des 11. Jahrhunderts Peter von Amiens durch feine 
Kreuzpredigt das Abenbkand zum erften Kreuzzuge begeiftert 
batte, jo- warb im 12. Jahrhundert der berühmte Eifter- 
fienfer- Abt Bernhard von Clairvaur, gewöhnlich der hei⸗ 
lige Bernhard genannt, der Streuzprediger zum zweiten 
Kreuzzuge. Das mar einer ber bedeutenditen Kirchenleh— 
ter jenes Jahrhunderts, ja wohl der beveutendfte. Durch 
feine ganze gottgeheiligte Perfönlichfeit übte er auf Laien 
und Geiftlichkeit, auf Fürften und Päpfte eine wahrhaft 
wunderbare Gewalt aus. Unfer Luther hat fpäter von 
ibm fehr hoch gehalten. Er jagt von ihm: Iſt jemals 
ein wahrer, frommer und gottesfürdptiger Mönch geweſen, 
fo war es St. Bernhard, den ich allein viel höher halte, 
denn alle Mönde und Pfaffen auf dem ganzen Erbboden, 
und zwar babe ich feines Gleichen niemals weder gelefen 
noch gehört.“ Der eine Mann war ein wahres Salz für 
alle Kreife feiner Zeit. Noch erinnert uns an ihn ber 
Sefang: O Haupt voll Blut und Wunden; denn dies 
Lied Paul Gerhardts it nur eine Umarbeitung einer 
feiner lateinifchen Hymne, die mit den Worten anbebt: 
Salve caput cruentatum. 

Nun regierte damals in Deutjchland der Hobenftaufe 


Spige hatten fi, wie fie denn ruhigern Blutes find als 
die Franzoſen, noch nicht recht für die Kreuzfahrten bes 
geiftern wollen, und gerade am Rhein hatte die Kreuzpre- 
digt eine fchiefe Richtung befommen, indem es das Bolf 
vorzog, gegen die armen Juden eine blutige Verfolgung zu 
beginnen, für die man freilich nicht erft einen weiten be- 
fchwerlichen Kreuzzug zu unternehmen brauchte. Da machte 
fi Bernhard, der durch feine Predigt ſchon in Frankreich 
die Herzen für die Kreuzfahrt gewonnen hatte, auch nad 
Deutihland auf. Das Volk, obwohl es von feiner in 
fremder Zunge gehaltenen Predigt nichts verftand, fiel 
ihm in Maffen zu, ergriffen von der Macht feiner Per- 
fönlichkeit. Nur der nüchterne Kaifer machte noch nicht 
Miene, dem Volke mit feinem Beilpiele voranzugehen. Er 
ließ ben predigenden Abt durch die Pfalz nach der Schweiz 
ziehen, ohne für die alle Kreife bewegende Sache entflammt 
zu werden. Da kam das heilige Ehriftfeft des Jahres 1146 
beran. Conrad hatte dem Anbringen Bernhards nicht ganz 
widerftehen fünnen. Er hatte aufs Felt einen Reichs: 
tag nad Speier berufen. Als Bernhard am Vorabende 
des Feſtes vor Speier landete, zog ihm bie Geiftlichkeit 
mit der Bürgerfhaft feierlichit entgegen. Man führte 
ihn in den Dom, wo ihn der König Conrad mit ben 
Neichsfürften und den päpftlihen Legaten empfing. Als 
man bei feinem Einzuge in den Dom das Salve regina, 
einm Lobgefang auf die Jungfrau Maria angeftimmt 
hatte; und die legten Worte dieſes Geſanges verklangen, 
erhob der verehrte Abt feine Stimme und jang hinzu die 
Worte: O clemens! o pia! o dulcis virgo Maria! 
d. i. o du freundliche, o bu gottielige, o du fühe Jung- 
frau Maria Die Worte machten jo gewaltigen Eindrud, 
daß fie bald ein allgemein üblicher Anhang am Salve 
regina wurden, und noch heute find fie im Speierer Dom 
in gewaltigen Buchftaben zu leſen, zur Erinnerung an 


' jenen Einzug Bernhards, 


Meniger Eindrud fcheint anfängli die Kreuzpredigt 
gemacht zu haben, die Bernhard vor dem Kaifer und den 
verjammelten geiftlihen und weltlichen Herren bielt. Der 
Kaiſer machte Feine Anftalt, dem Kreuzzuge beizutreten. 
Erft am britten Weihnachtstage fiegte Bernhards Begei- 
fterung über die faiferliche Kälte. Da nämlid unterbrach 
Bernhard plöglich die ihrem Schluffe ſich nahende Feier der 
Mefje und begann eine feurige Rede an das Volf. Als 
er aber merkte, wie feine Nede den Kaifer mehr als bis- 
ber bewegte, wandte er ſich freimüthig am dieſen felbft 
und ftellte ihm mit gewaltiger Beredtſamkeit vor, wie er, 
wenn er vom Kreuzzuge fern bleibe, am jüngften Tage 
als Einer daftehen werde, der feine Pflicht nicht gethan 
babe. Das brach das Eis. Der Kaiſer ſprang erihüttert 
auf, Ich erkenne den Willen und die Gnade Gottes; 
fie ſoll mich nicht undankbar finden! ch bin bereit, Ihm 
zu dienen, weil Er mich ſelbſt dazu ermahnt,“ rief er aus 


Conrad II. Die Deutſchen mit ihrem Kaifer an der | und empfing aus Bernhards Händen die Kreuzesfahne. Als 
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Bernhard aus dem Dom hinausging und das Volk, das | wüftung von ſich abgewendet. Da kam im Mai des Jah— 


ihn jehen wollte, ihn bald erbrüdt hätte, bob ihm der 
Kaifer felbit auf die Arme und trug ihn aus dem Dom 
binaus. Auch Bernhard ward fpäter den Schugpatronen 
des Gotteshaufes beigezählt, obwohl der Kreuzzug, zu dem 
er in Speier aufgefordert hatte, kläglich verunglüdte. 

Von nun an haben wir weniger von dem zu erzäh- 
len, was in dem Dom, als von dem, was an ihm und 
mit ihm gejcheben ift. Und er hat gar ſchwere Schick— 
jale erfahren müffen. 

Schon in den Jahren 1159 und 1289 war bas Gottes: 


i 


haus twiederum in einzelnen Theilen durch Brände zerflört | 
worden; bei einem berjelben war durch eine einftürzende | 


Mauer au eine große Anzahl Menſchen verfchüttet wor- 
den, aber das Haus war darnad bald wieder in vorigem 
Glanze bergeftellt worden. Von einem ſchwereren Unglüd 
jedoh ward es im Jahre 1450 betroffen. Da brad an 
der Drgel mitten in der Nacht ein Feuer aus. Die Flamme 
lief an den Glodenjeilen empor, ergriff die Balken der 
weſtlichen Bedahung und drang immer weiter nad Dften 
vor, jo daß bald die Bedahung des Hauptichiffes und 
der Seitenichiffe in hellem Brande aufloderte. An ein 
Löſchen war bei der Höhe des Baues nicht zu denken. 


| 
| 


Die Thürme zerfprangen, die Gloden zerichmolzen, das | 
durch ihn veranlaßten Schaden wieder gut machen und 


geihmolzene Blei des Kuppeldachs floß wie ein Bach da— 
von. Zuletzt ftanden nur noch ſchwarze Mauern und 


| 


ſchwer beihädigte Gewölbe, überragt von den beiden öft- | 
lihen Thürmen, die dem Feuer Stand gehalten hatten. | 
' Eine Bitte, welche das Domcapitel an alle deutſchen Für- 


Aber mit Hilfe einer großen Gollecte, die in allen deut: 
ſchen Landen gefammelt ward, wurde der Bau in wenigen 
Jahren und zwar ſchöner noch bergeftellt, als er zuvor 
gewejen. So prangte er etwas mehr als zwei Jahrhun— 
berte lang. Da brad auf's Neue das Verderben über 
ihn herein. 

Das Annectiren war damals ganz ebenjo franzöſiſche 
Mode wie heutzutage. Als der franzöfiiche König Ludwig 
XIV. zur Befriedigung feiner mit den Haaren berbeige: 
zogenen Erbanſprüche auf die Pfalz im September des 


Jahres 1658 dem deutſchen Neiche den Krieg erklärt hatte, | 


begann für die arme, früher jo blühende Pfalz eine ſchwere 
Beit, wie fie in den Kriegsgeſchichten gebildeter Völker 
wohl einzig dafteht. Denn kaum hatte Deutjchland feiner: 
feit$ den Fehdehandſchuh aufgenommen, jo warb auf Be- 
fehl des franzöſiſchen Kriegsminiſters Louvois der ſchönſte 
Theil der Pfalz auf beiden Aheinufern mit wahrer Plan: 
mäßigfeit verwüjtet, damit von da aus der Angriff auf 
Franfreih unmöglich gemacht würde. Mordend, brennend, 
plündernd zogen die Soldaten umber, eine blühende Stadt 
nad der andern zerjtörend, eine lachende Flur nach der 
andern verwüftend, daß nur ja nichts im Stande bliebe, 
Die Städte Speier und Worms hatten fi dem Feinde 


| 


res 1689 der Befehl, daß auch fie niedergebrannt werden 
folten. An Speier ward das Werf am 31. Mai auf's 
gründlichfte vollzogen. In 24 Stunden brannte die ganze 
Stadt, ein einziges Feuermeer. Noch ftand, wie ein Fels 
in dieſem Meere, der Dom unverlegt. Da ſetzten endlich 
auch ihn die durch die Luft getragenen Feuerbrände in 
die größte Gefahr. Mit der äußerften Anftrengung ge 
lang es dreimal, einen bereit3 entftanbenen Brand zu 
löſchen. Aber endlich ftedten die nobeln Mordbrenner 
auch ihn in Brand, und nun war er nicht mehr zu retten. 
Am 2. Juni war er eine großartige Ruine. In der Hoff- 
nung, reiche Beute an Koftbarkeiten in ihm zu finden; 
drangen die Franzoſen bis in bie Kaifergruft vor, riffen 
jelbft die Leichen der Kaifer aus den Särgen und ftanden 
von biefem Hyänenwerke erft dann ab, als fie fich über: 
zeugt hatten, daß die ziemlich ſchwierige Aufwühlung der 
Kaijergräber nicht genugfam lohne. Nur die Thürme und 
der ausgebrannte Rumpf des Domes trogten den zum 
Ueberfluß auch noch angewandten Brecheiſen der frangöfiichen 
Barbaren. 

Nachdem der Krieg in verfchiedenen Gegenden aus: 
getobt hatte und der Ryswider Frieden gejchloffen war 
(1697), jchien es Anfangs, als wollte Ludwig XIV. den 


für Wiederberftellung des Doms eine gebührende Summe 
zahlen. Aber nicht mehr als lumpige 25,000 Livres 
(etwa 8 bis 9000 Thaler) waren von ihm zu erlangen. 


ften richtete, hatte in der Zeit nach dem Striege, da Alles 
noch daniederlag, wenig Erfolg. So konnte man nur die 
ärgften Verwüſtungen befeitigen und mußte zufrieden fein, 
als der Gottesdienft nothdürftig wiederbergeftellt mar. 
MWiederholt gaben fih die Speierer Biichöfe alle Mühe, 
das Haus wieder zum vorigen Glanze zu bringen, und 
etiva 100 Jahre nach jener Pfalzverwüftung ſchien man 
auch damit näher zum Ziele zu fommen, nachdem allein 
in 6 Jahren 200,000 Gulden aufgewendet worden waren; 
aber eben um dieje Zeit brad über den Dom ein neues 

Wetter herein. 


(Schlus folgt.) 





Nachrichten. 


Nach den *5 vom 3. Dec. 1864 betrug bie Be- 
oölferung bes Königreihe Sachſen an jenem- Tage 
2,344,094 Seelen, 118,954 mehr ala im Jahre 1861. Diele Seelen- 
zahl vertheilt fih auf die Regierungsbezirle folgendermaßen: 
Zwickauer Kreisdirectionsbezirt 872,448 Einw.; Dresbuer 615,269; 
eipziger 532,699; Bautzner 316,856 Einwohner. — 
m erſten Ofterfeiertage früh 7 Uhr verſchied nad kurzem 
— — im Alter von 77 Jahren der k. ſächſ. Staatsminſter 
a. D. v. Wietershein, ber vom Jahre 1840 bis zu feinem Nüd» 
tritt aus bem Staatöbienfte (1845) das Minifterium des Cultus 
db öffentlichen Unterrichts verwaltet hat. Seine Leiche ift zu 


. un 
ergeben und mit ſchweren Opfern den Greuel der Ver- Nöbdenig im Altenburgiihen beigefegt worden — 
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Am Sonntage Eantate. 
ob. 16, 5— 15. 


In unferem Terte redet der HErr am legten Abend Tröftung oder ſonſtwie, damit wir merken jollen, Derjelbe 
vor Seinem Leiden mit Seinen Jüngern Er beginnt | fei nicht eine unfelbftändig wirkende Kraft, fondern eine 
damit, daß Er ihnen den Zuftand ihrer Herzen ſchildert. ſelbſtändig wirkende Perfon; nicht ein Etwas, fondern 
Ihre Herzen waren voll Trauerns über das, was der ein Jemand. Demgemäß werden auch im ganzen Terte 
HErr ihnen von Seinem Hingang gejagt batte, jo voll, dem Heiligen Geifte Thätigfeiten zugeichrieben, die nur 
daf fie nur fragten: Wo gebit Du Hin? aber nit: Perſonen zutommen. Er fommt, Er redet, Er verfündiat, 
Wo gehit Du hin? Nur den Hingang, nicht aber das , Er ftraft, Er leitet. Es wird auch diefe Perfon nicht 
ſelige Ziel diefes Hingangs hatten fie im Auge. Da will | genankt: eim Tröfter, fondern ber Tröjter, d. i. ein 
der HErr als der rechte Freudenmeiſter ihre Traurigkeit Tröſter über alle Tröfter. Der Tröfter aber über alle 
zu Ende bringen und weiſt fie auf den Segen Seines , Tröfter fann nur Gott jelber fein, der ja auch in der 
Hingangs bin mit den Worten: Es ift euch qut, daß ih | Schrift ein Gott alles Troftes genannt wird. 
bingehe. Der Segen Seines Hingangs aber beſteht Das griechiſche Wort für Tröfter heißet nun eigent- 
mwejentlih in der Sendung des Heiligen Geiftes, deffen | lich ein Sachmalter, ein Rechtsbeiftand, ein Fürſprecher. 
Amt Er in unferem Terte den Seinen eingehend beichreibt. | Da fönnten wir mwohl fragen: Haben wir denn aber 

Den Tröfter nennt Er Ihn zunächit, wenn Er fpricht: nicht fchon einen Fürſprecher, Chriftum? Wozu denn 
So ich nicht hingehe, jo kommt der Tröfter nicht zu euch. , zwei? Nun, denfe dir doch einmal einen gerechten König, 
Erft nah Seiner Heimkehr zur Herrlichkeit des Vaters | vor deſſen Thron allerlei todeswürdige Verbrecher fom- 
jollte und wollte Er ihnen diejen Tröfter enden, weil men und wollen um Gnade nachjuchen, haben aber nichts, 
erft nach völliger Beendigung des irdiichen fichtbaren womit fie des Königs Herz zur Gnade lenken könnten, 
Wandels unferes HErrn ZEfu der Heilige Geift in voller | ja wiſſen nicht einmal, wie fie in rechter Weiſe ſich an 
Ausdehnung dahin twirfen fonnte, daß fie glaubten an | den König wenden follen. Solch ein König iſt Gott, 
den Hingegangenen und doch noch unſichtbar bei ipmen ſolche Verbrecher find wir. Da ift nun der Sohn unfer 
Bandelnden. Einen Tröfter aber nennt der HErr | Fürfpreder bei dem Vater und vertritt und mit 
Jeſus diefen Heiligen Geift, nit einen Troft, oder eine | Seinem Verdienft, daß wir Gnade erlangen fünnen, und der 

Einundbreigigfter Jahrgang. 
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Tiebe Heilige Geift ift der Fürſprecher, den wir unferer- 
ſeits mitbringen, der und armen blöden Sündern den 
Glaubensmuth und das Glaubenswort leibt, daß wir 
auch in rechter Weile Gnabe um Chriſti willen be— 
gehren können. Was bälfe uns doch der Fürfprecher bei 
dem Bater, wenn wir nicht au den andern Für— 
fpredder bei uns bätten, ber uns beiftebt, daß wir im 
Glauben den Vater auf die Fürſprache Seines Sobnes 
verweilen. Und weil num erft durch dieſen zweiten Für— 
fprecher die Troftesherrlichkeit, die im Verdienfte Chriſti 
liegt, unfer wird, bat Luther das Wort Fürſprecher 
überaus köſtlich mit dem Worte „Tröſter“ überjegt. 
Das ift aber nicht das einzige Stüd vom Amt des 
Heiligen Geiftes, das uns in unferem Terxle gezeigt wird, 


Derjelbige Tröfter fol au die Welt ftrafen um bie | 


Sünde und um die Gerechtigkeit und um das Gericht. 


Das kann nicht heißen: Er wird fie züdhtigen wegen | 


der Sünde, denn dann müßte es weiter heißen: und 
wird fie züchtigen wegen der Gerechtigkeit und wegen des 
Gerichts; und das wäre ein Unfinn, Sondern „ſtrafen“ 
bat bier die Bedeutung des Zurechtiveilens, da man einen, 
wenn aud auf beſchämende Weile, zur rechten Ueber— 
zeugung bringt. So braucht man das Wort noch beute 


ftraft nun auf foldhe Weiſe der Heilige Geift? Die 
Melt, d. i. die von Gott abgefallenen Menſchen. Die 
muß Er alle jtrafen, und zwar nicht blos die einfälti- 
gen, ſondern auch gelehrte Leute, die über mandherlei 
Anderes eine ganz richtige Ueberzeugung haben mögen, 
So bat Er auch vormals den Saulus geftraft und ben 
Dr. Martin Luther, obwohl der ein gar gelehrtes Mönch— 
lein war. — 

Worüber bringt Er aber die Welt zur rechten 
Ueberzeugung? Zuerſt über die Sünde, Bon der hat 
die Welt ganz verfehrte Meinung. 


für Sünde. Aber was die größte Sünde ift, nicht 
glauben an den Sünderbeiland, das hält die Welt gar 
nicht für Sünde Mit Chrifto fünne es Jeder halten, 
wie er wolle, und komme nicht viel drauf an, was er 
von Ihm halte. Da betont man denn, dab man ja 
Seinem ein Härden frümme; aber Chriftum todtzuſchla— 
gen, daraus macht man jich fein Gewiſſen. Man giebts 
zu: auch einen Pfennig zu jtehlen, wäre eine Sünde; 
aber Chriſto Seine Ehre ftehlen, das achtet man für 
feine Sünde, Die Ehe brechen, da3 meint man, jei ab- 
ſcheulich; aber Chrifto das in der Taufe gegebene Ver: 
löbniß brechen und den Bögen der Welt nachbuhlen, 
das ift der Melt feine Sünde. Und doch ift gerade 
das bie größte und fchwerfte. Denn wer in ber Sünde 
bes Unglaubens liegt, der bat für all feine Sünden feine 
Vergebung, dieweil Vergebung der Sünden nur ber 
baben fann, der an die Erlöfung glaubt, die in Chriſto 





Mord und Todt- | 
ichlag, Diebſtahl und Ehebruch hält fie allenfalls noch 





% 


Jeſu geſchehen ift. Er gleicht dem Selbftmörber, ber fich 
erft jelbft vergiftet und dann auch das Gegengift, das 
man ibm bietet, bei Seite ftößt. — Das ift nun das 
Amt des Heiligen Geiftes, daß Er die Welt ftraft um 
die Sünde und es ihr fagt, daß fie nicht glaubt am 
den Namen Jeſu Ehrifti und meld große Sünde das 
doch fei. — 

Und meiter ftraft Er die Welt um die Gerechtig— 
feit. Auch davon bat die Welt faliche Begriffe. Sie 
meint, das ſei Gerechtigkeit, wenn man ein halbwegs 
rechtichaffenes Leben führe, fein Kind betrübt babe, Nie- 
mand etwas zu Leide thun, noch nicht auf dem Zucht: 
bauje gefeffen u. ſ. w, oder wenn man fich doch wenig— 
ſtens Mühe gebe, nach Gottes Gefepen zu leben. Das 
ift aber eitel unvolltommene Gerechtigkeit; die Schrift 
nennt's ein unfläthig Kleid. Fragſt du dagegen bie 
Melt nach der Gerechtigkeit aus dem Glauben, von der 
die Schrift weiß, jo fieht fie dich groß an und verfteht 
nicht, was das heißen folle. Darum jtraft der Heilige 
Geift die Welt um die Gerechtigkeit und weift fie dage— 
gen auf den Hingang des HErrn Jeſu („daß ich zum 
Vater gebe und ihr mich fort nicht ſehet.“). Da der 


\ HErr Jeſus hinging in's Leiden und Sterben, da erwies 
in der Nedensart: Einen Lügen trafen. — Und wen | 


Er ji als den gerechten Knecht Gottes, und da, Er 
binging zum Vater durch Auferftiehn und Himmelfahrt, 
"ba erwies Ihn der Vater als den gerechten Stnecht. 
In Ihm ift wirkliche, vollfommene und vollgültige Ge- 
rechtigfeit, eine Gerechtigkeit, die unfer wird, fobald wir 
fie im Glauben als die unfere ergreifen. 

Endlih zum Dritten ftraft der Heilige Geift die 
Welt auh um, das Gericht. Auch darüber liegt bie 
Welt gar im Dunkeln. Entweder läßt fie Gericht Gericht 
fein und fümmert fich nicht drum, lebt dahin, als ob es 
fein Gericht gäbe; oder fie müht jih ab, aus eigenen 
Kräften dem Gericht zu entrinnen. Da fagt aber der 
Heilige Geift — und was Er fo fagt, das jagt Er durd 
das Wort der Schrift und befeftigt dann das Gelagte 
durh Sein Wirken in uns —: Du arme Welt! Der 
Fürſt diefer Welt ift ja gerichtet. Wenn du Welt bleibit, 
mußt du dich vor feinem Gerichte auch mit fürchten; 
denn was den Fürſten wiberfährt, das widerfährt auch 
feinen Unterthbanen. Wenn du aber nicht Welt bleibt, 
fondern glaubft an den Namen bes HErrn Jeſu, daß 
Er auch für did; hingegangen ift zum Vater und daß der 
Fürſt diefer Welt durch Ihn gerichtet ift, dann heißt's bei 
dir: Der Fürft diefer Welt, wie fauer er fich ftellt, thut 
er uns doch nichts 2c. 

Und in welch Föftlicher Orbnung übt nun der Hei— 
lige Geift dieſe drei Stüde Seines Strafamts! Erft 
ftraft Er um die Sünde, daß die Sünder aus der Gleich— 
giltigfeit ihres Unglaubens herausgebracht werden, dann 
um die Gerechtigkeit, daß ihnen alle Berzagtheit vom 
Herzen genommen werde, und zum Dritten um bas Ge- 
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richt, daß die Sünder nicht ficher werben und daß fie er» 
fennen, in welch Gericht fie noch immer laufen können, wenn 
fie umfchren und wieder dem Fürften der Melt die— 
nen, der mitjammt feinen Unterthanen dem Gerichte ver- 
fallen ift. 

An wem num aber dies Strafamt des Heiligen 
Geiftes nicht vergeblich geweien, der gehört fortan nicht 
mehr der Welt an; fondern ber HErr zählt ihn zu dem 
Seinen. Damit hört jedoch die Arbeit des Heiligen 
Geiftes nicht auf; Er beginnt aufs neue und — leitet 
die Gläubigen. Jept konnten die Jünger das Viele 
noch nicht tragen, was ihnen der Meifter noch zu Tagen 
batte. Hernachmals follte es amders werden, weil ba 
der Heilige Geift fie in alle Wahrheit leiten würde, In 
alle Wahrheit, oder wörtlich: in die ganze Wahrheit 
follten fie durch Ihn geleitet, ein Stüd der Wahrheit zu 
ihrer Seelen Seligfeit nah dem andern follte ihnen Klar 


gemacht werden, gleichwie es geht, wenn Einer -ung in | 


einem Luſtgarten umber- und immer tiefer hineinführt, 


Da gehn wir, dur ihm geführt, von einer Herrlichkeit | 
jur andern. Mit jedem Schritte wächſt unjere Freude, | 


mit jedem Schritte wird's uns Harer, daß wir in einem 
Luftgarten find, und je länger je mehr lernen wir uns 
zurechtfinden in den Serrlichfeiten des Luftgartens und 
gewinnen einen immer ichöneren Eindrud vom Einzelnen 
wie vom Ganzen. — Und tvie treibt der Heilige Geift 
folh Wert? Er macht's ganz wie ber Gärtner, der und 
den Suftgarten zeigt. Was der redet, das nimmt er 
nicht von dem Seinen, fondern von der Herrlichkeit des 


Gartens. Der Garten fteht fertig da, und er braucht 


uns nur zu jagen: Siehe das, ſiehe Jenes! wie köſtlich 
ift das, wie lieblidh jenes anzufhauen! Darum fteht ge 
fhrieben: „Er wird nicht von fich felbft reden, ſondern 
was Er hören wird, das wird Er reden, und was zus 
fünftig ift, wird Er euch verfündigen. Bon dem 


Meinen wird Er es nehmen und euch verfünbigen.. 


Alles, was der Vater hat, das ift mein, darum babe id) 
gefagt: Er wird es von dem Meinen nehmen und euch 
verfünbigen.“ 

Das haben wir recht feftzuhalten. Die Leute mei- 
nen oft, der Heilige Geift werde unter dem neuen 
Bunde ähnlich wie im Alten Teftamente mitgetheilt, wo 


einzelne Menſchen zu ſonderlichen Dffenbarungen voll 

des Heiligen Geiftes wurden; und darauf bin erwartet 

gar Mancher befondere DOffenbarungen vom Heiligen 

Geifte, oder hält die Fünblein feines Menfchengeiftes für 

Geiftesoffenbarungen. Mit folder Meinung ift in ber 
chriſtlichen Kirde schen viel Unfug getrieben worden. 
Sie ift durchaus falſch. Der Heilige Geift nimmt von 
der durch Ehriftum gegebenen und nunmehr vorhandenen 
Wahrheit, von dem „Seinen; Wort und Sacrament 
nimmt Er; und davon redet Er, bamit arbeitet Er 
an den Herzen, damit leitet Er fie in alle Wahrbeit. 
Wo du daher von allerlei Mittheilungen und Dffen- 
barungen des Heiligen Geiftes börft, die außer Zufammen- 
bang mit Wort und Sacrament fteben, ja mwohl gar 
Wort und Sacrament ergänzen möchten, das ift eitel 
Schwindel. Tritt Er dir aber entgegen mit Wort und 
Sacrament, da glaub's auch, daß Er es iſt, der bi 
leiten möchte, und lab dich getroft leiten: Er leitet dich 
in alle Wahrkeit. 

Dur Sein „Leiten in alle Wahrheit“ verflärt Er 
aber je mehr und mehr den Herrn Ehriftum, db. b. Er 
macht Ihn uns herrlich. An fich felber ift freilich Chriftus 
berrlih. Da iſt er bereits verflärt. Aber unfern Au: 
gen fommt der Mann der Schmerzen, ja ſelbſt der er- 
höhte Chriftus, weil Er uns nicht greifbar und fichtbar 
nabe ift, noch oft recht armielig vor. Wenn aber ber 
Heilige Geijt von dem Seinen nimmt und uns in all 
die Wahrheit leitet, die Chriftus von ſich felber geredet 
' bat, da wird uns Ehriftus der HErr alle Tage berrlis 
der, Seine Perfon, Sein Amt, Sein Wort, die Gnaben- 
güter, die Er uns erworben — das Alles wird ums 
immer herrlicher. Und ift das nun etwa allein Chriſti 
Luft, wenn Er jo verherrlicht wird? Wahrlich nein; das 
ſoll aud der Ehriften größte Luft fein, wenn ihnen 
| Chriftus je länger je lieber, je größer, je herrlicher wird. 

Dann ſchmecken fie etwas von der Seligfeit, die Adam 
und Eva genoffen, da fie neugeihaffen im Garten Eden 
wandelten und ein Wunder ihres Gottes nad dem an- 
dern entdedten. Solde Luft und Seligkeit wolle aud 
uns der HErr ſchenken durch das Amt des lieben Heili- 
gen Geiftes! Amen. 
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Die Kirde, nach ihrem Urfprunge, ihrer 
Geſchichte, ihrer Gegenwart. *) 

So ift eine Sammlung von Vorträgen betitelt, die 
von den Profefferen Luthardt, Kahnis und Brüdner 
im Winter diefes Jahres gehalten und von einer überaus 
jahlreihen Zubörerihaft gehört worden find. Sie find 


*) Zeipgig, Hinrichs 1865. 218 S, 97 Gr, 


\ eine ſchöne Fortiegung des Anfanges, der durch Dr. Lut- 
hardts apologetifche Vorträge gemacht worden ift, obwohl 
fie e8 nicht mehr mit Vertheidigung des Chriſtenthums, 
fondern mit Erweckung der rechten Freube an dem Lauf 
der chriſtlichen Wahrheit durch die Welt zu thun haben. 
Auch das Zufammenwirken der verfchiedenen Gaben, bie 
den drei Gottesgelehrten gegeben find, zur Belehrung ber 
gebildeten Chriftenkreife ift eine liebliche Erſcheinung. 

| Dr. Luthardt ſiellt den Gang der Heilsoffenbarung bis 
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zu ihrem Abſchluß im Anfang der chriſtlichen Kirche mit 
derſelben Tiefe der Anſchauung und Bündigkeit des Aus— 
drucks dar, die den apologetiſchen Vorträgen ſo viel Leſer 
gewonnen bat. Dr. Kahnis führt die ganze Geſchichte 
der chriftlihen Kirche in dem knappen Rahmen, dreier 
Vorträge mit beiwundernswerther Durchſichtigkeit und 
Einfachheit vor und lockt zu meiterer Einfhau in den 
Gang des Ganzen, den er trefflich entwidelt. Dr. Brückner 
endlich lenkt die Blicke auf die Gegenwart der Kirche, 
auf ihre Lage, ihre Aufgaben, ihre Hoffnungen und hat 
damit, weil ja die Anſchauung bdiefer Gegenwart am 


Aufgaben übernommen. Werben ſich aud zu einzelnen 
Stüden feiner Anſchauung kirchlicher Verhältniſſe Frage— 
zeichen machen laſſen, ſo ſpricht doch aus all ſeinen Worten 
eine warme Theilnahme für das Gedeihen und den end— 
lichen Sieg der Kirche und ein freudiges Bekenntniß zu 
ihrem ewigen gottmenjchlihen Haupte Chriſto. — 

Der Pilger glaubt aber, nicht nur mit diefen wenigen 
Worten auf das angezeigte Buch hinweiſen zu dürfen; 
er möchte es auch jeinen Yelern einigermaßen bekannt 
machen, dadurch dab er aus ben Vorträgen jedes ber 





gefteinigt und für tobt Liegen gelaſſen, die heidniſche 
Obrigfeit bat ibn in das Gefängniß geworfen, bie beib- 
nifhen Philofophen haben ihn gehöhnt, er bat Gefahren 
zu Wafler und zu Lande, von den Menjchen und den 
Elementen beftanden, er bat Schiffbruch erlitten und Tag 
und Nacht mit den. ftürmifchen Wellen gelämpft; fein 
fränflicher Körper legte ihm die größten Schwierigkeiten 
in den Weg und bereitete ibm Anfechtungen, in denen er 
die Schläge Satans fühlte*) — dur das Alles bat 
er fich nicht müde machen laffen. Er ift wie ein Kriegs— 


‚ held. ausgezogen, um für feinen Herrn und König bie 
ebeften trügen kann, nicht eben die leichtefte der brei | 


drei Theologen ein Stüd zur Mittheilung auswählt. Sind | 


auch die Vorträge nicht für den fchlichten Mann berechnet, 
io bofft er doc, es werde das Nachtolgende allen Pilger: 
lefern verftändlich und nutzbar fein. 


1. Der Apoftel Paulus. 
(Aus dem dritten Vortrag von Dr. Luthardt: „Die 
Geſchichte der apoftoliichen Kirche.) 

Paulus war eine jener feltenen Naturen, wie fie 
unſerem Gejchlechte nur in Jahrhunderten geichenft werden. 
In einem ſchwächlichen, kränklichen Körper lebte ein 
Feuergeiſt. Großen, überſchauenden Blicks, fihern und 
energiichen Wollens, raſchen unermüdlichen Handelns, 
ein Mann des Gedanfens und des Herrſchens zugleich, 
jtellte Paulus die ganze Kraft jeines Geiftes in den Dienft 
der Religion. Ein eifriger Phariſäer zuerft und ein bef- 
tiger Berfolger der chriftlichen Gemeinde, ift er durch das 
wunderbare Eingreifen Chrifti jelbft zu dem eifrigften 
Jünger Jeſu und dem glübenditen Vertreter Seiner Sache 
umgewandelt worden. Was er vorher gegen Chriftus 
und Seine Gemeinde gejündigt, das wollte er nun durch 
verdoppelten Eifer gut machen: er hat mehr gearbeitet 
als die Andern alle. Wenn man lernen will was es beißt, 
eine Sache zur Aufgabe feines Lebens machen und in 
unbedingter Hingebung ſich im Dienfte derfelben verzehren, 





Welt zu erobern. Bon Land zu Land, von Stadt zu 
Stadt führte ihm jein Weg. In den großen Städten 
des römijchen Reichs ſchlug er fein Hauptquartier auf. 
Don Syrien ging er nah Stleinafien und erfüllte dies 
Land mit ber Botihaft von Jeſu Chrifto, von Tarfus 
an im Sübdoften Kleinafiens bis nah Epheſus und Troas 
an ber, meitlichen Hüfte. Bon da ging er hinüber nad 
"Europa und durchzog die griechiichen Länder von Philippi 
und Theffalonih bis Athen und Korinth, Sein Sinn 
aber jtand ihm ſchon lange nach den fernen Weiten: bis 
nah Spanien wollte er vorbringen mit feiner Predigt, 
und Rom, die Hauptftabt der römiſchen Welt, follte die 
Burg des Chriftentbums im Abendlande werben. Und 
feine der vielen Gemeinden, die er gegründet, bat er ver: 
geffen und verfäumt. Sie alle trug er ftets auf feinem 
Herzen, täglich flehte er für fie im Gebet, alle ihre An- 


| liegen waren jeine perlönlichen Anliegen; wie ein Vater 
| für feine Kinder, fo forgte er ftets für fie. 


Ihm lag 
das Wohl der Einzelnen jo nabe ald das Wohl des 
Ganzen; mit einem Jedem lebte er innerlich fort und 
verfolgte feinen Gang; feine Liebe umfaßte Alle und ging 
jedem Einzelnen unermüdlich nad; und in Alles, was er 
that, legte er feine ganze Seele hinein. 

Die Wirkffamfeit feines Worts unterftügte er durch 
Briefe, Bon feinem Apoftel haben wir fo viel Schriften 
wie von ihm. In allen jeben wir benfelben feurigen, 
mächtigen, reihen Geift, in allen denjelben tiefen Ernit, 
denfelben unerjchütterlihen Glauben, dieſelbe brennende 
Liebe. Es ift die eine jelbe Wahrheit von Jeſu Chriſto, 


die er überall verfündigt, aber immer von neuen Seiten. 
Es iſt Diefelbe Spradhe des Herzens, die wir in allen 
‚ vernehmen, aber in immer neuen Tönen. Bald führt er 
uns wie auf die Hochwart der Weltgeichichte und läßt 


uns die Wege Gottes und der Menfchbeit in großem 
Ueberblide überſchauen; mie mit großen Zügen entwirft 
er ein Bild der ganzen Entwidlung der Menjchbeit. Was 


jo muß man es an dem Feiiviel des Apoftels Paulus wir die Philojopbie der Geſchichte nennen, dieſe föniglia« 
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hinein in den Kampf jeines Lebens, in jeinen Kampf für | berabgejunfer. Paulus war es, der dieſe Bande jprengte 
vie freie Gnade Gottes wider den Geiſt der falichen Ge- | und den Weltberuf des Chriftenthums rettete: das war , 
kplihkeit und Snechtichaft, ſeine Worte wogen wie eine | fein Beruf, das ift fein Verbienft. ' 
Edlaht und jeine Gedanken drängen fi wie ftürmende Zwar er ift vor der Zeit geftorben. Kaum über. 
deeresſchaaren. Bald wieder find es die zarteften Töne | 60 Jahre alt wird er geweſen fein als er in Rom als 
des Herzens, die er anſchlägt, wen er das Lob ber Liebe Märtyrer jtarb; aber er hatte feine Aufgabe erfüllt, fein 
fingt, wie es fein Menſch je ſchöner und reicher gefungen, | Gedanke hatte gefiegt. 

oder mit feinen Philippern redet wie nur ein Vater oder | 
ine Mutter mit ihren Kindern freundlich und berz- 











gvinnend reden kann, oder an Philemon, den er feinen „Allerlei Denkfätten. 
entlaufenen umd befehrten Sclaven Onefimus zurüdichidt, 6. Der DIR zu Speier, 
einen Brief fchreibt voll unnachahmlicher Feinheit und ’ ae 


Giebenswürdigkeit, oder wenn er nad) feinem Timotbeus 0 —— rm — SONRRE DE AMERRATER URL 
ae ; ; ; vard der vielgeihändete Dom von den barbarischen Fran- 
jebnlih verlangt, wie etwa ein fterbender Vater nach jeinem zofen heimgefudt. Das war gerade in der Zeit, wo fich 
geliebten Sohne verlangt, um noch einmal in feine Augen —2 BO 

zu ſchauen und ihm noch jeinen Segen zu geben ebe er ER - \ 
kirbt. Man weiß nicht was man mehr bewundern joll, 
die Energie des Willens oder die Fülle des Geiftes oder 
ven Neichtbum und die Zartheit des Gemüths. Das 
Mes aber war nicht Natur bloß, jondern Gnade. Wohl, 
«# war angelegt in jeiner Natyr. Gott hatte ihn jo reich 
ansgeftattet, weil er ibn von Anfang an zu feinem Diener 
aforen. Aber es wäre Alles vergebens geweien, Paulus 
wäre obne Wirkung. über die Erde bingegangen, er bätte 
vielleicht einen berühmten Namen in. Talmud erlangt, 
aber er wäre fein Segen für die Menfchheit geivorden, 
wem er nicht feine Natur von der Gnade bätte erneuern | 
ud jeinen Geift zum Gefäß für den Geift der Dffen- 
darung hätte machen laſſen. Der Geift Jeſu Chrifti war 
&, der ibm jo groß umd jo geiegnet ‚gemacht bat. 

In dem Leben feines Apoftels ſtehen Altes und 
Keues jo ſcharf geichieden einander gegenüber wie bier. 
„das Alte ift vergangen, ſiehe, es ift alles neu geworden: 
das war das Motto feines Lebens; von da aus veritand 
a das Chriftentbum, von da aus die Gedichte der 
aanzen Welt. Diejes Neue aber, es war die Offenbarung 
er Gnade geweien. Dieſe batte ihn zu einem neuen 
Menſchen gemacht. Vordem batte er im Phariſäerthum 
und auf den Wegen des Gefeges die Gerechtigkeit vor 
Gott und den Frieden feiner Seele gefucht und nicht ge- 
iunden. Auf diefem Wege war er zum Feinde Gottes, 
zum Verfolger Jeſu Chrifti geworden. Er mußte ſich 
ingen, dab die umverdienteite Gnade, die je einem Men: — 
en widerfahren, ibn von dieſem Wege des Verderbens 
errettet hatte. Er hatte den Gegenſatz von Gnade und Ge- | in Frankreich im Gefolge der Revolution alle Bande der 
«5 an fich jelbit erfahren. Aus diefer jeiner Erfahrung er- | Eitte und der Religion gelöst hatten, wo die „Göttin der 
wuchs ihm feine ganze Theologie. Sein Leben galt feit- Vernunft“ auf ihrem Throne ſaß, wo das bisher für 
m ber Verfündigung der Gnade im Gegenſatz zum | ganz Europa vorbildliche Volk der Franzofen nur nod 
Sieg. Er bat einen großen Kampf zu kämpfen ge | einen einzigen Schritt bis zum Kannibalentbum zu thun 
babt für dieſe Wahrheit. Eine nicht geringe Partei | batte, den Schritt nämlich, daß es die zabllofen unter 
immerbalb der Kirche wollte das Chriftenthum in den | der Guillotine gefallenen Menſchenopfer aufgefrefien hätte. 
Shranten des jüdiſchen Geſetzes fefthalten. Hätte fie ge In diefer Zeit hatten ſich die vernunftanbetenden 
ſegt, jo wäre das Chriftenthum zu einer jüdifchen Secte | Blutmenjchen der weſtlichen Rheinlande Deutichlands be⸗ 





Das Innere des Doms zu Speier. 
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mächtigt und verfuchten es, überall wo fie hinkamen ſich 
als ein aller Religion und Eultur baares Volk zu be 
weifen. Als fie an dem obengenannten Tage in den Speierer 
Dom einbrachen, zerichlugen fie die Heiligenbilder, den 
marmornen Hodaltar und bie Eeitenaltäre, zerhieben die 
Ehorftühle und Beichtftühle, brachen die Pfeifen aus ber 
Orgel, und fchonten felbft der Uhr und der Glocken nicht. 
Alles, was eben beweglich war, wurde zu ſchanden gemadht. 
Bald nachher kam man wieder, um noch einmal ohne 
fonderlihen Erfolg die Kaifergruft zu durchwühlen, bis 
man endlich nach neuntägiger Zerftörung eine Siegesfeier 
veranftaltete, Da ward vor dem Dome ein Freiheitsbaum 
errichtet, und nachdem man die Nefte der Grucifire und 
Bilder und Bücher und alles fonft Verbrennbare heraus: 
geſchafft und damit ein großes Feuer angezündet, tanzten 
die Helden unter wildem Gefange um dafjelbe ber. 

Das gänzlich ausgeplünderte Gebäude diente fortan 
als Magazin, ja es beſchloſſen die wachthabenden Be- 
börden fogar, es völlig zu demoliren. Das ganze pradht: 
volle Riejengebäude ward für den Abbruch zur öffentlichen 
BVerfteigerung ausgeboten, nachdem man es auf 8000 
Francs, d. i. etwa 2200 Thlr. abgeihägt hatte. An die 
Stelle des Doms jollte ein neuer Waffenplag gelegt werden, 
und das Portal, das man allein ftehen laſſen wollte, ſollte 
einen triumphbogenartigen Eingang zu bdemfelben bilden. 
Die Heiligenbilder am Eingang follten durch andere er- 
jegt werden; ben heiligen Bernhard wollte man mit einer 
Minerva, der altrömifchen SKriegsgöttin, den heiligen 
Stephan mit einer Göttin des Ueberfluffes und die Jung: 
frau Maria mit einer Bildfäule Napoleons vertaufcen, 
der damals bie erjten Schritte auf feiner Nuhmesbahn 
gethan hatte. Weil aber vermuthlich das öffentliche Aus- 
bieten des Gebäudes feinen Erfolg hatte, ſchlug man vor, 
es follten im Umfreife von 7 Stunden alle Baumeifter, 
Künftler und Gemeinden genöthigt fein, bis zum völligen 
Abbruch des Domes ihre Baufteine von dorther als aus 
einem allgemeinen Steinbrud zu holen. Und es war 
wirflih nahe daran, daß man mit dem Abbrud einen 
Anfang machte, Weder die Fürbitte des Mainzer Biichofs, 
der in Paris geweſen war, noch die Verwendung bes 
Stadtraths bei der dur Speier reijenden Kaiſerin Jo: 
ſephine fchienen Erfolg zu haben. Das Ende des Domes 
ſchien unvermeidlib, nur daß man noch ſchwankte, ob man 
ftatt des früher beliebten Waffenplatzes nicht lieber einen 
Viehmarkt an die Stelle des Domes verlegen wollte. 

Da fam enblih ein Decret vom Kaifer Napoleon, 
der unter'm 23. Sept. 1806 bewilligte, daß der Dom zu 
Speier dem fatholiichen Gottesdienft wieder zurücgegeben 


würde. So war mwenigftens rechtlich das Fortbeftehen des | 
Gebäudes gefichert, wenn es fih auch mit feiner Her- 


ftellung trog einer bazu beftimmten ftattlihen Stiftung 
Zeit nahm. Erft als die Pfalz wieder an bie Krone 
Bayern zurüdfiel, ward die Sache ernftlier in die Hand 


genommen. Der König Marimilian Joſeph von Bayern. 
der 1816 die Pfalz befuchte, gab nicht blos den Befehl 
zur Wiederberftellung, fondern reichte auch größere Mittel 
dar, die im Vereine mit den Opfern, die die Stadt felbft 
brachte, und mit einer größeren Eollecte den Beginn der 
Reftauration ermöglichten. Nachdem das Innere des Ge- 
bäudes im Wefentlichen wieder hergeftellt war, ward ber 
Dom am 19. Mai 1822 dem Gottesdienft wieder über 
geben. Faft ein Menſchenalter hatte er unbenupt gelegen 
oder weltlichen Zwecken gebient. 

Ehe ih euch nun meiter erzähle, folgt mir zu— 
vörderft in das Innere des Doms, das euch durch unfer 
beutiges Bild vorgeftellt wird, fo gut ſich's eben thun 
läßt. Da ſchauen wir in das Mitteljchiff des gewaltigen 
Baues hinein. Die Seitenſchiffe erheben ſich nicht bis zu 
gleiher Höhe. 

Schreiten wir im Mittelichiffe vorwärts, Der für 
die Gemeinde beftimmte Theil deffelben ift verhältnigmäßig 
gering. Vom Dften ber dringt der „hohe Chor“ ziemlich 
meit ins Mittelichiff vor. Wir fteigen da, wo die Kirch—⸗ 
ftühle aufhören, auf 10 Stufen empor und betreten zu» 
nädhft das „Königschor“. Das ift der Boden der Kirche, 
unter welchem die acht früher genannten Kaifer ihr Grab 
gefunden haben. Die legte Unterfuchung der bier befind- 
lichen Gräber ift im Jahre 1739 in geichichtlichem Intereſſe 
unternommen worden. Man bat auf ber einen Seite 
einen woblbehaltenen Sarg ohne Inichrift, auf der andern 
eine durchwühlte Grabftätte, darin auch einen zerfpaltenen 
Schädel, ohne Zweifel den Kaifer Albrechts I., der befannt- 
lich ermordet wurde, gefunden, bann aber bie weitere 
Unterfuhung aufgegeben. Jetzt ftehen auf dem Plate 
zwei Denkmäler, links das bes Kaiſers Adolf von Naſſau, 
1824 geſetzt, und rechts das durch die Majeftät der Kaijer- 
geftalt ungemein feffelnde Rudolfs von Habsburg, erit im 
Jahre 1843 aufgeftellt. Nachdem wir zwifchen ihnen hin⸗ 
durchgegangen, fteigen wir abermals 9 Stufen empor und 
gelangen in's „Hauptchor“. Da fteht unter ber Kuppel die 
fi über dem Kreuzpunkte (Bierung) des Haupt: und bes 
Querſchiffes erhebt, der Hochaltar unter einem maffiven Bal« 
dadhin, der von 4 marmornen Säulen getragen wird. Auf 
dem Gipfel des Baldadhins fteht die Statue des Auferftandenen 
mit der Giegesfahne, zu den Seiten die Apoftel Petrus und 
Paulus. Zur Rechten und Linfen des Hochaltars erftredit 
fih das Duerfchiff, die Kreugesarme bildend. An der 
vorderen Ede des linken (nördlichen) Querſchiffs fteht ein 
ftattlicher Biſchofsſtuhl. Wir fchreiten um ben Hodaltar 
berum und gelangen zulegt in das „Stiftächor“, den öft- 
lichften Theil der Kirde. Da fteht am äußerften Ende 
des Haufes noch ein einfacherer, um etlihe Stufen er— 
höhter Bifchofsftuhl, von dem aus man wenig mehr als 
das Stiftächor felbft überſehen kann; zur Rechten und 
Linken Chorftühle Endlid machen wir noch ber unter 
irdifhen Gruftkirche (Krypta) einen Beſuch. Wir fteigen 
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in einem der Seitenfhiffe die 19 Stufen wieder hinunter, 
die wir bis zur Höhe des Hauptchores binaufgeftiegen 
waren, und dann geht's noch andere 19 Stufen vom Seiten- 
ſchiff aus hinunter in die Gruftfirde, die, in Kreuzform 
aebaut, fih unter dem Boden des Haupt: und des Stifts- 
chors befindet. Starke Säulen tragen die laftende Dede, 
an der zahlreiche Lampen aufgebängt find. Man glaubt 
in das erfte Jahrhundert der chriftlichen Kirche verſetzt 
zu fein, da bie Ehriften ibre Gottesdienfte noch in Höhlen 
balten mußten. Und doch auch hier nicht die Mobheit | 
der Höhlen, jondern bei aller Schwere der Maffe ein | 
ihönes Ebenmaß der ;yormen. Sn der Charwoche wird 
bier unten Gottesdienft gehalten, und auch fonft liest ber 
Biſchof bisweilen Mefle in der Krypta. Auch ein ſehr 
großer alter Taufftein ift darin aufgeftellt. Wir fteigen 
wieder in die Seitenichiffe empor, die vom Mittelichiff 
dur jo ftarke und verhältnigmäßig eng geitellte Pfeiler 
getrennt find, daß dem Blicke in's Mittelichiff nur wenig | 
Raum verftattet ift und man fi in den Seitenfchiffen 
wie in zwei gejonderten Kirchen zu befinden meint. An 
beide Seitenjchiffe ift eine Gapelle angebaut, im Norden 
die Afracapelle, in der Heinrich des IV. gebannter Yeich- 
nom ftand, und im Süden eine Taufcapelle. 

Damit haben wir aber nur ein wenig die Raum— 
eintbeilung des Baues beichrieben. Seinen höchſten Schmud 
bat unjer Holzichnitt nur andeuten fünnen. Derjelbe 
betebt in den prachtvollen Meifterwerken firchlicher Malerei 
mit denen das Gebäude allentbalben geihmüdt ift, von 
den geſchmackvollen und finnigen Zierrathen, von der reichen 
Vergoldung 2. gar nicht zu reden. 

In den vierziger Jahren diefes Jahrhunderts näm- 
lich faßte der kunftfinnige König Ludwig von Bayern den | 
Van, eines der großen Gotteshäufer Bayerns, die aus 
der erften Hälfte des Mittelalters ftammen, mit würdigen 
Gemälden ausichmüden zu laſſen. Er entichied fh, nach⸗ 
dem er fih auch den Bamberger Dom darauf bin an» 
geſehen hatte, für die Ausichmüdung des Speierer Doms. | 
Am 13. Juni 1843 begab er fid, — er hatte alle 
andere Begleitung verbeten — nur von zwei nambaften 
fünftlern begleitet, in den Dom. Nur die beiden Künftler 
nußten, was der König mit feinem Beſuche beabfichtigte. | 
Während er im Innern des Doms nad allen Seiten 
bin prüfte, ob und wie ein Plan fih wohl ausführen 
laſſe, harrete draußen in der Vorhalle der Biſchof mit 
den Ehorberren und den Spiken der Behörde. Endlich | 
trat der König mit feinen beiden Begleitern wieder her: 
aus, wendete jich zum Biſchof und ſprach: „ch babe 
mich entichlofjen, den Dom malen zu laffen. Im Jahre 
1545 wird angefangen. — — 

So groß auch die freudige Ueberraſchung, die das 
Königliche Wort anrichtete, damals war, jo konnte doch 
erſt ſpäter während und nach der Ausführung des Planes | 
imeffen werden, von ivie großer Wichtigkeit die Aus- 








malung des Domes für die ganze Stadt Speier werden 
follte. Speier bat durch diefelbe, mehr vielleicht als 
dur andere Veranftaltungen, wieder größere Bedeutung 
befommen; es ift zu einem Mallfahrtsort von Taufenden 
geworben, die fih an den Werfen kirchlicher Malerei er- 
freuen wollen. Von dem großen Zufluß Fremder, bie 
fih'8 nicht verdrießen lafien, die nicht an einer Haupt⸗ 


verlehrsſtraße, ſondern an einer Sack-Bahn gelegene Stadt 
nur um ihres Domes willen zu befuchen — denn aufer- 


dem bat man in Speier nicht viel zu ſehen — babe ih 
mich jelbit überzeugen können. An dem Nachmittage we 
nigjtend, den ih auf die Belichtigung des Innern ver: 
wenden fonnte, war die Zahl der Beſucher eine ſehr große, 
und die Bejucher waren nicht nur reifende Engländer 
mit dem rothen Neijehandbuche in der Hand, fondern 
auch jchlichte Leute, ja Bauersleute, die mit fichtbarer 
Ehrfurcht die weiten Hallen durdiwandelten. Freilich mag 
Manchem das Ganze erjcheinen wie eine große firchliche 
Bildergallerie; aber das liegt wohl nur daran, daß man 


den Bilderſchmuck nicht in feinem Zujammenbang auf fich 


wirken läßt, jondern ihn eben oft nur mit dem Auge an— 


' fieht, mit dem man weltliche Bilderfammlungen anzufeben 


pflegt. Ueberdieß muß ich geiteben, daß mir im Dome 
die wie in eine Bildergalerie gefommenen, aber doch in 
aller Würde einherwandelnden Perſonen immer noch einen 
lieblicheren Eindrud machten, als jener katholische Geift- 


| liche, der fih an einem Marien: Altar zum Gebet auf 


die Kniee niederlieh, dann feine Brille abwifchte, fie wies 
der auf. die Naſe jegte und nun mit gefalteten Händen 
und faft verichlingendem Blide das jhöne Gemälde der 
Mutter Gottes anſah, die er anrief. 

Die Ausführung des Königlichen Planes bat Jahre 
in Anjpruch genommen. Ein Theil des Haufes nad dem 
andern wurde vorgenommen, jo daß der Gottesdienſt da— 
durch feine Unterbrechung litt. Nachdem man die unge: 
beuern Gerüjte aufgerichtet und die Wände für die Ma- 
lerei auf frischen Kalk (Fresfogemälde) vorbereitet hatte, 


ward im Juni 1846 nach einem Gottesbienfte, dem bie 
| betheiligten Künſtler beimohnten, das Werk der Aus: 


malung begonnen. Johann Schraudolph, ein geborener 
Allgäuer, war der Meifter des ganzen Werkes; eine große 
Anzahl jüngerer Kräfte ftanden ibm zur Seite, Die 
meijten ber Fresken find nad) feinem Entwurfe gearbeitet 
und die Schraubolpbichen Freslen find nun wohl das 
Schönfte, was Deutichland an kirchlicher Malerei befigt. 
Daß der HErr recht gnädig das ganze Werk mit jeinem 
Schutze begleitete, war bald nad dem Beginne erfichtlich, 
ba der Meifter eines Tages bei einem Sturz vom hohen 
Gerüft wie von Engelhänden gehalten ward. Die Ma- 
lerei der Zierrathen war einem andern Künftler vertraut. 
Während der Unrubejahre 1848 und 49, in denen na— 
mentlih auch in ber Pfalz die Flammen des Aufruhrs 
loderten, nabm das Merk feinen ungeftörten Fortgang, 
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fo daß im Jahre 1650 die Ausmalimg der Chöre vol- 
fendet war. Num ging's ohne Verzug an die Beendigung 
des Langhaufes, bis endlih am 10. Sept. 1853 ber 
Meifter mit einem Gemälde über der Thüre des Haupt» 
eingangs den Beichluß machte. Als die Gerüfte gefallen 


waren, ward im November ein dreitägiges kirchliches Feſt 


gefeiert, zu dem von weit ber die Theilnehmer berbeis 
ftrömten. 

Die Bilder ſelbſt jegt würdig zu beipredhen, würde, 
fo gründlich ich jie mir auch angefeben babe, zu weit 


führen. Ihre Zabl ift zu groß. Schon das bloße Fable | 
' Abhaltung eines bezüglichen Gottesdienftes (1854). Die 
‚ beiden fehlenden Thürme der Weſtſeite wurden wieder 


Verzeihniß würde ein paar Spalten füllen. Das, was 
uns Evangelifchen die meilte Freude macht, find die Bil 
der des Langbauies, die auf der obern Wandfläche unter 
ben Fenſtern angebracht find und auf unjerem Bilde 
einigermaßen angedeutet werden fonnten. Sie jtellen — 
24 an der Zahl — die Hauptthatjachen der ganzen Heils- 
geichichte dar, freilich mit vorwiegender Beziehung auf die 
Jungfrau Maria, da die ganze Kirche eine Marienkirche 





(unferer lieben Frauen) ift. Da fann man die bibliiche | 
Geichichte von dem erjten Evangelium (1. Moi. 3, 15.) | 


und den jonftigen altteftamentlichen Verbeißungen an bis 
zur Pfingftgeichichte verfolgen, und zwar in gewaltig großen, 
das Auge nicht anftrengenden und, was noch mehr ift, 
in erbabener Einfalt gemalten Bildern. Die auf die 
Schrift fich gründenden Darftellungen fejfeln uns natür: 
lih am meiften; aber auch die der Legende entnonmenen 
Züge aus der Gefchichte der Jungfrau Varia find mei— 
ſterhaft ausgeführt. Nächſt dem Lanabaufe hat die Ma- 
lerei des Kuppelgewölbes für uns das meiſte Intereſſe 
und das wenigſt Anftößige. Oben im Schlußſtein des 
Gemölbes gerade über dem Hochaltar ftehet das Lamm 
mit der Siegesfahne, um dafjelbe ber auf Goldgrund die 
vier Borbilder des neuteftamentlichen Opfers: Abel's 
Opfer, Abraham's Opfer, Melchifedech, der dem Abraham 
Brod und Wein bradıte, und das Manna in der Wüſte. 
Darunter die vier großen Propheten auf blauem Grunde‘ 
mit bezüglihen Worten aus ihren Weiffagungen. Ueberz 
den vier Hauptpfeilern, melde die Kuppel tragen, in 
großen Halbnifchen die vier Gvangeliften mit ihren be> 
kannten Sinnbildern. Bon unten gejeben, ericheinen die 
Bilder nicht übermäßig groß, doc ift in Wirklichkeit 5. B. 
ein Evangelift (fitend) 16 Fuß hoch. 

Die Bilder in den beiden Armen des Duerjchiffes 
veranschaulichen den fiegreichen Fortgang des Chrtiten- 
thums durch die Darftellung verichiedener Heiligen, unter 
denen namentlich die Gejchichte des Erzmärtyrers Stepha— 
nus und die neulich mitgetheilte des beiligen Bernhard 
uns feſſelt. Auch bier ift Alles bis in die Kuppel hin- 
auf gemalt. Die Bilder des Stiftshors endlich ftellen 
den Sieg der triumphirenden Kirche dar; fie haben aber 
zu jehr die Jungfrau Maria, die gen Himmel fahrende 
und von ihrem Sohne gefrönte, zum Mittelpunfte, als 


daß wir art ihnen mehr bewundern können, "als die 
Kunft ihrer Ausführung. — 
Nah Vollendung der NAusmalung des Doms ftand 
fein Aeußeres in gar zu ſchlechten Verhältniß zur Pracht 
feines Innern. Es murde darum bald nachher aud an 
die Herftellung des Neußeren Hand angelegt. Das ur» 
forderte aber die Summe von 150,000 Fl. Durch die 
Freigebigfeit der Fürften, an ihrer Spige der Kaifer von 
Deftreih und die Könige von Bayern, und dur Samm- 
lungen in ganz Deutichland ward die Summe beichafft. 
Dann wurde auch dies Werf ausgeführt, abermals nad 


erſetzt, geichmadlofe Zuthaten wurden abgetban und die 
ganze Vorderjeite (Façade) in ſchönem Einklang mit dem 
Ganzen wiederbergeitellt. Das Imnere ter Vorballe 
wurde mit Foftbaren Bildbauerarbeiten ausgeſchmückt, 
darumter die in goldenen Niſchen aufgeftellten colofjalen 
Standbilder der 8 Kaiſer, die im Königschor begraben 
find, an denen man gleich beim Eintritt den „Kaiſerdom“ 
erfennen kann. " 
Endlich ward nad Vollendung auch diefes Werks 
im October 1858 ein großes Feft gehalten, bei melden, 
wie auch bei der jpäter veranftalteten 800 jährigen Ju— 
belfeier des Doms, das Volk in großen Schaaren jich be— 
theiligte. Das Gebäude jelbit faht etwa 12 bis 15000 
Menichen, und es hat nicht etwa Emporkirchen, auf denen 
die Menſchenſchaaren übereinander fich verfammeln fünnten. 

So ſteht nun noch heute der vielgeichändete Speierer 
Dom in zuvor nie gefannter Pracht, ein Denkmal der 
mittelalterlihen wie der modernen und doch nicht ber 
neumodijchen kirchlichen Kunſt, ein Denkmal aud der 
Zäbigkeit und des Fleißes, der dem deutichen Volke eigen 
ift, ein Denkmal fürftlihen Kunftiinnes, ein Denkmal 
endlich der göttlihen Treue und Langmuth, die, wenn 
fie auch an der Anrufung beiliger Menichen fein Wohl— 
gefallen haben kann, doch ſolch koſtbar hergerichtete Stätte 
der Anbetung für die alleinige Anbetung Gottes zu er» 
balten trachtet. — 


Nachricht. 


Am 2. April dieſes Jahres ſtarb zu Frautfurt a M. ber 
(Basler) Miſſionar Georg Wilhelm H ob, der in den legten Jahren 
von Frankfurt aus für äußere und innere Miffion namentlich durch 
Milftonsprebigten thäti ze. und baburch in weiteren Kreifen, 
auch im Norden Deutiih aude befaunt geworben ıfl. Er war im 
Jahre 1921 zu Bafel geboren, empfing feine Bildung in ber Brüder- 
— Königsfeld auf dem Schwarzwald, zu Beuggen uub im 

ajel, und wurde nad) vierjähriger Vorbereitung im Basler Milfions- 
hauſe 1846 nad Oftindien ausgefandt. Dort war er in Mangalore 
für das geſammte Unterrichtäweſen unter Gottes Segen thätig. 
Aus feiner engliihen Schule find die jegigen eingeboreneu Kegierungs- 
beamten hervorgegangen. Im Jahre 1960 mußte er, weil feine 
Körperkräfte erfchöpft waren, mit feiner u beimfehren. In der 
zu haben feine Borträge vielfältig das Jutereſſe für bie 

iſſion gewedt. Obwohl ſchwächlicher Eonflitution, farb er boch 
ganz unerwart an Lungenentzündung. Sein Ende war ein feliges. 


Rebactenr: Diaconus Böttcher in Reichenbach i. B. — Berlag von Juftus Naumann’s Buchhandlung in Leipzig und Dresben. 
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Am Sonntage Rogate, 


Aus einer Predigt von F. Seiler, P. in Halle, über 
Job. 16, 23—30.*) 


Im Namen Zefu zum Vater beten, das ift 
das Gebet, welchem Jeſus jelbit Verheißung beilegt, das 
it das rechte vollfommene Beten? 

Iſt das nun leicht? oder ift es ſchwer? — Es 
eint fo leicht. Der liebe Gott, der himmlische Vater, 
it ja in aller Leute Munde, und es geben Seufzer und 
Gebete genug zu Ihm. Mber es folgt doch im Ganzen 
wenig Erhörung und Freudigkeit darauf. Es muß alfo 
dech wohl fo Leicht nicht fein. Und in der That, das ift 
& au nicht. Mögen nur die Alle, die fo zum lieben 
Gott beten, fich felber fragen, wie oft fie denn das im 
Namen Jefu thun. Es werden wenig Gebete anfangen: 
m dem Namen Jeſu komme ich, himmliſcher Vater, zu 
ir, Es werden wenig Gebete ſchließen: Soldes gieb 
mir um Deines lieben Sohnes Jeſu Chrifti, unfers HErrn 
vilen, Amen. Mit Amen jchließen fie wohl, aber nicht 
mit dem Namen Jeſu Chrifti Seines Sohnes. Mit 
‚Lieber Gott“ fangen fie wohl an, aber fie gehen nicht 
durch die Thür, die ift Jeſus; fie fteigen durch bie Fenſter 





N Bredigten Über die Evangelien eines Kirchenjahres 
don F. Seiler, P. zu St. Georgen in Halle. 2 Bde. 1862 u. 68, 
Sale, Buch. d. Waifenh. 

Einundbreißigfter Jahrgang. 


und brechen durch die Wand, die enter das find unfere 
eigenen Tugenden und die Wand das ift unfer eigenes 
Butjein. Da giebt Gott nichts. Da kann Er nichts 
geben. Er ift noch gnädig, wenn Er folden dreiften 
tölpiſchen Beter, ſolchen Eindringling und Räuber, nicht 
mit harter Ruthe nad Haufe jchidt. 

Wenn aber auch wirflich der Name Jeſu beim Gebet 
genannt wird, jo fehlt noch viel, daß man ihn dann auch 
wirflih recht im Sinne habe; ich meine, baf man fein 
Anliegen wirklich recht auf Jeſum gründe und recht nad) 
Jeſu Wohlgefallen einrihte. Jh will das nur an einem 
Beilpiel zeigen. Heute fangen die kirchlichen Gebete um 
das Geveihen der Feldfrüchte an. Diejelben gebören 
offenbar in eine Klaſſe mit der vierten Bitte im hei— 
ligen Bater-Unfer: Unfer täglih Brod gieb uns 
heute, Das ift von allen fieben Bitten diejenige, welche 
am meijten gebetet wird. Sie liegt dem natürlichen 
Menſchen am nächſten. Sie jcheint auch dem natürlichen 
Menſchen am leichteften. Aber was gehört dazu, ebe 
Einer fie wahrhaft im Namen Jeſu beten fann! Da muß 


| Einer jehon ein recht tief gegründeter, tüchtiger Chriſt fein, 


ebe er das fann. Um Brod bitteft du, alfo nicht um 


Ledereien und Luft der Welt, auch nicht einmal um das, 
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- was fonft ganz ſchön und nützlich ſein mag, fondern nur 
um das, was zur Leibes Nahrung und Notbourft gehört, 
um das IUnerläßlichite und Einfachſte. Da muß erft 
Ehriftus in dir Geftalt geivonnen haben, welcher nicht 
batte da Er Sein Haupt binlegte, und deſſen Speife die 
war, daß Er den Willen that Seines Vaters im Himmel. 
Unſer Brod. Alfo ſolches, welches wir uns wohl ver: 
dient haben mit ſaurem Fleiß von unferer Hände Arbeit. 
Da muß wieder der Sinn Chrifti uns "regieren, der ges 
fagt hat: „Sind nicht des Tages zwölf Stunden? Wirfet 
fo lange es Tag iſt, es fommt die Nacht, da Niemand 
wirken kann“, und von dem es jelber beißt: Seine Seele 





bat gearbeitet, und Er hat und erworben und gewonnen. 


Gieb es und. Wir wollen es uns nicht nehmen, wir 
wollen feinen Menichen beitehlen und betrügen, wir wollen 
aber auch Gott und uniere Seele nicht böfteblen und betrügen 


um den Feiertag, um die Nube in Gott, um den Genuß 


des Wortes, das durch den Mund Gottes gebe. Da 
gehört abermals Chriftus dazu, welcher gejagt hat: Ihr 


Seine Gebote zu halten, alfo daß er es nicht laſſen kann? 
Wer ift unglüdlih, weinet und klaget, wenn er fie nicht 
hält? Wer verfuchet es nur einmal ordentlich, wer 
macht in feinem Yeben einen neuen Anfangspunkt, von 
wo er ſich ermftlih vornimmt, nun will er fie balten? 
Mer ſucht fie ſich nur einmal rechtſchaffen auf und lieft fie 
treulich nach in der Bibel? — „Und glaubet, daß ih 
von Gott ausgegangen bin.” Wir lajlen es dahin 
geftellt fein, ob Jeſus von Gott ausgegangen ift, wir be: 
fümmern uns nicht drum, wir jagen nicht Ya dazu, wir 
ſchwören nicht drauf, wir laffen unſern Kopf nicht darum, 


' wir bleiben nicht darauf, obgleich Himmel und Erde vor 


unjern Augen untergingen, wir mögen nicht darum zu 
Narren werben vor den klugen Zweiflern der Welt. Hit 
das Glaube? Und wenn wir mirflich alſo Jeſum lieben 
und an Ihn glauben wollten, können wir's nur aus 
eigner Vernunft und Kraft? — Da ſiehen wir, ihr und 


id. Können nicht beten wie's recht ift, können nur übel 


könnet nicht Gott dienen und dem Mammen, und: Wiffet | 
ihr nicht, daß ich fein muß in dem, das meines Waters 


it? Unier tägliches Brod gieb uns heute. 
heute denfen wir, nicht auf morgen. Kür morgen jorgen 
wir ganz und gar nicht. Mie jchwer wird das uns ge- 
borenen Sorgentindern! 
vertrauen, für eine Glaubenszuverficht, wie fie nur Chri— 


Nurauf | 


beten, und baben und friegen darum von Gott unſerm 
Vater nichts, Tondern find in unferm Leben und Wejen, 
in unfrer Freude und Traurigkeit, eben nicht beifer dran 
wie die andern Menichenfinder auch. 


Aber wir fünnen es lernen. Es giebt einen Lehr: 


meiſter, ber es verfteht, und der ſehr gütig und geduldig 


Was gebört dazu für ein Gott: | 


ſtus geben kann, der geiagt bat: Trachtet am erften nach 


- dem Neich Gottes und nach feiner Gerechtigkeit, jo wird 
euch ſolches Alles zufallen. Gieb es uns. 
mir, auch allen Menſchen, auch denen, die mir fremd und 
“gleichgültig find, ja auch denen, die jchnuritrads meine 
Feinde und Widerjacher find. Das kann nun vollends 


bat im Chriftentbum, ſeinen Nächiten zu lieben wie ſich 


Nicht bloß | 


zugleich ift. Wer macht das, daß mir an Jeſum Chris 
ftum unfern HErrn glauben oder zu Jbm kommen fünnen ? 
Wer beruft, ſammelt, erleuchtet, erbält ung bei Jeſu 
Chrifto im rechten einigen Glauben? Wer gießet Die 
Liebe Chrifti aus durch unfere Herzen? Durch wen ver- 
fündiget ung Jeſus frei beraus von Seinem Vater, und 
redet nicht mehr durch Sprüchwort, durch Bilder und 


Gleichniß, zu und, allo daß wir Ihn jelbit nichts mehr 
nur Einer, der von Chriſto bereits das Schmwerfte gelernt | 


ſelbſt, ja auch feine Feinde zu lieben, zu ſegnen die ibm | 
fuchen, wohlzuthun denen, die ihn haſſen, zu bitten für | 
die, fo ihn beleidigen und verfolgen. — Und das ift nur | 
erſt eine Bitte von fieben, und die nächſte und leichteite, 
| und vertritt ung mit unausſprechlichem Seufzen. Darum 


und doch fo fchwer im Namen Jeſu zu beten! 
Dazu nimm, was Jeſus jagt. Er jelbit, ver Vater, 
bat euch Lieb, darum daß ihr mich liebet, und glaubet, 


dak ih von Bott ausgegangen bin. Nur wer das | 


tbut, wer fo liebet und glaubet, der betet wie's dem Vater 
angenehm und erböret ift, nur der betet aljo auch im 
Namen Jeſu. Wer liebt num Jeſum? 


zu fragen brauchen? Und welches iſt der Tag, da jolches 
zum erften Mal geichehen, und da die jünger zum erften 
Mal gebetet haben in Seinem Namen, und ihre Freude 
vollfommen geworden it? — Es ift der Tag der Pfing- 
ſten. Es ift der beilige Geijt. Wer den bat, der 
fann ganz leiht beten; denn Er betet jelbjt in uns, 


betet zu allererit um den beiligen Geijt, daß ihr 
den befommt. Es figen viele bier, die daran in ihrem 
ganzen Leben noch nicht ein Mal gedacht haben, und wir 
alle find äußerft jaumfelig gerade in diefem Stüd. Möge 


es von heute beffer werden; möge die Zeit bis Pfingften 


Liebet ihr mich, | 


io haltet meine Gebote, jagt Er. Wer hält Seine Gebote? 


Wer bat feine Luft daran, wen dringet und treibt es 


Der Kinder Gebet. 
Die Flutb ging bo, die Kriegsgefahr 
Kam nah und näber ftets mit dräu'nden Wogen, 





uns eifrig finden in diefer Sache. 
der Segen iſt unſer. Amen. 


Die Ehre iſt Gottes, 


— — — — — 


Der jungen Kirche Himmel war 

Mit dunkeln Wolken überzogen. 

In Torgau ſaßen ernſt die Theologen, 
Berathend, wie den Spaltungen zu ſteuern, 
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Der Lehre Neinheit zu erhalten fei; 

Denn auch im Inneren wüblte Schwärmerei 
Mit tollem, ungeftümen Neuern. 

Emft war und trüb die Heine Zeugenſchaar, 
Gar unerquidlich Hangen die Berichte, ° 
Ein tiefer Schmerz ob der Gefahr 

Lag felbit auf Luthers Angejichte, 

Das fonft jo frei und todesmutbig war. 
Im Innerſien erjchüttert und bewegt 


Ging, ftill zu flehn, Melanchthon aus dem Zimmer: 


Ab, ſeufzt er, Herr, nur einen Hoffuungsichimmer, 
Daß uns das Unglüd nicht zu Boden jchlägt! 
Und fiebe, als er trat in's Vorgemad), 

Da fich die Frauen pflegten zu verfanmeln; 
Ein frommes Weiblein zu den Kindern ſprach, 
Und lehrte fie das Vaterunſer ftammeln 

Und leiſe beteten ſie's nad. 

Da ſchlug Philippus dankend feinen Blid 
Zum Himmel auf: Ob das Geichid, 

Ein tobend Meer, uns an die Seele ſchwölle, 
Das ift ein trefflih Waffenſtück, 

Tor dem weicht Teufel, Tod und Hölle, 

Und fröhlich kehrt’ er in den Saal zurüd. 

Ei, frug ihn Luther, bift du nicht 

Vetrübt ud zag joeben mweggegangen ? 

Und jetzo ſtrahlt dein Angeſicht 

So hell und klar von Hoffnungslicht, 

Als hätt'ſt du einen Himmelstroſt empfangen? 
Ja, ſprach Melanchthon, was ich jetzt geſehn, 
Das könnte ſelbſt den Blödſten fröhlich machen! 
Wie ſollt ich nicht der Aengſte lachen? 

Da draußen ſah ich unſre Hüter ſtehn, 

Die vor dem Grimm des alten Drachen 

Die Kirche Gottes und fein Volk bewachen. 
Wenn unge Hindlein beten, jollten wir 
Verzagen, dag es Gott zum Beſten leitet? 
Aus Säuglingsmunde haft Du Dir, 

Jehova, eine Macht bereitet. 


Zwei Fürbitten für Krauke. 
l 


Den Du lieb haſt, lieber HErr, 
Der liegt krant und leidet ſehr; 
Darum jlehet Herz und Mund: 
Sprich Ein Wort, er wird geſund. 
Schenl' ihn, HErr, das bitten wir, 
Nicht nur uns, vor Alam Dir, 
Taf er bier mit Seel und Leib, 
Oder dort Dein eigen bleib’. 
Nun, Herr, es gefcheh! Dein Will'! 
Ihm und und hilf halten ſtill: 
Und was Peine Hand dann ihut, 
Iſt und bieibet ewig gut. Amen. 


i 





| am Himmelfahrtstage erzählt. 





II. 
Bebet der Kinder für ihre kranke Mutter, 
Lieber Heiland, Jeſu Chriſt, 
Aller Kranken Arzt Du bift; 
Darum bitten wir jegund: 
Unſre Mutter mad’ gefund! 


Deine Kraft ift rieſengroß, 
Deine Weisheit grenzenlos, 
Deine Hand greift bligjchnell ein, 
Denn une fol geholfen jein. 


Lieber HErr, das glauben wir; 
Darum jagen wir's nur Dir 
Und erwarten dann ganz ftill, 
Was Dein Rath beichlichen will. 


Aber, was Dein Wil’ auch ſei, 
Eines glauben wir dabei, 

Daß Du uns, HErr Jeſu Chrift, 
Vater, Mutter — Alles bift, Amen. 


(Beide Gebetlein können auch gefungen werden nach der Melodie: 
Nun komm, ber Heiden Heiland ıc.) 








Am Himmelfahrtötage. 
Marc. 16, 14—20, 
Es ijt eine lange Geichichte, die uns das Evangelium 
Sie bejteht freilich nur 
aus fieben Verſen, aber fie umfaßt doch eine lange Zeit. 
Sie ift eine kurzgefaßte Geichichte der vierzig Tage, in 
denen der Auferftandene den Seinen auf Erden erichien. 
Ja noch mehr, unter Tert führt ung weiter, Er iſt 
(B. 20.) auch eine kurzgefaßte Apoftelgeihichte, eine Ge: 


ſchichte der jungen Kirche und Deſſen, der zur Rechten 
\ Gottes jigend fie regierte. 


| Tagen gebalten batte. 





| der faule Baum, der faule Früchte trägt. 


Ten größten Theil unseres Tertes nebmen die Reden 
ein, die unſer HErr Chriſtus vor Seiner Auffahrt ges 
halten hat. Sct. Marcus giebt uns da einen furzen Auszug 
all der inbaltsreichen Predigten, die der HErr in den 40 
Und damit mußte er ja wohl 
ettwas ausführlider fein. Denn Neden find nicht fo ſchnell 


und kurz berichtet als ſich Thaten erzählen laſſen. 


Was nun der Herr da redet, das iſt zuerit eine 
Strafpredigt. Er ſchalt ihren Unglauben und ihres 


' Herzens Härtigkeit, daß ſie nicht geglaubt hatten denen, 


die Jon geieben hatten auferftanden. Zwei Dinge bat 


' Er ibmen da in bejhämender Weiſe vorgehalten, die zu: 
ſammengehören wie Baum und Wurzel, 
Unglauben, der ſich noch zulegt erwieſen batte bei den 


Zuerſt ihren 


Nachrichten von der Auferjtehung. Das war der Baum, 
Danach des 


' Herzens Härtigfeit, die böje Wurzel, die in jedem Adams- 


finde tet und die, wo fie nicht durch das Wort des 


Hrn ausgerottet wird, allemal den faulen Baum mit 


den faulen Früchten bervortreibt. 


Durch ſolch Schelten 


‚ will Er ſich zuvörderſt die zurechtmachen, die Er hernach: 
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mals als Seine Neichsboten gebrauden wollte. Und es 
ift Ihm gelungen mit foldem Schelten. Das fiehet man 
am beutlichften an der feligen Betzeit, die von ben Jün— 
gern zwifchen Himmelfahrt und Pfingften gehalten ward, 
und an ber feften Freudigfeit, mit der fie fernerbin als 
Säulen der Kirche dageftanden haben. D, daß doch noch 
heute Sein Schelten die gleiche Frucht trüge! Zu fchelten 
bat Er da noch immer genug: den Unglauben, der Alles 
Wwegwirft, oder dem doch etliche Stüde chriſtlicher Wahr- 
beit nicht bebagen wollen, und die Herzenshärtigfeit, in 
der diefer Unglaube wurzelt. Und Er jchilt wirklich durch 
das Wort, das Er Seinen Dienern vertrauet, Aber wie 
blutwenig fruchtet das bisweilen! Man ſchilt die Diener 
twieber und meint, fie wollten den Glauben beberrichen. 
Man denkt nicht an die eigne Herzenshärtigfeit, ſondern 
meint, das müßten harte Herzen fein, die immer und 
immer wieder den Glauben an die geoffenbarte Heils— 
wahrheit zur Bedingung der Seligfeit maden. Drum 
bat auch oftmals das Goltesreich eine jo Mägliche Geftalt. 
Es wollen fi die Leute nicht gern zu Unterthanen dieſes 
Reichs zubereiten laſſen. — 

Das zweite Stüd der Neben bes HErrn beitehet in 


einem Auftrage Er fprad zu ihnen: Gehet hin in alle | 


Welt und prediget das Evangelium aller Ereatur. Nach— 
dem Er ihnen mit fpiger Nadel den Staar des Unglaubens 
geftochen, endet Er fie aus mit einem „Gehet bin!“ 
nicht als wollte Er fie von ſich wegichiden, fondern 
damit fie Ihn, den fie im Glauben ergriffen hatten, 
binaustragen follten in alle Welt und zu aller Greatur, 
Aller Welt, d. h. der ganzen von Gott in Sünden abge: 
fallenen Menichheit follte das Evangelium gepredigt werden, 
ausgerufen follte e8 werden, wie eine Botſchaft vom Herold 
ausgerufen wird: Ebriftus ift um unferer Sünde willen 
bahingegeben und um unferer Gerechtigkeit willen aufer- 
welt. Und nicht allein aller Welt, jondern aller Ereatur 
zum Nugen follte das gepredigt werben. Denn auch die 
unvernünftige Ereatur, obwohl fie nicht das Evangelium 
zu hören vermag, harret ängftiglih auf die Offenbarung 
der Kinder Gottes, damit fie frei werde vom Dienft 
des vergänglichen Wejens zur herrlichen Freiheit der 
Kinder Gottes. — Und wie nun die Strafpredigt, fo 
gilt auch diefer Auftrag der Gefammtheit der Jünger 
des HErrn, fofern fie fi nur vom Unglauben zum Glauben 
gewendet haben. Nicht ein Brüten über dem eignen 


zeigt ihnen der HErr zweierlei: einmal, was fie hätten, 
wenn fie den geiholtenen Unglauben ließen, nicht allein 
Freiheit von der Verdammniß, ſondern bie Seligfeit; und 
zum andern, was fie ber Welt bringen fünnten wenn fie 
das Evangelium brächten, nämlich die Seligfeit, und woran 
fie fhuldig würden, wenn fie das Evangelium nicht 
brächten, nämlih an der Welt Verdammniß. Damit fie 
aber nimmermehr meinen fünnten, fie wären es mit ihrem 
Hingehn und mit ihrem Predigen, bie die Leute ſelig 
machten, beißt es nicht: Zu wem ihr bingebt, oder: Wem 
gepredigt wird, fondern: Wer da glaubet und getauft 
wird, ber wirb felig werben. Und auch die Zeichen, die ihrer 
gläubigen Predigt mitfolgen würden, follten den Glauben 
nicht begründen, fondern nur das von ihnen geredete Wort 
bes HErrn befräftigen. In Seinem Namen, d.i, in Seiner 
Kraft und Gemeinſchaft follten fie foldhe Zeichen thun, 
alſo daß das mitfolgende Zeichen vecht eigentlich ein Zeichen 
war Seiner mitfolgenden Gnade. — Und wie es nun 
noch heute der Kirche höchſter Auftrag ift, hinzugeben 
und das Evangelium zu predigen aller Ereatur, fo ift es 
auch noch beute ihre höchſte Freude, daß durch ihren 
Dienft die felig werden, die da glauben und getauft find, 
und daß ihr Werf von der beitändig mitfolgenden Gnade 
des HErrn begleitet wird. 

Behalten wir nun ben Inhalt diefer Neben bes 
HErrn im Gedächtniß, fo wird es uns nicht verborgen 
bleiben, warum gerade fie der Auffahrt des HErrn voran- 
gingen, von ber unfer Tert in feinem Mittelpunfte mit 
einfachen Worten berichtet: Und der HErr, nachdem Er 
mit ihnen geredet hatte, warb Er aufgehoben gen Himmel 
und figet zur Rechten Hand Gottes. Nicht ohne beion- 
deren Nahdrud wird Er bier gerade „ver HErr“ genannt. 
Denn nunmehr erft, da Seine Füße von der Erde fidh 
heben, da Er zwiſchen Himmel und Erde ſchwebt, wird 
es in vollftem Sinne des Worts anſchaulich gemacht, 
daß Er der HErr ift Himmels und der Erben. Hufge- 
boben wird Er. Die Ereatur muß Ihm zu Dienften 
fein. Eine Wolfe nimmt Ihn auf vor ihren Augen weg. 
Er ift der, der ba fähret auf Wollen wie auf einem 
Wagen und. gehet auf den Fittigen des Windes. Gen 
Himmel wird Er aufgehoben. Das ift nicht der Drt, ba 
Gott Seine ausſchließliche Wohnftatt hat, aber body ber 
Ort in ber Höhe, da die Herrlichkeit und Majeftät 
Gottes gipfelt und die Engel und Auserwählten ihr 





Schage, fondern ein vaftlofes Hingehn mit diefem Schape | Heilig, Heilig, Heilig fingen. Und nun ſitzet Er bleiben d 


ift ihr Werk, nicht ein Habenwollen für die eigne Meine 
Welt, jondern ein Mittheilenwollen an alle Welt, nicht 
ein Beſitzen für die eigne Ereatur, fondern ein Prebigen 
für alle Ereatur, 

Und das hat Verheißung, die Verheißung, bie den 
dritten Theil der Reden des HErrn ausmacht: Wer da 
glaubet und getauft wird, der wird felig werden; mer 
aber nicht glaubt, der wird verdammt werden. Damit 


(denn wer figet, der bleibet) ‚zur Rechten Gottes, als 
Gottes Mitregent, dem Vater gleih an Macht und Ehren 
und erfüllet Alles in Allem. Nach Seiner Gottheit war 
das freilich nichts Neues; aber nad Seiner Menſchheit 
iſt's ein Neues. Unfer Bruder, unfer Fleiſch und Blut 
figet ſeitdem im vollen Gebrauch ber göttlichen Herrlichkeit 
zur Rechten Gottes. Das ift das Ergebniß bes Himmel- 
ahrtewunders. 
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Und das ftehet in gar innigem Zuſammenhang mit 


Seinem vorherigen Reben. Jetzt erft, nachdem der wahr: | 


baftige Gottmenſch erböhet war, war Er ihnen unzteifel- 
baft gemacht zu einen Gegenftand,des Glaubens. Jetzt 
erft fonnten fie völlig erfenmen, warum Er zuvor ihres 
Herzens Härtigfeit geſcholten hatte. Sept erit offenbart 
er in völlig unzweifelbafter Weiſe, daß Er als der HErr 
aller Welt und Ereatur, ein Hecht babe zu dem Auf: 
trage: Gehet bin ꝛc. Jetzt, da Er jelber aufgehoben wird 
an den Ort ber Seligen, fünnen fie Seiner Zufage mit 
vollem Rechte vertrauen: Wer da glaubet und getauft 
wird, ber wird felig werden. Seht erit, da an Ihm das 
größte Zeichen geichieht, daß ein Menſch aufgehoben wird 
gen Himmel, begreifen fie es völlig, daß dieſer Menfch 
jagen kann: In meinem Namen werden fie Teufel aus: 
treiben ꝛc. Und num, als jo dur die That das Siegel 
auf Sein Reden gedrüdt war, nun geben fie bin und 
predigen an allen Orten, nachdem ihnen nod aus der 
Höhe, dahin der HErr aufgefahren war, die „Kraft aus 
der Höhe” zu treuem Zeugniß verliehen worden war. 

Denn der Aufgefahrene will fi zur Rechten Gottes 
nit als an ein Ruheplätzchen gelegt haben, da Er fi 
als müßiger Zufchauer nur an der Thätigfeit der Seinen 
labte; fondern Er will fort und fort mit ihnen wirken 
und das ihnen aufgegebene Wort befräftigen durch mit- 
folgende Zeichen. Wie die Aolermutter die Jungen auf 
die Flügel nimmt, fo macht Er's. Wo fie das Wort 
prebigten, war Er durch des Geiftes Gabe des Mortes 
Kraft. Wo fie es auslegten, war Er durch den Heiligen 
Geiſt der Ausleger. Wo fie-um des Worts willen litten, 
war Er ihr Kreuzträger. Und bamit das Wort noch 
färfer im Laufe ginge, bekräftigte Er's durch mitfolgende 
Zeichen. Dies Wort läuft noch und wirket. Und mo 
es läuft und wirft, da ift und wirft der HErr mit, und 
auch die mitfolgenden Zeichen ftehen noch in Seiner 
Macht. Hat es Seiner Weisheit gefallen, *die leiblichen 
Zeichen, die den Lauf des Wortes fürberten, einzuftellen, 
ala etwas, das für die erften Schritte Seiner Kirche 
ſonderlich noth war, fo folgen doch immer noch geiftliche 
Zeihen und Wunder genug der Predigt Seines Wortes, 
und mo es noth wäre, würde es auch heute noch an 
leiblichen Zeichen zur Bekräftigung Seines Wortes nicht 
gebrechen. Für das Ende aber haben wir die gewiſſe 
Verheißung eines legten großen leiblichen Zeichens, dadurch 
das Wort von Ihm bekräftigt werden wird; denn wenn 
die Predigt am mädhtigften erfchallen wird: Der HErr 
it nahe, der HErr kommt; da wird man zur Beftätigung 
ſolcher Predigt wahrhaftig jehen das „Zeichen des Menſchen⸗ 
ſohnes in den Wolfen des Himmels,” und dann wird Er 
fommen von ber Rechten Gottes, dahin Er ſich geſetzet 
bat, mit großer Kraft und HErrlichfeit, zu richten bie 
Lebendigen und die Todten. Amen. 
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Der Oelberg. 
Am Fuße des Delbergs haben wir bereit# geweilt, 


als wir uns neulich in der heiligen Paſſionszeit (Sonne 


tag Neminiscere) nach Gethſemane verfegten. Heut, in 
der Himmelfahrtönummer, jehen wir uns den Berg iel- 
ber genauer an. 

Deftlih von Jerufalem, durch den Bad Kidron von 
der Stadt getrennt, erhebt ſich der Delberg. Er bildet die 
eine Thalwand des Thales Joſaphat, während die an- 
dere Thalwand von den Höhen gebildet wird, auf denen 
die Stadt felbjt lieg. Die Entfernung von der Stadt 
bis zum Delberg ift nicht bedeutend. Sct. Lucas in der 
Apoftelgeichichte (1, 12) berechnet fie auf einen Sabbather⸗ 
weg, d. b. einen Weg, wie ihn die Juden nad den ſpä— 
tern Sagungen am Sabbath zurüdlegen durften, ohne 
das britte Gebot zu übertreten, etwa 2000 Schritt. 

Der Berg ſelbſt ift eigentlich mehr ein Höhenzug, 
der ſich an det ganzen Oftjeite der Stadt von Nord nad 
Süd binzieht. Doc laffen fih an ihm drei Hauptgipfel 
unterfcheiden. Der mitteljte diefer Gipfel wird von den 
meiften Reifenden als der höchjte bezeichnet. Er foll 
etwa 2550° über dem Wafferfpiegel des mittelländifchen 
Meeres liegen*) und ſich etwa 500 Fuß über dem Kidron⸗ 
thale erheben. Wenn man auf ihm fteht, befindet man 
fi etwa 300 Fuß über dem gerade gegenüber an ber 
Siüdoftede Jerufalems gelegenen Tempelplage. Und ſelbſt 
die höchſten Punkte Serufalems werden von dieſem 
Gipfel noch um ungefähr 100 Fuß überragt. 

Bon ihm aus genießt man eine pradhtwolle weit 
reichende Ausfiht. Nach Abend zu, drüben über dem 
Kidron liegt terraffenfürmig aufgebaut die heilige Stadt. 
Ueber fie hinaus ſchaut man bis in bie Gegenb bes 
mittelländifchen Meeres. Zur Rechten nad Norden zu 
liegt das Gebirge Ephraim. Da ragen Ebal und Bari: 
zim neben einander. Im Rüden nah Oſten bat man 
die Ebene von Jericho, man fieht das todte Meer liegen, 
und kann den Lauf des Jordans, der fidh in dies Meer 
ergießt, nach dem reichlichen Baumwuchs, der feine Ufer 
umgiebt, weithin verfolgen. Dahinter die Gebirge Moabs 
mit dem Berge Nebo, von welchem aug Mofe das ges 
lobte Land fchauen durfte Enblih nah Süden das 
Gebirge Juda mit der Umgebung von Bethlehem. An 
diefem Gipfel vorbei, der bisweilen auch allein der Del- 
berg genannt wird, führte der Weg nach dem am öftlichen 
Abhange des Höhenzugs gelegenen Flecken Bethanien und 
von da weiter nad Jericho. Im Norden dieſes Gipfels 
liegt der ziveite, der fich ziemlich zu gleicher Höhe erhebt, 
und im Süden fchließt fi der bedeutend niedrigere 


*) Alſo bebeutenb höher ald ber große Winterberg in ber 
fächfifchen Schweiz (1711 Hoch), ala bie Laufche bei Zittau (2438”) 
ala der Kuhberg im Boigtlande (2441°) und nur wenig niebriger,, 
ala 3. B. ber Pöhlberg bei Annaberg (2567 '). 





Der Delberg 


dritte Gipfel an, den man auch dein Berg des Nerger- 
niffes nennt. Nach der Meberlieferung foll auf dieſem 
Gipfel der König Salome feinen Weibern zu Liebe den 
heidniſchen Gögendienft angerichtet haben (1. Kön. 11,7; 
2. Kön. 23. 13). 

Der ganze Höbenzug bejtebt aus Kalkſtein. Er tft 
jebt bewachien mit Gras und Getreide, und bie und da 
mit Objtbäumen, auch mit Delbäumen bepflanzt. Ehe— 
dem mögen, insbejondere auf dem nad der Stadt zu 
gelegenen Weftabhange des Bergs jtattlihere Delpflanz: 
ungen geftanden haben; denn obne Zweifel bat der Berg 
von diejen jeinen Namen befommen. „Oelberg“ war eine 
häufig vorfommende Bezeichnung der mit Delbäumen be: 


! 


pflanzten Berge; man brauchte fie ganz fo, wie heute 


noch das Wort „Weinberg“ (vergl. 2. Mof. 23, 11). 
Aber den bei Yerufalen gelegenen Delberg,, der nament: 
lih den von Galiläa ber kommenden Feſtbeſuchern eine 
jo köſtliche Ausficht bot, nannte man vorzugsiveile den 
Delberg. 

Auf unſerm heutigen Bilde jchauen wir von der 
Nordoftieite Jeruſalems ber, jchief über das Thal Joſa— 
pbat ı(sidronthal) hinweg, auf den Hauptgipfel des 
Delbergs. 

Was die Geſchichte des Delbergs betrifft, jo wird 
derjelbe jchen vor Salomos Gögendienft im alten Tefta- 
mente erwähnt. 
Abſalom flobe, ging er, ein Vorbild des verheißenen Davids- 
fobnes, weinend den Delberg binan, „und fein Haupt war 
verhüllt und er ging barfuß; dazu alles Volk, das bei ihm 


war, hatte ein Jeglicher jein Haupt verbüllet und gingen 
binan und meinten. Dieſer einzelne Zug aus ber alt- 
tejtamentlichen Gejchichte aber konnte dem Berge feine 
fonderlibe Bedeutung geben. Berühmt werden ift er 
erſt dadurch, daß er ein Lieblingsaujentbalt unferes Hei— 
landes war, Bier war es, wo derjelbe über die gegenüber: 
liegende Stadt weinte (Yuc. 19, 41), von bier aus fam 
Er, als Er zur Paſſion in Jerufalem einzog (Mith. 21,1 ff.), 
bier weijlagte Er vom Untergange der Stadt und vom 
Ende der Welt (Matth. 24), bieber zug Er ſich aus der 
geräufchvollen Stadt zurüd (Job. 8, 1), bier fand Er 
auch des Nachts Seine Ruhe (Luc. 21, 38), bier end» 
lich ift auch das Wunder Seiner glorreichen Himmelfahrt 
geſchehen (Apoftelg. 1, 12). 

Freilich läßt fih über die Stätte der Himmelfahrt 
nichts Genaueres angeben, und es iſt wohl möglid, daß 
fie nicht auf der Höbe, jondern auf der nach Bethanien zu 
gelegenen (öftlichen) Rückſeite des Berges zu ſuchen ift; aber 
die altchriftliche Meberlieferung verlegt jie auf die Spitze des 
Hauptgipfels und es wird ih dagegen faum etwas Ent» 
icheidendes vorbringen laffen. 

Die fromme Mutter des Kaiſers Conftantin, Hele 
erbaute an der angeblichen Himmelfabrtsitätte, über einer 


in dem gelblichten Geftein der frommen Sage nad zurüd- 


Denn als David vor jeinem Sobne | 


gebliebenen Fußſpur des Aufgefabrenen eine ftattliche Kirche 
und dabei ein Klofter. Von beiden ſtehen heutzutage nur 
noch geringe Reſte. An ihrer Stelle befindet ſich jept ein 
ziemlich großer vierediger Hofraum von einer Mauer um: 
geben. In demfelben ſteht eine Heine runde Kapelle, Die 
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Himmelfahrtsfapelle genannt. Darin ift der Stein mit dem | 
Fußitapfen zu jehen. Rings an den Mauern des Hofs 
find ſchmuckloſe fteinerne Altäre errichtet, die den einzel 
nen chriftlichen Neligionsgemeinichaften gehören. Am 
Tage der Himmelfahrt dürfen diefelben hier oben Zelte 
aufihlagen und Gottesdienft halten. Der Ort jelbft aber 
ift im Befig der Muhamebaner. Dieje baben aud aus 
den Trümmern der ehemaligen Himmelfahrtsfirche eine 
jegt jehr verfallene Mofchee erbaut, von deren Thurme 
(Rinaret) aus man die obenbeichriebene Ausficht genießt. | 
Ringsumber bilden einige dürftige arabiſche Hütten ein | 
fleines Dörfchen. Im einiger Entfernung auf der nörd- 
lichen Bergkuppe zeigt man auch die Stätte, an welcher 





Der altteſtamentliche Gottesdienft. 


4. Das Teppichwerf der Stiftshütte. 
„Lies: 2. Mof. 27, 9—16; 26, 1-14; 26, 36. 37; 
26, 31— 33. 

Mas die Abbildung zu unierm vorigen Artikel un- 
bedet gezeigt hat, das wird uns beute beffeidet vorge: 
ftellt, umgeben von dem um die Stiftshütte ber abge: 
arenzten Vorhofe. Faſt Alles, was zu diejer Bekleidung 
gehörte, mit einziger Ausnahme der oberften Stiftsbütten- 
deden, beitand aus Teppichwerk. Wir beginnen nach der 
Reihenfolge der obenftchenden Schriftabichnitte mit dem 
Teppichiwerfe des Vorhofs. 

Das Teppichiwerf des Vorhofs beitand aus jechs 
verihieden großen Stüden. Für die Nord: und Süpdfeite 
waren zwei Teppichitücde von je 100 Ellen Yänge erforder: 
ih; für die Abendfeite brauchte man 50 Ellen Länge, 


die „zween Männer in weißen Kleidern” geftanden haben 
follen. Nach deren Anrede: „Ihr Männer von Galiläa,“ 
nennt man noch heute diejen Theil des Berges viri 
Galilaei, d. i. galiläijhe Männer. Unter der Höhe fit 
lints am Wege noch ein altes verfallenes Gebäude. Darin 
ſoll Jeſus Seinen Yüngern das Vaterunjer gelehrt haben. 
Weiter rechts am Abhange zeigt man die Stelle des Wei: 
nens über erufalem, und endlich bezeichnet man auch 
noch eine Hößle als den Ort, an. welchem die Apoftel 
(nad der Legende), ebe fie von Jeruſalem ausgingen in 
alle Welt, das apoftoliiche Glaubensbefenntniß, das die 
römifch-Fatboliiche Kirche noch heute nicht in drei, ſondern 
in 12 Artikel tbeilt, zufammengeftellt haben follen. 


Die bededte Stiftshütte mit ihrem Vorbofe. 


und an der Eingangsieite im Dften ward zur Rechten 
und Linken je ein Stüd von 15 Ellen Länge gebraucht. 


Die dazwiſchen liegenden 20 Ellen (20 +15 +15 = 50). 


wurden durch einen Borbang ausgefüllt, der dieje Länge 
hatte. Die fünf Teppichitüde, welche die Wände des 
Lorbofs bildeten und in der Schrift Umbang beißen, 
waren an Stäben aufgehangen, die von einer Vorhofſäule 
zur andern gingen, Sie waren gewebt aus gezwirnter 
weißer „Seide“, d. i. aus fogenanntem Byſſus, einer ſehr 
feinen weißen egyptiſchen Baumwolle, welche aus der 
Bofjusitaude bereitet ward. (Kutber hat mit der Bezeich- 
nung „Seide“ unjern Deutichen nur die Koftbarfeit diefes 
Gewebes daritellen wollen.) Der 20 Ellen lange Bor: 
bang an der Ditieite des Vorhofs war noch reicher aus: 
gejtattet, Er war ein zwar gleichfalls aus gezwirnter 
weißer „Seide“ gewebtes, aber mit bimmelblauen (nicht 
wie Luther überiegt: gelben), purpurnen und ſcharlach— 
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rothen (rofinfarbnen) Fäden durdmwirktes Tuch. Ueber | 


die immer wiederfehrende Zufammenjtellung diefer Farben, 
der wir bier das erfte Mal begegnen, werden wir fpäter 
hören. Zu beflerer Veranfhaulihung ift diefer Vorhang 
auf unferm Bilde aufgeftügt dargeftellt, obwohl wir nicht 
behaupten wollen, daß er gerade jo aufgehoben worden fei. 

Mir wenden ums meiter zum Teppichwerk der Stifte: 
bütte und denken uns ba zunächſt noch einmal das kahle 
Holzgerüft, das wir neulich geſehen haben. Wenn biejes 
überbedt werden follte, jo mußte natürlich) der fchönfte 
der Zeltteppiche zu unterft fommen, bamit derſelbe im 
Innern der Stiftshütte als Dede fihtbar wurde. Diefer 
foftbarfte Teppich beftand aus 10 großen Tüchern, ge 
webt aus bdemfelben Stoffe und mit denjelben Farben 
durchwirkt, wie der Vorhang des Vorbofs, nur daß bie 
Geftalten der Cherubim, von denen wir fpäter hören 
werben, kunftvoll bineingewebt waren. Jedes diefer 10 
Stüde war 28 Ellen lang und 4 Ellen breit, Sollten 
fie nun über die Hütte gededit werden, jo wurden je 5 
diefer Stüde zu einem Ganzen zufammengebeftet und zwar 
burch goldene Häfchen, welche in blaufeidene Schleifchen 
eingehaft wurden, bie an jedem Teppich angebracht waren. 
Daraus entftanden nun 2 große Stüde von 28 Ellen 
Länge und 20 Ellen Breite. Das erfte dieſer Stüde 
legte man binten über das Allerbeiligfte, deſſen Deffnung 
nach oben 10 Ellen im Geviert betrug, So fielen aljo 
nach hinten die überflüffigen 10 Ellen der Breite und an 
den Seiten die überflüffigen 18 Ellen der Länge über bie 
Beltftride herunter. Daran befeftigte man dann das 
zweite Stüd, deſſen Breite gerade die Länge des Heiligen 
(20 Ellen) dedite, deſſen 18 überflüffige Längenellen aber 
gleichfalls über die Zeltftride herunterfielen. Möglich, 
daß diefer koſtbarſte Teppich nicht außen über bie Belt- 
ſtricke herabgefallen, fondern innen tapetenartig die Wände 
befleivet hat; aber es fteht Davon nichts geſchrieben, ift auch 
bei der Vergoldung ber Wände nicht eben wahrſcheinlich. 

Darauf ward dann eine zweite Dede gebedt, vie 
vorzugsweiſe Teppich genannt wird, weil fie am meijten 
zu der gewöhnlichen Zeltbedeckung verwandt war. Sie be- 
ftand aus elf Ziegenhaarteppidhen, von je 30 Ellen 
Länge und 4 Ellen Breite, jo daß das Ganze um 2 
Ellen länger und um 4 Ellen breiter war. Auch dieſe 


11 Deden wurden mit Schleifchen und ebenen Häfchen | 


zu 2 Hauptteppichen (von 6 und 5 Stüden) und mit biejen 
dann zufammengefügt das Allerheiligfte und Heilige jo be- 
dedt, daß fie die erfte Dede völlig verhüllten und noch ein 
Stüc über diefelbe hinweggingen. Wahricheinlich iſt's auch, 
daß die größere Länge diejes Teppich ba, wo das Aller- 
heiligfte und Heilige an einander grenzen, zu einer zeltdach⸗ 


artigen Erhebung gebraucht worden ift. Denn wir haben 


uns wohl faum die Stiftshütte in Form eines großen 
Kaftens, fondern wirklih in Zeltform zu benfen, und 
zudem mußte auch das Regenwaſſer ablaufen können, 


Rebacteur: Diaconus Böttcher in Reichenbach i. B. — Berla 


Ueber dieſe zweite Decke kam eine dritte von röth— 
lichen Widderfellen, d. i. rothgefärbten Schafhäuten und 
endlich eine vierte von „Dachsfellen“, wie es Luther mehr 
praktiſch als richtig überſetzt hat. Unter dem Felle des 


„Tachaſch“, wie das Thier im Hebräiſchen beißt, iſt ver: 


muthlich die Haut des Delphin's oder der Seefuh zu ver- 
fteben, welche an den Küſten des rothen Meeres leicht 
zu erlangen war und den beften Schuß gegen das Eins 
dringen des Regenwaſſers gewährte. Wie groß dieſe 


| beiden Deden geweſen, ift nicht angegeben, doch märe es 








g von Juftus Nanmann'e Buchhandlung in Leipzig und Dresden. 


unzweckmäßig geweien, fie Feiner zu machen, als die bei- 
den unteren. 

Endlich gedenken wir noch der Vorhänge vor dem 
Heiligen und dem Allerbeiligiten. Der Vorhang vor dem 
Eingang in das Heilige, der auf unſerm Bilde wiederum 
zur Veranſchaulichung aufgeftügt dargeftellt ift, war an 
den, fünf Säulen diefes Eingangs befeftigt. Darüber, ob 
er vor oder hinter den Säulen gehangen, ift nichts ge— 
ſchrieben; boch ftimmt es mehr mit der jonftigen Einridt- 
ung der Helte überein, wenn wir ihn uns vor ben Säu- 
len angebradjt denken. Auch diefer Vorhang war tie 
der bes Vorhofs aus gezwirnter weißer Seide, Himmel: 
blau, Scharlad) und Purpurrotb, doch vermuthlich noch Foft- 
barer, ba er 2. Moſ. 37, 37 als ein gejtidter bezeichnet wird. 

Roh foftbarer aber war der Vorhang, ber das 
Allerbeiligfte von dem Heiligen ſchied und der an den 
vier dort ftebenden vergoldeten Säulen befeftigt war. 
Er bing, feinem Zwecke entiprechender, wahrſcheinlich hinter 
diefen Säulen und beitand zwar aus dem Stoffe der an= 
dern Vorhänge, war aber, wie bie unterfte Zeltdecke, mit 
fünftlich eingewebten Eherubsbildern verziert. Sein bebräi- 
cher Name Paroketh heißt auf deutih: Abhaltung oder 
Trennung. — 





Nachricht. 

Am zweiten Oſterſeiertag, den 17. April, ftarb in feiner Bater- 
ftabt Omedlinbnrg ber Riffionsinipector Ballmann nad längerem 
Prien, 53 Jahre alt. Nachdem er zu Dueblinburg im geiftlihen 
Amte geſtauden, hat er 17 Jahre lang mit feinen @aben ber 
Milfion gebient, zuerft von 1818 an als Infpector ber rheinifchen 
Miffion in Barmen, und daun vom Jahre 1857 an als Leiter der 
Berliner Miffion. Sein Eude war fanft und jelig. Beim Leihen- 
begänguiß warb bie Gebädhtnißprebigt Über Sprüd. 4, 18 gehalten : 
Be Gerehten Pjab glänzt mie eim Licht, das ba fortgeht und 
leuchtet bis auf ben vollen Tag“ Das Gedächtniß biefee Ge— 
rechten aber wirb in Segen bleiben. — " 


Miſſionsfeſt in Seifersbach. 

Am Himmelfahrtsfeſte, als wen 25. Mai, ſoll, will's 
Gott, Nachmittags 24 Uhr in Seifersbach eine Miſſionb— 
feier ſtattfinden, bei welcher Herr Pfarrer Florey aus 
Auerswalde die Predigt und Herr Miſſionsdirector Harde— 
land aus Leipzig den Bericht übernommen haben und wird 
bazu hierdurch freundlichſt eingeladen. 

Unter berzlihem Gruß Dr. Fernbacher, Bi. 

Scifersbad, am 9. Mai 1865. 
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Joh. 15,:26— 16,4. 


Unfer Tert handelt von dreierlei Perfonen: vom | wir Kraft zu foldem Zeugniß? — Jenes „Ihr“ ift aber 
deiligen Geifte, von den Jüngern und von der ganzen | wahrlih nicht bloß an die Mpoftel gerichtet. Es 
Menge von Perfonen, die wir nad der Schrift „Welt“ | gilt der Kirche aller Jahrhunderte, audy uns. Und wenn 
nennen. Die höchſte diefer Perjonen ift der Heilige Geift. ; wir nun bedenken, daß es mit dem Neben von Ehrifto 
Die Jünger aber find die Perfonen, die in den Vorder: | nicht abgetban ift, fondern daß wir auch zeugen müffen 
grund treten. Ueber fie follte der Heilige Geift fommen, , mit der redlichen Abficht zu überzeugen; wenn mir be: 
aber auch die Welt: der Heilige Geitt, damit fie von | denken, was für geringe, bürftige Leute wir find und 
Chriſto zeugten, die Welt mit ihrem Spotte, weil fie | wie wir eigentlich beichämt daſtehn müſſen, wenn ber 
von Ehrifto zeugten. So ift ihr Zeugniß von Ebrifto | HErr ſpricht: Ihr werdet auch zeugen, jo müſſen mir 
der Mittelpunkt unferes Tertes, den wir zu betraditen | auch wie die Jünger fragen: Woher die Kraft zu folchen 
baben, ohne daß wir das Andere vergeflen. Zeugniß? Gott Lob! daß da von uns, wie von ben 

Ihr werdet au zengen, ftebt geichrieben. | Jüngern das Wort gilt: Ihr werdet auch zeugen; d. b. 
Daraus Flinget vor Allem das Wort „Zeugen“ ung ent | ihr merdet nicht allein zeugen, fondern es wird Einer 
gen. Der HErr braudt bier nicht das Wort Neden | vor und mit euch zeugen. Und das ift fein Anderer als 
der Predigen, fondern Zeugen. Zeugen ift mehr als der, von dem der HErr Chriftus vorher gejagt hatte: 
Reden, es ift ein Neden, um einem Andern eine Sache Der wird zeugen von mir. Nicht nad) einer weltlichen, 
glaubwürdig zu machen. Durch Reden überredet man, | menschlichen, irdifchen, nicht nach der eignen Kraft haben 
erh Zeugen überzeugt man. Und wem wird nun zus | wir uns umzufehen, ſondern nach der perjönlichen Kraft 
nachſt der Auftrag zu Theil: Ihr werdet zeugen? Arme | aus der Höhe, nad dem Heiligen Geift. Und von bem 
mgelehrte, umberedte Fischer und Zöllner finds. Sie | fteht geichrieben: Wenn aber der Tröfter kommen wird, 
ilten zeugen von Ihm, von dem größten, unausdenk- | welchen ich euch fenden werde vom Water, ber Geift der 
lichſten und unermeßlichſten Gegenftande des Zeugniffes. | Wahrheit, der vom Vater ausgeht, der wird zeugen von 
Da mußten fie im Angeficht foldes Auftrages und im Be- | mir. Sein Zeugniß ift ein wahrhaftiges, ein tröftliches, 
wußtfein ihrer Ohnmacht wohl fragen: Woher nehmen | ein feligmachendes, ein über alle Mafen herrliches gött- 

Einunbbreißigfter Jahrgang. 
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liches Zeugniß. Er zeugt zuerft vor uns Ehe wir 
zeugen können, giebt Er uns Zeugniß von Chrifto in— 
wendig. Danach aber zeugt Er auch mit uns; nad» 
dem Gr uns überzeugt bat, fünnen auch“ wir kräftiglich 
zeugen mit dem Worte, das Er uns vertrauet hat. In 
demjelbigen wirfet Er jelber überzeugend. 

Merken wir num aber auch genauer auf den Gegen: 
ftand ſolches Zeugniffes. Der wird zeugen von mir, 
fo fpriht der HErr im Terte. Die ganze Schrift, die 
geredet ift durch den Heiligen Geift, ift ein Zeugniß von 
hm; und wenn der Heilige Geift uns die Schrift ang 
Herz legt und uns inmendig von Ihm zeugt, dann bes 
zeugt Er uns immer Seine Perjon, die gottmenjchliche, 
Sein Amt, das prophetiſche, bobenpriefterlide und könig— 


bes Eeligmacdens, die großen Thaten Gottes, durch die 
dies Werk ausgeführt worden, von Chriſti Empfängniß 
an bis zu Seiner Himmelfahrt. Das ift ein überaus 
töftlider Gegenftand des Zeugnifjes. Und ihr werdet 
nun auch davon zu zeugen haben, werdet's ben Yeuten 
fagen dürfen: was Er ift, was Er getban, was Er 
thut ze. Wie es aber die Jünger gethan, dab fie ein 
Segliher befonders das bejeugten, was fie befonders er- 
fahren hatten, der Eine vornehmlich dies, der Andere 
jenes; fo haben aud wir ein Jeder von dem zu zeugeil, 
was ibm durd des Geiftes Gnade zu jonderlid feiter 
Ueberzeugung gebracht worden ift, auf daß das Zeugniß 
des Einen das Zeugniß des Andern ergänze Und ob 
auch dies Zeugniß gemeiniglih in Worten geichehen wird, 
jo iſt es doch keineswegs an Worte gebunden, es ift eben 
fein bloßes Neden. 
ihm baben auch da gejeugt, wo fie nicht mehr reden 
konnten. 

Nachdem wir aber wiffen, melden Schatz wir zu 
bringen haben durch unfer Zeugniß, müſſen wir auch 
wiffen, wohin er zu tragen if, Der HErr redet von 
Solden, die weder Ihn noch Seinen Vater fermen. 
Denen ift vor Allen das Zeugniß von Ehrifto zu bringen. 
So haben’s die Apoftel alsbald am Pfingitfefte, jo hat's 
Stephanus, jo bat’s Sanct Paulus gehalten. Halten 
wir's ebenjo! Es ift wahr: ein Neicher ladet am liebften 
reihe Leute zu Tijche, und ein Lehrer unterweift am 
liebften die Schüler, die einen offenen Kopf haben und 
Vieles auch ohne ihn lernen fönnten; und jo bringt man 
auch das Zeugniß von Chriſto zumeiit zu denen, die 
fhon von Ehrifto wiffen. Wo man aber bier über dem 
Thun des Einen das Andere läßt, iſt's wahrlich ein ver: 
fehrt Ding. Das Epeifen der Armen, die Unterweiſung 
der ſchwachen Schüler, das Zeugniß vor Denen, die der 
Erkenntniß mangeln, gehet vor. So fei es auch unſer 
vornehmftes Trachten! Schauen wir ung doch immer 
beffer und treuer nach ſolchen Eeelen um, die auf unfer 
Zeugniß den nächſten Anfprud haben. Es ift ja aud 


Stepbanus und alle Märtyrer nad) | 
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des Heiligen Geiſtes Art geweſen, daß Er ſich nach uns, 
den Unwiſſenden, umgeſehen hat. 

Iſt das aber nicht ein ſehr verdrießliches Ding? 
Was jollen doch nad dem Wort des HErrn die Jünger 
bei foldem Zeugniß ernten? „Sie werden euch in den 
Bann thun. Es fommt aber die Zeit, daß wer euch 
tödtet, wird meinen, er thue Gott einen Dienft daran.” 
Und fofches werden fie euch darum thun, daß fie weder 
meinen Water noch mich erkennen.” Dies Wort ift bei 
Zeiten buchftäblich erfüllt worden. Bereits während des 
Erdenlebens unjers HErrn batten ſich die Juden vereinigt: 
jo Jemand ibn für Ehriftum befennete, daß Derjelbige 
in den Bann getban würde. Und wie es weiter gegangen 


iſt in der apojtoliichen Zeit und im der Geſchichte der 
lihe, Sein Wert, das der Erlöjung, det Verſöhnung, 


ganzen chriftlichen Kirche, das wiſſet ihr. Sind wir 
nun Erben des Auftrages, des Zeugniffes jetbit, ei, 
jo darf es uns auch nicht befremden, daß wir aud 
Erben des wunderlichen Lohnes find, der daran baftet. 
Es ift noch beute eine wunderlide Sadye: die öffent: 
lihen und unbußfertigen Sünder follten in den Bann 
gethan werden; jtatt beifen tbut man in den Bann, 
wenn auch nicht gerade in einen firdhlichen, die bußfer- 
tigen Eünder, die von ihrem Seliqmacher reden, die da 


| bezeugen, daß fie erlöft jeien von allen Sünden, vom 


Tode und von der Gewalt des Teufels, Wlan redet 
nicht von ihnen, man rüdt von ihnen weg, man grüßt 
fie nicht, man übt gegen ſie die ſonſt fo viel gepriefene 
Toleranz (Duldiamkeit) feinen Finger breit; und das 
thun nicht allein die offenbar Gottlofen, ſondern Leute, 
die das Anjehen haben, als wären fie qute Chriſten, als 
eiferten fie für die Ehre Gottes. Man gebraudt aller- 
band Dedmäntel des Hafjes gegen die Zeugen Chriſti: 
Heinigkeit der Religion, die Ordnung der Staats, die 
Nube der Gemeinden, die Gewiſſensfreiheit und was 
deß mehr ift — lauter an fi gute und wichtige Dinge 
werden die vielgebrauchten Feigenblätter für die Nadtheit 
der Ehriftusfeindichaft. 

Das ift das gemeine Loos der Zeugen Chrifti. Und 
wie die Wächter, die fih am meijten auf der Mauer 
jeben lafjen, am meilten bejchoffen werden, jo auch die 
Zeugen am meiften, die am lautejten zeugen und am 
öffentlichften. Daran kann fih nun gar leicht Jemand 
ärgern. Schon während des irdifchen Wandels unjers 
HErrn glaubten viele Oberfte an Ihn; aber um der Pha— 
rijäer willen befannten fie nicht, daß fie nicht in den 
Bann gethban würden. So fonnten auch leicht die Jünger 
Anſtoß nehmen. Sie waren von ihrem Meifter aus- 
erwählt worden, der Sache Seines Neiches zu dienen. 
Und in diefem Amte follten fie getödtet werden. Auch 
wir fünnten Anftoß dran nehmen, Giebts ba feinen 
Troft? Gott Lob! es giebt einen. 

Was follte doch der Jünger Troft fein bei ſolchem 
Zeugniß? Solches habe ich zu euch geredet, daß ihr euch 
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nicht ärgert. Er hatte ihnen den wunderlichen Lohn ihres 
Zeugniſſes wörtlich vorausverfündigt. In der Berg— 
predigt hatte Er damit angefangen, fortgeſetzt hat Er's 
auch in unſerm Texte. Er hat's ihnen geſagt. Deß iſt 
fein Zweifel. Iſt das aber ein Troſt? Ei ja mohl. 
Wenn mir von einem Steine gejagt worden ift, der mid) 
auf einem nächtlichen Wege hindern werde, und ich fomme 
nun wirklich auf meinem Wege an den vorherverfündigten 
Stein, jo wird mir der Stein fein Aergerniß mehr jein. 
Ja wenn ich's nicht wüßte und fiele unvermutber über 
ven Stein, das wäre zum Aergern. Go weiß es jeder 
Zeuge heute noch voraus, daß ibm ein Stein im Wege 
liegt, und kann fi jagen: Das ijt fein Chriſt, den es 
verbrießt, für Ihn was auszufteben und in den Tod zu 
geben. — Und weiter fpricht der HErr: Soldies werden 
fie eu thun, darum daß jie weder meinen Bater noch 
mich erkennen. Wie man fich nicht ärgert, wenn ein 
fleines unwiſſendes Kindlein einen Unfug anrichtet, fo 
büft Einem auch der Gedanle „Sie wiſſen nicht, was fie 
thun“, über den Xerger an dem Haſſe der Welt bin- 
weg. — Weil der aber doch oft noch jehr wehe thut, jo 

hatte der HErr gleih im Anfang unferes Tertes ein 





Drittes vorausgefhict, damit fie ſich nicht ärgerten: „ch 
will euch den Tröſter jenden, den Geift der Wahrheit, der 
wird zeugen von mir.“ Das ift das Kräftigfte. Denn 
was ift doch ein köſtlicherer Troft, als daß Einem der 
Heilige Geift bei allem Troß der Welt bezeugt: Du bift 
und bleibeit dennoch in Ehrifto ein Kind Gottes und die 
Urkunde deiner Annahme an Kindes Statt, die gefchrieben 
ift mit Ehrifti Blut, kann feine Macht der Welt und ber 
Hölle zerreißen. Da jubilivt man dann: Sind wir ein 
Bann und Fluch der Melt, ein Scheufal böjer Leute; 
wenn uns nur Gott für Kinder hält und für Gebene- 
deite. Gilt doch aud der Haß der Welt nicht eigentlich 
unferm Zeugen, jondern dem Zeugen des Heiligen Geiftes, 
der mit uns zeuget. Da muß alle Furcht und alles 
Hergern weichen. Das mache, meine Lieben, uns nun 
fröhlich immerdar, das mache unfere ganze Kirche fröhlich, 
daß fie und immer mehr werde eine Kirche von lanter 
freudigen Zeugen Chrifti. Amen, 

Und nun laßt uns zum Schluffe fingen: Wach auf, 
Du Geift der eriten Zeugen ꝛc. Xieberfegen Nr. 249, 
oder Liederluft der Zionspilger Nr. 218. . 
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Allerlei Denkſtätten. 


7. Worms. 

Von der ehemaligen freien Reichsſtadt Worms am 
Rhein, deſſen alten Dom euch der Pilger heute im Bilde 
zeigt, will ich nicht wie von Speier die Geſchichte erzählen, 
nur einiges Geſchichtliche. | 

Die Stadt ift wie Speier eine der ältejten Deutſch- 
lands. Schon die alten Römer hatten dort eine Nieder: 
laſſung. Später war fie die Haupt> und Refidenzitadt 
der burgundifchen Könige. In dem herrlichen deutſchen 
Heldengedicht, das Nibelungenlied, das unjerem Wolke 
leider jo wenig befannt ift, ipielt die Stadt eine wichtige | 
Rolle. Sie ift da die Stätte, an der, oder doch in deren 
Rähe die Geſchichte Siegfried und Kriembilds und ber 
graufamen Brunbild ihren Ausgang nimmt, Am Ein- 
ginge des Münfters zu Worms entbrennt der unjelige 
Etreit der beiden Königinnen Kriembild und Brunbild, 
den dies Lied befingt. » Zm Nhein bei Worms liegt der 
Nibelungen großer Goldjchag vergraben „bis zum jüngften 
Zuge” u. f. w. In Worms bielt der Kaiſer Karl der 
Große oftmals Hof. In der Nähe der Stadt wurden 
viele der Volksverſammlungen (Maifelder) der alten 
Ftanken gebalten. 

Auch ein alter Biihofsfig war die Stadt Worms, 
aber nicht einer der reiditen. Der Volkswitz hat früh: 
kitig die alten am Rhein hinunter gelegenen Bisthümer 
mit Beinamen verſehen. Da heißt Chur in der Schweiz 





Straßburg das edelfte, Speier das eifrigfte oder andädhtigfte 
Mainz das würbdigfte, Trier (a. d, Mofel) das ältefte, Cöln 
das reichte und (zwiſchen Speier und Mainz) Worms — das 
ärmſte. Das mag wohl in mandherlei ſchweren Kriegs: 
unfällen feinen Grund gehabt haben; denn die Stadt 
ward in der Seit der Völferwanderung und fpäter bis 
in’s 10. Jahrhundert von feindlichen, zum Theil aud 
heidniſchen Bölfern wiederholt hart heimgefucht. Dennod) 
zeugt noch beute der Dom davon, daß die Wormfer Bi- 
ſchöfe nicht immer fo erjchredlich leere Geldbeutel gehabt 
haben. Denn der Wormfer Dom, fo fläglih und ver- 
fallen er fich jegt bei näherem Beſchauen zeigt, hat doc) 
feiner Zeit dem Speierer und Mainzer nichts nachgegeben. 
Er ift vermuthlich das erjte größere deutſche Kirchenbau: 
werf, das nicht mit flacher Holzvede, jondern mit mal 
fivem Gteingewölbe bebedt war. Wann er gegründet 
ift, kann man nicht mehr genau angeben; doch ift er, 
nachdem der Biſchof Burdarb E. die von den Ungarn 
zerftörte Stadt wieder aus tiefem Berfalle zum Empor: 
blühen gebracht hatte, im Anfang des elften Jahrhun— 
derts unter der Regierung Kaifer Heinrichs II. gemeibt 
worden. 

Eine weitere Bedeutung erhielt Worms durch die 
in feinen Mauern gehaltenen Reichstage, unter denen ja 
uns lutheriſchen Ebriften der vom Jahre 1521 als Kin— 
dern ſchon befannt worden ift, auf dem unſer Luther jo 
freudig die Sache Seines HErrn vertreten bat. Der 
Ziegel auf den Dächern (ihr kennt ja wohl feine Rede: 


das oberfte, Conſtanz das größte, Baſel das Iuftigfte, | Wenn jo viel Teufel zu Worms wären als Ziegel auf 
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Der Dom zu Worms. 


den Dächern, dennoch wollt’ ich hinein) mag damals wohl 
eine hübſche Summe gewejen jein; denn die blühende 
Stadt zählte eine große Einwohnerichaft. est bat Worms 
etwa 10,000 Einwohner, damals aber hatte fie die vier 
oder fünffache Zahl. 

An dem Verfall der Stadt ift wie bei Speier bie 
Roheit der Franzofen jchuld, die bei der Pralzverwüftung 
unter Ludwig XIV. (1689) feinen Stein auf dem andern 
zu laffen trachteten. Seitdem bat jih die Stadt nicht 
wieder erholt zur vorigen Blüthe und nod im Jahre 
1760 lag ein Theil in Trümmern. Daher fommt's aud), 
dab fait Alles, was an alte Größe und an gefchichtliche 
Ereigniffe erinnern könnte, verſchwunden iſt. Die alten 


. Befeftigungswerfe find dahin, an ihrer Stelle find recht | 


lieblihe Parkanlagen entftanden. Von den alten Bürger: 
und Herrenbäufern mit den Thürmchen, Erfern und 
Giebeln ift nichts mehr zu jehen. Die Stätte, an ber 
das Haus ftand, in welchem Luther vor Kaifer und Reich 
fih auf's Evangelium berufen, liegt wüſte. Nur einige 
alte Gotteshäufer zeugen noch von geichwundener Herr: ’ 
lichkeit. Darunter erftlich die Liebfrauenkirche, ein in- 
terefjantes gothiſches Baumerf, jept draußen vor der Stabt 
mitten in einem Weingarten gelegen, in welchem der be- 


rühmte Wein wächſt, der nad der Kirche den Namen | 


Liebfrauenmilh führt; und zum andern der Dom. Gr 
ift e8, der der fonft nicht eben einladenden Stadt durch 
jeine ähnlich wie beim Speierer Dome gruppirten Thürme 
und Kuppeln ein einigermaßen ftattliches Anſehn giebt. 


Bei ihm weilen wir noch einige Augenblide und | 
ihauen in die Geſchichte feiner Zerftörung; denn der Dom | 
ift jet bei aller Schönheit des Gejammteindruds in ein- 


zelnen feiner Theile traurig verfallen, und geht, wenn 
nicht mit ungeheuren Summen fein Dafein gerettet wird, 


J 





dem Verfall entgegen. Für die Sammlungen des Dom— 
bauvereins aber, der an das Rettungswerk Hand ange 
legt bat, jcheinen die andermeitigen Sammlungen für das 
Rietſchel'ſche Lutherdenkmal, das in Worms unweit des 
Domes aufgeftellt werden ſoll, nicht jehr günftig zu jein. 

Bei der Pfalzvermüftung im Jahre 1689 fam, wie 
geiagt, auch Worms an die Reihe. Wie der Speierer 
Dom follte auch der Dom diefer Stadt der Erde qleich 
gemacht werden. Zuerſt ftedte man das Dachwerk in 
Brand, die Kanzel, Altäre, Bilder und Grucifire wurden 
von den Soldaten des „allerchriſtlichſten“ Königs in 
Stücke geichlagen. Die Leihname wurden aus den Grüften 
geriffen und beraubt, das Herz eines Bilchofs, deſſen 
Grab man in Hoffnung auf Beute durchwühlt hatte, ward 
mit Füßen getreten, weil man die gebofften Schätze nicht 
gefunden. Aber damit war man nicht zufrieden. Der 
Dom jollte mit Pulver zeriprengt werden. Unter dem 
mweftlihen Chor des Domes murde eine Pulvermine an- 
gelegt, und dann immer mebr; aber nichts wollte fruchten. 
Das Pulver zerriß nur einzelne Theile und fonnte die 
Maffe des Mauerwerks nicht injoweit erjchüttern, daß 
die Barbaren den Dom mit ihren Augen bätten einfallen 
jehen. Doch baben die dem Gebäude zugefügten Beichä- 
digungen die traurige ‚Folge gehabt, daß der Grund des 
Yaues, namentlih an der Weſtſeite ſich gelenkt hat und 
infolge deſſen der mejtliche Chor ‚einen Nik von oben an 
bis unten aus befommen bat, anderer Verlegungen zu 
geichweigen. 

Bei jener Verwüſtung vom „jahre 1689 aber war 
ein bejonders prächtiger Kreuzgang ſtehen geblieben. Der 
ward bei einer jpäteren Gelegenheit in jehaudererregender 
Meife zerftört. Als im Jahre 1813 nach der Leipziger 
Schlacht ein Theil der geichlagenen Franzoien feinen Nüd- 
zug nach Frankreich über Worms nahm und unter den 
Truppen Seuchen ausbradhen, ward der Kreuzgang in 
ein Zazareth verwandelt. Das war ganz unanftößig. Hat 
man's doch auch mit Kirchen nicht felten thun müſſen. 
Taufende von Soldaten waren ſchon dem Typhus erlegen 
und auch in der Stadt hatte ſich die Seuche verbreitet. 
Da fol der Marichall Marmont, um der weiteren Ans 
ftedung Einhalt zu thun, den entjeplichen Befehl gegeben 
haben, den Kreuzgang in Brand zu fteden. Das ift 
wenigſtens gewiß, daß man als ber Kreuzgang, bei nächt— 
licher Weile in Brand gerathen war, feine Anftalt machte, 
die armen Kranken aus dem Lazareth zu retten; ja, 
denen, die ihre letzte Kraft zufammenrafften, um fich felbft 
aus der Gluth zu retten, jchmitt man die Rettung dadurch 
ab, daß man fie in’s Feuer zurüditieß. — 

Wenden wir uns aber lieber zu etwas Yieblicherem. 
Noch von einigen Einzelheiten, die. ih mir beim Beſchauen 
des Domes aufgezeichnet, laßt euch berichten. Der Dom 
ift mit mandherlei Bildhauerarbeit geſchmückt und wohl 
noch mehr geſchmückt geweſen. Namentlich ift die Süb- 


— 


ſeite des im Uebrigen romaniſch gebauten Domes mit | 


einem großen Hauptportale im gotbifchen Stil aus dem 
Jahre 1488 geſchmückt. 
"in höchſt ſinnreicher Weiſe und auf verhältnißmäßig 


ſchichte zuſammengeſtellt, ih möchte jagen, wie in ein ſteiner— 


nes ABE-Buch, das freilich dem Volke jener Tage leferlicher | 
war, als umferm viel zu wenig in der Schrift lebenden 


Volke. Die Seitenwände des Portals ſchließen fi, nad: 
dem fie erit ſenkrecht anfgeitiegen find, oben in zwei 
Spigbogen zuiammen, von denen der weitere den engeren 
überragt. In diefen beiden Bogen iſt nun eine Reihe 
bibliiher Darftellungen, aus Stein ausgebauen, angebradit, 
und zwar jo, daß der untere Bogen die vorbildliche Ge— 
idichte des alten Bundes, der obere die Geſchichte Des 
neuen Bundes daritell. Dabei ijt es bejonders jchön, 
daß die unten befindlichen altteftamentlihen Bilder ſich 
auf die obenitehenden neuteftamentlichen möglichit beziehen. 
Weil die Zuſammenſiellung lehrreich iſt, will ich fie bier 
furg verzeichnen. Weber den Zufammenbang des Zuſam— 
mengejtellten mögen die lieben Leſer ſelbſt nachdenken. Zu 
unterit fteben links die 4 Evangeliſten, rechts dagegen 
die 4 großen Propheten. Nun folgen die bibliichen 
Taritellungen. 

Unten: Die Weltihöpfung (Gott mit der Weltkugel); 
oben: die Verkündigung Mariä (Empfängniß Ebrifti). 

Unten: Die Erichaffung des MWeibes; oben: die Ge— 
durt Ehrifti (des Weibesſamens; geboren von einem 
Weihe), 

Unten: Die Vertreibung aus dem Paradieſe; oben: 
die Beichneidung des Chriftusfindes (Er wird ein Fluch 
für die Verfluchten). 


Egppten (vor dem Mörder Herodes). 
Unten: Die Sündflutb (Noah, die Taube ausſendend); 
oben: die Taufe des HErrn durch Johannes. 


Unten: Iſaaks Opferung; oben: die Geißelung Chriſti. 


Unten: die Erhöhung der Schlange in der Wüfte; 
oben: die Kreuzigung. 

Unten: Jonas, vom Walfiſch ausgeipieen; oben: die 
Auferftebung. 

Unten: Eliä Himmelfahrt; oben: Ebrifti Himmel» 
fahrt. — 


Sehen wir uns meiter eine andere fchöne Zufammen- 


tellung.an, aber nicht von fteinernen Bildern, fondern in | 


Stein gehauenen Bibehworten. In einer alten Taufkapelle | paben ja dringend gebeten, die älteren Zöglinge nugein 


wird eine Sammlung von kirchlichen Altertbümern auf- 
bewahrt, die meift hohen Werth haben und zum Theil 
aus dem abgebrannten Kreuzgang gerettet find, Darunter 
befindet fih auch ein altertbiimlicher großer Taufftein, 
der früber in einer andern Wormfer Kirche geitanden. 


Deſſen 8 Seitenflähen (er ift tie die fämmelichen alten | von Bremen aus unter Segel gebt, Gott gebe, daß fie 


Tauffteine fehr umfangreih) find von dürrem Aſtwerk, 


An demfelben bat der Meifter | 
ı mentes gejchrieben. 
fleinem Naume die alt: und neuteltamentliche Heilsges | 


aus Stein gebildet, umranft und mit Bildern der Pro- 
pheten geichmüdt; dazwiſchen aber find die michtigften auf 
die heilige Taufe bezüglihen Worte des alten Tefta- 
Da ftehet nun Folgendes in latei- 
niiher Sprache: Die lebendige Duelle (Pi. 36, 10.) — 
Wafler aus dem Heilsbrumnen (Jeſ. 12, 3.) — Siehe, 
es kommen Waffer berauf (Fer. 47, 2.) — Ich badete 
Dih mit Waffer (Ez. 16, 9.) — Eine Duelle vom Haufe 


' des HEren (Noel 3, 23.) — Waſſer der Weisheit (Sir. 
15,3. — 


Endlich bleiben wir noch einmal an dem obenbe- 
ichriebenen ſüdlichen Portal ftehen und achten da noch 
auf 4 finnreiche Steinbilder zur Rechten des Eingangs. 
Da ftehet zuerft eine ſchöne liebliche Geftalt, die Salb- 
büchje in der Hand, zu ibren Füßen zwei Anieende — 
das iſt der hriftlice Glaube, Eine zweite Figur trägt 
ein zerbrochenes Scepter — das üt das Judenthum. 
Die dritte mit verhülltem Gefiht und vom Haupte fal- 
Iender Krone, in der Hand ein Bödlein und ein Meffer, 
tie zum Opferſchlachten — das ift das Heidenthum. 
Und die vierte, was wird das fein? hr Fußgeftell ftellt 
einen Bock dar, der an MWeinreben die Trauben abfrißt. 
Und auf dieſem Fußgeitell ftebet eine Geftalt, im Rüden 


' den Xeib bereits von Schlangen und Gewürm zerfreilen, 


im Gefiht aber noch immer etwas Verlockendes. Was 
ift das? Das ift — der Unglaube. Und kann man 
den nun wohl finnreicer in Stein abbilden? — 

Siebe, Tieber Leſer, dergleichen nachdenflihe Dinge 
fteben in den fteinernen ABC-Büchern unferer chriftlichen 
Väter an den Kirchenportalen. Es ift wohl nicht ganz 
ungereimt, wenn dergleichen unferer heutigen Chriftenbeit 


' mit einem vernehmlichen „Rimm und lies” vorgeftellt wird. 
Unten: Abels Ermordung; oben: die Flucht nah 





Evangelifch-Intherifche Miſſion 
unter den deutſchen Auswanderern Rorb: Amerifa’s. 
Mittheilungen von P. Brunn in Steeden. 


Während ich diesmal wenig Nachrichten aus Amerika 
meinen lieben Leſern mitzutbeilen babe, fo babe ih um 
jo mehr aus der Heimatb zu berichten. Vor Allem wird 
es Zeit, den lieben Freunden nab und fern, die an 
unfrer Nord: Amerifaniichen Miffionsarbeit teilnehmen, 
mitzutbeilen, daß es mit Gottes Hilfe auch in diefem 
Jahr wieder eine Schaar von Zöglingen nah Amerika 
wird zu jenden geben. Unſere lieben Brüder in St. Louis 


Jahr in unfrer Anitalt in Steeden zu behalten und fie 
dann fofort binüberzuichidten, um nene hierhin aufzunehmen. 


So mollen wir und denn auch in diefem Sabre wieder 


an die nun ſchon gerohnte jährliche Ordnung balten und, 
jo der HErr will, ſchaffen, daß wieder ein kleines Heer 
von fünftigen Arbeitern und Streitern Ehrifti den 1. Juli 


nur Ale einmal rechte Streiter Ehrifti werden mögen. — 
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Aus meinem Haufe follen in das Predigerjeminar nad) 
St. Louis abgeben: 


1. M. Michael aus Sachſen, 2. E. F. Schulze aus | 
% - —— daß unſer Steeden ein ganz kleines Dörfchen iſt und 


Sachſen, 3. G. Müller aus Altenburg, 4. L. Hannawald 
aus Böhmen, 5. B. Karrer aus Bayern, 6. Oscar Katt- 
hain aus Bayern, 7. U. Henkel aus Preußen, 8. 9. Maaf 
aus Hannover. 

Diefen meinen bisherigen Schülern will fih noch 
anjchließen : 

9. H. Täger aus Dresden. 


| 


Dann wollen wir au in diefem Jahre die fo wich⸗ 


tige Sorge für das Schullehrerjeminar nicht vergeſſen 
und wenn aud) leider nicht jo viele als im vorigen Jahre, 
aber doc wenigitens einige Schüler für daffelbe mitjenden, 
nämlih aus meinem Haufe: 

1. Ebhriftian Strobel aus Sachſen und 2. 9. €. 
Brüchner, ebenfalls aus Sachſen. 

Noch haben ſich freilich eine ganze Reihe Anderer ge: 
meldet, die wir mitichiden könnten, darunter namentlich 
einige ſchon Aeltere, in hriftlier Erfenntniß und Glauben 

ereiftere. Ich hoffe, daß es mit Gottes Hülfe auch jeden- 
Falls mit Einigen geſchehen wird, doch muß ich mir vor: 
behalten, erſt —* den lieben Leſern Bericht darüber zu 
erſtatten, bis ich in Betreff der Einzelnen ganz Beſtimmtes 
mittheilen kann. Bei Manchen ſchwankt es noch, ob fie über- 

upt geben werden, bei Andern, ob fie gleich direct geben 
ollen, um ihres vorgerüdten Alters willen, oder erjt in 
unſre biefige Anftalt eine Zeitlang eintreten. Nun, der HErr 
wird es lenken. 

Was joll ich num aber den lieben Freunden von 
meinen Schülern jagen, bie ich in diefem Jahre wieder 
nah Amerika jdiden will und die fie mir helfen follen, 
dorthin zu jhiden? Ich habe da eine ſchlimme Wahl; viel 
loben darf ich nicht, denn meine Schüler werden ja jelbft 
Alles lejen, was ich fchreibe, und zudem möchte man mir 
ſolches Loben für Selbftrubm auslegen; viel tadeln und 
fchelten aber wäre auch nicht am Ort, wiewohl Niemand 
in der Welt fo vollfommen ift, am wenigften ein Prediger 
oder Einer, der ein Prediger werden will, an dem nicht 
viel zu tadeln und zu fchelten wäre. Darum will ich 
nur joviel jagen, daß ih Gott Lob auch in biefem 
Jahre eine recht herzliche und mit kaum nennenswertben 
Ausnahmsfälen völlig ungetrübte Freude an meinen 
Schülern gehabt habe und noch habe. Der HErr bat 
unjer Haus vor falſchen und aud vor ftolzen Geiftern 
gnädiglic bewahrt; darum ift unfer häuslicher Friede, 
troß der vielen Perjonen in den engen Räumen, auch 
nicht ein einziges Mal getrübt oder gar geftört worden; 
ftill und fleißig hat ein jeder feine Pflicht gethban und iwie 
unfer ganzes Zuſammenwohnen lieblich und gefegnet ge- 
weſen üt, fo it ums dadurch auch unjer ganzes * 
Hausweſen mit all ſeiner Laſt und Arbeit doch in er: 
leichtert geweſen, daß es uns in der That nicht ein ein- 
goes Mal läftig oder bejchwerlih geworden if. Möge 

nn der HErr meine geliebten Schüler aud in ‚Seiner 
ze Kirche fünftighin zum Segen und zur Freude für 
iele gejegt jein Laffen. 

Aus allen Kräften wird nun auch an ber Ber- 
größerung unfrer biefigen Anftalt durch den projectirten 

eubau gearbeitet. Bis die Lefer dieſe Zeilen in die 
. Hände befommen, wird das ganze ftattliche Gebäude fchon 
aft vollendet daftehen, drei Stodwerf hoch und fo viel 





rathsſtübchen. 


Raum enthaltend, daß wir 24—30 Schüler nebſt einem 
Hilfslehrer werden unterbringen können. 
Dabei müſſen nun freilich die lieben Lefer denken, 


wenn wir geringen armen Dorfleute von ftattlichen Ge: 
bäuden fprechen, bann meinen wir damit feine Miſſions— 
bäujer, wie das Leipziger, fondern den ten Begriff 
von dem, was wir in Steeden ftattlich heißen, müſſen 
ſich die lieben Freunde davon entnehmen, daß unfer ganzes 
dreiftödiges Gebäude auf 500 Thaler veranicdhlagt iſt. 
Damit die Leſer jedoh von unſerm neuen Bau nicht 
gar zu gering denken, muß ich ihnen immerhin ein 
wenig das Räthiel löfen, wie man in Steeden für acht 
bis neunbundert Thaler etwas Stattliches baut. Dabei 
ift nämlih das Alles nicht mit gerechnet, was wir umſonſt 
haben. D. i. erftlih der Baumeiſter, denn der bin ich 
jelbft, und zweitens alle Beifubren, die thun meine lieben 
Gemeindeglieder aus berzlihem Eifer für unfre Miffions- 
ſache umfonft, und endlich drittens die Handlangerdienite 
thun unſre Zöglinge und wiewohl ſich ſchon Mander 
blutige Hände und Füße dabei geholt hat, jo babe ich 
doch Gottlob noch feine verdroffene Miene darüber ge- 
ſehen. Und endlich viertens ift noch Eins, was in Steeden 
wie in der ganzen Welt völlig umfonft zu baben ift, das 
ift der ottes, der unausſprechlich groß und reich 
ift über Alle, die im rechten Glauben darum bitten. ; 
Was nun die drei Stodwerfe unjeres neuen Ge- 
bäudes anlangt, jo ift in dem unterften auf der Vorder- 
feite zuerit eine Wafchfüche, deren Mangel bisher eine 
Hauptlüde in unfrer bäuslihen Einridtung war, und 
daneben noch ein Schlafzimmer für Zöglinge, das 5—6 
Betten falten kann. Auf der Hinterfeite ift zuerſt ein 
kleines Stübchen, das als Kleiderfammer für die Zöglinge 
dienen fol, und der übrige Raum ſoll für jept noch zu 
Stallungen angewendet werden. Im zweiten Stodwerf 
ift das große Schulzimmer, welches 20 Fuß lang und 
ebenjo breit ift und babinter noch zwei Nebenzimmer, die 
gleichfalls noch zu Lern: und Wohnzimmern für die Zög- 
linge beftimmt find. Der dritte Stod enthält 5 Kleinere 
Schlafzimmer, in deren jedes nöthigenfalld 3 Betten ge- 
ftellt werden fünnten und außerdem noch ein Feines Vor— 
Wenn man dazu nun die 5 Dachſtuben 
rechnet, die bisher von meinen Zöglingen bewohnt wurden 
und die num alle zu Schlafftätten verwendet werden fünnen, 
und ferner, wenn wir uns den Neubau mit unfrer Kirche 
und Pfarrwohnung, an die er im rechten MWinfel ange: 
baut ift, zu einem fchönen Ganzen vereinigt und aufs 
Bequemfte durch Gänge und Thüren verbunden denken, 
fo werden mir die lieben Leſer nicht Unrecht geben, wen 
ih von einem ftattlihen und geräumigen ſchönen Baue 
geredet habe. m einem jo Bob Gebäude wollen frei- 
lich nicht blos leere Wände fein, fondern auch Tiſche und 
Stühle und vor allem die koftipieligen Betten. Dies Alles*) 
war denn bei der obengemadhten Baurechnung noch nicht 
mit eingeichloffen. Doch der HErr wird uns nicht zu 
Schanden werden laſſen, wenn wir nur durch unfern Un— 
glauben und unsre Läffigkeit Sein Thun nicht hindern und 
aufbalten. 


Daß „ſolches Alles“ der lieben Steebener Anftalt zufalle, 
dazu würben wohl auch bie Bilgerlefer mit Freuben _ —— 
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Zeitgeſchichte. 
Das Jahr 1864. 
Begebniſſe in Deutſchland. 


Es iſt ein ſchönes Land, unſer liebes Deutſchland, und 
deder hat es gewiß von Herzen lich, und freut ſich ein 
Deutſcher zu fein; es iſt aber für einen Deuticyen nichts 
Leichtes une Erquickliches, deutſche Geſchichte zu ſchreiben. 
Denn es iſt ein Jammer zu ſehen, wie ſich ein Bolt durch 
Spaltungen und Uneinigkeit um ſeine geſchichtliche Stellung 
bringt, uud wie es, tauſendmal durch trübe Erfahrung ges 
warnt, doch immer wieder in ſeinen leidigen Erbfehler ver— 
fällt. Hie Welf, hie Waiblinger! Das 


verſchiedenen Ramen zu allen Zeiten wiederkehrt. Schon 
zur alten Kaiferzeit, Yahrhunderre vor der Reformation, 
gab ed immer eine Oppefinen unter den deutſchen Fürſten, 
vie auch vie Hilfe des Auelandes nicht verſchuähte, und 
zum Berräther an ver Macht und Herrlichkeit des eigenen 
Bolfes wurde. Wach der Reformation bildete ſich eine ein— 
gefleiſchte Kriegspartei gegen das kaiſerliche Haus Habs— 
burg, Die kleineren calviniſirenden Fürſten, an ihrer Spitze 
zer Churfürſt von ver Pfalz, mut deren Hülfe Guſtav 
Acolf in Deutſchland landete, und durch deren Schuld 
diejes feine ſchönſten Grenzländer einbüßte. Die beiten 
lutheriſchen Haup.ftaaten, Sachſen und Brandenburg. wuhten 
ihre Bekenninißtreue mit Treue gegen ven Kaiſer zu wer 
einigen. Eo lange Sachſen an ter Spige ter Pro:ejtanten 
bed, blieb aud ver innere Reichsfriede ungeftört: Allein 
Hıbsburg lieh fih unter jejuitifher Leitung zu einer Potit.k 
herbei, die deu Aufſchwung des Landes im Innern binderte, 
und die Kraft nad außen lähmte. Cine Reihe ſchwacher 
Monarchen, die werer ven ſelbſt hervorgerufenen inneren 
Umubhen nod den äußeren Verwickelungen gewachſen waren, 
brachten den Kaiſerſtaat um alles Leben und alle Bedeu— 
tung. Auch Sachſen verftand es nicht, feine Stellung als 
proteſtantiſche Hauptmacht zu behaupten, und wurde unter 
ſchwachen Regenten, im Innern durch Verſchwendung aus— 
geſogen, nach außen bedeutungelos. Beide Umſtände wußte 
Friedrich der Greße von Preußen trefflich zu benutzen. Gr 
bemächtigte ſich der Sxclung der proteſtantiſchen Hauptmacht, 
und nahm damit zugleich die alten Pläne der calviniſtiſchen 
Pfalz wieder auf, das Haus Habeburg zu demüthigen. Beides 


gelang ihm im fiebenjährigen Kriege und ſeitdem ift dieſe 


Politik Die des Haufes Brandenburg geblicben; es hat ſich 
ſtets als Vormacht des Protejtantismus betrachtet, und zu 
bequemerer und einheitlicher Leitung deſſelben die Union ges 
ſchaffen. Die Geſchichte ves deutſchen Buntes ift eine un: 
unterbrochene Reihe von diplomatiſchen Häfcleien zwijchen ven 
beiven Geoßmächten Defterreih und Peeußen geworven, die 
oft bis zu gegenfeitigen Rüftungen, aber doch, Gott jei Dant! 
ned nicht zu einem Kriege gerührt haben. Beide Staaten 
treiben Grefmadtspoliif auf eigene Fauſt und Bundes: 
politif mit ten übrigen deutſchen Staaten, je nachdem c# 
vortheilbafter erſcheint, das eine oder das andere Panier 
aufzufiecten. Als Gott im Himmel die deutſchen Völler 
durch feinen Hammer Napoleon I blutig zuſammengeſchweißt 
hatte, indem er fie die bittere Erfahrung hatte machen 
laffen, Daß fie einzeln und getvennt vie Beute jeder Macht 
würden, die Muth und Geiſt genug bat, ihre Uneinigkeit 
zu benußen, bofften vie wackerſten deutſchen Herzen, die 
Tiplomaten würden nun gelernt haben, daß nur ım ber 
Einigkeit Heil fei, und wücden auch darnach handeln; aber 


iſt ver alte | 
Schlachtruf des ſich felbft zefleiſhenden Bolles, der unter | 


es ift eine alte Erfihrung. daß die Geſchichte zwar eine gute 
Lehrerin iſt, die Menſchen aber (nicht die Diplomaten allein, aber 
tod dieſe im befonvers befligenswerther Weije) ſchlechte 
Schüler find Kaum war Napoleon geftürzt, und Die lange, 
trübe Zeit ver Schmah turd Ströme von Blut getilgt, 
fe brady die alte Uneinigfeit zwischen Preußen und Defter- 
reich wieder aus, und ver Bundestag wurde unter Dem 
| bundesbrüderliditen Formen der Schauplag ihrer Häfeleien 
und Nebenbuhlereien, indem beide darnach ſtrebten, ven ent= 
| ſcheidenden Einfluß in Deutſchland an fi zu reißen. Die 
| Meineren deutſchen Staaten batten ihrerfeits nicht Luft, fich 
von den Großmächten ins Sclepptau nehmen zu laffen, 
| und waren eiferfüchtig bemüht, ihre Freiheit und Selb— 
| ftänpigfeit zu wahren. Allein dad einzige Mittel, ein ent- 
ſcheidendes Wort in den deutſchen Angelegenheiten mitzu— 
| reren und eine achtungswerthe Macht zu grünven, wäre 
ein recht einmürhiges Handeln aller betheiligten Länder; fo 
| oft aber auch ſchon Verſuche gemacht worden find, eine 
ſolche Kinigfeit aud) nur unter den Hauptländern herzu— 
ftellen, traten bei den Berathungen alsbald fo viel klein— 
lihe Sonderintereffen bervor, daß alle diefe Beftrebungen, 
als dritte deutſche Hauptmacht eine Mole zu fpielen, bis— 
ber zu keinem Ziele geführt haben. Und es ift auch kaum 
| zu hoffen, daß diefes Verhältniß ſich ändert; es iſt zw tief 
‚in Fleisch und Blut der deutſchen Stämme eingedrungen; 
| daher wir aud darauf verzichten müſſen, je eine heiljame 
Beränterung der Bundesverfaffung zu erichen. Preußen 
und Defterreid werben ſich nie einer gegen ihre Anſichten 
ſtimmenden Bundesmajerität fügen, und der Bund nie im 
Stande fein, einen gefaßten Entihluß gegen den Wiveritand 
eines der beiden Staaten durdjzufegen. Weder die Theis 
lung ter Gewalt zwiſchen tie beiven Grofitaaten, etwa mit 
abwechſelndem Berjig, noch zwifchen tiefe beiden und vie 
Geſammiheit der übrigen Staaten (die fogenannte Trias— 
idee) hat irgend melde Ausjicht, ſich in irgend welcher bes 
friedigenden Weiſe zu verwirflihen. Die beftehende Vers 
faffung. fo wenig fie den Anſprüchen der Zeit genügt, ſcheint 
und die einzig mögliche zu fein. Wir werden die Verhäftz 
| niſſe, wie fie find, wohl behalten, und ven Schuß und die 
Sicherſtellung unferer Intereſſen ſchwerlich je unferer eigenen 
\ Boltst aft, fondernnur ver Gunſt der Zeitverhältnifje verdanfen. 
| Defterreih ift ein auf rubigem, geſchichtlichen Wege 
| entftandener, aus ven verſchiedenſten Nationalitäten zuſam— 
mengejegter Staat. Es ift in der neueren Zeit mie er— 
‚ ebernd aufgetreten, fondern bat fait fortwährend verloren, 
| die Laufigen an Sachſen, Schlefien an Preußen, die Nieder 
lande haben fich felbjtitändig gemacht, in Dialien ift vie 
Lombardei verloren gegangen; Dagegen kommen die unbe- 
deutenden Erwerbungen an ber polmfhen Grenze nicht im 
Betracht, und ſelbſt dieſe find Defierreich aufgenöthigt 
worden. Oeſterreich ift überhaupt fein eroberumysluitiger 
Staat; es hat Umfang genug, und im Innern fo viel zu 
| thun, daß es ſich nur ungern zu einer Kriegsthat nah Außen 
hiureißen läßt. Es ift auf frievlihem Wege entftanvden, 
| feine meiften Ermwerbungen hat es durch Anheirathen er— 
langt, daher es ſchon bei einer folden Gelegenheit mit Recht 
von einem Dichter des vorigen Jahrhunderts angefüngen 
| worden iſt: Bella gerant alii, tu, felix Austria, nube, 
d.h. das Kriegführen überlaß anderen, du glüdliches Oeſter— 
reich, verheirathe deine Erzherzoginnen! Wenn es Krieg geführt 
hat, fo ift der Grund nur gewefen, einen Grenzangriff ab- 
zumehren, oder eine Yosreigung der fo gewonnenen Provinzen 


durch Revolution zu verhindern, Die Verbindung ber 
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einzelnen öfterreichifchen Yänder ift eine mehr oder minder lofe 
und lediglich durch das Kaiferhaus vermittelte. Es giebt noch 
“ keinen recht ausgebildeten öfterreichifchen Gefammtpatriotisnus, 
die verſchiedenen Provinzen haben jede fürfich ihr Nationalitäts- 
gefühl. Ganz anders ift es um Preußen beftell. Es ift ein 
erobernder Staat, und lebt feit längerer Zeit vom Annec— 
tiren. Pommern, Schlefien, Oftpreußen, Weſtpreußen, Pofen, 
die Rheinlande, Sachſen find mit Gewalt annectirte Pro— 
vinzen, die ed durch eim trefflich gefchultes Heer und Bes 


amtenthum mehr und mehr verpreufifcht hat, fo daß fie ſich 
in den Gefammtftaat mehr oder minder eingefügt baben; | 
' fommt in die preußifchen Entwidlungszuftände der inneren 


e8 giebt einen preußiſchen Gefammtpatriotismus; er ift 
fünftlih erzeugt, aber er ift da und hat ſchon mehr als 
eine Probe beftanden. Die CEroberungspolitif liegt feit 
Frievrih dem Großen, und feit noch früherer Zeit dem 
preufifchen Staate in den Gliedern; wenn man ber preußis 
fhen Prefje aller Farben glaubt, hat Preußen die Aufgabe, 
alle Völker durch feine Alleinherrfchaft zu beglüden und ein 
goldenes Zeitalter herbeizuführen, und wer fid nicht be= 
glüden laſſen will, den pflegt ein ächter Preuße, gerade wie 
fonft ein alter Römer, ald eine Art Rebellen und Hochver— 
räther anzufeben, ver mit Blut und Eifen zur Vernunft zu 
bringen ſei. Es bat fid in ven preußifchen Köpfen ber 
Gedanke bereits feſt eingebürgert, daß Deutjchland nicht 
glüdlih fein könne, wenn es ſich nicht in Preußen einver- 
leiben laſſe. Mit einem bloßen Schaaren um Preußen als 
Führer, wozu gar Viele in Deutſchland ſehr geneigt fein 
würden, wollen fich folhe Preußen nicht begnügen. Aber 
gerade das hat Preußen in den deutſchen Mittellänvern ge: 
ſchadet, daß die nicht unbegründete Furcht vorhanden ift, 
es handle fi doch im legten Grunde um ein Einverleiben, 
und die Borortöftellung ſei nur die Vorbereitung dazu. 
Seit dieſes Anmerionsbeftreben Preußens immer unverbohlener 
in der Preffe und in diplomatifchen Noten (in diefen legtern 
freilich etwas glimpflicher und verfchleierter) zu Tage tritt 
und namentlich im neuefter Zeit, da ber Siegesrauſch die 
Köpfe warm und die Zungen rebfeliger machte, haben 
die Sympathien für Preußen eher ab: ald zugenommen, 
und doch wäre legteres die natürliche und ſchöne Folge des 
Sieges der preufifchen Waffen gewejen, wenn der beutjche 
Charakter der Handlung mehr in den Vordergrund getreten 
wäre. Dan gewöhnt fih allmählich, und jelbft gute Patrioten 
u ihrem großen Leidweſen an ben Gedanken, daß bie 

efreiung Scleswig-Holfteins, die man als eine deutſche 
That mit Jubel begrüßt hatte, doch am Ende als ein ge: 
wöhnlicher Eroberungsfrieg erſcheinen und fchließlich Preußens 
Sonderintereffen vienftbar werde gemacht werden: die alte Er— 
fahrung, daß die Diplomatie verdirbt, was das ehrliche Schwert 
gut gemacht. 

Die eben geſchilderte Eigenthümlichfeit beider Länder 
bedingt aud ihre befonderen Gefahren und Untugenven. 
Defterreih ift bis dato zu erftarrt und träge geweſen, 
feine Interefjen in Deutſchland zu verfolgen; und man 
fieht wie tief diefe im deutſchen Herzen gewurzelt fein 
müfjen, daß fie troß der ftarren und Jeblofen Politik der 
öfterreihifchen Staatsmänner doch nod nit mehr Grund 
und Boden verloren haben. In feiner inneren Entwidlung 
ift das Yand durch die lange Zeit der Jeſuitenherrſchaft 
zurüdgeblieben; die blutigen Proteftantenverfolgungen, vie 
bie Blätter feiner Gefhichte fhänden, haben dem geiftigen 
wie gewerblichen Aufſchwunge feiner Bevölferung ein bedeu— 
tendes Hinderniß in den Weg gefhoben, und dem ganzen 
Reiche ein tödtlihe Wunde gejchlagen. Sie find auch ein 
Hauptgrund gewefen, der feine Politik nah außen lahm 











| fi den Kopf einrennt. 


gelegt und feine Finanzen zerrüttet hat; wie benn folde 
Frevel in der Gefchichte fich felbit zu rächen pflegen. Aber 
die Gewißiheit, daß die Unabhängigkeit der ſchwächeren Staaten 
unter öfterreichifcher Oberhoheit allezeit refpectirt und ficher 
gewefen und noch ift, wird dem alten Saiferreiche immer 
ein gutes Theil deutfher Sympathie zuwenden. Preußen 
ift in Gefahr, in dem entgegengejegten Fehler zu verfallen; 
geht Defterreich zu langſam und bedädhtig, und läßt es die 
Sachen lieber ſich nach Belieben entwideln, als daß es einen 
kräftigen Anſtoß giebt, jo will Preußen zu viel machen, 
und zwar machen im eigentlichen Sinne des Wortes. Es 


und äußeren Politik leicht etwas Fünftliches und Geſchraubtes; 
wie denn em hochgeſtellter preußiſcher Staatsmann in 
Gegenwart des Berfaffers einmal jehr rich:ig äußerte: Wenn 
Preußen darauf gebt, fo flirbt es am (Erperimentiren, 
NRührig if es, aber im der Gefchichte fommt beim Hessen. 
ebenfowenig heraus, als beim Faullenzen; der Faullenzer 
fommt oft mit dem lieben Yeben davon, während ver Hetzer 
Dean fünnte vergleihsweife etwa 
fagen: Oeſterreich ift ein altes, folives Handelshaus, das 
im Vertrauen auf feine wohlbefannte und geſchätzte Firma 
das Geſchäft im alten Style fortfegt, und dabei ben Zeit— 
verhältniffen micht gehörig Rechnung trägt. Vreußen iſt 
eine junge firma, die Moveartifel führt, und weiß, daß man 
dabei nicht beftchen fann, wenn man nicht immer Das Neuefte 
bringt, und womöglich ſelbſt Neues erfindet, um vie Con: 
currenz auszuftchen. 

Jedenfalls ift es einem Hleineren Staate nicht zu ver 
denken, wenn er Bedenken trägt, fi von einem erperimenti- 
renden und eroberungsluftigen Staate ohne Weiteres iu's 
Schlepptau nehmen zu laffen. 

Unter feinem jugendlich aufftrebenden, thatenluftigen 
Kaifer machte vor einigen Jahren Defterreih ven Verſuch, 
die Mitteliteaten zu einer fräftigen Handlung zu vereinigen, 
dadurch feinen Einfluß im alten Kaiferreiche wieder geltend 
zu machen, und Preußen durch ein fräftige® Vorgehen zu 
vermögen, zur Herftellung einer beweglicheren und zeitge— 
mäßeren Bunvdesverfaffung die Hand zu bieten. Wir haben 
ſchon früher gezeigt, warum ver Frankfurter Fürftentag 
feines Zweckes verfehlte; daß die beutfchen Mittelitaaten 
nicht dazu angethan find, jelbft unter kräftiger Führung 
etwas Erſprießliches, zu Stande zu bringe, zeigt fih da 
wieder recht handgreiflih. Das erfannte auch Oeſterreich 
bald und ließ die Sache wieder fallen, ohne dem geringften 
Erfolg erzielt zu haben. Wollte es auf fiherem Grunde 
in die Geſchichte eingreifen, fo lagen nur zwei Wege vor, 
entweder der, ſich durd auswärtige Bünpniffe zu ftärfen, alſo 
mit den Weltmächten oder Rußland fich zu verbinden, oder 
mit Preußen ein engeres Bündniß einzugehen. Es wählte, 
und das macht ihm Ehre, das Yegtere, den beutfchen Intereſſen 
Zuträglichere, und bie gute Frucht davon war die Befreiung 
Schleewig-Holſteins. Wie ſtark die beiden deutſchen Haupt- 
ftaaten in enger Verbindung find, zeigte ſich da recht Mar; ob: 
wohl alle Großmächte ven Dänen geneigt waren hat body feine 
gewagt, ihretwegen mit dem einigen Deutſchland anzubinden. 
Bereinigt beherrſchen die deutſchen Staaten durch ihre Mittel- 
punftöftellung in Europa und ihre Macht die Gefchichte. 
Was und dieſe Freude getrübt hat, haben wir bereits er: 
wähnt, die Neibereien mit den Mittelftaaten und bie er: 
neuerten Häleleien zwiſchen den beiden Großſtaaten felbit, 
bie bald nad der gemeinfamen Action wieder ausgebroden 
find, und eher zugunchmen als ſich zu vermindern feinen. 

(Schiuk folgt.) \ 
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Am Pingfjoantage. 


Apoſtelgeſch. 


An der heiligen Pfingſtgeſchichte giebt's viel zu be 
trachten. Da kann man entiveder die einzelnen Stücke 
der Gejchichte in ibrer Reihenfolge anihauen und fich da: 
dur zum Preis Defien erwecken lafjen, der die herrliche 
Pingftthat getban bat. Man kann auf die Berjon be- 
fonders achten, die fi den Jüngern mittbeilt umd durch 
die äußerlichen Zeichen fich abbildet. Pan kann ein ander 
Mal den eigentlichen Kern der Feſtgeſchichte vornehmlich 
ins Auge faffen: Sie wurden Alle voll des Heiligen 
Beiftes. Heut wollen wir einmal insbejondere auf die 
Gefäße achten, in die der Heilige Geift am Pfingſtfeſte 
ausgegofjen wird. 

Menfchenberzen, Jüñgerherzen finds, aljo feine todten 
Gefäße. Laßt uns zuerft zufeben, wie fie der Ausgiehung 
des Heiligen Geiftes entgegenbarren. Wenn ihnen der 
HErr die einzelnen Umftände der neuteftamentlichen Bfing- 
ten auch nicht vorausgefagt hatte, jo hatte Er ihmen 
doh aufs beftimmtefte und wiederholt die Sendung des 
‚Itöjters als des Geiſtes der Wahrheit verheißen und hatte 
ihnen noch kurz vor der Himmelfahrt verfündigt, daß fie 
nicht lange nach diefen Tagen mit dem Heiligen Geifte 
getauft werden jollten. Dieweil nun das Alles, was der 
Here von Seinem Leiden, Sterben, Auferfteben und Auf: 


2, 1-8.. 


y 

war, jo wäre es wahrlich ein Wunder gewejen, went fie 
nicht - mit voller Zuverficht auf die Erfüllung dieler letzten 
Verheißung gehofft und gewartet bätten. Und wie war— 


' ten jie? Zehn Tage find bereits dahin feit der Himmel: 


fahrt. Damals nah der Kreuzigung warfen die Em: 
marnsjünger ſchon nach dreien Tagen die Hoffnung weg; 
jest verftehen die Jünger das Warten beffer; denn fie 
formen ja Den, der fie warten läßt, nunmehr als. einen 
Auferftandenen und Nufgefabrenen. Und in ſolchem Warten 
finden wir fie alle bei einander. Mindeitens 120 
baben wir ung verfanmelt zu denfen, obne die Weiber. 
Sie jind nicht auseinander gegangen, ein. Seglicher an 
jeine Berufsarbeit. Sie haben das richtige Gefühl, was 
ihnen zuſammen verbeißen worden ſei, das müßten fie 


| auch zuſammen empfangen, und wenn ihr Herz fich völlig 


| 


| 
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freuen ſolle über die Gabe des Heiligen Geiſtes, ſo müſſe 
es ſich mit andern Herzen freuen können. — Wo ſie 
gewartet haben, iſt nicht ausgemacht. Vermuthlich iſt's 
ein Nebengebäude des Tempels geweſen; denn es ſteht 
geſchrieben, daß fie ſeit der Himmelfahrt allewege im 
Tempel geweien feiern, und ein Privatbaus in der Stadt 
bätte ſchwerlich die Fluth von Menjchen faſſen können, 
die auf das Pfingitwunder , nachher berbeiftrömte An 


jahren geweiflagt hatte, Punkt für Punkt eingetroffen | joldem beiligen Orte wird nun aud das Beten nicht 


Einunbbreißigfter Jahrgang. 
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gefehlt haben, das Beten um die Kraft aus der Höbe, mit 
der fie angethan werden follten. Und in ſolchem betenden 
Warten und wartenden Beten waren fie einmütbig. Es 
bat nicht der Eine gewartet und gebetet und der Andere 
gezweifelt, ob auch die Geiftestaufe wirklich noch erfolgen 
werde; es ift auch nicht ein Einziger unter ibnen unruhig 
geworden, wie's beim Warten leicht geicheben kann, jons 
derlich wenn's zehn Tage dauert. Sie haben ſtill geſeſſen 
im Haufe wie Leute, bie ihrer Sache ganz gewiß find. 
Sie mußten ja nicht bloß: Er kann kommen, fondern 
Er muß fommen; denn der Auferftandene batte es -ja 
verbeihen. — So find fie rechte Gefäße gewejen für Die 


denen aud) wir uns zu bilden haben. Denn ob uns wohl 
die erfte Geiftesmittheilung in der Taufe zugefommert tft 
obme unſer Warten, jo will doch der einmal ausgegoflene 
Heilige Geift ein Strom fein, der ſich fort und fort in 
uns ergießt durch's Wort und Sacrament. Und diejem 
Ergiefen des Heiligen Geiftes hat man immer auf's neue 
entgegenzubarren, wie dort die Jünger, und faum daf 
man die eine Segnung des Heiligen Geiſtes erfahren bat, 
jo fol man auch jchon wieder ausſchaun auf Seinen 
weiteren Segen, ber uns ebenjo gewiß verbeißen ift wie 
dort den Jüngern die Taufe mit dem Heiligen Geiſte. 
Da gilt's recht zu warten mit Geduld, — wenn man 
nicht alsbald das Wehen des Heiligen Geiltes fpürt; denn 
Er fennt ja jelbit die Stunden am beften, in denen Er 
bei ung Einlaß findet; mit aller Zuverſicht, und das 
fann m an,denn der HErr Chriſtus bat die Gnadengabe 
des Heiligen Geiftes allem Fleiſche nicht bloß nicht bloß 
verbeißen, fondern erfauft; in Einmüthigkeit mit 
Andern, fo daß Einer dem Andern warten bilft, mit 
Beten, denn Gott will gebeten jein, wenn Er was joll 
geben, auch um die Gabe des Heiligen Geiftes, wenn Er 
fie geben fol. ’ 

Wie werden nun aber die Gefäße dort am Pfingſt— 
fefte erfüllt mit dem Heiligen Geifte? Es geſchahe ſchnell 
ein Braufen vom Himmel als eines gewaltigen Windes 
und erfüllte das ganze Haus, da fie ſaßen. Nicht ohne 
äußerliche bedeutjame Zeichen will der Heilige Geift die 
Gefäße erfüllen. Ningsumber iſt's ftille. Da bricht's los 
über dem Haufe, darin das Heine Häuflein verjammelt 
war. Es brauft aus dem Himmel ſelbſt heraus, und 
fonmt immer näher und näher, und bläjet binein in 





empor über eines Jeden Haupte, ein wunderbar Feuer: 
flämmlein, und lodert gen Himmel. Und Einer fiehet's. 
am Andern und rings im Kreis leuchten die Flammen 
Was bedürfen fie mehr Zeugniß dafür, daß ſich die Kraft 
aus der Höhe nicht mur als eine beivegende, fondern als 
eine leuchtende, mwärmende, läuternde Kraft auf jeben 
Einzelnen unter ibnen nieberlaffen will? — Aber noch 
feblt das eigentliche innerliche Pfingſtwunder. Das folgt 
auf dem Fuße nad. Sie wurden Alle voll des Heiligen 
Geijtes. Und bat das Erfte, das Auswendige, fie gewaltig 


| bewegt, wie werben fie nunmebr erft bewegt worden fein, 
‚ als fie plöglih ipürten, dab fie Den im Herzen hatten, 
Gnadenausgießung des beiligen Geiftes, Gefäße, nad | 





das eine Haus, und ift nicht wie die verderbliche Winds⸗ 
braut auf dem galiläifchen Meere, fondern von Oben ber | 


fommt’s, — von allen quten und volllommenen Gaben die 
beſte. Exft ein kurzer Schreden, dann aber eine Freude, 
an die, mein’ ich, die Jünger in Ewigleit denfen werden. 
Hallelnja! jet fommt ja die Kraft aus der Höhe! So 
wird's in ihren Herzen geflungen haben, Aber mie fie 
fih anſehen mit freudeftraplenden Bliden, daß nun aus 





der in ihnen beil machen konnte, was noch finfter, warm, 
was noch Falt, und lauter, was noch voller Schladen 
war! Und dieweil Der, der ihre Herzen erfüllt, der 
wabrhaftige Gott felber ift von Eivigfeit zu Ewigkeit, ift 
nie in aller Welt ein größerer Inhalt in ein geringer 
Gefäß gefüllt worden als dort am Pfingſtfeſte. — Müſſen 
wir's nun freilich, meine Lieben, mit allem Nachdruck be- 
tonen, daß es ſich an jenem Pfingftfefte auch um Mit: 
tbeilung ganz befonderer Gaben bes Geiftes handelte, der: 
gleichen nach Gottes Rath für die erjte Verkündigung des 
Evangelii in Wort und Schrift noth war, jo dürfen wir 
doch auch nicht vergeſſen, daß der ausgegofiene Heilige 
Geiſt jeitdem für die Kirche ein unverfiegbarer Strom 
der Gnaden geblieben ift und daß die Erfüllung unferer i 
Herzen mit dem Heiligen Geifte noch immer derjenigen 
ähnlich ift, Die dort in außerordentliher Weiſe erfolgte- 
Noch heute beweget der Heilige Geift, wenn Er im Worte 
fommt, auf wunderbare Weife wie ein gewaltiger Wind 
von Oben das Herz und erreget darinnen eine heilſame 
Wandlung. No heute wirft Er dann am Herzen weiter als 
das göttliche Feuer, das die Finſterniß bannt, das bie 
Kälte vertreibt und das- Unlautere ausſcheidet. Noch 
heute will Er, nachdem Er von außen durch's Wort ſich 


uns gebradt hat, Einwohnung im Herzen halten, eine 


Schuppe nad der andern von den Mugen des Geiftes 
beben, eine Eisfrufte nach der andern hinwegſchmelzen, 
einen Unflath nach dem andern abjcheiven. Darım mag 
auch, wenn Er im Worte an uns Seine täglihen Plingit- 
wunder thut, uns noch immer täglich zu Muthe werben, 
wie dort den Jüngern am Pfingitfefte beim Kommen des 
Windes, beim Ericheinen der Flämmlein und beim Voll - 
werden ibrer Herzen, — 

Aber beim bloßen „Zu Muthe fein” laßt uns nicht 
fteben bleiben. Den Füngern ift nicht nur zu Muthe ge- 
wejen; fie haben auch getban, nach dem ihnen zu Mutbe 
war. Als fie erfüllt waren, find die Gefäße au über = 


gefloſſen. Wie folgen doch in unſerm Terte fofort die 
‚ Worte: Und fingen an zu predigen. Das befondere Maß 


flarer Heilserfenntniß, das ihnen geſchenkt ift, behalten 
fie nicht für fih. Sie werden dem Bädjlein gleih, Das 


dem Hoffen das Haben werden foll, fiehe, da züngelt'S | über die Ufer tritt und rings die Wieſen wäflert. Daraus 
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folgt nun für uns zwar nimmermehr, daß wir Alle, 
iobald der Heilige Geift in's Herz einziebt, apoftelgleiche 
Prediger werden Fönnen und follen; denn die Apoſtel 


Beiftes, wie geichrieben fteht: Nach dem der Geift. ibmen 
gab auszufprechen. Aber in Einem Stüde joll Jeder, der 
den Geiſt Gottes bat, den Apoiteln gleich werden. 
die Apoftel es thun, jo follen Alle, in denen Er Sein 
Werk bat, auch fofort Ihm angehören als Werkzeuge. 
Hit Er zu ihnen eingegangen und bat in ihnen ange: 
zündet das Licht flarer Erfenntniß des Heils, jo jollen 


fie mit diejer Erkenntniß auch binausgebn in den Kreis, | 


in den fie geftellt find, damit jolche Erkenntniß weitere 
Frucht ſchaffe. Hat Er in ihmen zuwege gebracht ftarfen, 
(ebendigen Glauben, jo jollen fie mit ihrem Glauben das 
Andere jtärken, das da jterben will. Hat Er in ibren 
Herzen angefacht eine Gluth brünftiger Liebe zu dem 
Herren und zu den Brüdern, jo joll die Gluth nicht ge— 
ämpft, jondern an die Herzen der Andern gebracht wer- 
den, ob die vielleicht auch entbrännten. Und hat Er als 


Die Ausgießung des Heiligen Geiſtes. 
(Nach einem Holzjchnitte Albrecht Türer'e.)*) 





Wie | 


£: 


& 





der Geift des Gchets dem Herzen eine befondere Gebeti- 
freudigfeit und Gebetsinbrunft verliehen, jo joll man auch 


‚ die nicht unbemugt verderben laſſen, fondern fie anjehn 
predigten durch ganz beiondere Begabung des Heiligen 


als die glübende Kohle, an der fich die falte Koble ent- 
zünden kann. So wird man das Werkzeug Deffen, der 
am eriten Sein Werk in uns gehabt hat; jo läßt man 
fich nicht nur das Gefäß des Herzens vollfüllen, jondern 
läßt es auch überfließen. Wohl aber dem, der biermit 
wie die Apoftel nicht nur einen Anfang macht (fie fingen 
an zu predigen), fondern gleich ihnen treulich fortfährt, 
bis das irdiihe Tagewerk vollbradt ift. Wahrlich, der 
Spott Etliher wird hierbei weit überwogen werden von 
der Mehrzahl derer, die in's Vermundern und Entjegen 
— und zur Frage nach ihrer Seelen Seligkeit ge— 
racht werden. Und ſelbſt wenn Dreitauſend ———— 
und durch unſern Dienſt in der Werkſtatt des Heiligen 


Geiſtes nur etlichen Wenigen gebolfen würde, jo wiegt 
doch eine einzige gerettete Seele den Spott von hundert: 
tauſend Spöttern auf. Amen. 


*) Albrecht Dürer ift der am vielfeitigften bes 
gabte unter den älteren deutfchen Malern, Er war 
Dialer, Kupferftecher und Holzichneider zugleich. Selbſt 
wiſſenſchaftliche Werte über mathematische Gegenftände, 
die mit jeiner Kunſt verwandt waren, bat er ge 
ichrieben. Er war geboren zu Nürnberg am 20. Mai 
1471, war alſo ein älterer Beitgenofle Luthers. An: 
fangs hielt ihm fein Vater, ein aus Ungarn nad 
Deutfchland gesogener Goldſchmied, zu feinem Hand: 
wert; aber bald brach fich die Begabung des Jling- 
lingd für die Malerei Bahn; er lernte bei einem 
ältern namhaften Meifter und ging dann auf Reifen. 
Seine Werke fanden bald reiche Anertennung im 
In- und Auslande, aud die deutichen Kaiſer Dari- 
milian J. und Carl V. ſchähten ibm hoch. Auf dem 
Gebiet der bildenden Kunſt hat er benfelben Fleiß 
und biejelbe Fruchtbarkeit gezeigt, "wie etwa Band 
Sachs auf dem der Dichtkunft, ober Luther auf dem 
der Theologie. Er ftarb im Jahre 1528 am 6. April. 
Ein böfes Weib war der Nagel zu feinem Sarge ge: 
worben. In feinen Werken ift Dürer fo grunddeutich, 
wie faum ein zweiter beutjcher Künſtler. Es jcheint, 
da er ja die Begabung dazu in reichem Maße hatte, 
daß es ihm an Neigung fehlte, an ben in der Form 
fo vollendeten Vorbildern des heidniſchen Alterthums 
zu lernen. Er war aud in der That mit Bewußt: 
fein ein Chrift und nahm die Gegenftände feiner 
Kunst, die zahllofen Portraitd ausgenommen, am 
fiebften aus der heiligen Geſchichte. — In der Dar: 
ftellung bes obigen Dürer'ſchen Pfingftbilbes Hat es 
unſer lieber Holzſchneider verfucht, die Meife ber 
Dürer'jchen Holzichnitte möglichft getreu nachzuahmen. 
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Am Pfingfimontage. 
Apoftelgeihichte 2, 14 — 18. 


Neben das Pfingftwunder bat fi der Pfingftipott 
geftellt: „Sie find voll fühen Weines. Das war ganz 
erflärlih. Hatte man das Jammerbild des gefreuzigten 
Heilandes, das doch wenigftens Mitleiden erregen mußte, 
verivottet, jo fonnte auch der göttliche Dollmeticher dieſes 
Heilandes nicht ohne Spott bleiben. Hatte man den 
HErrn verläftert, der den Heiligen Geift jenden wollte, jo 
fonnte man auch das Werk diejes Heiligen Geiftes, Die 
Kirche mit ihrem jungen Xeben, nicht ungeicholten laſſen. 
Kein Wunder-auc, daß es nicht bei diefem erften Spott 

„ geblieben; denn der natürliche Menſch vernimmt zu allen 
Zeiten nichts vom Geifte Gottes. Darum iſt es auch 
durch das ganze Leben der Kirche hindurch bis in unſere 
Tage binein bei dem Worte Sct. Petri geblieben: Bei 
ihnen iſt Er verläftert, bei euch aber ift Gy geprieien 
(1. Betr. 4, 14). Was die Einen als ein neues Wehen 
des Heiligen Geiftes priefen und begrüßten, der die Kirche 
neu beleben wollte, das galt den Andern als „frommer 
Schwindel” Wenn die Einen ſich freuten, daß ein friiches, 


fröhliches Gebetsleben angefacht ward, da fpotteten die | wenn Damm weiter geichrieben fteht: Und er redete zu 
Wenn | int 


Andern von Berhrüdern und vom Sinierutichen, 
die Einen froblodten, daß die alte lautere apoftoliiche 
Lehre wieder verfündigt ward, da Hagten die Andern über 


Verdummung des Volks durd) ſolch Modechriſtenthum. Kein | 


Wunder endlich, wenn ſolchen Gegenjag von Freude und 
Spott auch der einzelne Ehrift, in dem der Heilige Geift 
Sein Werk bat, erfabren muß. Es muß alſo geben: Bei 
ihnen ift Er mit Seinem Wirken verläftert, bei euch ift 
Er geprieien. 

Nun liegt heute die Pfingftpredigt Set. Petri vor 
uns; nicht aber die ganze Predigt, jondern nur der An- 
fang derfelben, darinnen der heilige Apoftel das eben ges 
ichehene Werk des Heiligen Geiftes gegen die fpottende 
Beſchuldigung verantwortet: Sie find voll ſüßen Weines. 
Daraus mögen wir lernen, wie der Chrift Die Werte des 
Heiligen Geiftes wider den Spott der Welt zu verant- 
worten babe. Und wo wir dabei nur recht genau auf 
Sch. Petri That und Wort merken, fo werden wir wenig 
anwendende Bemerkungen nöthig haben. Die Anwendung 
wird ſich von jelbit ergeben. 


„Da trat Petrus auf mit den Elfen.“ Wann 


trat er denn auf? Sofort, nachdem der Spott laut ge 
worden war. Der beilige Apoftel jäumet nicht, den Spott 
unſchädlich zu machen. Denn es ift eine alte Erfahrung: 
der Spott wider das Heilige findet viel leichter An- 
lang bei den Leuten und macht ihnen das Heilige viel 
leichter verdächtig, als ein offner ehrlicher Angriff. Wer 
die Leute zum Lachen bringen kann, der bat gemeiniglich 
gewonnen. Daber man auch, wern man das Merf des 
Heiligen Geiftes verdächtigen will, gewöhnlkh die Seiten 





berausgveift, die am leichteften lächerlich gemacht werben 
fünnen. Da gilt's denn nicht zu ſäumen, daß ber Spott 
nicht Wurzel faffe. — „Ertrataber auf.“ Er bat nicht 
blos da, wo er eben ſaß, zur Nechten und zur Linfen ge: 
murmelt über die abicheulichen Spötter; fondern weil fi 
der Heilige Geiſt nicht geihämt hatte, im fein armes 


Petrusherz einzufehren, mit dem er doch feinen Meifter 


verläugnet hatte, ſchämt er fih auch jegt des Heiligen 
Geiftes und Seines Wirfens nicht, fondern tritt auf umd 
zeigt fich den Leuten frei öffentlich. Er weiß: Wer nur 
ein wenig aus dem Berfte heraus mwider den Spott der 
Melt murmelt, der macht ih der Welt gleich, und 
es gebt ihm von vornherein wie Einem, der feiner Sache 


‚ nicht recht gewiß iſt. — Es traten aber mit Petro auf 


Alle für Einen und Einer für Alle, 








| 





die Elfe. Sie laflen ibn nicht allein fteben, ſondern 
baben denſelbigen fröhlichen Mutb wie er. Sie fteben 
Sie können ja 
auch Alle in Kraft des Heiligen Geiftes den gleichen Muth 
haben. — Und Retrus bob feine Stimme auf, bat 
nicht gezittert umd gebebt und vor Angſt leiſe geredet, 
obgleich er jetzt wohl feine allererite Rede aebalten bat 
vor fol großer und fo gemiſchter Verſammlung. Und 


ihnen, jo heißt das wörtlich: Er ſprach fich aus gegen fie. 
Er bat nichts auf dem Herzen behalten, jondern Alles 
gejagt, was er auf dem Herzen batte. — Und jold mu— 
thiges Auftreten war nöthig, wenn bie Feinde nicht den: 


ı fen follten: „Pfui über euch Feiglinge und Zitterer! Das 


fieht doch nicht aus wie Geiſtesausgießnng.“ Es war 
aber auch möglich; denn eben der Heilige Geift, den fie 


| vorm Spott der Welt vertbeidigten, war ja in ihnen und 
machte fie mutbig. 


Doch mit dem fröhlichen Muthe allein iſt's wahrlid 
nicht gethan. Die Donnerskinder, die da wollten euer 
vom Himmel berabfallen laffen, haben aub Muth ge 
babt. Wie freundlich redet doch auch Sct. Petrus! Der 
Spott, den die gottloſen Kente ausgeiproden hatten, war 
einer der ärgften. Griffen jie doch damit nicht blos die 
Dünger an, fondern Den in der Höhe, Der fih Seine 
Ehre nicht will rauben laffen, und wurden doch die 
Jünger duch diefen Spott mit einem Male aus der 
jeligften Bewegung ibrer Herzen berausgeriffen und als 
Trunfenbolde an den Pranger geitellt. Wär's da zu 
verwundern geweſen, wern Petro die Zornader geſchwol— 
len wäre und es wäre ihm ein zornmüthiges Wort ber: 
ausgefahren? Nichts von dem; vielmehr die größte, lieb: 
reichfte Freundlichkeit: Ihr Juden, lieben Männer, und 
ibr Alle, die ihr zu Jeruſalem wohnet. Von ber Sünde 
ihres Spottes muß er ja reden; aber er jagt nicht: Diele 
find nicht trunfen, wie ihr geipottet habt, ſondern: 
wie ihr wähnet. Er nimmt zu ihren Ehren an, daß 
ihr Spott nur aus einer thörichten Meinung aefloffen fei. 


Es war ja Der im ihn eingezogen, der ein Geift der 
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Liebe und Sanftmutb iſt. Dem hätte Petrus wahrlich 
nicht viel Ehre gemacht, wenn er jebt anders als mit 
herzgewinnender Freundlichkeit aufgetreten wäre. Und es 
lag gerade in biefer Freundlichkeit eine  übertoindende 
Kraft, die durch viel taujend zornige Worte nicht bätte 
erjegt werden fünnen, War fie doch auch eine gar be- 
ſennene Freundlichkeit; denn er wendet ſich ja an fie 
als Juden, die da hätten bedenken follen, was den Ju— 
den verheißen war; er redet fie an ald Männer, die 
ſich bätten hüten follen vor Findiich voreiligem Urtheilen; 
er redet Alle an, die zu Jeruſalem wohnten: denn Die 
batten ja oft die ‚jünger aus- und eingeben ſehen und 
batten fie doch wahrlich nicht als Trunfenbolde fennen 


gelernt; er fordert fie auf, jeine Worte zu ihren Ohren | 


eingeben zu laffen und giebt ihnen jo zu verftehen, daß fie 
bisher nur mit halben Obren gebört hatten, 

Bloße Freundlichkeit aber, die dem Spötter, um ibm 
nur ja nicht zu widerfprechen, die Wahrheit verſchweigt, 
ift feine wahre Freumdlichkeit; das ift die gefährlichite 
Feindichaft wider die Seele des Irrenden. Darum 
macht ſich auch der heilige Apoftel daran, den Wahn der 
Leute zu widerlegen. 


Schluß in die Schrift. 
ſetzt ma nicht etwa hinzu: Sie find erfüllt vom Heiligen 





viel weniger Erhörtes war. Schlagender konnte wahrlich 
faum die Widerlegung geführt werden, aber auch ſchlich— 
ter und einfältiger nicht, und es ift in ber That Fein ge- 
ringes Zeichen der Demuth des heiligen Apoftels, daß er 
jegt, wo fein ganzes Herz von viel, viel größeren Dingen 
voll war, jo tief beruntergreift und gerade dieſen fchlich- 
ten Beweis zur Hand nimmt, um mit den großen er: 
mwachienen Yeuten ohne Spöttelei wie mit Kindern zu 
reden. 

Sollte nun aber voller Segen erreicht werden; fo 
mußte zur Widerlegung noch Eins hinzukommen. Und 
Petrus thut es hinzu. Er möchte doch gern bie ſpot— 
tenden Leute zu fich berüberloden, daß auch fie feiner 
Freude tbeilhaftig würden. Darum führt er fie zum 
„Sondern“, fährt er fort, und 


Geiſte; nein, er ſpricht: Das iſt's, das dur den Pro- 
pbeten Joel zuvor gelagt it; und was der Prophet ge 


ſagt babe, das bezeichnet er ausdrücklich mit den Worten: 


Bei oberfläcdhlicher Betrachtung | 
batte es ja allerdings Icheinen fünnen, als wären bie mit | 


andern Zungen vedenden Jünger in trunfenem Zuftande. | 


Hatte doch auch der alte Priefter Eli, der wahrlich 
fein Spötter war, gemeint, die betende Hanna wäre trun- 
ten, weil fie beim Gebet nur die Lippen bewegte, Da 
war's ja ganz in der Ordnung, dem entftandenen Wahne 
zu widerjpreben. Wäre diefer Schein nicht vorhanden 
geweſen, jo bätte Petrus ihn ſicherlich völlig unbeachtet 
gelajfen. Ein ganz haltloſer Spott richtet ſich gemeinig: 
ih von ſelbſt. Wenn's aber noth ift, dem Spotte zu 
wiverfprechen, dann wird der bloße Wivderfpruch wenig 
Frucht tragen, wo er nicht begleitet it von Wibder- 
legung. Darım jagt Sct. Petrus nit bloß: Diefe 


find nicht trunfen, wie ihr wähnet, fondern er fährt auch | 


fort mit einem „Sintemal.” Was will er aber wider: 
legen? Nicht den Vorwurf, da er felber trunfen ſei; 
den widerlegt er am beiten dur die That feiner ganzen 
nüchternen Rede. Gr miderlegt den andern Vorwurf, 
dab „dieſe“, d. i. die Andern trunfen fein und daf die 
ganze Pfingftbegeifterung eine Frucht des fühen Meines 
ji, Er nimmt weniger feine Perfon, als die Sache des 
Heiligen Geiftes in Schug. Und wie thut er das? 
„Sintemal es ift die dritte Stunde am Tage.” Das ift 
freilich eine Widerlegung, die heutzutage nicht alfenthalben 
gelten würde; denn was damals ganz unerhört war, daß 
Einer fchon früb um 9 Uhr betrunken war, das ift in 
unjern Tagen nicht fo ganz unerhört. Genug aber! da- 
mals war's unerhört, und dazu kam noch, daf die Juden 
an den boben Feſten bis zur dritten Stunde des Tages 
nichts zu genießen pflegten, daß alſo am Pfingittage eine 
Vetrunfenheit von 120 Leuten auf einmal etwas noch 


„\pricht Gott” als Gottes, nicht ald Menichenwort. Und 
num führt er die Weillagung aus dem Propheten Joel 
an, die dur die Pfingſtgeſchichte ihre erite Erfüllung 
gefunden hat und noch fort und fort erfüllt wird bis 
an's Ende. Jetzt waren ja die letzten Tage angebrocen, 


‚ d. b. die Tage, auf die feine anderen, Neues bringenden 


Tage mehr folgen follten, die Tage des Neuen Tefta- 
ments. Da hatte nun Gott ausgegofien von Seinem 
Geiſt und hatte fichtlih feinen Unterſchied gemacht zwi- 


ſchen dem mancherlei Fleiſch, weder nad) Alter, noch nach 





Stand, noch nah Geichleht. Und das war in der That 
nicht mur ein Träufeln, fondern eine Ausgiefung des . 
Heiligen Geiftes geweien. Denn wie im Alten Tefta- 


; mente die Propheten durch fonderliche Gnadenerweiſe des 


Heiligen Geiftes, als durch Offenbarungen, Gefichte und 
Träume zu böberer Erkenntniß gebracht worden waren, 
jo waren nummebr fie Alle zu einer früher unmöglichen 
Erfenntniß gelangt. Darauf achtet, ihr lieben Männer, 
meint Sct. Petrus, und wenn ihr darauf achtet, wird 


' nicht blos euer Wahn verichwinden, fondern ihr werdet 


jelber verlangen nad) dem Segen, der über alles, auch 
über euer Fleijch kommen kann. — Und mas war bie 
Folge? Ihr wißt, es wurden bes Tages binzugethan 


bei dreitauſeud Seelen, gewiß auch Mancher, der zuvor 


gewähnt und geipottet hatte: Sie find voll fühen Meines. 
Und moher folder Sieg? Nicht meil Petrus geredet 
batte, ſondern weil der Heilige Geift durch Petrum geredet 
batte und weil Petrus den Heiligen Geift felber hatte 
reden laffen durch das Wort, das die Verheißung bat: 
Es ſoll nicht wieder leer zu mir kommen, fondern thun, 
das mir gefällt, und foll ihm gelingen, dazu ich es fende. 
Amen. 








Eine Pfingfilarte, 


Die Völkertafel des Neuen Teſtamentes. | Heinen Punkte ſtrahlte am Pfingfttage ein Licht aus weit 


Im zehnten Gapitel des 1. B. Mofis theilt uns das | 
Wort Gottes eine jogenannte Völfertafel mit, durch welche 


gezeigt wird, wie von den Nachkommen Sems, Hams und 
Japhets die durch die Sündfluth entvölferte Erde wieder 
bevölfert worden ſei. Aber faum ift uns dort von diejer 
Völfertafel berichtet, fo wird uns im nädhjftfolgenden Ca— 
pitel vom Thurmbau zu Babel und von der Sprachver— 
wirrung erzählt, infolge deren die Nachkommen Noahs in 
alle Länder zerftreut wurden. Man bat dieje Zeritreuung 
. der Völfer oftmals durch Karten anſchaulich gemacht. 

Es giebt aber auch, ſo zu jagen, eine Völfertafel 
Neuen Teftaments. Sie ftehet geichrieben Apoſtelge— 
ſchichte 2, 9—11; nur daß es dort nicht drauf ankommt, 
den Stammbaum der Bölfer mitzutheilen, fondern die Theil: 
nahme der Volksſtämme aller Himmelsgegenden an dem 
firhegründenden Pfingftwunder recht deutlich zu zeigen. 
Im Alten Teftamente war die Völfertafel wichtig im Zu: 
fammenbang mit der Sprachverwirrung, bier im Neuen 
Teftament dient fie, die wunderbare Spradivereinigung 
in’s Licht zu ſetzen, die durch die Gnade des heiligen 
Geiftes am Pfingftfefte in's Werk geſetzt ward und die 
eine Borbedeutung fein follte für die Verfündigung des 
Evangelü in allen Zungen, ja für die endliche Sprachver— 
einigung im bimmliichen Jeruſalem. 

Nicht in ftrenger, aber doch auch nicht in zufälliger 
Ordnung führt uns St. Lucas die Pfingftoölfer vor. Ver— 


tertes und ſchauen wir dabei von Zeit zu Zeit auf unſer 


beutiges Pfingftkärtchen. Da liegt an der Oftfüfte des mittel- 


ländiichen Meeres das Land Paläftina. Wie winzig nimmt 
fih auf umferm Kärtchen der Jordan mit dem todten 


Meere aus. Das Pünktlein, das weftlich davon die Stadt 


Serufalem bezeichnet, ift viel zu groß gemacht für die 
Heine Karte. Das thut aber heute nichts. Von dem 


1 





hinaus in die Lande und machte den kleinen Fled Erde 
in der That zu einem großen. Bei Aufzählung der Völker 
aber, die von diefem Lichte bejtrahlt wurden, beginnt Sct. 
Lucas im fernen Often und fchreitet von da nad Weften 
vor, erit nad Norden und dann nah Süden blidend. 

Die Partber werden zuerft genannt. Die waren 
am öftlichiten gelegen; füdöftlih vom caspiihen Meere 
ſtreckte ſich ihr nicht in feite Grenzen gefaßtes Gebiet aus. 
Sie waren ein naturwüchſiges, wildes und tapferes, na- 
mentlich gut berittenes Bergvolf, deſſen Bezwingung den 
weltbeherrſchenden Römern ſchon Jahrhunderte lang viele 
Notb gemacht hatte. Auch dies Mufterbild eines unbän- 
digen Volkes ift da vertreten, wo die Predigt von den 
großen Thaten Gottes geiftlihe Eroberung macht. 

Südlich und weitlih von ihnen wohnten die Meder, 
ein Volk, das vordem große Macht bejeffen, nun aber 
fein jelbitändiges Reich mehr bildete. Das mediihe Neich 
war von dem perfiichen unter Corus verschlungen worden. 
Die Hauptitadt Echatana blühete längft nicht mehr; die 
Stadt „NRages in Meden”, wohin der junge Tobias ge- 
zogen war, batte ihre Bedeutung verloren; aber das Volk 
hatte noch immer Werth für den HErrn. 

Im Süden, nad dem perfiihen Meerbufen bin, 
grenzten an die Meder die Elamiter, deren Landichaft 
auch Elymais genannt ward, Dort lag die Hauptitadt 


Suſa. „Zu Schloß Suſan“ jahe Daniel (Cap. 8) fein Ge- 
ſicht vom macedonischen Weltreih. Jetzt war auch dies 
folgen wir ihre Ordnung nad den Worten des Pfingit- 


Neih dahin. Es war verichlungen nicht allein vom Rö- 
merreih, fondern von dem Reich, das nicht von dieſer 
Welt ift. Die Meiffagung er. 49, 39 ward glänzend 
erfüllt. 

Weiter werden wir nah Mejopotamien geführt. 
Da betreten wir den Boden der heiligen Geſchichte. Meſo— 
potamien, das „Land zwiſchen den Strömen” Euphrat und 


| Tigris, ift ja das Land, dahin der Vater des heiligen 
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Volkes, Abraham, aus Ur in Chaldäa eintwanderte, das 
Band, wo Jacob dem Laban um feine Rabel diente. Dort, 
ſeufzte zuleßt in dem — ı Zufammenfluffe der beiden 
Ströme gelegenen V vesffeie (Babylonien) das Volf 
Gottes in der Verbannung, dort ſaß Hejefiel mit feiner 
Yudencolonie in der Gefangenichaft; dort hingen fie ihre 
Harfen an die Weiden und weinten, wenn fie an Zion 
gedachten. Vormals follten fie des HErrn Lied fingen 
im fremden Lande (Bi. 137); jebt kehrt ſich's um: Die 
Leute aus Mejopotantien lernen im fremden Lande des 
HErrn Lied fingen. 

Endlich werden wir weiter im Weſten nad Seen 


jelbft geführt, darin Jerufalem lag. Judäa wird bejonders | 


genannt, weil man dort eine andere Mundart redete als 
in Galiläa, von wo doch die predigenden Apoftel ge- 
fommen waren. Auch dem Unterichied der Mundarten 
trägt der liebe Heilige Geift in Seinem Pfingftwunder 


Blide na 


appadocien liegt am öſtlichſten Ende Kleinafiens in 


der Mitte. Nicht umſonſt haben die von dort gefommes | 


nen Yeute die Pfingjtpredigt in ihrer Zunge gehört. Als 
verfelbe Petrus, der bier am Pfingftfeite predigte, feine 
erfte Epiftel jchrieb „an die ermwäblten Fremdlinge bin 
und ber“, konnte er fie auch an die in Cappadocien adrei- 
ſiren (1. Betr. 1, 1). 
jenem Briefe auch mit genannt. Das war die norböft- 
lichſte Landſchaft Kleinaliens, an der Hüfte des ſchwarzen 
Meeres gelegen. Und von dortber bat ſich der HErr den 
frommen Teppichweber Aquilas geholt (Apoftelg. 18, 2), 
bei dem Sct. Paulus in Corinth zur Herberge war. Kann 
das nicht auch mit ‚der Pfingittpat, zuſammenhängen? 
Mit der Bezeichnung „Aſien“ jchreitet der Em: 
gelift weiter nach Weiten vor. Denn unter Afien ift ba 
nicht etwa der ganze Welttheil Afien, auch nicht das ganze 
Kleinafien gemeint, ſondern der Theil von Ktleinafien, dep 
den Europäern der nächſte war und eben darum von ihmen 
vorzugsweiſe Aſien genannt ward. Auch an die dortigen 
Chriften jchreibt Sct. Petrus feine erfte Epiftel und über: 








Und die in Bontus werden in 


— 





jetzt führt er uns auf die gegenüberliegende ſüdliche Seite 
des mittelländiſchen Meeres. Da nennt er Zweierlei. Zuerſt 
das jedem Kinde aus der Geſchichte des alten Teſtaments 
bekannte Egypten, wo das Volk, aus dem das Heil 
kommen ſollte, ſeine harte Jugendzeit verlebte, wo fpäter 
die judengriechiſche Gelehrſamkeit zu ſo hoher Blüthe kam, 
und wo noch ſpäter der Biſchofsſitz und die Theologen- 
ſchule zu Alerandrien ihre geiftige Macht entfalteten. Da- 
neben Libyen, das ſich im Peten Eghptens nah Süden 
bis an die große afritaniihe Wüſte erftredte und im 
Norden vom mittelländiihen Meere bejpült ward, mit der 
Hauptitadt Cyrene, von wo jener Simon ftammte, der 
dem Heiland das Kreuz nadhtrug. In Cyrene hatte das 


Judenthum jo feiten Fuß gefaßt, daß es fich dort zu 
‚ einer eigenthümlichen ) 


chulrichtung ausgeftaltete (Schule 
der Eyrener, Apoitelg. 6, 9). Aber es währte nicht lange 


ie ing über dort die Bahn des Evangeliums weiter nad 


ng. - . 

Nunmehr aber wendet der beilige Goangelift die | 
Norden. Die nächitgenannten fünf Länder» | 
e baben wir in dem —7— Kleinaſien zu ſuchen. 


Welten zu; der Norden Afrika's ward chriſtlich. Wer 
fennt nicht die afrikaniſchen Biſchöfe Cyprianus und Au— 
auftinus. 

Endlih fammelt der heilige Evangelift die noch 
übrigen Völker unter vier- Ausdrüde. „Ausländer 
von Rom“, jo nennt er aller Wahrfcheinlichkeit nach 
nicht nur die gerade aus der Stadt Nom gebürtigen Leute, 
fondern die Leute, die von dortber als von dem Mittel- 
punkte des großen damaligen Nationenverfehrs nad 
rufalem gefommen waren. Die römiſchen Soldaten und 
Beamten, die in Jerufalem mweilten, waren nicht eben Römer 
von Geburt, jondern vielleicht Gallier (aus Frankreich), Spa- 
nier, Griechen, auch vielleicht Germanen (aus Deutichland) ; 
aber Ausländer von Nom konnten fie Alle genannt wer: 
ben, weil fie von dortber in’s Land gekommen waren. 
Un das, was he vom Pfingftfefte mitgenommen, konnte 
fpäter Sct. Paulus bei feiner römischen Wirkſamleit an- 


fen. 

Der Unterfhied „Juden und Judengenojjen“ 
ift kein Völker-, jondern ein Religionsunterſchied. Es 
waren Leute auf dem Pfingftfeite, die von jüdischen Eltern 
berftantmten umd im Judenthum auferzogen waren; aber 
auch andere, die vom Heidenthum fich dem Judenthum 
mehr oder weniger zugewendet batten. Won beiberlei 


dies haben “wir dort die ‚Chriftengemeinden Ephejus, | Leuten gab's damals genug in allen Ländern. —* Zulept 
Smyrna, Pergamum, Thyatira, Sardes und Lmedicea zur, Creterund Araber. Die Ereter find die lebeluftigen Be— 


juden, an die Sct. Johannes im Namen des HErrn die‘ 
fieben Sendichreiben zu richten batte (Offenb. 1, 11). 
Die vierte Landichaft Kleinafiens, die uns Lucas 
nennt, it Phrygien. 
GCappadocien mitten inne, Durch dieje Landſchaft ift Baulus 


auf jeiner zweiten und dritten Miffionsreife gefommen. Dort’ | 


bat er die Chriftengemeinde in der Hauptitadt Coloffä ge 
ründet, an die er jpäter von Nom aus feinen Brief ge 
—— Ob ihm nicht das, was die Leute aus Phry⸗ 
ten am Pfingitfeite gebört hatten, die Bahn gebrochen ? 


lich die legte kleinaſiatiſche Yandicaft, die genannt | 
| jelmenge genannt. 


wird, jüdlich von Phrygien, das Küftenland Pamphylien, 
an deſſen Dftgrenze das Land Cilicien anitieß, aus wel- 
chem Sct. Paulus ftammte. Dies Land bejuchte der hei— 


lige Apojtel gleich auf. feiner erjten Mifftonsreife. Auf 


der Hin- und NRüdreife bat er die Küftenftadt Perga 
In Pergä war es, mo So: | 


bejucht und dort gepredigt. 
bannes Marcus fih von Barnabas und Paulus trennte, 
um mieder gen Jeruſalem zu geben. 

Bis hierher hat uns Set. Yucas nah Norden geführt; 


Sie liegt zwilchen „Afien“ umd | 





wohner der großen üppigen Kreide- Inſel Greta, jetzt Can— 
dia genannt, die ſüdlich von Griechenland ‘gelegen iſt. An 
der Inſel Greta trieb ſich das Schiff eine Zeit lang 
berum, auf dem Sct. Baulus nah Rom transportirt 
ward.. Vermutblich bat der Apoftel von Nom aus noch 
eine ſpätere Reiſe nach Greta gemacht, auf weldyer er den 
Titus zur Befeftigung der neubegründeten Gemeinde dort 
zurüdließ (Tit. 1, 5). Die Nennung Creta's erinnert ung 
an die alten Weiffagungen von der Belehrung der „In— 
ſeln“: Jeſaias 51, 5; Zepb. 2, 11 u. ſ. w. Die eine 
Inſel wird gewiffermaßen als Vertreterin der ganzen In— 


Mit der Nennung Arabiens aber, des ſüdöſtlich 
von Baläftina gelegenen meiten Yandftrihs, wird neben 
das „Meer“ auch noch „Das Trodene” geftellt. Denn 
Beides, dad Meer und das Trodene, wollte der HErr be 
wegen, wenn fommen würde aller Heiden Troft (Hagg. 2, 7). 
Arabien jandte feine Königin zu Salomo's Schätzen; 
Arabien fiehet bier am Pfingftrefte durch die Wunderthat des 
Heiligen Geiftes die Gnadenichäge des himmlifchen Salomo. 
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Das iſt die Völfertafel des Neuen Teitamentes, die 
uns unfer beutiges Pfingftlärtchen veranſchaulicht. Wir 
haben von N 
“tungen maden können; aber vielleicht haben doc) auch 
dieje bloßen Andeutungen dazu gedient, uns auf die große 
Weisheit der Wege Gottes aufmderfian zu machen. ch 
kann aber nicht jchließen, ohne mit kurzem Fingerzeig auf 
den jegigen, ad jo jehr er Zuftand der ſämmt— 
lichen Pfingftvölfer hinzuweiſen. Die Ausländer von Nom 
find dermalen die einzigen, bei denen das Evangelium eine 
* iſt. Und was werden die nun für eine Pflicht 

en? — 





Die Kirche, nach ihrem Urſprunge, ihrer 
Geſchichte, ihrer Gegenwart. 
2. Dr. Martin Luther, 15171521. 
(Aus dem dritten Bortrage von Dr. Kahnis: 
„Die neuere Kirche‘) 

Nicht gegen den Ablaß an fi, ſondern mur gegen 
den Mißbrauch dejjelben trat Yutber in den 95 Streitjägen 
auf, die er am 31. October 1517 an die Schloßfirche von 
Wittenberg ſchlug. Daß die Sätze einer Disputation 
ſolche ungeheure Wirkung thaten, kann man nicht ihnen 
jelbjt zujchreiben, jondern nur dem Geifte Gottes, der ihnen 
böbere Kraft verlieh, und dem feuerbaltigen Boden, der 
eines zündenden Wortes barrte. Die Gegner, welche dieje 
Säge fanden, konnten der Sache Yutbers nur Vorſchub 
leiten. Der Papſt, durd die Dominifaner unterrichtet, 
glaubte den deutichen Profeſſor durch einen Gardinal, der 
in der Scholaftit ganz bejonders feit war, Gajetan, zus 
rechtweijen zu müſſen. Aber diejer jchwerfällige Mann, 
in der Scolaftif feſt aber auch feitgefabren, von dem 
£utber jagte, er pafje zum Disputiren wie der Efel zur 
Harfe, befannte bald: Ich mag nicht länger mit. diejer 
Beitie disputiren, denn fie bat tiefe Augen und wunder: 
lihe Gedanken in ihrem Kopfe. Glücdlicher war d 
Kammerherr des Papſtes, Miltig, ein ſächſiſcher Edelmann, 
welcher Luthern das Verſprechen Gbirahm) " den“ Hahel 
verbiuten zu laffen. So ſchidg Die Sache beigelegt. Aber 
Ed jegte fie von Neuem in Flammen. 


ck war einer von den Theologen, die, in der berges 


brachten Lehre fleiſchlich ſicher, fein anderes Intereſſg babe 
als durch formale Künſte fc in das Licht von Vertheidigern 
der Kirche zu jegen. Er waͤr ein theologiſcher Gladiator, 
(Fechter) der von Univerfität zu Univerfität gezogen war, 
um fich mit den Spolien (Siegesbeute) derer, die er befiegt 
batte, zu bedecken. Diejer hatte zunächſt Karlſtadt ber: 
ausgefordert, wollte aber im Grunde an die Wittenberger 
überhaupt, namentlih an Luther. Auf Rollwägen zogen 
die Wittenberger Theologen ein, begleitet von 200 Stu: 
denten, die mit Sellebarden und Schwertern bewaffnet 
waren. Disputirt ward in der Pleifenburg. Der Kantor 
von St. Thomas begann mit einer geiftlihen Muſik. 
Leipziger Bürger hatten die Ehrenwache. Zwei Katheder 
ftanden einander gegenüber. Zuerſt disputirte Ed mit 
Karljtadt. Ed war offenbar überlegen. Eine vierfchrötige 
—* mit einer Stentorſtimme, nie in Verlegenheit, aller 

echterkünſte Meiſter, machte er einen ganz andern Ein— 
druck als der kleine, ſpärliche, ſonnenbraune Karlitadt, der 
viel in ſeinen Papieren blätterte, ſich lange beſann und 
dann doch von dem Gegner zu anſtößigen Sätzen ſich hin— 





treiben ließ. Die Leipziger Gelehrten langweilten ſich ſo 
dabei, daß fie gewöhnlich -einihliefen und am —* von 
ü n die Mahlzeit er- 


jammenftellung der Bölker nur Undeus+Njenen- Leipzige ger q u 
u a J 


Anders aber ging es, als Luther und Ed fich gegen- 


über ftanden. m einem von immerad Kämpfen fait auf: 
gezehrten Körper arbeitete ein Geift, deſſen ganzes Wejen, 
wie es Ranke ſchön ausdrüdt, Zukunft athmete. Sie jtritten 
über den römiſchen Brigat (Bapitgewalt), ob er von Gott 
oder von Menichen jei. Zutber behauptete, daß weder die 
Schrift, noch die alte Kirche von einem Nachfolger Petri wiffe. 
Eck's Taktik (Kriegskunſt) aber ging dahin, Luther zu Huß 
binzudrängen, dejien Namen in Yeipzig, welche Uniwerftät 
in Folge der deutſchen Oppofition gegen die böhmiſche 
Partei und ihren Führer Huß gegründet war, einen be- 
ionders böſen Stlang hatte. Yuther nahm ſich Huß's an. 
Aber, wandte Ed ein, die Allgemeine Kirchenverjammlung 
von Koftnig hat ibn ja verdammt. Auch eine allgemeine 
Kirchenverſammlung kann irren, ſagte Luther. Das war 
nun freilich ein Wort von umerbörter Kühnheit in jener 
Zeit. "Herzog Georg jagte jein Fluchwort: Das walt die 
Sucht! Ed aber antwortete: Ehrmürdiger Vater, wenn 
du jagit, daß ein allgemeines Concil irren kann, biſt du 
mir ein Zöllner und Heide. — Das war die Spige der 
Disputation. Luther war auf den Punkt gekommen, feine 
andere Auctoriät mehr anzjuerfennen, als die Schrift. 
Nachdem er diefe Epige erreicht hatte, führte er in Schriften 
von einer Kraft und Beredtjamfeit, wie fie in Deutichland 
noch nicht erhört worden war, namentlich in der Schrift 
„An den Adel deuticher Nation“ mit gewaltiger Fauſt 
vernichtende Schläge auf den giinzjen Bau der mittelalter- 
lien Kirche. Ed fam triumpbirend über die Alpen mit 
einer Bulle, die Yutber in den Bann tbat. Aber jelbit 
in 384 wo die Mireririn im en nicht für die 
N" ion wars War «er faum ſeind Yebens ficher. 
 Yurhdr-aber verbranıte die päpftliche Bulle öffentlich und 
‘ feierlich vor dem Eljterthore in Wittenberg. 
.. Die Sade Lutbers war jo mächtig geivorden, daß 
NÖÖRT neuerwälte Kailer, Karl V., fie auf dem nad) Worms 
ausgeichriebenen Heichstage nicht umgeben fonnte. Er ent- 
bot Luther unter Zuſicherung freien Geleites dahin. Trotz 
aller Warnungen ſeiner Freunde, bie ibn WB Schick⸗ 
ſal weiggten, erſchien Luͤther und antwortete auf die 
F Anfrage, ob er widerrufen wolle: Wenn Eure Maje— 
| ftät und SHerrichaften eine kurze: Antwort wollen, jo 
will ich" eine geben ohne Hörner und Zähne wie folgt: 
Nenn ich nicht aus Zeugniffen der Schrift oder Elarer 
Vernunft überführt werde — denn den Päpſten und Con: 
& cilen allein glaub ich. nicht, weil es gewiß ift, daß fie ſich 
oft geirrt und widerfprochen haben — ift mein Gewiſſen 
‚ gebunden, daf ich weder widerrufen kann noch will. Hie 
4 ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir. Amen. 
Zum Bann des Papſtes fügte der Wormſer Reichstag die 
Reichsacht. Luther aber ward nach der Wartburg ent: 
führt. Das war für ihn, der von ungeſtümem Thaten- 
drange glübte; das war für die Sache, die durch diejen 
zerftörenden ug fich ſelbſt zeritört haben würde, eine 
Gnadenführung Gottes. Bis jept rubte die Sache der 
deutſchen Reformation weientlih auf feiner Perſon. Bon 
nun an aber fängt fie an, ſich von diefer Perſon abzu- 
löſen und zu einer Richtung zu werden, die ihren Weg 
| durch die Welt macht. 
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N 24. Dresden, den 11. Duni 1865. 


Am Trinitatisfeſte. j 
Job. 3, 1-15. 





Die vielen Yeute, die in der Schrift zum HErrn Jeſu die Seligfeit zuzuiprehen. Und damit Jedermann und 
fommen, find an jich eim wichtiger Gegenitand der Be- am Ende auch der liebe Gott im Himmel meinen follte, . 
trachtung; wenn wir aber bevenfen, dab das natürlide fie wären länaft mit den zehn Geboten fertig, machten 
Ser; des Menschen fich jeit jenen Tagen feineswegs ge- ſie ſich noch neben dem göttliben Gebot mit allerlei 
ändert bat und daß die einzelnen Menichenberzen, die kleinlichen und peinlihen Sapungen zu ſchaffen, die fie 
in der Schrift zum HErrn naben, nur Beiipiele ipd der ſelbſt erfunden hatten. Gehört aber dies zu einem rechten 
Menſchenherzen aller Zeiten, jo werden wir mit beion: Phariſäer, jo ift unjer aller Herz von Haus aus auch „unter -_ 
derem Fleiße auf fie zu merken haben, „Es war ein den Phariſäern,“ und wenn es zu JEſu kommt, fo fommt 


Menſch“ — dieſer Anfang des beutigen Evangeliums ein Phariſäer zu Ihm. — 

lädt darum alle „Menſchen“ recht dringlich zur Betracht: Nicodemus war aber auch ein Oberfter unter 
ung des Nicodemus und zur Erwägung deilen ein, wo: den uden, ein geibeuter Mann, der in gutem Rufe 
duch der Herr ibm zurecht half, ftand, und dem man desbalb das Amt eines Natbsherrn 


Der Menſch Nicodemus war unter den Phari- amvertraut hatte. Was will er, könnte man denken, da 
fäern. Nicht jeder Phariſäer war ein Heuchler, nicht noch bei Ghrifto? Aus feinem Kommen magit du er- 
jeder ein Otterngezücht, nicht jeder io wie der, der im kennen, daß bei der äußerlichen Rechtichaifenheit, bei der 
Gleichniß mit dem Zöllner im Tempel jtand. Aber in | Achtung vor der Welt das Herz doc feine wohre Ruhe 
Einem Stücke maren fie alle aleich, auch die beften. Sie , finden fann. Es findet erjt Ruhe, wenn es m Jen 
meinten, man Fönne die Seligfeit dur eignes Thun er: kommt. Er fommt aber bei der Nach t. Warım 
werben. Was muß ic thun, daß ic felig werde, jo wohl? Das wird uns Mar aus dem Schlayffe des Ge— 
betonten fie Die‘ allgemeine Menſchenfrage nach der Selig. ſprachs, das der Herr mit ihm führt: „Wer gerges tb, 
keit. Mit der ganz richtigen Antwort darauf: Halte Die ; der haſſet das Licht und fommt nicht an das Licht, auf 
Gebote Gottes, nahmen ſie's nicht eben jehr genau. Ein | daf feine Werke nicht geitraft werden. Wer aber die 
—— Dalten der Gebote, ein Unterlaffenhaben der Wahrheit thut, der fommt am das Licht, dapz ſeine Werh 


Sünden wider Gottes Gebot genügte ihnen, fich offenbar werden.” Er hatte gemeint, mit ſeirt emt Kommen 


Einunbbreißiafter Jabraana. 


ur 
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zu Zeſu tbäte er eimas Arges, das von den Juden ge 
jtraft werben könnte. Solche Furchtſamkeit ift der Grund- 
zug aller natürlichen Herzen. Wir getrauen uns nicht 


an Jeſum beran und denken, das jet etwas Arges, und | 


fürdten, daß uns die Welt darum ftrafen möchte. 
Was will Nicodemus? 


wir wiſſen x. — Gott mit ibm Das ift eine 


jcheinbar qute Nede, und doch ift fie nicht ganz richtig bes | 


jtellt. Nichtig wär's geweien, wenn er gejagt bätte: HErr 
ih bin 'ein armer Sünder, der felig werden will, - und 
doch nicht durch fich ſelbſt jelig werden kann; wie kann 
ich jelig werden? Statt deifen jagt er: Meifter! — 
wie man damals zu jedem Mabbi oder Schriftgelebrten 
jagte; — wir willen: — er jchließt fih mit Andern zu- 
jammen, obgleidh er wohl jehtwerlicd im Auftrage Anderer 
fam, fondern nur weil ibm fein Herz Unrube machte. — 
Bir wiifen: — jeine Erkenntniß von JEſu ſtellt 


er voran, als wenn er dadurch erjt des HErm Wobl- | 
wollen jich erwerben müßte; er redet nicht wie Petrus: | 


Du weißt, daß ih Dich lieb babe. Und was weiß er 
denn? „Daß Du biſt ein Lehrer“ — kein Seligmader, 


— ſondern nur ein Wegweiler zur Seligfeit. Und woraus | 


nimmt er dieſe Gewißbeit? Aus den leibliden Zeichen, 


die der HErr getban hatte, nicht etwa daraus, daß das | 


Wort diefes Lehrers eine jeligmachende Kraft batte, 
Eiche da das Bild des armen, phariſäiſ 

lichen Herzens. Das tritt vor den Herrn bin, mit feinem 

„Bir“, mit feinem Willen, das eriwartet nur einen Lehrer 

in Ehrifto, weil es ja die ſeligmachende That ſelbſt voll 

bringen zu fünnen meint, das beruft fich höchſtens auf 

die äußerlichen Zeichen und Wunder, aber nicht auf die 


inmerlichen Wunder, die der HErr amı Herzen tbut. Es | 
leugnet ja die Nothwendigkeit jolder innerlihen Wunder. | 


Wie ganz anders klingt's doch, wenn Hiob fpricht: Ich 
weiß, daß mein Erlöfer lebt, oder wenn St, Paulus be- 
kennt: Sch weiß, daß in mir, das ift in meinem Fleiſche, 
wobnet nichts Gutes, und: Ich weiß, an melden ich 
glaube! 


Dennoch ſtößt der HErr den Nicodemus mit jeiner | 


mangelhaften Erkenntniß nicht von ſich. Er iſt ja doch 
zu Ihm gefommen, und wer zu Ihm kommt, den will 
Er nicht binausftoßen. Der HErr redet mit ibm und 
wahrlich nicht olme Erfolg. Erft geht's in Nede und 
Gegenrede; dann redet der HErr allein. Erft regt jich 
im Nicodemus noch ein leifer Spott: Kann er auch wieder 
in feiner Mutter Leib gehn ꝛc. ſpricht er; dann geht's 
bei ibm auf die Stufe des verwundernden Kopfſchüttelns: 
Lab Dich's nicht wundern ac. fpridt der HErr; dann 
bleibt nur noch das Verlangen übrig, Alles zu ergründen: 
Wie mag das zugeben? fragt der „Meifter in Iſrael“; 
endlih aber wird er ftille und fchweigt bis zum Ende, 


und daß Chrifti Wort nicht auf den Fels gefallen, zeigt | 


des Nicodemus Verhalten beim Begräbniß des Heilandes. 


Horch, er redet: „Meiiter | 





ı geboren wird. 
ı Wind und Geift ein Wort) ift wie ein Wind. Unficht- 





Was handelt num aber der HErr mit ibm? Nico- 
demus batte wohl feine Anrede noch nicht ausgeredet. Es 
ichwebte vermutblich auch ibm die Frage auf den Lippen: 
Was muß ib tbun, daß ich felig werde? Er tbut die 
Frage nit. Der HErr giebt ihm die rechte Antwort 
darauf, ebe er noch fragt. Wabhrlid, wahrlich — 
fann er das Neih Gottes nicht jeben Nicht 
von Seligkeit redet Er da, fondern noch bejtimmter vom 
Sehen des Reiches Gottes und vom Kommen in dies 
Reich. Tu aber, das giebt Er ibm zu verjteben, kannſt 
dabei nichts tbun. Es gebt dabei, wie wenn ein Kindlein 
geboren wird; da thut das Kindlein auch nichts. Durch 
die Geburt fommt aber ein ganz Neues zum Voricein; 
fie bejtebet nicht nur im Abthun einiger alten Schäden, 
Ihr müſſet, oder es jei denn, daß „jemand ꝛc.: das gebt 
alſo Alle an, wenn fie anders in's Neich Gottes umd zur 
Seligkeit fommen wollen. Es ift damit ein Muß; einen 
anderen Weg giebt's nit. So redet Er ibm alſo zus» 
nächſt von der allgemeinen Notbwendigfeit einer 
Wiedergeburt. 

Er beichreibt ihm aber auch die Art diejer Wieder: 
geburt. Sie geibiebt aus Waller und Geift. Beides, 
Wafler und Geift, muß mit einander fein, wo dieie Wieder: 
geburt vollbracht werden fol. Es ijt aber beides mit 
einander im Bade der heiligen Taufe. Das bat Nico- 
demus bernacdhmals ebenjo im Glauben erkennen können, 
wie wir’s jest erkennen. Die Geburt nun, die aus Waller 
und Geift vollzogen wird, ift nicht eine abermalige fleiſch— 
liche, jondern eine geiltlihe, dadurd für den inwendigen 
Menſchen der Anfang zu einem neuen Leben gemacht wird, 
Denn was vom Fleiſch geboren wird, das ift Fleiſch, und 
was vom Geift geboren wird, das ijt Geiſt. 

Hiernah mag aber ‘Nicodemus noch immer mit 
Kopfichütteln dageſeſſen haben. Darum jpricht der HErr 


zu ibm: Laß Dich's nicht wunden zc. und beichreibt ibm 


weiter den Urbeber der Miedergeburt unter dem 


' Gleichniffe des Windes: Der Wind bläst ꝛc. — alſo 


ift ein Jealider, der aus dem Geift geboren 
wird, d. i. alio gehet's mit.einem Jeglichen, der da wieder: 
Der beilige Geift (und im Hebräiſchen ift 


bar iwebet er, aber mit durchdringender, reinigender Kraft. 
Wie man den Wind nicht fiebet, wohl aber die bewegten 
Blätter, und daraus ſchließt, daß es Wind iſt; alfo 
fiebet man auch den wiedergebärenden Heiligen Geift nicht; 
aber man jpürt doch die Bewegung, die Er im Herzen an- 
richtet. D daß du fie fpüren möchteſt, Nicodemus! 

Aber Nicodemus batte mit feinem „Wir wiſſen“ an- 
gefangen. Da will ihm das eben Gejagte nicht zu Sinn. 
Das geht ja über menſchliche Wiffenfhaft hinaus. Wie 
mag das zugeben? fragt er. Darum verfiegelt ibm 
ber HErr die Gewißbeit der Wiedergeburt. Er weiſt 
ben „Meifter in Zfrael“ in die Echrift und fährt fort: 


Bir reden x. — nehmt unfer Zeugniß nidt an. 
Wir reden, d. b. der Heilige Geift und ih; Er im Schrift: 
wort und ch hier. 
der Schrift alten Teftamentes; da bezeugt Er dir auch 


Den Heiligen Geift fennit du aus 


(MM. 51, 12; Ez. 26, 27), was für eine Umwandlung | 


duch Ihn mit euren Herzen geichehen müffe; und mich 
haft du doch menigitens für einen Lehrer, von Gott ge 
fandt, erfannt. Sch bezeuge euch daffelbige. Und wenn 
nun unſer Beider Zeugniß übereinftimmt, ift das nicht 
zum Glauben genug? Denn um's Glauben handelt ſich's 


bei Gottes Thaten, nicht um Erörterung der Frage: Wie 


mag das zugehen? 


Damit wär's num nad unfrer Meinung wohl genug | 


geweien. Aber der HErr läßt den Nicodemus nicht mit 
einem balben Unterricht von dannen geben; ſondern Er 
till ihm auch noch zeigen, in welchem Stüde es nach der 


Wiedergeburt anders mit ihm werden müſſe, nämlich im | 
Stüd des Glaubens und des daraus quellenden Wandeis. | 


Er redet von der Frucht der Wiedergeburt. est 
glaubt ihre nicht, wenn ich Euch von irdiſchen Dingen 
fage; wie würdet ihrglauben, wenn ih euch von 
himmliſchen Dingen jagen würde? Hernach aber 


Der altteſtamentliche Gottesdienft. 

5. Der Brandopferaltar. 
fies: 2. Moſ. 27, I—$; vergleiche 2. Moi. 38, 1—7. 
Wir kommen beute zu den verichiedenen gottesdienit: 
lihen Gerätbichaften, die in der Stiftsbütte und ihrem 
Vorhofe aufgeftellt waren. 


Treten wir durd den Bor: | 


bang auf der Morgenfeite in den Vorhof ein, ſo jtehet | 
vor uns auf dem Wege, der nad dem Eingang der | 


eigentlichen Stiftshütte führt, zumädit der Brandopfer- 
altar, unter Allem, was wir mit dem Namen Geräth 
bezeichnen fünnen, bei weitem das wichtigite. Ja, er vers 
dient faſt nicht bloß den Namen Gerätb, wir möchten 
ihn zugleih eine Stätte nennen, Das fieht man recht 
deutlich an der Art und Weije, wie man beim Aufbruch 
mit ihm verfuhr. Da ward (vgl. 4. Mof. 4.) zuerit der 
Vorbang des Allerbeiligiten abgenommen und die Bundes: 
lade darein gewidelt und mit ihren Deden bededt. Tann 
verhüllte man den Schaubrodtiih und fein Brod und 
Geräth, danach den fiebenarmigen Leuchter mit feinem 
Zubehör, weiter den Näucheraltar und jein Gerätb; ganz 
zulegt aber, .als ſollte dieſe Stätte die bleibendfte fein, 
ward auch die Aiche vom Vrandopferaltar abgefegt und 
der Altar jelbit, mit einem ſcharlachrothen Tuce ver: 
hüllt, aufaehoben. 
Blau überdedt; die Stätte des Sühnopfers aber mit der 
Farbe des Blutes.) Und wenn dann wieder Halt ge- 
macht wurde, jo war bie Aufftellung und Herſtellung 
diejes Altars das Erfte, 


' deuten zum Theil darauf bin. 





(Die andern Gegenftände waren mit . 


wird's anders, Wenn ich euch da von himmliſchen Dingen 
rede, werdet ihr's glauben. Wenn ich euch fage: Niemand 
fährt gen Himmel x. — vom Himmelgefommen 
ift, werdet ihr's glauben. Jetzt aber, wo ihr noch nicht 
wiedergeboren ſeid, könnt ihr's nicht glauben. Wenn id) 
euch jegt jage: Wie Mofes ꝛc. — erhöhet werden, 
glaubt ihr's nicht; hernach aber als die Wiedergebornen 
werdet ihr's glauben. Und was wird das Ende von dem 
Allen, was wird das Ziel der Wiedergeburt fein? 
Daß Alle, die an mich glauben, nicht verloren werden, 
jondern das ewige Yeben haben, kurz daß fie ſelig werden. 
Und danach verlangit du dod wohl, Nicodemus? — 
Wozu uns das nun heute am Trinitatisfefte, meine 
Lieben? Vom Wejen der heiligen Dreieinigfeit, davon 
fonft wohl an diefem Feſte gepredigt wird, bandelt der 
Tert nit. Auch in das Werf des dreieinigen Gottes 
läßt er und nur einzelne Blide thun. Wohl aber be- 
Ichreibt er uns den von Gott jelbit erfundenen und ge- 
ordneten Weg, auf dem man zur feligen Gemein- 
ſchaft des dreieinigen Gottes fommen fann: den 
Weg durch die Wiedergeburt aus Waſſer und Geift, den 
wir geführt worden find im Babe unferer Taufe. Amen. 


Tas Genauere über Zweck und Bedeutung des Brand- 
opfers mollen wir noch aufiparen. Jetzt nur das Röthigſte 
über die Gejtalt des für das Brandopfer bejtimmten 
Altars. Die eigentliche Opferftätte war nicht das, mas 
man auf unjerm beutigen Bilde fieht. Das ift vielmehr 
nur die Altarbefleidung. Den Altar bildete die Erde 
jeibit. Einen erbabenen Ort zum Altar zu ermäblen, 
das war von jeher Sitte der opfernden Völker geweſen. 
Schon die hebräiichen und griechiſchen Namen für „Altar“ 
Das Wort Altar jelbit 
fommt vom lateiniichen Worte altus, d. b. hoch.“) Dem: 
gemäß ordnete der HErr auch zum Brandopferaltar eine 
Erderhöhung an, die man wohl bei Errichtung des Brand: 
opferaltars aufichüttete, wenn man fie nicht vorfand. In 
dem Innern des auf unjerm Bilde dargeftellten Altars 
baben wir uns alfo die ſchlichte Erde zu denken. 

- Ueber: dieje Erböhung von Erde wird nun die durch 
unſer Bild veranſchaulichte Altarbekleidung geſtellt, die 
gemeiniglich, eben weil ſie der tragbare Theil der Opfer— 
ſtätte war, der Altar genannt wurde. Dieſe Bekleidung 
beſtand zunächſt aus einem Geſtell von vier Wänden aus 
Förenholz, die mit Kupferblech überzogen waren, ohne 
Zweifel auswendig und inwendig. Jede Wand war 
drei Ellen hoch und Fünf Ellen lang. Dadurch entitand 
alfo ein etwa mannshober, inwendig mit Erde ausgefüllter, 
an allen Seiten fünf Ellen langer Kaften obme Boben. 








) Der befondere Name für ben Brandopferaltar fautet mis- 
beach, d. i. Echlachtftätte, 
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Der Brandopferaltar, 


Un den vier Eden diejes Kaſtens waren, wie aus’ ihnen 
herauswachſend, die vier Hörner des Altars angebracht, 
d. i. Epiken, die wir uns wohl wirklich in der Geftalt 
von Hörnern zu denken haben. Das Horn ift das Sinn- 
bild der wider allen Angriff fich wehrenden Kraft. Bier 
am Brandopferaltar, wie an dem ſpäter zu beichreibenden 
Näuceraltar ift es ein Sinnbild der alle Entbeiligung 
von fih abwehrenden Majeftät des verſöhnenden Gottes. 
Mer in Unbedachtſamkeit einen Todtichlag begangen hatte, 
fonnte zu diefen Altarhörnern flieben und fie ergreifen. 
Hier konnte ihm nur der etwas zu Yeide thun, der ſich an 
der Majejtät Gottes felber vergreifen wollte. (Schwerlich 
baben dieſe Hörner blos zum Anbinden der Opfertbiere 
gedient. Dann würden fie ficherlich bei der Beichreibung 
nicht jo in den Vordergrund geftellt worden fein, und das 
jonftige Wort Gottes würde faum auf fie weitern Bezug 
nehmen. Bi. 118, 27; Luc. 1, 69 u. dergl.) 

Ob oben über die Altar-Erde ein ehernes, roftartiges 
Gitter gelegt worden fei, durch welches das Blut und Fett in die 
auffaugende Erde abgefloßen, ift nicht ausdrücklich gefagt ; 
doc ift es nicht unwabricheinlih. Mit dem Gitter jedoch, 
das in der Beichreibung 2. Mof. 27 genannt wird, bat 
es eine andere Bewandtnif. Das war nicht auf dem 
Altar, jondern um denjelben angebracht. In der Mitte 


der drei Ellen hoben Wände des eigentlichen Altarfürpers | 


baben wir uns nämlich einen banfartigen Austritt an- 
gebracht zu denken, der etwa eine balbe bis eine Elle 
breit war und rings um die vier Wände berlief, alſo 
einen Umgang bildete, auf den die Priefter treten Eonn- 
ten, wenn fie am Altar mit Auflegen der Opferftüde, 
mit Schüren des Brandes u. ſ. m. ihres Amtes warteten. 
Unterhalb diefes Umganges befand ſich ein gleichfalls um 


den ganzen Altar berumgebendes kupfernes Gitterwerf. 
Daffelbe diente nicht bloß dazu, dem Umgang den nötbigen 
Halt zu geben, jondern es ſchützte auch den untern Tbeil 
des eigentliben Altarförpers, an welden das Sübnopfer: 
blut geiprengt wurde, vor Entweibung dur Thiere umd 
allerlei Verunreinigung. An den Eden diefes Gitters 
waren die vier Ninge angebracht, in welche die ebernen 
Tragitangen des ganzen Altargebäujes beim Aufbruch des 
Lagers eingejhoben wurden. So lange der Altar ftand, 
ward ein beftändiges Feuer auf ihm erhalten. Auf den 
Umgang gelangten die dienfttbuenden Priefter durch einen 
Auftritt von aufgefchütteter Erde, der an einer Seite des 
Altars angebradt war. Da fie, um auf den Umgang 
zu gelangen, einen Schritt von 14 Elle Höbe bätten 
machen müfjen, und bierbei leicht der Anftand bätte ver: 
legt werden fünnen, jo hatte Gott der Herr auch auf 
diefen jcheinbar Kleinen Umftand, der aber do für wür— 
dige Geſtaltung des Gottesdienftes nicht ganz unmejent- 
lih war, duch Anorbnung des Erdaufwurfs Rückſicht 
genommen. — 





* 


Chronik. 


Der Pilger iſt ſeinen lieben Leſern längſt wieder 
die unter obigem Titel begonnene Rundſchau 
Er greift in dieſer Fortſetzung, um ſeine Schuld möglich 
vollftändig abzutragen, bis in den Auguſt vorigen Jahres 
zurüd und beginnt feinen kurzgefaßten Bericht wie ge 
möhnlich mit 

Sachſen. Aus den Schlußverhandlu des legten 
Landtags ift von kirchlich Intereſſantem u allen 
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mitzutbeilen. Von „Löhnig und Genoſſen in Leipzig“ 
mar eine Petition eingegangen, daß Doch das ſeit 1851 
heitebende „unduldſame“ Verbot des Uhlich'ſchen 
‚freigemeindlichen)Sonntagsblattes aufgehoben werden 
möchte; ja man batte jogar um ein Gejeg für die Diffi- 
denten (jo bezeichnet man bejchönigend die Gemeinden 
der freireligiöjen Nichtung) gebeten, durch welches den 
Heiormatoren des 19. Jahrhunderts das ungebinderte 
Auftreten in Wort und Schrift gejichert werde, Die Des 
zutation der 2. Kammer erflärte nad) ihrer Vorberatbung 


über dieje Geſuche das zweite derielben für unzuläffig, ' 


alaubte aber das erite der Negierung Yur Erwägung 
ampfeblen zu müſſen. Bei der Verbandlung in der 
Kammer ſelbſt erklärte die Negierung, ſie balte noch heute 


das Verbot vom Jahre 1851 für gerechtfertigt, werde 


aber, wenn es die Kammer nad Kenntnißnahme vom 
Inhalte des Blattes wünſche, eine Zurücdziebung des 
Verbots in Erwägung ziehen. Der Abgeordnete Hepner, 
ver natürlich im ſolcher Angelegenheit nicht ſchweigen 
fonnte, glaubte in Uhlich's Blatte, das vom Geift der 
viebe und des Lichtes durchweht sei, einen biedern, toleranten 
und frommen Sinn zu finden, und die Gegner 
Uhlichss in der „ſchwarzen Brigade der Starrgläubigfeit‘ 
fuhen zu müſſen. Schließfth nahm man mit 33 gegen 
31 Stimmen den Antrag des Abgeordneten Mammen an, 
die Petition um Aufbebung des Verbots der Staats» 


regierung zur Berüchichtigung zu übergeben. Die erite 


Kammer iſt aber dieſem Beichluffe nicht beigetreten. Es 
wäre auch in der That ein arger Widerſpruch, wenn 
man einer Regierung, welche die freigemeindlihe Predigt 
nicht dulden kann, die Zulafjung eines Blattes empfeblen 
wollte, das die freireligiöfen Grundjäge auf dem Wege 
ver Preſſe in's Volk zu bringen verſucht. — 

In Bezug auf eine Abänderung des auf die Sonn— 
tagsfeier bezüglichen Generale’s vom Jahre 1811 waren 
betanntlicd die Beichlüffe der beiden Kammern ausein- 
andergegangen. Im Einigungsverfabren einigte ſich die 
erite Kammer mit der zweiten zu folgender Faſſung der 
bei der Regierung beantragten Aenderung: „Daß alle 
Erntearbeiten nach beendigtem Vormittagsgottesdienfte, 
das Einbolen des Grünfutters aber au vor dem Bor- 
mittagsgottesdienfte freigegeben werde, vor und während 
des Gottesdienſtes dagegen alle Erntearbeiten auf Noth— 
fälle beichränft bleiben möchten.“ — Die Regierung bat 
ſorgfältige Erwägung zugejagt. — 

Der von der 2. Hammer angenommene Gejegentwurf 
über Emeritirung der Geiſtlichen ift aud von der 
1, Kammer angenommen worden. Daß darin von Xei- 
tungen der Gemeinden zur Penfionirung der an ihnen 
thätig geweſenen Geijtlichen feine Rede ift, verſteht fich 
in unjerer Zeit von ſelbſt. — 

Die at am Schluffe des Landtags hielt Hofpr. 
Dr. Käuffer über Epb. 6, 7. 8. — 

Ein Brennpunkt kirchlicher Bewegung war im vers 
floffenen Zeitabſchnitte die — Stadt Leipzig. Dort 
hat es erſtlich mancherlei Erregung in Bezug auf die 
Beſetzung vacanter geiſtlicher Stellen gegeben, die 


eigentlich dem Stadtrathe zuftebt, in die fih aber au 


die Stadtverorbneten einmiſchten. Die legteren bean- 
fragten nämlid, daß die erledigten Stellen ausgeſchrieben 
würden, damit fih auch auswärtige Bewerber melden 
fönnten, ag ihnen, wie es ihr Vorredner 
Dr. Heyner offen ausſprach, fehr daran, daß eine andere 


_ ausgeichrieben. An die Stelle des 


Richtung emporfomme, die nicht der „ſchwarzen Neaction 
und der Nacht der Huperortbodorie” angeböre. Der 
Natb ift auf den Antrag eingegangen und bat die Stellen 

— —* Naumann 
bat er bereits unter Zuſtimmung der Stadtverordneten 
den Profeſſor ride aus Kiel gewäblt, der die Stelle an: 
enommen bat und auch an der Univerfität tbätig zu 
Be gedenft. — 

Um das einmal warme Eijen weiter zu jchmieden 
und das Volf für die Sache zu gewinnen, berief ein 
Gomite (Heyner an der Spibe) auf den 27. März eine 
Bürgerverfammlung in’s Schützenhaus. Da bielt Heyner 
vor etwa 800 Perionen (nicht der bundertite Theil -der 
Leipziger Einwobnerichaft) die Eröffnungsrede, geipidt mit 
jeinen zum Weberfluß befannten Redensarten und Stich: 
wörtern. Daran knüpfte ſich eine Debatte über die Be— 
rufung von Geiftlichen freierer Richtung an die Yeipziger 
Kirchen. Solche Berufung ſei eine Forderung der Ge— 


‚ rechtigfeit, der Humanität, der Ehre Leipzigs und der Zeit 


| überhaupt. 


Am Schluſſe wählte man ein bleibendes 


Comité, das die Sade weiter im Auge bebalten folle, 





Leib 
Perſonal jmd mehrfache Aenderungen eingetreten; nament⸗ 





Heyner, Prof. Biedermann u. ſ. w. — 

Eine andere Erreaung fnüpfte ſich an das von nichts 
weniger al$von „Ichwarzer Reaction“ geleitete Peſtalozzi— 
ftift an. Aus diefer Anftalt, einem Nettungsbauje für 
verwabrlofte Knaben und Mädchen, hatte ſich im Nov. 
vor. jahres ein zum VBagabundiren überaus geneigtes 
Mädchen entfernt und war nach 11 Nächten und 10 Tagen 
mit jchredlich erfrorenen Füßen von der Polizei gefunden 
worden. Die Füße batten ihm abgenommen werden 
müfjen und bald nacdhber war es geitorben. Darüber 
ſchlug nicht nur die Prefie einen ungemeffenen Lärm, man 
ſchob alle Schuld auf den Hausvater, Herrn Neidboldt, 
u. ſ. w., ſondern auch die Stadtverordneten hielten es 
alsbald (noch ehe irgend eine maßgebende Entjcheidung 
in der Sadye erfolgt war) für angemefien, jeden weiteren 
Beitrag für die Anftalt aus ftädtiichen Kaſſen zu ver: 
weigern. (Die verwabrloften Kinder der Stadt wurden 
bisher für ein Koftgeld von jährlich 50 Thalern der An- 
ftalt übergeben, und ihren Grund und Boden batte die 
Anstalt von der Stadt in Baht.) Von dem Gejchrei über 
die Sache, von dem Spott, mit dem man jofort das 
ganze Werk der innern Miffion begeiferte, auch von den 
ebrenden Zeuaniffen vieler aus der Anftalt entlafjener 
Zöglinge und von den Klagen und Beſchwerden der an- 
gegriffenen Perſonen will ich ſchweigen und nur erwähnen, 
daß die forgfältigfte Erörterung der Sache zwar mancherlei 
Uebelftände aufgefunden bat, wie dergleichen namentlich 
bei dem fo fchweren Werke fittliher Rettung leicht er 
lich find, daß fie aber doch auch die Anjtalt gegen gro 
abfichtliche Uebertreibungen und Entftellungen der Wahr: 
beit bat rechtfertigen fünnen. Die „freiere Richtung” war 
eben frob geweſen, eine balbiwegs brauchbare Gelegenheit 
zu finden, um der mißliebigen inneren Mifftion an den 
zu geben. 2 dem mit der Anftalt bejchäftigten 


bat der Hausvater Neidboldt, dem man, wenn er auch 
fein Amt nicht obme alle Mängel geführt, vielfältig Un 
recht getban, im April Leipzig verlaffen. — 

Eine dritte Erregung endlich hatte es mit dem Auf: 
treten des Paſtors zu St. Nicolai Dr. Ahlfeld zu thun. 
Derjelbe hatte im „Januar eines feiner Beichtkinder zu 
beerdigen. Der Bruder des Verftorbenen Meubleur 
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Dietze, ſeit einiger Zeit Glied der deutſch-katholiſchen 
Gemeinde, ſprach erſt auf der Fahrt nach dem Gottes— 
acker die Abſicht aus, am Grabe ein Lied („eins von 
unſern Liedern‘) fingen zu laſſen. Da eine vorgängige 
Durchſicht des beabjichtigten Liedes nicht mehr möglich 
war, wehrte Dr. Ahlfeld dem bei jeinem Entſchluſſe ver- 
barrenden Manne auf das Beſtimmteſte und zulegt auch 
mit dem Hinweis auf das Einichreiten des Todtengräbers. 
Das Lied unterblieb, aber die Tagesprefje "brachte ſpitzige 


Anfragen und Angriffe gegen den intoleranten lutheriſchen 


Baitor, in Folge deren Stadtverordnete und Stadtrath 
ſich für berufen Dielten, Erfundiqungen über die Sache ein- 
zuziehen. Gleichzeitig erörterte auch die Kircheninipection 
und erjtattete Bericht an die Kreisdirection, Die legtere 
unterjagte zuvörderſt dem Stadtverordneten » Collegium 
alle Discuffion und Beichlußfaffung über die Sache und 
entichied die Angelegenheit zulegt zu Gunften des anges 





griffenen Paſtors, der übrigens auch die jonftigen Ans | 


verwandten des Verjtorbenen auf feiner Seite hatte. Der 
betreffende Beicheid der füniglihen Behörde ift, was mit 
großem Danke anzuerfennen it, in ganzer Ausdehnung 
veröffentlicht worden. Es wird in demjelben der eigen» 
thümlichen Lage, in der ſich Paſtor Ablfeld damals be: 
fand, gebührend Rechnung getragen, das Gewebe von 
Unmabrbeiten, mit dem man die Sache zu feinen Un— 
guniten zu leiten geiucht batte, trefflih entwirrt, und 
auch das unzeitige Ginjchreiten des Stadtratbs und der 
Stadtverordneten deutlich gemißbilligt. — 

Es hat aber auch in Yeipzig nicht an erfreulicer 
Thätigkeit auf Eirchlicher Seite gefehlt. Vom 13. Januar 
bis 10. März jeden Freitag, Abends von 7—8 Uhr, 
baben die Profefjoren Yutbardt, Kahnis und Brüdner 
die im Pilger bereits erwähnten Vorträge gehalten, 
die unter dem Titel „die Kirche nach ibrem Uriprung, 
ihrer Geichichte, ihrer Gegenwart“ im Drud erjchienen 
find. Der Beſuch war ein ſehr zablreidher, mit jedem 
VBortrage wachjender, jo daß man zulegt aus dem Saale 
der Buchhändlerbörje in den großen Goncertiaal des Ge: 
wandhaujes auswandern mußte. Die höchſten, höhern 
und mittleren Stände waren vertreten. Am legten. 
Abend war der Saal bis in feine entferntejten Winkel 
gefüllt. Mit Einihluß der Sperriige wurden 1050 Eins 
trittsfarten a 20 Grojchen (für alle 9 Vorträge) verkauft. 
Die Gejammteinnahme betrug 974 Thaler. Der Neins 
ertrag ift von den drei Profefforen zu moblthätigen 
Zwecken beitimmt worden, darunter 150 Thaler für die 
Kirche der Thonbergſtraßenhäuſer. Ein getreuer Bericht 
im Yeipziger er trug dazu bei, das Gebörte in 
den Hörern zu befeftigen und es auch in weitere Kreiſe 
zu tragen. 

Als Gegengewicht gegen dieje kirchliche Arbeit, „um 


die Bag des Urtheils aufrecht zu erhalten‘, | 


wurden im syebruar „Vorträge Yeipziger Schrift: 
fteller” veranjtaltet und mit einem Vortrag von Prof. 
Wuttke über „ein Capitel aus der Gejchichte der Kirche“ 
eröffnet. Es genügt vollſtändig zur Charakteriftif diejer 
Vorträge, wenn wir aus ihrem Inhalte den einen Satz 
berausbeben: „jeder Unbefangene wird zugeben, daß 
Chriſtenthum und Kirche viel Segen, aber auch viel Un- 
heil in die Welt gebracht haben.” — 

Bald nachher am 16. März ward eine Neihe von 
Vorträgen über innere Miffion begonnen, zu 
denen ih Oberconſiſtorialrath Dr. Wihern, und die 








| 


Prediger Hefekiel und Oldenberg aus Berlin ver: 

einigt hatten. Schon vorher bei der Jahresfeier der Ge- 

fellichaft der Armenfreunde, die diesmal aus dem Saal 

der 1. Bürgerſchule in die Buchhändlerbörje verlegt wor: 

den war, batte Dr. Wichern einen auf innere Miffion 

ee Vortrag vor einer großen Zuhörerſchaft ge: 
ten. — 

Hieran fnüpfen wir die nöthiaften Berichte über 
hriftlihe Vereine und Anftalten. Die ſächſi— 
ibe Hauptbibelgejellidaft feierte am 9. Auguft 
vor. 5. zugleidh mit ihrem Jahresfeſte ihr 50jähriges 
Beſtehen. Der’dabei vorgetragene dur feine geichicht- 
lichen Mittbeilungen über Entitehung und Wachsthum 
der Gejellichaft beionders intereſſante Bericht ift wie ges 
wöhnlich im „Jahresbericht der Geſellſchaft abagedrudt. 
Diejelbe bat im legten Jahre 16,468 beilige Schriften 
(5647 N. Teitamente und 10,557 vollitändige Bibeln) 
verbreitet. Sie zählt 53 Zweiggejellfchaften. Ihre Ein- 
nahme betrug 11,351 Thlr. die Kirchencollecte am Oſter— 
feite 1864: 1532 Thlr. Am Tage vor dem Feſte wur— 
den duch Paſt. Blüber in Zſchirla von einem Haus: 
befiger und Handelsmann vier Eifenbabnactien (über 
1000 Thlr.) mit der Beitimmung übergeben, von den 
Zinjen Bibeln unentgeldlih an Arme zu vertheilen. — 
Bei dem bierauf folgenden Jahresfeſte des ſächſ. Miſ— 
jionsvereins ward in der Abendverlammlung eine 
Collecte für das Steedener Seminar, für den Kirchenbau 
in Oberwiejenthal und für das Siechenhaus der Dresdner 
Diaconiffenanftalt im Betrag von 63 Thlr. gelammelt. 
— Den Hauptgegenitand der mit den beiden ‚seiten jeit 
Jahren verbundenen Bajtoralconferenz bildete ein 
Bortihg von Prof. Dr, Yutbardt über die modernen Dar- 
ftellungen des Lebens Jeſu. — . 

Der Berein zur Verbreitung driftlider 
Erbauungsichriften im Königreich Sadien bat nach 
feinem 5. ‚jabresbericht recht erfreuliche Fortichritte ge— 
madt. Seine Einnabme und damit die Zahl der von 
ibm verbreiteten kleineren chriftlihen Volksſchriften (über 
die ein Katalog ausgegeben ift) bat fi vermehrt. Er 
beihäftigt gegenwärtia ſchon zwei Golporteure. Aucd der 
Verſuch, hriftliche Schriften umd Bilder auf Jahrmärkten 
zu verkaufen, it nicht obne allen Erfolg gemacht worden. 
Mer im Stande wäre, dem Vereine mit jchriftftelleriicher 
Thätigfeit, z. B. mit Abfaffung eines Gonfirmanden- 
büchleıns beizufteben, würde die gute Sache ſehr für- 
dern. — Anfragen, Bejtellungen und Gelder find an 
er: Geihäftsführer Kirchner Prätorius in Ernitthal zu 
richten. — 

Weniger Theilnahme bat leider bisher der Verein 
zur Unterftügung armer Seminariften gefunden, 
Doch ift es bereits möglich geworden, an drei Semina— 
riften Unterftügungen zu gewähren. Wäre es nicht ſchön, 
wenn der Pilger in jeinem Gabenverzeichniffe jedes Mal 
auch Gaben für die Seminariftenfache aufzeichnen fünnte? 
Es bedarf ja bier nicht jo bedeutende Summen wie für 
Miſſion und Bibelſache, und es fann mit dem, was aus zu— 
fammenfließenden Tröpflein zufammen fommt, um fo mehr 
eine bleibende Hilfe ermöglicht werden, als die unter: 
ftügten Seminarijten die Gelder nur darlehnsweiſe em- 
pfangen. — 

Der evang. Yünglingsverein zu Dresden 
berichtet in feinem jechiten Jahresberichte unter anderen 
erfreulichen Dingen auch von Errichtung einer hriftlichen 
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Herberge für wandernde Handwerker. Diejelbe war | 
mit Einführung der neuen Gewerbeordnung möglich ge: 
worden, bergeitellt aber ward fie dadurch, dak dem Ver— 
eine zu den ibm bereits unentgeltlich dargebotenen Räu— 
men noch ein weiterer Naum zur Aufftellung von vier 
Verten überlaffen ward. An Benugung der Herberge 
hat's nicht gefeblt; es ift vielmehr zu wünfchen, daß der 
Verein es Unterftügung feiner „Herbergskaſſe“ in den | 
Stand gejept werde, auf diefem Anfang fortzubauen. — 

Mit dem Dresdner Diaconiiienbauje ift nun 
au ein Magdalenenstift verbunden worden. Eine 
Dame bat neben dem im der Niederlößnig gelegenen 
Siechenbauje „Betbesda” Yand angefauft, ein Fleines Ge: 
bäude darauf errichten laffen und das Ganze zum Zweck 
einer Nettungsanitalt für gefallene Krauensperfonen der | 
Diaconiffenanftalt geſchenkt. Die Anftalt bat die Schenfung 
und die damit verbundene neue Aufgabe natürlich nicht 
von der ** gewieſen und das Haus für den genann— 
ten Zwed eröffnet. ine Diaconiffin ſoll die Anftalt 
leiten. Ein: und Austritt der Zuflucht fuchenden Per— 
jonen find freigeitellt. Die Eintretenden zablen beim Ein- 
tritt 5 Thlr. und dann jährlich 40 Thlr. Penfionsgeld. 
Die namentlih an die Seeljorger gerichtete Bitte um Zu— | 
weijung Gefallener, und die andere Bitte an Alle, r 
inneren Einrichtung des neuen Hauſes durch Gaben 
mit zu belfen, trägt der Pilger bierdurd» mit Freuden 
weiter. — (Hertiegung folgt.) 
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Zeitgeſchichte. 
Das Jahr 1864. 
Begebniſſe in Deutſchland. | 
Die ganze Jämmerlichkeit der deutſchen Zuftände hat fi | 
nad dem jchleswigsbelfteinifhen Kriege und ſchon während 
deſſelben wieder einmal gezeigt in den Verhandlungen 
über Erneuerung des Zollvereines und Anſchluß 
Defterreihs an denfelben. Der deutſche Zollverein 
it eine der heilfamften Früchte des preufifchen Strebens, 
fih an die Epige der deutfchen Entwidlung zu fegen, und 
ein Beweis, daf die deutſchen Mittelftaaten einer Hegemonie 
(Führung) Preußens durchaus nicht abgeneigt find, ſobald wirkliche 
Bortheile daraus entſpringen, ihre Selbſtändigkeit geſchont 
wird und eine Unterjohung von Seiten Preußens nicht zu 
fürchten ift. Auf diefem Gebiete war die Einigung durchaus 
unbebenflih und vertheilhaft, und Preußen betrug fich bei 
Gründung des Vereins fo rüdfihtsvell gegen feine VBerbün- 
beten, daß es allen ihren Intereſſen gerecht wurbe; fo 
fam der Zollverein auf eine Reihe Jahre zu Stande, die 
mit 1864 ablief, und es hat fi in dieſer Zeit als ein 
wirfliches Bedürfniß und ein Fortſchritt für alle Theile 
berausgeftellt, daß innerhalb der deutſchen Grenzen alle 
Zollichranten fielen. Auch Oeſterreich erfannte es als ein 
erftrebungswürbiges Ziel, in dieſen Verband einzutreten und 
feiner Iſolirung (Alleinftehn) ein Ende zu machen. Es hat jeit 
1853 verfchiedentlicd Schritte gethan und Unterhandlungen ange- 
nüpft, fand aber mit feinen Unerbietungen fein rechtes Ge: | 
bör, und man muß fagen, daß ein Anſchluß an Defterreich | 
erft dann zu Stande kommen fann, wenn biefes in feinem 
Handels: und Finanzweſen in einigen wichtigen Punkten | 
burchgreifende Reformen eingeführt hat. Dies ift das Ur- 
theil vieler fachverftändiger Männer, vie feineswegs für | 
Preußen ſchwärmen, und einer Einigung mit Oeſierreich | 


ſehr geneigt find. Ehe noch mitdiefem Staate ein Einverftändnif 
erzielt war, ſchloß 1862 Preußen einen Handelsvertrag mit 
Frankreich und machte die 1864 nothwendig werbende Er- 
nenerung des Zollvereins davon abhängig, daß die übrigen 
Staaten dieſen Handelsvertrag auch für fi annähmen. 
Diefe Forderung Preufens machte böfes Blut, namentlich 
im füdlihen Deutſchland; für's Erfte das rüdfichtslofe Vor— 
gehen Preußens, das den Bertrag ohne feine Mitverbündeten 
für ſich abſchloß und dann von diefen die Annahme ver: 
langte *); für's Zweite aber auch bejenders deßhalb, weil 
ein Paragraph dieſes Bertrags Defterreih geradezu von 
dem deutichen Zollvereine ausſchloß. Oeſterreich ſchürte da— 
her den Widerſtand, namentlich um für ſich die Möglichkeit 
des Eintritts frei zu halten, und trat ſelbſt mit recht an— 
nehmbar klingenden Vorſchlägen und Anerbietungen hervor. 
Im Anfang war auch die Stimmung in den beutichen 
Mittelftaaten entjchieden vorwiegend gegen den franzöſiſchen 
Handelövertrag; in Münden fam im October 1863 eine 
große Anzahl dem Vertrag abgeneigter Gewerbtreibenver zu— 


ſammen und einigte fich zu fehr beftimmten forderungen 


binfichtlidy der Aenderung des Tarifs**), ver in vielen Punkten 
Deutſchlands Handel und Induſtrie beeinträchtige und der 
Aufhebung des Paragraphen, der Defterreih ausſchloß; nur 
unter diefen Bedingungen fünne man auf den Handelsver— 
trag mit Frankreich und auf Erneuerung des Zollvereins 
eingehen. Im November trat darauf ein Zollcongrek in 


‘ Berlin zufanmen, auf weldem die Münchener Borfchläge und 


Forderungen geltend gemacht wurden. Aber Preußen ließ 
fih nur auf Unterhanblungen binfichtlih des Tarifs ein, 
und da die übrigen Staaten baranf hin nod Bedenken trugen, 
fündigte e8 nun dem Zollvereine furz auf. Es ſah in ver 


‚ That eine Zeit lang aus, als follte diefes einzige haltbare 


Stüd deutſcher Einheit fallen, aber es fam anders; Preußen 
hatte mit Recht darauf gerechnet, daß der Zollverein eine 


Nothwendigkeit ſei, und daß aufer ihm nichts zu Stande 


fommen werde. Zwar wurde in Prag zwifchen Defterreich 
und Preußen binfichtlih einer Hanvelöverbindung unter 
handelt, da aber von beiden Seiten nichts nachgegeben ward, 
ging die Gonferenz Anfangs 1864 erfolglos auseinander. 
Am 2. Mai wurde in Berlin eine neue ———— mit 
ben Mittelſtaaten eröffnet, aber von Bayern, Hannover, Heſſen 
und Württemberg gar nicht befhidt. Sie verlangten, che 
man mit Frankreich fich verbünde, müffe erft mit Oeſterreich 
eine Einigung erzielt werden. Dagegen zeigte ſich ver Norden, 
in welchem von Anfang herein mehr Neigung zum franzö- 
ſiſchen Zollvereine war, willfähriger; noch im Mai fam eine 
Separateinigung (befondere Einigung) mit Sachſen zu Stande, 
und Unterhandlungen mit Baden, Thüringen, Oldenburg und 
felbft Hanover waren im ange. Dagegen machte Bayern einen 
Verſuch, mit den übrigen ſüddeutſchen Staaten einen füd- 


deutſchen Zollverein im Anſchluß am, Defterreih zu Stande 


zu bringen. Es fandte im Mai Bevollmächtigte zum Unter: 
handeln nad Wien. Man einigte fi dahin, feite Be— 
dingungen zu ftellen, unter welchen man in ben alten Zoll- 


) Etwas gewaltfam und rückſichtslos war Prenfens Bor- 
geben jebenfalle, aber e8 entiprang wohl zum Theil auch aus ber 
—— Befürchtung, daß durch Verhandlungen mit den übrigen 

taaten bie Sache auf eine ſehr lange Bank werde geſchoben werben, 
und ba ihm an dem Bertrage viel lag, fo ſetzte es etwas an beffen 


| —— Die folgenden Berhandlungen und Verwicklungen 


aben volllommen dargethan, daß e# ein langmwieriges unb wahr: 
ſcheinlich erfolglofes Hin- und Herziehen würde gegeben haben. 

**) Der Tarif ift das Berzeichni der verſchiedenen Hanbele- 
güter mit Angabe ber auf biefelben zu entrichtenben Zölle. 
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verein eintreten wolle, und im falle diefes mißlinge, einen 


eignen Zollverein zu bilden, und zu biefem Zwede eine . 


Gonferenz nah München auszuſchreiben. Im Juni traten 
Preußen, Sachen, Baden, Kurheffen, Thüringen, Braun: 


ſchweig und Frankfurt definitiv zum neuen Zollverein zus 


fammen; im Juli folgten Hannover und Oldenburg. Die 
Münchener Conferenz kam über Schwierigkeiten und Cinzel» 
beiten nicht hinweg umd ging gänzlich erfolglos nach etwa 


Awöcentlihen Discuffionen ven 12. Yuli auseinander. 


Oeſterreich begnügte fih, auf vie Vereinbarung von 1853 
zurüdzugeben, und für die Zukunft die Hoffnung näherer 
Einigung auszufprecen. 
gierungen den 1. Oct. als legten Termin des Beitritts. 


Nach vem Miflingen ver Münchener Conferenz, we ſich eine | 
Zolleinigung mit Oefterreih vor der Hand als unthunlich 


berausgeftellt hatte, ‘wurden nun aud in Süddeutſchland 
die bisher zurücdgeprängten Sympathieen für den franzöfiichen 
Handelövertrag und vie Zolleinigung mit Preußen laut. 
Darauf hin traten im September zuerft Württemberg, darauf 
Heſſen-Darmſtadt und Naſſau, zulegt aud Bayern bei. 
Defterreich bleibt vor der Hand 12 Jahre lang mit dem neu— 
conjtituirten Zollverein im alten Verhältniß, und Preußen erklärt 
ſich nicht abgemeigt. fpäter eine größere Einigung eintreten zu 
laſſen, wenn dieübrigen Mitglieder es zufrieden feien und Oeſter— 
reich jeine Haudels- und Finanzverhältniffe auf einen ge 
eigneteren Standpunft werde erhoben haben. Es unterhane 
belte zu dieſem Zwecke aud mit Frankreich; allein dieſes 
lehnte ab, mit Defterreih im dieſer Beziehung in Verkehr 
zu treten, 
und nad großen Heldenthaten der Zeitungen im Schimpfen 
und Verdächtigen von beiden Seiten, am Ende wieder da 
angelommen, wo wir's gleich hätten laſſen können; nur 


Preußen jtellte den übrigen Ne: | 





So find wir nad vielem Neven und Natben, | 


daß der Ausfall der Streitigleiten ein Sieg Preußens war, | 


der ihm aber feine großen Sympathien bei den Bundes: 
genoſſen verfchafft hat. Ein wenig weniger Rüdjichtslofig- 
feit hätte nicht ſchaden fünnen, wie von der anderen Geite 
ein wenig weniger Empfindlichkeit. 

Die inneren Berhältwiffe der einzelnen deutſchen Yänder 
haben im verfloffenen Jahre feine großen Veränderungen er: 
litten. Defterreich hat fort und fort Mühe feine ſchwere 
Aufgabe zu erfüllen, gegen 20 verſchiedene Bölferftämme 
unter dem einen conftitutionellen Hut zufanmenzubalten. 
Unter dem früheren patriarchaliſchen Regimente vertrugen 


fie ſich leidlich; ihre einheitliche Epige war die gemeinfame | 
Perſon des Negenten, fonft ging Jeder feinen Weg für ſich. 


Nun aber follen fie mit einer gemeinfamen, conftitutionellen 
ES pige nad franzöfifhem Mufter, dem fogenannten Reichs— 
rathe, beglüdt werden, vor der fie allen Reſpect haben, be: 
fonders die Ungarn, Siebenbürger, Kroaten und Serben, die nicht 
ohne Grund fürchten, von den Deutſchen und Slaven durch deren 
Stimmenmehrheit beherrfcht zu werden. Auch die Slaven haben 


feine rechte Yuft dazu, weil fie dad Uebergewicht der Deutſchen 


fürdyten. Nun wäre es zwar dieſen Völlern im Ganzen und 
Einzelnen fehr heilfam, wenn die deutjche Intelligenz in ihren 
Angelegenheiten ein Wort mit zu Sprechen hätte; aber befannt- 
lich fol zu einer Wohlthat Niemand gezwungen, werben und 
dann ift es doch auch richtig, daß der deutſche Einfluß 
manche ihrer nationalen Interefien beeinträchtigen würde umd 
ihrem Nationalitätsgefühl überhaupt zuwider it. Man hat 


nun beiden, jowohl ven Natiomalitätene als dem Geſammt— 
ftaatöintereffe, durdy eine Verfaſſung gerecht zu werden ver: 
fucht, vom October 1860. Da dieſe aber noch zu jehr 
centralifirend war, d. h. den Schwerpunkt zu ſehr in ven 
deutjchen Mittelpunkt legt, jo hat man fie im Februar 1861 
bereitd etwas umgeändert; aber für die Wünſche der Nicht: 
deutſchen noch lange nicht genug. 

Ihre Durchführung mit Hülfe einer faft in allen Ländern 
zerftreuten, deutjchegefammtftaatlichen, leiver der Demokratie 
ziemlich ftarf huldigenden, daher fehr rüdfichtslofen und für 
beftehende Sitten und Zuſtände wenig empfünglicen Partei 
hat ſich der Minifter von Echmerling zur Aufgabe jeines 
Yebens gemacht, aber den Wiverftand der confervativeren 
nationalen Oppofition noch nicht zu brechen vermocht. Der Sinn 
der neuen Berfaſſung ift nach den neueften Conceſſionen (Zuge: 
ftänpniffen) ungefähr ver, daß jedes Kronland feinen eignen na— 


tionalen Yandtag bat, der Abgeorpnete in den Reichsrath ſchickt; 
der Neichsrath hat die Beſchlüſſe ver Yandtage zu prüfen 


und zu beftätigen, was früher Sache des Kaiſers war. 
Aber in dem Reichsrathe herrſcht eben trog einer ftarfen 
opponirenden Minorität, (Minverzahl der Stimmen) die unter 
fihuneinig ift, die Schmerlingſche Partei; paber fträuben fich die 
übrigen Kronlänver gegen deſſen Entſcheidung und verlangen 
wieder die alte Unabhängigkeit mit kaiferlicher Beftätigung. Be: 
ſonders widerfpenftig ift Ungarn, wo das Gelüſte ſpukt, ein eignes 
magyariſches .Königreih oder noch lieber eine Republik zu 
gründen ; in diefem Staat will aber die feine (etwa 4 Milli- 
onen ftarfe) Magyarenpartei die übrigen Nationalitäten, 
Deutjche, Slaven, Kroaten :c., die etwa 7 Millionen Köpfe 
betragen, beherrſchen und magyarifiren, und verführt dabei 
ziemlih-voh und gewaltfam. Dieſes Mifvergnügen in Un- 
garn und dem benachbarten Galizien wurde von „Italien 
aus und von den ungarifchen Ausgewanderten unter Kofuth 
imnier geſchürt; einerevolutionäre Propaganda (Ausbreitung re: 
volutionärer Örundfäge) war befonvers in Galizien thätig und et 
fonmen häufig politifche Meucelmorde vor. - Im Februar 
mußte daher in Galizien der Belagerungszuftand ver: 
fündigt werden und in Ungarn wurden im März zahlreiche 
Berhaftungen vorgenommen. Es wird auch mit der Gen- 
tralifation feine großen Schwierigkeiten haben, obgleih man 
auf beftem Wege mit allerhand Conceſſionen fortfährt. 

In Preußen ift aufer der Entlaffung des Yandtage 
in Folge der Weigerung, die Kriegsfoften für Schleswig: 
Holftein zu verwilligen, am 25. Januar mit nicht jehr 
glimpfliher Schlußrede vollzogen, nichts Bemerfenswerther 
geihehen. Das Bismardihe Regiment bat offenbar an 
Feſtigkeit und Sicherheit gewonnen und hofft nach der glüd: 
lichen Beendigung des Krieges auch des „innern Düppels“, 
bes rebelliichen Yandtags, d. h. der zweiten oder Abgeord— 
neten⸗Kammer Herr zu werben. ; 

In Bayern ift am 10. März König Mar II. geftorben; 
fein Nachfolger ift fein Sohn Ludwig der II.; die Leitung 
der Politik ift im die Hände des Minifters von der Pforbten 
übergegangen, d. h. die Grunpfäge find wefentlid, dieſelben 
geblieben wie bisher. 

In Württemberg ftarb am 23. Juni König Wilhelm, 
83 Yahr alt, der ältefte der beutfchen Fürften; fein Nach— 
folger ift fein Sohn Karl 1. 








Rebacteur: Diaconus Böttcher in Reichenbach i. B. — Berlag von Juſtus Raumann’s Buchhandlung in Leipzig und Dresden. 
Drud von €. Blohmann & Sohn in Dresden. 





Luc. 16, 19—31. 


*) Die Herrlichkeit, welde der phariſäiſche, beuch- 
leriiche Sinn des fleifchlichen Menſchen ſich Lobt, ftelt ung 
der HErr bier im Bilde des reichen Mannes vor, und 
wie derjelbe das ewige Heil verſcherzt. 

Den Pharifäern hatte es übel gefallen, daß welt— 
Iujtiger Yebensgenuß vor Gott verdamme, und daß man 


unter Uebung der Nächitenliebe ſich auf's himmlische 


Reich bereiten müſſe. Darüber batten fie ihren Spott; 


denn nach ihrer Meinung mußte der Meſſias ganz anders | 


fingende, Eriegerifche und rittermäßige Neden hören laſſen. 
Sollte fi Gottes Reich denn bloß fo fümmerlich ſchauen 
laſſen? Worin beſteht es denn und mer hat es? Da er: 
jäblt ihnen nun der HErr das Gleichniß vom reichen Manne 
und lehrt und dadurch, wie tief verderblich in Ewigkeit 





der füße Sinmengenuß ſei. Der macht's gerade, daß man 
das Reich Gottes verfennen muß und feiner in Ewigkeit 


nit genießen fann. Ein Lazarus ift dagegen glüdlich zu 
preijen, welcher bier nichts Anderes als bitteres Leid erfuhr. 

2. 19— 21, Zuerft jehen wir den Neichen in diefer 
Belt, wie er aufs nobelfte, Iuftigfte und gemütblichite 





*) Aus: Das Evangelium St. Lucä, ausgelegt und 
lutz angewandt von J. Diebrich, ev. Luth. Paſtor; Neu:Ruppin, 
Dehmigke, 1862. |. Pilger, Jahrg. 1864. Nr. 2%, S. 224. 

Ginundbreifigfter Jahrgang. 


lebt, ein rechter „Ehrenmann‘ nach bem Geſchmack diejer 
Welt. Belondere Later, was die Menfchen jo nennen, 


werden von ihm nicht gejagt; feine Freunde werden gewiß 


jede Tugend an ihm gejeben haben, Er genoß aber, was 
fih mit Weltehren genießen lief. Daneben liegt La zarus 
vol Ausfages in großer Armutb — er begehrt nur ber 
Brofamen von des Neichen Tiiche, doch findet er Feine 
anderen Freunde als die Hunde, welche feine Schwären 
ledten. Jener hatte es fo qut, wie ſich's alle Welt er: 
febnt, und diejer dagegen jo ſchlecht, wie man’s feinem 
ärgiten Feinde nimmer wünſchen wird. 

2. 22. Da kommt der Tod und nun wird plößlich 
Alles anders. Jeſus ift aber ein Mefjias, nicht für diefe 
Melt bloß, fondern auch für den Tod und darüber hinaus. 
Den Tod muß man bei allen Dingen mit in Anichlag 
bringen. Der Arme jtarb und ward von den Engeln in 
Abrahams Schooß getragen: num ift er mit Einem Male 
als ein liebes Kind Abrahams anertaunt, ja von Engeln 
geliebt und bedient: fie bringen ewig zulammen, was im 
Geifte zujammengebört. Der Neiche hard auch (ja Kaiſer 
und Könige fterben auch), wie ſchwer muß ihn das an- 


‚ tommen! — und ward begra ben — mit allem Ge 


pränge ; aber wehe, wenn Einer feine andere Ehre mehr 
bat, als ein prunfendes Begräbnig! 
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V. 23, Der Neiche ift nun aller Luft ledig und 
bat lauter Darben in fih. Im Todtenreiche bat er nur 
Dual — und von ferne fieht er Abrabam und den jonft 
fo unglüdliden Lazarus in feinem Schooße. 

V. 24, Der Neiche kann nichts mehr, feinen Augen: 
blie feinen Durft lindern; Lazarum fieht er aber in aller 
Fülle. Darum bittet er den Abraham, ihm den Lazarus 
mit einem Tröpflein Waffers zu fenden; denn ihm muß 
die Ewigkeit nur Flammenpein fein, der alle Luft in der 
Zeitlichfeit juchte: darum ſucht er einen Ausweg zur 
Linderung. 

V. 25. Abraham aber antwortet ibm: Dein Gutes, 
was du jo nennit, iſt Alles in jener Welt des Fleiſches, 
das haft du ausgenoſſen; Yazarıs dagegen bat fein Gutes 
dort nicht zu finden vermocht, ihm bot das Leben lauter 
Schmerzen. Das ift ibm nun jehr gut — wohl dem, der 
fich zu Schmerzen dort willig opfert, das Fleiſch in den 
Tod begiebt und für den Leib mit Broſamen zufrieden 
iſt. 
Greuel und nimmer Seine Kinder. Hat Er ſie auch zu 
Kindern gemacht, davon Jener in der Hölle noch „Sohn“ 
titulirt wird, ſo iſt das deſto ſchlimmer für ſie, weil ſie 
abgefallen ſind. 
Fluche, wenn wir dem Fleiſche dienen. 


Ale Gaben Gottes werden uns zum | 


Die ihren Adel in’s Genießen jegen, find Gott ein | 


V. 26. Es ift aber auch eine unvernünftige Bitte | 


des Reichen, daß Lazarus ihn mit einem Tropfen erquiden 
jolle; denn eine große Kluft tremmt die Seligen ewig 


von den Unfeligen — die allergröfte Kluft, nämlich die | 


des Geiftes, welde in diefer Welt noch zu überfchreiten 
war durch den Glauben, dort aber ewig feit fteht. Ob: 
wohl fie nım drüben mit einander reden, fo find fie doc 
aufs Fernite und Tieffte geichieden, denn die Armen find 
im glanzvollen Xeben und die Anderen im fchaurigen Tode. 

V. 27. 
Schein von Troft. Er meint, die armen Verdammten 
find jo elend geworben, weil ihnen Gottes Wort nicht 
ausdrüdlih genug gepredigt jei. Daran, dab er dag 


Reich Gottes auf Erden nicht gefunden, fol Gott gar | 


ſchuld ſein. Er bittet, daß Lazarus zu feinen fünf Brüdern 


Da ſucht des Neichen Seele nab einem | 





gefandt werde, ihnen die jenfeitige Welt zu bezeugen und | 


wie fchredlich e$ jei, nur dem Fleifche gelebt zu baben, 
Der Neiche erfährt diefe Wahrheit nicht durch Erkenntniß 
der Herrlichkeit des Geiſtes; jondern umgekehrt nur aus 
dem Gefühle von der Nichtigkeit des Fleiſches. 

V. 28. Darım will er auch nur, daß feine Brüder 
nur nicht in ſolche Dual kommen möchten. Die Liebe, 
welche die Welt jo nennt, daß man nur aller Unannchm: 


lichfeit und Bein möglichft überboben fein und Andere | 
überhoben jeben möchte, ganz abgejeben von der Wahr: | 


beit, finden wir alfo in der Hölle wieder, und fie iſt 
deshalb gewiß nicht zu preifen, ſondern vielmehr zu ver— 


achten. Jener hätte lieber Luft, und gebt das nicht, fo | 


doch wenigitens noch das Bewußtfein, ich konnte es nicht 


vorber wiſſen. Aber den Fleiichlingen kann fein Troft 
bleiben, weil fie feinen in ber Wahrheit haben, es it 
fein Troſt außer Gott, der allein Weg, Wahrheit und 
Leben ift. 


V. 29. Abraham fprah zu ibm: Sie haben 
Mofen und die Propbeten, laß fie diejelben 
bören! Gott bat in Eeinem Gnabenreiche genügend für 
die ganze Menjchbeit geiorgt, und der Menfchbeit ift ſchon 


ı alles Heil und alle Weisheit gegeben duch den heiligen 


Geiſt. Hat Gott nicht genugjam geredet durch Seine 
Knechte? Und ift nicht Gottes Wort Fleiich geworden? 
kam Er nicht in Sein Eigenthum? fcheint das Licht nicht 
in die Finſterniß? Iſt nicht allezeit die wahre Kirche ge— 


ı blieben ? und zeugt fie nicht immerfort, was die Propheten 


und Apoftel gezeugt haben? Aber Moſes, die Propbeten, 
Chriſtus, die Apoftel und die wahre Kirche gleichen 
immerdar noch Yazari Geftalt und nicht dem reichen 
Manne; darum werden fie auch von denen, die irgendivie 
reich find oder auch nur reich fein wollen, nicht beliebt, 
jondern nur von den geiftlich Armen; dennoch helfen fie 
allein von der Dual. 


V. 30. Das will aber der Neiche durchaus nicht 
Er bleibt ein Widerſprecher noch in der Hölle, und will, 
da er fo vollftändig auf ewig mit feinem ganzen Leben 
banferott geworden it, doch bebarren und Gott Selbit 
belehren, wie die Menichen felig gemacht werden müfjen. 
Einer von den Todten müßte es den Leuten fagen, das 
würde Anſehen baben und zur Buße bemegen, meint 
Jener; aber alle ſolcherlei Spulgeichichten find bloß zu 
Unebren des Wortes Gottes, und der Teufel treibt wahr: 
baftig jein Spiel darin, wenn Die Geipenfter nod fo 
fromm reden und noch fo behilflich ratben. Abrabam 
jagt: Hören fie Moſen und die Propheten nicht, in denen 
Gott ihnen am fahlichiten entgegengetreten ift, verachten 
fie Gottes Neid auf Erden in Geftalt Seines lautern 
Wortes, wie es Seine Hirten verfündigen, jo werden fie 
auch nicht im Glauben geborden, wenn auch Jemand 
von den Todten auferitünde, Jener redete jept von Buße, 
deren er im Leben wohl fchwerlich gedacht batte, Buße 
follen Ste tbun; aber was nützt Buße ohne Glauben? fie 
iſt nichts Für fi, und vom Glauben weiß er nichts. 
Gottes Wort ift das einzige Mittel den Glauben in uns 
zu wirken, und der Glaube bat ſchon die beftändige Buße 
in fih. Das macht's denn, daß man im Glauben alles 
Kreuz gern trägt; man weiß, daß man ganz anderes 
Leiden wohl verdient hätte und bat feine verborgene Er: 
quidung in dem, woran fein Glaube hängt. 


Ein folder Meſſias alfo ift Chriftus, der für die 
Ewigleit uns zurechtbringt durch Sein Wort, weldes Eins 
ift mit dem Gele und den Propbeten und bieje Beide 
aufs berrlichite vereinigt. Gnade gilt und nicht unfer 
Werl. Warum der Neiche verloren ging, ift deutlich: er 
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hatte jeine Luft am Fleiſche, für Jeſum den Gekreuzigten | 


war bei ihm fein Berftändnig möglich, — von Yazarıs 
werben aber feine Tugenden gerühmt: er war nur ganz 
arm und begebrte fich feine irdiſche Herrlichkeit, deshalb 
aber war er leer vom Eigenen und Chriftus hatte bei 
ihm Raum: er hat recht auf Mojen und die Propheten 
gehört, damit hat er jchen Chriftum empfangen, 





Der altteſtamentliche Gottesdienf. 
6. Das „Handfaß“ oder das Wafjerbeden. 
Lies 2. Mof. 30, 18-—21. 28, 29. 


Sehen wir uns beute weiter im Worbofe der Stifts 


bütte um! Da finden wir das ziveite Geräth des Vor— 
bois, deſſen hebräiſche Bezeihnung Luther dur das 
Dort „Handfaß“ wiedergegeben hat. Diefer Name ift 
nicht ganz bezeichnend, wenigitens muß dabei ausdrüdlich 
bemerft werden, dab das Handfaß weder ein mit ber 
Hand tragbares Gefäß,“ noch zum bloßen Waſchen der 
Hände beftimmtes Gefäß geweſen je. Wir haben uns 
darunter vielmehr ein Wafferbeden zu denken. 

Es war dies „Handfaß“ zwiſchen dem Brandopfers 


oltar und dem Eingang der Stiftshütte aufgeitellt, und 
‚ fie zum Gottesdienft nicht gejchicht waren. Darum bält auch 


war nach der jüdijchen Ueberlieferung wohl jo, daß es 
nicht in gerader Linie vom Altar zum Eingang der Stifte: 
hütte ftand, fondern etwas auf der Seite, wie e8 denn 
and unter den anderen Gerätbichaften mehr die Stelle 
ines Nebengeräths eingenommen bat. 


Es war von Erz (Kupfer) und Deftand aus zwei 
Theilen, dem eigentlichen Beden, einem runden, feifels | 


ortigen, oben offenen Behältniß und dem „Fuß“, d. b 
der ganzen gleichfalls ebernen Grundlage, auf welcher dies 
Seden rubte. Das in dem Beden befindliche Waſſer ward 
wohl nicht aus demfelben herausgeichöpft, wie ja auch 


nichts von Schöpfgefäßen in der Schrift zu lejen iſt, ſon- 


dern es ward durch Hähne abgelafien, von denen auch 


die jüdiſche Ueberlieferung zu berichten weiß. Bermittelft | 
der Hähne floh das Waller in den unten befindlichen | 


Fuß“. Derjelbe war nicht etwa nur der Schaft, der 
das Beden trug, jondern ein ganzes Fußgeſtell, oder 
Bofıs, oder wie wir's nennen wollen. Gr bildete dag 
Untertheil des ganzen Handfaſſes und fing das oben ab- 
gelaſſene Waſſer zum Gebraude auf. So wuſch man ſich 
ct in dem Becken, ſondern nur ans dem Becken. Das 
brauchte Waller Ho daun wohl durch eine Röhre in 
die Erde ab. 

So genaue Vorftellung wie von dem Bisberigen 


werden twir uns aber vom Handfaß nicht machen fünnen, | 


Es it nur wenig über dajlelbe mitgetheilt und nament— 


lb über Form, Umfang und Höbe gar nichts geiagt, fo | 


dab wir auch auf unjerm beutigen Bilde die Höhe des 
Ganzen nicht durch Beigabe einer menjchlichen Figur ver: 
anſchaulichen konnten. Es wird aber wohl faum höher 


In 


dieſem unſcheinbaren Worte iſt das Geheimniß des Reiches 
Gottes und es lebt in ber Liebe. 

Hilf uns, o Herr ZEſu Ehrift, durch Deinen Geift, 
Deine Gnade in Deinem lebendigen Worte alfo zu ge: 
brauchen, daß wir vom FFleifchesdienite losfommen und 
unter allem Kreuze, des Sieges in Dir gewiß, Deiner Engel 
und der Emigfeit geduldig warten als Deine Diener. Amen. 


und umfänglicher geweſen fein als der Brandopferaltar. 
Auch über die Art und Weile, in der dies Geräth fort- 
geſchafft werden follte, ift nichts berichtet, Vermuthlich 
' wurde es, ähnlich wie der fiebenarmige Leuchter, auf einer 
Tragbahre transportirt. 


Nur der Zweck des Handfaſſes ift uns mit voller 


Deutlichkeit angegeben. Mit dem darin aufbewahrten 
Waffer follten die Priefter wor dem Dienft im Heiligthum 
ihre Hände und Füße wachen, bie Hände, weil fie mit 
dieien die Opfer brachten und die heiligen Gerätbe an- 
rübrten, die Füße, weil fie mit diefen — die Prieſter 
thaten ibren Dienft barfuß — die beilige Stätte betraten. 
Dies äußerliche Waſchen aber follte obme Zweifel ein 
Sinnbild der innerlichen Herzensreinigung jein, obme die 


der HErr mit befonderem Nachdruck auf dies Mafchen, wenn 
er jagt: Sie follen ſich waſchen, „auf daß fie nicht ſterben.“ 


| Eine ſcheinbare Kleinigkeit darf ich aber fchließlich 


beim Handfaß nicht unerwähnt laffen. Im 38. Gavitel 

des 2.9. Mol, wo von der Ausführung der einzelnen 

gottesdienftlihen Anordnungen erzäblt ift, wird dieſes 
' Gefäß noch einmal erwähnt. Dort heit es in Lutbers 

Ueberfegung wörtlid: „Und (Bezaleel, der Meifter der 

Stiftshütte) machte das Handfaß von Erz und feinen 
Fuß auch von Erz; gegen die Weiber, die vor der 
Thür der Hütte des Stifts dienten” Das bat 
unfer lieber Yutber bei den geringen fpradlichen Mitteln, 
die ibm für jeine Ueberjegung zu Gebote ftanden, nur 
mangelhaft und ziemlich unklar gebollmeticht. Die Worte 
beißen richtiger etwa alfo: Und er machte das Becken von 
Erz und jeinen Fuß von Erz in den Spiegeln der 
zum Dienjt verfammelten Weiber, welde zum 
Dienst ſich verſammelten am Eingang der Stifts- 
hütte. Das ift nun freilih immer nod auf den eriten 
Blick nicht ganz flar, aber man bat doch durch Ber: 
gleichung anderer bierber gehöriger Schriftitellen mit zient: 
licher Gewißheit Folgendes daraus erfannt. An Weiber, 
die nach beidnifcher Sitte einen Tempeldienft in der Weife 

der Leviten bei der Stiftsbütte getban hätten, baben wir 
‚ bier wohl jchwerlic zu denfen, Davon würde gewiß Ge: 
naueres in der Schrift gejagt fein. Wohl aber find beim 
Bau der Stiftsbütte, als Alles jeine Steuer (Hebopfer) 
‚ berbeibrachte, auch die Weiber berzugefonmen (2. Moſ. 35). 
| Die brachten denn, wie fie dem Naron ſchon ihr goldenes 
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Das Handfaf. 


Gefchmeide zur Anfertigung des goldenen Kalbes geliefert 
hatten, auch ihre ebernen Handipiegel*), damit diejelben, 
die vorber vielleicht als eguptiicher Modeartifel dem Dienjt 
der Eitelfeit geweibt gewejen waren, nun im Heiligtbum 
eine Verwendung fänden. In diefen Spiegeln war num, 
wie es mörtlich beißt, das Becken und fein Fuß; d. b. 
das Handfah war wohl von denjelben ringsungeben, oder 
doch bie und da damit verziert, es mögen nun die Spiegel 
nur aufgehängt, oder vom Meiſter Bezaleel in das Hand- 
faß eingearbeitet worden fein. Das war aber ein über- 
aus finniger Zierratb. Denn mas konnte zum Sinnbild 
der inwendigen Neiniqung beijer pajien, als das Sinn: 
bild der Selbſtbeſchauung und Selbjtprüfung, der Spiegel? 


Auf unſerm Bilde it die Verwendung der Spiegel zum | 


Handfaß durch die budelartigen Verzierungen angedeutet, 
in denen das eigentlihe Beden gleichſam drin figt und 
die auch den Fuß umgeben. Denn die Handipiegel der 
Alten waren lauter Hoblipiegel, meift von länglichrunder 
Geftalt. Denken wir fie uns nım glatt polirt, jo konnte 
fih am Fuße des Handfaffes nicht leicht Einer Hände 
und Füße waschen, obne auch dabei „sein leiblih Ange— 
ficht im Spiegel zu beſchauen.“ — 


Die Kirche, nad) ihrem Urfprunge, ihrer 
Gefdjichte, ihrer Gegenwart. 
3. Geduld thut uns Noth. 
(Aus dem dritten Vortrage von Dr. Brüdner: 
„Die gegenwärtigen Nusfichten der Kirche.“) 
Geduld thut uns Noth! Wir dürfen uns die Wolken, 
die am Horizont unferer Kirche lagern, nicht verbergen. 





*) Den Gebrauch gläferner Spiegel, wie überhaupt der Wand: 
fpiegel Tennt das ganze Altertum nicht. Es iſt derfelbe faum 5 
bis 6 Jahrhunderte alt. 


Zwar will ih Sie nicht damit aufhalten, daß ich Ihnen 
die verjchiedenen Zufunftsbilder zeichne, die mit heiterem 
oder düſterem Inhalt die Einzelnen fih von dem, was wer— 
den will, bilden. Nach den Einen bat unfere Kirche den 
Beruf, im Staat aufzugeben; nach den Anderen wird fie 
in lauter einzelne Religionsgemeinjchaften fich zertrennen, 
Die Einen träumen von dem edlen Bild einer deutjchen 
Nationalfirhe; die Anderen denfen an eine allgemeine 
Unionsfirdhe, melde auch „die Gebetsftille der Quäcker, 
die eldpredigten der Metbodiften, die Chöre der Herrn: 
buter in geläuterter Geftalt” in ſich aufnebmen werde, 
So ftellen ſich Verſchiedene auch verſchiedene Zukunfts— 
bilder vor die Seele. Allein halten wir uns nur an das 
Nächſtliegende. 


| Sehen wir dazu bin auf das, was unſere Kirche be- 


drobt, jo iſt's ein Dreifaches: eine Vergewaltigung wider 
die Kirche, eine Scheidung in der Kirche, eine Yeidens- 
geitalt für die Kirche. 

Zunächit eine Vergewaltigung der Kirche! Die Staats- 





fire wird fallen; die „Volkskirche“ will fich bilden. Aber 
wie dann, wenn es nicht kommt zu einem chriftlichen Volk? 
Dann wird unfere Kirche fremden Mächten untertban, 
Bereits jept ſehen wir, wie eine irregeleitete öffentliche 
Meinung auf die Enticheidung firchlicher Fragen einen un: 
berechtigten Einfluß übt ; wie man die Demonstrationen durch 
die Maffen ſowohl für als wider die Kirche in Scene jet; 
wie politiſche Spmpatbieen und Antipatbieen (Zu: und Ab- 
neigungen) ſich geltend machen bei der Bebandlung firchlicher 
Dinge; wie viele mitreden über firchliche Angelegenbeiten, die 





doc) gar nicht mit der Kirche leben; wie ein Theil der leiten: 
den Gewalten im Gejammtgebiet der ewangelifchen Kirche 
voll Unficherbeit und Aengſtlichkeit bin und ber ſchwanken 
und zurückweichen, wo fie ausbarren follten. Entwidelt 
ſich das fo fort, fo verfallen wir einer Maffenberrichaft, die 
dem inneriten Weſen der Kirche widerftrebt; die Agitation 
(Wübhlerei) wird übergetragen auf das Firchliche Gebiet; 
das Parteiweſen außer der Kirche dringt ein in das Leben 
der Kirche und fie felbft wird eine Beute der wechſelnden 
Strömungen des Tages. Und doch iſt es um das Leben 
der Kirche etwas jo umendlih Zartes, daß nichts weniger 
als dies mit rohen Händen angefaßt werden darf. Die 
beilige Schrift redet zwar davon (Mattb. 11, 12), daß 
das Himmelreih „Gewalt leidet“, aber fie meint damit 
die Gewalt derer, die „es zu fich reißen“, nicht derer, die 
es hemmen. Nicht als ob die Kirche dadurch untergeben 





würde. Auch wenn ſich der Glaube in die Fleinften Kreiſe 
zurüdzieben müßte, er würde doch von da aus einen neuen 
Siegeslauf dur die Welt beginnen. Aber die Gewalt, 
welche der Kirche angethan würde, würde doch ein tiefes 
Web’ fein, von dem fie heimgeſucht würde! — 

Das Andere aber, was fie bedroht, ift eine Schei- 
dung unter ihren Glievern. Wenn nicht alle Anzeichen 
ı trügen, jo bereitet jich auf religiöjem Gebiet eine Scheidung 
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vor. Ich ſage nicht, daß fie fommen muß; aber das fage ich, 
daß fie leicht fonımen kann. Die beliebte Neutralität (Un— 
entichiedenbeit) zwiſchen Ebriftenthum und Antichriftentbum, 
das gleichgültige Gehenlaffen, das Sichnichtenticheiden 
ziwiichen den beiden Weltanfhauungen, die im Kampfe 
liegen, wird am Wenigſten bejtehen können. Es wird Jeber 
gendtbigt werden, zu zeigen, was er bekennt, wozu er jich 
hält, Das Wort Chrifti (Matth. 10, 34): Ich bin nicht 
gefommen Frieden zu fenden, jondern das Schwert, wird 
fi, wenn je, fo in der nächſten Zeit bewahrheiten. Es 
iheint wieder dahin kommen zu wollen, wohin es damals 
fam, als das Chriftenthum feinen Kampf mit den beid- 
niſchen Weltmächten aufnabm. Die trennenden religiöfen 
Veberzeugungen, eben weil fie den ganzen Menſchen er- 
greifen, pflegen ibre trennende Gewalt meift in allen Les | 
benskreifen zu zeigen. Und man wird aufhören Friede, 
Friede zu rufen, wo Fein Friede ift. Jeder einzelne Chrift 
wird müffen ein Charakter fein, und als folder fich be— 
tbätigen. Beginnt wirflih, wie man gejagt bat, das | 
johanneiſche Zeitalter der Kirche, jo wird es nicht blos, 
wie man meint, ein Zeitalter der Liebe fein; ſondern es 
ift einer der wejentlichiten Grundzüge des Johannes, daß 
er zwiichen Gott und Welt, ziwiichen Glauben und Un- 
glauben aufs Schärfite jcheidet; umd auch Diefe Scheidung 
wird ſich dann offenbaren. Tritt fie ein, fo gebt darum 
die Kirche noch nicht unter. Aber der Riß, der durch 
ihre Glieder ginge, wäre doch ein jchneidendes Weh’, das 
fie felber erführel — 





Das Dritte, was unfere Kirche bedroht, iſt eine Lei- 
densgeftalt für fie jelbft. Unſere Kirche lenkt troß aller 
Unterichiede, die da’ bleiben, in vielen Beziebungen zur 
vorconſtantiniſchen*) Zeit zurüd, Wieder find die wabrbaft 
Gläubigen ein Eleines Häuflein gegenüber der widerchriſt⸗ 
lichen Welt, wie es damals war; wieder bat das Chriſten— 
tbum die öffentlihe Meimumg im Großen und Ganzen 
nicht für fih, fondern wider fi, wie es damals war; 
wieder wird die Kirche auf ihre eigenften Kräfte angewieſen, 
wie fie es damals war; wieder hat fie den Beruf, ihre Lehre 
ſicher zu ftellen gegenüber den Differenzen (Verſchiedenheiten) 
in ihrem eigenen Schooß, wie es damals war; wieder ge- 
winnt die Apologetif, die Bertbeidigung chriſtlichen Glau— 
bens und Lebens wider die Beltreitung, die dieſe finden, 
eine Bedeutung, wie fie diefelbe damals hatte; wieder 
Ideint die Arbeit der Ausbreitung der Kirche eine fo mäch— 
tig wirffame werden zu wollen, wie fie es damals war; 
ja jelbjt das Ringen um die Verfaffung der Kirche ift 
eine jo drängende Aufgabe geworden, wie fie e8 damals | 
war. Ebenjo aber, und das ift das Entſcheidende, geht 
es nicht einer äußeren Herrlichfeitägeftalt der Kirche zu, 
jondern die Niedrigfeit der Magd des Herrn iſt's, was 








*) Raifer Sonftantin ber Große regierte vom Jahre 306—337. | 


' Schemel Seiner Füße, 


fie erwartet, Sie wird nicht die bevorzugte, fondern, 
äußerlich angeſehen, die gedrückte, die leidende fein. 

Aber eben deshalb hat fie auch Fein größeres Vor: 
bild als jene Zeit. Duldend hat bie alte Kirche über- 
wunden, leivend bat fie ihre größten Siege gefeiert. Es 
wird in Zukunft nicht anders fein. Napoleon I. fol gejagt 
haben: „Ein Souverain (Machthaber) kann wohl Furdt 
hegen, aber er darf es niemals jagen.” Wäre das, jo wäre 
die Kirche beffer daran. Sie braucht auch feine Furcht zu 
begen. Sie behält zulegt doch den Sieg, Man ficht das 
ſchon jest. 

In allen den Verneinungen und Berirrungen unferer 
Zeit ift doch feine Lebenskraft. Jeder Irrthum ift nur 
fo weit Fräftig als er ein Körnlein von Wahrheit in fich 
bat. Was aber an ben gegnerischen Nufftellungen unferer 
Zeit etwa Wahrheit ift, das bietet das Chriftenthum längft 
in ungleich reicherer und berrlicherer Weife. Man kann 
lagen: Das Wahre an ihnen ift nicht nen und dag Neue 
daran ift nicht wahr, Man bat Chriſtum nicht zum 
erften Mat ftoßen wollen von dem Stuhl Seiner Herr: 
ihaft, aber Er bat alle Mal Seine Feinde gelegt zum 
Er zwingt eben auch das Ihm 
Mivderftrebende zulegt Seinen Zwecken zu dienen. Der 
Gegenſatz gegen die Wahrheit bat auch feinen Beruf, wenn 
auch wider Willen. Er muß zur Anveizung dienen, Die 
Wahrheit jelbjt immer tiefer zu erfaflen, immer allfeitiger 
auszuwirken. Hat er diefe feine Aufgabe erfüllt, jo ſinkt 
er in fein Nichts zurück und fällt als überwunden der 
Geſchichte anbeim. Man kann fih wohl im Gegenſatz ver- 
bärten, aber man fann nicht vom Gegenſatz Ichen. Die 
tiefften Bedürfniffe der Menfchenfeele wollen erfüllt fein. 
Es kann ein ganzes Volk, auch unſer Volk, eine Zeit lang 
die Befriedigung dieſer Bedürfniſſe auf falſchen Wegen 
juchen; aber es kommt endlich doch die Zeit, mo der Tau— 
mel der Emüchterung weicht. Das, mas im Leben er- 
quiden, im Yeid tröften, im Tod berubigen und fchon im 
Dieffeits ein ewiges Leben gewäbrleiften kann, bebält zu: 
legt doch den Sieg. Und es wird fich bald zeigen, daß 
doch nur das Chriftentbum, ich meine das im Worte 
Gottes befaßte Chriftenthum, es ift, was dem inmerften Ber: 
langen der Menfchenfeelen nah Ewigem und Bleibendem 
volle Befriedigung gewähren fan. Die Zufunftsbilder, die 
man fich bildet, gleichen alle der Fata Morgana (LKuftipieges 
lung), melde dem Wanderer in der Wüſte lachende Triften, 
grünende Dafen, volfreiche Städte, friiche Duellen in er: 


‚ reichbarer Ferne zeigt, und wenn er fie erreicht zu haben 
ı glaubt, ftellt ſich das Alles dar als das, was es ift, als 
' ein trügerijches Bild. Trügeriihe Quellen reichen dem 


Dürftenden keinen Labetrunf; Phantaſiebrode machen nicht 
fatt. Das wahrhaft Sättigende für die Welt des Geiftes 
ift nur das, was aus dem Geift geboren if. Nur was 
wahr ift, das währt. Es wird au im jegigen Zeitpunkt 
ber Menfchheits-Entwidelung nicht anders fein. 
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Chronik. 
Schluũ.) 

Sachſen. Eine in Leipzig wohnende ungenannte Wittwe 
bat der Stadt Leipzig ein Grundſtück Haus und Garten) 
ejchenkt, um armen Wittwen ftädtiiher Schullebrer 
obnungen gegen billigen Mietbzins zu gewähren. 
Das Haus enthält 8 Wohnungen. Der Mierbzins joll 

zur Erweiterung der Stiftung verwendet werden. — 
Nach dem Teftamente des vor etwa 10 Jahren ges 
ftorbenen Kammerrathbs Frege, der zu dielem Zwecke 
ein Gapital bejtimmte, jol in der Nähe von Yeipzig eine 


Beilerungsanftalt nah dem Mufter des Nauben | 


Haujes bei Hamburg gegründet werden. — 

Die Tätigkeit des Vereins für firdlide 
Kunft ift in erfreulichem Wadıstbum begriffen, Sie bat 
fi im vorigen Jahre ausjchliehlih auf dem Gebiete der 
Kirhenbaufunit entfaltet. 
Neubau der Kirchen zu Eibenftod und Voigtedorf (Epborie 
Frauenjtein), jowie für die Kirchen zu Fallenſtein i. V. 
und Neubaufen bei Sayda bat der Verein die Entwürfe 
geliefert. Auch wo ſich's um Neftauration von Kirchen 
handelte, hat man ſich vielfältig an den Verein gewandt. 
Auf die Gefahr hin, daß es jemand lächerlich fände, 
will der Bilger auf einen Wunsch aufmerkjam machen, 
den der Verein in feinem Jahresbericht ausſpricht, auf 
den Wunſch nämlich, daß es doch gelingen möchte, auf 
die Erzielung dauerbafterer Mauerziegel binzuwirfen, da 
die ſchlechte Beichaffenbeit derielben einer der vornehmſten 
Gründe it, daß fie nicht bei Kirchenbauten bäufiger und 
in ausgedehnterer Weije verwendet werden fünnen. 
der Pilger wohl eher noch in die Hände derer kommt, 
die mit Herftellung von Mauerziegeln zu thun baben als 
der Jahresbericht des Hunitvereins, und da doch ſolche 
Wünjche befannt werden müfjen, wenn's befjer werden fol, 
ftebt der Wunſch auch bier, trog dem, der darüber lacht. — 

Von allerlei Kirdenbauten ꝛc. jei in Kürze Fol- 
gendes als das Wichtigite verzeichnet. Die neue Kirche 
zu Oberwiejentbal, für welde dur die Yandes- 


firchencollecte 3841 Thaler eingegangen waren, it am | 


25. Juli vorigen Jahres gerichtet und dabei die Feitrede 
über 1. Moſ. 28, 10 gehalten worden. Ein ungenannter 
Bürger bat zu Anichaffung eines gemalten Fenſters 270 
Thaler geſchenkt. Gleih darauf bat eine arme Gorl- 
näberin 1Thlr. und eine unbemittelte Bürgersfrau, deren 
Kind auf wunderbare Weife vor drobender Gefahr be- 
bütet worden war, gleihialls 1 Thlr. gebradyt. — Die 
mit einem Koftenaufwand von 70,000 Thlr. neuerbaute 
Kirche zu Lengenfeld i. V. (durch Brand zerftört) ift 


Für den bereits begonnenen 


Käuffer und Superintendent Steinert bei der gottes- 
dienftlichen Feier N — 
Schule Am 3. Oct. vor. J. iſt zu Chemnig die 
von mehr als anderthalbtaufend Theilnehmern bejuchte 
zwölfte ſächſiſche Lehrerverſammlung unter dem Borfig 
des Schuldirectors Caspari (in Chemnitz) gebalten wor— 
den. Auch etwa 20 Geiſtliche, 30—40 auslaͤndiſche Lehrer 
und 2 jächliiche Yehrerinnen nahmen an der Verſamm— 
lung Theil. Die Gajtlichfeit, mit der man die Lehrer 
aufnahm, ift allgemein gerühmt worden; jogar eine Vers 
loofung von allerlei zum Theil recht wertbvollen Gegen- 
ftänden (Physharmonika, Schreibtiih u. dergl.) ward von 


einigen Lehrerfreunden veranftaltet, damit die Lehrer auch 


' ein Andenten an Chemnitz mit hinwegnehmen möchten. 


Da | 





am 4. Sept. vor. Jahres eingeweiht worden. — In der | 
F i Dres i indli | 
— zu Dresden bat man einen gründlichen 
Neparaturbau vorgenommen, während an der evangelijchen | 

offirhe zu Dresden eine neue Giebeljeite mit zwei | 


Thürmen und Portal (234 Fuß bed) im gotbiichen 


Styl gebaut wird. — In Zittau beabfichtigt man eine | 


fatholiihe Kirde zu erbauen. Grund und Boden 
dazu find bereits erworben. — Am 12. Oftober vor. J. 
ift in Dresden eine neuerbaute ruſſiſche Kavelle ein- 
geweiht worden. — Am 1. Mai d. J bat die jüdiſche 
Gemeinde in Dresden das 25jährige Beſtehen ihrer Syna— 

oge durch einen Gottesdienjt gefeiert, bei welchem über 


N 
ge 9, 1. 2. gepredigt ward. Außer dem Herrn Minifter | 


des Gultus und mehreren anderen Gliedern des Cultus— 


Sm der Verſammlung jelbit ſprach Subrector Dr, Dittes 


aus Chemnig über den Unterricht in der deutichen Sprache 


und Yiteratur an unfern Seminarien, und Sentinardirector 
Dr. Schütze aus Waldenburg über die fatechetiihe Form 
nad ihrer geichichtlichen Entwidelwig und ihrer Bedeu— 
tung in der Gegenwart. Der zweite dieſer Vorträge bat 
allgemeine Anertennung gefunden, Der erfte aber, aus 
Anlaß deſſen, wie es ent bald nachher eine Viſitation 
unjerer Schullehrerjeminarien vorgenommen ward, bat, 
da er mehrfach verlegende und nicht ausreichend gerecht- 
fertigte Urtbeile über den Stand unſerer Semunarien 
entbalten batte, Nede und Gegenrede in den Echulzeitungen 
bervorgerufen. Dr. Dittes ift als Echulratb nah Gotha 
berufen worden. — 

Verjönlides. Am 2. Nov. vor. J. ftarb in Leip- 
ig Dr. Friedrich Wilhelm Lindner, emeritirter Pro— 
feſſor der Pädagogik und Katechetik, ein Mann, aus defjen 
reicher Erfahrung viele der jegt im Amte ftebenden jäcdh- 
ſiſchen Geiftlichen für ibre Arbeit an der Jugend ge 
ihöpft haben. — Am 31. Jan. d. J. ſtarb in Leipzig 
Dr. Wilhelm Kris, Paſtor an der dafigen Johannis: 
kirche, im Alter von 72 Jahren, nachdem er noch furz 
vorber gepredigt und Confirmandenunferricht ertbeilt batte. 
* Kritz war einer von den älteren Seelſorgern, die in 
Zeiten, wo Gottes Wort theuer im Lande war, treu zur 
Fahne des Evangelii geſtanden haben. — Proſeſſor Dr. 
Tiſchendorf in Leipzig, der Entdecker der auch im Pil— 
ger öfters ſchon erwähnten ſinagitiſchen Bibelhandichrift, 
it von den Univerjitäten Gambridge und Orford in Eng: 
land Ehren balber zum Doctor der Nechte ernannt 
worden. — Dr. jur. Keller it zum Geb. Kirchenrath 
im Minifterium des Gultus ernannt, den Herren Gonft- 
ftorialratb Dr. Käuffer und Kirdenratb Dr. Yangs 
bein das Prädicat eines Geh. Kirchenratbs und dem 
Prof. Dr. Luthard in Xeipzig das eines Conſiſtorial— 
raths verlieben worden. — 

Zur Volksſitte x. Vergangenen Herbft it wieder 
eine große Zigeunerbande, aus 40 bis 50 Köpfen 
beftebend, von Preußen aus über die fächliiche Grenze 
gekommen, bat in der Gegend von Großwiederigich bei 
Yeipzig ihr Yager aufgeihlagen und um Geftattung des 
Aufenthalts gebeten. Nach den bejtebenden Gejegen aber 
konnte ihr der Aufenthalt nicht gewährt werden, obwohl 
fie mit richtigen Päſſen und mit Unterhalt verjeben wa: 
ren. Bon Yeipzig aus hat man fie bejucht; aber davon 
ijt nichts laut geworden, daß man Diejen Heiden zu 
Xiebe — denn das find fie in der That, wenn aud) nicht 
dem Namen nah — auf ein Geſetz hinwirken möchte, 


minifteriums haben ſich auch der evangelijhe Hofpvediger | das ihnen wenigitens bedingungsweije den Aufenthalt ge 


— 
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ftattet. Wer zwingt fie denn eigentlich zum Vagabon— 
diren, ſie allein, oder auch die Chriſtengeſetze, die ihnen 
den Aufenthalt verweigern? — 

Im Anſchluß an das früher über die Dienſt— 
manns-Inſtitute Geſagte ſei mitgetheilt, daß die Dresdner 
Polizei⸗Direction das Zuſammenſtehen von mehr als vier 
Dienſtmännern und das Belagern der Trottoirs und der 
Straßenecken durch dieſelben hat verbieten müſſen. Es 
ſcheint alſo die Maſſe der unbeſchäftigten Dienſtmänner 
in Dresden jo angewachſen zu ſein, daß fie den beichäf- 
tigten Leuten wirklich im Wege ſtehen. — 

Vorigen Winter it in Dresden ein Kinders 
theater errichtet worden. Obwohl daſſelbe öffentlich 
belobt wurde, gab der „pädagogiiche Verein“ eine jehr 
danfensiwerthe mißbilligende Erklärung dagegen ab. Im 
Anſchluß an diejelbe bat das Stadtverordneten-Gollegium 
beihloffen, eine Petition desbalb unmittelbar an das 
Gultusminifterium zu richten, die unter Ausdruck des Be- 
dauerns über die dem Kindertheater ertbeilte Conceſſion 
darum erjuchen wird, daß die thätige Mitwirkung jchuls 
pflitiger Kinder bei diejem Theater verhindert werde, 
Das iſt brav. 

Davon, daß der befannte Theaterdichter Gutzkow 
den Verſuch gemacht bat, ſich jelber zu entleiben, würde 
der Pilger gern geichwiegen baben. In ſolchem Falle 
ilt es zuzudeden und zu bemitleiden. Es bat aber diejer 
Selbitmordsverfuh Gelegenheit gegeben, dem Volke jo 
fittengefäbrliche Grundjäge vorzureden, daß ein chriftliches 
Volksblatt nicht jchweigen darf. Ein befannter Witzling, 
E. M. Dettinger in Dresden, bat jih aus Anlaß jenes 
Verfuhs vor jeinem Publifum, das ja immerhin zum 
guten Theile unjerer Kirche angehören mag, folgender 
maßen ausgejprochen: „Ihr wißt, daß für jeden Dann 
von Geift und Ehre gewiſſe Yebensphajen denkbar find, 
in welchen das eilerne Gejeg moraliicher Nothwendigkeit, 
die Plicht der Ehre es gebietet, jeinem Leben freiwillig 
eine Grenze zu zieben und dem unbarmberzigen Verhäng— 
niſſe die Worte zuzudonnern: „Bis bierber und nicht 
weiter!" — Nun Gott Yob! die jächliiche Ebriftenbeit 
ift doch noch nicht jo dumm, daß fie zu jenem „Ihr 
wißt” des Herrn Dettinger Ja, ja! jagte. Und wer etwa 
das bedauerliche Wiſſen des Herrn Dettinger theilen follte, 
dem mögen bier die Worte vorgeführt werden: Wiſſet 
ihr nicht, daß euer Yeib ein Tempel des beiligen Geiftes 
ift, der im euch ift, welchen ihr habt von Gott, und jeid 
nicht euer jelbit? Denn ihr jeid theuer erfauft. Darum 
jo preifet Gott an eurem Yeibe und in eurem Geiſte, 
welche find Gottes. — Obwohl übrigens in jenen Worten 
Dettingers der geichehene Selbſtmordsverſuch nicht nur 
entihuldigend dargeitellt, jondern auch der Selbitmord, 
eine Webertretung des göttlichen Gebotes, "überhaupt als 
etwas bezeichnet wird, was unter Umjtänden Pflicht 
fei, hat der Pilger doch nichts von einem Einjchreiten der 
Behörden gegen dieje Neuerung gehört. — 

Statiftifhes. Nach der „Zeitichrift des ftatiftiichen 
Vüreaus“ find in den Jahren 1860-63 bei den ſächſi— 
ſchen Bezirksgerichten zur Anzeige gekommen: 


1860 1861 1862 1863 
Menie . .. . 210 252 251 298 
Schmaͤhungen in Bezug auf 
Religion und Cultus . 21 19 20 31 
Störungen gottesdienftlicher 
Handlungen . . . . 18 10 13 


ee 
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Durch das Königliche Hauptzeitungsbureau in Leipzig 
und die Poſtanſtalten des Füniglich ſächſiſchen Poſtbezirks 
werden jeßt 2660 Zeitſchriften in deutſcher und 979 
in fremden Sprachen bezogen. — 


Zeitgeſchichte. 
Das Jahr 1864. 
Die drei Großmächte Frankreich, England und 
Rußland. 

Frankreich. Das neue Jahr brachte für den Kaiſer 
Napoleon einiges nicht ſehr Erquickliche. Der Haß der ſich 
von ihm getäuſcht meinenden italieniſchen Revolutionäre brach 
in ein gemeines Complott gegen fein Leben aus, das aber 
mißglüdte. Bier Berfchwörer, darunter drei Dtaliener, bes 
ſonders ein gewiffer Öreco, wurden von ber wachſamen 
Polizei in Paris furz vor der zur Ermordung des Kaiſers 
feftgefegten Zeit arretirt. Sie gehörten zu den be 
und es wies ſich im Berfolg des Proceſſes aus, daß Mazzini 
bei der Sache betheiligt war. Die Meuchelmörder wurden 
zur Deportation (Abführung nad einer VBerbrecher-Colonie) 
oder lebenslänglicher Gefangenjhait, und auch Mazzini, 
troß feines Abläugnens, dennoch wohl auf klare Beweife 
bin in contumaciam (d. h. im perjönlicher Abwefenbeit) 
ebenfalls zur Deportation verurtheilt; jo daß er es wohl ges 
rathen finden wird, im mächfter Zeit Frankreich mit feiner 
Gegenwart nicht zu behelligen; denn vie franzöfifche Polizei 
bat trefflihe Augen, und ver Kaifer, der ihm längft nicht 
ſehr gruͤn iſt, dürfte bei einem ſolchen Wagftüde feinen Spaß 
verjtehen. — Auch das Erſtarken ver Oppofition im geſetz— 
gebenvden Körper (corpslögislatif), der oberjten franzöſiſchen 
Staatsbehörde, die von 5 Stimmen bereits trog ber au— 
geftrengteften Gegenmaßregeln auf 36 gewachſen ift, mag 
dem Kaiſer ein Pfahl im Fleiſche ſein. Zwar ift die faifer- 
liche Majerität noch eine ungeheure und auf lange Zeit bin 
ihr die Herrfchaft gefihert, aud hat die Oppofition weder 
etwas durchzuſetzen noch zu verhindern vermocht, aber der 
befannte liberale Staatskünſtler Th iers ift hineingewählt 
worden, und bat mit der ihm eigenen Beredtſamkeit das 
kaiferliche Regiment und die Zuftände des unter feine ftarke 
Hand gebeugten Volkes, fowie die traurigen Finanzverhältniſſe 
einer ſcharfen und einſchneidenden Kritif unterworfen. Der 
Mann kennt feine Parifer, und wenn er aud am Geift dem 
Herrſcher nicht gewachſen ift und mit feiner ſchulmäßigen 
Staatstunft ſchon mehr ald einmal ſchmählich Bankerott ges 
macht hat, fo ift er immerhin ein bedenklicher Gegner, der 
das Wort in der Gewalt hat, für weldes das leichtfertige 
Volk am empfänglichiten it. Daher hat aud Napoleon die 
ganze Macht jeiner Preſſe gegen ibn losgelaffen, um ihn 
moralifch zu vernichten. Recht muß man vem Kaiſer geben, 
der auf Veranlaffung der aufregenden Reden Thiers' bin zu 
feinen Bertrauten fagte: Er wundere fih nur über die uns 
verbejjerlihe Dummheit dieſer Leute; kaum feien fie mit 
Noth und Mühe einem Schiffbruch entgangen, fo fuchten 
fie einen neuen Sturm beraufzubefhwören. Diefe Dumm- 
heit iſt freilich eine jegt allgemein verbreitete und darum 
fehr zeitgemäße. Unfere fogenannten Liberalen fangen an 
zu fchreien und zu jammern, wenn die Radicalen mit Hülfe 
der Mailen an’d Ruder gekommen find und nad Herzens— 
luft wühlen und ruiniven können, und freuen ſich, wenn 
eine ftarfe Fauſt wieder Ordnung ſchafft. Saum aber find 
fie wieder ein wenig zu Athem gekommen, fo helfen fie 





18 | dur ihre Halbheit und Vollsgunſthaſcherei wieder dazu, 
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daß die Zügel loderer werden und ein neuer Umfturz herbeis 
kommt. — Eine unbequeme Sache war aud ver Aufftandin 
Algerien, der unter den einheimischen unterjechten Bepuinen- 
ftämmen im April ausbrach und ziemlich bedenkliche Aus— 
dehnung gewann. Zur unrechten Zeit ftarb auch im Mai 
der Gouverneur, der tapfere General Belifjier. Allein der 
Kaifer ſandte ihm den tüchtigen Marſchall Mac-Mahon, den 
Eieger von Solferino, zum Nachfolger, ver bis zum Juni 
die Gefahr befeitigte. 


Für diefe trüben Erfahrungen entjchädigten ven Kaifer | 


einige glänzende Erfolge in feiner auswärtigen Bolitif. In 
Codhindina hat er die eroberten Provinzen für 10 Millionen 
Wrancd wieder an den Kaiſer des Landes abgetreten, ber 
aber nad wie vor fein Vaſall geblieben ift; jo daß die 


Rüdgabe nit viel bedeutet und er überdem das jchöne | 
Stüd Geld in die Hand befonmen hat. — Auch in Merico 


bat ver Kaifer feine Pläne glüdlih durchgeſetzt; faſt das 
ganze Land ift von den franzöfiihen Truppen befegt, und 
die rechtmäßige Regierung des Yandes, der Präfivent Juarez, 
hat ſich mit feinen Anhängern im eine Meine Provinzialitadt 
flüchten müffen, während die mericanifchen Truppen, in Heine 
Banden (Guerillas) aufgelöft, das ganze Land unficher machen, 
fo daß in Wirklichkeit das franzöfiiche Negiment nur jo weit 
befteht, als ihre Waffen von den beſetzten Hauptſtädten aus 
reihen. Erzherzog Mar von Defterreich bat fich wirklich 
bereven laffen, aus der Hand Napoleons die mericanifche 


Krone anzunehmen, die ihm eine mericanifhe Deputation am | 
10. April auf feinem Schloſſe Miramar bei Trieft antrug; | 


wobei er ſich natürlich mannigfahen Demüthigungen aus: 
fegen und auf feine Thronfolgeredhte in Oeſterreich verzichten 
mußte. Unter franzöſiſcher Vlilitärbegleitung landete er Ende 
Mai in Beracruz und zog mit großen Pomp den 12. Juni 
in feine neue Hauptftant ein. Daß er ein franzöfifcher 
Bajall ift, beurkundete er, der habsburgifche Prinz, gleich da— 
durch, daß er das Königreih Italien anerkannte und mit 
Victor Emanuel in Bündniß trat. Die Edwierigfeiten 
feiner Stellung beruhen hauprjählid darin, daß das Yand 
felbft nicht im Stande ift, den Thron aufrecht zu erhalten, 
ber, wenn die franzöſiſchen Truppen abziehen follten, augens 
blidlih verloren wäre. Cine Armee aus öfterreichifchen 
Truppen und Offizieren ift eben erjt in ver Bildung be= 
griffen. Die Priejterpartei, welcher er feine Erhebung ver— 
dankt, tritt num mit der Forderung hervor, daß die vom 
Staate eingezogenen und verkauften geiftlichen Güter ver 
Kirche wieder zurüdgegeben werden. Es liegt auf der Hand, 
daß der Kaiſer diefe Forderung bewilligen weder will noch 
fann: nicht will, venn ein Bundesgenofje Yonis Napoleons 
und Bictor Emanuels darf das nicht wollen; nicht fan, 
denn er hat weder vie Macht, fie zurüdzufordern, noch Geld, 
fie zurüdzufaufen; und wenn er Geld hätte, müßte er zu— 
nächſt die franzöfiiche Kriegsentfhärigung auszahlen. Es 
fteht alfo zu befürchten, daß feine bisherigen Freunde bald 
feine Feinde fein werben, Und fie werben bald Unter- 
ftügung gegen ihn finden, denn die norbamerifanijhe Union 
bat bereits die beftimmte Erklärung abgegeben, daß das neue 
Kaiferreih, als der Monroedoctrin*) entgegenlaufend, nicht 
gebulvet werben könne. Eicher ift alfo diefe Eroberung noch 


*) D. i. dem nad feinem Urheber fo genannten Grunbjag, 
daß Fein europäifcher Staat ſich in Amerifa thätlih einmifchen und 
Eroberungen madhen dürfe. 


Bei bevorfichendem Quartalwechſel erlauben wir uns, diejenigen Leſer, welche ben 











\ fäuft es. 


nicht, aber vor der Hand im Befig Frankreichs, das auch 
ſchon einige Millionen Entſchädigung gezogen hat. Diefe, 
fewie die Zahlungen von Cochinchina haben es dem Kaiſer 
möglich gemacht, einen Steuererlaf in Frankreich ſelbſt ein— 
treten zu laſſen. Der neue Kaifer von Merico aber bat 
feine Regierung natürlich gleih mit einer tüchtigen Anleihe 
ſchuld antreten müfjen, und troß diefer einen leeren Schag. 

Die franzöfiiche Finan zwirthſchaft ſelbſt ift aber nichts 
weniger ald glänzend; um die ungeheure Schuld nur in etwas 
zu mindern, hat ver Minifter Fould, ein Jude, darauf an— 
getragen, die herrliden franzöfiihen Staatswaldungen zum 
großen Theile zu verfaufen. Belanntermaßen trägt die 
finnlofe Entholzung des Landes dazu bei, dafjelbe unfrucht: 
bar zu machen, die Trodenheit auf der einen Seite und die 
Ueberſchwemmungen onf der andern zu mehren. Denn die 
Wälver find vie natürlichen Waflerauffammler und -Bewahrer, 
die eine gefunde Vertheilung der befruchtenden Feuchtigkeit 
vermitteln; werden fie weggejchlagen, jo treten nothwendiger 
Weije die Extreme ein, bald verburftet das Yand, bald er— 
Frankreich wird es diefer janbern Wirthſchaft zu 
verdanfen haben, daß es im aderbaulider Beziehung bald 
ned; gründlicher ruinirt fein wird als es ſchon ift. Dabei 
herrſcht treg aller Geldklemme die wahnfinnigfte Verſchwen— 
dung, und namentlich Paris wird mit einem Koftenaufwande 
verfchönert, der außer der Verſchönerung auch namentlich 
zum Zwecke bat, es gänzlich in die Gewalt einer Armee zu 
bringen und Etrafenaufläufe künftig unmöglich zu maden. 
Es iſt bereits dahin geviehen, wo das alte Rom furz vor 
jeinem Untergange war, taß nämlich fein zuchtlofer Pöbel 
durd die Fäufte und Kanonen ter Leibgarde in Zaum ges 
halten werden muß. Im Deceniber des Jahres verlor der 
Kaiſer feinen geheimen Rathspräfiventen Mocquard, der feine 
rechte Hand im der Politik gewejen fein fol und dem er mit 
großem Ponp auf feine Koften beerdigen lieh. Das ift über: 
haupt ein ſchöner Zug an ihm, daß er feine Getreuen ehrt 
und Dies ihmen bei jeder Gelegenheit glänzend zeigt. Es 
ift kein leichtes Amt, ihm zu dienen, denn cr hält feine 
Werkzeuge in Athen, aber er ift dafür wenigftens dankbar. 


En — — 


Bahlenverhältuik der Neligionen auf Erden, 
In chriſtlichen Katehismen und fonfligen Religionsbüdern 
findet man bäufig Angaben Über die Zahl der Menſchen und ber 
einzelnen Neligionsbelenner auf Erben, bie nach ben vor Jahren 





‚ gemachten Zählungen oder auch nur ungeführen Schätzungen ger 


macht find, und fort und fort in neuen Anflagen wieder abgebrudt 
werben, obue bie inzwiſchen gemachten Zählungen und fonftigen 
einjchlägigen Erfahrungen zu berüdfichtigen.. Demnach thut denn 
wohl eine zeitweilige Berichtigung Noth. Nach neueſten Schätzungen 
iebt es (nicht, wie früher angenommen 1000), ſondern 1200 Millionen 

enſchen auf Erden. Von diefen find nicht, wie es fonft hieß, 200, 
fondern 305 Millionen Chriſten. Unter vielen 170 Millionen 
Katbolifen, 59 Millionen Proteflanten und 76 Millionen Griedhen. 
Unter ven Heiden fteben bie Bubbbiften mit 340 Millionen obenan. 
Die übrigen fallen, außer etwa 10 Millionen Juden, den fonftigen 
beibnifchen Religionen und den Mubamebanern zu. Da ift aller- 
dings vod viel Arbeit für die Miffion, nachdem bie vergangenen 
18 Jahrhunderte nicht viel mehr als ein Viertel dem Chriflentbum 
zugeführt haben. (Hefftiches Kirchenbfatt.) 

Dr. Kahnis, in einem vorigen Winter zu Leipzig gehaltenen 
VBortrage, nimmt an, daß die Erde gegen 1300 Millionen Be» 
wohner hat. Bon denfelben gehört etwa der d, Theil, 335 Millionen, 
ber dhriftlihen Kirche an, während über 800 Millionen Heiben, 
die Uebrigen theils Juden, nämlih 5 bis 6 Millionen, teils 
Mubamedaner find, nämlich 160 Millionen, — 


ilger quartalweife 


durch die fönigl. PoftsMemter beziehen, barauf — zu machen, daß die Beſtellung des folgenden Quartals 


bereits jeßt erfolgen muß, ſoll in der Zufendung 


eine Unterbrechung eintreten. 


Die Berlagshbandlung. 
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Dresden 
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‚den 25. Duni ' 





Am zweiten Sonntage nad Trinitatis. 
Luc, 14, 16—24. 


Unſer beutiges Gleihniß ift genommen aus einer 
Tiihrede des HErrn Jeſu. Unfer lieber Heiland redet | 
ja bei Tifche wichtigere Sachen, als wir zu reden ge- | 
wöhnt find. Und doch bridt Er Seine Reden nicht | 
vom Zaune. Ein Phariſäer, der mit zu Tiiche ſaß, hatte 
geſagt: Selig ift, der das Brod iffet im Neiche Gottes! 
Das hatte ganz ſchön geflungen, war aber doch nur das 
Etrobfeuer einer augenblidlihen Schwärmerei geweſen. 
Denn wenn der HErr ihn aufgefordert hätte: Nun da 
fomm doch und if dies Brod, fo würde er ſich wohl mit 
mancherlei Dingen entichuldigt und die voreilig gerühmte 
Seligfeit bei Seite gelaffen haben. Nun legt ihm zwar 
der HErr dieſe Aufforderung nicht wirklich vor; aber Er 
legt fie hinein in das Gleichniß, mit dem Er antivortet. 
Darin ftellet Er vor, wie wenig doch die Leute ernftlich 
geneigt feien, das Brod im Neiche Gottes zu effen. Er 
erzählt das Gleihnig vom großen Abendmahl, ein 
Gleichniß, das nicht nur eine einmalige geſchichtliche Er- 
füllung gefunden, ſondern noch immer erfüllt wird, weil 
der Einn, der das Mahl Chrifti preift, aber es nicht ge— 
nießen will, ſich durch alle Zeitalter der Kirche bindurchzieht. | 

Zwei Haupttbeile hat das Gleichniß. Erft wird uns 
gezeigt, wie das Mahl bereit ift, und ſodann, wie bie 
Gäfte nicht bereit find. | 

Einunbbreißigfter Jahrgang. 





Ein Menſch it es, der das Mahl im Gleichniß 
bereitet. Das ift zu deuten auf Gott den Sohn, durch 
fen Menſchwerdung die Bereitung deſſen möglich ge: 
worden ift, was in unferm Terte mit einem Mahl vers 
glihen wird. Er ift die perfönliche, göttliche, menich- 
gewordene Weisheit, deren „Freundliche Einladung“ uns 
der König Salome (Sprüchw. 9, 1—5) ausführlicher be- 
fchrieben hat. Was aber der Gottmenich bereitet, das 
kann nur etwas Gutes fein, mag es immerhin Etlichen, 
die einen verborbenen Magen haben, unverdaulich ericheinen. 
Was der Gottmenfch bereitet, dem kann nur eine gute 
Abfiht zu Grunde liegen. Er will in Wahrheit nur, 
daß Sein Haus — die Kirche hier und dort — voll 
erde. 
Und das, was Er bereitet bat, wird ein Mahl 
genannt. Ein Mahl ift nichts Beſchwerliches oder Ver- 
drießliches; es ift wahrlich feine harte Aufgabe, ſich hin— 


| fegen und effen zu dürfen; es ift auch nichts Ueberflüſſiges, 


fondern etwas Nothiwendiges, das zur Sättigung und 


| Stärfung dienet, ja etwas Liebliches, Köftliches, dabei 


man Labfal und Erquickung empfängt. Und endlich iſt 
das Mahl, von dem der HErr bier rebet, auch ein ge- 
meinfchaftliches, da man mit Andern den gleichen Genuß 
haben kann. Damit deutet Er natürlich hin auf ein 
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geiſtliches Mahl, bei welchem die Gerichte beißen: 
geiftlicher Segen in bimmliichen Gütern, Gnade eu 
Chriſti, Liebe Gottes, Gemeinjchaft des Heiligen Geiftes, 
Gerechtigkeit, Friede und Freude im Heiligen Geifte, 
furz: der ganze Segen der durch Chriftum gejchebenen 
Erlöjung von allen Sünden, vom Tode und von der 
Gewalt des Teufels. Das foll man genießen, fol es fich 
zu eigen machen. Wie die leibliche Speife unfer leiblich 
Weſen durchdringt, fo fol diefe Speife unſer inneres 
Weſen durhdringen. Daran ißt man jich Leben und 
volle Genüge. 

Kein Wunder, daß wegen diejer großen oft das 
Mahl ein groß Abendmahl genannt wird. Es ift aber 


auch darum groß, weil es für Viele zugleich bereitet ift, | 


weil fie Alle dabei reichlihe Sättigung finden, weil da 
‘jeder vollauf empfängt, weil da Seiner dem Andern 
etwas wegiſſet, weil dabei die Freude und der Genuß um 
jo größer ift, je mehr daran theilnchmen. 

Und dies große Mahl ift wirklich bereit. Es fehlt 
an feinem Stüde. Der geiftliche Segen iſt erfauft, die 
Gnade ift erichienen, die Liebe Gottes ift geoffenbart, die 
Gemeinſchaft des heiligen Geiftes ift geftiftet; die Gerech- 
tigfeit ift erworben, ber Friebe errungen, die Freude an's 
Yicht gebracht, Furz: die Erlöfung ift geichehen und es 
wird uns folde Speife entgegengebracht im Wort und 
Sacrament. 

Sollen ſich aber zur bereiteten Speiſe auch die ge— 
nießenden Seelen einfinden, ſo muß es auch bekannt ge— 
macht werden, daß die Speiſe bereitet ſei. Der Menſch 
lud nicht nur im Allgemeinen Viele dazu, ſondern er 
ſandte auch ſeinen Knecht aus zur Stunde des Abend— 
mahls, zu ſagen den Geladenen: Kommt, denn es iſt Alles 
bereit. — Das bat zumächſt ſeine geſchichtliche Deutung. 
Durch das altteſtamentliche Schriftwort war die Einladung 
zum Abendmahl des HErrn an die Vielen im jüdiſchen 
Volke ergangen, die mit Gottes Wort umgingen, ja von 
Amtswegen damit umzugehen hatten. Als nun aber die 
Stunde des Abendmahls kam, d. i. die Zeit des erſchie— 
nenen Chriſtus, die lange Stunde bis zu Seiner Wieder: 
funft, da ſandte Er Seinen Knecht aus, das heilige 
Predigtamt, deſſen erfte Träger die heiligen Apoftel waren. 
Er jandte fie zu den vielen Geladenen im jüdischen Volke 
und, als dieſe nicht kamen, zu den -geiftigen Krüppeln, den 
Zöllnern und Sündern, und danach zu denen an ben 
Zäunen und Landitraßen, zu den armen Heiden, — Es 
bat aber dies Wort des HErrn feine Deutung auch noch 
beute. Denn bie Stunde, von der Sct. Johannes fagt: 
„Kindlein, es ift die legte Stunde,” währt noch heute. Es 
ift eine lange Stunde, und doch für jeden Einzelnen eine 
gar furze Stunde, dieweil Keiner weiß, wie lange er in 
diejer Zeit lebt. In diefer Stunde ergeht nun noch beute 
durch das heilige Predigtamt der Ruf: „Kommt, denn es 
iſt Alles bereit. 








durch die Taufe und da auch unſer Kommen zugeſagt 
haben, werden wir doch noch immer gemahnt: „Kommt, 
kommt!“ Damit wird nichts Schweres von uns ver— 
langt; nur Kommen, nur ein Weggehen und ein Hin— 
gehen; daher auch das Predigtamt unter beſtändigem 
Hinweis auf die Bereitſchaft des Mahles immer von 
Zweierlei zu reden hat: von dem, was man verlafjen, und 
von den, zu weldem man hingehen jolle. Und bies 


ı Neben wird es, wo es noth thut, zu begleiten haben, 


auch mit einem geiftlichen Hereinführen, da es die geift- 
lih Gebrechlichen gleichiam bei der Hand nimmt, ja mit 
einem, wenn auch nicht zivangsmäßigen, aber doch mit 
brünftigem Liebesdrängen geübten Nötbigen. Und ob 
dabei auch einmal ein Krüppel mit der Krücke nad dem 
Knechte ſchlüge, es wird darin nicht müde werden dürfen. 

Tenn das ift ja leider wahr: das Mahl ift bereitet, 
Alles, Alles ift bereit; aber die Gäfte find nicht 
immer bereit. Nicht alle einzelnen Gründe ber Un: 
bereitihaft führt uns der HErr in unferm Gleichniß vor; 
aber Er ftellet uns doch mit den drei Leuten, die fi 
da entichuldigen, drei Glaffen auf, in die wir uns, wenn 
wir uns getroffen fühlen, einzuordnen haben. Der mit 
dem Ader entichuldigt ſich mit feiner Arbeitsftätte, der 
mit dem Ochſen fchiebt fein irdiſch Beligthum vor, der 
mit dem Weibe braucht fein Familienleben zum Vorwand 
des Nicht Kommens. So wird noch heute dem Einen die 
Bielgefhäftigfeit im irdiichen Berufe, dem Andern die 
Luft am irbiihen Schatze, dem Dritten die Befriedigung 
am Hausftande der Niegel, der ihn gegen das längjt be- 
reitete Mahl abiperrt. Da fiehet man denn das große 
Mahl für ein Eleines an, achtet die Fleiſchtöpfe Egyptens 
böher als das himmliſche Manna, hält fi Lieber an bie 
Trebern als an das Mahl im väterlichen Haufe. 

Die Art und Weife der Entihuldigungen, mit denen 
fih die Unbereitfchaft zudedt, ift dann auch verſchieden. 
Der Erfte kommt mit jenem „Muß“, aber mit feinem 
Muß; er fragt im Leichtfinn nichts darnach, ob es wirt: 
lich ein fo ſehr zwingendes Muß fei, das ihn abbält. Der 
Andere kümmert fih wenig um den Willen des Ein- 
ladenden. Ich gehe jetzt bin, jo antwortet die felbit- 
füchtige Seele, wenn Gott ſich ihr anbeut: Jh komme 
jegt ber. Der Dritte meint gar, er jei ganz in jeinem 
Rechte. Er hält nicht einmal eine Entjchuldigung für 
nöthig. Er hätte ja fragen fünnen, ob er nicht jein Weib 


' mitbringen dürfe zu dem Mahle, das doch ein großes 


war; ftatt defien belügt er ſich fchnell fertig mit feinem: 
Ih kann nicht, während er ehrlicher hätte jagen müffen: 
Ih will nidt. Damit ift uns das Wachsthum ber 
Verhärtung gegen Gottes Einladung gar ſchön vor- 
gezeichnet. Erft ftedt man ſich hinter die vermeintliche 
Nothwendigkeit, die man zum Scheine wohl gar jelbit 
bedauert; dann geht's weiter in leichtfertige Nichtachtung 


Obwobl wir bereits eingeladen find | des göttlichen Willens hinein, und endlich meint man, es 
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fei ganz in der Ordnung, daß Gott der HErr mit Seinem 
Mable den Kürzern ziehe. 

Was thut nun der HErr ſolchen Entiguldigungen 
gegenüber? Er fpricht freilich nicht: Wenn ihr nicht 


nur jet gering ericheinen, wo uns bisweilen die Herr— 
lichfeit des großen Abendmahl vor dem verfchwindet, 
was uns die Welt auftifcht; wenn aber die Ewigkeit an: 


' heben wird, in der der reiche Mann nad) einem Tropfen 


welt, jo müßt ihr; denn Sein großes Abendmahl fol | 


feine Zmangsanftalt fein, aber Er läßt dod auch die | 


Entihuldigungen nicht gelten. Er ſpricht nicht: Nun, jo 
mögt ihr fpäter fommen; fondern — Er zürnt, 
Seinen PZornespfeilen kann fein Entichuldigungsichild 
trogen. Darum verfährt Er auch mit ihnen nad Seinem 
Zorn. Gebe aus bald, ſpricht Er zu Seinem Knechte; 
denn Er ſäumt nicht, Er läßt nicht mit fich fpielen. Er 


fendet zu den Krüppeln und zu den Leuten an der Yand- | 


ftraße und ſchließt die Geladenen, die ſich ihrerfeits bereits 


und | 





Waſſers vom armen Lazarus lechzete, da werben bie 
Ferngebliebenen mit ewigem Darben für ihr leichtfertiges 
Entjchuldigen büßen und mit ewig unbefriedigtem Neide 
nah der Stelle an Gottes Tafel jchauen, die fie ein- 
nebmen könnten, wenn fie gewollt hätten. Ja aud 
Ihon bier ift e8 ein fchredlich Ding, wenn Gott von den 
Eingeladenen fich abwendet und aufhört, durch Seine 
Knechte zu rufen, dieweil Er denfen muß: Die fommen 
doch nimmermehr. Daß Er’s wahr macht, davon ift 


Iſrael ein tägliches lebendiges Zeugniß. Behüte Gott in 





dur die Entichuldigungen ausgeichlofien haben, num auch | Gnaden, daß Er's auch an mir und bir wahr machen 
Seinerfeit$S vom Abendmahle aus, Das jcheint dir viel- | müſſe! Amen. 
leicht eine geringe Züchtigung zu fein; aber fie fann ung 


kurfürſt Johann der Beftändige —— 


Der Pilger iſt gewöhnt, mit ſeinen lieben Leſern 
alljährlich den Tag zu feiern, an welchem im Jahre 1530 
die Uebergabe der Augsburgiichen Confeſſion ftattgefunden 
bat. Er will dies auch diefe Woche thun, und zwar mit 


einem Blid auf das Leben des Mannes, der das Zur | 


ſtandekonimen des Augsburgifchen Bekenntniſſes jonderlid | 


betrieben und bdefien Name als der erjte unter das ge 
nannte Bekenntiß geichrieben worden ift. 

Am 5. Mai 1525 jegnete Kurfürjt Friedrich ber 
Meile das Zeitliche. Ihm folgte in der Kurwürde fein 
jüngerer Bruder Jobann*), der bisher in lieblicher 
Eintracht fein Mitregent geweien war, Hatte Friedrich den 
Gang des Neformationswerfes nur mit Theilnahme und 
Aufmerkfamkeit verfolgt und die Evangeliichen geduldet, 
obne ſich entichieden auf ihre Seite zu ftellen, jo war 
Johann der erfte ſächſiſche Fürſt, der fich mit aller Be- 
fimmtheit zum lauten Gvangelio befannte und den 
Lauf derjelben mit allem Eifer befürderte. Nicht zwar 
raſches, durchgreifendes Handeln war feine Sade, wohl 


der einmal erfannten Wahrbeit, daher man ihm auch in 
der Gejchichte — und feine Geichichte bat nicht blos für 
Sachſen Bedeutung — den Beinamen Constans, 
der Beſtändige oder Standhafte gegeben hat. 
Von feinem Leben beichränfen wir uns beute vor- 
nebmlich auf das, was mit der Augsburgijchen Confeſſion 
zuſammenhängt, und erwähnen das Uebrige nur in aller 
Kürze. Johann war geboren zu Meißen am 30. Juni 
1467. Seine YJugendzeit hatte er am Hofe des ihm ver- 








di 


aber ein unerjchütterliches Beharren und Fiſtſtehen auf | Bewegung zu. 


wandten Kaiſers Friedrich des III. verlebt und dann 
nicht ohne Bezeugung ritterliher Tapferkeit unter Kaiſer 
Marimilian I. Feldzüge in Ungarn und alien mitge- 
macht. Im Jahre 1499 verbeiratbete er jih mit Prin— 
zeſſin Sopbie von Medlenburg, die ihm im jahre 1503 
den Kurprinzen Johann Friedrich (als Kurfürſt der 
Großmüthige genannt) gebar. Sophie ſtarb bald nad) 
der Geburt im Wochenbett, und nun lebte Johann in 
zehnjährigem Wittwenftand, bis er mit der anhaltiſchen 


| Prinzeſſin Margarethe eine zweite Che einging, die aud) 


nur von kurzer Dauer war. 

tor dem Beginn des Neformationsiwerfes war Jo— 
hann natürlich noch in allen Irrthümern der katholiſchen 
Kirche befangen. So verfaßte er 5. B. im Jahre 1516 
zu Weimar fein Teftament nicht nur im Namen der hei— 
ligen Dreieinigfeit, fondern zugleih im Namen von 41, 
fage: einumbdvierzig Heiligen. Aber je mehr die refors 
matoriiche Bewegung um fich griff, je mehr fein Bruder 
Friedrich, mit dem er ja in täglichem Umgang jtand, von 
verfelben berührt ward, deſto mehr neigte er ſich dieſer 
Er forſchte jelbit fleißig in der Schrift, 
ob ſich's alſo bielte und ſchenkte den theologischen Schriften 
der Hefornatoren feine volle Aufmerkſamkeit. Doch finden 
wir ihn auf dem Reichstage zu Worms (1521), den er 
auch mit beiuchte, noch in abwartender Stellung. 

Eben bracdte er mit dem Landgrafen Philipp von 


Heſſen und den Herzögen Georg (d. Bärtigen) und Hein 


*) Beide waren Söhne bed Kurflirſten Ernft, ber mit feinem | 
lingeren Bruber burc Kunz von Kauffungen vom Altenburger | 


Schloſſe geraubt worden (Prinzenraub, 1455). 


rih (d. Frommen) von Sachſen den unjeligen Bauern- 
frieg zu Ende, da ftarb fein Bruder Friedrich auf dem 
Schloſſe Lohan. Johann trat mit der Thatkraft des 
reiferen Mannesalters (er war bereits 58 Jahre alt) in 
feine Stelle ein. Belenntniß des Evangelii in That und 
Wort ift von nun an der goldene Faden, der fi durch 
fein Negieren zieht. Abihaffung der römischen und 
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Sobann der Beftänbige. 
Palm 119, 46, 


Einführung der „deutihen Meſſe“, die Kirchenvifitation 
in den kurſächſiſchen Landen, die Aufitellung einer luthe— 
riſchen Kirchenordnung folgen Schritt für Schritt auf 
einander. Im Jahre 1529 jtand Johann unter den 
Vorderften, die gegen den verderblichen Neichstagsabichied 
von Speier proteftirten und appellirten (Proteftanten). 
Da kam das Jahr des Augsburger Reichstags (1530). 

Kaifer Karl V. hatte foeben durch einen glänzenden 
Sieg über Franz J. von Franfreich freie Hand befommen, 
fo daß er eher hoffen durfte, mit den Evangelijchen fertig 
zu werben. In folder Lage hatte es für ihn weniger 
Bedenken, den Reichstag auszufchreiben, auf welchem die 
Sache der Evangeliichen zur Enticheidung kommen jollte. 
Mit dem Papfte und mit jeinem Bruder Ferdinand hatte 
er verabredet, das mit Gewalt durdhzufegen, was mit 
Güte nicht zu erreichen wäre. Beide Theile follten la- 
teinifche und deutſche Schriftſtücke über ihre Lehren mit 
nah Augsburg bringen, wohin der Neihstag auf den 
8. April bejchieden war. 

Johann erkannte mit Elarem Blicke die Stellung, die 
ihm in dem ganzen Handel zufam. Es war feine Zeit 
zu verlieren. Sofort nad Eingang des faijerlihen Aus- 
ichreibens forderte er feine Theologen auf, die unterjchei- 
denden Artikel klar und deutlich zufammenzufafien, zu ihm 
nah Torgau zu fommen und fich nöthigenfall$ zur Reife 
nah Augsburg bereit zu balten. Auch die Theologen 
jäumten nicht; fie hatten früher ſchon die 17 Schwa— 


bacher Artikel zufammengeftellt, und legten diefelben (nuns 


mehr Torgauer Artikel genannt) obme weſentliche Ver— 


änderung vor, weil ja das liebe Evangelium zu Schwa- 
bach nicht anders reden Fonnte als zu Torgau. Als 
fie vor den Kurfürſten kamen, ftellte ihnen derjelbe vor, 
zu bevenfen, ob fie alle Punkte kecklich verantworten 
fünnten; wo nicht, jo follten fie doch ja dem Lande feine 
Gefahr zuziehen. Aber die Theologen anttworteten, fie 
wollten Se. furfürftlihe Gnaden in feinem Wege in Ge- 
fahr bringen, wenn fie nur felber auf dem Neichstage 
vor der Kaijerlihen Majeftät ihre Nechenichaft ablegen 
fünnten. Da ermwiederte der wadere Aurfürft: „Das 
wolle Gott nicht, daß ich aus eurem Mittel ausgeſchloſſen 
fein jollte; ich will mit eu meinen HErrn Chri— 
ftum befennen.“ 

Vor der Abreife ward noch über Matth. 10, 32 
(Wer mich befennet vor den Menſchen 2c.) gepredigt und 
die Gemeinden vermahnt, für einen gejegneten Erfolg des 
Reichstags fleikig zu beten, dann ging's am 3. April 
von bannen. Der Hurfürft nahm außer dem KHurprinzen 
„Johann Friedrich, fieben Nittern und fiebzig Adeligen (mit 
ihrem Gefolge 160 Mann) die Theologen Luther, Melandh- 
tbon, Jonas und Spalatin mit. Der gleichfalls mitziebende 
Graf Albredt von Mansfeld hatte den M. Eisleben 
(Agricola) zur Seite. Die Dienerfhaft des Kurfürſten 
trug auf den Aermeln ihrer Kleider nach damaliger Sitte 
den Wahlſpruch ibres Herrn: V. D. M. I. Ae. d. i. 
verbum domini manet in aeternum, bes HErm Wort 
währt in Ewigfeit. 

Die Reife fiel in die Char» und Oftermode. Doch 
vergak man dabei der großen Thaten Gottes nicht. Am 
Palmfonntag nahm der Hurfürft zu Weimar das beilige 
Abendmahl, und die Theologen, namentlich Zutber, mußten 
unterwegs an verjchiedenen Orten predigen. Luther blieb, 
weil er noch in der Neihsadht war und man für fein 
Leben hätte befürchten müſſen, auf der Felte Coburg 
zurück. Der Hurfürft mit den Andern zog am 2. Mai, 
Montag nah Mifericordias Domini in Augsburg ein. 
Während die Gegner gemeint hatten, er werde aus Furcht 
daheim bleiben, war er der Erfte auf dem Plane, fo 
daß die Feinde anfangs gar argwöhnten, er jei gefommen, 
um den Kaiſer mit den Waffen in der Hand abzuwarten. 

Kaum waren bie Evangeliichen in Augsburg, jo 
machte fih Melanchthon auf Befehl des KHurfürften an 
die Ausarbeitung der Augsburgiichen Confeffion und die 
andern Theologen predigten um die Wette in verjchiedenen 
Kirchen Augsburgs. Das machte nicht geringes Aufſehen. 
Man machte fih auf den Fall gefaßt, daß der Kaiſer 
die evangeliiche Predigt während des Reichstags ver- 
bieten würde. Und wirklich war dem von Stalien ber 
fommenden Kaifer, ben etliche katholiſche Fürften einge- 
bolt hatten, die Sache jo binterbracht, daß er's für ge— 
ratben bielt, mit dem Kurfürften Johann deshalb ins- 
geheim verbandeln zu laſſen. Vorerſt antwortete dieſer 
noch, daß er unmöglich für feine eigne Seele die Speife 
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der evangelifchen Predigt entbehren könne und daß die 
jelbe auch in Wabrbeit jo wenig befürdten laſſe, daß 
vielmehr durch diejelbe gefährliche Irrthümer zeritreut, 
und dabei auch für Kaiferliche Majeftät und alle Obrig- 
keit eifrigft gebetet würde. Später aber, als der Kaiſer 
eingetroffen war, gab Johann im Einverftänbniß mit dem be— 
fonnenen Gutachten feiner Theologen unter der Bedingung 
nah, daß auch die römische Partei auf die Dauer des 
Neihstags das Predigen laſſen wolle und der Sailer 
allein die Prediger beitimme, da Kaiferlihe Majeftät in 
Augsburg ebenjogut allein zu gebieten babe, wie er im 
Torgau. 

Doc lieh des Kaiſers Ankunft noch eine gute Weile 
auf fih warten, obwohl Melanchthon die Bekenntnißſchrift 
längit beendet und Luther fie von Coburg aus gebilligt 
hatte, Es jchien, als wollte der Kaiſer durch fein langes 
Ausbleiben die evangeliichen Fürften zum Voraus mübe 
und verbrießlih machen. Koſtete doch auch der monat- 
lange Aufenthalt in Augsburg nicht wenig Geld. End- 
lich, nachdem Luther die Ermübdenden fchon mehrfach zu 
tröften gehabt hatte, Fam der Kaifer herangezogen. Er 
lam gerades Weges von Bologna, wo er von dem Papfte 
tüchtig in die Schule genommen worden war. Er brachte 
zum Beiftand den päpftlichen Gelandten Campegius mit 
ſich. Aufgehalten durch die Volfsbegrüßungen, die dem 
faft 10 Jahre nicht nach Deutichland gekommenen Neich3- 
oberhaupte geipendet wurden, zog er erſt am 15. uni, 
am Mittwoch nah Trinitatis, dem Tage vor dem Frohn⸗ 
leihnamsfefte, in Augsburg ein. Beim Empfang waren 
die Fürften von den Pferden geitiegen, aber der päpit- 
liche Legat Campegius blieb auf feinem Maulefel figen 
und ertheilte den päpftlichen Segen. Der Kaifer und bie 
katholischen Fürften knieten nieder, aber die Evangelifchen 
blieben wader ftehen. Der Einzug jelbit ward mit noch 
nie gejebenem Glanze ausgeführt. Die Feierlichfeit währte 
bis zum jpäten Abend. 

Schon an diejem Abend Fam es zu einem erfreu- 
lichen Zeugniß der evangelifchen Fürften. Noch kurz vor 
Schlafengeben wurden fie in's kaiſerliche Uuartier ent- 
boten und aufgefordert, daß fie fi morgen an ber 
öffentlichen Frobnleihnamsproceiiion betbeiligen möchten. 
Man boffte ohne Zweifel, fie mit diefem Anfinnen zu 
überrumpeln; aber fie weigerten fih auf's einmütbigite, 
dur ihre Theilnahme an der Proceflion der römifchen 
Irrlehre von der Brodverwandlung beizutreten. Der 
alte Kurfürſt Johann, der von den Feſtlichkeiten des 
Tages tüchtig müde fein mochte, ſchickte die vom Kaiſer 
abgefandten Näthe, die ihn noch Nachts um 11 Uhr für 
bie Proceffion gewinnen wollten, unverichteter Sache 
wieder beim. Und als der Umzug am andern Tage ge: 


balten ward, betbeiligte fich nicht mur feiner der evan- | 


geliihen FFürften, fondern auch faum hundert Augsbur- 
gie Bürger. — Bon der weiteren Auseinanderiegung 


über das Predigen während der Dauer des Reichstags 
ift bereits erzählt. Der Kurfürſt jchrieb darüber an 
Luther: „So muß denn unfer HErr Gott auf biefem 
Neihstag ftille Schweigen ;” denn der Kaiſer Carl wählte 
natürlid nur papiftiich gefinnte Prediger, die alles An: 
dere, nur nicht Gottes Wort predigten. 

Am Morgen des 20. Juni (Montag) ward ber 
Neichstag durch eine feierliche Mefje eröffnet. Die ewan- 
gelifchen Fürften gaben biebei wohl dem Kaifer das üb- 
liche Geleit, und der Kurfürft Johann trug das Neichd- 
ichwert voran, aber an ben mandherlei Meßgebräuchen 
nahmen fie in feiner Weiſe Antbeil. Während der Meffe 
jelbft legte der Kurfürft das Neichsichwert in die Hand 

eines katholiſchen Fürſten. Dafür mußten fie ſich's ge 
' fallen lafjen, daß ein päpftlicher Redner noch in der Kirche 

eine ftichelnde Rede gegen fie losließ, in der er fie ge— 
| radezu mit den Türken verglich. Gleih nad) dem Gottes: 
dienft ward auf dem Natbhaufe die erfte einleitende 
Sitzung gehalten. 

Noch am jelben Tage verfammelte der Kurfürft von 
Sachſen die Eeinen und ermahnte fie zur Standhaftigfeit 
in ben Anfechtungen, auf die man nach den bisher ge— 
fallenen Reden mit Sicherheit jchließen fonnte. Dann 
zog er fi in fen Gemach zurüd, um mit Betrachtung 
des göttlichen Wortes und mit Gebet fih auf das Kom— 
mende zu rüften. So, nicht einmal von feiner Diener: 
ſchaft geftört, verbrachte er den Dienftag Vormittag. Am 
Nachmittag berieth er ſich mit feinem Sohne, dem Kurs 
prinzen und dem Sanzler Brüd, von dem der Pilger 
im vorigen Jahre (Nr. 25) erzählt hat, über Glaubens: 
fachen. Man fam überein, darauf anzutragen, daß bie 
Religionsfache zuerft zur Sprache gebracht würde. Und 
es wurde das auch erreicht, weil den katholiſchen Fürften 
gleichfalls daran gelegen war. 

Nachdem die Päpftler die Aufftellung eines Bekennt⸗ 
riffes ibrerfeits, mie es bo der Kaiſer gewünscht 
batte, abgelehnt hatten, weil fie ja bei der „alten Lehre‘ 
geblieben feien, wurden die Evangelifchen zu fchleuniger Bes 
endigung ihrer Befenntnißfchrift gedrängt. Bis Donner: 
| tag, den 23. Juni, waren die Abſchriften fertig. Beim 
Kurfürſten Johann fam man zufanmten, um das Belennt⸗ 
niß vorzulefen, zu unterzeichnen und zu unterfiegeln. Der 
Kurſachſe unterzeichnete zuerft. Als der Markgraf Wolf: 
| gang von Anhalt die Feder ergriff, fagte er: „Sb babe 
manchen ſchönen Ritt andern zu Gefallen gethan; warum 
ſollte ich denn nicht, wenn es von nöthen wäre, meinem 
HErrn und Erlöfer, JEſu Chrifto, zu Ehre und Gehor— 
borjam mein Pferd fatteln und mit Dranfeßung meines 
Leibes und Lebens zu dem ewigen Ehrenkränzlein in’s 
| bimmlifche Leben eilen?“ 


(Schluß folgt.) 
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Chronik. 
(Bortfegung.) 
Zur allgemeinen Statifif. Nach einer Berechnung 
der Miffionare giebt es in der Welt jegt ungefähr 7 Millio- 
nen Juden, die a davon in Europa, in Rußland 
allein 1,220,000, Defterreich zählt man 853,300, in 
a 284,500, im übrigen Deutichland 192,000. In 
rankfurt a. M. fommt auf 16 Chriften 1 Jude. Frank: 
reich zählt 80,000, Großbritannien 42,000, die Schwei 
3200. — Seit Anfang diefes Jahrhunderts find dur 
den Dienft der Judenmiffionsgejellichaften 
mit — 200 Miſſionaren) gegen 20,000 


Allgemeines aus Deutſchland. Vom 13. bis 16- 
September vorigen Jahres ward zu Altenburg der 13. 
deutihe Kirhentag gebalten. Der Bejuher waren 
900—1000. Etwa die Dale davon mochten der näheren 
Nähe angehören. Den Vorſitz führte Generalfuperinten- 
dent Dr. Hoffmann aus Berlin. Die Verjammlungen 
wurden in einer kleineren Kirche Altenburgs gehalten; 
doch wollte die Form der Debatte (hie und da ein Lachen, 
ein lautes Rufen u. dergl.) nicht recht zur Würde des 
Gotteshaufes paffen. Die Gegenftände der Verhandlungen 
waren zeitgemäß gewählt, aber jie wurden nicht durchwe 
in befriedigender Weiſe beiproden. Das gilt namentli 
von dem Thema der beiden erjten Tage: Welchen Gewinn 
* die Kirche aus den neueſten Verunſtaltungen des Le— 

ns Jeſu zu ziehen? Am erſten Tage batte Prof. Bey— 


ſchlag aus Halle und am zweiten Prof. KHöftlin aus | 


Breslau die Verhandlungen hierüber dur einen Vortrag 
einzuleiten. Der erjtere ließ nicht nur das „Charakter: 
bild Jeſu“ von Schenkel, das recht eigentlich in dem 
Vordergrund der Beſprechung bätte fteben ſollen, links 
liegen, jondern er legte auch vom Standpunkte einer vers 
mittelnden Theologie aus ein höchſt unficheres, dem kirch— 
lichen nicht gleichfommendes Bekenntniß von der Perion 
Ehrifti ab, oder gab vielmehr über diejelbe feine neue 
Beyſchlag'ſche Lehre zum Beten. Seine Pojaune gab 
nicht nur feinen bellen und lauten, jondern aud) feinen 
reinen Ton. Er meinte, die Kirde babe bisher noch gar 
nicht die rechte Lehre von der Perſon Chrifti gehabt, fie 
fei jeit der Kirchenverſammlung von Chalcedon (im Jahre 
451) der wahren Menſchheit Ehrifti nicht gerecht geworden 
und habe Chriſtum mehr als einen Gott betrachtet, der 
incognito auf Erden lebe. So fei denn num die Kirche 
jelbft an dem Unbeil, das die Schriften von Strauß und 
Nenan angerichtet, nicht ganz unschuldig. Aber freilich 
war bierauf die Lehre Berichlags, jo feſſelnd und in— 
tereffant auch fein Vortrag war, nicht im Stande, die 
Schuld der Kirche wieder qut zu machen. Er lehrte, 
Chrifti göttliche Natur ſei nicht von Ewigkeit her perjön- 
lich geweien, jondern fie ſei erft durch die Menſchwerdung 
Ehrifti zur Perſon geworden. Vorher fei fie als eine 
Idee oder Kraft in Gott geweien. Das konnte ja wohl 
die Verjammelten nicht befriedigen, die in ihrem größten 
Theile erichienen fein mochten, um ein einmüthiges Be— 
fenntniß zur Kirchenlehre gegenüber den neueften Angriffen 
auf diejelbe — Es koſtete Mühe, das Hindrängen 
auf ſolch ein Bekenntniß zu hemmen und den Eindrud, 
den Beyſchlags Vortrag gemacht hatte, durch die Er: 
Härung zu mildern, es jei derjelbe eben nur ein Verfuch 


gewefen, das jchwere Räthſel der Lehre von der Perſon 


brifti zu löfen. Auch am zweiten Tage fam es nad) 


an Zabl 33, | 
— bekehrt 


| einem ausgedehnten Vortrage von Prof, Köſtlin aus 
Breslau, der zwar nüchterner und vorfichtiger, aber doch 
nicht ohne bedenkliche eftändniffe über denjelben Ge— 
mn redete, zur Aufftellung von jieben zabmen, faft 
Önnte man jagen: matten, vermittelnden Sägen, die in 
ihrer Schwerfälligkeit nicht im Stande waren, die Stelle 
eines runden, klaren Belenntniffes zur Kirchenlehre und 
eines Proteftes gegen die neueſten Angriffe auf dieſelbe 
zu erfegen. Man merkte es den Sägen nur zu deutlich 
ab, wie man nach Ausdrüden geſucht hatte, um die neue 
Beyſchlag'ſche Lehre möglichſt mit der alten Kirchenlehre 
zu vereinbaren. — Am dritten und vierten Tage kam 
der Gentralausihuß des Kirchentages für innere Mifjion 
um Worte. Dr, Wichern berichtete über die gefegnete 
 hätigfeit dieſes Ausſchuſſes. P. Köllner aus Elberfeld 
bielt mit deutjcher Gründlichkeit einen längeren Vortr 
\ über „Ehriftentbum und Volksthum“, an den jich — 
beherzigenswerthes Wort anknüpfte. Der Proteſt gegen 
| 
! 





Duldung der Hazardipiele ward wie früher erneuert. 
Minifter von Betbmann-Hollweg, der mit der Uebernahme 
des preußiichen Gultusminiftertums den Borfig des Cen— 
tralausſchuſſes abgegeben hatte, ward, da er ja jegt ſchon 
längere Zeit nicht mebr activer Minifter ift, wieder mit 
der Leitung des Ausſchuſſes betraut. Die Anftellung eines 
dritten Netjepredigers im Dienfte des Ausjchuffes ward 
beichlofjen. (Es ift infolge deſſen den Neijepredigern Heſe— 
fiel und Meveringb der Prediger Dldenberg aus Berlin 
beigegeben worden, der zugleich dem Ausichuß als ges 
ichäftsführender Secretair dienen wird.) — Außer den 

‘ Hauptverjammlungen wurden auch zahlveihe Spezialcon- 
ferenzen gebalten, die fih zum großen Theil mit. beſon— 
deren Zweigen der inneren Miſſion beichäftigten. Bei 
den Abendgottesdienften in der Hauptkirche predigten Prof. 
Brücner aus Leipzig, P. prim. Rüling aus Baugen und 
Pfarrer Blumhard aus Bad Boll bei Oöppingen. — Zum 
Verfammlungsort des nächſten Kirchentages ward vors 
läufig Stuttgart beftimmt; doch ift Stuttgart feitdem zu 
Gunſien der Stadt Kiel zurüdgetreten, die eine Einladung 
an den Kirchentag hat ergeben laſſen. — 


[Das auf dem Kirchentag zu Altenburg vielfach be 
iprodene und empfohlene Unterhaltungsblatt „Dabeim“, 
ein illuitrirtes Blatt in Form der befannten Gartenlaube, 
aber auf chriftliher Grundlage, herausgegeben von Dr. 
König in Leipzig, ift mit dem 1. October vor. Jahres in's 
Leben getreten, bat fich tüchtiger Mitarbeiter, ſowie einer 

roßen Lejerzabl (33,000) zu erfreuen gebabt und im 
anzen den guten Erwartungen entiprochen, die man von 
ibm begte. — 

Mit Nächftem (wohl vom 1. Juli an) wird in Gü— 
terslob eine andere neue Zeitſchrift ericheinen, die den 
Titel führen fol: „Der Beweis des Glaubens“, 
Monatsichrift zur Begründung und — der 
chriſtlichen Wahrheit für Gebildete, mit dem Motto 

' 1. Betr. 3, 15, 16. Was fie will, ift aus ihrem Titel und 
ihrem Motto klar, und daß fie gerade jegt entfteht, iſt 
ſehr erfreulid. Man bat auch für fie tüchtige Kräfte 
gewonnen. Der HErr führe ihr auch viele Lejer zu und 
zwar die Lefer, für die fie berechnet ift. — 


| Von zivei anderen größeren Verfammlungen, der am 

7. und 8. Juni in Eiſenach abgehaltenen Verſammlung 
des Proteftantenvereins (badiihen Urjprungs) und 
| der gleichfall$ in der Pfingftwoche zufammengetretenen 
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allgemeinen deutichen Lehrerverſammlung wird erft 
die nächfte Umſchau berichten. 

Faſt gleichzeitig mit dem evangeliſchen Kirchentage, 
vom 16. Sept. an, war auch der „katholiſche Kirchentag“, 
die 16. Generalverfammlung der katholiſchen 
Vereine in Würzburg zufammen. Den Vorſitz führte 
Hofrath Baron Moy aus Innsbruck. Die Verſammlun 
war zwar zahlreich befucht (gegen 1000 Berjonen), doc 
batte fie nicht die Bedeutung wie mande ihrer Vorgän- 
gerinnen. Das Hauptergebniß waren fünf Erklärungen, 
die badiichen Zuftände, Splestmig Holſtein, die päpftliche 
Anleihe, die Duellgeſchichte der preußifchen Grafen von 
Schmifing ꝛc. betreffend. Am 2. Tage jtellte Stadtpfarrer 
Thiſſen aus Frankfurt a. M. einen Antrag auf Grün- 
dung eines Vereins zu ige der getrennten 
Chriſten.“ A diesmal ward von Gründung einer 
„seien“ katholiſchen Univerfität geredet. Ueber die Badifche 
Schulfrage hatte fi der Rechtsanwalt Brummel fo jcharfe 
Ausdrüde erlaubt, daß er bei feiner Heimkehr verhaftet 
und in Eriminalunterfuchung wegen Majeftätsbeleidigung 
gezogen wurde, 

Eine fatbolijhe Gelehrtenverjammlun 
früher ift nicht wieder zu Stande gefommen. Der Papſt 
batte für derartige Zuſammenkünfte eine Reihe Feffeinder 
Bedingungen aufgeftellt. Die Biſchöfe follten die Ober- 
aufficht über diejelben haben, die einzelnen Theilnehmer 
jollten zuvor angezeigt, die Protofolle erſt nach bijchöf- 
liher Prüfung veröffentlicht und die Berfammlungen jelbft 
erit nach jedesmal eingeholter päpftlicher Genehmigun — 
gehalten werden. Da war denn doch eine freie 
gung der Vertreter katholiſcher Wiſſenſchaft ziemlich un— 
möglich gemacht. Gleichwohl ward bei Gelegenheit der 
Generalverſammlung der Vereine eine Adreſſe an den 
Papſt ausgefertigt, in der man ihm für die Fürſorge, die 
er den ag ——— geſchenkt, Dank ſagie und 
ſich ſeinen Entſcheidungen in Betreff der ganzen Angel * 
heit unterwerfen zu wollen erklärte. Die Adreſſe 
63 Unterſchriften. — 

Auf der mehrgenannten Verſammlung der kath. Ver— 
eine ward auch ein katholiſcher Broſchürenverein 

gründet, an deſſen Spi F der Stadtpf. Thiſſen in Frank— 
En a. M. jtebt. Der Verein gedenkt jährlich 10 zeitge— 
mäße kleine Brojchüren abfaſſen zu laffen und zu ver- 
breiten, die, wie es jcheint, an gegen die evangeliiche 
Kirche vont machen jollen. Johann Huß, und „Was 
wollte Guſtav Adolf in Deutſchland?“ und dergl. find 
‚zur Behandlung — Wer jährlich 10 Gr. 
zahlt, iſt Mitglied des Vereins und erhält die ausge— 
gebenen Brojchüren. — 

Zu Ichnellerem Ausbau des Kölner Doms, be 
ionders feiner TIhürme, ift eine grofartige Domban- 
ae rie von vielen bunderttauiend 200 en veranftaltet 
worden. — 


wie 





Zeitgeſchichte. 
Das Jahr 1864. 
Die drei SEAN Frankreich, England und 
Rußland. 
Sqhluß.) 
Ueber England ift im verfloffenen Jahre nicht eben 
viel, am allerwenigften etwas Erquidliches zu fagen, man 
müßte denn dahin rechnen, daß am 8. Januar die vielge- 


' mit ihm eine wahre Komödie aufführten. 
' einem ber vornehmften Herren, dem Herzog von Sutherland, 


| 

Weiſe verfäumt, 

werden jie jpäter in Mexico und Canada zu büßen haben. 
| 
Bares 


| Guyana (Südamerika, nörblih von Brafilien). 


feierte däniſche Kronprinzeffin einen Thronerben geboren 
hat. In der Politit hat es fi, wie bisher, gewaltthätig 
gegen Schwächere, feig gegen Mächtige benommen, eine ächte 
Krämerpolitif, die ein großes Maul und wenig Hirn hat, 
wie weiland der Rieſe Goliath. In Amerika bat es nichts 
für die vergewaltigten Süpftaaten gethan, obwohl dies eine 
gefunde englifche Politik um jeden Preis hätte thun müſſen. 
Das Franfreih und England in Amerika unbegreiflicher 

die Schwähung der ftolzen Union, das 


Im daniſch⸗deutſchen Kriege Ichnte das Parlament nad) dem 
Vorſchlage der Minifter jede bewaffnete Intervention (Ein— 
mifhung) ab, nicht etwa aus Gerechtigfeitsgefühl, ſondern 
aus Feigheit und Furcht. Ihrer Wuth gegen Deutſchland 
machten fie nad) Herzensluft durch Schimpfen in der Preſſe 
Luft, und durch eine klägliche Parteinahme im Prozeſſe gegen 
einen deutſchen Schneidergeſellen Müller, ver einen alten 
reihen Engländer ermordet haben follte, deſſen Berurtheilung 
aber auf eine Art geſchah, von der ſich jeder ehrliche, ge— 
wiſſenhafte Menſch mit Abſcheu abwendet. Unſerer Ueber— 
zeugung nach iſt Müller wirklich der Mörder geweſen; aber 
dieſe Ueberzengung iſt blos eine moraliſche, der juriſtiſche 
Beweis war mehr als mangelhaft; und gewiß iſt es nicht, 
daß die Verurtheilung eine vechtmäßige war. Böbelgefchret 
auf ber Gaffe und in der Preſſe hat den Ausſchlag gegeben, 
ein treffliher Zuftand der Yuftiz bei einem Volke, das fich 
gerade auf feine Nechtszuftände etwas einbilvet! 

Ehen fo lärmend und demonftrirend benahmen fie fich 
gegen Frankreich, und eben fo erbärmlich krochen fie zum 
Kreuze, als fie Ernft jahen. Angeblich ftehen fie mit Frank⸗ 
reich im herzlichſten Einverftändniffe, feitvem im Krimfriege 
das große weitmächtlihe Bündniß gefchloffen ward. Aber 
troß dieſes brüderlichen Berhältniffes verfäumen fie feine 
Gelegenheit, ihren guten Freund zu kränfen und ihm binter- 
rüds eins zu verjegen. Sie jpüren wohl, daß ihr Alliirter 
die erfte Rolle fpielt, fie dagegen ſich mit der zweiten begnügen 
müffen, und fönnen fi die Genugtbuung nicht verfagen, 
ihrem Unmuth darüber zuweilen, meift, um nicht mehr zu 
fagen, in fnabenhafter Weife Luft zu machen. In dem Coms 
plotte gegen das Leben des Kaifers Napoleon hatte es ſich 
bei der Unterfuhung herausgeſtellt, daß die Umfturzpartei 
in Italien unter Mazzini und Garibaldi dabei betheiligt 
war. Mazzini ift die ränkeſchmiedende Seele biefer Parteı; 
wo es aber gilt, einen Lärm zu machen, da wird Garibali, 
der Haudegen vorgefhoben, der zu Ränlken zu ehrlich, aber 
zu Speftafelftüden trefflich zu brauden if. Meazzini war, 
wie bereitd erwähnt, von ben franzöftichen Gerichten als 
Theilnehmer am Complott in contumaciam zur Deportation 
verurtheilt worden; d. h. wenn wir ihn friegen, fchaffen wir 
ihn nad Cayenne.*) Trotzdem verfchrte ein hoher Beamter 
bes Minifteriums, Yord Stansfielo, mit dem überwiefenen 
Meucdelmörder in freundſchaftlichſter Weiſe und ſtand mit 
ihm in Briefwechſel. Schon darüber mußte der Kaiſer un— 
gehalten ſein, aber geradezu ein Schlag mit der Fauft ins 
Angefiht war es, daß die Herren —— ſich des Kaiſers 
perſönlichen Feind, Garibaldi, nach England beſtellten und 
Er wohnte bei 


Cayenne ift die Hauptſtadt des franzöſiſchen Theils von 
In dies heiße, 
dicht am Aequator gelegene Land fenbet Frankreich jet bie Ber- 
brecher, bie früher zur Galeerenftrafe verurtheilt wurden, ähnlich 
wie Rußland bie feinen in das kalte Sibirien fchidt. 


vi 
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und mwurbe von allen Seiten auf kindiſche Weife beräuchert 
und angebetet. Diefer Spektakel, hinter dem der englifche 


Premierminifter Palmerfton jelbft ftedte, hatte zugleih den | 
Zweck, Oeſterreich zu ſchrecken und in Bezug auf die fhled- | 
wig⸗ holſteiniſche Angelegenheit gefhmeidiger zu machen. Diefe | 


legte Abſicht verfehlte die Komödie gänzlih, in Oeſterreich 
kümmerte man ſich nicht darum und lachte verbientermaßen. 
Allein der Kaifer von Frankreich lieh es nicht jo hingehen; 
er verfah feinen Geſandten in England mit der Weifung, 
ein ernſtes Wörtchen gegen die Herren Stansfield unb Gari— 
balvi zu ſprechen. Und faum war e8 gefprocden, fo kroch 
ber großmäulige John Bull*) zum Kreuze. Stansfield zog 
das Minifterium dadurch aus der Berlegenheit, dem Kaiſer 
Napoleon zu Gefallen gegen ihn einfchreiten zu müſſen, daß 


*er freiwillig feine Entlafjung eingab. Den Helden Garibaldi | 


aber jpielte der edle Palmerfton auf eine feine Weife aus 
dem Yande, nachdem er ihm auf eine grobe hatte fommen 
lafjen. Er ließ ihn beveuten, der englijhen Regierung fei 
die Gefundheit des italienifchen Helden fehr theuer, und es 
liege ihr ſchwer auf dem Herzen, daß diefelbe unter den ge— 
häuften Ehrenbezeugungen leiden dürfte; fie erfuche ihn daher, 
gefälligft wieder nach feiner Inſel Caprera zurüdzufehren. 
Garibaldi beeilte ſich, diefer freundlichen Mahnung zu folgen, 
und fo endigte der Speftafel damit, daß ſich das große eng— 
liſche Volk gründlich läcerlih gemacht hatte. Aber es ıft 
nicht nur zu beflagen, daß der mächtigfte proteftantiiche Staat 
in der Bolitif ine fo jämmerlihe Rolle fpielt; viel mehr 
noch, daß unter einem folhen Minifterium, auf deſſen Fahne 


nicht das Recht und der Evelmuth, ſondern eine främerhafte | 


Ausbeutung der Umſtände chne alle Beachtung des Rechts 


und des Anftandes gefchrieben fteht, auch die innerliche Eitt- | 


lichkeit des Volkes Schaven leidet. Es lann und feineswegs 
gleichgültig fein, daß ein Land, von dem aus für das Reid 
Gottes fo viel und fo Großes gefhieht, immer tiefer in bie 
Fäulniß politifher Chrlofigkeit verſinkt. Das fei Gott 
geflagt und zur Befferung befoßlen! Zu großer freude ges 


reicht es und daher, berichten zu fünnen, daß fih im Bolfe | 


felbft der beſſere Geift wider ſolche Wirthſchaft regt. Im 
Oberhaufe brachte Lord Malmesbury ein Miftrauensvotum 
gegen das Minifterium ein, und erhielt dafür aud eine Ma— 
jorität von 9 Stimmen; wäre die Sade ähnlid im Unter— 
hauſe (ver zweiten Sammer) gegangen, fo war das Mini: 
fterium geftürzt, und es wäre die confervative oder Tory— 
Partei and Ruder gekommen, vie zwar aud neuerdings von 
ihrer alten Kraft und Ehrenhaftigkeit viel verloren hat, aber 
doch in dieſer Beziehung nod immer vortheilhaft gegen bie 
beftehenvde Regierung abſtechen würde. Aber im Unterhaufe 
blieb der Antrag mit 18 Stimmen in der Minderzahl und 
hatte fomit feine Gültigkeit noch Folgen. 

In ihren überfeeifchen Golonien haben die Engländer 
manderlei Kämpfe zu beftehen gehabt. Der Krieg mit den 
Maoris, den Eingebornen Neufeelants, ift auch im Jahre 
1864 mit viel Härte und Blutvergiefen fortgeführt worden. 
Die Maoris haben in den einzelnen Treffen den Kürzern 
gezogen, aber ſich noch nicht unterworfen. Es wird ihnen 


..) Wie man die Deutfhen, wenn man von ihren Abſonder- 
lichleiten reden will, ſcherzweiſe den „deutſchen Michel” nennt, fo | 


if für die Engländer zu gleihem Zwede ber Name „John Bull“ 
gebrändlich, b.i. etwa: Hans Oche, eine Benennung, die übrigens 


von einem berühmten en glifchen Schriftfteller(Swilt) herrübren fol. | Journ.) 


| wohl gehen, wie fo vielen Völkerſchaften, zu denen die euro: 
päifche Gultur gedrungen ift, fie werben allmählich von ver 
Erde verfhwinden. — In Indien ift am 12. Januar der 
neue Bicefönig, Sir Yawrence, angetreten, und hat einige 
Kleinere Kämpfe mit einzelnen wilden Völkerſchaften am Fuße 
des Himalayagebirges, befonvers in Bhutan, zu befteben ges 
habt, die zum Vortheil der Engländer ausgefchlagen zu fein 
fcheinen. Doch dürfte noch einige Zeit vergeben, ehe das 
ganze große Yand zum Frieden und zur Ruhe gelangen wird. 

Nufland hat nad Außen hin wenig gethan, es mußte 
feine ganze Kraft auf Beilegung der polnifhen Revolutions— 
| wirren und auf Regelung feiner bäuerlichen Verhältniffe ver- 
wenden, und bat bier tüchtig aufgeräumt. Im Polen war 
eine der durchgreifendſten Mafregeln vie Aufhebung ber 
römifchefatholifchen Klöſter, die fich faft fämmtlih beim Auf- 
ftande betheiligt hatten und Hauptheerde veflelben gemejen 
waren. Bon beinahe 200 Mönds- und Nonnenflöftern 
dürfen nur 34 fortbeftehen und find unter ſcharfe Aufficht 
der Biſchöfe geftellt. Noch wichtiger verjpricht eine andere 
Mafregel zu werden, die auf Koften des revolutionirenden 
Adels einen freien Bauernftand durch Berleihung feiten, 
unabhängigen Befiges gefhaffen hat. Dadurch entfteht ein 
Mittelftand, der ſchon um feines Befiges willen an das Fort— 
beftehen der ruffiihen Herrſchaft geknüpft ift und eine Stütze 
derjelben zu werden verfpricht, wie denn der von Rußland 
gut behandelte Bauernftand chen dieſes Mal ſich nicht zur 
Nevolution in Maffe hat fortreiken laffen, fondern mit den 
ruffifhen Behörden und Truppen gemeinfchaftlihe Sade 
gegen die Aufftändifhen gemacht hat. Vor der Hand ift 
dadurch der Aufjtand völlig niedergearbeitet; nur einzelne 
Raub- und Mordbanden durdziehen noch das Yand oder 
vielmehr bie großen Wälder und werben wie wilde Thiere 
von den ruffishen Truppen mit Hülfe der Bauern nad und 
nach umzingelt und nmiedergefchoffen. Ob damit das Land 
auf die Dauer beruhigt oder auch nur lahm gelegt ift, muß 
die Zeit Ichren. Polen ift fhon mehr als einmal todt ges 
fagt worden und immer wieder aufs neue lebendig geworden. 
Das aber muß man jagen, daß die getroffenen Mafregeln 
practifch find und fid) bewähren fünnen, namentlih, wenn 
dur das neue Unterrichtögefeg nad) und nad aud ein 
intelligenterer Bauernftand geichaffen werden follte, Für 
ganz recht halten wir es auch, daß ber Kaifer davon abges 
gangen ift, Polen zu ruffificiren (in Sprade und Sitte 
ruſſiſch zu machen) und ihm feine eigne Sprade und Ber 
faffung gewährleiftet bat Auch die Befreiung der ruffifchen 
Banern von der Leibeigenſchaft und felbft Hörigkeit hat 
einen guten und rubigen Fortgang gehabt. Das befte 
Zeichen des Gedeihens ift es, daß der ruffifhe Credit ſich 
jehr gehoben bat und ver bisherigen Gelpverlegenheit fo 
ziemlich ein Ende gemacht ift. 





Nachricht. 


Am 2. Juni a zu Erlangen ber Profeffor Earl von 
Raumer, geb. 1783. Weber ein halbes Jahrhundert währte feine 
Tehrthätigleit an den Iniverfitäten Breslau, Halle und Erlangen, 
indem er gleich ſegensreich durch ſeme naturwiffenfchaftlichen, geo⸗ 
graphiſchen und pädagogiſchen Vorleſungen, wie durch ben der— 
ſönlichen Verlehr mit ber alademiſchen Jugend wirkte. — (Dr. 





Bei bevorftchendem Quartalwehjel erlauben wir uns, erg feier, welde dem iger quartalweije 


durd bie fönigl. Poſt-⸗Aemter beziehen, darauf aufmerkſam zu maden, 
bereits jet erfolgen muß, ſoll in der Zuſendung feine Unterbreung eintreten. 





Rebacteur: Tiaconus Böticher in Reichenbach i. B. — Berlag von af 
Drud von €. Llochmann & Sohn in Dresten, 
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Am dritten Sonntage nad) Trinitatis. 


Dresden, den 2. Iuli 


Luc. 15, 1—10, 


*) Obwohl Jeſus eben vorher die ſchwerſten Forder⸗ 
ungen an die Seinen geſtellt, daß ſie ihr Kreuz auf ſich 
nehmen, und Allem abſagen ſollen, das ſie haben, ſo folgte 
ihm doch eine große Menge Volks nach, namentlich 
Zöllner und Sünder. Zu wen anders ſollten fie gehen? 
Die Pharifäer ſchloſſen fie ja als ganz unmürdig von 
ihrer Gemeinſchaft aus, und dann konnte ihre Lehre ihnen 
auch nicht von ihren Sünden belfen, da fie ja nur Neufer- 
liches vorjchrieben, wie Wafchung der Hände und Aehn— 
lihes. Sie fommen alfo im Gefühl ihrer Sünden zu 
Ebhriftus, als dem Arzt. Als diefer fie freundlich auf: 
nahm, murtten die Pharifäer: Diefer nimmt die Sünder 
an. Gleih und gleich geſellt fi gern! Er könne alſo 
nicht der Prophet fein, für den Er ſich ausgebe, ja nicht 
einmal ein rechtichaffener Mann überhaupt: Allerdings 
darf man in der Regel einen Menichen nach jeinem Um— 
gang beurtbeilen. Willft du Charakter und Gemütbsart 
eines Unbekannten kennen lernen, fo bajt du nicht nöthig, 


*) Obige Tertbetrachtung ift von Johannes Brenz, dem be 
Fannten württembergifchen Heformator (+ 1569; ſiehe auch Pilger 
2364, Ro. 50, ©. 396 f.), und zivar aus feinen „Homilien fiber 
das Evangelium Luck.” Da diefe urfprünglich lateiniſch ge: 
ſchrieben find, entnehmen wir die Ueberſetzung aus der mehrfach 


im Pilger angezeigten „evang. Volksbibliothel“ pon Dr. Stlaiber. 


Einunbbreißigfter Jahrgang. 





mit ibm jelbit dich einzulaffen; frage nur, wer die jeien, 
mit denen er umgebet, und du weißt, wie er ift. Aber 
es kann diefe Regel auch aufs Schändlichite gemißbraucht 
werden. it der Arzt deswegen frank, weil er mit 
Kranken umgebt? Sind die Gelehrten unmigend, weil 
fie Unwiſſende unterrichten? Co verfebrte Ehriftus mit 
den Sündern, um fie von ihren Sünden gleichfalls an 
der Hand zur Gerechtigkeit zu führen. Nur die Phariſäer 
mißdeuteten es aus Neid, nut wahrhaft jatanischer Bos- 
beit, denn der Teufel ift feinem. Grundweſen nach ein 
Verleumder. Bon diefer Berläumdung nimmt Jeſus An- 
laß, die ſüßeſte, erfreulichſte Wahrheit zu lehren, die von 
der Liebe Gottes gegen Sünder, welche Buße tbun. Er 
tbut dies in drei Gleichnifjen, deren erftes von der Sorge 
und Befümmerniß Gottes un die Sünder und ihre Bekehrung 
handelt, während -das zweite zugleich zeigt, wie fein 
Sünder, er jei auch noch jo tief gefallen, verachtet oder 


' geringgeichäßt werden dürfe. Er eröffnet uns bie tiefften 


Einblide in Gottes Gedanken und Rathſchlüſſe. Aehn— 
liche Beifpiele, wie das des Menſchen, der dem einen ver: 
lorenen Schaf nachgebt, während er die neunundneunzig 
läßt, die er in Sicherheit weiß, wie das der Hausmutter, 
die mit größerer Sorgfalt den verlorenen Groſchen fucht, 
als fie die andern aufbewahrt, finden fich in der heiligen 


R) 
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Schrift. Jacob trauerte mehr um den einen verlorenen | 
Sohn Joſeph, als er ſich durch den Belig der anderen | 
Söhne tröftete. David trauerte ftärfer über den einen | 
Abialom, als er fih feiner noch übrigen Söhne freute. | 
So ift Gott um bie verlornen Menſchenkinder aufs zärt- | 
lichite beforgt. Verlorene Schafe find wir, wie ſchon 
Jeſaias fagt: Wir gingen in der Irre, wie Schafe. Das 
Schaf ift fo dumm, daß es, wenn es ſich vom Stall weg 
verirrt bat, eher durch Kälte umkommt, als in den Stall 
zurückkehrt, jelbft wenn der Hirte es gefunden, ihm nicht 
folat, ſondern getrieben, geführt, von ihm getragen werden 
muß. So der Sünder, der fi) von der Weide des Himmel: 
reichs hinweg verirrt hat und lieber in der Wüſte diefer Welt 
verfommt, als zu feinem Gott zurüdfehrt. Aber Gott 
jammert jeiner noch mehr, als je einen Menſchen das, 
das er verloren; nahdem Er fon den Samen Abra- 
bams verbeißen, dab in Ihm alle Völker geſegnet fein 
follen, nachdem Er durch das Geſetz Erkenntniß der Sün— 
den und durch die Propheten Sehnſucht nah dem Heil 
erwedt, ſandte Er feinen eingebornen Sohn und verjchonte 
Ihn felbit nicht mit dem Streuzestode, um das verlorene 
Schaf zu retten, und ſchickte nah Seiner Erböhung die 
Apoftel Über die ganze Erde, den Menichen zu bezeugen, 
daß Er ihrer noch mehr achte, als jelbft der ganzen Enael- 
welt. Und welche Freude, wenn der Sünder fi befebrt! 
Gott thut ihm wohl auf mannigfache Weife, ſchützt ibn 
im Unglüd, trägt ibn gleichfalls auf den Schultern, läßt 
die Engel im Himmel ſich darüber freuen und ihn unter 
ibren Schuß nehmen, der mächtiger üt, als ber aller 
Könige der Erde. Wer kann ſolche Gnade Gottes, ſolches 
Glück des Sünders, der Buße thut, mit Worten ſchildern, 
ja au nur begreifen? Wer aber auch die Lmnjeligkeit 
derer ermeflen, die durch Unbußfertigleit ſolch Heil ver: 
ſcherzen? Hiebt ung alfo dies Gleichniß die unbegrenzte | 


ng 


Gedanken beim Bibellefen. 


Bon * 
{&ortiehung.) 


Ser. 17, 9. 
Es ift das Herz ein trotzig und verzagt Ding; wer 
fann es ergründen ? j 

Und zwar gerade da trogig, two es verzagt, und da | 
verzagt, wo es troßig fein ſollte. Es jollte trogen auf 
Gottes Gnade und fih auf feinen Heiland allein verlafjen, 
da tft es verzagt; und es follte verzagen an ſich und ber 
Welt, da ift es trotzig. Nichts bezeugt wohl die gänzliche 
Berfehrtheit unferes natürlichen Herzens mehr, als dab 
wir nicht im Stande find, jei es aus Troß oder aus Ber> 
zagtbeit, Den über Alles zu lieben, Ihm jo zu vertrauen 
und anzubangen, wie Er es verdient, der Alles für uns | 


gethan und Sein eignes Leben für uns gelaffen; und nicht 
im Stande die Sünde jo ernit und gründlich zu baflen, 


“ 


Gnade Gottes gegen den Sünder und die Pflicht des 
Sünders, Buße zu thun, zu erfennen, fo ftraft der Herr 


| in demfelben auch den Stolz der Pharifäer und Schrift: 


gelebrten, mit welchem jie die Sünder verachten. Kein 
Menſch, und ift er noch fo ehrbar, reich, gelehrt, darf den 


‚ andern, ob er unmürdig, arm, unwiſſend, unredlich ift, 
‚ gering jchäpen. 


Over willſt du beifer fein, als Gott? 
Der Herr ſucht den Sünder auf, und du verſchmähſt ihn? 
Der eingeborne Sohn Gottes gebt in den Tod für ibn, 
und du wendet dich mit Ekel von ihm ab? Die Engel 
freuen jich über den Sünder, der Buße thut, und du 
fährſt fort, auch nachdem er fich gebeflert, ihn öffentlich 
und geheim zu ſchmähen? Wer bift du, daß du einen 
fremden Knecht richtet ? Er ſteht oder fällt feinem Herrn- 

Auh im Gleihniß vom verlornen Groſchen 
wird uns die Sorge Gottes für den Sünder abgebildet 
und die Pflicht eingeihärft, Keimen zu verachten. Auf 
die Münze pflegt der Fürſt jein Bild zu prägen. So 
trugen wir vom Anfang das Bild Gottes, das wir großen- 
theils durch die Sünde verloren. Aber jo groß iſt die 
göttlihe Gnade, daß Er, wie das Weib den verlornen 
Groſchen, uns jucht, indem Er Sein Licht anzündet, das 
Wort Gottes, das Gvangelium von Ehrifto zumal, das 
die wunderbare Eigenſchaft beſitzt, die, die nicht jeben, 
jebend, und die ſehen, blind zu machen. Die Bharifäer 
waren nach ihrer Meinung die am hellſten Sebenven, die 
Zöllner und Sünder ganz blind. Jene aber wurden vom 
Licht geblendet, verfinftert, diefe erhellt. So die Juden, 
und im Gegenſatz gegen fie die Heiden. Auch jest noch 
zündet der Herr Sein Licht an, läßt Sein Evangelium ung 
verfündigen; wohl dem, der fich finden läßt, dem Evans 
gelium folgt, Buße thut; die Engel freuen ſich fein und 
er wird ewig jelig! Amen. 





' wie fie es verdient, jelbft wenn wir erfannt, daß fie der 


Leute Verderben ift und ung ins Elend gebracht. ch elender 
Menſch, wer erlöjet mich aus diefem Leibe des Todes? 
Klagel. 1, 12. 

Schauet doch und ſehet, ob irgend ein Schmerz fei, wie 
mein Schmerz, der mid getroffen Hat. 

Und wer noch jo viel Schmerz felbft erfahren hat, 
von des Heilands Schmerzen kann er ſich doch feine rechte 
Vorftellung machen. Denn wie jedes Menichen Schmerz 
in dem der Menichbeit verichwindet, wie ein Tropfen im 
Meere, jo verſchwindet er auch gegen des Heilands Schmerz, 
der alle Krankheit der ganzen Menjchheit getragen. Darum 
bat Er aber auch mehr, als irgend ein Menich, an den, 


das Er Iitte, Gehoriam gelernt (Hebr. 5, 8.), und kann 
‚ von ſich jagen, was in dem Maße Ihm Keiner nachlagen 


kann: Ich bin janftmütbig und von Herzen demüthig. Das 
Leiden lehrt Gehorſam, Sanftmuth und Demutb, aber 
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weil unjer Leiden nur zeitlich und leicht ift, lernen wir 
in Seiner Schule auch nicht volltommen aus, und werden 
nicht Meiſter. Einer mur ift Meifter, der auch volllommen 


gelitten bat. ‚ 
Matth. 10, 9. 10. 


Ihr ſollt nicht Gold, nah Silber, noch Erz in eurem 


Gürteln Haben; auch feine Taſche zur Wegfahrt, auch 
niht zween Röde, feine Schuhe, auch feinen Steden, 
Denn ein Arbeiter ift feiner Speife werth. 

Wo Gott uns recht ſicher und freudig machen will, 
da beißt Er uns nicht auf Seine Gnade allein, fondern auch 
auf Seine Gerechtigkeit bauen. So ſpricht Er bier: Verlaßt 
euch nur auf mich; denn ibr ſeid meine berufenen Diener, 
und teil ich euch berufen babe, bin ich euch auch ſchuldig, 
euch zu ermäbren; ihr ſeid es wertb, ibr künnt es als ein 
Necht anſprechen. Daß ich euch berufen babe, it meine 
Gnade; aber daß ihr berufen jeid, das ift nun euer Necht, 
das ihr gegen mich geltend machen dürft; ich fann und 
darf euch nicht darben laſſen. 
baben wir auc ein Recht, daß wir boffen und erwarten, 
Er werde unjer Wort und unſere Arbeit ſegnen, dieweil 
Er ung jelbit dazu berufen und gejendet; Sein Wort darf 
nicht leer zurückkommen; nützt es nicht der Seele, der es 
gepredigt wird, jo doch gewiß der, die es predigt. 

Mattb. 20, 1 ff. 

Man bat Recht, dieſes Gleichniß auf die freie Gnade 

des HErrn zu bezieben, der mit dem Seinen tbut und 





mit ſich bringen. Je friiher und unmittelbarer aus 
danfbarer Liebe geboren das Werk, deſto gnädiger fiebt 
e8 der HErr an. 
Matth. 26, 39. 

Mein Vater, iſts möglich, jo gehe dieſer Kelch von mir. 

Das ift überaus tröftlih und gnadenreih, daß der 
Heiland jelbft als ein armes Menichenfind um Abwen- 
dung feines Leids gebeten bat. Es ift ja richtig und gewiß, 
das Leiden ſchaffet eine ewige, unvergängliche Herrlichkeit, 
und bereitet uns vor auf das, was fein Auge geieben 
und fein Obr geböret, und was in feines Menſchen Herz 
gefommen ift. Aber eben jo gewiß ift es, daß alle dieſe 
erbebenven Gedanfen den gegenwärtigen Drud des Leidens 
nicht mindern, und daß es dem Menſchen geftattet ift 


um Erleichterung und Nachlaß zu fleben, ohne daß er 


feiner bimmlifchen Beitimmung zu nabe tritt. Der Herr 
fannte jebr wohl den unendlichen Werth Seines Leidens; 


Er wußte, was damit für die Menjchbeit gewonnen wurde; 


Aus demselben Grunde | 


Er mußte, daß es Ihm jelbft eine überichwängliche Herr— 


ı Tichkeit, den Namen über alle Namen als eines Herrn und 





tbun kann, was Er will. Aber Gottes freie Gnade ift nicht | 


Willkür. Wer lange im Weinberge des HErrn gearbeitet 
bat, fällt leicht in die Verfuchung, ſich ein Necht gegen- 
über dem HErin anzumaßen und feine Arbeit Ihm vor- 
zurüden, wie die erftberufenen Arbeiter. Diejes Gefühl 
der Selbitgerechtigfeit, dem die treueften und gelegnetften 


Arbeiter leicht ausgelegt find, nimmt auch langer Arbeit 


ihren Werth. Unſere Arbeit taugt nur etwas, wenn fie 
in tiefiter Demutb und mit großer reudigfeit, uns für 
empfangene Gnade danfbar zu bezeugen, getban wird. 





Dies geichiebt aber am allermeiften in der Zeit der erften | 


Liebe, da wir noch nicht in ein chriftliches Gewohnheits— 
treiben bineingeratben find (Offenb. 2, 4.) Die am jpä- 
teften Berufenen, die lange wartend geſtanden, baben ge 
wiß mit danfbarer Freudigkeit, obme ihrer Arbeit ſich zu 


rübmen, geſchafft; je ipäter die Stumde der Berufung it, | 
um so friicher und unabgemübter ift der rechte Yicbes- | 


eifer, der dem Werfe vor Gott allein Werth giebt. Wobl 
dem, der in der erjten Xiebe fteht, wenn er vom Felde 
jeiner Thätigkeit abgerufen wird, fein Werk trägt den 


rechten Stempel chriftlicher Yiebestbat; er weiß und fühlt | 


es, daß er ein unnützer Knecht ift, er iſt dankbar, daß er 


jeine Dienfte vor Gott angenehmer, als lange Dienfte, die 
eine Erichlaffung des Eifers und ein Einichlafen im Ge- 
wobnbeitstreiben aud bei den gefördertiten Ehriften häufig 


Hauptes der erlöften Gemeine, wirfe und zuwege bringe. 
Das alles wußte Er recht wohl, und fleht dennoch, meil 


| Er mwahrbaftig ein Menſch geworden ift, aus der Angit 


Seiner Menfchennatur heraus, daß der Kelch vorübergehe, 
ohne Sünde, ohne Seiner Erlöferwürde zu nabe zu treten. 
Im Gegentbeil, dadurd wird Sein Sieg erft recht groß, 


daß Er das natürlich-menſchliche Widerftreben auf Seinen 


Dpferaltar mit legte, und fich felbit überwand. So bitte 
du getroft, tt wolle dich aus dem Elend reihen, dein 
Heiland bat wein Gebet gebeiligt- und angenehm gemacht. 


Kurfürſt Iohann der Beſtandige von Zachſen. 
® + (Ebiub.) 

Freitag den 24. (ohannistag) hoffte man die Ur: 
finde auf dem Rathhauſe vorleien und überreichen zu 
können. Aber der Kaiſer börte erit eine lange, pompbafte 
Nede des päpftlichen Yegaten und wollte dann meiter die 
öfterreichiichen Abgeordneten anbören, die über die frieger- 
iſchen Einfälle der Türken zu klagen batten, ja daß er 


‚ erflärte, es fei für beute zu jpät, man jolle ihm nur die 





Sache ſchriftlich einhändigen. Aber den, evangeliichen 
Fürften fam es eben darauf an, durch ein öffentlich hör— 
bares Belenntniß die mancherlei Entitellungen der evan— 


geliſchen Yehre abzulehnen, die im Schwange gingen. 


Darım ließ der Kurfürjt in aller Beſcheidenheit, aber 
doh mit unerſchütterlicher Bebarrlichkeit durch feinen 
Kanzler Brüd wiederholt den Kaiſer um ein gnädiges 


' Gebör bitten, und endlich willigte der Kaiſer ein, bie 
noch in der elften Stunde berufen ward, und das macht | 


Confeſſion des folgenden + Tages in jener kaiſerlichen 
Kapellitube anbören zu wollen, 

Als es nun des andern Tages zur Vorlefung des 
Belenntnijfes in die mit gutem Vorbedacht gemäblte 
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fleine Kapellitube ging, wurde der Kurfürft wohl daran 
erinnert, daß es heute um jeine Kurwürde geſchehen fein 
fünne; aber er antwortete: Sein Kurbut bätte für ihn 
den Werth nicht, welchen das Kreuz Ehrifti habe; denn 
jener bleibe in der Welt, diejes aber begleite ihn zu ben 
Sternen. Er war es, der in der Verfammlung darum 


anbielt, dab das deut ſche Eremplar des Bekenntniſſes 
Johann von Augsburg auf. Das bevenkliche Ergebniß 


vorgelefen wurde, denn, fagte er, wir find bier Deutiche 
auf deutichem Grund und Boden, und alio wird kaiſer— 
liche Majeftät auch die deutſche Sprade uns erlauben, 


Und daß überhaupt er dur jeine Räthe fih an bie | 
Spitze der befennenden Bartei jtellte, war von ungemeinem | 


Werthe, weil obnedas die Sade leicht als eine pure 
Angelegenheit der Theologen hätte erſcheinen fünnen, 
Unſer Luther nennt es eine „feine Klugheit und großen 
Wig, daß (nicht die Theologen, fondern) der Kurfürjt von 
Sadjen auftritt ſammt anderen Fürften und Herren und 
predigen frei wor faijerliher Majeftät und dem ganzen 
Neih, daß fie es hören müffen und nicht dawider reden 
können; damit ſei das Verbot zu predigen wohl gerochen 
‚worden.‘ 

Die weiteren Verhandlungen des Neichstags können 
wir heut nicht in's Einzelne verfolgen. Es kommt uns 
darauf an, den Kurfürften Johann als den Beftändigen 
zu zeigen, Nichts vermochte ihn von dem einmal ausge: 
Iprochenen Befenntniffe abzubringen. Die Vorftellung, 
daß ihm der Kaifer, falls er meiter zu den Evangeliichen 
balte, die noch nicht erfolgte förmliche Belehnung mit der 
Kurwürde verfagen würde, machte feinen Eindrud auf 
ihn. Er ift in der That unbelehut geblieben bis an feinen 
Tod, heißt aber noch heute Kurfürſt Johann der Be: 
ftändige. Als ihm ein ander Mal ein mit dem Haller 
vertrauter Fürſt jagte, der Kaiſer werde ibn noch mit 


4 





Noch vor Beendigung des Neichdtages zog der Kur— 
fürft aus Augsburg fort. Hatte doch Luther lange Icon 
geichrieben: „Echneidet die Sade nur ab! Hört auf, 
weiter mit ihnen zu bandeln und fommt wieder beim! 
Sie haben- nun unſer Befenntniß, fie haben das Evan: 
gelium; wollen fie es zulaffen, fo ift es gut; wollen fie 
es nicht, fo mögen fie hinfahren!” Am 23. Sept. brach 


des Reichstags nötbigte hierauf den font durchaus fried- 
jamen Kurfürſten zu einem Verthbeidigungsbündniß 
mit andern Fürften und Städten, aus dem fich fpäter 
der ſchmalkaldiſche Bund geſtaltete. Mannhaft proteftirte 
er auch gegen die Ermäblung des erzfatholiihen Königs 
Ferdinand zum römischen Mailer, die hinter feinem Rüden 
zu Stande gebracht worden war. 

Das ganze Auftreten Kurſachſens, im Verein mit 
neuer Türkennoth, die dem Neiche drohte, nöthigte endlich 
den Kaiſer Karl zum Eingehen des Nürnberger (eriten) 
Neligionsfriedens, in welchem Duldung der Evangeliſchen 
bis zu einer allgemeinen Kirchenverſammlung zugeiagt 
ward. Johann batte die Freude, den Abichluß dieſes 
Friedens noch zu erleben. Bald nachber ward er heim— 
gerufen. Als er in der Nähe von Wittenberg jagte, traf 
ihn ein Schlagfluß. Nach furzem Krankenlager verichied er 
zu Echweinig bei Wittenberg am 16. Hug. 1532, „Mein 
Gott, hilf!” waren die legten Worte, die man von ihm 
börte. Luther und Melanchthon eilten auf die Nachricht 
von jeinem Erfranfen mit dem Arzte herbei. Sie fanden 
ihn fpradlos. Nur einmal bob er noch betend die Hände 
empor, Am Sonntag nad feinem Tode warb er in der 
Schloßfirde zu Wittenberg begraben. Dort ruht fein 


Leib neben dem jeines Bruders Friedrich des Werien, 
Melanchthon bielt an dem Grabe eine lateinische Nede, 


gewaffneterzHand von Land und Leuten verjagen müſſen, 
\ bitterlicy geweinet.” In der einen jagt er von ihm: „Ich 
Wer fann zweifeln, was das Beite jei? Gott bat mich | 


antivortete er: „Entweder Gott verleugnen, oder bie Welt. 


zu einem Nurfüriten des Neichs gemacht, was ich niemals 
werth geworden bin; Er mache ferner aus mir, was Ihm 


gefällt!” Auch als der unrubigere Yandgraf Philipp von 
licher Dann geweſen ohne allen Falſch, im dem ich noch 


Helfen den Neichstag vorzeitig verlaflen batte, jtand 


Johann, obwohl eines Kampfgenofien beraubt, dennoch | 


feit. 
Stande gefommen war, in welchem man die Lehre der 
Proteftanten als gründlich widerlegt bezeichnete und ibnen 
nur eine Önadenfriit zur Wiedervereinigung mit der Fatho- 
liſchen Kirche verftattete, da erhob ſich nicht nur der 
treffliche Kanzler Brüd gegen die jogenannte gründliche 


Und als endlich der traurige Neichstagsabichied zu | 


Luther zwei Xeichenpredigten, „Dabei er jehr viel und 


will ibm nicht loben jener hoben Tugend halben, jondern 
ihn auch laſſen einen Sünder bleiben wie uns Ale — 
— — darum till ich unfern lieben Landesherrn nicht jo 
gar rein machen, wiewohl er ein ſehr frommer, freund 


nie mein Yebtage einigen Zorn, Stolz noch Neid geipürt, 
der Alles leichtlich vertragen und vergeffen fonnte und 
mebr denn zuviel milde geweſen ijt. Aber diefe Tugenden 
laß ich jegt fallen. Ob er zuweilen daneben im Negiment 
gefeblet bat, wie joll man ihm thun? Ein Fürſt ift auch 
ein Menſch und bat allerwege zehn Teufel um ſich ber, 


' wo fonft ein Menſch mur einen bat, daß ibn Gott ſonder— 


Widerlegung, jondern auch der KHurfürft erklärte es mit | 
fröhlihem Freimuth dem Kaiſer in's Angeficht, „er wiſſe 


auf's allergewiffefte, daß feine Confeſſion und die darin 
enthaltene Lehre jo feſt und unbeweglid in der Schrift 
gegründet fei, daß auch der Höllen Pforten fie nicht über: 
twältigen fünnten.“ 


lich muß führen und Seine Engel zu ihm jegen. Wenn wir 
denn jeben, daf fie zu Zeiten jtraucheln, find wir bald da 
und meinen: Ei, jo und jo wollte ich's machen, und 
jollten wohl den Karren recht in Koth hineinführen oder gar 
über und über werfen, wenn wir regieren jollten. Dieſes 
Alles laſſen wir jegt fahren und wollen nur dabei bleiben, 
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daß wir ihm loben, wie Sct. Paulus feine Chriften lobt, 
(ver Tert ift 1. Theil. 4, 13—18.) daß ihn Gott mit 
Ehrifto Führen wird, und wollen ihn nicht anſehen nad 
ſeinem zeitlichen, fondern nach Chrifti Sterben, mit welchem 
er auch geitorben ift, ehe er noch leiblich ftarb. Denn ihr 
mijfet Alle, wie er Ehrifto nad vor zwei Jahren 
inAugsburg geftorben und den rechten Tod ge: 
litten bat, nicht für fih allein, 
uns Alle, da er alle böje Suppen und Gift bat 


\ aller 
fondern für | 


müffen auseffen, die ihm der Teufel dafelbft | 


eingeichenfet bat. Dafielbe ift der rechte gräuliche 
Tod, da Einem der Teufel mit aufreibet. Da hat unfer 
lieber Kurfürſt Chrifti Tod und Auferftehung vor der 
ganzen Welt öffentlich befennet und it darauf blieben, 
bat Fand und Leute, ja fein eigen Leib und Leben daran 
geſetzt.“ — 

Warum der Pilger unter fein Bild Pi. 119, 46 ge— 
seht: Ich rede von deinen Zeugniſſen und ſchäme mich 
nicht, bedarf feiner Begründung. Kurfürſt Johann bat 
dies Wort reihlih wahr gemadıt, und daß er's wahr 
machte auf dem Augsburger Neichstage, das bat ihm vor 
nehmlich den Beinamen des „Beſtändigen“ eingetragen 


Die Abeffinier und ihr König. 


Im Anfange diefes Jahres (Nr. 2 in der „Chronik“) 
berichtete der Pilger von dem grauſamen Auftreten des 
briftlichen Königs von Abeſſinien, Theodoros, gegen die zu 
den Falaſcha's ausgegangenen Judenmilltonare, namentlich 
wie er den einen Miffionar habe auspeitichen, den andern 
gefangen ſetzen laſſen. 
Verwendung der engliſchen Regierung werde der Sinn 
de3 Königs fih ändern, und auch die Yage der Miſſio— 
nare werde eine andere werden. 
bis jetzt vereitelt worden. Der gefangene Miſſionar Stern, 
ein geborener Kurbeife, bat am 17. an. dieſes Jahres 
aus einer Bergfeitung in Abejlinien einen ‘Brief an jeine 
in London meilende Frau gerieben, aus weldem man 
hebt, daß feine bereits ſechzehnmonatliche Gefangenichaft 
damals noc fein Ende hatte. 
Jahres war zwar ein Brief von der engliſchen Negierung 
an den König Theodoros gefommen, 


Dieje Hoffnung ift aber | 





Dan hoffte damals, dur die | 





Am 19. Auguft vorigen | 


aber er batte ur | 
den Erfolg, daß auch der britiihe Gonjul mit feiner | 


Dienerſchaft in Ketten nach der Bergfeſtung transpertirt | 


wurde. Auch Miſſionar Nofentbal und feine Frau mußten 
mit. 
gewicht von 15 bis 20 Pfund an den Beinen. 
Erlöfung mar werigitens damals noch feine Ausficht. 


engliihe Negierung muß dem erzürnten Könige gegenüber 


fo vorfichtig geben, daß fie von den Schritten, die fie in | 


ver Sache getban bat, auch im Parlament auf theilneh— 
mende Anfragen lieber feine Antwort giebt. 


Jeder der männlichen Gefangenen trägt ein Ketten | 
Und auf | 
Die 


auf 


So ſcheint es, als wollten die ſchönen Erwartungen, 
die man unter den evangeliſchen Chriſten vor etwa zehn 
Jahren nach den erſten Regierungsthaͤten des Königs 
Theodoros „begte, ſich nicht erfüllen... Wir werden ohne 
a“ noch mebr von dort zu, ‚bören befommen. Viel⸗ 
lelcht ift es daher den Leſern nicht unlieb, won dem bei 
Verkommenheit doch ſehr üntereflanten Wolfe und 
ihrem Könige Theoderos etivas Genaueres zu bören, 


Ten Fluß Nil in Egypten kennt ihr Alle Wenn 
man den Strom aufwärts nah Eüden zu verfolgt, fommt 
man erjtlih, wenn man aus Egypten binaus ift, nad 
Nubien und dann in das füdöftlih davon gelegene Land 
Habeſch oder Abejlinien, Es wird im Dften von 
dem Südende des rotben Meeres beipült, ‚durch. deſſen 
nördliches Ende die Kinder Iſrael wunderbar hindurch: 
geführt wurden. Ihr dürft euch darunter aber fein 
kleines Yand denken, wenn es aud auf der Karte bes 
großen Afrika nicht viel Platz einnimmt. Sein Flächen: 


| inhalt beträgt etwa foviel, wie der von Frankreich, Eng- 


land, Schottland und Irland zuſammen. Doch iſt die 


| Einwohnerzahl weit geringer, fie beläuft ſich etwa nur 


auf das Dreifadhe der Einwohnerzahl Sachſens, nämlich 
6 Millionen. 


Das Yand ift durch feine natürliben Umgebungen 
jebr unzugänglich gemacht, denn fait von allen Seiten 
wird es durch heiße Sandwüſten oder ungejunde Sumpf: 
gegenden eingeſchloſſen. Innerhalb dieſer watürlichen 
Grenzen aber befindet ſich ein überaus ſchönes und frucht— 
bares Berg:, ja man kann wohl ſagen: Alpenland mit 
üppigen Hochebenen und lachenden Thälern. 


Von uns werden die Einwohner meift mit dem ge: 
meiniamen Namen „Abeſſinier“ bezeichnet; aber eigentlich 
beiteben te aus mehreren verichiedenen Stämmen, von 
denen nur die Abejitnier der beveutendfte find. Eie find 
ein ſchöner, Fräftig gebauter Menichenfchlag, meiſt von 
brauner, oft auch ſchwarzbrauner Hautfarbe. Ihre ganze 
Körper: und Gejichtsbildung ift der Art, daß man nicht 
recht weiß, ob man fie zu den Nachkommen Sem's, Ham’s 
oder Japhel's rechnen joll; dem fie baben von allen Dreien 
einzelne Eigentbümlichkeiten. Ihre Sprache aber gehört 
' zum Epraditamme Sem's, it aljo dem Hebräiſchen, 
Chaldaäiſchen und Arabiſchen einigermaßen verwandt. Drei 
Mundarten find die vorberrichenden: Netbiopiih, Amba- 
riſch und Tigriſch. Das Aethiopiſche (Geez genannt) 
iſt eine todte, dem Volke ſeit mindeſtens 400 Jahren 
nicht mehr verſtändliche Sprache; es wird aber von den 
Prieſtern beim Gottesdienſte gebraucht, ähnlich wie das 
Lateiniſch im der römiſch-katholiſchen Kirche. Das Am— 
hariſche dagegen iſt diejenige Sprache, die in allen Theilen 
des Yandes vom Bolfe verftanden wird, etwa wie man 
das Hochdeutſche auch unter den Plattdeutichen und in der 
ı Schweiz verfteht. Das Tigriihe hat weniger Bedeutung. 
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nn 
Abeffinifge 





Häuptlinge. 


Durch das ganze Land zerſtreut, aber in abgeſon— 
derten Gemeinden wohnen die Falaſcha's. Das ſind 
verſprengte Juden, die wohl nach der Zerſtörung Jeru— 
ſalems hieher gewandert ſind und bis heute ein, wenn 
auch vielfach getrübtes, doc immer noch deutlich erkenn— 
bares Judenthum bewahrt haben. Im Süden ift das 
abeſſiniſche Volk vielfältig mit den Galla's, die euch aus 
der Geichichte der Hermannsburger Miffion bekannt fein 
werden, in Berührung gefommen, beionders aud in feind- 
lihe Berührung. 

Die Lebensweije der Abeſſinier ift höchſt einfach, Ihre 
Wohnungen find niedrige, runde Häuſer, aus Rohr und 
Lehm gebaut; ihre Nahrung beſteht aus den Früchten des 
Feldes, die fie zu Kuchen verbaden, und aus Fleiſch, am 





liebften aus rohem. Die Kleidung ift je nad) dem jehr 


verjchiedenen Klima der einzelnen Landestbeile leichter oder 
volftändiger. Wo fie am vollftändigjten ift, beftebt fie 
bei Männern und Weibern aus einem baumtvollenen Un: 
tergewand und aus einem großen Ueberwurf von dem- 
jelben Stoffe oder von Fellen. Die Häuptlinge haben 
jolden Ueberwurf oft mit einem breiten Streifen von 
bunter Seide durchwirkt, bededen auch damit zum Unter: 
jchiede von den Geringeren beide Schultern. Die Männer 
führen fait beftändig Waffen bei fih. (Siehe die heutige 
Abbildung.) 





Um den Hals tragen viele Leute noch eine | 


Schnur von Seide oder Baumwolle, die eine bejondere 


Bedeutung bat. Wer nämlih ſolche Schnur trägt, ift 
ein Ebrift; denn die Schnur wird den Täuflingen bei der 
Taufe unter befonderen Gebräuchen angelegt. Aber leider 
beſchränkt fih auch bei Taufenden das ganze Chriſten— 
thbum auf dieje Schnur. 


Sie leben im Uebrigen ganz | 


ebenjo wie die Mubamedaner und Heiden, die auch mit 


im Lande wohnen. 


das mit Kirchen und Geiftlichen wohl verieben jei. 


Die chriſtliche Kirche Abeffiniens ift eine 
jehr alte. Möglich, daß der Kämmerer der 
Königin Candace im Mobrenlande, welchem 
Philippus die Schrift ausleate, die erfte Kunde 
vom Evangelium bortbin gebracht bat. Genauer 
erzäblen uns alte Kirchengeſchichtsſchreiber von 
der Einführung des Chriftenthums im 4. Jahr: 
hundert nad Chr. Folgendes. Um die Zeit des 
Kaifers Conftantin, da das Evangelium überall: 
bin freien Lauf befam, machte fi ein Mann 
aus Tyrus mit jeinen zwei jungen Neffen auf 
die Neife, um ferne Länder fennen zu lernen. 
Er drang bis Indien vor. Und als er von 
dannen wieder beimwärts fuhr, legten fie, um 
Waffer einzunehmen, mit dem Schiffe bei einem 
Hafen an. Das war an der Hüfte von Netbiopien 
oder Abeſſinien. Die Einwohner des Yandes 
aber waren noch Wilde, fie fielen über die An- 
fümmlinge ber, warfen einige in's Meer, führten 
andere in die Sclaverei und brachten den Dann 
aus Tyrus um, Seine beiden jungen Neffen aber, Aedeſius 
und Frumentius, führte man zum Könige. Der behielt 
fie, und weil er merkte, daß jie verftändige Yeute waren, 
gewann er fie lieb und jegte fie über fein Haus, wie es weis 
land dem Joſeph und Daniel aud) gegangen war. a, fie 
wurden zulegt gar Statthalter. Und als der König ftarb, 
blieben fie auch bei deifen Sohne in hoben Ehren. Weil 
fie aber beim wahren Gottesdienft auferzogen waren, 
bielten fie, jo gut jie konnten, mit den etwa borthin 
fommenden chriſtlichen Handelsleuten chriftliche Gottes- 
dienste. Nach Verlauf einer langen Zeit famen fie zum 
Könige und erbaten ſich zum Lohn für ihre bisherige Treue 
die Erlaubniß beimfebren zu dürfen. Es ward ihnen 
gewährt. Aedeſius reifte jtrads nah Tyrus, um viel- 
leicht noch feine Eltern wiederzufeben. Frumentius aber 
batte ein beiligeres Anliegen. Er reifte nach Alerandrien, 
der Hauptftadt Egvptens, in welcher damals der Fromme 
Biſchof Atbanafius lehrte, nah dem das Athanaſiſche 
Glaubensbefenntniß benannt ift. Dieſem Biſchof erzählte 
er, wie er wohl glaube, daß die Aethiopier für das Licht 
des Evangelii empfänglid) jeien, und Athanafius ordnete 
ihn zum Boten Chrifti in jene Gegenden ab. Frumentius 
bat jeine Heimath nicht wieder gefehen. Er predigte unter 
dem Gnabenbeiftand des HErrn, und der HErr befräf- 
tigte auch fein Wort durch Mitfolgende Zeichen, alio daß 
Ihm der opferfreudige Sendbote tagtäglid) viele Seelen 
gewinnen konnte. — So die alte Kirchengefchichte, die gewiß 
nicht ganz aus der Yuft gegriffen ift, wenn jie auch mit 
Sagenbaftem vermengt jein mag. 

Die junge Kirche icheint raſch emporgeblüht zu fein. 
Um’s Jahr 525 fam ein griechiiher Kaufmann Kosmas 
dorthin; der beichreibt das Land als ein ganz chriftliches, 
Bon 
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da an aber bis in’s 15. Jahrhundert, wo die entdedungs- | 
Iuftigen Portugiefen auch dort landeten, jchweigt Alles 


über die dortige Kirche, Die Portugiefen fanden Chriften, 
eine Bibelüberjegung in der Geez-Sprache, biichöfliche 
Kirhenverfafjung und dergleichen, glaubten aber die 


aethiopiſche Kirche, die inzwifchen jehr in die MWüfte ge: 


wachen war, mit den Yehrfündlein des fatboliichen Abend- 
landes beglüden zu müſſen. Seit jener Zeit ift mit der 
dortigen Kirche feine weſentliche Veränderung vor ſich 
gegangen; nur je nachdem das Abendland oder das um: 
gebende Heidenthum zeitweilig auf fie einwirkte, bat fie 
bisweilen eine andere Yrärbung befommen. Von ihrem 
dermaligen Zuftande das nächſte Mal. 


Ehronik. 


(Aorılegung.) 
Preußen. 


in Preußen ausgebrochenen Lehrſtreitigkeiten fein 


lihen Gang in Kürze zu verfolgen, um jo mehr, als die- 
jelben in den legten Zeiten immer betrübendere Erfolge 
gehabt haben, — Schon vor der für den Herbit vorigen 
Jahres in Ausſicht ftehenden Generalivnode hatte ſich die 
Zabl der vom Breslauer Oberfichencollegium abgetretenen 
Baftoren und Gemeinden gemehrt. Die Paſtoren Froh— 
wein, v. Kienbufh und Semm hatten fi von Breslau 
losgefagt und ihre Gemeinden zum Theil nach ſich ge 


zogen. Die fieben bereits ausgeichiedenen Baftoren Diedrich, 


So unerquidlih auch den lieben Yeiern | 
die Berichte über die unter unjern lutberifhen Brüdern 
ı nicht eben durch viel bedeutende redneriiche Kräfte ver- 
mögen, jo it es doch Pflicht, ihren weitern geichicht- | 


ber Breslauer mitgebradht worden; er geftaltete ſich aber 
diesmal zu einer förmlichen Anklage, erhoben von den 
Pajtoren Lohmann, Friihmuth, Ebert, Brunn, Hein und 
rommel, die dem Oberkirchencollegio, fpeciell dem Vor— 
igenden deijelben, Hufchfe, ichuldgaben, daß man dur 
Lehren und Behauptungen, die dem firchlichen Bekenntniß 
wideripräden, öffentli Hergerniß gegeben babe. — 
Die ganze Lebrfrage, über welche bier füglich feine Ent- 
ſcheidung gegeben werden fann, wurde erit vor Beginn 
der Synode von einer vorbereitenden Commiffion, dann 
in freien Abendzuſammenkünften, und endlich vom 10.—12. 
October von der Generalipnode jelbit beiproden. Be: 
jonders wichtig war der 11. October. An demjelben ſaß 
die Synode wohl den ganzen Tag mit wenig Unter: 
brediungen bis zum fpäten Abend beifammen, um bie 
Frage zum Abſchluß zu bringen, ob das Oberfirchencollegium 
wegen eines durch faliche Lehre gegeienen Nergerniffes 
in Anklageftand zu veriegen jei oder nicht. Huſchke bielt 


drei VBertheidigungsreden, um nachzuweiien, daß die Gegner 


ihn mißverftanden oder feine Lehre unrichtig dargeitellt 





Ehlers, Zöller zc. hatten ihren Gemeinden eine ganz kurze | 
Kirchenordnung in sechs Säten gegeben, Eblers und 


Diedrich hatten fih zu einem Spnodalvorftand conftituirt, 
der Synoden berufen, Kirchenvifitationen balten 2c. follte, 


und vom 19.—21. Juli war unter dem Borfig Diedrihs | 
eine auch von 20—30 Gemeindegliedern bejuchte Synode | 
der abgetretenen Gemeinden (Jmmanuelivnode) gehalten | 


worden. Mit großer Opferfreudigkeit hatten einzelne Ge— 
meinden begonnen, die in den Händen der Breslauer ge- 
bliebenen Kirchen durch Neubauten zu eriegen. Da ſollte 


das Ergebniß der viel beiprochenen, balb befürdhteten, | 


balb gebofften Generalſynode jelbit zu noch tieferem 
Riſſe rühren. Es ward dieje Synode vom 29, Sept. bis 
zum 15. October in Breslau gebalten. 2 
fündiqung batte das Oberfirchencollegium die Hoffnung 
ausgeiproden, daß die Synode in Bezug auf die bis- 
berigen Yehripaltungen von enticheidender Bedeutuug Für 
die nächite Zukunft jein werde, und die Gemeinden zu 
anhaltender brünftiger Fürbitte aufgefordert. Die Ber: 
fammlung war zahlreicher als je (gegen 50 Pajtoren und 


In der Ans | 


gegen 40 Abgeordnete aus den Gemeinden) bejucht. Auch | 
Eonfiftorialrath Müncmever aus Hannover war zur Ber | meh 
die gegen die Abgetretenen vorgenommenen Disciplinar: 


rathbung eingeladen worden, und man gab ibm aus 
Dankbarkeit für jein Kommen Sit und Stimme auf der 
Spnode. Der Borfig, der bisher von Huſchke geführt 
worden War, ward von diefem abgelehnt und dem Sup. 
Feldner aus Elberfeld übergeben. — Der längjt aus: 
geiprochene Vorwurf, daß das Oberficchencollegium Huſchke 
an der Spige) falſche Lehre über Kirche, Kirchenregiment 
und Kirchenorbnung führe, war natürlicd) von den Gegnern 


hätten. Bei der Entſcheidung ergab ſich's, daß 68 Stimmen 
auf Seiten des Oberfirchencollegii ftanden, während 19, 


treten, die „Oppofition“ bildeten. Die Anklage wurde ab» 
ewieſen, ſchon deshalb, weil die legte Generaliynode vom 
Jahre 1860 beſchloſſen babe, die ftreitige Yehrfrage bis 
ur nächſten Synode als eine offene zu — Den 
orwurf der Irrlehre ſelbſt hoffle man durch Aufſtellung 
einer Reihe von Lehrſätzen abzulehnen, in welchen zwar 
das Kirchenregiment binfichtlic) ra bejondern Geftaltung 
(feines Namens, feiner Zuſammenſetzung u. ſ. w.) nicht 
als unmittelbar von Gott geftiftet, jondern als eine aus 
men ſchlichem Nechte von der Kirche getroffene Einrichtung 
bezeichnet ward, dagegen die amtlichen Befugniffe und 
Geſchäfte, mit welchen dies Kirchenregiment nach menich- 
lihem Nechte betraut fei, ihrem Weſen nach als ein Theil 
der von Gott der Kirche gegebenen und uriprünglic im 
Apoftelamte zufammengefaßten geiftlichen Gewalt dargeitellt 
wurden. — Xeider wurden dieſe mit Stimmenmebrbeit 
angenommenen Säbe, denen doch fat ein Biertel der 
Spmode nicht beigeftimmt hatte, fpäter in einer „öffent: 
liben Erflärung“ als Synodalausichreiben den Ge— 
meinden gedruct mitgetbeilt. Es ſollte diefe Erklärung 
zwar feine neue Bekenntnißſchrift jein, konnte aber doch 
faum anders gefaßt werden, nachdem man gejagt hatte, 
es jei im ihr die bekenntnißgemäße Lehre von Stirche, 
Kirchenregiment und Kirchenordnung wiederholt und nad 
Nothdurft erläutert worden, und es ſei num darüber zu 
wachen, daß dieſe Lehre in feiner Weiſe verfegert oder 
die Gemeinde durch gegentpeilige Lehre geärgert und der 
Kirche entfremdet werde. — Es iſt die Veröffentlichung 
diejer Erflärung von den verfchiedenften Seiten gemißbilligt 
und beflagt worden. An fie knüpfen die weiteren Yer- 
würfniffe an. — Ehe wir davon weiter berichten, jei noch 
erwähnt, daß die Generaliynode durch Stimmenmehrheit 


maßregeln qut hieß, daß man übereinfam, die Gemeinden 
zur Gründung eines Fonds für Anftellung eines Profeſſors 
der Theologie zu veranlaffen, deſſen befonderer Leitung 
die Theologie-Studirenden aus den preußiſchen Lutheranern 
unterjtellt werden fünnten, und daß man beichloß, die 
Abgetretenen nur dann zum beiligen Abendmahl wieder 
zuulaffen, wenn fie ihre Bußfertigkeit bezeugt und um 
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Wiederaufnahme gebeten hätten. — Die Verhandlungen 
waren zwar nicht ganz ohne Erregtbeit, aber dod in würdiger 
Weiſe geführt worden, jo daf Einzelne beim Auseinander: 
gehn hofften, es werde fich nun nach langem Streite die Iutb. 
Kirche in Preußen, Baden und Naffau in Frieden bauen 
können. — Aber jene öffentliche Erklärung, zum Tbeil 
auch der zulegt genannte Beſchluß der Synode in Betreff 


der Abendmahlsgemeinichaft ward Anlaß zu zahlreichen | 


neuen Austritten. Wir wollen diejelben nur furz ver: 
zeichnen, weil wir es nicht wagen dürfen, die Leſer durch 
jedesmalige Mittbeilung der Gründe und der Form des 
Austritts zu ermüden. Die Naſſauiſchen Baftoren Brunn 
und Hein waren, wenn fie einen früher an die Synode 
geitellten, aufs beftimmtefte gefaßten Antrag nicht fallen 
lafjen wollten, zum Austritt genöthigt. Sie find aus: 
etreten mit dem größten Theil ihrer Gemeinden, ohne 
N der oben genannten Immanuelſynode der Diedrichianer 
anzuſchließen. P. Meesfe in Luzine bei Juliusburg it 
wegen Separatismus und Beratung der Firchlichen Ge— 
richtsbarkeit vom Uberfirchencollegium entſetzt worden. 
Ein großer Theil der Gemeinde ift ihm gefolgt. Er giebt 
jegt ein neues Blatt unter dem Titel „Zeugniß und Zeichen“ 
heraus. P. Lohmann in Fürftenwalde hatte gegen die 
„öffentliche Erklärung“ proteftirt; nachdem die Suspenfion 
über ihn ausgejprocden, bat er jein Amt niedergelegt 
und ſich, obne den Verſuch eine neue Gemeinde Ey ründen, 
in jeine Heimath ger zurüdgezogen. P. Friſch— 
mutb in Saarbrüd bat jih dem Lohmann'ſchen Proteft 
angeichloffen. P. Ebert in Döbrik bei Cottbus (aus 
Sachſen) bat jeine Entlaffung freiwillig eingegeben und ift 
nah Sachſen zurüdgefebrt. P. Krommel endlich in 
Springen (Baden) bat fich mit jeiner ganzen Gemeinde 
von Breslau losgefagt und will fi zu P. Eichhorn und 
feinen Gemeinden friedlich itellen, \ lange dieje nicht 
nach dem legtgenannten Beichluffe der Synode ſich gegen 
ibn abjchliefen. — Was die beim Oberfirchencollegio Ge- 
bliebenen betrifft, jo jei jchließlich noch erwähnt, daß der 


feit 1859 von Sup. Feldner in Elberfeld herausgegebene | 


„Kirhenbote aus den Nbeinlanden“ mit dem 
Sabre 1864 aufgehört und daß Sup. Feldner eine neue 


Vierteljabrsihrift unter dem Titel: „Apologetiſche 


Blätter aus der luth. Kirche” begonnen hat. — 

Was die Zutberaner in der unirten Landes— 
kirche betrifft, jo haben auf deren Gebiet voriges Jahr die 
kirchlichen Ereigniffe in dem pommerjchen Städtchen Bahn 
viel von fich reden gemadt. Da in der dortigen Ge— 
meinde das Iutherifche Bekenntniß zu Necht beitebt, hatte 
der feit 1851 dort ftebende Sup. Petrich den üblich ge— 
mordenen unirten Gebraud des Brodbrechens und die 
unirte Spendeformel beim Abendmahl nicht mehr an: 
gewendet. Der firchenfeindlice Theil der Gemeinde, ge 
jtärft durch einen jungen Diaconus und einen unkirchlichen 
Bürgermeifter, wollte jih das nicht gefallen laſſen. Man 
wollte für die von Haus aus durdaus lutberiiche Ges 
meinde, die unirten Gebräuche, damit ji der Unglaube 


beim Empfang des Sacraments denfen fünnte, was er | 
Da mm Sup. Petrich dem Verſchwinden des | 
lutheriſchen Bewußtſeins in der Gemeinde nicht Vorſchub 


wollte, 


leiiten konnte, blieb er bei der alten lutheriſchen Weiſe 
der Ausfpendung, verſtand ſich jedoch nach mancherlei 





| Berbandlungen mit den Behörden dazu, nur bei jährlich 
4 Communionen die lutherifche, und jonft die Spendeformel 
“der unirten preußiihen gende anzuwenden. So boffte 
er das lutheriſche Bekenntniß genugſam gewahrt zu baben. 
Aber die Gegner wollten überhaupt nichts von dem 
lutheriſchen Superintendenten wiſſen und gründeten 
' einen auf alle Weife gegen ihn wühlenden „sFriedensverein“, 
dem fich fogar ein ffrauen- und Jungfrauenverein anfchlof. 
Sie verstanden es, die Gemüther zu tyrannifiren und manche 
ihüchterne Seele dem Superintendenten zu entfremden. Das 
Abjchenlichite unternahmen fie aber am Gründonnerjtage 
des vorigen Jahres. Da follte der Superintendent nach 
längerer Pauſe zum eriten Male wieder mit dem Diaconus 
das Abendmahl ausipenden und zwar mit der unirten 
Spendeformel. Etwa vierthalbbundert Perjonen gingen 
beim Diaconus zur Beichte und empfingen die Abfolution, 
immer dabei den Plan zur nachfolgenden Demonitration 
| im Herzen babend, dabei Yeute, die man Jahre lang nicht 
an Gottes Tiſch gejeben. Als aber Abendmahl gehalten 
| werden jollte und der Superintendent auch an den Altar 
trat, um mit auszuipenden, trat Niemand berzu, um das 
Sacrament zu empfangen. Die Sache war fo qut ein— 
ftudirt, daß die NAufforderungen des Diaconus (der übrigens 
den Scandal vorher gemußt baben joll) zum Herantreten 
erfolglos blieben und der Gottesdienit mit Vater Unſer 
und Segen geicloffen werden mußte. Erft nad dem 
Schluſſe ſpeiſte Sup. Petrih etwa 18 Communicanten, 
denen es wirflih um den Empfang des Sacraments, 
niht um Demonitration zu thun geweien. Später hat 
Generalfup. Jaspis in Stettin der Notte, die ſchon auf 
eine neue Demonjtration fann, das Abendmahl gereicht, 
aber auch den Belenntnißitand der luth. Gemeinde zu 
wahren gefucht. Sept fcheint es, als jeien in Folge eines 
legten feiteren und tadelnden Auftretens der Kirchen 
behörden die Gegner erlahmt und müde geworden. — 














Nachrichten. 


Am 6. Mai, Abends 11 Uhr, ift ein bodhbegnadigter Knecht 
Gottes, der Hauptpafter au ber Stepbanilivde zu Bremen, 
Friedrich Luowig Mallet, zu feines Herrn Freude nach längerem 
Yeiden eingegangen. Der Entſchlafene, durch bobe Yiebe zu feinem 
Heilande, durch fprühendes euer der Nebe, durch herzgewinnende 
Freundlichkeit und lebensfriihen, thatkräftigen Eifer ausgezeichnet 
vor Bielen, hat, obwohl der reformirten Kirche mit entſchiedenem 
Bewußtſein angebörend, dennoch an dem Erwachen des Glaubens 
lebens in jener Gegend Norddentichlands feiner Zeit großen An« 
theil gehabt. Er ift am 4. Aug. 1792 zu Braunfels geboren, bat 
ale Naſſauiſcher freiwilliger wen 1813—1815 mit gegen bie 
grangofen gelämpft, iR 1817 zum Prediger an der Michaelielirche in 

vemen,unb bald baraujanber Stepbanilirche erwählt worben. Letztere 
Stelle hat er bis zu feinem Tode befleidet. (Stader Sonntagabl.) 
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Revacteur: Tiaconus Bättcher in Reichenbach i. 8. — Verlag von Yuftus Naumann’s Buchhandlung in Leipzig und Dresden. 


Drud von E. Blochmaun & Sohn in Dresden. 


(Hierzu ein Anzeigeblatt.) 





Dresden, d 


en 9. Duli 








Am vierten Sonntage nad) Trinitatis. 
Luc. 6, 36-12, 


An der Epige unſeres Tertes jteht das Wort: Seid 
barmberzig, wie auch euer Water barmberzig it. Den 
Inhalt dieſes Wortes erläutert der HErr im Nachtol- 
genden. Er jagt uns da aber von der chriftlihen Barm— 
berzigfeit dreierlei: Was fie thut, was fie erntet, und wie 
man fie lernt. 

Die Frage, was die hriftliche Barmberzigkeit zu thun 
habe, ift keinesmeges eine überflüffige Frage. Denn ge 
meiniglich hat man von dem, was Barmberzigkeit ift, eine 


ſehr unvollfommene Vorftellung. Für das Hauptwerk oder | 
gar Für das alleinige Werk eines Barmberzigen fiehet man | 


zumeift das Geben an. Dan brauche nur in die Tafche 
zu greifen, nur feine allgemeine Gollecte unbeachtet zu 
laffen, nur feinen Bettler leer hinwegzuſchicken, jo jei man 
barmberzig, meint man. Und für eine ganz fonderliche 
Barmberzigfeit hält man's, wenn man die Armuth und 
das Elend aufjucht, um ihm dann mit Gaben zu belfen. 
3a, man wünſcht fih wohl zu Zeiten: Ei, wenn ich doc 
reich märe, wie wollte ih da Barmberzigkeit üben, d. b. 
geben. Es wäre aber wahrlich ein ſchlimmes Ding, wenn 
die Barmberzigfeit nur im Geben bejtünde, Dann wäre 
fie, die doch eine rechte Chriftenpflicht fein foll, ein Pri- 
vilegium faft mur der reichen Leute. Nein, der HErr hat 
andere Meinung. Gleichwie Seine Barmberzigfeit, nach 
Einundbreißigfter Jahrgang. 


deren Vorbilde wir die unfere zu bilden haben, nicht allein 
im Geben befteht, ja nicht einmal zuerft im Geben, ſon— 
dern darin, daß Er uns zuerst nicht richtet und verdammt, 
jondern vergiebt und dann auch giebt, jo führt Er uns 
im Terte vier Werfe der Barmberzigfeit vor, unter denen 
das Geben den Schluß bildet. Er gehet da vom Herzen 
zum Worte, vom Worte zur That. 

Das Erfte, was die Barmherzigkeit thut, ift, daß fie 
nicht richtet und nicht vetdammet, daß fie nicht un- 
befugterweife über des Bruders fittliches Gebrechen ent— 
icheidet und ihn nicht für Einen anfieht, der von Gott 
verworfen jei. Die Prüfung der Geifter, zu der Paulus 
jeine Gorintber auffordert: Richtet ihr felbft, was ich euch 
jage (vergl. auch Apoſtelgeſch. 4, 19) ift damit nicht ver- 
worfen. Das Amt richterlichen Entjcheidens und Verwerfens 
in Kirche, Staat und Haus ift damit nicht aufgehoben, 
Aber es giebt ein anderes Nichten und Verdammen; das 
wird alles Ernites verworfen. Das ift das Nichten über 
Perfonen, an denen uns von Gott das Nichteramt nicht 


befohlen hat. Da heißt's: Mer bift du, daß du einen 


fremden Anecht richteft ? Die Nache ift Mein, ch will ver: 
gelten; ipricht der HErr. Es ift das Nichten über Ge- 
danken des Herzens, die wir nicht beurtheilen fünnen, weil 
wir nicht Herzensfündiger find; es iſt das Nichten über 
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Dinge, die wir nicht gründlich wiſſen und verſtehen, über 
Worte, die wir nicht gehört, über Thaten, die wir nicht 
geſehen, denn damit greifen wir dem HErrn in's Werk, 
vor deſſen Richterſtuhl einmal Alles offenbar werden ſoll; 
es iſt das Richten aus einem Herzen, das nicht für Gottes 
Ehre eifert, ſondern für den eignen Willen, der Niemand 
neben fich leiden will; aus einem Herzen, das nicht mit 
ſanftmüthigem Geifte zurechthelfen, ſondern wehe thun 
will; aus einem Herzen, das ſich nicht dem Gerichteten 
gleich ſtellen mag, ſondern ſich weit, weit über ihn ſtellt, 
während doch geſchrieben ſteht: Hier iſt wicht, der gerecht 
fei, auch nicht Einer. Solch Nichten — und das Ver: 
danımen folgt dann gemeiniglidd nad, wie die Hinrichtung 
auf das Stabbrechen — kann vor dem HEren nicht beiteben. 
Denn da ift ja nichts von gottähnlicher Barmberzigkeit 
zu fpüren, Fährt denn etwa Gott alsbald zu mit Seinem 


| 
| 


Das Dritte endlich, was die Barmberzigfeit tbut, ift 
das Geben, Sie giebt nicht nur Etwas von ſich, fondern 
am liebften nach Gottes Vorbild ſich jelbft mit Allem, 
was jie ift und bat. Sie giebt dem Freunde iwie dem 
Feinde; fie giebt, nicht um wieder zu nehmen, ſondern 
weil ihr gegeben worden ift; fie giebt das Nöthigſte zu— 
erit, das Geiftliche vor dem Yeiblichen. Yols Gaſtfreund— 
ichaft war Barmberzigfeit; aber Abrabams Fürbitte auch. 
Daß David den Mephiboſeth ipeifte, war Barmberzigteit; 
aber die Bußpredigt, die Nathan dem David bielt, war 
aud eine Barmberzigteit. Daß Hiob die Wittwen umd 
Waiſen verjorgte, und daß ihn feine Freunde in der Wiche 
bejuchten; daß Cornelius Almoſen gab, und daß Set. Pe: 
trus eifrig war ihm das Evangelium zu predigen: das 


Alles war Barmberzigfeit. — Hat mm die deine das 


Gerichte? und kann wohl Einer jagen, Gottes Wort klinge fo, 


als wenn es Ihm eine Herzensluft wäre, die jündigen Seelen 
zu verdammen? Und doch, wie bat gerade dies Nichten 


und Berdammen unfern Verkehr mit Menichen jo tief | 


durchdrungen, daß es oft der Hauptinhalt unſerer Ges 
jpräche ift, und daß wir's gar nicht merfen, wenn wir, 
um nur den Faden unferer Unterhaltung nicht fallen zu 


ſcheinbar gar oft eine Schlechte Ernte bält. 


Lafjen, von einer Unbarmberzigfeit in die andere geratben. | 


Bon dem Nicht-Nichten und Nicht-Berdammen ift das 


zweite Stüd der Barmberzigkeit, das Vergeben, wohl | 
zu unterjcheiven. Bei jenem unbefugten Richten und Ber- | 
dammen bandelt es fich nicht zumächft darum, wie der, 


den wir richten und verbammen, zu uns ſteht, ſondern 
wie er zum HErrn ftebt. Nun leuchtet es wohl allenfalls 
den Leuten ein, daß fie dabinein eigentlich nichts zu reden 
baben und daß es tböricht iſt fich zu Gottes Sachwalter 
machen zu wollen. Aber wenn fie ſelbſt dabei in Frage 
fommen, wenn ibre Perſon von einem Andern beleidigt 
worden ift, dann meinen fie, fie müßten's den Andern 
entgelten laſſen. 


wenn's nun die Feinde immer ärger machen. 


Da gilt's dann, das andere Stüd der | 


Barmberzigfeit, das Vergeben der perjönlichen Beleidigung | 


zu üben. Und das ift Feine Feine Pflicht, eben darum, 
weil der HErr fo furz redet: Vergebet. Da jagt Er nicht, 
was wir vergeben jollen, weil Er Alles meint, was ung 
wehe gethan hat; da jagt Er nit, wem wir vergeben 


Alles gethan? Wenn du dir aber darauf ernftlich ge— 
antwortet, dann fommt die zweite Frage: 


Was erntet nun die Barmberzigfeit? Die 


ı Frage ift nicht jo überflüffig, wie fie vielleicht fcheint. 


Denn ihre Beantwortung jell zwar nicht zur Befriedig- 
ung fündlicher Lohnſucht dienen, aber doch zur Beftärfung 
im Werfe der Barmberzigfeit, weil die Barmberzigfeit 
Für ihr 
Geben erntet fie Undanf, Das Brod, das jie ſpendet, 
geiftliches twie leibliches, wird ibr draußen vor der Thür: 
ſchwelle von rohen Händen zerfrümelt. Für ibr Ber: 
geben muß fie ſich jagen laſſen: Pfui, wie unmännlich, 
Alles auf ſich ſitzen zu laffen; es geichiebt dir ganz recht, 
Für ihr 
Nicht-Nichten und Nicht-Berdammen muß fie fih Mangel 
an Menſchenkenntniß, Urtbeilslofigfeit, ja Feigheit vor: 
werfen laffen, Die nicht Partei nehmen wolle. Da jagt 
nun der HErr zur Warnung vor Unbarmberzigfeit und 
zur Stärfung der Barmherzigkeit: Mit welderlei 
Map ibr meſſet, wird man eud wieder meſſen. 
Ein Herz voll menschlichen Zorns erntet ein Herz vol 
göttlichen Zorns; ein Herz voll menschlicher Barmberzig- 
feit erntet ein Herz voll göttliher Barmberzigfeit. Das 


‘ Xegtere ift zwar nicht aljo zu verfteben, ala wenn wir 


jollen, weil Er auch den ärgiten Feind mit eingerechnet | 


baben twill. Er fagt nicht, wie oft, weil die Vergebung 
immer auf's neue zu gewähren ift; Er jagt nicht unter 
welcher Bedingung, etwa unter der, daß wir erjt um Ver— 
zeibung gebeten werden müßten. Er jagt einfadh: Wer: 
gebet, d. b. Laßt los! laßt den Beleidiger los mit euren 
Werfen, Worten und Gedanken. Statt defien fagt die 


C. 8, 32. 33 an jeine Römer ſchreibt. 


Welt: Wie du mir, jo ich dir; wie mich Einer grüßt, jo | 


dank ich ibm. 
Vergeben in Worten nicht fehlt, das Loslaſſen in Gedanken 
jeblt gar oft. Nachträglichkeit giebt'$ genug, wo Ver: 
träglichleit am Plage wäre, 


Und wenn's auch bei einem Ghriften am | 
‚ Sünden find dir vergeben. 


‚ ein Heines Gebadenes unerſchöpfliche Meblfäften 


uns mit menschlicher VBarmberzigfeit die göttliche Barm— 
berzigkeit verdienten; denn dieſe bat fich ung ja zugewendet, 
da wir noch unbarmberzig waren; aber wir werden Gottes 
Erbarmen erſt dann in jeiner Fülle genießen dürfen, wenn 
wir jelbit dargetban baben, daß wir Abm das Erbarmen 
abaelernt baben. Wie beichreibt aber der HErr den Erntes 
jegen? Wir werden nicht gerichtet und verdammt; bier 
und dort Fünnen wir Set. Raulo nadipreden, was er 
Vergeben wird 
uns werden; bier wird's beißen: Gebe bin, mein Sobn, 
dort wird's beißen: Komm ber, mein Sohn — Deine 
Und gegeben wird uns wer: 
den, bier wie der Wittwe zu Zarpatb (1. Kön. 17) für 
und 
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Delfrüge, und wenn das nicht, jo doch hier und dort für 
alle leibliche Gabe das Theilhaben am Schatz über alle 
Schätze und für alle geiftliche Gabe das felige Hören und 
Genießen des ewigen Wortes Gottes, So wird's wahr: 
Selig find die Barmberzigen, denn ſie werden Barmber: 
zigfeit erlangen. 
all das verfagt werden; es twird ein unbarmberziges Ge— 
richt ergeben über den, der nicht Barmberzigfeit gethan bat. 

Iſt es aber mit der Barmberzigfeit und mit der Un— 
barmberzigfeit ein jo folgenichweres Ding, je fragt man 
billig, wie man jie lerne. Der HErr läßt's neben 
Seiner Forderung auch am Unterrichte nicht fehlen. Er 
giebt uns drei Gleichniſſe. In dem einen vom blinden 


Wer aber unbarmberzig ift, dem wird | 


Wegweiſer jtellt Er uns die Gefahr vor, die dabei iſt, 


wenn wir uns zum Meifter Anderer machen. 


In dem | 


andern vom Balken und Splitter zeigt Er uns die Thor= 


beit des Richtens und Verdammens. 


Im dritten vom | 


Meiſter und den Yüngern malt er uns den Hochmuth 


Deſſen ab, der nicht vergeben, noch geben will. Hat der 
Meiſter vergeben, biit du etwa größer, daß du nicht ver- 
geben müßteſt? bat Er gegeben ohne Abſicht des Neb- 


väterliche Barmberzigfeit erweift ih ja in ganz denielben 
Stüden, in welchen unfere Barmherzigkeit befteben ſoll. 
Nicht -Nichten, Nicht: Verdammen‘, Vergeben nnd Geben: 


Nicht blos weil Er's will, ſondern weil er's nad Seinem 


ganzen Weſen nicht anders kann, ift Er barmberzig. 
Und diefe Barmberzigfeit haben wir allzumal erfahren 
nach den drei Artifeln unferes Glaubens Damit tragen 
wir das lehrreiche Vorbild für unfere Barınberzigkeit be: 
ſtändig mit uns herum. Im Anſchauen und im Genuffe 
der göttlichen Barmberzigfeit twird’3 auch mit uns dabin 
fonmen, daß wir nicht nur barmberzig fein wollen, ſon— 
dern gar nicht anders fünnen als barmberzig fein. In 
zecht reicher, bemußter Erfahrung der göttlichen Barmber: 
jigfeit („mir iſt Barmberzigfeit twiderfahren”) lernt man 
chriſtliche Barmherzigkeit, und wenn Einer unbarmberzig 
ift, jo liegt's gewiß allemal daran, daß er der ihm wi— 
derfahrenen Barmberzigfeit Gottes nicht gedacht hat. 
Wenn aber der HErr da in unſerm Terte wörtlich 
fagt (nicht: ſeid barmberzig, fondern): Werdet barm- 


herzig; jo wollen wir daraus erfeimen: Ad, wir ſind's 


mens, bift du etwa bejier, daß du auf's Nehmen warten | 


müßteit? Ach, wenn du nur wirdeft wie dein Meifter, 
dann wärit du vollfommen. 


Gleichniß: Wie auch euer Vater barmherzig ift. 


ja noch nicht jo, wie Er es baben will, und ſelbſt wenn 
wir etlihermaßen Barmberzigkeit geübt hätten, Toll doch 


bei uns ſich ein täglich neues Barmberzig: Werden finden. 
\ ' Dazu belf' uns unſer barmberziger Vater dur täglich 
Daneben ftellet aber der HErr noch ein anderes 


Gottes | 


neue Erfahrung Seiner Barmberzigfeit! Amen. 


— — — — —— ⸗ 


Die Abeſſinier und ihr König. 


Schlus. 


Abeſſinien war urſprünglich ein einziges großes Reich, 


beherrſcht von einem einzigen Reichsoberhaupte, dem wir 
etwa den Titel König oder Kaiſer geben würden. Es 
beſtand aber aus einer Anzahl von Provinzen, mit denen 
einzelne Fürſten belehnt wurden, ähnlich wie die deutſchen 
Fürſten ihre Fürſtenthümer vom Kaiſer zu Lehen trugen. 
So blieb es bis zum 16. Jahrhunderte. 
von Süden her die wilden Horden der Galla's in's Land. 
Der Kaiſer (auf abeſſiniſch heißt fein Titel: Negus) hatte 
mit ibmen zu viel zu tbun, als daß er den Neichsfürften 
hätte die Spige bieten fünnen, bie nad Selbititändigfeit 
trachteten. So zerfiel das Neih in act selbitändige 
Staaten. jeder batte einen Häuptling an der Spitze, 
der die Thronfolge für feine Yeibeserben beanfpruchte. 
Ter bedeutendite diefer Staaten ift Ambara, nach welchem 
die Ambariiche Spracde benannt ift. Außerdem will ich 


mer noch die Provinz Kaffa nennen, in welcher ber | 


Kaffeebaum in großer Menge wild wählt und von ber 


wohl auch der Kaffee feinen Namen befommen bat. (Da 
‚300. 
von Abelfinien unterworfen, aber er nannte ſich nun nicht 


baben wir ja eine täglide Erinnerung san Abeſſinien.) 
Seit der Zertbeilung des Reichs in einzelne Staaten 


it in Abeſſinien fait nie Ruhe geworden. Bald haben die 
' weil im Volke die Sage ging, dab einmal ein Herricer 


einzelnen Fürſien einander befehvet, bald haben fie ge 


Da aber fielen | 


meinfame Sache machen müſſen gegen Einfälle der Nach— 
barn, immer aber hat's viel Spannung unter ibnen ge 
geben. Die kleineren wurden zulegt vom größeren ver: 
ſchlungen, jo daß es fchlieglich nur drei Häuptlinge waren, 
die fich befehdeten, die der Staaten Tigre, Ambara (mit 
der Hauptitadt Gondar) und Scoa. In den Bierziger 
und den eriten Funfziger jahren diejes Jahrhunderts 
ipielte Ubie, der Häuptling von Tigre, die Hauptrolle. 
Vor etwa 10 Jahren aber ward es anders, und zwar durch 
den jegigen König Theodoros. Der ift, jo ſehw er aud) 
nachträglich fein Geichleht vom König David berjuleiten 
fuchte, der Sohn eines armen, aber jchönen Gemüjemäd- 
chens und eines hoben abeſſiniſchen Regierungsbeamten. Er 
hieß urjprünglih Cajai und ward zum Krieger ausge: 
bildet. Als ſolcher zeichnete er jih im Heere bes Herr— 
ihers von Ambara jo jehr aus, dab dieſer ibm feine 
Tochter zum Weibe gab. E3 dauerte aber nicht lange, 
jo geitaltete fich die vorige Freundſchaft des Häuptling 
zu einem Familienzwiſt, zu offener Fehde und endlich zu 
einem Kriege, in welchen der Häuptling trog der Hülfe 
des mächtigen Herricers Ubie von Tigre den KHürzeren 
Bald batte fih Caſai den ganzen mittleren Theil 


mehr Galai, fondern Theodoros (db. b. Gottes Gabe), 


Jahre auch der Staat Schoa 




















unterworfen. Cine der eriten 
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Sclavenbandels, der bisher in 





















































König Theodborus von Abeffinien. 


biefes Namens aufftehen werde, der das große aetbiopifche 
Reich wieder aufrichten werde. Mit großer Klugheit mußte 
Theodoros auch die religiöfen Intereſſen des Volkes für 
fi zu benugen. Der mächtige Häuptling Ubie batte im 
Gegenfat zu den von England gejandten proteftantiichen 
Miffionaren die Beitrebungen der von Frankreich unter 
ftügten katholiſchen Million gefördert, er batte die Pro- 
teftanten verjagt und den ihnen freundlich gejinnten Pas 
triarchen der abeffinifchen Kirche ſchnöde behandelt. Da 
ftellte jih num der Patriarch auf Seite des Theodoros, 
das Volf aber fiel beiden zu, und um die Macht Ubie's 
und den Einfluß der Franzoſen war es geicheben. Im 





entjeglicher Weife getrieben worden 
- war, Er zog Handwerker in’s 
> Land und ftellte fich im Ganzen 
freundlich gegen die Beftrebungen 
der evangeliichen Miffion und 
Bibelverbreitung, machte ftatt der 
unverftändlihen Gees⸗Sprache 
das Ambarifche zur Kirchenſprache. 
wollte aber doch von ernftlicher 
- Einführung neuer Lehre nichts 
willen 

{ Frankreich, das in dortigen 
Gegenden feinen Handel zu fichern 
bemüht war, ſah dem nicht rubig 
zu. Es verfuchte wieder einen 
Herrſcher von Tigre emporzu- 
bringen, aber Theoboros befiegte 
auch den. Seitdem hat er lange 
Zeit von dem katholiſchen Einfluß 
der Frangofen nichts wiſſen wollen. 
In neuefter Zeit aber jcheint ihm. 
doch die Madhtitellung, die Frank⸗ 
reich jetzt in Europa einnimmt, 
in die Augen geftochen zu haben. 
Er jagt ſich vielleicht, daß er 
unter dem Schuge der Franzoſen 
beſſer fährt, als unter dem ber 
Engländer ; denn ein berechnender 
Kopf ift er, und jo mögen wohl 
die Mafregeln gegen die von 
England gefommenen Miffionare 
und ben Conful nichts anders 
bezwecken, alddas mächtige Frank⸗ 
reich wieder zu feinen Gunſten 
zu ftimmen. Denn ob er fon zur drütlichen Kirche 
fich zählt, ift er doch nichts weniger als ein rechter Chrift, 
fondern ein Herricher mit aller Selbftfucht, Eigenwilligfeit, 
Launenbaftigfeit und Graufamkeit der morgenländiihen 
Despoten, obwohl nicht ganz ohne edlere Charafterzüge. 
Seine äußere Geftalt zeigt euch unjer heutiges Bild, — 
Soviel von der politifchen Gejchichte Abefliniens. 

Nun noch Einiges von den kirchlichen Zuftänden des 
Landes, Wir haben jhon oben von einem Batriarden 
gehört, der mit Theodoros gegen ben Beherrider von 
Tigre gemeine Sache gemacht habe. Das ift das Firch- - 
liche Oberhaupt des ganzen Landes. Der jedesmal ige 


Sabre 1855 ward Ubie in einer enticeidenden Schlaht | Patriarch, der vom Patriarden zu Cairo eingefegt wird, 
von Theodorus gefangen genommen, und im folgenden | führt den Titel Abuna, d. i. unſer Vater, und hat meift 
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feinen Siß in Gondar, der Hauptitadt des Staates Am- 
hara. Er ift die oberfte Spige der abeſſiniſchen Hierarchie 
und fteht als eine felbftändige geiftlihe Macht, auf die | 
das Volk ſehr viel hält, neben dem Herrſcher. Auch in 
den Zeiten, mo mehrere Fürften um den Rang ftritten, 
batte das Volf doch immer nur einen Abuna. Ueber die 
zabllofen Mönche der abejiinifchen Kirche ift ein anderes 
Oberhaupt gejegt, der „Etichege” genannt, das gleichfalls 
großes Anfehen genießt. — Was die Firdliche Lehre der 
Abeflinier betrifft, jo baben wir einen en r 
machen zwiſchen dem Bolfe und ber Geiftlichkeit. 

Bolf weiß nichts von Lehre der Kirche. Ihm genügt m 
Schnur am Halje und das Küſſen der Kirchenſteine. Wer 

ein bejonders frommer Chriſt ift, den nennt man einen 

Kirchenküſſer.“ Unter den Geiftlichen aber, foweit die 
felben nicht auch in der crafjejten Dummbeit fteden — 
viele können eben nur lefen — brennen jeit Jahrhun— 
derten erbitterte Lehrſtreitigkeiten, die ih aber ausſchließ— 

ih auf ein Gebiet geworfen haben. Im 5. Jahrhundert, 
da ſich die alte Kirche über die Lehre von der Perion, 
Chriſti klar werden mußte, entſchied fih nämlich wie 
abeſſiniſche Kirche für die feperiiche Lehre der Monophyſiten, 
d. 5. derer, bie dem HErrn Chriftus nur eine, die 
göttlihe Natur zuſchreiben. Dabei ift man auch geblieben | 
und bat fi darüber in Abeſſinien nicht geftritten; aber | 
über die damit zufammenhängende Lehre von der Geburt | 
Ehrifti — Einige nehmen an, daß der HErr in breifadher | 
Weiſe geboren worden jei —, hat man fi, ohne je zu einer 
Einigung zu fommen, jo grimmig geftritten, dab man 
darüber alle andere evangeliiche Wahrheit vergaf. Eo 
find der außer allem Zuſammenhang mit dem Abend- 
land gebliebenen abeſſiniſchen Kirche viele hriftliche Glau- 
bens⸗ und Lebensihäge verloren gegangen oder doc, 
ohne daß man's merfte und binderte, greulich verunftaltet 
worden, So hatte man zwar die heilige Schrift, aber man 
batte fie bis in die neueren Zeiten nur in der faum noch 
den Brieftern verftändlichen Kircheniprade, und daneben 
bat man eine der heiligen Schrift gleichaehaltene Trabi: 
tion (Ueberlieferung) von Sprüchen der Väter und Be: 
ſchlüſſen der Kirchenverſammlungen. Man zählt zwar nur 


beiden Geſtalten ausgeſpendet, als man Brod und Wein 
in einem Löffel vermengt darreicht; aber beide Sacra— 
mente ſind durch unbibliſche Zuthaten entſtellt und in den 
Augen des Volks zu einer Art von kirchlichen Zauber: 
mittelchen berabgewürdigt. Die ftrenge Kirchenzudt der 
alten Kirche ift in ein äußerliches Abbüßen von Kirchen: 
ftrafen verfehrt worben, die Einer für den Andern über: 
nehmen kann, Predigt und Gemeindegejang im Gottes: 
dienst ift nicht zu hören. Die Liturgie wird in der ums 
verftändlichen Kircheniprache gehalten. Maria und bie 
Heiligen werben wie in der römifchen Kirche angerufen. 
Der Gebrauch des Faftens ift bis zu einer unglaublichen 





Ausdehnung angewachſen. Die Falttage machen etwa zu- 
fammen drei Viertel des ganzen Jahres aus. Sein Wun— 
der, wenn man im übrigen Theile des Jahres der Luft 


| den Zügel ſchießen läßt. Die zahlloien Mönche find Aus- 





bunde von Dummheit und Unkeuſchheit. 

Merkt man an manden diejer Erfcheinungen, die 
nicht alle in der Sitte der alten Kirche wurzeln künnen, 
deutlich den Einfluß der jeit dem 15. Jahrhundert in's 
Land gekommenen Katholiken, jo kann man auf der an— 
dern Seite auch reichlihe Spuren des Judentbums 
wahrnehmen, das eine Zeitlang in Abeſſinien zur Herrichaft 
fam. Denn die Falafcha’s, die jest zerftreut wohnen, 
find nicht immer fo unterdrüdt geweſen, wie jegt, fondern 
einmal fo mächtig gewejen, daß fie gar das Scepter führten. 
Faſt jede abeſſiniſche Kicche giebt davon noch Zeugniß; denn 
alle Gotteshäufer find mie der jüdiſche Tempel in Vorbof, 
Heiliges und Allerheiligites abgetheilt, und im Allerhei— 
ligſten fteht allemal ein Nachbild der Bundeslade, deren 
Driginal man in der Kirche zu Arum aufzubewahren 
meint. Es fei, jagt man, aus dem jüdiichen Tempel ent: 
wendet und dorthin gebracht worden. Neben dem Sonn- 
tag wird aud der Sabbath gefeiert und neben der Taufe 
ift auch die Beichneidung im Brauch. Das fittliche Leben 
des Volks aber ift fat durchweg ein heidniſches. Der 
Sclavenhandel blühte bis zu Theodoros Regierung. Einen 
riftlihen Eheftand giebts nicht. Die Luſtſeuche iſt in 
erjchredender Weiſe verbreitet. Trägheit auf der einen 
und Streit: und Naubjucht auf der andern Seite iind 
Hauptzüge ber Volkscharakters. 

Nur mühſam und fpärlih bat die abendländiiche 
Chriftenheit mit diejer verfommenen Kirche wieder an- 
fnüpfen können. Seit dem 16. Jahrhunderte verſuchten 
die Jeſuiten dort vorzubringen. Im Anfang des 17. 
Jahrhunderts jchienen fie auch einmal die Oberhand zu 
gewinnen; aber das Wolf wollte von ibnen nichts willen. 
Es bielt, troß aller Neigung feiner weltlichen Herricher 
zum katholiſchen Glauben, feſt an feinem kirchlichen Ober: 
baupte, dem Abuna, und bat das Miftrauen gegen den 
Katholicismus feitdem nicht verloren. Der Bapıt und 


| ein Abuna wollen ſich auch nicht gut mit einander ver- 
2 Eacramente, das heilige Abendmahl twird infofern unter | 


tragen, und Theodoros dürfte fich jehr täufchen, wenn er 
ftatt mit dem Abuna zu gehn, ſich dem Papfte in die 
Arme würfe. Die erften evangeliichen Verſuche in Abej- 
finien wurden von Herzog Eruft dem Frommen von 
Sachſen-Gotha und fpäter von der Brüdergemeinde ges 
macht; aber fie mißlangen. Im Anfang diejes Jahrhun— 
derts brachte die engliſch-kirchliche Miffionsgefellichaft 
durch eine bejonders gnädige Führung eine ambariiche 
Bibelüberjegung zu Stande, die dann meiter von Bajeler 
Miffionaren in's Land gebracht wurde und jetzt die alte un— 
verftändliche immer mebr verdrängt. Die erften Miflionare, 
Samuel Gobat (der nachmalige Biſchof von Jeruſalem), 
Kugler, Iſenberg und Krapff haben namentlich durch die 
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Gegenwirkungen der katholiſchen Miſſionare, die früher in | 
der Gunſt der Herricher ftanden, ſchweres Arbeiten gehabt. | 
Doch hat fi insbejondere Gobat die Liebe der Abeſſinier 
in bobem Grade erworben. Er ift noch von Jeruſalem | 
aus von Einfluß auf die dortige Kirche geiveien. Ans: | 
beiondere bat er, ald mit Theodoros eine Wendung der 
Dinge eintrat, den von Bafel kommenden Chriihona-Brü: | 
dern, durch feine Empfehlung den Weg in's Land gebahnt. 
Dieſe legteren follen nicht durch Predigen, jondern durch 
chriſtlichen Wandel — fie find Handwerfer und werden 
von Theodoros gern geſehen — auf das Wolf wirken. 
Die gefangen gehaltenen Miffionare aber find Juden: 
milfionare; fie haben den erjten Verſuch bei den jüdiichen 
Falaſcha's machen wollen und find nun in ihrem Werte 
jo zeitig gehemmt worden. — Der HErr wolle das Herz 
des launiſchen Königs wenden und dann feft machen, daß 
es an Seinem Gvangelio bleibe, damit es an dem für 
die Befehrung Afrika's jo ungemein wichtigen Bolfe wahr | 
werde, was, jegt noch unveritanden, auf dem abejfiniichen 
Reichsbanner geichrieben ftehbt: Es hat überwunden der 
Löwe aus dem Stamme Juda. — 


befonders unter Mitwirfung des befannten Predigers Job. 
Jänicke, das Feſt ihres SOjährigen Beitehens. Am Tage 
danach bat der am 3. Aug. 1514 gegründete preußiſche 
Hauptverein für hrijtlide Erbauungsidriften 
das gleiche Feſt gefeiert. Es bat dieſer legtere Verein in den 
vergangenen 50 jahren 252 verichiedene Schriften und 
Bücher (einige in jebr zahlreichen Auflagen) in 64 Million 
Exemplaren berausgegeben und verbreitet. Seine Grün: 
dung erfolgte auf Anregen- des bekannten Agenten der 
brit. Bibelgeiellichaft Dr. Pinkerton durch Männer wie 
P. Jänicke, Hofpred. Theremin, Kaufm. Samuel Elöner. 
Beim Feſte ward die Nubelpredigt über Nöm, 15, 15 ge 
balten. — 

Ter Berein jur Erbauung neuer Kirden 
in Berlin bat bisber jebr erfreuliche Unterjtügung ge— 
funden. In den Paſſionswochen iind zur förderung feiner 
Zwecke 8 apologetiiche Vorträge von verschiedenen Pro- 
tefforen und Predigern gebalten werden, die außer der 
geiftlichen Frucht, die fie ſchafften, auch eine anſehnliche 
Geldſumme einbrachten. Ein Verkauf von Gegenjtänden, 
die als Yiebesgaben geichentt werden waren, bradte in 
wenig Tagen über 4000 Thlr. ein 2c., jo dab der Verein 
bei einem erften Jahresfeſte am 20, April d. J. ſchon 
für eine Einnabme von 17,000 Thlrn. danken fonnte. 
Der Befiker einer Gementfabrif in Stettin bat dem Verein 


‚ das Anerbieten gemacht, zu jedem in den nächiten 5 „jahren 


Chronik. 


{Fortlegung.) 


Preußen. In der Sigung der preußiichen Abgeordneten 
vom 13. März gab der jegige Cultusminifter von Mühler 
bei Gelegenbeit freigemeindlicher Petitionen folgende Er: 
Härung, die gegen das, was jein Vorgänger, Herr von 
Berbmann-Hollweg, über die „harmloien“ freien Genteinden | 
feiner Zeit gelagt bat, wohlthuend abftiht. Er jagte: | 
Die Staatsregierung kann es nicht als ihren Beruf an: 
jeben, ein von den Grundlagen göttliher Offenbarung | 
(osgelöftes Diſſidententhum zu pflegen und zu befeitigen. 
Allein in dem Glauben an den lebendigen, perfönlichen | 
Gott, wie Er in der heiligen Schrift Alten und Neuen 
Teftaments geoffenbart ift, und in dem Gehorſam gegen 
Seine Gebote erkennt fie die fihere Bürgſchaft auch für 
die zeitlibe Wohlfahrt der Nation. Indem fie fich zu 
diefem Glauben befennt, wird fie in ihm Maß und 
rRichtſchnur auch für die ihr jetzt angelonnene geießgebende 
Thätigkeit finden. — 

Bon Gebiet der innern Miſſion und der hrift- 
lihben Vereine iſt aus Preußen Folgendes zu be 
richten. Die Bauten des evangeliichen Johannis— 
ftiftes bei Berlin (eine Anftalt nach dem Mufter des 
Rauben Hauſes, j. Pilger 1564, Nr. 38, ©. 303) haben 
den beiten Fortgang. Bereits ift eine ziemliche Anzahl 
von Kinder: und Brüderbäufern fertig und bezogen. Auch 
das Hauptgebäude iſt vollendet. Die meift im Schweizer: 
ftple erbauten Häufer führen Namen wie „Diüppelichanze, | 
Tabeabaus, Johannishülfe, Bethel“ ꝛc. — 

Die lutheriſchen Vereine in Preußen haben 
einen ev..luth. Gotteskaſten zur Unterſtützung bedrängter 
Lutheraner gegründet, der ſich in Zweigvereinen durch's 
ganze Königreich erſtrecken ſoll. — 

Am 3. Oet. vor. Jahres feierte die preußiſche 
Sauptbibelgeiellichaft, gegründet am 2. Aug. 1814 | 


ausgeführten Bau einer neuen Kirche in Berlin 50 Tonnen 
Portland: Cement zu ſchenken und franco bis zur Bau- 
jtelle zu liefern. Zwei andere Fabrikanten baben jeder 
in den nächiten 10 Jahren erbauten Berliner Kirche einen 
Taufftein von gebranntem Thon oder 50 Thlr. baar ver- 
iprochen. Im Yaufe des Juni ift bereits eine durch Hülfe 


des Kirchbauvereins erbaute Kirche eingeweiht und zu einer 


Kapelle der Grumditein gelegt worden. Für eine dritte 
Kirche, deren Baupla bereits erworben iſt, wird der 
Verein gleichfalls die Koften übernebmen. Das Alles find 
doch jebr erfreuliche Zeichen der wachſenden Theilnahme 


auch fir das nicht aus todten Steinen gebaute Haus 


Gottes, wie man fie vor mehreren „Jahrzehnten wohl ver: 


geblich geiucht hätte. 


Der evangeliihe Verein in Berlin bat an die 
Stelle des namentlich uniern Jünglingsvereinen durch den 
„Bundesboten” woblbefannten Vereins» Predigers Jahn, 
der nach Göslin berufen worden, den P. Quandt aus 
Gollin in Pommern berufen. — 

Die Shreiberbauer Rettungsanitalt, zu deren 
Wiederaufbau nad dem Brande auch der Pilger gelanmelt 
bat, theilte im Februar d. J. mit, dab das eine größte 
Haus, die Mädchenanftalt, nun jomeit wieder fertig tel, 
daß bereits Meibnacht drin gefeiert werden konnte. Das 
andere Haus, worin das euer aufgegangen, ſtand Damals 
noch als Brandruine da, dod war das Material bereits 
angeichafft. Es joll, um auch fir die Pflege blöpfinniger 
Kinder Raum zu bieten, um ein Stockwerk erhöht werden. 
Die bisherigen Nachrichten über die Anstalt ericheinen 
in Zukunft zelmmabl des ‚jahres in Form eines Blattes, 


„Fur die lieben Kinder“ betitelt, das für 24 Gr. durch 
die Poſt bezogen werden kann. — 


Todesfälle Am 15. Aug. vor. J. ſtarb zu Berlin 
der bekannte pädagogiſche Echriftiteller Dr. Harniſch, 


‚ ein treuer Zeuge des Herrn und bocdhwerbient um das 


evangeliihe Schulmeien. In den Jahren 1822—42 war 
er Director des mit Taubitunmenanftalt verbundenen 


— 223 — 


Weißenfelſer Schullebrerfeminars, zulegt Pf. und Superin- 
tendent in Elbei, aber jeit mebrern ‘jahren in wohl: 
verdienten Ruheſtand verſetzt. Man bat in danfbarem 
Andenken an den trefflichen Schulmann die Sammlung 
einer „Harniſchſtiftung“ veranftaltet, aus welcher bedürftige 
Sehrerföbne unterjtügt werden jollen, die das Weißenfeljer 
Seminar beſuchen. — 

Am $. Sept. ſtarb der bochbegabte, auch in evan- 
geliichen Streifen bochgeachtete Cardinal-Erzbiichof Jobannes 
von Geiſſel in Köln, 69 Jahr alt. Das Erzbisthum 
Köln hatte er 23 Jahre lang vermaltet. — 





Zeitgeſchichte. 
Das Jahr 1864. 
Was ſonſt in Der weiten Welt außer Amerifa ge: 
ſchehen iſt. 

Die fünf Großmächte haben wir nun in der Ent— 
wigelung ihrer Geichichte im Jahre 1864 verfolgt und ges 
jagt, was in unferem engeren Baterlande Deutſchland uns 
ver Erwähnung würdig ſchien. Bei diefer Gelegenheit ift 
auch jhen jo Manches mit abgehandelt worden, webei die 
Großmächte eine thärige Nolle gefpielt haben. Aber es 


bleiben noch die Meinern Staaten übrig, wo mandes Er: | 


wähnenswertbe gefchehen, wenn es auch nicht auffallend in 
die Weltgeſchichte eingreift. Wir wollen ven noch vorhan— 
tenen Stoff und jo vertheilen, daß wir zunächſt erzählen, 
was in Europa außer dem ſchon Geſagten ſich ereignet, 
dann was außerhalb Europas uns intereffiren fann, und 
envlih für ven Krieg in Nordamerika, wenn es nöthig ift, 
ung eine eigene Abhandlung vorbehalten, 

In Eurepa hat nun einmal wieder das neue König— 
reich Italien viel von ſich reden gemacht, nicht etwa weil 
es eine große oder fühne That vellbradıt, als vielmehr, weil 
ihm etwas aufgedrungen worden ift, woraus Die Welt nicht 
recht ug wird. Es ſiehet dort, wie wir es fchen im vori— 
gen Berichte beſchrieben, überall troftlos, fein Geld im 
Säckel und fein Rath im Kopfe; aber trogdem Das große 
Wort im Maule. Der Süven ift durch den Brigantaggio, 
d. h. den Banvenfricg der Bourboniften, nod immer arg 
verwüſtet, und ber König meh Dort ein Geer von 60— 80,000 
Mann immer auf ven Beinen haben, um mir die aller: 
nothwendigſte und nothdürftigſte Ordnung aufrecht zu erhalten. 
Troßdem drängt die jogenannte „Partei der That’ (Actions— 
partei) umter Garibaldi fortwährend zum Kriege gegen 
Deiterreich, und hat, wie wir wiffen, auch wirflid im Ocs 
teber einen feinen Putſch in Venetien zu Stante gebracht, 
ver aber bald zu Paaren getrieben wurde. Daneben ber 


treibt fie in Ungarn und den Donaufürftenthümern die Auf | 


reizung gegen Defterreich ſyſtematiſch durch ein Heer beſol— 
deter Revolutionsagenten. 
diefem Treiben entgegentrete, weift and wohl ihre Präfecten 
zu strenger Ueberwachung ver Putjcfüchtigen an, «8 it 
aber eitel Schein und Yüge, im Geheimen läßt fie die Ga— 


ribaldiften gewähren und unterftügt fie fogar; offenbar darf | 


ſie's nicht thun, weil Dtalien ein franzöſiſcher Baſallenſtaat 


it, und Louis Napoleon den Garibaldi nicht leiden fan. | 
Daß ver Staatöbanferott vor der Thür ift, glauben wohl | 
alle urxtheilsfähigen Mänmer in Europa. Mit vem Kirchen- 


gut ift man nun bald fertig; we nod etwas zu holen ift, 
wird nach Herzensluft eingezogen und vertban; aber es 
langt nicht. Da bat man denn beſchloſſen, die Staatsgüter 


Die Regierung thut, als ob fie | 


oder Domainen auch zu verwirthſchaften, und einer Geſellſchaft 
von Capitaliften die Sade in die Hände gegeben, das befte 
Mittel, fie möglichft wenig einträglic für vie Staatscafje 
zu machen; denn je mehr Unterhändler und Zwiſchenmäkler, 
defto mehr Geld bleibt an den Händen leben. Helfen kann 
auch das nicht, denn das Loch im Staatsfädel ift bereits 
zu groß, ald daß ſolche Flickſchneidereien es ftopfen könnten. 
Hat man doch, um einigermaaßen forwirthſchaften zu fünnen, 
den größten Theil der Grundſteuer für 1865 fdon im 
Boraus erhdben und verthan. An vie Möglichkeit einer 
jolden Wendung der Dinge hatte man ſich ſchon gewöhnt, 
und e8 war von den italienifhen Deficits und Anleihen 
wenig mehr die Rede. Da auf einmal erſcholl eine ganz 
überraſchende Kunde von einer Convention (Uebereinkunft) 
zwiſchen Frankreich und Italien, die lange im Geheimen 
vorbereitet, am 15. Sept. wie ein Blig aus beiterm Him— 
mel in die Deffentlichkeit trat. Die Hauptſachen waren folz 
gende: Jtalien verpflichtet jich, feine Eroberungspläne auf Rom 
N nicht nur aufzugeben, jondern aud) ‚jedem, der «8 von außen 
| her angreifen wird, mit den Waffen in der Hand entgegen 
zu treten, und dem Papfte fein bisheriges Gebiet zu garan: 
tiven. Dafür wird feine Annectirung der dem Papfte ſchon 
entrifjenen Yanbestheile anerfannt, und es übernimmt ven 
auf diefe fallenden Theil der päpftlihen Landesſchuld. Die 
Hauptftadt Staliens wird aus Qurin im cine 
andere Stadt verlegt. Der Papſt organifirt zur Ver: 
theidigung feines Gebietes, das ihm verbleibt, eine Armee ; 
bis dies gefchehen, bleibt die franzöſiſche Beſatzung zum Schuß 
in Rom, dann, fpäteftens binnen zwei Jahren, zieht fie ab. 


Wie eine Bombe fiel diefe Neuigkeit in die politifche 
Welt; anfangs allgemeines Crftaunen, weil fein Menſch 
wußte, wad er daraus machen follte, dann eine Fluth 
von ungereimtem Gefhwäg in Zeitungen aller Farben. 
Je weniger man bie Sache verftand, vefto mehr wurde ind 
Blaue gerathen und deſto mehr fuchte man dabinter, nur 
darüber war man einverftanden, daß der Kaiſer von Fran: 
rei die Convention dictirt hatte. Iſt es die Eigenthüm— 
lichkeit Diefes Mannes, mitunter durch etwas recht Unver— 
ftäntliches die Köpfe zu verwirren und die Welt in Alarm 
zu fegen, jo fonnte er ſich zu feinem Erfolge Glück wünſchen. 
In Italien nahm man die Sache jehr verſchieden auf; die 
Garibaldianer fluchten und wetterten: das fei ein Verratb au 
Italien; ein Königreich Italien ohne Rom ale Hauptftadt fei gar 
nicht denkbar; alle bisherige Mühe fei verloren, und die Einheit 
des Reichs auf's ſchnödeſte preisgegeben. Dagegen batte 
auch die Regierung eine ftarfe Partei für ſich, die da meinte, 
wenn nur einmal die Franzoſen aus Rom weg ſeien, fe 
werde diefes von felbft eine Beute des neuen Königreichs 
werben. Das Spafhaftefte war, daß die beiden Gontras 
benten felbft die Convention in gerade entgegengejegter 
Weife auslegten. Frankreichs Minifter erklärte, es ſei die 
Abſicht des Kaifers, Die italienischen Wirren auf eine Art 
zu befeitigen. daß ſowohl den Antereffen ver katholiſchen 
Belt genug geihehe und Noms Unabhängigkeit chne fremde 
Hülfe ficher geftelt werte, als aud dem Nönigreih Stalin 
die nöthige Ruhe zu innerer Entwidelung zu Theil werde. 
Die italienischen Minifter erklärten, -fie feien keineswegs ges 
fonnen, auf eine Annerion Noms zu verzichten; im Gegen— 
theil die Gomventien führe direct dazu hin, nur dürfe Dies 
felbe nicht auf gewaltfame Weife, ſondern auf dem moralifche 
civiliſatoriſchen Wege müſſe fie geſchehen. Diefes herrliche 
| Wert, das fid, mach Göthe's befanntem Ausfprude, zu 
‚ rechter Zeit da einftellte, wo Gedanken fehlten, hatte denn 
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auch den erwünfchten Erfolg, daß die italienifhen Kammern 
im November die Convention annahmen und beftätigten. 
Die Einwohner Turind wollten es fi) zwar nicht gefallen 
laffen, daß ihre Stadt aus der Haupt: und Reſidenzſtadt 
zu einer Provinzialftabt herabfinten follte, und madten 
wiederholte Straßenaufläufe, in denen dem Könige und ben 
Miniftern nicht eben die feinften Schmeicheleien gefagt 
wurden; aber ver König ernannte ben tapfern Haudegen, 
General Lamarmora, zum Minifler, und dieſer ſchuf mit 
feinen Bajenetten bald Orbnung; ein Beweis, daß in biefem 
gefegneten Lande der Freiheit das Boll ganz ebenfo tractirt 
wird, wenn es feinen Wünſchen und Anfchauungen einen 
tumultuarifchen Ausdruck giebt, wie in der abfoluteften Mo— 
nardie, und daß man auf bie Stimme biefes lieben Volkes 
nur bann zu hören pflegt, wenn viefelbe mit den eignen 
Plänen übereinftimmt. Kurz, die Turiner wurden zur Ruhe 
gebracht, und die Verlegung der Reſidenz nad Florenz 
glůcklich durchgeſetzt. 

Unſere Leſer werden nun wohl von uns erwarten, daß 
wir ihnen einige Fingerzeige an die Hand geben, nach denen 
fie ſich die Convention deuten können. Es iſt ſchon viel 
darüber hin und hergerathen und geſaalbadert worden, und 
wir vermehren ungern die Zahl derer, die vergeblich ihren 
Scharfſinn daran verſchwenden. Aber wir find es doch un— 
ſern Leſern ſchuldig, ihnen ein Urtheil darüber abzugeben, 
und wenn wir uns darüber täufchen ſollten, werden fie ung 
um ſo weniger zürnen, je ſchwerer es iſt, etwas Beſtimmtes 
und Zutreffendes über eine Sache zu ſagen, in deren Auf: 
faffung bie contrahirenden Mächte ſelber fchnurftrads aus— 
einander geben. Zuvörderſt dürfen wir wohl annehmen, 
daß eine von Frankreich dictirte Convention, aller ſchönen 
Redensarten ungeadtet, Frankreichs Bortheil zunächſt im 
Auge haben wird. Nun liegt es aber Fraufreidy gar fehr 
daran, daß Das von ihm geſchaffene Königreich Italien nicht 
zu mächtig und felbftändig werde, fondern es fol ein 
unterthäniger und auf Frankreichs Hülfe und Commando 
angewiefener Bajallenftaat bleiben. Daher läßt Frankreich 
jenen Schützling nie zu voller Kraft und Einheit gelangen 
und ſchützt ven Kirchenſtaat, ver ala ein fehr bequemer Riegel 
zwifchen Nord- und Süditalien zwifcheneingefchoben ift. Anz 
ftatt eines mächtigen Yandes, das wohl einmal im Stande 
wäre, fi von feinem Beſchützer unabhängig zu ftellen und 
eine eigne Politik haben zu wollen, erhält es zwei ohne 
mächtige, ihm ohne Rückhalt preisgegebene Bafallenftaaten, 
den Kirchenſtaat, und das in zwei Hälften zerfchnittene König: 
reich Italien, das nicht vecht zu Athen fommen fann. Bon 
einem folden find dann aud bei günftiger Gelegenheit Ab— 
tretungen zu erhalten; Nizza und Savoien hat Frankreich 
fi ſchon ammectirt, zunächſt liegt ihm nun das ſchöne 
Piemont. Es würde aber doch nicht wohl geben, eim 
Stüd Landes von Italien loszureißen, im weldem vie 
Hauptjtadt liegt, das wäre ein bisher unerhörter Gewalt: 
ftreih. Darum muß Bictor Emanuel feine Hauptftabt vers 
legen; ſo iſt Piemont eher amnerionsfähig. Vielleicht 
tauſcht man einmal, und überläßt ihm gegen Piemont Rom; 
denn vie Gonventien verpflichtet zwar ben König, feinen 
Angriff von aufen auf den Kirchenftaat zu dulden; wie 
aber, wenn es gelänge, wie weiland in Neapel, in Rom 
eine Revolution zu Stande zu bringen? Davon ſteht im 
ver Convention nichte, und das ift ja eine beaueme Hinter: 
thür, ven vorbehaltenen, etwas langweiligen und beſchwer— 
lichen Weg ter meraliscd) > ciwilifateriichen Annerton beliebig 
abzufürzen. 





li nicht umwerfen. 
Victor Emanuel hat Frankreichs Hülfe theuer 


| bezahlt; zwei feiner ſchönſten Provinzen, darunter fein herr⸗ 
liches, treues Stammland Savoien, hat er ſchon hergeben 
müflen; die Savoiarden waren feine beten und brauchbarften 
Selvaten; verliert er noch Piemont, fo ift feine Armee ges 
radezu ruiniert; denn weiter hinab taugt der Italiener nicht 
zum Soldaten. Jetzt muß er noch feine Hauptftadt preis: 
geben, und ſchwebt nun in der Luft, denn aller gejchichtliche 
Grund und Boden, in dem fein altes Geſchlecht feſt ger 
wurzelt war, ift ihm von feinem für fein Wohl fo beforgten 
Aliirten, oder vielmehr Lehnsheren unter den Füßen weg— 
gezogen. Weiter hat diefe Convention offenbar die Abficht, 
Defterreidh einen Yußtritt zu geben. Im Frieden von Bille- 
franca hatte Louis Napoleon verfproden, Toscana und 
Modena ihrem rechtmäßigen Fürften wieder einzuräumen; 
er hält feine Verfpredhen fo gut, daß er feinen Vafallen 
in der Hauptftabt Toscanas feine neue Reſidenz auffchlagen 
läßt. So ift durch dieſe Convention ſicherlich das erreicht, 
daß eine Menge Gollifionen fi daraus entwideln können, 
die das politiſche Wafler trüben und dem gewandten Staatömann 
das Fifhen erleichtern werben. Diefe Convention hat man auch 
dem Bapfte als eine fehr vortheilhafte einreden wollen, damit 
er feine Zuftimmung gebe. Allein anfangs war er felbft 
davon ganz überrafht und behielt ſich fein Urtheil vor; 
und fpäter hat er ablehnend geantwortet, wie er denn nicht 
mohl anders fonnte; wenn wenn er die Convention aners 
fännte, würbe er ja den Naub des ihm entriffenen Gebietes 
gutheißen und biplomatifch janftioniren. Cine fchärfere Ant— 
wort des Papſtes erfolgte fpäter in einer fogenannten 
Enchelica, d. h. in einem amtlihen Rundſchreiben an 
ſämmtliche Biſchöfe, die viel Firm in der Welt gemadt hat. 
In diefer wurden in 80 Sätzen allerlei Lehren und Grund 
füge verdammt, darunter mit Necht Alles, was der moderne 
Materialismus und Rabicalismus über Gott und Welt, 
Kirche und Staat gefafelt hat, namentlich auch die Grund— 
füge der Staatöfunft, die Louis Napoleon geltend macht und 
auf denen das neue Königreich Italten ruht. Daneben hat 
er aber auch durch Verbannung der evangeliihen Wahr: 
heiten, die wider Rom und Rom zuwider find, der alten 
Erbfünde der römischen Kirche den gewohnten Zell entrichtet, 
fo daß man mit Vielem übereinftimmen, ebenfoviel aber andy 
für Yüge erflären muß, wie das meift in ven vömijchen , 
Bullen gefchieht: Chriftus wird mis Belial vermijcht, d. h. ver— 
dammt. Die römifch-fatholifchen Staaten, namentlich Frankreich, 
haben zum Theil vie öffentliche Bekanntmachung diefer Bulle 


; verboten; es hat ihnen aber nichts geholfen, vie Biſchöfe 


haben fih an das Verbot nicht gelehrt, In proteftantiichen 
Läudern iſt lächerlicher Weife davon aud viel Geſchrei ge— 
macht werten, und bie liberalen und radicalen Blätter und 
Schreier aller Farben und Scattirungen haben die Gelegen— 
heit bemußst, ein gut Geſchäft zu machen, und ihre Laden— 
hüter, d. h. ihre abgedroſchenen ſchönen und nüßlichen 
Redensarten von Licht, Finſterniß, Aufklärung, Berdummung, 
Pfaffenwirthſchaft rc. wieder an den Mann gebracht. Lächer— 
licher Weife, fagen wir, denn bergleihen Bullen eriftiven 
fhon jchedmeife und haben vie Wahrheit nicht vernihten 
fönnen, und fo wird auch dieſe Waflerblafe, wie Luther es 
nannte, ſoweit fie eben Waflerblafe, d. h. Yüge ift, zer— 
plagen, ohne daß fidh Die Herren große Mühe mit Blafen 
und Stürmen zu geben brauchen. Wo fie aber auf Dem 
Grunde des göttlichen Worts wirflihe Irrthümer verdammit, 
da werben alle Maulhelven des modernen Unglaubens fie 


(Eihlub folgt.) 








Veractene: Diaconus Böttcher im Reichenbach i. B. — Verlag ven Juſtue Naumann’s Buchbandiung in Leibzig und Stesten. 
Drud von ©. Blochmann & Sohn in Dresden. 
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° 29, Dresden, den 16. JZuli 1865. 
Am fünften Sonntage nad Trinitatis, 
Luc. 5, 1-1. 
Mit dem, was der HErr in der Gefchichte umjers nicht Er jelber erft getreten mit der Bitte: Führe es 
bentigen Tertes tbut, hat Er's zunächſt auf Ect. Betrum ein wenig weg von den Ufern diefer Welt, und der nicht 
abgejeben. Der ſoll Menichenfiicher werden und ſoll zur dieſer Bitte des HErm Gehör gegeben bat. 
Menjchenfiicherei ein vecht bereitetes Herz migpringen. ‚Da Was meinft du aber? ob fich wohl Petrus, da er 
nimmt ibn der HErr in die Schule. Was aber Petrus | den Herm bei fih im Schiffe batte, umgeſchaut haben 
da lernt und das Herz, das er fchlieflich davon mit hin- mag nach den lachenden Ufern des Sees oder nad) den 
wegnimmt, ift bedeutſam für die ganze Kirche, Die treibt | Yeuten, die am Ufer ftanden? oder ob er mit zerftreutem 
ja auf Geheiß ihres HErrn das Menjchenfiihen fort und , Sinn auf das Plätfchern der Wellen gebört haben mag? 
fort bis an's Ende der Tage‘, und da muß es ihr von ' Gewiß nicht. „Großer Propbete, mein Herze begehret, 
großer Wichtigkeit fein, zu willen, was für ein Herz dazu ' von Dir inmendig gelebret zu fein,“ jo mag's in feinem 
geböre, dem HErrn Menichen zu fangen. Das lernt fie Herzen geklungen baben. So gilt's allezeit dem in's Schiff: 
aber am einfältigften an Sct. Petro, den der HErr zum lein bereingenommenen HErrn treulih zuzubören, und 


Menſchenfiſcher angenommen. i ſich micht mit dem Blick auf irdifche Dinge zu zerftreuen, 
Zwei Schifflein fteben am Ufer des See's Genezareth. wenn Er redet. 
Die Fiſcher find ausgetreten und waschen ibre Netze. Nun Und das gehört zum Menjchenfifchen. Denn mer 


fönnen fie ja wohl ausruhn von der Arbeit der ganzen da Menſchen fangen will, der joll ja Chriſtum aeben. 
Naht. Mit nichten. Der HErr Jeſus fommt und tritt Und wer Ihn geben will, der muß Ihn haben. Wer 
in Simons Schifflein und bittet, ein wenig vom Lande von Abm reden will, der muß erjt von Ihm hören. 
binwegzufabrey. Und Simon thut's und führt ihm im | Mer fich des Evangeliums nicht ſchämen fol, der muß 
Schifflein vom Lande weg. Das ift freilich eine einfache | erft am fich ſelbſt püren, daß es eine Kraft Gottes ift. 
Geſchichte; aber fie bat im Zufammenbange mit dem Nach- Bei wem der HErr Ehriftus faum erft mit einem Fuße 
folgenden ihre föftliche Bedeutung. Der HErr will uns im Echifflein fteht, der taugt nicht zum Menichenfiicher. 

damit zeigen, daf Er zu Steinem ſprechen könne: Bon Am Vormittage predigte der HErr aus dem Schiffe. 
nun an wirſt du Menichen fangen, in defien Lebensicifflein | Als es aber gegen den Mittag kam, heißt Er den Petrus 

Einundbreibigfter Jahrgang. 
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auf die Höhe des See's fahren und da das Neb aus: 
werfen, daß er einen Zug thue. Um die Mittagsftunde 
Fiſche fangen, das ift wider’ alles Fiſcherhandwerk. Und 
auf die Höhe fahren, da doch das Meer tiefer ‘ft und 
die Fiſche alle unter dem Netze weggehen fünnen, das ift 
auch twider alles Fiſcherhandwerk. Aber Petrus gehorcht, 
befragt ſich nicht lange mit Fleifh und Blut, läſſet fein 
ganzes Fiſcherhandwerk dahinten, hat fein Lächeln, fein 
Beflerwiffenwollen, fein bedauerlich Achjelzuden dabei. 
Damit zeigt er auf's klarſte, daß er gar trefflich tauge 
zum Menjchenfiicher. Denn beim geiftlihen Fiſchfang 
Hingt das „Fahre auf die Höhe!“ des HErrn auch oft 
gar wunderlic und läuft wider alles menſchliche Treiben. 
Da liegt Einer krank. Wir pflegen ihn vielleicht leiblich 
recht gut. Wohlan, fahret auf die Höhe, ruft der HErr, 
daß ihr die Seele fahet für wein Himmelreich. Ei, 
ſprechen da die überflugen Fiſcher, wenn ich das Nep 
ausmwerfe, muß ich anfangen von Sünde zu reden, und 
einem Kranken könnte das ſehr ſchaden. Und ift er dann 
‚auf dem Wege der Befferung, da heißts: Die fortichreitende 
Bellerung darf man doch nicht ftören. Und ift er genefen 
zum vorigen Woblfein, da heißts: Ad, warum ihm doch 
die erjten Freudentage mit Bußpredigt verbittern? Und 
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fo bleibe mande Seele ungefangen, die doch gefangen 
werden fünnte, wenn Petri geborfames Herz bei den 
Menſchenfiſchern zu finden wäre, 

Aber Petri Herz ift auch ein Herz, das in find- 
lihem Bertrauen fpridt: Herr, auf Dein Wort. Wenn 
Petrus etwa gedacht hätte: „Ich will nur dem wunder- 
lichen HErrn Seinen wunderlihen Willen thun und will 
auf die Höhe fahren und mein Net auswerfen ; aber das 
weiß ich gewiß, daß wir feinen Zug thun werden” — 
fo wäre das wohl Gehorfam gewefen, aber nit der 
Gehorfam, der zum Menfchenfiihen tüchtig madt. So 
hätte Petrus wohl nicht ein einziges Meines Filchlein ge— 
fangen. Aber er weiß, daß Derfelbige, der geboten 
hat: Fahre auf die Höhel auch verheißen hat: daß ihr 
einen Zug thut. Im BVertrauen auf biefe Verheißung 
(HErr, auf Dein Wort!) gehorcht er. Und er vertraut, 
obwohl er die lange vergeblidhe Nachtarbeit hinter ſich 
hatte, und es heute, vollends am Tage und auf ber 
Höhe, nicht gerade ausfah, wie viel Fiiche fangen. — Woran 
mag's denn num wohl liegen, wenn die Kirche zu Zeiten 
trotz allem Auswerfen ihres Nepes doch nichts fängt? 
Woran liegts, daß aus mander kirchlichen Thätigfeit 
doch nichts Rechtes werden will? Das Nek wird mohl 
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ausgeworfen; aber oft wird dabei von vornherein von 
manchem recht lieben und gehorſamen Gliede der Kirche 
das Vertrauen weggeworfen, das doch eine große Beloh— 
nung hat. Das heißt dann auch nichts anders als: „Ich 
will nur dem wunderlichen HErrn Seinen wunderlichen 
Willen thun; aber ich weiß zum Voraus, es kommt nichts 
dabei heraus.“ Und doch hat die Kirche, wie fie ben 
Haren Miffionsbefehl zum Negauswerfen hat, fo auch die 
reichliche Verheißung, daß fie einen Zug thun wird. Denn 
es fol ja das Wort, das aus des HErrn Munde gehet, 
nicht wieder leer zu Ihm kommen und fol ihm gelingen, 
dazu Er es jendet; es fol lebendig und fräftig fein und 
fhärfer denn fein zweifchnejdig Schwert u. f. wm, — Da 
fie das thaten, d. b. da fie auf Sein Wort das Netz aus- 
warfen, beſchloſſen fie eine Menge Fiſche. Das heißt für 
die Kirche: Thue was Er dich beißt in feftem Bertrauen 
auf Sein verbeißendes Wort, jo wird auch dein Netz voll 
werden und wirft viele Seelen bejchließen. 

Aber no fagt der HErr dem lieben Petrus nicht 
jenes „von nun an wirft bu Menfchen fangen.” Erft | 
muß fi) das Herz des Yüngers in Demuth vor dem 
HErrn beugen: HErr, gebe von mir hinaus, ich bin ein | 
fündiger Menſch. Bei wenig Werfen ber Chriftenheit ift 
die Gefahr, in Hochmuth zu geratben, fo groß, als gerabe 
beim Menfchenfangen. Denn wenn Seelen in’s Neb des 
Evangeliums gegangen find auf unfer Negauswerfen, Liegt 
der Gedanke jehr nahe: Wir, wir haben’s gethan. Es 
dünken ſich dann auch gar leicht die, denen ein Zug ge 
Imgen, etwas Befferes zur feitt ala die Andern, die noch 
die Nepe waſchen. Damit aber ſolchem Hochmuth gewehrt 
werde, läßt uns der HErr die Geichichte vom Fiſchzuge 
Petri erzählen. In der Geihichte liegt's doch klar am 
Tage, daß zwar nichts gefangen worden wäre obne 
Nepauswerfen, dab aber auch alles Netzauswerfen umfonft 
gewefen wäre, wenn nicht der HErr in Seiner wunder: 
baren Kraft die große Menge der Fiſche aus der Tiefe 
des Meeres emporgelodt und getrieben hätte Und fo 
lann denn Beides neben einander fteben bleiben: Sie, 
die Jünger haben den Zug gethan, aber Er, der HErr 
Himmels und der Erde bat den Zug gegeben. Das 
Zweite aber muß allen Ruhm des Erften gründlich zu 
Schanden machen. 





So gebet es auch beim geiftlichen | 


Fiſchfang. Nicht unfre Aufnahme des HErrn in's Schiff: 
lein, nicht unfer gehorfames Fahren auf die Höhe, nicht 
unfer Negauswerfen auf Sein Wort bringt den Zug zu 
Stande, den wir thun, fondern der HErr im Schifflein 
felber, der au HErr ift in dem Meere, darin das Ne 
ausgerworfen wird, der HErr, vor deſſen majeftätiichem 
Walten wir uns in unferer ganzen Armenfünder-Obnmadht 
erfcheinen müflen wie Petrus, Ehe Petrus am leib- 
lichen Fiſchfang bei aller Herrlichkeit feines Gehorſams 
und feines Bertrauend nicht auch das demüthige Herz 
bewiejen bat, das fih vorsdem HErrn nur fennt als 
einen jündigen Menfchen und das ſich der Nähe bes 
HErrn fchlechterdings unwerth fühlt, ehe war er nicht 
fertig, daß der HErr zu ihm fprechen konnte: Von mın 
an wirft du Menichen fangen. Und ebe wir's ihm nicht 
von Herzen nachſprechen können, ebe wir's nicht verjtehen, 
was Luther in fo frommer Einfalt betete: Ach bilf, Lieber 
Gott, daß wir fromme Sünder bleiben und nicht gottlofe 
Heilige werden! ehe wir nicht einfehen, daß wir immer 
fleiner werden müſſen, je mehr fih uns der HErr in 
Seiner Größe zeigt: ehe können wir auch feine Menfchen 
fangen, und wo wir fie ja fangen follten, jo fangen wir 
fie ung und nicht dem HErm. Denn auch bier gilt das 
Wort: Gott wiberftehet den Hoffärtigen, aber den De: 
mütbigen giebt Er Gnade. Ya felbft das wird ein de 
müthiges Herz vermeiden, von dem gelungenen Zuge viel 
binauszupofaunen in die Welt. Es wird wohl mit dem 

Errn reben, und nachdem ber Zug geborgen ift, ſich mit 
den Geſellen hinſetzen und die wunderbare Gnade des 
HErrn preifen, der den Fiſchzug gegeben. Aber es wird 
nicht jo zu jagen laut über's Waſſer hinweg ein Freuden 
geichrei erheben, fondern e3 wird nur ben Gefellen ganz 
ftille woinfen, daß fie fommen und den jchweren Zug heben 
und bergen helfen. — Nun, lieber HErr, den föftlichen 
Fifcherfinn, den Sct. Petrus bemwiefen, den haft Du ihm. 
ja doch auch erft anerzogen. Er bat ihn nicht von fi 
felber gehabt. Und fo bitten wir Did, Du molleft fort- 
fahren, Deine Kirche in all ihren Glievern zu erziehen, 
zu erziehen auch durch die Geichichte von Petri Fiſchzug, 
auf daß ihr immermehr Petri Filcherfinn zu eigen werde 
und fie reichlih Menſchen fange Dir zum Preife! Amen. 


—r— — —ñ— — 


Gedanken beim Bibellefen. 


Bon * 
(Bortiegung.) 


Luc. 4, 23. 
Arzt, Hilf bir felber. 

So thöricht es war, daß die Juden bies unferem 
Heilande zuriefen, an dem nichts war, was der Heilung 
bedurfte, fo ſehr befteht es zu Rechte einem irdischen Helfer 
und Arzt in geiftlichen Dingen gegenüber. Jede Gemeinde 


ruft ihrem Geiftlichen, jedes Beichtfind feinem Beidhtvater, 
jedes Kind den mahnenden Eltern, jeder Schüler dem 
Lehrer zu: Arzt, hilf bir felber; fo recht es ift, daß bu 
mir belfen willft, jo vergiß vor allen Dingen dich nicht; 
bilf dir felber, d. b. laß dir felber helfen. Und wenn 
unfre Arbeit an Andern vergebens ift, jo ift doch das unſer 
Troft: An ung jelber können wir zu aller Zeit mit Erfolg 
beginnen, wenn es uns anders Emit iſt. So leben wir 
in keinem Falle umfonft, und wenn bu nad außen hin 
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keine oder wenig Furcht ſpürſt, laß es dir eine Mahnung 
ſein, zu fragen, ob du an dir ſelbſt ſchon mit rechtem Eifer 
gearbeitet, und nicht vielleicht helfen willſt, ehe du dir haſt 
helfen laſſen. So kann auch ſolche ſchwere Erfahrung beil- 
ſam und förderlich für dich werden. Alle wahrbaftige 
Reformation hebt am Reformator ſelbſt an. 
Luc. 23, 40 ff. 
Man ſollte doch nicht das Beiſpiel des Schächers 


zu einem Beweiſe mißbrauchen, daß ein Menſch ohne 
Werke ſelig werde. Der Satz iſt ja jo klar und gewiß, als 


die Sonne; aber der Schächer beweiſt dafür nicht mehr, 
als irgend ein anderer Menſch. Er hat in der kurzen 
Zeit, die ihm zur Buße und zum Glauben blieb, gute 
Werke genug gethan, und zwar ſehr bedeutende; er hat 
ohne Rückhalt ſeine Sünde und ſeinen Glauben an Chriſtus 
bekannt, er hat ſeinen Gefährten um ſeines Unglaubens 
willen geſtraft, er hat um Vergebung gebeten und ſeine 
verdiente Strafe demüthig und getroſt erlitten. Das ſind 
eine ganze Reihe guter Werke, durch die er aber aller- 
dings nicht felig geworden ift, fondern, wie Jeder, ber 
felig wird, durdh feinen Glauben. 
ob. 1, 29. 

Siehe, das ift Gottes Lamm, weiches der Welt Sünde trägt. 

Gott ſei Dank, daß unfer Dränger und Treiber, das 
Geſetz, uns unferer Sünde balber nicht verklagen und 
ängjtigen darf, ohne daß es, wie jein Vertreter Johannes, 
zugleich den Finger aufbebt und jpricht: Siehe das ift 
Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt. Es ift 
nicht mehr ein Wegweiſer und Zuchtmeifter auf Einen, 
ber da kommen joll; fondern Der ift da, auf den es 
binweifen, zu dem es bintreiben muß; Er fteht ſchon 
im beiligen Schmude Seines Erlöfungsblutes als unfer 
geſchlachtetes Opferlamm bereit, Alle, die das Geſetz Ihm 
zu Füßen und in die Arme treibt, aufzunehmen und zu 
tröften: Ich babe deine Krankheit getragen und deine 
Sünde gebüßt, fortan habt ihr Frieden in mir. Gott fei 
Dank für Seine Gnade! Amen! 


Aus einer Leichenrede. 


Am 19. April wurden bie irdiſchen Weberrefte des 
ſächſiſchen Staatsminifter a. D. v. Wietersheim in dem 





Erbbegväbniß; feines Landfiges zu Nöbdenig im Alten- | 


burgifchen beigefegt. Da hat der Ortäpfarrer Nürnberger 
in dem Hausflur der herrſchaftlichen Wohnung am offnen 
Sarge "eine Leichenrede gehalten, aus welcher der Pilger 
nahfolgenden Abichnitt mittheilen möchte. 

„„Wenn Du mi demütbigeft, jo machſt Du 
mid groß.” Diefe Worte gelten von dem Entfchlafenen 
in einem befondern, im fchönften Sinne. Durch Gottes 
Gnabe war er au groß vor Gott. Andächtige Ber: 
ſammlung, es ift dem, der jeßt zu euch tedet, zu wieder⸗ 


bolten Malen vergönnt gemeien, in bas immere, vor ber 
Welt verborgene Leben, wie es der Selige im ber ftillen 
Gemeinfchaft mit Gott führte, einige Blicke thun zu dürfen, 
Jetzt an ſeinem Sarge barf und mill ich jagen, mas ich 
weiß, zu einem Zeugniß dafür, daß er, der vor der Welt 
groß war dur Gaben, Verdienfte und Würden, auch 
groß mar vor Gott Burb die Demuth. Im 
Jahre 1860 erzählte er mir in einer Interredung: er 
babe fich jetzt ein Büchlein gefauft, worin die alten Lieber 
unferer Kirche unverfälicht enthalten ſeien; er babe beren 
20 zu feiner Erbauung auswendig gelernt; vor alten aber 
erguide ihn immer am meijten das Lied: „Aus tiefer 
Notb ſchrei ih zu dir.“ Damals fchon Fam mir der 
Gedanke bei: das foll fein Sterbelied werden, darum 
baben wir es foeben gefungen. Andächtige Verſammlung, 
ein Greis von mehr als 70 Jahren, ein Mann von . 
großem Namen vor der Welt, von hoben Geiftesgaben, 
von vieljeitigen Berdienften, folh ein Mann wird in ber 
Stille des Herzens Hein wie ein Kind, lernt wie ein Kind 
zu feiner Erbauung Kirchenlieder auswendig! Fürwähr, 
er Mußte, was der Herr, unfer Heiland Jeſus Chriſtus, 
meint, wenn er fpricht: „Werbet ihr nicht wie bie Kinder, 
fo könnet ihr nicht in das Himmelveih kommen!” "Beten 
von Herzensgrumd: „Vor Dir gilt nichts als Gnad und 
Gunſt, die Sünde zu vergeben, — darum auf Gott will 
boffen ich, auf mein Berdienft nicht bauen“, jo beten bei 
großen Verbienften und hoben Ehren: das ift Demuth — 


‚und das beißt groß fein vor Gott. Dazu noch Eines. 


Am 11. Sonntage nad) Trinitatis vorigen Jahres wohnte 
der ſelig Entfchlafene zum legten Male dem Gottesbienft 
in unſerm Dorffirchlein bei, wie er regelmäßig zu thun 
pflegte, jo oft er unter uns verweilte. Die Predigt ſuchte 
an jenem Sonntage nach dem Evangelium der Gemeinde 
die zwei Lebensbilder des Phariſäers und Zöllners zu 
zeigen. Nach dem Gottesdienſte nahm der felig Vollendete 
Gelegenbeit, mit mir weiter über den Inhalt diefer Predigt 
zu ſprechen. Dabei wurde mir von Nenem Mar: daß 
diefer Herr ſich aufrichtig auf die Seite des armen Zöllners 
ftellte. Lieben Chriften, das ift Demutb, und bas 
beißt groß fein vor Gott. — Und in diefer demüthigen 
Herzensftellung zu jenem Gott und Herrn ift er geblieben 
bis an fein Ende. Am 16. März überfiel ihn die Krank: 
beit, von ber er nicht wieder aufftehen follte. Es war 
in der heiligen Raffionszeit; die Charwoche nabte heran; 
feine Leiden nahmen zu; der Arzt erflärte, es gebe wohl 
zum Sterben. Am Gründonnerftag oder Charfreitag hatte 
er regelmäßig den Leib und das Blut Ehrifti im heiligen 
Abendmahle genoffen. Wegen der befürdhteten Nähe bes 


‚Todes fragte man ihn am Palmionntage: ob er nicht heute 


ſchon das heilige Abendmahl empfangen wollte. Da ant⸗ 
worteteer: „Ich bin noch nicht vorbereitet, morgen.“ 
Und fo empfing er es am Montage. Er konnte in den 
legten Tagen nicht mehr ſprechen; laut betete für ibn 
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ud mit ihm feine Fromme Schwefter. Sein Geift ſchien 
noch Mar, obwohl ihm die Stimme verfagte; er gab mit 
den Händen das Zeichen feiner Zuſtimmung zum Gebet. — 

Am Auferftebungsmorgen früh in der achten Stunde 
fam fein Heiland zu ihm und ſprach: Friede feit mit dir. 
Er ſchlummerte fanft umter dem Gebete der Seinigen ein! — 





Die Bibel für die Blinden. 


Die „Bibelblätter“ der Basler Vibelgefellichaft, neben- 


bei gefagt ein Blatt, das bei ſehr niedrigem Preife (jährl. 
etwa 74 Nar.) den gediegenften hriftlichen Inhalt bietet, 
enthalten in Nr. 1 diejes Jahres einen Aufſatz mit ber 
obenftehenden Weberjchrift, in welchem uns erzählt wird, 
wie, nachdem vor etwa 25 „Jahren von dem Secretär 
der Stuttgarter Bibelgefellihaft Gundert, die erften 
ſchwachen Anfänge gemadt worden waren, die Bibel in 
erhabener Schrift für die Blinden zu druden, es durch 


Gottes gnadenreiche Durchhülfe dabin gefommen iſt, daß 


nunmehr die ganze Bibel alten und neuen Te— 
ttamentes für die Blinden fertig zu haben iſt. 
Das ift freilich nicht ein bequemes Büchlein in Tajchen- 
format, jondern es umfaßt das ganze Werk nicht weniger 
als dreiundiehzig Duartbände. Ueber dem Werke ift 
viel gebetet worden, ebe es bis zu dieler Vollendung 
gelommen it, und manche ſchöne Liebesgabe ift dafür 
geopfert worden, da es ja wohl von jelbft einleuchtet, 
daß ein jolches Werk nicht ohne die bedeutendſten Koften 
bat hergeftellt werden können, — ein einziges Eremplar der 
vollftändigen Blindenbibel koſtet der Stuttgarter Bibelgeiell- 
ihaft 88 fl. 40 Str. (etwa 50 Thaler) — und num ift das 


den vielen armen Blinden ein Schag in die Hand ges 
geben, wie er eimftmals unſerm ganzen deutichen Volke 


durd die Bibelüberſetzung Luthers in die Hand gegeben | 





wurde. Aber nun gilt es auch, ben Blinden die Bibel 


wirklich in die Hand zu geben. 
Die Stuttgarter Bibelgefellichaft hat jelbit ſchon die 


Hand dazu geboten. In der fröhlichen Gewißbeit, daf | 


der HErr, der ba reich tft über Alle, die ibn anrufen, 
ein etwaiges Deficit ſchon decken werde, bat fie fich er- 
boten, ihre Blindenbücer (fie bat nämlich aufer der 
Bibel auch noch biblifhe Geſchichten und eine Fibel für 


die Blinden druden laflen) zu zwei Drittel des. 


Koftenpreifes abzulaflen, jo daß fie die ganze Bibel, | 


die ihr ſelbſt 88 fl. 40 Kr. koſtet, für 59 fl 9 Mr 
oder 34 Thlr. 4 Gr. verkauft. Das ift freilich immer 
noch ein fehr hoher Preis, den wohl die allerwvenigften 


Blinden erſchwingen fünnen. Aber auch diefe Schwierig, ' 


keit ift won der genannten Geſellſchaft in’s Auge gefaßt 
worden, und deshalb hat fie die Einrichtung geteoffen, 
daß jedes Buch der heiligen Schrift einzeln zu haben ift, 
wodurch es natürlich möglich wird, daß die Blinden oder 


deren Freunde wenigftens ein Stüd der heil. Schrift nad) 
dem andern anfchaffen können. Da es zuviel Naum ein- 
nehmen würde, wenn die Preife aller einzelnen Bücher 
der heil. Schrift angegeben werden follten, jo mögen bei- 
ſpielsweiſe nur die Preife der vier Evangelien angegeben 
werden. Ev, St. Mattbhäi fojtet 1 Thlr.; St. Marci 
21 Gr.; St. Luck I Thlr. 1 Gr.; St. Johannis 28 Gr. 

Was ift nun zu thun? Mein Rath wäre der. Weiß 
Jemand einen Blinden und dränget ihn die Liebe Chriſti, 
fi feiner anzunehmen, To faufe er ihm zuvörderſt nicht 
die Blindenbibel, ſondern die Blindenfibel (foftet 
34 Gr.) und jege fi) am Sonntag Nachmittag oder wenn 
e3 ſich fonft machen will, dem armen Blinden zur Seite 
und lehre ihn in der Fibel die Blindenfchrift lefen, und 
wenn er bas gelernt bat, was ficherlih mit Gottes Hilfe 
ſehr bald der Fall fein wird, dann faufe er, wie es das 
Alter des Blinden mit ſich bringt, entweder die biblischen 
Geſchichten des A. und N. Teftaments, ober gleich ein 
Buch der beil. Schrift, etwa ein Evangelium zu den oben 
angegebenen PBreifen. Die jämmtlihen Blindenſchriften 
find entweder direft von dem Secretär der Stuttgarter 
Bibelgejelichaft (mittelft Poftvorfhuß) oder wohl auch 
durch Bermittelung einer Buchhandlung zu beziehen. Und 
num noch Eins. Die Stuttgarter Bibelgefelihaft läßt bei 
jedem Theil der heil. Schrift ein Drittel des Koftenpreifes 
nad. Dies Drittel opfert fie eigentlich blos ben armen 
Blinden, welche fich dies oder jenes Stüd der heil. Schrift 
jelbft kaufen wollen und nicht viel Geld daran zu menden 
haben, Wenn aber Einer mit jeinem Vermögen fo geftellt 
ift, daß er mit feiner Zahlung für den Blinden ein> 


‚ treten kann, fo joll er fih das Drittel des Koftenpreifes, 
herrliche Werk durch Gottes große Güte vollendet und damit | 


das eigentlich für den Blinden beftimmt tft, nicht ſchenken 
lafien, ſondern es den lieben Freunden in Stuttgart be- 
reitwillig zurüderftatten. Nicht wahr, das iſt Deine 
Meinung auh? Und mın, ihr lieben Freunde und Freum- 
dinnen, denen Gott das Licht des Leibes und das Licht 
des Lebens jo gnädiglich gejchenfet und bisher bewahret 
bat, bebet Eure Augen auf und ſehet, wo Ihr einen 
Blinden findet, den Ihr duch die Blindenbibel auf den 
Weg des Lebens führen könnet, und leget dann raſch 
Hand ans Werk in Jeſu Namen, Amen. 

N. 4. 


Chronik. 
(Rortfegung.) 

Preußen. Todesfälle: Am 4. October, Mittags 
2 Uhr, ftarb nach einer längeren leidensvollen Zeit der Dr. 
theol. Theodor Fliedner, der bekannte Gründer und Vor- 
fteher des Diaconiflenhaufes zu Kaiſerswerth. Nicht lange 
vor feinem Tode hatte er noch bei ber ahresfeftfeier der 
Anftalt neunzehn Diaconiffen . können. Bon feinen 
legten Tagen erzählt ein in Kaiſerswerth erſchienenes 
Schriftchen viel Erbauliches, Wir können es uns nicht ver- 
fagen, wenigftens Eins daraus mitzutbeilen. Als er am Tage 





— 
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vor feinem Tode von den Seinen Abichied nahm, ſagte 
er unter Anderem: „Es wird wohl das letzte Mal ſein, 
daß ich euch ſo um mich ſehe, da ich ja täglich ſchwächer 
und matter werde. Wir wollen es uns nicht verhehlen, 
daß in Kurzem ich in die felige Ewigkeit eingebe. Ein 
ernfter, wichtiger Schritt! Wenn ich auf mein Leben 
zurüdjehe, wie viel Urfache zum Lob und Dank! da ift 
auch mein Gefühl: D wäre jeder Puls ein Dank, 
und jeder Ddem ein Geſang. Wie fann ich ibn 
würdig genug erheben! Wie jelig, ſolchem Herrn zu dienen, 
ber die Sünden vergiebt, der mir auch meine vielen ver- 
geben will. Das Blut Jeſu Ehrifti, des Sohnes Gottes, 
macht ja rein von aller Sünde, daran balte ich mid: 
bier fommt ein armer Sünder ber, der gern um's Lös— 
geld ſelig wär ..... „Eins ift noth, daß ihr felig werdet, 
daß ihr darnach ringet einzugehen durch die enge Pforte. 
Dann treffen wir uns dort oben wieder; da ift dann ein 
ewiges AJubiliren und Loben und Danfen. Betet auch 
für mich, der ich ja jo viele Sünden babe, daß mir Gott 
gnädig und barmberzig jei, und mir ein feliges Heimfabren 
Krteie, daß ich mein altesdaupt niederlege in den Staub 
im fejten Vertrauen auf den, der die Barmberzigfeit iſt.“ 

Nachdem er fih nun an feine Gattin, an die einzel: 
nen Kinder gewandt, dieſe und feine Enfel gejegnet hatte, 
fuhr er fort: 

„len Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen meinen 
Gruß des Friedens von dem Herrn Zebaoth, groß von 
Nath, mächtig von That..... 

Meinen Dank allen Freunden bes Werkes, allen Wohl: 
thätern, bis zu den fleinften Kindern herab, die für uns 
fammeln. Der Herr wird's lohnen! Beſonders aber 
meinen Dank und Gegensgruß allen meinen geiftlichen 
Töchtern für ihre Liebe, für ihren Geborfam, für ihr Ver: 
trauen gegen mich, wie ich es nicht verdiene. Er jegne 
fie und ihre Arbeit in der Nähe und in der ferne, fei ihr 
befter Freund und ihr Mitftreiter im Werke.... 

Gott jegne unfer theures Königshaus, dem König in- 
fonderbeit, und fülle ihn mit feinem Geifte. Amen, 

Aber bejonders ſei noch unfere Kirche dem Herrn 
befoblen. 

D achtet es für ein befonderes Vorrecht, in ihr dem 
Herrn zu dienen. Wer fie gering achten fann, der ift 
nicht dankbar genug gegen Gott und die Segnungen, die 
Er von Kindesbeinen an uns durd fie — hat. Wie 
eine Mutter mit Schmerz und mit viel Arbeit auferzieht, 
ſo hat ſie uns unter die Flügel genommen. Vergeßt nicht 
dieſe Wohlthaten. Gott ſegne und fördere Sein Reich und 
fteure den Bollwerken des Satans und reiße fie nieder. 
Der große Yebovah ift mit uns. D wie füß ift es, dem 
Herrn dienen, der unjer Sündentilger if. Was wären 
wir = ihn? 

ließ feine Gattin das „Unſer Vater” beten, dann 
fegnete er ftehend die drei vor ihm fnieenden Söhne, wie- 
derholte zulegt über jevem Haupte: „Friedel“ und fanf 
todesmatt in den Seffel zurüd. — Sein Ende war ein 
überaus fanftes. — Fliedner bat 27 Jahre die Stabt- 
gemeinde zu Kaiſerswerth und 15 Jahre die Anftaltäge- 
meinde — —————— —* en gr 
wirfung ihr Entfteben. — Beim räbniß ſprach je 
—— P. Difeibor über 1. Cor. 15, 10 und 
P. Natorp aus Düfjeldorf über Matth. 25, 34. Nach 
dem Begräbniß hielt P. Schulz aus Mühlheim a. d. Ruhr, 
ber mit dem Entſchlafenen vor Jahren eine Reife nad 





———— — 








Paläſtina gemacht hat, eine Leichenpredigt über ob. 11, 
11. — Die fernere Leitung der Anftalt ift der Frau Dr. 
liedner (geb. Bertheau aus J—— übergeben worden. 
hr Schwiegerſohn P. Diſſelhoff und ihr Sohn Georg Flied⸗ 
ner, cand. th., ſtehen der erfahrenen Frau zur Seite, — 
Am 5. Yanuar diejes Jahres ift zu Petersmwaldau 
bei Reichenbach in Schlej. nach längerem ſchweren Leiden 
zur ewigen Herrlichkeit eingegangen Kriedrih Graf zu 
Stolberg-Wernigerode, Majoratsberr auf Peters: 
mwaldau, hervorragendes Mitglied des Johanniterordens. 
Geboren den 17. Januar 1804 zu Wernigerode, lebte er 
bis zum Tode feines Vaters, des unvergehlicen Grafen 
Ferdinand zu Stolberg: Wernigerode, theils zu Ludwigs: 
wunſch bei Pleß (in Schlef.), einer Beſitzung feiner Ge 
mablin, wo er fi in der Gründung und Förderung des 
Waifenhaufes zu Altdorf ein unvergänglihes Denkmal 
aufgerichtet hat, theils in Peterswaldau, Seit länger als 
10 Jahren in Peterswaldau wohnend, war er auch bier 
bedacht, mit den zeitlichen Gütern, welche Gott ihm ge: 
geben, nad) vielen Seiten hin reihen Segen zu ftiften, und 
namentlih der dortigen Weberbevölferung in vielfacher 
Weiſe ein Helfer zu werden. Jedem chriſtlichen Unter— 
nehmen von Herzen Freund, war er ein thätiges Mitglied 
der Reichenbacher Conferenz für innere Miffion, als wel: 
ches er auch dem Vorftande des Rettungshauſes zu Stein- 
funzendorf präfidirte, welches, feit 1852 beftebend, dem 
edeln Grafen einen bedeutenden Theil feines Grundeigen- 
thums verdankt. — (Heſſ. Kirchenbl.) 

Aus der fatbolifhen Kirde in Preußen ift 
diesmal etwas gar Wunderliches zu berichten. Obne be= 
fondern Anlaß dazu zu haben, hatte der Biſchof von 
Paderborn Dr. Martin ein Drudjchriftchen ausgeben 
laſſen, betitelt: „Ein bifchöfliches Wort an die Proteftanten 
Deutichlands.” Ein fatholiicher Biſchof bat den Proteftanten 
ein bifchöfliches Wort zu jagen? Iſt das möglih? Ja, denn 
der Biſchof von Paderborn meint, er ſei von Gottes und 
Nechts wegen der rechtmäßige Biſchof auch über die Pro- 
teftanten feines Sprengels. Und danach redet er denn auch 
in feinem Schriftchen. Er redet aber auf der andern Seite 


‚ auch wieder nicht ſehr bifchöflich, denn er erlaubt fich 


große Verdrehungen der proteftantiichen Lehre, weiß den 
Katholicismus mit bejonders ſchönen Farben zu malen, 
ja er verſchmäht es nicht zur Unterftügung feiner Sache 
fauftdide Lügen aufzutiichen, 3. B. daß es evangeliiche 
Ortſchaften von 18,000 Seelen mit nur 32 bis 34 Kir— 
chen⸗ und Abendmahlsgängern gebe, oder andere, wo Die 
Taufen durchgehend von der Obrigkeit erzwungen wür- 
den c. So munderlich nun auch diefes Vorgehen des 
Paderborner Biſchofs war und fo jehr es ſich eigentlich 
jelbft richtete, jo bielten es doch die Evangelifchen jener 
Gegenden für zwedmäßig, auf Spnoden und Paftoralon- 
ferenzen dagegen zu proteftiren. Auch das preußiſche Cul- 
tusminifterium erklärte in einem Erlaß an die Conſiſto— 
rien, daß die evang. Unterthanen Preußens auf den Shug 
der Regierung rechnen könnten, wenn es jemals ein rö— 
mifcher Bifchof mit der That beweifen follte, daß er auch 
ber Biſchof der PBroteftanten feines Sprengels fei.. Der 
Biſchof bat ſich auf die Protefte ſehr lahm und nihts- 
fagend verantwortet: er fei nicht verpflichtet, die Orte zu 
nennen, die er im Sinne gehabt u. ſ. w, hat aber auch 
u Biſchofsgewalt über die Proteftanten nicht fahren 
a — 


en. 
Sm Eisleben, ber alten Lutherſtadt, die feit 300 
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Jahren keinen katholiſchen Gottesdienft geſehen hatte, ift, 
nachdem bereits im Jahre 1858 der erfte katholiſche Got- 
tesdienft dort gehalten worden, am 12. Juli vor. J. der 
Grundftein zu einer fatholiichen Kirche gelegt worden. Der 
Biſchof zu Hlaberborn und der Bonifaciusverein haben das 
beionders betrieben. — 

Sun der deutſch-katholiſchen Gemeinde zu 
Breslau, die etwa 1000 Mitglieder zählt, ift Spaltung 
ausgebrochen. Der bisherige Sprecher Th. Hoferichter hielt 
nur Vorträge über Weltgeihichte, Geometrie und dergl.; 
die Hälfte der Gemeinde begehrte aber doch etwas mehr, 
‚ nämlich veligiös-fittlihe Vorträge. Da bat ſich nun dieſe 

älfte den befannten Gründer der Breslauer Gemeinde, 
obannes Ronge, zu ihrem Sprecher gewählt. — 

In Berlin bat ein Dr. Ed. Löwenthal in einem Rund: 
jcreiben zum Beitritt zu einer neuen NReligionsjecte 
eingeladen, die den Namen der Cogitanten (d. i. Denfer) 
führen joll. a jollen beitreten Alle, welche feinem 
der beitebenden Glaubensbefenntniffe mit Beftimmtheit (?) 
angehören. Dieje Gemeinſchaft joll eigene Gottesdienfte, 
Kirchen und Friedhöfe haben und zur Belehrung der Ju— 


ee; wie der Ermwacienen jeien Gult-Magilter amzus | 


ellen. Im Uebrigen tit Civilehe und Civilbegräbniß (?). 

Ale Intereſſenten jollten zu einer Gründungsverfammlung 
nah Weimar im Mai d. J. berufen werden. — (Ev. K. 
u. Schulbl. für Schlef. x.) Weiß nicht, ob etwas draus 
geworden. — . 

Die Juden ſchwimmen in Preußen ſehr obenauf, 
In Breslau ift es vorgefommen, daß evangelifche Geift- 
lihe Refcripte in kirchlichen Angelegenheiten —— die 
von J unterzeichnet waren. — In Roſenberg in 
Oberichleften war ein Jude in die Schuldeputation ge— 
Wählt worden. Die Negierung wies die Wahl zurüd. da 
wurde von mehreren angejehenen Bewohnern des Orts, 
darunter auch der evangelifche Geiftliche, eine Petition um 
den Juden eingereicht, infolge deren die Regierung die 
Wahl betätigte. — Beſſer ging's vor einiger Zeit in 
Berlin, wo ein Jude bei der Was eines evangelifchen 
Predigers mitgeftimmt hatte. Es ward eben deshalb 
gegen das Ergebniß der Wahl proteftirt und das Conſi— 
forium verjagte der Wahl die Beftätigung. Das Naths- 
collegium Ließ ſich das nicht gefallen und beſchwerte ſich 
bei der Regierung. Diefe aber jtimmte dem Eonfiftorium 
bei und ordnete eine Neuwahl an. Und fiebe, bei der 
Neuwahl, die ohne den Juden vollzogen ward, befam ein 
anderer Bewerber das Amt, zum deutlichen Zeichen, daß 
bei der erjten Wahl die Stimme des Juden den Aus» 
ſchlag gegeben. — 

Die Duellfrage ift dur die Angelegenheit der 
Grafen Schmifing, die wegen Ablehnung des Duells aus 
dem preußiichen Heere verabichiedet worden waren, in 
Preußen neuerdings vielfach beiprochen werden. In zn 
der — Grafen hatte vorigen Herbſt ein großer 
Theil des rheinifch-mweitphälifchen Adels eine Adreſſe an 
den König beichlofien. Der König hat fie aber nicht an— 
genommen, jondern die Unterzeichner durch den Kriegs— 
minifter ziemlich ftreng abweiſen lafjen. „Sie hätten nicht 
nah den Gründen zu fragen, nach welchen der König feine 
Offiziere entlaſſe und anftelle, und es fünnten auf fathol, Of- 
fiziere feine andern Grundjäge angewendet werden, als auf 
evangeliichei (Wie aber, wenn Par einmal evangel. Offiziere 
gegendas Duell fih ausiprächen und auch evangeliicherjeits 
eine derartige Adrefje gebracht würde?) Auf die Sache jelbft 


f 





ift der Kriegsminifter nicht eingegangen. Dann hätte er 
auch ficher die Waffen ftreden müflen. Auch die preußi- 
chen Biſchöfe haben eine Adreſſe an den König einge 
reicht, in welcher fie von „peinlicher Verlegenheit“ reden, 
in die fie dur das Vorkommniß gefegt jeien, und um 
einen berubigenden Beicheid bitten. 

Endlih noch zweierlei aus der Sittengeſchichte 
Preußens. In Breslau, jo erzählt das evangeliſche Kir- 
hen: und Schulblatt für Schlefien, mußte kürzlich die 
Trauung einer Bürgerstochter um ein Paar Stunden auf 
geihoben werden wegen — Trunfenheit der Braut. 

Ein Schuhmadermeifter in Berlin bat zur Taufe 
feiner am 14. Jan. gebornen Tochter das ganze nun wieder 
einmal aufgelöfte Abgeordnetenhaus zum 12. (wie jpät!) 
März Vormittags 11 Uhr in die St. Petri-Kirche zu 
Pathen geladen. Das „Hohe Haus“ belohnte diejes uns 
mwürdige Verfahren mit „großer Heiterfeit”, (Ev. K. u. 
Schulbl. für Schleſ. ıc.) 


(&ertiegung folgt.) 


Zeitgeſchichte. 
Das Jahr 1864. 
Was ſonſt in der weiten Weltraußer Amerifa ges 
ſchehen ift. 
. (Stu$.) 

Spanien bat in diefem Jahre nicht viel von ſich reden 
gemacht. Die Eroberung von Domingo, die ſchon beinahe 
geglüdt war, hat es freiwillig wieder aufgegeben, weil fie 
zu ſchwer zu behaupten war. Um das minifterielle Ruder 
ftreiten fih 3 Hauptparteien, an deren Spite die Generale 
Narvaez, O’Donnell und Prim ftehen. Narvaez hat dafjelbe 
gegenwärtig in den Händen. Der Unterſchied zwifchen ben 
drei Parteien liegt mur darin, daf eine immer vadicaler als 
die andere iſt. Am meiteften geht O'Donnell, der gern den ’ 
fpanifhen Cavour fpielte und Portugal annertiren möchte, 
daher betrieb er aufs Eifrigfte die Anerkennung des König— 
reichs Italien und huldigt der napoleonifhen Politil. In 
einen Streit gerietb Spanien mit der ſüdamerilaniſchen 
Republif Peru über Gelvangelegenheiten, und in Folge deſſen 
befegte eine fpanifche flotte die Chinhainfeln, woher vie 
großen Maffen Guano fommen und die jährlih Millionen 
eintragen. 

In Belgien ftreiten fid die liberale und firchliche 
Partei um das Regiment. In den Kammern find fie jo 
gleihmäßig vertreten, daß die Yiberalen nur eine Stimme 
Uebergewicht haben. Da die Conſervativ-Kirchlichen fo 
immer mit einer Stimme unterlagen, blieben fie endlich 
ganz weg und die Kammern wurben dadurch beſchlußunfähig 
und mußten aufgelöft werden. Das Minifterium ift liberal, 
aber hängt am einem Faden, denn ein paar Krankgeitsfälle 
fönnen feine Majorität in den Kammern vernichten. Die 
Neuwahl im Auguſt für vie aufgelöfte Kammer hat inbeffen, 
wie es ſcheint, die liberale Majorität etwas verſtärkt. 

In Griehenland hat die Nationalverfammlung im 
November glüdlih eine neue Verfaffung nad der beliebten 
franzöfifhen Schablone zu Wege gebracht; im December hat 
ber junge König fie beihworen und barauf die National- 
verfammlung aufgelöt. Man hofft nun, daß er felbft mit 
feinen Rathgebern regieren und das Land zur Ruhe kommen 
werde. Aber gegen feine Ratbgeber, namentlich den dänischen 
Grafen Sponned, herrſcht ſchon große Mifftimmung; auch 
bie Donier find ſchon damit unzufrieden, daß England fie 
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dem Königreiche Griechenland abgetreten hat, und vermiſſen 
ſchmerzlich die reichen englifhen Lords und die englifchen 
Flotten, die viel Geld im Lande zu verzehren pflegten. 

In den DonaufürftenthHümern, ver Moldau, 
Walachei und Serbien ift in der Perfon des Fürſten Cuſa 
ebenfalls ein Napoleon im Kleinen thätig; fein Streben 
geht dahin, ven alten mächtigen Adel, die Bojaren, die bis 
dahin feine Willfür befhränften, ihres Einfluſſes zu berauben, 
ven fie durch das verfaflungsmäßige Parlament, die Skupt- 
ſchina, ausübten., Dies ift ihm durd Cinführung einer 
neuen Gonftitution und Wahlordnung im Mai gelungen, 
Als fie viefelbe nicht annahmen, wurden fie durch Waffen: 
gewalt auseinandergetrieben und dem Volle eine Reihe ber 
rabicalften Einrichtungen, 5. B. Wahlen auf ver breiteften 
demofratifchen Grundlage, Civilehe und vergl. aufgenöthigt. 
Alein die Türkei ift vor der Hand noch dem Namen nad) 
DOberherrin in diefen Yändern und hat dieſe Neuerungen 


nicht ohne einige Einfchränfungen gut geheiken; die Aende⸗ 
rungen wollen aber nicht viel befagen, die radicale Wirth: | 


haft ift im beften Zuge und bat mit Aufhebung der 
Klöfter und Einziehung der geiftlichen Güter begonnen. Eufa 
verfolgt in diefen "Gegenden denjelben Plan mit venjelben 
Mitteln, ven Victor Emanuel in Italien durchgeführt, eben- 
falls mit moralifcher Unterftügung Napoleons. Er will durd) 
Demofratifirung des Bolfes ein unabhängiges Königreich 
Rumänien berfiellen und fi von der Türfei frei machen. 
Rußland, DOefterreih und England legen ihm dabei noch 
allerhand Hinverniffe in den Weg und er rächt fi an ihnen 
dadurch, daß er alle Revolutionspläne gegen Rußland und 
Oeſterreich bereitwilligft hegt und pflegt und fein Sand zur 
DWaffennieverlage und zum Sammelplag der Garibalvianer 
hergegeben bat. 

In der Schweiz bat der Canton Genf einen Heinen 
Nevolutionsfpectafel aufgeführt. Der begabte, aber ränfe- 
füchtige, im feinen Mitteln nichts weniger als wählerifche 
und fittlich anrüchige (ex errichtete unter Anderem in feinem 


eigenen Haufe eine verrufene Spielhölle) radicale James Fazy * 


batte mit Hülfe der Nadicalen und Katbolifen des Cantons 
die Heine Republik lange als unbeſchränkter Tyrann regiert: 
und feine Stellung in jchamlofefter Weife ausgebeutet. Der 
Wirthſchaft endlich müde, ermannten fi die Confervativen 
Genfs, Independenten genannt, und brachten es burd) ener— 
gifhe Theilnabme an den Wahlen dahin, daß einige tüchtige 
Yeute ihrer Farbe in den Staatsrath famen. Unter viefen 
ein gewiljer Chenevicre, der gegen Fazy felbft aufgeftellt war 
und diefen verbrängte, Diefe Wahl, obwohl fie völlig ge— 
fegmäßig war, wurde von den rabicalen Behörten, die aus 
lauter Greaturen Fazys zufammengefegt waren, in ſcham— 
loſeſter Willfir für ungültig erflärt und eine nochmalige 
Prüfung angeorbnet, welche indeß die Gültigfeit unwider— 
leglich herausſtellte. Die Independenten forderten num mit 
Recht Anerkennung derfelben, und zwar mit foldyem Unge— 
ftüm, daß es dabei zu Volksaufläufen fam. Die überftimmten 
Napdicalen griffen zu den Waffen, wurden aber überwältigt 
und Fazy mußte ſich nach Frankreich zu feinem Protector 
Napoleon flüchten. Unglüdlicherweife mifchten fich die üb- 
rigen Eidgenoſſen ein und ftellten zwar durch militärifche 
Bejegung die Ruhe her, liefen fid aber durch die troßige 
Haltung der Nadicalen, denen fie von vorn herein geneigt 
waren, einſchüchtern, die Unruheftifter ſämmtlich frei zu 
iprechen, worauf denn bie alte Unorenung wieder im beften 
Gange if. Bon diefer Bevormundung der radicalen Ober- 
behörden haben überhaupt bie conferwativen Gantone immer 





nicht zu eimancipiven und ihrer freien Nieverlaffung Schranfen 

zu feßen, wm ihre Unterthanen nicht ausſaugen zu laſſen. 
' Aber die oberite Laudesbehörde ſchloß einen Handelövertrag 

mit Franfreich, nad weldem den beiverfeitigen Unterthanen 
| ungehindertes Niederlaffungsrecht zufommt, und die betreifenven 
Cantons müffen nun auch Pie Juden frei. einlaffen, obgleich 
| 


| zu leiden; fo hatten einige Hugerweife bejchloffen, die Duden 


nad det Verfaſſung jever Canton das Recht hat, feine 
inneren Angelegenheiten jelbftändig zu berathen und feft- 
zufegen, - 
Wir ſchließen hieran ſogleich das Wenige, was von 
aufereuropätfchen Ereigniffen zu melven ift, mit Ausnahme 
von Amerika, für welches wir uns ein eigenes Capitel vor: 
behalten. Da ift denn zunächft in Japan die Sache num 
dahin gediehen, daß dieſes alte Reich ſich nicht dem Handel 
| mit der alten Welt verfchlleken darf, fondern gezwungen 
wird, jeine Häfen für alle Nationen zu öffnen. Der ener: 
gifchfte Vertreter des Abſchließungsſyſtems ift ver Fürſt 
Nogato, deſſen Staaten um die Meerenge von Simonofali 
| herumliegen. Dieje hatte er ſtark befeftigt, allein eine ver: 
einigte Flotte der Engländer, Franzofen, Niederländer und 
Norvamerifaner hat feine Befeftigungen in Grund und Boden 
geſchoſſen und ihm gezwungen, fi den Segnungen des 
| eteilifatorifhen Handels nicht länger zu entziehen. Diefelbe 
| Flotte bedrohte dann die Hauptſtadt des Reiches, Jeddo, und 
erzwang ver ber Hand die Freigebung des Seidenhandels. 
| In China find vie Nebellen, dic Taipings, durch 
europäifche Hülfe von der faiferlihen Armee beveutend zurück— 
gedrängt und die Hauptſtadt Nanfing ihnen wicber entriffen 
worden. Ihr Kaiſer Tien-wang bat ſich felbjt entleibt; Die 
Rebellion ift zwar noch nicht völlig unterbrüdt, aber im 
Verſchwinden; vie Folge diefer Siege wird es ſein, daß auch 
diejes ungeheuere Reich dem europäiihen Einfluß und Hanz 
del künftig geöffnet fein wird. .. 
In Afrika bat ver Bey von Tunis mit einer be- 
deutenden Rebellion der, eingebornen Stämme gegen feine 
Minifter zu kämpfen “gehabt, welde einige unliebfame 
Neuerungen eingeführt hatten, Eine türkische Flotte (ver Sultan 
ift dem Namen nad noch Lehnsherr von Tunis) erſchien 
zu feiner Hülfe; aben die europäiſchen Mächte England, 
Frankreich, Italien been ſchon eine bedeutende Flotte ab— 
gefandt, angeblich um die dert wohnenden Europäer zu bes 
ſchützen. Die türkifche flotte mußte wieder umlehren und 
die Europäer nahmen die Sade in die Hand und es ſcheint 
ihnen gelungen, dieſelbe beizulegen. Wenigftens dürfte 
ber Aufitand micht mehr gefährlich fein, wenn er auch noch 
fortdauert. Tunis wird wohl über lang ober kurz eine 
europäifche Colonie werden, wie es Algier ſchon ift; viele 
leicht ein Zuwachs für das neue Königreih Italien, das 
dort eine Probe feiner moraliſch-eiviliſatpriſchen Begabung 
ablegen kann. In ven Zeitungen wurde ſchon gemumfelt, 
Kaifer Napoleon habe feinem Schützlinge Bictor Emanuel 
diefe Eroberung zugedacht. 


. Ein Wuxſch für einen Geiflichen. 


Ein Geiftficher betrachtete einen armen Mann auf ber Lande » 
ſtraße, welcher Steine Hopfte und fich dabei auf bie Kniee ſetzte 
um beffer treffen zu fönnen, „Ad, Johann“, ſagte nach einer Weile 
der Piarrer, „ich wollte, ic löunte die fleinernen Herzen meiner 
Zubörer ebenfo leicht zerichlagen, als du die Stei Der arme 

ann erwiderte: „Wielleicht, Herr, tbun Sie Ihre it nicht auf 
Ihren Knieen.“ — (Hefl. Kirchenblatt) 
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Drud bon E. Blochmann & Sohn in Dresden. 


(Hierzu «in Anze⸗igeblatt.) 





M 30. Dresden, den 23. dun 1865. 


Am ſechſten Sonntag nad Trinitatis. 
Mattb. 5, 1— 12. 


Ih bin nicht gekommen, daß Ich die Welt richte, | gnade find. Derohalben kann fein boffärtiger Heiliger, 
jpricht der Herr, fondern daß Ich die Welt felig mache. ' Weiler oder Gerechter Gottes Materie werden, und 
Gleih das erſte amtlih geiprochene Wort Chriſti ift | Gottes Werf in ihm erlangen, fondern er bleibt in 
darum bedeutungsvol, das Wort: Selig! Selig find, | feinem eignen Werke, und madt einen erdichteten 
die da geiftlih arm find — heißt es gleih am Anfang | Heiligen aus ihm felber, das ift ein Heudler”* — 
unſers Tertes, d. i. der länger, unter dem Namen Freilich muß zu dem Bewußtſein unferer Niedrigkeit und 
„Dergpredigt” befannten Rede. — So lafjet uns denn | Unwürdigkeit vor Gott nod etwas hinzukommen. Darım 
mit Andacht auf die Fyingerzeige achten, welhe uns | fährt der HErr fort: ; 





Chriftus in Betreff unſerer Seligkeit giebt, eingedenk Selig find, die da Leid tragen, denn fie 
jenes Wortes aus dem Hebräerbrief: Wie wollen wir ent: | follen getröftet werden. Zu der Erkenntniß unferer 
fliehen, fo wir eine folche Seligkeit nicht achten! ? Armuth und Niedrigfeit vor Gott muß der Schmerz, bie 


‚Selig find, die da geiftlih arm find, denn | Trauer bierüber fommen. Als der verlorene Sohn im 
das Himmelreich ift ihr. Der HErr führt uns vor Gleichniß ſah, daß er nichts hatte als Träbern und 
die Pforte des Himmelreihs. Wer kann eintreten? Ge- nichts war denn ein Hüter der Säue, da ſchlug er in 
wiß nicht die, welche jagen: Ich bin reich und habe gar | fi, fing an Leid zu tragen über feinen Zuftand. Er 
fatt und darf nichts. Für Solche ift die Pforte zu eng. | erfannte mit Schmerzen, was er fein follte und fein 
Wohl aber die, welche befennen: ch bin elend und | könnte, wenn er ein treuer Hausbalter über. die reichen 
jämmerlih, arm, blind und bloß. Die geiftlih Armen Gaben feine? Vaters geweien wäre. Und ſiehe, es öffnen 
find die Demüthigen, die von dem Gefühl ihrer ſich die Arme des Vaters, um den verloren Sohn zu 
Niedrigfeit vor Gott Erfüllten. Luther fagt einmal: empfangen und ihm Troſt zuzuſprechen. O, wie Biele 
„Gottes Natur ift, daß Er aus Nichts Etwas macht: : giebt es, die erkennen wohl, daß wir allzumal Sünder 
darum wer noch etwas ift, aus dem kann Gott auch find, aber fie tragen fein Xeid darüber. Sie erwägen 
nihtse machen. Er erbarmet fi nicht, denn derer | nicht den Kummer, welchen es unferm Vater im Himmel 
Elenden, und giebt nicht Gnade, denn denen die in Un— | macht, jo wir fündigen; fie denfen nicht an den Eifer, 

Einundbreißigfter Jahrgang. 


— 
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der in Ihm bei jeder Uebertretung eines Seiner Gebote | 


entbrennt; fie denfen auch nicht an die Bein, die ihrer 


alles gottlofe Weſen. Laffet uns Leid tragen über unire 
Sünde, mit Schmerzen erkennen, wovon wir gefallen 
find! Je mehr wir aber erfennen, was uns fehlt und 


rechtigfeit, die wir auf ung, auf unfer Thun und Dünfen 


‚ gründen, ijt ein Rohr, das zerbricht, wenn wir ung 
wartet, fintemal Gottes Zorn geoffenbaret wird über | 


wie viel wir vor Gott gefehlt haben, deſto liebreicher | 


und fanftmütbiger werden wir gegen unſere Nädhiten | 
Ein durch das Bewußtjein feiner Sünde vor | 


werben. 
Gott gedemüthigtes Herz ift auch - demüthig und fanft- 
mütbig gegen den Nächſten. So ift es zu erflären, wenn 
der HErr fortfährt: 

Selig jind die Sanftmütbigen, denn fie 
werden das Erdreich befigen. 
bervorragendem Sinne war Chriftus, unſer Herr; ſchon 
die alte Weiffagung fagt von Ihm: Siehe, dein König 
fommt zu dir janftmüthig, Den Höhepunkt erreichte 
Seine Sanftmutb am Kreuz; geduldig wie ein Lamm 
das zur Schlachtbanf geführt wird, ging Er dorthin und 
duldete, was wir dulden jollten. Durch dieſe Sanftmutb 


Sanftmüthig in. 





will Er das Erdreich befigen und wird Er es in Belik | 


nehmen. Was aber vom Haupte im Großen gilt, das 
gilt vom Gliede im Kleinen. Ein fanftmüthiges, von der 
Liebe Ehrifti gefangenes Herz berricht über die Leute. 
Man beugt ſich bewußt oder unbewußt vor einem durch 
das Leid über feine Sünde gedemüthigten und durd die 
Erfahrung der Gnade getröfteten Menſchen; er braudt 
nicht zu befigen im gewöhnlichen Sinne; er berricht auch 
nicht mit irbiichen Mitteln; er beabfidhtigt nicht einmal 
zu gebieten; aber wohin jeine Wirkſamleit reicht, da fühlt 
man's allmählich, daß ein rechter Knecht des ſanftmüthigen 
Königs in wunderbar herzgewinnender Weiſe berricht über 
die Anderen durd Den, der ihn mächtig macht. — Aber 
webe dem, der’ fih an folder Herrichaft weidet; der da 
fich freut, daß ihm die Geifter untertbänig find; ber nach 
Unterthanen hungert und fich felig preift, wenn Taufende 
feinen Namen nennen! Ein andrer Hunger ziemt dem, 
welcher Chrifti ift, ein Hunger, dem Sättigung verbeißen 
ift, während jener Hunger nah Macht und Belig nimmer 
fatt wird, 

Selig find, die da hbungert und dürſtet nach 
der Geredtigfeit; denn fie follen fatt werden. 
Der HErr jagt nad der Gerechtigkeit. Es ift diejenige 
gemeint, welche uns wirklich recht vor Gott macht, aiſo 
dat Er Wohlgefallen an uns hat; nicht eine Gerechtig- 
keit, in der wir ung für recht halten, jondern da Gott 
uns dafür gelten läßt. Solche vor Gott „geltende Ge- 
rechtigkeit aber kommt uns aus dem Glauben an Chriftum, 
den für ums Gefreuzigten und Auferftandenen; biefer ift 
upfre Gerechtigkeit; was Er getban und was wir im 
Glauben uns zu eigen gemacht haben, macht uns recht 
vor Gott, füllt unfer Sehnen nad Gott und nad Gemein» 
ſchaft mit Ihm, macht und wirklich ſatt. Denn jede Ge- 


+ 








ı 


darauf ftügen wollen, oder wie ein Schaugericht, das 
nicht jatt macht, wenn wir rechten Hunger haben. Haben 
wir aber die Gerechtigkeit, welche vor Gott gilt, ift ung 
um Chrifti willen Barmherzigkeit wiederfahren, jo follen 


und können auch wir wieder barmberzig fein. Darum 
heißt e8 weiter: 
Selig Sind die Barmberzigen; denn fie 


werden Barmberzigfeit erlangen. Wie können 
wir die Yarmberzigfeit, welde uns in der aus freier 
Gnade geichentten Gerechtigkeit wiederfährt, vergelten ? 
Dadurch, daß wir barmberzig gegen ben Nächiten find. 
Mit der Liebe gegen die Brüder beantworte ich die Liebe, 
die Gott zu mir gehabt. Sind mir zehntaujend Pfund 
geichenkt, jo kann ich wohl meinem Schuldner hundert 
Groſchen erlaffen. Hat mich der barmberzige Samariter 
Chriftus gepflegt, jo kann ich nicht Faltblütig. an dem 
Nächten vorübergehen, der in jeinem Blut an ber 
Straße liegt. — Haben wir jo an dem Leben Ebrifti 
Theil und offenbaren auch diefes Leben, dann fteben wir 
auc unter der folgenden Seligpreifung. 

Selig find, die reines Herzen find; denn 
jie werden Gott jhauen. Beachten wir wohl: ein 
reines Herz baben wir nicht. Niemand bat es von 
Natur. Eines Jeden Herz ſucht das Seine, nicht was 
Gottes und des Nächſten ift. Erſt wenn es durch bie 
Demuth und durch das Leid über feine Sünde bindurdh- 
gegangen und aus der Liebe Chrifti zu einem gerechten 
und barınberzigen wiedergeboren iſt — dann erſt ift es 
rein und darf auf die Erfüllung der Verheißung boffen, 
weldye bier gegeben ift, Für die gegemvärtige Ordnung 
der Dinge wird „Gott ſchauen“, das Wachſen in der Er: 
kenntniß Gottes und Deſſen, den Er gejandt bat, bedeuten. 
Sit aber dieſes Stückwerk vorüber und das Zukünftige 
erichienen, dann wird ein reines oder gereinigtes Herz 
wirflih Gott Schauen von Angeficht zu Angeficht. 

Hier nun finden die Seligpreifungen einen gewiſſen 
Abſchluß. In den folgenden dreien hat der Herr ledig- 
(ich die Stellung des riftlichen Herzens zu der feindlich 
gefinnten Welt im Auge. 

Selig find die Friedfertigen; denn fie werden 
Gottes Kinder heißen, Als Chriften haben wir 
Frieden mit Gott dur Chriftum und wiffen, daß Friede 
auf Erden, auf der ganzen Erde und zwar durd ung 
werden fol. Darum wird ein Chriſt Friedensbote ge- 
nannt, Aber mweil der Friede Chriſti erft einziehen Fann, 
wenn im mern des Menichen eine gewaltige Revolution 
porausgegangen ift, jo ift es das Loos der Friedensboten, 


‚von der Melt mit Haß und Widerwillen aufgenommen 


ju werben. Da gilt es nun, fih dadurch nicht erbittern 
zu laffen, ſondern friedfertig, friedefuchend. zu bleiben. 
Selig find die Friedfertigen, denn fie werden Gottes Kinder 
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beißen. — Bei dem bloßen Widertillen gegen die Friedens: | ber HErr felig, aber den, der um Ehrifti willen leiden 


boten Chriſto bleibt es aber befanntlich oft nicht, darum 
fährt der HErr fort: : 

Selig find, die um Gerechtigkeit willen ver- 
folgt werden; denn das Himmelreih if ihr. 
Darum nämlich tritt offne oder verftärkte Verfolgung 


ein, weil die Friedensboten eine Gerechtigkeit predigen, | 


bie der Menſch nicht aus eigner Vernunft und Kraft er- 


bält, ſondern als ein Gnadengeichen aus der Hand Gottes | 
Alles läßt fih die Welt gefallen, nur nicht | 


in Chriſto. 
das Zerreißen ihres doch jo gleifinerifchen Rockes ber 
Gerechtigkeit, womit fie ihren inwendigen Tod und ihre 
Leere zudödt. Wer dennoch der Welt ibr häßliches Bild 
vorhält und — die Echüne Chrifti, und troß aller Ver 
folgung dabei bleibt, den preift der HErr ſelig. 

Selig feid ihr, wenn eud die Menſchen um 


Neinetwillen ſchmähen und verfolgen und reden | 


allerlei Uebles wider euch, jo fie daran lügen. 


der für Chriſti Bekenntniß mit Wort und That Ber: 
folgung eintauſcht. Und ebenio preift Er nicht jeden Ge- 
ichmäbten felig, fondern den, dem man Dinge anlügt, 
die er weder gejagt noch getban bat. Solden gilt die 


‘ Berbeifung: Seid fröhlich und getroft, es wird euch im 


Himmel wohl belohnt werden. Einen Lohn zivar 
baben wir jchon bienieden: das frohe Bewußtſein, um 
Chrifti willen zu leiden und den Lügen der Welt gegen: 
über gerechtfertigt vor Gott dazuſtehen. Allein noch 





einen ausbrüdlichen Lohn verbeißt der HErr den um 
Seinetwillen BVerfolgten und wider die Wahrbeit Ge- 
ſchmähten. Welcher Art diefer Lohn fein werde, wiſſen 
wir nicht. Aber das wiſſen wir: der HErr ift getreu, Er 
fann nicht lügen. — So lafjet uns auf Sein Wort bauen 
und nicht zurücichreden, wenn bienieden Ehriftiein und 
Kreuztragen fih zufammenfinden. 

| Der Herr made an uns Allen Seine Seligpreifungen 


Seid Fröhlich und getroft, es wird euch im Himmel | wahr! Amen. j 
wohl belohnt werden. Nicht jeden Verfolgten preift | L. B. 
— ——— — — 


Der altteſtamentliche Gottesdienſt. 
7. Der Räucheraltar. 
Lies: 2, Mof. 30, 1—6; 37, 25-— 28, 

Mit dem heutigen Artifel betreten wir das Heilige 
der Stiftshütte. Da fteht in der Mitte vor ung, ziem- 
lih nahe an dem Vorhang, dur den man in's Aller: 
beiligfte einging, der Näuderaltar. on feiner Be 
deutung werben wir erit jpäter reden können, wenn wir 
bei Betrachtung der einzelnen gottesdienftlihen Hand— 
lungen auf's Räuchern zu fprechen kommen. 

Schon feine Stellung fennzeichnet dies Geräth als 
dasjenige, welches nächſt der im Allerheiligften ftehenden 
Bundeslade das wichtigfte im ganzen Heiligthbume war. 

Zu feiner Beichreibung werden wir wenig zu fagen 
brauchen. Sein Körper war ein ohne Zweifel inwendig 
bohler, vierediger Kaften von Förens (d. i. Alazien-) 
Holz. Die vier Wände und bie eigentlihe Altarplatte 
waren mit Gold überzogen. Die legtere wird, meil fie 
den flachen Dächern der Morgenländer zu vergleichen war, 
das Dad) genannt. Wegen des Goldüberzugs nannte man 
den Altar, zum Unterſchiede von dem (ebenen) Brand» 
opferaltar im Vorhofe, auch den goldenen Altar, (4. B. 
2. Mof. 40, 26. 27.) 

Seine Größe*) war nicht bedeutend, denn fie brauchte 
nicht bedeutend zu fein, da zum Räuchern ein Kleiner 
Raum binreichte. Die Höhe betrug 2 Ellen (etwa die 








*) Die kleinere Zeichnung neben unferm Hauptbilde foll bie 
Größe veranfhaulichen, die der Näuderaltar hat, wenn man fich 
ihn neben ben neulich (Nr. 24) abgebildeten Branbopferaltar ne: 
ſtellt denkt. 
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Höbe unferer Thürjchlöffer), alfo gerade bequem um 
darauf zu bandtieren. Jede der Seiten war eine Elle 
| breit, es umfaßte alfo die obere Platte eine Quadratelle. 
Diefe Platte war außen umgeben mit einem goldenen 
Kranze von Verzierungen, ähnlich wie auch die platten 
; Dächer der Morgenländer mit einer Bruftwehr umgeben 
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waren. Hatte diefer Kranz außer dem Zweck ber Bierbe 
auch ben praftiihen Zweck, die berabfallenden Kohlen 
aufzubalten, fo hatten die vier aus den Eden gleichſam 
herauswachſenden Altarhörner diefelbe Bedeutung wie bie 
beim Brandopferaltar erwähnten. Die Anwendung ber 
Hömer aud beim Räuderaltar zeigt am beutlichiten, daß 
die Hörner des Brandopferaltars keineswegs zum An— 
binden ber Opfertbiere dienten. 

Unter dem Strange waren an 2 Seiten je 2 goldene 
Rinken angebracht, durch welche die gleichfalls mit Gold 
überzogenen Tragftangen von Afazienbolz geftoßen wurden, 
wenn der Altar fortgetragen werben follte.e So lange 
ber Altar ftand, waren biefe Tragftangen abgenommen. 

Ueber die Verrichtung des Räucherns felbit fei vor- 
läufig, weil dies den Altar angeht, nur Eins erwähnt. 
Es wurden dabei nicht etwa die Kohlen zum Räuchern 
unmittelbar auf die Altarplatte gejchüttet, die dadurch 
bald beſchädigt worden wäre, fondern man holte in einer 
Scale die Holzfohlen vom Brandopferaltar und ftellte 
dann die Schale mit den Kohlen auf den Altar, um 
darauf das Räuchwerk zu treuen. So wird 3. Mof. 16, 
12, 13 die Berrichtung befchrieben. Die lieben Lejer 
werden fich daher den Brand auf dem Näucheraltar nicht 
ganz jo lodernd zu denken vn. wie er auf unferm 
Bilde dargeftellt if. — 


„Wann wurden unfere Evangelien 


verfaßt.“ 


Unter diefem Titel ift kürzlich ein Schriftchen in ber 


Hinrichs ſchen Buchhandlung zu Leipzig erſchienen, ge 
fchrieben von Profeſſor Eonftantin Tifchendorf, ‚dem 
bekannten Entdeder der finaitifchen Bibelbandihrift. In 


diefem Schriftchen hat der Verfaffer die Ergebniſſe feiner 
gründlichen Forfhungen, aud die feiner neueſten Ent- 
deckung dazu verwerthet, in den Streit um das Leben 
Jeſu, der jet fo mächtig entbrannt ift, fieghaft einzu- 
greifen. 


Der Pilger glaubt den gelebrteren Lejefreis, für den 


die Schrift wohl zunächſt beftimmt ift und dem fie in 
ihrem ganzen Umfange empfohlen fein möge, nicht zu bes 
rauben, wenn er ben Inhalt des Schriftchens, der ben 
ungelehrten Pilgerlefern verftändlih und wiſſenswerth ift, 
bier kurz zufammenftellt. Die lieben Leſer bekommen 
daburd eine in unfern Tagen wahrlich recht brauchbare 
Waffe gegen die Angriffe auf die Glaubwürdigkeit der 
‚evangelifchen Geſchichte in die Hand. 

Wir nehmen unfere Kenntniß von dem jetzt ſoviel 
angefochtenen Leben Jeſu faft ausſchließlich aus den vier 


Evangelien. Daher ift e8 ſehr wichtig, nad) der Zeit zu | 


fragen, in welcher diefe Bücher entftanden find. Damit 
wird zugleich die Antwort auf die andere Frage gegeben, 
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ob dieſelben glaubwürdig ſind oder nicht. Und auf dieſe 
Antwort kommt beſonders viel an. Denn man hat ge— 
ſagt, es laſſe ſich nicht beweiſen, daß unſere Evangelien 
fo frühzeitig vorhanden geweſen ſeien, als man gemeinig- 
lih annimmt, und ba fei es denn auch mit den evangeli- 
chen Darftellungen des Lebens Jeſu ein unzuverläffiges 
Ding. 

Eine unbeftreitbare Thatſache ift es, daß in den 
legten Jahrzehnten des zweiten Jahrhunderts 
(180— 200) unfere vier Evangelien in allen Theilen der 
chriſtlichen Kirche nicht bios befannt, fondern auch aner- 
fannt waren. Dafür legen verfchiedene Stellen aus ben 
Schriften ber Kirchenväter jener Zeit deutliches Zeugniß 
ab (Sfrenäus, Tertullianus, Clemens von Alerandrien). 
Der Kirchenvater Irenäus (} um 202), der in feinen jüngern 
Jahren noch zu den Füßen des Johannes ſchülers Po— 
Igcarp von Smyrna geieffen hatte, berichtet 5. B. aus— 
drüdlic, wie die Erzählungen, die Polycarp aus dem 
Munde Johannis gehört, alle mit „der Schrift” über» 
eingeftimmt hätten, 

Schon ums Jahr 170 ward von zwei Männern 
(Theophilus Mrd Tatian) eine Evangelienhbarmonie, 
d. i. eine Zufammenfügung der vier Evangelien zu einem 
Ganzen, ausgearbeitet. Da müſſen alfo ſchon zu jener 
Beit die vier Evangelien abgeihloffen vorgelegen haben. 
Schon Juftinus der Märtyrer, der im Jahre 138 eine 
Apologie (Vertheidigungsſchrift) des Chriftenthums und 
ein „Zioiegeipräd mit Tryphon“, einem Juden, jchrieb, 
benugt nicht nur die drei erften Evangelien, jondern auch 
das nad Aller Annahme am ſpäteſten geichriebene Evan- 
gelium St. Johannis auf ſolche Weife, daß man jchließen 
muß, er fei mit allen vier Evangelien bekannt geweſen. Und 
aus der zufammenfaffenden Bezeihnung „Evangelium“, die 
er den „Denfwürbdigfeiten der Apoftel, Evangelien genannt“, 
beilegt, erhellt deutlich, daß zu feiner Zeit die Zufammen- 
ftellung der vier Evangelien ,- wie wir fie jegt im Canon 
des Neuen Teftaments haben, jchon erfolgt war. 

Die genannten Männer waren Kirchenlehrer. Aber 
auch die Zeugniffe der Irrlehrer beftätigen das früb- 
zeitige Vorhandenſein unjerer Evangelien. „So feſt“, 
ſchreibt von ihnen der obengenannte Kirchenlehrer Jrenäus, 
„md unfere Evangelien begründet, daß auch die Häre- 
tifer (Neger, Jrrlehrer) Zeugniß für biefelben ablegen, 
und daß jeder derfelben von ibnen ausgeht, um feine 
eigne Lehre zu begründen.” Und jo wars. in der That. 
Der eine Irrlehrer entlehnte feine Ausdrucksweiſe fichtlich 
aus dem Evangelio St. Jobannis, verrietb aber auch 
deutlich Bekanntſchaft mit den drei übrigen Evangelien. 
Ein anderer Irrlehrer verjuchte es ſchon in der Mitte 
des zweiten Jahrhunderts (um 150), feine Irrlehre durch 
eine eigenthümliche Auslegung des Fohannesevangeliums 
zu erhärten, das eben deshalb ohne Zweifel jchon kirch— 
lich anerfannt und gebraucht fein mußte Wieder ein 
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anderer fchrieb in berfelben Abſicht ganze 24 Bücher Aus- 
legung „zum Evangelium“, die wohl nichts Anderem ge- 
golten haben können als unſeren jetzigen Evangelien. Ya 
fogar der gelehrte Celſus, ein entfchievener Gegner des 
Ehriftenthums, ſchmiedete ſchon um 150 n. Ehr. aus ben 
Icheinbaren Widerfprüchen der vier Evangelien, wie es ja 


im 19. Jahrhundert auch noch geichieht, Pfeile gegen die 


Wahrheiten des Chriftenthums. Er bezeugt damit das 
Borbandenfein und die Geltung der vier Evangelien zu 
feiner Zt. Und dieſer jelbe Celſus weiß ſchon recht aut, 
bas, was die Jünger Jeſu gefchrieben, von bem zu unter- 
jcheiben, was ſonſt über Jeſus gefchrieben worden. 
Aus all diefen Zeugniffen ergiebt fi, daß wir nicht 
erft in der 2. Hälfte des zweiten Jahrhunderts, ſondern 
etwa jchon um das Jahr 125 Belanntichaft mit den vier 
canonifchen Evangelien vorauszufegen haben. Aber noch 
weiter laffen fich die Zeugniſſe vervollitändigen durch den 
Hinweis auf die befanntlih in großer Anzahl vorhande- 
nıen,*) aber unſerem Neuen Teftamente nicht beigefügten 
Apokryphen des Neuen Teftaments, 


Zu diefen Apokryphen gehören unter anderen die 
„Acten des Pilatus“, deren der Pilger neulich beim Leben 
des Pilatus gedachte (S. 117) und des Protevangelium 
(Jeſu Kindheitsgeichichte) von Jacobus. Nach Profeffor 
Tiſchendorfs forgfältiger Prüfung find dieſe beiden apo- 
kryphiſchen Schriften in den erften Jahrzehnten des 2, 
Jahrhunderts (110—140) verfaßt. Nun knüpft aber das 
Protevangelium des Jacobus fo deutlih an das an, was 
Matthäus und Lucas bereits von der Mutter des Herrn 
berichtet hatten, und die „Acten des Pilatus“ beziehen 
fih fo unverkennbar auf den Bericht des Johannesevan- 
geliums zurüd, daß das Vorhandenſein der erftgenannten 
Evangelien mindeftend in bie legten Jahrzehnte bes 1. 
Jahrhunderts (80—100) und das des Yohannesevan- 
geliums gleichfalls in das 1. Jahrhundert binaufreichen 
muß. Denn ehe man fich, wie es bereits um 140 ge 
ſchehen ift, auf diefe apokryphiſchen Evangelien berufen 
fonnte, mußten diejelben doch ſchon eine Zeit lang vor- 
banden geweien und in Gebrauch gekommen fein. Und 
ehe man dieſe apofruphiichen Evangelien im Anſchluß an 
die canoniſchen Evangelien und zu angeblider Ergänzung 
berielben verfaffen konnte, mußten doch die canonifchen 
Evangelien jelbit erft eine längere Zeit im Gebrauch ge- 
weien fein. (Schon die bloße Verbreitung der Bücher er: 
forderte damals, weil ja nur Abſchriften verbreitet wer- 
den fonnten, bedeutend mehr Zeit als jest. Was heute 
möglich ift, daß Renans Leben Jeſu in einem und dem 
felben Jahre erſcheint, in Taufenden von Exemplaren nad) 





Es giebt 7 noch heute vorhandene apolryphiſche Evans 
gelten; außerdem weiß man aber von etiva 30 andern, die ent: 
weder bruchftüchveife vorhanden find, oder nur in ben Schriften 
der Kirchenl ehrer und Irrlehrer Erwähnung gefunden haben. 
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allen Weltgegenden verbreitet, und gelefen, und auch noch 
widerlegt wird, das war damals unerhört. Den Maf- 
ftab unferer Bücherverbreitung dürfen mir nicht an 
jene Zeiten anlegen, am allerwenigften darnach rechnen 
wollen.) Ein anderes apokryphiſches Evangelium, das 
Evangelium des Thomas, das vornehmlich von der Kind- 
beit Jeſu erzählt, ift etwa um 150 abgefaßt. Es ver- 
ſucht, die jcheinbare Lücke auszufüllen, die in Betreff der 
Kindheitsgeichichte Jeſu in den vier Evangelien gelaffen 
wird. Man bat alfo damals ſchon diefe „Lüde” gefühlt, 
und man fonnte fie doch nur dann fühlen, wenn die vier 
Evangelien, in denen mande Leute noch heute biefe 
Lücke“ beflagen, befannt und- verbreitet waren. — Und 
wer nun’vollends nah Form und Inhalt dieſe apokry⸗ 
phiſchen Evangelien mit den canoniſchen zu vergleichen 
verfteht, der wird aus ihrem großen Abſtand mit Prof. 
Tiichendorf ſchließen müffen, daß die apokryphiſchen Evan— 
gelien nicht etiwa ben canonifchen auf dem Fuße gefolgt, 
fondern deren „legte nachhinkende Ausläufer” geweſen 
find. 

Endlich hat auch die Entdedung der jinaitifhen 
Bibelbandichrift ein weiteres Zeugniß für das bobe 
Alter unferer Evangelien ans Licht gebracht. Diele Hand» 
ſchrift ftammt nach Prof. Tiichendorfs ſachkundigem Ur- 
teil aus der Mitte des vierten Jahrhunderts (um 350). 
Nun ift derfelben auch ein anderes intereffantes Schrift: 
ftüd beigefügt, nämlich der ganze griechiſche Tert 
des Barnabasbriefes, von deffen 5 eriten Kapiteln 
bisher nur eine lateinijhe Weberjegung bekannt 
war. In dieſer lateiniichen Ueberfegung ftanden unter 
Anderm auch die Worte: „Hüten wir uns alfo, daß wir 
nicht, wie gejchrieben ftebt, als „viel Berufene, aber 
wenig NAuserwählte“ erfunden werden. Die Worte: „wie 
geichrieben fteht“, die offenbar eine Beziehung auf das 
Matthäusevangelium enthalten, waren den Xeuten be» 
fremblih. Man fonnte fih nicht denken, daß ber alte 
„apoftolifche Vater” Barnabas bereits Bezug auf das 
Evangelium St. Mattbäi habe nehmen können, und war 
baber ber Meinung, es müßten diefe Worte von -einem 
fpäteren Weberjeger herrühren. Da findet nun Profeſſor 
Tiſchendorf in dem Sinaiflofter die uralte Bibelhandichrift 
und bei derfelben auch den ganzen griechiſchen Urtert 
des Barnabasbriefes, und in demfelben auch jchon bie 
Worte: „Wie geichrieben ſteht“, jo daß aljo fein Zweifel 
mebr ift, ſchon Barnabas, nicht erft fein Ueberfeger, habe 
fih auf das fertige Matthäusevangelium bezogen. Denn 
die Worte: „Wie geichrieben ſteht“ können fich nicht wohl 
auf eine andere fchriftliche Quelle beziehen, weil fie da> 
mals, wie im Munde ber Evangeliften und des HErrn 
felbft, die feitftehende Formel waren, durch melde man 
canonifhe Schriftiworte von allen anderen unterjchied. 
Es wird vielmehr durch dieſen Ausdrud die fchriftlide 
Quelle, die Barnabas gebrauchte, zum Beftandtheile eines 
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bereits gültigen Canons erhoben. Und diefe Duelle war 
feine andere als das Evangelium St. Matthäi, das Bar: 
nabas au fonft in feinem Briefe berücfichtigt bat. Denn 


die Stelle von den „Berufenen und Auserwählten” findet | 


fi eben nur im Evangelium St. Matthät, und zwar ſo— 
gar zweimal: 20, 16 und 22, 14. (Die unfinnige Annahme, 
daß Barnabas mit feinem „Wie geichrieben ſteht“ fich auf 
eine balbivegs ähnlich lautende, aber doch für feinen Zweck 
gar nicht brauchbare Stelle des altteſtamentlich apokry⸗ 
phiichen 4. Buchs Efra bezogen babe, mit der man ſich 
bat belfen wollen, richtet ſich felbit.) 


Gleichwohl giebt uns die Formel „Wie gefchrieben | 
fteht” ein Necht anzunehmen, daß Barnabas nicht bloß 
hat, daß man auf icheinbar wiſſenſchaftlichem Wege eine 
| zum Theil jebr Späte Abfaffung jener Schriften zu bes 


an ein canoniſches Matt hä us evangelium denkt, fondern 
daß ihm die canoniſche Zuſammenſtellung aller vier Evan— 
gelien bereits bekannt war. Denn nach Allem, was man 
über die Geſchichte des neuteſtamentlichen Canons weiß, 
iſt keine der neuteſtamentlichen Schriften vereinzelt und 
für ſich allein zu kanoniſchem Anſehen gelangt. Man 
denke z. B. nur noch einmal an die vorhin erwähnten 
Verſuche einer Evangelienharmonie, die ſchon ums Jahr 


Leben Jeſu. 





170 gemacht wurden. Hat doch auch die Kirche im 


Kaufe des 2. Jahrhunderts, obwohl fie mit andern Streit: 
fragen damals ſchon zu tbun batte, nicht nöthig gehabt, 
über den Canon der Evangelien zu verbandeln und fi 
mit etivaigen Gegnern auseinanderzufegen, was ohne 
Zweifel hätte geichehen müſſen, wenn fich foldhe Gegner 
gefunden hätten. Vielmehr tritt ums gegen Ende des 2. 
Sabrbunderts der ganze Canon des ‚Neuen Tejtaments 
als längft abgeichloffen allerwärts entgegen. 

Wenn nun die Abfaffung des Barnabasbriefes, min: 
deitens in den Anfang des 2. Jahrhunderts fällt, wie 
dies nachgewieſen werden fann, jo muß der Evangelien- 
canon, auf den Barnabas fich beziebt, Schon gegen Ende 
des 1. Jahrhunderts feitgeitellt und anerfannt geweſen 
fein. Förmlicher Sigungen und Beſchlüſſe brauchte es 
freilih damals zu focher Feftitellung nicht, da weder ein 
Zweifel an der Echtheit der apoftoliihen Schriften, noch 
die Annahme einer nicht apoftoliichen Schrift bei jenen 
apoftolifchen Gemeinden denkbar war. (Hat man, um 
etwas Aehnliches auf dem Gebiete der weltlichen Literatur 
zu erwähnen, wohl jemals darüber Sigungen gehalten 
und Beichlüffe gefaßt, welche Schriftfteller zu den deut: 
ſchen Claſſikern gehören? Und doch ift bie Zahl ver 


deutſchen Glaffifer eine ziemlich fcharf abgegrenzte, obwohl | 


fih bier bei Weitem nicht die jcharfe Grenzlinie ziehen 
(läßt wie zwiſchen apoftoliihen und nichtapoftolifchen 
Schriften, weil fih’s bier um Form und Inhalt und 


nicht, wie beim Bibelcanon, um ben geidhichtlichen Uriprung | 


der Schriften banbelt.) 

Auf das Gebiet der Tertgeihichte, das Profeflor 
Tifhendorf nun meiter betritt, werben ihm die Unge— 
lehrten unter den Pilgerlefern nicht folgen fünnen. Es 





erbellt aber auch aus dem, was er hierüber fagt, daß 
der Anfang des ewangeliichen Canons an das Ende des 


‚erften Jahrhunderts (90-100) zu ſetzen ift. 


Das ift nun eine ganze Neibe von Beweiſen für das 
bezeichnete hohe Alter der evangeliichen Darftellungen vom 
Ehen die einzelnen Bemweile würden 
fräftig genug fein, in ihrer Gefammtbeit find ſie's 
noch viel mehr. Und das tft für uns von hohem Wertbe, 
Denn iſt es durch obige Beweiſe Feftgeftellt, daß der neu: 
teftamentliche Canon bereits am Ende des eriten Jahr— 
bunderts anerkannt war, jo jchtwindet der Zweifel an der 
Echtheit und Glaubwürdigkeit der neuteftamentlichen 
Schriften, den man jeit längerer Zeit dadurch genährt 


weiſen juchte. Und aus der Echtheit und Glaubwürdig- 
feit der vier Evangelien wiederum erwächſt für ung bie 
Nothwendigkeit, diefe Evangelien als die einzigen Quellen 
anzufeben, aus welchen eine richtige Darfiellung bes 


| Lebens Jeſu geſchöpft werden fann. Wären unjere Evan- 
| gelien, wie fie es nachgewiefenermaßen nicht find, wirk— 


lid ſpäter entitandene Schriftitüde, fo hätte man ein Necht, 
ihrer Darftellung des Yebens Jeſu zu mißtrauen, und 
Strauß, Renan und Schenkel möchten immerhin daran 
berumprobiren, dieje Erfindungen fpäterer Tage auf ihre 
urfprünglihe Wahrheit zurüdzuführen. Nun fie aber fo 
alt jind, werben fie Necht behalten trog Strauß, Renan 
und Schenkel und allen überflugen Leuten, die etwa noch 
auftauchen möchten. ö 


sm 


Ein flerbender Oberhofprediger und ein 
ſächſiſcher Kurprinz. 


Schon im vorigen Jahre wollte der Pilger ſeinen lieben 
Leſern das Nachfolgende erzählen, weil es damals gerade 
200 Jahre her war, daß der ſterbende Oberhofprediger, 
der in der Ueberſchrift gemeint iſt, ſeine Augen im Tode 
geſchloſſen hatte. Aber vor allerlei andern Dingen iſt's 
nicht dazu gekommen. Und das war im Ganzen nicht ſo 
übel; denn in dieſem Jahre werden die Leſer das, was 
von dem jungen ſächſiſchen Kurprinzen erzählt wird, doch 
mit andern Augen anſehen, als wenn's damals erzählt 
worden wäre, wo ſich's nur um die Todesfeier eines 
alten ſächſiſchen Oberhofpredigers handelte. Denn es iſt 
ja inzwiſchen aus Gottes großer Gnade unſerm theuern 
Königshauſe, ja dem ganzen Sachſenvolke ein königlicher 
Prinz geſchenkt worden, auf den unfrer Aller Augen mit 
Freuden ſchauen und für deffen Gedeihen an Leib und 
Seele, Gott gebe es, auch recht viele fromme Sadien- 
herzen beten. Da ift es gar wichtig, zur Erwedung und 
Erhaltung und Stärfung der Fürbitte zurüdzuihauen 
auf die Treue der alten Tage, ſowohl auf die mermüdete 
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Seelforge des alten Oberhofpredigers als auf die liebliche 


Demuth des jungen ſächſiſchen Kurprinzen, deſſen Thron 
ja aud einmal, wenn Gott weiter Gnade giebt, unſer 
lieber Prinz Friedrich Auguſt befteigen wird, 


Der ſächſiſche Oberhofprediger, den ich meine, war | 


der fromme Dr. Jacob Weller und der Kurprinz war 
der nachberige Kurfürft von Sachſen Johann Georg IIL, 
damals noch nicht ganz 17 Jahr alt. Obwohl die lieben 
Lefer gewiß ſchon manches Einzelne vom frommen Weller 
gehört haben, will ich doch vorerft Einiges von ihm 
erzählen. 

Jacob. Weller war ein geborner Boigtländer. 
ftammte aus der kurſächſiſchen Stadt Markneulirchen, 
woſelbſt fein Vater Georg ein MWeißbäder war. Die 
Mutter mar die Tochter eines Bergpredigers zu Marien: 


Gr N 





berg. Wer den Bädermeifter Georg Weller bei feinem | 
Badtroge jab, der meinte wohl, er ſtamme aus ſchlichtem 


bürgerlihem Geſchlechte. Er ftammte aber aus einer 
adeligen Familie, die fih mit vollftändigem Namen 
Keller von Molßdorf ſchrieb. Sein Vater war nämlich 
frühzeitig geitorben, und da fein Vermögen da geweſen 
war, hatte der Knabe ein Handwerk lernen müffen. Und 
alg er nun bejjelbigen Handiverfs Meifter geworden war, 
würde es fich wunderlic ausgenommen haben, wenn er 
fi den Herrn Bädermeifter Weller von Molfdorf ge: 
nannt hätte; drum nannte er fich ſchlechtweg Weller. 


Ganz aber war dem Georg Weller die ritterliche | 


Paſſion feiner Vorfahren doch nicht über dem Semmel— 
fneten verloren gegangen. Denn zweimal in feinem Xe- 
ben machte er fih, das eine Mal mit fünf, das andere 
Mal mit vier Pferden in den Krieg gegen die Türken 


nah Ungarn auf, brachte auch als Zeichen feiner Tapfer- | 


feit verfchiedene Wunden und eine gelähmte rechte Hand 
mit nach Haufe. Das war der Vater unferes Jacob 
Weller. Gewiß eine wunderliche Ericheinung; ein Mark: 
neufirchner Bäder von Adel, der mit 5 Pferden in den 
Türfentrieg ziebt. Er war aber auch ein frommer Mann, 





der für die Erziehung feiner Kinder und auch des am 


7. Dezember 1602 geborenen und Tags darauf getauften 
Jacob nach Kräften jorgte. 

Der Heine Jacob war ein fähiger Kopf. Der Herr 
batte ihn mit jchönen Gaben ausgerüftet. Wäre das 
nicht gewejen, jo wäre wohl faum etwas Mittelmäßiges 
aus ihm geworden. Denn in den unrubigen Fahren, in 
welche die Zeit jeiner Ausbildung fiel, ward er von einer 
Schule in die andere getvorfen. Und wenn da nicht 
Einer von Haus aus begabt ift, wird nichts Rechtes aus 
ihm, Biel Köche verderben auch bier leicht ‘den Brei. 
Erft befuchte Jacob die Stadtſchule zu Markneufirchen, 
dann ſchon im elften Jahre ward er nad Schladenmwalde 
in Böhmen geihidt, wo damals eine gute ewangelifche 
Schule war. Später aber rückte der faiferliche General 
Tilly in Böhmen ein, und da war's gerathener , wenn 


ſich die Evangelifchen zurüczogen. Jacob ging wieder nad) 


Sachſen, fuchte dort vergeblich eine Wleibeftätte, und 


wanderte endlid nah Nürnberg auf's Gumnafium zu 
St. Egidien. Bon dort empfabl den jungen Menſchen, 
weil er ſich auszeichnete, ein adeliger Herr nah Schleu— 
fingen auf das blühende Gymnaſium der Grafichaft 
Henneberg. Aber weil das gerade in die traurige Zeit 
der Slipper und Wipper fiel, die das qute Geld ein- 
ſchmolzen und mit werthloſem erjegten, fonnte er kaum 
ein Jahr da bleiben. Ganz allein machte er ſich auf den 
Weg wieder nach Nürnberg, und wenn ihn Gott nicht in 
Seinen treuen Schuß genommen, hätte er auf diefer Reife 
leicht von plündernden Soldaten, die die Gegend erfüllten, 
erſchlagen werben fünnen. Endlich war er ſoweit, daß 
er nah Wittenberg auf die Univerſität zieben Eonnte. 
Als er aber bis Torgau gekommen, war feine Baarſchaft 
zu Ende. Da faßte er fi ein Herz und ging zum dor: 
tigen Superintendenten Dr. Wilhelm fer, erzählte dem 
jein Vorhaben und flagte feine Arnmth, Der Superin- 
tendent fühlte ihm auf die Zähne, und da er ihn in den 
Wiffenihaften wohl beichlagen fand, ermabnte er ihn zu 
fernerem Fleiß und gab ihm einen Ortsthaler (74 Gr.) 
mit auf den Weg. Damit ſetzte ſich unſer Jacob auf 
ein Elbichiff und fuhr von Torgau vollends bis Witten: 
berg. Als er dort einzog, brachte er als Reſt von dem 
Geſchenk des Superintendenten gerade einen Grojden 
mit. „Wo nun da,“ ichreibt er fpäter hierüber, „mein 
Magifter- und Yicentiaten: und Doctor » Titel geftedet 
und foviel jchöne Bücher, die mir Gott beichert, weiß 
ich nicht; Gott hat es gethan, deifen fih arme Gefellen, 
die Gott vertrauen, wohl getröjten fünnen.” — 

Anfangs balf er ſich kümmerlich mit „Famuliren,“ 
d. h. mit allerlei geringerer gelehrter Handlangerarbeit, 
die aber oft auch mit leiblichen Dienftleiftungen verbun- 
den war, und wofür er einen Fleinen Geldlohn empfing. 
Sold ein damaliger Famulus war in den Käufern der 
Gelehrten jo ziemlih das, was in andern Häuſern ein 
Bedienter war, nur daß er Zeit behielt, dabei zu ftudiren, 
wenn er Luft dazu hatte, In diejer Stellung mag es dem 
armen Jacob zu Zeiten recht traurig gegangen fein. So 
famen einmal die Weihnachtsfeiertage. Da machte ſich der 
arme Menſch, weil ihn gar jehr hungerte und er dod auch 


‚ eine Weihmachtsfreube haben wollte, ein kleines Backwerk 





von Mehl zurecht und legte es zum Baden auf den Ofen. 
Als es aber fertig ift, fommt der Hund feines Herrn und 
ſchnappt danadı, und der arme Famulus muß ihm nad: 
ſehn und am erjten Weihnachtsfeiertage hungrig zu Bette 
geben. 

Endlih aber beicherte ihm der Herr freundlichere 
Tage, Ein vornehmer Herr nahm ihn in jein Haus, 
daß er, wie wir's jept nennen würden, eine Sammeljchule 
darin halten möchte. Unter den Kindern, die er zu uns 
terweifen batte, waren aud die des frommen Profeffors 
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Balthafar Meißner, der den ftrebfamen jungen Mann liebge- | Stralfund und die Vorbereitung der Herausgabe eines be- 


mann und ihm auch fpäter fürderlich ward. Außerdem unter: 
richtete er auch minder begabte Studenten und legte ſich 
dadurd ein Stüd Geld zurüd. Bei all dem ftubirte er 
aber auch fleißig ſelbſt und brachte es namentlich in der 
Kenntniß der morgenländifchen Sprachen ziemlich meit. 


(Bertichung folgt.) 





Chronik. 
(Fortiepung.) 

Bayern. In Münden will die proteftantiiche 
Gemeinde (14,000 Seelen) eine zweite Kirche bauen. Der 
König bat dazu eine Sammlung freiwilliger Beiträge im 
ganzen Lande bewilligt. — 


Das Diaconiffenhaus zu Neuendettelsau bat am | 


10, und 11. Aug. vor. J. jein zehnjähriges Beſtehen 
gefeiert. — 

Am 10. November Nachm. gegen 2 Uhr ftarb zu 
Erlangen felig im HErm Dr. th. Carl Graul, der be 
kannte Xeiter der lutb. Miffionsanftalt zu Dresden und 
fpäter zu Leipzig. In Bezug auf ihn darf der Pilger 
wohl auf die im Leipziger Miſſionsblatt gedrudten Worte 
hinweiſen, die Prof. Dr. Lutbardt in einer am 1. Adv. 
ehaltenen Mifftonsftunde zu Grauls Andenken geiprochen. 
Fir die, denen dies Blatt nicht zugänglich iſt, theilen wir 
in Kürze Folgendes über den Entichlafenen mit. Er war 
geboren am 6. Februar 1814 zu Wörlig im Deffauiichen. 
Sein Vater war ein Weber, Er befuchte die Anftalten 
u Deflau und Zerbft und ftudirte dann in Leipzig, mo 
Beionders der jelige Wolf, der jo Manchen zur Öered- 
tigfeit gewieſen bat, fegensreih auf ihn einwirkte. Nach 
der Univerjitätszeit weilte er längere Zeit als Hauslehrer 
in Stalien. Im Jahre 1844 ward er zur Leitung ber 
luth. Miffionsanftalt, die jpäter nad) Yeipzig verlegt ward, 
nad Dresden berufen. Im Intereſſe der Miffionsgejell- 
ſchaft machte er.in den Dr 1849—53 eine Reije nad) 
DOftindien und bejuchte auf diefer, befanntlih von ihm 
ausführlich beichriebenen Neife auch Egypten, die Sinai- 
balbinjel und Raläftina. Im Jabre 1860 legte er jein 
Amt nieder, begab fih nah Erlangen und war dort un: 
ausgejegt mit wiſſenſchaftlichen, aber zumeift mit dem 
Mijlionswerke zufammenhängenden Arbeiten beichäftigt. 
Nach längerer Yeidensprüfung (er war ſchon im Jahre 1862 
von ſchwerer Krankheit beimgejucht worden) ward er im 
vorigen Jahre am Geburtstage Yutbers beimgerufen. Bei 
der Beerdigung bielt Prof. Dr. Thomafius die Leichenrede 
und Prof. Yutbardt ſprach als Vertreter des Miffions- 
collegii. Seinen reichen literarifchen Nachlaß bat Dr. Graul 
der Erlanger Univerfitätsbibliothef, ein Yegat von 1000 
Thalern der Miſſionsgeſellſchaft und feine anjehnliche Pri- 
vatbibliotbef der Miſſionsbibliothek in Tranfebar ver: 
macht. — Mit ihm ift unferm luth. Miſſionswerke im Tas 
mulenlande eine ſchwer zu eriegende Kraft verloren gegangen. 
Mit Hülfe der ihm fonderlic eigenen Spracdengabe war er 
nicht nur der neueren europäiſchen Sprachen mädtig ge 
worden, jondern hatte ſich auch in Sprade und Volksthum 
der Tamulen wahrhaft eingelebt. Seine legten Arbeiten 
waren noch die Unterweifung des am legten Pfingftfeft 





in Leipzig abgeordneten Miſſionars Wilh. Germann aus | 


" Rebacteur: Diaconus Böttcher in Reichenbach i. B. — Verlag von Juſtus Naumann’ Luhhandlung in Leipzig unb Dresden. 
° Drud von €. Blohmann & Sohn in Dresden. 


deutenden tamulifchen Dichterwerks. Unſerer Miffionsge- 
feltichaft hat er infonderbeit durch Anregung größerer 
Theilnabme, durch practiihen Sinn, durch Nüchternbeit 
feiner Grundiäge und dur die Einfalt und Wahrheit 
jeiner Miffionsberichte gedient. Bon dem, mas er aus 
feinem Schage der heimischen Kirche geboten, erwähnen 
wir nur feine in wohl 6 Auflagen verbreiteten „Unter 
ſcheidungslehren“, die der Pilger „jeden empfehlen möchte, 
der über die Confeffionsunterichiede im Unklaren ift. Won 
feiner Sterbebereitung aber geben am beften die nachfol— 
genden Bere Zeugniß, die man in jeinem Nachlaß gefunden. 

Mein un ich bin müde, 

Bring Du Dein Kind zu Bett, 

Und laß mid ruhn in Friede, 

Wie ich's jo gerne hätt‘! 

Ich bab' in meinem Leben 

Manch fauren Schritt gethan, 

Mein Pfad war jelten eben 

Und oft ganz ohne Bahn. 

Mein Heiland, ich bin müde, 

Bring Du Dein Kind zu Bett, 

Und laß mich ruhn in Friede, 

Wie ich's jo gerne hätt! 

Den Leib in ftillfter Kammer, 

Die Seel’ in treuftem Schooß, 

Bon allem Erdenjammer 

Und Menfchenthorheit los! — 

Wolle es der unfere Kirche bei ihrem Miſ— 

fionswerfe nie vergefien laffen, wie viel fie Ihm für dies 
Sein Nüftzeug zu danken bat! — 





a 


Des Pilgers Büderberidt. 


Dad ſchöne Relief von Jeruſalem und ber u y. aus 
der geograph.-artiftiichen Anftalt der Herren E. Schotte omp. in 
Berlin, (Potsdamer Str. 34) ift ohne Amweifel nicht nur eins ber 
fiendften Geſchenke für junge Chriſten 3. B. zu Weihnachten, 
ondern auch eine machaltig wahrhaft erfreuliche, belebrende 
und erbauliche Ermwerbung für jebes Haus, wo überhaupt nur 
Sinn für bie einzig bobe und heilige Bebentung jenes Punktes 
der Erde vorhanden, Das Relief giebt im genauer Nahbilbung 
(12 30 breit und 14 Zoll body) eine deutlichere und auſchaulichere 
Ueberficht von Jerufalem und ber — als es durch große 
und loſibare Bilderwerle geſchehen kann. ie große Treue und 
Sorgfalt der Arbeit iſt von ben ſachkundigſten Beurtheilern überall 
Öffentlich gerübmt worden. — Das Kreuz Chriſti auf Golgatha, 
bie heiligen Gräber, die Himmeljahrts-Kapelle, die Gräber Davids, 
Jacobe, der Propbeten ıc., Getbfemane, der Delberg, mit einem 
Worte, ein jeder Punkt der heiligen Geſchichte, ja jelbft der Legende 
—33 ſauberſter Ausführung und möglichſt hiſtoriſcher Treue dar⸗ 
eftellt. — 
Das Meine Kunftmert liegt in einem faubern, polirten Kaften 
mit Glasbedel und foftet 4 Thlr. 15 Nar., ein Preis, der nach 
Berbältnig ber ſchönen und correcten Arbeit wirklich Billig zu 
nennen ift. . 

An gleicher Weile verdient aud bie ſchöne Neliefrftarte won 
„Baläftina” (22 Zoll hoch und 17 Zoll breit, Preis 6 Thlr.) 
bie allgemeinfte Empfehlung. Grabe bei bem Leſen bes alten 
Teſtamentes ift eine ſolche Relief» Karte überaus dienlich 
benn durch eine plaftifche Anſchauung bes heiligen Landes befommt 
man eimen richtigen Ucberblid ber heiligen Orte unb ber Wohn- 
orte ber einzelnen Stämme bes Volls Yirael, — 
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Am fiebenten Sonntag nad Zrinitatis, J 


xesden, den 30. Zuli 





— R 





Marc. 8, 1—9. 


Eine große Menge bungernden Volkes, bet vier Tau- | Armen unfrer Städte und Fabrikgegenden ſchlägt ganz 
Vend Menjchen, zeigt uns unjer Tert. Sie haben nichts | gewiß theilnehmend und mitleidend Ein Herz, das Herz 


gegeſſen und find in der öden Miüfte dem Verſchmachten nabe, 
Ein folder Anblick ift Mandem unter uns nicht 


Jeſu, und insbejondere neuerdings, das Herz Seiner Kirche. 
In der immer mächtiger werdenden „inmern Milton‘ 


neu. In großen Städten und in fabrifreichen Gegenden | merfen wir dieſen Herzſchlag. — Ar den in Noth und 


drängt ſich das arme, hungrige Volk oft ſchaarenweiſe 
zulammen; es giebt ganze Arbeiterviertel, die insbejondere 
bei großen Handelskrifen, wie jüngft bei der durch den 
amerikanischen Krieg berworgerufenen, hungern müffen oder 
doch auf ſehr ſchmale Koſt geſetzt find. Da tauchen plöplich 
in folden Gegenden Männer auf, die ſich mit Eifer nad 
dem Zuſtand der Dinge erfundigen, in kleinen oder 
größeren Berfammlungen zu ben Leutlein reden und ihnen 
theilnehmend den Meg weiſen, auf welchem fie aus ihrer 
bedrängten Lage beraustommen könnten. Wir fünnen 
Niemandem in's Herz ſehen, aber Thatfache ift es, daß 
Ah oft hinter jenen theilnehmenden Worten ein ganz 
felbftjüchtiger Sinm verbirgt, welcher die Perfonen und 
uftände nur zu feinen Zwecken ausbeuten will, etwa 
um das Volk bei eintretenden politiihen Bewegungen be: 
nugen zu können ober wohl gar bierfür vorzubereiten und 
geneigt zu machen. . 

Für die hungernde Menge in der Wüſte, wovon uns 
der Tegt erzählt, wie für die nothleidenden Arbeiter und 

Ginundbreigigfter Jahrgang. 


i 
N 
! 


Drangjal Befindlichen fieht der Herr Sein Bild. Sie 
find Glieder Eines Leibes, deffen Haupt Er if. Das 
Das Leiden der Glieder, wenn aud der Heinften und 
unebrlichften (1. Cor. 12, 23) empfinden Haupt und 
Herz mit. Mich jammert des Volkes — ſpricht ber 
Her. 

Jene vorerwähnten Völksmänner, denn jo nennen 
fie fich ja gewöhnlich, mollen der Noth abhelfen, aber 
auf melde Weife? Auf rein Außerliche und durch äußer— 
liche Mittel. Billigeres Brod, mehr Verdienft, leichter 
Credit für den Heinen Handwerker, daneben auch höhere 
Bildung, d. h. im Sinne Sener Aneigung deſſen, was 
der Menfch in diefer fihtbaren Welt gebrauchen und 
zu Geld verwerthen kann. Jefſus, der wahre Volksmann 
und Volksfreund, und Ihm nad Seine Kirche, faſſen 
die Sache anders an. Wohl mollen auch fie nicht dem 
bungernden Volt Stein ftatt Brod geben; aber ehe ber 
HErr die Hungernden fpeifte, hatte Er ihnen in der Pre 
digt das Brob des Lebens gereicht. Chriſto und Seiner 
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Kirche find Notb, Drangjal, Jammer, alles leibliche, 


äußerlihe Elend, Symptome oder Zeichen einer innern | 


Krankheit, der Sünde, ohne daf Damit in jedem einzelnen 
Notbfall ein unmittelbarer Zuſammephang mit der Sünde 
behauptet wirde. Daher wendet fih das Thun Chriſti 
zuerit und vornehmlich an den inwendigen Denichen 


und führt dieſem, je mit Beziehung auf den beitimmten | 


Fall, die drei Hauptiäge zu Gemüth: Die Sünde iſt 
der Leute Berderben, ſodann: Thut Buße und 
endlib: Ich bin der Weg, die Wahrheit und das 
geben. 

Die falſchen Vollsfreunde pflegen goldene Berge in 
Ausſicht zu ftellen, mit ihren Worten jo recht aus dem 


Vollen zu wirthſchaften; man follte manchmal meinen, fie | 


fönnten den Simmel auf die Erde verpflanzen, mie denn 
auch manche dies geradezu als ibr Ziel hinſtellen. 


In | 


Nirflichkeit rüden aber die goldenen Berge in immer | 
weitere ferne, werden die veriprochenen Brode zu Steinen | 


und verflüchtigt fich ihr fogenannter Himmel zu Wolfen, 
Jeſus fängt, wenn Er den innerlihen Hunger gewedt und 
gefättigt bat, äußerlich meift Elein an zu fegnen und 
verbeißt auch im günſtigſten Fall bier, in diefem Jammer— 
thal, nur ein „getröftet Elend”. Er hat in der Wüſte 
feine Tafel aufgeichlagen, an welcher es jenen reichen 
Manne im Gleichniß geichmedt haben würde, Er giebt 
den Hungernden Brod und Fiſch, Soviel als fie eben 
brauchten, um jatt zu werben, das Wenige, das jich vor: 
fand, auf wunderbare Weiſe für die ungeheure Menge 
vervielfältigend. — Dem Armen, der vorber nicht genug 
zu leben hatte, fchenft Er Nahrung und Stleidung, toviel 
als ihm genug ift, dem Leidenden nur furze Zeit Frei 
fein von Schmerzen oder ein um wenig leichteres Kreuz 
Mandmal nur thut Er auch im Irdiſchen Seine Fülle 





in wunderbarer Meife auf. Denn das Wort ftehet auch 
beute noch in Kraft: Habe Jh dir nicht geiagt, To du 
glauben würdet, du follteit die Herrlichkeit Gottes 
jehen? Aber für den Ehrijten fommen einft die goldnen 
Berge, fein wartet das himmlische Jeruſalem mit den 
golden Gaffen, fein wartet das Holz des Lebens mit 
zmölferlei Früchten, fein wartet im neuen Simmel, 
und auf der neuen Erde ein Freiſein von allem 
Leid und Geichrei, Erlöfung von allem Uebel. 

Wenn ſich auch manchmal — tie fih nicht leugnen 
läßt — die rein äußerlichen Veriprehungen der ſoge— 
nannten Vollsmänner in etwas erfüllen, gereichts den 
Empfängern wirfih zum Segen? Es iſt eine Thatſache, 
daß da, mo man nur Menherliches, VBergängliches zu 
bieten bat, die Unzufriedenheit, die peinliche Unerſätt— 
lichkeit bleibt, auch wenn Einem etwas oder gar mancher— 
lei in den Schooh fällt. Blos mit höherem Lohn wird 
die jeige Arbeiterbewegung nicht zum Stillftand kommen, 
jondern die Forderungen werden dadurch immer höher 
binaufgeihranßt. Bon den Gefättigten unſers Tertes 
beißt es: und hoben die übrigen Broden auf, 
lieben Körbe. Wer von Chrifto innerlich geipeift und 
äußerlich geiegnet wird, der nimmt allemal noch einen 
übrigen, befonderen Segen mit davon hinweg, jei 
8, daß er durch den empfangenen Segen in feiner Hei: 
ligungsarbeit gefördert, in der Liebe zum Nächiten belebt, 
in jeinen Hoffnungen auf die zufünftigen Güter geftärft 
wird, Und welch ein bejonderer Segen ift es allemal, 
recht aus Herzensgrund danken zu dürfen! a, von 
Chriſti Fülle läßt fich nehmen Gnade um Gnadel 

Der HErr fchenfe uns Allen ſolch' felige’Erfahrung! 
Amen! 
B. L. 


—— — —— —— — 


Gedanken beim Bibellefen. 
Bon * 
iFertleguna.) 
Joh. 14, 13. 

Was ihr bitten werbet in meinem Namen, Das will ih thun. 

Der Name, in dem wir bitten follen, beißt Jeſus 
Chriſtus, und umfaßt und zeiget an Alles, was Er für 
uns ift und thut. Denn Jeſus heißt Er, dieweil Er Menich 
geworden, um ımfertwillen gelitten und geitorben, und 
auferjtanden, und fih zum Himmel aufgehoben und fitet 
zur Rechten Gottes als der verflärte Menfchenfohn ; Chriftus 
- aber heißt Er, dieweil Er folhes Alles gethan als der 
wahrhaftige Gottesfohn von Ewigkeit, aefalbet mit dem 
Geift der Gnaben, verheißen zur Rettung der Welt, Und 
in dieſem Seinem Namen erhört Er alles Gebet, weil Er 
Sein Werk nicht ſelbſt unfruchtbar und nutzlos machen will 
und kann. Denn gelitten hat Er, damit Er unfre Sünde 
wegnähme, und uns reinigte und angenehm machte, meil 





| 
| 





Er uns als ungereinigten Sündern Sein Ohr verichließen 


| müßte, und auferftanden ift Er und fitet zur Nechten des 


Vaters, damit Er allgegenwärtig Alles erfülle und uns 
nabe fei, und Macht habe zu thun, was wir bitten. Der 
SHobepriefter bat uns bereitet zu angenehmen Gefäßen 
Seiner Gnade; der König bat fich bereitet zu einem all— 
mächtigen Spender der Gnade ; darum fagt nun der Prophet: 
Was ihr bitten werdet in meinem Namen, d. h. 
von mir als Hohenpriefter und König, das will ich thun. 
Erhört Er unfer Gebet nicht, ſo macht Er Seine eigne Arbeit 
zu Schanden; darum iſt foldes Schreien der Erhörung 
fiher und gewiß. Für ſolchen unausſprechlichen Troft 
babe Danf, mein Herr und Heiland; dein eigner Name 
ift eine ftarfe Kette, damit Du Dich felbft mir zu Gute zum 
Wohlthun und Erbarmen gebunden haft. 
Ev. Sanct Johannis, 

Es ift gewiß wundverfehrt, wenn man dem Apojtel 

Johannes fein Evangelium abipridt, weil die Sprache 
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der Offenbarung davon jehr verfchieden iſt, oder umgekehrt. 
Einem halbwegs wiſſenſchaftlich Gebildeten wird die Ber- 
lehrtheit jolcher Annahme leicht einleuchten. Ein Student 
3 B. müßte ein geborner Dummkopf fein, wenn er in 
den 3 Jahren feines Studiums nicht beifer und anders 
fchreiben lernte, als er's früher gekonnt, und ein Apoitel 
fol in 20 Jahren nichts lernen! Es wäre ein unwider— 
leglicher Beweis, daß die beiden durch einen ſolchen Zeit— 


raum getrennten Schriften nicht von einem Manne 


berrühren fönnten, wenn ihr Styl derjelbe wäre; denn 
es ijt rein undenkbar, daß ein Mann wie Johannes in 
20 Jahren auf demfelben Standpunkte im Ausdrude ſollte 
geblieben fein. Er muf weiter gefommen fein. Daffelbe 


gilt vom zweiten Theile des Jeſaias und den Hirten- | 


briefen Sct. Pauli. Wer diefem Beweis für die Unedht- 
beit des Johannes: Evangeliums oder der Offenbarung 


irgend einen Werth beilegt, ftellt fih ein glänzendes 
Ja, man | 


Armuthszeugniß aus. Man denfe an Luther! 
muß jagen, daß ſolche gemaltige Geifter, die jo wachien, 
in 10—20 Jahren ganz andere fein müſſen, und mit dem 





Manne wird ſich ja wohl au der Styl ändern, wenn es | 


wahr ift, daher Styl der Mann it! 
Anoftelgeih. 17, 31. 
Darum, daß Er einen Tag gejegt hat, auf welchen Er 
rihten will den Streis des Erbbodens mit Gerehtig- 
feit, durch einen Mann, in welhem Er's beſchloſſen Hat. 
Es ift ein großer Troft und eine große Gnade für 
uns arme Sünder, daß Gott nicht ſelbſt richten will, 
fondern bat das Gericht dem Sohne übergeben. Denn 
der ift ein Hoberpriefter, der ſelbſt unſere Krankheit ge— 
tragen hat, und, weil Er mich und dich vertreten, weiß, 
wie es einem armen Sünder zu Muthe ift. Aber es wird 





auch ein ſchweres Herzeleid und ein großer Jammer für | 


die Unbuffertigen fein, wenn fie den Richter sehen und 
erkennen in Ihm denfelbigen Dann, durch welchen fie hätten 


gerettet werden fünnen, wenn fie zu rechter Zeit fich zu | 


Ihm hätten befehren laffen. Daß der verichmäbte Heiland 
ihr Richter it, umd fie im Augenblide des Gerichts noch 
daran erinnert werden, was fie von ſich geftoßen, ſchärft 
die Bitterfeit deſſelben für die Gerichteten. 

Köm. 7, 20, 


So id aber tue, Das ich nicht will, jo thue ich daſſelbige | 


nicht, jondern die Sünde, die in mir wohnt. 
Wenn der Leib von einer Krankheit genest, kann 
man meiſt deutlich den: Augenblid fpüren, in welchem 


Leib und Krankheit jich ſcheiden, und fortan ihre eigenen | 


Wege gehn, die Krankheit, um abzuziehen, der Leib dem Leben 
und der Geſundheit entgegen. Bon diefen Augenblide an 
kann zwar die Krankheit noch manchen Schmerz und Schaden 


bereiten, aber man bat doch das freudige Bewußtſein: troß | 


dem allen geht es fröhlich vorwärts; der Leib verfolgt den 


eingeichlagenen Pfad der Genejung, er ift an dem Uebel 


wicht mebr in dem Maße betbeiligt, als da es abwärts 


| Menichenherz fein nicht ſatt werden ſollte. 


ging; es find Lölungss und Erlöjungsihmerzen. So it 
es auch in der geiftlichen Geneſung; es tritt ein Augen: 
blid ein, daß die Sünde und der Wille ſich fcheiden, und 
der feßtere dem Ewigen zugewendet iſt. Die Sünde mag 
dann noch manchen Fall und mandes Elend herbeiführen, 
aber doch geht es im Ganzen vorwärts nach oben; der 
Wille thut folche Uebertretungen nicht mehr gern und 
freiwillig, wie früher, fondern er wird nur zu Zeiten in 
feinem eigenften Weſen überwältigt. Die Sünde hat no 
Macht, aber nicht mehr die Uebermacht, und fchüttelt, wie 
ein böſer, ausfahrender Geift, im Ausfabren felbjt noch 
den, ben fie beherricht und bejejlen, und nun freigeben muß. 
1 Cor. 2, 9, 

Das kein Auge gejchen Hat, und fein Ohr gehöret hat, 
und in feines Menfchen Herz gefommen ift, das Gott 
bereitet hat denen, bie Ihn lieben. 

Ich babe, mir oft die Frage vorgelegt: Wie foll es 
nur möglid) fein, eine ganze Ewigkeit in Freud’ und Wonne 
zu verleben? Was ift herrlich und erhaben genug, daß ein 
Diefer Vers 
ift die Antwort darauf. Die Herrlichkeit, die unfer wartet, 
fünnen wir uns gar nicht denfen, uns auch fein Bild 
und Gleichniß davon machen; es ift etwas ganz Neues, 
Unbegreiflihes. Und es wird in alle Ewigkeit neu und 
unergründlich bleiben, und darum kann es für eine Ewig— 
feit des Menichen Herz nähren, ohne es fatt zu machen 
und feſſeln, ohne daß es jein überdrüffig würde. Es it 
ein wahres Wort, das twirflih Große und Schöne gefällt 
beim zweiten Mal jehen beſſer, al$ beim erjten Mal, und 
jedes folgende Mal entdecken wir neue Reize. Co wird 
es mit dem, was Gott denen, die Ihn lieben, bereitet bat, 
in alle Ewigkeit gehen. Eine Ahnung davon giebt uns 
das Wort Gottes; wir leien und betrachten es täglich, 
ohne feiner jatt zu werden, und ohne je auf den Grund 
feiner Tiefe zu gelangen und die Fülle feiner Weisheit 
und Herrlichkeit zu erihöpfen. Was Gott für gut bes 
funden, von dem, wus Er bereitet, uns wiſſen zu laſſen, 
das ift niedergelegt im Wort; ift nun dieſer offenbarende 
Abalanz jo reih und berrlih, was dürfen wir von dem 
unfichtbaren Urbilde felbit erwarten! Iſt jenes uner: 
iböpflich, wie viel mehr dieſes! 

i. Cor. 2,9. f. 

Das fein Auge geſehen hat, und kein Ohr ge: 
höret hat, und in feines Menſchen Herz gelommen ift, 
das Gott bereitet hat denen, die Ihn lieben. Uns 
aber hat es Gott geoffenbaret durch Seinen Geift. Denn 
der Geift erforfchet alle Dinge, auch die Tiefen ber 

Gottheit. i 

Dies muß das Princip jeder chriſtlichen Dogmatik 
(Glaubenslebre) fein; an dem, was der Geift geoffenbaret 
bat, an der Schrift darf fie nicht rütteln, von ihr ala 
dem wnantaftbaren Grund muß fie ausgeben und dem 
Geoffenbarten nadıdenfen. Gott bat Semer Kirche auch 
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an geiftigen Schägen unendlich mehr geichenft, als ſich 
twiffenichaftlih verarbeiten läßt; unjer Sehen, Hören 
und Denken wird Seinen Thaten und Gaben ftet3 in 
weiter Ferne nachhinken. Ein wiſſenſchaftlicher Beweis 
gegen eine Thatſache der Offenbarung mag nod fo 
fein ausgedacht fein, er bat doch feine Beweiskraft, weil 
Gott denen, die Ihn lieben, mehr bereitet bat, als in 
das Herz geht. Wer Ihn aber liebt, hat für das, was 
die angebliche Wiffenichaft beftreitet, viel klarere Gewißheit, 
als die Wiffenfhaft ihm geben könnte, wenn fie dafür 


wäre, 
2. Cor, 5, 5-17. 


Der uns aber zu bemjelbigen bereitet, das ift Gott, ber 
und das Pfand, den Geift, gegeben Hat. Wir find 
aber getroft wllezeit, und wifien, ba, dieweil wir im 
Leibe wohnen, fo wallen wir dem Herrn. Denn wir 
wandeln im Glauben, und nicht im Schauen. 
Im Urtert lautet der jechite Vers: Dieweil wir im 
Leibe wohnen, wallen wir in der Fremde fern vom Herrn. 
Der Geift ift uns gegeben als das Unterpfand der einftigen 
Verklärung; denn Er ift jelbit ein Stüd der Herrlichkeit, 
Er trägt in fich jelbit die Kraft und ben Trieb, nach oben 


Samentorn, das feimen und Frucht bringen muß. Hier auf 
Erden erjcheint diefer Geift als Geift des Glaubens, und wie 
herrlich ift Er ſchon in diefer Geftalt; tie nahe tritt uns 
Gott ſchon im Glauben, wie feft und ficher haben und 
befigen wir Ihn ſchon! Und doch ift der Glaube noch ein 
Ferneſein von Gott, ein Wallen in der Fremde, eine Ver: 
bannung in dieſem Leibe. 


einzige Berührung, in welcher er mit ber Finfterniß treten 
darf, daß er fie ftrafend ans Licht zieht. Darin bat er 
ein Mittel, ſelbſt die Finfterniß zu Licht zu machen. Denn 
was ang Licht gezogen wird, das wird jelbft Licht, weil 
e3 Eigenthümlichkeit ber Finfternik ift, daß fie dem Lichte 
nicht mwiderfteben fan. Sie kann fi nur balten, wenn 
fie das Licht flieht und von fich abwehrt; fo bald fie von 
ihm getroffen wird, muß fie ibm weichen. Ans Licht ges 
zogene Finſterniß ift überwundene Finfterniß, d. b. Licht. 
Man kann den Fürſten der Finfterniß nicht ficherer ver- 
nichten, ala wenn man ibn und feine Werke ans Licht 


\ zieht. Das Licht aber jcheinet im Worte Gottes, Dabin 
‚ ziehe alle Werfe der Finſterniß, die um dich ber geichehen, 


jo wirft du fie ftrafend vernichten, und wirft an bem 


‚ Wutbgefchrei der Kinder der Finſterniß merfen, wie du 


fie ins Herz und Leben getroffen, indem du fie ans Licht 
gezogen, Dabin ziehe aber ganz befonders Alles, was in 


‚ dir felbft noch finfter ift, und um ſich zu erhalten, ſich 


| 





Wie wird es erft fein, wenn | 


es aus der Verbannung in die Heimath gebt, wenn aus | 


dem Ferneſein ein Nabelein wird, mern der Glaube fich 
in das Schauen vollendet! Nur wer die Seligfeit des 
Glaubens auf Erden ſchon geichmedt hat, kann eine ſchwache 
Ahnung der Wonnen des Schauens haben. Aber eben 
dadurch ift der Geift ein Unterpfand, weil Er uns im 
Glauben die Seligkeit foften läßt; denn mer dieſe Hinmels- 
fpeife gefojtet, wird nicht fatt davon, hungert und dürſtet 


nad) der Vollendung, aus dem Vorihmad nad) dem Voll: | 


ihmad. Das ift der unmwiderftehliche Trieb des Geiftes nach 
oben, daß wer durch Ihn des Glaubens Süßigkeit geſchmeckt, 


feine Luft mehr bat zu den Träbern diefer Erde, und 


nur in der Seligfeit des Schauens Genüge und Stillung 

feines Hungers und Durjtes nach der Herrlichkeit findet. 

Mer die Herrlichkeit gefoftet, der hat nicht eber Ruhe, 

als bis er fie ganz genießt; er kann ſich mit einem Anfang 

und Stück derjelben nicht begnügen. Wir glauben bier 
und fchauen dort uns nicht ſatt. 
Epb. 5, 13. 

Das alles wird offenbar, wenn es vom Licht geftraft wird, 
Denn Alles, was offenbar wird, das ift Licht. 
Ein Chriſt, »der im Lichte wandelt, bat das Necht 

und die Pflicht, alles ans Licht zu ziehn; das ift die 


vor dem Lichte ſcheut und wider das Licht fträubt, deine 


Lieblingsſünden. Je mehr es fih fträubt, um jo jchärfer 


ziche es hervor, daß es im Lichte geitraft und vernichtet, 


ı und jelbit Licht, und du jo nad und nad) ganz und voll» 
bin zu wachſen und fich zu vollenden. Er it ein edles | 


fommen Licht werdeit. 
(Schluß folgt.) 


Ein fterbender Oberhofprediger und ein 
ſächſiſcher Kurprinz. 
(Fertfegung.) 

Nachdem Jacob Weller Magifter geworden war, betrat 
er die academiſche Laufbahn, d. b. er fing an Borlefungen an 
der Univerfität zu halten und zwar mit überrafchendem 
Erfolg. Dritthalbbundert Studenten befuchten feine Vor: 
träge und meil ichließlih in feinem Hörfaal Raum 
genug war für die vielen Zubörer, räumte ihm der Rath 
zu Wittenberg bie Klofterfirche für feine Borlefungen ein. 
Anfangs beichäftigten ſich diefelben mehr mit pbilos 


ſophiſchen und fprachliden Gegenftänden; nachdem er 





' Kraft Jacob Weller war. 


aber noch eine Weile zu den Füßen der theologischen 
Profeſſoren Wittenbergs geſeſſen, begann er auch theolo- 
giſche Worlefungen mit großem Erfolg zu halten, jo 
daß man ibm bald eine außerordentliche theologische 
Profeffur an der Univerfität Wittenberg anteug, Im 
Sabre 1635 ward er Doctor der Theologie und im felben 
Jahre noch ordentlicher Profeffor der morgenländiichen 
Sprachen. Nach teichgefegneter Wirkſamkeit in Wittenberg 
ward er 1640 Superintendent in Braunſchweig. Bon 
den zahlreichen Berufungen anderswohin, die er ſämmtlich 
abgelehnt, will ich der Kürze wegen fchiveigen, jo ſehr 
man auch daraus erfennen mag, was für eine tüchtige 
Als aber der furfürftlich- 
jächfifche Hofprediger Dr. Mathias Hoe von Hoenegg im 
März 1645 geftorben war, ward Weller an deſſen Stelle 
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nah Sachen zurüdverlangt. "Und meil er zu feinem 
Studium viel ſächſiſche Wohlthaten genoffen, glaubte er 
diefen Ruf nicht ablehnen zu dürfen. Gegen Anfang des 
Jahres 1646 hielt er feinen Umzug nach Dresden, geleitet 
von überaus berzlicer Liebe der Braunfchtweiger. Nah 
feiner Abreiſe ward in Braunſchweig verordnet, ein Gebet 
für im um eine glücliche Reiſe auf allen Kanzeln abzu- 
lien und bamit fortzufahren, bis die Fuhrleute von 
Sachſen wieder zurüd wären, Und als fie zurüd waren 
ward für feine glücliche Ankunft in Sachſen gleichfalls 
öffentlich im der Kirche dem Herrn gedankt. Nicht wahr, 
liebe Leſer, das ift doch ein fchöneres Liebeszeihen als 
die in unfern Tagen Eitte gewordenen Nachrufe in öffent- 
lien Blättern? 

Der Kurfürft, der Wellern nad Dresden berief, war 
Johann Georg I, derſelbe, deſſen Standbild jegt in der nach 
ihm benannten Stadt Johann-Georgenftadt ſteht. Mit ihm 
und feinem Hohen Haufe trat Weller von nun an in die 
innigite Beziehung. Auf allen Wegen, die Gott der Herr 
mit der Hoben Familie ging, begleitete der Oberhofprediger 
und Beichtvater fie mit dem Worte Gottes, Es gab 
allezeit ein liebliches mündliches Verkehren zwiſchen dem 
fürſtlichen Seelſorger und der Regentenfamilie, wie es 
bereits früher beftand und auch noch eine ‚Weile fort: 
beitanden bat, bis fpäter der zum mündlichen Verkehr 
weniger begabte Spener zum eriten Male den Weg der 
viel mißlicheren fchriftlihen Seelforge einfchlug. 

Eines der erften freudigen Greigniffe, das Weller- 
mit der Furfürftlichen Familie und dem ganzen Lande 
feiern durfte, war die Geburt des Prinzen, von dem wir 
iräter hören werden. Am 22. Juli 1647 ward dem 
Kurpringen Johann Georg (II), dem Sohne des regie— 
renden Kurfürften Johann Georg J. ein Brinz geboren, 
der in der Taufe gleichfalls Johann Georg (III.) genannt 
ward. Da bielt Weller den „Tauffermon” über Gal. 3, 
26, 27: Ihr feid alle Gottes Kinder durch den Glauben 
an Chriſto Jeſu, denn wie Viele euer getauft find, die 
haben Chriftum angezogen. Der vielen andern Fälle, in 





Weller, Ihr habt heute auf des Herrn Euperintendenten 
Seele die Seelen der Zuhörer gebunden. Höret num: 
Ich binde Euch die Seele meines jungen Prinzen (Job. 
Georg des III) auf Eure Seele, daß, weil der Herr 


Bater (ob. Georg I.) nunmehro ein hohes Alter durch 


göttliche Gnade erlebet, und ich auch nicht wiſſen kann, 
wenn mich Gott abfordern wird, daß Ihr nach meinem 
Tode den jungen Herrn in feiner andern Lehre wollt ers 
ziehen laſſen, als darinnen ich bin geboren, jegto lebe, und 
durch göttlichen Beiftand und Hülfe bis an mein feliges 
Ende beftändig verharren und darauf leben und fterben 
will, nämlich in der wahren lutheriſchen Religion der 
ungeänderten Augsburgiſchen Confeſſion. 

Um 8. October 1656 ſtarb der alte Kturfürſt Joh. 
Georg J. Es folgte ihm ſein Sohn Joh. Georg II. 
Den letzteren begleitete Weller unter Anderem im Jahre 
1658 zur Wahl und Krönung Kaiſer Leopolds nach 
Frankfurt am Main, Wichtiger jedoch war die gemein— 
jame Arbeit Beider an einer großen Bibelausgabe, die 
der Kurfürft nicht nur auf feine Koften zu Lüneburg 
druden und mit Kupfern zieren ließ, ſondern aud) eigen: 
bändig corrigirte und zu der Weller, nachdem er die lei- 


| tende Aufficht über das ganze Werk gehabt, eine ſchöne 





denen er dem Furfürftlichen Kaufe aus mitleidendem oder | 


mit fröhlichem Herzen mit Gottes Wort zur Seite ge 
fanden, will ich jet geſchweigen. Eins aber will ic 
nit unerwähnt laffen, weil das unfern Prinzen Johann 
Georg (III.) betrifft. Derſelbe war 7 Jahre alt gewor- 
den, da hatte Weller eines Tages den Generalfuperinten- 
denten Abraham Galovius in fein Amt einzuführen. Er 
batte das in einer Rede über Helel. 3, 17—19 getban, 
in der er des heiligen Predigtamtes hohe Ehre, ſchwere 
Laſt und heilſamen Nugen vorftellte. Nach der firchli- 
Gen Feier ipeiften die geiftlichen Herren mit an ber 
fürftlihen Tafel, Da wandte ji über der Tafel vor 
den Obren aller Anweſenden der Vater unferes Prinzen 
Jehann Georg II., der damals noch Kurprinz war) an 
den Oberhofprediger mit den Worten: Herr Doctor 


Vorrede „von der Herrlichkeit und Lobe göttlichen Wor: 
tes” jchrieb. Die Mühe, die Weller damit gehabt, be- 
lobnte der Kurfürft mit einem jehr anfebnlichen Geſchenk, 
das er jeinem eigenbändigen Neujahrsglüdwunid (1662) 
beifügte. Der kurze Brief, den er dabei gefchrieben, mag 
bier ſtehen. „Hochwürdigſter Herr! Mit Wünſchung von 
dem allerhöchften Gott ein glückjeliges fried- und freuden> 
reiches neues Jahr und alles Dasjenige, was Ew. Hoch— 
mürden an Seel und Leib nüglich ift, nebjt langem Le— 
ben und bejtändiger Gefundheit! Gott wolle Ihn nicht 
allein diefes, fondern noch viel viel und lange Jahre Sei- 
ner chriſtlichen Kirche zum Velten erhalten und Ihm ge 
ben, was fein Herz wünſchen thut, jo ich Ihm von Grund 
des Herzens und Seelen wünſchen thue zum lieben neuen 
Sabre, Hiernebft will ich auch Euer Hochwürden als 
meinen lieben Beichtvater mit einem Meinen neuen Jahr 
verehret haben, von eintaufend Thalern meines Schlages, 
weldes er wolle zu diefem Male vorlieb nehmen, und 
verbleibe bis in den Tod Sein und der Seinigen allezeit 
treuer und woblaffectionirter Herr Johann George, 
Kurfürft.“ 

Im Jahre darauf mußte Weller mit der Durd;- 
lauchtigften Kurfürftin und dem jungen Kurprinzen, ber 
damals eben erft 16 Jahre alt geworden war, nad) 
Kopenhagen in Dänemark reifen. Auf diefer Reife durfte 
er nicht fehlen. Denn e8 galt — freilich etwas zeitig 
nad unferen Begriffen — der feierlichen Verlobung des 
Kurprinzen mit der dänischen Prinzeffin Anna beizuwoh— 
nen, (Die Hochzeit ward drei Jahre ipäter, nah Wel- 
lers Tode gehalten.) 


Endlih begleitete er noch um die SFajtenzeit des | 


„Jahres 1664 feinen furfürftlichen Herrn nach Regensb urg 
auf den Reichstag; denn die Negenten jener Tage waren 
gewöhnt, auf al dergleichen Neifen nicht nur die Leib: 


von ihnen unterwegs predigen zu laſſen. 
Sohann Georg I. Wellern mitgenommen, wenn er einmal 
auf eine große Hirſchjagd ging, und Weller hatte dann 
wader von Seelenjagd u. vergl. gepredigt.) Die Reiſe 
nad Regensburg aber befam unſerm Oberbofprediger gar 
übel. Er war ſchon beim Einzug in Regensburg von 
Fieberfchauern überfallen worden. Der Kurfürft batte 


ihm jeinen Leibarzt geihidt und es war auch einigerma- | 
Als er aber nah zwei 


Ken beifer mit ihm worden. 
Monaten nah Dresden beimgekehrt war, brach eine heftige 
Krankheit aus, die nicht mehr weichen wollte, bis er ihr 
endlih am 6. Juli im Alter von 61 Jahren 7 
erlag. 

Bei allen ſchweren Yeiden, die die Krankheit mit jüch 
brachte, ftärfte Gott ibn veichlich durch die Kraft Seines 
Heiligen Geiftes, daß er in gläubiger Geduld Alles willig 
und gern aus der Hand Gottes annahm und ſich Seinem 
Willen freudig übergab. 

Zu ganz bejonderem Trofte gereichte es ibm, daß 
ihn jein lieber durchlauchtigſter Herr, der Kurfürſt jelbit, 
auf jeinem SKranfenlager zweimal bejuchte. Beſonders 
lieblih war es auch, daß am 27. Mai, dem beiligen 
Abend vor Pfingften der Kurfürft mit feiner Gemablin, 
dem Kurprinzen und einer damals gerade bei Hofe an: 
weſenden Lamenburgiichen Brinzefiin ſich in's Haus zu 
ihrem dem Tode entgegengebenden Seelſorger begaben, 
um ſich von ihm vor dem Abendmablsgenuffe, den fie 
des andern Tages beabjichtigten, zu guter Yet noch ein- 
mal abiolviren und einfegnen zu laſſen. 
aud alle vier fürftliche Perionen am Pingitionntage in 
der Schloßkirche öffentlich communicirt. 

Als man aber bald nachher dem Kurfürſten mel: 
dete, daß es mit dem Dr. Weller immer mebr zum Eude 


gebe, ift er nicht nur noch einmal zu ibm gegangen, um | 
jondern er | 


feinen ypriefterliben Segen zu empfangen, 
fandte auch feinen einzigen Sobn den Kurprinzen Johann 
Georg zu ibm, daß fie von einander Abjchied nehmen 
möchten. Bei diefer Gelegenheit bat der fromme Weller 


liche beichtväterlide Vermabnungen mitgegeben. Die 
Worte aber, die er ibm damals gefagt, und überbaupt 
wie Alles dabei zugegangen, willen wir noch heute; denn 
der damalige Informator des Prinzen, Lic. theol. Hof— 
mann, der fpäter Superintendent in Torgau ward und 
als Senior zu Thorn in Vreußen ſtarb, bat obne daß 
es Weller merfte, binter einem Schirm, der im Zimmer 
jtand, die nur mit Mübe und langſam geiprocdenen 
Worte des treuen Beichtvaters notbdürftig aufgezeichnet 


‚ mittbeilen wollte. 
ärzte, jondern auch die Seelenärzte mitzunebmen und ſich 


(Hatte doch 





«dere 
ſchlägen beimgejucht werden zu fein, 


‚ zebn Mal bat im 


Danach baben | 


dach gezündet. 


| von der halben Höhe des 2 
dem Kurprinzen außer feinem Segen auch noch viel herz— 


und dann aus treuem Ezdächtniß vollitändiger aufge 
jchrieben. 

Sie ſind's vornebmlih, die ich den lieben Leſern 
Nur bitte ih, daß man ſich nicht an 
dem ſchwerfälligen und förmlichen Styl der alten Zeit 
jtoße, jondern ibren köſtlichen Inhalt im Auge behalte. 
Ich will das ganze Schriftſtück in nächiter Nummer jo 


mittheilen, wie ich's in einem alten Buche vorgefunden. 
lottſetznug Fol.) 


Chranik 


(Fetiegung.) 

Bayern. Auf die ſchweren Gewitter, die am legten Epi— 
pbanientage durch verichiedene Theile Deutichlands und auch 
durh Sachſen zugen, befinnen ſich die Leſer wohl noch. 
Es haben dieſe Wetter vielfältigen Schaden angerichtet, 





' einen der beflagenswertbeften aber in Nürnberg. Dort 
Monaten 


jteht die ſchöne, vielbeſuchte Kirche zu Sanct Yorenzen 
Eie birgt im Fimern einen reichen Schatz alter kirchlicher 
Kunſtwerke, wie fie denn ſelbſt ein rechtes Kunstwerk iſt, 
und iſt auswendig geziert durch zwei neben dem Haupt— 
portal an der Weitierte fi erbebende Ihürme. Erbaut 
ward jie wohl ichen im 13. Jabrbundert, aber erweitert 
und vervollitäntigt bis ins 15. Jahrhundert binein. 
Ein beionderes Meihterwerf war der nördlid ges 
legene Thurm, den ein Graf Adolf von Naſſau im Jahre 
1253 oder gar ſchon 1140 batte erbauen laſſen. Er war 


| jpäter, nicht lange vor der Nejormation, nit vergoldeten 


Kupferblechen belegt worden. Der andere ift ipater ers 
baut und nur mit Zum gevedt. „Mehr als mande ans 
ſcheinen Diefe beiden Thürme von Wetters 
beionders der’ ſchö⸗ 
Wohl ſechs oder acht, nach Andern vier— 
Laufe der Jahrhuuderie der Blitz in 
Nie eingeichlagen, ded immer find fie in der Hauptiade 
unverjebrt geblieben. Da zog das Vetter des 6. Januars 
am Mittag auch über Nürnberg. Es war fein anbals 
tendes Blitzen und Donnern. Nur ein einziger Strabl 
fuhr bernicder, gefolgt von einem gewaltigen Donnerichlag. 
Und diefer eine Vlig hatte in die Spige des nördlichen 
Thurmes eingeichlagen und einen Balken unter dem Kupfer— 
Anfangs bemerkte man den Brand nicht; 
aber nad einer balben Stunde brad die belle Flamme 
aus der ! Thurmſpitze bervor. Nom Winde genährt, ver: 
breitete ſich das Fuer raſch über das uralte Balkenwerk 
von Eicbenbolz. Die Höbe des Thurms (264 Fuß) ipot- 
tete aller Ihätigteit der Löſchmannſchaften, man mußte 
dem graufigen Schauſpiel rast unthätig zuſchauen. Selbſt 
Thurms, wohin man ſich wagte, 
war der Brand für den Waſſerſtrahl umerreihbar und 
vom andern Thurme aus machte der beftige Kind das 
Löſchen unmöglich. Mit furchtbarem Krachen ſtürzte der 


nere nördliche. 


so Pfund ſchwere und 4 Fuß dicke Thurmknopf auf das 


Kirchdach nieder, durchſchlug Dieies, tbat aber dem Kir— 
chengewölbe feinen Schaden. Die Kupferplatten des Daches 
fielen oder ſchmolzen, der Flamme eine eigenthümliche Fär— 
bung gebend, gleichjalls hernieder. Nachdem das obere 
Valtenverk verzebrt war, fraß der Brand weiter nach 
unten, der oberite Glockenſtuhl brannte an und Die 
glübende ( Giode ſtürzte auf.den Dielenboden des Thurmes 
berab. Ta hielt der Brand inne Man meinte, er jei zu 


Der Brand tes Lorenzertfurms zu Nürnberg, am ©. Jan. 1365, 


Ende. * nachdem er im Imern weiter gewüthet 
batte, brach er um 8 Uhr Abends auf's Neue hervor. 
Noch eine Glocke und das eilerne Gerippe des Thurm⸗ 
daches, das dem Feuer lange widerstanden, ftürzte herunter. 
Endlih war der Brand bis auf den jteinernen Kranz 
berab, über weldhem die eigentliche Thurmipige empor: 
ftieg, vorgeichritten. Da bemmte der nun beginnende 
maſſive Steinbau jein weiteres Vordringen. Um Mitter- 
nacht mar die weitere Gefahr für die Kirche befeitigt. Man 
kann ſich denken, wie die ganze Stadt an dem Thurm— 
brande den innigiten Antbeil genommen, da ja auch die 
alte berühmte Kirche, in der zur Neformationszeit An- 
drea3 Dfiander das Evangelium gepredigt bat, in Gefahr 
ſtand. Fa weithin hat man die Jerftörung des Ichönen 
Thurmes beflagt, denn Nürnberg iſt ja ein WR 

aller derer, die ſich einmal die Bauart der alten deutichen 
Reichsſtädte mit ihren Thürmem Giebeln und Erfern im 
ſchönſten Mufter vorftellen wollen, und da befucht Jeder 
auch die ſchöne Lorenzerfirhe. Drum iſt's auch gar er: 
freulih, dak man mit Eifer den Wiederaufbau des Thur- 
mes, der 50,000 FI. koſten kann, in die Hand genom— 
men hat. Der Nürnberger Rath bat dazu 25,000 FI. 
bewilligt und der König von Bayern hat 10,000 FI. ge 
ſchenkt. Das Uebrige An durch freiwillige Beiträge auf- 
gebracht erden. as neue Dad ſoll ganz aus Eifen 








gemacht werden. In der vorigen Pracht aber 
wird der Thurm ichwerlich wieder erſtehen. — 

In der bayriſchen Pfalz haben fie 
befanntlich jest ein demofratiiches Wahlgeſetz 
für die Wahlen der Presbpter oder 
Kircbenvorfteher, wie ſolches von der Um: 


jturgpartei allenthalben begehrt wird. Wie 
geht's aber dort bei diefen Wablen zu? In 


einer Gemeinde wurde unter größtem Lärın, 
und während viele MWäbler in betrunfenem 
Zuftande waren, die Wahl am Abend und 
in der Nacht vom Sonntag auf Montag bis 
Morgens 3 Uhr abgebalten. In einer andern 
Gemeinde, wo die Wahl in der Kirche ab- 
gehalten wurde, zog ein Wähler, der bernach 
Presbpter ward, die Pfeife aus der Tasche 
und fragte: „Nicht wahr, Herr Pfarrer, Eie 
baben nichts dagegen, wenn man ein Pfeifchen 
raucht ?“ In einer andern Gemeinde wurden 
zwei Hatbolifen zu Wahlmännern vorgeichlagen. 
— Da fann man fich denken, was für Feute 
gewählt wurden. — Das Obige ift zwar ſchon 
anno 1563 geichehen; wird aber bier noch 
nachgetragen, weil man daraus die Früchte 
der viel begehrten demokratischen Kirchen— 
Zuftände fennen lernt, vor denen wir je 
länger je mebr bewahrt bleiben möchten. — 

Auf katholiſchem Gebiet hat ein Streit 
zwiichen dem Biſchof von Speier, Nikolaus 
Weiß, und der bayrischen Negierung viel Auf: 
ſehn gemadt. Der eritere hatte längſt die 
Abſicht gehabt, ein Seminar zu errichten, auf 
welchem junge Leute dur den ſonſt auf 
Gymnaſien und Univeritäten ertbeilten Unter: 
richt für das geiftliche Amt vorbereitet und 
zugleich erzogen würden. Die Regierung aber 
beabjichtigte eine bereits in Speier beitehende 
-  Staatsanjtalt zu dieſem Zwecke zu erweitern und 
veriprach dabei, die Lehrer nad) den Wünſchen des Biſchofs 
anzuftellen. Der Biihof dagegen wollte Lieber ganz felbitändig 


‚ verfahren, er, erklärte, er habe nach dem Concordat (Ver: 


allfahrtsort | 


einbarung der Regierung mit der Kirche) das volle Necht, 
die Lehrer zu ernennen, er babe fie ernannt und werde 
am 1. Nov, feine theologische Lehranitalt errichten. Die 
Regierung wiederum behauptete, das jei der beftehenden 
Verfaſſung zuwider, der Biichof, er habe Weiſungen vom 
Bapite. EN Anſtalt ward eröffnet und durch telegraphi- 


| * Regierungsbefehl für geſchloſſen erklärt. Der Biſchof 
a 


er ließ den Unterricht ganz rubig fortgehen, fo daß die 
Regierung polizeilihe Mapregeln anwenden mußte. "Die 
Geiftlichkeit des biſchöflichen Sprengels ftimmte ihrem 
Oberhirten bei, nannte die ganze Sache eine „Vergewal⸗ 
tigung, die man nur ſchmerzlich beklagen fünne“, und er- 
mutbigte zu fernerem Kampfe um „die heiligſten geiftigen 
Güter,“ d. h. nach unlern Begriffen um den Eigenmillen 
des Biſchofs. Die fämmtlihen Biihöfe und Erzbifchöfe 
Bayerns richteten an den König eine Vorftellung, worin 
fie mit Entichiedenheit das Recht und die Freiheit ber 
Kirche in der Heranbildung ihrer Geiftlichen vertheidigten 
und dem Biihof von Speier volllommen beiftimmten. 
Das Minifterium antwortete darauf, dab die Angelegen- 
* des Speirer Biſchofs ſie gar nichts anginge. Der 

apſt in Rom lobte und ermunterte die Biſchöfe zu ſtand— 


— 248 — 


fter Vertheidigung des kirchlichen Nechtes und machte auch) 
einerjeits Vorftellungen. Kurz, Häfeleien bin und ber 
— umd zwar im eigenen Fatholifchen Yager. Die Sache 
wird wohl damit enden, daß beide Theile von ihren 
Forderungen etwas nadhlaffen und die Negierung ſich an 
der bitchörtichen Anftalt die Veauffichtigung und die Ge- 
nehmigung bei Ernennung der Lehrer vorbehält. — 

Sm Landshut ift ein Literat, der bei einer Schwur— 
gerichtsverhandlung Öffentlich erklärte, er jei weder Ka— 
He noch Protejtant, jondern geradeweg Chrijt, vom 

iichof zu Münchens Freiling ercommunieirt (aus der 
fatbol. Kirche ausgejchlojfen) worden. — 

Hannover. Am 9. Oct. vor. J. bat der König die 
neue Kirchenvorftands- und Synodalordnung janctionirt. 
Da nun zumäcit zur Wahl der Kirchenvorſtände und 


dadurch zur Heritellung von Bezirksſynoden zu jchreiten 


war, juchte alsbald die firchendemofratiiche Partei, die 
man nach ihrem Verfammlungsorte Gelle „pie Geller 
Partei” nennt, fich der Wahlen zu bemächtigen. Sie bes 
rief eine Berfammlung nad Hannover, verwandelte aber 
diejelbe, da ihr die Anweſenheit eines Polizeicommiffars 
unbequem war, in eine vertrauliche Beſprechung. Das 
Ergebniß diejer Beipredung war, troßdem daß die Ne- 
gierung vor Fortiegung der Umtriebe gewarnt und mit 
Aufihub der Bezirksipnoden gedrobt batte, eine in der 
Weihnachtszeit den Gemeinden zugefertigte Aniprache, in 
welcher dieje ermahnt wurden, die neue Ordnung recht 
zu benugen, im Sinne der Geller Partei „wahrhaft reli- 
giöfe Männer“ zu wählen u. ſ. w. Die Betheiligung ber 
Gemeinden an den Wahlen war im Allgemeinen eine 
äußerſt ſchwache, ein deutliches Bi für ihre man— 
gelnde Reife. Das Wahlergebniß fiel im Ganzen zu 
Gunſten der kirchlich Freifinnigen aus, wenigftens da, wo 
die Yandgemeinden nicht —— waren. Auch Weige— 
rungen der Gewählten gegen die Uebernahme des Kirchen— 
vorſteheramtes ſind vorgekommen. An einem Orte ſollen 
ſo ziemlich Alle entſchloſſen geweſen ſein, die Wahl abzu— 
lehnen, ſo daß alſo gar kein Kirchenvorſtand beſtellt 
werden konnte. — 

Das neue Taufformular ohne die Entſagungs— 
frage bat bei einzelnen Geiſtlichen Widerſpruch gefunden. 
Das Cultusminifterium ſchont aber im foldhen Fällen die 
Gewiſſensbedenken der Geiftlichen, die beim alten For: 
mular bleiben zu müſſen meinen, und weiſt, wenn die 
Taufe nach dem alten Formular von Eltern oder Tauf- 
patben abgelehnt wird, einen benachbarten Geiftlichen zur 
Taufe an. — 

‚ ‚Am 21. Dec. vor. J. ſtarb der durch feine Thätig- 
feit im Hannoverſchen Katechismusitreit befannt gewordene 
Archidiaconus Baurſchmidt in Lüchow. Nicht lange 
vor ſeinem Tode war er noch damit beſchäftigt die Ge— 
meinden für Synodalwahlen im Sinne der Celler Partei 
zu gewinnen. 

In der Stadt Hannover iſt am 21. Sept. vor. 
3, als dem Geburtstage des SKronprinzen, die Chri— 
ſtuskirche, ein Prachtwerk gothifcher Baukunſt, feierlich 
eingeweiht worben. Vor 5 Jahren an demielben Geburts: 
tage hatte der König den Entichluß ejprodhen, dem 

ein Haus zu bauen. „Jeſus Ehriftus geftern, 
beute und derſelbe in Ewigkeit,“ war der Tert der Weihe: 
rede. Bei der eriten Taufe in dem neuen Gotteshaufe 








(das Kind des Bauaufjehers ward getauft) bob die Kö— 
nigin felbit das Kind aus der Taufe. — 

Der Bau einer zweiten katholiſchen Kirde in 
Hannover ift im Werke. — 

Im Sabre 1863 ift im KHönigreih Hannover ein 
Tractatverein gegründet worden, der über das Jahr 
1864 feinen erften, jehr erfreulicen Jahresbericht aus: . 
gegeben bat. Es bat der Verein nicht nur Unterjtügung 
von Seiten der Londoner Tractatgejellichaft und der nie- 
derſächſiſchen Gefellichaft in Hamburg, fondern aud im 
Volke viel Theilnahme gefunden, fo daß mehrere der von 
ibm bisher herausgegebenen Schriften (bisjegt find 38 ers 
ichienen) ichon die 2. Auflage erlebt haben oder faft ver: 
ariffen find. Die Schriften find fern von gefühliger 
Ueberſchwänglichkeit und zeichnen ſich aus ver Lauter: 
feit der Lehre, Einfalt der Sprache und Nüchternheit der 
Erzählung. Ein großer Theil ift auch biographiichen 
Inhalts. Der Preis der Schriftchen ift je nad dem 
Umfang 14 bis 12 Pf. Auch andere Schriften, 3. B. 
Arnds wahres Chriftenthum, die trefflihen Katechismus: 
und andere Arbeiten von Bodemann*), Hofaders Pre— 
digten, Habermanns, Schmolds, Starts, Tiegens Gebet: 
bücher, Müllers Erquickſtunden u. j. w. fönnen billig durch 
den Verein bezogen werden. Sechs Haupt: und an 30 
Zweig⸗ Niederlagen vertreiben die Schriften. P. Bodemann, 
der zum. Gomite gehört, fchreibt nun an den Pilger: Es 
würde uns zur befondern Freude gereichen, wenn ed uns 
gelänge, im lieben Sachſen einen chriftliden Bruder zu 
gewinnen, der unſer Unternehmen dadurch fürderte, daß 
er eine Niederlage unferer Schriften commiſſionsweiſe 
übernäbme. Wer dazu bereit ift — es könnten auch 
Mehrere fein — wolle ſich beim Pilgerichreiber melden. 

Braunſchweig. Die Abgeordnetenfammer bat vori— 
ges Jahr einen Antrag auf Herftellung einer Eynodal- 
verfaſſung geftellt. Die Hälfte der Geiftlichen des Landes 
aber baben ein Gefuh an das Gonfiftorium zu Wolfen: 
büttel gerichtet, daß man die Yandesfirche mit den wider: 
—— modernen ſynodalen Einrichtungen verſchonen 
möchte. — 

Württemberg. Die württembergiſche Juſtizgeſetz- 

ebungscommiſſion hatte mit allen gegen eine Stimme 
Bei der Ständefammer beantragt, daß die Abſchaffung 
der Todesftrafe der königlichen Negierung vorges 
ichlagen werden folle. Infolge deſſen bat die Abgeordne— 
tenfammer in ihrer Sigung vom 14. Febr. mit 56 gegen 
27 Stimmen den Antrag angenommen, die Regierung 
um ein Geſetz zur Abiharfung der Todesitrafe zu bitten. 
Die binnen vierzehn Tagen aus mehr als 200 Ortſchaften 
eingegangenen Petitionen um Beibehaltung der Todes» 
fteafe wurden dabei faft mit Son behandelt. Die treffliche 
Nede des Abgeordneten Dr, Osfar Wächter blieb ohne 
Erfolg, obwohl derjelbe nachwies, wie die Todesftrafe in 
den Beifinni ften Ländern, ja gerade in den Nepublifen 
nicht abaejchafft worden ſei. — 


*) Auserlefene biblifche Geſchichten (3 Gr), Sammlung geifts 
licher Lieber (4 Gr.), Unterfcheibungslehren (24 Gr.), Kinderlehr⸗ 
büchlein für den erften Hatehismusunterricht (3 Gr.), Hülfsbücht. 
zu Zutb. MH. Kat. (6 Pf), Katechet. Dentmale der luth. Kirche 
15 Gr.), 100 Gebenttafeln zur Schulentlaflung und Gonfirmation 
1 Thlrd — ſämmtlich fehr empfehlenswerth und faft alle im 

ilger bereitö empfohlen. 
(Beortiegung folgt.) 


Nebacteur: Diaconus Böttcher im Reichenbach i. B. — Verlag von Juſtus Naumann’s Buchhandlung iu Leipzig und Dresden. 
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Unjer Tert enthält die Warnung des HErrn vor 
den falſchen Propheten. Kurz vorher hatte der HErr 
von der engen Pforte und dem jchmalen Wege geredet 
und dabei gejagt, daß es Wenige feien, die ihn finden. 
Boran liegt es nun, daß derer, die dem fchmalen Weg 
Anden, jo wenige find? Das kommt, zum mindeften an 
tinem Theile, von den vielen falichen Propheten ber, 
ver denen ſich die Leute nicht genugiam hüten. Es iſt 
daber nicht unwichtig, daß der HErr zunächſt die faljchen 
Tropbeten bejchreibt. Denn, foll man fi vor ihnen vor: | 
ieen, fo muß man doch zu allererft wiſſen, wer fie find. 

Ein Prophet ift nicht blos ein Vorberjager der | 
Zukunft oder ein Wahrjager oder Weilfager; fondern | 
die beilige Schrift verftehet darunter Alle, melde die 
göttlihe Wahrheit fundtbun, oder doch vorgeben, daß fie | 
jede Wahrheit kundthun. Das Wort „Prophet“ heißt 
eigentlich nichts Anderes als ein „Ausjager”. Gleichwie 
num der HErr Chriſtus ein Prophet war, mächtig von 
Tpaten und Worten, fo kann auch von den menfchlichen 
Propheten die göttliche Wahrheit kundgetban werden in | 
Vorten und Werken, durch Lehre und Leben. Mit Lehre 
und Leben follen wir verfündigen die Tugenden dei, der 
uns berufen bat von der Finfterniß zu Seinem mun- | 
derbaren Lichte, follen das kundthun, was uns der HErr | 

Einundbreißigfter Jahrgang. 


| 





Am achten Sonntage nad Trinitatis, 
Matth. 7, 15-23. 


felber geoffenbaret hat in Lehren, Leben, Leiden und Sterben. 
Und wer das nicht thut, entweder mit der Lehre nicht, 
oder mit dem Leben nicht, der ift fein rechter, ſondern 
ein falfcher Propbet, gleichwie der fein rechter, ſondern 
ein falicher Bote ift, der das nicht ausrichtet, mas ihm 
aufgetragen worden. Danach unterſcheidet der HErr 
zweierlei faljche Probeten im Texte. Er redet zunächſt 
von denen, die faljch predigen mit der Lehre. Das find 
die, von denen Jeremias jagt: Sie predigen ihres Her: 
zens Geſicht und nicht aus des HErrn Munde; die, welche 


Sct. Paulus dem Timotheus deutlicher abmalt mit den 


Worten; So Jemand anders lebret und bleibt nicht 
bei den beiljamen Worten unjeres HErrn JEſu Chrifti 


und bei der Lehre von der Gottjeligfeit, der ift verbüftert 


und weiß nichts, fondern ift feuchtig in Fragen und 
Wortkriegen, aus welchen entipringt Neid, Hader, Läfte 
rung, böfer Argwohn, Schulgezänte folder Menfchen, die 
zerrfittete Sinne haben und der Wahrheit beraubt find, 


‚ die da meinen, Gottjeligteit jei ein Gewerbe. Weil aber 


die Lehre des HErrn einen doppelten Gegenftand bat, 
weil fie eine Lehre von der Sünde und von der Gnade 
ift, jo beitehet das falfche Lehren in einem faljchen Neben 
von der Sünde, da man von ber Sünde anders urtheilt, 
als der HErr geurtbeilt hat, da man nicht Sünde beißt, 
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mas Sünde ift, da man zärtlihe Namen für grobe Lafter 
erfindet, da man die Strafe der Sünde nicht in ihrer ganzen 
Furchtbarkeit zeigt, da man den Leuten die Hölle hoöchſtens 
lau, aber nimmermehr heiß macht; oder aber darin, daß 
man falſch predigt von dem Weſen des Dreieinigen Gottes, 
Vater, Sohn und Heiliger Beift, und von dem, mas Er 
gethan in Seinem breieinigen Werke, und von dem, mas 
Er giebt aus Seinem bdreieinigen Herzen: Vergebung der 
Sünden, Leben und Geligfeit. — Aber noch genauer 
beichreibt der HErr die falichen Propheten, wenn Er 
ipriht: Die in Schafskleidern zu euch kommen. Sie 
fommen jelber, fie werden nicht gefandt, fie kommen 
unberufen, fie ſuchen fich ihre Leute heraus und reben 
einem eben, nad dem ihm bie Obren jüden. Und 
dazu fommen fie in Schafskleidern. Sie find nicht 
wirflihe Schafe des HErm Chriftus, fondern haben 
fih nur fo angethan. Wer aber die Augen nicht ordentlich 
aufthut, ber hält fie wirklich für Schafe Seiner Weide. 
Und in Schafstkleidvern fommen fie, d. b. gar fänf- 
tiglih, geben vor, daß fie! mit den Leuten fo gut 
meinen wie fein Anderer, fie thun Niemand wehe, brübder- 
liches Strafen gilt ihnen für Hartbherzigfeit und wenn fie 
ja ftrafen, jo geht's über die Köpfe hinweg, aber nicht 
an bie Herzen der Einzelnen, bamit nur ja feine Seele 
im Schlafe geftört werde. Aber bei alledem find fie 
reißende Wölfe, die der Heerde nicht verfchonen, ebenfo 
beißhungrig und grimmig und zablreih,. Nicht um 
die ewige Rettung, jondern um das qute Fleiſch ihrer 
Heerde iſt's ihnen zu thun; nicht ihre verirrten Schafe, 
fondern „ihr Schäfchen“ wollen fie in’s Trodene bringen; 
nicht den verlorenen Groſchen fuchen fie, jondern bie 
Groſchen für ihre Beutel und Kaften, und darüber gehn 
die ihnen zugewiefenen Seelen verloren, ja, durch die 
faliche Lehre, nah melder die Sünde Schwachheit, 
Mangel ꝛc. ift und die Gnade zu verdienen ift, würgen 
fie die Seelen ab, daß ihrer feine felig werden fann! — 
Das ijt die eine Art von falichen Propheten, melde die 
Wahrheit Gottes falſch verfündigen dur faljche Lehre. 

Die andere zeichnet der HErr gegen den Schluß 
unferes Tertes mit den Worten: Es werden nicht Alle, die 
zu Mir jagen: Herr, Herr! in das Himmelreich kommen. 
Bei ihnen ift ein offenes Bekenntniß zum Herrn Jeſu da; 
fie nennen Jeſum Ehriftum einen Herrn, vielleicht gar 
ihren HErrn; aber fie fagen nur: HErr, HErr! und 
bebandeln den HErrn nicht zugleich als ihren HErrn, 
der ihnen etwas zu jagen babe Sie thun nicht den 
Willen Seines Vaters im Himmel; fie thun den Willen 
nicht, nach welchem Gott will, daß allen Menfchen ges 
bolfen werde Sie wollen ſich jelber nicht helfen laffen von 
ihren Sünden, Sie thun aud den Willen nicht, der aus— 
geſprochen ift in Gottes beiligen zehn Geboten und von dem 
es beißt: Das ift der Wille Gottes; eure Heiligung; fondern 
bei allem Reden vom HErrn bublen fie mit der Welt, hät— 


ſcheln das eigene Fleifh und werfen fih Tag für Tag 
dem Satan in die Arme. Das find bie andern faljchen 
Propheten, und derer find viele; denn der HErr fpricht 
nicht blos das eine Mal: Es werden nicht Alle, jondern 
Er jagt zum andern Male: Es werden Biele ꝛc. — 
Darüber nun, welche falfche Propheten die verwerflicheren 
oder gefährlicheren feien, fteht uns das Urtheil nicht zu. 
Genug, der HErr will feine falfhen Propheten, fie 
mögen nun faljch fein in der Lehre oder im Leben, und 
jagt uns dabei, daß wir uns überhaupt vor falfchen 
Propheten vorſehen jollen, und mie nötbig das ift, 
werden wir begreifen, wenn wir an das Wort von den 
reißenden Wölfen denken. 

Sollen wir uns aber vorſehen — in einem Stücke, 
wo doc eine Täuſchung fo leicht möglich ift — fo fragt 
fih’8 meiter, woran man doch die faljchen Propheten er- 
fenne. Darauf giebt der HErr eine runde, einfache Ant- 
wort: An ihren Früchten follt ihr fie erfennen. Alſo 
nicht an ihrer Gelehrfamfeit, nicht an ihrer Beredtſamkeit, 
nicht an ihrem anftändigen Leben; das find feine Früchte, 
jondern nur Blätter, die auswendig an ihnen hängen, bie 
gar ſchön und lieblich find, aber doch nicht inwendig zum 
rechten Propheten gehören. Die Früchte, die der HErr 
meint, find auch nicht allerhand einzelne Löhliche Werke. 
Dergleichen Einzelnes, was vor Menjchen löblich ift, findet 
fih auch an den greulichiten Irrlehrern. Er meint auch 
nicht, daß wir die rechten Propheten an einem vollfommen 
ſündloſen Leben erkennen jollen. Denn da gäb’s in 
aller Welt feinen rechten Propheten. Es ift ein gar 
großer Irrthum, wern man meint, wer Gottes Wahrheit 
verfündigen wolle, müſſe ein ſündloſer Menſch fein. Es 
ift wahr: Auf dem gereinigten Chriftenfleide fiebt man 
jeden Fleden, und fein Menich darf fagen, daß der ge— 
ringfte Flecken auf ſolchem Chriftenkleide ſchön ausſehe 
oder auch nur zu rechtfertigen ſei; aber dieweil der 
Chriſtenmenſch bis an's Ende Adams Fleiſch und Blut 
trägt, wird es zu dieſer Vollkommenheit hienieden auf 
Erden nimmermehr kommen. Die Früchte, von denen 
ber HErr redet, find vielmehr das, was durch die gött— 
lihe Wahrheit an den Seelen gewirft wird, und zwar 
zuerſt an der eignen, dann auch an der fremden Seele. 
Die eigne Seele dejjen, der die Wahrheit verfündigt, muß 
zu allererft die Wirkung der göttlichen Wahrheit offen- 
baren; denn ber Balken kommt vor dem Splitter. Die 
Liebe Gottes in Chrifto muß erjt am eignen Herzen deifen 
gewirkt haben, der von ihr redet; fie muß es fein, die ihn 
zum Neden dringet. Die Doppelwahrheit von der ver- 
dammenden Sünde und der rechtfertigenden Gnabe muß 
ibm felbft erft das Herz umgeftaltet und für den HErrn 
gewonnen haben. Er muß felber erft ein Menſch Gottes 
geworben fein, dem man's allenthalben anipürt, wem er 


lebt. Das ift die erfte Frucht, daran man den rechten 


Propheten erfennt. Wo fie fehlt, Schaue man nur genau 
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nach, ob nicht unter dem Schafskleide die Wolfszähne 
lauern. Daneben aber wird man den rechten Propheten 
an an den Früchten erkennen, die er an fremden Seelen 
gewirkt bat. Da gilt's zu fragen: Kommen denn bie 
Leute aus ihrem Sündenfchlafe beraus durch feinen Dienft? 
werden fie getröftet in ihrer Sündenangit? kommen fie 


zum Frieden und kann man von ibmen jagen, daß fie | 


jept fröhlicher feien denn zuvor? jagen fie der Welt je 
mehr und mehr ab? halten fie fih immer treuer zu Gottes 
Wort und Sacrament? wird es mit der KHinderzucht, mit 
dem häuslichen Frieden beffer? fpürt man's an ihnen, 
daß fie etivad von der Kraft empfangen haben, die da 
ielig macht Alle, die daran glauben? und wenn bas 
Alles noch nicht gewirkt wäre, madjt denn wenigftens bie 
verfündete Wahrheit Rumor in den Herzen, alſo daß 
man anfängt von Gott und göttlichen Dingen zu reden, 
oder ſchlafen die Leute fort, wie fie zuvor geſchlafen haben? 
— Auf all ſolch Fragen nad) den Früchten giebt'S zweierlei 
Antwort; entweder, wie der Propbet fagt: Jhre Trauben 
find Galle, fie haben bittere Beeren — dann kann man 
getroft auf einen faulen Baum, auf einen falichen Pro: 
rbeten schließen; denn ein fauler Baum bringt arge 
Früchte und ein guter Baum kann nicht arge Früchte 
bringen. Over: es find gute Trauben und Feigen; dann 
it der Verfündiger der göttlichen Wahrheit feine Diftel 
oder Dornftraudy, denn: kann man auch Trauben lefen 
von den Dornen oder Feigen von den Difteln? Dann 
it er ein guter Baum; denn: ein guter Baum bringt 
qute Früchte und ein fauler Baum fann gar nicht gute 
Früchte bringen. 

Das jcheint mun freilich ganz einfach; aber doch ge- 
bören zum Unterfcheiden diefer Früchte befehrte Augen. 
Unbefehrte Leute haben kein Urtheil darüber, was gute 
und was arge Früchte feien. Sie halten darum auch 
gemeiniglich die treueften DVerfündiger der Wahrheit für 
die ärgften Verführer. Das wollen wir ja recht betonen. 
Dem es liegt gerade barin eine unerhörte Frechheit der 
heutigen Welt, daß fich oft Leute über die Diener Gottes 
au Gericht ſetzen, die völlig unbekehrte Ehriften find, die 
von Gottes Wort nichts wiffen und die Fläglich verftummen 
würden, wenn man ihnen nur den einfachen Kinderkate— 
bismus abfragen wollte. it dagegen Einer ein befehrter 


tbums noch nicht einmal kann, der laffe doch das Ur— 
theilen bierüber bleiben. 

Bei alledem jedoch wird jelbit der befte Ehrift nicht 
Alles erkennen und darum auch nicht enticheibend urtheilen 
fünnen. Dean merke daher mit rechtem Fleiß auf die 
legte Frucht, die man an den Propheten wahrnehmen 
fan: auf ihr Ende. Was wird das Ende der falichen 
Propheten fein? Im 73. Palm beißt es: Es war mir 
zu ſchwer, bis daß ich ging in das Heiligthum und merkte 
auf ihr Ende, und wiederum heißt es im Briefe an 
die Ebräer: Welcher Ende ſchauet an und folget ihrem 
Glauben nad. Dies Anfhaun macht uns der Herr 
leicht ; denn Er beichreibt uns das Ende der falichen Pro— 
pheten mit den Worten: Welcher Baum nicht gute Früchte 
bringt, wird abgehauen und in's Feuer geivorfen. Beides, 
das Abhauen und das Werfen in’s euer, ftehet nur 
Gott zu. Aber ein Vorfpiel des Mbhauens iſt's bienieden 
auf Erden ſchon, wenn die kirchliche Obrigkeit, als Gottes 
Stellvertreterin, den falfchen Propheten feines Amtes ent- 
jept, damit er die Seelen nicht fürder dem Teufel in's 
Sam führe. Der HErr wolle alle Kirchenregimente zu 
ungefcheutem Abthun aller falfchen Propheten mächtig 
ftärfen. Dieweil aber mand falicher Prophet dem 
irdiſchen Regimente entgeht — die Schafshaut wird oft 
gar zu trefflih übergezogen — fo ift vom HErrn ge 
weiffagt, daß am legten Ende das himmliſche Kirchen: 
regiment Sein Amt üben und nicht bloß abbauen, jondern 
auch alles Abgehauene in’s Feuer werfen werde. Da 
wird der HErr zu den falſchen Propheten ſprechen: Ich 
babe euch noch nie erkannt‘; weichet alle von Mir, ihr 
Uebelthäter. Und ob fie ſich brüften werben mit den 
Werken, bie fie in Seinem Namen gethan zu haben vor- 
geben, Er wird fie doch „Uebelthäter“ nennen und fie 
von ſich weichen laffen auf ewig. 

Mo mın ein Baum gefällt wird, dba zieht er mit 
feiner Wucht oft die andern darnieder, die fih in ihn 
verzweigt haben. Gleicherweife find dur das Gericht 
über den falfhen Propheten Alle mit gefährdet, die fi 
an ihn gehalten haben. Darum gilt es, fich vorzufeben. 
Auch heute noch; denn der HErr ſpricht gewiß nicht ohne 
Abfiht: Sie kom men in Schaföfleidern zu euch, dieweil 
ihr Kommen nicht nur an jene Zeiten gebunden war. 


Ehrift, dann ift ihm nicht nur geiagt: An ihren Früchten | Sie fommen in der That noch heute, auf Kanzeln und 


tönnt, fondern: follt ihr fie erkennen, wie auch Sct. 
obannes fchreibt: Prüfet die Geifter, ob fie von Gott 
find, denn es find viel falſche Propheten ausgegangen in 
die Welt. Es darf nun und nimmermehr einem rechten 
Ehriften gleichgiltig fein, von wem bie Seelen geweidet 
und gefpeift werben; aber wer das ABC des Ehriften- 


Schulkathedern, auf der Pot in den Zeitungen, auf dem 
Wege des Buchhandels, im Gewand oft unferer liebften 
Freunde und Freundinnen. Weil fie aber beute noch 
kommen, darum bilf ung, HErr, daß wir uns beftändig 
vor ihnen vorſehen, und mache Du felber allezeit unjere 
Augen wader! Amen. 
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Ein flerbender Oberhofprediger und ein 
ſächüſcher Kurprims. 


(Bortichung.) 


Des furfürftl. ſächſ. bochbeftallt geweſenen 
DOberhofpredigers und Beihtvaters Herrn 


D. Jacob Wellers jel., von Sr. furprinzliden | : Ar : 
N — bei dieſer Lehre, die ich bishero öffentlich geprediget und 


Durchl. Herrn Johann George dem Dritten, 
Herzogen zu Sachſen, Jülich, Cleve und Berg, 
genommener letzter Abſchied und ertheilter 
Segen. 

Auf- und angemerket und aus dem Munde des theuern 
Mannes alfobald in.die Feder gebracht und aufgezeichnet 
von Hochgedachter Sr. furprinzlihen Durchl. Informator, 
Paul Hoffmann, Theol, Licent. 


Durdl. Kurprinz, - 
Gnädiger Herr! 

MWeil der fromme Gott nah Seinem väterlichen 
Willen mit jo großer und langiwieriger Schwadhheit bis: 
bero mich angegriffen, daß ich nun veripüre, daß Gott 
einen Wechſel mit mir treffen und mich durch einen ſeli— 
gen Tod aus dieſer Welt in das ewige Leben verjegen 
mwolle, auch geitern und heute zur Nacht die Krankheit 
mir jo harte zugejeget, daß die Herrn Medici (Herzte) 
nicht vermeinet, daß ich felbe überleben würde, umd ich 
dahero mohl ſehe, mein barmberziger Gott eile mit mir 
von dannen, jo babe ich nicht allein heute, von Ihrer 
beiderſeits furfürftl. Durchl. ald Herm Vater und Frau 
Mutter Abichied genommen und Sie in die Hände mei- 
nes frommen Gottes treulich befohlen, fondern babe mid) 
auch infonderbeit nah Ew. kurprinzl. Durchl. herzlich 
gejehnet, und Diejelbe jego zu mir fommen laffen, mid) 
ebenmäßig mit ihr zu legen und Abſchied zu nehmen. 
Und muß ich erftlid Ew. Durchl. erinnem, daß, wie 
Sie allhier auf dem furfürftlihen Schlofje fröhlich und 
geiund an dieſe Welt geboren worden, ich mit bem 
ganzen Furfürftlicen Hofe mich von Herzen darüber er: 
freuet und meinem Gott mit Thränen gedanfet, au von 
Stunde an durch herzlich Gebet und andächtigen Wunſch 
Ihren teuren fürftlihen Leib und Seele eingehüllet in 
die bluttriefenden Wunden meines Erlöſers Jeſu Ehrifti. 
Eurer kurprinzl. Durchl. Seele babe id mich hernach 
von Ihrer Kindheit am jederzeit treulih angenommen. 
Ich habe Sie getauft, ich habe Sie das erfte Vaterunſer 
gelehret xc., Sie mit Gottes reinem und unverfälichtem 
Morte geweidet, und für Ihre fürftliche Seele, die mir 


fo tbeuer anbefohlen, allezeit bis hieher treulich geforget. 


Nun denn mein Ende vor der Thüre ift, und allem An- 


ſehen nach ich bald dieſe Welt gefegnen werde, joermahne | 
ih Ew. Durdl. allhier vor Gottes Angefiht noh zu | 


guter Legt, ald hr erfter Seeljorger und Beichtvater, 


bei der einmal erfannten jeligmadenden Lehre des heilt: 
gen Evangelii beitändig verbarren, wozu Dero Herrn 
Vaters und Frau Mutter Gnaden ih auch untertbäniaft 
ermabnet, und davon nimmermehr abiegen, allen Ketze 
reien und Neuerungen in der Religion, und was ſonſten 
Gottes Worte zumiderläuft, von Herzen feind fein, und 


in Schriften getrieben, nicht allen für Sich bis an Ahr, 
Gott gebe es! jeliges Ende unausieglich verbleiben, auch 
allen Fleiß ankehren, daß dieielbe, aleichwie bei der Re— 
gierung Ihres höchſtſeligen Herrn Großvaters Gnaden, 
aljo auch dermaleins unter Ihrem Regimente, Shut und 
Schirm in allen Kirchen, Univerfitäten und in Schulen 
diefer Lande ungebindert möge getrieben, fortgepflanzt 
und ausgebreitet werden. Gleichwie nun Em. Durchl. 


' mit diefer himmlischen Lehre, damit Ihre Seele geweidet 





ift, dermaleind an jenem großen Tage vor Gottes Rich— 
terituble wohl bejtehen werden, alſo will ih mit Freuden 
deswegen vor Gottes Angefichte ericheinen, und dermal- 
eins unerihroden Rede und Antwort davon geben. 
Nächſt diefem ermabne ih Ew. Durch. freundlich, einen 
riftlichen und löblihen Wandel zu führen. Sie wollen 
ja Gottes Wort und deſſen Diener vor allen Dingen 
lieb und werth halten, der Kirchen und Schulen fich 
treulib annehmen, Gottes Ehre dermaleins in Ihren 
Kanden befördern, vor Fluchen und Mißbrauchen des 
tbeuren Namens Gottes und der hochwürdigen Safra= 
mente fich hüten, gerne und mit Andacht beten, dab Ihnen 
Gott Seine heiligen Engel zuordne, damit Sie ja nicht 
durch gefährliches Neiten Schaden nehmen, fondern unter 
dem Schuß der Hochgelobten Dreifaltigkeit vor allem Un- 
glüd, Elend und Gefahr behütet werden. 

Sie wollen Ihre furfürftlihen Eltern, und die Ih— 
nen an bderjelben Statt sein vorgelegt, ja reipectiren, 
und Sie nicht betrüben, ſich eines nüchternen und mäßi- 
gen Lebens befleißigen, vor unordentlihem Zorn fi 


ı hüten und alfo leben, daß Sie ja Gott nicht erzürnen. 


Ah mein Prinz! es find böfe Zeiten vor der Thür, und 
ich weiß nicht, was Gott über uns beichlofien hat. Mit 
mir hat es mun feine Noth; Gott eilet, wie ich hoffe, 
mit mir von binnen, daß ich nicht jeben foll den Jammer 
und das Elend, welches allhier einbrechen dürfte. Wollen 
Sie nun, dab es joll wohl ftehen, und aller Ruin und 
Gefahr von dem Lande abgewendet werben, und auld 
einmal nad des Herrn Vaters Tode (welchen Gott noch 
viele. Jahre aus Gnaden verhüten wolle!) Ihr Regiment 
foll glüdlih, friedlich und gefegnet fein: ach, fo müſſen 
Sie ja zujeben, dab Sie einen gnädigen Gott behalten, 
Sie müſſen fih vor vorjägliden Sünden büten, Ihre 
Untertbanen lieben, und gedenken, daß nicht das Land 
um des Fürften willen, fondern der Fürft um des Lan: 


Sie wollen vor allen Dingen bei der einigen himmlifchen | des willen geichaffen und geordnet fei. Nun, ich boffe, 
Wahrheit des Wortes Gottes, vie ich Sie gelehret, und ; Em. furprinzl. Durchl werden dieje treue Ermahnung, 





fo ih anjego auf meinem Siechbette und zu auter Letzt 
an Sie getban, wohl und gnädig von mir als Ihrem 
Beihtvater und erften Sceliorger auf- und angenommen 
baben, fondern auch derjelben folgen und hr Leben 
darnach anftellen. Und nunmehr eile ich zu dem Zweck, 
und weil es allem Anſehen nach in diefer Welt ſoll ge- 
ſchieden fein, fo nehme ich Eurer kurprinzl. Durchl. fürft- 
lichen Leib und Seele, die ich bisbero mit Gottes Wort 
geweidet, und mit Chrifti Jeſu Leib und Blut im beil. 


Hochwürdigen Abendmahl geipeiiet und getränfet, die | 


mir fo theuer anbefohlen geweien, und lege fie in die | 


Arme der bochgebenedeiten Dreifaltigkeit, und in die 
tbeuren Wunden Ihres Erlöfers und Heilandes Jeſu 
Chriſti. Golt laſſe Ihren Leib uno Seele eingebunden 


fein in das Bündlein der Pehendigen. Er ſegne alle Ihre 


Tritte und Schritte, Er bewahre Ihren theuren fürftli- 
chen Yeib vor Krankheit und andern Zufällen vor Un: 
reinigfeit und Befleckung, und erbalte ihn bei quter, be 
ftändiger Geiundbeit und langem Leben; Er bewahre 
Ihre theure fürftlihe Seele vor Begehung muthwilliger 
Sünden und lafje Sie je mehr und mehr an Erkenntniß 
Gottes und allen fürftliben Tugenden wachſen und zu— 





nebmen; Er bewahre Ihren fürftliben Namen vor böjem | 


Nahklang und Verachtung. Ad, die Welt it jchlüpfrig, 
und redet von großen Fürſten und Herren mebr Böſes 
ald Gutes, darum ſehe der Prinz wohl zu, daß Er ihr 
nicht mehr Anlaß gebe, Böſes zu reden, Gott behüte 
Cie vor Beratung, die Er fonft auf Fürſten, wann jie 
Fon nicht fürchten, zu ſchütten pfleget, und bewahre Sie 
als einen Siegelring; Gott made Sie groß, vertheidige 
Sie wider alle Feinde; Er bringe Sie zu Ehren 
und sege Sie und Ihre Furfürftlichen Eltern zu— 
fammt dem ganzen furfürftliden Haufe zum Segen 
ewiglih! Er ſegne auch Die königliche Prinzeffin und das 
Werk in Dänemark und laffe es zu rechter Zeit mit 
Gejundbeit, Freude und Ehren Ihrer höchſtgeehrten El- 
tern und des ganzen Landes glücklich vollfübren. Er 
laſſe Sie lange Zeit in Friebe beifammen wohnen! Gott 
beichüge, Gott erhalte, Gott ſegne Sie beiderſeits zeitlich 
und ewiglich! 

Nun, mein lieber Prinz, wollen Sie, dab der 
fromme Gott Ja und Amen dazu ſprechen, und Sie die 
Kraft dieſes Segens im Leben und dermaleins auch im 
Tode ſoll empfinden laſſen, ach, fo fürdten Sie ja Gott 
und lieben fein Wort! Sie ehren und jehen auf Ihre 
furfürftlihen Eltern, und wer mehr unter das vierte 
Gebot geböret, davon ich Ihnen oft geſagt, und betrüben 
und erzürmen Sie ja nicht! denn, werden Sie Ihre El: 
tern ehren und denen, jo Ihnen Gutes ratben von Got: 
tes wegen, folgen, jo wird Sie gewißlich auch der Segen 
treffen, den Gott jonderlich an dies Gebot geheftet, nämlich: 
Es wird Ihnen mohlgehen, und Sie werden lange leben auf 
Erden, und das Glüd Jeruſalems ſehen ewiglich. 


(Bis hieher hatten Se. furprinzl. Durchl. mit großer 
Attention (Aufmerfiamteit) und figend zugeböret, nun aber 
ftunden Sie auf und neigten ſich ebrerbietig und freiwillig 
mit Dero fürftlihem Haupte auf das Bert und empfingen 
nochmals mit aufgelegter Hand und Vergießung vieler 
Thränen den Segen mit folgenden Worten :) 

Ich befehle Ew. Durchl. zu guter Yegt nochmals in 
die Hände der bochgebenedeiten Treifaltigfeit, Gottes bes 
bimmlifchen Vaters, Gottes des Sohnes und Gottes des 
Heiligen Geiftes, Er jeqne Sie an Yeib und Seele, an Gut 
und Ehren, er lajje Sie wacien und junebmen in der 
Gottesfurcht und Erkenntniß Ihres Heilandes ein Chriſti. 
Er bewahre Ihren Ausgang und Eingang von nun an 
bis in Ewigkeit, und erhalte Sie zu dem ewigen Leben! 
Amen. 


(2106 Folgt) 


Allerlei Denkfätteir. 
8. Erinnerungen an die heilige Eliſabeth. 

Im Kurfüritenthum Heilen liegt Die Ichöne Stadt 
Marburg. Da ragt auf bobem Berge ein altes ftatt- 
liches Schloß, vingsumber an der Bergesiehne bis in's 
Thal hinab jtredt ſich die Stadt mit zum Theil alter: 
thümlichen Gebäuden. Sie umgiebt den Berg deraeitalt, 
dab man kaum einen Bunkt finden dürfte, von wo aus 
man fie ganz überichauen kann. Unten im Thale, am 
Fuße des Berges, ragt eine alterägraue Kirche, in ben 
noch einfacheren, aber deſto edleren Formen bes frübeften 
gotbiichen Bauſtyls erbaut. Es iſt die in der erjten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts errichtete Eliſabethenkirche, 
jo benannt, weil fie die Brabjtätte der heiligen Eiifabeth 
geworden ift. 

Es war am Spätnachnuttag eines ſchönen Sommer: 
tages, als ih in Marbirrg ankam, Im Gafthofe nahe 
bei der alten Kirche kehrte ich ein. Da hatte ich das 
ebrwürdige Bauwerl beftändig vor den Augen und in 
der Nähe. Mein eriter Gang galt der fchönen Kirche, 
Ihr Heußeres feifelte zumächit meine Blide, Wie ich aber 


: jo ftebe, gewahre ich, daß nach der einen Seite der Kirche 


bin eine große Anzahl von Menschen ftrömt. An einem 
Ende der Kirche häufen fie ſich zu einem dichten Knäuel. 
Mas giebt's dort? frage ih. Ad, es ift ein Unglück 
geicheben. Und es war ein Unglüd geſchehen. Am öft- 
lichen Ende der Kirche war man eben mit bem Ausbeffern 
eines Eleineren Thurmes, der auf dem Kirchendache auf: 
figt, fertig geworben und hatte der Kürze megen bas 
Rüſtholz, das beim Bauen verwendet worden war, von 


' oben herunterzumwerfen angefangen. Em untenftehender 


Mann war beichäftigt geweien, die herabfallenden ſchweren 
Holzſtücke hinwegzuſchaffen. Er konnte das ohne Gefahr 
tbun, wenn er auf die Rufe der Obenftehenden achtete, 
die das berablommende Holz anmeldeten. Aber das eine 


* 


Mal verfieht er's und tritt zu weit vor, als die 
von oben bereit3 gerufen haben. Und ba ftürgt 
ihm eine ftarke Bohle gerade auf den Kopf, daß 
er augenblidlich todt ift. Das Volk drängt ſich 
bald um ben Leichnam, erste und Gerichts: 
perfonen werben berbeigerufen, die Leiche wird 
entfernt, Mir aber, das fünnt ihr wohl denfen, 
war für diefen Abend die Freude an der ichönen 
Kirche nicht wenig verdorben. Erft am andern 
Morgen nahm ih ihr Inneres in Nugenichein. 
Ehe ih aber von dem Denkwürdigſten, mas jie 
birgt, rede, vom Grabmal der heiligen Elifabeth, 
laßt mich ein wenig erzählen von der frommen 
Frau jelber, deren Namen die Kirche trägt. Sie 
ift, obſchon fie auch in den Irrthum ihrer Zeit 
getaucht ift, eine der lieblichiten Erjcheinungen des 
Mittelalters, eine deutſche Erjcheinung, wie etwa 
der befannte Franciscus von Aſſiſi eine italienijche 
war. — 

Unfer lieber Paul Gerhardt fingt in feinem 
ſchönen Cheitandsliede (Voller Wunder, voller 
Kunſt 2c.): 


Diefer Vater zeucht fein Kind, 
jener ſeins dagegen auf, 

Beide treibt ihr jondrer Wind, 
Ihre fondre Bahn und Lauf; 
Aber werm die Zeit nun dar, 
Wird's ein wohlgerathnes Paar. 


So geht's gewöhnlid. Aber bei dem Ehepaar, von dem 
ih euch erzählen will — denn die heilige Elifabeth war 


eine qute Ehefrau, nicht eine fchwärmerische Jungfrau | 


mit jelbiterwäblter „ewiger Keuſchheit“ — ging's anders. 
Da wurden Braut und Bräutigam mit einander groß 
gezogen und zwar nicht ebe, ſondern nachdem fie be- 
reits Brautleute waren. Wie ging das zu? 

Auf. der Wartburg in Thüringen, die ja jedem 
deutſch⸗ evangeliſchen Chriſten durch die Bibelüberfegung 
Luthers im Gedächtniß erhalten wird und von deren 
mittelalterlicher Geitalt*) wir heute ein Bildchen mit- 
theilen, ‚hielt am Ende des 12. und Anfang des 13. 


Jahrhunderts der kumſtſinnige und ritterliche Landgraf | 


von Thüringen und Heflen Hermann I. feinen Hof. Ihm 

und feiner Gemahlin Sophie war unter andern Kindern 
ein Sohn geſchenkt worden, der in der Taufe den 
gmen Ludwig erhielt. Zu Preiburg aber draußen in 

Uugaru xeſidirte damals der, König Andreas II. mit feiner 

Oemaplin Gertrudis, der ‚Toter eines Herzogs von 

Deran.. Den beiden. hatte ‚Bott ſieben Jahre fpäter 

DEN. re Im Be. 1ER ae) di 200 
erlein beichert, „das fir, Eliabeth hiehen 


ha oda trat 3a In. 
38h iſt Te hedautend veränberg ‚und perſchonert. 


——— 





Er 


Die Wartburg im Mittelalter, 


Nun verfammelte der Landgraf Hermann J. auf 
feiner Wartburg bejonders gern berühmte deutſche Sänger 
zu einer Art von KHunftfriegen und Wettjtreiten. Da- 
dur aber, daß er zu joldem Sängerfampfe auch einmal 
einen der berühmteften Meijter aus Ungarn bolte, ward 


er mit dem König Andreas von Ungarn befannt und 


' hörte auch von feinem vierjährigen Töchterlein, das ein 
; gar boldfeliges frommes Kind jein follte. Nah Andern 





braten Pilger, die durch Ungarn gezogen waren, die 
Kunde von dem lieben frommen Kinde in’s Thüringer: 
land. Da meinte Hermann nun, das Mägdlein könne 
einmal ein rechtes Eheweib für jeinen Ludwig werden, 
ber freilich damals erft elf Jahre alt war. Darum warb 
er für feinen Sohn um fie, befam die Zuſage und jdidte 
(im Jahre 1211) eine ftattliche Gejandtichaft von Herren 
und Frauen, darunter au der mwadere Mundſchenk 
Walther von VBarila, mit einem großen Gefolge, nad 
Ungarn, um das vierjährige Bräutchen abzuholen. Die 
Eltern ließen fie ziehen mie Bethuel und jein Weib Die 
Rebecca ziehen ließen. Ob Elifabeth wie die erwachſene 
Nebecca ihre treue Amme mitbefommen bat, weiß ich 
nicht; aber eine Wiege mußte der Kleinen Braut noch 
mitgegeben werden, aber freilich eine filberne. Die Aus- 
fteuer war eine reihe, 1000 Mark Silber und noch viel 
andere Kleinodien. 

Glücklich kam die Gejandtichaft mit der Prinzeſſin 
wieder auf der Wartburg an. Eliſabeth ward dem 
jungen Prinzen feierlich verlobt und fie galten von da an 
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ald Brautleute. m täglihem Umgange wuchſen und 
blübten die fürftlichen Kinder auf. Eliſabeth befam eine 
trefflihe Erzieherin und fromme Gefpielimmen, Jutta 
(Jubith) und Eifentraut, die ihr bis an’s Ende treu blieben. 
Frühe entfaltete fih das reiche innere Leben des Kindes, 
Für weltliche Luſtbarkeit hatte fie feinen Sinn. Ihr 
Heiland war ibr Alles und fie diente ihm in aller De- 
muth. Wenn fie mit der Landgräfin Sophie und ihrer 
zufünftigen Schwägerin Agnes zur Kirche ging, jo legte 
fie die kleine Krone ab, die fie gewöhnlich, wie die beiden 
andern, nad damaliger Sitte trug, denn, fagte fie, jie 
möchte da feine Krone tragen, wo fie vor ihrem dornge— 
frönten Heiland erjcheine. Dft entfernte fie fih vom Spiel, 
und wenn man fie juchte, jo fand man fie betend in der 
Hausfapelle. Die himmlische Nichtung ibrer Seele mag 
beionders durch den frühen Tod ihrer frommen Mutter ge: 
ſtärkt worden fein, die, während der Vater mit einem Kreuz: 
zuge nach Jeruſalem gezogen war, von einem ungarifchen 
Großen ermordet worden war. An ihrer Schwiegermutter, 
der Landgräfin Sophie hatte das damals erjt jechsjäbrige 
Kind feinen Halt. Diejelbe war eine weltluftige Dame, die ſich 
in ein wahrhaft gottjeliges Herz nicht finden konnte. Und 
als die Hofleute merften, daß die Landgräfin ſelbſt mit- 
jammt ihrem eignen Töchterlein der Heinen Frommen nicht 
ſehr gewogen war, erlaubten auch fie fi immermehr, die 
Naje zu rümpfen und Gedanken laut werden zu laflen, 
wie: Eliſabeth paſſe beffer in ein Klofter, als auf einen 
Fürſtenthron. Das ward namentlich jchlimm, als im 
„jahre 1215 der Landgraf Hermann eines plöglichen Todes 
geftorben war. Stille trug Elijabetb allen Unglimpf. Ihre 
Hauptfreude war jept ſchon, wohlzuthun und mitzutheilen, 
wo fie nur konnte. Aber auch die unverbrüchlihe Treue 
ihres Ludwig, der zu feiner Ausbildung vielfah vom 
Haufe abmwejend war, diente ihr zu großer Erguidung. 
So ſehr ihm aud die Hofleute zuredeten, er jolle das 
heilige Prinzeßchen wieder nach Ungarn ſchicken und eine 
andere Wahl treffen, lief er fich doch nicht irre machen. 
Auch batte fie zwei troftreiche Veiftände zur Seite. Der 
eine war ihr Beichtvater, der Dominicanermönd Conrad, 
der al Conrad von Marburg in der Geichichte der 
deutjchen Kegergerichte freilich jehr übel angeichrieben ift, 
und der andere der treue Walther von Barila, der fie 
aus Ungarn abgeholt hatte. Der Letztere reifte ſogar zu- 
legt nody dem eben zum Negierungsantritt beimfehrenden 
Ludwig entgegen, um vor der Heimkehr zu erforichen, wie 
fein Herz zu Elifabeth ftünde. Ludwig war ihr treu geblieben 
und beweinte herzlich den Kummer jeiner Braut, fandte 
ihr auch zum Liebeszeichen einen elfenbeinernen Tafchen- 
ipiegel, auf deffen einer Seite das Bild des gefrenzigten 
Seilandes angebracht war. Bald nach feiner Rücklehr 
(im Jahre 1221, da Ludwig im 22. und Elifabeth im 
14. Jahre ftand) wurden beide zur Ehe eingejegnet. 

Die lieben Leſer haben vielleicht von vornherein, als 














| mit ihrem Gebete. 


fie von dem findlichen Brautpaar lafen, gedacht: Das 
wird eine mwunderliche Ehe werden; aber es warb eine 
überaus gottjelige Ehe. Wie fie in ihrem Brautftande 
als Geſchwiſter mit einander gelebt hatten, jo nannten 
fie fich auch jegt noch Bruder und Schweiter. Sie waren’s 
au, denn fie waren beide rechte Gottesfinder. Ludwig 
duldete nicht nur den frommen Sinn und die Andachts: 
übungen feiner Gattin, zu denen fie fich auch des Nachts 
weden ließ, jondern er wußte fie eben deshalb zu ſchätzen 
und trat den Hofleuten, die ihm fein Weib verbächtigen 
wollten, mit Entichiedenbeit entgegen. Elifabeth dagegen 


| wußte durch das ftill wirkende Vorbild hriftliher Frauen- 


fitte den Thatendrang des ritterlichen Ludwig zu zähmen, 
und wo er fich nicht wohl zähmen ließ, begleitete fie ihn 
In der Einfachheit des Hausftandes, 
in prunflofer Kleidung, in Schlichtheit der Speife ging fie 
als eine rechte Landesfürftin ihren weiblichen Unterthanen 
voran, vor Allem aber in der Theilnahme am Gottes: 
dienfte, dem fie ftets mit ſonderlicher Andacht beimobnte. 
Es ging ein Segen von ihr aus auf all ihre Umgebung ; 
ohne daß ſie's beablichtigte, lockte fie mit ihrem Weſen 
zur Nachahmung, und wenn auch nicht alle Hofleute fich 
in den Sinn der jungen Landgräfin fanden, jo leuchtete 
doch bald die ganze Hofhaltung auf der Wartburg als 
ein ſchönes chriftliches Mufter für alle Hofhaltungen meit 
binaus in die Lande. (Bortiegung folgt.) 





Chronik. 
(Kortiegung.) , 
Württemberg. (Fortiegung.) Die befannten Wer- 
ner'ſchen Anftalten, die zur Zeit 1131 Perfonen Pflege 
und Verſorgung gewähren, find einer gerichtlichen Ver— 
mögensfeitftellung unterworfen worden, wonach fid ein 
Actiovermögen von 1,430,000 fl, und eine Paſſipmaſſe von 
1,310,000 1 aljo ein Ueberſchuß von 120,000 fl. ergeben 
bat. Gleichwohl ift Wernern die Vermögensverwaltung ab- 
enommen und ein Bermwaltungsratb eingejeßt, der die 
nanzlage günstiger gejtalten fol. (8. u. Schulblatt für 
Schleſ, im Februar.) — Stuttg. d. 10. juni. Der König 
bat in Gemeinjchaft mit der Königin der Actiengeſellſchaft 
für — der von Guſtav Werner in Reutlingen 
gegründeten Fabriken und Rettungshäuſer die Summe von 
5000 fl. aus Privatmitteln bewilligt, um das Intereſſe 
zu betbätigen, welches fie für diefes Unternehmen begen, 
und in der Hoffnung, dadurch zur Erhaltung jener wohl— 
tbätigen Anftalten beizutragen. Auch in der Kammer der 
Abgeordneten wird vorausfichtlih ein Antrag zur Be- 
tbeiligung mit 50,000 fl. bei dem Nctienunternebmen zur 
Fortführung der Werner'schen Anftalten eingebradht wer: 
den. (Dresdn, Journ.) 
ie württembergifche Bibelanjtalt hat Durch einen 
ihrer Golporteure im Jahre 1863 bis 1864 im einem 
fatboliichen Dorfe des Bezirks Nottenburg allein 41 
Bibeln verbreitet, ein Beweis wie unter dem Fat. Volke 
großes Verlangen nad Bibeln vorhanden ift. Die katho— 
liche Kirche wird dur dieſe und ähnliche Erfahrungen 
aufmerffam auf ihre bisherige Verſäumniß. — 
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Baden, das neulich Jemand ganz bezeichnend den 


Experimentirwinkel Deutſchlands genannt hat, iſt in letzter 
Zeit durch zwei Angelegenheiten bewegt worden. Die eine 
bat die evangeliſche, die andere die katholiſche Kirche des 
Landes nabe berührt. Auf evangeliihem Gebiete ift der 
Proteft der 119 Geiftlichen gegen den Prof. Schentel in 
Heidelberg wegen jeines „Charafterbildes Jeſu“ aufrecht 
erbalten worden. 


funden batte, wicht ſofort abweiien laffen, ſondern in 
ausführlider Weiſe mit großer Bejonnenbeit und Klarbeit 
und mit jchlagenden Gegengründen geantwortet, unter 
Anderm der Kirchenbehörde ſehr triftig nachgewwieien, 
daß fie hen durch ihre Amtsinjtruction verpflichtet jei, 


den Profeſſor Schenkel wegen feines Buches vom Amte | 


eined Directors des Predigerfeminars zu entfernen. Aber 
obwohl in der ganzen Sache eigentlich gar fein Zweifel 


jein Fonnte, was die Pflicht des Nirchenregiments ſein 


müſſe, da ja Schenfels Abfall von der Schriftwahrbeit 
ein offenfundiger ift und ein Irrlehrer doch nicht Yebrer 
Derjenigen jein fann, die einmal vecht lehren jollen, hatte 
doch der Oberkirchenrath — wir wollen ihn möglichit ge: 
lind beurtbeilen — nit den Muth, Schenkeln zu ent- 
fernen, jondern wie ibm die Angelegenbeit von der groß: 
berzoglihen Staatsregierung, die ihre Hände in Unſchuld 
wachen möchte, zugeihoben worden ift, jo ift er hinwie— 
derum bemüht, die legte Enticheidung der Sache der im 
Jahre 1866 bevorftebenden —— zuzuſchieben, 
von der man vorausſehen kann, daß fie zu Gunſten 
Scentels enticheiden wird. Es baben daher jest jchon, 
am 2. und 3. Mai, die Protejtirenden fih in Durlach 
verfammelt und zum Schutze chriſtlichen Bekenntniſſes 
einen „evangeliichen Verein“ begründet, der durch Wort 
und Schrift für die gute Sache des Evangelii wirken joll. 
Bon den 119 Proteitgeiftlichen haben 95 an diejer Ver: 
fammlung tbeilgenommen. — Bon auswärts jind die 
Proteftirenden in reihem Maße geitärft worden. Aus 
Bayern, Württemberg, den Heffenländern, Thüringen, 
Oldenburg, den beiden Medlenburg, Hannover, von den 
lutheriſchen Geiftlihen Böhmens, und namentlih aus 
Preußen find ihnen Zuftimmungsadrefien, mit zahlreichen 
Unterſchriften bededt, zugegangen. In Preußen überfteigt 
die Zahl der zuftimmenden Geiftlihen jchon das zweite 
Taufend. (In der Provinz Poſen find von 643 Geift- 
lichen nur 78 der Zuftimmungsadreie nicht beigetreten.) 
Auch im Königreich Sachſen werden jegt endlich auf An- 
regen des Oberbofpredigers Dr. Liebner gleiche Erklärungen 
vorbereitet. Die badijhen Gemeinden haben aber nicht 
nur das Ausland reden laſſen, fie baben ſich auch jelbit 
erübrt und ihre Geiftlichen nicht im Stiche gelaffen. Bis 
Ende Januar hatten fich bereits 84 Gemeinden auf Seite 
der protejtirenden Geiftlichen geftellt, darunter ſogar ſolche 
Gemeinden, die einen Xichtfreund zum Paſtor haben. 
Der Geidenfabrifant Metz in Freiburg hat allein eine 
Petition mit 8800 Unterichriften zu Stande gebracht. Wie 
die auswärtigen Erklärungen meift in Zeitichriften (Ev. 
Kirchenzeitung, Kreuzzeitung, en u. |. w.) ver: 
öffentlicht wurden, fo bot den badiſchen Gemeinden das 
evangeliihe Kirchen und Volksblatt Badens Naum für 
ihre Kundgebungen gegen Schenkel, wo ſie ſich nicht lieber 
an die Kirchenbehörde jelbft wendeten. Das aber, was 
an bie Behörde gelangt ift — und jchließlich bat ja die- 
ſelbe auch das fonft ruckte gelefen — find zum Theil 


Die 119 baben ſich durch den Erlaß 
des Oberkirchenraths, der ihren Proteft unftattbaft ge | 


jo wahre, zutreffende Worte, daß man ganz irre werden 
möchte an dem Gewiſſen Derer, die es geleien haben und 
doch nicht anderen Sinne: worden find. Und da haben 
Leute geredet, vom ſchlichten Bürgersmann an bis zum 
Gebeimratb von Wöllwartb, der jelbit einmal Director 
des Oberfirhenratbs geweſen ift, und der fich jegt gegen 
Schenkel erklärt, obwohl er den Mann jeiner Sei jelber 
nach Heidelberg berufen bat; das bilft aber Alles nichts. 
Das Urtbeil von Leuten, die bei Gottes Wort groß ge- 
wachien find oder doch Gottes Wort lieb haben und die 
Kraft der Schriftwahrbeit aus der Erfahrung des eigenen 
Herzens fenmen, gilt ja heutzutage fajt überall weniger als 
das Gejchrei der Mailen. Nur freilih das jollte man nicht 
denken, dab es and bei einem ewangeliichen Kirchenrath 
weniger gälte. Bis jetzt bat ſich die badische Kirchen— 
behörde nur der Zuftimmung der Umjturzpartei zu er— 
freuen gebabt, wenn anders ihr das wirklid eine bebag- 
liche Freude geweſen ift. Die Diöceſanſynode zu Yörrach 
3. B. beihloß, dem Dberfirhenratb ihren Danf für fein 
Verfahren auszudrüden; aber es war aud eine Synode, 
auf der von dem Lörracher Stadtpfarrer behauptet werden 
konnte: Er und jeine Partei erfännten Chriftum nicht als 
Gott, jondern nur als Menihen an. Denn im Neuen 
Teftamente jtehe nirgends geichrieben, daß Er Gott jei. 
Johannes Nonge, der befannte Borkämpfer des Deutich- 
fatbolicismus, bat die Erlaſſe des Oberfirchenratbes gleich: 
falls freudig begrüßt. Ebenjo bat der —— Prote⸗ 
ſtantenverein dem Oberkirchenrath ſeine volle Befriedigu— 
ausgeſprochen. Oder noch eins. In Mannheim hat fie 
die deutjchfatholiiche Gemeinde geipaltet. Der eine Theil 
bat faft gar nichts Ehriftliches mehr beibehalten; höchſtens 
das, daß er in jeinem Verſammlungslocal neben den Büjten 
von Socrates und Schiller die des Herrn Chriſtus auf: 
ftellt. Der andere Theil, einige 30 Gemeindeglieder, jind 
| Ende vorigen Jahres zur evangelischen Kirche übergerreten 
und baben in einem bezüglichen Schreiben erklärt, daß 





| ihnen diefer Schritt möglich gemacht worden ſei durch 
| die jegige Stellung der badiſchen Landeskirche, da man 
ja jegt in derjelben jeine religiöfen Bedürfniffe befriedigen 
fönne, obne in feiner befonderen Glaubensanſchauung be 
einträchtigt zu werden. Der Art find die Anerfennungen, 
die der duldfame „evangeliſche Oberkirchenrath“ findet. 
Mögen fie ihm ebenfo wie die Zeugniffe der Schriftgläu: 
bigen zur Deffnung feiner Augen dienen! Wie weit man 
| übrigens in Baden den Begriff der Yehrfreibeit faßt, mag 
‘ daraus erbellen, daß man 3. B. drei Heidelberger Flug: 
| blätter, die ausdrüdlic darauf ausgehn, den Glauben 
an die Bibel zu umtergraben oder lächerlich zu machen, 
| ungebindert dem Pforzheimer Beobachter als Beilage bat 
ı zugeben fönnen, einem Amtsblatt, das alle Gemeinden 
halten müſſen. — 
| Möchteft du nun wohl nach fold Allem, daß bie 
| übrigen deutichen Landeskirchen, wie's neulich Einer auf 
| dem preußiichen Landtag genannt bat, „mit Baden gleich 
ſchenklig gemacht” würden? — Schenfel jelbit hat neuer- 
| dings eine Schutzſchrift abgefaft, betitelt: Die protejtan- 
tiſche Freiheit in ihrem gegenwärtigen Kampfe mit der 
; Reaction. Darin hält er allen Proteftationen gegenüber 
‚an feinen Irrthümern aufs entſchiedenſte feit. Der 
gu Ernft von Coburg Gotha, weldem Schenkel dieſe 
Ei überjandt 


tte, bat ihn dafür mit dem Nitter- . 
freuz des erneftinifchen Hauso belohnt. — 
(Zortfegung folgt.) 


Kebacteur: Diaconus Bbttcher in Reichentach i. B. — Verlag von Auftus Naumann’ Buchhandlung in Leipzig und Dresven. . 
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Am nennten Sonntag nad) Trinitatie. 
Euc. 16, 1-9, 


Läßt Gott uns jegt im der Ernte wieder reichlid Mär auch mur, dab man von feinen Sünden recht 
genug fammeln, wie laffen wir Ihn denn ſammeln? Wir kräftig abgeihredt würde. So jagt man auch von den 
nehmen von Ihm die Frucht und fellten felber feine ; Bienen, dab fie ſich ohne Schaden auf die giftigiten 
Frucht bringen? Er vertraut uns jo viel Gutes, wie Blumen jegen und daraus nod ein wenig guten Honig 
gehn wir denn als Seine Hauspalter mit. Seinen Gütern | ziehen. Gleih alfo hat unfer Herr, der himmliſche 
um? Der Erdboden, von dem wir das Brod zum Yeben | Meifter und Lehrer, in diefem Gleichniß gethan. Denn 
ernten, ift nur Erde und Sand, doch prangt er mit der Haushalter, von dem er redet, it ohne Zweifel durch 
vollen Aehren und allerlei Kräutern; vor wenig Monden und duch ein nichtswürdiger Menſch, durchtrieben mit 
gefät, ift Alles zu reifer Frucht gedieben; Toll denn allerlei Tüde und Betrügerei; und deshalb hat man e3 
unjer Herzensboden bärter und unmüger fein, daß nur oft nicht verftanden, warum ein Solcher uns zum Vor: 
Unfraut für diefe Welt drauf wächſt und fein Ertrag bild geftellt wird. Aber der Herr will gerade an diejem 
für das ewige Leben? O Chriſt, fiche jegt in der Ernte- Kinde der Welt ein Stüd zeigen, das die Kinder des 
jeit an, was bu für Frucht trägft. Auch über dich Yichts von ibm lernen follen; nämlich, fein Herr lobte 
wird einit die Senfe fahren, und du wirft vor das Ge: | ihn darum, daß er klüglich gehandelt hätte. Vor feiner 
richt Gottes zur Rechenſchaft geftellt, was du von der | ganzen Ungerechtigkeit follen Kinder des Lichts zurüd- 
bier empfangenen Gabe und von dem Samen jeines | fchreden und ſich hüten; aber feine Klugheit, die er auf 
beiligen Wortes als Ertrag deines Lebens mitbringft. | das Böfe brauchte, follen fie auf's Gute wenden. — 
Tenn auf die Ewigkeit gehen und wachen wir zu. Das | Darum giebt uns der Herr zwei Regeln: 1. Die Unge— 
find die guten, ernten Gedanken, in die uns unſer Evans | rechtigfeit dieſes Haushalters fei uns zur War: 
gelium einführt, indem es uns zu der Alugbeit auf» | nung! „Es mar ein reiher Mann, der hatte einen 
muntert: zeitig und mit dem Zeitlichen zu forgen für ; Haushalter.” Dem hatte er mit großem Vertrauen das 
das, mas emig bleipt. — Es ift ein Spruch aus der | Seinige, Haus und Gut, übergeben, es an feiner Statt 
Erfahrung, daß fein Menſch fo böſe und gottlos fein und nad) feinem Willen und Nugen zu verwalten. Und 
kann, doch fann man noch etwas Gutes von ihm lernen, , weil e8 ein reicher Herr mar, fo hätte auch der Haus- 

Einunbbreigigfter Jahrgang. F 





— 258 — 


halter gewiß reichlichen Lohn, Genuß und Ehre dafür | 
erhalten, menn er mit aller Treue gedient hätte, Noth | 
bat ihn nicht dazu getrieben, daß er fih am Eigenthum 
jeines Herrn vergriff. Aber als er einmal im Amt war 
und Alles unter feinen Händen hatte, fing er an fich zu 
geberden, als wäre er fein eigner freier Herr, dachte 
nicht mebr daran, von wenn und wozu ihm Alles anver— 
traut war, dachte auch nicht an die kommende Rechen: | 
ichaft, fondern lebte, wie es ibm gefiel, in den Tag 
binein, verbrauchte für ih, fo viel er nur wollte, und | 





jorgte nur, mie er fein Fleisch pflegen und ſich gütlich 
thun könnte hinter dem Rücken und zum Schaden jeines | 


Herrn. Bis plöplih Alles an den Tag kam: „er ward 
vor feinem Herrn berüchtigt, als hätte er ihm jeine 
Güter umgebradht.” Lange genug war ihm feine böfe 
Untreue für voll binausgegangen, und das hatte ihn 


immer fidherer gemacht; aber nun brach es mit Schreden | 
über ihm zujammen, da balf fein Zudeden und Aus: | 


reden mehr. „Und fein Herr forderte ibn und ſprach zu 
ihm: Wie böre ich das. von dir? Thue Rechnung von 
deinem Haushalten; denn du fannft binfort nicht mehr | 
Haushalter fein.“ Da fiel wie ein Blig der jchivere 
Richterſpruch auf ibn; aus dem Ehrenamte fol er fort 
mit Schimpf und Schande, aus dem fichern, meiden 
Xeben binaus in bitires Elend und Darben, jo da er 
als ein Verftoßener draußen ftand mit der verzweifelten 
Frage: „Was fol ich thun? Mein Herr nimmt das Amt | 
von mir; graben vermag ich nicht,” dazu waren ibm | 
veib und Hände zu weihlih und fraftlos geworden im | 
üppigen Leben, „so ſchäme ich mich zu betteln.” Hat er | 
bisher die Bettler etwa von feiner Thüre unbarnıberzjig | 
weggetrieben, weil er nur für fich leben wollte, wie jollte 
er nun mit Spott und Schande vor den Thüren an- | 
iprechen, er wäre vor Scham in den Boden verfunfen. 
— Geliebte, wen meint denn der Herr mit dem Allen? 
Tas Bild ift treffend genau aus dem Leben gemalt. O 
Herr, gieb belle Augen, daß wir uns felber zur Be: 
ſchämung und Warnung darin wiederfinden! Der reiche | 
Mann ift der allmächtige Gott, dent Himmel, Erde und | 
les, was darinnen iſt, gehört. Der Himmel ift die 
heilige Burg Seiner Wohnung, aber die Erde hat Er uns 
Menichenfindern gegeben. Wir find eingefegt zu Hans: 
baltern Gottes über Seine mancherlei Gnade. Er bat ı 
ung Alles, was wir find und haben, aus freier Güte | 
übergeben, dab wir es nad Seinem heiligen Willen und 
als Sein Eigenthun verwalten follen. Nadend find wir 
in diefe Welt gefonımen, nadend werden wir auch wieber 
binziehn. Nichts fommt von ung, nichts geht mit uns; 
darum iſt Alles, was wir haben, fo lange wir bier find, 
nichts andres als anvertraute Pfunde, mit denen wir zu 
wuchern baben; und das ift das Amt, das uns Gott 
befohlen bat. Es fei viel oder wenig, es fei Geld und 
Sut, Haus und Hof, Weib und Kind, Brod und Yohn 





und dergl. oder die mancherlei Kräfte und geichidten 
Gaben des Yeibes und des Geiftes, das Alles ift mur 
dazu in unſern Händen, daß durch unfre Verwaltung 
ein Gewinn daraus fommen ſoll für den reichen Herm 
im Himmel. Da will hausgebalten fein, daß wir mit 
Allem Ihm dienen, Seinen Willen ausrichten, Seine Ehre 
ausbreiten, Sein Neich fördern, den Nächften Liebe er- 
meifen umd ung jelber in viel quten Werfen Ihm wohl: 


gefällig machen; und wo wir das verjäumen, jo haben 


wir Ihm Seine Güter wngebradt. Denn über feine 
Gabe Gottes ſtehn wir als eigne, freie Herren da, damit 
zu machen, was wir wollen. Giebſt du deine Seele hin 
in die Luſt an der Sünde, in Weltſinn und Unglauben, - 
jo baft du Gott um deine Seele gebracht, die Er im 
Glauben als Sein eigen zu fich zieben und ſelig maden 
wollte. Giebft du deinen Leib, der ein Tempel des hei- 
ligen Geiftes jein follte, bin zur Unzucht, Eitelfeit, Träg: 
beit, Völlerei, jo haft du Gott um deinen Leib gebracht. 


Laßt du dein Haus nicht eine Wohnung des Herrn und 


eine Werkjtatt Seiner Gerechtigkeit jein, jo baft du Gott 
auch um bein Haus gebradt. Auch dein Geld ift nicht 
dein, fondern Gottes, und für Ihn baft bu darüber Rech— 
nung zu führen. Woher aber fommt es, daß das Geld, 
das doch auch Gottes Babe ift, in der Schrift den Echand- 
namen „der ungeredhte Mammon” führen muß? Mit 
viel Unrecht wird es erworben, mit viel Unrecht wird 
es beieflen, mit viel Unrecht wird es verwendet; ‚von 
allen Seiten, beinahe von allen Händen, dur die es 
täuft, klebt Sünde dran. Wer bält damit Haus für 
Got? Wenn das Geld nur dienen muß entiveder zum 


ı Verichwenden umd dem Fleiſche gütlich zu thun, oder 


zur eiteln Hoffahrt, um den Leib mit Pracht und jchönen 
Kleidern zu bebängen, während das Herz drin bäßlich 
bleibt, oder um in Geiz zuſammenzuſcharren und böber 
zu fommen: da babt ibr mur das Eure in diefer Welt 
Davon gejucht, aber Gott ift um Sein Gut gebradt. D, 
unjer Hausbalteramt, wenn wir es mit Ermit anjebn, ift 
gar traurig bejtellt! Gott giebt uns Alles ber freundlich 
und gütig: was hat Er davon? wie bringen .es Seine un- 
gerechten Hausbalter um! O wie übel berüdhtigt ſtehen 
wir da vor Ihm! Was für Ankläger und Zeugen können 
alle Tage wider uns aufitehn, daß wir Seine Güter un— 
nüß vergeudet, mit Sünden verderbt haben, ohne einen 
Segen und Gewinn für das Ewige daraus zu ziehn! 
Das will der Herr von uns fordern, dazu fieht Dies 
Gleichniß zur Warnung da. Mag da, wer will, in feiner 
Sicherheit bingebn, aber es fommt uns Allen der Tag, 
wo das Hausbalten aufbört, wo wir vom Amt abgejeßt 
werden, mo der Herr als Richter uns vor Sein Angeficht 
vorladen und Iprecen wird: Thue Redinung von deinem 
Hausbalten. Das ift der Tag des Todes und fünftigen 
Gerichts; und wer dann leer und bloß vor den Richter 
bintritt und bat Seine Gitter auf Erden umgebracht, 
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der wird aus dem Himmel mit Schande und im Zorn | er fich mit feiner Klugheit durthgebolfen hat; o hätte er 


in dad ewige Darben und ſchreckliche Elend veritoßen, 


wo es ihm nichts bilft, ob er bier ſatt und voll genug | 


hatte. Da wird die Verzweiflung in der Hölle aus: 
brechen, wo auch fein Betteln mehr bilft; das Leben iſt 
vergeudet, die Gnadenfrift ift ewig verloren. D, jollen 
wir nicht flug werden, um bei Zeiten auf das Emige zu 
denfen? Siehe, dazu ftellt uns nun eben der Herr 

2. Die Hlugbeit dieſes ungeredten Haus: 
balters zur Nahahmung bin. — Sol ein nichts— 
würbiger Menſch hat ſich noch eilends zu helfen gewußt, 
um für feine Zukunft zu forgen und für die Zeit jeines 
Darbens Freunde zu machen, die ihn aufnähmen. Sollten 
denn nicht vielmehr die Kinder des Lichts, d. h. Gläubige, 
die durch Gottes Wort belles Licht haben über den ganzen 
Heilsweg und das zufünftige Himmelreih, jo viel Klugs 
keit anwenden, um bier jchon für ihre ewige Zukunft 
ih Freunde und eine gute Aufnahme zu fichern? Jener 
freilich, wie er von jeher ein Betrüger feines Herrn war, 
bat auch nur duch Mittel des Betrugs und der Unge— 
rechtigfeit fi aus feinem Elend eine Nettung verſchafft; 
iollten denn aber die Finder des Lichts nicht viel eher 


durch die Mittel und Wege der Gerechtigkeit im Stande | 
‘ Glauben und Neih Gottes in fih zum Leben kommen 


fein, ji vor dem drohenden Gerichte zu retten? Denn 
was thut nun der ungerechte Haushalter, da er vom 
Amte fol? Er mußt eifrig die Zeit, jo lange er noch 
drin ift, er ſetzt fich bin und finnt und finnt, fein Fluger 
Kopf muß ihm auch jegt noch, wo Alles fo verzweifelt 
mit ibm fteht, einen Ausweg zeigen. „Ich weiß wohl, 
jo fpringt er auf, was ich thun will — jchreibe achtzig.“ 
Und wie mit den zwei Schuldnern, jo machte er's der 
Reihe nach mit allen. Daß er damit feinen Herrn noch 





um viele tauſend Thaler betrog, das machte ihm fein 
Gewiſſen; Strafe fürdhtete er auch nicht weiter, er mußte | 


ja einmal vom Amte; und wenn in den Schulobriefen 
ielber die viel geringere Summe gefchrieben ftand, fo 
fonnte man ihn nicht einmal des Betrugs überführen. 
Aber wieviel gewann er damit? Den Schuldnern allen 
bat er von ihrer Schuldennotb um ein Bedeutendes los: 
gebolfen, jo daß er fich ihre Dankbarkeit und Liebe er- 
warb; und für ſich bat er dabei die Bedingung, auf die 
fie gern eingingen, ausgemacht, daß fie ihn, wenn er vom 
Amte wäre, in ihre Häufer aufnähmen und, jo lange er 
lebte, verpflegten. Und dies Eluge Bubenftüd ift ihm 
gelungen; jein Herr durchichaute zwar Alles, konnte ibm 
aber nichts bemweijen und nichts anbaben; er mußte rubiq 
zuſehen, wie er fih nun auf jeine Koften von jeinen 
Schuldnern pflegen ließ. Da beißt es: „Und der Herr 


Welches Mittel nennt uns bier der Herr? 


lobte den ungerechten Haushalter, daß er klüglich getban | 


hätte;“ freilich it das Yob nur auf die Klugbeit gemeint, 
als wollte jein Herr jagen: So jchlecht der Menſch iſt, 
daß ich ihm mit Abſcheu und Zorn aus meinem Amte 
fortjage, fo muß ich doch mit Staunen befennen, wie fein 


doch dieſe Klugheit auf etwas Gutes gewendet! Und 
num macht unjer Herr die Anwendung aus dem Gleich 
niß: So find „die Kinder der Welt, fie find klüger in 
ihrem Gefchleht ald die Kinder des Lichts.” Sie find 
mit allen Schlihen und Künften auf ihren Vortheil aus, 
nugen ihre Zeit und Kraft, ihren Verſtand und ihre 
Stellung in der Welt auf das finmreichfte aus, wo fie 
nur etwas erbhajchen und vorwärts fommen können; jcho- 
nen nicht einmal ihr Gewiffen, laden fi Berge von 
Sünden auf, ſchleichen ſich durch mit Liftigem Betrug und 
mwiffen auch ihrem Böſen noch einen Schein und Dede, 
als wäre Alles recht, umzubängen. Ja, fieh nur in das 
Leben hinein, in jede Stadt, in jedes Dorf, wie durch— 
trieben mit Trug und Schalkheit im Handel und Wandel 
Alles zugeht, als wären Menſchen nicht dazu in der 
Melt, einander zu lieben, jondern einander zu überliften 
und zu vervortheilen. Menſchen, die fein verftändiges Wort 
zu reden wiſſen und feine Hand rühren, wenn es gilt, 
Andere aus der Noth zu reißen, find auf einmal voll 
Verſtand und Berechnung, mern fie ſich jelber und das 
Ihre vor Notb und Schaden ſchützen wollen. Menſchen, 
die feine Predigt in’s Herz fallen und fein Wort vom 


laffen und ſich gar feine Zeit und Mühe dazu nehmen, 
find emiig im Hören, beredt mit Worten, fchnell mit 
Denken und Handeln und mit aller Klugbeit ausgeftattet, 
jobald es fih um ihren Nugen, Gewinn, Genuß, Glüd 
und Vergnügen in der Welt handelt. Und jo flug find 
die Kinder der Welt um nichts weiter als um das ver: 
gängliche Irdiſche, das doc fein Herz glücklich macht, 
um den ungerechten Mammon, davon jo viele Seelen ſich 
felber in Geiz und allerlei fchädlichen Lüften verderben 
bis hinunter in die Berdammmiß der Hölle. Iſt es nicht 
wahr, was Luther jagt, daß ſich's die Kinder der Welt 
viel jaurer werden laffen, endlich die Hölle zu verdienen, 
als es jich die Kinder des Lichts werden laffen, in den 
Himmel zu kommen? O follen denn nun die Kinder 
des Lichts nicht vor dem ungerechten Haushalter ſich 
ihämen und Klugheit lernen von joldhen Kindern der 
Weit? Sind wir joldhe Lichtesfinder, im denen Selus 
Sein jeliges Gnadenlicht angezündet hat, jo haben mir ja 
weit ein beſſer Gut vor uns, wonad wir tradhten, den 
bimmliichen Neichtbum und die ewigen Hütten, dabin wir 
aus diefer argen Welt fommen wollen. D fo .laft uns 
baushalten bier für dort, im der Zeit für die Ewigkeit. 
„Und id) 
jüge euch auch: Macht euch Freunde mit dem ungerechten 
Mammon, auf daß, wenn ihr nun darbet, fie euch auf: 
nehmen in die ewigen Hütten.“ Da ftebt die golden? 
Negel für unfern ganzen irdiichen Haushalt: Reiß dein 
Herz los vom irdiihen Mammon, fuche nicht das Deine 
damit, jondern verwalte ibm blos als Gottes Knecht und 
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Diener für Andere zum Segen, io daß bu dabei nur | 
dein beſcheiden Theil Speife genügſam davonnimmft. Ber: 
walte Alles, was du auf Erden baft, ala nicht dein, ſon— 
dern als Gottes Gut im Sinne und Willen Gottes, näm— 
lich in der Liebe, an Andern Gutes zu thun, Andern zu 
beifen, Arme und Bedürftige zu ſegnen, überall beim 
Helfen der Nächfte, im Weden der Barmberzigfeit ber 
Klügfte, im Aufbau der Wohlfahrt Anderer der Geſchick— 
tefte und Bereitmwilligfte zu fein. Suche, finne und finne, 
tie du dein Gut, dein Geld, deine Kraft, deine Klugheit 
am beiten anlegen fannft zum Ausüben der Liebe, in der 
allein wir Chriſto ähnlich find, und unjern Glauben mit 
ber That bemeifen. Und wife, was du um des Germ 
willen an Andern gethan baft, das: haft du Ihm felber | 
gethban. So ſtreue Samen aus für die zufünftige Ernte; | 


ö— — ⏑ — 


Ein ſterbender Oberhofprediger und ein 
ſächſiſcher Kurprinz. 


Darauf richteten ſich Ihre kurprinzl. Durchl. wieder 
auf und küßten, gleichſam zur Dankſagung, als ein geiſt— 
licher Beicht und Kirchenſohn dieſem ſterbenden Jacob, als 
Ihrem Seelenvater, aus eignem Bewegniß die Hand, ſo 
Sie auch mit Ihren fürſtlichen Thränen netzeten, und nach— 
dem Sie ſich gnädigſt bedanket für den prieſterlichen Segen, 
ſo er Ihr zu guter Letzt ertheilet, (welche Jeſus ja über 
Er. Durchl. gnädiglich wolle bekleiben haften] laſſen), 
und für die große väterliche Treue, Vorſorge und Wohl— 
thaten, ſo er vermittelſt ſeines Amtes und Gebetes bis 
anher an Ihrer Seelen gethan, ſetzten Sie ebenfalls Ih— 
ren Wunſch, wiewohl wegen der häufigen Thränen mit 
etwas gebrochnen Worten, hinzu, daß Sie noch zu Gott 
bofften und wünſchten aud, er würde Beſſerung empfin- 
den, und Gott ibm wieder aufbelfen. Sollte Gott aber | 
ja anders über ibn beichlofien baben, jo beföblen Sie 
biermit auch feine Seele in die Hände Gottes, und wolle ı 
ten zu Gott jeufzen, daß Er alle Treue, an Ihm (dem 
Kurprinzen) bewieſen, mit himmliſchen Freuden und Se- 
gen im ewigen Yeben reichlich vergelten wolle. Und nad: 
dem Sie einander nochmals jehnlich angejeben und die 
Hände gegeben, auch der Herr Oberhofprediger, den Sei- | 
nigen alle fürftlihe Gnade und Förderung nad) feinem 
Tode zu erweiſen, gebeten, und Ihre Durchl. verfprocen und 
mit thränenden Augen Ihren Abſchied aus dem Zimmer ge: 
nommen, mich auch bei der Thür ermahnet, ich ſollte 
nodhmals bei dem Herrn Doctor Abſchied nehmen, wel— 
es id auch getban, baben unterdefien Ihre furprinzl. 
Durchl., welche folange von dem Herrn Superintendenten 
von Freiberg, Dr. Starde, und Herrn D. Martini, kur— 
fürftl. Appellationsratb und Profeffore zu Wittenberg, 
welche beide des Herrn Dberbofpredigerd Eidmänner 
(Schwiegerföhne) waren, mit Geſpräch find unterbalten 








und Seele immerdar reichlih empfinden mögen, 
' gedachter Ihrer Durchl. geborfamft überreihet Dero ge 


auch als der Nermite kannſt du reich an quten Werken 
fein; verwende Alles, was du irdifch haft, zu einem Mittel, 
um das Himmlische zu erben. Da wirbt du bir Freunde 
droben, die dich aufnehmen im ihre jeligen Hütten, wenn 
bu bier im Tode Alles verlaflen und an's Darben kom: 
men ſollſt. Da werden die Armen, die Geretteten, die 
Getröfteten für dich Fürſprache thun bei bem Richter; 


ı und Er ſelbſt weiß dann deine Auge Treue im Haushalten 


und wird dir zurufen: Ei du frommer und getreuer 
Knecht, du bit über Wenigem getreu geweſen, ich till 
dich über Biel fegen, gebe ein zu deines Herm Freude! 
— D Herr, bilf uns zu foldher Klugheit der Gerechten! 
Amen. 


Et. N. 





worden, auf mein unterthänigites Ginratben auf bem 
Saal vor dem Zimmer jo lange erwartet, bis ich nicht 
allein verrichtet, was Sie mir anbefoblen, und zu: 
gleich nebenſt berzliher und mit Thränen vermijchter 
Dankfagung für die auch mir eriviefene vielfältige Zu— 
neiqung und Liebe einen ſehnlichen Wunſch zurücdgelaf: 


ſen, daß ibm Gott auf feinem Siechbette erquiden, und 
‚ da er nun von diefem Lager nicht auffommen follte, ibn 


einen gewünschten fröhlichen Eintritt in das ewige Freu 
denleben wolle thun laffen, fondern auch einen ſchönen 
berrlihen Segen Davongetragen, 

Darauf find Se, kurprinzl. Durchl. in untertbänig: 
fter Begleitung oberwähnter Perfonen wieder aus dem 
Haufe und auf's Furfürftliche Schloß gegangen. 

Solches bat Ihrer furprinzl. Durchl. feinem gnädig- 
ften Herrn zu umvergehlihem Andenken und Beten an: 


gewendet und aus dem Munde bes bochverdienten tbeu 


ren Mannes, weil es noch im friichen Gedächtniß war, 
alsbald in die Feder gebradt, auch mit berzlichem 
Wunſche, daß Ihre Durchl. dieſe bierinnen begriffenen 
theuren Ermahnungen nimmermehr vergeſſen, auch die 
Kraft dieſes prieſterlichen ſchönen letzten Segens an Leib 
Höchſt⸗ 


treuer Informator und Diener 
Paul Hoffmann, 
Theol. Lie. 
Das war der Abſchied vom Kurprinzen. Nun noch 
ein wenig von Wellers erbaulihem Ende. Als er am 
28. Juni Abends immer ſchwächer wurde, ließ er jeine 


' beiden Amtäbrüder, die Hofprediger Yucius und Herr 


brand rufen, um von ihnen Abicied zu nebmen. Dabei 


‚ erflärte er ſich gegen biefelben freimütbig, daß er bei der 


Lehre, die er aus Gottes Wort öffentlich getrieben, ver- 
barren wolle bis an fein jeligesd Ende und daß er mit 


| derielben in Freuden vor dem Nichterituhl Jeſu Chrifti 
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zu erſcheinen gedenke. Er babe feine Seele der ganzen 


beiligen Dreieinigkeit anbefoblen und wolle im wahren | 


Glauben an Jeſum Ehriftum aljo ſelig abſcheiden. — 


Doch noch kam der Herr nicht, den treuen Knecht zu ers | 


föfen. 

Den 5. Juli batte er des Nachts nicht jchlafen 
können. Da lieh er, als die Nacht vorüber war, jchon 
früb um 4 Ubr die Seinen um ſich verjammeln, die nun 


inbrünftig mit ihm faft den ganzen Tag beteten und | 
fangen. Als der Abend kam und fich fein Zuftand in 


ettvas zu beſſern ſchien, bielten die Seinen ihren gewöhn— 
lichen Abendjegen, und als dies geicheben, hob ber kranke 
Bater an zu fingen: Erbalt uns Herr bei Deinen 
Wort 2c., die Hausgemeinde fiel ein, und nachdem jie 
dus Lied bis zu Ende gefungen, fagten fie ihm Gute 
Naht. Bald aber ftellte fich bei ihm die eigenthümliche 


feiblihe Unrube ein, die jo oft dem legten Stünblein | 


vorbergebt. Er ließ fih bin und berbringen, zulegt aber 
auf fein Bett, wobei er, wie er immer beim Schlafen: 


geben getban hatte, die Worte ſprach: Das malte Gott 


Bater, Gott Sobn, Gott Heiliger Geift, die heilige hoch— 
gelobte Dreieinigfeit! Gleich nachher veränderte er ſich 
mit einem Male. Er ſchickte ſich zum Sterben und 
ichlief bei dem Gebete: Herr Jeſu, Dir leb’ ih, Dir ſterb' 
ih ꝛc. und: So fahr ich bin zu Jeſu Chriſt 2c., während 
über ihn der Slirchenjegen geiprochen ward, janft und 
jelig ein. 


Eeiner Leiche gaben aufer unzähligen anderen Per— 
fonen auch der Kurfürſt und der Kurprinz das Geleit. 


Nicht nur in Dresden, fondern auch an andern Orten 
wurden aus Anlaß feines Abſcheidens Leichenpredigten 
gehalten. Beim Tirauergottesdienft in der Dresdener 
Kreuzkirche, dem auch die beiden Durchlauchtigſten Herren 
beimobnten, tward die Predigt über den von Weller jelbit 
erwäblten Yeichentert Rom. 12, 21 gebalten: Laß dich 
nicht das Böje übertvinden, ſondern überwinde das Böſe 
mit Gutem. 

Mas aber, fragen die Leſer wohl, ift aus dem Kur— 
prinzen geworden? Wir Sachſen wiſſen es ja, daß 
Kurfürft Johann Georg III. weniger ein Friedensregent 
als ein tapfrer Hriegsmann ward. Er ift in der geit 
ſeiner Regierung (1680— 1691) mebr auf Kriegszügen 
außer Yandes, als im Gabinette tbätig geweien. Aber das 
lag an den geichichtlihen Ereigniifen jeiner Zeit. Und 
dazu war er ein Streiter Gottes, der den Wahlſpruch 
führte: „Jehova mein PBanier.” 
leiftung bei Entjegung der von den Türken belagerten 
Stadt Wien (1683), feine Feldzüge gegen Frankreich in 
den Jahren 1684, 89 umd 91 haben ibm eine Bedeu: 


tung für ganz Deutichland gegeben. Man nannte ihn „der 
Türken Peitilenz, der Franzoſen Schreden und Deutichlands | 
Dabeim in Sadien, wo er ſchon bei Yebzeiten | 


Säule.” 
feines Vaters die Yaufig regiert und auf der Ortenburg 


in Baußen refidirt hatte, ftach*er in ber Einfachheit fei- 


ner Hofbaltung wohlthuend von der Prunfliebe feines 
Baters ab, die ſich mit deſſen fonftiger frommer Einfalt 
und Demuth gar nicht recht hatte reimen wollen. Daß 
er der Kurfürſt war, der den Dberbofprediger Philipp 
Sacob Spener nad Berlin entließ, mag wohl nicht allein, 
ja nicht einmal hauptſächlich darin feinen Grund gehabt 
baben, daß der Kurfürft ſich durch den Inhalt der an ihn 
gerichteten Vermahnung verlegt fühlte, jondern auch da: 
rin, daß Spener es nicht verftand, den Meg mündli— 
her Vermahnung, auf dem die Beichtväter der Kurfür- 
ften feit Jahrhunderten Manches erreicht hatten, fortzu- 
jegen, jondern jchriftlich an den Kurfürften, ja fogar an 
die damalige Königin von Schweden jih wandte. Ein 
mündliches Wort würde auf den Kurfürſten, der in 
allen Stüden und darum wohl auh vom Amt der 
Schlüffel gut Iutberiih dachte, gewiß den Eindrud nicht 
verfehlt haben, den das Wort des fterbenden Weller auf 


' den Kurprinzen gemadt batte. Seit jenem erften Auf: 








Die enticheidende Hilfs- | 


\ reichen erbarmenden Xiebe. 


geben des jchönen mündlichen Verkehrs ift es aber nie 
wieder zum vorigen Jufammengeben der Fürſten und 
ihrer Hofgeiftlihen gefommen, auch da nicht, wo der Hof 
noch evangeliich war. 


Allerlei Denkftätten. 
8. Erinnerungen an bie heilige Elijabeth. 
(Fortfegung.} 

Auch die „Delzweige um den Tiſch ber“ blieben nicht 
aus, wo ſolch gottjelige Hände zu ihrer geiftlihen und 
leiblichen Pflege bereit waren. In ſechs Jahren glüd: 
liher Ehe gebar Eliſabeth ihrem Gatten vier Kinder, 
deren älteftes ein Anabe war, nad dem Großvater Her- 
mann genannt. Aber Eliſabeth batte weit mehr Kinder 
als dieje vier. Sie war eine Yandesmutter, wie es wohl 


‚ feine zweite mit ſolch jelbitwergefiender Demuth, mit fol 
' Bingebender, aufopfernder Liebe, mit ſolch Alles erforichender 


und überall belfender Theilnabme gegeben bat, Hier 
fommen wir auf das Gebiet, auf dem Elifabetbs Ruhm 
am berrlichiten ftrahlt, obwohl gerade fie von Rubm am 
ailerwenigften wiſſen wollte. 

Unjere beiden heutigen Bildchen ftellen uns ihre 
Thätigfeit nur dürftig vor. Sind's doch nur zwei von 
den fieben Werfen der Barmberzigkeit (Matth. 25), die 
fie da am Fuße ihrer Wartburg an Hungernden und 
Düritenden mit eigner Hand vollbringt. Aber fie mögen 
uns immerhin eine Feine Vorſtellung machen von ibrer 
Mo es nur notb war, und 
wo fie nur binreichen konnte, da mußte fie zu ratben, 
zu tröften, zu belfen. Durch alles Wetter bindurd, durch 
unwegſame Gegend, bis in die unfaubern, dumiterfüllten 
Hütten binein, ſuchte fie die Armuth auf. Brod des 
ewigen Lebens und täglich Yeibesbrod war ihre Gabe. 





Elifabeth, die Hungrigen ſpeiſend. 





Von dem, was ihre eignen Hände jpannen, Hleidete fie | 
die Nadten, das Gewand, mit dem fie fich deckte, reichte 
fie den Bettlern, Sterbenden brachte fie legte Erquidung, | 


die Leichen ließ jie in ihr Linnen büllen und beim Begräb- 


niß der Armen gab fie nicht jelten mittrauernd felber das | 


Geleit. So mard fie ein Segen für einen weiten Umkreis. 


Aber der Herr wußte auch, warım er fie gerade in jener Zeit 


in jene Gegend geftellt. Ohne fie wären in den Jahren 


1225-27, als das Thüringerland durch Hungersnoth, | 


f 


{ ver 
ua 


Seuchen und Wafjerfluthen heimgejucht ward, 
ohne Zweifel Tauſende des Hungertodes ge- 
ftorben. Aber für Elifabetb eröffnete ſich 
gerade in dieſer Zeit ein reiches Feld der 
Liebesthätigkeit. Jetzt war e3 mit der Hülfe 
an Einzelnen nicht mehr genug. Täglich famen 
900 Arme hinauf auf die Wartburg, um dort 
von der landgräflichen Tafel aeipeift zu werben. 
Und weil viele Alte und Gebrechliche den 
weiten, fteilen Weg binauf zur Burg nicht 
machen konnten, errichtete Elifabetb am Fuße 
des Berges zwei Hojpitäler, im denen Die 
Kranken ganz von ihr unterhalten wurden. 
Da fam fie dann faft täglich herunter (umd 
warum follte fie auch nicht? Von unjerm 
Heilande fingen wir ja aud: „Weil wir zu 
Ihm nicht konnten kommen, kam Er zu uns 
von oben ber”) und bejuchte ihre Kranken, 
legte auch jelbft die Hand an, wenn's galt, 
das Lager zurecht zu machen u. dergl. Auch 
die Kinder lagen ihr am Herzen. Das Pflege 
baus für arme vermahrlofte Kinder, das fie 
damalg gründete, ift vielleiht das erite 
Nettungsbaus, das überhaupt errichtet ward. 
Die Höflinge freilih fonnten ſich noch nicht 
recht drein finden und die alte Kandgräfin- 
Mutter Sophie auch nicht. Denn wenn Ebrijten 
mitleidig ſind, werden felten Leute feblen, die 
ihrerjeits zwar nicht zu dem Elend der Armen, 
aber doch zu ſolchem Mitleid gegen die Armen 
eine mitleidige Miene machen. Und nun 
vollends wern Jemand jo mitleidig ift wie 
in den Obren, daß es bei diejer unbegrenzten 
Wohlthätigleit über die Schapfammer gebe; 
aber Yudiwig, dem dies Walten jeiner Elijabetb 
auch eine Freude war, antwortete: „Laſſet 
nur meine liebe Schweiter Gutes thun. Wer 
den Armen giebt, der leihet dem Herrn. 
Wenn fie mir nur nicht die Wartburg, Eijenad) 
und Neuenburg*) verſchenkt.“ 

Die Gejinnung der Mutter Sopbie ift 
in einer ſchönen Sage beichrieben worden, 
die ein treffliches Seitenftüd zur Geſchichte 


vom Mantel des beiligen Martinus von Tours ift. 
Die Sage berichtet aljo: Eliſabeths Schwieger, die ftolze 
Kandaräfin Sopbie, babe längit das niedrige Dienen, 
zu dem fidh ihre Schwiegertochter berablieg, als etwas 
gemißbilligt, das einer Fürftin unmürdig je. Da babe 
Elijabetb eines Tages jogar einen armen Ausjägigen 


*, Das Schloß zu Freiburg am ber Unftrut, das früher das 
Reſidenzſchloß Ludwig bed Springers geweſen war, 


— 263 — 


‘ von Frankreich konne nicht reicher geſchmückt fein. — 
Auch diefe Sage ift ein Stüd volksmäßiger Schriftaus- 


aufgenommen und — in's Bett des gerade abmejenden 
Landgrafen gelegt. Bald nachdem dies geicheben, ſei 
der Landgraf heimgekommen und jeine Mutter babe ibn 
alsbald bei Seite genommen, fie wolle ihm nur zeigen, 
wie weit Elifabetb es mit ihrer Liebe treibe. Darnach 


habe fie ihm an fein Bett geführt, worin der Aus 


jägige gelegen. 
weien, er babe die Dede weggeriffen. Aber welder An- 
blif! Er fiebt nicht den Ausfägigen, er fieht die Gejtalt 
des Gefreuzigten in jeinem Bette liegen. Da wendet ſich 
ſein Zorn im bitterlihes Weinen und er muß feiner 
lieben „Schweiter” das Unrecht abbitten und fie ermuntern, 
recht oft jolche Gäfte in fein Bett zu legen. — Das ift 
eine Sage; aber doch auch ein Beweis dafür, wie das 
iagenbildende Volk am Worte des Heilandes bielt: Das 
babt ihr Mir gethan. 

Auch in Ludwigs Herz mag bisweilen doch der Ge- 


danke gefommen fein, als trage ihm Elifabeth zu viel | 


Schätze beimlich hinweg. Darauf deutet eine andere Sage 
bin. Einft ftieg fie von der Wartburg hinab mit einem 
Rörbchen, darin allerlei Gaben für die Armen waren, die am 


Berge auf fie harrten. Da fam ihr plöglih Ludwig in | 


den Weg, feinen Argwohn im Herzen. Was trägt Du 
da? herrſcht er jie an, Sie erröthet und feufzt leije 
um Hilfe zum Herrn. Er aber reißt das Tuch hinweg, 
das die Gaben bevedt, und ſiehe! eitel prächtig duftende 
Roſen fiebt er vor fi liegen. — Das jagenbildende Bolt 
wußte es, daß im Wort des Herrin das Almoſen ein 
ſüßer Gerud genannt wird. (Phil. 4, 18.) 


Nein, mas Elifabeth den Armen reichte, das ſtahl 


fie nicht ihrem Lieben „Bruder“ aus der Schatzkammer, 
ſondern das waren die Schätze, die ſie durch Fleiß, Spar— 
ſamkeit und Entſagung gewann. Während andere Fürſtinnen 
in Sammet und Seide und Edelſteinen einbergingen, trug 
fie ein jchlichtes jelbitverfertigtes Gewand. Einſt, jo er- 
zäblt eine britte finnreibe Sage von ihr, ſchickte ihr 
Vater, der König Andreas, eine Gejandtihaft aus Ungarn 
auf die Wartburg, daß fie zuſehen ſollte, wie es feiner 
Toter erginge, denn er hatte gehört, daß fie ein arm— 
jeliges Leben führe. Als nun die Gejandten ankamen, 
erichraf der Kandaraf, denn er gedachte, wie ja Elifabeth fein 
fürftlich Kleid mehr behalten babe und wie man da meinen 
werde, er halte fein Weib armjelig. Eliſabeth aber juchte 
ibn zu beruhigen: Ich werde mich bei den Nittern zu 
entihuldigen wiſſen und will fie jo freundlich behandeln, 
daß ich ihnen ebenſo gefallen werde, als prangte ich in 
ven ſchönſten Kleidern. Sie Eleidete ſich fo qut fie eben 
fonnte, ging zu den Gejandten hinein und redete mit 
ihnen in ihrer anmutbigen, boldjeligen Weiſe. 
geihabe? Die Landgräfin erichien in aller Augen mit 
den prächtigften Seidengewändern befleidet und in einem 
Mantel von azurblauem Sammet mit foftbaren Perlen 
überfät, jo daß die Gejandten verfiderten, die Königin 


Das fei dem Landgrafen doch zu arg ge: 





legung. Lies doch, was vom inmendigen Schmude der 
Weiber 1. Betri 3, 3—5 geichrieben ftebt. 

Aber ich muß die lieben Lefer wieder auf geihicht- 
lichen Boden führen. Im Jahre 1227 fchrieb der Papft 
Gregor IX. einen neuen Kreuzzug aus. Der deutſche 
Kaiſer Friedrich IT. ftellte fih an die Spige und ba 
fonnten feine Fürften nicht wohl fehlen. Auch Ludwig 
entſchloß fih zur Theilnahme. Wohl bangte das Herz 
feiner Elifabeth, wenn fie daran gedachte, wie viele Tau— 
ſende von den Kreuzzügen nicht wieder heim gekommen, 
und mie ſelbſt Kaifer Friedrich der Rothbart draußen 
im fremden Lande ertrunfen war. Aber fie gedachte aud), 
daß es ja dem Herrn zu Ehren geſchehe; darum ergab 
fie ſich drein. Es war ein ſchwerer Abichied, als Ludwig, 
nachdem er feinem Bruder Heinrich Raspe die Regierung 
feiner Lande befohlen, in Schmalkalden, biswohin fie ihm 
gefolgt waren, fein Meib und feine Kinder noch einmal 
berzte. Einen Ring mit dem Gotteslamm gab der Schei- 
dende feiner „Schwefter” zum Abſchied. Es jollte fein 
legtes Herzen, feine legte Gabe gewejen fein. No vor 
der Abreife aus Europa ward Ludwig von einem Fieber 
angeſteckt, das im deutſchen Heere ausgebrochen war. 
Der Tod nahte ihm ſchnell. Er ſtarb zu Dtranto im 
Königreich Neapel*) am 11. September 1227. 

Nur nah und nad theilte man der zwanzigjährigen 
Wittwe die erſchütternde Todesnahricht mit. Ihr ganzes 
Weſen bebte zufammen in der Ahnung deffen, mas nun 
über fie kommen würde. Aber fie brad nicht zufammen. 
Ihr Herr war ihre Stärke. Er ward aud, obwohl 
erit nad ſchwerem Xeid, für fie der Wittienrichter. 

Heinrih Naspe, dem Ludwig, als feinem Bruder, 


' das Weib und die Kinder an's Herz gelegt batte, riß 


zunächit das Land, das er nur al$ Bormund der Kinder 
regierte, an fich und zwang dann die verlaffene Wittwe 
die Wartburg zu meiden. Ihre vier Kinder auf- ben 
Armen und an der Seite, jo ftieg fie, mitten im Winter, 
den Burgberg bernieder, von dem berab fie jo viel Segen 
gebracht. Das war Alles, was ihr der graufame Schwager 
ließ. Den Leuten in der nahen Stadt Eiſenach hatte 
er die Aufnahme der Landgräfin unterfagt. So fand 


fie nicht einmal bei denen erbarmende Hilfe, die fie vom 


Hungertode gerettet hatte. Sie wanderte mit ihren 
Kindern in der Winterfälte von Thür zu Thür, nirgends 


: ward fie eingelafjen. Ja, das eine Mal war eine Bettlerin 


Und was | 


fo frech, ihr einen Stoß zu geben, daß fie in ben 
Koth fiel und fih am nächſten Brunnen ihre Kleider ab- 
waschen mußte. Und das der Landesmutter, die fo 
Mancen aus dem Koth gehoben hatte! Wir wellen an- 
nehmen, daß es in vielen Fällen nicht Undaufbarfeit war, 


) Für den Pilger giebt's noch ein, 
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was ihr die Thüren verſchloß, ſondern die Furcht der 
Leute vor ihrem Schwager Heinrih. Aber das ift eben 


die wahrhaft unheimliche Gewalt der Menichenfurct, dab 


fie alles menſchliche Gefühl zu übertäuben weiß und den 
Menichen unter's Thier berunterbringen fann. Das 
müßte wahrlich ein jchlechter Hund jein, der den Menichen, 
der ihn gefüttert bat, nicht treulich bewachte und ver— 
theidigte, — Schluß folgt.) 





Chronik. 


(Zortiegung.) 

Baden. (Fortiegung.) Die andere Angelegenbeit, welche 
fonderlich die Fatbolifche Kirche Badens bewegt bat, ift das 
früber ſchon im Pilger erwähnte neue Shulgejeg, durch 
welches die Echule der Aufficht der Kirche entnommen wird. 
Evangeliicherfeits hat man fich dabei beruhigt, daß die 
Geiftlichen zumeift zu Borfigenden der Ortsichulrätbe ernannt 
wurden, und betente es nicht beionders, daß ibnen eigent> 
lich diejer Borfig eben als Geiftlihen ohne viel Wählen 
zufommen müſſe. 
regung gegeben, nachdem die Geiftlichfeit, zuoberft der 
greiſe Erzbiichof von Freiburg, den Anftoß gegeben hatte. 
Von etwa 12— 1300 katholiſchen Gemeinden verweigerten 
90 und etlihe die Theilnahme an den Wahlen zu den 
Ortsichulrätben, jo daß die Negierung ſelbſt die Orts: 
ichulrätbe ernennen mußte, um ihr Schulgefeg durchzu— 
führen. Die Yebrer gerietben dadurch je mehr und mehr in 
ein Kreuzfeuer zwiichen Glerus und Yandesregierung. Der 
Erzbiſchof unterjagte ihnen jeden Verkehr mit den jtaat 
liden Schulauffihtsbebörden, und die Negierung bins 
wiederum wies ſämmtliche Yebrer an, etwaigen Anord- 
nungen der kirchlichen Behörden nicht zu geborchen, wenn 
diejelben der allgemeinen Schulordnung zuwiderliefen. Der 
Erzbifchof erdnete an, daß in das allgemeine Kirchengebet 
die Worte aufgenommen würden: „Ya auch die Eltern 
befonders jegt eingedenf jein der jchweren Verantwortung 
für chriftlicde Kinderzucht und erhalte für ibre Kinder 
die Anstalten fatboliicher Erziehung“ In einer großen 
katholiſchen Bürgerverſammlung zu Heidelberg wurde eine 
Adreſſe an den Großberzog Ben und dieſe durch 
12 Abgeordnete überreicht. Ueber 120 Orte entiandten 
Deputationen an den Großherzog und noch mehr wurden 
beabjichtigt, jo daß derjelbe endlich erflärte, er wolle feine 
folde Deputationen mebr empfangen. Hin und ber im 
Lande wurden katholiſche Wanderverjammlungen (Caſino's) 
ebalten, in welden man die Gemüther zum Beharren 
eim Widerſpruch zu jtärken juchte. Etwa 10 ſolche Ver— 
fammlungen waren bereits gehalten, da ermählte man 
im Februar d. J. aud Mannheim zum Verſammlungs— 
ort. Hier aber ftieß man (dem 23. Februar) auf den 
hartnädigen Widerftand der Freifinnigen. 
beimer vermweigerten die Kirchen und unterfagten die Zus 
jammenfunft. Und als man gleihwohl fi verjammeln 
wollte, verfolgte der Pöbel der Stadt — jelbft die Schul- 
jugend fehlte nicht — die Katholifen und ‚mißhandelte 
einige Geiftliche, 
Ludwigshafen flüchtete, um dort ungejtört zu tagen, ward 
auch dort die Zuſammenkunft nicht geitattet. Diele 





wordene Regierung wieder zu ermuthigen, doch jollte ihre 
Hoffnung auf völlige Unterdrüdung der fatholiichen Be- 
wegung durch einen abermaligen Hirtenbrief des Erz 
biihofs vereitelt werden, der in allen Fatholiichen Kirchen 
Badens vorgelefen ward. Darin rügte der Erzbiſchof 


nicht bloß die Mannheimer Auftritte und die Mißhand— 


lungen der Geiftliben, ſondern verſuchte auch, die Ge— 
meinden des Weiteren über die Gefahren der neuen 
Schulordnung aufzuklären. Wenn er aber am Schlufle 
eine *6 Löſung der Angelegenheit von der lands⸗ 


„ väterlichen Sürjerge des Großherzogs erwartete, fo fünnte 


Aber katholiſcherſeits hat's viel Er 


ı nicht ausreichen. 


er ſich in diefer Erwartung wohl getäujcht haben. Ohne 
ein beiderjeitiges Nachgeben wird die Sache ſchwerlich zu 
einem befriedigenden Ende fommen. Vor der Hand aber 
befteben beide Theile mit Nachdruck auf ihren Forde— 
rungen. Zu bedauern ift es, daß die katholiſche Partei 
von dem erlaubten Wege der Petitionen auf den minde- 
jtens ſehr verdächtigen der Demonjtrationen geratben ift; 
aber ebenjo bedauerlich iſt es au, da der Großherzog 
und jeine Regierung für die anhaltenden und zahlreichen 
Bitten der Untertbanen fein Obr haben, fondern in den- 
jelben eine Auflehnung gegen die beitehende Geſetzgebung 
jeben. — 

Am 30. October vorigen Jahres it in Bretten 
(Melandtbons Geburtsort) ein von Prof. Drake ver- 
fertigtes Melandıtbon : Denkmal (überlebensgroße Bronze: 
Bildläule) in Gegenwart des Großherzogs feierlih ent- 
büllt worden. — 

Die evangeliiche Gemeinde in Conftanz it im Be— 
griff, Fich ein Gotteshaus zu bauen, und wendet jih um 
Unterftügung an die hriftliche Bruderliebe, da ihre Mittel 
Sie hält jept ihre Gottesdienite in 
einem fatboliihen Gotteshauſe. Vor dem Thore ber 
Stadt, in möglichſter Nähe der Stätte, an welder Job. 
Huß verbrannt wurde, bat fie einen Bauplag erworben 
und bofft, die evangeliiche Chriſtenheit werde ihr beifteben, 
daß das Gotteshaus als ein Denkmal des ob. Hub in 
würdiger Weiſe errichtet werden fünne. Am 6. Juli d. %., 
gerade 450 „jahre nad Huffens Tod, wollte fie ben 
Grundſtein der neuen Kirche legen. — 

Am 14. Januar d. J. ftarb in Karlsruhe der evang. 


| Prälat Dr. theol. €. Ullmann, ein durch feine erege- 
tiſchen, dogmatifchen und kirchengeſchichtlichen Schriften 


Die Manns | 


wohl befannter Theolog. Geboren im Jahre 1796 als 
der Sohn eines badiihen Yandgeiftlihen, gebildet im 
Baden, war er erit Docent in Heidelberg, dann von 
1829 — 36 ordentlicher Profeffor in Halle, danach Pro— 
feffor und Kirchenraih in Heidelberg, zulegt Director des 
badiſchen Oberficchenratbs, welches Amt er gegen Ende 
1860 niederlegte. Der Sturm der Freifinnigen gegen 
die von ibm geförderte neue Agende war die Urſache 
jeines Nüdtritts von dieſem Amte. Sein Kranfen- und 
Sterbebett war wahrhaft erbaulih. Eine ſchöne Geduld, 
ein feliger Friede im Glauben an den lebendigen Chriſtus 
verflärten jeine Leidenstage. Sprüde aus der beiligen 
Schrift, Kernlieder aus dem Schafe unferer Kirhe waren 
fein Labſal; fein legter Haud war: „In Deine Hände 


befehle ich meinen Geift.” — Seine bebeutenditen Arbeiten 


Als man fih nah (dem bayrischen) | 


I 


| 
| 


find die Schriften über die „Sündlofigteit Jeſu,“ Die 
„Reformatoren vor der Reformation” und die Mitheraus: 
gabe der theologiſchen Studien und Kritifen, einer ge— 
lehrten Zeitichrift. — 


(&ertiegung folgt.) 








Rebacteur: Diaconus Brncher in Reichenbach i. B. — Berlag von Yuftus Naumann's Buchhandlung in Leipzig und Tretden. 
Drud von €. Blochmann & Eohn in Dresden. 
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Die den 20. — 


Am zehnten Sonntage nad; Trinitatis. 
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Luc. 1 9 4 48. 


Am beutigen Sonntag begeht die hriftliche Kirche 
von jeher das Gedächtniß der Zerftörung Serufalems. 
Bar Jeruſalem nicht bis zum Himmel erhoben? Iſt es | 
nicht ſeit der Zeit David's, der die Königsburg Zion | 
dort gründete, und Salomo's, der den Tempel baute, 
eine Hütte Gottes gemefen, die heilige, ausermählte Stadt 
Gottes und Seines Volkes Israel, wo die Priefter und 
Opfer, das Geſetz und die Propheten ihre gemeibete 
Stätte hatten, und mo Chriftus, der eingeborene Gottes- 
ſohn, zuletzt fich jelber hören und jehen ließ mit Seiner 
Serrlichkeit voll Gnade und Wahrheit? Doc bat es nicht 
40 Jahre gedauert, nachdem der HErr dort die Erlöfung 
der ganzen Welt vollbracht und durch Seine Apoftel Seine 
Kirche gegründet hatte, da ift Jeruſalem, unter dem 
Gericht Gottes zufammengeftürzt. In den erften Auguſt— 
tagen des Jahres 70 n. Ehr. ift es von dem römischen 
Feldherrn Titus mit greulihem Blutvergießen zerſtört 
worden, und die Juden find ſeitdem zerftreut in alle 
Lande. Das hören wir im Evangelium den HErm 
vorausfagen mit Thränen; während Er unter dem Ho— 

ſiannarufe v3 Volkes über die Höhe bes Delbergs Seinen 

legten Einzug hält, fieht Er die Stadt an und weint 

über fie. Blide in Sein treues Heilandsherz! Was wollte 

Er lieber, als Seiner Königsftadt Friede bringen, und num 
Ein unddreißigſter Jahrgang 





muß es Gericht fein! Wie gern möchte der HErr 
Jeſus die Unbekehrten noderretten. Das zeigen: 

1) Seine Thränen über Jeruſalem — Es 
giebt ſchon menschliche Thränen, die vor Gott hoch und 
theuer geachtet find. In Pi. 56 betet David in großer 
Noth: „Falle meine Thränen in Deinen Sad; ohne 
Zweifel Du zäbleft fie.” Zum Troft ftebt Offb. Joh, 21: 
„®ott wird abwiſchen alle Thränen von ihren Augen.“ 
Pi. 126 giebt die goldne Verheifung: „Die mit Thränen 
fäen, werden mit Freuden ernten,” eine viel reihere Ernte, 
als die jegt eingefammelt wird. Aber köſtlicher find in 
allen Menſchenaugen feine Thränen zu finden, als die 
der zerfnirfchten Neue und Buße, fowie Petrus nad) der 
Verleugnung „binausging und meinte bitterlich“. Je 
bitterer das Auge überfließt, das feine Sünde fieht, defto 
füßer wird Jeſus Seine Gnade zur Vergebung darauf 
giehen, gleichwie Petrus bei Ihm wieder Frieden gefunden 
bat. Denn mit folchen Reuethränen allein, die aus zer: 
ſchlagenen Herzen bervorquellen, erfparen wir dem HErrn 
Jeſu Seine Thränen, daß Er nicht auch über uns jam— 
mern und meinen muß; und mur über einen Sünder, 
der Buße thut, giebt es Freude im Himmel vor Gott 
und allen Seinen Engeln. O Menſch, made deinem Hei- 
land durch deinen Bußichmerz eine Freude, und höre auf, 
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dich mit der Welt in Sünden zu freuen, daß Er nicht | 
über dich weinen muß! Denn ſieht Er ums nicht Alle an | 


von der Höhe des Himmels, mie Er von der Höhe des 
Delbergs die Stadt Jeruſalem anſah? Und vor Seinen 
Augen jtanden alle Sünden dieſer Stadt, die Heuchelei 
der Phariſäer und Oberiten, die Sicherbeit und Weltluit 
und Gottvergefienbeit des Bolfes! Sie bedenfen nicht 
zu dieſer ihrer Zeit, was zu ihrem Frieden dienet, es iſt 
vor ihren Augen verborgen. Darüber bricht Ihm das Herz 
und Seine Thränen zeigen es, wie gern Er das verdiente 


Gericht von ihnen abwenden und fie noch retten möchte. | 


Hat Er aber über Jeruſalem, die geliebte Gottesitadt, 
weinen müſſen und feine Nettung für fie gewußt, wenn 
fie Sich nicht zur Buße febrte, woher jollte dann für und 
ein Vorrecht kommen, daß wir ungeitrafter vom Glauben 


weichen und mit der Welt leben dürften, als fünnten | 


wir am Ende doch dem Gerichte entrinnen? Nein, Diele 


Thränen zeigen es im vollen Ernſt, dab chne wahre 


Befehrung gar feine Hülfe it; da kann aud der Hei— 


land nicht Heiland fein, wo Er nicht gläubig angenommen | 


wird, da iſt auch Für uns feine Annahme bei Gott, 
fondern lauter Berwerfung. Wie laut wehklagen dieſe 
Thränen: Jh wollte und fie wollen nicht, Ich wollte fie 
janmeln wie eine Henne ihre Hüchlein unter ihre Flügel, 
aber jie wollen nicht hören, ſtoßen das Heil von ſich und 
das Gericht fürchten fie nicht. Er zürnt nicht, ſondern 
aus großer, tiefer Liebe weint Er; jo breunt es dem 
HErru Jeſu int Herzen, wenn ſich Unbefehrte nicht retten 
lafien wollen, wo Er doch mill. Mit ſolchen Thränen 
läuft Er ung Sündern nad: Kehre doch wieder! mas 
babe ich dir gethan, daß du nicht zu mir willſt, daß ich 
dich ſelig mache! was läufſt du blindlings deinen Weg 
und juchit dir jelber das Verderben! D daß ein Tropfen 
von dieſen ichmerzensvollen Liebesthränen Jeſu auf unſer 
Herz fiele, daß es davon erweicht und geſchmolzen würde, 


daß ung die Augen aufgingen und wir bedächten, was 


zu unſerm Frieden diene! — Sonſt ift auch für uns | 


geredet: 

2) Seine Gerichts-Weiſſagung über Jeru: 
falem. — Die gnädige Zeit der Heimſuchung Chriſti 
ging nun zu Ende, und Jeruſalem bat dieſe Zeit nicht er- 
fannt, bat die ewige Liebe und den riedefüriten ver 
mworien, jo muß nun der Zorn über fie fommen. Das 
hatte ihnen der HErr ſchon oft angefündigt: „Ihr werdet 


er fih von der Gnade nicht locken läßt. Das iſt auch 
die beilige Pflicht der Prediger, Die im Amte Chrriti 
jteben, daß fie die Gnade nicht über Alle ohne Unterichied 
binmerfen und auch die Unbefehrten beruhigen und mit 
falſchem Troit hinhalten jellen; nein, mag aud ihnen 
das Herz Dabei bluten und die Augen weinen, fie mürfen 
das Gericht predigen und Fluch und Hölle anfündiaen 
über Alle, die fih nicht von Derzen befehren wollen, So 
batte ſchon Moſes dem Volke Israel gepredigt, lies nur 
z. B. 5. Moſ. 2%: „Wirt du der Stimme des HErrn, 
deines Gottes, nicht geboren, jo werden alle Flüche über 
dich fommen; der HErr wird unter dich jenden Unfall, 
Unrath und Unglüd, bis du vertilget werbeit; Er wird 
ein Rolf über dich ſchicken von ferne, wie ein Adler flisat, 
das wird deine Früchte verzehren umd wird dich änaiten 
in allen deinen Ihoren, bis Daß es niederiwerfe deine 
boben und feiten Mauern, und du wirſt das Fleiſch 
deiner Kinder freifen in der Angſt und Notb, damit der 
Feind Dich drangen wird; und werdet verftöret werden 
von dem Lande, ımd der Herr wird dich zerfireuen 
unter alle Bölfer von einem Ende der Welt bis ans 
andre, und werdet euren Feinden zu Knechten und 
Mägden verkauft werden, und wird fein Häufer ſein.“ 
Das beitätigt bier der HErr Jeſus; und tft nicht Alles 
Wort für Wort an den Juden zur Schredlichen Wahrheit 
geivorden, jo dat fie nachher fühlen mußten, was fie 
zuvor nicht glauben wollten? Als die Zeit der Geduld 
Sortes zu Ende war, da kamen die Römer, wie die 
Adler über ein Nas fommen, nahmen und plünderten 
das, ganze jüdiiche Land, legten ihr Heer und ihre Kriegs— 
wagen wie einen eiſernen Gürtel um die Mauern von 
Jeruſalem; Niemand durfte in Die Stadt, wer herauskam, 
wurde erichlagen; drinnen wütheten Hunger und ‘Bert, 
Streit und Aufruhr, von allen Seiten Tod und Jammer 
ohne Erbarmen, zu Haufen lagen die Yeichname umber ; 
bis endlich die Nömer bineinbrachen und Alles vor jich 
ber mordeten, daß Bäche von Blut dur die Straßen 


floſſen. Und der Tempel wurde verbrannt und Die ganze 
Stadt wüſte gemacht, und alles übrige Bolt zu Sclaven 
| verkauft; und ven da an find Die Juden unftät und 
flüchtig auf der ganzen Erde. Je größer die Gnade ge 


jterben in euren Zünden; das Neich Gottes wird von | 
euch genommen umd den Heiden gegeben, ihr aber werdet | 


ausgeftoßen werden.“ Je feſter fie jich aber im Unglauben 


verftodten, deſto ſtärker predigt Er ihnen das Gericht | 


und jchüttet hier aus Seinem trauernden Herzen die ganze 
Meiflagung ihrer Strafe beraus, Denn das ilt rechte, 
treue Yiebe, daß dem Sünder ſchon im Voraus feine 
verdiente Strafe vorgehalten wird, ob er nicht durch die 
Drohung ſich noch aufjchreden und befebren läht, wenn 


weien war, deito furchtbarer wurde jept das Gericht. 
Tas hat Gott gethan als ein Vorzeichen vom legten 
Weltgerit. Jetzt haben wir die Kirche, Das Wort, das 
Gnadenreih Jeſu Chrifti, wie es einſt Jsrael hatte; 
wird es Gott nicht auch von uns fordern, wenn wir in 
der Zeit unſerer Heimfuchung nicht bevenfen, was zu 
unſerm Frieden dienet? Soll und das nicht warnen, 
weil es noch Zeit ift? Sollen wir nicht in uns jchlagen, 
wenn wir hören und leien von dem geitrengen Richters 
jtuhl, vor dem wir einft offenbar werden müſſen, von 
dem Pfuhle der Hölle, der mit ewigen euer breit, 
von dem Fluch Gottes über Alle, die Seinen lieben Sohn 
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‘ 


wicht annebmen im Glauben? Der Herr möchte noch | gemacht.“ Darum trieb Er fie Alle binaus, als der Herr 
retten, was ſich nur retten läßt; darum bat Gr auc uns | des Tempels, der alles Unbeilige richtet und binansjtößt. 


in Seinem Worte die ewige Zukunft und das Gericht 
vorausgejagt, wie Er Jerufalem feine Zukunft weiſſagte. 

3) Sein Strafen und Lehren im Tempel 
zu Jeruſalem. — Vom Oelberg herab ging der HErr 
in den Tempel. Bis ans Ende läßt Er nicht ab, an 
Seinem Volke zu arbeiten. Er wußte wohl, was der 


Tert erzählt, daß die Hohenprieſter eꝛc. Ihm nachtrachteten, 


daß ſie Ihn umbrächten; aber alle Bosheit hat Ihn nicht 
zum Schweigen, ſondern nur mehr in den Eifer gebracht. 
„Alles Volk hing Ihm noch an und hörte Ihn.“ Noch 
ward alje Zeit, daß mwenigfiens Etliche jum Glauben 
berumgebolt würden. Darum trat Er frei, offen und ge: 
mwaltig mit Strafen und Lebren berver. 
Verderben des Volkes an feinem rechten ige an. Im 
Teripel wurde mehr dem Manimon als Gotte gedient; 


Gr ariff das 


duch das Kaufen und Verkaufen der Opfertbiere und 


durb das Wechſeln und Handeln mit dem Geld war 


das Heiligtbum auf das Gröbfte entweibt, und durd die | 
falihe Lehre und den Unglauben der Phariſäer und Sad— 


ducier war auch das Heiligthum der Herzen verwüitet, 


wurden die Seelen des Volkes gemordet, geiftlicher Top“ 


Da ward Alles wieder ftill um Ihn und vor Ihm und 
„Er lebrte fie täglich im Tempel“. Sein Wort allein 
jollte den Tempel und die Herzen erfüllen; mit Seinem 
Worte wollte Er auch jetzt noch das Erſtorbene aufer- 
weden, das Verlorene retten, die blinden Augen auftbun. 
O wie bat der treue Hirt Seine Netterband nach Seinem 
Volke ausgeitredt bis in die legten Tage, wo Seruialem 
für Ihn selber zur Mördergrube wurde, und bat mit 
Gnade und Gericht, mit Thränen und mit Blut um fie 
geworben! Wollen wir wie Jeruſalem diefe Hand zurüd: 
ftoßen, die Er den ganzen Tag auch nad ung ausftredt ? 
O balte Er bei uns eine rechte Tempelreinigung, dab Er 
Welt, Mammon und allen Sündenhandel aus unſern 
Herzen mit Gewalt austreibe ber Jeſus foll drin 
bleiben im Tempel und Heiligthum unferer Herzen, ob 
Ihn gleich alle Welt verachte und verwerfe, und Toll uns 
täglich lebren, auf daß unſere blinden Augen aufgethan 
werden und twir erfennen, was zu unferm Frieden dienet. 
— Täaglich lebre Er ung Seine Wege, damit wir befehrt 
und erreitet nie in Sein Gericht, aber bier und ewig in 
Seine Gnadenbände fallen mögen! Amen. — 


berrichte in dem ganzen Tempeldienſt. Darum jagt der | St. R. 
HErr eifernd: „Ihr habt mein Bethaus zur Mördergrube 


Die Zerſtörung Jeruſalems. 


In der Woche des 10. Sonntags nah Trinitatis 


hat der Pilger gern der Zerſtörung Jeruſalems gedacht. 


Auch dies Jahr möchte er ihr Gedächtniß nicht übergehen 
und zu dem Ende die Worte mittheilen, mit denen Prof. 
Dr. Luthardt in ſeinem Vortrage über die Geſchichte der 
apoftoliſchen Kirche*) von dieſem Ereigniß geredet bat. 
„Um dieſe Zeit (der erſten Chriſtenverfolgung, in der 
Petrus und Paulus den Märtprertod ſtarben) zog ſich 
bereits das ſchwere Gewitter über Judäa jufammen, das 
im Untergange Jeruſalems ein jo erſchütterndes Gottes: 
gericht herbeiführen jollte. Seltiame Wahrzeichen kündigten 
das nabende Geriht au. Gin ſinnverwirrter Menſch, 
Namens Jeſus, begann an einem Lehubhüttenfefte plöglich 
mitten in der Volksfreude feinen Weheruf über Jerufalem, 
*,don er fieben Jahre und ſechs Monate lang fortiegte, bis 
ihn bei der Belagerung der Stadt das tödliche Geſchoß 
traf. Mit dem Wehe über Jerwalen iſt er geftorben, 
‚Man erzählte ſich, im legten Jahre ſei in der beiligen 


Nacht des Pallabfeftes die eberne Thüre am Tempel | 


anfgeiprungen, an Pfingften wollten die Prieſter Stimmen 


wie ven Unfichtbaren gebört haben: „Laflet uns von 
binnen ziehen;“ mit mannigfachen Vorzeichen eines 
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Dem dritten der im vorigen Winter gebaltenen Vorträge. 


ſchweren Unglüds trug man ſich 
bemächtigte ſich der Gemüther. 

Schon etliche Jahre hatte der Kampf mit den 
Römern in Galiläa und Zudäa gewährt, die Waffen 
der Juden ſchienen vorübergehend glücklich zu ſein; die 
Chriſten ließen ſich dadurch nicht täuſchen: in Erinnerung 
an die Gerichtsweiſſagung ihres Herrn verließen ſie 
Jeruſalem und gingen in das Oſtland jenſeit des Jordan. 

An einem Oſterfeſt war es, daß ich das Geſchick 
Jeruſalems entichied. Mehr als eine Milion Menſchen 
war zur yeitfeier in der beiligen Stadt veriammelt. Da 
rückten die römischen Legionen berbei und ſchlugen ibre 
Lager vor der Stadt auf; von aller Seiten war fie vom 
Feinde umringt. Ein beftiger Kampf entipann ſich. 
Romiſche Tapferkeit und religiöfer Fanatismus rangen 
mit einander um den Sieg. In der Stadt aber wüthete 
wilder Parteikampf, Verzweiflung und Hunger. Die Ge— 
ſchichte berichtet von Gräueln, bei denen uns das Blut 
in den Adern erſtarrt und die Sonne aus ihren ewigen 
Öleifen bätte weichen mögen, um nicht dieſe Sconen zu 
ſchauen. 

Ein Theil der Stadt war bereits erſtürmt; noch 
hielt ſich der trogige Muth der Wahnſinnigen im Tempel; 
in das Heiligthum ſelbſt wälzte ſich der blutige Kampf. 
Da kam der Tag, an dem die Herrlichkeit Iſraels dahin— 
ſank. Titus hatte den Tempel verſchönen wollen. Es 


und eine bange Ahnung 
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war vergebens. Es jollte nicht fein. Er trat binein, 
das Heiligthbum noch einmal zu ſehen, bann loberte es 
auf und janf zuſammen. 
Jahres 70, an demielben Tage, an welchem auch ber 
erſte Tempel durd die Macht des Chaldäers Nebukad— 
nezar zerftört worden war, vierzig Jahre nach Jeſu Tod. 
Jeſus batte diejes Gericht geweiflagt; ſchaurig hat Sein 
Wort ſich erfüllt. Nicht ein Stein ift auf dem andern 
geblieben. Die Dichter haben den Fall Troja's*) be: 
jungen, die Geichichte hat die Zeritörung von Magdeburg 
mit erfhütternden Zügen in das Gedächtniß der Menich- 
beit eingetragen. Aber was it Troja und Magdeburg 
gegen Serufalem! Hier zählen die Todten nach Hundert: 
taufenden, und die Schreden jener Tage find mie ein 
Vorfpiel des Endgeridts. 

Seitdem war das Band, welches die chriftliche Kirche 
mit Israel noch zufammenaehalten batte, gelöft. Gott 
ſelbſt hatte es gelöft; ſeitdem ging die Kirche felbftändig 
ihren Weg.“ 


Ce a ea 


Allerlei Denkfätten. 


8. Erinnerungen an die heilige Elijabeth. 
(edlub.) 


Elifabetb trug dies Alles als ein Kreuz vom HErrn. 
Sie hatte nicht die Demuth, die nur jelber fich demüthigen 
will, aber ungeberdig ſich ftellt, wenn fie gedemütbigt 
wird. Gleich in der erften Nacht, die fie in ihrer Ver: 
bannung zubringen mußte, ging fie in eine Kirche der 
Franziscaner, die fie jelbft geftiftet, und bat man möchte 
Gott zu Ehren, der ihr ſolch Kreuz auferlegt, ein Tedeum 
(Herr Gott, Dich loben wir 2c.) fingen. Es war ihr 
feine Redensart: Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's 
genommen, der Name des Herrn fei gelobt! Weil fie 
aber nirgends Aufnahme fand und in einem leeren 
Schweineftall, darein fie einmal ihre Kinder betten durfte, 
dod nicht für immer bleiben konnte, hatte fie ſich bereits 
entfchloffen in das von ihr ſelbſt für Arme geitiftete 
Spital zu gebn und dort ihr Leben zu beichließen, da 
fandte der Herr der frommen Dulderin Seine gnädige 
Hilfe. Eine Tante von ihr, die zu Kitzingen am Main 
Aebtiffin war, börte von ihrem Elend und bot ihr als» 
bald ihr Klofter zur Zufluchtsftätte an, bat aud ihren 
Oheim den Biſchof Edbert von Bamberg, ſich der armen 
Verftoßenen anzunehmen. Der war denn gern bereit, ihr 
Hilfe zu leiften und wies ihr das jchöngelegene Schloß 
Pottenftein bei Bayreuth zum ftillen Wittwenfige an, ver 
fah fie auch mit ftandesgemäßer Dienerſchaft. 

Da fam die Nachricht von der Ankunft des Leich— 





*) Eine im Jahr 1184 vor Chrifio von ben Griechen zer: 
hörte Stabt Kleinaſiens, von beren Berftörung der griechiiche 
Dichter Homer ein Helbengebicht gefungen. 





Es war am 10. Auguſt Des 
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einbalfamirt und bei der Heimkehr der Ktreuzritter mitge— 
nommen worden. Bei der Leichenfeier gewann Eliſabeth 
durch ſchlichte Erzählung der ihr widerfahrenen Unbilden 
das Herz der Ritter, ſo daß ſie's wagen durfte unter 
deren Schutze die Leiche zum Begräbniß von Bamberg 
nach Thüringen zu begleiten. Und als ſie nun mit dem 
harten Schwager Heinrich Raspe die Leiche zu Rein— 
hardtsbrunn bei Gotha in die Fürſtengruft eingeſenkt 
hatte, da nahm der edle Rudolf von Varila, der die 
Treue feines Vaters Walther geerbt hatte, für die ver: 
ftoßene Yandgräfin jo männlih das Wort und mußte 
das Herz des graufamen Schwagers jo mächtig zu rübren, 
daß dieſer fih mit Thränen nicht nur zur Wiederauf: 
nahme der Landgräfin, ſondern auch zur Anerkennung 
des Erbrechtes ihres Sohnes Hermann bereit erklärte. 
Er jeßte ihr 500 Mark Silber zum jährlichen Unter» 
halte aus und, was noch mehr werth war, er bat aud 
die von ibm jo ſchwer Betrübte herzlich um Verzeibung. 
Da war num wieder Freude 'bei den Engeln Gottes. 
Auf der Wartburg, wohin Elifabeth jest zurückkehrte, 
blieb fie etwa ein Jahr lang. ber fie war den Freuden 
des Hoflebens noch fremder geworden, als fie's zuvor 
ſchon geweſen. Sie fehnte fih nad ftilem Wirken im 
Dienfte ibres HErrn. Darum ergriff fie's mit Freuden, 
als ihr die emporblübende Stadt Marburg mit ihrem 
Gebiet und Einkommen von Heinrich zum Wittwenſitz an- 
gewiefen ward. Gie zog dorthin, nahm. aber nicht Beiig 
vom fürſtlichen Schloffe, jondern bewohnte ein fleines Dorf- 
hüttlein in der Nähe und fpäter ein Häuschen neben dem 
Franziscanerklofter. Ob fie ſelbſt in den SFranziscaner- 
orden eingetreten, iſt nicht ausgemacht. Faſt iſt's bei dem 
ungemeffenen Einfluß, den der Tominicaner Conrad von 
Marburg ald Beihtvater auf fie ausübte, nicht denkbar. 
Diejer Conrad, den wir fchon früher erwähnt, war eine 
merkwürdige Perjon: ein Geier, der die Bewachung einer 
Taube übernommen. Bon feiner Herkunft weiß man 
faft nichts, nur daß er als Beichtvater die Landagräfin 
befiändig geleitet, ibr fogar beftimmte Regeln für ihre 
Andachtsübungen worgeichrieben, und daß er als der 
vornehmfte deutiche Ketzerrichter Taufende zur Hinrichtung 
geliefert und damit feinen Namen und den der Inauifition 
in ganz Deutihland jtinfend gemacht hat. Er fand em 
gewaltfames Ende, Aus Nahe für feine Grauſamkeiten 
ward er von einigen deutſchen Edelleuten im Jahre 1233” 
erſchlagen. Was an der Landgräfin etwa von Ausar— 
tungen der Frömmigkeit zu finden war, ihre jelbfterwählte 
Heiligkeit, ihre Selbftpeinigungen und dergleichen, das 
fommt zumeift auf feine Nechnung. Er war im Stande, 
das edle Weib in einer irrigen Richtung ihrer Andacht 
dadurch zu beitärfen, daß er fie eigenhändig obrfeigte und 
geigelte, um fie zur „vollendeten Heiligen“ zu machen und 
fie dann als fein Werk dem Papfte zur Heiligſprechung 
zu recommanbiren, Es ift wahrlich zu verwundern, daß 
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Das Grabmal der 5. Eliſabeth in der Euſabethtirche zu Marburg. 


in dieſen Händen die begnadigte Seele ihrer uriprüng: 
lien innigen Heilandsliebe niht mehr entfremdet ward 
und in gejegliches Wejen hineingerieth. 

In Marburg verlebte die gottjelige Wittwe die 
legten drei Jahre ihres furzen und dod fo reichen 
Lebens. Der Born ihrer Barmberzigkeit, der aus ber 
Liebe zum Heiland entiprungen, war burd feine Werk 
treiberei zu verftopfen oder auch nur trübe zu machen, 
obwohl diefe Werktreiberei je länger je mehr neben ihren 
Barmberzigfeitöwerfen berlief. Bon dem, mas fie aus 


Thüringen mitgebradt, lieh fie in Marburg ein Hospital | 








erbauen, in welchem ſie felbit mit 
größter perſönlicher Aufopferung 
Diaconiſſendienſte that und ſelbſt die 
elelhafteſten Kranken verpflegte. Ihr 
eigener Haushalt war nach wie vor 
der einfachſte. Jutta und Eiſentraut, 
ihre Geſpielinnen, waren noch immer 
bei ihr und aßen mit ihr aus 
einer Schüſſel. Es war ihr eine 
Luft, die Beiden gefliſſentlich fort: 
zuihiden und dann in ihrer Ab— 
mejenbeit die häuslichen Verrichtungen 
jelbjt auszuführen, jo daf fie bei der 
Heinfehr das bereits gethan fanden, 
was fie jelbft noch hatten thun wollen. 
Daneben ſuchte fie auch wie früher 
die armen Kranken in ihren Häufern 
auf und brachte ihnen Teoft und 
Labung. 

Anfang November des Jahres 
1231 aber fiel fie ſelbſt in Krankheit. 
Ihr vierzehntägiges Siechbett war 
ein Siegesbett. AU ihre Habe ver- 
machte fie den Armen bis auf ein 
geringes Gewand, in dem fie‘ be- 
graben fein wollte. Am 19, November 
entichlief fie jelig in dem von ihr 
erbauten Spitale zu Marburg. Sie 
war nur 24 Sabre alt geworden. In 
der Kapelle des Spitals ward fie be- 
graben. Bald erzählte man von Wun- 
dern, die fie gethan, und Conrad von 
Marburg, der aud ihr Leben be: 
ſchrieben, wirkte ſchon im Jahre 1235 
ihre Heiligſprechung vom Papfte Gre- 
gor IX. aus, (Ludwig ift zwar nicht 
vom Papfte, aber vom Volke beilig- 
gefprochen worden. Er beißt in der 
Geihihte Thüringens nicht mur 
Ludwig VI., fondern auch Ludwig 
der Heilige.) Nachdem der Ordens 
meifter des deutfchen Ordens, ein 


' Bruder des Landgrafen Ludwig, begonnen batte, zu Ehren 


der Heiligen die jchöne Elifabetbenfirche zu erbauen, wurden 


ihre Gebeine feierlich aufgeboben und in Gegenwart des 


Kaifers Friedrich II. und einer Menfchenmenge von angeblich 
1,200,000 in einen koſtbaren Sarg gelegt. Etwas länger als 
300 Jahre blieben die Gebeine der Heiligen in der nach 
ungefähr 50 Jahren vollendeten Kirche fteben, bis ber 
evangeliiche Landgraf Philipp der Großmütbige von Heſſen 
dem Götzendienſt, der mit ihnen getrieben wurde, dadurch 
ein Ende machte, daß er fie aus dem Sarge herausnehmen 
und, in rothen Damaft eingewidelt, an einem unbekannten 
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Orte in der Kirche begraben lieh. (1539.) Die fatbolifche 
Kirche giaubt gleihwohl wiederum in den Beſitz der 
Reliquien Eliſabeths gelangt zu fein. So bewahrt man 
3. B. das Haupt der Heiligen in der Elifabetbfirde zu 
Breslau auf u. ſ. w. Aber wie wenig paßt doc, abgeſeben 
davon, daß man dergleichen Reliquien befondere Heilkraft 


zuſchreibt, ſolch Neliquienweien zur ganzen Demuth diejer 


Magd des HErrn, die auch wir Evangelifche ohne päpftliche 
Heiligſprechung mit Freuden die beilige Eliſabeth nennen. 
Und wie widert's Einen an, wenn man lieit, dab man eine 
Zeitlang — jest iſt dieſe Zeit hoffentlich worüber — aus 
der natürlich immer ermeuerten Holzbettitele der beiligen 


Sandgräfin Zahnſtocher geichnigt bat, die mider ben | 


Zahnſchmerz unfehlbar belfen jollten. 

Die Eliſabethkirche (jegt evangeliich) birgt noch beute 
mande Erinnerung an die fremme Eliſabeth und ibre 
Zeit. Und jeitdem fie nach längerem Verfall in würdigſier 


Hülferzu bitten und zu danken jcheinen. Das Ganze ift bei 
aller Unfertigfeit der Kunſt eim überaus liebliches Bild, 

Wir übergeben die andern zum Ibeil recht kunſt— 
vollen Erinnerungen an Elijobetb, Die auf Altarſchreinen 
u. ſ. w. angebradt find, desgleichen den großen ſchweren 
Teppich, auf dem die Geichichte des verlorenen Eobnes 
dargeftellt ift, und zu dem Eliſabeth ſelbſt das Garn ge 


| iponnen baben joll, und wenden uns nur noch zu dem 


koſtbaren Sarge der Yandaräfin, 


Weiſe wiederbergeitellt worden ifi, werden dieſe Erinnes | 
rungen auch von vielen Fremden in Augenschein genommen. | 


Dem, der in die hochgewölbten Hallen der Kirche eintritt, 
fällt zunächſt an einer Säule links ein Bild der Jung: 
frau Maria auf, an ibrer einen Seite die beilige 
Eliſabeth. Den Blid in den boben Chor und auf den 
Hauptaltar hindert ein sogenannter Lettner (Lectorium) 
d. i. eine reichverzierte Querwand, von der aus bie fird)- 
lihen Vorleſungen, bisweilen auch Wredigten gebalten 
wurden, die aber zugleich dazu diente, den Raum, in 
welchem die Chorberren ibren Gottesdienft bieten, gegen 
das Hauptſchiff abzuichließen. 


nannte. Und über demselben erbebt fich nun das reiche, 
zumeift in Stein gearbeitete Bildiverf des Lettners. Auch 
in diefem Bildwert begegnen wir der b. Eliſabeth mehr 
als einmal. Da ſieht außer andern Bildwerfen auch bie 
Ueberraihte mit ihren Roſen, wid Dort Wieder ber 
Landgraf, wie er das Dedbett binwegreißt und den Ge— 
kreuzigten erblidt. Aber wir eilen zur Hauptiade. Das 
it das beute im Bilde mitgetbeilte Grabmal der Heiligen, 
das im nördlichen Flügel des Uuerihiffs feinen Platz 
gefunden — ein jehr altes in großer Farben- und Goid- 
pracht wieberbergejtelltes Kunſtwerk. Es beitebt weſeüt— 
lich in einem mit prächtig vergoldeten Laubwerk verzieren 
Baldabin, der das Moftament überdedi, auf welchem 
früber der Sarg ber beiligen Eliſabeth geitanden 
baben mag. An der Xorderfeite dieſes Poſtaments iſt 
ein jchönes Bildwerk angebracht. Die Heilige liegt in 
Nonnenkleidung im Sarge, Leber ibrem Haupie ſchwebt, 
von Engeln getragen eine Kleine gefrönte Figur, die ihre 
Eeele voritellen ſoll. Chriſtus, als König des Himmel: 


reichs mit der Weltkugel, empfängt jegnend die Ankomts | 


mende, zu feinen Seiten Maria, Heilige, Apoftel und Ritter. 
Als Verzierung find an dem Sarge, in dem die Heilige 
liegt, Arme, Arüppel und Yabme anaebradt, die um 


An jeinem Fuße iſt ein ; mit zablreichen zum Theil ſehr großen Edelſteinen und Per: 


Altar angebradht, ein Xaienaltar, wie man's früber | 


Der ift im ziemlich 
unmürdiger Umgebung in einer jogenannten Eacriftei, 
richtiger in einer kirchlichen Rumpelkammer aufgeiteltt, die 
zur Seite des hohen Chores angebracht ift. Er ift umgeben 
von einem verſchloſſenen und mit fürftlihem Siegel ver: 
fiegelten Eifengitter. Cine Art Kappe kann über ibn 
gededt und in die Höbe gezogen werden, etwa mie man 
bie und da die Taufiteindedel emporziebt. Soldie Per: 
wabrung ift aber aud ganz in der Ordnung. Denn ber 
Sara ift ned beute ein koſtbares Kleinod, obmohl von 
den ungefäbr 900 Edelſteinen, mit denen er bededt war, 
mebrere Hundert der wertbvolliten längſt ausgebrochen 
find. Er ſieht nicht aus wie unſere jeßigen Särge, 
fondern bat die Geftalt eines 6 Fuß langen Häuschens 
mit jchiefem Dach, 2 Lang- und 2 Giebeljeiten, Er be 
ſteht nach Einigen aus Eichenbelz, das mit ſtark vergoidetem 
Kupferblech überzogen iſt, nad Anderen ganz aus vergol: 
detem Silber, An allen vier Seiten, auch auf dem Dace, 
it er reich mit Bildwerken in erhabener Arbeit aus ftarf 
vergoldetem Silber bededt, und dieſe Bildwerke find wiederum 


len bejegt,. von denen man freilich oft nur noch die leeren 
Neiter fiebt. An der dem Beſchauer nicht fichtbaren Lang: 
jeite befand fich früber ein ganz aus Gold gefertigtes 
Cruzifix, das leider geitoblen if, An der untern Giebel: 
feite jiebt man Maria mit dem Ebrijtusfinde, Darüber ein 
großer Topas umd die leere Stätte eines andern geitoblenen 
Steine, der von allen der koſtbarſte geweien iſt. 

Die Beraubung dieſes foftbaren Sarges iſt feine jo 
alte. Roch im Jabre 1510 fehlten nur 65 Steine, Aber 
als Napoleon jeinen Bruder Hieronymus (Jerome) zum 
König von Weſtphalen eingelegt batte, ward unter deſſen 
beillejem Regiment der Sarg nah Kaſſel geholt. Und 
als nad Napoleons Sturz der heſſiſche Kurfürſt Wilhelm 1. 
wieder in jein Laud zurückkehrte, war der Raub geicheben, 
man weiß nicht von wem. Vielleicht prangt noch beut zu 
Tage da und dort eine Negentin mit dent Edelftein, der 


ı damals aus einem Grucifir ausgebrochen ward, und mit 


Perlen, Die vom Sarge der Frau ‚aejtoblen murden, Die 
im Leben obne Edelſteine ſchöner geibmüct war als tie 
Königin von Frankreich. — 
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Zeitgeſchichte. 
Das Jahr 1864. 


Der Berlauf des nordamerikaniſchen Krieges. 


Am Schluſſe des Jahres 1863 mar der Kampf zwiſchen 


den Nord- und Sürdſtaaten Amerikas jo weit gediehen, daß 
zwar eine baldige Beendigung deſſelben nicht zu erwarten 
war, daß aber dod vie Südſtaaten in entjchierenem Nach 


theile two ihrer heldenmüthigen Vertheidigung ſich befanden. | 


Auf vem Hauptihauplage, vem öftlihen, in Virginien zwiichen 
ben beiten Hauptſtädten Richmond und Wafhingten, ſtanden 
jih die Hauptarmeen, vie nördliche unter General Meade, 
vie jüelihe unter General Lee, faft in gleicher Stärfe ber 
obachtend gesenüber, obne daß eine derfelben einen Vortheil 
gehabt hätte. Dagegen hatte ver Norden entſchiedene Vor: 


tbeile auf dem weſtlichen Striegsichauplage in Tennefjee | 


erfohten, jo daß tiefer Staat fait gänzlih in ven Händen 
der Nordländer war. Diele waren bier in großer Ueber: 
macht; General Grant hatte mit 80.00 Mann den ſüd— 
ftaatlihen General Hardee jo weit zurückgedrängt, daß Tas 
Aleghaniesgebirge, die Schugmauer ver Süpitaaten, ala 
faft durchbrochen angefehen werden fonnte; bei Chattanooga 
batte er eine fefte Stellung gewonnen, und war bereit, in 
das Flachlañd von Georgia vorzudringen, umd den wichtigen 
Eiſenbahnknotenpunkt Atlanta anzugreifen. Im dem ameri: 
kantichen Striege, der fih über ungeheure, großentheils un: 
wegiame Yanvesitreden (faft jo greß wie ganz Europa) er— 
ftredre, iſt natürlich die Verproviantirung der Armeen das 
Schwierigſte, und mer im Belig ver Eiſenbahnen iſt, hat 
einen ungebeuren Vortheil; vaber gilt e& vor allem, ſich der 
Eifenbahnfnotenpunfte zu bemächtigen, um ſchnell Berjtärfungen 
an fich zu ziehen und Die nöthigen Unterhaltsmittel herbei— 
ſchaffen zu können, 

Die öftlihe Grenze des Kriegefhaupfates bildet das 
Meer, und bier waren die Norpitaaten unbeftrittene Ber 
herrſcher durch ihre jtarfe Flotte; fie blofirten die ganze 
Küfte und hatten die wichtigſten Häfen in ihrer Gewalt. 
Die Südgrenze bildet der gewaltige Mifftffippiftrem, und 
auch Diefer war faſt gänzlich in ren Händen ver Nordftaatler, 
die an den mwidtigiten Punfıen, in New-Orleans und 
Vicks burg, ſtarke Beſatzungen hatten. Co waren bie Süd— 
ſtaatler an beiden Seiten umzingelt, und in der Mitte 
wenigſtens auf dem weſtlichen Reviere im Zurückweichen. 


' riden vie Südſtaatler in der Mitte, in Nordcarolina, zu— 
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Dazu kam das ungeheure Uebergewicht des Norvens an Zabl | 


(22 Millionen) gegen ten Süden (5—6 Millionen). Cie 
fonnten daher ihren Abgang an Menſchen, jo ungebener er 
war, leicht wieder erfegen. 
400,000 Mann auf ven Beinen, dazu eine flotte ven über 
700 Sciifen; die Süpftaatler etwa 250,000 Dann und 
jo gut wie feine flotte Im Februar 1864 wurde von den Nord- 
ftaatlern eine neue Aushebung von 500,000 Mann anz 
geordnet, und im September eine von 300,000 Mann; es 
mag aber wohl faum ein Drittel zufammengefommen jein. 
Die Süplänver hatten ihre Kräfte beveits fo angeftvengt, 
daß fie ihre Verlufte nicht erfegen konnten. Dit jo un- 
günftigen Ausfichten für die Südftaaten begann das Jahr 1864, 


und doch bielten fie den ungleichen Kampf fo helvenmüthig | 


aus, daß aud viefes Jahr die eigentliche Entſcheidung noch 


ſammenzudrängen und bier zu eritiden, Aber viefer Plan 
ſcheiterte gänzlich; General Sherman, ver von Pids- 
burg aus vorrüdte, ward zurüdgejclagen; General Grant 
tonnte von Ghattanooga aus gar micht vorrüden, und vie 
Flotte konnte ten Hafen Mobile nidyt erobern, von dem 
aus ver Angriff von ver Seeſeite ber geſchehen folte, 
Gleichzeitig miglang eim Angriff des norbitaatlichen Generals 
Seymour auf ven Süpftaat Florida im Diften; er wurde 
im Februar total geſchlagen. Im Februar dankte auch Der 
Hauptgeneral Meade ab, und Grant erhielt Das Ober— 
commando; die Weitarmee ging an General Sherman über. 
Aber auch Grant's erfter Berfub, den Staat Louiſiana im 
Weſten zu erobern, mißlang gänzlih. Die Nordländer wurden 
am 8. April bei Croß-Roads völlig geichlagen, die Süd— 
länder eroberten einiges verlorene Terrain wieder und fonnten 
jogar einen Einfall in Miſſouri nicht ohne Erfolg machen. 

Im März zog der Generaliſſimus Grant feine Armee 
zuſammen, um feine Operationen gegen Richmond zu bes 
ginnen. General Yee ſtand im einem feiten Yager bei Cul— 
pepper, gegen ihn fette ſich Grant mit etwa 100,000 Mann 
in Bewegung, um ihm in Der Fronte anzugreifen, während 
auf feiner rechten Seite General Sıgel durd Das Shenandoa⸗— 
thal, und auf ver linfen General Butler von ver See aus 
mir etwa 30,000 Mann feinen Angriff wrteritügee. Am 
5. Mai überfchritt Grant ven Rapıranfluh und nöthigte 
Lee durch Umgehung feiner rechten Flanke zum Rückzug nad 
Spotiſylvania. Hier fam es den 10., 11. und 12. Mai 
zu blutigen, unentſchiedenen Schlachten, Lee bebauptete feine 
Stellung. Aber Grant's große Uebermacht fette ihn im 
Stand, abermals Lee's rechte Flanke zu umgehen, wodurch 
tiefer auf's Neue zum Rückzug gezwungen ward, und fid) 


| num ganz in der Nähe von Richmend in eine feite Stellung 


warf, die Grant von vorn nicht forciren fonnte. 

Untervefien war auch Sigel in Shenandoathale vorge: 
drungen, wurde aber am 15. Mat bei New-Market von den 
Südländern unter Bredenringe völlig geſchlagen. Er wurde 
durch General Hunter erjegt, der aber nicht viel mehr thun 
fonnte. 

Tagegen hatte General Butler vom Meere ber längs 
des Jamesſluſſes fih Richmond genähert, und am Zuſammen— 
fluſſe des James- und Appamatorjtromes eine feſte Stellung 
gewonnen. Hier fland er vor der ftarkbefeftigten Stat 
Petersburg, hinter welcher der ſüdländiſche General Beau— 


regard mit 30,000 Mann lagerie, und fonnte denſelben 


Sie hatten eine Armee von | 


nicht brachte, obmehl der Ausgang am Ende defjelben nicht 


mehr zweifelhaft fein fonnte. 

Schon im Winter verfuhte man von drei Punkten 
aus, Chattanooga im Nerven, Vicksburg im Weiten, und 
von der Seefüfte im Often aus durd ein gemeinfames Vor: 


ebenjowenig ergreifen, ald Grant Leer. Da faßte Grant 
ven fühnen Entſchluß, am Lee vorüber zu marſchiren und 
ſich mit Butler zu vereinigen, was er aud glüdlich aus: 
führte, weil Lee zu ſchwach war, viefen gewagten Flanken— 
marib zu hindern. Im Juni vereinigten fi Grant und 
Butler und griffen fogleidh vie Werke von Petersburg an, 
das aber Deauregard tapfer verteidigte, Lee eilte ſogleich 
zu feiner Unterftagung berbei, und fo ftanden ſich beive 
Heere bei Petersburg gegenüber und hielten ſich in Schach. 
Bergeblihd war am 17. und 18. Juni ein Sturm der Nord» 
länder auf Petersburg, aber vergebens aud die Verſuche 
Lee's, die Armee Grant's aus ihren Stellungen zu vertreiben. 
Biel Blut floß umſonſt, doch gelang es Grant, Petersburg 
von 3 Ceiten einzufbliehen, und einen legten entjcheidenden 
Angriff vorzubereiten, ven er aber erft zu unternehmen be 
ihlog, wenn vie heißen Sommermonate vorüber und vie 
geho ffte Verftärkung durch Die Aushebung im September 
angelangt wäre. Er magte zwar den 30. Juli einen 
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nohmaligen Sturm, aber ohne Eıfolg mit großem Berluft; 
dagegen ſchlug er auch einen Angriff der Südländer mit 
großem Berlufte für dieſe zurüd. 

In große Gefahr brachte die Nordländer eine kühne 
Streifpartie der Südländer unter dem von General Lee 
ausgefendeten General Early. Diefer nämlidy drang uner- 
wartet durch die unbefeßten Gegenden nad Norden vor und 
ihwärmte mit feinen Truppen bis vor die Thore Wafhing- 
tond. Zwar war die Verwüſtung und der Edireden groß, 
aber die Gefahr ging glüdlih vorüber. Grant entfenvete 


einen Theil feiner Armee unter General Hunter zur | 
Deckung ver Hauptftabt; und obwohl dieler bei Harperd- | 
Ferry von Earlh gejchlagen wurde, waren die Cüpläuver dod | 


nicht ftarf genug, vie erlangten Northeile zu verfolgen, und 


mußten fid) zurüdziehen, als neue Truppen unter General | 


Sherivan anlangten. 

Die Norbländer hatten alfo fo viel erreicht, daß vie 
legte Entſcheidung im Frühjahr kommen mußte, und ihre 
große Uebermacht ließ auf einen enblihen Sieg hoffen. 
Hätte dieſer aber blos von der Entfheidungsfhladt der 
beiden Hauptarmeen abgehangen, fo wäre der Ausgang 
immerhin noch zweifelhaft gewejen; denn die Südländer vor 
Richmond waren noch eine refpectable Streitmadht und faft 
lauter Kerntruppen unter erprobten Führern. Alle Hoff: 
nung auf weitere erfolgreiche Vertheidigung vernichtete aber 


vie kühne That des Generals Sherman, die man als eigent: | 
As Grant | 


liche Entſcheidung des Krieges anfehen kanu. 
das Obercommando übernahm, fiel ihm das Commando 


der Weftarmee in Tenneffee zu, tie 80,000 Dann ftark, 
in Chattanooga ftand. Durd) feine große Uebermacht drängte t 
| ventsjonntag, am 1. Tag der drei hoben Feſte und in 


er feinen Gegner (General Yohnftone) vermöge Umgehung 
feiner Flanken immer weiter zurüd. Diejen erfegte im 
Commando im Juli General Hood, der aber aud) in einer 
Reihe von blutigen Schlachten Schritt für Schritt auf At: 
lanta zurüdgedrängt wurde. Da viefe Start zu ftark ber 
feftigt war, umging Sherman fie, und ſchnitt fie von aller 
Berbindung ab, jo daß fie im September fait von felbjt den 
Nordläudern in die Hände fiel. 

Die fiegreiche Armee Sherman's war aber nun tief in 
das Innere von Georgien nah Süden binabgerüdt, und 
hatte Mühe, ihren Proviant zu beziehen und vie Bezugs- 
linie zu deden. General Hood marſchirte mit feiner ganzen 
Armee um Sherman herum nad Norven und drohte, dieſe 
Berbindungslinie ganz abzufchneiven. Da faßte Sherman 
ven kühnen Entſchluß, ftatt ıhm nah, mad Norden zurüd 
zu marfchiren, quer duch das ganze Land auf den öftlichen 
Kriegefhauplag gegen das Meer zu zichen, und Hood nur 
einen Theil feiner Armee unter General Thomas nachzu— 
ihiden. Diefer hatte das Glüd, ven General Hood bei 
Naſhville auf's Haupt zu fchlagen und im Weiten die Süd— 
länder faft ganz unfähig zu machen. Sherman zog mit 
feiner trefflichen, gejchulten Armee 70 Meilen weit obne 
auf Widerftand zu ftoßen, bis an die Meeresfüfte, und er: 
oberte hier den wichtigen Hafenplag Savannah, wodurch er 
ver Sache der Südlaͤnder den Todesſtoß verſetzte. Das 
Uebergewicht der Nortländer, wenn Sherman’s Armee zu 


der Graut's fließ, war ein ſolches, daß der Wiperftand ohne | 


alle Hoffnung des Erfolges blieb. 

Während viefer Zeit hatte andy die Flotte der Nord— 
länder am der Küfte emige Eroberungen gemacht, doch feine 
von erheblicher Bedeutung, trogdem daß die Nortftaaten 
durch ungeheuere Gelvopfer beinahe 700 Kriegsſchiffe zur 








Diöpofition hatten, welche die ganze Küfte blofiren follten. 
Am 5. Aug. vernichtete Admiral Farragut, nachdem er feinen 
Angriff auf Charleften jhon im Beginn des Jahres hatte 
aufgeben müjjen, durch einen fühnen Angriff die Heine Flotte 
ter Süpftaaten im Hafen von Mobile, ohne jedoch dieſen 
Hafenort felbft einnehmen zu können. Im December griff 
Admiral Porter die wichtige Hafenſtadt Wilmington an, er— 
litt aber beim erften Angriffe eine ziemlich beveutende Nieder= 
lage. Gin Theil der flotte half aud bei der Einnahme 
Savannahs durch Sherman, 

Die letzte Hoffnung der Süpftaaten auf einen ehren— 
vollen Frieven ging unter, als bei der Präfiventenwahl am 
8. Nov. der Candidat der unerfättlihen Kriegäpartei, der 
bisherige Präfivent Lincoln, feinen Gegner Mac Glellan, 
den Gandivaten ver Friedenspartei durch eine ziemliche 
Stimmenmehrheit aus dem Felde flug. Wollten fie fich 
nicht auf Gnade und Ungnade unterwerfen, fo blieb ihnen 
nur ein Verzweiflungstampf übrig. Sie haben ihn geleiſtet; 

von ihrem ruhmvollen Unterliegen werden, wir im nädjften 
-Yahresberichte zu ſprechen haben 


ze a m 


Chronik. 

(Bortiegung.) - 
Baden. (Schluß.) Das großherzoglih badiſche Hof- 
theater zu Mannbeim bat in diefem Jahre zum erjten 
Male auh am Piingitionntag eine Borjtellung ge: 
eben und zwar die einer Poſſe mit Gejang und Tanz. 
isher waren dergleichen Vorftellungen je am I. und 4. Ads 


x 


der Charwoche verboten. Jetzt bat die gute Sitte der 
Volksluſt weichen müſſen. — 

Kurhefien. Am 18. Dct vor. J. ift zu Treyſa 
bei Ziegenbain das erste kurheſſiſche evangeliiche Diaconiffen- 
i 





haus, das dreißigite in Deutichland, eingeweiht worden. 
Mit der Einweihung des Gebäudes wurde zugleid die 
Einfegnung der zwei erften Diaconiffen verbunden, die in 
Darmstadt und Kailerswerth vorgebildet worden waren. — 
Großherzogtgum Hefien. Im Dlärz d. J it Prof. 
von Zezſchwitz zum außerordentlichen Profeſſor der Theo- 
logie an der Univerfität Gießen ernannt worden. 
ſſen, dejjen Kirche eine recht 
eiftlichen durch obrigkeitlichen 
Befehl gezwungen, die Erträge der Epiphaniascollecte an 
die Miffonsanfalt zu Basel zu jchiden. Aller Pro— 
teft mit Wort und That ift bis jegt vergebens geweſen; 
' ja ein Geiftlier, der ſich deſſen meigerte, ift, obwohl 
Kirhenvoritand und Gemeinderath mit ihm völlig einver- 
ftanden waren, feines Amtes entjegt worden.” (Ev. K. 
u. Schulbl. für Echlefien ꝛc, im Juni.) j 
Sächſiſche Herzogthümer. Der gothaiſche Land- 
tag bat mit allen gegen eine einzige Stimme beſchloſſen, 
die Staatsregierung um möglichſt baldige Einführung der 
Presbyterial- und Spnodalverfafjung zu er- 
ſuchen, damit „der ewangeliichen Landeskirche die freie 
Bewegung und lebensvolle — geſichert ſei, deren 
ſie zu ihrem zeitgemäßen Gedeihen bedürfe.“ Die Re— 
gierung aber ſcheint die Erwartung des Landtags nicht 
zu theilen und ſich mit Herſtellung der neumodiſchen 
Kirchenbelebungsmaſchine nicht übereilen zu wollen. 
| 


(Sortfegung folgt.) 


„Im Großberzogthum 
lich Iutberijche ift, find die 





Nedactmır: Diaconus Boticher in Reidenrach . B. — Verlag von Anftus Nanmann’e Buchhandlung in Leipzig uud Dresden. 
Drud von E. Blodmanı & Sohn in Dresden. 








#35. Dresden, den 27. Auguſt 1865. 





Am elften Sonntage nad Trinitatis. 
Luc. 18, 9-18. 


Phariſäer und Zöllner — ift das gleichbedeutend mit: , Maßſtab des von Gott negebenen Geſetzes, nach welchem 
Heuchelei und lautere Frömmigkeit? Man bat das bis- Gott felber die Frömmigkeit der Menichenkinder miſſet. 
weilen gemeint. Aber damit bat man den Inhalt unjeres Und weil Gott dieſen Maßſtab ſelbſt gegeben, ift er allein 
beutigen Gleichniffes nicht recht erfaßt. Es ift wahr, die ' der richtige und fein anderer. Hätten num die Pharifäer 
Phariſäer waren zumeift Heuchler, und bei den Zöllnern dieſen Mafitab auch wirklich gebraudt, jo bätten fie 
fand ſich oft viel lautere, obichon verborgene Frömmig: ſich nicht vermeſſen, ſondern richtig gemeſſen, hätten ſich 
feit. Aber dies darzuftellen, ift ficherlich nicht die Abfiht aber auch nicht eben als ſehr Fromme Leute, jondern als 
des HEren bei unferm Gleihniß. Der Heucler redet arme verbammungswürdige Sünder erfannt und vor Gott 
Gott dem HErrn anders vor, als er's im Herzen hat; hinſtellen müſſen. Das aber war ihrem Hochmuth ein 
der Phariſäer unjeres Tertes aber ſpricht vor Gott ganz jehr unbequemes Ding; darım warfen fie den richtigen 
jo, wie's ibm um's Herz ift. Es ift vielmehr die Stellung Frömmigteitsmaßftab weg und erwäblten fich den jelbit- 
des Herzens, aus dem heraus er redet, eine verwerfliche. ; gemachten Maßſtab menichliher Sapungen. Zu dieſem 
Wiefern? Das merken wir am einfachiten an den ein» Maßſtabe pahte ihr Thun und Treiben eber. Ihm konnten 
leitenden Worten, die St. Lucas vorausicidt. fie leichter gerecht werden. Faſten balten, Zehnten geben, 

Der Herr JEſus ſagte dies Gleichniß zu Etlichen, Almojen austheilen — das war leichter erfüllt, als der 
„die ſich Telbftvermaßen, daß fie fromm wären gewaltige Inhalt der heiligen zehn Gebote. Hatten ſie 
und verachteten die Andern” Das thaten die nun dieſe ihre Satzungen erfüllt — mit den zehn Geboten 
Phariſäer in bobem Grade. Sie vermaßen ſich felbit, glaubten fie ja fertig zu ſein, wenn ſie nur nicht geftoblen 
d. b. fie maßen ſich jelbft falich, nicht nach dem richtigen und gemordet batten u. ſ. m. — fo bielten ſie fich für 
Maßſtabe. Wenn Einer aber fich ſelbſt falſch miſſet, ſo extrafromme Leute. Mit demſelben menſchlichen Maßftabe | 
liegt das daran, daß er den richtigen Maßſtab entweder maßen ſie aber auch die Anderen, die mit den zehn Ge— 
nicht bat, oder ihn doch nicht recht gebraucht. Nun boten nicht ſo ſchnell Fertig zu werden glaubten und erſt 
batten aber die Phariſäer, wie alle Kinder Iſrael, einen nad deren Erfüllung rangen, ehe fie es mit den phariſaiſchen 
richtigen Maßſtab ihrer Frömmigkeit. Tas war der , Auflägen verſuchten. Da fiel natürlih das Meſſen jebr 

Einunddreihigfter Jahrgang 
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zu Ungunften der Gemeſſenen aus, und die folge mar, 
daß die ertrafrommen Phariſäer die Anderen lieblos ver: 
achteten, die nicht jo fafteten u. ſ. io. wie fie, weil fie lieber 
den richtigen Maßſtab in der Hand behalten wollten. 
Dem gegenüber ftellet der Heiland im heutigen 
Gleichniß vor, wie Gott der HErr ganz anders mifjet, 
ald das hochmüthige Menjchenkind. Er führt uns zwei 


Zeute vor, deren Einer fich jelbft vermißt nad falichem 


Maßitabe, während der Andere fich jelber mißt nad) richtigem 
Mapftabe. Am Schluffe aber giebt Er die Entjcheidung 
über den verfhhiedenen Werth, den die beiden Maßitäbe 
in Gottes Augen haben. 

Die Zwei, der Pharifier und der Zöllner, gehen 
Beide hinauf in den Tempel, um zu beten. Sie thun 
ein und daſſelbe. Aber ein altes Wort jagt: Wenn Zwei 
dafielbe thun, iſt's nicht immer daſſelbe. So geht's 
auch bier. Schon das Hinaufgehen der Beiden mag ein 
verjchiedenes geweſen fein, Sie tragen ganz Verſchiedenes 


im Herzen. Das fiehet man deutlich, als fie num oben | 
im Tempel angelommen find und „das Geipräd ihres | 


Herzens mit Gott“ anfangen. 

Da ftand der. Pharifäer. Er ift bingetreten, als 
wollte er jagen: „Jetzt fomme ich, ich kann mich ſchon 
jehen laſſen vor Gott und aller Welt. Da draußen boden 
bleiben, wie der Zöllner, das will mir ſchlecht anftehen.“ 
Er beginnt jein Gebet. Was hat er doch dem lieben 
Gott zu jagen? Er macht ein jo vergnügtes, zuverficht: 
liches Geficht, ald wäre er ganz eins mit feinem „Bert 
und Erlöſer“ und wollte Ihm fir all Seine Gnade einmal 
recht herzlich danfen. Und jiehe, er dankt auch wirklich. 
Wunderfhön! Aber es ijt doch, als wen ibm dabei 
fein liebes Ich einen Streich gejpielt hätte. Sein liebes 
Ih drängt ſich in den Vordergrund, und ber Name 
Gottes, den er anredet, muß binterdrein binfen. Daher 


kommt's auch, daß das eigentlihe Danfesmörtlein bei | 


ihm feine Wahrheit ift. Danfen beißt doch, für etwas 
feine Freude ausiprechen, das man empfangen bat. 
Aber der Mann redet ja gar nicht von irgend einem 
Empfangenhaben. Er redet nur von dem, was er nicht 
iſt (das ift der erfte Theil feiner Nede) und ſodann von 
dem, was er gethan hat (das ift der zweite Theil 
feines Gebets), Und dabei jchauet er nicht über fih auf 
Den, der da beides wirft, das Wollen und das Voll: 
bringen; fondern er jchaut neben ſich auf die andern 
Leute und fucht ſich als Perfonen, mit denen er fich ver: 
gleicht, die allerichlimmiten aus, die Räuber und Ehebrecher 
und fogar den ferneftehenden Mann, an dem er vorbei 
geichritten ift, der zur Claſſe der verichrieenen Zöllner gehörte, 
Es mag wahr fein, daß der Phariſäer fein Räuber, Unge— 
rechter, Ehebrecher geweſen, daß er die bejonderen Zöllner: 
fünden nicht auf dem Gewiffen gehabt hat, und das war 
ganz gut. Aber was gut an ihm war, wird grundichledht 


durch die Art und Weile, in der er davon redet. In feiner | 


Rede ift er der allerärgite Räuber, der fich denken läßt. 
Er entreißt dem HErm im Himmel, dem Richter üher 
alle Sünde, Seine Ehre und Sein Amt und maßt Beides 
fi an. 

Mit ſolch negativem Ergebniß jeiner Meffung iſt er 
aber noch nicht zufrieden. Es läßt ihm feine Ruhe, er 
muß auch etwas von feinen Tugenden berbeten. Und 
was für Tugenden! Nichts von dem, was die heiligen 
‚ zehn Gebote enthalten, fondern eitel Erfüllung von Menichen- 
ı Tagungen betont er. Denn obwohl das Falten und 
Zebntengeben von Gott angeordnet war, fo hieß es doch 
| nicht im Morte Gottes: Ziwier in der Mode, und: von 

Allem, das du halt. 
Ih glaube nicht, daß der Pharifäer gelogen hat. 
Er bat wohl wirklich jo gefaftet und Zehnten gegeben, 
| wie er's jagt. Aber hat demm das eine Art, vor dem 
; heiligen Gott mit folder jelbitermählten Heiligkeit zu 
‘ prunfen, und bei allem „Ich danke Dir Gott” doch 
schließlich jo zu reden, als müßte ſich der heilige Gott 
noch bei feinem ertrabeiligen Menjchenkinde bevanfen, 
Und bat das eine Art, daß ein Menichenfind, das doch 
aller Sündengreuel voll ift, dem lieben Gott feine einzige 
Sünde abzubitten bat und ihm die Mugen blenden will 
mit dem Feuerwerk eigner Werferei? Hat das eine Art, 
wenn man dem lieben Gott zu verſtehen giebt, man brauche 
das Höchſte nicht, was Er den Menichen bietet: Seine 
Gnade ? 

Und nun ftehet ihm gegenüber der Zöllner; oder 
vielmehr nicht ihm gegenüber, fondern weit hinter ihm in 
der Ferne. Schon fein Ferneſtehen zeichnet uns jeine 
Herzensitellung. Zwiſchen der heiligen Stätte, zu der der 
Phariſäer, der anerkannt Fromme Mann, vorgedrungen, 
und dem Bläglein, an dem er, der Zöllner, jteht, gähnt 
| ihm die Kluft feiner Sünden, Er fühlt's, da jeine Uns 
tugenden ihn von feinem Gotte fcheiden. Nicht einmal 
die Augen läßt er über die Kluft hinüber und zu dem 
jchweifen, der in der Höhe Gott der HErr ift. An feine 
Bruft fchlägt er; denn was da drin ift, das ift ja Schuld 
daran, daf die Kluft zwiichen ihm und Gott befeftigt ift. 
Aber ſoll er wieder umfehren, wie er gefommen, und 
nicht3 aus dem Tempel mit binmwegnehmen, als bas 
niederjchmetternde Bewußtſein feiner Unmürdigkeit ? Nein, 
wozu ift denn fonft der Tempel da, als dazu, daß bie 
Sünder in all ihrem Anliegen den HErrn anrufen? Und 
fo faßt er fih denn ein Herz und ruft über bie Kluft 
binüber: Gott, jei mir Sünder gnädig! „Gott“ ift fein 
erfter Gedanke, „Ich Sünder“ ift der zweite, und bie 
„Gnade“, melde die Brüde ſchlagen "kann über die Kluft 
zwijchen Gott und Sünder, ift der dritte. Und die drei 
Gedanken faßt er in die Fürzeften, einfältigften Worte, 
bänget nichts dran von Cigengerechtigfeit und Selbfthilfe. 
Er der Sünder, Gott der Gnädige, das glaubt er, das 
weiß er, das redet er heraus, Und fiehe, daß er glaubt 





an die fünderwergebende Gnade, das wird ihm zur Ge- 
rechtigfeit gerechnet. Won jenjeits der Kluft greift bie 
gnädige Gotteshand herüber und ergreift die feine und 
verfichert ihm, daß fein Beten fein bloßer „frommer Wunſch“ 
gewejen tft, fondern daß feiner Sünden nicht mehr gedacht 
werden wird in alle Ewigkeit. Was der Pharifäer mit 
binabgenommen hat in fein Haus, ftehet nicht geichrieben. 
Er ift eben leer heimgefommen. Wenn er’s nicht ben 
Leuten daheim gefagt bat, was er heut im Tempel ge- 
betet habe, — an ihm felbit wird man's nicht gemerkt 
haben. Aber dem Zöllner ſtrahlt's aus den Augen, 
ſteht's auf dem Geficht geichrieben, llingt's aus dem Herzen 
beraus, daß 'er Bergebung der Sünden gefunden und ge» 
tet worden ijt aus dem Glauben. Und ob auch nur 
wenige verftanden, welche Laſt von ihm genommen war: 
daß er eine Laſt, eine große Laft [o$ geworden war, das 





fonnte Jeder merken, ber fein Hinabgehen mit feinem 
Hinaufgehen verglich. 

Mein Lieber, lüſtet dich nach ſolcher Zöllnerfeligkeit? 
Zöllnerbuße und Zöllnerglauben: nur durch diefen Meg 
geht's zur Zöllnergerehtigfeit. Aber Pharifäergerechtigkeit 
wird heimgeſchickt leer, wie fie gekommen. Willſt du 
Zöllners Art lernen und Pharifäers Art immer mehr ver- 
lernen, gedenke fleißig in all deinem Handel mit Gott des 
Sprüchleins, mit dem der HErr die Summa unieres 
Gleichniſſes zieht und die ein Grundgeſetz des Gottesreiches 
ift: Wer fich felbft erhöhet, der wird erniebriget werben, 
und wer ſich ſelbſt erniedriget, der wird erhöhet werden. 
Amen. 

Hiernach magſt du fingen: D König, deffen Majeftät ꝛc. 
Liederjegen, Nr. 390, oder Liederluft der Sionspilger, 
Nr. 286. 
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Gebeiserhörung. 
(Aus einem Briefe.) 


Auh an geiftliher Erquidung bat mir's auf meiner 
Reife nicht gefehlt durch die Näbe Beſſer's in Wal: | 


denburg.*) Sie war freilich eigenthümlicher Art. Als 
ih anfam, war nämlich gerade der eine feiner beiden 


*) Des befannten Verfaſſers ber Bibelftunden. 
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Söhne, ein Primaner auf dem Gymnaſium zu Brieg, in 
der Over ertrunfen und die Leiche war nicht aufzufinden, | 
wie meiftens bei den in der Oder Ertrunfenen. Beſſer 
war völlig niedergedrüdt, und gerade der Umstand, dab | 
feines Sohnes Leiche nicht hatte beitattet werden fünnen | 
„bei frommer Chriſten Grab“, war fortwährend der Ge- 
genitand feiner Klage und der eigentliche Stachel dieler 
Heimfuchung. Fünf Wochen waren alle Anftrengungen 
zur Muffindung der Yeiche vergeblih: da gebot endlich) 
B. die weiteren Bemühungen einzuitellen; „er fünne nur 
noch von der allmäcdhtigen Hand des HErrn, der ja über: 
baupt umfonft zu geben pflege, was er gebe, die Ge: 
währung jeines ſehnlichſten Wunjches erwarten.” Am 
Mittwoch darauf trug er in der Bibelftunde noch einmal 
im brünjtigen Gebet die Sade dem HErrn vor. Da 
befam er am andern Morgen die Depeſche, daß geitern 
Abend 48 Uhr — zur Zeit der Bibelftunde! — die 
Leiche an derjelben Stelle, wo fie verunglüdt, von Spa— 
jirenfahrenden ſchwimmend gefunden fei. Es ift das in 
Anbetracht der örtlichen Verhältniſſe ein Ereigniß, für 
welches eine natürliche Erflärung Sich nicht finden läßt 
— ein berzerquidender Beweis, daß wir einen lebendigen 
Gott haben, der Gebet erbört! Da gab es denn natür- 
lih einen föftlihen und erquidenden Gottesdienft am 
Sonntag darauf. Beſſer war wieder der Alte und ich 
hatte einmal Gelegenbeit, ihn in jeiner vollen Friſche und 
Gigenthümlichfeit zu bewundern, 
(Staber Sonntagdblatt.) 





Chronik. 


(Kortiekung.) 

Sächſiſche Herzogthümer. (Schluß.) „In der frei 
- finnigen Stadt Gotha haben neulich der Stadtratb und 
die Stadtverordneten den Beihluß gefaßt, die jämmtlichen 
Dienftwohnungen der Prediger zu verlaufen und die legs | 
teren in baarem Gelde zu entichädigen. Das Minifterium | 
bat aber in richtiger Würdigung der daraus ſich ergebenden 
Uebelftände dieſem Beſchluſſe die Veitätigung verſagt. Ein 
erneuertes Geſuch der erleuchteten Väter der Stadt, melde 
das von ihnen beabiichtigte Berfabren viel bequemer und 
profitabler fanden, bat ein gleiches Schickſal wie das frühere 
gehabt.” (Stader Sonntagsblatt, im Januar.) 

Eine erledigte Profeffur der Theologie an der Uni: 
verfität Jena, diefer Hochſchule des Nationalismus, ift 
im vorigen Jahre mit einem gläubigen Theologen aus 
der Erlanger Schule, ic. Phil. Ad. Köhler befegt 
worden. — 

Der weimariiche Yandtag bat im Februar d. J. 
einen Antrag auf Abſchaffung der Todesjtrafe mit 23 | 
gegen 5 Stimmen angenommen. — 

Freie Städte. In Hamburg ift in der eriten | 
Woche des Februar der 1000jährige Todestag des heil. 
Ansgar, des Apoftels des Nordens, gefeiert worden. Der 
Berein für innere Miffion, der vor einigen Fahren die 
ſchöne Ansgarfapelle errichtete und an dietelbe im März 
diejes Jahres den durch feine Sc riften (Lebensbilder aus 





den Befreiungsfriegen ꝛc.) befannten Pfarrer Wilhelm 
Baur berufen bat, ift beionders bemüht jen, zur 
Theilnabme an der Feier aufzufordern. Die allgemeine 


' kirchliche Feier wurde leider vom 3. Februar, einem reis 


tag, auf den folgenden Sonntag verlegt: Aber ſchon am 
3. Februar wurden in der Aula des Johanneums, in 
vielen Privatichulen und auch in mehreren größeren Kir- 
chen vorbereitende Feitlichfeiten für die ‚Jugend und Abend- 
— gehalten. Etwa der fünfte Theil der Ham— 
urger Schuljugend (5000 Kinder) betheiligte ſich an dieſer 
Feſtfeier. Die Bewohner des Rauhen Hauſes waren durch 
gedrudten und mündlichen Unterricht auf die eier des 
‚seites vorbereitet worden. In den legten acht Tagen 
batte man in allen Unterrichtsflaffen des Haujes bejon- 
dere „Ansgarftunden“ gehalten, jo daß die Jugend mit 
der Yebensgefchichte des Apoftels rechtzeitig befannt war. 
Der Fefttag jelbit ward im Betjaal der Anftalt mit Ge— 
fang und einer Anipradhe über 1. Cor. 3, 11 begangen, 
wobei bejondere Rüdficht auf Ansgars Wirken für Ham— 
burg genommen ward. Am Nachmittag machten die männ- 
lien Bermohner des Hauſes Spaziergänge in die Um» . 
gegend und am Abend vereinigte man fich zu einen feit- 
lien Abendbrod in den Häufern. — Auch in Altona 
baben am 3. Februar Morgens und Abends firchliche und 
Schulfeiern ftattgefunden. — Fünf norddeutſche Geſchichts⸗ 
vereine haben aus Anlaß des Tages einen Preis von 
400 Thlrn. ausgeichrieben für die bee „kritiſche Bearbei- 
tung und Darftellung der von Ansgars Leben und Mij- 
fionstbätigfeit ausgebenden Gejchichte des Chriftentbums 
in den ebemals zum Hamburg: Bremer Erzbistbum ges 
börigen Ländern.” — Die katholiſche Kirche feierte das 
Feſt mit großem Pomp. Der Biſchof von Osnabrüd 
und mehrere intereffante Paters (zum Theil Convertiten) 
waren berbeigefommen, und Denen, die innerhalb einer 
gewilfen Zeit den b. Ansgar sanrufen würden, war ein 
Ablaß ausgeichrieben. — 

Oeſterreich. Im vorigen Jahre erregte die That: 
fache großes Aufſehen, daß in einigen Dörfern bei Frank— 
ftadbt mn Mähren inehr als 120 Perfonen zur evangeli- 
ſchen Kirche übertraten. Dieje Yeute waren fait jämmtlich 
arme Grubenarbeiter, welche für die nahen, ziemlich bedeu— 
tenden, dem Olmüger Erzbiſchof gehörigen Eijenwerfe von 
Friedland Erze gruben. Als der jegige Erzbiichof, Land— 
graf von Fürftenberg, von dem Schritt jener Arbeiter in 


Kenntniß geiegt wurde, entließ er fie jofort jämmtlich 
' aus feiner Arbeit, wabricheinlih in der Hoffnung, fie 


er fich fi hierin. . Die Arbeit, die ihnen der Erzbiichof 
von Olmüg entzogen batte, wurde ihnen auf ibr s 
juchen bereittwilligft von Baron Rothſchild in Witkowitz 
in feinen Erz» und -Koblengruben acwährt. (Chriftt. 
Hausfreund.) . 

Als Anfa 


dadurch zu einem Rücktritt zu beivegen. Doc ade 


October vorigen jahres die im kaiſer— 


lich-mexikaniſchen jFreiwilligencorps dienenden Evans 


geliichen von ihrer Heimath Abſchied nehmen jollten, um 
nad Mexico zu geben, veranjtaltete der evangelifche 
Pfarrer zu Laibach eine legtmalige Abendmablsfeier, 
bei welcher er an die Scheidenden eine Aniprade über 
Pi. 25, 7 hielt. Eine Dame aus der Gemeinde ließ bei 
diefer Feier die ſämmtlichen evangeliihen Soldaten und 
Offiziere des Corps mit Bibeln en. Nah der 
feierlichen Webergabe der Bücher trat der Major, als der 


im Range höchſte evangeliihe Offizier, auf, ergriff eine 
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mahnte die Mannſchaft, da fie binfort feinen Seeliorger 
mebr baben werde, ih um jo mehr an das Wort Gottes 
zu.balten. — , 2. . 

In Wien it am legten Weihnachtsfeite auch ein 
fran N ſiſch-proteſtantiſcher Gottesdienft begonnen worden, 


lit Nr. 10 diejes Jahres (d. 11. März) börte der | 


„wangeliihe Sonntagsbote für Kirche, Schule und 
Haus“, herausgegeben von Theodor Rig unter Mitwir— 
fung mehrerer Geiftlihen und Yaien, auf zu ericheinen. 


' Luft getrockneten 


Mangel an Theilnabme machte es dem Blatte unmöglich, | 


fih zu balten. Schon am $. April aber erichien die 
Probenummer eines neuen „evangeliihen Sonntags: 
boten für Deſterreich“ herausgegeben von Profeſſor 
Dr. Böhl, Pf. Ezerwenta, ©. v. Reymond und Profeſſor 
Dr. Szeberinvi, alfo theils reformirten, theils lutheriſchen 


es beabjichtigt, beiden evangelifchen Gonfeffionen gerecht zu 
werden, ift abzuwarten. Bis jegt bat zwiſchen den refor- 
mirten und lutberiichen Serausgebern fein Durceinander, 
fondern nur ein brüderliches Nebeneinander Platz ge: 
oriffen, und die zumeift auch der Gemeinde geniehbaren 
Aufiäge des Blattes zeugen von einer Gediegenheit, die 
dem alten Sonntagsboten bisweilen mangelte. — 

Am 19, Oct. vor. J. bat zu Reichenberg in Böh— 
men die Grundfteinlegung einer neuen evangeliichen Kirche 


ſtattgefunden. — Ju dem Grenzftädtchen Ziegenbals bei 
Zudmantel (öftr. Schlei.) iit aleihralls am 13. Jumi d. J. 


der Grundftein zu einer Heinen dort zu erbauenden ev. 
Kirche gelegt worden. — Ju Marburg in Steiermark iſt 
am 21. Mai d. J eine neue ewangeliiche Kirche einge: 
weiht worden. — In Carlsbad haben am legten Pfingft- 
fefte auf dem neuerbauten Thurme der proteftantischen Kirche 
zum eriten Male die Gloden geläutet. Man beabjichtigt, dort 
auch ein Pfarrhaus zu erbauen und einen eignen Gottes: 


ader .zu errichten. — Die für den Egerer Kirchenbau 
im Königreich Sachſen gejammelte Hauscollecte hat 12,000 
Thlr. betragen. — Zu Steinamanger bei Güns in 


Ungarn, wo neben 6000 Katbolifen ſich eine Gemeinde 
von etwa 300 Evangeliichen geſammelt hat, beabfichtigt 
man gleichfalls eine evang. Kirche zu bauen, Der Platz 
ift gefunden; aber zur Ausführung bedarf es ſehr der 
brüderlichen Hilfe. — 

Die an ſich jchon arme evangeliiche Gebirgägemeinde 
zu Nottalowig in Mähren it am Nachmittaä bes 
16. Mai von einem ſchweren Wolfenbruch beimgeiucht 
worden, welcher in weniger als einer halben Stunde faft 
den ganzen Beſitzſtand der Einzelnen und der Gemeinde 
geritörte. Außer dem bedeutenden Schaden, den das MWaffer 


Meine erite Frage war: Iſt denn der Ort ichon wieder 
aufgebaut? Er war's, und jest erit jab id, daß uniere 
Liebesgaben bier qut angebracht geweien find. Es war 
wieder aufgebaut das Dorf, denn wie leicht iſt jo ein 
flovafifch Dorf wieder aufgebaut! So ein Dorf ift eine 
langgeftredte = von feinen, aus Holz oder an ber 

iegelfteinen erbauten, weiß angejtrichenen, 
mit Strob oder Scindeln gevedten Häuschen; innen 
haben jie einen Heerd, um ihn ber einen Keinen Raum 
zum Wohnen umd Schlafen, in dem man nur eben leben 
kann; die Dächer, wie ſchon gejagt, alle von Strob, aller - 
höchſtens von Schindeln. Bricht da ein Feuer aus, jo 
ledt die Flamme in fürzefter Friſt das Dorf weg. Aber 
jo ſchnell es weggeledt it, jo ſchnell erfteht's wieder — 


' freilich um im kurzer Friſt vielleicht dafjelbe Schickſal weiter 
Männern. ie lange es dem Blatte gelingen wird, wie | 


zu erfahren. — Beicpeiden, wie das Dorf, ift auch das 
Pfarrhaus von Hluboka, jo wie überall in der Slovakei; ein 
einjtöciges Haus, alle Zimmer weiß, und nur jo viel Raum, 
als zum Leben durchaus nöthig it. Man ſieht es: die 
Baumeifter haben bier durchaus nur das Utile (Nüpliche), 
nicht das Honestum (Schöne) im Muge gebabt,. So ba 

ich's dann allerwärts gefunden, und ich muß geiteben, 


es war mir wicht unbeimlich in diefen knapp gemefjenen 





an Feldfrüchten und Ackerland angerichtet, bat es aud | 


die Umgebungen des vor 2 ‚jahren gebauten Schulhauſes 
beihädigt und den in Angriff genommenen Bau einer 
neuen Kirche (fogar dur Fortwälzen der dazu worbe- 
reiteten Duadern und Felfeniteine) nicht unbedeutend 
getört. — 

Ueber die durh Brand heimgefuhte Slovaken— 
emeinde Hlubofa in Ungarn (Pfarrer Dr. Se 
bat voriges Jahr der Herausgeber des „Freimund“, Pr. 
Dr. Weber, der dorthin eine Neife gemacht, ausführlichen 
und im Ganzen recht erfreulichen Bericht eritattet. Da 
mancher Pilgerlefer auch für diefe Gemeinde eine Gabe 
geſteuert bat, jei bier ein Weniges aus jenem Berichte 
mitgetbeilt. Pf. Weber ſchreibt alfo: „Mit welch inniger 


Räumen, denn ein Pfarrer joll ſich genügen laſſen, und 
es iſt nicht gut, daß viele unferer Pfarrer jo ſchön 
wohnen. Wer viel Gemach bat, wird leicht gemächlich. — 
Es find arme Hütten, die man bier jiebt, und das 
Neutraer Comitat, in dem Hlubofa liegt, ift noch nicht 
einmal ein armes Comitat, es ift im Gegentheil das 
reichte im obern Ungarn, Aber unter den armen Hütten 
von Hlubofa jammt feinem genügjamen Pfarrhaus jteht 
eine ſchöne Kirche, die, jo wie's jein joll, eines Hauptes 
über alle anderen Hütten emporragt. An die Kirche 
haben unfere Glaubensbrüder in Hlubofa erjt legthin ein 
ſchönes Geld gewendet, und fie ift der ſchönen Gottes: 
dienfte, die da im Schwange gehen, nun völlig würdig. — 
Und noch eins. In den armen Hütten wohnt manch 
ein frommer Chriſt voll Glauben und Erkenntniß. Einen 
unter ihnen möcht ich gern ein Denfmal jegen, um jo 
mebr, als ich weiß, daß er jelbit es nicht erfahren wird, 
Es ift der Eurator, zu deutſch etwa Stiftungspfleger von 
Hlubofa. Ich war nicht lange im’ Pfarrhauſe von Hlu— 
bofa, als man ihn rief. Er wußte nicht, daß ich da jei; 
als man's ihm aber jagte, wer ich wäre, da glänzte fein 
Auge, feine ſchönen männlichen Züge von echt ſlovakiſchem 
Gepräge mit jenem Zuge voll tiefer Nefignation erbeiterten 
fih und * einigem Nachdenken ergriff er meine Hand 
und ſprach: Die heilige Schrift jagt: Seid hangſam zum 
Neden, jchnell zum Hören. Wiederum aber jagt fie: 
Thue deinen Mund auf, rede und ſchweige nicht. Was 
ſoll ih thun? Soll ich reden, ſoll ich ſchweigen? ch 
will reden! Sei uns mwillfommen in unjerem Lande ! 

ch weiß, du bift gefommten, zu fuchen die 7000, die ihre 

niee nicht gebeugt haben vor dem Baal. In eurem 
Lande find 7000 und in unferem Sande find 7000, So 
fei uns denn twilllommen. Dein Kommen fei gefegnet 
vor dem Herrn. — So ſprach der Eurator von Hlubofa, 
Sein Wort ift mir ein liebes Andenfen, und ich werd's be— 
wahren. Es bat mich jpäter auf mandem Gang in dem 
fremden Sande tief erquidt. Gott fegne den Curator von 
Hluboka!“ — Außer dem Mitgetheilten fei dem Berichte 
Pr, Weber's nur noch Folgendes über ſlovaliſche Zuftände 
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entnommen: „Der Gehalt der Pfarrer ſinkt bisweilen auf 
150 fl. herab und auch dies ift nicht immer aufzutreiben. 
Das Bolt hält am alten Glauben und an der alten 
Sitte mit Zähigfeit feit. Was befonders die Sitte an- 
langt, jo fann die verhältnigmäßige eheliche Treue und 
die gute Zucht unter den ledigen Yeuten nicht body genug 
geihägt werden. In den jlovafiichen Gemeinden ver: 
geben oft viele Jahre, ebe ein unebeliches Kind geboren 
wird. In einem Dorfe konnte ein SOjähriger Mann fich 
nicht erinnern, daß eine außereheliche Geburt vorgefommen 
war. Trifft ſich's doch in Jahren einmal, jo erfennt die 
Gemeinde in dem Ereigniß eine große Schmach.“ — 

der Wiener Superintendenz Augsburgiicher 
Eonfelfion, welche 5 Seniorate mit 29 Gemeinden umfaßt, 
find bei einer Seelenzahl von 44,339 im Jahre 1863 
35,055 Communicanten geweſen. Das Berhältniß der 
unebelichen Kinder ” den ebelihen war in den 5 Se 
nioraten ſehr verjchieden, im Wiener 1:4—5, im Triefter 
1:26, im Steiermärfer und diesfeit der Drau 1:2, jen- 
feit der Drau faft 1:1. Webertritte aus der kath. Kirche 
fanden 85, zur kath. Kirche 19 ftatt, bei weitem die größte 
Anzahl im Seniorate der Hauptftadt. — 

In der Wiener Stadtkirche Augsburgiichen Befennt- 
niffes waren voriges Jahr fo viele Tafchendiebitähle vor: 
gefommen, daß man alles Ernites vorſchlug, durd groß- 

dructe Annoncen die Befucher des Gottesdienftes zur 
Borficht zu mahnen. — 

Im März d. J. brachte eine Wiener Zeitſchrift „der 

Manderer” einen Artikel „vom Teufel und ZTeufels- 

lauben“, in welchem die Lehre vom Teufel und ber 
irchliche Gebrauch des Erorcismus in fpöttiicher Weile 
beiproden ward. Auf Antrag der Staatsanmwaltichaft 
erfannte das k. k. Oberlandgeriht auf Verbot der wei— 
teren Verbreitung des ftrafbaren Auffages und auf 
Vernichtung der bereits vorher mit chlag belegten 
Eremplare. — 

Der den Pilgerlefern befannte Senior Dr. th. Mol- 
nar, bisher Pfarrer in Kreuzberg, ift von der Gemeinde 
une zum Pfarrer gewählt worden. Der Br. 

uftav Walter zu Neichenberg in Böhmen ift vom Stadt: 
rathe zu Freiberg in Sadjen als Paftor dorthin berufen 
worden. — Die evang. theol. Facultät zu Wien hat den 
durch jein chriftuslofes Chriſtenthum befannten Pf. Sulze 
zu Dsnabrüd im October vorigen Jahres zum Licentiaten 
der Theologie ernannt. — 


m. = 





FETT 


Die Diakoniſſenanſtalt Kaiferswerth. 


(Aus deren vorjährigem Jahresberichte.) 

Es giebt jetzt 30 ſelbſtändige Diaconiſſen-Mutter— 
bäufer, ein deutlicher Beweis, wie fehr die Diakonie in der 
Kirhe Bedürfniß if, und wie fie fih mehr und mehr in 
ten Gemeinden Anerfennung verfhafft. Das Mutterhaus 
in Raiferswerth zählt 427 Schweitern, mworunter 269 Dias 
foniffen. Ueber 300 von dieſen find aufwärts auf 103 
Stationen thätig. In Rheinland allein arbeiten 88, in 
Weitphalen 56 Diakonifjen. — Die Arbeit der Diakonifien 
theilt ſich hauptſächlich in 4 Zweige: 1) Krankenpflege, 
2) UArmenpflege, 3) Gefangenen- 
4) Kinderpflege, Kindererziehung und Unterriht. In 50 
Kranlenbäufern werden viele taufend Kranke jegt von 
ven Kaiſerswerther Diafoniffen verpflegt. 


und Magdalemenpflege, | 


Auch in Privat: | 








pflege werben Schweftern ausgeſandt. Befonders aber hat 
fih in dieſem Jabre ver Krankenpflege ein großes Feld er- 
öffnet in den Kriegs-Lazarethen ın Schleswig und Jüt— 
land. 28 Diafoniffen haben dort in Schleswig, Apenrade, 
Haversleben, Holding, Broader und in Sonverburg gearbeitet; 
eine Schweiter ift aud dort von dem Yazareth-Typhus er: 
griffen worden und geftorben. Allgemein erfannte man bie 
treue und ausgezeichnete Pflege der Diafoniffen an, aud 
der Kaiſer von Defterreih hat durd feinen erften General: 
Adjutanten der Diaconifjenanftalt feinen Dank ausprüden 
laffen. In Jeruſalem find im letten Jahre 482 Kranke, 
darunter 278 Muhamedaner und 22 Abeſſinier verpflegt 
werden Auch in SKonftantinopel und Alerandrien pflegen 
Diaconiffen mit Segen, in leterem Orte vergangenes Jahr 
489 Kranfe, An manden Orten ift die Krankenpflege mit 
der der Sieden und Armen verbunden. 

Auf dem Gebiet ver Armenpflege find beſonders bie 
Gemeinde-Diakoniſſen thätig, deren jegt 42 in 32 Orten 
arbeiten. Dod no viel mehr werden verlangt; alle Bitten 
zu befriedigen, dazu fehlt e8 viel zu fehr an Arbeitskräften. 
In Berlin und in Derendorf bei Düffelvorf, aud in Wies- 
baden, gewähren Mägveherbergen ven ehrbaren dienſtloſen 
Mägden Unterfommen und Beihäftigung, bis ihnen ein 
neuer Dienft verfhafft wirr. Das Beduͤrfniß folder Her: 
bergen in großen Städten wird immer dringender. In Er— 
furt, Elberfeld und Köln werden noch folde vorbereitet. 

Die Magdalenenpflege wird befonders im Afyl in 
Kaiferswertb geübt, eine ſchwere, dod nicht fruchtloſe Auf: 
gabe. Im Gentralgefängniß zu Hamm pflegen zwei Schme- 
ftern die weiblichen Gefangenen und leiten ihre Beſchäftigung. 
Auch in Konftantinopel bedienen Diakoniffen das dortige 
Kleine preußische Gefängniß. 

In dem Lehrerinnen-Seminar find feit feinem 
Beftehen über 1000 Lehrerinnen ausgebildet worden, von 
denen no immer ein großer Theil im Segen thätig if, Im 
dem Waifenhaufe zu Kaiſerswerth und in Sulem find über 
30 Waifenfinter, darunter 15 Töchter von armen böhmischen 
und mähriſchen Pfarrern, die unentgeltlich erzogen werben. 
Ebenſo find im Altdorf in Sclefien fünf folde mähriſche 
und böhmifhe Kinder. Auch arbeiten die Schweitern in 
der Provinzial-Blinden-Anftalt in Soeft und in dem Wal: 
purgisftift, einem Mäpchen-Nettungshaus ebenbort. In Bonn 
und Iſerlohn haben fie auch über 70 Kinder in Pilege. 
Das Penfionat in Hilden ift fröhlich aufgeblüht, fo daß das 
gemiethete Lokal bald zu enge ward. Schon ift ein Neubau 
für ein größeres Penfionat mit großem Garten dort in An— 
griff genommen und wird wohl nächſtes Jahr vollendet werten. 
Die größte und blühendfte Erziehungs: Anftalt im Orient ift 
Smyrna. Ueber 200 Schülerinnen, von denen mehr als 
zwei Drittel ganze ober halbe Penfionärinnen, vie Anderen 
Erternen fine, werben dort unterrichtet. Damit ift aud 
ein Waifenhaus für arme Kinder verbunden, von denen 
zwei Jüdinnen kürzlich dort getauft find, In Jeruſalem 
werden über 50 Kinder, darumter 5 Muhamedanerinnen, ere 
zogen. Doc ift das Haus dort viel zu enge geworben, fo 
daß eigentlidy ein neues Haus gebaut werden müßte, wenn 
die Mittel dazu nicht fehlten. In Beirut werden 200 
Kinder unterrichtet, unter ihnen 130 von den aus der Ehriften- 
Megelei in Syrien übriggebliebenen Kindern. Auch in 
Konftantinopel beftcht eine Kleinkinderſchule. Dagegen bat 
das Penfionat in Bulareft aus Mangel an Gele und Lola: 
litäten aufgehoben werden müſſen, doch unterrichten bort noch 
vier Schweſtern in zmei Elementarfhulen. Am fhönften 
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blüht aber das Diakoniffens?ehrhaus in Florenz. mit 70 
Schülerinnen, das fi ſchon, jo ſchwer dies auch in Italien 
ift, allgemeine Anerkennung und Liebe erworben bat. 


Zeitgeſchichte. 
Das Jahr 1864. 


Die ſüdamerikaniſchen Berwickelungen. 


Wir haben unſern lieben Leſern nun ſchon viel und 
Ausführliches über Nordamerika erzählen müſſen, und ver füd- 
und mittelameritanischen Wirren nur mit wenigen Worten ge= 
dacht, mit Ausnahme derjenigen, die fchließlih vie große 
Republik Mexico in ein neues Kaiferreic verwandelt haben. 
Der Grund lag nicht darin, daß nichts dort gejchehen wäre; 
im Öegentheile vergeht dort fein Jahr ohne Revolution umd 
Präfiventene Mord oder Verjagung, und fat feine Woche ohne 
Miniſterwechſel. Aber eben weil es etwas jo Gewöhnliches 
ift, in ein paar Tagen abgetban und ohne Einfluß auf bie 
Weltgeicyichte. jo wırd es der Aufzeichnung kaum mehr werth 
geachtet, wie wir etwa einen Schnupfen oder Huften, weil er 
ju häufig fommt, faum nennen würden, wenn wir die ſtrank— 
beiten, Die wir überjtanven, aufzählen follten. Und doch 
find Schnupfen und Huften aud Krankheiten, und wenn 
der Menſch fortwährenn daran leidet, jo ruiniren fie feinen 
Leib und führen ven Tod herbei. So ift es diefen Staaten 
auch gegangen; jie find ver ewigen Revolution wegen nicht 
zu Kräften gefommen und haben in ver Welt und ihrer 
Geſchichte ſo gut wie gar feine Stellung. Einiges Intereſſe 
erregten fie nur, während ſie ſich von ihren europäiſchen 
Mutterläudern, Spanien und Portugal, frei machten; ſeit— 
dem bat man ſich micht viel um fie gefümmert und fie fich 
zu Grunde wirthſchaften laſſen. Und doch wären fie ihrer 
Größe, ihrer Yage, ihrer reichen Hülfsmittel wegen wobl 
im Stande, eine beseutende Rolle in der Weltgeſchichte zu 
jpielen, wenn fie einmal zur Ruhe fümen und einer ftätigen 
Entwidtung fähig würden. 

Zu einer geordneten Exiſtenz find eigentlich erft drei dieſer 
Staaten gelangt: Erſtlich das Kaiferreih Brafilien, die alte 
Colonie ver Portugiefen, die in ihrer monarchiſchen Berfaffung 
einen Schutz gegen das wüſte Parteigetriebe nach Herrſchaft 
ringender Perfönlichfeiten gehabt hat. Zweitens die jogenannte 
Republit Paraguay, welde zwar republifanifche Formen bat, 
aber eigentlich unter abjoluter Dictatur fteht. Sie ift eine Schö— 
pfung der Jefuiten, welche die Einwohner cultivirten, aber in 
völliger Abbängigkeit und Abgejchloffenheit von allem Außen— 
verkehr hielten; nad) deren Vertreibung bemächtigte ſich der 
originelle Don Francia der Regierung; er hielt alle Aus: 
länter ſyſtematiſch fern, begünftigte aber im Innern Gewerb: 
fleiß und Aderbau, und ſchlug alle Agitation und Parteien- 
bildung mit unerbittliher Strenge nieder. In feine Fuße 
tapfen trat 1841 fein Neffe, Don Carlos Antonio Lopez, 
nur daß er den Verkehr mit der Außenwelt erweiterte. Geit 
1862 regiert deſſen Cohn Don Francisco Solano Lopez. 
der die Ruhe im Innern mit ſtarler Hand aufrecht hält, 
aber den Außenverlehr noch mehr begünftigt und num auch 
willens jcheint, ven innerlich induftriell und finanziell ers 
ftarften und wohlgeordneten Staat in die politiſchen Strömungen 
der Zeit einzuführen und ihm im den allgemeinen Zeitbe— 
wegungen eine Stimme und Stellung zu verjhaffen. Der 
dritte wohlgeorpnete Staat ift die Republit Chile; fie riß 
fih 1817 von Epanien los, und wurde bis 1830 von 
Bürgerkriegen entfeglich verwüftet. Da erhieft fie in Pricto 
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einen kräftigen Präſidenten, der den Unruhen mit ſtarker 
Hand ein Ende machte, eine weiſe, gemäßigte Verfaſſung 
gab, und Handel und Verkehr mächtig hob. Er war das 
Haupt der conſervativen Partei, mit der ſich die beſonneneren 
Liberalen zuſammenthaten. Zwar giebt es eine radicale 
Partei, die namentlich der Einwanderung fremder Elemente 
fehr feindlich gefinnt ift; fie jcheint aber nicht mächtig genug 
zu fein, ven beiven vereinten anderen die Spige zu bieten, 
Aus Diefen find die folgenden Präfiventen hervorgegangen, 
Bulnes ſeit 1841, Montl feit 1850 und Perez feit 1862, 
alles tüchtige Männer, unter denen Chile fih mufterhafter 
Ordnung und Ruhe erfreut und äußerlich umd innerlich ges 
deiht. Die übrigen Republiten leiven unter dem jämmerlichften 
Parteiwejen und dem bejtändigen Bürgerkriege fürchterlich. 
Es haben fih num zwei Parteien gebildet, diefem Treiben ein 
Ende und Südamerika zu einem mächtigen Staate zu 
maden. Die eine derſelben hofft allein Heil von einer 
Monarhie, und hat, feit Merico ein Kaiſerreich geworden 
ift, fehr an Boden gewonnen. Die andere will die republi= 
fanifche Verfaſſung aufrecht halten, aber alle Republiten zu 
einem großen Bunbesftaat verfchmelzen. Sie hält feit vem 
Herbfte 1864 zu Lima in Peru eine Art ftehenden Congreſſes. 
Beide Parteien find einem Kriege nicht abhold, weil fie 
von ihm die Berwirklihung ihrer Ieen hoffen. 

Der Bunft, wo dieſer auszubrechen und weitere 
Berhältniffe anzunehmen ſcheint, ift die Gegend an dem 
großen Fluſſe, ver in feinem nördlichen Laufe Paraguay, im 
mittleren Parana und an feiner Mündung im Süden Ia 
Plata heißt. Er ift eine mächtige, bis in's Herz des Landes 
ſchiffbare Waflerader, die viele ſchiffbare Nebenzuflüffe nad 
Velten und Dften hat, und bie ganze um ihn gelagerte 
Ländermaffe, die etwa ſechsmal jo groß als Deutſchland iſt, 
unmittelbar mıt dem Meere verbindet. Daher ift ver Aufs 
ſchwung diefer Gegend troß ber troftlofen Wirren ein riefen= 
hafter; jett hat der ganze Compler etwa nur 3,000,000 Ein— 
wohner, aber er kann mit Leichtigfeit 50 Mal fo viel er= 
nähren, Er zerfällt in 3 große Staaten. An ber Mündung 
fa Plata ganz im Süden, zwifchen dem Fluſſe und ver 
Grenze Brafiliens liegt Uruguay mit der Hauptftabt Montes 
video; über ihm nad Norden, längs der brafilianifchen 
Grenze, das und ſchon befannte Paraguay, mit der Haupts 
ftadt Aſſuncion, und längs des rechten Flußufers, zwiſchen 
biefem und Chile und Peru, die fogenannte argentinifche 
Republil, ein Bund von 14 Heinen Staaten, die man 
aud die la Plata-Staaten im engeren Sinne nennt. 

Den Anftoß zu den gegenwärtigen Wirren gab Uruguay. 
Es hat eine Volkszahl von etwa 200,000 Seelen, darunter 
etwa 50,000 Europäer; die übrigen find Nachkommen der 
alten jpanifchen Eroberer oder Miſchlinge. Regiert wird 
es nach einer demokratiſchen Berfaffung anf allerbreitefter 
Grundlage, veren Anhänger die Weißen oder Conjervativen 
beißen (Blancos oder Blanquillos); viefen gegenüber ftehen 
die Farbigen (Colorades), die Liberalen, vie, wie es fcheint, 
einen Fortſchritt felbft über die alleräußerfte Grenze hinaus 
für möglih halten. Außerdem giebt es noch eine Anzahl 
Heinerer Parteien. Diefe ſämmtlich aber feinen mehr 
perfönlicher, als politifcher Natur zu fein, ihre Häupter 
ftreiten fih um die Präfiventenwürbe. Die beiden legten 
Präſidenten, Berro und Aguirre, find aus den Reihen der 
Weißen oder Gonfervativen. Aber einer der früheren 
liberalen Präfiventen, Flores, Per verjagt worden war und 
in der argentiniſchen Republik eine Zuflucht gefunden hatte, 
landete im April 1863 in Uruguay und rief einen Aufitand 
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hervor. Er ward geſchlagen, und die Sache würde, wie 


die hundert Ähnlichen Revolutiönchen, ohne Folgen geblieben | 


jein, wenn nicht die Nebenftaaten fi eingemifcht hätten. 
Drafilien nämlich betrachtet ſchon längft Uruguay eigentlich 
als eim zu ihm gehöriges Orenzland, und nennt es auch 
Bande oriental, das öftlihe Grenzgebiet. Schon 1827 
machte es einen Verſuch, es zu erobern, aber Uruguay be— 
bauptete mit Hülfe der argentinifchen Republil feine Selb» 
ftändigkeit. Jetzt benußt cd daher ven Umftand, daß eine 
Anzahl geborner Brafilinner, die als Biehzüchter im Norden 
von Uruguay leben, im letzten Bürgerkriege geplündert 
worden find, dazu, Schadenerſatz für dieſe zu verlangen. 
Der Präfident Aguirre hat, viefen abgejdhlagen, worauf 
Brafilien gemeinſchaftliche Sache mit Flores gemadıt und 
eine Armee über die Grenze hat einrüden lajlen. Daran 
hat num wieder Paraguay Anſtoß genommen; auch zwiſchen 
biefem Yandg und Brafilien waren Irrungen über einige 
an und für fid werthlofe und öde Grenzprovinzen; über 
diefe fchwebten biplomatifche Unterhandlungen. Nun aber 
bat Präfivent Yopez das Einrüden der Brafilianer in Uruguay 
für einen Striegsfall erflärt, und feinerfeits die ftreitigen 
Provinzen. befegt und ein Heer Über die Grenze Brafiliens 
gefhicdt, auch braſilianiſche Dampfſchiffe auf dem Paraguay: 
fluffe mit Beſchlag belegt. 

Diie argentiniſche Repubiit bat ſich erſt ſeit 2 Dahren 
etwas aus den Wirrfalen des Bürgerkrieges herausgeriſſen, 
und in dem General Mitre einen verftändigen und befonnenen 
Präfiventen. Diefer bliebe gern neutral, hat aber erflärt, 


er werde gegen Brafilien rüften, fobalv es an eine Annerion | 


Uruguays venfe. Das ift Paraguay nicht genug, Diejes 
will, die Republik ſoll hen jegt ven Krieg erklären, und 
weil Mitre das nicht thut, hat es wider ihn einen alten 
Parteigänger, den General Urquiza, aufgehegt, der mit 
. einem Bürgerkviege droht. Uber an diefen Verwidlungen 
fheint es noch nicht genug zu fein, es kommt auch aus 
ländiſcher Einfluß in's Spiel: Präfivcnt Yopez von Paraguay 
handelt erwiejenermaafen als Werkzeug ber norbamerifas 
niſchen Regierung, die ihn aufgehegt bat, fih in die Sache 
zu miſchen. Endlich haben die monarchiſch Gefinnten, d. h. 
die Europäer in Uruguay, gröftentheils Italiener, fi an 
den König Victor Emanuel gewandt und ihn zur Inter 








vention aufgefordert, d. h. er foll, ähnlich wie Napoleon 


in Merico, dort ein Kaiſerreich für einen europäiſchen 
Prinzen, vielleicht für einen feiner Söhne, gründen, Gelingt 


das, jo ift wieder Ausſicht auf eine oder mehrere Kronen | 


für fürjtlihe Häupter; nur fpanifche Bringen dürften unmöglich 
fein, denn der Haß gegen Spanien ift dort feit den Befreiungs- 
kriegen nicht nur nicht erlofchen, ſondern hat fid) gefteigert, 

So fteht die Sache; fie wird jet viel in den Zeitungen 
beſprochen und es wäre möglich, daß fie eine größere welt: 
geihichtlihe Bedeutung gewönne. 


ein Urtheil darüber zu erleichtern. 
Nun aufs Wiederſehen bis nächſtes Jahr. 


Des Pilgers Büdjerberidl. 


Der Beweis dei Glaubens. Menatsichriit zur Begründung und 
Bertheidigung der chriſtlichen Wabrbeit für Gebildete, unter 
leitender Miſwirkung von Lic. Dr. ©. Zödler, Prejeſſor der 
Theologie zu Gichen, und Lie, N, Gran, Privatbocent der Theo» 
logie zu Marburg, herausgegeben von O Andreae, Pfarrer zu 





Darum hielten wir es 
für zeitgemäß, unfern Yefern vie Einſicht im viefelbe und 


Nebeim in Weſtfalen. Berlag von E. Bertelsmann in Güterd- | 


Ich 


Freis für 6 Hefte, Auli bis December 1565, 224 Gar. 


In einer Zeit, im welcher, wie in unjern Tagen, die chriſtliche 
unb evangelifhe Wahrheit mit ben Waffen einer falich berühmten 
Yiffenfehart angegriffen ober durch ultramontane Anfprüiche gefährdet 


| wird, entfteht in jedem gläubigen oder doch der Wahrheit zugeneigten 


Gemittb dat Bebürnin, frine Glaubensüberzeugung aud in be- 
geifflicher, erfenntnifmäßiger Form zu erfaflen und das gute Recht 
des Glaubens gegen unberechtigte Anſprüche ficher zu ftellen. 
Dbige Zeitichrift, melde in der ernften Würdigung dieſes Be 
türfniffes für die Gegenwart unter der Theilnahme und Mit: 
wirlung der hervorragendſten Männer der evangelifchen Kirche und 
läubigen Theologie begründet if, hat bie Tendenz, ein Organ ber 
fir gebildete Leſer notbwendigen Apologerift d. i. einer millen- 
fhaftlihen Bertbeibigung und Begründung bes twangeliichen 
Glaubens zu werden, Wenn ans dieſem Zwecke nun zwar bervor- 
gebt, daß bie Zeitſchrift nicht zumächft uud unmittelbar auf Er 
bauung gerichtet fein fan, jo darf de der Segen vom HErrn 
über das Unternehmen erwartet werben, daß manchem Irrenden 
der Meg zur Umfebr gezeigt und mandem Zweifelnden eine fefte 


| und fichere Begründung feines Glaubens geboten werde, und fo 


boffen wir darum aud anf eine günſtige Unterflügung und Theil 
nahme berer, welche mit und über die ſchweren Verheerungen des 
Unglaubens und die verderblichen Uebergriffe des Ultramontanismus 
als treue Kinder der evangeliichen Kirche Hagen. 

Fu dem grofen Kampfe um Sein oder Nichtſein des Chriſten- 
tbums, welder gegenwärtig bie geſammte abendländiiche Chriſten - 
beit bewegt, lonnte er lirchliche Zeitſchrift oder Zeitung, mas 
auch ihr beſonderer Zwed fein mochte, ſich gänzlich der Theünabme 
an dieſem Streite enthalten. Wir finden daher in jedem kirch— 
lichen Blatte, je weiter deſſen Raum es geſtattet, deſto mehr die 
apologetiſchen Fragen berührt und erörtert, Weil aber alle dieſe 
Organe den gebildeten Nichttheologen dadurch ferner treten, Daß 
fie zu einem großen Theil Dinge enthalten, welche den Geiftlihen 
nfonderbeit berühren, jenen aber ferner liegen, je entzogen fidy 
ihnen auch die apelogenichen Artikel, die Doc gerade für fie von 
bejonderer Wichtigfeit find. Die Obengenannten baben es Daber 
unternommen, unter Mitwirkung der bervorragendften Männer 
der Wiſſenſchaft und Kirche, eine mouagatlich eriheinende Zeitfchrift 
für Gebildete berauszugeben, welde Die Vertheidigung des ewan« 

eliſchen Chriftenthpums nad allen Seiten zu ibrem eigentlichen 
Zweck und Aubalt macht. Sie boffen, daß biefelbe ebenio den 
Gläubigen zur Stärkung uub Befeſtigung ibree Glaubens dienen, 
wie fie den vom Chriſtenthum Abaelommenen eine Beranlaffung 
fein werde, ibre Stellung zum Glauben der Bäter einer Prüfung 
zu unterwerfen, und glauben, daß fie nicht minder für den evan« 
eliſchen Geiftlihen von Intereife fein werde, da Predigt wie Seel— 
zer in unſerer Zeit der Apologerit aufs drinaendfte bedürfen. 

Sie bitten daher Alle, welche die Erſcheinung des Reiches 
Chriſti lieb haben, angelegentlichft der Zeitihrift ihre Theilnahme 
zuzuwenden, und fich Die Verbreitung Derielben angelegen fein zu 
lofien. Namentlich bitten fie die Herren Geiſtlichen, auf die Zeit- 
ſchrift in chriftfichen Blättern empfeblend aufmerfiam zu machen. 


Diit Bezugnahme auf Vorftebendes bemerle ich, daß genannte 
Beitichrift mit Eude Juli erſcheinen wird, und zu dem Preife von 
1Thlr jährlich (224 Sgr. für das Halbjahr big December 1855) 
durch ale Buchhandiungen und Voſſämter zu bezieben if. Der 
feitgeiete Preis iſt auf eine Abonnentenzahl von 2006 berechnet, 
fol aber bei fich ergebender größerer Abounentenzahl bedeuteud 
ermäßigt werden. Weftellungen werden möglicfi bald erbeten. 

GE. Bertelsmann in Güteröleb, 


— —— m 


Zur Nachricht. 

An Ar. 31 d. Bl. war zur Anmeldung ſolcher Verſonen auf- 
gefordert, Die gemeigt wären, eine Yieberlage der Ecriften des 
bannnoverſchen Zractatvereine zu übernehmen. Inzwiſchen 
bat fi der „Verein zur Verbreitung criftlicher Erbauungsſchriften 
im Königreich Sachfen“ beveit ertlärt, eine ſolche Niederlage zu 
überuchmen. Cs find daher die Schriften des hannoverſchen Berein® 
von den Geſchäfte führer des fächfiichen Vereins, Herrn Kirchner Fran z 
Prätorins m Ernftibal zu bezieben, unter anderen Daber- 
mann's Morgen: und Abendgebete für 24 Gr, und Tiege's Waffer- 
quelle für 5 Sr, (beide gebunden). — Tie lieben Brüder, die emwa 
fonft mod gejonnen find, beife»de Hand zu reichen, werten ge= 
beten, fih wegen Errichtung weiterer Niederlagen unmittelbar arı 
Seren PFafter Bodemann in frinfenwerber bei Hamburg zu 
wenden. — 
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Matth. 13, 


Die Erntezeit dieſes Jahres neigt ſich faſt allent- | 
balben zum Ende. Da wird uns auf den heutigen Sonn- 
tag ein Tert gegeben, der bandelt von Saat und Ernte. 
Es ift diefer Tert nicht das urjprüngliche Evangelium auf | 
den 12. Trinitatisfonntag,. Er war eigentlich auf den 
5. Eonntag nad Epipbanias gelegt, der nur in wenig 
Jahren gefeiert werden kann. Darım mag man ihn 
wohl in die Erntezeit gelegt baben. In der Zeit, wo | 
alle Herzen erfüllt find mit Gedanken an die leibliche | 
Emte, erwartete man größere Aufmerfiamfeit auf das, | 
was da von der Gottesernte gejagt wird. 

Was unfer Gleihni bedeute, bat uns der HErr 
aufs einfachite gejagt. Denn Er hat, vermuthlich damit 
die trogdem aufgetauchte falſche Auslegung kein Necht | 
bätte, auf die Bitte Seiner Jünger die Deutung der | 
einzelnen Stüde des Gleichnifjes ſelbſt beigefügt. Nach | 
Seiner Deutung beißt „Unfraut unter dem Waizen“ 
joviel als: „Kinder der Bosheit unter den Kins 
dern des Reichs.“ Durch die Erzählung des Gleich: 
niſſes aber ftellt Er ung vor: Wie die Kinder der Bosheit 
unter die Kinder des Reichs kommen, warum fie unter 
den Kindern des Neichs bleiben und wie fie endlich aus | 
denfelben herauskommen. 

Die fommt das Unkraut unter den Walzen? 

Einunddreißigfter Jahrgang. 








2430, 


Im Himmelreich gebet es aljo zu, wie wenn ein Mann 
guten Waizenfaamen auf feinen Ader ſäet. Der Ader 
ift bier nicht, wie im Gleichniß vom viererlei Ader, das 
menschliche Herz, auch nicht, wie e$ wohl die Gegner chriſt— 
licher Kirchenzucht gern auslegen, die Kirche; fondern der 
HErr jagt deutlich, der Ader fei die Welt, aber nicht 
in dem befonderen bibliihen Sinne, da „Welt“ die von 
Gott abgefallene fündige Menſchheit bedeutet, jondern in 
dem geläufigften Sinne, da es die Geſammtheit der ficht- 
baren Dinge bezeichnet. Auf diefen Ader wird guter 
Saame gejät. Das ift nach der Auslegung des HErrn 
nicht das Wort Gottes, wie Matth. 13, 18—23, jondern 


es find die Kinder des Neichs, d. b. die Menſchenkinder, 


die im Glauben ihr Leben in den Dienft des himmliſchen 
Neichsfürften ftellen. Willft du die ſchlechtweg „Die Guten“ 
nennen, jo mag's wohl jein, nur darfſt du dabei nicht 


vergeſſen, daß von Haus aus Keiner gut ift, jondern daß 


die wahrhaft Guten nur die find, die Chrifti Dienen 
und Verdienen im Glauben ergreifen und fi von bem 
dienenden Chriſto alfo ergreifen lafien, dab fie Ihm 
wieder dienen. Diefer Saame wird gejät auf den Ader 
— 8 iſt die Maffe der Kinder des Reichs nicht auf 


einen Fleck der Erde bingeworfen, daß fie ba liege wie 


auf einem Haufen, fondern fie ift vertheilt, verſtreut über 


die ganze Welt. Bon wen? Des Menden Sohn 
ſelbſt ift e8, ber guten Saamen fäet, d. b. der ſich durch 
Wort und Sacrament die Kinder des Reichs allenthalben 
bereitet. Dieweil Er aber der Säende ift, darf fein Kind 
des Reichs ſich etwas einbilden, als habe es ſich jeine 
Stellung im Rejche Gottes jelbit zumege gebracht; aber 
freuen darf fih's von ganzem Herzen über dieſe feine 
Stellung. Es müßte auch ein überaus liebliher Anblid 


| feheidet, fonderlich eines, das bei feiner Waizenäbnlichkeit 





fein, wenn die ganze Erde bededt wäre mit Kindern 


des Reichs und wenn man auf dem ganzen weiten Ader 
der Welt nichts ſähe als quite Waizenhalme. Aber ad! 
es giebt noch einen zweiten Säemann. Von dem fteht 
im Terte: Da aber die Leute jchliefen, fam Sein Feind 
und fäete Unfraut unter den Waizen. 
ſchliefen“ — fegen wir nicht zuviel in diefe Worte 
hinein, wie man bisweilen gethban hat. Man bat gemeint, 
es jei darunter eine Zeit zu verftehen, in welcher die 
Diener am Worte, die Knechte des HErrn Jeſu als die 
Unter-Säeleute, ſonderlich träge ſeien. Freilich iſt's auch 
wahr, e8 bat der Satan viel Muße zum Säen, wenn 
die Diener am Worte ihres Mächteramts nicht warten; 
aber es jtehet ja bier nichts vom Schlaf der Knechte, 
iondern der Leute geichrieben, und überdies jäet der 
Feind, von dem bier geredet wird, nad allgemeiner Er- 
fabrung aud da befonders eifrig, wo die Knechte nicht 
ichlafen, fondern recht eifrig find in der Verkündigung 
des göttlichen Wortes. Mit dem Säen während des 
Schlaf3 der Leute wird daher nur gemeint, daß es un— 
verſehens aeichebe, ohne daß man es wahrnehmen kann. 
Wer ift aber der geichidte Siemann, der fo unvermerft 
und heimlich jeinen Saamen zu ſäen verfteht? 
„Sein Feind“, der Feind unfers HErrn Jeſu Ehrifti, der 
eigentliche Urfeind, der Feind ift der Teufel. Nun 
fage nicht: ES giebt feinen Teufel. Warum läſſeſt bu 
denn das Andere fteben, mas der HErr in der Deutung 
nennt? Warum fagft du nicht aud: Es giebt feine Welt, 


Das wäre ja ein ganz greuliches Auswählen unter den 
Worten des HErm. Much jage nicht, es jei das Wort 
„zeufel“ bier bildlich gemeint und bedeute die Sünde; 
denn Niemand in aller Welt braucht, um ein Gleichniß 
auszulegen, wieder einen bildlihen Ausdrud, Nein, der 
Teufel ift eine wirkliche, jedoch nicht menſchliche Perion, 
der oberjte der gefallenen Engel, und wird eben in unferem 
Gleichniß den andern Perfonen der des ſäenden Menſchen— 
johnes und denen der jchneidenden guten Engel gegenüber: 
geitellt. Huch dieje Perſon fäet; fie ftreut etwas biehin und 
dahin; aber nicht Waizen, jondern Unfraut. Das Unfraut 
find die Kinder der Bosbeit. Hiebei müflen wir 
nun achten auf die Art des Unfrauts, die der HErr 
Jeſus bei Seinem Gleichniß im Auge hat. Es giebt Difteln 


und Dornen im Waizen, aber auch manch grasartiges 


Unfraut, das ſich im Halme nicht jehr vom Waizen unter: 


Das ilt | 


„Da die Leute ! 


gar die Wirkung des Giftes hat.*) An dies grasartige, 


‚ tmwaizenäbnliche Unkraut denkt der Herr in unferm Gleich: 


niffe. Er bat daber nicht ſowohl die Seelen im Sinne, 
die ein grobes Verbrechen begangen haben oder in arge 
after verfunfen find, obwohl die auch vom Teufel geſäet 
werben; jondern ſolche, deren Bosheit, wegen ihrer Aehn— 


lichkeit mit dem quten Waizen, nicht alfobald offenbar 


ift, die troß ihrer Bosheit immer noch ausſehen wie 
Kinder des Neichs, weil fie äuferlih das mitmachen, mas 
die Kinder des Reichs auch thun: Kirchengeben, Sacrament- 
empfangen, Almofengeben u. dergl. Dieſe finder ber 
Bosheit ſäet der Feind nicht etwa auf ein beionderes 
Fleckchen Erde, das ihm eingeräumt wäre, jondern mitten 


' unter den Walzen; denn es ift fein höchſtes Trachten, 





' brauchen fann. 





die Saat des HErrn unter der Hand zu jchimpfiren. 
Das gelingt ihm auch vortrefflich, wenigſtens eine Weile. 
Die Kinder der Bosheit wachen mitten unter den Kindern 
des Neichs empor. Ob fie ſchon fein Waizen find, jeben 
fie doch fo aus; darum läßt man fie anfangs unbedenklich 
fieben. Aber e& wird anders. Da nun das Kraut 
wuchs und Frucht bradte, d. h. Aehren aniepte, da 
fand ſich aud das Unkraut. Es ſetzte auch Aehren 
an, aber freilich foldhe, die man in der Scheuer nicht 
So geht's allentbalben in der Welt, im 
Großen und Einzelnen, in Familien und ganzen Ge- 
meinden. Eine Zeitlang wächſt beides unbemerkt zufammen. 
Ananias und Sapphira wuchlen mitten in der Menge der 
Gläubigen. Aber wenn der Waizen die Köpfe hebt, dann 
thut fich aläbald auch das Unkraut bervor, und oft foviel 
Unkraut, daß man vor Unkraut den Waizen faum ſehen 
fann. Das ift nun zwar ein gar trauriger Anblid; aber 
es hört doch deshalb die Welt nicht auf, in den Augen 


| des Menichenjohnes ein Waizenader zu jein. Der Waizen 


‚ bleibt Waizen, auch wenn noch joviel giftiges Gras 
‚ darunter jtünde. 
es giebt fein Ende der Welt, es giebt feine Engel u. |. w.? | 


Was iſt nun aber mit diefem giftigen Grafe zu 
tbun? Es ſoll nah unſerm Gleihniß unter dem Waizen 
ftehen bleiben bis zur Ernte. Die Knechte in unſerm 
Gleichniß bleiben nicht bei der Frage: Wober bat der Ader 
das Unfraut? fie berubigen fi nicht bei der Antwort 
des Hausvaters: Das hat der Feind gethan; fondern fie 


' fragen noch weiter: Willft du denn, daß wir bin- 
ı geben und das Unfraut ausjäten? Die Frage 





lag nahe, fait mußte fie berausgeboren werden aus dem 


Mißfallen am Unkraut und aus dem herzlichen Ber: 


langen nad Reinigung des Aders. Aber fie war Doch 
eine Frage der Unwiſſenheit, die, wenn auch nicht mit 
zurechtweifendem Zorn, jo doch mit ernftlicher Belehrung 
erwidert werben mußte. „Nein“, fpridt der HErr, 
*) Vergleiche bie unferer heutigen Nummer beigegebene Ab: 
bildung. 
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fahr des Waizens von demſelben nicht zu ſcheiden iſt. 


„aufdaß ihr nicht zugleich den Waizen mit aus: 
rauft, ſo ihr das Unkraut ausjätet. 
Beides mit einander wachſen bis zur Ernte” — 


it dem nun aber hiermit nicht das Necht und die Pflicht 


der hriftlichen Kirche aufgehoben, mit den Kindern der 
Bosheit auf dem Wege der Kirchenzucht zu verfahren? 
Es fünnte auf den eriten Blid jo fcheinen. Aber eritlich 
waͤre es doch fonderbar, wenn uns dann Sanct Matthäus 


Laſſet 


das ganz entgegenlaufende achtzehnte Capitel neben dem 


dreizehnten aufgeſchrieben hätte, und zudem gilt es nur, 
auf unſer Gleichniß recht zu merken, 
es jener Anordnung der Kirchenzucht in feinem Wege 
widerſpricht. Wir haben's bier noch einmal zu betonen, 
daß der Ader nicht die Kirche iſt, jondern die Welt. 
Tie Kinder der Bosbeit, das wollte der HErr jagen, 
iollen nicht durch die Kirche aus dem Ader der Welt 
ausgerottet werden. Es joll die Kirche nicht mit dem 
Jätemeſſer des Schwertes diefelben verfolgen und töbten, 
iondern fie ftehen lajjen bis zur Ernte — eine Mahnung, 
deren Rotbwendigfeit Jedem einleuchtet, der etwas von 


um zu jeben, daß 


der Gejchichte der römiichen Ketzergerichte gehört bat, die 
‚ wird auch der Waizen gejammelt werden durch der Engel 


ober auch beutzutage noch immer unſerm natürlichen 


Herzen gar jehr noth thut, weil dafjelbe den Kindern der | 


Bosheit gegenüber das Begehren der „Donnersfinder” 
(Luc. 9, 54.) ichwer los wird. Daß aber die Glieder 
der Kirche, die zugleib Inhaber der obrigkeitlichen Ge- 
walt find, durch unjer Gleichniß nicht gehindert find, mit 
dem Schwerte Rache zu üben an den Webelthätern, er- 
belt zur Genüge daraus, daß der Herr eben nicht von 


Difteln und Dornen, ſondern von ſolchem Unfraut vedet, | 
das vom Waizen ſchwer zu untericheiden, und obme Ges | 


‚ werbe in die ewige 


Es erwächft alfo der Kirche aus dem Geipräch der Knechte 
und des HErrn eine doppelte Pflicht: Einmal, daf fie 
der argen Verunreinigung bes Nders fich jederzeit be- 
mußt bleibe, diefelbe auf's tieffte beflage und nach feiner 
endlichen Reinigung ein brünftig Verlangen trage; und 
zum andern, daß fie wider bie Kinder der Bosheit ja 
nicht mit Gewalt zufahre und den Ader der Melt nicht 
durh möglichſte Austilgung der Gottlofen zu jäubern 
fuche, Tondern bedenfe: Wo der Hausvater die Gottlofen 
um der Frommen tmillen jchont, da müſſen die Knechte 
auch verichonen. 

Endlih aber wird der trübielige Zuftand des Zur 
jammenjtebens von Waizen und Ernte doch ein Ende 
nehmen; denn es beit ja: bis zu der Ernte Ein 
Ende des HErm, nicht ein von Menſchen gemachtes Ende 
wird's jein. Da wird auf des HErrn Geheiß und zu 
des HErrn Stunde das Unfraut von Engelaugen gefucht 
und gefunden und von Engelhänden zu Bündlein gebunden 
werden für ein ewiges Brennen, darinnen die Gemeinjamteit 
des Peinleidens fein Troft mehr jein wird. Aber ebenfo 


Dienft zu großen diden Garben, auf daß er eingebracht 
Scheuer des Himmels, da er in ge 
meinjamer freude bleiben wird ohne alle und jede Ver: 
mengung mit Unkraut. Was bier mit Recht eriehnt 
wird, aber ohne Gewalt nicht erreicht werben kann, die 
gründliche Scheidung deifen, was auf dem Ader der Welt 
untereinander gemengt geitanden, wird dort eine voll: 
brachte Thatſache, eine ewige Wahrbeit fein. Amen, 


— — —— — — 


Gedanken beim Bibellefen. 


Von * 
KSchluh.) 


Eph. 5, 15. 
Schicket eud in die Zeit, denn es ift böſe Zeit. 

Ja wohl müffen wir uns in die böfe Zeit Ichiden, 
denn die fchidet fi am menigften in uns. Das Schicken 
beftehet aber darin, daß wir fie, wie der griechiiche Tert 
lautet, auskaufen. 
das Reich Gottes, für das Heil fremder Seelen, wie der 
eignen auszubeuten ift, um jo mehr müffen wir in aller 
Treue bemüht fein, fie auszukaufen, fo viel aus ihr zu 
machen, als möglich ift. Je fpröder der Stoff, defto un: 
verbroffener muß die Arbeit jein, die ihn bändigen will. 
Gute Zeit arbeitet für ung mit, und läßt ſich leicht hand— 


Je böfer fie ift, je ichiwieriger fie für | 


haben; wenig Arbeit giebt reihe Frucht; böſe Zeit will 


in ihrem Weſen bezivungen fein, bindert überall; viel 
Arbeit, wenig Frucht. Wollen wir fie im Dienfte unjeres 
bimmlifchen Herrn dennoch fruchtbar machen, fo müſſen 
wir deſto fleißiger fein. 


licher. 


Tit. 3, 4. 
FR aber erſchien die Freundlichkeit und Leutſeligkeit 
Gottes unferes Heilandes. 

Ein Gott, der zugleich in eigner Perſon Heiland ift, 
ift das MWefentliche und Eigentbümliche des Chriftentbums, 
Einen Gott, der ſich verföhnen läßt, kennt auch das Heiden- 
tbum, aber nicht einen Gott, der ſelbſt verſöhnt und das 
Verföbnungsopfer bringt. Einen Gott, der ſich offenbart, 
und um feiner eignen Wervolltommmung und Selbftoffen- 
barung, um jeiner Selbitentfaltung willen Menſch wird, 
fennt auch das Heidenthbum und die Philoſophie, aber 
nicht einen Gott, der Menjch wird, um die Welt mit ſich 
zu verjöhnen. Das ift das große, unausſprechliche Ge— 
heimniß der Liebe, das uns erſt das Evangelium geoffen- 
bart bat. Die Liebe, die fich verföhnen läßt, ift groß und 
herrlich, aber die Liebe, die verjühnt, ift unermeßlich berr- 
Ein Gott, der die Sünde jo beilig haft, daß Er 
um feinen Preis ihre Strafe erläßt, und der doc ben 
Sünder fo brünftig liebt, daß Er um jeden Preis ihn von 
ver Strafe lostauft, das ift ein Gott, wie ibn feine 
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menschliche Vernunft erdenken konnte; denn es überfteigt alles 
Denten und Begreifen. 


Und das ift die unübertreffliche 


| 


Herrlichteit der Chriftengemeinde, daß fie folhen Opfers | 


werth geachtet ift, und folde Liebe an ſich erfahren bat. 
Einen Gott, der giebt, der viel giebt und vergiebt, mögen 
auch Andere haben; einen Gott, der fich ihnen und für fie 


giebt, fich ſelbſt in eigenfter Perſon, haben nur die Ehriften. | 


Seprieien fei Gott, unfer Heiland! 

Hebr. 4, 15. 
Wir Haben nicht einen Hogenpriefter, der nicht könnte 
Mitleiven haben mit unferer Schwachheit, jondern der 
verſucht ift allenthalben gleihwie wir, Dad ohne Sünde. 
Das bobenpriefterliche Herz, das mit ung kann Mit- 
leiden haben, bat Chriftus jfih erworben, da Er hat in 
den Tagen Seines Fleiihes Gebet und Flehen 
mit jtarfem Gejchrei und Thränen geopfert zu 
dem, der ibm vom Tode konnte ausbelfen, da 
Er ielbit erfahren bat, wie es einer armen Menichenfeele 
im Kreuz, unter der Laſt der Sündenſchuld und des 
Elends zu Mutbe’iit. Dieſes hobenpriefterliche Herz, Sein 


Menichenherz, das felbit unter dem Elend gefeufzt, hat Er | 
auch in der Herrlichkeit nicht von fi) gethan, jondern Er | 
bat Seine Menichbeit, und mit ihr diefes Erbarmen für | 


alle Ewigkeit auf den Thron der Gottheit erhoben, Wer 
die ewige Menfichbeit Chrifti irgend wie verflüchtigt, der 
raubt mir den Troft, daß ich zu dem König der Ehren, 
zu dem ich bete, Äprechen kann: Du weißt ja ſelbſt, wie es 
einer armen Menichenfeele zu Mutbe iſt; raubt uns die 


Frucht Seines Leidens, Das bohenpriefterliche Herz voll Mits | 


aus dem fornreihen Egupten ausgeführt war und im 
gelobten Lande ſeßhaft ward. Sie hatten's da freilich 
mit einem überaus fruchtbaren Lande zu thun, das feine 
ſehr mühſame Bebauung erforderte; aber es war doch 
nunmehr ben einzelnen Stämmen, Gejchlechtern und Häuſern 
ein beftimmter Grundbeſitz angewieſen, deilen verhältnih- 
mäßig geringer Umfang neben der Viehzucht zum Ader: 
bau geradezu nöthigte. Es war aber die Feldwirthſchaft 
nicht etwa nur die Aufgabe eines untergeordneten Standes, 
iondern recht eigentlich ein Stüd jedes Hausweſens, und 
ſelbſt angeſehene Leute griffen mit zu. Der nachmalige 
Richter Gipeon drifchg den Waizen feines Vaters, Saul 
fommt vom Felde hinter den Rindern ber, als das Bolf 
über den Sieg der Ammoniter wehflagt, der reiche Boas 
worfelt jelber die Gerfte auf feiner Tenne, und Elia gebt 
auf dem Felde hinter dem Pfluge ber, als Elias ihn 
beruft. 

Wegen diefer Allgemeinheit des Aderbaues hielt es 
auch der Herr für nöthig, ibn durd allerlei Gejege zu 
ordnen. Der Grundbeiig durfte nicht auf immer ver: 
äußert werden. Fiel er auch einmal zur Tilgung von 
Schulden einem Gläubiger zu, jo fonnte dies doch nur 
auf Zeit geicheben. Im Jubeljahre mußte er wieder an 


' die Familie des Cigenthümers kommen. Allemal im 
fiebenten Jahre mußten die Meder brach liegen. Sie 


leids, Aa, das ift under Troft, daß Er nun, da Er als 


nicht aufgebört bat, unfer fürbittender Hoherprieſter zu fein; 
wie es heißet Sad. 6, 13: Er wird figen und herr: 
ben auf Seinem Throne, wird aud Prieiter 
fein auf Seinem Throne, Darum ift Er ein Hoher: 


Januar und Februar. 


priefter nach der Ordnung Melchifedefs! Gelobt jei in alle 


Ewigleit Sein bobenprieiterliches Königreich, Sein fünigliches 
Hobenprieitertbum! Amen. 


Der Feldbau im heiligen Lande. 

Im Garten Eden bereits bat Adam Aderbau ge: 
trieben. Denn Gott der HErr ſetzte ihn darein, daß 
er den Garten baute und bewahrt. Adams erit- 
geborener Sohn, Gain, war ein Ackersmann. Auch die 


' der Fluren fehr verschieden, 


follten ibr Ruhejahr haben, wie der Menſch jeine Ruhe— 
tage. Auf die Meder durfte nicht verichiedenerlei Samen 
zugleich gejät werden; der befäete Boben war ein Sinn» 
bild des Herzensbodens, und in geiftigen wie leiblichen 
Dingen iſt Gott dem Miſchmaſch feind, der Seine Ord— 


allmächtiger König, da Er zur Rechten des Waters figt, ; nung verkehrt. 


Mit der Zeitfolge der einzelnen landwirthichaftlichen 
Arbeiten hielt ſich's alfo: Im October und November 
füete man die Winterfrüchte, die Sommerfrucht ſchon im 
Die ungemeine Fruchtbarkeit des 
Bodens, bei der ein dreißig-, ſechzig⸗, hundertfältiger Er: 
trag nichts Unerhörtes war (Mattb. 13, $.), machte den 
Beginn der Ernte meift fchen um die Mitte des April 
möglid. Doch war natürlich, wie allerwärts, jo auch 
im beiligen Yande die Zeit der Ernte je nach der Lage 
Am 2. Tage des Paſſah— 


feſtes mußte, ehe. irgend etwas von der Ernte genoſſen 


heiligen Erzväter haben nicht ohne Aderbau gelebt. Nur | 
zu Zeiten der Getreidetbeuerung wandern fie aus Ganaan | 
fort umd holen Getreide aus Eghpten; gewöhnlich haben 


fie ihren Bedarf jelbit gebaut. 


Doch ift ihnen der | 


Feldbau nicht der Hauptnahrungszweig geweien; fie waren | 


vielmehr Nomaden, d. i. wandbernde Hirten. Zu aus: 
gebehnterem Aderbau fam es erit, ala das Volt irael 


werden durfte, die Erftlingsgarbe (eine Gerftengarbe) 
dem HErrn dargebradt werden. Mit dem Pfingftfefte 
ſchloß die Erntezeit. An dieſem seite, als dem eigent- 
lichen Erntefefte, wurde die erite Waizengarbe dem HEren 
geopfert. Das Laubhüttenfeft bildete dann den Schluß 
des ganzen landwirtbichaftlichen Jahres. Es hatte außer 
feiner geichichtlichen Bedeutung den Zweck eine Dant- 
feftes für die geſammte Jahres-, auch für die Obſt- und 
Weinernte, 

Wie Ihon aus der Darbringung der Erftlingsgarben 
erfichtlich ift, begann man mit der Gerfienernte, damır 
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folgte das Einernten des Waizens. „Gerftenernte” und 
„Waizenernte‘ waren damals ebenio volksthümliche Be- 
zeichungen der Jahres-Theile (vergleiche 2. Sam, 21, 9; 
Richt. 15, 1.), wie etwa heute der Landmann jagt: Es 
war um's Heumachen, um die Startoffelernte u. dergl. 
Wie's in der Ernte ſelbſt zuging, das ijt uns am lieb— 
lihiten im Buche Ruth beichrieben. Da it Alles ver- 
treten, vom gottieligen Ernteherrn an (Ruth 2, 4.), der 


jene Schnitter grüßt: Der HErr ſei mit euch! bis zur | 


armen ährenlefenden Dirne. — Man ſchnitt das Getreide 


nicht mit der Senfe, jondern mit der Eichel ab und trug | 


es auf den Armen zu Garben zuſammen. Auf dieſe 


Reife war das Auslefen des Unfrauts im Waizen vor | 





dem Sammeln und Binden der Garben eher möglich, 


als bei unſern Mäben. Die Garben wurden darauf zu 
Haufen geordnet, und dann auf dem Felde jelbit eine 
Stelle feſtgeſtampft, die zur Drejchtenne diente. Tas 
Dreichen wurde nicht mit Drefchflegeln vollzogen, fondern 
fo, da man entweder auf dem ausgebreiteten Getreide 
Rindvieh umbertrieb und von demſelben die Körner austreten 
ließ, oder auf Dreſchmaſchinen einfachiter Conftruction 
(eine Art Schlitten oder Wagen mit vielipigigen Kuffen 
oder Rädern) darüber binfubr. 
Dreichens bezieht fich das bekaunte Schriftwort: Du ſollſt 
dem Ochſen, der da driſcht, das Maul nicht verbinden. 





Auf die erſte Weile des | 


Weil auf derielben Terme auch das Worfeln und Sieben | 


(Sichten) des Getreides vorgenommen ward, wählte man 
dazu meijt frei und luftig gelegene Orte. Das einge 
erntete Getreide ward nad vellendeter Reiniaung zulett 
entweder in Gruben auf den Feldern, oder in Gebäuden 
wie unſere Echeunen untergebradit, 

Endlich noch ein Weniges über das, was gebaut 
ward, Unſern Roggen baute man in Paläftina nicht, 
ebensowenig den Hafer. Walzen und Gerjte waren die 
bauptiächlichiten Feldfrüchte. 
rung der Wohlhabenden. Er 
bis nah Tyrus. Zwanzigtaujend Nor Waizen, wie fie 
Salemo dem König Hiram fandte, waren damals ein 
fönigliches Geichent. 
man die Maizenkörner auch in geröftetem Zuftande, wozu 
man die noch nicht ganz reifen Kömer verwendete. Das 
find die „Sangen“, die mehrfach in der Schrift erwähnt 
werden (Rutb 2, 14.). 
Mafien gebaut, weil der Verbraud größer war. 
war die gewöhnlichite Nahrung des niederen Volks (Ruth 
bat Gerſtenähren aufgelefen) und zualeih Futter für's 
Vieh (1. Kön. 4, 28.). Das Preisverhältniß der beiden 
Öetreidearten mag man etwa aus dem erichen, was 
2. Kön. 7, 1 ff. erzählt wird. Da bat zur wohlfeilen 
Zeit die Gerfte etwa den halben Werth des Maizens 
gehabt. 

Außer dieien beiden Getreidearten baute man noch 
Spelt, Hirfe, Linfen, Bohnen u. 1. w. — Zu dem, was 


Der eritere war die Nab- | 
ging als Handelsartikel 


Huber zu Bädereion verbrauchte | 


Die Gerſte ward in bedentenderen : 
Sie ı 





Die Achre des Taumellolchs. 


gebaut wurde, geiellte fih aber wie bei uns das nimmer 
zu vertilgende Unkraut. Unter dem Waizen und der 
Gerſte wuchs und wächſt noch heute beionders eines, das 
gar betrüglih if. Es ift dies der fogenannte Lolch 
(lateiniih: Lolium), deffen eine Art, der Taumellolch 
(au Tollforn, Tollhafer genannt), wenn auch nicht 
gerade tödtlih, aber doch der Gejundbeit nachtbeilig if. 
Er ift, namentlih wenn er aufgeht, dem Waizen ſehr 
ähnlich und kann, fo lange er jung tft, zum Viehfutter 
dienen. Aber die Körner in der waizenähnlichen Aehre, 
die unfer heutiges Bild vorftellt, find giftig; ihr Genuß 
verjegt in einen jchwindelähnlichen Zuſtaud, erregt bef- 
tigen Kopfichmerz, ja ſogar Krämpfe, Die Pflanze wächſt 
2 bis 3 Fuß hoch und bat eine fingerlange breitgebrüdte 
Achre. Das Korn ift etwas Fleiner als das des Waizens 
und fieht ſchwärzlich aus. 

Ob nun der HErr im Gleichniß vom Unfraut unter 


| dem Waizen gerade dieſe giftige Art des Lolchs gemeint 


bat, wird ſich ſchwer enticheiden laflen. Aus dem grie- 
chiſchen Worte aber, das Ect. Matthäus in dem Gleichniß 
gebraucht, fann man mit ziemlicher Gewißheit vermuthen, 
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daß Er den mwaizenäbnlihen, vom Getreide ſchwer zu 
unterfcheidenden und vor der Ernte nicht wohl auszu- 
rottenden Lolch, wenn auch nicht gerade den giftigen, 
gemeint hat. Wäre aber mit dem gebrauchten griechiſchen 
Worte ganz befonders das Tollforn gemeint, nun, dann 
bätte das Gleichnif einen bedeutfamen Zug mehr für 
und; demm es iſt ja wahr, daf die Kinder der Bosbeit 
in derjelben Weile geiftig wirken, wie die Giftpflanzen 
leiblih. — 


Chronik. 


(Fortiegung.) 


Die Schweiz. Bajel. An die Stelle des jeligen 
Brofefiors Auberlen ift der frühere preußiiche Gejandt- 
ichaftsprediger in Nom, Hermann von der Golg, berus 
fen worden. — Am 13. Nov. vor. %. ftarb zu Baſel 
im Alter von 77 Jahren der Pfarrer Gottlieb Paſſa— 
vant, in evangeliihen Kreiſen woblbefannt durch jeine 
Theilnabme an driftlichen Yiebeswerfen, wie durch erbau- 
liche Verkündigung des Evangelii in Wort und Schrift. 
(Berfaffer des Naeman x.) — Im Januar d. J. ließ 
die Basler Gejellihaft für Sonntagsbeiligung 
in Form eines fliegenden Blattes einen Aufruf an die 
Basler Bürger und Einwohner ergeben, um diejelben durch 
Vorftellung der bezüglichen Schriftworte an die Heilig: 
baltung des Sonntags zu erinnern. Das ift jehr (öblic. 
Ob aber folche Blätter auch in die Hände derer gelangen, 
für die fie eigentlich gejchrieben find? — Sn den eriten 
Monaten vieles Jahres bat Prof. v. Zezſchwitz auf 
eine an ihn ergangene Einladung in dem Gajinojaale, 
dem größten der Stadt Bajel, eine Reihe von populär: 
tbeologiihen Vorträgen vor einer Zubörerichaft von 
7—800 Berjonen gehalten. Der Zutritt war völlig frei» 
gegeben. Die Vorträge beichäftigten ſich mit Darftellung 
des Zuftandes der Culturwölfer zur Zeit der Geburt 
Chrifti, mit Beſchreibung der dur das Chriſtenthum in 
aller Welt bervorgerufenen Wandlung, mit Darlegung 
der driftlihen Grundlehren und mit Abwägung derfelben 


| 
I 





| der erz 


ogen. In ihren drei Häufern zu „Bafel arbeiten 
10 Hauptlebrer und 3 Lehrerinnen an etwa 87 Milfions- 
zöglingen und 56 Mifiionarsfindern. — Die gemeinjchaft- 
liche Feier des Jubelfeſtes ift nach einem Ausichreiben 
des Comités in einfachiter Weife mit der jeit Jahren 
üblichen eier der Basler Feſtwoche vereinigt worden, 
in welcher auch Judenmiffionsfeft, Bibelfeit u. ſ. w. ge— 
feiert werden. Am 5. und 6. Juli beſchäftigte man ſich 
mit der Miffionsangelegenbeit. Da ward Vorm. von 9 
bis 12 Uhr in den Sälen des Miffionshaujes das Eramen 
der Miffionszöglinge und zu gleicher Stunde in der Mar- 
tingfirche die Feier des Frauen-Miffionsvereins gebalten, 
der fich insbejondere der Erziehung der Kinder von Mif- 
fionaren angenommen bat. Am Nachmittag ward in der 
St. Leonhardskirche der Jabresbericht der Mifftonsgefell: 
ſchaft von „nipector Joſenhans vorgetragen. Das erfreu- 
lichfte Stück dieſes Berichts war die Mittbeilung, daß 
die eine Zeitlang durch große Schuldenlaft in ihrer Thä- 
tigfeit etwas — Öefelichaft in Folge außerordent- 
lieber Beifteuern wiederum völlig fchuldenfrei daftebe, ja 
fogar einen Weberfhuß von 60,000 res. in ber Gene- 
ralfaffe babe. Donnerſtag den 6. Juli ward am Vormittag 
in der Martinsfirche die Generalconferenz; gebalten, bei 


‚ welcher Gelegenheit unter Anderem Oberfirchenratb Dr. 
‚ Hoffmann aus Berlin der Gejellihaft 3000 Rthlr. über: 


gab, die er bei deutichen Fürsten gefammelt. Am Nachmittag 
wurden im Münfter die 6 abgebenden Miſſionszöglinge 
eingejegnet. Am Abend erfolgte jodann im Garten des 
Miſſionshauſes die Verabſchiedung der Feſtgäſte. — Für 
den eigentliben Tag der Gründung der Gejellichaft bat 
das Gomite um allgemeine Fürbitte gebeten. Obwobl 
unfere lutberiiche Miſſionsthätigkeit fih aus guten Grün- 
den von der Basler gejondert hält, werden doch die 


‘ Freunde lutberiiher Miſſion dieje Fürbitte im Blick auf 


den reichen Segen, mit dem der HErr die Basler Arbeit 
begleitet bat, und in Erinnerung der Anregung, die un 
jere Kirche vordem von Bajel ber empfangen bat, mit 


‚ aller Freudigkeit üben dürfen, ja müſſen. — Mit Beginn 


gegen die moderne, widerchriftliche Weisheit. Wie vorher | 
in Frankfurt, jo gingen auch neben dieien Vorträgen 


Bibeljtunden an den Sonntagabenden ber, die, weil der | 


1 


Saal die Zubörerihaft nicht mehr fahte, in die Martins» | 


fiche verlegt werden mußten. — Verfchiedene chriftliche 


Vereine Bafels haben fich zufammengetban zur Gewin- | jen Stifterin eine wohlthätige Dame aus einer der an 


} | gerehenken Züricher Familien, Frl. Eicher, ift. Das obere 
geräumiges Gebäude für 135,000 Fres. erworben. Meb- | © 


nung und Verwaltung eines VBereinshaujes und ein 


rere bereits beſtehende chriftlihe Anftalten, 3. B. die 
Somntagsfäle für Geſellen und Lehrlinge, haben darin 
Plag gefunden. Auch ſoll das Gebäude ein Local für 
religiöje Vorträge verjchiedener Art bieten. Im ver 
gangenen Juni ift es eingeweiht worden. — Am 25. Sept. 
d. J. find es 50 Jahre, daß die Basler Mifjions- 
gejellichaft gegründet ward. (Die Miffionsanftalt ift ein 
balb Jahr jpäter, am 26. März 1816, eröffnet worden.) 
Die Gejellihaft bat im Laufe diefer Jahre mehr als 
400 Miffionare ausgebildet; gegenwärtig unterhält fie 
deren 166 auf 25 Haupt: und 41 Nebenftationen in 
Dftindien, China und Afrika. Die ra ber Hei- 
denchriften in den Basler Miffionsgemeinden beträgt 4462. 
‚m den Schulen der Geiellichaft werden an 12,900 Kin— 


I 
i 


des Jahres 1865 ift die Herausgabe des trefflichen 


Basler Miffionsmagazins, einer der gediegenſten 
Miffionszeitungen aus den Händen des verdienten Dr. 
Ditertag in die, des ehemaligen Miſſionars Dr. Gun— 
dert in Galm übergegangen. Die Bearbeitung der be 
fannten Bibelblätter hat Dr, DOftertag behalten. 


In Zürich ift am 3. Aug. vor. J. ein für chrift- 
liche Amedte beitimmtes Gebäude eingeweiht worden, dei: 


tocwerf enthält als Stätte der lautern Evangeliums- 
predigt, die gegenwärtig in Zürich vielfach verfümmert 
wird, einen geräumigen Predigtjaal mit 800 Sigen, im 
untern Stochverf ein Kinderfrantenhaus. Das Ganze ift 
in würdigem Styl erbaut und trägt über der Thüre die 
Inſchrift 1. Eor. 3, 11: Einen andern Grund kann Nie- 
mand legen 2c. — Gegen das vom Pilger früher berich— 
tete Auftreten des ungläubigen Paftors Vögelin in 
Uſter baben fih im Zuͤricher Song. Mocenblatt nicht 
weniger als 78 Paftoren aus allen Theilen Des Cantons 
(die Hälfte aller Cantonsgeiftlihen) mit einem Fräftigen 
Gegenzeugniß erhoben. Ihrem geugniß haben fich 89 
Pfarrer des Cantons Bern, desgleichen eine Berfammlung 
von Geiftlihen und Laien in Baſel mit einer Zuftim- 
mungsadrefie angeſchloſſen. An maßlojen Angriffen des 
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WiderpartS gegen die 78 hat's natürlich nicht gefehlt; 
doch haben fie der guten Sade nichts ae Den 
von den Vertretern ber freien Richtung gehaltenen öffent: 
lien Vorträgen ift durch gleichfalls Fehr zahlreich be> 
fuchte Vorträge eines Secundarlehrers Stuß auf treffliche 
Weife die Wage gehalten worden. Auch für den nad) 
Breslau gezogenen gläubigen Prof. Held ift in dem 
Pfarrvicar Wörner aus Württemberg ein Erjab gefunden 
worden. — Der große Nath (die gejegebende Behörde) 

t die Abihaffung der Todesjtrafe zu beantragen 

ihlofjen. Dagegen it ein aus der Gemeinde an den 
gropen Ratb gelangter Antrag gewiſſenhafter Eltern, man 
möchte die Zöglinge der Gymnaſien nicht mehr zur Theil- 
nahme an dem dort ertbeilten jchriftwidrigen Neligions- 
unterricht nötbigen, von den toleranten Herren abgelehnt 
worden. — Am 9. Mai d. J. iſt die im Gant. Zürich 
— Rettungsanſtalt Friedheim (eingeweiht im 
Jahre 1847) zum großen Theil abgebrannt. Das Brand- 
unglüd fand wenige Tage vor der Wiederkehr der Jah: 
resfeier jtatt, und was das Bedauerlichite ift, es war ver- 
anlaßt durch die Branditiftung eines 10jährigen Zöglings 
der Anjtalt, der bereits als Tjähriges Kind Feuer unter 
der Wiege jeines Stiefſchweſterchens angelegt hatte, um 
daſſelbe nicht mehr wiegen zu müſſen. — 

. u Bern wollte ein Verein chriſtlicher Männer einen 
* igen Profeſſor der Theologie anſtellen und 
ſeine Beſoldung durch freiwillige Beiträge aufbringen. So 
iſt es, um der Verkündigung des Unglaubens wenigſtens 
einigermaßen die Wage zu halten, bereits in ai und 
anderwärts geſchehen. Es war für die Profeffur die ge— 
eignete Perſon bereits gefunden; aber, während die thev- 
logiihe Facultät der Anftellung feine Schwierigfeiten be: 
reitete, verweigerte die Negierung dem Ernannten, Repe— 
tent Elſäſſer aus Tübingen, die Erlaubniß zum Lehren, 
weil „die jetzigen Profeſſoren vollkommen genügten.“ 
Wenige Monate vorber hatte dielelbe Regierun 
Pfarrer —* der ein Buch gegen die Basler Miſſion 
geihrieben, ohne Umftände die Erlaubniß ertheilt. Es iſt 
aljo nicht zweifelbaft, daß die Berner Regierung nur 
gläubige Lehrer für überflüſſig hält. — 

Eine in der Regierung und unter den Geijtlichen ein‘ 
flußreiche Partei beabjichtigt, durch Veränderungen in der 
jegigen (presbnterialen) Kirchenverfaſſung des Gantons 
Bern der neuen Theologie und dem Zeitgeiſt leichtern 
Birnen zu verichaffen. Dan will z. ®. allen Männern, 
welche politiich ftimmfähig find, aljo auch Jünglingen von 
20 Jahren, das Recht einräumen, fih an den Kirchen: 
gemeindeverfammlungen zu betheiligen; man will die Wahl 
der Geiftlihen den Gemeinden ganz und unbedingt über» 
laſſen, ein Ordinationsgelübde ken, das die Geiſt— 
lien nicht mehr an die helvetiſche Confeſſion (die haupt: 
ſächlichſte ſchweizeriſche Bekenntnißſchrift) bindet, u. ſ. iv. 
Die diesjährige Synode, die im Auguſt tagt, hat über 
dieſe Verfaffung zu berathen gehabt. — 

In Genf muß ſich's jet der Neformator Calvin 
* laſſen, dem Publikum in dem Schauſpiel les li- 
—— de —— die Libertiner * Genf, auf der 

e vorgeführt zu werden. — vorigen Jahre 
machte der —— Paſtor Reville, Pi 
oder vielmehr ein Unglaubensgenoß von Renan, den Ver- 
ſuch, eine Gaftpredigt zu halten, um feine Weisheit vor 
den Genfern zu Markie zu bringen und ihrer etliche zu 
gewinnen. Nahdem ihm aber bereits die Geiftlichen 
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Schwierigfeiten gemacht, verweigerte ihm auch das Eonfi- 
ftorium die Kanzel, fo daß er unverrichteter Sache wieder 
abziehen mußte. — Am 31. Dec. v. %. feierte die Genfer 
Bibelgefellihaft ihren 50jährigen Gründungstag. 
Von den 25 Gründern ift noch einer, der greife Profei- 
for Cheneviere, am Leben. — Nachdem die Stadt Calvins 
im vorigen Jahre wieder einen katholiſchen Biſchof, den 
Biſchof Mermilliod, befommen, bat es an jchriftitelleriichen 
Reibungen zwifchen diefem und den Evangelifchen, insbe- 
jondere dem durch jein Buch „Nom und die Bibel“ und 
Anderes bekannten Felix Bungener, nicht gefehlt. Der 
* Schuß in dem Kampfe iſt auf evangeliſcher Seite 
gefallen. — 

Im September d. J. will die nationale Kirche von 
Neuchatel den 300jährigen Todestag ihres Reformators 
Farel (4 13. Sept. 1565), der dort die letzten 28 Jahre 
jeines Lebens im Amte jtand, durch eine entiprechende 
‚eier begeben. 

Am 15. Februar d. J. itarb auf der Neife in dem 
Gurort Heiden unweit des Bodenjee's der durch Begrün- 
dung von allerlei wobhltbätigen Anftalten über die Grenzen 
feiner Kirche binaus bekannt gewordene Pater Theo— 
doſius Florentini, zulegt Generalvicar des Bisthums 
Chur. Er ift auf katholiſchem Gebiet in der Weile Gu— 
ſtav Werner's oder Paſtor Fliedner's thätig geweſen. 
Mit beſonderem Eifer wandte er ſich dem Fabrikweſen 
und induſtriellen Unternehmungen zu, dergeſtalt daß er 
dieſelben zur ſittlichen Hebung der verarmten Bevölkerung 
in chriſtlicher Weiſe organiſirte und leitete, Bis nad) 
Böhmen erftredtte fih von der Schweiz aus dieſe feine 
Thätigkeit, Mitten in feiner geiegneten Arbeit traf ihn 
der Schlagfluß. Er war geboren am 23. Mai 1808 zu 
Münster im Canton Granbündten. — 

Holland. Statiftifches. Nach der legten Bolfs- 
zäblung betrug die Bevölkerung Hollands 3,291,600 
Seelen, darımter in runden Summen 1,518,000 Refor: 
mirte, 5270 Nemonftranten, 63,470 Diffidenten, 41,900 
Baptiſten, 64,100 Lutberaner, 334 mähriſche Brüder, 
576 Anglifaner, 1,225,200 Katbolifen, 5300 Janſeniſten, 
63,500 Juden und — 3 bis 4000 Seelen ohne beſon— 
deres Befenntniß, oder, wie man's neumodiſch nennt, 
die feiner Denomination angehörten. — 

Großbritannien. Der „Hausfreund“ berichtete im 
October vor. N“ Der gefeierte Baptiftenprediger Spur: 

eon hat infolge einer Streitigfeit, im melde er mit 
Seiftlichen der anglifaniichen Kirche gerathen war, feinen 
Austritt aus der evangeliſchen Allianz erklärt, 
ohne jedoch dieſer damit feindlich entgegenzutreten. Er 
ſchließt fein bezügliches Schreiben mit den Worten: 
„Meine Gemeinschaft mit vielen von mir verehrten Gliedern 
der Allianz, die von meinen Anklagen nicht betroffen 
werden, ift nur dem Namen nach und nur in der Ab— 
ficht aufgehoben, um meinerjeits ihren mannichfachen 
trefflichen Beftrebungen fein Hinderniß in den zu 
legen... . Wir werden echte Gemeinjchaft weit befier 
als Getrennte bewahren können, als wenn wir durch ein 
Band geeint find, das fie als von mir zerriffen anjehen.” — 
Den Anlaß zur Spaltung haben Spurgeon’s baptiftiiche 
— die lirchliche Tauflehre gegeben. — 
Comité für die vereinigten Beſſerungs⸗ und 
uflughtsanftalten in London veranlafte vor einiger 
Fi eine internationale Ausftellung von Handarbeiten, 
welche von Zöglingen diefer Gattung von Anftalten ge: 
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“ fertigt find. Danach forderte das Comité alle Induſtrie— 
ſchulen, Waifenbäufer, Frauenaſyle, Rettungshäuſer, 
Armen-Kinderanſtalten, Correctionshäuſer u. dgl. auf, 
die von ihren Den ſelbſt gefertigten Arbeiten bis 
zum 1. Mai nach London zu liefern. Ein eigentbümlicher, 
engliicher Gedanke. Ob er in Deutichland Anklang ge 
funden, weiß ich noch nicht. — 

Zu Cork n Jrland ift dem berühmten iriichen 
Mäßigkeits-Apoſtel Pater Matbew ein Denkmal geiept 
worden. In Folge der Wirfjamfeit diefes Mannes hatte 
in den Jahren 1839—42 der Verbraud) von Spirituojen 
in Irland faft um die Hälfte abgenommen. — 

In dem durd, die Strenge der Sonntagsbeiligung 
faft pridbwörtlihd gewordenen Schottland bat man 
neuerdings immer mebr verfucht, die in Bezug bierauf 
beftebenden Geſetze und Gebräuche zu durchbrechen. 
Namentlih iind es die Eifenbabnunternebmer, welche 
durch Veranftaltung von Sonntagszügen in die alte Sitte 
Breiche ſchießen wollen. Das bat in vielen Kreiſen nicht 
geringe Aufregung bervorgerufen. — " 

An demjelben Tage, an welchem der oben genannte 
‘Bater Theodofius in der Schweiz ftarb, den 15. Februar, 
itarb nad längerem Xeiden zu Yondon der Garbinal 
Erzbifchof Nicolaus Wijeman im Alter von 63", Jahr. 
Er war einer der begabtejten und darum bedeutenditen 
katholiſchen Kirchenfürſten, wohlbekannt und anerkannt 
auch in evangeliſchen Kreiſen. Er war am 2. Auguſt 1802 
zu Sevilla in Spanien von engliſchen Eltern geboren. 
Schon im Jahre 1824 ward er Doctor der Theologie 
und im folgenden Jahre befam er die Priejterweibe. 
1827 ward er an der Univerfität zu Rom Brofeffor der 
morgenländiichen Sprachen, in welchen er gründlich beivandert 
war, Durch die Gunſt der Päpite Yeo XL, Pius VII. 
und Greaor XVI. gefördert, jtieg er endlich zum Erz 
biihof von Beitmintter empor umd ward in bier Würde 
der Wiederherfteller der katholiſchen Hierarchie in Eng- 
land, gegen die fich feiner Zeit ein gewaltiger, ſelbſt das 
Leben des neuen Erzbiichofs gefährdender Sturm erhob. 
Seiner Kirche diente er als —— Vertheidiger 
römijcher Lehre mit ſonderlichem Bekehrungseifer. Gegen 
das Ende feines Lebens waren es mehr die reichen 
Schäge feiner allgemeinen Bildung, mit denen er jelbit 
über die Grenzen jeiner Kirche binaus zu dienen bemüht 
war. Gein legtes in großer Ergebung getragenes Yeiden 
war eine Gefichtsrofe, nahdem er fat 12 Jahre lang 
gekrankt hatte. Zu feinem Nachfolger im Erzbisthum 
iſt Dr. Mauning ernannt worden, ein Gonvertit, der vormals 
a eg Archidiaconus von Ehichefter war. — 

orwegen. In Bergen haben ev. Ehriften verjchie- 
denen Standes im September vor. J. einen „Verein zur 
Verfündigung des Evangeliums für jcandinaviihe See: 
leute in fremden Seehäfen“ gegründet. Der Verein 
gedenft nach den von ſcandinaviſchen Seeleuten befuchten 
fremden Häfen Männer zu fenden, die für das Werk 
eines Evangeliften tüchtig befunden werden. eng ya 
iffe be- 
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1400, in Hull und Liverpool zufammen an 1000 ſtandi— 

naviſche Schiffe ein; Amfterdam wird jährlid von T—800, 

Havre de Grace von 3—400, New York von circa 100 

* Quebek von ungefähr 170 norwegiſchen Schiffen be— 
t. — 


Des Pilgers KBücherbericht. 

(* bezeichner Bücher, Die auch dem fchlichten Volle verſtändlich find.) 

*Geſchichte einer Bibel, vom ihr ſelbſt erzählt, mach dem Englischen. 
Veit Bildern. Bern, Dann, 1564. 233 &. 224 Gr. 

Was für eine Lebensgeihichte würde jo mande alte Bibel zu 
erzäblen haben, wenn fie reden lönnte? Mas würde die beinige 
erzäblen, lieber Leſer? In dem vorliegenden, urſprũuglich eugliſch 
geichriebenen Buche, deſſen deutſche Ueberſetzung und beziehentlich 
Bearbeitung alles Lob verdient, iſt ſolch eine alte Bibel redend 
eingeführt. Freilich eine etwas fonderbare Form der Erzählung. 
Man muß ſich erft daran gewöhnen, daß das papierene Buch wie 
ein Menih von jeinem Kummer, feiner Betrübniß, feinen Der 
mäüthigungen, ja fogar Davon redet, daß es vor Augſt gezittert babe. 
Aber die Lebensgeſchichte, die es erzüblt, ift überaus lehrreich, ob» 
ihen biejelbe zum großen Theile von der Pbantafie zufammen- 
aeftellt fein mag. Das Bud) ift in dem verſchiedenſten Händen ger 
weſen, bat bie verſchiedenſten Menichenclaffen in den verſchiedenſten 
Vebenslagen und Herzenszufländen zurecht gebracht, belebrt, getröftet, 
gewarnt, geitraft, und eben bie Erzählung dieſer Schidfale ift febr 
geeignet, den verſchiedenſten Seelen den Sherth der Bibel vorflelli 
zu machen und Winte für’die rechte Beuutzung der heiligen Schrift 
zu geben. Möge ihr das reichlich gelingen! 

Betrachtungen über die Agende der evangeliſch-lutheriſchen Kirche 
im ie Sadjen von Dr. Brune Brüdner. Die 
Yirurgie des Hauptgottesdienftes. Ypz. Edelmann. 1965. 49 ©. 

So viel auch im neuerer Zeit über die Unzulänglichfeit des 
Kirchenbuchs und ber Gottesbienftierbnung Sachſens geredet und 

efchrieven worden tft, jo bat doch unſers Wiffens noch Niemand 
& die Mühe gegeben, ben geihichtlihen Gang, ben es biermit 
genommen, zu —— und darzuſtellen. Der alte Paſtor Gerber, 
ben die Pilgerleſer ja kennen, ift jo ziemlich ber Letzte, der ſich mit 
biefem Gegenftande in bejonderer Beziehung auf Sächſen beſchäftigt 
bat, aber freilich in nicht eben wiffenfchaftlicher Meife und zu einer 
Zeit, wo das legtvergangene traurige Stadium unferer Agenden- 
geichichte noch micht mit betrachtet werben konnte. Um fo verdienft- 
licyer iſt die Zuſammenſtellung und Mortführung diefer Geſchichte 
bis auf die neuere Zeit, die in bem angezeigten Schriftchen ge— 
boten wird. Es ift diefelbe, wie es ja nicht andere möglih war, 
begleitet von einer Prüfung des inzwiſchen graue Gemworbenen, 
und ift recht dazu gemacht, gebildete Laien über die Mängel unferes 
dermaligen Kirchenbuchs und Gottespienfies zu belehren. Am 

Schluſſe macht der Berfaffer auf Grund feiner Darftellung ge» 

mäfjigte und gar wohl ausführbare Vorfhläge für Einführung 

einer befjeren Gottesdienftorbnung. Will’s Gott, fo wird das 

Scrifthen dazu dienen, das Verfändnif für die alte Herrlichkeit 

lutheriſcher Gottesdienfte in unfern Tagen wieder zu fürdern. — 





Beiträge a chriſtlicher Erlenutniß. Bon Dr. C. A Auberlen 
ne and) a. o. Prof. d. Theol. in Bafel. Baſel, Bahnmaier, 
865. 242 ©. 224 Gr. 


"Eine Reihe trefflicher, früber in verſchiedenen Zeitſchriften ge- 
drudter Aufſätze des feligen Berfaffers, das chriſtliche Nachdenken 
reichlih anregenb und recht dazu gemacht, auch gläubige Seelen 
fefter im Glauben zu gründen. Namentlich enthält ber erfte und 
umfangreichfte (betitelt: Der Glaube) eine geiftwolle Einführung 
in’s Berfländniß und den Zufammenhang der heiligen Schrift, 
fonderlich ber Wege, bie ber HErr mit ben bervorragenbflen Per- 
ſonen ber altteftamentlihen Heilsgefhichte gegangen. — 

Grifella, eine —*1 der Geſchichte Schotilands von F. 
K. Wild; Stuttgart, Steinlopf, 1865. 160 S. 8 Gr. 

Diefe Gedichte aus der fruchtbaren Feder bes den Pilger: 
leſern längſt befannten Erzählers verſetzt uns in die durch ſchwere 
BVerfolgungen und namenloje Greuelthaten der päpſtlich⸗königlichen 

artei ausgezeichnete Reformationsgefhichte Schottlands (vor etwa 
10 Jahren). Die Mühe, die es Manchem maden mag, fih durch 
ben vorbereitenben Bericht über die fchottifche Kirchengeſchichte bint- 
durchzuleſen, wirb durch bie freude an der Unverzagtheit einer 
glaubensmuthigen Jungfrau, melde bie Heltin ber Geſchichte ift, 


reichlich belohnt. — 














Luc. 10, 


*) Anlaß zu dem Gleichniſſe vom barmberzigen 
Samariter gab dem HErrn bie Frage eines Ihn ver: 
ſuchenden Schriftgelebrten, was er thun müſſe, um das 
ewige Leben zu ererben. Er verjuhte den HErm 
mit der Frage, wollte Ihn berausfordern, was für eine 
Antwort Er denn auf die große Hauptfrage geben könne, 
und dachte an die Antwort des HErrn etwa eine gelehrte 
Unterredung mit Ihm zu fnüpfen, in welcher er die eigne 
Weisheit zeigen könnte, Der HErr läßt ſich dadurch nicht 
erbittern, wendet aber fofort die Frage in das Herz und 
Gewiffen des Fragerd. Er antwortet mit der frage: 
„Wie fteht im Geſetz gefchrieben? Wie liefeft du?” 
Mit der zweiten Frage mweift Er ihn darauf hin, daß 
man recht leien, den rechten Sinn der Worte faffen 
muß. Der Schriftgelehrte antwortet: „Du ſollſt Gott, 


*) Aus: Lehrbuch ber biblifhen Geſchichte von 
Heinrich Ferdinand Flügge, Hauptlehrer am Seminar zu Han 
nover. 1. Th. bas alte, 2. Th. bad neue Teftament, 2, Aufl, 
Hannover 1865. — Da bie erfte Auflage biefed Buches erft 
voriges Jahr (S. 144) vom Pilger angezeigt und (aud; benen, 
die nicht Lehrer find) empfohlen worden ift, darf er wohl auf 
bad dort Gefagte zurüdweifen. Die baldige Nachfolge einer 
zweiten Auflage ift ja auch eine Empfehlung. Da ſich aber ge: 
tabe eine Gelegenheit bietet, ſei hier ein Abfchnitt baraus zur 
Vrobe Imitgetheilt. — 


Einundbreifigfter Jahrgang. 


Dresden, den 10. September 


Am dreizehnten Sonntage nad) Trinitatis. 
235—37. 


deinen HErrn, lichen von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele, von allen Kräften und von ganzem Gemüthe, und 
deinen Nächiten als dich ſelbſt.“ Er nennt die Summa 
des ganzen Geſetzes; fein Wiſſen ift untadelbaft. Der 
HErr fagt daher zu ihm: „Du baft recht geantwortet”, 
worin aber zugleich liegt, daß die Frage des Gchrift- 
gelehrten zum mindeften überflüffig geweſen if. Aber 
damit läßt ihn der HErr noch nicht gehen. „Thue das,” 
ipriht Er, „io wirſt du leben.” Alſo das Wiſſen hat 
er, aber er bat e8 an dem Thum fehlen laffen. Der 
HErr weift aber darum nachdrücklich auf das Thun bin, 
weil das'Gefeg zu unferm Zuchtmeifter zu Ihm bin be 
ftimmt ift. Der Schriftgelehrte hat JEſu Antwort wohl 
verftanden; um fich ſelbſt zu rechtfertigen, fragt er: 
„Wer ift denn mein Nächſter?“ Seine Frage jegt die 
Meinung voraus, daß er das Gebot der Liebe zu Gott 
gehalten habe, und daß ihm binfichtlic der Nächitenliebe 
nur dann ein Vorwurf gemacht werden fünne, wenn man 
unter dem Nächten etwas Anderes verftehe als er, ber 
unter dem Nächften den Juden und unter biefem ben 
Freund verftand. Aber ſelbſt dann war er ja gerecht- 
fertigt: feine Schuld war's nicht, daß das Gebot etwa 
dunkel war. Da zeigt ihm der HErr durch das Gleich 
niß vom barmberzigen Samariter, daf er recht gut wiſſen 
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fünne, wer fein Nächfter fei, und daß die Schuld feiner 
Uebertretung alfo an feinem argen Herzen liege, das feine 
Luft zur Nächitenliebe hat. 

Ein Menſch — ob ein Jude oder ein Heide, ein 
Frommer oder ein Gottlofer, das läßt ber HErr unbe 
zeichnet, weil wir in jedem Menſchen unfern Nächiten 
jeben ſollen — fiel auf dem durch Näuber und Mörder 
gefährlichen Wege von Jeruſalem gen Jericho unter die 
Mörder, die ihn beraubten und fchlugen und balbtodt 
liegen liegen, Ein Priefter zieht diefelbe Straße, fieht 
ihn und geht vorüber. „Berlangt's doch, ſieht's doc 
eben bier Niemand? — Gott ift Niemand für dieſen 
Priefter, vor den Menfchen thun fie ihre Werke, Matth. 
23, 5. Gäbe es einen Prunf damit, dann etwa hätte 
er's getban, aber nicht als eine Barmberzigfeit, fondern 
ald einen Greuel der Heuchelei. Kommt ibn etwa im 
Herzen ein Mitleid an, jegt bat er Gedanken genug da— 
wider: Dem ift doch nicht mehr zu belfen! Wie fann 
id mich allein mit ihm befaffen? Ah muß nur eilen, 
daß die Räuber mich nicht auch ergreifen — fo zieht er 
vorüber und erzählt hernach: Da lag ein armer Mensch, 
ih fonnte ihm leiver nicht helfen, dankte Gott für meine 
Rettung, that eine andächtige Fürbitte für feine Seele, 
bat und hoffte, daß auf der befuchten Straße noch ein 
Anderer nach mir käme zur Hülfe” — Der Levit thut 
gleih alfo. Da kommt ein Samariter. Der weiß nicht 
fo viel von Gottes Geſetz wie Priefter und Zenit; den— 


fondern er fagt: „Der die Barmherzigkeit an ihm that.” 
Dadurch wird feine Antwort aber nur um fo treffender. 
So bat er fi des HErrn Antwort felber vorbereiten 
müſſen: „So gebe bin und thue besgleichen.” JEſus 
meift ihn in das Thun. Mer es mit dem Thun ernit- 
lih nimmt, wird bald erfahren, daß er mit feinem Thun 
nimmer das ewige Leben ererben werde, und wird es 
fih von Chriſto im Glauben an Ihn fchenfen laſſen; 
und wer Seine Barmherzigkeit erfahren bat, fann Barm- 
berzigfeit an Andern üben. Amen. 

Gebet*). Ich danfe Dir, mein lieber HErr JEſu 
Ehrifte, da Du Deine gnädigen Augen ftets auf mic 
richteft, Dich mit Gnaden zu mir wendeſt und mich die 
gnadenreiche Zeit haft erleben laſſen, daß ich Dein Herz 
und Willen in Deinem lieben Wort und hochwürdigen 
Sacramenten höre und febe, dab Du auch das Gefeg 
für mich erfüllet, meine gefährlichen, mörderlichen Wun- 
den, Eiterbeulen und Blutichulden verbunden und mit 
dem Fräftigen Balfam Deines tbeuern Blutes gebeilet, 
und mich nadenden Menſchen mit Deiner Unihuld, Ge— 
rechtigfeit und Heiligkeit befleivet, mich Beraubten mit 
Deinen bimmliichen Gnadenſchätzen wieder reih gemacht 
baft. Und bitte Dich, berzallerliebfter Hort, von Grund 
meines Herzens, Du mwolleft ja Dein gnädiges Angeſicht 
von mir nicht wenden, Tondern mich für und für bei 
dem beilfamen Schage Deines lieben Worts und dem 
reinen Brauch der heiligen Sacramente erhalten, auch in 


noch erbarmt er fi des armen Menſchen und Fann fih | mein troftlofes und zur Verzweiflung geneigtes Herz 


in Liebeserweifung nicht genug thun. 

Und nun kehrt der HErr die frage des Schrift: 
gelebrten beveutfam um: „Welcher unter diefen Dreien 
(Er faßt die heiligen Herren aus Iſrael mit dem ver: 
achteten Samariter zufammen) ift der Nächte geweſen 
bem, ber unter die Mörder gefallen war?” Umgeben 
kann der Schriftgelehrte die Antwort nicht, aber ſeine 
Abneigung gegen den Samariter verleugnet ſich nicht; er 
kann ich nicht überwinden zu jagen: „Der Samariter“, 





| Iebendigen,- feurigen Troft pflanzen, daf ich ja nicht ver- 


zage, wenn das Gejeg mir meine fchlafende Sünde auf- 
wedet, jondern daß ich mich Deines Gehorſams und 
Deiner Geſetzeserfüllung, die Du mir geſchenkt haft, tröfte, 
aus einem gläubigen Herzen meinem Nächiten die Werke 
ber Liebe erzeige und endlich durch Dich, meinen Him- 
melspförtner, ewig felig werde. Amen. — 








"Aus Chriftoph Fifcher's Kinderpoftille‘ 
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Alte Gleichnißworte von der Nächſtenliebe. 


Sollen wir Gott Lieben von ganzem Herzen, tie 
fünnen wir denn unſern Nächiten lieben als ung jelbft ? 

Antwort: Ein Kind liebet feine Eltern, ſoll fie 
auch lieben vermöge des vierten Gebots. Allein kann es 
deswegen nicht feine Gefchwifter auch lieben? Ein Ehe: 
mann liebt fein Eheweib als fein eigen Herz. Darf 
er deswegen die Kinder nicht lieben, die fie ihm ge 
boren hat? — 

Wenn das eine Auge fpüret, daß das andere franf 
ift, fo fühlt es alsbald eine Bewegung und läuft mit 
Waſſer über. Alfo, fobald der Fromme und Barmberzige 





den armen Nächften fiehet, wird er zum Mitleiden be 
mogen, nah Pſ. 37, 21: Der Gerechte iſt barmberzig 
und milde. — 





Ziehet fih von Natur ein Tropfen Waſſer zum 
Maffer, ein Funke zum Feuer, To foll auch der Menſch 
fih zu feinem Nächften in Liebe neigen und deſſen Beftes 
fuchen. — 


Gleichwie in einer Drgel allerhand Pfeifen find, 
große und kleine, aber alle werden von Einem Winde 
angeblafen: alfo fol auch unfere Liebe auf Jedermann, 
er fei hohes oder niebriges Standes, Freund oder Feind, 
gerichtet fein. Denn wir’ find Glieder an Einem Leibe. 
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fondern wegen feiner Heiligkeit und um der gottgeweihten 
Speije willen, die auf ihm ftand, 

Er war ein vierediger Tiih aus Afazien- (Fören-) 
bolz mit 4 Füßen, 2 Ellen lang, 1 Elle breit und 14 
Elle hoch. Die Fleinere Abbildung neben unferm Haupt: 
bilde veranfchaulicht wiederum, mie beim Räucheraltar, 
die Größe des Tifches, wenn man fih ihn neben den in 
Nr. 24 abgebildeten Brandopferaltar geftellt dent. Das 
Tiſchblatt war mit Gold überzogen. Der Tijchrand war 
an allen vier Seiten 
mit einer goldnen Leifte 
(Kranz) umgeben, die 
ohne Zweifel verziert war, 
die aber auf unierm Bild 
unverziert dargeltellt ift, 
weil fih die Art ber 
Verzierung jchwer be» 
ftimmen läßt. Dieje Leite 
binderte das Herabfallen 
von Brojamen der auf 
den Tiih aufgetragenen 
Epeife. Weiter unten, 
die Füße des Tijches ver: 
bindend, war eine zweite 
Leiſte angebracht, welche 
den Füßen größeren Halt 
gab. Solche Leiſten waren 
an den Tiichen bes Alter» 








Der Schaubrodtifh mit feinem Geräth. 


tbums üblib und — auch möglih, mweil man beim | 


Eſſen neben dem Tiſche zu liegen und nicht in fiender 
Stellung die Füße unter den Tiih zu ſtecken pflegte. 
Die Leite — ſie hatte Handbreite — war mit einem 
goldnen Kranze bedeckt, der auf unſerer Abbildung 
durch eine einfache Verzierung angedeutet if. An den 
beiden Längenjeiten des Tiſches waren da, wo die untere 
Leijte mit den Füßen Eden bildet, je 2 goldene Ninfen 
angebracht, durch welche, wie bei den anderen heiligen 
Gerätbihaften, die vergoldeten Tragftangen aus Afazien- 
bolz geichoben werden konnten. 

Auf diefen Tiſch wurden nun jeden Sabbath "zwölf 
Brodfuchen in zwei Schichten aufgetragen, zwölf, unftreitig 
nad) der Zahl der zwölf Stämme des Volks. Jede Schicht 
lag in einer Schüffel aus feinem Golde, und zu jeder 
gehörte ein Eleines Gefäß (Schale) mit reinem Weihraud), 
das oben auf die Brode gefept ward. Außerdem ftanden 
auf dem Tiſche noch Kannen und Becher (wie viele? ift 
unbefannt*) zur Aufnahme des Weins. Auf unjerem 
Bilde ift wenigftens eine Kanne mit einem Becher ange: 
bracht. Die alten Becher hatten mehr die Form einer 
Schale als die unferer Pokale. 

*) Vieleicht hatte man von jedem Tiſchgeräth nur zwei 
—— denen man, wenn der Tiſch neu befeft wurde, ab⸗ 


Eine Woche lang blieben die aufgeſetzten Brode ſtehen, 
dann wurden ſie am Sabbath, zugleich mit der Auftra— 
gung der neuen Brode von den dienſtthnenden Prieſtern 
weggenommen und innerhalb des Heiligthums verzehrt. 
Sie im Hauſe zu verzehren oder mit Nicht-Prieſtern zu 
theilen, wäre ein Mißbrauch des dem HErrn Geheiligten 
geweſen. Doch hat der HErr es im Falle der Noth gar 
wohl zugelaſſen, daß dem flüchtigen David und ſeinen 
Leuten zur Stillung des Hungers die Brode des 
Heiligthums gereicht wur⸗ 
den (ſiehe 1. Sam. 21,6; 
Matth. 12, 4). 

Wenn das Heer auf: 
brach, jo ward der Schau: 
brodtiſch nach 4. Moſ. 4,7 
zuerſt mit einer blauen 
Dede umhüllt, dann wur: 
den die Brode und heiligen 
Geräthe des Tifches dar: 
auf geordnet, über das 
Alles eine ſcharlachrothe 
und zuletzt, wie beider Be- 
dachung der Stiftshütte, 
eine Tachaſchdecke gededt 
— ſo wurde der Tiſch 
an den Tragftangen auf: 
geboben und, mohlauf den 
| Schultern, fortgefragen. 

Dies ift etwa das Nöthigfte zur Beichreibung des 
Tiſches. Was aber ſoll der ganze Tiſch und feine ganze Zu- 
richtung bedeuten? Darüber hat man, mweil in der Schrift 
nichts Ausdrückliches gejagt ift, verfchiedene Meinungen 
aufgeftellt. Die Einen haben gemeint, es werde mit dem 
Tiſche eine beidnifche Sitte nachgeahmt und Gott der 
HErr habe mit Anordnung der Schaubrode die Abficht 
gehabt, dieſe Sitte zu veredeln. Zu den Gottesdienften 
vieler heidniſcher Völker des Alterthums gehörten nämlich 
auch fjogenannte Göttermahlzeiten, bei denen man den 
Göttern Speife und Trank vorfegte. Die gebildeten 
Griechen und Nömer trieben diefe Sitte jo weit, daß fie 
die Bilder ihrer Götter dabei förmlich auf Polfter legten 
und fie dann auf öffentlicher Straße mit allerlei foftbaren 
Speifen tractirten, die natürlich von Niemand anders ver: 
zehrt wurden als von den Prieftern. Das nannten fie 
Lectifternien, zu deutfh etwa: „ein Bettenmachen.“ Auch 
die Gögen, die im Alten Teftamente: erwähnt werden, 
find bisweilen ähnlich verehrt worden, wie man ei. 65, 
11 und anderwärts lefen kann. Aber abgejehen davon, 
daß fih nicht nachweiſen läßt, daß aud vie Egypter 
diefe Sitte gehabt, hei denen doch die Kinder Iſroel erſi 
zum Volke wurden, dürfen wir uns überhaupt denten, 
daß Gott der HErr bei Seinem, Volke nur den bloßen 
Verfuh einer folchen „Weredlung“ der grobfinnligen 
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heidniſchen Vorftellung gemacht hätte? Iſt es Ihm denn 
nicht durchweg auf Abthun heidniſcher Greuel, nicht auf 
deren Beredlung angefommen? Und wenn Er jagt: Du ſollſt 
feine anderen Götter haben neben mir, heißt das etwa: Die 
Verehrung, die man den heidniſchen Götzen erweiſt, die follft 
du mir erweiſen, nur etivas weredelter und manierlicher? 
Nein, wenn das die Abfiht des Schaubrobtiiches wäre, 
dann müßten wir feine Anordnung als einen argen Miß: 
griff bezeichnen, der dazu dienen mußte, die Kinder Iſrael 
in fleijchliche Vorftellungen von ihrem Gotte bineinzus 
treiben, und daß fie eben nicht in ſolche Vorftellungen 
getrieben worden find, bemweift uns auf's einfachite, daß fie 
die Bedeutung des Tiſches und feiner Brode anderswo 
ſuchten. 

Andere haben gemeint, die Schaubrode hätten den 
Kindern Iſrael eine beftändige Erinnerung an bie 
erhaltende Fürſorge Gottes fein follen. Aber menn 
das auch nicht ungereimt ift und man daran immer: 
bin bei den Schaubroden auch denken konnte — an bie 
Fürforge Gottes hatte man eine viel großartigere Erinne- 
rung. Die Schaubrode wurden von Menſchenhänden be- 
reitet, aber in ber Bundeslade lag ein Brod, das war 
nicht von Menfchen bereitet, fondern vom Himmel gekom— 
men — das Srüglein von Manna. Diefem Denkzeichen 
gegenüber wäre der Schaubrodtifch wahrlich nur eine ſehr 
ärmliche Erinnerung an die Ernährung des Volks geweſen. 

Der, bat man gejagt, mit dem heiligen Tiſche ift 
Chriftus vorbedeutet, das Lebensbrod. Es ift aber wohl 
im Ganzen wahr, daß Chriftus die Erfüllung all’ 
diefer altteftamentlichen Vorbilder ift; aber daß nun aud 
mit allen einzelnen Stüden des Heiligthums gerade Er 
gemeint jei, ift damit nicht gejagt. Er ift, wie wir 
hören werden, der Gnadenjtuhl der Bundeslade, Er ift, 
wie Er jelbft jagt, vorbeveutet durh das Manna, das 
vom Himmel berabgefommene Brod; aber Ihn auch noch 
außerdem in den Schaubroden angedeutet zu finden, ift 
neben jenem Vorbild des Manna’s etwas Weberflüffiges. 
Und zudem, wenn die Schaubrode Chriſtum, das 
Lebensbrod bedeuten follen, wäre dann nicht ein Brod 
bedeutfamer geweſen, als zwölf? 

Halten wir ung an das Wenige, was uns bie 
Schrift jelbjt biete. Daß die Brode etwas Gott dem 
Herrn Dargebrachtes fein follen, ift unzweifelhaft. Sie 
werden, namentlich im 21. Gap. des 3. B. Mofis, wieder: 
bolt (VBs. 6. 8. 17. 21. 22) Brode Gottes genannt, 
und zwar foldye, die Gotte geopfert, d. b. dargebracht 
werden. Sie wurden aber dargebracht „von den Kin— 
dern Iſrael“, nicht etwa blos von Seiten der Priefter 
(3. Moſ. 24, 8). Diefe legteren waren bei diefer Darbringung 
nur Stellvertreter des Volks. Nun hatte Gott der HErr 
Seine fihtbare Wohnung unter dem Volle. Sie war 
ein Sinnbild Seines geiftlihen Wohnens bei dem Volke, 
Wie wir dem bei uns Wohnenden Speife darbieten, fo 
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bringt Ifrael in der ſichtbaren Wohnung Gottes eine ſicht⸗ 
bare Speije dar, die den „ewigen Bund“, den es aud 
feinerfeits mit Gott machen will, bezeugt und ein Sinn- 
bild ift der geiftlihen Speifung, mit der Gott von 
allen zwölf Stämmen feines Volks gejpeift fein will. Was 
ift das für eine Speife? Heine andere als die, zu thun 
den Willen Gottes im Himmel. Das ift die geiftliche Er- 
quidung, die Gott von Iſrael annehmen wollte, mit ber 
e3 jeden Sabbath einen neuen Anfang machen, die es 
aber doch auch die ganze Woche hindurch nicht vom Tiſche 
Gottes wegthun follte. Der Gehorſam, der da befler 
ift denn Opfer und Gotte eine liebere Koft ift als das 
Fett von Widdern, der ift die geiftliche Speife, die durch 
ſolch Aufſetzen der leiblichen Speije im Heiligthum Gottes 
bedeutet ift. Und gleichwie die vom Volke dur bie 
Priefter dargebrachte Speife zulegt wiederum den Prieftern 
als Vertretern des Volfes zu Gute fam, alſo fommt der 
Gott dargebrachte Gehorſam zulegt doch denen wieder zu 
Gute, die ihn darbringen. Und wie das Brod begleitet 
war vom Weihrauch, dem Sinnbilde des zu Gott auf- 
fteigenden Yobopfers, aljo follte au der Gehorſam des 
Volkes Gottes nichts taugen, wenn er nicht begleitet wäre 
vom Weihrauche des Dankes gegen Gott. Und wenn uns 
heute noch das Wort gilt: Wirfet Speije, nicht die ver- 
gänglich ift, fondern die da bleibt in das ewige Leben 
(Joh. 6, 27), taugt denn die Speile etwas ohne das 
Herz, das Gott allein Dank opfert und bei allem Gehor- 
ſam betet: Nicht ung, HErr, nicht uns, fondern Deinem 
Namen gieb Ehre!? — Wir haben beim Schaubrobtijch, 
anders als bisher, bereits einen Blid geworfen auf jeine 
Bedeutung, während wir uns die Deutung anderer Dinge 
noch vorbehalten haben. Auch beim fiebenarmigen Leuchter 
werden wir fo verfahren. Es ift dies bei diefen beiden 
Stüden möglih, weil fie nicht ſowie die anderen in das 
Ganze der gottesdienftlichen Handlungen eingreifen, jons 
dern bebeutungsvolle Begleitftüde des Gottesdienites find, 
wie fie denn auch nicht in der Mitte, wie Brandopferaltar, 
Näucheraltar und Bundeslade ftanden, ſondern an der 
Seite. — 





Chronik. 


(Sortiehung.) 


In Schweden bejteht feit 1856 unter dem Namen 
„evangeliihe Landesftiftung” ein reich gefegneter 
Verein für innere Milfion. Der Berein giebt drei in 
chriſtlichem Geifte redigirte Zeitjchriften heraus: den jeit 
1861 erjcheinenden „Boten“ in 15,000 Eremplaren, eine 
„Seitung für Kinder“ in 2000 Er. und eine Meberjegung 
des „Hermannsburger Mifjionsblattes” in 1200 Er. Außer⸗ 
dem giebt er größere und kleinere erbauliche Schriften heraus. 
Von Luthers Evangelien: und Epiftel-Boftille find feit 1859 
nicht weniger als 46,000 Er. gedrudt worden. Im Jahr 
1863 allein wurden 18 neue Schriften in 109,500 Exem⸗ 
plaren und ältere Schriften in 377,000 Er. gebrudt. 


Die nun zum Erempel in einem Gebränge, wenn Einer 
auf den Fuß getreten wird, die Zunge drum redet, bie 
Augen ſich darnach umfehn, die Hände fich wehren, aljo 
iol au unter uns fih Eines bes Andern annehmen. 
Laßt uns zufehen, daß mir uns von Herzen einander 
fieben und im Frieden auf Einem Sinne bleiben. — 





Ein Brennfpiegel nimmt die Strahlen von ber | 
Sonne an. Er behält fie nicht, fondern wirft fie anderes | 


wohin, viel bigiger, daß fie auch zünden. Haft du von 
Gott Gnade, laf fie deinen Nebenchriften genießen. Wie 
an einer Uhr cin Nad das andere treibt, alfo ein Ebrift 
den andern. — 





Gleichwie ein Baum feiner Frucht nicht genieht, 
jondern Andere genießen fie; alfo fängt zwar die orbent- 
liche Liebe von ſich jelbft an; aber insgemein fehen gut» 
thätige Herzen immer mehr auf den notbleidenden Näch— 
ften, als auf fich felbit. — 





Wenn ein fönigliher Palaft aufgeführt wird, da 
giebt es mancherlei Arbeit. Einer giebt den Bau an, 
der Andere ordnet den Arbeitern ihre Berrichtungen, der 
Dritte macht fünftliche Sachen, Jener thut nichts mehr, 
als daß er dem Andern zulangt, was er zum Arbeiten 
bedarf u. ſ. f. Gleichwohl wenn man's endlich beim Lichte 
befiehet, fo dienen dieſe alle miteinander, vornehme und 
geringe, dem oberften Herrn des Palaftes, ob ihn gleich 
der Zehnte nicht ein einziges Mal mit Augen zu jeben 
bekommt, ja auch jein Lebtag fein Befehlswort aus des 
Herrn Munde hört. Alfo hat Gott der HErr den Bau 
Seiner chriſtlichen Kirche aufgeführt und läßt noch immer 
daran arbeiten. Wer ſich num dabei finden läßt, wenn 
er gleich noch jo geringe ift, der dienet doch dem HErrn 
ebenjowohl als ber Vornehmfte. Er lebet ihm, er ift 
ihm ergeben, aud darin, daß er dem Nächften zu Gebote 
ſteht, ihm zulanget und jelbft kaum fich einbilden kann, 
daß er dem HErm lebe. Im Uhrwerk ift oft ein gering 
Stiftchen jo nöthig, daß ohne daflelbe die andern Näder 
isren Gang und Nuß nicht haben würden. — 

Wenn du deinem Kinde von einer Eßwaare oder 
Spielzeug etwas giebft, daß es ſich mit feinen Geſchwiſtern 
drein theilen fol, und das Kind will's hernach für ſich 
allein behalten, läfjeft du das wohl gut fein? Wenn ber 
Offizier Geld befommt, den armen Soldaten davon Sold 
und Kleidung zu geben, und er behält's für fih, um's 
zu verjpielen, zu verfaufen oder‘ fonjt lüderlich anzu 
wenden, ift das recht? Wenn der Magen die empfangene 
Speife nicht vertheilen wollte unter die andern Glieber, 
würde er fich dadurch nicht felbft ungefund machen und 
fih mancherlei Beſchwer zuziehen. Alfo mußt du wiſſen, 
daß diefer Welt Güter dir nicht allein für deine Perſon 





— 


von Gott gegeben ſind, ſondern der darbende Nächſte hat 
ſeinen Anſpruch darauf von Rechtswegen, gleichwie die 
Glieder des Leibes, die Soldaten und die kleinen Ge— 
ſchwiſter auch ihre Portion mit allem Fug fordern. 





Wer einen redlichen Mann liebt, der liebt auch deſſen 
Kinder und Geſinde und hilft ihnen nach Vermögen. 
Hätteft du deinen Gott rechtſchaffen lieb, du würdeſt ge— 
wißlih auch um diejes Vaters willen Seine Kinder und 
insgefammt alle Dürftigen als Sein Gefinde befjer in 
Acht nehmen. — 





Was hilft es Einem, der alle Materialien bat und 
will nicht bauen? Alſo was hilft es Einem, ber Geld 
und allen Vorrath hat und will durch Almoſen an be 
kn Leute nicht in bie — Hütten gleichſam ein⸗ 

uen? — 





Ein Magnet, der ein ganzes Eiſen an ſich zieht, iſt 
beſſer, als der nur eine Nadel aufhebt. Alſo iſt die 
Liebe größer, die einen heftigen Feind trägt und zu ſich 
zieht, als einen geringen. — 





Kein Künſtler reißt die Saiten in Stüden, oder 
wirft gleich die Laute an den Boden, wenn fie einen 
Mißton giebt; jondern er ftimmt fie jo lange mit Ge 
duld, bis fie feinen Obren und ber Kunft gemäß klinget. 
Alfo jol auch ein Chrift dem andern nicht mit Fluchen, 
Schelten oder Läftern die Saiten der Liebe aus Ungebuld 
zerreißen, fondern mit janftmüthiger Beſcheidenheit zu 
mwohlflingenden Saiten anftimmen. — 





Wenn die Dliven gepreßt werben follen, jo begießt 
man fie zubor mit warmem Waffe. So läuft das Del 
defto bejjer heraus. Alſo bei einem Chriften, wenn die 
Liebeswerfe recht fliehen jollen, jo muß das Herz warn 
fein. Es muß Barmberzigkeit da jein. — Das Del macht 
im ließen fein Geräuſch wie das Waſſer; alfo machen 
Ehriften, die eine rechte Liebe haben, fein groß Geprable, 
wie eine Henne, die ein Gegader anfängt, wenn fie ein 
Ei gelegt bat, davon fie nur das hat, daß man's ihr 
wegnimmt. Nein, rechte Ehriften laſſen nichts von fich 
pofaunen, wie die Pharifäer, fondern in aller Stille thun 
fie Gutes. Die linke Hand muß es nicht wiffen, mas 
die rechte thut. Matth. 6, 3. — 





Wir brauchen unferes Nächften oftmals wie eines 
Hausgeräths, nur jo lange wir feiner bebürfen. ft das 
gebraucht, jo werfen wire in den Winkel oder legen's 
bei Seite, — 





Der Moft, der auf gelindes Anziehn der Preſſe 
gleihfam von fich jelber aus ben Trauben fließt, ift der 


— 02 — 


füßefte und befte; aber ber, den man mit Gewalt aus 
den Trauben brüden und prefien muß, ift gewaltig ſauer 
und unangenehm; denn meiftentbeils find jolde Trauben 
mager und nicht reif. Freiwillig und nicht gezivungen 
fol man dem Nächften mittheilen. — 





Wenn ein Bauergmann die bequeme Saat» und 
Pflanz > Zeit verfiehet, alfo daß hernach große Hite oder 
Dürre ibm über den Hals fommt, jo bleibt er das ganze 
Jahr zurüd und kann die verfcherzte Gelegenheit nicht 
wieder zurücholen. Alfo wenn du bei deinem Vermögen 
dich nicht des Nächſten erbarmen willft, ob du hernach 
mit Nabal gleih wollteft dein bald Vermögen wegjchenten, 
dennoch gehet's nicht an. Es fügt fih oft, daß du her— 
nachmals nicht zu helfen vermagft, oder daß der Nächite 
ohne deine Hülfe bereits verdorben ift, wenn bu mit 
deiner Hülfe nachhinkſt. — 





Wie ein guter Duell nicht inne hält mit Waſſer— 
geben, alfo ift auch ein liebreiches Chriftenberz. Immerzu 
ift das Gebot der Liebe bei ihm neu, Ale Stunden, 
ja alle Augenblide neu Waffer. Die Liebe hört nim— 
mer auf. — 





Wenn du Einem im Frofte ein Wamms zumtirfeft, 
ließeft ihn aber die Füße erfrieren, wäre ibm damit ges 
bolfen? Wenn du jelbjt dich aller Zierlichfeit befliffeit 
im Neben, aber unflätig in der Kleidung wäreft, ober 
hätteft die Finger voll Ringe, das Haupt aber voll Fe- 
dern, das Geficht voll Tintenflede u. dergl., ftünde dies 
wohl? Alfo will auch die Liebe billig in allen Stüden 
in Acht genommen jein, — 





Was für ein Unterfchied ift zwiſchen dem Schein 
eines angezündeten Lichtes und dem Schein der Sonne, 
dergleichen und weit größerer Unterſchied ift zwiſchen ber 
Erbarmung eines Menſchen, wenn er dem Nothleidenden 
Gutes thut, und der Erbarmung des HErrn JEſu. — 





Man fol es mit feinem Vermögen oder Beutel 
maden wie mit den Weinftöden. Schneidet man ba 
etwas ab, fo werden befjere Trauben. Alfo was man 
von feinem Vermögen dem bürftigen Nächten giebt, das 
erjeget Gott anderweit mit reihem Segen. — 





Wenn die Glieder erwärmet find, geht die Arbeit 
gar anders von ftatten, als wenn fie von grimmigen 
Froft ftarren. Ein warmes Wachs läßt fih gar anders 
bandiren, als ein ftarriges kaltes. Ein brünftig liebendes 
Herz vergiffet fein ſelbſt. — 





Se ähnlicher das Kind umb je gleihförmiger ber 
Freund, deſto tiefer figt er uns im Herzen. Aljo je 


mehr bu deinem liebreichen Vater im Himmel in ber 
Liebe nacharteſt, defto werther bift du in feinen Augen. — 





Die obenftebenden Gleichnißworte find aus den Pre 
digten und jonftigen deutſchen Schriften eines alten jädh- 
ſiſchen Oberhofpredigers gefammelt und zufammengeftellt, 
nämlih des feligen Dr. Martin Geier (geb. 1614, + 
12. Sept. 1680), dem der HErr eine fonderlide Gabe 
der Gleichnißrede verliehen hatte, Vom Superintendenten- 
amte zu Leipzig fam er im Jahre 1665 ala Oberhof— 
prediger nad Dresden, ward alfo der Nachfolger des 
frommen Dr. Jacob Weller, von dem wir neulich ge: 
bört haben. Jm Dom zu Freiberg liegt er begraben. — 





Der altteftamentlihe Gottesdienft. 
8. Der Schaubrodtiſch. 
Lies: 2. Moſ. 25, 23— 30; 37, 10 — 16; 
3. Moſ. 24, 5—9. 

Das zweite heilige Geräth der Stiftsbütte, das im 
„Heiligen“ aufgeitellt war und dort an der Mitter- 
nachtsſeite, alſo vom Eintretenden rechts ftand, ift der 
Schaubrodtiih. Um von ihm zu reden, müſſen wir zu- 
nächit jeben, was die Schaubrode find. Die dritte der 
obenftebenden Bibelftellen fommt uns dabei zu Hülfe, 

Brode waren jie, aber Brode nad). morgenländiicher 
Art, in der Form von Kuchen gebaden. Sie beitanden 
aus feinem Waizenmebl, waren jedenfalls ungejäuert und 
murden von den Kindern Kahaths (1. Ehron. 9, 32) auf 
eine nur dieſen befannte Weife zubereitet. Ihre Größe 
haben wir uns nicht zu gering zu denfen, denn es wurde 
zu jedem Brodfuchen zweimal der zehnte Theil eines 
Epha genommen, d. i. etwa 24 Mäßchen Mehl. Schau— 
brode hat Luther den bebräiichen Namen überfegt. Eigentlich 
beißen fie: „Brode des Angefichts”, d. i. jolde Brode, 
die vor Gottes Angeficht gejegt werden. Luthers lleber- 
fegung ift aber ganz bezeichnend, denn fie waren für Gott 
den HErrn in der That mur Brode zum Anjeben, ein 
fogenanntes Schaugeriht, aber freilid ein finnvolles. 
Außerdem heißen fie auch (4. Mof. 4, 7): das immer: 
wäbrende (täglihe) Brod, weil dies Brod nie ausgeben 
durfte, oder Schichtbrode (Neh. 10, 33), weil fie in Schichten 
auf den Tiſch gefegt wurden, oder (im Neuen Teftament : 
Luc. 6, 4; Mattb. 12, 4) Brode des Aufſetzens, weil fie 
wie alle menschliche Speiſe auf den Tiih aufgetragen 
wurden. Doch bat Luther die beiden legten Bezeihnungen 
auch mit „Schaubrode wiedergegeben. 

Nah diefen Broden ward nun auch der „Schaubrod- 
tiſch“ benannt, den man gleichfalls „Tiſch des Angeſichts“ 
ESchautiſch), den „Tifch ber Aufſchichtung“ aber auch „den 
feinen Tiſch“ (3. 3.3. Mof. 24, 6) nannte. Den lepteren 
Namen führte er nicht wegen feiner koſtbaren Ausftattung, 
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77 Perjonen vertreiben die Schriften. An der Spitze des 
Vereins, der über 100 Hmeigvereine zählt, fteben 12 
Männer. Die — Einnahmen beliefen ſich auf 
70,000 Thaler. Außerdem wirkt die Stiftung auch für 
äußere Miffton; fie jammelt unter Anderm auch Gaben 
für Hermannsburg, Bafel, Leipzig. In der Mitte des 
Juni feiert fie alljährlich ein dreitägiges Jahresfeft. — 
Frankreich. Zur Geichichte des berüchtigten „Lebens 
Jeſu“ von Renan fei noch Folgendes nachgetragen. In 
der zweiten zn des vorigen Jahres find in Berlin 
allein 10 Auflagen von 6 verichiedenen deutſchen Aus- 
gaben erichienen; von diefen 6 Ueberjegungen ftanden 
damals 2 bereit$ in der 4., eine in der 5. und eine in 
der 10. Auflage. Doch batte au eine Wibderlegung 
des Renan'ſchen Buches von Veuillot gegen Ende vorigen 
Jahres bereits die dritte Auflage erlebt. — Bemerkens- 
werth ift, daß jelbit jüdiiche Beurtbeiler des Buches daffelbe 
ziemlich wegwerfend behandelt haben. Eine reforms 
üdische geitichrit pricht fih dahin aus, daß die Juden 
ch über die Yeichtfertigfeit, mit der „ihr großer Lands- 
mann“ von Nenan jo Tehr verkleinert werde, keineswegs 
freuen fünnten; das Buch jei, als belehrendes Werk be- 
trachtet, ſehr ſchwach und unerquidlich durch feine unauf⸗ 
hörlichen innern Widerſprüche. — Es hat ſich auch Einer 
die Mühe genommen, die Sätze des Buches zufammen- 
ulefen, in denen Renan mit einem Peut-ötre, d. i. 
ielleicht manöverirt, und dadurch zu zeigen, wie ber 
Verfaffer mit dem „Leben Jeſu“ in's Blaue bineinge- 
wirtbichaftet hat. Da hat fich's ergeben, daß die Vielleicht: 
Sätze nicht weniger als 20 Seiten füllen würden. — 
Boriges Yahr kam im gejepgebenden Körper, 
der franzöfiichen 2. Kammer, die Sprache auf's Leſen. 
Da ftand der Abgeordnete Jules Simon auf, ein 
bedeutender Schriftfteller, der u. A. ein berübmtes Buch, 
„die Arbeiterin,” gejchrieben bat, in welcher er mit herz: 
licher Theilnahme das traurige Loos der „Arbeiterinnen“ 
beichreibt und nad Mitteln und Wegen forſcht, wie ihnen 
ebolfen werden könnte, jed ein Mann, der dem 
Ehriftenthum gegenüber den Titel eines Philoſophen 
annimmt. Er jagte: „Es iſt wohl Keiner unter uns, 
der nicht Gelegenheit gehabt hätte, zu bemerken, daß das 
Lefen im Allgemeinen in proteftantiichen Ländern mehr 
verbreitet ift, als in katholiſchen. Indeß wiffen wir Ale, 
wie groß der Eifer von Gliedern der katholiſchen Kirche 
it, Echulen zu gründen, und die Fatholiihen Länder 
baben jicherlich feinen Mangel daran. Ich babe geſucht 
darüber in's Klare zu kommen, daß die Kenntniß des 
Leſens, wenn ſie einmal erworben war, im Geiſte eines 
Proteſtanten mehr Stand hielt; und hierin glaube ich es 
gefunden zu haben: es. kommt daher, daß die Proteſtanten 
immer eine Bibel im Haufe haben. Treten Sie ein in 
eine proteſtantiſche Haushaltung, Sie werden dort ficher 
eine Bibel finden; geben Sie zu einer Hochzeit in die 
proteftantijche Kirche: wenn die religiöfen Geremonien zu 
Ende find, nimmt der Paſtor eine Bibel vom Tifche, und 
im Namen der Gemeinde der Gläubigen macht er damit 
den Neuvermäblten ein Geſchenk. Das ift, meine Herren, 
wenn fie nebenbei dies Wort einem Philofopben erlauben, 
ein tief ehrmwürdiger und rübrender Gebrauch, und wenn 
es mir ferner erlaubt wäre, den Gliedern der Fatholifchen 
Geiftlichfeit einen Nath zu geben, fo würde ih ihnen 
fagen, ic —— Nehmen Sie dod) von den Proteftanten 
diefen jchönen Gebraud an, und jo oft Sie in Ihrer 


Kirche eine Ehe eingefegnet und den erhabenften der 
Aufträge ausgeführt haben, den Gott und die Menfchen 
Ihnen geben können, fo nehmen Sie vom Altar jenes 
fleine Buch, welches für viele Menfchen ein beiliges Buch 
ift, oder vielmehr welches für alle Menſchen ein beiliges 
Buch ift, denn jeder Menfch, zu melder Religion er ſich 
auch befenne, muß einjehen und empfinden, welche Größe 
und Anmuth die Tugend hat, wenn fie fo gelehrt wird; 
nehmen Sie e8 vom Altar, legen Sie es in die noch von 
der Erjchütterung des Sacramentes *) zitternden Hände, 
und Sie werden ihnen mehr als einen Dienft leiften; 
denn indem Cie dieſe reine Sittlichkeit fortpflanzen, 
werden Sie zugleich etwas fortpflanzen, mas nad) der 
Sittlichfeit das Heiligfte aller Güter ift, ich meine den 
Elementarunterricht.“ — „Sehr gut!” von mehreren 
Dänken. — (Sonntagsbl.) Gewiß bei aller theilmeifen 
Ueberihwänglichkeit und Mangelhajtigkeit für einen Philo⸗ 
ſophen der katholiſchen Kirche alles Mögliche, — 

„sm Januar d. J. ſollten in der reformirten 
ee Frankreichs die Neuwahlen zur Ergänzung der 
Kir envorftände (Presbyterien) vorgenommen werden. 
Das Ergebniß dieſer Wahlen fonnte bei der großen 
yo 2 zwiſchen Gläubigen und Liberalen, die wir 
bei den eigniffen mit Coquerel u. |. w. früher fennen 
elernt haben, nicht gleichgültig fein. Zum Parifer 

esbyterium waren, an die Stelle der austretenden, 
ſechs neue Mitglieder zu wählen. Da machten nun die 
Liberalen und Ungläubigen alle erdenklichen Anftrengungen, 
daß die Wahlen zu ihren Gunften ausfielen. Namentlich 
war es darauf abgejehen, daß der befannte Guizot nicht 
wieder gewählt würde. Das ift ein bedeutender Staats: 
mann und gelehrter Gefchichtsichreiber und zugleich — 
eine feltene Erſcheinung — einer der geiftvolliten Ver— 
treter des Schriftglaubens in Frankreich. Als folder 
hatte er fich noch kürzlich durch jeine „Meditationen über 
das Weſen der chriſtlichen Religion” gezeigt. Damit er 
nicht wiedergewählt würde, hatten die Liberalen unter 
Anderem auch eine Flugichrift, „das Papftthum des 
Herrn Guizot,“ druden laffen, in welcher der durchaus 
—*— geſinnte Mann, deſſen Haupigefahr weit eher 
philoſophiſche Verirrungen ſind, der — ———— zum 
Katholicismus verdächtig gemacht wurde. Die Umtriebe 
— das Schriftchen war den Wählern in’s Haus geſchickt 
worden — ſchienen anfangs Erfolg zu haben; denn ala 
vom 22.—24. an. die Wahlen gehalten worden waren, 
waren zivar fünf Männer der gläubigen Partei gewählt 
worden, aber ihr SHauptvertreter, Guizot, bat nicht 
genug Stimmen befommen. Doch waren auch für den 
Candidaten der Liberalen nicht genug Stimmen abgegeben 
worden, jo dab am 9. März eine Nachwahl gehalten 
werden mußte. Und fiehe, da ward, wenn auch mit 
geringer Stimmenmehrheit (1298 gegen 1288), Guizot 
wirklich noch gewählt. Die Protejte und Beſchwerden, 
die von den Liberalen (Coquerel u. f. to.) beim Confiftorium 
und Eultusminifterium gegen die ganze Wahl eingereicht 
wurden, hatten feinen Erfolg; es blieb bei dem erfreulichen 
Siege der Gläubigen. Für wie, einflugreih man dies 
Wablergebniß hält, mag daraus erhellen, daß man die 
Nachricht davon fogar den politichen Blättern fofort auf 
telegrapbiichem Wege mittheilte. — In Montauban, 


*) Der Ehe, welche die katholiſche Kirche bekanntlich für ein 
Sacrament bält. 
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dem Site einer theologischen Facultät, und einigen andern 
Orten — dagegen die Liberalen. — 

Am 18 Mai bat in Dresden P. Findeiſen, 
luth. Prediger in Paris, einen Vortrag über die Ber- 
bältniffe der evangeliihen Deutſchen in Paris 
gebalten. Die dabei gelammelte Collecte ift zu Gründung 
und Erweiterung von Schulen in Paris beftimmt worden. — 

Die jüdiihe Bepölferung der Stadt Paris 

bat in den legten Jahren in dem Maße zugenommen, 
daß man für fie zwei neue Synagogen baut, die 4 Millionen 
Frances foften ſollen. — 
Am 19. Jan. ftarb in Paris, 53 Yabre alt, der 
berüchtigte Communiſt Broudbon, der Erfinder des 
communiftiihen Yojungswortes: „Eigentbum it Dieb- 
itabl,” Er ftarb mit den Worten: Bon’ Gott brauche er 
feine Vergebung; die Einzige, die er um Vergebung zu 
bitten babe, jei feine Frau. — 

Italien. Bon der Encyelica (NRundichreiben), die 

Papſt Pius IX. unterm $. Dec. vor. Jahres an den 
boben Klerus der fatb. Kirche gerichtet, und von dem ges 
ringen Maß ibrer Bedeutung ift bereits in der „geit- 
geichichte” geredet worden. Was den Inhalt diefes Rund— 
ichreibens betrifft, bemerfen wir bier nur no, daß daſſelbe 
nicht weniger als 50 Irrthümer, die in einem Spllabus 
(Berzeihniß) zufammengeitellt find, mit dem Anathema 
(Berdammungsurtbeil) belegt und dabei die Wahrheit 
evangeliicher Yebre mit dem Fündlein moderner Weisheit 
in einen Topf wirft. Neben dem Pantheismus, Materias 
lismus, Rationalismus in jeinen verfchiedenen Schattirungen, 
Communismus und andern modernen Ismuſſen, erden 
auch Bibelgejellichaften, Freigebung der Religioysübung ꝛc. 
verdammt. — In Franfreich ward die Vorleſung der 
Enenclica von den Kanzeln von der Regierung verboten. 
Viele Biſchöfe aber, zuerit der von Moulins, Teprten ſich 
nicht daran, und wurden auch von der Regierung wegen 
dieſes Ungeborfams nicht ernſtlich zur Verantwortung 
gezogen. — 
* Die Geſammtſumme des für den Bapit feit Sep: 
tember 1859 in allen Eatboliichen Ländern gefammelten 
Peterspfennigs betrug im April d. J. 43,010,400 Fres., 
d. i. ungefähr 114 Millionen Thaler. — 

Der bekannte Kapellmeifter und Glaviervirtuos Franz 


Liſzt bat im vergangenen Frübjabr in Rom die Priefters, 


weibe empfangen und am Pfingitfefte jeine erſte Meſſe 
aelejen. Er iſt danach zum Ganonicus (Domberrn) von 
St. Peter und zum Kapellmeijter der berühmten firtinifchen 
Kapelle ernannt worden. — 

An Mailand ift am 19. Dec. vor. %. das erfte 
(deutich: und franzöfiich-) protejtantiiche Gotteshaus der 
Lombardei, ein ftattlihes gotbiihes Gebäude, durd einen 
feierlichen Weibegottesdienft dem gottesdienftlichen Gebrauch 
übergeben worden. Zu den Koſten des Baues, die fich 
auf 200,000 res. belaufen, haben die wenigen (nur 65) 
beitragzablenden Gemeindeglieder mit Sir einiger aus» 
wärtiger Freunde 150,000 Fres. (40,000 Thlr.) geftenert.— 

In Reapelifeine zweite proteſtantiſcheKirche, 
beſonders für evangeliſche Deutſche und Schweizer beſtimmt, 
eingeweiht worden. 

In Pompeji, der durch die Aſche des Vefun ver: 
ſchütteten Stadt, ift fürzli ein QTempel der Juno aus» 
gegraben worden, in welchem fich gegen 300 Xeichname 


Solcher vorfanden, die ſich bei dem furdtbaren Ereigniß 
in das Heiligthum geflüchtet. Der Tempel enthält viele 
Bildjäulen von Marmor, Bronze und gebrannter Erde. 
Die Straßen, die rings um den Tempel herum führen, 
find mwunderbar erhalten und haben prachtvolle Seiten: 
wege. — 

In Spanien iſt eine Geſellſchaft zufammengetreten, 
die es ſich zur Aufgabe gemacht bat, auf Abichaffung der 
Sclaverei in den ſpaniſchen Colonieen binzuarbeiten, und 
zwar gedenft fie, die Sclaven nicht, wie es erfabrungs: 
mäßig das Beſte it, allmäblid, jondern ſofort gänzlich 
zu emancipiren. — 

In Genf bat fih im vorigen Jahre ein mit der 
evangeliichen Allianz verbundenes Comite gebildet, welches 
die Evangelijation Spaniens in die Hand nebmen und 
jonderlih junge Spanier unterftügen will, die für das 
Evangelium gewonnen find und tbeologiiche Studien machen 
wollen. — Der befannte Manuel Matamoros ftudirt 
in Yaufanne. Ihm folgten zwei feiner Verwandten. Ein 
vierter weniger befannter wurde auf Probe aufgenommen, 
und ein fünfter war von dem mit Matamoros verbannten 
Trige warm empfchlen. — g 

Griechenland. Nach dem 60. Jahresbericht der brit. 
und ausländ. Vibelgeiellihaft befucht der junge König 
Georg fleißig die Kirchen Atbens und ift dadurch indirect 
Urſache für eine größere Plege der Predigt in dem 
griechiichen Gottesdienfte geworden. Eine fleine Zahl bes 
gabter Kanzelredner predigt jegt regelmäßig in der Kathe— 
drale von Atben. Die Vibelverbreitung jtößt unter dem 
gegenwärtigen Regiment auf feine andern Hindernijie als 
auf ·die, welche in der politiichen Aufgeregtbeit des grie= 
chiſchen Volks liegen. — 

NRußland. Die griechiſche Staatsfirde bat durch 
ibr Organ, die Spnode, einen möglicherweiie folgenreichert, 
ihrer weiteren Ausdehnung günftigen Beſchluß gefaßt, 
nach welchem die Abhaltung der Mejje und die Spendung 
der. Sacramente in den Dftjeeprovinzen binfort in 
deutiher Sprade jtattfinden darf. — Bekannt ift, 
dab der jegige Kaiſer bald nach feiner Thronbeſteigung 
eine Nevifion der Ueberfegung der ganzen Bibel in die 
(ruſſiſche) Landesſprache unter der Aufſicht der beiligen 
Ennode zum Zwecke ihrer Verbreitung in ganz Rußland 
angeordnet bat. Die Bibel wird ſowohl vom Yandvolfe 
als vom Adel in außerordentlider Anzabl. gekauft. — 
Auch bat der Kaifer Vorkehrungen getroffen, um Die 
äußere Stellung der Geiklidteit im ganzen Reiche 
zu beben und zu verbeffern. Ebenjo find jeit der Eman— 
cipation der Zeibeigenen Schritte getban worden, um 
Schulen für diefelben zu errichten, und fie durch Unterricht 
zur Erfüllung der neuen Bürgerpflichten geichidt zu machen. 
In Moskau ift von den vornebmiten Damen eine General= 
Niederlage für alle Arten von Unterrihtsbübern 
gegründet worden. Diejelben bemüben fih auch, Bücher 
in fremden Sprachen zur Bereicherung der einbeimiihen 
Literatur zu is oder neue Bücher zu veranlaflen, 
wo noch feine angemefjenen vorhanden find. — (Hausfreund.) 

Der Kaifer von Rußland bat verordnet, daf Kinder 
aus gemijchten Eben zwiichen proteitantiichen und griechiich- 
katholiſchen Perſonen nicht mehr, wie bisher, im Glauben 
der griechiſch-katholiſchen Kirche erzogen werden müfjen. — 
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Der fruchtbare Sänger geiſtlicher Lieder, Benjamin 
Ehmold, der zu Ende des jedhzehnten und Anfang des 
febjehnten Jahrhunderts lebte, bat zu den fonntäglichen 
Evangelienterten je ein Lied gedichtet, darin er den Inhalt 
des Tertes gar köſtlich verwertbet. Der Rilger bat jrüber 
einzelne dieſer Lieder mitgetheilt. So bat Schmolck zu 
unjerm heutigen Evangelium von den zehn Ausjäpigen 
ein Lied gemacht, das hebt an: Meifter, dem es nie ge 


unferm Terte etwas von dem Meifterftüd der Heilung 
des geiftliden Ausſatzes. 

Sehen wir uns zunächſt die Krankheit an, bie 
durch dies Meeifterftüd geheilt wird. Es iſt wohl faum 


nöthig zu jagen, daß der geiftliche Ausfag die Sünde 


ieblet, JEſu, voller Kraft und Stärke x. Er bat aber | 


auch über jedes Yied eine zumeiſt ſehr bezeichnende Ueber— 
ſchrift geſetzt. So fteht bei dem Kiede über unfer Evan- 
gelium die MUeberichrift: Das 
Meifterftüd. Das ift ganz bezeichnend; denn was 


ſchlecht belohnte 


da in der Geichichte unſeres Tertes geſchieht, ift ein | 
tehtes Meeifterftüd. Es wird ja vollbradt von Dem, 


der unfer einer Meifter iſt; und das was vollbracht 


wird, iſt etwas, was fein anderer menfchlicher Meifter | 


vollbringen konnte. Das aber ift das Sonderlichite an 
diefem Meifterftüd, daß es den Lohn nicht findet, der ibm 
gebührt. 


Wie nun jede leiblihe Wunderthat des HErrn das 


Vorbild eines geiftlihen Meifterftüds, das gemeiniglich 
dem HErrn ſchlecht belohnt wird. Wir lernen aus 
Einundbreißigfter Jahrgang. 


Vorbild ift einer geiſtlichen, fo ift auch dieſes Stüd das 


ift, die den Menſchen alfo zurichtet, daß es von ihm 
beißt, wie dort beim Propheten Jeſaias (1, 6): Von der 
Fußſohle an bis auf's Haupt ift nichts Gefundes an ibm, 
fondern Wunden und Striemen und Eiterbeulen, die nicht 
geheftet noch verbunden, noch mit Del gelindert find. 
Wie richtig aber die Bezeichnung der Sünde als eines 
geiftlichen Ausſatzes fei, wird uns recht flar werden, wenn 
wir den leiblichen Ausjas näher betrachten. Schon fein 
Name ift bedeutungsvoll. Er beitebet darin, daß im 
Innern des menſchlichen Leibes giftige Säfte find, die 
nah außen vordringen und draußen an der Haut des 
Menſchen fich feitiegen. Alfo figet im Herzen das eigent- 
liche Sündengift, das aber dringet nad außen, um ſich 
feitzufegen. „Aus dem Herzen fommen arge Gedanken ꝛc.“ 
Dazu iſt das Gift des Ausſatzes ein Gift, das nicht nur 
einzelne Theile des Leibes durchdringt, fondern den ganzen 
Menſchen vergiftet; es macht ihn unbrauchbar und hemmt 
die Bewegung jeiner Glieder ; es entftellt ihn auf's abjcheu- 
lichfte und nimmt ihm die Schönheit feines Angefichts ; 
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es wirft auch auf die Umgebung des Menfchen und ftedt 
an; es feffelt die aneinander, die gleiches Gift an fi 
tragen — möglich, daß der Ausſatz auch daber jeinen 
- Namen bat, daß die Ausſatzkranken durch ihre Krankheit 
gleichſam aus der menschlichen Gejellichaft hinausgeſetzt 
wurden, — und endlich ift der Ausſatz eine Krankheit, 
die von feinem Menjchen mit natürlichen Meittehn geheilt 
werden kann. Das Alles trifft zu bei dem geiltlichen 
Yusjag, der Sünde; und diefer Ausſatz it jo allgemein 
verbreitet, daß wir jagen müſſen: Die ganze Welt ift ein 
Haus voll folder Ausfägigen. 

Das wäre nun furchtbar traurig, und es müßte die 
ganze Welt in ſolchem Ausſatz elendiglich vergeben, wenn 


! müffen. Und da fie Ihm nun nahe genug find, rufen fie 


es gar feinen Arzt gäbe, dem die Heilung möglid) wäre | 


und an den man fich mit der Bitte um Hülfe menden 
fönnte, Aber es giebt einen, denfelben, der in unjerer 
Textgeſchichte den leiblichen Ausſatz heilt. Und in defjen 
Liebe können wir gerade in unſerm Terte einen wabhrbaft 


erguidlichen Blick thun. Der HErr ift begriffen auf | 
Er zieht binauf gen Jeruſalem, 


Seiner legten Reife. 
Er gebt den Todesweg. Aber Er fiehet nicht das Elend 
an, das Seiner dort wartete, jondern das Elend der 
armen Ausjägigen, die Seiner Hülfe bedurften. Das tft 
jelbitvergefiende Yiebe. Er bält ſich eine Weile auf an 
der Grenze Samariens und Galiläas. Nicht weil Ihm 
bange war vor dem bevorftchenden Leiden, ſondern weil 
Er wußte, daß es bier für Ihn zu thun gebe, hemmt Er 
Seine Schritte, Das it fuchende Yiebe. Er kümmert 
fih nicht bloß um die Jünger, die Ihn begleiten, nicht 
bloß um das Volk, das Ihn neugierig begafft. Er fiehet 
auch die fernftehenden Ausfägigen mit ihrem ganzen Jammer. 
Das iſt Seine Alles ſehende, Alles erfennende, Alles ver- 
jorgende Liebe, Und mit diefer Liebe hilft Er. 
nichts weiter notb, als nur den Ausſätzigen zu jagen: 
Gebet bin und zeiget euch den Prieftern. Sein ort 
genügt, jo werden fie geheilt. Das it Seine wunder- 
kräftige Liebe. Und mit diefer jelbjtvergeilenden, ſuchenden, 
Alles jebenden, wunderkräftigen Yiebe wirkt Er noch heute 
und macht die geiftlich Ausiägigen durch das Wort von 
der durch Sein Blut vollbrachten Erlöſung geſund. Aber 
Er verlangt da freilih, da Ihm die Sünder eben alfo 
begegnen, wie in unſerm Evangelio die zehn Ausſätzigen. 

Die müſſen doch vor allen Dingen das Elend ihres 
Ausſatzes erkannt baben, So ift die erite Bedingung, 
wenn man gebeilt werden till, das Erkennen des Sünden— 
ausſatzes. Und fte laufen Ihm, als Er in den Marft 
fonms, entgegen, bleiben zwar ferne fteben, aber machen 
fih Doch jo nabe berzu, als das Beleg ihnen erlaubte, 
diewweil fie gebört haben mochten, daß Er ein wunderbarer 
Arzt ſei. Alſo haben die armen Sünder, nachdent der 
Arzt erichtenen in Ebrifto JEſu, ſich dieſem Arzte zu 
naben, “ob fie ſchon um ihres Suündenausſatzes willen in 
ehrfurchtsvoller Entfernung von Ihm ſtehen bleiben 


Er bat | 





mit aller Anftrengung ihrer Kraft, mit allem Eifer: JEſu, 
lieber Meifter, erbarme Dich unſer! Alfo will auch von 
den Sündern der Meifter um Hilfe gebeten, angerufen, 
angeichrieen fein. Alle Gebetsfraft, und ob fie auch 
nur dürftig wäre, foll verivendet werden zu dem Rufe: 
JEſu, lieber Meifter, erbarme Did meiner! Um Er: 
barmen aber bitten fie. Ihre Wiürdigfeit, ihre Berdienite 
lajjen fie dabinten. Was fte bitten, it nur Erbarmen, 
Alſo mühen im Angefihte des geiftlichen Arztes die 
Augen weggelebrt werden von allem eignen Werth und 
Verdienfte, und müſſen den Meifter allein auf die er: 
barmenden Hände ſchauen. Cs muß Ihm aber dann auch 
der Weg des Erbarmens jelbjt überlaffen und nicht vor— 
gejchrieben werden, wie Er ſich erbarmen jolle, gleihwie 
fein Kranker dem Arzte das Necept bictirt, das für ihn 
das beite iſt, und gleichwie aud die zehn Ausfägigen nur 
im Allgemeinen vom Erbarmen, nicht aber davon reden, 
wie der HErr fie reinigen folle. Ja jelbit, da der HErr 
wunderlich mit ihnen verfährt — man jollte denken, Er 
würde gejagt haben: Nun, jo fommt ber, Er jagt aber: 
Gebet bin und zeigt euch den Prieftern — jelbit da geben 
fie bin, obne hm dreinzureden, im Gehorſam Des 
Glaubens. Und diefen Glaubensgehorfam verlangt Der 
Meijter noch heute, wenn Er das Meifteritücd der Sünden: 
tilgung an uns vollbringen fol. Er krönt ihn aber auch 
fofort mit Erfolg. Nicht erft da fie hingegangen waren, 
fondern bereits da ſie noch bingingen in ihrem Gehorſam, 
wurden fie rein. Haft du's noch nicht erfahren, daß Der 
Arzt noch immer dafjelbe kann, verſuch's nur, jo wirft 
du's erfahren. Berfuch's aber bei Zeiten, fonft ftirbit ou 
im Ausla des ewigen Todes, 

Aber wahrhaft frob wirft du deiner Heilung Doch 


; erft dann werden, wenn du dem himmliſchen Arzte Den 


gebübrenden Lohn giebt. Würde dir's doch ſchon unter 
Menjchen eine drüdende Yaft fein, wenn dir ein Arzt 
von leiblider Krankheit geholfen und du müßteft ibm die 
Gurfoften ſchuldig bleiben. Dem fönnteit du nicht mit 
rechter Herzensluft unter die Augen treten. Du würdejt 
jo deiner Geſundheit nicht recht genießen fünnen. Nun 
ſteht es freilich mit unferm himmliſchen Arzte nicht jo, 
dak wir ihm jemals abzablen könnten; denn die Arzenei, 
dieEr jelber bereitet und dargereicht hat, ift jo wunderberr- 
lich, daß fie über alles Gold und Eilber der Erden weit 
erhaben iſt. Aber Er will doch — ımd das ift nicht ein 
Zeichen Seiner Lohnſucht, fondern Seiner großen Yeut > 


jeligfeit — die paar Pfennige deines freudigen Danfes- 


von div annebmen. Da mußt due mın dem Einen unter 
den zehn Ausſätzigen nacharten. Du mußt dich nicht blos 
vom HErrn JEſu gefund machen laſſen, jondern auch recht 
jeben, daß du geſund gewonden bift und was das für ein 
überaus bobes Gut iſt. Du mußt umkehren zu Dem, der Dich 
gefund gemacht hat, dich nicht etwa blos bei der glüdlich 


ee ————— 


erlangten Sündentilgung beruhigen. Du mußt Gott über 
die erfahrene Gnade preifen, und zwar nicht bloß im 
Berborgenen, fondern mit lauter Stimme, ob es vielleicht 
möglid wäre, daß etliche Andere durch dein brünftig 
Danfen aufmerffam gemacht würden auf die dankens— 
wertbe Hülfe, die auch ihnen bereitet if. Und das in 
aller Demuth — der eine Ausfägige fiel auf fein Ange 


fiht zu Seinen Füßen — nicht als ob du Ihm mit 
‚ loben und zu danken für das Heil eurer Seelen. Dann 


deinem Danfen wunder was Großes darbrädhteft. 

Wie ſteht's aber mit diefem Danken unter den ge: 
reinigten Sünden? Wie ſteht's mit dem Danken für 
Taufe, Abjolution und Abendmahl, mit dem Dante für 
die tägliche Erhörung der fünften PVitte, mit dem Dante 
für das ganze Evangelium von der Sündenvergebung in 
Ehrifto JEſu? 
drückt, fünnen wir gar eifrig beten, und im Kreuze tief: 
gebüdt vor Sein gnädig Antlig treten. Aber wenn die 
Noth vorbei, weiß man nicht, wer JEſus ſei.“ — 


— —— —— — — — 


Zur Karte von Paläſtina. 


Der Pilger bat lange den Gedanken gehabt, ſeinen 
Leſern ein kleines Kärtchen des heiligen Yandes zu bieten, 
und zwar in möglichiter Einfachheit, nicht mit gar zu 
viel Namen vollgepadt, jo daß fich Jeder ohne Schwierig- 
feit darauf zuredhtfinden kann. ‘Freilich werden viele 
feiner Xejer auf der Karte von Baläftina ſchon zu Haufe 
fein und unſer Kärtchen nicht ſehr bebürfen; aber es 
fann ja auch folden unser Kärtchen dienen, wenn fie 
Anderen, etwa ihren Sindern, die Eintheilung des 
heiligen Landes und die Lage feiner Gebirge, Seen, 
Flüffe, Orte u. ſ. w. anfchaulich machen wollen, 

Eben darum geſchieht vielleiht Manchem ein Dienit, 
wenn der Pilger von Zeit zu Zeit, je nachdem es bie 
Gelegenheit giebt, Einiges zur Erklärung des Kärtchens 
abdruden läßt. So werden wir im Laufe der Seit, meift 
geführt von den jonntäglichen Predigtterten, das ganze 
Land durchwandern fünnen. Auch foll in den künftigen 
Jahrgängen das Kärtchen in einer der erften Nummern 
immer wieder abgedrudt werden, damit die Leſer nicht 
allemal erſt den alten Jahrgang bherbeiholen müſſen, 
wenn fie fihb aufs neue in Baläftina umjeben wollen. 
Sie werden nur gebeten, fih von jedem Jahrgang die 
Nummer zu merken, in der das Kärtchen fteht. Diesmal 
ftebt es in Nr. 38. ä 

Um nun gleich heute mit der Erflärung einen Ans 
fang zu machen, fnüpfen wir zumäcdft an das Evange— 
lium des vorigen Sonntags an. Da wird uns im 
Gleichniß vom barmberzigen Samariter erzählt, wie ein 
Menſch von Jeruſalem hinabging gen Jericho. Das 
führt uns gleih in die Hauptſtadt von Paläftina, nad 


Ab, „wenn uns Noth und Kummer | 
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Ihr Lieben, fo uns unfer Gerz jebt verklagt — 
wie es denn wohl vielfältig empfunden wird, daß es mit 
dem Danken durchweg weit armſeliger beſtellt iſt als mit 
dem Bitten — ſo möge uns unſere Geſchichte eine Er— 
munterung ſein. Denn es wird noch einmal am jüngſten 
Tage gefragt werden: Wo ſind aber die Neun? und da 
wird fein Beſinnen und nachträgliches Danken mehr mög: 
li fein. Over aber‘, ihr feid fleißig geweien Gott zu 


fchielt nicht auf die andern Undanfkaren. Der eine Dank— 
bare bat auf die Frage: Wo find aber die Neun? nicht 
zur Antvort gegeben: a, lieber Meifter, das find un- 
danfbare Gefellen; fondern lobt nur den Herrn weiter 
mit immer lauterer Stimme, auf daß an eurem Dantes- 
opfer immer mehr Flämmlein des Dankes fi) entzünden 


‚ und die Nacht des „ſchwarzen“ Undanks, die noch weithin 





| 





die Erde det, immer mehr dem Lichte weiche. Amen. 


wir diefelbe zu fuchen, fondern auf dem füdlichen Drittel 
unferer Karte, Wenn wir vom nördlichen Ende des leicht 
ertennbaren todten Meeres gerades Weges auf das große 
Mittelländische Meer zugehen, das die Weſtgrenze Pa— 
läſtina's bildet, begequen wir ihr. Ihre Umgebung und 
Eintbeilung werden wir, will's Gott, fpäter einmal durd) 
einen Heinen Plan veranſchaulichen. Jetzt ſei nur daran 
erinnert, daß die Stadt Jeruſalem vielleicht das „Salem“ 
war, über welches zu Abrahams Zeit der geheimnißvolle 
Priefterfönig Melchiſedek berrichte; daß fpäter die Jebu— 
fiter an dem Orte ſich feftiegten und ihn Jebus nannten; 
daß die Stadt Jebus zu Joſua's Zeit und fpäter den 
Kindern Firael viel zu ſchaffen machte, weil fie ſchwer 
zu bezwingen war; daß noch ſpäter in der Nichterzeit die 
Kinder Iſrael (vom Stamme Juda und Benjamin) mit 
den Sebufitern vermengt die Stadt Jebus bewohnten, und 
dab es erit dem König David gelang, den Ort ganz 
feinem Reiche einzuverleiben und feine Reſidenz von 
Hebron (ſiehe füdlich von Jeruſalem) nad der „Stadt 
Davids“ zu verlegen, wie man fie nunmehr nannte, David 
erbaute auf dem einen Hügel der Stadt die nad dem 
Hügel jelbft benannte Burg Zion, und Salomo errichtete 
auf dem andern Hügel, dem Berge Moriah, den Tempel, 
durch den die Stadt recht eigentlich erft zur „heiligen 
Stadt‘ gemacht ward. Im Jahre 588 v. Chr. ward bie 
bis dahin wielfach verjchönerte Stadt vom König zu 


' Babel, Nebufadnezar, zerftört und blieb bis zur Nüd- 
fehr der Juden aus der babyloniſchen Gefangenichaft 


t 


' (536 v. Chr.) verwüftet liegen. 


Nachdem der Perjerfünig 
Cyrus (Kores) den Juden die Erlaubnik zur Heimlehr 
gegeben, ward fie unter mancherlei Drangjalen wieder 
aufgebaut und befeftigt, und erfchien endlich, nachdem fie 


Serufalem. Nicht in der Mitte des ganzen Landes haben | noch in der Maffabäerzeit viel ſchwere Jahre erlebt, als 
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die Stätte, an welder der MWeltheiland „zu Seinem | vorkommt. Auch biejes Jericho hat jein Ende gefunden, 
Tempel kam“, um dem Volke Gottes, ja der ganzen Welt | wohl durch die Nömer im jüdischen Kriege. Jetzt htebt 


das Heil zu verfündigen und fterbend zu erwerben. Bon | dort ein jhmugiges Dorf. 


ihrer Zerftörung durch die Nömer (im Jahre 70) haben | Der Samariter jelbft aber giebt uns Anlaß, noch 


wir erſt fürzlich gehört. 
Von Jeruſalem 
führte, ziemlich oft- 
wärts, der Weg 
nach Jer icho durch 
eine unheimliche 
Gegend, die in jener 
‚Zeit der Entartung 
des Volles durch 
Räuber unficher ge⸗ 
macht ward. Auch 
die Stadt Jericho 
ift eine altberühmte 
Stadt. Sie lag an 
dem Bächlein Krith, 
das dem Jordan zu: ii 
läuft und an deſſen m 
Uferneinit der Pro- Na: i 
phet Elias in der | ; — 
Theurung von Ra⸗ * — 
ben geſpeiſt ward.*) —90 19 
Bon ihrer Ber: 
kundſchaftung, ſo— 
wie von ihrer wun⸗ 
derbaren Erobe— 
rung und Verban— 
nung unter Joſua, 
und von Achan, der P v4 Senne „ferien 
ſich am Berbannten —* ee ; 
vergriff, baben wir 
als Kinder gehört, 
Seitdem lag aufder 
Stadt der Fluch 
Gottes; als ber 
König Abab an der 
Stätte wieder eine 
Stadt gründete, 
foftetees ihm jeinen 
eriten Sohn, und 
alser die Thoreein- Karte von Paläftina. 
jepte, feinen jüng- Eintheilung des Landes zur Zeit Jeſu: I. Judäa, I. Samaria, III. Galiläa, IV. Peräa, 
iten Sobn — nad V. Gaulonitis, VI. Sturäa, VI. x Sole EUR Trachenitis, IX. Syrophönike, 
Joſua's Weiflag: a ir 
ung. Später ward die Stadt wieder zerftört und in ber 
Nähe der alten Stätte wieder aufgebaut, Das war das 
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| bon einem zweiten Gegenſtande heute zu handeln, zumal 


da auch im heu— 
tigen Evangelio er: 
zählt wird, wie 
der HErr Jeſus 
mitten durch 
Samaria und 
Galiläa gezogen 
fei: nämlib von 
der Eintbeilung des 
jüdiichen Landes 
zur Zeit unſeres 
Heilandes. Um dieſe 
ſich einzuprägen, 
mögen die lieben 
Leſer auf die ro 
mijchen Ziffern un- 
jeres Kärtchens und 
auf die mit punk: 
tirten Xinien be 
zeichneten Grenzen 
der einzelnen Yan- 
destheile achten. 
Der größte Theil 
des Yandes war 
der ſüdlich gelegene, 
Ju däa (l.), in der 
Schrift gemeiniglich 
„Das jüdische Yand“ 
im engeren Sinne 
Des Miortes ges 
nannt. Nördlich 
daran grenzte die 
Provinz Sama— 
ria VEII.), mit der 
Hauptitabt gleiches 
Namens, bewohnt 
von Den Sama- 
ritern, einer aus 
Juden umd Heiden 
gemischten Benöl- 
ferung, die nad 
der babyloniſchen 


Sefangenichaft ſich dort feſtgeſetzt hatte und wegen ihrer 
Bermengung mit beidnifchem Weſen von den Zudäern 


‚Jericho, das im Gleihuiß vom bermberzigen Samariter | gebaßt wurde. Schreiten wir weiter, immer auf der 
j ” Weſtſei gi x iben N 

*) Da unſer Kärtchen den Beſchauer nicht durch ein Zu— ı Weitfeite bes Jordans bleibend, nach 2 toren vor, ‚ee 

viel verwirren möchte, find dergleichen Heine Bäche nicht in die | betreten wir an der Norögrenze Samariens die Provinz 

Zeichnung mit aufgenommen, ' Galiläa (I). Das war die gewerbthätigfte Provinz 
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des ganzen Yandes; aber auch fie jtand in der Achtung 


der Judäer nicht ſehr hoch. Ihre Bewohner hatten | 
zwar nichts Heidniſches im ihre Religion aufgenommen, | 


aber jie jtanden doch, beſonders durch ibren Handel, 
in vielfachen weltlichen Berfehr mit den Heiden und 
batten ih nad und nach eine ſyriſch gefärbte Mund- 
art angeeignet. 
jich gem für die allein wahren Juden und für den um 
verfälichten Samen Abraham's anſahen, verächtlich. 
Wenden wir uns auf die Oſtſeite des Jordans, jo 
lag auf dieier im Süden das Yand Peräa (IV.), vor 
Alters das’ Land Gilead genannt. Den nördlichen Theil 


diefes Yanditrichs bewohnten zumeift Heiden und weil | —— au . > 
; aber nicht jelbft tbätig gewejen, wenigſtens nicht als Haupt: 


dieſe in zehn nicht ganz unbeveutenden Städten wohnten, 
befam diejer Theil den Namen Defapolis, d. i, Zehn: 
ftadt. Nördlich von Perda zunächſt am Jordan lag die 
Provinz Gaulonitis (V.) daneben öftlih Jturda (VL), 
weiter Auranitis (VI) und endlich Trachonitis 
(VD }, zu Jeſu Zeit ſämmtlich vorwiegend von Heiden 
bewohnt und darum für die beilige Gejchichte nicht von 
großer Bedeutung. Doc wollten wir fie der Vollſtän— 
digkeit wegen nicht unertvähnt laſſen. Endlib find 
auf unſerem Kärtchen noch zwei Landſtriche, die nicht 
zum beiligen Yande gehörten, mit Ziffern bezeichnet, näm: 
ih das ſyriſche Phönizien oder Syrophönike (IX.) 
und das zwilden den Gebirgszügen Yibanon und Anti- 
libanon zwiſchen inne liegende Cöleivrien (X.). 

Nach diefer Aufzählung wenden wir uns zu unferm 
beutigen Terte. Wenn es in demielben beißt, daß der 


Dadurh wurden fie den Judäern, die 











; feiner Leſer. 


Noch Einiges aus dem Leben des feligen 
Chriſtian Gerber. 


In Bezug auf den frommen Baftor Chriftian 
Gerber in Lodwig ift der Pilger noch in der Schuld 
Er hatte ihnen, als er vorm Sabre 
(No. 2 ff.) von ihm erzäblte, verjproden noch Einiges 
aus jeinem Xeben nadzutragen, was der Erwähnung 
wohl werth ſei. Leider ift er damals nicht weit damit 
gekommen. Da will er num den Faden wieder aufneh: 
men in der Hoffnung, daß der Mann jelbit den lieben 
Leſern noch nicht aus dem Gedächtniß entichtwunden. 
Zuerit eine Gefchichte, die Gerber erlebt bat, in der er 


perjon. Ich erzähle wiederum zum Theil mit Gerbers Morten. 
1. Ein Nettungswerf. 

Im Pfarrgarten zu Lockwitz, in welchen der Pilger: 
Ichreiber in feinen Knabenjahren ſich oft getummelt, ohne 
zu wiffen, daß er ibn einmal im Pilger erwähnen würbe, 
und ebenfo vor dem Pfarrbauje daſelbſt ftanden und fte- 
ben wohl noch jegt eine Anzahl großer ſchöner Linden. 
Die batte der felige Gerber täglid vor Augen. Und wie 
er gern Alles in Gottes Naturreih zum Gleichniß nahm 
für etwas, das im Gottesreiche geihabe, alſo auch die 
Ichönen Linden jeiner Pfarre, in denen um die Blüthenzeit 
die Bienen luſtig Ichwärmten. Gi, dachte er da, ift ſolch 


‚ eine ſchöne Linde voller Blüthen mit ihrem füßen Geruch 
' nicht ein: vechtes Bild eines gottieligen Mannes, der 


Herr Jeſus gen Jeruſalem reifte und mitten durch Sa— 


marien und Galiläa zog, jo ift damit nicht gelagt, Er 
fei im gerader Yinie durch Galiläa und Samarien direct 


auf Jeruſalem zugegangen; jondern Er zog auf der | " 5 i S 
gern —* a ' ein rechter Lindenbaum war, ob er fchon nicht viel Geld 


Grenze zwiſchen den beiden Provinzen Samaria und Ga- 
liläa bin. Dort fonnte Er auch am ebeiten eine aus 


jüdifchen Galiläern und Samaritern gemiſchte Gefell- 
fhaft von Ausſätzigen finden, denen das Elend des | 


Ausjages über den alten Religionshaß hinweghalf. Der 
Grund dieſer Auffalfung der Worte Sct. Lucä liegt nicht 
darin, baf der HErr Jeſus nach Art der andern Juden 
den geraden Weg durd das verbafte Samarien ver- 
ſchmähte und den. Umweg durch Peräa vorzog — bat 
Er doch mitten drin in Samarien am Yalobsbrummen 
fih niedergelaffen und Seine Jünger jogar in die Stadt 


eſchickt, um Epeife zu faufen — jondern darin, daß ı De 
— — B | mitleidig Gemütb, und hätte gern auch den Armen mehr 


St. Lucas erft Samarien und dann Galiläa nennt. 
Wäre der HErr quer durch die beiden Provinzen nad) 
Serufalem gereift, fo müßte ja erii Galiläa und dann 
Samarien genannt fein. — 


allentbalben mohltbut und ſegnet? Da fliegen die Bienen 
baufenweife zu und wollen alle Honig jammeln, und 
finden auch alle. Und dabei fiel ihm dann eine Gefchichte 
ein aus jeinen Stubentenjahren, die fih auf der Univer- 
jität mit einem chriſtlichen Studenten zugetragen, der auch 


in der Tafche hatte. In Leipzig aber hatte Gerber ftubdirt. 

Reich, wie gejagt, war der Student nicht — ausge 
nommen den Reichthum in Gott; aber er trieb's nicht 
wie die andern. Er machte nicht die neuejten Studenten: 


| moden mit und verſchwänzte nicht die Zeit auf der Gaffe 


oder beim Biergelage. Es ging bei ihm vom Arbeiten 
zum Eſſen und dann wieder zum Arbeiten. Der Vater 
fonnte ihm nicht viel jchiden. Mit den paar Pfennigen, 


die er befam, fonnte er kaum den überaus moblfeilen 


Tiſch im Gonvict oder, wie's damals bieß, in der Com— 
munität bezahlen. Er batte aber gar ein hriftlich und 


‚ mitgetheilt und gebolfen, wenn er nur mehr gehabt hätte, 
Doch that er eben nah dem, was er hatte. Eines Ta- 
ges hatte er rechtichaffen gearbeitet und wollte eben gegen 
| Abend aus feinem Haufe treten, um in die Communität 
zum Abendtifch zu geben. Da ſteht an feiner Hausthür 
ein Betteljunge von 14 oder 15 Jahren im greulichiten 
|, Zuftande, der ſich denfen läßt. Er trug an feinem Leibe 
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in ftärtftem Grade die dritte Landplage, die Gott der 
Herr aus dem Staub der Erden über Egnptenland kom— 
men ließ; Dazu war er mit einem efelhaften Ausichlag 
bededt und das kalte Fieber, das in Leipzig heimisch ift, 
fchüttelte ihm feine matten Glieder. Da ftand er in fei- 
nem Elend und machte den Eindrud eines Bäumleins, 
dem die Raupen die Blätter abgefreffen haben und die 
Engerlinge an der Wurzel nagen. Wer ihn anfab, mußte 
denken: Du gebft ein. 
auch für das Beſte gehalten, der Junge wäre bald ein- 


gegangen; denn er war zivar quter Leute Kind, aber feine | 


beiden Eltern waren vor einiger Zeit an der Peſt geſtor— 


ben, und er hatte wie ber Kranke am Teiche Bethesda | 


feinen Menſchen, der fich feiner annahm, 

Unſer frommer Student aber batte andere Meinung. 
Er fahe zwar, wie der arme unge über und über auch 
an den Kleidern mit Ungeziefer bededt war und wie es 
ſchien, als wollte die jchredliche Beſatzung feines Leibes 
fich bei Zeiten, noch ebe er zum Leichnam ward, aus ih- 
rem bisherigen Quartier entfernen, um fich ein neues zu 
fuchen; aber er jahe ihn doch an mit Samariteraugen 
und ſahe die arme Seele in dem verfommenen Leibe, und 
darüber entbrannte ihm feine Seele. 


An Abendeffen war jegt fein Gedanke mehr bei ihm. | 


Er nahm den Burfjchen bei der Hand und führte ihn, 
weil fih ja vorm an der Gaffe mit ihm nichts anfangen 


Frau, die bat er, fie jolle doch dem armen. Jungen die 
Haare vom Kopfe jchneiden und ihn bernad in ber Bab- 
ftube, die im Hinterhaufe war, am ganzen Leibe abbaden, 
er wolle ihr dafür ein paar Grofchen zum Trinkgeld geben. 
Und als die nicht wollte, wandte er fi an ein paar Mägde, 
die herzutraten; aber auch die fonnte er mit allem Geld 
und guten Worten nicht bewegen, Hand an den Jungen 


zu legen. „Und wenn er ihnen einen Nofenobel*) gegeben | 


hätte — er hatte aber noch nicht einmal einen gejeben 
— fie hätten ihm nicht den Willen getban.“ Was mar da 
zu tbun, wenn die weibliche Hand fich der weiblichen Liebes: 
pflege weigerte? Er war jchnell entfchloffen. Er zog mit 


hinauf in feine Stube und holte die große Papierfcheere, 
und ſchnitt dem Armen zunächſt die Haare ab, die halb 
wie ein Filz, balb mie eine Krufte das Haupt bededten. 
(Lieber Leſer, ſchreibt Gerber hierzu, dieweil dem Studenten 
nicht gegraut hat, ſolches zu verrichten, fo laß dir doch nicht 
grauen, es zu leſen. Und der Pilger ift derfelben Mei: 
nung.) Unter den abgejchnittenen Haaren zeigte ſich erft 
das ganze Elend. Das Ungeziefer hatte die Haut durch— 
frefien und Alles war offen oder grindig, Auch am 
Leibe hatte es ganze große Löcher und Gruben fich be- 


*) Eine damals gangbare englische Golbmünze, die etwa 5 
Thlr. 20 Gr. werth war. 


Und Mander hätte es vielleicht , 


wiß nicht böfe geweſen iſt. 
ließ, hinter in den Hof des Hauſes. Da war eine alte 





| offenen Schäden an Haupt und Gliedern. 


reitet, darinnen es wie in Neftern berbergte. Aber ver 
Student wußte auch bier Rath. Wie Hiob mit der 
Scherbe, fo half er fih mit einem Holzipan, mit dem er 
die Plage an Kopf und Leib berunterichabte. Eben ift 
er darüber, da fommt die Hauswirthin hinzu, macht ein 
Geſchrei und ſetzt ihn zur Rede, wie er ſolche Schmußerei 
in ihrem Haufe vornehmen fünne, er werde nun das 
ganze Haus mit dem Ungeziefer anfteden. „Schafft nur 
den Jungen hinaus. Solche Leute gehören in’s Spital 
und nicht in anftändige Häuſer; ich werde mir das Haus 
nicht zur Bettelherberge machen laffen u. ſ. w.“ Aber 
der Student entgegnete: „Ab, Frau Wirtbin, jeht nur 
felber das Elend; ihr babt gewiß fein jo hartes Herz, 
daß ihr den Jungen binausftoßen könnt,“ und dazu 
ftrablte und redete wohl auch fein Auge von gutem Ges 
willen und von der jeligen Freude des Wohlthuns; 
genug, die ftrenge Frau Wirthin ward endlich fo weit 
herumgebracht, dab fie fogar jelber die Magd anwies, 


dem ungen die Badeftube im Hinterhauſe einzubeizen. 


Nun war halb gewonnen. Eine alte rau übernahm’s 
für ein paar Grofchen, den Jungen in der Badſtube von 
Kopf bis Fuß abzuwafchen, wıd als dies geſchehen, lief 
unjer Student wieder hinauf und holte ein weißes Hemd 
und ein Baar nod brauchbare Hofen und zog fie feinem 
Geretteten an, — darüber die Frau Mutter dabeim ge 
Mit Allen freilich konnte er 
den Jungen nicht ausftaffiren, doch auch da ward bald 
Rath geihafft. Es mohnten im felben Haufe noch fünf: 
zehn andere Studenten, mit denen unfer Student in guter 
Eintracht verkehrte. Da ſammelte er nun im allen 
Stuben eine ganze Kleidercollecte, und Jeder gab, was 
er eben geben konnte. Der Eine gab einen Rod, der 
Andere ein Paar Schuh, ein Dritter die Strümpfe, wie— 
der Einer eine Müte u. ſ. w., und ein Stubiojus ber 
Medicin, der auch mit im Haufe wohnte und bald aus- 
ftubirt hatte, verfchrieb eine Arzenei wider das Fieber 
und eine Salbe wider das Ungeziefer und zur Heilung der 
Die Wirthin 


' aber, die bei der Rübrigfeit ihrer jungen Hausgenoffen 
eigener Hand dem Jungen die Kleider ab, lief ſchnell 





immer theilnehmender geworben war, ließ den Kranken 
des Nachts in ber warmen Babejtube jchlafen. Und 
Gott gab über das Alles Gnade zu, daß es mit dem 
Jungen ſchon am andern Morgen um Vieles befjer war. 
Das Fieber verließ ihn und in wenig Tagen war er 
völlig gefund. Er warb auch hierauf — denn bie jun: 
gen Leute mußten, mas das fünfte Gebot vom Helfen 
und Fördern fagt, — zu einem Gärtner in bie Vor: 
ftabt gebracht; dort hat er ſich bald in der frifchen Luft 
ganz erholt, hat ſich qut gehalten, und ift bernachmals 


' aus ihm ein gar ftattlicher Menſch geworben. 
I 


Das iſt die Hauptjache an ber Geſchichte; aber 
einen Nebenzug darf ich nicht unerwähnt laffen. Eines 


| Tages mar der hochweiſe Math der Stadt Leipzig in’ 
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‘ Pleno verjammelt. Da 'erzäblte einer der Rathsherren 
auch von dem Liebeswerk des frommen Studenten. Das 
gefiel den Herren, wie es denn nicht anders jein fonnte, 
und jie beichlofen, die Sache ausführlicher zu erfunden. 
Man forderte den Hauswirtb, der ein angejebener Bür- 
ger bei der Stadt war, auf's Natbbaus, und der beitä- 
tigte mit Freuden, was man bereits er batte. Man 
trug ibm auf, er jolle dem Studenten 
auf dem Rathhauſe meldete, ein edler hochweiſer Rath 
wolle ibn gern jeben und ibm wieder eine Woblthat er- 
weilen. Als das geichabe, war unfer Student eben auf 
etlibe Tage verreift, und der Hauswirth fonnte feinen 
Auftrag erit ausrichten, als er wiederfam. Er ijt aber 
nicht aufs Natbbaus gegangen. Tbeils war er zu 
Ihüchtern, vor die Natbsberren zu treten, tbeils wollte er 
nicht dafür angejeben jein, als ob er für das, was er 
aus mitleivigem Herzen getban, eine Belohnung empfan- 
gen möchte. Umd weil er nicht erichien, baben die Raths— 
berrn auch nicht weiter nad ibm gefragt, da er doch ge- 


wiß recht aut bätte eine Förderung bei feinen Studien 
Er bat aber nachher noch manche | 


brauchen können. 
ſolche elende und verlajjene Kinder aufgenommen und jie 
öfters mit eigner Hand gereinigt. Und wenn ihm dann 


zu antworten: „Hat doch unfer lieber Heiland vor den 
Ausſätzigen ſich nicht grauen laffen, ſondern fie mit 


fag weggefahren und bat jie gereinigt. 
elender, Jündiger Menſch mich zu gut achten, an meinem 
armen Nächiten desgleihen zu thun.“ Und ob ibm fein 
Stadtratb oder Obrigkeit Solches vergolten bat; Gott 
der Herr hat's ibm veichlich vergolten, denn der Studio— 
ſus ift in's beilige Predigtamt gefommen, bat im Segen 
des Herrn an jeiner Gemeinde gearbeitet und keinen 
Mangel an irgend einem Gute geipürt. — 


Chronik. 


(Soluk.⸗ 
NRußland. Fortſetzung.) 


In der ruſſiſchen Stadt | 


agen, daß er ſich 





usabigen N Jon des evangeliſchen Bundes wendete, 
feinen heiligen Händen angerübrt und iſt über den Aus- 


Wie ſollte ich 


kürzlich ſtarb, zeigte es ſich, welche Achtung er ſich im 
Stillen erworben hatte, denn ſeinem Leichenzuge folgten, 
wie die Einen ſagen, die Hälfte, ja ſogar, wie Andere 
melden, drei Viertheile der Hauptſtadt Litthauens, und es 
ſchloſſen ſich alle Läden. Man war eben allgemein über- 


zeugt, daß es nicht Ehrgeiz, jondern daß es die Macht 


der Yiebe war, welche Solches vollbracht hatte. — (Basler 
Volksbote.) 

Zürfei. Ueber die zeitweiligen Drangſale der evan— 
eliſchen (engliſchen und nordamerikaniſchen) Miſſion in 
Lonſtantinopel, von denen die letzte Chronik Umſchau 
zu erzählen hatte, berichtete das Basler Miffionsmagazin 
am Scluffe vorigen Jahres: „Die Locale der Bibel 
gejellichaften find zwar wieder eröffnet, der Verkauf von 
Bibeln aufs Neue gejtattet; aber es ſteht auch feit, daß 
evangeliiche Chriften feinen Saug zu erwarten haben. 
Die plögliden Mafregeln gegen die verjchiedenen evan— 
geliichen Gejellihaften und gegen Perfonen, die durch ihren 
Dienſt befehrt waren, hatten vornehmlich wohl darin ibren 
Grund, dab es die Negierung aus politiiher Klugheit 
zeitweilig für angemeſſen bielt, fi dem Einfluß katho— 
liſcher Miſſion binzugeben, oder doch fich derielben günſtig 


ß zu zeigen. Der engliiche Gefandte in Conitantinopel, Sir 
die Leute ſolches verargen oder wehren wollten, pflegte er | A ettihe Sei * 


Henry Bulwer, und der engliſche Miniſter des Auswär— 
tigen, Lord Ruſſell, an den ſich eine zahlreiche Deputation 
atten in der ganzen 
Angelegenheit nur zu Worten, nicht zu Thaten Muth, 
der Fi mißbilligte geradezu mebrfah das Vorgehen 


der evangelifchen Miffion. Darüber, ob dieielbe, etwa 





Wilna jab man 30 Jahre lang einen Menjchen, Namens | 


Szymel Slizgol, in der elenden Kleidung eines polniſch— 
jüdiſchen Bettlers berumgeben. In der einen Hand führte 
er eine Sammelbüchje und in der andern einen Stab und 
wanderte jo Tag für Tag dur die Straßen der Stadt mit 
dem lauten Nuf: „Denkt der Armen, Wittiven und Waiſen!“ 


| 


Im Yaufe diefer Zeit bat Szymel einige 90,000 Rubel 


zuiammengebettelt, von denen, wie man gewiß wußte, er 
nicht einen einzigen Grojchen für jich verwandte, Er 
wußte, wo in Wilna ein bülfsbedürftiger Kranker dar» 
niederlag, und ſtellte ſich jedesmal jelber ein, Hülfe zu 
bringen.. So war es ibm auch ein Hauptzweck, ‚für arme 
Kinder Schulgeld zu zablen und fie mit Büchern zu ver- 
jeben, und zu jeder Zeit hatte er Speiſe vorrätbig, die 
er täglib an einem beitimmten Orte vertbeilte. Seinen 
eigenen Unterhalt beiorgte er dadurd, daß er Abends 
Schnupftabak verfertigte und verkaufte, Jeder Groichen, 
den er von feinem äußerft kümmerlichen Gewerbe erübrigte, 
gehörte den Armen. Ebenſo befleidete jedes beffere Klei— 
dungsftüc, das ibm Jemand fchenkte, ſehr bald die Glieder 
eines Armen, von Dem Szumel jedesmal wiflen wollte, 
daß er es nöthiger braucde. Als dieſer merkwürdige 


Mann, der im Leben ohne Familie ganz allein ftand, mun | 


durch ungeitigen Eifer und übel angewandte Mittel, diefe 
Mißbilligung verdient babe, kann ſich der Pilger fein Ur— 


‚ tbeil erlauben. Doch ift es immerhin für die muhame— 
daniſche Negierung feine fleine et 


geweſen, daß 


ſie auf ihrem Boden allerlei öffentlichen, ſchriftlichen und 


muündlichen Angriffen gegen die Staatsreligion ruhig mit- 


zuſehen jollte. — Die engliiben Worte jcheinen übrigens 
bei der Schwäche der türfiihen Negierung das gewirkt 
u haben, was anderswo nur Thaten gewirkt bätten. 
Man bat von weiteren Mafregeln gegen die Evangeliichen 
nichts gehört. — 

Alien. Die Kaiferin Eugenie von Frankreich 
bat vorigen Winter ein Numdichreiben an ſämmtliche 
Fürſtinnen Europa’s ohne Unterichied der Confeilion er: 
laffen, in welchen fie den traurigen Zustand der b. Grabes— 
kirche in Jeruſalem ſchildert, deren Kuppel den Einfturz 
drobt, aber vor lauter Eiferfucht der verfchiedenen Mächte 
und Gonfeffionen bis jetzt unausgebefjert geblieben ift. 
Dabei bat fie mit Berufung auf ‚die Ralerin Helena 
(Mutter Conftantin des Großen, welche die erjte Grabes— 
fire errichten ließ) die Fürftinnen aufgefordert, nicht 
bloß eine Kuppel, jondern eine ganz neue Kirche als ein 
Denkmal chriftliher Eintracht bauen zu laffen, und zwar 


ſo geräumig, daß alle drei Gonfeilionen darin anbeten 


fünnen. Die Griechen follen das eine Schiff mit einer 
Kapelle, die Nömiichen das andere mit einer Kapelle haben, 
und das Mittelichirf Toll für Jedermann, alſo auch für 
die Proteftanten ſein. Der Gedanke iſt nicht übel; er 


‘ bat wohl aud Anklang gefunden und die eröffnete Sub- 


jeription iſt nicht erfolglos gemweien; aber der Weg vom 
Gedanken bis zur Auspübrung wird ſich wohl jehr weit, 


hinziehen. — 
Sm Jeruſalem Haben die Ruſſen ein großartiges 
Gebäude aufführen Lafjen. Es befindet ſich ſſelbe im 


— | 


Nordoſten der beili Stadt. Die eg beftebt aus 
einer Kirche, einem bhöflichen Palaſt, einer Bilgerberberge, 
einem Hofpital, und Wohnungen für geiftliche und welt: 


liche Beamte, worunter auch ein neues Gonfulat. Die 


Koften werden auf etwa 800,000 Thlr. berechnet, wovon 
der Kaiſer von Rufland allein 200,000 Rubel zur innern 
—— des Bauwerks beigeſteuert hat. — (Heſſ. 
r 
Im April d. J. iſt in England eine Geſellſchaft 
- zufammengetreten, welche fi die Erforfhung Palä- 
ina's zur Aufgabe gemacht bat, An der Spite ftehen 
der Erabilhof von York, viele Biichöfe, Yords, Theologen 
und Laien aller kirchlichen Bekenntniſſe. Zuerit follen die 
nötbigen Mittel gejammelt werden, und dann will man 
eine Anzahl Gelehrter aller Art nach dem gelobten Lande 
jenden, um dort Forſchungen auf dem Gebiete der Alter: 
thumsfunde, der Sitten und Gebräuche, der Topograpbie, 
Geologie, Botanik, Zoologie und Meteorologie anzuftellen. 
Am 22. Juni bat die Gefellihaft in London eine große 
Berjammlung gebalten, bei welcher der bekannte Entdeder 
der Nuinen Ninive's, Unterftaatsjecretär Layard, der 
Hauptredner war. — 
Afrita. In Egypten baben die Golporteure der 


britiihen und ausländ. Bibelgejellihaft ein eigenes Fahr: 


zeug erworben, mit welchem fie den Nil weithin ſtrom— 
aufwärts befabren, um das Evangelium, namentlich in 


foptiiher Sprache, in den Uferftationen auszubreiten. — | 


Am 22. Januar d. J. ift die große Stadt Abbeo- 
futa in Wejtafrifa von einer furdtbaren Feuersbrunſt 
beimgejucht- worden. Ganze Stadtviertel find dadurch zer- 


anjtalten viel dur den Brand gelitten. Eine ganze 
engliſche Miſſionsſtation mitiammt der Kirche und eine 
Wesleyaniſche Kapelle find eine Beute der Flammen ge: 
worden. — 

Aus Abejjinien bat der Pilger in einem bejonderen 
Artikel berichtet. Die neueſten Nachrichten melden, daß 
unter den Untertbanen des Königs Theodoros ein Auf- 
rubr ausgebrochen ift. Die Hauptſtadt Gondar foll in 
die Hände der Aufſtändiſchen gefallen und der König in 
Gefabr jein, die Flucht ergreifen zu müſſen. Seine dage 
ift dadurch eine ziemlich Eritiiche geworden. Daß die von 
ibm gefangen gebaltenen Miffionare noch umgebracht 
werden, ebe er ſich auf die Flucht begiebt, ift wohl möglich, 
obwohl es auch denkbar tft, daß fie von den Aufftändiichen 
in Freiheit gejegt werden. — 


evang.:lutb. Gemeinden Altenburg und Frobna, 


Perry Eo,, die fünfundzwanzigſte Jabresfeier ihrer Aus: | 


wanderung aus Sadjen und Gemeindegründung gefeiert. 
Im October des Jahres 1838 wanderten gegen 800 Luthe— 
raner (Männer, Weiber und Kinder) mit *3 lutheriſchen 
ec und 13 Gandidaten von Sachſen nad Nord- 
amerifa aus und famen im Februar 1839 in St. Yonis 
an. Der Führer diefer Schaar war der befannte Paſtor 
Martin Stephan, der jpäter zum Schreden Bieler als 
ein unlauterer, fleischlicher Menſch offenbar ward. Aus 
ben Irrwegen, auf welche die Gemeinde durch ihn geführt 
worden war, ift fie durch Gottes Gnade gerettet worden, 





1. Mof. 50, 20 (Ihr gedachtet es böfe mit mir zu machen; 
aber Gott 2c.) zum Terte feiner Rede zu machen. — 

Die amerikaniſche Bibelgejellihaft hat im 
legten Jahre 140,000 Bibeln und Neue Teftamente ver: 
breitet und 550,000 Dollars, etwa 120,000 mehr ala 
im vorbergehenden Jahre, eingenommen. Und das troß 
aller Drangjale des unbeilvollen Krieges. — 

Die fatb. Kirche der Vereinigten Staaten in Nord: 
amerika, die im Jahre 1790 ihren eriten Bifchof empfing, 
ift bis beute jo anfebnlich gewachien, daß fie nunmehr 
7 Erzbistbümer, 36 Bisthümer, 4 apoftoliiche Bicariate und 
2500 Priefter, dazu Klöſter von fait allen Orden, Semi: 
narien, eine große Menge Erziebungs: und Wohlthätig— 


feitsanftalten und gegen 4 Millionen Katbolifen zählt. — 


Su Meriko bat der Kaiſer Marimilian unter'm 


26. Febr. ein Decret erlaffen, nach welchem er die fatbo- 








fo daß P. Bünger von St. Louis, der alle Drangjale " 
der Auswanderung vor 25 Jahren und die nachfolgende | 


Zäuterung der Gemeinde mit durchgemacht hatte, in mehr 
als einer Beziehung Grund hatte, das Schriftwort 


liſche Religion als Staatsreligion beihügen, aber zu: 

leih alle der Sittlichfeit und Gefittung nicht wider: 
treitenden Meligionen dulden wird. Neue Religionen 
bedürfen der Erlaubniß der Negierung. — 

Früberbin fonnten- nach den Gefepen der Sclaven- 
ftaaten Sclaven feine gejeplich gültige Ehe eingeben. 
Dies hat fih durch ein Öeies vom 28. März 1864 ge 
ändert. Auf Grund deffelben find allein in Vicksburg 
vom 10. April bis 1. Nov. vor. J. 1456 Eben firchlich 
eingejegnet worden. Ein jebr großer Theil der Getrauten 
— chon lange vorher ehelich zuſammengelebt, ſchätzte 
ich aber glücklich, daß ihre Verbindung, die bisher vor 
dem bürgerlichen Geſetz nur eine ſogenannte wilde Ehe 


| war, jetzt eine chriſtliche und geſetzliche wurde. Ein Kaplan 
ſtört worden. Insbeſondere haben die engliſchen Miſſions- 


traute in Einem Tage 102 Paare. Der älteſte Getraute 
war 85 Jahre alt. 552 der Getrauten erflärten auf 
Berragen, fie hätten bereits früber in der Ebe gelebt, 
jeien aber mit Gewalt von ihrem vorigen Gatten oder 
Gattin getrennt und anders wobin verfauft worden. Aus 
den jo getrennten Ehen waren 1077 Kinder geboren. — 

Auftralien. Auf Neuſeeland iſt der engliſche 
Miſſionar Dr. Volfner auf entfegliche Weife von den 
Maori's ermordet worden. Der Mord geichab von 
feiner früheren Gemeinde, angefichts feines eignen Haufes, 
das er lange in ihrer Mitte bewohnt hatte. Es war zu 
Anfang März, da kehrte er mit einem Collegen, Mr. 
Grace, zu feiner früheren Gemeinde zurüd, allen Wars: 
nungen zum Troß, die ibm von befreumdeter Seite zu— 


| gekommen waren. Aber bevor er noch an's Land geitiegen 
. | war, wurde er und Dir. Grace von den Maori's gepadt. 
Kordamerifa. Am 27. Juli vor. J. baben die beiden | 


Sie ſchleppten ihn an’s Land, henkten ibn an einen Baum, 
riffen ihm den Bauch auf, warfen feine Eingeweide den 
Hunden vor, tranken jein Blut, wertbeilten Herz und Leber 
und andere Theile jeines Körpers unter einander zu 
fannibaliihen Schmaufereien und jchnitten ihm jchließlich 
den Kopf ab, den fie als Siegesbeute in ibren Ver— 
jammlungsorten aufitellten. Dem andern Miſſionar ftand 
ein gleiches Schidjal bevor; der Klugheit und Kühnheit 
des englijchen Kapitäns, der die beiden an's Land geſetzt, 
verdanfte er jedoch Leben und Freiheit. Er entfam uns 
beihädigt auf dem engliſchen Dampfer „Eelipſe“, der auf 
die Nachricht der geſchehenen Mordtbat von Audland ber- 
zugeeilt war. Diejer Angriff jtebt übrigens nicht ver- 
einzelt da. Sämmtlide Milfionare und Anſiedler auf 
200 Meilen längs der Oftfüfte mußten flüchtig werden und 
waren oft frob, mit dem nadten Leben davonzufommen. — 

So viel für diesmal von unferer Chronit-Umfchau. 
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A Am fünfzehnten Sonuisge nad) Trinitatis. 
5 5 Matth. 6, 4— 3A, 


*) Es giebt einen Tempel, auf welden auch dies | O Geliebte, warum muß der Heiland jie erft hin- 
jenigen noch etwas halten, die auf die Kirche nichts mehr weiſen auf die Vögel unter dem Himmel, die doch täglich 
halten. Das ift der Tempel der Natur ch kann | über ihren Häuptern flogen, auf die Yilien des Feldes, 
mich in dei Natur eben jo gut erbauen, ift eine befannte | die doch täglih unter ihren Füßen blüheten? Warum 
Ausrede derer, melde nicht in die Kirche geben. In muß Er fie erft aufmerkſam machen auf ihren Unter 
diefem Tempel der Natur finden wir heute eine große ſchied von dieſen Greaturen? Warum muß Er den fölt- 
Menge. Dem HErm JEſu war viel Volks nachgefolgt ' lichen Troſt: „Serget nicht!” erit daraus berworbolen, 
aus Galiläa, aus den zehn Städten, von Jeruſalem, aus ; wie einen vergrabenen Schag, auf dem fie immer wan— 
dem jüdiſchen Lande und von jenfeit des Jordans. Da , delten und kannten ihm nicht einmal? Antwort: Die 
Er aber das Volk jahe, ging Er auf einen Berg und | Natur allein erbaut Niemanden, Gottes Wort muß 
jegte ſich, und that Seinen Mumd auf und Iehrete fie. | es thun. Nur wer Gott vor Augen und im Herzen hat, 
Ta ftanden oder lagerten fie nun am dem Berge, in der | wer JEſum und den Heiligen Geift mitbringt, dem predigt 
Etille des frühen Morgens, unter dem freien unbewölkten | die Natur, was beilfam ift. Wer das nicht mitbringt, 
Gotteshimmel des gelobten Landes, mit der Ausficht auf | dem ſchweigt fie, oder predigt ihm nur, was ihm gefällt, 
den mwunderidönen See Genezareth, auf Berge wie den | und hindert ihn an den gröbften Sünden und Schanden 
gepriefenert Hermon und Libanon, und auf grasbewachfene | nicht. Die Heiden und Menfchenfreifer wohnen zum Theil 
Ebenen und Auen, auf einem der, Schönften Fylede auf der | in den fchöniten Gegenden der Welt, und Seine ewige 
Gotteserde, ja in einem rechten Tempel der Natur, Nun | Kraft und Gottheit wird von ihnen doch nicht erjehen. 
nit wahr? da haben fie jih erbaut? | Die Leute von Sodom lebten in einer Gegend, die war 
— ——— wie ein Garten des HErrn, und ſie waren * böfe und 

ke fündigten fehr wider den HErrn. Ja, wo ift die aller: 
Buntmer eine eigene Zerbeirachtung zu ferien. Darum fh | fte Sünde der Menichen jelbft entftanden? Mitten im 


für died Mal ein zeitgemäßes Stüd aus einer Predigt von P, | FT — — 
F. Seiler im Halle abgedrudt, Ueber P. Eeiler's Evangelien, Paradieſe, im Garten Eden, unter den lieblichen Frucht- 


predigten ſiehe den vorigen Jahrgang, Ar. 8 im Bücperberiht. ) bäumen. Es giebt eine Art Bildwerke, die zeigen Einem 
Sinunbbreibigfter Jahrgang. 
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geradeaus gefehen das Bild, und von ber rechten Seite | 


angejeben ein anderes, und von ber linken wieder ein 
anderes, So ein Bildwerk ift die Natur. Wer fie von 
der rechten Seite ber anfieht, nämlich von Gottes Wort 
ber, dem zeigt fie Gott. Wer fie aber anders anfiebt, 
dem kann fie auch geradezu den Teufel zeigen. Blut: 
ſchande, Empörung, Mord, o mie trefflih bat man bie 
ſchon aus der Natur zu beichönigen verftanden! Soll 
die Natur auch ein Tempel fein, fo ift fie nur ein ver: 


wüfteter und ruinenbafter Tempel, der zur Mördergrube 


geworden, denn die Natur ift voll Krieg und Sterben. 


Soll fie auch eine Art Bibel fein, jo ift unſere Bibel, | rafher Folge nacheinander. 


die heilige Schrift, jedenfalls erft Spraclehre und Wörter: 
buch dazu. Darum, wir fünnen uns an der Natur jo 
wenig jelbit erbauen, als jenes Volt am Berge; JEſus 
muß es thun. 

Aber Er tbut es auch. Auf die Karawanenzüge 
mit ihrem vaftlofen betriebfamen Menſchengewimmel, wo— 
durch jene Gegend belebt ward, verwies Er feine Seele 
bin. Ihrer jammerte Ihn nur, daß fie verichmadhtet 


wären und zerftreut mie Schafe, die feinen Hirten haben. | 


Bor dem größten Kunftwerfe, das‘ es damals gab, vor 
dem Tempel, ging Er kalt vorüber, und als die Jünger 
in Verwunderung über das herrliche Gebäude ausbrachen: 
Meifter, fiebe, welch ein Bau und welche Steine! jo wies 
Er fie ab mit der Ermiderung: Ich ſage euch, daß von 
- dem Allen auch nicht ein Stein auf dem andern bleiben 
wird. Aber: 
und: Schauet die Lilien auf dem Feldel Das fam aus: 
drüdlic aus Seinem holdieligen Munde, Die Anduftrie 
der Menschen, damit fie zu effen und trinken und Heiden 


baben, fammt allen ihren "großartigen Erfindungen, bes | 


wundert Er ganz ımd gar nicht; nach ſolchem Allen 
trachten die Heiden, ift Sein Wort darüber, Mammons— 
dienft, das ift Sein Name dafür. Aber die Nögel unter 
dem Himmel, die nicht ſäen, nicht ernten und nicht in 


Sehet die Vögel unter dem Himmel an! | von den Lilien redet, jagt Er: So denn Gott das Gras 





die Scheuern jammeln, und doch ermähret werben, die | 


ftelt Er zum Vorbild bin, 


dert worden. Er aber lenkt die Bewunderung der Menjchen 
zu den Lilien auf dem Felde, an denen die Königin 
von Saba taujendmal auf ihrem Wege kalt und acht: 
los vorübergezogen war: Ich ſage euch, daß auch 
Salomo in aller ſeiner Herrlichkeit nicht bekleidet ge— 
weſen iſt als derſelben eines. Es giebt einen rohen 
fleiſchlichen Sinn, der nimmt die Natur, die Thiere und 
die Pflanzen, nur ſoweit in Betracht, als ſie den 
Bauch oder den Beutel füllen; und es giebt einen ver— 
bildeten, überreizten Geſchmack, der ſcheut kein Opfer, 
um ſich künſtleriſche Genüſſe zu verſchaffen, aber an 
der heimlichen Schönheit der einfachen Gottesnatur geht 
er vorüber. Beiden tritt der HErr JEſus entgegen. 
Er ſetzt die Natur wieder ein in ihre Würde und ihr 


Salomo und alle ſeine 
Herrlichkeit, von der Königin von Saba war fie bewuns | 


Net, und macht jo, dak wir und wieder an ihr er- 
bauen können. 

Und wenn twir nun daran geben, und fragen: Was 
lernen wir dem nun aus einer folhen gottjeligen Be— 
trachtung der Natur? jo ift das Erite, was wir hervor: 
heben wollen, etwas jebr Gemwöhnliches, was man aud 
ohne JEſum finden mag, was aber JEſus doch aud ae: 
nannt bat. Es ift die Vergänglichkeit. Das Gras 
auf dem Felde, das doch heute ftebet und morgen 
in den Dfen geworfen wird. Heute und morgen, 
Beltand und Untergang, Yeben und Tod, das fommt in 
Heute rotb, morgen todt. 
So ift das Gras, die Lili. So ift alles Fleiſch, die 
Vögel unter dem Himmel und die Menichen auch. Alles 
Fleiſch ift wie Gras und alle Herrlichkeit der Menſchen 
wie des Grafes Blume. Das Gras ift verdorret umd 
die Blume ift abgefallen. Das Gras, die Yilie, muß in 
den Dfen, wie ſchön fie auch gefleivet ift, und der fie 


hineinwirft, ibr Herr und Beliger, muß aud in das 


Grab ; er hat es gerade jo. Ein Menſch ift in feinem 
Leben wie Gras, er blübet wie eine Blume auf dem 
Felde. Wenn der Wind darüber gebt, jo iſt fie nimmer 
da, und ihre Stätte fennet fie nicht mehr. 

Aber mitten aus diejem Gemeinfamen bört ſich doc 
aus JEſu Worten ein großer Gegeniag heraus. Schon 
bei den Vögeln unter dem. Himmel jagt der HErr: Seid 
ihr denn nicht viel mehr denn fie? Und mn, da Er 


auf dem Felde alfo kleidet, das doch %beute ſtehet, und 
morgen in den Ofen geivorfen wird, follte Er das nicht 
viel mehr eud tbun? Warum denn viel mehr euch? 
Darum, weil ibr nicht wie das Gras beute jtebet und 


' morgen in den Dfen geworfen werdet, weil ihr wicht, wie 


das Gras vergänglid, ſondern unvergänglich ſeid. 
Es it etwas an euch oder in euch, das die Vögel und 
die Lilien nicht haben, weldes euch Menſchen unendlich 
über die Wögel und die Lilien erhebt. Diejes Etwas, 
das ſchlummert in der Pflanze, es träumt im Thiere, 
aber im Menichen allein wacht es und lebt es wirklich. 
Das ift der Geiſt. Der macht den Menſchen — nidt 
jelig, das thut nur der Heilige Geift — aber er macht 

ibn unſterblich. Nun ift wohl fein Fleiſch wie Gras, das 
beute ftehet und morgen in den Ofen geworfen wird; 
aber fein Geift Fällt nicht und verbrennt nicht und ver- 
weit nicht, ſondern lebet. Denn der Staub muß wieder 
zu ber Erde fommen, wie er geweſen ift und ber Geiſt 


| wieder zu Gott, der ihn gegeben hat. Was jo der Herr 


bier nur mehr abnen läßt, diefen ſcharfen Unterjchied 
zwifchen Fleiſch und Geift, zwifchen Leib und Seele, das 
erflärt Er anderweit mit ausdrücklichen Worten: Fürchtet 
euch nicht vor denen, die den Leib tödten, und bie Geele 
nicht mögen tödten. So wiflet ihr alfo, daß ihr eine 
Seele habt. Die Natur lehrt's euch freilich nicht, und 
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wer nur in der Natur foricht, der findet's nicht, Aber 
JEſus ſagt's, der noch etwas mehr ift als ein Naturs 
foricher, nämlich der auch ein Herr und Schöpfer ber 
Natur if. Der ſagt's, und nun laßt euch nicht irre 
machen. Sa, der Leib kann .zertrümmert werden, die 
Nerven fünnen zerreißen, und ſie werben zertrümmert 


und zerriffen von der Fauſt des Todes. Aber Yeib und | 
Leib iſt nicht zufällig aus Gaſen und Urftoifen zuſammen— 


Nerven find nur wie eine Geige mit ihren Saiten; der 
Künftler, der fie handhabt, ift der Geiſt. 
kann zerjchlagen werden, ihre Saiten fünnen zerriffen 
werden; ift darum auch der KHünftler vernichtet? Er 
kann nicht mehr ſpielen, er muß jchweigen eine Zeit lang, 
man fieht und bört von ihm nichts. Aber er lebt, be- 
raubt und einſam, aber er lebt doch, und harrt der Zeit, 
da ihm das zerbrochene Inſtrument Schöner wiedergegeben 
wird von feinem Water, dem großen Schöpfer aller In— 
itrumente. So der Geift nach dem Tode des Yeibes, wo 
er harret auf des Yeibes Auferftehung. 

Dies führt auf ein Zweites, was die Naturforſcher 
leugnen möchten, und ZEſus doch entichieden behauptet. 
Eben war's das Dafein des Geiftes. Jetzt ift gemeint 
dus Dajein Gottes, Gleichwie man den Geift im 


Die Geige | 





Leibe nimmer entdedt, jo lange man den Leib mit dem 


Meifer unterfucht: jo auch fanıı man Gott in der Natur 
nicht finden mit natürlichen Mitten. Du fannjt ein 
“ funftooll gebautes Haus, einen berrlichen Dom itudiren, 
and wirſt allentbalben Gedanfen und einen lan ents 
deden, aber der Baumeiiter jelbit wohnt darum doch 
anderswo, Es geben allerwärts göttliche Strahlen durch 
die Welt; aber in den Strablen ift das Yicht nicht bes 


dem Felde alſo Heide; euer bimmlifher Vater nähret 
die Vögel unter dem Himmel; das ift der HErr, dem 
ihr dienen und vertrauen müßt. Er bat euch das Leben 
gegeben; denn Er ift felbft das Leben, es iſt nicht wie 
ein Jerliht aus dem Sumpf unverfehens daber geflogen, 
an Seinem ewigen Lichte hat Er das Yichtlein eures 
Lebens angezündet. Er hat euch den Yeib geichaffen; der 


gewürfelt, Er bat ihn künſtlich und fein bereitet. Er giebt 
euch auch Nahrung, wie Er fie jedem Nöglein giebt, Er 
giebt euch Kleidung, wie Er fie auch jeder Lilie auf dem 
Felde giebt. Es fällt fein Sperling vom Dache ohne 
Seinen Willen, und eure Haare auf dem Haupte bat Er 
alle gezählt. Er weiß, was wir Alles bedürfen. Alſo 
ift es nicht ein Gott, der ferne tft, jonderu ein Gott, der 
nahe iſt. Die Welt .ift feine Uhr, die Gott einmal ge: 
macht und aufgezogen bat, und läßt fie num geben, wo 
Er ſie hingeftellt bat, nach dem regelmäßigen ımabänder- 
lichen Gejep der Natur, immer bin und ber durd ihre 
eigene Federkraft. Sondern die Welt ift ein Haus, wo 
der Hausvater auch jeine Ordnung gemacht und Jeden 
an feinen Poſten geitellt, Zeit und Arbeit, Kräfte und 
Lohn gebörig eingetbeilt und abgetvogen bat; Er ift aber 
dennoch überall jelbit, und ſieht nad, wo's fehlt, und 
macht auch dann und wann, wo's gut ift, eine Menderung 
und Ausnahme. Denn Er bat für even ein Ange, und 
was mebr ift, Er has für Jeden ein Herz. Darum ift 


unſer Gott der lebendige Gott: dern das rechte warme 


ſchloſſen, es hat jelbit noch feinen befonderen Ort. JEſus 


zeigt den Baumeiſter, und nennt den Ort, der das weſent— 
liche Licht ift. Er jagt: So denn Gott das Gras auf 


volle Yeben, das quillt aus dem Herzen. Er ift nicht 
bloß Schöpfer, Er ift auch Vater. Er ift nicht bloß Ne: 
gierer, Er iſt auch Verjorger. Er ift nicht bloß ein Geift, 
Er it auch die Liebe. Amen. — 


Kriſchna, der indiſche Schlangentreter. 


Wenn einmal Einer aus den Religionslehren der 
Heiden all Das zuſammenſtellen wollte, was in irgend 
einer Verwandtſchaft zu der in der heiligen Schrift ge 
offenbarten Wabrbeit ftebt oder dieſer Wahrheit ähnlich 
ft, das müßte eine gar lehrreiche Sammlung werden. 
Dan würde daraus erkennen, 
dürfniß nach dem, was das Evangelium bietet, in den 


Dergleihen Yebritüden begegnet man auch in Oft: 


indien, wo unſere ewangeliich- lutberiiche Miſſion arbeitet. 


Als under lieber Bruder, der Miſſionar Wolff, im ver: 
gangenen Jahre in Europa weilte, brachte er bier und 


da auf die Mifftonsfefte ein kleines intereffantes Gögen: 


wie entweder das Be 


Herzen der Heiden ichlummert, wie fie ahnen, was Gott | 


bereitet denen, die Ihn lieben, oder wie einzelne Wahr: 
beiten des Chriftentbums ſich auch mitten in die Heiden: 
weit hinein Bahn gebrochen haben und wie die Reſte 
einer vielleicht uralten Berfündigung des lebensträftigen 
Evangeliums im Yaufe der Zeit doch nicht ganz baben 
ju Schanden gemacht werden können, jondern auch aus 


es fei von ihrem Krifchna die Rede. 


der Verzerrung und Entitellung berans immer noch erfenn= | 
' dern auch viel Anftößiaes, ja Schmußiges. Daß derfelbe 


bar find. Und zahlveich würde die Sammlımg auch werden. 


bild mit, dafjelbe, das in unſerer heutigen Nummer ab 
conterfeit iſt. 

Es war ein Bild des Gottes Kriſchna, in deſſen 
bloßem Namen Manche ſchon eine Beziehung auf den 
Namen „Chriftus” baben finden mwollen. Es ift auch 
wirflih nicht felten vorgefommen, daß die Heiden, wenn 
unsere Miffionare den Namen Chriſti nannten, meinten, 
Was weiß man von 
Kriſchna? Da müflen wir zugleih von einem andern 
Gotte hören. 

Von ihrem Gotte Wifchnu erzählen die Hindu viel 
Adenteuerliches, und zwar nicht etwa bloß Löbliches, fon- 
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ein liftiger Betrüger war und feinen jaubern Ebeitand 


rung des Wiſchnu jei. 


Wiſchnu jelbit. Wie im Süden Indiens vorwiegend der 
Gott Siwen angebetet wird, jo im Norden am meilten 
Kriichna, 

Seine Mutter war die Schweiter eines Najab, und 
weil diejem geweijlagt worden twar, dab das Kind ihm 
ſein Neich nebmen werde, jo juchte er es zu tödten, wes— 
halb es in einer Hirtenfamilie aufgezogen wurde. Kriichna 
wird darum öfter mit einer Hirtenflöte abgebildet. Biel: 
leicht find auch dieſe Jugendſchickſale Anklänge an die 
Kindheitsgeſchichte Sein. 

Die Wunder unferes Heilandes werden jedoeh von 


den Wundern diejes beibniichen Heilandes mächtig über- 


boten. Um eimmal eine Schaar von Hirtinnen vor einem 
Regenſchauer zu jhügen, ergriff Kriſchna den erjten beiten 
Berg, ftedte ibn auf den Fleinen Finger und bielt ibn 
anftatt eines Negenihirmes über ibnen empor. Ein an- 


' dermal wollte der Gott Brabma den Kriſchna, dem er 


nicht recht traute, prüfen, ob er wirflid eine Berförpe- 
Er entrüdte daber den Hirtinnen, 
bei denen Kriſchna ſich umbertrieb, plößlich eine ganze 


‚ Herde Kühe mit jammt den Hirtenfnaben in die Wolfen. 





führte, iſt noch nicht das Schlimmite, was von ibm er- | 


zählt wird. Der Heide macht ſich eben feine Götter nad 


fich jelber, und da werden ihnen denn auch die beidnischen 


Lafter angebängt, auf daß dieſe dadurd gerechtfertigt 
werden Fünnen. . 

Neunmal ift diefer, Wiſchnu leiblih auf Erden er: 
ichienen oder verkörpert worden. Man nennt dieſe Ver: 
förperungen mit einem lateiniiben Worte jeine Incar— 


nationen und mit einem indiichen feine Avataren. Wem | 


er auf Erden erichien, galt es gemeiniglih die Welt 
von irgend einem großen Uebel zu erlöjen, den Hoch— 
mutb der Menichenkinder zu brechen, die der Gottbeit über 
den Kopf wuchſen u. dergl. Zu dem Ende ward Wiſchnu 
das eine Mal ein Fiſch, dan wieder eine Schildfröte, 


ein Wildſchwein, balb Menſch halb Löowe u. ſ. w. Schon | 


darin jpricht Tih eine Abnung von einem Bedürfniß der 
Heidenwelt nach einer leiblichen Ericheimung Gottes auf 
Erden aus. Um die Menjchheit von ibrem Hochmuth zu 
erlöfen — d. b. freilich nichts weiter, als dieſen Hoch— 
mutb auf eine Weile zu bemmen — muß Gott jelber 
auf Erden ericheinen. Aus der Menschheit felber beraus 
fann auch nad heidniſcher Meinung die Hülfe nicht 
fommen. 


Das jabe Kriſchna und gedachte an den Jammer, den 
das unter den Dirtinnen anrichten wirde, — was tbat 
er? Eben jo plöglid, wie die Herde entrüdt worden 
war, jchuf er eine andere Herde, ebenjo groß und bis 
ins Nleinfte genau ebenſo geftaltet, und jegte fie auf den 
Platz, wo die vorige Herde gewejen war, jo daß die 
Beraubten den Verluſt gar nicht merften, und jelbjt die 
Kühe, die den vorigen täuſchend ähnlich waren, ihre Ställe 
twie gewöhnlich juchten. Das überzeugte den Brabma von 
Kriſchna's Gottheit, er jchichte die emtführte Herde wieder 
zurück, und fofort ließ Kriſchna feine neue Herde twieder 


verſchwinden, daß Alles wie zuvor ward. — Und an 


| Darftellungen des Gögen angebracht wird. 


Als nun Wiſchnu zum neunten Male fich verkörperte | 


oder incarnirte — die zebnte Verförperung ſteht noch 
bevor — ward er Kriichna. Dieſer Kriſchna war wohl 
uriprünglich weiter nichts als ein Rajah (ſprich: Rahdſcha 
— Fürft). Er joll in der Zeit vor Chriſti Geburt im 
nördlichen Indien gelebt baben. 
jeiner Negierung jebr auszeichnete, pries man ihn bald 
als eine Menihwerdung oder Verförperung des Gottes 


Dieweil er ih aber in 


| 


jolde Wunder obne jeglichen inneren Werth glaubt der 
Hindu fteif und feit mit einer Glaubensitärfe, die eines 
befferen Gegenitandes wertb wäre. 

Außerdem werden dem Kriſchna noch viele Helden- 
tbaten zugeschrieben, aber auch viel Spigbübereien und 
Liebesbändel. Auf unjerem Bilde bält er in der rechten 
‚ Hand eine fleine Kugel. Das ift ein Stüdchen Butter, 

das er einmal geitoblen baben joll und dem der Hindu 
‚ jo große Wichtigfeit beilegt, dab es nicht felten auf den 
Was Die 
Liebeshändel betrifft, jo leiftete Kriichna das Mögliche, 
oder vielmehr mehr als Menjchen möglich. Er beiratbete 
nicht allein acht Prinzefinnen, fondern hatte 3. B. auch 
an einem einzigen Orte 16,000 Kebsweiber. 

Dieweil aber ſolche ncarnationen der Gottheit dazu 
bejtimmt find, nuͤr eine Weile die Welt zu erlöfen, ift 
Kriſchna ſchließlich auch Todes verblichen. Der Preilihuß 
eines Jägers machte ſeinem Leben ein Ende. Unter dem 
Namen Juggernauth, d. i. Herr der Welt, wird er in 
einigen Provinzen mit außerordentlichem Pomp verebrt. 
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An das großartige Wagenfeſt des Juggernauth braucht. 
hier wohl nur erinnert zu werden. 

Das Eigenthümlichſte aber, was der Hindu vom 
Kriichna lehrt, iſt Folgendes. Es war eine große Schlange, 
Namens Kalinak, welche unter den Menſchen großes Un— 
beil anvichtete und namentlich das Waller des Fluſſes 
Jumna vergiftete, jo daß die Leute davon jtarben. Da 
machte ſich Kriſchna auf, die Schlange zu vernichten. 
Aber die Schlange umwand ihn vielfach und bereitete ihm 
große Noth und Schmerzen. Endlid jedoch ward er ihrer 
mächtig und zertrat ihr den Kopf. Danach giebt es nun 
verichiedene Darstellungen Kriſchna's. 


der Schlange umwunden wird. 
ibn als den fiegenden, wie er „der Schlange den Kopf 
zertritt.” Zu Dielen legteren gehört unſer Götzenbild. 
Und wen erinnerte num dieſe Gejchichte von Kriſchna nicht 


Die einen Bilder | 
des Gögen ftellen ihn als den Yeidenden vor, wie er von | 
Andere dagegen zeigen | 





an das Urevangelium vom Schlangentreter (1 Mof.3, 15.)7 | 


Daß die alte Schlange im Munde der Heiden nur zu 
einer leiblih gefäbrlichen, und der, welder von ihr er: 
löfte, nur zu einem leiblichen Erlöfer gemacht worden ift, 
darf uns nicht Wunder nehmen. 
des Heilands durch Yeiden zum endlichen Siege ift doch 
nicht ganz verwiicht worden. 

Und wie wertbvoll find mun dergleichen Nefte oder 
Ahnungen chriſtlicher Wabrbeiten für die Arbeit der Miſ— 
fionare. An fie lann angefnüpft werden und die Heiden 
bören 3. B. den Miſſionaren williger zu, wenn fie ihnen, 
unter Anfnüpfung an den Wahrbeitsreit, von Sünden: 
fall und von der damit zufammenbängenden Verheißung 
des Schlangentreters verkjindigen, der zum wahren ewigen 
Heile der Menſchen mit der alten Schlange leidend kämpfte 
endlich aber ihr fiegreich den Kopf zertrat. — 


Von der Anbetung Gottes. 


Zu Job. 4, 15- 26. 


Unter dem Titel „Zur Stärkung des Ölanbens” | 


hat VProfeſſor Bed in Tirbingen fünf „chriſtliche Neben“ 
zuſammengeſtellt,“ die bereits in einer größeren Sammlung 
gedruct waren, die aber al® bejonders zeitgemäß in gefon- 
dertem Abdrud ſehr willlonmen find. Bir nennen kurz die 
Ueberjchriften der an Schriftworte ſich anſchlieffenden Reden : 
Der neue und alte Chriftus; Naturtraft und Gottesfrait; die 
Abhängigkeit von Gott? Gott ift Geiſt; die göttliche Liebe 
in Jeſu Yeiden, und theilen nicht nur, um das Bud ber 
kannt zu machen und zu empfehlen, ſondern den lichen Yes 
fern zugleid aus dem Schatze des Buches etwas Vehrreiches 
und Naddenkliches zu bieten, im Nadfolgenden einen Ab: 
ihnitt aus der dritten Rede mit. 


Mas heißt Gott anbeten? als Geift anbeten? Das 
ift des Nachdenfens wertb; denn man kann beten 
ohne Anbetung, indem 
wie zu Geinesgleicen, 





vgl. ob. 17, 1 


man au Gott binjpricht 
oder etwa noch tie zu einem 


ſondern eindrücden mußt du es deinem Herzen, 


\ ganze Welt gebietet, 
thun baft; 
Aber das Durchfämpfen | 


| zubereitet, 


durch Nachdenken über Gott, 


 göttliden Worte den Geiſt erweden, 


menschlichen Herrn; Anbeten aber ift etwas, was Gott 


| gebührt, wie feinem andern Weſen, nad dem Wort: 
„den Herrn, deinen Gott, jollft du anbeten, und 
ibm allein dienen“ (Mattb. 4, 9 f.). Da gilt es 


denn, daß du bei all deinem Beten e8 dir gegenwärtig 
macht, du treteft vor Gott und feinen bloßen Menſchen, 
vor deinen und aller Welt Schöpfer und HErrn; nicht, 
daß du dies bloß in deiner Anrede und Geberde aus: 
drüdit, als gälte es mur eine äußere Ehrenbezeugung, 
Du mußt 
dir jagen: Gott ift ein Geiſt, der nicht anfiebt, was außen 
it, und nicht an einen Ort gebannt iſt; vielmehr in der 
weitelten, böchiten Ferne und in meiner nächiten Näbe ift 
Er zumal; unſichtbar umgiebt Er mich, und mein eiqnes 
unfichtbares Weſen durchforſcht Er bis in mein Herz hinein. 
So mußt du Gott als Alles durchdringenden Geiſt 
vor dich hinſtellen, und dabei deinen Geiſt in 
den Gedanken zuſammenhalten, daß du vor der 
höchſten Majeſtät ſtehſt, die über dich und über die 
daß du es mit dem Heiligen zu 
denn über aller göttlichen Liebe, Gnade und 
Erbarmung darfit du es nie bergeſſen, daß du dieſe Güte 


| nicht bebamdeln darfit wie die eines gutmütbigen, ſchwachen 
| Menjchen, jondern du baft fie zu ehren als Heilige Güte 


ber höchſten Majeftät. Dieſer Majeftäts- Gedanfe von 
Gott ift es, der erit zur Anbetung dein Herz ftimmt und 
der dich andäctig macht; ımd weil dieſer 
Gedanke bei unſrem zerftreuten Sinm nicht immer jo 
ſchnell fich macht, jondern erit eriwed®, geitärtt und feſt— 
gemacht werden muß: darum ift das bloße augenblickliche 
Zuſammenbeten oder Gebetleſen noch nicht zureichend zum 
rechten Beten, ſondern Jedes muß für ſich beſonders noch 
durch Betrad: 
göttlihen Weiensan der Hand der 
und in 
die heilige Majeſtät Gottes bineinftellen — dann 
wird es dir fo zu Mutb, dab du anbeten kannſt. Das 
Anbeten geibab im alten Teſtament äußerlich, dadurch 
dat der Menich ſich niederwarf auf die Kniee, und mit 
dem Angeficht bis zur Erde fich niederbeugte, daß alfo 


tung Seines 


| der ganze Menſch fich zu Boden warf (1. Chron. 30, 20. 


Nehem. 8, 6; 9, 3.) Das neue Teftament läßt Dies 
Heußere frei für befondere Umſtände (Matth. 26, 3% 

Mark. 11, 25.); aber was dies Nieder 

werten ausdrüdt, joll beim Beten immerdar innerlich ge- 
icheben im Geiſte, damit es ein Anbeten ſei. Dein 
Sinn und Gemütb ſoll ſich niederwerfen, ganz 
und gar ſich beugen vor der Majeftät Gottes, 
dak du Ihm völlig dich unterwirfjt als Dem, von 
dem Alles abhängt, deſſen Geichöpf und Knecht du bift, vor 
dem du feinen Aniprudh haſt, weil Er jelher dich und 
dein Alles als Sein Eigentbum anzuiprechen bat, der dir 
alfo nichts ſchuldig iſt, wohl aber mit der größten Vater: 
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güte und Treue für dich als Sein Eigenthum forgen will, 
wenn du Ihm dich übergiebft. So beiligjt du Gott als 
Gott in deinem Herzen; jo fommt erjt der Geift, der Gott 
gefällt, auch in dein übriges Beten, auch in dein 
Danfen und Bitten, daß du es thuft in der Herzens: 
Demutb, welcher Gott kann Gnade geben. 
das göttlihe Wort gebft du dann mit dem Gedanken: 
Herr, rede, Dein’ Knecht hört! auch in dein Thun 
und Laſſen nimmft du aus deinem Beten den Sinn 


mit, daß du Gottes Gedanfen und Wege willft böber | 
achten als deine eigenen, und dich untermwürfig in fie | 
ſchicken, daß du Gott dir gegenwärtig zu halten ſuchſt 
als Den, von dem es (Bi. 139.) beißt: „Wo ſoll ich bin- | 


geben vor Deinem Geift, wo joll ich binfliehen vor Deinem 
Angeſicht? Du veritebjt alle meine Gedanken von ferne, 
und ſieheſt alle meine Wege!“ So wird die Anbetung 
“ Gottes auch Wahrheit in deinem eben. 

Aber freilih, eine jolde Anbetung ericheint nicht 
nur dem Weltmenjchen als eine Unmöglichkeit — gerade 
denen, die fich bemühen, recht zu beten, deckt ſich dabei 
erft recht die Schwäche unfres Geiſtes auf, und die Macht 
des Fleifches über uns; eben indem wir täglich in 
die beilige Majeftät Gottes uns bineinftellen, 
giebt fih uns unsre eigene Unbeiligfeit und 
Sündbaftigfeit immer jtärfer zu füblen. Aber 
dies gehört jchen zum Segen des rechten Betens — es 
wird dir da im Innerſten immer Harer und drüdender: 
mit meinem unbeiligen Sinn und Weſen beſtehe ich vor 


Gott nicht, mit meinem ins leiich gebundenen und vor | 


ihm befledten Geift erreiche ih Gott niht! Darunter 
lernit du gerne und ernftlib dih nad dem 
Mittler umjeben, welchen Gott zwifchen dich und Seine 
Majeftät geftellt bat, nicht als Scheidewand, aud nicht 
als bloßes Schirmdach, jondern als den lebendigen 
Heiland, welder Gott bei dir vertreten joll 
und di bei Gott. In Ihm kommt Gottes Majeftät 
dir entgegen in ihrer Yiebe, in ihrer höchſten Vaterliebe; 
es fommt dir in Jeſu Ehrifto eine VBerföhnung der 
Sünde entgegen, nicht wie fie Menfchen nur in ihren 
Gedanken fih zurechtmachen zur Herzenserleichterung für 
dies vergängliche Leben, jondern eine Verföhnung, wie fie 


Gottes heilige Majeftät im freiwilligen Opfertod des durd | 


Leiden zur Herrlichkeit erhöhten Mittlers geftiftet bat für 


ein ewiges Leben, eine Verſöhnung in einer foldhen beis 


ligenden Gejtalt und Kraft, da du dich felber in 
deinem Mittler heiligen darfft und ſollſt (2. Kor. 5, 18 ff. 
Joh. 17, 19 f. Ebr. 10, 14 ff. 1. Kor. 1, 30. Röm. 6, 
19 ff.). 
Wort, mit weldem Gott Jeſum Ehriftum den Menjchen 
vorführt: „Das ift mein geliebter Sohn, an welchem ich 
Wohlgefallen habe — den follt ihr hören“ (Matt. 
3, 17. 17,5. 2. Petr. 1, 16—18), und indem bu dies 
Hören treulih dir vornimmft und treulich es fortübft: 


Und aud and! 


Da dringt es dir immer neu zu Herzen das | 


Wwirſt du einen Geist kennen lernen, den du noch nicht in 
dir haft, und den die Welt nicht kennt, der aber von 
Gott ausgeht, um einzugeben zu denen, die im Morte 
feines Sohnes bleiben ala rechte Jünger; und diefer 
neue Geift aus Gott leitet dich durch des Sohnes 
Wort in eine Erfenntnih der Wabrbeit, die nicht 
nur deinen Gedanfen einen flüchtigen Schwung giebt, 
‚ jondern die dich jelber, deine Perjon mebr und 
' mebr frei madt, dich erlöft von der Anechticaft, 
welche auf diefer Welt liegt (ob. 8, 31—36. 14, 16 f. 
16, 13 f.). Damit wird dir denn aud das große Wort: 
„Gott ift Geift, und die ihn anbeten, müfjen ibn in Geift und 
Wahrbeit anbeten — es wird dir in feinen bejonderen 
Licht aufgeben, in einem böberen, als es bloße Menjchen- 
vernunft jih denkt. Und bei deinem Beten wirft du 
in das bimmlifche, überfinnliche Heiligtbum Gottes Blide 
' tbun dürfen, wo Tag und Nacht der Nuf ertönt: „Heilig, 
| heilig, beilig ift Gott der HErr, der Allmächtige, der da 
war, und der da ift, und der da fommt!” wo die böchiten 
Geifter und Kronenträger der- Welt vor dem göttlichen 
Weittbron ſich niederwerfen auf ihr Angeficht, und 
ſprechen: „HErr, Du bift würdig zu nehmen Preis und 
Ehre und Kraft — denn Du baft alle Dinge geichaffen, 
und durch Deinen Willen baben fie das Weſen und find 
geſchaffen“ (Offenb. 4, S—12. 7, If.) Amen. 





Evangelifdy-Iutherifche Million 
unter den deutſchen Auswanderern Nord: Amerifa’s 
Mittheilungen von P. Brunn in Steeden. 


Ich babe dies Mal meinen lieben Leſern von einem 
fröhlichen Feſt zu erzäbler, das wir bier in unjerm 
Steeden Sonntag, den 23. Juli, nefeiert haben, nämlich 
die Einweihung unseres neuen Wiffionsgebäudes. Es 
war das ein Feſt, wie unfer feines Dörflein noch 
» keins gejeben hatte, abgerechnet etwa die Einweihung 

unjerer Kirche. Durch die bejonders günftige Witterung 
pics „jahres war unjer Bau jo rajch befördert worden, 
ab am 19. Juli unjere neuen Zöglinge einziehen konnten, 
20 an Zahl (wiewohl eigentlib 24 zur Aufnahme be= 
ftimmt waren, doch hatten ſich bei Mebreren für jet noch 
Hinderniffe ihrem Kommen in den Weg geſtellt). Das 
war denn eine rechte Freude, daf wir dies Jahr nun 
eine faſt doppelt jo große Schaar, als fonft in unfer 
Haus aufnehmen fonnten und fie nicht mehr. jo eng auf: 
einanderpfropfen mußten, jondern fein ordentlih alle 
‚ Einzelnen in die ihnen zugewiejenen Räume vertbeilen 
\ fonnten. Für mid als den Hausvater iſt's aber eine 
' fonderliche Freude, wenn ich nun in dem neuen großen 
Schulzimmer meine 30 Hausgenofjen fann täglich alle zu 
Geſang, Gottes Wort und Gebet verfammeln oder die 
ganze Schaar des Mittags um mich ber zu Tiſche figt, 
wie unsre Sitte ift. Iſt's für ein Baterber doch für- 
wahr ſüß und lieblich, einen folchen Rinderaufen alle 
Tage an Leib und Seele fpeifen und —* zu dürfen. — 
Um unſerer lieben Gemeindeglieder willen, die in dieſer 
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Sommerszeit an Werkeltagen nicht leicht von Haus ab⸗ Kirche unter uns, oder die fpätere Befeftigung in reiner 
fommen Fönnen und die doch an der Einweihung unferes | 


neuen Miffionshaufes Theil nehmen wollten, waͤr letztere 
auf Sonntag den 23. Juli verlegt. Da ſammelte es fi 
denn in großen Haufen von nah und fern, jo daß unfer 
Kirchlein des Vormittags faum Alle faflen konnte. Des 
Nahmittags aber ging's in's neue Schulzimmer, das mit 
Kränzen und Inſchriften Schön geihmüct war. In feiner 
Meiherede nun lieh Schreiber diefes vor Allem Herz und 
Mund überfließen von dem, movon fie ihm an diejem 
Tage ganz voll waren, nämlih vom Lobe und Preiſe 


Gottes und von der Erinnerung an alle die herrlichen . 


wunderbaren Gnadenerfabrungen, deren der HErr uns, 
d. i. das kleine Häuflein Seiner Iutberiihen Kirche in 
Naffau, gewürdigt und in deren Kette die Errichtung 


unſeres meuen Steedener Miffionshaufes den berrlihen 
Schlußſtein bis heute bildet. a, der HErr bat fürmahr | 


Großes an uns in Naffau getban, wo vor wenigen Jahr: 
zehnten nod) eine jo völlige geiftliche Nacht und Finſterniß 
berrihte, wie in feinem andern deutichen Yand. Da war 


des Evangeliums in die biefige Yabngegend fam und der 


Iutberifcher Lehre, zumal in diefer jo verwirrten böfen 
Zeit, wo der Teufel auch unfere theure lutheriſche Kirche 
allentbalben mit fo viel faljcher Lehre, Sectirerei und 
Schwärmerei anficht und umzuftürzen jucht. Ich muß es 
aber vor Gott und Menſchen laut befennen, wie viel ich 
zur Befeftigung in rechter und reiner lutberifcher Lehre 
unjern geliebten Brüdern in Amerifa, den Miffouriern 
und den tbeuren Männern Gottes, den Prof. Walther 
und Grämer in St. Louis, zu verdanken habe, befonders 
weil ich durch fie erft zum rechten Verſtändniß Luther’s 
und jeiner Schriften angeleitet wurde. So ſchloß fi 
num an diefe meine nähere Verbindung mit den Miffouriern 
dur Gottes Fügung und ganz natürlich die Gründung 
unferes Steevener Profeminars für Amerifa an und an 
diefe wieder die gegenwärtige Erbauung unferes neuen 
Anftaltsbaufes. Das Alles find aber wahrlih lauter 
fündlih große Wunder der göttlichen Gnade, denn wie 
bätten wir armen Xeute bier in Steeden aus unſerm 


h ‚ Können und Vermögen das je können zu Stande bringen, 
es, vor jeßt 23 Jahren, als ich zuerft mit der Predigt | 


HErr ließ uns damals das erſte Wunder Seiner Gnade | 
an uns erleben, nämlich die Erwedung und Belehrung | 


vieler bundert Seelen bier in Steeden und in der ganzen 
Umgegend. Dann führte uns der HErr weiter zum Aus— 
tritt aus unjerer unirten Naffauifchen Landeskirche und in 
. bie barten äußeren Kämpfe und Verfolgungen, die das 
mit fich brachte. 
um des HErrn willen durchzumaden und unjere Gottes: 


Da galt es viel Schmach und Leiden | 


! 


dienfte im verborgenen Winkeln und Wäldern zu feiern. | 
Aber der HErr ließ uns das zweite Wunder Seiner Gnade | 
in unjerer Naſſauiſchen Heinen lutheriſchen Kirchengeſchichte 
erleben, nämlich den herrlichen Sieg über alle unfere Feinde | 


und Widerjacher und die feite und ordentliche Begründung 
unjerer Iutberiichen Kirche bier in Naſſau. Dann bauten 


| 


wir unjer Steedener Kirchlein, und als wir es zu Himmel- | 


fahrt 1849 einmweibeten, da war es wohl wie ein rechtes 
Wunder und es war uns dabei zu Muth, wie dem 
Träumenden, daß wir nad der langen dunkeln Ver: 
folgungszeit ein jolches öffentliches Freudenfeſt feiern 
durften. Aber damit war es noch nicht genug, ſondern 
in den unmittelbar folgenden Jahren tbat der HErr neue 
große Wunder Seiner Gnade unter uns, nämlih Er that 
der Predigt Seines Cvangeliums eine große Thüre in 
Naſſau auf, und faſt im alle Theile unſres Ländchens 
durften wir von Steeden aus den Saamen des. göttlichen 
Wortes bintragen und es war damals eine jo mächtige 
geiftliche Bewegung und Erwedung in Naſſau, daß ich 
taft allfonntäglih an den verfchiedenften Orten unires 


Jeder von dieſem 


Landes vor Tauſenden von-Zubörern predigte. Die Folge | 


davon war die Gründung noch zweier lutberifcher Ge— 
meinden außer der Steedener. Solde Erweckungszeiten 
dauern freilich meist nicht lange. Es folgte im Jahre 1852 
au bei uns eine große Stille, die Raffauithe Staats- 


regierung bedrücte uns auf's Neue jehr bart, das äußere | 


Wachsthum unferer Kirche börte beinahe ganz auf. Aber | 


e8 waren bob au 
bat fi da bei uns in Naſſau in Lehre und Leben Vieles 
geflärt und gefichtet, aus man 
wurden wir durch Gottes 
weiß faum, was ich für das größte Wunder 
die Äußere Pflanzung und Ausbreitung "der 


te Segensjabre für und; es 


n gefährlichen Zeitrichtungen | 
made berausgeriffen und ich 

— ſoll, 
utheriſchen 


oder wie wäre es uns früher auch nur im Traume ein- 
gefallen, zu abnen, daß in unjerem Steeden neben unjerem 
Kirchlein noch einmal ein Miffionsbaus fteben und Schaaren 
von fünftigen Predigern von unjerm Dörflein über's große 
MWeltmeer ausgeben würden. Da werden es fich die lieben 
Leſer wohl vorftellen können, wie mir's bei der Ein: 
weibung unfres neuen Miflionsbaufes am vergangenen 
Sonntage um's Herz war, daß es jchier hätte überfließen 
mögen vom Preije der göttlichen Barmberzigkeit und daß 


| wir faft nie in unferm Yeben bier in Steeden jo wie am 


Sonntag im neuen Schuljaal das Lied gejungen haben: 
„Sei Lob und Ehr' dem höchſten Gut“ und daß mir es 
immer dabei war, als müßte ich Alle erinnern, doch noch 
einmal und mit größerem Nachdruck die Schlußſtrophe 
jedes Verſes zu wiederholen: „Gebt unferm Gott die Ehre. 

Auf dieſes Lied folgte der Weiheſpruch, in welchem 
das neue Haus feierlich dem HErrn Jeſu Chriſto zum 
Eigenthum übergeben wurde, damit Er al$ der rechte und 
eigentliche Herr beffelben fünftighin allein darin regiere 
und Alles davon fern halte,-was in Lehre und Leben 
nicht lauter und rechtichaffen fein eigen fei; jodann wurde 
weiter gejagt, daß die alleinige Beitimmung des neuen 
Haufes jei, unferer lutheriſchen Kirche und zwar zunächſt 
in Nord-Amerika Lehrer und Prediger zu erziehen und 
bieran wurde der Wunsch angeichlofien, daß doch ein 

Paar möge fern bleiben, der nicht 
mit treuem und aufrichtigen A begebre, allein dem 
HErrn Jeſu und Seiner beiligen Kirche jih zum Dienfte 
zu ergeben. Schließlich folgte noch das Gebet um des 
HErrn Segen für das neue Haus und unfer ganzes Thun 
und Vornebmen darin. Noch bis tief in die Nacht aber 
war das Schulzimmer voll fröhlier Herzen und feit- 
licher Lieder. 

So ſteht das neue Anftaltsgebäude num vollendet da, 
gefüllt mit Schülern. Wie wird's nun weiter gehen? — 
möchte menfchliche Vernunft wobl fragen und freilich, wer 
kann in dieſen politisch wie firchlich jo — iten 
auf lange vorausſagen, was das Scidjal chriſtlicher 
Anftalten Fünftighin fein wird. Das werden wir blind- 
lings im Glauben dem HErrn müffen befohlen fein Lafien. 

Diefe Sorge hat mid auch an unſerm Einmweihungs- 
feſte nicht geftört, auch nicht die Sorge um Geld und 
Gut, daran wird es uns der HErr, der bisher fo fichtlich 
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für Alles geiorgt bat, auch fernerhin nicht fehlen laſſen; 
do ein forgenvoller Gedanfe, das will ich den lieben 
Leſern nicht verichweigen, erfüllt mich für jegt oft bei 
dem Anblid umferes neuen Miſſionshauſes: das iſt die 
Srage, wird es der HErr auch nie an den rechten 
euten fehlen laffen, die in diefem Haufe wohnen? ja, 
das ift ohne Zweifel das Wichtigfte und Schwerfte gerade 
für unfere biefige Anftalt, die alle Jahre ihre meiften 
Schüler nah Amerika ſchicken und ſich dann jährlich mit 
20--24 friichen füllen foll, werden wir fie immer baben 
und werden wir immer die rechten und tüctigen 
haben? Es melden fich allerdings jehr viele junge Leute 
fortwährend zur Aufnahme, aber faum die Hälfte der 
Gemeldeten fommt wirklich, bald von mancherlei äußeren 
Gründen — bald um innerer Urſachen willen. 
Darum möchte i 
Einweihungsfeſt ſchließen mit der dringenden herzlichen 
Bitte an Alle, denen die heilige Sache des HErrn und 
Seiner Kirche am Herzen liegt, beſonders an gläubige 
lutheriſche Paſtoren und Lehrer: helft uns dos unjer 
neues Mifſionshaus jährlid mit frommen und tüchtigen 
chriſtlichen Jünglingen füllen, die bereit find, dem Dienjt 
des HErrn und Seiner Kirche in Amerika jich zu widmen! 
Wo ihr ſolche Yünglinge in eurer Umgebung fennt, weift 
fie uns zu und erinnert fie, welche reiche und herrliche 
Gelegenheit drüben in Amerika fich findet, dem Herrn 
zu dienen und am Bau Seines beiligen Reiches zu arbeiten. 
Ich weiß zwar wohl, wie manches man einmwendet; da 
will 3. B. mander Paſtor tüchtige gläubige Jünglinge 


lieber ** in ſeiner Gemeinde behalten, als ſie nad. 


Amerika ſchicken, man jagt, Bin in Deutjchland bedürfe 
man ja auch frommer chriftlicher Leute ꝛc. Aber ich bitte 
injtändigit, gebt doch ſolchen Bedenken fein Gehör, wird 


doch Deutichland wahrlich noch nicht von gläubigen Yeuten 
entvölfert, wenn wir auch jährlich ein Dugend nach Amerika | 
ſchicken; geichieht das nur wirklich um des HErrn willen, | 


fo wird uns der HErr dur bumdertfältigen Segen 
twiedervergelten und erjegen, was wir verlieren. Und 
was die Hauptſache ift, die alle anderen Bedenken, wie 
fie auch beißen mögen, niederfchlagen muß: jeht die große 
Noth unjerer Kirche in Amerika an, die vielen verlafjenen 
Gemeinden, die vielen Bitten um Prediger und Yehrer, 
die immer noch unbefriedigt find trog aller Haufen von 
jungen Leuten, die wir jährlich binüberichiden. Ich 
meine, wenn ganze Gemeinden verlaſſen dafteben, ohne 
Predigt, ohne Taufe, ohne Abendmahl, dann fünnte gar 
feine Frage fein, dann müſſen wir belfen, io viel wir 
fönnen und Leute binjchiden, fo viel wir haben. Hier 
ift eine Noth vorhanden, die gar fein Hin» und Herreden 
zuläßt, jo wenig als wenn meines Nachbars Haus brennt 
und es gilt, hinzuzulaufen und Menſchen aus den Flammen 
zu retten, — Nun, das wäre denn der rechte Hauptiegen 
vom Herrn für unjer neues Miffionshaus in Steeden, 





am liebiten diefen Bericht von unferm | 





Menn es uns der HErr alljährlih mit vechtichaffenen 
frommen Schülern füllen wollte, die von ganzer Seele 
und aus allen Kräften zu Seinem Dienfte bereit find, 
Er ift es aber allein, der aus der Fülle Seiner Gnaden 
die rechten treuen Arbeiter in Seine Erndte geben muß. 





Nachrichten aus Amerika. 


Es find fürzlih Briefe von den lieben Profeſſoren 
Grämer in St. Louis und Selle am Schullehrerjeminar 
zu Addiſon eingetroffen, welche melden, daß beinahe alle 
unjere vorjährigen Sendlinge mit wenigen Ausnahmen 
zu Anfang diefes Sommers angeftellt worden find. Aus 
dem praftijchen Predigerfeminar in St. Louis find in 
diefem Jahre 12, aus dem gelebrten 14 Zöglinge in’s 
heilige Bredigtamt getreten. Trotz dieſer ungewöhnlich 
großen Zahl jchreibt aber ‘Prof. Grämer, daß noch 10 zum 

beil ſehr dringende, Gejuche um Prediger vorlägen, die 
nicht befriedigt werden fünnten, und Prof. Selle gar 
fpricht von 48 noch unerledigten Gefuchen um Schullehrer! 
Da werden denn unfere diesjährigen 12 Sendlinge jehr 
willtommen jein, die am 3. Juli glüdlih von Bremen 
aus ihre Neife nach Amerika angetreten haben. Aber 
wie viele es ihrer auch find, es werden von ihnen nicht 
einmal die jegt vorhandenen Lücken ausgefüllt, geichweige 
denn die faſt täglich und wöchentlich neu entitehenden. 
D möchte darum doc immer mehr der HErr Die Herzen 
recht vieler tüchtiger und vechtichaffener chriftlicher Yüng: 
linge auch bier in Deutichland weden, Ihm Sein Neg 
drüben in Amerifa ziehen zu belfen! 


Nachricht. 


In Bernburg (Herzogtbum Anbalı) if unter dem Namen 
St. Johannis-Ajyl eine Zufluchtsftätte für entlaffene weibliche 
Sträflinge, wie überhaupt für gejallene Mädchen und Frauen 
errichtet worden. Vor zwei Jahren warb ber Entichluß Dazu ge- 
faßt, und ber HErr bat wunderbar geholfen, ihn auezuführen. 
Es ward für die beabfichtigte Auſtalt ein herrlich aelegener Garten 
von 8 Morgen geichenft und dazu gegen 9—10,000 Thlr. Jetzt 
fleht das Haus ziemlich fertig, im November d. 3. ſoll es ein- 
geweiht werben, Obwohl wir in Sadfen feit Kurzem eine ber. 
artige Anſtalt beſitzen on Aſyl ber Drespner evang.⸗luth. Die: 
conifjenanftalt, das mit bem Siechenhauſe in der Hoflöhnit 
verbunden if), muß doch für das Belanntwerben jeder derartigen 
Anftalt möglichft geforgt werben, bamit ihr durch die Seeliorger 
die Pfleglinge zugemwiefen werben, für bie fie beflimmt if. Darum 
außer ber Nachricht hiervon auch noch folgenbe Mitthellungen. Der 
Eintritt in bie genannte Anflalt darf nur freiwillig erfot en, mie 
auch ber Austritt jederzeit freiſteht. Die Pfleglinge haben 5 Thaler 
beim Eintritt, für die Koft jährlih 40 Thaler zu zahlen, aber 
aud durch Arbeit m ihrer Erhaltung beizutragen. Die ganze 
Anftalt ſteht unter der Aufficht des Herzoglichen Konfiftoriume. 
Briefe find au bie vorſtehende Diaconiffin (von Bethanien in Berlin) 
ober an Paſtor Baflian zu abreffiren. — 








Bei bevorfichendem Quartalwechſel erlauben wir uns, Diejenigen Leſer, welde ben Pilger quartal: 


weiſe durch die königl. Poſt-⸗Aemter beziehen, darauf aufmerffam zu madhen, daß die Beftellung des folgenden 
Quartals bereits jegt erfolgen muß, fol in der Zufendung feine Unterbrechung eintreten. 





Die Berlagshandlung. 





Redacteur: Tiaconns Bitter in Reichenbach i. B. — Berlag von Auftus Naumann's Buchhandlung in Leipzig und Dresden. 


Drud von E. Blochmann & Sohn in Dresden. 





Aum fehzehuten Sonntage nach Zrinitatiß, 





Luc. 7, 11-17. 


(Heut darf der Pilger feinen lieben Lejern kaum 
etwas Anderes bieten zur Tertbetradhtung, als das nad: 
folgende Stüd aus einer geichichtlich denfwürbigen Predigt. 
Am 16. Sonntage nah Trinitatis nämlich, gerade vor 
300 Jahren (1565) predigte der Pfarrer zu Joachims⸗ 
tbal, .obann Matbefius, der den lieben Lejern gewiß 
ſchon befannt ift, den fie aber noch ein wenig genauer 
fennen lernen follen, über den Tert von der Auſerweckung 
des Jünglings zu Nain. Das ift nichts Beſonderes. Aber 
daß die gehaltene Predigt die letzte des feligen Matheſius 
war und daf ihn der HErr drei Stumden nach derfelben 
aus dieſer Welt abrief, das giebt der Predigt befonderen 
Werth, zumal da ihr Inhalt recht dazu angethan war, 
die trauernde Gemeinde über den Heimgang ihres treuen 
Predigers zu tröften. Sie ift eine Leichenprebigt geweien, 
die fich Mathefins, ohne es zu wiſſen, jelbft gehalten bat. 
Und dab wir fie heute noch haben, ift gar erfreulich. 
Mögen die lieben Lejer aus dem mitgetheilten Stück diefer 
Predigt — die ganze Predigt würde zuviel Raum be 
anſprucht haben — den Mann vorläufig kennen lernen, 
von dem fie weiter unten mebr hören follen.) 

„Auch diesmal, ihr Geliebten, wollen wir glei; aus 
dieſem Terte: „Der Herr Jeſus gab der betrübten Mutter 
ihren Sohn wieder“, diefe Lehre kürzlich handeln: „Daß, 

Einunddreißigſter Jahrgang. 


die im wahrer Zuverſicht und Anrufung Jeſu Chriftt 
ſeliglich eimichlafen, nad der allgemeinen Auferftehung 
wieder zufammen kommen, und daß Eines das Andere 
fennen, in himmliſcher Freude und Freundſchaft, wie die 
Engel Gottes, vor dem Angefihte Gottes ohne Ende bei 
einander fein und bleiben werden.” 

Bon diefen Artifein will ich zu Troft diesmal reden 
allen betrübten Eltern, Eheleuten und quten Freunden, 
die von ihren Liebſten, Kind und Gemahl zuvor eine Zeit 
lang geſchieden find, mit denen wir billig als Chriften 
ein herzliches und ſehnliches Mitleiden tragen. 

Huf, Herr Jeſu, der Du aller Betrübten Tröfter 
bift, mit Deinem tröftliden Geifte, daß ih was Tröft- 
liches meinen PBfarrfindern und Freunden aus Deinem 
tröftlichen Wort und Wunderwerk könne vorlegen; darum 
follt ihr mir herzlich mit einem andächtigen Vaterunſer 
zum Water unfers Herrn Jeſu Ehrifti feufzen und beten 
beifen. 

Geliebte im Herrn, und ihr VBetrübten im Herzen! 
Als der feibhaftige Sohn Gottes mit der herrlichen Pro- 
zeffion bes Lebens der betrübten Wittwe zu Nain umb 
ihres Sohnes Bahr und Leiche unterm Thor zu Troft- 
borf begegnete, jammerte ihn von Herzen, daß Sünde 
und Tod folden Sammer und Roth unter dem menfch- 


⸗ 
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lichen Geichlechte anrichten, tröftete er erftlich die weinende 
Mutter und bieß fie ein gut Herz baben, und griff da- 
neben ben Todten an, darauf ftanden die Träger ftille, 


Chriftus aber, das mejentlihe und uriprüngliche Leben.‘ 


fäbet an durd; fein lebendiges Wort mit dem fteintodten 
Süngling wie ein allmäctiger Gott zu reden: „Jüngling, 
ich, der ewige Sohn Goftes, der Wahrheit und Leben ift, 
und von und in dem Alles, was fidh reget, das Leben 
bat, fage und gebiete dir: ſtehe auf, jei nimmer tobt, 


fondern lebe.” Sobald dem geftorbenen jungen Menſchen 


bieje Fräftigen Worte Chrifti in feine todten Obren und 


Herze fallen, bringen fie Leben und Bewegung wieder | 
in den PVerftorbenen, und der Aufgebahrte und Einge | 


widelte richtet fih wieder auf und fäbet an zu reden und 
den Herrn Chriſtum zu befennen und zu danken; darauf 
ftellet diejer allmächtige Tröfter den eriwedten Jüngling 
feiner armen und betrübten Mutter wieder zu. 

Das, lieben Freunde, ift einmal zu Nain in ber 





im Worte öffentlih der ganzen Chriſtenheit vorgebalten | 


zum jeligen Troft allen Betrübten und Troftloien. Denn 


wie der Sohn Gottes bier jeine göttliche Majeftät an | 


dem Berftorbenen bemeijet und dieſen Jüngling ſeiner 


alten Mutter mit Freuden überantwortet, aljo wird eben | 


diefer Herr des Lebens und Weberwinder des Todes am 


geichrei aus dem Grabe erweden und fie wieder zum 
Leben rufen, und wenn ihr Leben offenbar wird, alke 
Gläubigen, fo im Herrn eingeichlafen und zu ewiger Ehre 
und Herrlichkeit gerufen, ein Sedes den Seinigen wieder 
zuftellen und überantworten, daß eine jede gottielige 
Mutter ihr getauftes und gläubiges Kindlein, ein jeder 
riftlicher Hauswirth fein gottesfürdhtiges Weib, ein jeder 
guter Freund feine Belannten, bie bier mit einander 
Chriſtum erfannt und bebarrli angerufen, wieder anſehen 


und bei ihnen wohnen werden. In diefem Evangelium | 
ſpricht der Sohn Gottes: „Jüngling, ich jage dir, jtehe | 


auf.” Alſo wird dieſes Erzengel Stimme am jüngjten 
Tage Klingen: „hr begrabenen Menſchen, ich, der Sohn 
Gottes, Tage euch allen, Guten und Böen, ftehet auf.“ 
Und zu diefer Stunde, auf dies Wort werden nicht allein 
die Lebendigen in einem Nu verwandelt, fondern mas 
unter der Erde jchläft, wird aufmachen und aufſtehen. 
Etliche, wie Daniel jagt, zu ewiger Freud und himmlischen 
Leben, Etliche zur ewigen Schmach und Schande Wenn 
nun bie Schafe von den Böden vor dem Gerichtsſtuhl 
Chriſti abgeichieden find, alsdann wird audh ber Nichter 
alles Fleisches einem jeden Gläubigen das Seinige wieder 
zuftellen. Alda werben, die ſich bie in Leid und Trübniß 
geichieden, in Lieb und Freud wieder zufammen finden 
und ein Jedes wird zu den Seinigen kommen. 

Diefen Artikel haben alle Gottesfürdhtigen geglaubt 
und auf dieſen Freubentag und ben allgemeinen Wieder 





berftellungstag, da uns Alles wieder eingeräumet wird, 
jehnlich und tröftlich gehoffet und geharret und ſich dieſes 
Tages getröftet. Als (jo) oft fie an-den Tag ber jeligen 


. Hoffnung und unferer Erlöfung und Erquidung gedacht, 


haben fie fich auch der Neftitution, das ift, daß je wieder 


ı zu den Ihrigen fommen werden, mit Freuden erinnert. 


Mie ſich Hiob, der elende, in feinen böchiten Nöthen auch 
berzlich tröftet, dah er am Ende vom Tod ermedet und 
jeinen Heiland und Erlöfer mit menſchlichem Fleiſche in 
der Fülle der Zeit befleidet, mit fichtigen Augen in feinem 
ſpanneuen (ganz neuen) Fleiſche wahrhaftig anſehen und 
mit ihm in alle Ewigkeit leben werde. 

Ich glaube, jagt unfer Hiob, daß mein Erlöfer jegt 
lebet und rvegieret, der wird von meines Schwähers Enkelin 
zur legten Zeit menjchlih Fleiſch an jih nehmen und 
darin für unſere Sünden fterben und wieder vom Tod 
mit feinem unverweslichen Fleiſche erftehen und als der 


' Erftling unter denen, jo ſchlafen, mit fich alles Fleiſch er— 
rechten Troftftadt geicheben und wird nun diefe 1500 Jahre | 


wecken in feiner Ordnung; und all mein Gebein wird ver: 
neuet und wie das grüne Gras wieder blühen, und ich 
werde meinen Herren, Erlöjer und Heiland, jehen eben 
mit meinen Augen, die zu der Zeit verneuet und ge- 
icheuret werden fein. Und mie ich meinen Herrn in 
jeinem Fleiſche anſchauen werde, alſo will ih auch alle 


| meine freunde, fo auf den verheißenen MWeibesiamen, die 
jüngiten Tag alle Menſchen durch feine Stimme und feld- | 


liebe Leibesfrucht, geboffet und gebarret haben, wieder 


anſchauen und mit ihnen in ewigen Freuden eſſen umd 


trinken ohne Ende und in alle Ewigkeit. 

Alſo tröftete fih auch der betrübte König David, 
da ihm fein liebes Kindlein verichied; denn er ſpricht 
2 Sam. 12: „Ih kann mein liebes Kind micht wieder 
zu mir in dies Elend bringen; aber das weiß ich, daß 
id) bernady zu ihm fahren muß; denn wenn ich nun den 
Weg aller Welt" geben werde, komm ich wieder zu ibm, 
wenn mir der Heiland aller Welt nach der Auferftehung 
dafielbe wieder zuftellen uud überantworten wird.” Hier 
glaubt und befennt auch der Prophet David unfern Ar- 
tifel, daß er wieder zu feinem Söhnlein kommen werde, 
wenn ihn der Sohn Gottes ihm wieder geben wird, wie 
er bier der Mutter zu Nain ihren Sohn und dem er: 
leuchteten Schulmeifter*) fein Töchterlein und den Schweſtern 
zu Betbhanien ihren lieben Bruder in diefem Leben eine 
Zeit lang überantwortete. 

* Dies ift nun heut ein feliger Troft für alle, fo die 
Ihrigen zu Grab ſchaffen, daß fie gewiß fein, als (jo) wahr 
Gott und Ehriftus Gottes Sohn und fein Wort die mahr- 
baftige Wahrheit it; und jo gewiß, als Chriftus ein 
Richter der Lebendigen und Todten fein wird und alles 
Fleiſch vor feinem Gerichtsftuhl in Lüften erſcheinen muß, 
fo wahrhaftig werden auch alle, fo nach ber Chriftenheit 


*) d. 5. dem Jairus (Marc. 5, 22.), welcher hebr. Rame „ben 
Gott erleuchtet‘ bedeutet, 
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einander verwandt, ald auf den rechten Kirchtag vor dem | 


Angeäht Jeſu Chriſti ericheinen, und einem jeglichen 
Gläubigen werden die Seinigen wieder zugeftellet werden, 


eben wie bie der Sohn Gottes der armen Mutter ihr 


Söhnlein überreichet. David Eonnte. feines befchnittenen 
Kindleins vergefien auf ſtarke Hoffnung, daß er wieder 
zu ihm fäme, weil es auf's Fünftige Blut des verbeißenen 
Samens in feiner Unſchuld abgeichieven war. Abſalon 
feines Blutes und Fleiſches fonnte er nicht vergeſſen, weil 
er dielen nimmer in Ehren und Freuden jehen würde. 

Darum, wenn unfer Gott chriftlihen Eltern ihre 
getaufte und gläubige Kindlein abfordert, oder ei'm gott 
fürdtigen Ebegemabl jeinen. liebften Schatz in wahrer 


Erfenntniß und Anrufung Chriſti aus diefem Elend for: | 
* — eingedrückten Affekt und Sehnlichkeit aus unſerm fterb- 


dert und ihm ein Stück von ſeinem Herzen weggeriſſen 
wird, oder ſonſt gute Freunde, bie in Ehren Freundſchaft 
geftiftet und erhalten, ſich mit Schmerzen jcheiden müſſen, 
follen fie fih des Worts tröften: „ch weiß, es fommt nicht 
wieder zu mir, ich aber will zu ihm kommen und es 
tieder jeben und in unzertrennbarer Beiwohnung bei ihm 
bleiben.” Das Wiederkommen macht, daf ich dies zeitliche 
Trennen nicht achten fol und will. Komme, Herr ein, 
und bring mid und meine Allerliebften durch deine Zu: 
kunft bald zuſammen und gib mir die Meinigen auch 
wieder, wie du beute diefer Witte in dies vergängliche 
geben ihren lieben Sohn wieder gegeben ball. 

Alſo kann ſich ein chriſtlich Herz tröften und zur 
jeligen Geduld und fröhliher Wartung diejer fröhlichen 
und umverhofften Zeit warten. 

Zum Andern, aus diejem Stüd erfolget, weil Chriftus 
einem „jeden das Seine wieder zuftellen wird und wir 
gewiglich einander vorm Nichtftuhl des Herrn jeben, daß 
Eines das Andere auch fennen wird. Denn das ift nicht 
das geringite Stüd des ewigen Lebens, werm Sünde und 
Tod ganz von uns weg ift und wir zum Leben und Ge- 





Blut, das fie zuwor gehabt, ob es wohl verneuet umd in 
einen geiftlichen und unverweslichen Leib verwandelt wirb. 

So denn ein fterbliher Menſch die Erftandenen in 
ihren geiftlichen Leibern mit natürlichen Augen fiehet und 
erfennet, follten nicht die Erweckten in ihrem neuen Leib 
und völligen Kräften bie Ihrigen im ewigen Leben kennen? 

Mojes wird feine Juden vor Gottes Angeficht bes 
ſchuldigen und bezeugen; jo erben die von Gorinth. 
(2 Eor. 1, 14.) St. Pauli Ehrenfranz fein am jüngften 
Tage, wie alle Gottjeligen die rübmen und preifen werden, 
dadurd fie zum Glauben und Erkenntniß Chrifti, zum 
jeligen Leben gelommen find, Drum fann die Erkenntniß 
unſers Nächten und Verwandten nicht außen bleiben. 
Der heilige Geift nimmt nicht die natürliben Kräfte und 


lichen Leibe, fondern reiniget fie. Alſo obwohl Gott in 
allen den Seinigen Alles jein wird und die Erweckten 
den Zehnten und Fülle des Geiftes Gottes befommen und 
durchaus an Leib, Seel und ihrem Geifte vollkommlich 
reine und neu jein, werben fie nicht ohne Gedanken, Geficht, 
Ertenntniß jein. Was wäre das für ein ewiges Leben, 
jo Einer jeine Allerliebiten nicht kennen follte? Siehet 
und fennet doch der reiche Freſſer, ber in der hölliſchen 
Dual lag, Abraham und den armen Yazarus in feinem 
Schoos, obwohl eine große Kluft zwiſchen ihnen befeftiget 
war! Daraus die Gelehrten ſchließen wollen, daß die 
Seligen aud die Verdammten in ihrer Dual kennen und 


der rechten Gerechtigfeit Gottes Necht geben werben, ob 


rehtigkeit gefommen find, jondern daß auch eine völlige | 
' und für der Welt Schab-ab und Fegteufel gehalten baben. 


Ertenntniß Gottes und der Unſern und aller Greaturen 
kin wird, 
Kannte dod Adam vor dem Fall, ehe er in's ewige 


und geiftliche Leben verjegt war, feine Eva, daß fie aus 


jeinem Fleiſch und Bein erbauet wäre, die er zuvor mie 
geieben hatte. So kannten auch die drei Apoftel jo bei der 
Berflärung des leibhaftigen Sohnes Gottes auf dem heiligen 
Berge twaren, Mojes und Elias, die bei Ehrifto erichienen 
und ihn tröfteten. Mie auch Maria Magdalena den er: 
fandenen Chriſtum am feiner Nede kannte, ob er wohl 
diesmal ſich in Gärtners Geftalt verborgen hatte. Wie 
auch St. Stephanus den Herrn Chriftum in feiner Herr— 
lichkeit zur echten feines Vaters fiehet fteben und er- 
fennet ihn. Dergleihen kannten die Gläubigen die Heiligen 
jo mit Chriſto erftanden und ihrer vielen erichienen. Dem 


die Schlafenden erfiehen und behalten ibr Fleiſch und 


e3 mwobl dem fterblichen David Gedanken machte, daß er 
fein Fleiſch und Blut im ungeborjamen Abjalon, in der 
einigen Verdammniß ſehen muß. Aber die Erfenntniß 
der Gerechtigfeit Gottes wird alle natürliche Liebe und 
Sehnlichfeit übermwiegen, wie auch in der Welt die großen 
Affefte die Meinern überwiegen. tem, daf die Unfeligen 
auch die Seligen in ihrer Freude erfennen, damit ihre 
Pein und Qual defto größer werde, wenn fie diejenigen 
in etwiger Wonne und Freude jeben, die jie untertreten 


Hiob tröftet es über Alles, daß er in der Auferftebung 
mit neuem Leibe, geiftlichen Augen fernen Herrn und 
Heiland fehen und mit ihm reden und umgeben werde, 
und ba er in feinem verjüngten Fleiſche den verklärten 
und leibhaftigen Sohn Gottes anfchauen folle. Derhalben 
jollen die Chriftgläubigen an dem Artikel gar nicht zweis 
feln: „So wahr wir in diefent unjern Fleisch oder Leibe 
werden auferftehen in gleicher Verklärung und Herrlichkeit 
des Leibes Ehrifti, dem mir in Ewigkeit gleih und ähnlich 
fein werden, und als (jo) wahr wir zu ibm kommen, ihn 
jeben und ihn erfennen und preijen werben als die höchſte 
Perſon unter menſchlichem Geſchlecht, — jo wahr werben 
auch alle Ehriftgläubigen zufanmen fommen und einander 
twieber fennen.‘ 

Traum, lieben Freunde, wer mit diejen Gedanken 
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umgehet und befeftiget ſolches aus Gottes Wort, der kann 
fi tröften laffen und zufrieden geben und ftarf und ge 
wiß auf diefen fröhlichen Tag warten, da wir einander 
wieder anfchauen, einander kennen, in Freub und Ehren, 
“in Lieb und Freundſchaft bei einander fein und bleiben 
erden. Denn von diefem dritten Stüd follet ihr euch 
num auch berichten laffen, daß wir nicht allein bei Gott, 
und vor feinem Angeficht in Freud und ewigen Leben 
zufammentommen, Eines das Andere Fennen und an- 
ſprechen werben, fondern daß auch die alte dhriftliche 
Freundichaft, jo in der Erkenntniß Ehrifti bie angerichtet 
und bis an's Ende erhalten und 'mit in's Grab gebracht 
ift, auch mit uns wieder erftehen, neu, ganz und voll» 
tommen fein und bleiben wird in alle Ewigteit. 

Die höchfte und feligfte Freundfchaft wird dort durch⸗ 
aus vollfommen werden, da wir mit Gott dem Bater, 
feinem Sohn und heiligen Geifte, auch allen Gottes 
Engelein in Lieb, Gunft und guter Freundichaft fteben, 
und väterlide Liebe und Treue, als feine angenommenen 
liebe Churkinder (d. h. erwählte Kinder) in Ewigkeit 
fühlen werden. Da wird ſich's finden, was Gott für ein 
Vater fei, und mie feine väterlihe Treue und Liebe über 
alles gehet, was Vater, oder Vaterſchaft, oder väterliche Liebe 
und Treue beißen kann und mag. Sept hat es noch fein 





Das Leben des feligen Johann Alathefius. 


Der vierte und ber fiebente October, die in dieſe 
Woche fallen, find zwei Tage, an denen der Pilger nicht 
ſtillſchweigend vorübergehen möchte, denn aud die luthe— 
riſche Kirche darf ihrer „Heiligen“ gedenfen, wenn ſie's 
nur nicht mit WMenfchenvergötterung, fondern mit Danf 
gegen den HErrn thut. Die biden Tage find drei— 
bundertjährige Todestage, alfo Todestage von Männern, 
deren Leben in's Zeitalter der Neformation fiel. Geht 
uns nun lich der eine der beiden Männer, der Prediger 
Johann Matheſius zu Joachimsthal, weit näher an als 
der andere, jo mollen wir doch auch den andern nicht 
ganz unbeachtet laſſen, weil aud er feinen often auf 
dem reformatoriihen Schlachtplan wacker behauptet bat. 


Diefer Andere war Petrus Paulus Bergerius, 
geft. d. 4. Det. 1565, ein Mann, deſſen Lebensgang ben 
Bilgerlefern befannt zu werden verdient, 
nicht von ihm gehört haben. Bergerius war geboren 
im Jahre 1498 zu Capo d’ftria, am Meerbufen von 
Trieft, im jegigen öſtreichiſchen Syrien gelegen. Er 
ftammte qus einem adligen Geichledht und wuchs auf im 
Glauben over Aberglauben der fatholijchen Kirche. As 
bie Zeit fam, wo er mit feinem Bruber eine Univerficät 
beziehen follte, 309 es die Beiden merkwürdigerweiſe nach 
Wittenberg, und fie wären gewiß auch dahin gegangen, 
wenn ihnen der HErr nicht durch Krankheit gewehrt hätte. 


wenn fie noch | 


Ohr gehöret, fein Auge gefehen und ift in feines Menſchen 
Herz gefommen, wie berzlih und mütterlih uns unfer 
lieber Bater in feinem geliebten Sohn geliebet. Da 
wird ſich erft die brüderliche Treue unfers Herm und 
Bruders ereignen*) und empfinden laffen, warum er fein 
Blut für uns vergoffen und in feinen Leib getragen bat. 
Da wollen wir erjt die wejentliche Flamme bes heiligen 
Geiftes fehen und volltommen in unferm Herzen durd- 
geiftert und mit reiner und göttlicher Liebe und Brunft 
angezündet und durchflammet werden. Wie nun folde 
Liebe des Vaters, Sohnes und heiligen Geiftes, die wir 
nur im Glauben ein wenig gefoftet, in jenem Leben im 
uns erſt empfindlid vollkömmlich fein wird, alfo wird 
auch erft der Liebe Band, damit Gott Mann und Weib, 
Eltern und Finder, Bruder und Schmweiter und andere 
Bluts- und Schwägerfreundihaft zuſammengeknüpfet, voll- 
foınmen werden, wern Sünd und Tod und alle Unordnung 
und Unfreundlichkeit, Argwohn und Mißtrauen (fo der 
leidige Satan in uns eingejchleichet), im neuen und beiligen 
Leben ausgefeget und die angefangene Freundſchaft ganz 
| verneuet und befräftiget fein wird. Amen. 


| *) Eigentlich: eräugen, d. 5. ſich zeigen, offenbaren. 


' Gie mußten Wittenberg aufgeben und ftudirten in Padua. 
Paul warb bald ein tüchtiger Nechtsanwalt und hielt fich 
als folder in verſchiedenen norditalieniihen Städten auf. 
Bei einer Reife nah Rom mußte er fih die Gunft des 
Papftes zu erwerben, und biejer wußte feine Gaben zu 
ſchätzen und zu benutzen: er machte ibn zu feinem Nun— 
tius (Gefhäftsträger) am kaiſerlichen Hofe in Deutic- 
land. Dazu war Bergerius wohl zu gebrauden. Er 
befaß genug Klugheit und diplomatiſche Gewandtheit, um 
bei den deutichen Fürften das Auftandefommen eines 
deutichen Nationalconcils, wozu damals in der bewegten 

| Reformationszeit Alles bindrängte, zu hintertreiben. Auch 
mit unſerm Luther bat er, als er zu dem Ende in 

! Deutichland ummberreifte, einmal zu verhandeln gebabt. 

Als nun der Papft fahe, daß Vergerius jenfeit der 
Alpen feine Sache gut gemacht hatte und doch bort für 
ihn gerade nichts weiter zu thun war, belohnte er jeine 

| treuen Dienfte mit einem Bifchofsfige, Er berief ihn im 

| Sabre 1536 zum Bisthum feiner Baterftadt Capo d'Iſtria. 








Bei den Verhandlungen mit den evangelifchen Fürften 
in Deutichland batte aber Vergerius ‚doch verfchiedene 
Anſichten laut werden laffen, die nicht blos ans biplo- 
matifcher Klugheit zu erflären waren und einen verdächtig 
evangeliichen Beichmad hatten. Das kam aud dem Papfte 
zu Ohren und es war nahe daran, daß Vergerius aus 
dem Himmel der päpftliden Gunft berausftürzte Um 
biefen Sturz zu vermeiden, unternahm ber Mann etwas, 
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wodurch er dem Papfte recht deutlich die Treue beweiſen 
zu können hoffte, mit der er am fatholifchen Glauben 
geblieben fei. Er beichloß, eine gründliche Widerlegungs- 
ihrift gegen die Abtrünnigen (d. b. die Evangelifchen) 
in Deutichland ausgehen zu laſſen. Die konnte er aber 
natürlich nicht fchreiben, ohne fi zuvor genau in ben 
Schriften der deutſchen Reformatoren umgejehen zu haben. 
Er that's, er las die Schriften unferer Reformatoren, er 
ftubirte fie — nur in ber Abficht, fie zu widerlegen. Aber 
fiebe dal je mehr er las, deſto mächtiger ward ihm die 
Wahrheit, die er las, Er wollte fie befämpfen und be- 
fiegen und — mard von ihr befiegt. Namentlih war 
es bie theuerwerthe Lehre von der Rechtfertigung des 
Sünders allein aus dem Glauben, nicht aus dem Der: 
bienft der Werke, die ihm zur ungeziweifelten Gewißheit 
gebracht ward. Aber wie unfer Luther, nachdem er die 
Wahrheit diefer Lehre erfannt, nicht alsbald mit bem 
Papſtthum zu brechen wagte, jo kam's auch bei Vergerius 
trog der erkannten Wahrheit nicht fofort zur Trennung 
von ber fire und ihrem falfchen Oberhaupte. Das 
aber fonnte er freilich nicht laffen, feiner Gemeinde bie 
erkannte Wahrheit deutlich zu bezeugen und wider allerlei 
Mißbräuche, Sündengreuel und Aberglauben ber bamaligen 
Kirche zu prebigen. 

Da dauerte es denn nicht lange, fo ward eine päpftliche 
Eommiffion nad Capo d'Iſtria abgeſandt, die unterfuchen 
follte, wie ſich's dort mit der katholiſchen Lehre halte. Gern 
hätte man dem Vergerius den Prozeß gemacht ; aber weil er 
noch immer eine halbwegs fatholiiche Stellung einnahm und 
man noch boffen konnte, feine reihen Gaben für den 
Dienft der römischen Kirche zu erhalten, zog es ber heilige 
Bater vor, fäuberlih mit diefem Knaben Abſalom zu 


verfahren. Auf der Kirchenverfammlung zu Trient, auf | 


der fich Vergerius felber gern verantwortet hätte, ließ man 


ihn lieber gar nicht vor. Man fürchtete, es werde ba | 
bei ihm doch zum Bruce kommen und die „Kirche“ dann | 


einen gefährlichen Gegner mehr befommen. 

Für folde Stellung zwiſchen den Parteien aber, wie 
fie Vergerius damals noch einnahm, war jene Zelt nicht 
günſtig. Da galt’s, ſich für oder wider zu entſcheiden. 
Bei Vergerius aber follte es nad Gottes Rath auf 
ganz eigenthümliche Weife zur Enticheidung kommen. 
Eines Tages follte er einige Neffen auf's Gymnafium nad 
Padua begleiten, Bei Gelegenheit diefer Reife konnte er 
ſich's nicht verfagen, in Padua einen Mann zu befuchen, 
deſſen Schidfal damals ungebeures Aufſehen machte. 

Das war der Rechtögelehrte Franz Spiera. Diefer 
Mann hatte anfänglich ein meltförmiges Leben geführt, 
war fpäter mit dem Evangelio befannt worden, hatte fich 
von bemfelben anwärmen, aber nicht durchwärmen Lafjen, 


] 





getreten. Das hatte natürlich gewaltigen Rumor ge- 
macht und es batte nicht lange gewährt, fo mar bie 
römische Klerifei gegen den Mann eingefchritten. Spiera’s 
Herz, noch nicht genug eingemwurzelt in ben Heilsboden, 
mar bei den erften Verſuchen der Gegner wankend ge 
worden, es hatte ſich beugen laffen durch die Furcht vor 
dem Sceiterhaufen, und auf das Drängen der PBäpftler 
hatte er vor einer großen Menſchenmenge öffentlich in der 
Kirche den evangelifhen Glauben — abgeichivoren. Aber 
die erfannte Wahrheit war doch tief genug in ihn ein- 
gebdrungen geweſen, um ihm feine Ruhe zu laffen. Mit 
aller Furchtbarkeit war das Wort vor feine Seele ge 
treten: Wer mich verleugnet vor den Menſchen, den will 
ich auch verleugnen vor meinem himmlischen Water! Die 
Wahrheit diefes Wortes hatte er nicht wegſchwören können, 
Es hatte ihn in die Nacht der Verzweiflung geftürzt, und 
fo lag er denn nun, nicht etwa felig in dem Schoof ber 
alleinfeligmadhenden Kirche, in den er ja wieder aufge 
nommen war, fondern als ein verlorener Sünder ohne 
Troft und Halt, in furchtbarer geiftiger Zerriſſenheit, in 
einer Seelenpein, die ihm auch ben Leib zerwühlte und 
in's Grab brachte. 

Der Umgang mit dieſem armen gottgeſchlagenen 
Manne und das abſchreckende Beiſpiel deſſelben war es, 
der unſeren Vergerius zur Klarheit ſeiner Stellung, zur 
Wendung in ſeinem Leben verhalf. Er brach mit der 


irrenden Kirche, obwohl er ſich ſagte, daß ihm das ber 


Meg zum Scheiterhaufen fein könne. 

Nachdem er fein Bisthbum hatte meiden müſſen, 
wandte er ſich zunächſt nad Graubündten in der Schweiz. 
Dort fand er Thätigkeit unter den fich mehrenden evan— 
geliſch Gefinnten, und nad kurzer Thätigfeit war es ihm 
gelungen, acht ganze Gemeinden für bie evangelifhe Wahr: 
heit zu gewinnen. Aber es lag in ihm ber Drang nad) 
Größerem, nur ſchade, daß berfelbe in der Zeit, mo Ber- 
gerius katholiſcher Bifchof war, eine etwas jchiefe, bierar- 
chiiche Richtung befommen hatte. Das bat feiner Thätigkeit, 
oder vielmehr feinem Streben nah Thätigfeit vielfältig 
geichadet. Außer bei feinen Graubündtnern ift er, ob» 
wohl er gern einen größeren Wirkungsfreis gehabt hätte, 
nirgends recht heimifh worden. War er doch auch auf 
deutihem Boden ein fübländifches Gewächs, ſo daß es 
uns nicht wundern darf, wenn er fich bai uns nicht ganz 
an's geiftige Klima gewöhnte. Allerlei Streitigkeiten mit 
den Graubündtmern, die Zwingliſch gefinnt waren, wäh: 
rend er mehr zu Galoin neigte, verleideten ihm ben bor- 
tigen Aufenthalt, jo daß er im Jahre 1553 den Auf 
des Herzogs Chriſtoph von Württemberg annahm, ber 


ihn in die Nähe von Lutheriihen Männern wie Brenz 
und Andrei nad Tübingen rief. Dort hat Vergerius 
und war dann in feiner Baterftabt Eitadella ‚bei Padua | | 
ohme eignes Einleben in die evangeliſche Wahrheit mit durch Schriften, fondern aud dur Miffionsreiien (4. B. 
glühender Begeifterung ala Prediger diefer Wahrheit auf | 


bis an fein Ende gelebt, ift aber von dort aus nicht blos 


auf Anregen des Herzogs Albrecht von Preußen in das 


— 318 — 


Fatholifche Polen) für die Sache des Evangeliums uners 
müblich tbätig geweien. Seine theologiihe Richtung mar 
mehr die vermittelnde Melanchthon's, die Sprache feiner 
Schriften aber ftreift an die Lutber's, nur dab er mehr 
als dieſer die Waffe beifenden Spottes zu führen liebte, 

Ganz anderer Art war der zweite Mann, beffen wir 
in- dieſer Woche gedenken. Das ijt fein Biſchof geweſen, 
fein Mann, ber in Streitichriften viel geleiftet hätte, ja 
nicht einmal das, was man einen berühmten Gelehrten 
nennt; fondern nur ein einfacher Pfarrherr in einem nicht 
eben bedeutenden Städtchen: und doch bat der Name 
des Mannes, Johann Matbefius, noch beute einen 
guten Klang und ift dem deutichen Volke Lieb und wertb. 
Von ihm laßt mi, weil er ja auch ein Eadie war, 
ausführlicher berichten. So: 
bann Matheſius (nicht Mat: 
theſius) erblidte das Licht 
diejer Welt im Jahre 1504, 
und zwar am 24. uni, 
aljo am Sct. Jobannistage, 
davon er auch feinen Tauf⸗ 
namen empfangen baben mag. 
Sein Geburtsort ift die Stadt 
Rochlitz an der Zwicdauer 
Mulde, die vor Alters zu 
den Bergftädten gerechnet 
ward, jeht aber feine edlen 
Metalle mehr zu graben bat 
und nur noch einen ge— 
ſchätzten Porphyr als Bau- 
ftein verjendet, der vielfach zu 
größeren Bauten verwendet 
wird, Das Geſchlecht unjeres 
Mathefius war nicht ganz 
unbedeutend; es zäblte ſchon 
mehrere jtudirte umd ge— 
lehrte Leute. Wolfgang Ma— 
thefius aber, der Vater un- 
jeres nachmaligen Joachimthaler Prediger, war ein 
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ebrbarer Rathsverwandter zu Rochlig und Theilhaber an | 


dem damals. noch ergiebigen Bergwerk. Von der Mutter 
läßt fich nichts jagen. Kaum daß wir den Namen ihres 
Geſchlechts mit Beftimmtheit angeben können. 

Die Jugendeindrüde, die das Kind empfing, waren 





Johann Matheſius, Pfarrer zu Joahimsthal, 
+ den 7. Dctober 1505. 


| 


ganz verjchiedener Art. Die Stadt war damals natürlich . 


noch ganz fatboliih, und die ſchöne Kunigundenkirche 
batte eine ziemliche Anzabl Altäre für verjchiedene Schug- 
beilige, In der Schule war von Gottes Wort und Ka— 
techismus nicht viel Zu lernen. Und was dem Kinde zu 
Haufe geboten ward, trug auch zum Theil ftarf katho— 
liche Färbung. Doch lieh es der HErr auch an befjeren 
Eindrüden nicht fehlen, die das Kind nicht aus dem Ge— 
dächtniß verlor. Der Vater war ein aufrichtig frommer 


Mann, der über mande „papiſtiſche Alfangerei“ hinaus 
war. Er las fleißig in einer deutſchen Poftille (Predigt: 
buch), hatte aljo doch am bloßen Meſſehören nicht genug. 
Wiederholt ſprach er's aus, wie große freude es ibm 
fein würde, einmal eine ganze deutſche Bibel zu ſehen. 
Mit dem Kinde führte er manch lehrreiches Geſpräch. 
Mathefius erzählt felbit: Mein lieber Vater zeigte mir 
einmal ein tiefes Thal und ſprach: „Wenn das voll Mobn- 
förnlein läge und es wäre möglich, daf ein Vöglein in 
taufend Fahren nur ein Körnlein megtrüge, jo nehme es 
dennoch mit der Weile fein Ende; aber ewig, ſprach er, 
lieber Sohn, das ift viel Länger. “ Die Schulzucht unter: 
ftügte er durch bäusliche Strenge, jo wie treue Eltern 
es follen. Als einft der Herr Cantor ji über den Heinen 
Sobann beflagt hatte, nahm 
ber Vater fein Söhnchen, 
führte es jelber in die Schule 
und gab ihm „einen quten 
Schilling“, d. b. tüchtige 
Streihe auf das Fleckchen. 
das der liebe Gott dazu eins 
gerichtet bat. Und das bat 
jeine Frucht getragen. Der 
alte Matheſius schreibt ipäter: 
Das danke ich ihnen Beiden 
heute und in Ewigteit. 

Am meiften aber ward 
wohl das Kind von feiner 
alten Großmutter beeinflußt. 
Das war eine alte Fromme 
Frau, die gute Hauszucht 
bielt, obſchon ganz im Geifte 
jener Zeit. Sie ſcheint den 
Eltern die Fürſorge für 
den Knaben abgenommen zu 
baben, ließ ihn in ihrem 
Haufe leben und bielt ihm 
ganze neun Jahre einen be- 
ſonderen Pädagogen oder Zuchtmeiiter. Alle Sonnabend 
mußte das Kind feinen Roſenkranz abbeten und in Gegen: 
wart des Gefindes eine Legende non irgend einem Heiligen 
ablejen. Eine alte fromme Begbine*), die wohl im Haufe 
der Großmutter aus» und einging, lehrte den Buben ein 
ſchönes Sprüchlein beten, das auch dem Mann noch lieb 
und wert war: O Marter groß, o Wunden roth, o 
bittrer Tod des Sohnes Gottes, fomm mir zu Hilf in 


*) Die Begbinen waren eine eigenthümliche Erjcheinung jener 
vorreformatorifchen Zeit: Weiber, die jwar nicht zu einem Höfter- 
lichen Orden zufammentraten, aber doch ein beichauliches, anbäd- 
tiges Leben führten, Hleifiige Gebetsübungen hielten, Kranke pflegten, 
Leihen beftatteten, allerlei Diaconiffendienfte thaten und babei von 


Almofen lebten. Auch Männer führten, unter dem Namen Beg- 


barben, ein ähnliches Leben. 
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meiner legten Noth. Wenn mein Herze bricht, verlah 
mic, o Jeſu Chrifig, nicht. 

Das etwa ift das Wenige, was fih aus Johann 
Mathefius’ Kindheit erzählen läßt — wie ihr ſeht, Ka- 
tbolifches und Evangeliiches in bunter Miſchung, wie's 
eben damals die Zeit mit fich brachte, in der ſich der 
Zunder fammelte für den Funten, der Anno 1517 zündete, 

Von der Rochlitzer Stadtihule weg kam der Heine 
Johann nach Mittweida auf die Trivialfchule, eine Art 
Vorbereitungsichule für's Gymnafium. Von da bezog er 
das Gymnaſium in Nürnberg. In diefer Zeit ſtarb jein 
Vater, Ein betrüglicher und unerfahrener „Subarzt“, dem 
er fich vertraute, batte ihm eine zu ftarfe Doſis Arzenei 
gegeben. - Nun war der Sobn, der ſchon in Mittweida zum 
Theil von Unterftügungen gelebt hatte, auf's Almofen ange: 
wieſen. Wie unſer Yutber in Eiſenach, erfang auch er 
ih jein Brod vor den Thüren Nürnbergs. Auch der 


Natb der Stadt, dem Matbefius jpäter aus Dankbarkeit | 


eine Poftille widmete, nahm ſich feiner hilfreich an. 
Nachdem er auf allen Schulen fleißig gelernt batte, 
ging er endlih auf die Fatholiiche Univerfität Ingolſtadt 
in Bayern. Lange aber jcheint er ſich dort nicht aufge 
balten zu haben. Es baben ihm wohl die Mittel gefehlt, 
um meiter zu ftubiren; denn bald nachher finden wir 
ihn im Haufe eines Herm in Münden, der eine große 





deutſche Ziberei (Bibliothek) hatte, in der der lernbegierige | 


Jüngling fich weidlich umſah. Wurde er nun auch in 
dieſer Zeit ſeines Aufenthaltes in Bayern vielfach durch 
Irrlehre angefochten, ſo wurde er doch, wie er ſelbſt 
jagt, eben dadurch „redlich in die Bibel gejächet (gejagt).“ 

Von Münden fam er in eine Condition als Kinder: 
lehrer zu einer chriſtlichen Matrone, Sabine Auerin geb. 
Stetnerin, auf dem Schloſſe Odolzhauſen. Da blieb ihm 
genug Zeit übrig, Luthers Schriften zu leſen, die in- 
zwiihen in Deutichland immer mehr Rumor machten. 
Beionders war es Luthers Schrift „von den quten Wer: 
fen“, aus der er, wie er jelbjt gefteht, den Anfang jeines 
Chriſtenthums zuerſt gelernt bat. Dort ſcheint's Much 
geweſen zu ſein, wo er einmal ſeine kranke Wirthin mit 
dem Troſte des Evangelii erquidte. Ein Mönch war zu 
ihr gekommen und hatte fie mit „alten faulen Fragen‘ 
au tröften verjucht. Als der Mönch aber weg war, trat 
unjer Matbefius berzu und redete von bem bittern Leiden 
Ehrifti. Da ſprach die gottjelige Frau: „Ab, das giebt 
Kraft und Troft. Das Vorige wollte nicht in's Herze.“ 

Als er nicht lange nachher in dem Haufe des Pfar- 
rers zu FFürftenfeldbrud an der Amper (zwiſchen München 
und Augsburg) mit Wohnung, Tifh und Büchern vet- 
forgt ward, befam er aud Luthers beide Bücher vom 
Abendmahl zu Geſicht. Kein Wunder, daß er num immer 
mächtiger gezogen ward, den Mann jelbft zu hören und 
zu ſehen, der jolches gejchrieben. „Die Reife aus Bayern 
nach Wittenberg war damals feine Kleinigkeit; aber er 





ſahe nicht am feine geringen Mittel und die Gefahr, die 


ihm unterwegs begegnen fonnte, und machte ſich im Jahre 
1529 auf den Weg. 

Laffen wir ihn nun ein wenig felbft reden von dem, 
was er mit nah Wittenberg brachte, wie von dem, was 
er dort fand. Er berichtet alfo: „Auf der Kanzel kann 
ich mich nicht erinnern, daß ich in meiner Jugend, der 
ih doch bis in's 25. Yahr meines Alters im PRapjtthum 
leider bin gefangen gelegen, die 10 Gebote, Symbolum (d. i. 
das apoftolifche Glaubensbefenntniß), Vater Unſer oder 
Taufe geböret hätte. In Schulen las man in der Faften 
von der Beicht und einerlei Geitalt (des h. Abendmahls) ; 
der Abjolution aber und des Troftes, jo man durch 
gläubige Genießung des Leibs und Bluts Chrifti bekäme, 
bab ich mit Wiffen mein Yebtag, ehe ich gen Wittenberg 
fam, weder in Kirchen noch Schulen mit einem Wort ges 
denken hören; wie ih mich aud feiner gedrucdten oder 
geichriebenen Auslegung der Kinderlehre im Papſtthum 
zu erinnern weiß, der ich doch von Jugend auf alle Le 
genden und Brigittengebetlein, und jonderlih zu Münden 
bei meinem Herrn, der eine jehr große deutiche Liberei 
bei einander hatte, ein ganzes Jahr durchleſen hab.“ 
Aber er berichtet weiter: „Da mich mein lieber Freund 
Ehren Zacharias Weirner, Pfarrer zu Bruc bei Fürſten— 
feld, bei jich mit Tiſch und jehr guten Büchern ein ganzes 
Jahr aufbielt, bis die Univerfität wieder von Jena gen 
Wittenberg fam*), bin ich im 1529. Jahre Freitag nad 
Pfingften erftlih dahin fommen. Auf folgenden Sonn: 
abend zur Vesper hab ich den großen Mann Dr. Luther 
predigen bören, da er Sct. Petri Tert in der Apoftelge- 
ſchichte, Cap. 2, von Weſen und Kraft der heiligen Taufe 
ausleget, dafür ich unferm Gott die Tag meiner Pilgrim: 
haft bie und in alle Ewigleit zu danken babe. Ich 
ging desmals in's 25. Jahr und hatte mandem Mönch 
und Laienpriefter im Papſtthum zugehört; aber meine 
Tag batt ich der heiligen Taufe nie gedenken hören, ohne 
da ich in Bayern bisweilen die Wiedertäufer und 
Schwärmer jehr Ihändlih von Tauf und Abendmahl 
hörte plaudern. Darum thät mir’3 von Grund meines 
Herzens fanfte, daß ich einen chriftlihen und feligen Be: 
richt flugs im Eingang von diefem hochnöthigen und 
tröftlichen Artikel vernehmen follte, wie mir hernach auch 
eine andere Predigt des Herrn Doctors von der heiligen 
Taufe meiner liebſten Bücher eines nach der Biblia und 
Katechismus ſtetigs geweſen iſt, welches ich auch mir zum 
Troft und daß ich mir's ftarf einbildete (recht einprägte), 
da ih Schulmeifter war, verlateinet habe. Ich Tann, 
till und foll diejer feligen erften Predigt von der Taufe 
nicht vergeflen, weil idy einen Athem in meinem Leibe 
babe; denn durch die Taufe gehen und fommen twir zum 





*) Die Univerfität war im Jahre 1527, mo bie Pet im 
Wittenberg haufete, nah Jena verlegt morben. 
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Ehriftenthum, in der Taufe werden wir mit Chriſti Blut 
beſprenget und mit Seinem Geifte zu Föniglichen Prieftern 
geweihet und verfiegelt 2c. Dies gedenke ich mit Freuden 
von der erften Predigt, dazu ich zu Wittenberg aus 
Gnaden bin kommen, mie id, Gott Lob! bernad das 
ganze Jahr über dergleichen viel lehrhaftiger und tröft- 
licher Predigt und Lection in beiden, Kirchen und Schulen, 
bin theilhaftig worden.” 

Da begann nun ein neues geiftiges Leben für den 
jungen Dann. Er war nun mit einem Male, wie er 
felbft fagt: „aus Gnaden“, in eine neue Luft verfegt, wie 
fie feine nicht blos wißbegierige, jondern beilsbegierige 
Seele bedurfte. 


fo reichlich floffen. Die wunderbar weile Zujammen- 
ftellung der manderlei Geiftesgaben, womit der HErr 
gerade damals jene Univetjität ausgezeichnet hatte, Fam 
auch ibm reichlih zu gute. Der fleißige Bugenbagen, 
der Grammaticus, legte bie Corintherbriefe aus, Melanch— 
tbon, der Dialecticus, entwidelte den Gedanfengang des 
Briefes an die Römer, Juftus Jonas, der Drator (Red— 


Mit dem Eifer eines Verſchmachteten 
labte er fih an den Gottesbrünnlein, die in Wittenberg | 





Bergwert mit Gewalt an.” Man fand gebiegen Erz 
unter dem Rajen und in den Wurzeln ber Bäume, allo 
daß man für den Anfang faft Bergbau ohne Grubenlicht 
treiben fonnte, Die ergiebige Ausbeute bielt auch eine 
gute Weile an, fo daß immer mehr Leute zuzogen und 
in wenig Jahren dort eine Stadt von 1000 bis 1200 
Feuerſtätten um die Zechenbäufer ber emporwuchs. Schon 
im Jahre 1519 war die Stadt jo bedeutend, daß ihr 
vom Kaiſer das Privilegium einer freien Bergſtadt er: 
tbeilt werden konnte. Man nannte fie Joachimsthal, oder 
wie Mathefius gewöhnlich fagt: den Joachimsthal. (Ob 
man wirflid daran gedacht hat, neben den Bergitäbten 
Marienberg und Annaberg, die an die Jungfrau Maria 
und deren Mutter Ama erinnern, aud eine Bergſtadt 


‚ zu haben, die den Namen des heiligen Joachim, des an- 


geblichen Vaters der heiligen Jungfrau, trüge, will id 
nicht enticheiden. Merkwürdig iſt's aber, daß die brei 
bedeutenden Bergitädte gerade nad den Namen der bei- 
ligen Familie benannt find, Auch ein unbedeutenderes 


‚ DOertden „Joſephsdorf“ hat man binzugenannt, um die 


5 


ner), erklärte die Palmen, Aurogallus, der Hebräer, führte | 


tiefer in die Kenntniß der altteftamentlihen Sprade ein, 
und im Dr, Martinus waren die Gaben der Einzelnen 
gleihlam in ein Bündlein zufannnengebunden. Er legte 
bie 22 legten Gapitel des Propbeten Jeſaias alſo aus, 
dab Mathefius oftmals voller Troft und Freude aus ber 
Lection heimkam, und außerdem predigte er gerade da— 
mals bejonders reichlich, wöchentlich dreis, viermal. Am 
Umgang mit bedeutenderen Schülern Luthers und Mes 
lanchthons, und mit gleichgeftimunten Freunden war fein 
Mangel. Georg Major, Dav. Chyträus, Hieron. Weller, 
Paul Eder und Andere hielten ih damals in Wittenberg 
auf. Bom Saus und Braus eines fogenannten flotten 
Studentenlebens Fannte man in jener gewaltig ernten 
Zeit nichts, da Männer, die längft ſchon ausftudirt hatten, 
fih noch einmal dem Meifter aller Meifter zu Füßen 
fegten, der durch Seine Wittenberger Rüſtzeuge fie belehrte. 

Mit reihen Schägen der Erkenntniß zog Matheſius 
— wie lange er geblieben, wird ſich nicht genau ans 
geben lafjen — etiva nad einem Jahre von Wittenberg 
nad Altenburg, wo er zur früheren Kinderunterweiſung 
zurüdtehrte. Er warb dort Informator im Haufe eines 
Herrn Andreas Miſenus. Von da aber ward er endlich 
nad der Stätte feines gejegnetften Wirfens, nah Joa— 
chimsthal berufen. 

Das war damals noch eine ganz blutjunge, aber 
eben deshalb recht blühende Gebirgsftadt im Böhmerlande. 
Urfprünglih war dort eine Wildniß geweſen, die Conrads- 
grün genannt. Im Jahre 1516 aber „ging dort das 


Rebacteur: Dieconus Bötiher in Reichenbach i. B. — Berlog von Auftus Naumann's Busbanztung in feipiig und Presben. 
Drud von ©. Blochmann & Sohn in Drespen, 


ganze Familie voll zu machen.) 

Die Einwohner der neuen Stadt waren ein zufam- 
mengewürfeltes Volk, darunter auch eine ziemliche Anzahl 
Huffiten. Mit großer Freudigkeit fchloffen ſich die huſſi— 
tiichen Bergleute frühzeitig der Reformation an. War 
body das Evangelium durch einen Bergmannsjohn wieder 


‚ auf den Leuchter geftellt worden, und dem Bergmanns— 


| 


fohn hinwiederum war es eine freude, daß gerade dieſe 
Bergleute fih an ihn wendeten, obwohl er nicht ver- 
fannte, daß gerade diefe Stadt ein Drt fei, „da Notten- 
geifter und Schleicher leicht niſten Fünnten, des mandherlei 
Volks halber.“ 

Die Herren Grafen von Schlid (damals Graf Ste- 
phan und Hieronymus), denen der Grund und Boden 
gehörte, bis er jpäter an die böhmiſche Krone kam, Tießen 
ſichss angelegen fein, in ihrem Gebiet die Neformation 
einzuführen und verkehrten deshalb auch mit Luther, der 
—2* Anderem im Jahre 1532 brieflich zu treuem 
Ausharren ermahnte. Der katholiſche Nachbargeiſtliche 
wollte zwar den neuen Ort zu ſeinem Sprengel ziehen, 
aber für eine Summe Geldes ward es durchgeſetzt, daß 
er davon abſah und der Rath und die Knappſchaft der 
freien Stadt das Bejegungsrecht der geiftlichen und Schul: 
ftellen erhielten. *) 

*] Daß in dieſer Stabt bes Gilberbergbaues von dem Grafen 
Schlid auch die erften zweiläthigen Silbermüngen geprägt wurden, 
die anfänglid Joachimsthaler, dann kurzweg „Thaler” genannt 
wurden, ift befannt. Auch Dathefius jagt für Joachimsthal jehr 


oft nur: Der Thal. — 
(eu folgt.) 








” (Hierzu ein Anzeigeblatt.) 





Na — 


Mesden, 


(Weil der Pilger ſeinen Leſern gern den lieben ſeligen 
Matheſius, der ein rechter Vollsmann geweſen, möglichſt 
bekannt und werth machen möchte, erlaubt er ſich heute 
eine Abweichung vom Sonntagsterte. Eine Hauptſtärke 
des Joachimsthaler Pfarrers iſt die einfältige Auslegung 
des lutheriſchen Katechismus geweſen. Davon iſt freilich 
nur Weniges zum Druck gekommen; aber doch findet ſich 
bie und da in einer Predigt ein beiläufiges Stück treff- 
licher Katehismusauslegung. Hier ift eim folches, ent- 
nommen aus der „Hiſtoria unſers lieben Heilandes Jeſu 
Chrifti, Gottes und Marien Sohn”, einem Prediſtbuche, 
in welchem Mathefius, wohl als der Erfte in der lutheriſchen 
Kirche, den Verfuch gemacht bat, ein erbauliches „Leben 
Jeſu“ zu ſchreiben.) 


Auslegung der Worte: Und id glaube an Jeſum 
Shrifium. 


Heut gebet gut acht auf die erften vier Heinen 
Wörtlein des zweiten Artikels. Erſtlich jtehet bier das 
Wörtlein: und. Das jollet ihr nicht vorüberlaſſen; 
denn e3 wird uns was Großes und Nöthiges lehren, 
nämlich, daß es nicht genug ift zum Chriftenthum, daß 
man von Gott bem Vater, Schöpfer Himmels und der 
Erden, prediget, wie die Türken und Weifen (hefbnifche 
Philoſophen) allein von dem einigen Gott reden, fondern 

Einunbdreifigfter Jahrgang. 


— 


den 


| 
| 


m. 
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ein chriſtlich Herz muß neben dem Artikel von dem einigen 
Gott und Schöpfung und Erhaltung aller Creaturen auch 
dieſen Artikel von Erlöſung des menſchlichen Geſchlechtes, 
„und an Jeſum Chriſtum, unſern Erlöfer, glauben.“ 
Denn wer nicht auch an Jeſum Ehriftum glanbet, auf 
dem bleibet der Zorn und Ungnade Gottes und der 
fommt in das Gerichte und muß ewig mit allen Teufeln 
und Gottlofen verdammt fein (Job. 3). Ja, wer nicht 
auch Jeſum Chriftum Fennet und in feiner Lehre bleibet, 
der bat und kennet weder Vater noch Sohn; wer aber 
in der Lehre Ehrifti bleibet und fennet den Sohn, der” 
bat den Vater und den Sohn (2. ob. 1). 

Die Juden fprechen auch, Gott fei ihr Vater, (ob. 8) 
und mollen den Sohn nicht haben. Höret aber, was 
Chriſtus faget: Wäre Gott euer Vater, jo liebetet ihr 
mich und börtet meine Worte; weil ihr aber mich nicht 
liebet und höret mein, Wort nicht, jo ift nicht Gott, ſon— 
dern der’ Teufel euer Vater. 

Aus diefem Wörtlein lernet nun die Lehre, daß 
man feinen Gott habe oder fenue, wenn man Chriftum 
und Sein Wort veradhtet. Abraham bat den rechten 
Gott; denn er jiehet den Sohn und nimmt Sein Wort 
an (Job. 8). Türken, Juden, Heiden und alle Gottlojen, 
wenn fie ſchon viel von Gott und den Werfen ber 
Schöpfung reden, jo haben und treffen fie doch keinen 
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Gott an außerhalb des Sohnes, Darum find alle ihre 
Gedanken, Tiehten und Trachten umd ihre ganze Religion 
eitel vergebens und lauter Nichts, ein bloßer Wahn, wie 
Simonibes, der Heide, frei befennet: „se länger er Gott 
nachtrachte, je minder er Ihn finde” Denn Gott wohnet 
im dunkeln Licht, da Niemand kann hinkommen und ift 
in Seinem Weſen und Werfen unausforihlih und un— 
begreiflich; allein Er läſſet fich feben, empfinden und er- 


greifen in Seines einigen Sohnes Wort und Geifte, wie | 
Ehriftus (Job. 14) zu Pbilippo fagt: Wer mich fiehet, | 


ber fiebet den Vater, — Das ſollet ihr aus diefem Wört: 
lein „und“ lernen, welches Job. am 17, ftehet: Gott 
und Seinen Sobn erfennen ift das ewige Leben. 

Mer nun euch eine andere Lehre bringet und will 
von Gott reden und predigen außerhalb des HErrn Chrifti 
und Seines Wortes, den bört und nebmet ihr nicht an 


und babt feine Gemeinihaft mit ihm, damit ibr euch | 


feiner böjen Werke nicht tbeilbaftig machet. 

Ich glaube. Diefe zwei Worte follet ihr aus dem 
erften Artikel wiederholen; denn es find zwei nöthige 
Worte, darin zivei großer Lehren find, und dadurch wir 
Ehriftum und in Chrifto den Vater und alle Seine Treue 
und Güte ergreifen umd uns appliciren oder zueignen, 


Denn wer da will des HErrn Ehrifti und Seines Amtes | 


tbeilbaftig werden und geniehen und mit Gott bandeln 
und das ewige Leben haben, der muß alauben. Ohne 
Glauben baben wir feinen Chriſtum, feinen Gott, ohne 
Slauben belfen uns die Sacramente nichts, obne Glauben 
befonmen wir den Heiligen Geift nicht, obne Glauben 
fönnen wir Gott nicht in Wahrheit anrufen, ohne Glau- 
ben gefällt Gott Feine Yicbe, Opfer oder quie Werte, 
Summa: obne den Glauben ift es ummöglid Gott ge 
fallen, denn wer zu Gott fommen will oder vor Gott 
treten, der muß glauben (Ebr. 11), 

Das ift der einige Nath Gottes; Er will uns dur 
Seinen Sohn Seinen Willen offenbaren und durd Sein 
Yeiden und Sterben ewige Gerechtigkeit zurichten und dies 
jelbige im Wort der Verheiftung, welches ift die münd— 
liche Predigt des Evangelit, als Seinen Scepter vorjtellen 
und darreichen, und wir jollen nit aläubigem Herzen an: 
greifen und Seine Güte und Schäße ergreifen. Daher 
jeben wir, wenn man uns nach dem Befehl Chriſti taufet, 


fordert man fonft nichts von ung, denn den Glauben 


und daß wir dem Teufel und feinem Geſpenſte wider: 
fagen (entjagen), wie auch Sct. Paulus (Apoſtelg. 16) 
vom Kerkermeiſter nichts Anderes fordert, denn: Glaube 
an Jeſum GChriftum, fo wirft du und dein Haus jelig. 
Eben wie ber HErr Ehriftus bei der Taufe faget: Wer 
da glaubet und getauft wird, der wird ſelig. Diefe 
Lehre folt ihr aus diefem Wörtlein behalten: ich glaube. 

Hierbei jollt ihr auch lernen, was Glauben beißt 
und an wen wir glauben follen. Glauben beißt Jeſum 
Ehriftum durch's Wort erkennen und von Herzen auf Ihn 


trauen. Bei dieſer Einfalt wollen wir's jetzt um ber 

Einfältigen willen bleiben laſſen. Zum Glauben gehören 

zwei Stüde: Erkenntniß und Vertrauen, d. i. wer in 

Ehriftum oder an den Sohn Gottes glauben oder Ihm 
‚ und Seinem Wort glauben will, der muß Jeſum Chriſtum 
' in Seinem offenbarten Wort erfennen, dab Er wahrer 
Gott und Menſch, unfer HErr, Priefter und Heiland ift, 
Denn dies Wort „erkennen“ ftebt klar Jefatä 53 und 
Johannis am 17. Es muß aber nicht allein eine bloße 
und abgeſchälte Erkenntniß und Wifjen fein, wie ich weiß 
und glaube, daß Cain und Abel Adams Kinder feien und 
daß der Eine bös und der Andere fromm ift. Solches 
Wiffen und Erfermen kann auch ein Gottiofer baben, mie 
die Teufel auch glauben (ac. 2). Aber joldhe bloße Er: 
fenntniß und biftorifcher Glaube bringet nicht Friebe, 
Freude und Leben. 

Darum geböret zum rechten und ſeligmachenden 
Glauben eine Erfenntniß und berzliche Juverficht und ein 
gewiß und ungeziveifelt Vertrauen, da man bofft und 
barrt in Geduld und jtehet und gründet ſich auf die Zus 
fage Gottes, und da man den erfannten Chriftum für 
den höchſten Schag und Troſt hält. Dieſe zwei Stüde 
bebalte mit Fleiß: Glauben beißt erkennen und vertrauen, 
welches unseres Berftandes und Herzens Werke find, 
‚ Denn was der Verftand oder Sinne vernimmet und das 
Gedächtniß gedenfet und das Herz annimmt und fich 
drauf lehnet und verläffet und nimmt Freud und Leben 
draus, Das nennet die Schrift glauben, erfennen, annehmen, 
vertrauen, boffen, Zuverficht baben. 

Zu den Nömern am 4. braudt Sct. Baulus viel 
ſchöner Worte, da er Abrabams ftarfen Glauben bes 
jchreibet. Solder Glaube aber fommt in unjre Sinne 
und Herz durchs Wort (Röm. 10) und Heiligen Geift, 
und fichet ftrads Jeſum Chriftum an und bält und flicht 
ih in’S Wort der Verbeifung. Denn das giebt die Ver— 
nunft: daß, wer glauben, erfennen oder vertrauen will, 
der muß etwas haben, das er erfennet und darauf er 
ih verläjfet. Dies Stück ift nun, mie dieſer Artifel 
melde Jeſus Ehriftus und Sein heiliges Wort. Denn 
der Vater jendet und aus Seinem Schooß und Derzen 
Seinen einigen Sohn, der erarnet (erwirbt) uns mit 
Eeiner Geburt, Blut, Tod und Auferjtehung, Vergebung 
der Sünden und eine neue Gerechtigkeit und ewiges Leben. 
Solde Schäge faht Er aus dem munderbaren Rath 
Gottes in Sein Wort und Sacrament. Wenn wir num 
das Wort erkennen und annehmen und jegen und ver- 
lafien unſer Herz darauf, jo ergreifen wir im Wort Durch 
| den Glauben Vater, Sohn und Heiligen Geift, und werden 
tbeilbaftig der Barmberzigkeit Gottes und des Gehorfams 
und der Gerechtigkeit Seines Sohnes, und baben fchon 
in der Hoffnung in uns das ewige Leben, ohne daß (mur 
daß) es noch nicht ericheint, was wir feien, bis wir von 
| den Todten auferftehen und die verhoffte und volllommene 
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Gerechtigkeit gänzlich befommen (Gal. 5). Denn alio 
foriht Ehriftus Joh. 17: Vater, ich bitte für alle die, 
fo durch der Apoftel Wort an mich glauben. Hier ftebets: 
glauben joll man und an den Namen und das Wort 
glauben, wie der Königiiche zu Capernaum (Job. 4), alfo 
ergreift und glaubet man an Jeſum Chriftum. 

Hier merfet mit Fleiß, daß der Sohn Gottes mit 


allen Seinen Schägen in und bei dem Wort ift, und daß 


wir Chriftum haben, wenn wir das Wort haben. Darım 
führet auch der Heilige Geift das Delblättlein, das hei— 


lige Evangelium, in Seinem Munde, und was Er dur | 
Propheten und Apoftel bat aufichreiben laffen, faljet Er 
bier auf ein Bündlein in wenig Worten zufammen, | 


auf daß unſer Glaube ein gewiffes Wort habe, daran er 
fih balte, wie fich ein Kind mit feinem Yingerlein an 
feines ſtarken Waters Hand hält. 





Iſt nun das Wort | 


recht, feit und gewiß, fo ift auch der Glaube gerecht und | 
ungefärbet; wenn aber unfer Herz etwas Nichtiges und | 


Ungewiſſes faſſet, jo iſt auch der Glaube falſch und ge: 
färbet. 

Mer nun will einen lebendigen, jeligmachenden Glau— 
ben haben, der alaube, erfenne und vertraue auf Jeſum 


Ehriftum und balte und bewahre Sein Wort, fo ift er | 


ein recht Chriftgläubiger und ein Kind und Erbe Gottes, 
darum, daß er geglaubet hat an den Namen des ein- 
gebornen Solines Gottes (ob. 3). 
Artikel lehren, da wir fpreden: Ich glaube an Jeſum 


Wort, welches Alles einerlei Reden find. 

Hie follt ihr noch Eines merken: Solder Glaube iſt 
nindert (nirgends anders), denn in einem zerichlagenen 
Geifte und zerbrocenen Herzen, dem feine Sünden leid 
find und in einem guten Gewiſſen wandelt. Sichere, 
robe und unbußfertige Leute, die das Wort, Predigt, 
Schrift und Sacrament verachten und die von einer 
Sünde in die andere fallen, und bleiben in böjem Ge 


wiſſen, in Haß, Neid und Widerwillen gegen ihren Näd- | 
— — — — 


Der altteſtamentliche Gottesdienſt. 
9. Der Triumphbogen des Titus. 


Ehe wir vom Schaubrodtiſch zur Betrachtung der 
noch übrigen gottesdienſtlichen Geräthſchaften der Stifts 
hütte fortſchreiten, wenden wir heute unſere Aufmerkſam 


vom altteſtamentlichen Gottesdienſte redet, kaum unerwähnt 
bleiben darf. 

Unter den Ueberreſten der bildenden Kunſt, die aus 
grauem heidniſchen Alterthume heute noch aufbehalten 
ſind, befinden ſich etliche, die für die Geſchichte des hei— 
ligen Volles von nicht geringem Werthe find und Beſtä— 
tigung deilen gewähren, was die heilige Schrift erzählt. 


i SER IE ße 8 
Das will uns diejer | vier große Lehren zu werfen. 


fien, die haben feinen Glauben, und da fie den Glauben 
und Heiligen Geift gehabt hätten, betrüben und verlieren 
fie Beides, fo fie wider ihr Gewiſſen fünbigen. 


Zum Beichluß vergefiet auch heut des vierten Mört- 
leins nit: id. Denn mit diefem MWörtlein will uns 
der Heilige Geift lehren: ob Einer wohl für den Andern 
beten und forgen fann, fo fann doch Keiner für den An- 
dern glauben und jelig werden. Wer nun will durch 
den Glauben jelig werden, der muß feinen jelbfteignen 
Glauben haben, und muß jelber lernen und Ehriftum 
erfennen und auf Ihn trauen und Ihn anrufen. Wenn 
ſchon vieltaufend glauben und ich glaube nicht, fo bilft 
mich fremder Glaube nicht, Denn ein Jeder jtehet und 


| fällt jeinem Herm, und: ein Jeder für jich felbft, fagt 


man, Gott für uns Alle. Und Habakuk am 2.: Der Ge- 
rechte lebet feines Glaubens, 

Darum wie das heutige Evangelium (vom 1. Adv.) 
faget: Dein König kommt zu dir, jo muß ein Jeder 
jeinen eigenen Glauben baben und ſprechen fünnen: Ich 
glaube, in meinem Herzen bin ich gewiß, daß Chriſtus 
meine ®erechtigkeit und Erlöfung ift, und daß ih um 
Seines Yeidens willen einen gnädigen Vater im Himmel 
habe. 

So babt ihr heut aus diejen vier feinen Wörtlein 
Zum Erften: Wer nicht 


auch an den Sohn Gottes glaubet, der hat feinen Gott. 


| und auf Ihn vertrauen. 





. r * I . Mt Tr: si = 
oder in Jeſum, oder glaube Jeſu Ehrifto und Zeinem | Zum Andern: Wer mit Gott und Seinem Sohne ban- 


deln will, der muß glauben, das ift, Chriftum erkennen 
Zum Dritten: Dab ein rechter 
Glaube ſich ins Wort flicht und allda ergreift Chriftum 
mit allen Seinen Scägen. Zum Yepten: Daß ein Jeder 
jeinen eigenen und ungefälichten Glauben haben muß 
in einem bußfertigen Herzen und gutem Gemiffen. 

Hiermit danken wir Gott für Seine Gnab, und 
bitten, Er wolle dieie Lehr in unjerm Herzen mit Seinem 
Geifte verfiegeln. Amen, 


So hat man in Egypten ein .uraltes Wandgemälde mit 


— 


recht wohl erhaltenen Farben vorgefunden, auf welchem 
dargeſtellt iſt, wie im alten Egypten die Bauziegel ver: 
fertigt wurden. Noch heute ſind auf dem Bilde die ar— 
beitenden von den Aufſicht führenden Perſonen zu unter— 


ſcheiden, und zwar nicht bloß durch ihre Verrichtung, 
keit einem alten römiſchen Deukmale zu, das, wenn man 


ſondern auch durch den Schnitt ihres Geſichtes, durch 
ihre Bärte und durch ihre Hautfarbe, Die von der der 
egyptiſchen Aufjeber merklich abiticht. Sollte man nicht 
bierin eine Abbildung der lagen vor fi haben, mit 
denen der Pharao zu Mofis Zeiten das junge Volt 
Iſrael bedrüdte ? 

Oder auf einem alten Bildwerke, 
ebemaligen Aſſyrien aufgefunden bat, 


das man in dem 
fiebet - man ‚dat; 
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geftellt, iwie eine Reihe von Gefangenen mit gebundenen 
Händen und an einen Strid, der von Hals zu Hals 
gebt, angereibt, transportirt werden, und auch hier unter- 
fcheiden ſich die Gefichtszüge der Gefangenen weſentlich 
von denen der Gebieter. Sollte uns biermit vielleicht eine 
Abbildung von der affpriihen Gefangenſchaft aufbebalten 
fein, in die ein Theil des Volkes Iſrael im Jahre 722 
vor Ehr. von Salmanaffar geführt ward? 


— 


———— 
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einem fiegreich vollendeten Feldzuge einen fogenannten 
Triumph zu balten, d. b. einen feſtlichen Einzua in bie 
Hauptſtadt Nom zu veranftalten, bei weldem nicht allein 
der fieggefrönte Feldherr, fondern auch die gefangenen 
Fürften und Großen und die den unterjochten Völfern 
abgenommene foftbarere Beute aufgeführt wurden, Bei 
dem Aüfzuge fubr der triumpbirende Feldherr, angethan 
mit dem Friedenskleide, aber mit einem Foftbar gefticten, 





* 4. IE 
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Das Relief am Triumphbogen bes Titus in Rom. 


(Nach einer Photographie.) 


Aehnlich ftebt es mit einem alten Denfmal, durch welches 
uns das gottesvienftliche Geräth des alten Bundes ver- 
anfchaulict wird, nur daß dies Denkmal nicht nur mutb- 
maßlih, fondern ganz unzweifelhaft mit der Gefchichte 
des jüdiihen Volkes im Zufammenhange ftebt. Es ift 
dies das auf unferer heutigen Abbildung nad einer 
Photographie miedergegebene Steinbildwert auf dem 
Triumpbbogen des Titus in Rom. 

Die alten Römer batten nämlich die Sitte, nad 


auf einem Wagen einher, der mit weißen Roſſen beipannt 
war. Auf dem Haupte trug er einen Lorbeerfrang, und 
in der Hand ein elfenbeinernes Scepter. Die Senatoren 
der Stadt, die zuvor darüber hatten entfcheiden müffen, ob 
er überhaupt einen ſolchen Triumph halten dürfe oder nicht, 
bolten ibn im feierlichen Zuge ein und begleiteten ihn 
auf die Burg der Stadt, das Capitolium. Die gleichfalls 
befränzten Soldaten fangen dabei allerlei Triumphgefänge, 
oft auch fonftige luſtige Soldatenlieder, 
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Auch Die Heilige Schrift hat auf dieſe heidniſche 
Sitte Bezug genommen; ihr ift Chriftus der rechte 
triumpbirende Feldherr (Eol. 2, 15), und auch die heilige 
Sprache unjeres Liederſchatzes kennt das Wort Triumph! 
in den Oſtergeſängen gar wohl. 

Weil nun aber ſolch ein Triumph für das ganze 
Volk ein wichtiges geſchichtliches Ereigniß war, ſo wurde 
zur Erinnerung an die Triumphzüge namentlich in der 
Zeit der römiſchen Kaiſer (nach Chriſto) oftmals nach— 
träglich ein ſogenannter Triumphbogen geſetzt, d. i. ein 
großes ſtattliches Bogenthor, meiſt mit Nebenthoren ver— 
jeben, ähnlich wie man noch heute einziehenden Fürſten 
Ehrenpforten aus Holz oder Laubwerk errichtet. Jene 
Triumphbogen waren aber freilich aus Stein, und mit 
Inſchriften und Bildwerken geſchmückt, durch welche die 
That des triumphirenden Feldherrn verewigt werden ſollte. 

Ein für das römiſche Volk denkwürdiger Triumph— 
zug war es nun auch, als der Feldherr Titus von der 
Zerſtörung der Stadt Jeruſalem und der Unterjochung 
des jo hartnäckigen jüdiſchen Volkes heimlehrte. Zur 
Erinnerung an dieſes Ereigniß ließ ein ſpäterer Kaiſer, 
vermuthlich der grauſame Nachfolger des menſchenfreund— 
lichen Titus, Domitianus, einen Triumphbogen ſetzen, der 
einer der älteſten iſt, die noch vorhanden find, und gewöhn— 
lich der „Titusbogen“ genannt wird. Auch dieſer Bogen 
ward mit halberhabenen Steinbildwerken (Reliefs) geziert 
und eines der intereſſanteſten iſt nun das heute abgebildete. 
Da ſehen wir einen Aufzug von lorbeerbekränzten Römern, 
die zu einem Siegesthor einziehen und auf ihren Schultern 
zwei der heiligen Geräthſchaften tragen, die dem Tempel 
zu Jeruſalem angehört hatten. Das vordere, weniger gut 
erhaltene, iſt der Schaubrodtiſch, das zweite, nicht jo ver- 
poittert, der fiebenarmige Leuchter, von dem wir im nädhiten 
Artikel zu reden haben. Eine ziemlich genaue Abbildung 
ver beiden Gerätbe haben mir auf dem Bildiwerfe wohl 
nicht vor uns, aber ihre Grundformen find dabei ohne 
Zweifel feftgebalten, fo daß wir auf dem Titusbogen beute 
noch anmäbernd erkennen können, wie der Tiih und ber 
Leuchter des von Titus zerftörten Tempels geitaltet waren. 
Am Tifche*) kann man heute noch Spuren der neulich 
beihriebenen Leiſte wahrnehmen, welche die Füße verband. 
An fie find die beiden heiligen Trompeten angelehnt, die 
Jedem in's Auge fallen. Am jiebenarmigen Yeuchter wird 
uns bejonders die Vertbeilung der ſieben Leuchterarme zur 
Anfhauung gebracht. Freilich waren die beiden bier ab- 
gebildeten Geräthe nicht die in der Stiftshütte befindlichen, 
ſondern fie waren aus dem (berodianifchen) Tempel erbeutet. 
Aber es ift faum zu glauben, daß die fpäteren Geräthe in 
anderer Form bergeftellt worden find als die früheren. 
Und daran, daß man auf dem Titusbogen den Tiſch 
und den Leuchter nad) einem wirklich vorhandenen Vor» 


*) Es ift nicht die Bunbeslabe, wie man gemeint hat; benn 
diefe war zu Titus Zeiten längft nicht mehr vorhanden. 


bilde und nicht mach der Phantafie abbilvete, ift nicht zu 
zweifeln. Denn es waren, wie ber jüdiſche Gefchichts- 
ſchreiber Joſephus berichtet, diefe Geräthichaften nebft 
andern im QTempel der Friedensgöttin Par aufgeftellt 
worden. Da fonnte ber Bildhauer fie anfchauen, um nad 
ihnen zu arbeiten. Auch ald nach einiger Zeit unter dem 
Kaifer Commodus dieſer Tempel in Aſche gelegt warb, 
gingen die Geräthe nicht zu Grunde, bis fie fpäter bei der 
Zerftörung Roms duch die Vandalen (im 5. Jabrh.) nad 
Afrika geſchleppt wurden. Ihr weiteres Schicjal ift fagenhaft. 








Wie Einer vom Unglauben ein wenig 
curirt wird, 

Es hatten etwa fieben Jahre lang die Humaniſten 
(äbulich den Lichtfreunden und Ungläubigen) in Wisconfin 
ihr Unmefen getrieben, als ich als Pfarrer dorthin fam. 
Eines Sonntags ſollte ich in einer entfernten Nieder: 
laffung Nachmittags Gottesbienft halten, und ein Farmer 
von dort holte mich ab. Er af; mit mir zu Mittag, und 
ich unterhielt mich während der Mahlzeit mit ibm. Plöglich 
wandte er fich zu mir und fagte mit Schamröthe im An- 
geficht: „Herr Pfarrer, Sie reden zu mir, daß ich merke, 
Sie halten mich für einen Chriften. Ich muß Ihnen 
fagen, ich möchte e8 wohl fein, aber ich bin's nicht. ch 
will Ihnen gerade jagen, wie es um mich ftebt. Ich bin 
in Deutichland unterrichtet und confirmirt und an das 
Kirchengeben gewöhnt worden, wie es damals fo Sitte 
war. Dabei haben wir aber gelebt, wie wir Luft hatten, 
und den Sonntag uns immer zu einem Iuftigen Tage 
gemacht. Hat uns Niemand gefagt, daß das Unrecht fei, 
und unfer Herr Pfarrer ift auch, wenn er mit feinen 
Amtsverrichtungen fertig war, da> und dorthin gefahren, 
wo er fein Spieldhen machen und feinen Wein trinken 
konnte, und wo feine Töchter ihren Tanz haben konnten. 
Doch geglaubt habe ich Alles: wir mußten es ja nicht 
anders. So fam ih nah Amerika, und ſo ſetzte ich's 
fort und meinte immer, ein quter Chrift zu fein; babe 
auch rechtichaffen geholfen, daß wir bald eine Kirche 
bauten und Gottesdienft hatten, und bin meift ein Vor— 
fteber bei unferer Gemeine geweſen. Gut aber bin ih 
und ein ehrliher Mann auch; es fann, mir Niemand 
eine Lumperei nachſagen, nur daf ich, wenn ich unter 
auten Freunden bin, zuweilen mehr trinfe, als mir gut 
it. Aber ein Säufer bin ich nicht, und zum Schwein 
habe ih mich nie gemadt. Da famen die Humaniften 
nad Milwaufee und verbreiteten von bort ihre Zeitung, 
und die Redner kamen auch in den Bufch zu uns heraus, 
Da wurden Zufammenkünfte weranftaltet, meift unter 
freiem Himmel, Tiſche aufgeihlagen und Bierfäffer 
angefahren. Dann wurde ein Vorfiger gewählt und ein 
Bruder Nebner. Einmal erwäblten fie den reihen Juden 
S. zum Vorfiger, der mochte es aber doch nicht annehmen. 
Wenn wir dann eine gute Leit Iuftig getrumfen hatten, 
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trat der Bruder Nebner auf und beivies ums baarklein, 
daß die Bibel ein Pfaffenbuch ift, d. h. von den Pfaffen 
gemacht, und Alles Lug und Trug was darin ftehe; die 
Moral etwa ausgenommen, und bie veritehe man jetzt 
viel bejjer; und goldene Zeit würde auf Erden, wenn 
alle Menichen klug würden und von allem dem alten 
Aberglauben fi losfagten. Das war uns etwas Neues, 
wir börten’s aber gern; Bier und Whisky ſpukten auch 


ſchon im Kopfe, und da riefen wir ziviichenein dem Redner 


Hurrah zu und tranfen mit ihm Nach und nach ge 


nicht mebr in die Kirche, aber auf die Zujammenfünfte 





fort: Mein Gott, mein Gott! Herr Jeſu, erbarme dich 
meiner! bis er vor Ermüdung einfchläft. Herr Pfarrer, 
ih babe nicht geihlafen; was während der Nacht in mir 
vorgegangen, kann ich Ihnen nicht beichreiben. Verdroß 
mih gleih, dab der Maulmader jo jämmerlich fchrie. 
Herr Pfarrer, wenn mein vierzehnjähriger Bub’ jo ge 
fchrieen hätte, ih bätte ibn auf's Maul geichlagen; ich 
meine halt, das ift fein Mann, der ein wenig, Schmerz 
nicht verbeißen fan. Und das bat mich werdrofjen, aber 


| was mir jo zu Herzen ging, war das, daß der Kerl 
fiel's uns immer beffer, und die meiften von uns gingen | 


freuten wir uns lange zuvor. Sie fünnen mir's glauben, | 


es bat mich die Gejchichte ein ſchmähliches Geld gefoftet, 
denn nach der Nede wurde immer für den Bruder Nedner 
collectirt, und da mwollte fi Keiner lumpen laffen, und 
unjere Freude batten wir daran, da zablten wir gern. 
Das ging geraume Zeit fort, umd der Bruder Redner 


ging immer weiter, je mehr er merkte, daß wir ibm Bei: | 


fall gaben. Endlich ift wieder eine Verfanmlung, und 
der Redner Sch. bemeift uns baariharf: „Es ift fein 
Gott, feine Ewigkeit! kein Gericht! feine Hölle!” 
Pfarrer, wie das ung wohlgetban bat. Hurrah! Hurrah! 
flingt'$ einmal um das andere, und Dabei wurden die 
Gläſer geleert, daß die meiſten Köpfe voll und toll waren, 
als der Redner ſchloß. So eine reichliche Gollecte wie 


Herr | 


diesntal batte er noch nicht gehabt, ich felbit gab Alles, | 
was ich bei mir batte; wir waren gar zu frob, daß das | 


Gericht abgeihafft war. Als die halbweg Nüchternen 
mir: Br. J. id gebe mit dir! — Bift mwillfommen! war 
die Antwort. Die Redner hatten meift bei mir logirt, 
denn Sie Eonnten es nirgends beffer baben, als bei mir. 

Ich gebe aljo mit dem Redner. Etwa eine halbe 
Meile ind wir gegangen, da fage ich zu ibm: Hier iſt ein 
Fußſteig, da erjparen wir uns gut eine Meile Wegs, aber 
es gebt über viele Fenzen (Verzäumungen; — fannit du 
Fenzen fteigen? Ich kann! antwortet er. So ſchlage ich den 
Außfteig ein und gebe voran. Bei der erjten Fenze bleibe 
ich fteben, zu jeben, ob er darüber fommt, Er klanmn's 
ganz gut: jo gehe ich fort und ſehe bei den andern Fenzen 
mich nicht mehr nach ihm um. Wir fommen an die legte 
Fenz, dicht an meinem Wohnhauſe; ich fteige über und 
gehe weiter. Plötzlich höre ich den Redner jchreien: „Ad, 
mein Gott, mein Gott; ad Herr Jeſu, erbarme dich 
meiner!” Ich wende mich erichroden um; der Nedner 
liegt an der Fenz. Ich gebe zu ihm: Was ift dir, warum 
janmerit du? Ich habe das Bein gebroden beim 
Ueberiteigen; ach, mein Gott, erbarme dich mein! it die 
Antwort. Alles Beruhigen und Zuſprechen, ſelbſt die ge 
wonnene Weberzeugung, dab das Bein nicht gebrochen, 
ſondern nur veritaucht ift, hilft nichts. Wir kommen mit 


immer jchrie: Mein Gott und Herr Jeſus, erbarme 
dich meiner! Ei, dachte ich, der bat uns baarflein 
bemwiefen, es ift fein Gott, umd jest, da ihm angft ift, 
ruft er unaufbörlic den lieben Gott an und jogar den 
Herrn Jeſum, wie ftimmt das zufammen? Das iſt ein 
Maulmacher, ein Schuft! Und nun ging's immer meiter 
in meinen Gedanken, und ich ſchämte mich vor Gott und 
Menſchen, daß ich mit der Sade mich eingelafjen hatte; 
und am Morgen war's mir jonnenflar: Man fann den 
lieben Gott nicht entbebren; und mie meine Alte 
das Frühſtück brachte; fagte ih ganz berzhaft und jchämte 
mi doch: „Mutter, bring’ das Gebetbuch ber, wir wollen 
den Morgenjegen wieder lejen, wie früher.” Sie ſah mid 
verwundert an, aber weil ich's ibr jo ernfthaft wieder: 
bolte, daß fie ſagte: „Water, du machſt ja ein Geficht 
wie ein Pfarrer; du bift doch nicht frank?“ holte fie das 
Buch, umd ich la$ den Moragenjegen, jo gut es eben gina, 
denn ich babe dabei geweint, wie ein Kind. Und mit 


‚ dem Frübftüd ging es eben auch nicht, bis ich meiner 
aufbraden, nad Hauſe zu geben, fagte der Nebner zu | 


Mühe nah Haufe. Er fährt in feinem SJammergeichrei | 


Alten Alles erzäblt batte, was ich dieſe Nacht gedacht. 
Der Kerl, der Redner, war mir umausiteblib, und ich 
mußte mich vecht zujammennehmen, böflih gegen ibn zu 
fein, fo lange er der Pflege bedurfte. Er merfte es wohl, 
dat das Wetter ich geändert batte, und jobald er wieder 
gehen fonnte, brach er auf. Ich begleitete ibn bis an 
das Hofthor. Als er da mir die Hand reichte zum Ab— 
ſchied, fagte ih ibm aber: Nichts da, Du Schuft, Du 
Lump! Uns millit Du weiß machen, es ift fein Gott, 
und wenn Dir angit ift, ruft Du Gott an; mit Dir 
will ich feine Gemeinschaft mehr haben. Dort geht der 
Weg, betrittit Du noch einmal meinen Hof, jo bege ih Dich 
mit dem Hunde hinaus. Deine ganze Sade iſt Humbug 
(Schwindelei) und Geldſchneiderei; mich führt ihr nicht am 
Narrenieil! Damit warf ich das Thor zu und lieh ibn 
gehen. Bon da ging ich wieder zur Kirde; und an Gott 
glaube ih, und das lafje ich mir nicht nehmen, Aber 
die Leute haben einem doch jo viel in den Kopf gelegt, 
daß ih nicht Alles alauben kann, mas in der Bibel 
jtebt. — Herr Pfarrer, ich möchte es glauben künnen. 
Seben Sie, jo ftebt es jest mit mir.“ 

Da hatte ich Stoff genug zu einer Predigt über Das 
Evangelium, „welches eine Kraft Gottes ift, selig zu 
machen, die daran glauben,“ — (Lutheriſcher Herold.) 
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Eine erfie Aliffionsfeier, 


Montag der 4. September d. J. war für die Gemeinde 
Rödlitz bei Lichtenftein ein boch erfreulicher Fefttag. Nach— 
dem treue Seelforger in dieſer Gemeinde jeit einer langen 
Reihe von Jahren die Liebe zur Miſſion gewedt und ge 
pflegt hatten, wurde an dem genannten Tage das erfte 
Miſſionsfeſt gefeiert. Schon vor Beginn des Feites war 


zahlreich berbeigefommen waren, Dicht gefüllt. Früh 
neun Uhr wurde der Feſtgottesdienſt mit „Allein Gott 
in der Höh' jei Ehr'“ eröffnet. Nach der darauf folgen- 
den Altarliturgie nebit Berlefung des Evangeliums 
Matth. 28, 18—20 und dem Gelang einiger Verfe hielt 
Herr Paſtor Mag. Edardt von Callnberg in feiner mächtig 
ergreifenden, kraft: und geiitvollen Weiſe die Feſtpredigt 
über Ev. Luc. 5, 5, in welder er der Gemeinde das 
Wort Petri: „Auf Dein Wort will ic das Nep aus- 
werfen‘ als ibr Gelübde an ihrem eriten Miffionsfefte 


' für die Heiden» und Judenmiffion gefammelten Eollecten 


‚ ergaben einen recht erfreulicen Betrag, Dem HErm 


allein die Ehre! Palm 103, 1 und 2, 





nn 


Das Leben des feligen Iohann Matheſtus. 


(Kortiegung.) 
In diefe politiich und kirchlich noch ganz junge Ges 


meinde (Joachimsthal) ward nun unjer Matheſius als Schul- 
die freundliche, mit Blumen veich geihmüdte Kirche von | 
freudig beivegten Feitgenoffen, die aus nab umd fern | 


an's Herz legte. Solches Gelübde, fuhr der FFeftprediger | 
Herz leg 


weiter fort, wird dich, liebe Gemeinde, vor einem Drei— 
fahen bewahren, nämlich 1. davor, daß dit meineft, der 
Miſſionsdienſt fei ein Werk, das in eines Jeden Belieben 
aeftellt jei; 2. davor, daß du entmuthiget werdeſt Durch 
den Kampf, den jeglihes Miſſionswerk eingebt und 
endlich 3, davor, daß du dir die Ehre gebeit bei etwaigen 
Miffionserfolgen. Nah der Bredigt gab Herr Paſtor 
Anader aus Hohenſtein einen Haren und lichtvollen 
Neberblid über die geichichtliche Entwidelung der evang.: 
lutheriſchen Miffion in Indien; es diente recht zur 
Stärkung des Glaubens, den Gnadenſchritten des HErrn 


auf dem Felde unferer Tamulenmiſſion zu folgen und zu 


jeben, welche Wunderwerfe der Herr aus Heinen, un- 
ſcheinbaren Anfängen bervorgebradt. Das machte dem 
tbörichten Gerede der Melt von der Nutz⸗- und Frucht: 
lofigkeit der Million gegenüber die Herzen recht freudig 
und vol getroften Mutbes. Hierauf wurden zwei Verſe 
des föftlichen Liedes von Nicolai: „Wachet auf! ruft uns 
die Stimme“ in gehobener Feſtſtimmung gelungen, Paſtor 
Bonde ſprach das Altargebet, zu welchem die Gemeinde 
mit dem Gloria und Hallelujab des dritten Verſes ein 
Fräftiges Amen fang. Auch des Nachmittags in der Be- 
ſprechung, die wieder in der Kirche gehalten wurde, gab 
es viel Gutes und Heilfames zu hören; befonders er- 
greifend war die von Herrn Paftor Anader mitgetheilte 
Erzählung vom „ftillen Jüdel,“ womit er die Beiprechung 
über Judenmiſſion einleitete; zugleich wurde mitgetbeilt, 
daß fih noch am Vorabende des Feites in Nödlig ein 
Miffionsverein conftituirt, habe; die Gemeinde wurde zum 
treuen Ausharren in dem angefangenen guten Werke ein» 
dringlich ermahnt. Herr Paſtor Eckardt ſprach ein fräf- 
tiges und höchſt ſalbungsvolles Schlußgebet. Die beiden 


rector berufen, oder wie man's damals nannte, als Schul⸗ 
meiſter. Im Jahre 1532, Freitag vor Lätare trat er ſein 
Amt an. Da galt's für ihn, ganz aus dem Friſchen zu ar— 
beiten und ein Neues zu pflügen, immerhin eine ſchwere 
und hochverantwortliche, aber doch auch zumiiſt eine recht 
belobnende, jelige Arbeit. In welchem Geifte er dieſe Ar- 
beit gethan, kann man am beiten aus feinen eigenen 
Worten abnehmen. Er pflegte zu fagen: „Unfere Schulen 
beißen criftlihe Schulen, darin man nicht allein qute 
Künste, Zucht und Sprachen lehren und lernen foll, wel— 
ches bei den Heiden auch geicheben ift, ſondern meil ibr 
getaufte SKinderlein feid und das wenigfte Theil beim 
Studieren bleiben kann, find mir auch eure Seelen be 
fohlen, die Chriftus mit feinem theuern Blute erarnet 
(mit Mühe und Arbeit erworben), dafür ich Nechenihaft 
geben muß, wie ihr mit der lautern, unverfälichten Milch 
geipeifet und in der reinen Kinderlehr unterweiſet ſeid.“ 


' Daber ließ er fich nichts andelegener fein, ala den luthe— 





riſchen Katechismus in der Schule einzuführen und mit 


den Kindern zu bebandeln, ftieß fih auch nicht an das 


Naſerümpfen Etlicher, die ihn wegen dieſer Thätigfeit 


verböhnten. Doch vernachläſſigte er um deswillen bie 
gelehrte Ausbildung feiner Schüler keinesweges. Er leiftete 
auch jehr Tüchtiges im Sprachunterricht und brachte 3.8. 
feine Schüler ſoweit, daß fie zur Hebung griechiſche und 
lateiniihe Schaufpiele aufführen konnten. Seine Schul 
zucht war eine ftrenge und unparteiliche. Er gab den 
Kindern nicht den Vorzug, deren Eltern ibm den Beutel 
ipiden fonnten. Bon der Liebe, mit der feine Schule an 
ihm bing, erzählt er jelbft einmal Folgendes: „Als ih 
allbier (in Zoachimsthal) Schulmeifter war, verreifte ich 
gen Wittenberg, wie ich aber nad vier Tagen wieder 
anbeim kam, wurde ich von meinen Schülern als ein 
frommer und berzlicher Vater empfangen. Acht und zehn 
Hände faßte ich auf einmal in meine Hand, die fie mir 
bäufig boten. Ab, ich, mußte vor Freuden fFlößäugeln 
(weinen) und meine Thränen die Wangen berab aus den 
Augen fallen laffen. Da lehret ſich's wohl und luſtig.“ — 

Schon bieraus haben die lieben Leſer beiläufig ge 
merkt, daß es ihn noch immer nad) dem lieben Witten- 
berg zog. Aber der Zug wurde je länger je Fräftiger. 
Zulegt konnte er dem Drange, noch einmal zu ben Füßen 
der Neformatoren zu fügen, nicht mehr wiberftehen. 
Gr legte nad achtjähriger Schulmeifterei fein Amt in 
Joachimsthal nieder und ging auf zwei Jahre nad) 
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Wittenberg, 1540, da er 36 Jahre alt war. Juſtus Jonas | 


empfahl ihm angelegentlih an Luther, und jo glüdte es 
ihm, nicht bloß zu den Füßen des großen Mannes, fon- 
dern gar an feinem Tiſche ſitzen zu dürfen und täglich 
an feinen Lippen zu hängen. Da hat er reichlich fammeln 
fünnen, was er fpäter feinen Joachimsthalern, ja dem 
ganzen deutſchen Volke von Luther erzäblt hat; da hat 
er den großen Mann auch im fleinen Leben feines Haus: 
ftandes beobachten und dadurch das Bild deffelben durch 
manchen ſchönen einzelnen Zug, der ihm nicht entgangen, 
vervollftändigen Fünnen. Aber auch Luther liebte unfern 
Mathefius vor Andern. Sie waren, wenigstens "in einigen 
Stüden, gleichgeartete Naturen, wie es denn noch heute 
Jedem, der die Echriften des Joachimsthaler Pfarrers 
Tieft, auffallen muß, daß fein Theolog jener Zeit in Ein- 
falt und Volfsthümlichkeit der Sprache fo nahe an unfern 
Luther gefommen ift als er. 

Für's heilige Predigtamt, in das ihn ber HErr bald 
berufen wollte, mar Luther ihm ein treffliher Wegweiſer. 
Er gab ihm nicht nur die vielfach wiederholte Negel mit: 
„Wenn ihr ſeht, daß die Leute mit großem Ernft und 
Luft zubören, jo beichließt; zum nächften kommen fie 
dann deſto lieber“ jondern er half ihm auch durch die 
That und ftand ihm auch in einer Stunde bei, wo vielleicht 
nicht wenig gefehlt hätte, jo hätte er das Predigen ganz 
aufgegeben. Wie Mancher ft ſchon bei dem Vorſatz ge 
blieben, die Kanzel nie «wieder zu betreten, weil ihm ein- 
mal eine Predigt nicht hat gelingen wollen. So ging's 
auch eines Tages unferm Matbeitus. Er follte zu Wit: 
tenberg in Luthers Gegenwart eine Predigt halten, aber 
er blieb fteden und mußte von der Kanzel herunter geben. 
Luther aber trieb ihn wieder auf die Kanzel hinauf, Er 
mußte noch einmal, und noch einmal von der Kanzel 
berunter; aber eben jo oft jtand Luther da und ſchickte 
den armen Berzagten wieder hinauf auf die Kanzel. Und 
fiebe, zulegt ermannte fih Matheſius doch und bielt eine 
„berrliche, ftattliche” Predigt. 

Auch für das Sangesiehen, das bernachmals in 
Joachimsthal fo lieblich blühte, ward damals in Luthers 
Haufe der Grund gelegt. Mathefius hatte eine ſchöne 
Stimme, und wenn nun nach Tiich, oder auch ſchon über 
Tiſch der Doctor Martinus zur Laute griff, mußte Ma— 
theſius wader mitfingen. Selbit für feinen fpäteren Haus- 
jtand Scheint er fich Luthern zum Vorbild genommen zu haben. 

Während aber Mathefius in Wittenberg weilte, hatten 
die Joachimsthaler ihren treuen Schulmeifter nicht ver: 
gefien. Im Jahre 1541 ward das dortige Diaconat er- 
ledigt, Mathefius ward vorgeichlagen, gewählt und durch 
fieben Abgeoronete der Stadt mit Ehren von Wittenberg 
abgeholt. Bald nachher legte der "damalige Brarrer der 
Stadt, M. Sebaftian Steube, fein Amt nieder und es 


ward daſſelbe am Katharinentage des Jahres 1545 ums | 


Seine Aufgabe war feine leichte. Abgeſehen davon, 
daß die Gemeinde fehr viel bergelaufenes Volk und Ges 
findel zählte, hatten es aud feine Vorgänger nicht ver: 
ftanden, einigermaßen kirchliche Ordnung zu ſchaffen. Dazu 
trieb fih in der Gemeinde einer der früheren Paſtoren, 
M. ob. Aegranus Syloius herum, ber das Amt megen 
allerlei Streitigkeiten aufgegeben hatte, und machte ihm 
viel zu ſchaffen. Er war einer von denen, die da find 
„jeuchtig in Fragen und Wortkriegen,“ er lehrte die Leute, 
man folle doch nicht zu viel aus dem HErrn Chriſto 
machen, und war überhaupt ein rechter Streithammel. 
Und das find gefährliche Leute, zumal in einer jungen 
und jo gemifchten Gemeinde. Aber Matheiius bat ihm 
in aller Sanftmuth zu mwideriteben gewußt, und der Mann 
jelber ift zulegt elenbiglih zu Grunde gegangen, 

Endlid war auch die Gemeinde feine ganz fleine, 
da die Einwohnerzahl Joachimsthals damals weit bedeu- 
tender war als jept. Die Zahl der zu taufenden Kinder 
belief jih jäbrlih auf nahe an 400, was auf eine Seelen: 
zahl von S—9000 ſchließen läßt.*) Und der Kreis, im 
welchen Matbefius thätig fein ſollte, erftredte ſich noch 
über die Grenzen der Gemeinde hinaus; denn es warb 
ihm auch die Inſpection, alfo eine Art von Superinten- 
dentur über die Kirchen und Pfarren von Platten und 
Gottesgabe aufgetragen. 

Wie nun aber Matheftus dies Amt verwaltet, davon 
müffen wir etwas ausführlider handeln, und ich hoffe, 
es wird den Lejern eine Freude fein, den treuen Mann 
auf den Wegen feines Amtes zu begleiten. 

Nor allem ſei erwähnt, daß er in diefem feinen Amte 
treulich ausgebalten bat bis an's Ende. Er bielt nichts 
von dem bäufigen Wechleln des Amts und pflegte davon 
zu jagen: „Wenn der Teufel Einen einmal hebt, jo 
bringt er ihn in’s Walzen. Gleichwie das göttliche Wort 
einem frommen Manne fein liebes Ehegemahl vertrauet, 
die er um des HErm und feiner Seligfeit willen treulich 
meinen, in Lieb und Leid nimmermehr verlaffen, feine 
Augen und Herz nicht verwenden muß, will er anders 
nicht zu einem untreuen und meineidigen Ehebrecher 
werden, aljo befiehlt Gott durch ordentliche und aufrich- 
tige Vocation (Berufung) einem jeglichen Pfarrer feine 
liebe Spons (Braut) und Kirche und vertraut fie ibm, 
daß er fie fein Leben lang als fein eigen Herz und Ge— 
mahl lieben fell, und ſich weder Gefahr noch Undank 
abichreden laffe, will er anders nicht vor Ebrifti Ge— 
richtsſtuhl als ein geiitlicher Ehebrecher angeflagt werben.” 
Doch iſt Mathefius, ſoviel uns bekannt ift, auch nur ein einziges 
Mal aufgefordert worden, fein Amt zu verlaffen, ba die 
Univerfität Yeipzig durch Philipp Melanchtbon feine Dienfte 
begehrte. Die Urkunde feiner Vocation pflegte er, gleich 
als einen Trauring, gern bei ſich zu tragen. 


*) Jetzt wird die Stabt etwa 5000 Einwohner haben. 








Am achtzehnten Sonntage nad Trinitatis. 








Matth. 22, 34— 46. 


*) Sage mir die Summa oder Anhalt dieſes 
Evangelii. 

Ehriftus Iehret, daf dies das größte Gebot fei, daß | 
man Gott von. ganzem Herzen, von ganzer Seele und 
von ganzem Gemüthe, den Nächten aber als fich felbft | 
liebe; zeiget darnach ferner an, da; Ehriftus der größte 
Troft fei, damit wir die Schärfe des Geſetzes ftumpf 
machen und uns Seines Sieges tröften. 

Was foll ih aus diefem Evangelio lernen? 

Daß Ehriftus ein Stein des Anftoßes, ein Fels der 
Aergerniß und ein Zeichen fei, dem mwiderfprochen werde, 
wie fih die Phariſäer und Sadducäer an Ihm reiben. 
Deß haben fich rechte Chriften auch gewiß zu verfehen. 

Wir follen nicht aus den trüben Eifternen menſch— 
liher Vernunft, fondern aus dem reinen Brunnen Iſraels 
auch -unfern Feinden fanftmüthige Antwort geben, wie 
Chriſtus hier Seinem Verfucher thut. 

Ferner lernen wir, daß das Gefeg geiftiih fei und 
fih mit einem äußerlichen Gehorfam keineswegs abmweilen | 

*) Aus Chriftoph Fiſchers Kinderpoftille. Da die Herausgabe 
biefer und der nächſten Nummer in bie Zeit fällt, in welcher ber 
Pilgerfreiber vom Diaconat zu Reichenbach in's Pfarramt zu 
Tannenberg bei Geher verfegt wird, bittet er die lieben Leſer um 
ihre fonderliche Nadhficht. 

Einundbreißigfter Jahrgang. 
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laffe, fondern von uns einen innerlichen vollfommnen 
Gehorfam erfordere. Weil wir aber unter die Sünde 
verkauft find, iſt's uns unmöglich, folchen zu leiften. Des- 
wegen das Geſetz uns nicht, allein nicht felig macht, fon- 
dern auch Zorn wirfet, uns in Erfenntniß der Sünden 
führt, die Sünde mächtiger machet, die jchlafende Sünde 
aufwedet, die Kraft der Sünden ift und die Verdammniß 


| prediget. 


Ehriftus aber ift des Gefeges Ende Wer an Den 
glaubet, der tft gerecht. Der hat dem Gefeg vollfommen 
Gehorſam geleiftet, Gott und den Nächiten vollkömmlich 
geliebet, damit für unſern Ungeborfam gebüßt und be- 
zahlet, auch den Fluch, den wir erwirfet, auf Sich ge: 
nommen, ift zur Sünde worden, auf daß Er uns von 
ewigen Fluche erlöfe und den himmliſchen Segen eriwerbe 
und zumege bringe. 

Lernet auch, daß Chriftus nicht.allein wahrer Menſch, 
der Sohn und Stuhlerbe Davids, ſondern auch zugleich 
in Einer unzertrennlihen Berfon wahrer, völliger, weſent⸗ 
licher, natürlicher Gott fei. Das ift aus den Sprüden 
der heiligen Schrift gewaltig und unwiderleglich er- 
wieſen. David, Sein Water, nennet Ihn feinen HErrn 
und jagt, Gott habe Ihm zu Seiner Rechten gefegt und 
Ihm alle Seine Feinde zum Schemel Seiner Füße gelegt. 


— 330 — 


Bas fol ih für einen Troft aus dieſem Eban⸗ 
gelio nehmen ? 


Daß Chriſtus fanftmüthig fei, Seinen Feinden nicht | 


Böſes mit Böjem vergelte und den Verſucher nicht un- 
freundlih abmweife, ſondern ihn fein glimpflih und mit 
höchſter Beicheidenheit beide vom Geſetz und Evangelio 
unterrichte, Mofi die Dede von den Augen ziehe. Mit 
höchſter Beicheivenheit hat der HErr Chriftus für unfere 
zornigen, radhgierigen Herzen gebüßt und bezablet. 
Tröftlih iſtss auch, daß mein Erlöfer, der HErr 
Ehriftus, wahrer Gott und Menfch ift, zur Nechten Gottes 
figet, mein Erbherr, Erblönig und Hoberpriefter ift, allen 
meinen Feinden zu gebieten und zu verbieten bat, mir 
die Herberge beitellet, daß ich dahin fommen foll, wo Er 
ift, auf daß ich Seine Herrlichkeit jehe. Deswegen follen 


wir wider alle unjere Feinde Schuges und Trußes von | 


Ihm gewarten und bei Ihm juchen. 


Und wie Chriftus Seine Feinde zu Schanden madhet, | 


ihnen ein Stillichweigen aufleget, aljo will Er ung auch 
Mund und Weisheit geben, welcher alle unfere Wider- 
ſacher nicht widerfprechen noch widerſtehen können. Des: 
wegen wir, wenn wir mit unjern Feinden die Strebefage 
ziehen follen,*) Ihn zum Beiftand und Gehülfen ge 
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Die gläubige Liebe und der liebreiche Glaube. 
Zum 18. Sonntag nach Trinitatis. 
(Bon Benjamin Schnold.) 
Met.: Iein, meine Areude te. 

t. Brunnguell aller Liebe, 
Sieb, daß ich mich übe, 
Dir beliebt zu fein. 
Du biſt ſelbſt die Liebe 
Und geußt diefem Triebe 
Deine Regung ein; 
Ja Du willt der Liebe Bild 
Feſt in unfre Herzen prägen, 
Nur um Deinetwegen. 


2. Dein Gejepe faget 
Jedem, der da fraget, 
Was das Größte fei; 
Denn bier ftebt geichrieben, 
Daß man Gott ſoll lieben 
Ohne Heuchelei, 
Dies Gebot thut Allen noth, 
Wer fih rühmet, Gott zu fennen, 
Muß in Liebe bremen. 


3. Ab, jo laß mein Herze 
Deine Liebeskerze 
Jetzt und immer fein. 
Bau in meiner Seele 
Deine Liebeshöhle, 


brauden follen, der und vom Vater zur Meisheit ge- 
macht ift. 

Faſſe mir diefe Lehre und Zroft in ein fur 
Gebet. 

Ich danke Dir, mein lieber HErr Chrifte, daß Du 
mir das Geſetz und Evangelium jo fein erflärt haft, und 
bitte Dih, ac mein einziger Meifter und Lehrer, Du 
molleft ſolche beiden Predigten bei mir unterichieblich fleißig 
treiben laffen, daß ich, durch's Geſetz in Erkenntniß 
meiner Sünde geführet, an allen meinen Kräften vers 
zweifle, durch's Evangelium aber wieder erquidt und auf- 
gerichtet werde, daß ich mich Deines Verdienites, Deiner 
fiegreichen Auferſtehung und Himmelfahrt tröfte, bamit 
alle feurigen Pfeile des leidigen Teufels und feiner bölli- 
ſchen Pforten auffange und ausichlage, allen meinen 
Feinden ritterlih obftege und endlih aus Gnaden bie 
unverwelkliche Ehrenkrone des Lebens empfange! Amen. 


) „Die Strebefage ziehen‘ ift ein after volksthümlicher, fehr 
bezeichnender Nusdrud für: mit Jemandem in Streit geratgen. 
| Die „Strebelage” ſd. i. eigentlich: eine widerftrebende Hate) war 
der Name eines jegt wohl nicht mehr üblichen Spieles, bei wels 
dem der eine Theil ber Spielenden an einem Seile 309, während 
bie Anderen dem Fortziehen zu wiberftreben fuchten. 





Schleuß Dih in mid ein. 

Höchftes But, laß Sinn und Muth 
Dir fih ganz zu eigen geben, 

In der Liebe leben, 


Wenn ich mich fo übe, 

Steht des Nächten Liebe 

Auch zunäcft dabei. 

Diefe beiden Flammen . 
Brennen ftets zufammen: 

Bott und Menſchen treu. 

Gieb, daß ich ihn gleih ald mic 
Ohne Lift und Falſchheit Liebe 
Und niemals betrübe. 


Doch weil durch's Geſetze 
Man die Gnadenſchätze 

Nicht erwerben kann; 

Weil auch Deinen Willen 

Niemand kann erfüllen, 

Ob er viel getban: 

So verleib mir Kraft dabei, 

Daß mein Glaube das erwählet, 

Mas der Liebe feblet. 


6. Glaub’ und Liebe müffen 
Stets einander Eüffen, 
Weil fie Schweitern jein; 
Gieb, daß ich in beide 


Ä 
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Meine Seele Fleide 

Ohne falichen Schein. 

Baum und Frucht ift Deine Zucht; 
Drum laß mid im Glauben bleiben, 
In der Liebe gläuben. i 


7. Daß doch alle Ehriften 
Dein Geheimniß müßten: 
Davids HErr und Sohn! 
Wer fih Dein will nennen, 
Muß Dih aud erkennen, 
Wahrer Gnadentbron! 
Halte mir Dein Wort ftets für; 
Das wird von Dir Alles zeugen, 
Wenn die Welt will ſchweigen. 


8. Kann ih auf der Erben 
Nicht volllommen werben, 
Wo nur Stücwerf ift; 
So wird jenes Leben 
Bu erfennen geben, 
Mas Du beißt und bift. 
Glaub’ ich bier, jo werd’ ich Dir, 
Wenn der Glaube wird zum Schauen, 
Ewiglich vertrauen. 





Der altteftamentliche Gottesdienft. 
10. Der heilige Leudter. 
Lies: 2. Moſ. 25, 31- 40. 

Das legte Geräth, das wir im „Heiligen“ der Stifts- 
bütte zu betrachten haben, ift der fiebenarmige Leuchter, 
Obwohl Manches an feiner bibliichen Beihreibung ſchwer 
zu enträthjeln fein mag und zu weitern ſprachlichen und 
ſachlichen Nahforfhungen auffordert, wiſſen wir doch 
genug von ihm, um uns ihn einigermaßen zu vergegen— 
wärtigen. 

Er führt im Hebräifchen einen Namen (Menorah), 
den man nicht allen andern täglih im Haufe gebrauchten 
Leuchtern beilegte. - Man bezeichnete mit diefem Namen 
nur Armleuchter, insbejondere den der Stiftshütte, Aehnlich 
gebrauchen auch wir das Wort Kandelaber nicht von all» 
täglichen Leuchtern. 

Er mar gearbeitet ganz aus feinem, dichten Golde. 
Zu feiner Herftellung, wie zur Leihaffung der feinen 
Nebengeräthbe ward ein Talent (Luther: Centner) d. i. 
eiwa ein halber Gentner Goldes verwendet. Weber feine 
Größe finden wir feine Angaben. Die Weberlieferung 
bezeichnet ihn als drei Ellen hoch und zwei Ellen breit. 


zweigten fich je drei Röhren ab, die im Bogen, wie Zweige 
eined® Baumes emporftiegen, etwa bis zur Höhe bes 
ı Schaftes. Auch diefe abgeziweigten Nöhren trugen auf 
ihrem Gipfel je eine Lampe — die Yampen wohl ſämmtlich 
‘ in ber bei den Alten üblichen Form, die wir neben unferm 
; heutigen Hauptbilde mittbeilen. Den Schaft aber und die 
ı Nöhren haben wir uns nicht als einfach gerundete Stäbe 
zu denfen, fondern fie waren fünftlich gearbeitet und man 
unterfchied an ihnen: Kelche, wie von Mandelblüthen, 
KAnäufe und Blüthen. Das Ganze follte nämlich möglichft 
einen blübenden Mandelbaum vorjtelen. So bildet ja 
noch heute die moderne Kunft allerlei Leuchter aus Erz 
u. dergl. in Form von Bäumen mit Zweigen und Blatt: 
werk. Wie die Kelche, Knäufe, Blüthen auf die einzelnen 
fieben Lichtträger vertheilt gemweien find und abgemwechjelt 
haben, darüber wird fich jetzt ſchwerlich volle Klarheit er- 
reihen laſſen. Der jüdiſche Gefchichtsichreiber Joſephus 
bat 70 einzelne Glieder des Leuchters zufammengezäblt. 
Zum Leuchter gehörten ald Nebengeräth Lichtihnäugen 
und Löjchnäpfe Möglich, daß diejelben durch Kettchen 
an den einzelnen Lichtträgern befeitigt waren. Das Del, 
womit die Lanıpen gefüllt wurden, war das feinfte 
Dlivenöl, nicht in der Mühle, fondern im Mörfer bereitet. 
Wie der Leuchter. aufgeitellt geweien, und wie auf 
ihm wiederum die Lampen ftanden, wird ſchwer zu ers 
mitteln fein. Gewiß ift nur, daß der Leuchter dem in’s 
Heilige Eintretenden zur Linken hand, alfo dem Schau- 
brodtifch gegenüber, und wahricheinlich iſt's, daß er nicht 
quervor der Breite nach, jondern der Länge nad, alfo 
an der Wand jtand. Eine andere Stellung würde 
das Ebenmaß geftört haben und unzweckmäßig geweſen 
fein. Die Stellung der Lampen ift wohl am einfachiten 
jo zu denfen, daß die mittelfte auf dem Hauptichafte 
nach vorn leuchtete, während die ſechs andern zu ihren 
Seiten ihr zugefebrt waren. 
Ueber den Brauch des Leuchters ift noch Folgendes 
zu bemerken. Das Licht, womit man ihn anzündete, ward 
vom Feuer des Brandopferaltars genommen. Ueber die 
Zeit, in welcher die Lampen zu brennen pflegten, ift man 
nicht ganz einig. Nach 2. Moſ. 30, 7. 8. aber wurden alle 
Morgen die Yampen zugerichtet und zwiichen Abends d. i. 
etwa Nachmittags nah 3 Uhr angezündet. An ein be— 
ftändiges Brennen der Lampen haben wir alfo nicht zu 
denken, wenn es auch möglich ift, daß während des Tages 
eine oder einige Lampen brennen gelaffen wurden. Was 

follten denn auch die Löſchnäpfe, wenn es ewige Lam- 
pen gewefen wären? — Wenn die Etiftshütte abgebrochen 
ward, umbüllten die Kinder Kahaths den Leuchter mit 





Der Schaft des Leuchters ruhte auf einem Fußgeftell, | einem purpurblauen Tuche, dedten barüber die ſchon öfter 


das ſich vermuthlich in mehrere Beine (am wahrſchein— 
lihften drei Thierbeine) zertheilte. Aus dieſem Geftell 
fieg der Schaft ſenkrecht empor. Er trug oben an feiner 
Epige eine Lampe. Bu beiden Seiten dieſes Schaftes 


| tif, 


| erwähnte Tahafchdede und hoben den Leuchter — ohne 


Zweifel mit den Händen — auf eine Tragbahre, 
Fügen wir diefer Beichreibung, wie beim Schaubrob- 
num noch einige Worte über die Bedeutung des 
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Leuchter bei. Daß er etwas mehr bejivedte, als die 
bloße Erbellung des dunkelen Heiligthums, baben felbft 
die nüchternften Verſtandesmenſchen zugeben müffen. Denn 
für den Dienft der Priefter würde des Nachts — und ge 
rade in diefer Zeit brannte der Leuchter vollftändig — eine 
Beleuchtung ganz überflüffig geweſen fein ; fie hatten da eben 
nichts im Heiligthume zu thun, und würden, two fie auch 
zu thun gehabt hätten, bei Handlampen genug gejeben haben. 


Und am Tage, wo übrigens der Leuchter wohl nur wenig | 


brannte, fahen fie genug bei dem Dämmerlicht, das durch 
den Vorhang fiel, den wir uns wohl auch nicht immer 
bis auf den Boden berab gejchloffen zu denken haben. 
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Der ſiebenarmige Leudter. 


Alfo für den Dienft der Priefter war faum ein Leuchter, 
gefchweige denn ein jo prachtvoller nötbig. 

Es muß daber ohne Zweifel dem Leuchter einetiefere Bes 
deutung zu Grunde gelegen haben. Welche aber? Man hat 
auch bier gejagt, der Leuchter bedeute den HErrn felbit, ala 
den Urquell alles Lichts, oder insbejondere den Heiland, 
der fich jelbit das Licht der Welt genannt bat. Mit 
diefer Anficht kann ich mich aber nicht befreunden, ob— 
ſchon fie dem Leuchter eine nicht eben geringe Bedeutung 
giebt. Erftlich ift e8 ohne Zweifel eine Willfür, einzelne 
Gerätbichaften des Heiligthbums auf den HErrn zu deuten 
und andere wieder nicht, je nachdem es gerade paßt. 


Zum andern ward der HErr, der unfere Nacht erleuchtet, 
' viel gewaltiger durch die nächtliche Feuerſäule veranfchau: 
| Licht, mit der Er das Heer geleitete, als durch fieben 
gegen die Herrlichkeit Seines Lichtes immerhin jehr dürf- 
tige Lampen. Zum Dritten will mir’s, wenn der Leuchter 
den HErrn bedeuten ſoll, gar nicht paſſend erfcheinen, 
daf fein Licht alle Morgen mit Löjchnäpfen ausgelöfcht 
ward, daß es genährt ward mit irdiſchem, obſchon mit 
dem feinften Del. Und warum denn nicht lieber ein 
ftattliches Licht, als fieben einzelne Lampen? Und endlich, 
wie würde es fich fchiden, daß gerade dies Geräth, wenn 
es den HErrn jelbft bedeutete, nicht, wie die andern, mit 
Tragſtangen verjehen war, fondern von Menſchenhänden 
ergriffen und auf eine Tragbabre gejegt ward? 

Ich babe daber, zumal da der HErr bierüber jelbft 
nichts geoffenbart hat, andere Gedanken über die Bedeu- 
tung des Leuchters, Gedanken, die ich nicht aus der Luft 
greife, fondern im Anjchluß an das Schriftwort gewinne, 
Grundlos iſt's gewiß nicht, daß der Leuchter dem Tiſch 
mit den Schaubroden gegenüberfteh. So werden wohl 
die beiden Dinge nicht nur in ihrer Stellung, fondern 





auch in ihrer Bedeutung parallel fein. Der Schaubrod- 
tiſch veranfchaulichte den neuen Gehorjam, den Iſrael in 
allen zwölf Stämmen beftändig als die rechte geiftliche 
Speife und Erquidung Gott darzubringen hatte. Auch 
das Licht des Leuchters wird von den menschlichen Ver: 
tretern des Volks vor dem HErrn angezündet. Wie in 
der Offenbarung Johannis die fieben Gemeinden Klein: 
afiens mit fieben Leuchtern verglichen werden, jo ift die 
Gemeine Iſrael ein einiger großer Leuchter. Sie läffet „ihr 
Licht leuchten vor den Leuten, daß fie ihre guten Werke 
jeben.” Veranſchaulicht uns der Tiſch mit den Broden, wes 
| unfer neues Leben im Gehorfam dem Herrn fein folle, 
ſo zeigt uns der Leuchter, was dies jelbige neue Leben, das 
ſich erweift in allerlei guten Werfen, in der Nacht diejer 
| Welt fein foll. Wie aber das Licht des fiebenarmigen 
Leuchters ausgelöfdht ward, werm Gott fein Sonnenlicht ans 
zündete, jo find diefe menschlichen Werke nichts gegen das 
‚ eine große Werk, da Gott die Sonne der Gerechtigkeit ange— 
| zündet hat. Und wie der Priefter die Lampen nicht zus 
‚ richten, die Lichter nicht anzünden durfte, ohne zu räuchern, 
jo gebührt auch, bei allem Leuchten gottfeligen Liebeswerks 
dem HErrn vor Allem das Lobopfer, wie ja auch bei 








den Schaubroden der Weihrauch nicht fehlen durfte. Bei | 


diefer Erklärung ift mir's auch einigermaßen begreiflich, 
daß Menſchenhände den Leuchter jelbft anfafjen und auf- 
heben durften. Und fiehft du nun die Geftalt des Leuch— 
ters an, ba haft du das Bild eines blühenden Baumes, 
der die Lampen gleichſam ald Früchte trägt. Der frucht: 
tragende Baum aber ift in der Schrift vielfältig das 
Sinnbild werfthätigen Lebens. Fragſt du nach der Zahl 
der Leuchterarme, jo magft du dich entiweber an bie fechs 
Derfeltage erinnern laffen, die vom Sonntagswerfe ihren 


Segen empfangen, oder an bie ſechs Werke der Barm- | 
berzigfeit (Matth. 25), die ſich wie jechs Zweige von dem | 
einen großen Stamm der Liebe abzweigen, oder du magſt 


did durch die heilige gebeimnißvolle Zahl Sieben, die 


zum erften Male in der Schöpfungsgeichichte vorkommt, | 


nur im Allgemeinen hinweiſen lafjen auf den Zuſammen— 
bang zwiichen Gotteswerf.und Menſchenwerk. Wir wollen 
unfere Deutung nicht fo bis in's Einzelne als die allein richtige 
«betonen. Aber das werde zum Schluffe doch noch be 
tont, daß, wie das Licht des heiligen Leuchters vom Brand- 
opferfeuer entlehnt ward, aljo auch der Glanz rechter 
gottjeliger Werke nur angezündet wird an dem Xiebes- 


tiges Sühnopfer, verzehrt hat. 





Ein Brief von Aliffionar Krebs. 
Zieber Pilger! 

Diesmal will icy dir Gottfrieds, unferes jüngft heim— 
gegangenen Indianerfünglings, legte Yebenszeit befchreiben. 
Ih möchte feine legten Lebenstage mit den Worten über: 
ihreiben, welche 5. Moſe 26, 10 geichrieben fteben: „Nun 
bringe ich die erften Früchte des Landes, die Du, HErr, 
mir gegeben baft.” Wenn man die wunderbaren Wege 
bes Herrn überichaut, welche Er dieje gerettete Seele bat 
gehen beißen, jo fiebt man deutliche Spuren der treuen 
Hirtenliebe unferes HErrn, mit welcher Er Seine erlöften 
Schäflein fucht und findet. Gottfried ift der Letzte, der 
uns zugeführt wurde und der zulegt Getaufte, ift aber 
der Erfte geworden, welchen der HErr aus unjeren 
Indianern zur Gemeinfchaft Seiner ewigen Freuden ge 
führt hat. Der HErr nahm ihn von feinem Volke, zeigte 
ihm duch uns den Weg zur Seligkeit, und als er ibn 
gefunden hatte, jäumte der Herr nicht, mit ihm aus 
diefem Leben zu eilen. Er war ungefähr 16 Jahre alt 
und ift 1 Jahr 11 Monate bei uns gewejen. Aus feiner 


Ipät erft kennen lernten. In’ früheſter Kindheit ſchon 
wurde er vater: und mutterlos. 
er fi) bei Verwandten und Freunden aufhalten und ſich's 
gefallen laſſen mußte, daß dieje ihn bald bie, bald da in 
eine Familie gaben. Er ftand aber feinesiwegs unter 
den Fyamiliengliedern oben an; denn ein angenommenes 


Folge davon war, daß 








Kind ift bei den Indianern dem leiblichen bintangefept. 
Er hatte daher von Kindheit an Entbehrungen mancher 
Art unter feinem Volke zu tragen, Da er ber Vater und 
Mutterliebe längft entmöhnt mar, machte es ihm feinerlei 
Kummer und Bedenken, zu uns zu geben, ala er von 
einem ihm verwandten und uns geivogenen Indianer, in 
deſſen Familie er damals war, uns übergeben wurde. 
Er ſchien vielmehr froh zu fein, daß dies geſchah. Wir 
hatten uns in feinerlei Weife um ihn bemüht, nahmen 
uns aber jeiner berzlih an, als er in unfere Familie 
eintrat. Faſt nadt am Leibe und nadt an der Seele 
fam er zu uns, machte aber, wie bei der Aufnahme, fo 
auch jpäter allezeit, die wenigfte Mühe und Arbeit, Er Iebte 
ſich gleichfam von jelbft bei ung ein. Ehe wir nur daran 
dachten, daß er etwas lernen follte, hatten ihm die anderen 
beiden Pfleglinge bereits „Gebote“ und „Vater unſer“ 
beigebracht. Er war fleißig in Haus: und Schularbeit. 
Ueber alten Ungehorjam gewann findlicher und pünft- 
licher Gehorfam je länger je mehr den Sieg. Nach Ber: 


‚ lauf eines halben Jahres jedoch ſchienen mehrere feiner 


Verwandten, die alle nad Indianerweiſe Elternrechte an 


| den Knaben hatten, obſchon fie die Elternpflicht aufßeg, 
kiven und Leidensjeuer, das Chriftum, unfer ewig gül- | 


Acht liegen, ihr Recht an ihn geltend machen zu wollen, 
Sie famen, um ihn wieder mit fort zu nehmen. Es 
waren noch einige andere unferer Indianer zugegen, 
Während wir aber mit diefen in Bezug auf ihr Seelen> 
heil vedeten, abnten wir nicht, dab Leute unter ihnen den 
Knaben zu bereden fuchten, er ſolle uns wieder verlaffen 
und mit ihnen ziehen. Als wir der Sache gemahr 
wurden, jchien es uns jogleih ein mißglüdter Verſuch zu 
fein, weil der Knabe fih nunmehr jo eingelebt hatte, 
daß an Sehnfucht nad feinen Indianern bei ihm nicht 
mehr zu denfen war. Wir brauchten daher weiter nichts 
zu thun, als den Leuten auseinanderzufegen, um welcher 
Sache willen der Knabe bei uns bleiben wolle. Als fie ſahen, 
daß feine Dilfe mehr fei, gaben fie feinen Thränen end- 
lich nad. Hatte er einmal diefe ſchwere Probe über: 
ftanden, fo durften wir ibm auch fernerhin Standhaftig- 
feit zutvauen. Da er die heilige Taufe begehrte, ges 
dachten wir ibn bald durch Taufunterricht für dieſelbe 
vorzubereiten. Allein der Indianerkrieg binderte unfer 
Vorhaben. Der Knabe begleitete uns in den Gefahren 
des Krieges, wurde mit uns in allen Gefahren vom 
HErrn behütet und daraus errettet, jo daß er bei ung 
bleiben konnte. Aber durch allen Jammer hindurch rettete 


er fein Verlangen nah der heiligen Taufe. Ich nahm 
früheren Jugend ift wenig mitzutbeilen, weil wir ibn | 


ihn nun in ben Borbereitungsunterrict. Er batte ihn 
zivei Mal jchon angehört, al$ die anderen beiden Knaben 
zur beiligen Taufe fich bereiteten. Wenn wir mit bem 
Wiſſen der Heilswahrheiten hätten zufrieden fein wollen, 
jo hätte er mit ben erften Beiden fchon getauft werden 
fönnen. Diesmal nahm der Unterricht feine ganze Auf: 
merkfamfeit in Anspruch, denn derſelbe galt ja ihm 
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befonbers. Aber der HErr wollte jeinen Pflegling noch 
beffer vorbereiten, als aller Unterricht es vermodte, Er 
unterbrach legteren und legte den Knaben auf's Kranken: 
bett. Die Krankheit währte zwar nur zwei Wochen, griff 
ihn aber mit folder Heftigfeit an, dab man um fein 
Leben beforgt war. Der HErr erhörte Gebet, ließ feine 
Vorbereitung vollenden und ihm das Bad der heiligen 
Taufe am Sonntage Deuli zu Theil werden. Die Taufe 
war ihm ein berwußter Schritt und Uebertritt vom Heiden» 
thum zum Chriftentfum. Nun war der Täufling frob, 
daß er Ehrift war und zu den Chriften gerechnet wurde, 
Bon da an wurde er ernfter und firenger gegen fi, 
ließ fih ungern etwas zu Schulden fommen. Um fo ſchöner 
war dabei fein natürlicher Zug der Gutmütbigfeit, Nach— 
giebigkeit und Freundlichkeit. Neben mancherlei Fehl: 
tritten der Unvorfichtigfeit zeigte er ſich jedoch fleißig und 
folafam, war zum Gebet bereit, fand fich am pünktlichiten 
beim Unterrichte, ſowie beim Gebete ein. In dieſem 
Stüde dürfte er mand Anderem gleichen Alters zum 
Mufter dienen, zumal er nicht gezwungen zu werben 
brauchte. Indeß trat ein Zungenleiden bei ihm ein, welches 
je länger je ftärfer wurde und ihm nad Gottes Willen 

Tod bringen follte. Bemertenswerth dabei war, daß 
er immer ernſter und den Kindereien abhold wurde, das 
gegen aber ſich fefter an mich anſchloß. Er that jelten 
etwas, ohne um Erlaubniß gefragt zu haben; wenn er 
fi nicht gewiß war, ob er dies und jenes thun oder 
laffen, da und dorthin gehen oder lieber bleiben folle, jo 
fragte er erft, Er verficherte mich oft feiner Liebe und Treue, 
nannte mich ftets, ohne ſich vor Anderen zu fchimen, 
frei und offen: „Water“. Er börte gern Gottes Wort, 
betete gern. Die Krankheit griff fchnell um fi, die 
Schmerzen wurden groß. Dennoch ftand er mit den 
anderen Bewohnern des Haufes täglih früb auf und 
legte ſich Abends gemöhnlid mit ihnen nieder. Selbft 
unter großen Schmerzen bielt er bis zu feinem Todes- 
tage an dieſer Meife feit. Aerztliche Hilfe that ihm wohl, 
follte aber nicht Genefung herbeiführen, fondern mır 
Linderung; denn der HErr zog feine Seele mädtig; Sein 
Wohlgefallen war, biejelbe im Himmel zu haben. Daß 
Gottfried diefem Zuge von oben folgte, darf man an 
feiner Todesbereitung wahrnehmen. Er begann diejelbe 
mit einem Sündenbefenntniß viele Tage vor feinem Tode. 
Den Troft und die Verheißung der Gnade Gottes nahm 
er an. Nie zeigte er Ungeduld. Er flagte zwar laut 
über große Schmerzen mit den Worten: „Bater, mir 
wird's Schwer”, war aber im Herzen ftill und ergeben. 
In feinen ſchweren Tagen juchte er das Gebet, fragte 
mic, was er beten folle, dann ging er zu Bett, und nad 
dem „Vater unfer‘ betete er all die befonderen Bitten, welche 
id) ihm zuvor gefagt hatte. In welcher Weife feine Seele 
bes himmlischen Troftes inne wurde, gewahrte ich, als 
ich mit ihm betete. Ich begleitete ihn zu Bett. Bor 


demfelben ſtehend, beteten wir das „Vater unſer“, dar- 
nad) klagte ih dem HErrn fein Leiden und Krankheit, 
bat Ihn, daß Er ihn beſuchen und in feinen Schmerzen 
erquiden wolle, befahl Schmerz und Leiden, Krankheit 
und Genefung, Leben und Tod, Leib und Seele in Gottes 
Hände und in Seinen väterlihen Willen. Als ich den 
„Frieden“ (Segen) gefprodhen und das „Amen‘ über Gott- 
fried’8 Lippen kam, fügte er hinzu: „Du baft gut gebetet, 
mein Vater.” Das war ein deutliches Zeichen, daß er einen 
Troft und Frieden empfand, den die Welt nicht geben 
fann, den er auch nicht aus fich ſelbſt hätte nehmen 
fönnen, wenn er ibm nicht vom HErrn gegeben worben 
wäre. So oft man mit ihm vom Tode redete, ſprach er 
feine Bereitwilligfeit zu fterben aus. Und menn ich ihn 
fragte, was er wohl glaube, daß nad dem Tode mit ihm 
geichähe, fo war die Antwort: „ch komme in den Himmel,” 
Dabei tröftete er fich des Blutes Ehrifti, das ung reinige 
von aller Sünde. Zwei Tage vor feinem Ende rief er 
den Friedrich zu ſich, verficherte ihn feiner Liebe und 
fagte darauf: „wenn Du wieder zu den Indianern 
fommft, fo fage ihnen, daß die Deutichen mir alles Gute 
erwiefen und mich nicht ermordet haben, Sie (die In— 
dianer) möchten fonft denfen, die Deutfchen hätten mid) 
um's Leben gebracht.“ Später fagte er zu demſelben: 
„Wenn ich geftorben bin, dann gehören alle meine Sachen 
Dir.” Bei alledem nahmen die Schmerzen allmäblich ab, 
obihon die Schwäche zunahm. Daher abıte Niemand 
die Todesnähe, als bereits der letzte Tag feines Lebens 
berangerüdt mar. Am 2. Auguft Nachmittags trat Des 
lirium ein, das bis 2 Stunden vor feinem Ende ans 
dauerte. Doc betete er im lichten Augenblicken deutlich 
und vernehmlich den chriftlihen Glauben. Abends gegen 
9 Uhr legte er ſich zu Bett, richtete fich aber nach Ver— 
lauf einer Stunde mieder auf, über große Mattigfeit 
Hagend. Da ſaß er ein wenig und lehnte mir in ben 
Armen; aber bald famen feine legten Angenblide, Die 
Eprade verging ihm, Als wir ibn wieder auf's Bett 
gelegt hatten und die mittlerweile verfanmelten Be— 
wobner der Wartburg den Gejang anftimmten: „Chriftus, 
der ift mein Leben 2c.,“ ging feine Seele heim zu Den, 
der fie eriöfet bat. Wir knieten jämmtlib um dag 
Sterbebett, während Herr Prof. Gottfried Fritichel unter 
lautem Weinen der anderen beiden Indianerknaben ein 
Lob» und Danfgebet fprad für alle Gnade und Barm— 


. berzigfeit, welche der HErr dieſem unferem indianischen 


Bruder ertwiefen, und daß Er ihn num eingeführt hatte 
zu den Pforten des ewigen Lebens und zur Gemeinjchaft 
Eeiner ewigen Freuden. Am 4. Auguft fand unter zahle 
reiher Theilnahme der Gemeinde St. Eebald die Be— 
erdigung ftatt. Br. Flachenecker hielt am Grabe die Ein— 
fegnung und ich in der Kirche die Leichenpredigt, Leichen» 
tert war 5. Moſe 26, 10: „Nun bringe ich die erjten 
Früchte des Landes, die Du, HErr, mir gegeben haft.“ 
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Eine Erftlingsfrudt haben wir dem HErrn darge 
bracht, welche der HErr jeldft zu Seinem Preiſe aufer- 
zogen bat. Er bat diefen Jüngling uns zugeführt und 
bei uns erhalten; Er bat ihn durd Sein Wort unter: 
richtet, hat Selber ibn auf die heilige Taufe vorbereitet 
und ibn in derielben wmiebergeboren zum emwigen Leben. 
Er bat ihn ferner in der Taufgnade erhalten, ibn auf 
den Tod vorbereitet und ihn durch denfelben bindurd)- 
und eingeführt zur ewigen Seligfeit. Eine Erftlingsfrucht 
bat Sich der HErr erzogen, bei welcher Glaube, Xiebe, 
Hoffnung, Demuth, Geduld, Treue, Wahrheit zu finden war. 

Wird unjer geringer Dienjt mit ſolchem Segen und 
jeligen Früchten vom Herrn gekrönt, jo wollen wir mit 
Freuden bingeben und ſehen, ob der HErr nod mehr 
ſolche Seelen ung zuführt, die an Seinem Neihe und an 
Seiner Seligfeit Theil haben ſollen. 

Wartburg, den 30, Auguft 1865. 

Karl Gottlieb Krebs, 
evangeliich s Lutheriicher Miffionar, 


Alte und neue Beithetradtungen.*) 


I. Hannibal und Phormio oder Gottes Wunderlente | 


und ihre Affen. 
Aus Luthers Auslegung des 101. Pfalns. 1531. 


den. Etliche haben einen fonderlihen Sternen vor Gott, 
welche er jelbft Ichret und erwedt, wie er fie haben will; 


diefelben haben auch alsvann guten Wind auf Erpen, und, | 


wie man's nennt, Glück und Sieg. Was fie anfangen, das 
gebet fort, und wenn alle Welt dawider fireben follte, jo 
muß es hinaus ungehindert. Denn Gott, der's ihnen in's 
Herz giebt, ihren Sinn und Much treibt, der giebt's ihnen 
auch im die Hände, daß es geſchehen und ausgerichtet wer— 
den muß, als Simfon, David, Jojada und dergleichen. 
Und nicht allein giebt er zuweilen folde Leute unter feinem 
Bolfe, fonvdern auch unter den Gottlofen und Heiden; und 


nicht allein in Würftenftänvden, fordern aud in Bürgers, | 
; zu Garthage, auch fein Bruder ſelbſt nicht, vermochte, weder 


Bauern= und Handwerkerjtänden, als im Perferland den 


König Cyrum, in Griechenland den Fürſten Themiftechen | 


nehmen, wie alle Hiftorien zeugen. Als (3. B.) der weibliche 
Krieger Hannibal hat von Niemand gelernt, wie er die Römer 
befriegen und fo greulich ſchlagen follte; denn er bat den 
rechten Meifter und Schrift im Herzen, und that Alles, ehe 
man ihn hätte können lehren, thät auch wohl wider aller 
andern Beifen Rath und Lehre. 

Und id muß bier zum Exempel erzählen, was Cicero 
davon fchreibt, wie daß Hannibal, da er zum großen Ans 
tioho geflohen war um Hilfe wider die Römer, und berr= 
lich gehalten ward, ift dafelbft gewefen ein berühmter Philos 
fophus, Phormio, ber warb gefordert vom Antiocho, daß 
Hannibal ihn folte hören. Und Phormio beweifete feine 
Kunft, predigt etlihe Stunden von Sriegen, von Haupte 
leuten, wie fie geſchickt fein follten, und was einem guten 
Krieger zuftünde u. j. w. Als num die andern Alle folde 
Predigt body lobten und wunderten, fragte Antiohus Hannis 
balem, wie es ihm gefiele; fpracdh Hannibal: Ich habe meiner 
Tag viel alte Narren gefehen, aber keinen jo großen, als 
diefen Phormion. Solche Antwort lobt Cicero und ſpricht: 
Es war wahrlich recht. Hannibal hatte vie Römer, fo alle 
Welt zwangen, fo lange und oft befriegt und gefcdlagen, 
und Phormion wollte ihn lehren friegen, der doch felbft 
fein Lebtag nie fein Heer noch Wehr gefehen hatte. 

Hier ift der Schüler gar ungleidher Zeug gegen foldem 
Meifter, und wenn Phermio gleich auf's Beite gewußt umd 
erfahren hätte, was Krieg fei und wie man friegen follte, 
und billig der Kunſt ein Meifter hieße, fo follte er dennoch 
Hannibal nicht zum Schiller vor fih nehmen, fondern fein 


‘ Baretlein vor ihm abziehen und fpreden: Lieber Herr Docs 
‚ ter in Kriegsbändeln. Denn Hannibal war nicht gefhaffen, 
Spott hat zweierlei Leute auf Erven, in allerlei Stän= | 





und Wlerandrum Magnum, kei ven Römern Auguſtum, ‚al a ol 
ten fie ihn lehren, zogen ihm Harniſch an und rüſteten ihm. 


Vespaſianum u. ſ. w. item, in Eyrien gab er durch den einigen 
Mann Nabman alles Heil und Glüd (2. Kön. 5.). Solche 
Leute heiße ich nicht gezogene oder gemachte, ſondern ges 
Ichaffene und ven Gott getriebene Fürjten oder Herren. 


Diele find alfo geſchickte Leute, daß fie micht viel Yeh: | 


vens und Schreibens bedürfen, was und wie fie tbun follen, | 
und che man fie gelchrt, was fie thun follen, haben fie es | 


gethan, ohne daß fie bedürfen Gottes Wort, das fie lehre, 
ſolch ihr Glück und große Thaten Gott zufchreiben und ihm 
die Ghre geben, von dem fie es haben und ſich felber nicht 
preifen noch rühmen, welches fie ohne Gottes Wort nicht 
thun, noch zu thun wiſſen, darum auch felten ein gut Ende 
*) Da ber Bericht über bie „Bei ichte“ nit b 
—— — — foll, ** —— * 
zwiſchen dieſe allgemeinern „Zeitbetrachtungen“ geboten, bie 
alten von Luther, und die neuen, die nadfelgen, von Einem, der 
aud ein warmes Herz für'd Voll Hat. 


daß cr cin Schüler fein folte in Kriegshänveln, fondern 
Andere follten von ihm lernen und feine Schäfer fein und 
nicht dur andere Menſchen erzogen oder gemadt. Eonft 
geht es, wie man fagt: Das Ei lehret das Huhn, und die Sau 
meiltert Gott, und Phormio rülter Hannibal; wiewohl alle 
Zeit die Welt voll ift folder Bhormions in allen Ständen, 
und heißen Meifter Klügel, ver ſchändliche, ſchädliche Mann, 
der Alles beſſer kann, und es iſt doch nicht der Dann. 
Und wenn an Hannibals Statt geſetzt wären geweſen hun— 
dert Untere, die gleih Hannibals Stärke, Math, Bolt, 
Kunft, Rüftung und Alles gehabt hätten, und noch mehr, 
fo hätten fie doch allefamnıt, und ihrer Seiner, Das thun 
mögen, dad Hannibal gethan hat, wie denn Keiner mehr 


zuvor noch hernach. 
Alfo auch, da David den Goliath ſchlagen wollte, woll⸗ 


Ja, Pieber! David lounte den Harniſch nicht tragen und 
hatte einen andern Meifter im Sinn, und ſchlug ven Go— 
liatb, che man wiffen konnte, wie er es thun follte; dem 
er war auch nicht ein Pehrjunge in diefer Kunſt erzogen, 
fondern ein Meifter von Sort dazu geſchaffen. 

Alſo, wenn der König zu Syrien hätte an Naemans 
Statt gelegt viel einen weiſeren geſchickteten Mann, denn 
fieben Nakman, ned; (dennoch) Hätte er Durch denſelben nicht fo 
ſchön und fein aushalten fönnen in Syria. Denn nicht Syria 
noch der König batten Nacman erzogen, fontern Gott 
(ſoricht die Schrift) gab durch Nasman Heil und Glad in 
Syria; durch einen Audern hätte er es nicht geihan, wie 
e8 denn aud von Seinem mehr geſchrieben ſſeht. Wenn 
nun bier audy wäre gelommen ein Phormio und hätte Dies 
fen Nabman wellen lehren aushalten und Eyriam regieren, 
der würde es eben fo fein getreffen haben, als jener 
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Phormio an Hannibal traf. Darum ſpricht man auch zu 
deutſch: Es iſt der Mann nicht; item der Wirth iſt nicht 
daheim. Haus und Hof, Land und Güter find allezeit ba, 
aber die Erben ober Hausherren und Fürften find nicht 
allegeit glei; was Einer gewonnen hat, das verlieret der 
Nachfolgende; und wiederum, ein andrer Nachfolgender ger 
winnt’s wieder, wo ed Gott will geben, 

Sehen wir doch im den täglichen Geſchichten und, Ers 
fahrungen, daß die Eltern ihren Erben laflen groß Out, 
Land und Leute, auf's allerfeinfte gefaßt und georpnet, dazu 
die Erben großen Fleiß und Mühe daran legen, daſſelbe 
zu erhalten oder zu beffern, und wohl mehr arbeiten, benn ihre 
Eitern gethan haben: ned (dennoch) zerrinnt's und verdirbt's 
unter ihren Händen, und ift alle ihre Arbeit und Sorge 
unfonft, daß ich felbit oft gehört habe Weltern fagen von 
ihren Erben: Ah! unſer Sohn wird's nicht thun. Warüm 
denn nicht? Iſt's doch daſſelbe Haus, Gut, Land und Erbe, 
und er ift fleißig und thätig? Ya, es ift aber nicht mehr 
derſelbe Dann da Wirth im Haufe. Mit vem Wirthe ver: 
ändert ſich das Haus, andrer König, ander Gefeg, antrer 
Mann, ander Glüd, denn Gottes Wunder erben nicht, umd 
find auch nicht unfer eigen ned uns unterwerfen, wie bie 
Güter, Haus und Hof. Gott will frei fein, folde 
Wunder-Leute und Cveljteine zu geben, wenn, wo und wen 
er will. 

Alfe findet man in allerlei Ständen zumeilen verbuntige 
(ausbündige), gefhicdte Männer vor allen antern; und unter 
ben Knaben oder Pehrjungen einen, der mehr lernt in einem 
Tage, denn ein anprer in fünf Jahren. Mancher, wenn 
er's anfiebt, fo fann er's, greift’ an und gebt ihm fein 
ab; da ein Andrer fein Lebtage lernt und arbeitet, macht's 
doch mimmermehr fo gut. Chr Fabian von Feilitz war 


rieth er hinzu und traf den Jwed, da ſenſt wohl etwa ein 
Doctor hätte follen taufend Blätter umſuchen, und denuoch 
vielleicht das Blatt um treifen. Warum? Er war nicht 
ein gelehrter noch erzogener, fondern ein geſchaffner Yurift, 
und (bes) durfte feines Phormions nicht, der ihm lange predigte 
vom fcharfen oder ftumpfen, vom ſchlechten oder krummen 
Recht. 

Herzog Friedrich ſeliger, Churfürſt zu Sachſen, war 
gefhaffen; daR er’ ſein ſollte ein weiſer Fürſt im Friede zu 
regieren und haushalten, wie er denn auch zu ſeiner Zeit 
war im römiſchen Reich, wie man ſpricht, ein Licht ver 
Welt. Der batte die Weiſe {wie ich hernach erfahren habe 
von denen, fo um ihnen gewejen), vaß er feine Räthe lich 
rathen, und that er gleichwohl das Wirerfpiel (Öegentheil), doch 
mit ſolcher Vernunft und Grund, daß fie nicht fonnten dawider 
reden. Nun bat er ſolches nicht gelernt, war auch nicht 


dazu erzogen, ſondern es ftedet zuvor im ihm; und wicwehl | 
etliche Greßen und viel Prormiones ihm nad dem Zügel | 


griffen, hätten ihm gern regiert, fo fette er doch feine Hörner 
auf, umd ließ Keinem gut noch recht fein, ver ihm vathen 
wollte. Hat auch gefagt, es hätten ihm oft ſeine Räthe jehr 
wehl und gut Ding gerathen, noch (dennech) hätte er's nicht 
angenommen, fendern ſich ganz eigenfinnig dagegen gehalten. 
Warum er das gethan habe, hat er allein gewußt; aber 
gewißlich hat's Gott ihm fo in den Einn gegeben, weil er 
der Wundermänner Gottes einer gewefen und geſchaffen iſt. 
Denn wo er's hätte aus ven Händen gegeben, und ſich 
lafjen regieren, follte wohl fein Glüd und Weisheit ſich 
umgekehrt haben, und er durch feine Mugen Räthe dahin 





| 


fein Doctor im Rechten; aber wenn er eine Sache hörte, | 








gefommen fein, vaß er hätte einen Löffel müfjen aufheben, 
und eine Schüflel zertreten. 

Alſo lieſet man von Auguſto, daß er wollte das Re— 
giment aus der Hand von fidh legen, aber beforget, es 
möchte übler gerathen, und behielt’. Denn es geben oft 
weife Näthe und Huge Leute bei Fürſten großen Nuten 
vor, wiffen aber nicht, daß fieben Schäven hinter ſolchem 
kleinen Nugen liegen. Sie meinen's freilich gut; aber fie 
benfen nicht, daß Gott höhre Gedanken habe, benn fie; 
gerade, als müßte er das auch fich laffen gut vünfen, was 
fie gut und nüglich dünkt. 

Ih muß noch ein Geringes von ihm fagen, denn er 
ift mein lieber Herr gewejen, und hat mich zum Doctor 
gemadt. inftmals hatte ihm Doctor Hennig Gödde lehren 
wollen hauthalten, und gefagt: Gnädigſter Herr, warum 
laffen Eure furfürftlihen Gnaden mit grünem Holz Feuer 
halten und nicht mit dürrem, es tft ja cin Unrath? Lieber 
Doctor, fprad er, was in eurem Haufe Rath ift, das ift in 
meinem Hauſe Unrath. So ift ee in allen Saden ein 
Mann gemwefen. 

Über aus der Maffen hat er viel Affen und Gäuche 
damit gemacht, und hinter fich gelaffen. Denn gar viel 
(der ich erliche gekannt, erliche noch leben), ba fie fahen, daß 
Herzog Friedrich Solches wohl anſtand und ihn berühmt 
machte, dachten fie dem Exempel nachzufolgen, und wollten 
and weile werden, fingen an Alles zu widerfprechen, was 
man vorgab, und jellte das tie höchſte Weisheit fein, daß 
fie Niemand ließen Etwas zut noch recht fein, und wollten 
ugs mit ſolchem Werk Herzog Friedrichs fein. Aber fie 
waren doch ja nicht Herzog Friedrich geſchaffen, ſondern 
machten ſich ſelbſt zu Herzog Friedrich, blieben doch nicht 
anders, denn unnütze Phormiones, Die viel plaudern und 
waſchen konnten von Weisheit, und fie bed weder ger 
haften noch erzogen waren zur Weisheit; gleichwie die 
Heuchler aus guten Werken fi felbft fromm maden, jo 
doch zuver der Mann muß fromm fein, und alsdann gute 
Werke than. 

Hier war es doch fo ein lächerlich Epiel, und Hangen 
die Schellen an ihrem Halje und Ohren, daß man fie über 
viele Meilen Wegs möchte hören. Und was ſtehet lächerlicher, 
denn fo (wenn) ein Affe Menſchenwerk will thun? und was 
lann doch närrichter gefcheben, denn fo (wenn) ein Narr will eines 
Mugen Mannes Wert than? Das ift chen, als wenn ver 
Eſel auf der Harfen fpielen und die Sau fpinnen wollte; 
ihre Pfoten find fein und wohl dazu geſchickt! Die Griechen 
ſprechen: Ein Affe, wenn er gleidy Könizekleiver an hätte, 
fo wäre er doch ein Affe. 

(dertichung folgt.) 


Leſefrüchte. 

Die meiften Menſchen ſtehen zu Gett wie etwa zu 
einem fernen Lande: ſie leugnen nicht, daß es ein China 
eder Japan giebt, aber fie bekümmtern ſich auch nicht darum, 
weil es für ihr Leben keine Bedeutung hat. — 





Der Glaube iſt die That unſeres innerſten Herzens, 
wodurch wir uns ſelbſt Gotte ſchenlen und ibm Vollmacht 


geben, im Zeit und Ewigkeit mit uns zu machen, was Er 


I 
! 


wolle. Es ift cin perfönliches Vertrauens- und Gemeins 
ſchaftẽeverhältniß zwiſchen Gott und ver einzelnen Seele. — 


Kebacteur: Ziaconus Böticher in Keigentodb i. B. — Yırlag ven Aufine Yarmann'e Buchhandlung in Yepzig und Dresden. 
Drud von ©. Blochmaun & Sohn in Dreeden. 





Luc. 10, 38—42, 
*) Der Herr Jeſus gebe uns Gnade, daß wir „Jeſus aber hatte Martham lieb, und ihre Schwefter und 


figen Ihm zu Füßen, wie Marin that. Amen, 

Die kleine Gejchichte, die wir heute lefen, giebt uns 
Hare und gewille Antwort auf jene Frage des Schrift: 
gelehrten: „Was muß ich tbun, daß ich das ewige Leben 
ererbe?“ Das Eine müffen wir tbun, was Maria that: 
der Nede Jeſu zuhören, Jeſum im Glauben erwäblen als 
„das befte, notbiwendigite Theil, mein Ein und mein Alles, 
mein feligites Heil” Mariä Sim aber ift ein feltener 
Sinn; denn felten iſt die Demuth, bei weldyer allein der 
Glaube gedeiht, auf daß unſre Seligkeit, als auf un— 
beweglichen Grund, ſich gründe nicht auf den Dienit, 
welchen wir dem Herrn Chrifto thun, fondern auf den 
Dienft, den wir vom Herrn Chriſto uns thun laſſen. 

®. 38. Es begab fih aber, da fie wandelten, 
sing Er in einen Markt. Da war ein Weib, mit 
Ramen Martha, die nahm Ihn auf in ihr Haus. 
Der Marktfleden hieß Betbanien. Martha (d. b. Haus 
frau), vermuthlich eine Wittwe, hatte da ein Haus, worin 
fie mit ihrem Bruder Lazarus und ihrer Schwefter Maria 
zufammen wohnte Marthä Haufe gehört das Selig des 
Liedes: „D felig Haus, da man Dich aufgenommen!“ 


) Aus Beſſers Bibelftunden. 
Einunddreiligfter Jabra mı. 


f 
} 
} 
| 


| 
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Lazarum“ (Job. 11, 5.). Als num der liebite Gaft ein- 
kehrte in der Geſchwiſter Haus, da waren beide mit Herz 
und Hand boch bemüht, ihre Freude und Liebe Ihm zu 
beweifen, und bereiteten Ihm die Herberge. Der HErr 
bat Sich auf die Ruhebank zu Tiſche gelegt; bald thut 
Er Seinen Mund auf und predigt das fühe Evangelium 
von der Ruhe, welche alle mübjeligen Herzen bei Ihm 
finden jollter. Da fann Maria nicht mehr bei den 
Schüffeln und Töpfen bleiben, fie läßt Alles liegen und — 

8. 39. Sehte fih zu Jeſu Füßen und hörte 
Seiner Rebe zu. Ein lebendiger Gommentar zu dem 
Sprude: „Wie hat Er die Leute fo lieb! Alle Seine 
Heiligen find in — Deiner Hand“ (die behütende Liebe 
Gottes zieht den Knecht Gottes, Mofes, fo ftark, daß er 
den HErrn anreden muß). „Sie werden ſich ſetzen zu 
Deinen Füßen und werden lernen von Deinen Worten“ 


(5. Moſ. 33, 3.) Auch was der HErr hernad über 


Maria ausipridgt, erinnert an den Moſes-Spruch, denn 
„das Erbtheil der Gemeinde Jakob,” welches Mofes dort 
preift (V. 4.), war Maria's feliges Theil, indem ſie 
Jeſum Chriftum, des Gefeges Ende, erwählte. Sie legte 
fih zu Jefu Füßen, eine demüthige Schülerin im ber 
feligen Schule, da ‚man (wie Terfteegen fagt) „seinen 
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ganzen Willen zum Schulgeld giebt, da das kleinſte Kind» | 


lein obenan figt und Alles vergeflen die böchite Weisheit 
ift.” Sie hörte Seiner Nede zu. 
Blumen willig ſich entfalten und der Sonne jtille halten: 
laß mid) jo ftill und froh Deine Strahlen faffen und Dich 
wirfen laffen.” 
Er am liebiten Sich lieben ließ. Er war gefommen, nicht 
dab Er ſich dienen laffe, jondern daß Er diene (Matth. 
20, 28.): jo gab fie Ihm ihre Seele, daß Er ibr diene 
als Heiland und Hirte. Damit that jie Ihm den ſchönſten 
giebesdienjt, denn indem Er ibre Seele jpeifte und er— 
quicte, that Er den Willen Seines Vaters, und das war 
Seine Speife. Martha hatte Jeſum auch lieb; aber die 
Liebe ibrer Schweiter veritand fie noch nicht. Sie hatte 
ihr Gefallen daran, ihre arme Liebe dem HErrn zu be 
weijen; wie Maria zu ruben in der reichen Liebe des HErrn, 


das begehrte fie erit als Lohn ihrer Sorge und) Mühe.“ 


®. 40. Marita aber madte fi viel zu jchaffen, 
Ihm zu dienen. Und fie trat hinzu und jprad: HErr, 
fragft Du nicht darnach, daß mid meine Schwefter (ver-) 
läßt allein (zu) dienen? Sage ihr doch, daß fie es 
auch angreife. Sie war jo geichäftig, daß fie ſich zer— 
freute in vielem Dienft, wie die Worte eigentlich 
lauten. Alfo fie gab bloß und nahm nicht, fie hörte die 
Worte des Lebens nicht, die Jeſus ſprach. Daß durch 


ihre viele Sorge und Mühe ihr Herz nicht erquidt und 


vergnügt wurde, mochte fie wohl fpüren; ihre Worte 
fingen, als wollte fie jagen: „HErr, kümmert es Dich 
nicht, daß ich mir's jo jauer werden laffe um Deinetwillen, 
mwäbrend meine Schweiter thut, als wäreft Du um ihret 
willen bier, al$ wäre fie der Gaft und Du der Wirth?“ 
Gr war ja freilih der Wirth; Er bereitete der Maria 
einen Tisch und ſchenkte ihr voll ein (Bi. 23, 5). m 
Maria ftellt die Tochter Zion fih dar, wie fie dem Bräu— 
tigam gefällt, denn was iſt Ihm lieber als von dem 
Glauben bemwirtbet zu werden — mit den Gütern, bie 
Seine Liebe zuvor gegeben? Ja, als Jeſus in dies Haus 
zu Bethanien einging, da bielt Er das Mahl mit Maria, 
und fie mit Ihm (Offenb. 3, 20.), da genoß Er von den 
Früchten Seines Gartens, und that nad dem Worte: 
„Eſſet, Meine Lieben, und trinfet, Meine Freunde, und 
werdet trunken“ (Hobesl. 5, 1.) Daß Maria an Seinem 
Tiſche ihre Seele fättigte und Ihn erfreute, das war dem 
HErrn angenehmer, als Martbä Tijhbereitung. Und mie 
ganz vergnügt und till bat fie zu Jeſu Füßen gefeffen! 
In ihren Sinn fam es nicht, unzufrieden und vorlaut zu 
ſprechen: HErr, ſage doch meiner Schwefter, daß fie aud) 
zuhöre! 

B. 41. 42. Jeſus aber antwortete und ſprach zu 
ihr: Martha, Martha, du haft viele Sorge und Mühe: 
Eins aber ift nothl Maria bat das gute Theil er: 
wählt, das ſoll nicht nom ihr genommen werben. Als 
ſpräche Er: Laß fie mit Frieden, fie dient Mir wohl! 


ı hört. 
„Wie die zarten | 


Maria fannte Jeſum und wußte, wie 


Nichts Anderes will Ich ihr jagen, als mas fie nun 
Du machſt dir viele Sorge und Mühe aus Liebe 
zu Mir, und deine Liebe gefällt Mir wohl; aber Martha, 
Eins ift noth! Weß getröfteft du dich: deiner Liebe 
zu Dir, oder Meiner Liebe zu dir? Martha, Mein Wert 
für Dich muß dich felig machen, nicht dein Werk für Mich! 
Erjt nimm du Mich, dann nehme Ich dich; erft lab bir 
Meine Gnade gefallen, dann will Jh Mir gefallen laffen 
beine Yiebe und deinen Dank. Maria hat dies gute Theil, 
Mic jelber, erwählt, und das fol nicht von ihr genommen 
werden, weder jegt noch jemals, auch dann nicht, mern 
zum „Angreifen‘ und „Dienen“ fie nichts hätte, auch dann 
nicht, wenn fie ihre Liebe zu Mir nicht empfände und 
in fih nur Angſt und Tod fühlte: dem Meine Lieb 
währt ewiglich. — D meine Seele! Inie auch du anbetend 
nieder vor dem Freunde der Seelen, der in Leutſeligkeit 
Sich dir naht, den herzlich danach verlangt, did zu er» 
freuen und zu laben mit dem Kuſſe Seins Mundes. 
Er hat Sich müde gegangen — nah dir! Er fucht 
Ruhe — nicht bei dir, fondern für did; Er läßt Sich 
von dir aufnehmen und beherbergen, daß Er dich auf- 
nehme und beherberge; Er fest Si an deinen Tiih, um 
ihn dir zu bereiten. Sein boldieliger Mund trieft von 
Segen; Seine Gnade, Seine Yiebe, Seine Freude, Seinen 
Frieden, Sein Leben und Seine Seligfeit will Er in dein 
fündiges, kaltes, trauriges, frieblofes, unfeliges Herz 
ſchütten, jegt durchs Wort und Sacrament, einft mit dem 
Leuchten Seines Antliges in offenbarer Herrlichkeit. Er 
ift der allmächtige Gott, vor Ihm verhüllen die Seraphim 
ihr Angefiht, vor Ihm bebt die Erde und flieht der 
Himmel; Er bedarf deiner nicht und dennoch ſucht Er 
dich. Was müheft bu di, Ihm zu dienen? D, be- 
mübe dich zuerft, Seiner zu genießen, fo bienft du Ihm 
ohne Mühe. Was ängftigft du did, Ihm etwas zu geben? 
Bereite ibm dein Herz, jo baft du Ihm jchon gegeben, 
was Er begehrt. Gelobt fei JESUS, unfer Gott, Er 
zeigt uns, was noth ift, und giebt es auch! Er ift das 
Eine, das noth ift, und Er bittet uns, im Glauben Ihn 
anzunehmen — bas Eine ift notb! 

Eins ift noth! Du bift, mein Bruder, aus dem 
Tode in Sünden ermedt worben. Selig willft du gern 
werben, und du weißt auch, daß, wer das will, Ehrifto 
dienen muß. Aber fiehe, num machſt du dir, wie Martha, 
viel zu ſchaffen, läufft hierhin und dorthin, willft große 
Werke thun, Andere befehren, denkſt vielleicht, du müſſeſt 
zu den Heiden geben, um beine Liebe dem HErrn zu be- 
weiſen. Aber bevenfit du auch, daß vor allen Dingen 
notb ift, Gottes Gnade in Ehrifto, deines Jeſu theures 
und genugfames Verdienſt, recht zu erkennen und im 
Glauben feit zu fafjen, in Ibm erft zur Ruhe und Stille, 


zum Frieden Gottes, . höher als alle Bernunft, zu fommen? 


Wohlan, „ſammle die zerftreuten Sinne aus der Vielheit 
in das Ein,” ſetze dich zu Jeſu Füßen, ſuche Seinen | 
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Umgang im Gebete und im Erforſchen Seines Wortes, if | Ningen (Cap. 13, 24; Matth. 6, 33.), — Eins ift 
und trink Sein Fleih und Sein Blut, fchmede im | noth! Das Wort weile uns den einfältigen, königlichen 
Glauben Seine Freundlichkeit: alsdann ftehe auf, Zbm | Weg in diefer Zeit vieler Künfte, da man mit „vieler 
zu dienen mit willigem und frendigem Geifte, Jhn zu | Sorge und Mühe,“ mit Berfaffungs:Entwürfen, mit Ver— 
fpeifen und zu tränfen in Seinen armen Gliedern, mit | einen ohne Zahl, furz mit allerlei menſchlichem Beginnen 
zu arbeiten, daß Sein Reich komme. Nach jedem voll- | dem Weiche Gottes zu dienen unternimmt. Maria aber 
brachten QTagewerle aber kehre wieder zu Seinen Füßen ſetze fih zu Jefu Füßen und höre Seiner Rede zu! Ihren 
zurüd als ein unnüßer Knecht, um da zu erfahren, mas | Marienplag behalte die Kirche, jo wird nicht von ihr ge— 
Binzendorf fingt: „Man danfet Gott, wenn man fich | nommen werden ihr Theil, ihr Licht und Recht, das ges 
ſelbſt vergißt, und denft an Nichts, als daß ein Heiland | fegnete Vermögen Levi's (5. Mof. 33, 11.) „Eins bitte 
tt.” Wem fein Amt in der Gemeinde, im Haufe oder | id vom HErrn, das hätte ich gerne, daf ich bleiben möge 
im obrigfeitlihen Stande viel Arbeit an Andern gebietet, | im- Haufe des HErrn mein Lebenlang” (Pi. 27, 4.). 

der bat das Wort: Eins ift noth! deſto ernitlicher zu Allerliebfter Herr Jeſu, ſchaffe und durch Deines 
beherzigen und deſto brünftiger zu beten: „m Deine | Geiftes Kraft Herzen, die das Eine nothwendige Theil 
Arme fammle mich, Zerftreuung ift mir fürchterlich: halt | erwählen! Laß uns durch wahrbaftigen Glauben in Deinem 
Du mich recht zuſammen!“ — Eins ift noth! Hatte | Worte Dich ergreifen und halten über Alles, in Dir 
Martha nöthig, dies Wort fich zurufen zu laffen, die doch | Frieden haben und volle Genüge, und dann uns Dir be 
dem HErm Jeſu in Liebe diente: wie follte dies Wort | geben zu einem ganzen und willigen Opfer. Ja, HErr, 
das Herz der Weltmenfchen durhbohren, die für ihren | in Dir ruben und Dich wirken laffen, das hätten wir 
Bauch, für ihre Ehre, für ihre Augenluft viele Sorge | gerne. Heilige uns, daß unfer Leben ohne Sorge und 
und Mühe haben und vergefien, dab fie entweder ewig. | Mühe Dir diene, jhaff in uns Maria: Herzen, dann 
felig, oder ewig verloren fein werden! Sage, was ift | werden Dir gefallen die Werke unfrer Martha - Hände. 
nad deinen Begriffen einzig notb? D viel vwergebliche | Amen. 

Unrube (Bi, 30, 7.) machen ſich Alle, die außer in Gott 

Nube juchen und „dennoch Fein wahres Vergnügen er: 

jagen” — Eins ift noth! Das Wort dringe, als 
ein zweiichneidiges Schwert, durch die Geelen der halb» 
ſchlächtigen Frommen, die zwar in den Himmel fommen 
wollen, aber nicht um Erbebung feufzen für „die matten 
Kräfte, ſich einmal zu reißen los, und dur alle Welt: 


Eigene Melodie, 
Eins ift noth! Ah HErr, dies Eine 
Lehre mich erfennen doc; 
Nlles Andre, wie's auch jcheine, 
Sit ja nur ein ſchweres Joch, 
Darunter das Herze ſich naget und plaget 
Und dennoch fein wahres Vergnügen erjaget. 





geihäfte durchgebrochen ftehen bloß,“ die zwar nach dem Erlang ich dies Eine, das Alles erjegt, 
Reiche Gottes trachten, aber nicht am erjten, nicht mit Sp werd' ich mit Einem in Allem ergögt. 
3 — —— — — 
Bethanien. Den herrlichſten Glanz aber verliehen dem Orte die 


Der Flecken Bethanien, im Gebiete des Stammes dort geſchehenen Thaten, die dort geredeten Worte des 
Benjamin, in welchen uns unſer heutiger Sonntagstert Weltheilandes. Das Haus des Lazarus und ſeiner 
führt, ift auf unſerm in Nr. 38 mitgetheilten Kärtchen Schweſtern Maria und Martha war dem, der nicht hatte 
nicht vergeffen worden, Er war zwar Hein und unbe: | WO Er fein Haupt binlegte, eine freundliche Herberge. 
deutend (im alten Teftament wird er nicht genannt), aber | Port vollbrachte Er an feinem Freunde 008 große Wunder 
er hat durd die Gefchichte des HErrn, der dort oftmals ber Todtenerwedung, an welchem der Feind vernehmlich 
weilte, Bedeutung bekommen. Anlaß zu Seiner Verfolgung nahm, Dort ward Er im 

„Armenhaus” heit auf Deutſch der Name des Ortes. Haufe Simons, des Ausfägigen, mit koſtbarer Narde ges 
Der Ort jelbft lag etwa 15 Stadien (Luther: Feldwegs) falbt. Bis dorthin führte Er, als Er auffahren wollte, 
füböftlih von Jeruſalem entfernt, d. i. ungefähr eine halbe | nach der Auferftehung Seine Jünger, 
bis Dreivierteljtunde. Van ging, um von Serufalem | Heutzutage liegt dort ein ärmliches, ausjchließlich 
dahin zu gelangen, über den Bad Kidron und den Del- | von muhamebanifchen Arabern bewohntes Dorf von etwa 
berg, an deſſen öftlihem Abhange fi die Häufer und | 20 Häufern, das den Namen El Ajarije, d. i. Ort des 
Gärten Betbaniens hinzogen. Wer von Jerufalem nad | Lazarus, führt. Denn vor allen Erinnerungen, die fidh 
Jericho wandelte, ließ den Drt daher zur Eeite liegen. | an den Ort fnüpfen, bat ſich die Auferweckung des Lazarus 
Die Gegend wird uns als eine noch heute fehr liebliche in den Vordergrund geftellt. Man zeigt noch heute das 
beichrieben. Zwiſchen Feigen, Mandeln- und Granat- ſogenannte Kaftell des Lazarus umb bezeichnet damit das 
bäumen jchauen die Häufer bes Ortes hervor. angebliche Wohnhaus des Freundes JEſu; außerdem aber 











Betbarnten. 


| 


das Grab des Lazarııs, mitten in dem Dörflein gelegen. 
Das letztere ift eine dunkle Felſengruft, zu welcher man 
auf ziemlich engen und beichwerlichen Stufen binabfteigt. 
Dort lejen die Franzisfaner aus Jerufalem jährlich zivei: 
mal eine Meſſe. Im Anfang der chriftlichen Zeit ftand 
über dem Grabe eine Kirche. Jetzt ift dieſelbe verſchwunden; 
dagegen ſteht eine, mwahrjcheinlih aus den Trümmern 
jener Kirche erbaute Moſchee neben dem Grabe. Auch 
dem Muſelmanne ſcheint die Erinnerung an Lazarus 
wertbvoll zu jein; wenigftens fennen die Einwohner des 
alten Bethaniens nur noch den Namen EI Aiarije (La: 
zarusort), während ihnen der Name Bethanien völlig 
fremd geworden iſt. Auch den Stein zeigt man nod), 
auf welchem Jeſus geſeſſen baben foll, al$ er mit Mariha 
und Maria vom Tode ihres Bruders redete. 

Daß der Ort eine vielbefuchte Wallfahrtsftätte ift, 
braucht kaum erwähnt zu werden, Die Pilger werden 
auch zum Haufe Simons des Ausfägigen und zu dem 
der Maria Magdalena geführt, die nad) der Legende 
jenes Weib geweſen fein joll, das dem HErrn im Haufe 
Simons mit Nardenwaſſer falbte. 





Die körperlichen Vorzüge des Menſchen 
vor dem Thiere. 

Es wird nicht allein mir, fondern mandem Andern 

ſchon paffirt fein, daß man ſich aus dem Vielen, 


auch 
was man in ſeiner Jugendzeit gehört hat, gerade deſſen 


bei andern Thieren au 


am erſten wieder entfinnt, was uns zwar als anerkannt 
wahr und richtig bingeftellt wurde, gleichwohl aber man— 
cherlei Zweifel in uns rege madte. Da ich noch in die 
Dorfſchule ging, bielt es unſer Lehrer für zwedentiprechend, 
im Religionsunterrichte zwei volle Stunden von den fürs 
lichen Vorzügen des Menſchen vor dem Thiere zu 
prechen. Obwohl ich no ein unreifer Knabe war, bes 
friedigte mich feine Darftellung durdaus nit. Der 
aufrechte Gang, den er, 3. B. mit anfübrte, war mir gar 
fein Vorzug; den hatten ja unjere Gänfe und Hübner 
auch. Und wenn ich auch nicht wünschte, auf allen Bieren 
zu geben oder Federn zu haben wie ein Vogel, oder einen 
diden Pelz wie unjer Pudel, fo beneidete ich dieſe Thiere 
doch ſehr, weil ich nicht auch fliegen fonnte wie die Vögel 
und ſchwimmen und untertaudhen wie die Gänfe und fo 
fchnell laufen wie unfer Pudel Dachte aljo bei mir, 
mit den äußeren Vorzügen fann es doch nicht jo weit 
ber jein. Später erfuhr ich allerdings noch von einigen 
andern Eigenthümlichkeiten, die der Menich ſchon in jeinem 
baue vor den Thieren voraushaben jollte. 
gt bein, fo logie man mir, ift das Unterjcheidende im 
enf Anlagen dazu kommen indeß 
vor und wie man fchreibt, fol es 
ver Gorilla, ein neuentdedter Affe, auch bejigen. Indeß ift 
diefer Vorzug des Ferſenbeines gar nicht jo bedeutfam und 
ich meine, troß des Ferſenbeines würde es einem Menſchen 
doch recht ſchwer fallen, wenn er wie ein Reiher oder 
Storch ganze Nächte auf einem Beine ftehen und fchlafen 
follte, Gary — ich, daß der Menſch in 
feinem Schädel das Keilbein mit feinen beiden Flügeln, 
das eine Aehnlichkeit haben joll mit der Yundeslade und 
dem Cherubim darüber, ausſchließlich befige. Der große 
Vorzug, der darin liegen foll, würde allerdings erft noch 
nachzuweiſen fein. 


nochenbau des 
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Nun macht aber in meuerer Zeit ein Engländer, 
Namens Darwin, viel von fi reden, welder auf die 
äußeren Vorzüge des Menschen feine Behauptungen gründen 
muß. Diejer Darwin ſagt, daß eine beſondere Thier: 
oder ———— wie fie die Schrift ung erzählt, 
gar nicht vorgefommen jei. Denn das wäre ja ein Wunder, 
eine unmittelbare That Gottes und würde die Wirklichkeit 
der Wunder außer Zweifel jegen. Aber die Naturwiſſen— 
haft unſerer Tage bält Wunder für unmöglich. a, 
einer ging in einer vielgelejenen, ſonſt ſehr conferpativen 
Zeitung neulich fo weit, zu jagen, daß die Annahme von 
Wundern auf Menſchen und menſchliche Zuftände ent: 
fittlichend wirfe. Laſſen wir den. Aber wie gejagt, jener 
Darwin läugnet eine Menſchenſchöpfung, wie fie die Schrift 
bietet. Durch natürliche Zuchtwahl, d. b. dadurd, daß 
die Natur immer dasjenige, was lebensfähiger war, zur 
Fortpflanzung auswäblte, ſind allmählich aus den niederen 
Pflanzenarten höhere, aus den Pflanzenarten Thierarten 
und aus den Thierarten zulegt der Menich entitanden. 
Da aljo der Affe, weil er dem Menfchen am äbnlichiten 
ift/ und der Froſch, weil er vor allen Thieren den Beſitz 
einer Wade voraus bat, die nächſten Anjprüche haben, 
Abnen des Menſchen zu fein, jo müſſen wir’s natürlich 
Jedem freiftellen, der dem Darwin aubängt, wen ev als 
älteften Vorjahren in feinem Abnenfaal aufftellen will, 
den Affen oder den Froſch. Auf eine vollitändige Wider: 
legung des Darwin haben wir es heute wicht abgeieben. 
Hoffentlich kommen die neuern Naturforſcher, Die den 
Darwin tie einen neuen Gvangeliften anjeben, weil er 
nun endlich der Welt die frohe Botichaft gebracht bat, 
dag der Menſch ein vervollfomnmetes Thier ſei, aus einer 
ewigen Urzelle oder aus Meerſchaum, wie Ofen meint, 
ohne Gottes Zutbun entitanden, noch von ſelbſt zur Ver— 
nunft, fo daß es einer ganz ausführlich und grundgelehrten 
Widerlegung „nicht, erſt bedürfen. wird. Nur darüber 
wollen wir heute unſer Berremden ausfpreden, warum 
diefe natürliche Zuchtwahl bei der Menſchbildung nicht 
diejenigen Eigenſchaften mit aufgenommen hat, die wir 
bei vielen Thieren doch für ganz beſondere Vorzüge halten 
müſſen. Ich dächte gerade, daß die vollkommenſte Thier— 
art, der Menſch“ eine Zuſammenfaſſung alles deſſen ſein 
müßte, was wir bei anderen Geſchöpfen als Vorzug an— 
ſehen. Nun aber können wir wohl dreiſt behaupten, daß 
der Menſch ein ſehr ſchwaches, keineswegs körperlich jo 
bevorzugtes Weſen iſt. Vergleichen wir ſeinen Körper 
mit denen der Thiere. Achten wir zunächſt auf die ein— 
zelnen Sinne. Dieſelben ſind bei vielen Thierarten ſchärfer 
denn bei dem Menſchen. Der Adler, der Falke, die nächt⸗ 
liche Eule ſehen von bedeutender Höhe herab ein kleines 
Thier und ſo ſcharf, daß ſie ſchuurgerade herniederſchießen 
und es faſſen. Wir Menſchen ſehen in ſolcher Entfernung 
oft- nicht einmal den Adler oder Falken. Auch mit der 
viel gepriefenen Macht des menſchlichen Auges über das 
Thier iſt's gar nicht weit her. Man geht in eine Me: 
nagerie. Der bramarbafirende Thierbändiger, der in den 
Kafich des Löwen, des Tigers fteigt, macht einen grimmigen 
Bid auf diefe großen Hagen. Sie fünnen diefen Blick 
nicht ertragen, fie beugen fich anfcheinend vor der Macht 
des menſchlichen Auges. Täufchung! Wie fteht'3 in der 
Nacht? Ich meine, daß es da dem Menſchen ſchwer wird, 
die ftarrenden, feurigen Augen eines folhen Raubthieres 
“ ertragen. Das zu viele Licht des Tages macht's, daß 
me Thiere weder das menſchliche Auge noch fonft einen 


Gegenftand lange anfehen fönnen. Andere Thiere, wie 
Schlangen mit ihren ftechenden Augen, Seebunde mit 
dem großen feelenvollen Auge, verwundete Vögel können 
den menschlichen Blick allezeit aushalten. 

Noch bevorzugter find viele Thiere binfichtlich ihres 
Geruches. Die meiften Menſchen willen jegt gar nicht 
mehr, wozu fie die Nafe haben. Denn das Athmen könnte 
ja durh den Mund allein beforgt werden und muß es 
ja au, wenn wir an beftigem Schnupfen leiden. Die 
Naſe dient zunächft zum Niechen. Die Feinheit des Ge- 
ruchs gebt uns ab. Von den Baſchkiren erzählt man 
allerdings, fie jeien in dem Siriege von 1813 auf Bäume 
geftiegen, um von Weitem zu riechen, ob Kaffee trinfende 
Sachſen oder nach Knödel duftende Baiern, oder Tabat 
fauende Ungam in der Nähe ftünden. Bon den Sn: 
dianern jagt man fogar, daß fie mit Auge und Naſe die 
friihe Spur des Wildes verfolgten. Aber was ift das 
Alles gegen die Leiftungen von Hunden, Kameelen, Fliegen, 
Käfern m. ſ. w. mit ihren Geruchsorganen! Man weiß, 
dab Kameele auf mehrere Meilen weit in der Wüſte das 
Waſſer oder Doch wenigftens Waffer enthaltende Gegenden 
riechen. Hunde finden die Fährte des Wildes und die 
Spur ihres Herrn auf dem betretenften Wege. Die ges 
wöhnliche Fleiihfliege und der kaum zolllange Todten: 
aräber (ein Käfer) riechen das Nas auf weite Streden 
bin. Dafjelbe finden wir bei Füchſen, bei Geiern und 
andern Naubtbieren. Auch kann man ſich bald genu 
überzeugen, wie die Nafe vieler Thiere durch die vera) 
gefaltete Naſenwand, auf der ſich der Niechnerv ausbreitet, 
zum Niechen beffer eingerichtet ift, denn die der Menſchen. 
Was nun das Ohr anlangt, fo fteben die Menfchen 
den Thieren binfichtli der Schärfe gleichfalls nach. Ein 
Mozart mochte wohl einen jeden falichen Ton heraushören 
aus der lauteften und fchnelliten Muſik, aber jenem ganz 
tüchtigen ruffiichen Offizier, der Peter den Großen be 
gleitete, gefiel das Stimmen der nftrumente vor der 
Muſikaufführung am beten. Indeß weder Mozart noch 
jener Ruſſe dürften gleich der Eule das fanfte Pfeifen 
einer Maus auf mehrere hundert Schritte Entfernung 
bören, oder wie ein Fuchs, ein Hirſch den leifen Fuß: 
tritt, ja die leiſe Armbewegung eines Jägers auf weite 
Striden bin vernehmen. Und wir wiſſen ja, wie das 
leiſeſte Geräufch einen fchlafenden Hund fofort aufweckt. 
Hinfichtlich des Geſchmackes können wir zunächſt feit- 
ſtellen, daß jedes Gefchöpf weiß, was ihm qut ſchmeckt. 
„jedem natürlid ein anderes. Und fo können wir eben 
über den Geihmad im Allgemeinen nicht disputiren. 
Wenn aber der Geihmad wie bei Ziegen, kranken Kühen, 
Wachteln und verjchiedenen Vögeln dazu dient, die Kräuter 
aufzufuchen, die dem Körper am beilfamjten find, fo 
möchten wir auch bier den Geichmad der Tbiere höher 
ihägen, ald den Geſchmack eines Meinfenners, dem jeder 
Tropfen, den er auf die Zunge bringt, Geburts» und 
Heimatbsichein fofort abliefern muß. 

Zu diefem will ich noch einiges Befondere erwähnen, 
von dem ich nicht weiß, welchem Sinne ich es zufchreiben 
fol. Daß Hunde, Schafe, Spinnen und verjchiedene Vögel 
die Nenderung der Witterung vorausfühlen, ift befannt 
genug. Einige Seevögel verfünden lange vorher dem 
Schiffer den nabenden Sturm. Jäger, welche die be- 
flügelten Ameifen beobachteten, mußten ſchon am Bor: 
mittage, daß gegen Abend ftarfes Gewitter kommen werde. 
Ja, aus manden Thätigkeiten der Thiere ſchließt man 
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auf harten oder milden Winter, ſowie auf deſſen zeitiges 
oder fpätes Eintreten. Ein franzöfiiher General eroberte 
in den Nevolutionsjahren Holland, auf die Behauptung 
eines Gefangenen vertrauend, welcher durch Beobachtung 
der Spinnen auf einen harten Winter ſchloß. Der barte 
Winter trat ein, die Kanäle froren zu und die Eroberung 
dieſes Wafferftaates ward dadurch ermöglicht. Bekannt 
ift es, daß die alten Seeleute, die noch feinen Compaß 
hatten, Vögel ausfliegen liefen, fobald fie ſich nicht mehr 
zurechtfinden Fonnten. Dieje nabmen den Flug alle Zeit 
dem nächiten Lande zu. Bor nicht langer Zeit brachten 
Naturforiher Tauben aus Köln mit und ließen fie von 
einem hohen Thurm in Sachſen ausfliegen. Die Thiere 
machten erjt große Streife, dann aber nahmen fie bie 
Richtung direct nach Köln und famen wohlbebalten dort 
an. Hier fieht man Sinnesthätigfeiten, die man bei dent 
Menſchen vergeblich fucht. 

Noch bedeutender tritt die menfchlihe Schwäche ber- 
vor, wenn wir die Yeiftungsfäbigfeit feiner Muskeln mit 
der KLeiftungsfäbigfeit der Thiermuskeln vergleichen. Es 
iebt Herfuleffe, die 5 Ctr. mit Keichtigfeit aufheben. Aber 
iehe den Yöwen. Er nimmt in feinen Machen ein ganzes 
Pierd und trägt es fort. Die Stechfliege, genau fo groß 
wie unſere Stubenfliege, fticht eine andere oft größere 
Fliege an und trägt fie pfeilfchnell durch die Luft. Der 
Adler nimmt ein 40 Pfd. jchweres Neb und mit mäch— 
tigem Flügelichlage ſchwingt er fi aufwärts. Ich babe 
einft Maulwurfsgrillen längere Zeit beoba.btet. Indem 
ich zwei Bücher mit dem Rüden an einander legte und 
die Maulwurfsgrille nöthigte, durd die Spalte zu laufen, 
lg daß fie mit ihren gewaltigen, bändeartigen Border- 
füßen die Bücher nach rechts und lints auseinanderichob. 
Die Bücher waren mindejtens 130 mal jo ichwer, als 
biejes Thier. So bätten fie, mit unferen Kraftäußerungen 
verglichen, jo viel geleitet, als wenn ein Menſch 60 Etr. 
— rechts und 60 CEtr. linkshin ſchiebt. Und wie un— 
geheuer ſchnell iſt die Bewegung der Thiere! Ein ge 
wöhnlicher Floh ſpringt faſt 150 ſeiner Fußlängen und 
dürfte in Zeiten der Verfolgung gut 3— 400 Fußlängen 
in einer Secunde zurüdlegen. Hätte der Menich eine 
verbältnigmäßig gleiche Schnelligkeit, jo würde er zu einer 
deutichen Meile kaum mehr als 15 Minute brauchen. 
Unfere Courierzüge auf den Eijenbahnen geben ziemlich 
ſchnell, ih glaube über 30 Fuß in der Secunde, Aber 
wer mit ſolch einem Zuge fährt und beobachtet durch das 
Fenfter an beißen Tagen die Bremien, wird wahrnehmen, 
daß diejelben nicht nur gleichen Schritt halten, ſondern 
fpielend einmal ein Bag Stüd rüdwärts, dann wieder 
vorwärts fliegen. Ein Windfpiel läuft noch einmal jo 
ſchnell, als ein Gourierzug, uno ein Adler würde den 
Weg, den ein Gourierzug zurüdlegt, in gleicher Zeit 
dreimal machen. Der Menſch aber hat nur 5—6 Fuß 
Schnelligkeit in der Secunde. 

Füge bierzu die außerordentliche Wiedererzeugungs: 
fraft bei manden Thieren. Einer Eidechſe wächſt der 
Schwanz wieder, wenn er abgetreten ift; einem gewöhnlichen 
Rohrling (Waſſereidechſe) wachen jogar die weggeſchnittenen 
Zehen und Kämme wieder an. Regenwürmern fann man 
den vierten Theil ihres Körpers wegſchneiden — er wächſt 
wieder. a, mande Infufionstbierhen jollen den Tajchen- 
ſpielerſchwank, aus einem Meerſchweinchen zwei zu machen, 
an ſich jelber ausführen und durch Theilung ſich fort- 
pflanzen. Wie lauge krankt der Menfh an einer Kleinen 


Wunde! Wie obnmächtig liegt er da, wenn er einen 
Arın, ein Bein gebrochen hat. Abd-elsKader erzählt, daß 
ein arabiſcher Hengſt, dem ein Bein abgeſchoſſen war, ihn 
dennoh aus dem Schlachtgerümmel getragen habe. Ein 
Menſch ift in ähnlicher Lage kaum einer Bewegung fähig. 

Sagt man, daß der Bau der Hände den Menfcen 
auszeichne, jo ift der Knochenbau der vier Hände beim 
Affen ja genau derjelbe. Selbit das Spradorgan gebt 
den Thieren nicht ab. Manchen Vögeln, wie dem Nuß- 
bäber, braucht die Zunge gar nicht gelöft zu werden und 
gleichwohl lernen fie verfchiedene Worte ſprechen. 

Bon ganz bejonderen Borzügen des menjchlichen 
Leibes vor dem Thierleibe zu reden, dürfte bei jolchen 
Wahrnehmungen mehr als gewagt fein. Aber im Xeib> 
lichen wollen wir auch gar nicht den Vorzug des Menſchen 
fuchen. Der Xorzug des Menſchen ift der Hauch aus 
Gott, der in ihm ift und der uns Menichen auch nach 
dem Sündenfalle verblieb, Wir müfjen annehmen, daß 
vor dem Falle der Menichen auch ihr Leib wunderjame 
Eigenichaften gehabt babe, die aber verloren gingen, als 
der Tod, der Sünde Eold, fein Recht auch am Menſchen— 
leibe übernahm. Da it der Menſch gedemüthigt worden, 
tief, gar ſehr tief. Er, der Herr der Schöpfung, jteht 
nit jeinem Leib num in vielen Stüden den andern 
Geſchöpfen nach! Aber eins — wodurch er einzig in 
jeiner Art dafteht, wodurch ich der befondere Schöpfungsact 
Gottes, der ihn bervorbradte, bewahrbeitet und recht- 
fertigt — eins ift ibm geblieben, das ift der Haud aus 
Gott. Dadurd vermag der Menich auch feinem Yeibe 
die Vorzüge einigermaßen zu erfegen, die er verloren hat, 
und mag alle andern Geſchöpfe übertreffen, oder die 
Vorzüge der Geſchöpfe für fih ausbeuten. Der Haud 


aus Gott, der ihm innewohnt, giebt ihm Fernröhre, die 


jein Auge jchärfer madyen, denn des Adlers Auge, giebt 
ihm Hebeiwerfe, dadurch er mit leifem Fingerdrud * 
mal mehr leiſtet, als das ſtärkſte Thier, zwingt ſögar 
die furchtbarſte Naturkraft in feinen Dienit, daß ſie blig- 
ſchnell jeine Gedanken über die weite Erde trägt. Wie 
tief erniedrigen ſich jene Gelehrten, die nur den Thier- 
leib des Menichen anjeben und den Hauch aus Gott, der 
im Menſchen ift, vergeffen. Sie rauben fih muthwillig 
die Seliufeit des Bewußtſeins, aöttlichen Gejchlechts zu 
fein, und wenn der Staubleib zerfallen ift, beimzufchren 
zu Dem, deſſen Haud) fie find. 





mm 


Alte und neue Beitbetradhtungen. 


I. Hannibal und Phormio oder Gottes Wunderleute 
und ihre Affen. 
(Boriegung.) 

Aber es geht olfo in der Welt: Wo Gott eine Kirche 
baut, da kommt ver Teufel und bauet danchen cine Capelle, 
ja wehl unzählige Gapellen; gleich als hier: Wo cr einen 
feinen Minn giebt, es fei im geiltlichen oder weltlichen 
Stande, fo bringt der Teufel feine Affen und Gäuche auch 
zu Mat, vie Alles nachthun wollen; und wird doch eitel 
Affenjpiel und Gäuchwerk daraus. Dem es find die Yeute 
mit (ſpricht Die Schrift), durch welche Gert will Glüd und 
Heil geben. Cie aber, die heillofen Yeute und verdrieß— 
lien Narren, meinen nicht anders, denn fie müſſen ſich 
fielen, wie vie rechtſchaffnen Weifen, grefmüthigen Leute 
thun, als gehöre Nichts mehr dazu, denn fich aljo ftellen. 
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Aber die Rechtſchaffnen flellen ſich nicht weife noch thätig, 
fondern fie find und thun's. Ich habe derſelben einen ges 
feben, der konnte auch Alles. Sagt man ven Kriegen, jo 
hatte er, weiß nicht, wie viel Hannibal erſchlagen; fagt 
man von Recht und Weisheit, jo hatte er funfzehn Ealo- 
mon im Maule, im Herzen einen ganzen Edwarm von 
Narren; Niemand war Ichtes (Etwas), er war es Alles; 
daher nennt man ihn Doctor Spieß, weil er ein Edelmann 
und Reiter war. z 

Aber fein Geſchlecht hat ſich fehr gemehrt, daß nicht 
allein in König- und Fürften-Höfen viel Doctor Spieß fin, 
fonvdern auch in Stäpten und auf dem Yande will Jeder: 
mann Dector Epieh fein, und wenn er's Regiment kann 
haben, jo verfiegelt er's auch wirtlih alſo, daß mau jagen 
muß: Hier ift Doctor Spieß geweſen. Dem wenn's zum 
Treffen und zur Noth kommt, jo findet ſich Tod; tie Urt, 
daß fie michtd taugen, und läßt vie age das Yicdht fallen, 
und läuft ver Maus nah, und verſchwindet beide, ber 
Docter und der Spieh, mit eimander, olme daß er muß 
Doctor Spieß beißen. Ad, wo nichts innen ift, da geht 
Nichts aus. 

Doch wäre es leidlich und träglih, wo ſolche Aifen 
und Gäuche marrten in geringen Sachen, als im Haus: 
halten. Uber wenn es betrifft Yand und Leute Königreiche, 
Fürftenthum, und vergleihen große, wichtige Suchen, beide 
in Krieg und Friede, daß alstann einer will Hannibal over 
Naëman fein, ver Nichts mehr denn Phormio over Hanse 
wurſt ift, und doch ſich folder Werke unterſtehet, ta er 
nicht der Mann zu it gefchaffen, das ift ver leidige Teufel 
und richtet Jammer und alles Unglüd an. 

Man hebt jett am zu rühmen das natürliche Recht 
und natürliche Vernunft, als Daraus gefommen und gefleifen 
fei alles gefchriebene Recht; und ift ja wahr und wohl ge: 
rühmt. Uber da ift der Fehler, daß ein Veglicher will 
wähnen, es ftede Das natürliche Recht im feinen Kopfe. 
Ia, wenn du Naöman, Auguftus, Herzog Friedrich, Fabiau 
von Feilig wäreft, jo wollte ich's glauben; wo rechneſt du 
aber das hin, daf du verfeiben Keiner bit? Wenn Herzog 
Friedrich feine eignen Worte in deiſen Mund legt und feine 
Gedanken in bein Herz ftedt, dennoch würdeſt vu bamit 
nichts Anders, denn das du bit, und bliebeft Phormio 
und Sanswurft wie zuvor, und follte weder Glück ned Heil 
bei dir fein. Alſo ſchreiben auch vie Seiten, aus Erfah— 
rung gezwungen. Cs geidicht, daß Zwei gleich einerlei 
Werk thun; noch jagt man: Der thut recht, dieſer thut 
unrecht, denn es liegt an ver Perſon. Will Gott viefelben 
haben, jo muß es gerathen, wenn es glei Claus Narre 
wäre. Iſt's nicht die Perfon oder der Mann, jo geräth es 
nit, und wenn wenn Salomen in feinem Kopfe, und funf: 
zehn Simſon in feinem Herzen fühen. 

Wenn das natürliche Recht und Vernunft in allen 
Köpfen ftedte, vie Menſchenköpfen gleich find, fo könnten vie 
Marren, Kinder und Weiber eben jo wohl regieren und 
kriegen, ald David, Auguftus, Hannibal, und müßten Phor— 
miones fo gut fein, als Hannibales; ja, alle Menſchen 
müßten gleih fein und feiner über den anderen regieren, 
Welch ein Aufruhr und wüſt Ding follte hieraus werden? 
Aber nun hat's Gott alfo geihaffen, daß die Menfdyen un: 
gleich find, und einer bem anderen vegieren, einer dem ans 
deren geborchen fol. Zween können mit einander fingen 
das ift, Gott Alle gleich loben), aber nicht mit einander 
reben (das ift, regieren); Ciner muß veden,: der Aubere 
hören. 


fi; natürlicher Vernunft oder Rechts vermefjen und rühmen, 
gar viel weidliher und große natürliche Narren find. Denk 
das edle Kleinod, fo natürlich Recht und Vernunft heißt, 
ift ein feltfam Ding unter den Menſchenlindern. 


Soldie Wunderleute Gottes wollen wir diesmal laſſen, 
fammt ihren Affen und Wunperleuten des Teufels; denn 
Gottes Wunperleute, und Die Davides over Hannibales find 
fo gethan, daß fie deines und meined Nathes nicht bes 
dürfen im ihrem Regiment, als die einen bejjeren Meifter 
haben, der fie fhafft und treibt. 

Die Affen follten ihmen wohl billig laffen rathen und 
fagen, dürften's auch wohl; fie wollen's aber nit thun, 
jondern den rechten Wunverlenten gleich fein, und ihnen 
Alles nachthun. Denn der Teufel reitet und führet fie, 
wie wohl aud die rechten Wunderleute zuweilen fid ver— 
meflen, und das Süd zu hoch verfuhen, oder, wenn ihr 
Stünvlein kommt, daß Gott die Hand abzieht um ihrer 
Bermeſſenheit und Undankbarkeit willen, fo fallen ſie aljo, 
daß alsdann fein Rath noch Bernunft mehr belfen kann, 
und müſſen untergehen, wie Hannibal gefhah. Sie fühlen's 
aber wohl, und ihr, Herz jagt es ihnen gar gewiß, wenn 
das Glüd fih verkehren will, oder wenn fie es übermacht 
haben mit der Vermeſſenheit. So nehmen wir nun vor 
und die Anvern, die nicht Wunderleute jind, noch von Gott 
alfo getrieben werven. 

Hier fragt fid's: Soll man denn Nichts lernen oder 
nachfolgen guten Erempeln der weiſen und großen Yeute? 
Warum bildet man ums venn ſolche Erempel vor, gleichwie 
im geiltliben Stande bildet uns die Schrift Chriftus umd 
feine Heiligen zum Exempel? Antwort: O wer nur wohl 
fönnte! Freilich fell man nachfolgen guten Exempeln im 
allen Ständen, aber fofern, daß wir nicht zu Affen werben 
und Affenfpiel treiben. Denn der Affe will alle Dinge 
nachthun und folgen. . 

Es heißt: Gin Jeglicher fol ſich felber prüfen, was 
er vermag, wenn er will einen Andern nachfolgen; denn 
wir find nicht alle gleich. Wer jo ſchwach ift, daß er nicht 
wohl gehen fan, dem iſt's keine Schande, daß er cinem 
Starken nicht gleih Läuft, ſondern jtchet ihm ehrlih an, 
daß er ſich leiten und führen Laffe, ever an einem Gtabe 
gebe, bis er auch fomme, fofern er kann, und lobe ven 
Starten, ver ihm fo weit zuvorläuft. Man ſpricht: Wer 
nicht Kalk hat, ver muß mir Koth mauern; und heißt 
dennoch auch gemanert und ven Kalfmaurern nachgefolgt; 
aber nicht gleich gut gemadt. Und was macht doch ein 
Kranker, daß er vem Starken will gleich arbeiten oder 
laufen, ohne daß er fid deſto mehr verderbe oder tödte? 
Alſo, wenn Doctor Martinus nicht fo gut Epiftel kann 
ſchreiben oder previgen, als St. Paulus zu den Römern, 
oder als Et. Auguſtinus, fo iſt's ihm ehrlich, daß er Das 
Buch aufthut und bettelt eine Bartefen (ein Stüd) aus St. 
Paulo, oder aus St. Auguftino, und previge ihnen nad. Ob 
er's nicht jo gut macht, noch ihnen gleich thut, jo fol er venfen, 
er fei nicht St. Paulus noch Auguftinus, die ihm weiter 
zuvorfpringen, und er ihnen nachkriecht. 

Und wenn Doctor Spieß nicht fo weile und hochver— 
nünftig fein kaun, als Herzog Zrierrih oder Fabian von 
eilig; fo ſtehet's ihm wohl an, daß er hingehe und lafle 
fih lehren, over leſe die Bücher der Nechten, vie von ven 
Helden der Weisheit gefegt find, den Hein Berftändigen und 
ſchwach Vernünftigen zur Lehre und Erempel, den fie nad: 


triechen follen, weil fie von ſich felbft ihnen nicht gleich 


Darum findet fih auch alfo, daß unter denen, ſo nadlaufen over fpringen können. 


Wenn Phormio nit jo 


Pr 


mo er fellte das Geſetz halten. 
laffe den Gefunden ohne alles Geſetz eſſen und trinken, was 
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wohl zu kriegen weiß, als Hannibal, fo halte er fih an 
Hannibal, und lerne von ihm, fo viel feine Natur vermag 
zu lernen ; was er nicht erreicht, das laffe er Hannibal, und 
denke, daß er Phermio und nicht Hannibal ift. 

Aber das ift der Teufel und Plage in ver Welt, daß 
wir in allen Dingen, an leiblicher Stärke, Größe, Schöne, 
Gütern, Geſicht, Farbe u. ſ. w. unter einander ungleich 
find, und allein im ver Weisheit und Glück alle wollen 
gleich fein, da wir doch am allerungleichften unter einanter 
find; und, das noch viel ärger ift, ein Jeglicher will hierin 
über ben Andern fein, und fonderlid Doctor Spieß und 
Meifter Bhormio, die dürfen aud wehl die redyten Wunder: 
leute meiftern und für Narren adıten, und fann ben ſchäud— 
lichen Narren und Klüglingen Niemand nichts recht thun; 
wie Salomo ſpricht: Gin Narr dünft ſich klüger zu fein, 
denn fieben Weifen, die das Recht fegen. Es ıft das Gift 
ber Erbfünde uns angeboren, und der Biß vom Apfel, da— 
durch und der Teufel hat klug und Gott gleich gemacht 
Daber fommt’s, daß Narren nit wollen Narren fein, und 
Dector Spieß der größte Docter, und Meiſter Klügel der 
größte Meifter ift auf Erden; diefe regieren im der Welt. 
Sort plagt uns mit jelden Yeuten. 

Alſo fchreibt auch der Heide Plato, es fei zweierlei 
Recht, eins von Natur, und eins durch's Geſetz, geſchaffen 
und gemacht Recht. Ich wili es das geſunde und das franfe 
Recht nennen. Denn was aus Kraft ver Natur geidicht, 
das geht frifch hindurch, auch ohme alles Geſetz, reift auch 
wohl durch alle Geſetze; aber wo die Natur mit da iſt, 
und ſoll's mit Geſetzen beranebringen, das iſt Bertelei und 
Flidwert, geſchieht gleichwohl nicht mehr, denn im ber 
franfen Natur ftedt. Als, wenn ich eim gemein Geſetz 
ftellte, man follte zwei Eemmel eſſen und ein Nöſel Wein 
trinten zur Mablzeit; kommt ein Geſunder zu Tiſch, ver 
frikt wohl vier oder ſechs Semmel, und trinkt eine Kanne 
oder zwei, und hut mehr, denn das Geſetz giebt; konmt 


“ver Kranke bazu, der ift eine halbe Semmel und trigft 


dyei Löffel wel, und thut doch micht mehr an foldyen Ge: 
feßen, denn feine franfe Natur vermag, oder muß fterben, 
Hier iſt's nun befler, ich 


und wie viel er will; dem Kranken gebe ib Maß und 
Bejege, wie viel er fan, daß er dem Gefunden nicht nad 
müſſe. 

Nun iſt die Welt ein krank Ding, und eben ein ſolcher 
Pelz, da Haut und Haare nicht an iſt. Die geſunden 


. Helven find feltfam (felten), und Gott giebt fie theuer; und 


muß dod) regiert fein, wo Menſchen nicht follen wilde Thiere 
werden. Darum bleibt's in der Welt gemeiniglic eitel 
Flickwerk und Bettelei, und ift eim rechter Spital, da es 
beide, Fürften und Herrn und allen Regierenven, feblet an 
Weisheit und Muth, das ift, an Glück und Gottes Treiben; 
wie dem Ktranken an Kraft und Stärke. Darum muß man 
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hier flicken und ſich behelfen aus den Buchſtaben oder 
Büchern, mit der Helden Recht, Sprüche und Exempel, und 
müſſen alfo der ftummen Meifter (das ift, der Bücher) Schüler 
fein und bleiben; und machen's doch nimmermehr fo gut, als 
dafelbſt gefehrieben ftehet, ſondern Frieden hinnach, (hintens 
nah) und halten uns d'ran, al® an ben Bänfen over 
Steden, folgen aud daneben dem Rath der Beften, fo mit 
und leben, bis die Zeit kemmt, daß Gott wierer einen ges 
ſunden Helden over Wunderniann giebt, unter deffen Hand 
Alles beifer gehet, eper ja fo gut, als in feinem Bud 
ftehet, ver das Mecht entweder Ändert, oder alfo meiftert, 
daß es im Lande Alles grünet und, blühet, mit Friede, 
Zucht, Edup, Strafe, daß es ein gefund Regiment heißen 
mag, und dennoch daneben bei feinem Leben auf's Höchſte 
gefürchtet, neebrt, geliebt und nad feinem Tode ewiglich ger 
rühmt wird. Und wenn’s ein Kranker oder Ungleicher dem— 
felben wellte nachthun, und gleich over beffer fein, den bat 
Sort gewißlich zur Plage ver Welt gefchidi; wie die Heiden 
auch ſchreiben: Der Helden inter find eitel Plagen. 
Denn mas bilft große, hohe Weisheit und trefflich 
herzlich guter Much over Meinung, wenn's nicht tie Ge— 
danken find, die Gert treibt umd Glück dazu giebt? Es 
find doch eitel Fehlgedanken und vergeblide Meinung, ja 
auch wohl ſchädliche und verderbliche. Darum ifl’s ſebr 
wohl geredet: Die Gelehrten, vie Verlehrten; item: Ein 
weifer Mann tbut feine Meine Thorkeit und zeugen alle 
Hiſtorien, auch ter Heiren, daß tie weifen und gutmeinen— 
den Yente haben Laud und Leute vwerderbet, welches alles 
gefagt ift ven ven Selbſtweiſen oder krauken Regierenven, 
die Sort nicht getrieben, noch Glück dazu gegeben hat, und 
haben's doch wollen fein. Alſo ift ihnen das Regiment zu 
body gemefen, haben's nicht können ertragen nod hinaus— 
führen, find aljo darunter ernrüdt und umgelommen, als 


Cleero, Demofthened, Brutus u ſ. w., Die dech and der 


Magßen hodweiie und verftändige Leute waren, daß jie 
möchten beißen Licht im natürlichen Recht und Vernunft; 
und haben zulegt das elende Klaglied fingen müſſen: Ich 
hätt’ es nicht gemeint, Da, Vicher, das gute Meinen macht 
viel Yente weinen. Summa, e8 it eine hohe Gabe, wo 
Gott einen Wundermann giebt, den er ſelbſt regiert. Derfelbe 
mag ein König, Fürſt uno Herr haufen mit Ehren; er fei 
feibit Herr, wie David, Wuruftus u. ſ. w., oder Nat zu 
Hofe, wie Nasman zu Eyrien. 

Darum fpridt auch Salomon in feinem Prediger: Zu 
Laufen Hilft nicht ſchnell fein, zum Streit Hilft nicht ſtark 
fein, zum Reichthum Hilft nicht klug fein; angenehm fein, 
dazu hilft nicht. Alles wohl fünnen: fondern es liegt alles 
an der Zeit und Glück. Was ijt das anders gejagt, denn 
fo viel: Weisheit mag da fein, hohe Bernunft may da 
fein, ſchöne Gedanken und Muge Anſchläge mögen da fein; 
aber es hilfe nichts, wenn fie Gott nicht giebt und treibt, 
ſendern gehet Alles hinter ſich. 


Bemerkung. 


Die lieben Leer und Mitarbeiter des Pilgers werden gebeten, alle die Nedaction des Pilgers betreffenden 
Sendungen von num an an P. Böttcher in Tannenberg bei Geyer zu richten, wogegen Sendungen, die den Anzeiger 


des Pilgers betreffen, wie bisher der Erpebition des Pilgers, 


. zuftellen find. 
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Juſtus Naumann's Buchhandlung in Dresden, zu⸗ 





Rebactrur: Paſtor Böttcher in — Geyer. 


— Berlag von Juſtus Naumann's Buchhandlung in & p ig und Dresben. 
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(Hierzu ein Anzeigeblatt.) 


N —— 


Dresden, 


—— En a 
— —— 
den 29. October 








Am zwanzigfien Sonntage nad Trinitatie. 


Lue. 12, 


Dies Gleihniß ift den Juden erzäblt, aber auch für 
uns aufgejchrieben. D’rum gebet es auch mit dielem | 
Gleichniß des HEren wie mit vielen andern: es bat eine | 


geihichtliche Deutung auf das Judenvolf, aber auch eine : 
tortwäbrende Deutung auf und Das Volk Iſrael war 
ein Feigenbaum, köſtlich ausgerüftet, mit. vielen Zweigen. 
Gott der HErr hatte dies Volk; Er nennt es jelbit das | 


bolt und in den guten Weinberg des Landes Canaan ge- 


| 
| 
Volt Seines Eigenthums. Er hatte es aus Egppten ge: | 
| 
| 


pflanzt und mit Allem verjorgt, was ein Volk zum geift- | 


lichen Wahdthum und Geveiben braudt. Er war alle | 
Sabre gekommen und batte Frucht gefucht, ſonderlich 
durch Seine Propheten und hatte feine Frucht gefunden. | 
Da tritt der HErr Chriftus mit Seinem Mittleramte ein: | 
eine Gnadenfriſt von noch vierzig Jahren wird dem Bolfe 
gegönnt, In diefer Frift läßt der HErr des MWeinbergs | 


‚graben und bebüngen dur Seinen zu Ihm erböbten 


Weingärtner; aber auch da bleibt die Frucht aus. So 
erfüllt ſich zuletzt das furchtbare Wort: Darnach baue 
ipn ab! Im Jahre 70 wird das Volk abgebauen und | 
aus dem Weinberge binausgeworfen. — Dieſe Geſchichte | 
it geicheben und fommt nicht wieder. Aber das Gleich: | 
niß erfüllt fih, wie dort im Großen, fo nod fort und | 
fort im Stleinen mad Einzelnen; die Gejchichte geichiebt | 
Einundbreifigfter Jahrgang. 


sd. = 


no immer unter uns, ja an und. D'rum laflen wir's 
nicht genug fein mit der einmaligen geidichtlichen Deu- 
tung, ſondern betrachten unſer Gleichniß im Blick auf 
unfer einzelnes Leben. 

Das Erfte, was wir da zu betrachten haben, ift der 


ı unfrudtbare Feigenbaum felbit; denn nah ihm 


bat ja das Gleichnif feinen Namen. „Es hatte Einer 
einen Feigenbaum.“ Diejer Eine ift Gott der HErr. 


' Der bat uns, Wir find Sein Eigenthum nad Leib und 


Seele. Er bat uns aber als Feigenbäume. Damit 
wird uns zuerſt unfere Niedrigkeit Ihm gegenüber abge: 
malt. Was ift doch ein Feigenbaum, jelbft der größte, 
gegen den, der -ibn bat, gegen die pflanzende und pflegende 
Hand des Weinbergsperm? Was find wir gegen Den, 
der unſere Leiber und Seelen in Seiner Hand hält, der 
uns hat und der uns pflanzt. Damit wird uns aber 
auch unjere wunderbare Herrlichkeit abgemalt. Der Fei— 
genbaum ift eigentlich ein gar bitterer Baum, fein Saft 
ift bitter; aber Gott bat eine wunderbare Kraft in ihn 
gelegt, daß er troß des bittern Saftes zuderfüße Früchte 
trägt. So find auch wir von Haus aus gar bitter; aber 
Gott bat in der heiligen Taufe den Heiligen Geift in 
uns gelegt, daß wir fühe Früchte bringen fünnen. — 
Der Feigenbaum aber war gepflanzt in den 


⸗ 
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Weinberg des Mannes; gepflanzt, nicht zufällig 
gewachſen, wie ein Baum wohl aud einmal zufällig an 
einem Orte wächſt. Was Einer pflanzt, das fegt er feft 
in den Boden, daß es murzele und wachſe und Frucht 
bringe. Eo find auch wir feftgepflanzt mit aller Sorg⸗ 
falt, nicht fo aufs Ungefähre hingeworfen, ſondern ges 
pflanzt in einen Boden, in bem wir zu bleiben haben, 
in dem wir mwurzeln, wachſen und Frucht bringen können. 
Und was für ein Boden? „Im feinem Weinberg.” 
Ein Weinberg ift eigentlich ein viel zu ſchöner Plag für 
einen Feigenbaum. Die Feigenbäume ftanden im Morgen- 
lande bie und da an ben Wegen. So ift die eine heilige 
riftliche Kirche eigentlich ein viel zu foftbarer Pla für 
und geringe Feigenbäume. Aber Der, der uns hat, ber 
hat's jo gewollt in Gnaden, daß wir guten Boden hätten 
im Wort und Sacrament. Und warum bat Er das ge: 
than? Damit die wunderfame Kraft in dem Feigen: 
baume recht ſchön wirken und Frucht tragen follte. Sa, 
dazu find mir nicht bloß mit diefer Kraft begabt, fon: 
dern auch mit ihr in die Kirche gepflanzt, daß die Kraft 
des Heiligen Geiftes recht ungeftört wirken und Frucht 
fördern könnte. Draußen fann jeder Hafe den Baum 
beſchädigen; aber drinnen ift er wohl verwahrt; denn 
der Weinberg der Kirche kann von den Pforten der Hölle 
nicht überwunden werben. 

Wie traurig aber klingt's nun dem Allen gegenüber: 
Und ſuchte Frucht darauf und fand fie nit 
Was ein rechter Feigenbaum ift, der trägt dreimal des 
Jahres Frudt. So hat der Weinbergsherr ein Recht, 


nad Frucht zu fuchen, zumal bei ſolcher Pflege des Fei- | 


genbaums. Man follte auch erwarten, der Baum müßte 
duch jeine Frucht ein Zeugniß geben, daß die Pflege 
angeihlagen. Aber von Früchten feine Spur. — Nun 
giebt's unter den Menfchenkindern Feigenbäume, die 
bringen viele Frucht, denen merkt man's an, daß fie ge— 
pflanzt find in Seinen Weinberg; da giebt das ganze 
Leben Zeugniß davon, daß fie Ehriften find. Sie find 
auch nicht zufrieden mit einmaligem Fruchttragen, fondern 
bringen immer neue Früchte. Es giebt aber auch viele, 
die wollen nicht die geringfte Frucht tragen. Ob fie ſchon 
wirklih im Weinberge ftehen, leben fie doch dahin ohne 
Frucht, als wären fie auf eine Fable Bergeshalde oder 
in eine dürre Einöde gepflanzt. Dickes, prunfendes Laub- 
werk haben fie genug, viel Sagen und Singen vom chriſt⸗ 
lien Glauben, viel Geſchwätz von der Herrlichkeit des 
Chriſtenthums und von der Vortrefflichkeit des Mein- 
bergs, aber nichts, was den HErrn des MWeinbergs er: 
quicken könnte. — Wie ſteht's mit dr? — — 

Wenn nun der Baum fo unfrucdhtbar ift, darf man 
fih nicht wundern, daß der Weinbergsherr unwillig 
über ihn wird. Das ift dann wahrlich nicht Ungeduld, 
fondern ganz geredter Unwille. Doc fährt der ge- 
täufhte und mit Undank belohnte Weinbergsherr in 


unferm Gleihniß nicht alsbald den Baum an, fonbern 
wir werben eingeführt in ein Gefpräd zwiſchen ihm und 
dem Weingärtner. Damit werden wir verjegt in das 
Allerbeiligfte des Himmels, gleihfam in die geheime 
Ratbsfigung an den Thron Gottes. Wir jehen es im 
Gleichniß, wie da im Schooße der heiligen Dreieinigkeit 
der Kampf zwiſchen gerechtem Zorn über unfere Unfrucht⸗ 
barfeit und langmütbiger Liebe zu den doch noch trag« 
fähigen Feigenbäumen gekämpft wird. Und obwohl bas 
im Schooße der heiligen Dreieinigfeit verborgen gehandelt 
worden ift, wird's uns doch gezeigt, damit wir nicht 
gleichgültig vom Gedanken an unfere Unfruchtbarkeit 
binüberhüpfen follen zur Fürbitte des MWeingärtners, ohne 
zuvor den ganzen Ernft des zormigen Weinbergsberen 
empfunden zu haben. Und wie fpricht denn ber? „Siebe, 
ih bin nun drei Jahre lang alle Jahre gefommen und 
babe Frucht gefucht auf diefem Feigenbaum und finde fie 
nit.“ Er rechnet uns vor, was Er uns in Schule und 
Kirche durch Wort und Sacrament an geiftlihen Lebens- 
fäften zugewendet, und wie Seine Liebe und Gebuld, 
Seine Sanftmuth, Sein Fleiß und Seine Treue ſchon fo 
lange gewährt, Wenn Menichen Früchte juchen und nicht 
finden, iſt's jchlimm; denn eigentlich jollte es doch geben, 
wie Salomo in den Sprüden fagt: Wer feinen Feigen⸗ 
baum bewahrt, der ifjet Früchte davon; aber wenn man 
Gott den HErrn fuchen und nicht finden läffet, bas ift 
das Schlimmfte. Da ift das Urtheil ganz in der Did». 
nung: Haue ihn ab, was bindert er das Land? An 
der Stätte, wo die unfruchtbare Seele in foftbarem Bo— 
den genährt ward, kann eine andere ftehen, die da Frucht 
bringt. Kann gegen folden wohlbegründeten Unmillen 
des göttlichen Weinbergsberrn ein Menſchenkind etwas 
einwenden? Wahrlich nein! Um fo mehr haben wir uns 
die Worte diefes Unwillens in's Herz zu fchreiben — 
die Fruchtbaren, damit fie nicht unfruchtbar werden, bie 
Unfruchtbaren, damit fie das Verwerfliche ihres unfrudt- 
baren Weſens recht erkennen und die Fürbitte ſchätzen 
lernen, die ihnen noch eine Gnadenfrift verfchafft. 

Auf diefe Fürbitte laßt uns meiter merken. Wenn 
Menichenaugen am Menſchen feine Frucht wahrnehmen, 
geben fie bald die Hoffnung auf, Wie leicht geichieht's, 
daß wir meinen, an dem und dem Menfchen fei Alles 
umſonſt. Nicht fo der HErr Ehriftus, den wir uns unter 
dem Meingärtner des Gleichniffes zu denken haben. Er 
bittet: HErr, laß ihn noch dies Jahr. Das ift der ein- 
fachfte Ausdruck Seiner bohenpriefterlichen Fürbitte. Er 
erbittet eine Gnadenfrift, und wenn Er bittet, fo bittet 
Alles an Ihm. Seine ganze Perjon, Sein ganzes Leben, 
Leiden und Sterben ift gleihjam eine einzige große Bitte 
für die Unfruchtbaren, die da lautet: Herr, laß fie noch 
dies Jahr. Und wie lieblich bittet Er! Es ſieht faft 
aus, als ſchöbe er die Schuld von dem Feigenbaume weg 
auf ſich felbft, ald babe Er noch nicht genug gegraben 


— 
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und geblingt. Er veripricht aufs neue zu graben und 
zu büngen, noch einmal mit. bem Grabicheit des Geſetzes 
zu kommen, noch einmal mit der befruchtenden Kraft des 
Gvangelii ben Boden des Weinbergs zu fättigen. So 
bat Er einmal gebeten: Water, vergieb ihnen zc., fo bittet 
Er noch heute, da Er zur Rechten Gottes uns vertritt. 
Noch gräbt Er um und bebüngt, und eben heute thut 
Er’3 wieder an dir. — Und bat das nun fein Biel? 
Ein Ziel hat es doch. Der HErr bat fi felbft ein Ziel 
geftedt. Das ſieht man an der Drohung des Abhauens. 

Darin liegt der eigentlihe Schwerpunkt unferes 
Gleichniſſes. Nicht bloß die göttliche Langmuth will der 
HErr jhildern, fondern das unausbleibliche Gericht, das 
uns treffen wird, fo wir bei all Seiner Langmuth feine 
Frucht bringen und uns nicht beffern. Hatte Er doch 
furz vorher zweimal gejagt: So ihr euch nicht beifert, 
werdet ihr auch alfo umkommen wie die, melde Pilatus 
bei ihrem Opfer ermordet batte, oder die, auf welche ber 
Thurm in Siloah fiel. Wie ſteht's aber mit dieſer 
Drohung des Abhauens? Die Fürbitte war gefnüpft 
worden an eine Bebingung, an die Bedingung nämlich, 
daß der Baum Anftalt machte zum Fruchttragen. So 
ift auch die Drohung gefnüpft an die Bedingung: Wo 
nicht. Mo diefe Bedingung eintritt, dann wird auch die 
Drohung ausgeführt, und derſelbe Mund, der vorher fo 
erbarmend gebeten: Laß ihn noch dies Jahr, ſpricht nun 
mit voller Beftimmtbeit: Jet wirft du abgehauen. Und 


fältiges Auswurzeln fein, um etwa ben Baum in einen 
anderen Boden zu jegen. Der Baum bat ja ben beflen 
Boden gehabt. Da ift nur Eins noth, daß er von dem 
Boden getrennt werbe, ben er unnüg eingenommen bat. 
Ausgerottet wirb ſolche Seele aus dem Reiche Gottes, 
und wer ba auägerottet wirb, ber bleibt ausgerottet in 
Ewigleit. Ein abgebauener Baum fanı nicht wieber 
gepflanzt werden. Wie er fällt, fo bleibt er liegen. 

Und das wird „danach“ geicheben, d. h., wenn ſich's 
berausgeftellt bat, daß der Baum durchaus feine Frucht 
tragen will. Damit, daß man nicht nur nichts Böfes gethan, 

iſt der Weinbergsherr nicht zufrieden; Er will gute Frucht 
ſehen. Wie viel Zeit aber nöthig ift, bis ſich das Klar 
berausftellt, das fieht fein menſchlich Auge, das fieht 
allein der Weinbergsherr mit dem Weingärtner. Und 
wehe darnach, wehe, wenn die Beiden über einem Herzen 
einig werben: Den hauen wir ab. 

Mein Lieber, was willft du haben? Da fteht ber 
Meingärtner mit feinem Grabſcheit und wird dich bes 
düngen; da ftebt der Weinbergsherr mit der Art. Du 
baft die Wahl, Wie felig aber wird das fein müflen, 
wenn wir vor ihm ftünden: eine einzige heilige Pflanzung 
von lauter fruchtbaren Feigenbäumen, lauter Bäume der 
Gerechtigkeit und Pflanzen des HErrn Ihm zum Preiſe! 
Ei, das hilf uns, Du lieber Weingärtner Du! Amen. 

Hierzu magft du fingen: Ein Jahr geht nad) dem 
andern bin ꝛc. (Lieberfegeh Nr. 67; Xieberluft ber 


das wird denn ein woirfliches Abhauen, nicht ein ſorg⸗ Zionspilger Nr. 149.) 
—— —— ——— 


Eine kurzgefaßte Reformationsgeſchichte. 

Als Kaiſer Karl V. mit ſeinem Bruder Ferdinand 
im Jahre 1530 auf dem Reichstage zu Augsburg war, 
fo erzählt eine alte Chronik, warb in ihrer Gegenwart, 
vermuthlich bei irgend einem Hoffefte, durch mehrere un- 
befannte Perfonen eine „ftumme Comöbie” oder, wie wir 
jept jagen würden, eine Pantomime aufgeführt, durch 
welche man ben bisherigen Gang ber Reformationdge- 
ſchichte vor den hohen Herren veranichaulichen wollte. 

Denn als man da verfammelt war, trat zum erften 
eine verfleibete Perfon in Geftalt eines Doctors herein. 
Sie trug auf ihrem Rüden einen Zettel, darauf ftand: 
Doctor Johann Reudhlin.*) In den Armen batte fie 
einen großen Haufen frummen und graben Holzes. Den 
warf fie im Hoffaal in's Kamin, daß e3 verwirrt durch— 
einanderlag. Darnach ging fie ſtillſchweigend davon. 
„Ward angedeutet, Dr. Reuclin hätte die Sprachen und 
freien Künfte nad Deutichland gebracht.“ 

Zum andern fam eine Perſon in Geftalt eines hoch— 


*) Reuchlin, geb. zu Pforzheim am 25. Dec. 1455, geil. in 
Stuttgart am 30, Juni 1522, war ein ſprachgelehrter Borläufer 
ber Reformation, 


| Holz löſchen. 





Rotterdam. Die begann das verwirrete Holz zurecht 
zu legen, das frumme mit dem graben zu vergleichen; 
aber nach vieler Arbeit, da fih's nirgends zufammen- 
ſchiclen wollte, jchüttelte er den Kopf und ging mit Un- 
willen davon. „Anzubeuten, er hätte die Papiften und 
Zutheraner wollen mit einander vergleichen, Schiedsmann 
fein, und hätte doch bei feinem Theile was ausgerichtet 
oder Danf verdient. 

Zum dritten fam Einer wie ein Mönch verkleidet, 
mit dem Zettel: Doctor Martin Luther. Der trug 
viel Feuers in einem Gefäße und zündete das ungleiche 
verwirrete Holz an, daß es lichterloh brannte und das 
frumme Holz fih beugen und zu Aſche werben mußte. 
„Anzubeuten, er hätte mit dem ‘Feuer göttlichen Wortes 
die verwirrete Menfchenlehre und den abjcheulichen Irr— 
thum der Papiften angezündet, verbrannt und die Reini- 
gung der Lehre und Religion angefangen.” 

Zum vierten fam ein römiſcher Kaiſer. Da der 
das Holz ſahe brennen, zog er das Schwert aus und 
bieb mit allen Kräften drein und wollte das brennende 
Aber je mehr er drauf bieb, deſto mebr 
es loderte und brannte, daß er unverrichteter Sade ba- 
vongeben mußte, 


+ Bum fünften kam. ein Papſt, mit ber “Schrift: 
Zeo db. X. Der erfchrict erſt über dem Feuer, ſchlägt 
die Hände äufamtihen und fiehet ſich zu beiden Seiten weit 
um, 8b er Etwas finden möchte, das Feuer zu Löfchen. 
Endlich wird er sfvei Tederner Eimer gewahrt, ba in einem 
Del, im andern Waſſer ftand, läuft als ein Unbeſonnener 
hin, ergreift den Eimer mit dem Del und gießt den aufs 
Holz, darüber das Feuer noch größer ward, mehr Flam— 
men, Rauch und Funken von ſich gab, daß er mit Schreden 
und Schande davon entlaufen“ mußte. - „Anzudeuten, er 
hätte mit feinen Bullen, Verbannungen und großen Po— 
tentaten wider die Proteftirenden die Sache je länger‘ je 
ärger gemacht, Del in's Feuer getragen und ein weiteres 
Ausbrechen des Evangelit in alle Stände, Städte und 
Lande verurſacht.“ 

Nach verrichteten Sachen haben fih die Perfonen 
verjhlichen, daß man noch nicht weiß, mer fie geweſen 


find! aber die Wahrheit haben fie alfo viel artiger an 


den Tag gebradt, 


als wenn fie gar viel Worte davon 
gemadht hätten. — 





m 


Die Thür der Schloßkirche zu Wittenberg. 


Das ift eine Denkftätte, wie die lutheriſche Kirche: 


mohl feine zweite aufzumeiien hat, eine Denfftätte, an 
die ſich Taufende alljährlih am Neformationsfefte zu ver 


So-nämlih, wie wir die Thür auf unferer heutigen 
"Aohilbumg vor uns fehen, it fie auf Befehl König 
Friedrich Wilhelm des IV. von Preußen hergeftellt werben, 
And zwar nad den Entwürfen und unter der Leituiug 
des auf dem Gebiete hriftlicher Kunft rühmlichſt geriannten 
Geb.- Regierungsratd von Duaft. Das Werk ſelbſt iſt 
nur langſam zur Ausführung gelangt, da es durch die 


Ereigniſſe des Jahres 1848 längere Zeit unterbröchen 
ward. Künfzehn Jahre find darüber bingegangen, jetzt 
‚ aber ſteht es feit nahezu fteben Jahren vollendet da. 


Fügen wir unfern: Bilde noch eine Heine erläuternde 
Beihreibung hinzu. Das eigentliche Portal, der ſteinerne 
Theil des heute Abgebildeten, ftammt aus dem Ende des 
votreformatoriſchen Jahrhunderts und “gebört dem fpät: 


“ gotbifchen Bauftol' m. Da mo’ das Fenſter auf dem 


Spigbogen. des Portald auffigt, lieſt man, au; auf 


unſerm Bilde kenntlich, die Jahteszahl 1499. Es war 
alſo die Allerheiligenkirche in Wittenberg an jenem Kirch⸗ 
weihtage, vor welchem Luther die. 95 Streitſätze anſchlüg, 
noch feine ſehr alte. 


Alles Uebrige iſt neueren Urſprungs. 
Von welchen Gedanken der entwerfende Kunſikenner bei 
dieſen neuen Theilen ausgegangen iſt, das hat er in 
folgenden Worten ausgeſprochen, die wir gern, weil ſie 


zum Verſtändniß des Ganzen dienen, vollftändig mit- 


jegen pflegen. Denn wo könnte doch eine Neformationg: | 


predigt gehalten werden, ohne daß des Thelen: Anichlags 


gegen das Gedeihen der Kirche zu nichte gemacht hat? 
Rreilih jo wie die Thür damals am 31. October 
1517 ausgeſehen hat, haben wir fie jet nicht mehr vor 


tbeilen. 

„Es galt, die Thür zu einem Ehrendenfmal der Res 
formation felbft zu geitalten, fo daß deren innerſter Kern, 
ſowie die vornehmſten dabei mitwirfenden Perſonen und 


ı deren Hauptthaten in lebendigiter Weife, und, wie es ber 
gebacht würde, der an jene unvergeßliche Thür gebeftet | 
ward und der jo viele „Anſchläge“ des alten böfen Feindes ' 


uns, auch wicht auf dem heute mitgetheilten Bilde, Denn | 


im Anfang mag man auf die Erbaltung des denkwür— 
digen Holzes nicht viel Aufmerkſamkeit verwendet haben, 
da es Größeres, geiftliche Schäße, zu bewahren gab, und 
fpäter in Ariegszeiten ward noch weniger auf diefe Re— 
liquie der lutberifchen Kirche geachtet, jo daß man obne 


Bedenken die alten Thürflügel durch zwei weißangeftrichene | 


hölzerne mit ſinnloſen Berzierumgen erſetzte, die ſich bis 
in die Mitte unferes Jahrhunderts an jener Thür be: 
fanden. Es ift aber im Ganzen recht gut, 
dergleichen alte Erinnerungsitüde zu Grunde gegangen 


find, denn ob aud die nächiten Jahrhunderte nach der | 


Reformation fein großes Gewicht -auf fie gelegt haben, 
fo wäre es doch möglih, daß man in unjern Tagen zu 
viel Weſens mit ibmen machte; und ſodann iſt's auch 
durch den Berluft der uriprünglichen Thür möglich ge- 
worden, an bie Stelle der ipätern weißen Holztbür eine 
andere Thür zu fepen, die eines der jchönften Denkmäler 
unferer Iutheriichen Kirche geworden ift. 


daß mande 








Kunſt geziemt, in edelfter Darftellung uns vor Augen 
treten und zum Lobe Gottes auffordern. Es war keinem 
Zweifel unterworfen, welches der vornehmſte Inhalt der 
Reformation und welche Perſönlichkeiten es ſeien, die dar— 
zuſtellen wären, Die Lehre von der freien, Gnade Gottes 
in Ehrifto dem Gefreuzigten war wieder aus ber 
Vergeifenbeit der Jahrhunderte bervorgeboben worden 
und die beilige Schrift durch Xutbers Ders 
deutſchung aller Ehriftenbeit wieder zugänglich gemacht. 
Luthers von ihm nie zu trennender treuer Gefährte 
Melandtbon, der „Lehrer Deutihlands‘“ (Doctor 
Germaniae), hatte aus den wiedergefundenen Schachten 
die Schäte des reinen Evangeliums reichlider zu Tage 
gefördert und in bem Belenntniife, meldes bie 
Evangeliichen im Jahre 1530 zu Augsburg vor Kater 
und Reich ablegten, für alle Zeiten die fejte Grundlage 
der Kirche gegeben. Die großen ſächſiſchen Kurfürſten 


Friedrich der Weife und Jobann der Beſtän— 


dige pflegten die feimende Neformation und ſchützten fie 
gegen offenbare und geheime Feinde, bis fie durch Gottes 
Gnade ftarf genug war, eines folchen weltlichen Schuges 
zu entbehren und ſelbſt die Hige der Trübfal und Vers 
folgung zu überdauern. Auch war es Gottes Wille, daß 
diefe vier großen Männer, nachdem fie Seinen Willen 


* 


‚führung... Un. die Stelle 
‚der hölzernen Xhürflügel . . 


wurden. zwei⸗ eherne ge⸗ 


jegt, zuſammen 10 Fuß 


hoch und etwas miehr als 
8 Fuß breit, jeder 21 
Centuer wiegend. Jeder 


Flügel iſt durch gothiſche 


Sãulchen in drei lange, 
ſchmale Felder getheilt, 
‚und bie, Badurch ent⸗ 
ſtehenden ſechs Felder ſind 
mit den in lateiniſcher 


Sprache und gothiſchen 


Buchſtaben eingegrabenen 
95 Streitſätzen angefüllt. 
Die Buchſtaben find jo 
groß, daß fie leicht er- 
kennbar find, obgleich ſie 
nur von dem Kenner der 
lateinifchen Sprache ver: 
ftanden werden können. 
Die Spikbogen, ‚melde 
die Säulen oben ver- 
binden, fund. mit ‚Laub- 
werk verziert und zwiſchen 
ihnen ftehen oben auf 
den. Säulen fingende 
und. muficirende Knaben, 
darunter am ſchönſten die 
Gruppe der Drei über 
der -mitteljten Säule —- 
eine. ſinnige Andeutung 
der Verbreitung, welche 
die Reformation gerade 
auf dem Wege des Ge— 
fanges gefunden hat. War 
doch auch der Mann, der 


die 95 Theſen anjchlun, ER ME. 


jelbit vordem ſolch ein an⸗ 
dächtig ſingender Knabe 
geweſen. — Der Guß der 
Thürflügel iſt ein Werk 
deſſelben Meiſters (Frie⸗ 


A 


ge 


‚hier. uf Erden bollemdet,:rin::.bieier Kirche beiſammen 
ruhen jollten, — u. = Auferfnßeing 
5 « Dertnach geſtaltete je - nun Sand ie au | 


J 7 
na m 1? 








Die Thür der Sctoftirge zu Wittenberg. 


das, was oben: tiber "den das Ganze leitenden: Gedanken 
geſagt iſt — in ıber "Witte "den gefreiizigten: Sünben- 
heiland dar, in dem allein das Heil iſt. Zu den Seiten 
eiren lints Luther, die geöffnete beutfche Bibel, rechts 


Melanchthon, bie Augs⸗ 


burgiſche Confeſſion dem 


HErrn darbringend. Im 
Hintergrunde ſieht man 
die Stadt Wittenberg 
mit ihren Thürmen und 
dern zur Linken ſich hin⸗ 


| aiebenden Elbſtrome. 


Oben über den Eden 


= nes Portals zu den Seiten 


des Fenſters ftehen die 
faft lebensgroßen, in Stein 
gebauenen Bildjäulen der 
oben genannten Kur— 
fürften, die als Schirm: 
beren der Kirche in Rüfts 
ung und das Schwert 
mit beiden Händen hal- 
tend dargeftellt find. An 
ven Sockeln jieht man 
ihre Wappen. 

Endlich erwähnen wir 
nch der Anjchrift, die 
ſich zwifchen den ehernen 
Ihürflügeln und dem 
Bilde im Bogenfelde bins 
zieht. Sie meldet, den 
preußiſchen Adler in der 
Diitte, daf König Frieb- 
rich Wilhelm IV. von 
Preußen im Sabre 1857 
diejes Ehrendenfmal habe 


; vollſühren laffen. Der 


feierlichen Einweihung am 
10, Now. (Luthers Ge— 


BE -hurtstage) 1858 konnte 


der inzwiſchen jo jchwer 
erfvantte Königliche Herr 
nicht mehr beiwohnen. 
Auf das ganze Werk 
ift die Summe von gegen 
12,000 Thalern verwen⸗ 
det worden, wahrlich nicht 


bel), der das pracdtwolle Denkmal Friedrih des Großen | zu viel für die erbauliche Wirkung, die es in feiner Ges 


in Berlin gegoffen. 


In dem Bogenfelde oberhalb der Thür iſt ein Ge- | 
mälde auf Goldgrund angebracht, 


wegen in Lava eingebramnt. 


der Dauerhaftigkeit | 
Es ftellt — man vergleiche 


fammtheit ausübt. 


Mich däucht, es rede in feiner edeln 
Einfalt und, fo zu jagen, Vollſtändigkeit vernehmlicher und 
kräftiger zum Intberiichen Volke aller Lande, als das breit- 
jpurige und weitſchichtige Lutherdentmal in Worms. 
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ebenfalls bat es vor biefem den Vorzug voraus, daß 
es wirflihd an der gefchichtlich denfwürdigen Stätte ſieht, 
und es fcheint und nicht übertrieben zu fein, wenn Herr 
von Quaſt, als er bei der Einweihung den Schlüffel 
überreichte, die Worte gebrauchte: e3 gebe, feit die Thür 
bes Parabiefes ſich geichloffen und die Thür des Grabes 
Ehrifti gefprengt fei, feine denfwürdigere Thür in ber 
Welt als diefe. — 





Nachricht über den Bibel-Lefe-Verein. 
(Mitgetpeilt aus den Vereinsberichten.) 
Statut des BibelsLeferBereins, wie eß im März 1834 
berfaßt werden if. 

Palm 119, 105: Dein Wort ift meines Fußes Leuchte 
und ein Licht auf meinem Wege. Pjalm 119, 18: Deffne 
mir die Augen, daß ich fehe die Wunder an Deinem Gejeg! 

„Johannis 5, 39: Suchet in der Schrift! 

Eoloffer 3, 16: Laffet das Wort Ehrifti reichlich 
unter euch wohnen in aller Weisheit! 

Joſua T, 8: Laß das Buch diefes Geſetzes nicht von 
deinem Munde fommen, fondern betrachte es Tag und 
Nacht, auf daß du halteft und thuft allerdinge nach dem, 
was darinnen gefchrieben ftehet. Alsdann wird dir's ges 
lingen in Allem, das du thuft und wirft weislich handeln 
können. 

Apoftelgefhichte 17, 11: Die (Berdenfer) nahmen 
das Wort auf ganz williglich und forfchten täglich in 
der Schrift, ob ſich's alfo bielte. 

ei. 34, 16: Sucher nun in dem Buche des HErrn 
und leſet! 

Offenbarung Johannis 22, 7: „Siehe, ICH komme 
bald. Selig ift, der da hält die Worte der Weiffagung 
in dieſem Buch.” 

Daß diejenigen, an welche diefes Blatt gelangen fol, 
von Herzen erkennen, wie ein Chrift täglich in der heiligen 
Schrift leſen und forfchen müfje, wirb bier vorausgefegt. 
Eine andere Frage aber ift e8, ob alle diefe es aud 
wirklich ohne Unterbredung thun und ob fie es ftets auf 
die rechte Weife thun, d. h. mit Andacht, mit Gebet und 
mit beftändiger Anwendung auf fich ſelbſt. Gewiß bie 
Meiften werden bier befennen: „Der Geift ift willig, aber 
das Fleiſch iſt ſchwach.“ Um nun diefer Schwachheit des 
Fleiſches in etwas zu Hülfe zu kommen, haben fich einige 
chriſtliche Freunde entichloffen, täglich ein Capitel der heil. 
Schrift zu lefen und zwar ein und baffelbe Kapitel. Was 
und wieviel fie außerdem etwa noch lefen wollen, hängt 
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natürlich von ihnen ſelbſt ab; verpflichtet aber haben fie | 
fih mit Freuden, menigitens das eine beftimmte Kapitel | 
täglih in Andacht zu betrachten. Es werden zu dem 
Ende unter dem Beiftande des Heil. Geiftes alljährlich | 


für jeden Tag Abjchnitte der beil. Schrift ausgewählt; 


lihen Loofungen, jo daß nun von Allen an bemielben 
Tage eine und diefelbe Bibelftelle zur Erbauung gelejen 
wird, was zugleich für die chriſtliche Gemeinſchaft nik 
ohne großen Segen fein fann. Als eine der beften An- 
weiſungen zum wahrhaft erbaulichen Leſen der heil. Schrift 
wird die von 9. 9. Frande verfaßte und den meiften 
Bibeln vorgedrudte dringend empfohlen. (Siehe bejonders 
darin Nr. 3 und 6!) Der breieinige GOtt, in Deflen 
Namen und auf Deffen Anregung diefer BibelsLefeverein 
geftiftet worden ift, wird ſicherlich an allen aufrichtigen 
Mitgliedern deſſelben Seine köſtliche Verheißung erfüllen, 
welche Er durch den Mund des Propheten ausſprechen 
läßt, Jeſaias 55, 10. 11: „Das Wort, fo aus Meinem 
Munde gebet, fol nicht wieder zu Mir leer kommen, 
fondern thun, das Mir gefällt und fol ihm gelingen, 
dazu Ich's ſende.“ Amen. 


Diefer Bibel -Lejeverein hat einen äußerſt geringen 
Uriprung; denn es war im Jahre 1834 am 16. Februar, 
daß bie erfte Einladung zum täglichen geordneten Bibel 
lefen von einem Candidaten des Predigtamtes in einem 
Heinen Städten der Marf Brandenburg an eine ihm 
nabe verbundene Seele erging. Dieje Einladung wurde 
freudig aufgenommen, denn fie begegnete einem längft 
gefühlten Herzensbebürfniß. So war der Bibel:Lefeverein 
in bes breieinigen GOttes Namen feft gegründet und 
nad einigen Tagen ſchon fing er an, befreundeten Ehriften 
befannt zu werben; in den erften Wochen ſchon veranlaßte 
er in mehreren Familien jenes Stäbtleins regelmäßige 
Hausandahten; die Schulfinder wurden mit ihm befannt 
gemacht, ja fie mußten belfen bei der ſchriftlichen Ver— 
vielfältigung der Bibelzettel, Als die Zahl der Vereins- 
glieder aber bald in die Hunderte ging, half eine Fleine 
Handpreffe zur fchuelleren Anfertigung berfelben, und auf 
ſchmalen Streifen wurden bie täglichen Lefeftüde für 1 
bis 14 Monat angegeben. 

Durch eine freundlihe Fügung des HErrn wurde 
gegen den Schluß des Klirchenjahres 1834 jener Candidat 
mit einem gläubigen Buchhändler befannt, der ſich erbot, 
den erften vollftändigen Bibelzettel für das ganze bevor> 
ftebende Kirchenjahr druden zu laffen und zwar in 1000 
Eremplaren. Von da an machte mun die Ausbreitung 
des Bibel» Lefevereins jchnellere Fortichritte nach allen 
Seiten, und ber HErr beftätigte ihn je mehr und mebr 
als eine Ihm mwohlgefällige Einrichtung, wie wir es an 
dem geiftlihen Segen, den wir aus GDttes Wort täglich 
empfingen, deutlich merfen fonnten. 

Nach feinem 10jährigen Beitehen mußten 13,000 Bibel- 
zettel gedruckt werden, nach dem 20jährigen 74,000, im 
Kirdhenjahre 1858/59 brauchten wir nicht weniger als 
100,000 Bibelzettel; im Ganzen find es in den 31 Jahren 
des Beſtehens dieſes Vereins 1,720,000 Berzeichniffe der 


‘der Einzelne nimmt fich eine Abichriit von diefen täg- | Bibelftellen. 
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Was die Einrihtung des Bibelzettels betrifft, fo 
enthielt er in den erften 15 Jahren nur ein Gapitel für 
jeden Tag, ſeitdem aber bringt er eine Morgen: und 
Abend-Lection. Die Auswahl der biblifchen Stellen wird 
nicht ohne ernftliches Gebet alljährlich neu getroffen, fie 
ſchließt ih dem Kitchenjahre fo viel wie möglih an. In 
jedem Jahre wird das ganze Neue Teftament gelejen, 
auch die meiften Palmen; die biftorifchen und prophetiſchen 
Bücher des alten Teftaments werden auf mehrere Jahre 
vertbeilt, ebenfo die Lehrbücher, jo daß etwa in 4 Jahren 
das allgemein Erbaulide des alten Teftaments von 
den Ireuen ‘ Bereinsmitgliedern gelejen ift. Die bisher 
in ununterbrochenem Steigen begriffen gewejene Zahl ber- 
jelben jcheint doch dafür zu ſprechen, daß auf diefe Weiſe 
den allgemein gefühlten Bedürfniffen der Ehriften, jo viel 
e3 überhaupt möglich ift, entiproden wird. Neben dem 
— Bibelzettel erſcheint ſeit 12 Jahren auch ein 

bdruck mit größerer Schrift für ſchwache Augen. 

Sehr erfreulich ift’s, daß die Norwegiſche Bibel- 
geiellichaft unfern Bibelzettel in’s Hortsesit he jeit etwa 
9 Jahren überjegt und felbitändig in mebreren 1000 
Eremplaren verbreitet. Ebenjo wird er von der Vater: 
landögejellihaft in Stodholm alljährlid in Schwe— 
difher Eprade herausgegeben und im Lande verbreitet. 
Einen ſehr erfreulichen Fortferitt in der Berbreitung 
macht duch GDttes Gnade unfer Verein feit 5 Jahren 
dadurch, daß auf den Wunfch vieler Baftoren im König: 
reich Sach ſen ein Separatabdrud des Bibelzettels ver: 
anftaltet wird, der die Sächſiſchen Perifopen ftatt ber 
unfrigen giebt und einige in Sachſen zu feiernde Feſttage 
bezeichnet. Für das nächſte Kicchenjahr wird unfer Bibel- 
zettel auch in der Engliſchen Sprade in mehreren 
1000 Exemplaren gedrudt. In einen in Holland er- 
Icheinenden Kalender werden feine Lectionen ebenfalls auf: 
genommen, jo wie fie jchon feit vielen Jahren in dem 
von der Berliner Traftatgefellihaft herausgegebenen 
Lebensbaum ftehen und in dem Rheiniſch-Weſtphäliſchen 
Monatsblatt. 

Der Secretair des evangeliichen Vereins zu Franf- 
furt a. M. hatte am Schluß des Kirchenjahres etwas 
länger als gemwöhnlih auf die Zuiendung der neuen 
Vibelzettel warten müfjen; da fchreibt er denn unterm 
22, November: „Von allen Seiten: aus Baden, ben 
beiden Hejien, Naijau, in biefiger Stadt und Land 
ift Nachfrage nach dem neuen Bibel-Lefezettel, und ich 
bin leiver noch nicht im Stande, auch nur einen einzigen 
verabfolgen zu können; bitte darum auf's dringendite, 
deren jchleunige Anberjendung veranlaffen zu wollen.“ 
Am 29. November fchrieb derjelbe Freund: „Es regnet 
Nachfragen nach den neuen Bibelzetteln und bittere Vor: 
mwürfe brieflih und mündlid. Heut am Tage nad dem 
eriten Advent find die Bibelzettel noch nicht eingetroffen. 
In vielen Gemeinden auf dem Lande, in Baden, Groß: 
Kriogthum und Kur-Hefien, Nafjau, baben die betreffenden 

etlihen von den Kanzeln herab für deren Verbreitun 

ewirkt, und ich kann fie nicht befriedigen. Bermuthlic 
H die für mich beftimmte Sendung irgendivo liegen ge 

ieben. Bitte, jenden Sie mir umgehend meinetwegen 
t Roft die frühere Anzahl won 1500 Eremplaren, 
itere Nachbeftellung vorbehalten" Dies war bereits 
Folge des erften Briefes geſchehen. 

Die Verbreitung des Bibeljegtels nah Bayern bin 
ft auch Gott Lob im Zunehmen; ein erfreuliches Zeugniß 





darüber wurde und unterm 20. Dftober aus Greiz, 
einer Stadt unfern der Baierifchen Grenze, zugelandt: 
‚Indem ich Ihnen herzlich danke, ſowohl für die Ueber- 
fendun der „Verzeichniffe der Bibelftellen“, als aud für 
die föjtlichen Beilagen, drüde ich Ihnen im Geifte die 
* wobei ich nicht unterlaſſen kann, meine innige 

reude darüber auszudrücken, daß es eine Gemeinde 
der Heiligen giebt.” 

Und damit unfere Freude recht groß werden möge 
über den Segen des rın, den Er unſerm unjcein- 
baren Bereine jo gnädig verleiht, kommt uns felbft aus 
Afrika ein Brief zu, in dem ein Miffionar der Ber- 
liner Miffionsgefelihaft dem Secretair des Bibel:Lefe- 
verein jchreibt: „Die mir von Dir überjandten Tractate 
haben bin und wieder ſchon einigen Segen unter ben 
Kegionären (ausgemanderten Deutichen) geitiftet. So jchreibt 
ein Herr v. B. an einen unferer Brüder: „„Auch Tage 
ich ner meinen beiten Dank für die mir gejchenften 
Bibelberichte. Ich ſehe jetzt, wie unendlich viel mir noch 
mangelt und bitte Sie recht freundlich, falls Sie es be- 
figen, mir doch einige der nächitfolgenden Nummern zu 
geben. Auch danke ich Ihnen für den Bibel -Lefezettel, 
wonach meine Frau und ich täglich unfere Morgen- und 
Abend »Lection lefen, und ſchließen wir aud Sie mit in 
unfer Gebet ein.” Der Milfionar fährt fort: Alfo, 
lieber Bruder, werde nicht müde in Deinem Werke, bie 
und da geht doc ein Körnlein auf, ſelbſt auf dem wüſten 
Boden Afrikas. Doc bitte, ſchicke die Vibelzettel jo früh, 
wie nur möglich; mehrere Brüder von der Brüdergemeine 
gg danach verlangt und ich wünſche von Herzen, daß 
ich dieje Gemeinſchaft auch in Afrifa mehr und mehr 
ausbreite.” 

Sn Jerufalem und im Findlingshaufe Bethesda 
auf Hongkong in China haben wir ja auch theure Ge— 
— welche tägli mit uns diejelbe Seelenſpelſe ge— 
nießen. 

Gewiß ift dieſer Gemeinfchaftsjegen nicht der ge- 
ringfte, den der HErr an unfern Bibel:Lefeverein knüpft, 
und wir Fünnten nun viele Zeugniffe folgen laſſen von 
dem durch unfern Bibel-Lefeverein unter Gottes Gnaden- 


wirkung gejtifteten Segen, wenn es der Naum geitattete. 





‚ Nur das bemerken wir noch, daß die Haupt Bibelgejell- 


ihaft in Berlin und mehrere Tochtergejellihaften jeder 
von ihnen — Bibel einen Vibelgette binzu« 
fügen, damit die Empfänger ſogleich eine Anleitung haben, 
nach welcher fie das theure Gotteswort täglich leſen 
fönnen. So möge denn der HErr in immer weiteren 
Kreiſen dem BibelsLejeverein Bahn maden und ihm treue 
Freunde ertweden, denen feine Verbreitung eine Herzens: 
freude ift. Der Segen des breieinigen Gottes, der auf 
diefer Vereinigung ſchon ſo lange rubt, wird auch ferner 
nicht ausbleiben. Seine Gnade malte immerdar über 
dem ganzen Verein. Ihm fei Preis, Ehre, Dank und 
Anbetung in Ewigkeit! Hallelujab! Hofiannah! Amen. 


Falfenhbagen bei Petershagen in der Mark, den 
25. Auguſt 1864, 
&. Hiraube, 


Vaſtor und Secretair des Bibel⸗Leſevereins 
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Aus der Slowakei; = 
Bon Pf. Lie.  theol. Borbis. Are 
> Das Leiden und Wehe: ‚der halben Million ewange: 
liſch⸗lutheriſcher Slovaken in Ungarn, iſt deu lieben Leſern 
des Pilgers aus Sachfen im Großen und Ganyen bereits, 
befannt. Wie erfreulich ‚mu es jein, dab Diele Kirche 
troß des Ungemachs, das jie von den Magyaren umd 
Magparonen (den magyarifirten Slovalen und. Deutſchen) 
fortwährend & erdulden bat, dennoch im Wachsthum be- 
griffen ift. Ein Beweis hierfür, ift die vor zwei Jahren 
neu begründete Kirchgemeinde Cäcov (fprih: - Tichaat- 
ſchoff) im Neutraer Komitate, zu deven erjtem Pfarrer | 
der. Unterzeichnete berufen worden ilt. 

Theure Väter, Brüder und Schweitern! Da es mir | 
feit 6 Jahren unter Gottes gnädigem Beiftande vergönnt | 
geweſen ift, in Eurem lieben Deutichland dur Wort und | 
Schrift meinem tbeuren jo lang geihmäbten ſlovakiſchen 
Volke viele aufrichtige und treue Freunde zu gewinnen, 
fo hoffe ich zu Gott, daß Er auch diefes mein ſchwaches 
Wort, welches ich im Namen Seines Sohnes, unjeres | 
HErrn und Heilandes Jeſu Chriſti an euch richte, nad) 
Seiner unergründlichen Barmherzigkeit jegnen, und, eu | 
zu Freunden meiner lieben jungen Gemeinde Cätov | 
machen werde. 

Das Dorf Cädov liegt in einer fruchtbaren Ebene, 
umgeben von den ſchönen Kleinkarpathen, nicht weit von 
der öfterreihiichen und mähriſchen Grenze und in der 
Näbe der kaiſerlichen Nefidenzitadt Wien. Diefe Haupt- 
ſtadt kann man von Cäcov aus ganz bequem in 6 Stuns 
den erreichen, indem man 3 Stunden mit dem Wagen 
nad der mähriſchen Eijenbabnjtation Göding, oder 425 
Stunde mit einem, von der benachbarten Stadt Szenitz 
aus täglich durch Cäcov gehenden Omnibus nad ber | 
öfterreihiihen Station Hobenau’und von da etwa 2 bis 
1Y, Stunde auf der Kailerl. Ferdinands-Nordbahn zu 
fahren, bat. 

Cacov, durch welches die von Ey nach Hohenau 
führende Straße mitten hindurch gebt, it ein ſchön ge 
bauter, zwei Häuferreiben bildender langer Ort, jo daß 
man faft 20 Minuten dur denjelben fahren muß. In 
der Nichtung nah Wien zu fließt links das Flüßchen 
Miawa, rechts aber liegt ein mit Wein bebauter Hügel. 
Im Orte ſelbſt wohnen 6 adelige Nittergutsbefiger, die 
insgefammt katholiſch find; die übrige Bevölkerung aber 
befteht größtentheils aus mäßigen Bauern und Häuslern, 
wovon 25 evang.-lutheriih und *; römiſch-katholiſch find. 
Die neubegründete evangel.slutber. Gemeinde zählt gegen: | 
wärtig 712 Seelen. Außerdem leben in Cäcoy mehrere jür 
diiche Familien, rüber war der Ort nicht jo groß. Nur 
nah und nad bat er fi vergrößert, und allein in den 
legten Jahrzehnten 3. B. um 46 Bauernhäujer vermehrt. 

Wie jo viele Ortichaften in der Slovakei überhaupt 
und im Neutraer Komitate insbeiondere, ift aud Cäcov ur: 
iprünglih von den Huffiten, die fi in den Jahren 
1440— 1453 dafelbjt niederliegen, angelegt. Zur Zeit der 
Reformation war unjer Ort nur fehr klein, weshalb er | 
auch zu feiner jelbftändigen evangeliichen Kirchengemeinde 





" gemarbt wirde Die’! 


liſchen in Coviwaren nad) 
der benachbarten Stadt‘ ig teingepfarrt; während. im 
Orte jelbit eine eine römkatholiſche Kirchengemeinde bes 
ftand. » Bon den furchtbaren Verfolgungen jeitens: der 
Söfuiten: (beionders von 167041681) find.aud die Cä- 
60 ver Kutberumer empfindlich betroffeir worben, fie blieben’ 
aber uuerſchütterlich feit und ftehen noch bis auf beute 
als einer der wichtigſten unter den am mweiteften vorge- 
ſchobenen Poſten für. die enangekiich:lutberiiche Volkskirche 
Ungarns da, weil die umliegenden Ortſchaften nad) Defter- 
reih und Mähren zu in einem Gebiet von 8—10 Stun» 
den Umfang, ‚etliche zerſtreute Evangelfihe ausgenommen, 
ſämmtlich katholiſch find. 

Schon im Jahre 1791, nachdem durch den 26. Art. 
der —— des genannten Jahres den Evange— 
liſchen Ungarns Religionsfreiheit zugeſichert worden war, 
— ſich in Cadov, wie uns von den Greiſen des 

rtes berichtet wird, eine große Sehnſucht darnach, eine 
jelbftändige enangeliich-Iutheriihe Kirchengemeine zu bilden. 
Doch erjt nah 70 Jahren jollte dieſe Sehnſucht befriedigt 
werden. Die ganze Sache wurde. dur die Feier des 
300jäbrigen Todestages Melanhtbons im Jahre 1860 
vorbereitet. Die Lutberaner in Cacov batten bis dahin 
ihre Glode gemeinſam mit den Satholifen, auf dem 
Thurme der dortigen fatboliihen Kirche. In Cäcor jelbit 
wohnt nun zwar der fatboliiche Prieſter bereits jeit 
1673 nicht mehr, weil nämlich im genannten Jahre in 
der benachbarten, %, Stunde entfernten, damals noch rein 
lutberiichen Stadt Szenig die Kirche jammt dem Piarr- 
und Schulbaufe von den Jeſuiten mit Gewalt wegge— 
nommen, und dem katholischen Priefter in Cacov übergeben, 
welcher Ort damals, noch ziemlih unjcheinbar war. Es 
ift aber eben dadurch Calov feinem fatboliihen Theile nach 
ein Filial der fatboliichen Kirche in Szeniß, und jeinem 
evangeliihen Theile nach ein eingepfarrtes Dorf der evan- 
—— —— Kirchengemeinde in der nämlichen Stadt 
—— Am Todestage Melanchthons nun wollte der 
atholiſche Dechant, in Szenitz nicht geſtatten, daß das 
ewangel. Volt von CAäcov dur ein feierliches Glockenge 
läute an die Bedeutung des Tages erinnert werde. | 
Folge deſſen nabmen die Evangelifchen fogleih die ihnen 
gehörige Glode von dem Thurme der katholiſchen Kirche 
weg, bauten jich einen zeitweiligen Thurm aus Holz, ver: 
anitalteten unter ſich eine Collecte zum Ankauf einer 
zweiten noch größeren Glode und zwei wohlhabendere Ge- 


| meindeglieder, beide Müllermeifter, ließen auf ihre eigenen 


Koften in demjelben Jahre noch eine dritte Fleinere an» 
fertigen. Im Frühjahre des darauf folgenden Jahres 
1861 wurde endlich von der weit überwiegenden Mebrbeit 
der Gemeindeglieder der Entſchluß gefaßt, eine jelbftändige 
Kirchengemeinde zu bilden. ſFottſehung folgt.) 











Bemerkung. 

Es if dem Pilgerichreiber herzlich leid, daß er ben Drud ber 
Lebensbelhreibung bes feligen atbefius bat unterbrechen 
müſſen. Es ift ihm zu einer einigermaßen geortneten Fortſetzuug 
bei feinem Amtswechlel nicht genug Muße geblieben. Er bittet 
die lieben Leſer, die hen fo viel Gebulb mit ihm haben müſſen. 
aud hierbei Geduld zu babe. 








Bemerkung. * 


Die lieben Leſer und Mitarbeiter des Pilgers werden gebeten, alle die Nedaction des N on 
Sendungen von nun an an P. Böttcher in Tannenberg bei Geyer zu richten, wogegen Sendungen, die den 


betreffenden 
Anzeiger des 


Pilgers betreffen, wie bisher der Erpedition des Pilgers, Juftus Naumann's Buchbandlung in Dresden, zuzuftellen jind. 














Nedacteur: Paftor Böttcher in Tannenberg bei Beyer, — Berg von Auftus Roumanı's Buchhandlung in Leipzig und Dresden. 
ruck von E. Blochmann & Sohn in Dresden, 














Am einundzwanzigften Sonntage nzh Trinitatis. . 


Matth. 25, 1—13. 


Das Gleihnig von den zehn Jungfrauen ift eines 
von denen, die obne Deutung gegeben find. In ſolchem Falle 
baben wir uns die Worte des Gleichniſſes ſelbſt auf's 
einfachfte anzujcehn und uns danach umzuichauen, ob uns 
nicht etliche andere Stellen der heiligen Schrift Yicht auf 
das umgedeutete Gleihni werfen. Das laßt uns jetzt 
obne viel menschliche Kunft thun und fragen: Was lernen 
wir aus dem Gleichniß von den zehn Jungfrauen über 
die Wiederfunft des HErrn und Seinen Empfang bei den 
Menichenfindern. Denn daß das ganze Gleichniß auf dieſe 
Miederfunft binzielt, das ift uns Har aus dem, was der 
HErr vorber und nachher geredet bat. 


Zuerft wird uns da vorgeftellt, wie fih die Jungs | 


frauen auf die Anfunft des Bräutigams zurüften: „Dann 
wird das Himmelreich gleich jein zehn Jung— 
frauen.” Mit dem „Dann“, womit unfer Tert an: 
bebt, ift nach dem Worbergebenden feine andere Zeit ge- 
meint, als die Zeit, in welcher der jüngfte Tag anbricht 
und mit ihm bas jüngite Gericht. Haft du dir denn 
dieſes Dann ſchon fleißig vorgehalten? Haft du in 
Sünden dich an diefes Dann erinnert, haft du im Elend 
di mit diefem Dann getröftet, baft bu die Irrenden 
mit diefem Dann vermahnt und die Unwiſſenden über 
biefes Dann belehrt? Höre doch, dann wirb das Himmels 
Ginundbreißigfter Jahrgang. 





reich gleich fein zehn Jungfrauen, d. b. im Himmelreich 
twird es zugehn wie mit zehm Jungfrauen; und du willſt 
doch gewiß auch in’s Himmelreih gebören und ficherlich 
nicht dem Fürften diefer Welt dienen. Da gebet doc 
diefes Dann auch dich gar mächtig au. — Der HErr 
redet aber, da Er das Himmelreich ſchildern will? won 
zehn Jungfrauen. Eine bubleriiche, befledte Seele 
fann am Himmelreiche nimmermehr Theil haben. Nicht 
von Buhldirnen, die noch in den Armen der Welt liegen, 
ift unfer Gleichniß geiagt, Tondern von folden Seelen, 
die wirflic der Welt Valet gejagt haben. — Nun wollen 
die zehn Jungfrauen- unferes Tertes alle eine Hochzeit 
mitfeiern, die Hochzeit, die in der Schrift als die „Hoch— 
zeit des Lammes“ bezeichnet wird. Bei diefer Hochzeit heißt 
der Bräutigam JEſus Chriftus, und die Braut beißt: 
die Gemeinde oder die Kirche. Bon Ewigkeit ber hat 
fih der Bräutigam Seiner Braut anverlobt; noch ehe fie 
war und Ihn kannte, bat Er ſich mit ihr verlobt in 
Barmberzigkeit, und bernadhmals hat auch fie ſich mit 
Ihm verlobt im Glauben. Bis zum jüngften Tage bleiben 
die Beiden Brautleute. Da aber wird eine Hochzeit ge- 
balten werben, wie noch nie eine gebalten worden ift. 
Gott der Vater ift der Hodhzeitävater, der ganze Himmel 
ift der Hochzeitsſaal, die Hochzeitsgäfte find die heiligen 
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Engel und ihre Lobgefänge find die Hochzeitsmuſik. Die | 


Beiden aber, Braut und Bräutigam, werden fi) von da 


an haben unzertrennlih in Ewigleit. — Es hatten nun 


aber die Leute im Morgenlande eine feine Sitte bei der 
Hochzeit. Am Abend, wenn's dunfel worden war, fam 
der Bräutigam und holte jeine Braut beim, und bie 
Jungfrauen der Braut zogen ihm ein Stüd Wegs ent: 
gegen und jtedten ihre Lampen auf Stäbe und zeigten 
damit aller Welt und auch dem kommenden Bräutigam, 
daß fie Hoczeitsjungfrauen feien. So heißt's nun aud 


in unferm Gleichniffe von allen zehn Sungfrauen: Sie | 


nahmen ihre Yampen und gingen aus dem 
Bräutigam entgegen. Worauf werden wir das Ent: 
gegenfommen zu deuten baben? Wie die Yungfrauen 
dur ihr Entgegengehen zu erkennen gaben: Wir erwarten 
Einen, der da fommen fol, fo follen auch die Seelen im 
Himmelreih fih aufmachen, follen ausgehn in fejtlihem 
Schmude, follen Alles dabinten laffen und zu erfennen 
geben: Wir warten auf die Zukunft unſeres HErrn 
JEſu Eprifti. Und wenn die Jungfrauen des Gleichniffes 
ihre Lampen mitnehmen und aufjteden, fo beißt das 
nichts Anderes als: Auch die Ehriften ſollen etwas äußer— 
ih und weithin Sichtbares mitnehmen, damit alle Welt 
und ber Bräutigam felbft daran erkennen könne: Das 
find Hodzeitsjungfrauen, die auf den jüngften Tag 


warten. Was ift aber ſolch äußerlihes Kennzeichen des | 


Wartens auf den HErm? Das, was auch fonft in der 
Schrift von rechten Ehriften gefordert wird: das Bekeunt⸗ 
niß des Mundes zu dem HErrn, der fommen wird, und 
der Ihm gefällige Wandel, von dem ja ausdrüdlich ge- 
ichrieben fteht: Laffet euer Licht leuchten. — Damit ift's 
aber noch nicht genug; denn obwohl wir alle zehn Jung» 
frauen ihre Lampen mitnehmen fehen, werden doch nur 
fünf klug, fünf aber thöricht genannt. Wo eine Lampe 
brennen ſoll, braucht fie Del, und wenn man nicht weiß, 
wie lange fie brennen fol, braucht man einen Vorrath 
von Del, um fie zu nähren. Und wo das Bekenntniß 
zum HErrn in Wort und That recht jcheinen foll, braucht's 
einen Vorrath an Glauben. Ohne den Glauben kann ja 
das Licht dieſes Bekenntniſſes überhaupt nicht leuchten, 
und wenn man daher dem in Gnaden mit Seiner Wieder: 
funft noch verziehenden HErrn entgegengehn will, werden 
ein paar dürftige, bald aufgezehrte Tröpflein des Glau— 
bens nicht ausreichen, fondern es muß in dem Gefäß 
des Herzens jo viel Glaube zu finden fein, daß das Licht 
des Befenntniffes über dem langem Warten nicht zu ver: 
löſchen braucht. Wenn es nım eine Seele verfäumen wollte, 
ſich ſolchen Vorrath zu verfchaffen, die würde billig eine 


thörichte Seele heißen, gleichwie der ein Thor wäre, der | 


beim Einzug eines Fürften fein Haus mit Lämpchen illu— 
miniren wollte, die nur zwei Minuten lang brennen 
fünnten. Ueber dem Berzieben des Bräutigams geichieht 
es leicht, daß die treuften Seelen ichläfrig werden und 





entjchlafen und an die bevorftehende Zukunft des Herrn 
zu Seiten nicht gedenken, wie denn in unferm Gleich— 
niffe auch die klugen Jungfrauen entichlafen; aber eben 
darum ift’s notb, das Del des Glaubens in Borrath bei ſich 
zu haben, damit, wenn der Bräutigam kommt, wir nicht 
erichreden und in Finſterniß tappen müfjen, fondern ihn 
begleiten können mit einem Belenntniß und einem Wandel, 
der nicht verlojchen ift mitten in der Nacht. 

Um Mitternadt aber ward ein Geidrei: 
Siehe der Bräutigam fommt, gebet aus ibm 
entgegen! „Zur Mitternacht” heißt es, nicht als wenn 
der HErr gerade Nachts um zwölf Uhr Seine Zukunft 
halten werde — Tag und Stunde ift ja überhaupt ver: 
borgen und foll auch gewiß durch dies Gleichniß nicht 
geoffenbart werden —; fondern in geiftliher Mitternacht 
wird Er fommen, da die Finſterniß der ungläubigen 
Seelen, da die Naht und Macht der Sünden auf's böchfte 
geftiegen ift; und die Leute am ſicherſten und tiefften 
ſchlafen. Das wollen wir und merfen. Ne finjterer und 
boshafter es in der Welt wird, defto ftärker geht es auf 
diefe Mitternacht zu, da der HErr fommt, und je tiefer 
die Leute einschlafen, und jemehr ſie's vergeflen in ihrem 
Schlafe, dat Er kommen wird zu richten die Lebendigen 
und die Todten, defto näber ift ihnen das Geichrei der 
Aufer: Siehe, der Bräutigam kommt. Und obwohl das 
Kommen des jüngften Tages ein beimliches ift — wie 
der Dieb in der Nacht —; jo wird man doch dann, wenn 
er da iſt, fein Dafein gar wohl ſehen und hören. Alles 
was dann geichieht (und das ift kurz vor unferm Terte 
befchrieben), wird mit lauter Stimme predigen und rufen: 
Siehe der Bräutigam kommt. — Da ftanden dieſe 
Jungfrauen alle auf — denn das Gejchrei wird fo 
ftark fein, daß auch die, denen das Del des Glaubens 
verzehrt ift, aufichreden, ja daß ſogar die Ungläubigen 
anfangen zu zittern und zu jagen — und ſchmückten 
ihre Lampen. D, was für ein Leben! Da greift jede 


' plögli nad ihrer Lampe, damit fie als Hochzeitsjung- 


thut's nicht; das Del iſt die Hauptſache. 





frau erfcheine. Da wird Jeder ſein Bekenntniß bervor- 
juchen und ſprechen: HErr, HErr, ich befenne mich zu 
Dir; babe ich nicht in Deinem Namen viele Thaten ge 
tban? Siehe doch an, das ijt meine Lampe, und ich ge 
böre auch mit zur Hochzeit, Aber freilich die bloße Lampe 
So wenig bu 
einen König empfangen kannſt mit bloßen Lampen, die nicht 
brennen können, jo wenig bift du mit der puren Lampe 
gerüftet zur Hochzeit, und wenn fie noch jo blank und 
fauber ausſähe. — Und wenn nun beute, jegt, ihr Lieben, 
das Gefchrei entjtünde: Siehe, der Bräutigam kommt! 
wie ſtünd's mit unfern Lampen? Iſt unſer Kirchengeben, 
unfer Abendmablägenuß, unfer Beten, unjer Almojen, 
unſer Subicribiren auf den Wohlthätigkeitsliſten — find 
das Alles Lampen voller Del des Glaubens, oder nur 
blanfgeicheuerte, aber leere Gewohnheits- oder Modeſachen? 
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Wahrlih, wenn fein Del in den Lampen wäre, kämen 
wir nicht meit damit. Das kannſt du an den fünf 
tbörichten Jungfrauen merken, Denen wird anaft und 
bange. Sie jehen’s ein: Ja, ja, wir brauchen auch Del, 
wenn wir rechte Hochzeitsjungfraun fein wollen, und 


darum ſprechen fie: Gebt ung von eurem Del, denn unſre 


Lampen verlöſchen.“ Nun fann wohl Einer dem Andern 
zurechtbelfen mit feinem Glauben; aber ein Ding, das 
man jo ſchlechtweg borgen oder verſchenken kann, ift der 
Glaube nit; am allerwenigiten aber jol man meinen, 
man fönne fih ibn in der legten Stumde jchnell noch 


ichenfen laſſen oder gar durch den Glauben Anderer felig | 
werden. Nein, der Gerechte wird jeines Glaubens leben, | 


und wenn Einer bei der Zukunft des HErrn jeinen 
Glauben nicht bat, wird er mit Schreden inne werben: 
Unſere Lampen verlöfchen. Noch laufen zwar die thörichten 
Jungfrauen eiligft zu den Krämern; d. b. die tbörchten 
Seelen werden in der letzten Stunde alle noch jchleunigit 


zu ben Dienern am Worte laufen und das Del des | 


Glaubens bei ihnen aus tem Schage des göttlichen Wortes 
bolen wollen; aber — zu fpät, die Etumde des Delfaufens 
ift vorüber, und der Bräutigam wird jchon mit Jubel 
empfangen. — Mein Lieber, bei dir iſt's noch nicht zu 
ipät, und wenn du ſchon am Rande des Grabes ſtündeſt; 
denn Gott Lob! das Geichrei ift ja noch nicht wirklich 
erichollen: Siehe der Bräutigam fommt. Du baft noch 


| Zeit, Del zu Faufen, obme Geld und umſonſt; aber du 


| 








weißt nicht, mie lange; darum ſäume nicht. Es möchte 
fonjt dein Loos das Draußenbleiben werben. 

Da Sie hingingen zu faufen, fam der Bräu- 
tigam, und welde bereit waren, gingen mit ibm 
hinein zur Hochzeit. Die andern alfo, die erit in der 
legten Stunde nad Del gegangen waren, werden gar 
nicht zu denen gerechnet, die bereit waren. Darum wollen 
wir uns doch ja nicht einbilden, wir jeien bereit, wenn 
wir bloß unfere Lampen mitbringen, d. b. nur etliche 
Werke und ein jchnellfertiges Belenntniß des Mundes an 
jenem Tage vorzeigen fünnen; wollen aber aud ganz 
gewiß fein: So wir das Del des Glaubens in den Ge- 





fähen unjerer Herzen mitgebracht haben und unjere Werte 
wie unfer Bekenntniß genährt worden jind durch das 
Del dieſes Glaubens, dann werden auch unjere Lampen 
beil icheinen an jenem Tage und wir werden mit Ihm 
bineingeben zur Hochzeit. Damals auf der Hochzeit 
zu Cana mag's ſchon berrlich geweſen fein, da Er mitten 
unter den Hochzeitsleuten ſaß und Seine Herrlichkeit 
mitten in der Niedrigfeit offenbarte; aber an jenem Tage 
ift Er nicht mehr bloß Hochzeitsgaft, jondern Er ift ſelber 
der Bräutigam und die ganze Kirche und in ihr jede 
gläubige Seele ift Seine liebe auserwählte Braut, die 
Er fortan begen und pflegen will, wie Einer feinen Aug— 
apfel pfleget. Und das wird fein Ende nehmen; ſondern 
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wie zwei Brautleute, wenn ſie ſich geehelicht haben, nicht 
mehr auseinander gehn, ſondern immer beiſammen ſind 
und Alles gemeinſam haben, ſo wird Er Seine liebe 
Braut nimmer laſſen und die Herrlichkeit und Seligkeit 
über ſie ausſchütten, die Er ſelber genießt. Und die 
lieben Engel werden dazwiſchen ſingen: Hallelujah! Der 
allmächtige Gott hat das Reich eingenommen; laßt uns 





freuen und fröhlich ſein und Ihm die Ehre geben; denn 


die Hochzeit des Lammes iſt gekommen und Sein Weib 
hat ſich bereitet. Und es wird ihr gegeben, ſich anzu— 
thun mit reiner und ſchöner Seide. Danach aber wird 
ein Abendmahl gehalten werden, da man ſich geiſtlich ſatt 
iſſet in Ewigkeit. — Das wird denen zu Theil, die be— 


Herzens kommt. 


reitet waren; den Andern aber wird die Thür ver— 
ſchloſſen. Und dieſe Thür thut ſich nimmer wieder 
auf, und ob du noch ſo ſehr riefeſt: HErr, HErr, thue 
uns auf! — von drinnen heraus wird da Einer zur 
Antwort rufen: Wahrlich, Ich ſage euch, Ich kenne euch 
nicht. Denn der HErr, den du rufſt, weiß gar wohl, 


| dab dein HErr⸗-HErr-Sagen von der Angſt ausgepreßt 


ift und daß es nicht aus der Tiefe eines bußfertigen 
Darum will Er dich nicht fennen. Er 
fennt — die Seinen. Amen. 

Hierzu magſt du fingen: Wachet auf! ruft uns die 
Stimme 2. (Liederfegen Nr. 690, oder Liederluft ber 
Bionspilger Nr. 398. 
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Das Leben des feligen Johann Alathefius. 


(hortiegung.) 


Mit der Einführung kirchlicher Drdnungen in Joachims⸗ 


thal ging Matbefius fein behutfam vorwärts, und was nicht | 


eben wider das lautere Wort lief, das ließ er unbedenklich) 
jteben. „Eile mit Weile”, das ftand in griediichen Morten 
auf feinem Familienpetichaft, das fteht auch als Lleberichrift 
über feiner Amtsführung. 
mit Glimpf abgetban und durch Beſſeres erſetzt. Die 
alten „Gaſſenhauer“, die man in den Kirchen fang, wurden 
mit lutheriſchen Liedern vertaufcht. Neue Gottesdienite, 
3. B. regelmäßige Faftenpredigten, wurden eingeführt. Die 
äußerlihe Ordnung in Führung der Kirchenbücher und 
Ansftellung kirchlicher Zeugniſſe war ibm ein Bebürf- 
niß. Bon der Einmilhung in äufßerliche kirchliche An- 
gelegenbeiten, Baulichfeiten u. dergl. bielt er ſich mög— 
lihit fern und verordnete dazu fieben „Pfleger“. Er war 
fih Har bewußt, daß er in jener Zeit Nötbigeres zu thun 
hatte. „Mancher meint,” fchreibt er, „es ftebe mächtig 
wohl, wenn man ibn rübmte: Der Pfarrer bat lafien 
das Spital bauen, hat den Taufftein machen laffen u. ſ.w.; 
two bfeiben aber die armen Kinderlein, die da ihren Ka: 
techismum noch nicht können, die armen Lente, die noch 
nicht vecht beten können, die kranken, betrübten, traurigen 
Herzen, die ganz und gar troftlos liegen?“ Und fo bat 
er fih denn namentlich die Ratechismuspredigt am Herzen 
liegen laffen. Dreimal bat er in feiner Amtsführung den 
ganzen Katechismus durchgepredigt. 

Seine Amtsnachbarn, deren Stärkung ibm Meland- 
tbon jonderlih auf's Gewifien gebunden hatte, baben an 


Allerlei Mißbräuche wurden 


Rath 





fo ging er auch nie ohne Gebet auf die Kanzel und ver- 
mahnte feine Gollegen, daß fie ihn durd ihre Fürbitte 
im Predigen ftärfen möchten. Noch in feinen jpätern 
Jahren, da er jchon viel gepredigt hatte, ſagte er: „Ich 
bin num jchier ein alter Prediger; aber Gott weiß, daß 
ih nicht kann obne Furcht und Zittern predigen, und 
wenn ich fünnte und jonft mich wüßte zu ernäbren, wollte 
ich einen Andern laffen predigen.“ 

-Der Inhalt feiner Predigten war ein freudig be— 
fennender; er verfündigte wie Sct. Paulus „alle den 
Gottes,“ doch tbat er's in jo lieblicher herzge— 
winnender Weife, daß feine Befenner-Sanftmuth mindeſtens 
ebenfo zu preifen ift wie fein Befennermutb. Am legteren 
hat's ibm nicht gefehlt. „Um der Welt Danfes und 
Lobes willen,” pflegte er zu jagen, „bab’ ich's nicht an« 
gefangen; jo wird's auch um der Welt Undanks, Schän— 
dens und Läſterns willen nicht gelafjen.” Gegen das 
Ende feines Yebens bebarrt er noch freudig beim Befennts 
nif feiner früheren Jahre. „Ich denke,“ fpricht er, „die Tage 
meines Lebens bei diefer Lehre der Wittenbergifchen Kirche 
und Schule zu verbarren; dem was mir Gott aus 
Gnaden von der Erkenntniß Seines Worts gegeben, das 
habe ich nebft der Biblia von genannter Kirche und Schule 
gelernet; darum gebe den alles Unglüd an, der mid von 
ihnen treimen will, Ich babe ichon einen Fuß im Grabe 
(Gott verleihe ein jeliges Stündlein!) follte ich jept in 
meinen legten QTagen mich erit von verlaufenen Leuten 
verkehren und verwenden laſſen, und das Alles vergeffen 


' oder tabeln, was ich, Gott jei die Ehre! nicht ohne Frucht 


ibm beides, einen treuen Berather und ein leuchtendes 


Vorbild gebabt. Er ermahnte fie fleißig in brüderlich 
ſcherzender Weiſe, „daß fie ſich doch ja nicht, wenn fie 
auf's Hölzlein (die Kanzel) fteigen jollten, die drei böſen 
Hündlein: Stolz, Neid und Geiz möchten zwiſchen bei 
Beinen durchlaufen laſſen.“ Es war ihm aber aud jelber 
das Betreten der Stanzel eine beilige und ernite Sache. 
Wie er überhaupt ein fleißiger und fräftiger Beter war, 


in dieſer ebrliden Schule und ſchöner Kirchen bis in 
dreißig Jahr gelehret? Das würde meinen grauen Haaren 
übel anfteben.“ Und wie er jelbit treulich beim Belenntniß 
der lutheriſchen Kirche blieb, jo warnte er auch ſteißig 


die ihm befohlenen Seelen vor dem Abfall von lutheriſcher 


Lehre, legte ibnen auch zu dem Ende auf's fleißigſte den 
Kleinen Katechismus aus, den er jelbit jo hoch bielt. 
„Wenn Dr. Lutber,“ fagte er, „in feinem Lauf jonft nichts 
Gutes gejtiftet und angerichtet hätte, denn daß er beide 


Ratechismen in Häufern, Schule und auf dem Predigt- 
ftuhl und das Gebet vor und nach dem Effen und wenn 
man jchlafen geht und aufitebt, wieder in bie Häuſer 
gebracht, jo könnte ihm die ganze Welt das nimmermehr 
genugjam verdanken oder bezahlen.” — Auch wo es galt, 
die Gemeinde zu ftrafen, that er's mit freudigem Be— 
fennermutbhe. Er pflegte dabei, es mochte nun gelegentlich 
in den Häufern oder öffentlich auf der Kanzel geicheben, 
fein Blatt vor den Mund zu nehmen, und wenn er 5. B. 


nicht, Die manderlei Namen der damaligen Mode-Klei— 
dungsftüde auf die Kanzel zu bringen. 
Aber bei allem Bekennen ift ihm doch eine jonderliche 


der Irrlehre gern vermeidet und jelbit da, two man eine 
Polemik erwarten follte, lieber das einfache liebliche Evan: 


und zu überführen; theils lag es an der Form feines 
Lehrens. Er war für's volfstbümliche Predigen ganz be- 





fonders begabt. Trefflih weiß er Lehren und Vermahnen | 


unter einander zu mengen, und wo er vermahnt, tbut er's 
mit einer bewunderswertben Leutſeligkeit, ja Heiterkeit, 
daß auch fein jchärfites Wort der Vermahnung ſchwerlich 
verlegt haben wird. 


ift in der Gläubigen und Gottlofen Herzen ihrer Art 
nad; allein daß der Gläubigen Sünde in Chrifto bedecket 
und unverdammlich it. Gleichwohl aber arbeitet und 
brennet das Feuer im Herzen; aber der Heilige Geift 
läffet feinen Bruch oder Loch in's Herz fallen, daß es 
Luft Friegen oder ausichlagen könnte; da löſcht Er mit 
Gottes Wort, mit dem Kreuz, bis Er's übertäubet und 
gefangen nimmt, Da aber das Herz wallet, prubelt und 


ſiedet, wie ein Siebetopf und die Flamme will fich nicht 
die Modeſucht jener Zeit geißeln mollte, fcheute er ſich 


balten laflen, die Funken ftieben zu Mund und Augen 


' beraus, wie im Saul, da ihn der Teufel ritt und jagte, 
‚ oder da er jein Herz mit Neid und Haß wider David 
| erhigte: da zeucht Glaub und gut Gewiſſen fammt dem 
Liebenswürdigfeit eigen. Das mag theils an dem Inhalt 
feiner Predigt gelegen baben, in der er alle Befebdung 


Heiligen Geiſt aus und der Teufel gewinner Luft und 
Naum, daß er die Herzen von einer Sünde in die andere 
ziehe, bis das Herz und alle Kraft fich felber verzehret.” 


— Ein ander Mal ftellet er den hoben Werth der beiligen 
gelium verfündigt, um dadurch die Irrlehrer zu loden | 


Schrift vor andern Büchern auf folgende Weile dar: 
„Vieler Seribenten (Schriftjteller) Bücher find gleich den 
papierenen Fenſtern oder gemalten Glasfenftern in der 
Kirchen, die geben wenig Yicht; etliche Bücher jind mie 


Pechpfannen, geben viel Rauch und Dampf; etliche find 


Dabei mied er in feinen Predigten | 


alle hoben, dem jchlichten Manne unverjtändlicen Worte, | 


bewegte ſich nicht in Gedanfenfreifen, die nur ibm, nicht 
aber jeinen Zubörern geläufig waren, und verftand es 
beionders, die Gleichnigrede zur Verauſchaulichung chrift- 
licher Wahrheiten zu verwertben. Will's Gott, jo laſſen 
wir fpäter eine Heine Blumenleie treffender Worte aus 
feinen Predigten folgen. Heute jei nur zweierlei mit- 
getbeilt, damit wir mwenigitens in etwas das Gejagte be- 
mweifen. Einmal will er den linterihied der Sünde in 
den Gläubigen und in den Ungläubigen anfcbaulich machen, 


wie fie in den legteren berricht, in den Gläubigen aber | 


zwar vorhanden, jedoch gefangen iſt. Da greift er binein in 
die Arbeit und Sitte des lieben Erzgebirges und fchreibt alio: 
„Die gedämpfte Sünde in den Gläubigen it wie ein 
Feuer im Meiler oder Haufen Holz, da man Stoblen aus 
brennen will. Denn da ift ein recht natürliches Feuer, 
das kohlet und arbeitet wie ein ander Feuer; aber es ift 
gedeckt und zugebrocden mit Koblengeitäub und Erden, 


daß es nicht ausbrecdhen und lodern oder flammen oder | 


lichterlobe brennen fann; denn wo es will aufichlagen, 
da mwebret der Köbler und dedet und ſtürzet den Bruch 
zu, Alſo wird dem Feuer feine natürliche Kraft gebrochen 
oder geſchwächt, daß es das Holz nicht gar zu Aſche 
machen kann. Dagegen babt ibr oft ein ohannisfeuer, 
oder wenn man räumet auf Der Wieſen, gejeben; man 
rühret es auf, daß es flamme und funke und freife auf 
Alles, wie das Feuer vom Himmel, das auf Eliä Opfer 


fiel, Alfo ift es auch mit der Sünde. GEinerlei Sünde | 


wie die Fadeln, da immer Funken berabfallen und qut 
find gen Hofe, da es viel Gewölbe bat. In der Hütten 
des Stifts hatte man Licht und Feuer des Wortes Gottes, 
und die Yichter der Apoftel erleuchteten die Kirchen und 
die Augen, das ift die Lehrer. Derbalben wer leſen will, 
er jei nun ein Schüler oder einer aus den Lehrern oder 
ein gemeiner Yaie, der leſe die Biblia.“ — 

Noch möchte ih aus der Predigtthätigleit des lieben 
Matbeiius einen Zug bevvorheben, über den leider zum 
Theil einiges Dunfel ſchwebt, an dem aber doch die Haupt: 
fache nicht in Dunkel gebüllt ift. Bald nad) jeinem Amts« 
antritt hatte jich nämlich Mathefius in einer Predigt eine 
politiihe Aeußerung in Bezug auf den damals vom Kaifer 
geführten Krieg erlaubt. Was er geiagt bat, weiß man 
nicht mehr genau, doch war etwa die Yehre ausgeſprochen, 
daß jeder Chriſt ſich eher ſolle Gewalt und Unrecht an- 
thun laffen, ebe er jelbjt beleidige, und daß deshalb Die 
Joachimsthaler troß des kaiſerlichen Gebots ſich nicht am 
Kriege betheiligen dürften. Das war dem Kaifer zu Obren 
gekommen und jo war denn Gefahr vorhanden, daß ber 
wadere Beragprediger das Amt meiden mußte. Im Jahre 
1546 ward er deshalb mitſammt dem Stadtbauptmann 
und den Katbsberren, im Ganzen an die 30 Perſonen, 
nad Prag vor ben König Nerdinand citirt.” Der König 
empfing die Männer wohl gnädiger, als fie ermartet 
hatten, und Matbefius versprach, nicht weil er ſich fürchtete, 
ſondern weil er das Irrige und Uebereilte jeiner Worte 
einjab, das, was er gelehrt hatte, öffentlich zu widerrufen, 
Und fo las er denn wirklich an drei Somttagen vor dem 
Erangelium einen Widerruf deſſen vor, mas er in jener 
Predigt gelehrt hatte — und er that's, obne daß 
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dadurch feine Wirkſamkeit in der Gemeinde irgendivie be 
einträchtigt worden wäre, Wie gejagt, um was es fi 
gehandelt, wiſſen wir nicht genau; Matheſius ſelbſt jagt 
nur, daß er aus einfältigem Mifverftande die Kriegs— 
rüftung widerratben babe; aber daß er feinen Irrthum 
öffentlich widerrufen und daß die Gemeinde diejen Wider— 
ruf richtig aufgefaht, ift ein ſchönes Zeugniß für die 
richtige Herzensitellung Beider. 


(Zertiegung folgt.) 


oe—— 





Aus der Slovakei. 
Bon Pf. Lie. theol. Borbis. 


Die großen Hinderniffe für das innere Wachsthum 
der Gemeinde, wie die große Vernachläſſigung der Cälover 
Schulkinder in der Schule zu Szenitz waren die haupt 
ſächlichſten Beweggründe zu diefem Entſchluß (eine jelbit- 
ftändige —— zu bilden). Was das Erſtere an— 
langt, jo bat 3. B. 


amtirende Pfarrer dem glaubenstreuen Volke einmal zu 
Dftern franf und frei gepredigt: „Nur ein Narr Fann 
das heutzutage noch glauben, daß uns das Blut Chrifti 
reinige”. Und wie er durch fein Yeben predigt, darüber 


* uns 3. B. die bei ums allgemein bekannte That- 


wie mir von glaubwürdigen Männern | 
berichtet worden ift, der jeit mehr als 30 Jahren in Szenig | 








ache Auskunft, daß er ſich von ferner Frau bat ſcheiden 
und bereitö mit einer andern bat trauen laffen, während | 


die vorige noch beute lebt. Und doc find gerade Ehe— 
icheidungen bei uns in der Slovafei etwas ganz Uns» 
erbörtes. Was aber das Andere betrifft, jo konnten 
die Kinder sehr oft und zwar Wochen und Monate 
lang im Winter und AFrübjabre wegen der Weber: 
ſchwemmungen der Miawa die Schule in Szenig nicht 
beiucen, und wurden außerdem von den beiden Yebrern 


dafelbit, die durch zu große Anzabl der Schulkinder mit | I \ N 
m “ 9 . ein großes Bild des Gefreuzigten, von Dr. Hurban's Ge- 


Arbeiten überhäuft waren, faſt ganz unberüdjichtigt ge: 
lafien. Dazu fam noch das vielfache unkirchliche Ge— 
babren der weltlichen magyariſch gelinnten, Herren in 
Szenig und die übergrofe Belajtung der Cälover mit 
Kirchenſteuern, jo daß ſich die Yegteren ſchließlich Tagen 
mußten, fie brauchten zu den als Kirchenjteuern gezablten 
Geldmitteln nur noch wenig binzuzulegen, um ein eigenes 
kirchliches Weſen zu erlangen. Die genannten weltlichen 

erren, verbunden mit den weitverzweigten magbariichen 

ſinnungsgenoſſen thaten alles Mögliche, die Selbſtän— 


Der zeitweilige Altar beſteht aus einem einfachen 





digkeit der Cäcover zu hintertreiben. Weber zwei Jahre 


lang mußten diejelben unter Yeitung des Super. Dr. Kuz— 
many, des Senior Dr. Hurban und des Gurators Müller: 
meifter Kukliſch um ibr autes Necht ftreiten. Zulegt ent: 


ſchied Se. Majeftät der Kaiſer, als oberiter Inſpector h. - rlau H 
‚ aufgefübrten tragbaren Kanzel, die links am Ende des 
| Vorbojs, nad dem unter dem Zelt verjammelten Volke 


unjerer Kirche, zu Gunſten der Cäacover. Das wird ſon— 
derbar lauten, aber es erfüllte jich bier wörtlich der 
Nusipruch des Propbeten (Mia 7, 6): „Des Menichen 
Feinde find jein eignes Hausgeſinde.“ Mitte Juli 1863 
war die Angelegenbeit bereits beendet, am 16. Auguft 
murde der IUmterzeichnete von der Gemeinde zu ihrem 
eriten Pfarrer gewählt und * die Vocation (Berufungs: 
urfunde) nah Erlangen zugeichict. 

Am 23. Sept. 1863 fam ich in Chtov an. Da war 
es nun fonderbar, ich erhielt eine Kirchengemeinde ohne 


‘ außerordentlich eifrige und fleißige. 


| 
| 


Kirche, obne Pfarr und Schulhaus. Es wurde ein ehe: 
maliges berricaftliches Haus, das einem Szeniger Juden 
gehört, de meiner Wohnung und zur Abhaltung der kirch⸗ 
ichen Gottesdienfte um einen jäbrliben Miethzins von 
112 fl. öfterr. Währung von der Gemeinde gemiethet. 
uerſt hatte ich nicht nur die fonn- und tmochentägigen 
Sottesdienfte zu halten, fondern auch die größeren Schul: 
finder zu unterrichten, bis meine lieben Gemeindegliever 
einjaben, daß jo meine Kraft bald aufgerieben werden 
würde. Daher wurde den 20. an. 1864 ein eigener 
Schullehrer und Gantor in der Perſon eines jungen 
Stovafen, Namens Julius Minih aus der Königl. Freis 
ſtadt Modern angeftellt, der, nachdem er den 3jährigen 
Curſus auf dem Schullehrerjeminar zu Dedenburg in 
Ungarn beendigt hatte, noch 1% Sabre lang auf dem 
Waldenburger Seminar im lieben Sachſenlande den beiten 
Theil jeiner Ausbildung empfangen bat. Zum Schulraum 
wurde eine Kammer des Gemeindebaufes eingerichtet, wäh— 
rend der Lehrer anfangs in dem Haufe eines Bauern, 
und nachdem für den Pfarrer ein bejonderes Haus ge: 
miethet war, in der bisherigen Wohnung defjelben jein 
en fand. Die Zahl der Schulkinder betrug 
isber 84. 


Schwer ift es für den Lehrer, beionders während 


des Sommers in jo engem Naume Schule zu balten. 


Noh jchwerer aber ift es uns geworden, in den 
zwei Heinen niedrigen Zimmern und dem dazu ge- 
börigen Vorbofe des eben erwähnten gemietheten Daufes 
unfere kirchlichen Gottesdienfte zu halten. Ohnmachten 
famen und fommen noch jetzt fait jeden —— 

ce, 
je nach der firchlichen Zeit mit einem weißen oder ſchwar— 
zen Tuche bevedt, melde Tücher von den Jungfrauen der 
Gemeinde geichenft find. Darauf ſtehen vier von ben 
frauen der Gemeinde geichenkte meffingene Leuchter, die 
an allen Sonn und Feſttagen bei den Vormittagsgottes- 
dienften angezündet werden. An der Wand unmittelbar 
über dem an dielelbe ſich anlebnenden Altartiiche bängt 


meinde Hlubofa uns zeitweilig gelieben, da dieſelbe jetzt 
im Belige eines neuen ſchönen Altarbildes ift. Der Altar: 
tiſch ftebt auf einem etwas erhöhten, von Brettern auf: 
gerichteten Plage, von wo aus jowohl das Eacrament 
geipendet, als auch gepredigt wird und andere beilige 
Handlungen, wie Trauungen, Einjegnungen der Wöch— 
nerinmen ?c. vorgenommen werden. Während des Som: 
mers balten wir unjere Gottesdienfte gewöhnlich im freien, 
im Hofe des gemietheten Haujes. In demjelben wird von 
den ſonſt zum Trodnen des Getreides benutzten, großen leines 
nen QTüchern der einzelnen Bauern ein Zelt aufgeichlagen. 
Der ſchon vorhin erwähnte, überwölbte Vorbof bildet 
dann gewiffermaßen den Altarplag, ausgeftattet mit Altars 
tiſch, Altarbild und auch einer vorläufigen, von Brettern 


zu ihren Plat bat. 

Die Betbeiligung an unferen in dieſen geichlofjenen 
oder offenen Näumen gebaltenen Gottesdienften ift eine 
Denn unſer Bolt 
get noch durd Gottes Gnade eine große Sehnſucht 2 

ottes Wort. Und zwar kommen nicht allein die Ca- 
cover jehr zablreih, jondern nft finden ſich aud aus 
der weiteren und näberen Umgebung andächtige Gäfte 
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bei unjern Gottesdienften ein. Der Hauptgottesdienft | eine Feuersbrunft, von böswilliger Hand angelegt, 25 
Vormittags dauert in der Negel von 9—12 Uhr. Nach— | Häufer und ebenfoviel volle Scheunen einäfchern. Ja aud) 
mit von 2—4 Uhr wird (im Winter) das Evangelium | noch in diefem legten Sommer, am 10. Juli, 1865 wur⸗ 
oder die Epiftel, worüber Vormittags nicht gepredigt | den_ unfere Cätover Felder voll ſchönen Getreides zum 
wurde, erklärt, oder (während der Trinitatisionntage) mit | größten Theil durch ein fürdpterliches —— ver⸗ 
der ſämmtlichen unverheiratheten Jugend, doch jo, daß | wüjtet, und die Vevölferung verarmte infolge deſſen der: 
fi die Gemeinde dabei ebenfalls jo zahlreich wie am Vor- maßen, daß ſich die Regierung veranlaßt Pr bat, der 
mittag verfammelt, ein Examen über die Wormittags ge- | Gemeinde einen guten il der Steuern für dieſes und 
baltene Predigt, über die Vormittags nicht erklärte Epiſiel | das fommende Jahr zu erlaffen. 
oder Evangelium, über Katechismusftücde und pafjende | Trog aller diejer ſchweren Prüfungen ließ fich unfere 
Kirchenlieder veranjtaltet. Bei jeder diefer Katehijationen | Gemeinde in ihrem Eifer für das Reich Gottes nicht irre 
nämlich wird das am nächſten Sonntag zu fingende Haupt» | machen. Der Grunditein zur Kirche wurde im Namen 
lied bezeichnet, vorgelefen und der Jugend zum Auswen- | des HErrn am 12. April des Jahres 1864 gelegt. Der 
diglernen aufgegeben. Ebenjo müſſen die Evangelien und | Koſtenanſchlag für die Kirche, das Pfarr: und Schulhaus 
Epifteln, bejonders von den Confirmanden, auswendig ge | beläuft ſich auf 35,000 fl. öfterr, Währung. Zu den 
lernt werden. Daß wir freilich bei diefen unjeren Gottes: | jchon vorhandenen wurde dur die Gemeindeglieder noch 
dienften im Freien mannigfachen Störungen dur die | eine Summe von böchitens 8000 fl. aufzubringen über 
Witterung ausgejegt find, iſt ſelbſtverſtändlich. j nommen. An Geichenfen erhielten wir —* von Sr. 
In der Woche haben wir jeden Tag Gottesdienſt, Majeſtät dem Kaiſer 1200 fl., dazu von den nächſten 
ausgenommen vom Anfang der Ernte bis zur Advents- Glaubensbrüdern in der Slovakei eine geringe Summe 
zeit, wo nur Dienstags und Freitags Wochengottesdienft | und Hilfeleiftungen, beionders durch Steinezufubren, da 
ſtattfindet. Im Sommer beginnen diefe Wochengottes> | in und um Cäcov jelbit feine Steine zu finden find. Das 
dienjte um 6%2, im Winter um 8 Uhr Morgens, während | übrige erforderliche Geld wurde, freilich zu dem hoben 
der Adventszeit dagegen bereits um 5 Ubr in der Frühe. | Zinsfuß von 6—12 Proc. (wegen der befannten überaus 
Es werden in diefen Gottesdienften jedesmal zwei Lieder großen Geldnoth in Ungarn), geliehen, jo daß bis jegt auf 
geiungen, darauf folgt Morgengebet, Erklärung von Bü- | der Gemeinde eine Schuld von 5000 fl. laftet, darunter 
dern der heiligen Echrift im Zufammenbange, Schluß | 1000 fl. von einem lieben chriſtlichen Freunde in Deutſch— 
gebet, Segen umd etliche Liederverſe. Das Ganze dauert | fand zu geringen Zinfen. Mit Gottes Hilfe ift die Kirche 
—— 1 Stunde. Es iſt ſchon mehrere Mal vorge: | ſammt dem Thurm und Kreuz darauf, kurz, der ganze 
en, daß Gemeindeglieder, wenn fie zum Jahrmarkt | äußere Bau, bereits vollendet, fo daß die Gottesdienfte 
geben mußten, mich baten, ich möchte an diefem Tage ein | im nächften Winter vorläufig darinnen werden abgehalten 
anderes Schriftwort erklären, damit fie nicht aus dem | erben können, Freilich fehlt die innere Ausftattung noch 
uſammenhange des eben betradhteten Buches der heiligen | ganz und gar, ebenjo it der Bau des Pfarr- und Echul- 
Schrift kämen, Hervorzuheben find bejonders die Wochen: baules noch nicht in Anariff genommen, und die Gemeinde 
gottesbienjte in der Adventszeit, „NRoraten“ genannt*), | auch bei der größten Opfermilligkeit und Anftrengung 
wie ſchon erwähnt, früh um 5 Uhr gehalten (ausgenoms | nicht im Stande, die nöthigen Mittel zu allen diefen Hau: 
men Scunabends, wo wir uns erſt um 8 Uhr verfams | Lichfeiten zu ſchaffen. Denn außer der genannten Summe, 
meln), Die feierliher als die andern find, gegen 1’ St. | melde die Gemeindeglieder für den Bau aufzubringen 
dauern und faſt ebenjo zahlreich bejucht werden, wie die | haben, müffen fie ja nod den Gehalt des Pfarrers umd 
Sonntagsgottesdienfte. Der bejtimmende Gedanke bei diefen | Yehrers, jowie den Mietbzins für die Wohnungen der 
Adventsgottesdienften ift, der aus Jeſaias 7, 14; 45, 8 | felben ausſchließlich aus ihren eigenen Mitteln beftreiten. 
und 40, 3, welde Sprüche in der Liturgie alltägli vom | Das Wort Gottes fommt den lieben Cädovern ſo— 
Geifttichen und der Gemeinde gefungen werden. Unfere | mit theuer zu ftehen. Ueberbies haben fie, wie wir ſahen, 
„Roraten” dienen jomit recht eigentlich” dazu, die Gemeinde | das Kreuz im reichen Mafe zu tragen und der Unter- 
auf Ber gen der —— unferes Heilandes zu rüſten. zeichnete mit ihnen. Denn abgeſehen von den ausge 
“ grob. . joldher Liebe zu Gottes Wort die Sehn: | yepnten ſchwierigen Arbeiten, die die gänge erfte Einrich— 
Be acover nach einem eigenen Gotteshaufe | ug der Gemeinde und der unternommene Kirchenbau 
war, fann man fid leicht vorftellen. * Entſchluß, eine Kirche | yerantaßten, Foftete ihn bis jetz auch die Abhaltung fait 
lammt Pjarr- und Schulhaus zu bauen, war ja freilich jeden Gottesdienftes in den oben beſchriebenen ungünftigen 
geih von vorn herein gefaßt. Aber bis zu meiner An: | zräumlichteiten Stüde feines Lebens. Doc bat er auch 
nft haue in biejer Bauangelegenbeit michts Anderes | die Gnade und Treue feines HErrm wegen des reichen 
getban werden Fönnen, als daß ein Bauplatz von der ge: | Segen, der für ihm und die Oemeinde gerade aus bei 
erg —— geſchenkt und von dem lutheriſchen grey entiprungen iſt, wegen des fichtbaren, jo fröhlichen 
heile derſel * die Summe von gegen 2000 fl. bſterr. gacsthums des geiſtüchen Lebens in der Gemeinde zu 
Währung aufgebradt werden war. Dazu kam, daß es | preifen. Vieles könnte er noch von der ftrengen Kirchen 
Gott dem Herrn gefiel, meine lieben Gemeindeglieder mit zucht, dent fleißigen Kommen zum Tiſche des HErrn, von 
—— Ehlägen heimzufugen, um ihren Eifer in Seinem | der Dantbarkeit, Anbänglichteit und Hingabe, wie aud 
ienfte zu prüfen. Autz vor meiner Ankunft in Cäcov | gunpiepätigfeit feiner Gemeindeglieder erzählen. Dod um 
war bie Viebjeuce ausgebrocden, und hatte den Beſtand wicht zu lang zu werden, bricht er bierab umd er- 
des Hornviehes von gen 500 Stüd auf 25 verringert. wähnt nur no, da er im diefem Herbſt die aller: 
Und bald nach meiner Ankunft, den 12. Det. 1863, jolte | pöchfte Erlaubuiß erhielt, eine Neije im das liebe 
*) Diefer Name ift entftanden aus dem Gefange: Jei. 45, 8: Deutichland, das Mutterland der Reformation zu unter- 
Rorate coeli, d, i. Träufelt, ihr Hinmmet ıc. nehmen und die theuren Glaubensgenofjen auf die große 
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Notb feiner Gemeinde aufmerffam zu machen. Anſtatt 

nun felber dieje Noth den lieben Xejern dieſes Blattes 

noch eingehender an's Herz zu legen, erlaubt er jich bier- 

mit, die Beftätigung und Befürmortung jeitens ber bes 

treffenden Kirchenbebörde, nämlich des Super. Dr. Kuz— 

* zu Thurotz St. Martin in Ungarn wörtlich anzu— 
en: 


„An unfere lieben Glaubensgenoifen 
in Deutidhland. 

Gnade jei mit Euch, lieben Brüder, und riede von 
Gott unferm Vater, und dem HErrn Jeſu Chriſto. 

Theuere Glaubensgenoffen. Wir, empfehlen Euch 
unfere neuentitandene Muttergemeinde Cälov im Neutraer 
Komitate in Ungarn, die in ihrer vielfachen Bedrängniß 
den unternommenen Bau ihrer Kirchen-, Pfarr⸗ und Schul: 
gebäude troß der Opferwilligkeit ihrer Glieder ohne Hilfe 
der Glaubensgenofien im Vaterlande und im Mutterlande 
unferer beiligen Gemeinfchaft zu vollenden nicht im Stande 
ift. Seid verfichert, theuere Glaubensgenofjen, daß wir 
nur in äußerfter Notb Eure Hilfe in Anfpruch zu neb- 
men uns entichloffen baben; auch wenden wir uns nur 
an die, welden die Ehre unjeres Heilandes und das Auf- 
blühen Seines Reiches wirklih und wahrbaft am Herzen 
liegt. Dieſe unſerer Glaubensbrüder, die wohlzutbun und 
mitzutheilen nicht nur nicht vergeifen, jondern denen dies 
um der Yiebe des HErrn willen eine Freude ift, bitten 
wir auch herzlich, unſern lieben Amtsgenofien, den Lie. 
theol. Johann Borbis, der in feiner Hingebung an den 
Heiland und im feiten Vertrauen auf beifen Hilfe die 
Neife zu Euch unternimmt, wohl aufnehmen und fein 
Merk liebreich fördern zu mollen. — Der Vater aber 
unſers HEren Jeſu Ebrifti begleite ibn allerwege und 
lege Segen auf jeine Bemühungen. Er, der Vater aller 
Barmberzigfeit jei und bleibe uns allen barmberzig und 
gnädig jept und ewiglich!“ — — 

Seine liebe junge Gemeinde der treuen Fürbitte und 
Handreihung der lieben Leſer diefes um der Barmberzig: 
feit Gottes willen angelegentlichit empfeblend, — unter 
berzlihen Grüßen 

j Euer im n verbundener Bruder 
Lie. theol. 3. R. Borbis, 
evangel.-utb, Pfarrer zu Cäcov in Ungarn. 
Unterwegs, in Leipzig, Mitte October 1865, 








Leſefrüchte. 

Der Glaube iſt nicht etwas Zufälliges, das der Menſch 
unbeſchadet feiner Trefflichleit haben oder nicht haben könnte, 
noch iſt er etwas Einzelnes neben Anderem, ſowie Jemand 
etwa ein guter Bürger und Gewerbömann und daneben 
aud eim Älötenfpieler oder ein Neicher fein mag; ſondern 
der Glaube ift das Imnerlichfte und Nothwendigſte im 
Menſchen, wobei die ganze Perſon mit ihren höchſten Kräften 
betheiligt ift, und was ein Jeder in dem Heiligthum feines 
Herzens befigen muß, wenn er ein ewiges Gut gewinnen 
und zum Unell des Lebens hindurchdringen will. — 





Treue und Glauben find auf's engfte verwandt; im 
Deutjchen werben fie in einer häufigen Redeweiſe mit ein- 
ander verbunden, im Griechiſchen und Lateiniſchen ift e8 ein 
und baffelbe Wort, wie treu und trauen. — 


- 


Das bebräifche Wort für Glauben it fehr bezeichnend, 
es bedeutet eigentlich: fefthalten an einer Perſon oder Sache, 
fih darauf ftüten, verlaffen, darauf vertrauen. Es ift ver- 
wandt mit dem Worte Amen, was ja am Scluffe eines 


Gebets die zuwerfichtliche Erfüllung vefjelben, daß es ge: 





wißlich gefchehe, ausprüden fell; und fo fünnte man auch 
fagen, das bebräifhe Wort für Glauben bedeute: Ja und 
Amen jagen zu ven Offenbarungen, Zeugniſſen, Verheißungen 
Gottes. — 

Indem die Menfchen Chriftum weder ganz aufgeben 
wollen, noch ganz fo annehmen, wie Er ift, wiſſen fie ihn 
in gar verſchiedene Geftalt einzufleiden, damit Er für fie, 
je nach ihrer befonderen Denkart, ein gefülliges Anfchn bes 


kommt. So machen die Einen aus Ihm einen Vollsmann, 
‚ einen weltlichen Freiheitshelden, oder gar einen Revolutionär 





und Kirchenftürmer, Andern dagegen gilt Er nur etwas als 
Kirhenbaumeikter und als Stütze geiftlihen und weltlichen 
Regiments. Für die Einen ift Er ein eifernder Sittenlehrer, 
ein Mufterbilo menſchlicher Tugend; für Andere ein bloßer 
Sündenbüßer, over der Verkündiger einer Alles verwijchenden 
Liebe, einer unumjchränkten Toleranz oder Duldung. Die 
Einen laffen Ihm einen Gott verfüntigen, ver nach will: 
fürlihem Belieben einen Theil der Menfchen felig macht, 
einen andern verdammt; Andere dagegen einen Gott, der 
wie ein gutmütbiger, ſchwächlicher Bater auch das Böſe am 
Ende noch gut fein läßt und alle Welt jelig madıt. — 


Das Wort „Gott“ und „göttlich“ geben die Freigeiſter 
nicht durchgängig auf; man kann fo nocd eine hochklingende 
oder auch frommklingende Sprache führen und damit arg= 
(oje Herzen verführen, fann damit fih und Anderen nody 
das Herz figeln, ja zum Theil auch noch das Gewiſſen be= 
ſchwichtigen: denn aus dem Gewiſſen bringt der Menſch 
Gott nie ganz heraus, fo lange er nicht zum Thier wird. 


' Aber bleibt aud) der göttliche Name, ein eigenes felbjtändiges 





| 
| 
| 
| 


Leben läßt dieſe Freigeifterei Gott nicht mehr, und eine ihr 
dienftbare Schöngeifterei muß den Gottesmerd nur verbüllen 
hinter einem fdimmernden Vorhang und jein Grab über- 
decken mit allerlei Blumenfhmud, — 


en 


Ein Wegiment erercirte vor dem Thore auf einem 
großen Anger. Da zog ein Wetter herauf, und gerade, als 
der Oberſt vor der ftilljtehenden Front hielt, ftürzte ein 
jäher Regenſchauer vom Himmel, daß unmwillfürlih eine Be— 
wegung durch die Reihen lief. Mit einem fürdpterlichen 
Fluche donnerte der Offizier die Yeute an: „Wenn id „Still 
geftanden” kommandirt habe, giebt es nicht Gott noch Teufel 
mehr! Was ſchert euch das von eben? Erſt fomme ih!" — 
und bamit fprengte er fein Pferd an umd wollte vie Reihe 
binuntergallopiren, aber beim erften Sag glitt der Gaul 
mit den Borberfüßen in der Näſſe aus und ver Reiter ſchoß 
über den Hals, überfehlug ſich und lag regungslos. Offiziere 
fprangen zu und richteten ihn auf. Er war unverlegt, aber 
ganz bla. — „Kinder,“ rief er viel fanfter, als vorher, 
„der da oben hat auch mitzureben. Na, das ging noch 
nädig ab. Herr Major von K. übernehmen Sie. das 

mmando.” — Und langfam ritt er nad der Stabt. — 


(Evang. Kirchenzeitung.) 
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Dresden, den 12. November 1865. 





Aın zweinndzwanzigften Sonntage nad Trinitatis. 


Matt. 18, 21 35. 


„Wie oft muß ich demm meinem Bruder, der an 
mir fündigt, vergeben ? Iſt's genug ſiebenmal?“ fo fragt 
das alte natürliche Herz, dem es ſchon faner genug wird, 
Einmal zw vergeben. Und der HErr antwortet ihm wicht 
blos: „Ich Tage dir, nicht fiebenmal, fondern fiebenzigmal 
ſiebenmal“, jondern Er erzäblt auch das Gleichniß vom 
Schalfsfnechte, um das „Siebenzigmal fichenmal” dem 
unverföhnlichen Herzen recht einzuprägen. 

Er ftellt ung zuerft vor den erbarmumgsvollen HErrn, 
der uns unfere zehntaufend Pfund erläßt. Im Reiche 


diefes HErrn gebt es alfo zu, wie es mit einem Könige 


und mit feinen Knechten gebt, ohne daß jedoch damit 


gejagt wäre, daß der König des Himmelreichs unter feinen 


Knehten Schalksknechte haben müſſe. Wer der König 
it, und wer die Knechte, das bedarf ja für die, welde 
einigermaßen die Schrift kennen, feiner langen Erklärung. 
Der König im Gleichniffe aber wollte mit feinen 
Knehten rechnen. Merkt wohl: der König will nicht 
allein rechnen, fondern mit jeinen Stnechten. Wo Zwei 
miteinander redinen, dba handelt ſich's um eine Wer- 
gleihung deffen, was Einer von dem Andern eingenoms 
men und an ihm ausgegeben bat. Was Gott an uns 
ausgegeben hat, das fteht auf's einfachite verfaßt in den 
beiligen drei Glaubensartifeln. Es ift joviel, daß es felbit 
Einunbdreißigfter Jahrgang. 


\ 
1 


mit den beſten Worten — und die Luther'ſche Auslegung 
der drei Artikel iſt in der That überaus trefflich — nicht 
erfchöpft werden kann. Stunden, in denen Gott der 
HErr uns diefe Seine Ausgabe an uns vorrechnet, giebt's 
ſchon im Laufe diefes irdiichen Kebens genug. Die Abend: 
ſtunde jedes Tages, Die Jahreswende, die Beichtftunde 
ſind folde Rechnungsſtunden. Der König fragt aber auch 
weiter nach den, was er von den Knechten eingenommen. 
Da fommt ibm Einer vor — und der Eine, mein’ ich, 
| find wir Alle — der kann nicht nur nichts vorbringen, 
was er feinem König zu Lieb und Woblgefallen gethan 
' bat, ſondern er ift ihm im Gegentheil Zehntaufend Pfund 
ichuldig. Ein einzig Pfund oder Talent galt damals 
etwa das, was bei uns taufend Thaler find; jo find alfo 
zehntaufend Pfund etwa zehn Millionen: eine gewaltig 
große, kaum zäblbare, geichtweige denn bezahlbare Summe, 
Unzäblbar und unbezahlbar ift auch unjere Schuld vor 
‚ Gott dem HErrn. Unzäblbar, denn „wer kann merfen, 
wie oft er fehlet?“ unbezahlbar, denn „was kann ber 
Wenſch geben, daß er feine Seele löſe?“ und damit, dab 
man nur feine neuen Schulden macht, werden die alten 
noch nicht abgezahlt. 
Was wird nun der König demjelbigen Knechte thun? 
‚ Da er es num nicht hatte zu bezahlen, hieß der Herr 
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verfaufen ihn und jein Weib und feine Kinder und Alles, 
was er hatte, und bezahlen. Eben aljo macht's unjer 
König auch mit ung, da Er fpricht: Ich der HErr, dein 
Gott, bin ein ftarfer, eifriger Gott, der über bie, jo mic) 


Pfunde vergleicht, da ift ein einiger Groſchen, da find 


baffen, die Sünde der Väter heimfucht an den Kindern | 


bis in’3 dritte und vierte Glied. Da wird auch des 
Sünders ganzes Haus und Habe in die Strafe der Sünde 
mit bineingezogen. " 

Mas märe das mun für ein namenlofes Elend, 
wenn man nicht wie der Knecht im Evangelio niederfallen 
und den König ambeten und die Hoffnung haben könnte, 
er werde Geduld mit una baben, und wenn nicht die 
Bitte um jchonende Geduld von feinem erbarmenden Herzen 
erbört würde. 
Knechts“, heißt es aber. 


„Da jammerte den Herrn deſſelbigen 
Und wo fih alſo die Barnıs | 


berzigfeit auftbut, da ift das unmögliche Abzablen und 


Abverdienen der Schuld auch unnötbig — „die Schuld 
erließ er ihm auch.“ Mas Ihn bewegt, nicht mehr zu 
ftrafen, nicht mebr zu verkaufen? wir willen es. Die 
Barmberzigfeit, die den Eingebornen für uns zum Knechte 
gemacht bat und bat Ihn verkaufen und ftrafen laſſen, 
die bat der ftrafenden Allmacht Feifeln an die Füße und 
Hände gelegt, auf daß es aud an uns wahr würde: Er 
ließ ihn los. Das wird uns aber gejagt, damit wir au 
dem gnabenvollen HErrn lernen jollen, 
fiebenmal zu vergeben. Denn men Barmberzigkeit wider: 
fahren ift, der fommt damit in eine andere geiftliche 
Lebensluft hinein, es beißt dann bei ihm: So ruh' ich 
nm, mein Heil, in Deinen Armen, ich bülle mich in 
Deine Gnade ein; mein Element ift ewig Dein Erbarmen. 
Ja dann wird das Erbarnen das Element, darin mir 
leben und weben. Wir nehmen dann Erbarmen und 
geben’s, wie's kein Einathmen giebt ohne Ausatbmen, 
Das aber ift freilich notb, daß man die überichwäng: 
lihe Herrlichkeit und den unausſprechlichen Segen des 


göttlihen Erbarmens mit eigner Perſon inwendig ges | 


fiebenzigqmal | 


jelbft hundert Groſchen den zehntaufend Pfund gegenüber 
fo unbedeutend, daß fie nicht viel wichtiger erjcheinen, als 
ein einzelnes Blatt gegen all die Blätter eines großen, 
gewaltigen Baumes. Und in der That, io verbält fich 
das Wenige, was uns von unjern Mitknechten zu Leid 
gethban worden, gegen das Viele, womit wir wider Gott 
gejündigt haben. Unfern Brüdern und Schweitern gegen _ 
über handelt ſich's wahrlih nicht um etwas Unzählbares 
und Unbezablbares, Und doch troß dieſer Geringfügig- 
feit der Schuld, wie findet fih auch bei Chriften, denen 
ihre große Schuld erlaflen ift, noch viel Angreifens und 
Würgens, wenn auch nicht immer mit Thaten, jo doch 
mit Geberden und Worten und mörderiichen Gedanlen ! 
D wenn es uns doch da immer wäre, als wenn 
unjer Bruder vor uns jammernd auf den Knieen läge 
und uns mit denfelben Worten anrebete, mit denen” wir 
unfern König angeredet haben: Habe Geduld mit mir! 
Wenn aber die Erinnerung an das, was ibm fjelbit wider: 
fabren, nicht treiben follte zu vergebenver Liebe, ben treibe 
das, was uns unſer Gleichniß zulegt vom erbarmungs: 
Iofen Gericht Gottes über den Erbarmungslofen fat. 
Es giebt ein Endziel der Barmberzigeit, danach aber auch 
einen furchtbaren Anfang erbarmungsloier Gerechtigkeit. 
Das Ziel ift für den Schalfstnecht im Evangelio gefom- 


' men; denn daß er zehntauſend Pfund geichenft erbalten 


ſchmeckt und nicht blos ein wenig gefoftet bat, che man | 


auf Andere die menschliche Barniberzigkeit überflichen 
laffen faun. Das fieht man an dem erbarmungslofen 
Schalks-Knecht, dem wir gleichen würden, wenn wir zum 
Vergeben nicht geneigt wären. Da ging derjelbige Knecht 
hinaus — ich meine, er muß mehr geiprungen als ge— 
gangen fein; denn zebntaufend Pfund erlaſſen befommen 
ift wahrlich feine Kleinigkeit. Aber das fröhliche Springen 
follte nicht gar lange währen. Er findet einen feiner 
Mitknechte. Merke wobl, einen jeiner Mitknechte, nicht 


Einen, der ibm dienen muß, wie er felber feinem Könige | 


dient, jondern Einen, der mit ihm zuſammen eben dem— 
jelben Könige dient, einen „Bruder“, wie's der Herr am 
Schluſſe der Gleichniffes nennt. Und der Mitknecht iſt 
ihm bundert Srofchen fchuldig. Nun ift wohl ein einiger 
Groſchen Fein geringes und ſchlechtes Ding und will in 
Acht genommen fein; aber wo man ibn mit einem einigen 


und doch nicht hundert Groſchen verichenfen kann, das 
baben feine Mitknechte gejeben und find betrübt worden 
und bringen’s vor den König. So iſt's auch unfern 
lieben Mitknechten droben im Himmel, den lieben -beiligen 
Engeln, und den Mitfnechten bier auf Erden, unfern 
lieben Brüdern und Schweftern, fein geringes Nergerniß, 


! wenn das Beiligtbum ber Barmberzigfeit Gottes den 


Hunden gegeben, wenn die Perle der göttlichen Gnade 
von einem Unbarmberzigen mit Füßen getreten wird. Es 
wird aber ein Tag anbrechen, da werden die Mitfnechte 
nicht blos „sehen und betrübt werden“, fondern da werden 
fie auch kommen vor den Thron Gottes ımd werden reden 
und wehklagen vor ibm über die Unbarmberzigfeit, Die 
wahrgenommen. Danach aber wird der HErr all die 
Seelen, die Seiner lieben Chriſtenheit durch Lieblofigfeit 
Hergerniß gegeben haben, vor ſich fordern. Ad, wie wird 
das ein ganz anderes Fordern fein, als das, da Er mit 
ihnen redinen wollte! Was Er damals nicht getban bat, 
das wird Er jegt thun. Damals bat Er ihnen ibre 
zehntaufenb Pfund nicht vorgerüdt; jegt verlangt Er Be- 
zablung bei Heller und Pfennig, dieweil Er gewabr wird, 
daß jener Schulverlaß fruchtlos geblieben. Sept tritt 
Sein Neichsgeieg in Kraft: Mit welcherlei Maß ibr 
mefiet, wird man euch twieder meilen. Und welb em 
Maß! Auch ein voll, gedrüdt, gerüttelt und überflüſſig 
Maß, aber nicht voll Segens, jondern voll Fluchs; wirbt 
in den Schooß, jondern auf den Nacken. „Er u: 
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wortete ihn den Peinigern.” Und die Reiniger beißen: 
Heulen und Zähnklappen und äußerfte Finſterniß und, 
ein Wurm, der nicht ftirbt, und ein’ Feuer, das nicht 
verliſcht. Und die peinigen ewig; nämlich bis daß der 
Knecht die Unmöglichkeit leiftet, dab er Alles bis auf den 
legten Heller bezahlt. Nun laß dir doch heute wieder 
einmal dies Wort von der Ewigkeit das Schwert fein, 
das durd die Seele bohrt. Gedenke, dab es beift: Alſo 
wird euch mein himmliſcher Vater auch tbun, jo ihr 
nicht vergebt von euern Herzen eurem Bruder feine Febler. 
Wie ſteht's mit deinem Hausfrieden? Wie fteht'S mit 
deinen Prozeffen? Wie ſteht's mit den Perſonen, die du, 
wie du ſagſt, nicht leiden kannſt? Wie oft ift denn ſchon 


| dir nur jeßt gleich einmal durch: dein ehelich Gemahl, 
deine Gefreundte und Verwandte, deine Hausgenoffen, 
deine Nachbarn, deine Berufsgenoffen, deine ganze Freund- 
ſchaft, und jo du Einen findeit, der dir hundert Grojchen 
| ſchuldig wäre, zu dem ſprich heute noch, ehe wieder ein- 
mal die Sonne untergebt: „Lieber, da bat mir heute 
| mein HErr den Schalksknecht vorgeftellt. Hier haft du 
meine Hand darauf, ich will dir deine hundert Groſchen 
erlaffen; denn ich möchte doch nicht gern ein Schalfsfnecht 
fein.“ Bilde dir aber dann auch nichts darauf ein, daß 
‚ du die wenige Schuld erlafjen, jondern lobe mit deinem 
Schuldiger deinen Gott, der euch Beiden zehntaujend 
Pfund erlaffen hat. Amen. 


die Sonne über deinem Zorn untergegangen? Ad, gebe | 
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Luther's Geburtshaus in Eisleben. 


Mit dem heutigen Bildchen möchte der Pilger eine 
kleine Nachfeier des in vorige Woche gefallenen Martins— 
tages halten. Bon dem Marne zu 
erzählen, der in dem unjcheinbaren 
Haufe geboren worden, ift nicht 
noth. Es galt nur, den andern 
Denkjtätten, die im Bilde vorgeführt 
worden find, auch dieſe anzureiben. 
Der Pilgerichreiber bat das Haus 
auf einer Ferienreiſe, die er als 
Student machte, beſucht. Damals 
— er weiß nicht, ob's jeßt bejier 
geworden ift — machte ibm das 
alte Stübchen, in welchem das 
Knäblein am 10, November 1483 
Nachts gegen 11 Uhr zur Welt ge: 
boren ward, einen fast fchmerzlichen 
Eindrud, Seit dem Ende des ſieb— 
zehnten Jahrbunderts ift eine Armens , 
ihule hineingelegt worden, mit der 
ein Schullehrerjeminar in Verbindung ftebt. 
narift führte mich hinein und zeigte mir, 


Ein Semi: 
zwar nicht 


Das Leben des feligen Johann Alathefius. 


(Sortiepung.) 

Was die Sorge für die Seelen der Einzelnen be 
trifft, jo hatte Mathefius Feine beichte Aufgabe. Er batte 
eine zujammengewürfelte und leicht zu Ausartungen ge 
neigte Benölferung beim Evangelio zu erhalten oder dem 
Evangelio zu gewinnen. Darum mußte er mit allem 
beichtväterlichen Ernft auftreten. Er führte die öffentliche 
Kirhenbuße ein Wo ihm von einem feiner Kirchkinder 
ein übles Gerücht zu Ohren fan, da forichte er nicht bei 





Luther's Geburtähaus in Ciölchen. 


mit dem Marftichreiertone ſonſtiger Führer, aber dafür 

mit einer faſt leichtfertigen Gleichgültigkeit, die nach unfern 

jegigen Aniprücen ſehr unmirtblihen Räume, in denen 
ih nicht nur die fablen Wände, fondern auch noch den 
alterthümlichen Hausrath zu finden 
gehofft hatte. Irre ich nicht, ſo war 
ein alter Ofen und ein verfallener 
Tiſch der einzige bewegliche Reit, 
der dem Stübchen von den alten 
Zeiten ber geblieben. So war mir 
drin zu Mutbe, wie in irgend einem 
aiten, verlajenen Haufe, aus dem 
der Bewohner ausgezogen und das, 
noch im alten Schmuße, dem neuen 
Bewohner entgegenbarrt. Der Se 
minariit aber war mir das Greu— 
lichite dabei. Es jchien ibm uns 
begreiflih zu sein, daß fih nur 
jemand nad der alten Stube ums 
jeben wollte. Ich ging, obwohl ich 
felbjt noch blutjung und recht un— 
reif war, mit dem Wunjche von 
dannen, daß doch Jeder, der bier lernt, bedenken möchte, 
an welch denfwürdiger Stätte er lernt. — 


— —— IN 


Andern dem nach, ſondern hielt Nachfrage bei dem Be— 
troffenen. Wer in den Beichtſtuhl kam und den Kate— 
chismus nicht konnte, den wies er mit der Entſchuldigung 
ab, man ſolle es ihm zu gute halten, weil er ja Rechen— 
ſchaft geben müſſe für alle einzelnen Seelen. Dann war's 
ihm aber auch drum zu thun, daß der Unwiſſende unter— 
wieſen ward, damit er bald zum Sacrament zugelaflen 
werden fonnte. Belannt iſt's, wie er einft auf gar eine 
fache Weife einen Bauern recht beichten gelehrt hat. Eins- 
' mals kommt ein Bauer zu ihm zur Beichte, und als der 





— 364 — 


Beichtende angefangen: Ehrwürdiger, lieber Herr Beicht: 
vater, ich bitte, Ihr wollet meine Beichte hören, antivortet 
Matbefius: Ya, ich will's hören; Gott aber wird's auch 
bören. Da entſetzt fih der Bauer und jagt: Wenn Gott 
meine Beichte auch bört, jo will ich mich zuvor beffer be— 
denfen, was ich rede umd fage. — Auf diefe Weife brachte 
er's aber auch dahin, daß fih die Erkenntniß des Heils 


unter ſeinen Beichtfindern je mehr und mehr auäbreitete | 


und Frucht ſchaffte. Gar lieblih iſt's, mie fich eines 
Tages eines feiner Beichtkinder aljo vernehmen ließ: Ich 
babe ziwar gegen alle Gebote Gottes geſündigt; doch babe 
ih noch eins, welches ich als elftes anſehe und das bie 
vorigen zebn wieder gut macht, nämlich: 

Das helf uns der HErr Jeſus Chrift, 

Der unſer Mittler worden ift; 

Es ift mit unferm Thun verlor'n, 

Verdienen doch eitel Zorn. 


wohl enthält es viel Köftliches und Erbauliches, jo daß 


„ed der Mübe wertb wäre, wenn einmal Einer, der die 


Sache verjtebt, das, was noch heute gültig und erbaulich 
it, für die lieben Bergleute zufammenftellte. Belannter 
noch find Mathefius’ 17 Predigten vom Anfang, Lehre, 
Bekenntniß und jeligen Abſchied Martin Luthers, die 
erſte volksthümliche Lebensbeichreibung unfers theuern 
Reformators — eine aus dankbarem Herzen ftrömende*) 
und für die genauere Kenntniß des Gottesmannes reich 
ergiebige Duelle, der wir mande Nachricht über Luther 
ausjchließlich verdanken und die Niemand unbeachtet laſſen 
fann, der ein rechtes Leben Luthers zu fchreiben unter- 
nimmt, 

Noch müſſen wir, wenn wir Alles erwähnen wollen, 
was wir jchriftlich won ihm befigen, feiner Lieder gedenfen. 


Wir haben deren nicht viele; aber was wir haben, zeichnet 


Das mag ein Widerhall von dem gemweien fein, was | 


Matbefins feiner Gemeinde vorpredigte und vorlebte. 
Denn dem treuen Pfarrer, der nicht nur jeine Kirch— 
finder erforſchte, ſondern auch für feine eigne Perſon 
eine Prüfungstafel anlegte, war e8 eine Erfahrung des 
eignen Herzens, daß in Chrifto allein das Heil fei. Vul- 
neribus Christi sit medieina meis d. i. etwa: 
Chriſti Blut und Wunden fei 
Meinen Wunden Nrzenei! 
war ein oft von ibm gebörtes Sprüchlein. Und was er 
jelbit erlebt bat au jeinem Herzen, das tradhtete er in 
aller Treue den ihm vertrauten Seelen wiederzugeben 


Gar fleißig ftellte er Ah, um ſich zu jolcher Amtstreue | Lieben Lefer wohl auch das berzige Lied: Nun ſchlaf mein 


fih aus durch Innigkeit und Einfalt. Obenan ftehet das 
Morgenlied: Aus meines Herzens Grunde ꝛc., das obne 
Zweifel allen Pilgerlefern befannt ift. Das aber ift ihnen | 
vielleicht weniger befannt, daß der Gedanfengang biejes 
Liedes genau derſelbe ift, wie der des befannten Luther'ſchen 
Morgenfegens im Katechismus: ch danfe Dir, mein 


| bimmlifcher Vater, durch Jeſum Chriſtum, Deinen lieben 


Sohn, daß Du mich diefe Nacht x. Ohne Zweifel hat 
Mathefius fein Morgenlied nach dem ihm liebgewordenen 
Inhalt des Morgenſegens gedichtet. (Much bei andern 
befannten Morgenliedern unferer Kirche ift, wie man leicht 
erfennen kann, der Luther'ſche Morgenfegen zum Vorbilde 


| genommen tworden, doch bei feinem jo genau, wie bei: 


zu reizen, den Gnadenlobn vor, und wie ibn Gott am | 


jüngiten Tage fragen werde: Matheſius, haft du's auch 
deinen Pfarrkindern gelagt und fie vor Meinen Gerichts: 
jtuhl beichieden und als ein Gejandter vorgefordert? 
Von diejer jeiner Treue geben noch heutzutage feine 
Schriften (zumeift Predigten) Zeugniß. Wir befigen von 
ihm eine ſonn- und feittägliche Boftille, die er dem Kaifer 
Marimilian widmete, Hochzeits- und Yeichenpredigten, eine 
Neibe von Predigten über den 130. Pſalm unter dem 
Titel: de profundis, d. i, „Aus der Tiefe,” einen Tractat 
vom Artikel der Nectfertigung und wahrer Anrufung, 
die Hiftoria Chrifti in Predigten und außerdem eine An- 
zahl einzelner Predigten Beſonders befannt aber find 
zwei noch nicht genannte Bücher des Joachimsthaler 
Pfarrers. In dem einen lernen wir ihm als einen wohl— 
erfahrenen Bergprediger fennen. Das iſt feine „Sarepta“ 
eine Predigtiammlung, in welcher alle die Schriftftellen 
ausgelegt jind, in denen etwas auf's Bergweſen Bezüg— 
liches erwähnt wird. In feiner Gefammtheit dürfte dies 
Buch die Leſer nicht mehr erbauen, da inzwiichen Die 
bergmännische Wiffenichaft, in der übrigens Matheſius 
überaus beiwandert war, weit vorgefchritten iſt; gleich 





Aus meines Herzens Grunde 20.) Ferner fennen bie 
liebes Kindelein x, das Mathefins gemacht bat als „ein 
Wiegenlied für gottjelige Kindermädchen und andere drift- 
liche Perfonen, jo der lieben Kindlein warten, damit fie 
zu ſchweigen oder einzumiegen.” Außerdem wird ung von 
Matbefius noh ein Lied beim „Papſt-Austreiben zu 
Mitfaften” genannt, das wohl nur im Munde des Volks, 
fonderlid der Ninder, fortgepflanzt worden ift, bis es mit 
der Sitte des Napftaustreibens verloren gegangen ift. 
Es fing an: Nun treiben wir den Papft heraus. — Von 
beionderem Segen für die Förderung des Sangeslebens 
in der Joachimsthaler Gemeinde war es, daß der liebe 
Pfarrer einen ebenfo frommen als tüchtigen Cantor zur 
Seite hatte. Das war der allen Iutberiichen Cbriften 
woblbefannte Nicolaus Hermann. (F 5. Mai 1561.) 
Bon dem Zufammenwirken Beider jagt Einer in der Er: 
klärung eines Hermann'ſchen Liedes gar treffend Folgendes : 
„Dem Prediger Matbefins zu Joachimsthal bat unjer 
Herr Gott die Ehre angetban, wie jenem guten Engel, 


| der die Geburt Ehrifti predigte. Weil fih auf eine gute 


Predigt ein ſchöner Gejang gebört, jo kam die Menge 


*) Mathefius feierte auch alljährlich ben Tobedtaf Luthers. 
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der himmliſchen Heerſchaaren, die lobten Gott und ſprachen: 
Ehre ſei Gott in der Höhe ꝛc. Wenn Herr Matheſius 
eine gute Predigt gethan, ſo iſt der fromme Cantor ge— 
ſchwind dageweſen und bat den Text mit ben vor— 
nebmften Lehren in Reime und Form gebracht, nicht 
allein die Sonn: und Feiertage, jondern aud mas die 
Wochen über gepredigt worden.” Bon Hermann ftammen 
die befannten Lieder: Die belle Sonn’ leucht't x. Er- 


Gottes eine glüdliche Wendung nehmen. Bälder, als er 
es fich vorgejegt, mußte der Stubiofus Spitzner die Uni- 


verſität verlaflen, weil ihm die zur Fortſetzung feiner 


ſchienen ift der herrlich Tag ıc. Hinunter ift der Sonnen- | 


idein x. Wenn mein Stünblein vorbanden ift ıc., und 
vor Allem das Lied und die Melodie: Lobt Gott, ihr 
Ghriften ꝛc, die zuerit von den Kindern zu Joachimsthal 
gelungen worden ift. Denn Hermann bat oftmals nicht 


nur die Terte, fondern auch die Weiſen der Lieder ges | 


macht und beide vornehmlich für die Kinder beftimmt. 
Das fiehet man aus einem Schlußreim, den’ er unter 
feine Yieder gejegt bat. Wir wollen denſelben, ehe wir 
von dem Manne jcheiden, der in Matbefius’ Lebensbe 
ſchreibung nicht ungenannt bleiben durfte, hierher ſetzen. 


Ihr allerliebiten Kindelein, 

Das Gefangbüchlein foll euer jein. 

Es ift fein albern und fein jchlecht, 

Drum ijt es für euch Kinder recht. 

Alt und g’lehrt Yeut bedürfen's nicht 

Und die zuvor find wohl berit't. 

Gott will dur der Säuglinge Mund 

Gepreilet werden alle Stund; 

Drum, o ihr Ehriftenfinderlein 

Durch euch will Gott gelobet jein. 

So g'wöhnt euch nur mit allem Fleiß, 

Daß ihr Gott fingt Lob, Ehr und Preis, 

Und bebt bald ın der Jugend an. 

Was ich euch dazu dienen fann, 

Das mill ih tbun bis in mein Grab 

Und weil id} gebn kann an ein'm Stab. 

Ob ich gleih wenig bring davon 

Und Kinderarbeit giebt Kinderlohn, 

So wird's doch Alles machen gleich 

Ehriftus, mein HErr, im Himmelreich. 

Dem jagt allzeit Lob, Ehr und Preis 

Niclas Hermann, der alte Greis. 
(Scbluß folgt.) 








Wie es für einen Kandidaten einmal eine 
Pfarrſtelle geregnet hat. 


Wer auf die Wege Gottes merkt, ber kann oft un» 
viel die Erfahrung machen, daß ganz unbedeutend fcheinende 
Begegniffe unferes Lebens, und namentlich oft ſolche Be- 
gegniffe, welche ung recht widrig und unangenehm dünken, 
dazu führen, daß unfre Lebensichidiale nad dem Rathe 


Studien unentbebrlichen Mittel ausgegangen waren. Un— 
ſchlüſſig, was er jet anfangen folle, gedachte er zu feinen 
bereits in feiten Stellungen befindlichen Brüdern zu geben 
und bei ihnen anzufragen, ob fie nicht einen Rath ober 
eine Hilfe für ihn müßten? Seine Neife führte ihn durch 
das Dorf Lauterbach, und bier nöthigte ihn ein ein— 
gefallener heftiger Regen, unter dem Schuppen bes bor- 
tigen Herrenhofes ein Obdach zu fuchen. Noch ftand er 
nicht lange bier, um günftigere Witterung abzuwarten, 


| als der Bediente des Nentamtmanns vor ihm trat und 





ihn um feinen Namen befragte. Er nannte denfelben und 
ber Bediente ging auf das Zimmer des Amtmanns, kam 
aber jchnell wieder zurüd mit der Antwort: fein Herr 
lajfe ihn bitten, bei ihm einzutreten, da er gerne etwas 
mit ihm reden möchte Wider alles Erwarten traf er 
in der Perfon des Amtmanns einen vormaligen Univer- 
jitätsfreund von Jena, mit dem er eine Zeitlang zuſammen— 
gewohnt hatte. Sein Freund nöthigte ihn, über Nacht 
zu bleiben und bradte ihn Abends an die Tafel ber 
Fran Kammerherrin v. Schönberg, die ihn fo gaftfreundlich 
aufnahm, daß er veriprechen mußte, bei jeiner Rückkehr 
feinen Beſuch zu erneuern. Es war gerade die Nfarrei 
Lauterbach erledigt, welche dieſe Frau zu vergeben hatte, 
und als er wiederfebrte, drang fie in ihn, über den Sonn» 
tag zu bleiben und eine Probepredigt zu halten. Mit 
Freuden entſprach er biefem umerwarteten Antrag, feine 
Predigt gefiel und er ward Baftor zu Yauterbah. Mar 


dieſes auch eine ziemlich geringe Stelle, io begründete fie , 


doch das Glück jeines Lebens; denn die Frau v. Schün- 
berg hatte auch die Pfarrei Trebig bei Wittenberg zu 
vergeben, und als auch diefe 1782, ehe noch ein Jahr 
verfloffen war, erledigt wurde, jo forderte ihn die Patronin 
von freien Stüden auf, fih darum zu bewerben, und 
bier lebte er bis an feinen Tod forgenfrei und glücklich. 
Den Anlaß dazu aber hatte jene Regenwolke geben müſſen. 
(Ehriften-Bote.) 





Haft du Jeſum lieb — eine Frage aus 
Kindesmund. 

Zwei Freunde, die mit einander ihre Studien ge: 
macht, trafen fich nach einigen Jahren wieder in einer 
Stadt Englands, Der eine hatte unter diefer Zeit eine 
Pfarrei befommen, war aber noch derjelbe wie auf der 
Univerfität; der Andere aber, ein Gutsbeſitzer, hatte ſich 
befehrt und war ein lebendiger Chrift geworden. Als fie 
fih wiederſahen, Ind der Letztere den Erftern ein, mit 
ihm einige Tage auf fein Landgut zu geben. Der Pfarrer 


ı nahm die Einladung an; obſchon er bald die Veränderung 
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feines Freundes merkte, hoffte er dennoch, mit allerlei 
Spisfindigfeiten bdenfelben von feinem Glauben abwendig 
zu machen, 

Als fie nah Haufe famen, führte James feinen 
Freund Roley in den Garten und zeigte ihm die Treib- 
häuſer mit den ſchönen Gewächſen. Roley war entzüct 
von all’ der Pracht. „Ja, es ift alles recht ſchön,“ ſagte 
James, „aber ich babe einen Schaß, der dies alles über: 
trifft; komme mit in mein Haus, id will dir ihn zeigen.” 
Ws fie im Zimmer waren, ging die Thüre auf und 


berein trat ein liebliches Kind, ein Mädchen von 7 bis | 


8 Jahren. Sie war jo hold und fo lieblih, wie eine 
friſch aufgehende Role und aller Herzen waren ihr zus 
gethan. James jtellte ihr feinen Freund Roley vor und 
fagte zu diefem: „Siebe, das iſt das föftlihe Gut, das 
mir der HErr auf Erben gab.“ 

Am andern Tag machte man eine Fahrt, wo bie 
Kleine auch mit durfte. Roley erlaubte fich unterwegs 
einige leichtfertige Neben; die Kleine ſah ihn an mit 
feuchtem Blide und fragte: „Onkel Rolev, liebft du denn 
den Herrn Jeſum nicht?" Es wurde fein Wort mehr 
auf der ganzen Fahrt geiprocdyen. Am andern Morgen 
früh jtand Roley an feinem Fenſter, unzufrieden mit ich 
und Andern: da klopft es an die Thür und berein tritt 
die fleine Betty; fie gebt auf ihm zu, ſieht ihm in bie 
Augen und fragt: „Lieber Onkel Nolev, jage mir, haft 
du denn den HErm Jeſum nicht lieb?” Er drehte fi 
gegen das Fenſter und ermwiderte ihr fein Wort. Be: 
trübt ging fie weg; des andern Tages früh kam fie wieder 
auf fein Zimmer: „Lieber Onkel Roley, fage mir, baft 
du denn den HErrn Jeſum nicht lieb?” Wieder feine 
Antwort. Nachdem fie täglich Diele Frage vergebens 
wiederholt, fam fie am fünften Tage wieder: „Lieber 
Onkel Roley, fage mir, baft du den HErrn Jeſum nicht 
lieb?’ „Warum willſt du denn, daß ich ihn lieb baben 
ſoll?“ „O, ih bin jo glüdlich, weil ich ihn Liebe, und 
möchte jo gern, daß du es auch mwäreft, denn nur wenn 
du Ihn liebſt, kannſt du glücklich fein.” Am andern 
Morgen, als er fie erwartete, fam der Bater und ſagte 
zu ibm, daß feine Betty in der Nacht ermitlich erfranft 
jei, fie wünjche ihn zu ſehen. Er ging mit und ſah bald, 
wie wenig Hoffnung mehr für ibre Genejung jei. Lieblich, 
wie immer, nahm fie feine Hand und fragte: „Lieber Onfel 
Roley, jage mir noch, liebft du denn den HErrn Jeſum 
nicht?” „Liebes Kind, warum willft du das jegt willen?” 
Sie hielt feine Hand feit und fagte zu ibm: „Lieber 
Onkel Nolev, ich gebe zu Ihm und möchte Ihm jo gerne 
jagen, daß auch du Ihn liebit!” „So fage Ihm, liebe 


| 
| 
| 


Kleine, dab ih von nun an Ihn lieben will aus allen | 


Kräften, und daß mein Leben ſoll Zeugniß geben, daß 
aud meine Seele Ihn lieb bat!” 


„Amen! Amen!” lis- | 


Friede herrichte an ihrem Lager und im Haus, und 
James mit feiner Gattin gaben dem HEren mit tiefer 
Beugung ihr berrlicftes und köſtlichſtes Gut. 

(Chriſtlicher Volksbote.) 


Von zwei armen lutheriſchen Brüdern in 
der franzöſiſchen Schweiz. 


Wir dürfen von Herzensgrund dem HErrn danken, 
daß in Genf, einem ſehr wichtigen Wendepunkte für gar 
viele Reiſende, das Reich Gottes ſeine Stätte gefunden 
hat. Und zwar iſt es nicht blos von Seiten mancher 
lieben Seelen innerhalb der reformirten Kirche, daß da— 
ſelbſt in vieler Liebe für das Reich Gottes gearbeitet 
wird, fondern es ift auch die reine Predigt des Evans 
geliums, die von der lutherifchen Kirche dafelbjt im fonn: 
täglichen Gottesdienfte einer lieben Gemeinde vor aller 
Welt befannt wird, und um die ſich eine Anzabl von 
mehreren bemittelten, aber noch mehr unbemittelten 
Deutſchen geſammelt hat, welche zum großen Theil auf 
fonderbaren Wegen bis nad dieſer Stabt geführt worden 
find, Der HErr verlorgt fie ſchon ſeit vielen Jahren 
mit dem reinen Evangelium; zwar ift der bisherige Hirte, 
Paſtor Anderjen, nah längerer treuer Arbeit in jein 
Vaterland Scjleswig-Holftein zurüdgefehrt; aber die Ge— 
meinde hört durch den Mund jeines Nachfolgers, Paſtor 
Enp aus Württemberg, ebenfalls das reine Evangelium, 

Es ijt wohl zu begreifen, daß zum Theil drüdende 
Noth auf mandem diefer armen Fremdlinge laftet, aus 
denen die Gemeinde meiftens zuſammengeſetzt ift. — Be— 
jonders möchte ich ven lieben Pilgerlefern beute einen 
derartigen ſehr bilfsbedürftigen Bruder nennen, den ich 
dort bei einem jchönen gemeinfamen Gottesdienite fennen 
gelernt habe. Es ift ein armer Maurergelele, Namens 
Breda, aus Sadjen- Weimar, der mit großer Mühe 
fih an feinen Krücken aus der Kirche berausichleppte ; 
er iſt früber ein rüjtiger Arbeiter, fjowohl in feinem 
Baterlande, als im Auslande gewejen, ift aber, nachdem 
er auf feinen Wanderungen bis nach Genf gelangt war, 
dajelbjt von einem derartigen Rheumatismus befallen 
worden, dab ihm jede Möglichkeit, zu arbeiten und jein 
Brod zu verdienen, entwich. Da blieb ihm nichts Andres 
übrig, als fi in ein Holpital der Stadt Genf zu be- 
geben, in welchem alle arme Kranke, gleichviel ob fremde 
oder Einheimiſche, unentgeltliche Aufnahme und Bileae- 
finden. Darin hat er dürfen 5 Jahre zubringen, aber 
bat auch die jchmerzlichiten Operationen ausgeftanden, 
dreimal bat er fi dem Brennen feiner Arme und Füße 
unterwerfen müflen. Bor zwei Jahren bat er das Ho— 


pelte die Meine, und ibre Seele entfloh bald, um dieſe fpital verlaffen; ſeitdem bezahlen einige Chriſten für ihn 


Freubenbotichaft zu ihrem Heiland zu tragen. 


die nothwendigſten Bebürfniffe, nämlih die Penfion für 
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Nachtlager, für Eſſen und Trinken; denn er felbit kann 
durchaus nicht mehr mit den Händen arbeiten, noch bat 
er einige Verwandte in feiner Heimath, die feiner mit 
Liebe gedenken. Dieſen Liebesdienft thut bis jegt für 
ihn ſowohl der ſehr thätige beutiche Jünglings-Verein, 
der ſchon mandem armen Fremdling aus bitterer Noth 
aufgebolfen bat, als auch ein Heiner futberifcher Frauen» 
Verein, der aber, weil er nur ber lutheriſchen Kirche 
angehört, nur geringe Mittel hat. Was nun aber unfer 
armer Bruder — und daß er ein redlicher Bruder des 
Herm Chriſtus ift, dürfen wir hoffen — am meiften fich 
wünſcht, das ift, Daß er die einzige, ihm bei feinem för: 
perlihen Zuftand mögliche Thätigkeit ausführen könnte, 
nänlih als Verkäufer von etwas Papier, Brief-Couverts, 
Stahlfedern zc. dur einige Straßen von Haus zu Haus 
zu wandern, worin er bereits einige Monate lang es 
verfucht hat und von den Einwohnern mit Liebe beban- 
delt worden ift und Abnehmer gefunden hat. Es fehlt 
ibm aber an allen Mitteln, theils den entnommenen und 
zu Ende gegangenen Heinen Borrath bei jeinem Dar- 
leiber zu bezablen, theils einen andern und zwar reich 
baltigeren Vorrath, deſſen er, um Abnehmer zu finden, 
dringend bedarf, zu erlangen. Mit einer Summe von 
25 Franes würde es ibm möglich fein, Dieje begonnene 
Thätigkeit fortzufegen und bamit etiwas für fein tägliches 
Brod zu gewinnen. — Doch aud ſolch gänzlich unbe: 
mittelter Bruder kann von mander fihtbaren Hilfe des 
Herrn jagen. Liebe Chriften haben ihn jchon zwei 
Sommer nadeinander auf ihre Koften in das Bad Ger 
an der Nhone gehen laſſen, wovon fie noch Heilung für 
jeine armen, vom Rheumatismus geplagten Glieder boff: 
ten; aber freilich waren ibm daſelbſt im legten Sommer 
bereitä alle Mittel ausgegangen, fo daß er auch noch 
jeine legten Schube hatte verfaufen müffen, als ihm ein 
ganz unbekannter Herr aus Deutichland eine Summe 
von 60 Frances überreichte, wie er jagte, auf die Für— 
ſprache des vorigen lieben Hirten der Genfer Gemeinde, 
Paſtor Anderſen. 

Ein anderer ganz mittelloſer Bruder, an dem eure 
brüderliche Hilfe qut angewandt fein würde, iſt ein 
6S jähriger Schuhmacher, aus einem Dorfe in Württem- 
berg ſtammend, der auch durch harte Störperleiden zur 
Arbeit gänzlich unfähig gemacht worden ift; denn jene 
Augen thun ibm nur noch jehr geringen Dienft, von den 
Ohren nur noch das eine und die Füße noch Toviel, dab 


er jich in einigen benachbarten Straßen allenfalls dahin- | 


Ichleppen kann. Sein Zuftand ift wirklich jämmerlich 
und fein bischen tägliches Brod in der That ſehr dürftig. 
Wenn nicht noch von etlichen chriftliden MWoblthätern 
feine Penſion in einer armen Familie bezablt würde, To 
ſähe es aus, als wäre bie legte Hilfsquelle für ihn ver 
trocknet. Doc dabin wird es nicht fommen, weil es eine 
ewige Hilfsquelle giebt. 








Wenn nun die brüberliche Liebe der Pilgerlefer, 
woran ich gar nicht zweifle, bis in die ferne Schweiz 
reicht, jo ließen ſich vielleicht dem Einen die 25 France 
zu feiner begonnenen Thätigfeit, und dem Andern auch 
einige Francs bdarreichen. Für euch, lieben Brüder in 
Sachſen, iſt es doch auch eine liebe Aufgabe, auf diefe 
Weiſe einer armen Gemeinde unjers Iutheriichen Bekennt⸗ 
niffes mitten im reformirten Lande zu Hilfe zu kommen. 

Geſchrieben in Walde de Your im Waadtlande, am 
1. Oct. 1865, Albin Wagner. 


Der Pilgerfchreiber erflärt hierzu mit Freuden, daß 
die Pilgertafche jederzeit offen fteht. Er gedenkt dabei 
auch bejonders an die Erbauung, die er vor'm Jahre in 
dem Betjaale der deutichlutberiichen Gemeinde zu Genf 
dur eine Predigt des obengenannten P. Anderfen ge- 
funden. 


Alte und neue Zeitbetrachtungen. 


II. Vom Faulwitz. 
(Aus Luther's Auslegung des 101. Pſalms, 15314.) 


Ich wandle treulich in meinem Haufe. 
Pſalm 101, 2. 


Es ift ein gemein Lafter und ſchädliche Untugend in 
der Welt, in allen Ständen: wenn die gen Hof kommt, ift 
fie auch nicht viel nüße und heißt auf Griechiſch Polyprag- 
mofyne, viel zu ſchaffen haben, da Nichts befohlen ift, und 
da laſſen, da viel Befehlen if. Die Pateinifchen heißens: 
nah außen weife fein, daheim unfinnig; ich will's dieweil 
bie Faulwitz nennen, und ift aud der Erbfünde Früchtlein 
eines, und matürlih angeboren und anhangend, daß ein 
Jeglicher bald überdrüſſig wird deß, fo ihm befohlen ift, 
menget und ſchlägt fi in andre Sachen, deren er billig 
müſſig ginge, und ihm nicht befohlen find, will Mug und 
geibäftig in fremden Sachen fein. Das unbeftändige Ducd- 
filber, wo man's bin haben will, da bleibt's nicht; aljo, 
was diefe thun follen, das fünnen fie nicht thun; was fie 
aber erwählen, das müſſen fie thun. 

Und, daß ich am Höchſten anfange, der Pabſt, Biſchöfe 
und das ganze Pabjtthum follte wohl des Evangelii und 
ber Seelen warten, fo haben fie hier ven faulen Schelmen 
im Rüden, mußten dafür weltlich regieren, Kriege führen, 


zeitlich Reichthum fuchen; und das thun fie gern und find 


fing. Wiederum, weltlihe Könige follten des Regiments 
warten, dafür mußten fie in der Kirchen ftchen, Meſſe hören, 
und ganz geiftlich fein; wie fie denn jegt fi) mengen in 
des Evangeliums Sache, verbieten, was Gott geboten hat,- 
als: beide Geftalt des Sacraments, die chriſtliche Freiheit, 
bie Ehe, ver Pabſtes Erempel nad. 
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Auch findet man gemeinlich auf den NReichstagen dieſer 
Zugend große Geſchäfte, daß die nöthigen Sachen verzogen, 
verhindert und oft gar nachbleiben. 


Alſo, wo zu Hofe nicht regiert ein David oder Wunder= | 


mann, fo geht's gewiß, daß Junker Faulwitz gar Hug if, 
und viel zu ſchaffen hat, da ihm Nichts befohlen ift; aber 
was ihm befohlen ift, das flinft und efelt ihm, kann's 
ſchlecht (ſchlechterdings) nicht warten; dienet auch wohl dazu⸗ 
daß er alle Andren irre macht und hindert mit ſeinem 
Meiſtern. Hier geht's ihm nicht recht in der Küchen, dort 
im Seller, hier im der Kanzlei, dort in der Rathsſtube. 
Indeß verfäumt er feinen eigen Befehl, daß Nichts 
geſchieht. 

Nun ſchadet er damit nicht ſehr, daß er Andern beſſern 
Rath giebt, wo er's kann, denn man ſoll ſolche Leute loben, 
die zuerſt ihr eignes Amt wohl ausrichten, darnach Andern 
guten Rath geben, ſonderlich wo man's begehrt und öffent: 
dich noth iſt. Aber Herr Faulwitz achtet feines Thuns und 
Befehls nicht, und befümmert fid vor großer Klugheit mit 
andern Saden, da es nicht noth, auch nicht geboten wird, 
oder thut bieweil vor großer Faulheit jelbit etwas Anders, 
das ihm gelüftet. 


O! er ift auch ein müger Gaft unter ven Chriften,*) 


wenn er unter fie fonımt, und lehret die Pfarcherrn beten, | 
oder ein Leichter thun, wenn fie flutiren und prebigen | 


follen, oder treibt die Laien auf die äuferlihen Ceremonieen, 
und läßt ven Glauben und Liebe anftehen, wie Chriftus 
fpricht: Sie verzehnten Minze und Till, und laſſen das 
Schwere im Geſetze nad ꝛc. 


Alſo im Haushalten, wenn Knechte und Mägde thun, 
was fie gut dünkt, laſſen aber anſtehen, was man fie heißt, 
wollen dennech wohl gethan haben; viejelben zieren ein 
Haus fein, und ift ganz ein müglich holdſelig Geſinde. Ya, 
wie der Knecht mit dem dreien Amſeln, Davon man fagt wie 
fein Herr ihn ausfentet, die verlornen Kühe zu fuchen, und er 
fo lange ausbleibt, daß fein Herr ihm nachläuft, zu fehen, 
wo er bleibt. Als er jehr nahe zu ihm kommt, fragt er 
den Knecht: Haft du die Kühe gefunten? Nein, ſprach ber 
Knecht, fondern ih habe ein Beſſeres gefunden. 
du benn gefunden? Der Knecht fprad: Drei Amfeln. 
baft du fie denn? Der Knecht ſprach: Eine febe id, bie 
andre höre ich, wie dritte jage ich. Iſt das micht ein kluger, 


*) iſt fpottiveife gejagt, wie auch bad zunächſt Folgende. 


| fleißiger Knecht? Sollte ein Hausherr mit foldem Gefinve 


| nicht reich werden ? 

Hier gehören her, von benen man fagt: Sie heben 
einen Löffel auf, und zertreten eine Schüffel; oder wo große 
Güter find, als zu Königene und Fürften-Höfen, da man 
einlöffelt und ausſcheffelt, macht große Rechnung, da fie 
dem König einen Gulden erfrommt haben. Der muß alle 
Ohren und Augen füllen, wie groß Rath da geftiftet fei. 
Aber da viele taufend Gulden dafür find verfanlwigt, da 
kräht fein Hahn nad. 

Aber nirgend ift er fo gut, als unter ven Kriegsleuten. 
Wenn fie das Maul aufhaben, und nicht mit hohem Fleiß 
ein jeder feiner Schanze wartet, werden fie gar weiblich 
verbläut, müſſen darnach fagen: Siehe, das hätte ich nicht 
gemeint. Wer kann aber des Schelms Erempel alle abmalen 
fo er allenthalben gewaltig regiert, wo Herren und Haus- 
väter wicht felbft fleißig zufchen? 

Darum ſpricht bier David: Ich nehme mich des Meinen 





an, und warte ber, die um mich find Andere Könige 
mögen auch alfo der Ihren fih annehmen, auf daß nicht, 


ſo ich mic bei Fremden zu Eng und geſchäftig zu fein 


‚ unterjtünde, ich dieweil mich felbit und die Meinen ver: 

fäumte. Und David mag wohl danken vor ſolche Tugend, 
| denn es ift fürwahr ein fein Tieblih Ding und Gottes 
ſonderliche Gabe ift um einen waderen fleifigen Menſchen, 
der des Seinen mit Fleiß wartet, und Fährt’s ihm angelegen 
fein mit Ernſt, jonverlih in Gottes Wort, und fi fremde 
Geſchäfte nicht irren läßt. Gehorfam ift aller Tugend 
Krone und Ehre, aber wenn Faulwig drinnen erfunden 
wird, fo bat fie der Mehlihau, oder (wie es Jeſaias nennt, 
der Faulregen) werberbet, und werben eitel Eutler, Hümpfer, 
Säcker draus, die viel werfäumen, und Niemand nichts zn 
Liche over Danf machen ned thun können. 

Darum lehret auch St. Paulus zum Timotheo die 
Prediger und Biſchöfe, es müſſe fih ein Diener Chriſti 
nicht ſchlagen im weltliches Regiment, fondern wie er zu 
den Römern am zwölften auch fagt: Wer ein Lehrer it, 
ber foll des Lehrens warten, und ſich daran nicht Anders 
noch Beſſers hindern laffen, deun er wohl gefehen hat, daß 





Was haft | 
Do | 


die Biſchöfe künftig würden das Prebigtamt laffen, und 
nah dem Welrlihen trachten. Und Chriftus, da er von 
einem gebeten warb, ex ſollte ſchaffen, daß fein Bruder gleich 
mit ibm theilet, Sprach er: Menſch, wer bat mich zum 

Nichter gefegt? als follte er fagen: Laß mid unverworren 

mit folder Sachen, gehe hin zu denen, fo Solches befohlen 
iſt; ich Bin ein — dem ein Andres — it. — 
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Dresden, den 19. Movember 


Am dreiundzwanzigfien Sonntage nad) Trinitatis. 





Mattb. 22, 15— 22. 


Die Frage, mit der die Bharifäer in unſerm heutigen 
Terte den HEren Jeſum bebelfigen, ift eine politifche 
Frage. Sie wird aufgeworfen, nicht um den HErrn zu 
einer beſtimmten politischen Anficht zu verführen, fondern 
um om eine Aeußerung zu entloden, bei der man Ihn 
fangen und die man zu Seiner Vernichtung gebrauchen 
fönnte. Wenn num auch heutzutage in jolder Abficht 
politifche Fragen nicht aufgeworfen werden, fo giebt es 
doc noch heute verwirrende politiiche Fragen genug, es 
giebt auch noch heute politiiche Frager genug, die, wie 
e3 die Pharifäer mit dem HErrn Jeſu thaten, auf die 
Unbefonnenbeit ibrer Zubörer rechnen, um fie an fich zu 
Ioden und dadurd fittlih und zumeift auch leiblich zu 


Schanden zu machen. Wie nun der Meifter Seinen Fra: , 
gern gegenüber gejtanden und ihre politische Schlaubeit 


aufzudeden gewußt bat, fo follen auch die Jünger nadı 
Seinem Vorbild ſich halten, auf da fie in feinen Wege 
von ſolchen politiihen Fragen überrumpelt werden, ſon 
dern, wie es Chriften gebührt, den Sieg behalten. Und 
der Unterricht hierüber ift gewiß; nicht überflüſſig in einer 
Zeit politiicher Aufregung, die mit vergangenen traurigen 
Zeiten auffallend viel Aehnlichteit hat, und in der fat 
mit jeder neuen Zeitungsnummer eine neue politische 
„Frage“ auftaucht. 
Einundbreigigfter Jahrgang. 


Ta gilt's nun zuerit den Fragern in unſerm Texte 
genaner auf ibre Schanze zu eben, ob uns da nicht in 
ibnen die Frager unſerer Zeit vorgebildet find. Die 
Phariſäer balten zuerft einen Rath. Gemeiniam be: 
iprechen fie ibre Sache, zieben aber freilib den HErrn 
und Seine Jünger und andere Yeute der Art nicht mit 
zur Beratbung. Nur mit Gefinnungsgenoflen wird der 
Man abgefartet. Dies ift ganz fo die Art unferer mo— 
dernen Vereine und Verſammlungen, die unter der Hand, 
nur mit Gleichgeſinnten, ibre Sache abmachen und ſich 
für irgend einen Zweck verbinden. Dann ſenden die 
Rharifäer ihre Jünger Tas junge Volt wird vor— 
aeicboben in dem Kampfe, der etwa zu erwarten ſteht. 
Die Alten halten fi zurüd und verbergen ibre Namen 
und ihre Hände. Wenn's mißlingt, mag das junge Volt 
fib abjtrafen laſſen. Gelingt's aber, jo kommen die alten 
ausgedienten Politifer zum Vorſchein und wollen den 


Ruhm für ſich haben. Meifter, ſprechen fie, wir 


wiſſen, daß Du mabrbaftig bit und lehreit den Weg 
Gottes recht und fragft nach Niemand und achtejt nicht 
das Anſehn der Menfchen. Wie trefflich verftehen fie das 
Echmeicheln! So ſchmeichelt die Schlaubeit der politifchen 
Rerfucher dem armen Volle. „Ei, ihr ſeid ja gebilbet, 
ihr feid ja num mündig worden; ihr habt ja nun jo und 

—— 
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fo viel fittlihe Neife; ihr feid ja ein Volk von freien 


Männern” und was dei mebr ift. Darum fage ung, ' 


was dünket Dich? Merfe wohl, fie fragen nicht: 
Was weißt Du aus Gottes Wort hierüber zu jagen? 
fondern; Was ijt Deine Privatmenung? it es recht 
*,., ja, ja, das ſogenannte Rechtsbewußtſein der Yeute 
muß betont werden, ungefragt, welches die Quelle des 
Rechts ſei, deffen man ſich bewußt ift. Und dabei jind 
fie jo pfiffig, vorerft nicht laut werden zu laflen, was 
ihr eignes MNechtsbewußtjein für Anfichten bat. Sie 
baben die ftile Hoffnung, das das „Nechtsberwußtjein “ 
der Yente mit dem ibrigen übereinftimmt, fie jagen aber 
nicht: Das und das ift unrecht, jondern fragen nur: 
Iſt das recht? damit fie je länger je mehr Yente ge: 


winnen, die alle in ihrem Herzen denfen und bein ge: 


gebenen Signal auch jchreien: Ja, ja, das ift unrecht. 
Dab man dem Kaiſer Zins gebe oder nicht? 
A dergleichen Kragen müſſen eine practiiche Seite baben, 
wenn fie die Yeute faſſen jollen. Sie fragen nicht: Iſt's 
vecht, daß der Mailer in Nom über das Wolf der Juden 
berridt? Das wäre eine viel zu allgemeine Frage ge: 
tweien. Sie geben viel mehr in’s Beſondere umd willen 
ganz qut, daß unter den bejonderen Dingen, die der 
Meunſch bat, der Geldbeutel eines der empfindlichſten it. 
— Den Here Jeſus jollte die Frage in BVerlegenbeit 
bringen. Er mochte jih als Nömerfreund oder als ſteuer— 
veripeigernder Jude zeigen, jo war er gefangen. Cs war 
ja den Phariſäern ein Kleines, ſich jegt als qut kaiſerlich 
und im nächiten Nugenblide als national-jüdiſch zu zeigen. 
Ihr Auterefie, das eben den HErrn Jeſum aus dem 
Wege geihafft haben will, giebt den Ausichlag für ihre 
jeweilige politiſche Nichtung. Und das eigne Intereſſe iſt 
und bleibt für alle Zeiten der Wind, wonach ſich die 
politiihe Windfahne in den Köpfen der Volksmänner 
drebt. Es foftet ibmen nicht viel, heut allgemein = deutich 
und morgen preußiſch oder öfterreichiich oder Eleinjtaatlich 
zu ſein; aber in den politischen Kram, den fie treiben, 
muß es paſſen. 

Wie tritt nun der HErr den Phariſäern entgegen ? 
In der ſchlichteſten Weiſe. Er merkt ibre Schalfbeit, 
Wohl ift er auch bier der Herzensfündiger geweſen; aber 
ihre Schalfheit war jo offenbar, daß es nicht der Augen 


des Herzensfündigers bedurfte, um fie zu merken. Am 
Schmeideln ift ja der Scalf jofort zu erfennen. Wo 


bat denn wohl der König David, wo hat denn Salome, 
wo bat irgend ein tüchtiger Negent feinem Wolfe ge— 
jchmeichelt ? Das hat Einer, der's ehrlich meint mit der 
Bolfserziebung, nimmermehr notb, jo wenig als ein Vater 
feinem Kinde jchmeicheln wird, wenn er's recht erziebt. 
Wer da jchmeichelt, der ſucht allemal das Seine, ob er's 
idon nicht ausipricht; aber eben darum ift er auch ein 
Schall. Am Schmeicheln oder Nichtichmeicheln, liebes 


Volk, kannſt auch du es merken, ob es Einer ebrlich mit | 


dir meint, oder ob er ein Schalk iſt. Und zum andern 
fonnte der HErr Jeſus ihre Schaltheit merken an ibrem 
Fragen. Da Johannes der Täufer mit Herodes zu reden 
bat, da fragt er nicht: Iſt es recht? fondern er jagt 
geradezu, weil er's mit Gottes Gebot ernftlih nimmt: 
Es ift nicht recht, das du deines Bruders Weib babeft. 
Wer Gottes Gebot im Herzen trägt, der bezeugt frei 
öffentlich, auch wenm’s ibm wie Johannes den Kopf foften 
jollte: Es ift nicht recht. Wer aber nicht zu Gottes 
Gebot ſteht und ſich nur jeine eigne Anficht fertig macht, 
alſo ein Schalf ift, der fragt: Iſt's auch recht? und will 
mit older Frage nichts Anderes, als den Samen des 
Mifvergnügens ausitreuen. Als Deutihland ſich erhob 
zum legten Befreiungskriege, da fragte fein Menſch: Iſt's 
aud reiht, dab mir uns knechten laffen; da flang’s wie 
aus Einem Munde: Es ift nicht recht. Aber jegt wird 
immer und immer wieder gefragt: Iſt's auch recht? 
dieweil man fich nicht auf Gottes Gebot jteifen kann. 
Dahinter, fiebe dich vor, lauert der Schall. — Und als 
nun der Herr den Schalt merkt, begegnet Er ihm mit 
dem rechten Namen und bezeichnet ſeine That richtig: 
Ihr Heuchler, was verſucht ihr mich? Solch 
offener Gegenrede ſcheue auch du dich nie. „Ihr redet 
mir von meiner Freiheit — damit ich nur euer gehor— 
ſamer Diener werde. Ihr redet mir von meiner Mündig— 
feit — damit ihr meine Vormünder jein könnt, Ihr 
redet von meiner Neife — damit ihr mich pflücen könnt.“ 
Sp antivorte den Schmeidhlern. Und dann mach's weiter, 
wie's der HErr Jeſus mit Seinen Phariſäern gemacht 
bat. Der läßt fih das Ding genauer zeigen, um das es 
fich jegt bandelte, und lebrt ihnen, wie fie ja nicht genug 
bedacht hätten, was auf der Zinsmünze ſteht. So laf 
dir nur auch. von den Volksleuten recht Deutlich zeigen, 
wovon ſie reden, und beſiehe es mit ihnen beim Lichte. 
Beſiehe mit ihnen die Neden von reibeit, von Mündig— 
feit, von veralteter Verfaſſungsform, von unterdrüdten 
Nölfern, von tprannifchen Fürften u. j. w. und zwinge ſie, 
daß ſie dir ſtille halten und Rede und Antwort geben. 
So wirſt du in den meiſten Fällen finden, daß ſie über 
ihre Stichworte eben ſo ſchlecht unterrichtet ſind, und ihre 
vielbeſchwatzte Sache eben ſo oberflächlich kennen, wie die 
Phariſaäer die Zinsmünze. 

Und ſiehe, mit dieſer ſchlichten Waffe erringt der 
HErr einen glorreichen Sieg. Weß iſt das Bild und 
die Ueberſchrift? fragt er. Des Kaiſers Tiberii. 
Ei, wie ift doch das gelommen, daß ihr nicht mehr euer 
eigues jüdiiches Geld habt? Ihr jeid kein ſelbſtändiges 
Volt mehr. Es ift euch mit andern Rechten auch das 
Münzrecht abgenommen worden. Und wober diefe Wand- 
lung? Ihr habt nicht treulich Gotte gegeben, was Gottes 
it. So führt alfo der HErr die Yeute durch die aufs 
gewieſene Zinsmünze in ihr Inneres, zur Buße, und 
weift fie bin auf den Gott, den fie verleugiet batten, 
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werben. Und doch fonnte man die Wertbangabe, die in 
dem Geſetz beftimmt war, nicht eigenmächtig ändern, So 
vergrößerte man ganz richtig die Schwere des Sefels. 
Und dab dies geſchah, darauf werden gewiß auch die 
Priefter geieben haben, die ja mit ihrem Lebensunterhalt 
auf die Dpfergaben des Volks angewiejen waren. Für 
dieſe fpäteren geprägten Sefel gebraucht Luther meift 
das Wort Silberling. (Die zinnernen Silberlinge, die 
mander von den lieben Leſern wohl gejeben bat, find eine 
Nahbildung der Sache, aber freilich nicht des genauen 
Bildes, das auf jenen makkabäiſchen Sekeln zu ſehen 
war. Sie enthalten gewöhnlih auch das Rauchfaß, die 
Aaronsrutbe und die obengenannte Umſchrift, aber in 
ipäteren bebräiichen Buchftaben.) Das fleine Gera ift 
wohl nie geprägt worden und bei fteigendem Geldwertbe 
ganz außer Branch gekommen. Pina (Pfund) und 
Kidar (Centner) find gleichfalls nie geprägt worden, fon: 
dern nur Gewichte und zulegt bloße Bezeichnungen von 
Summen geblieben, etwa wie man von Alt: und Neus 
Ihof, von Marc Banco, von Pfund Sterling redete ober 
noch redet. 

So viel für beute vom eigentlich bebräiichen Gelde. 
Som griechiſchen und römiſchen das nächſte Mal. 

edbiuk Folgt.) 


Das Leben des feligen Johann Alathefins. 


(Hortlcyung.) 


Die lieben Leſer und — Xejeriunen werden ge 
wiß längit Berlangen tragen, auch etivas vom Haus: 
weien des Joachimsthaler Pfarrers, von Weib und 
Kind zu hören. Auch davon läßt ſich viel Gutes erzählen. 

Am Sabre 1543 am Montag nad Andrei ward 
unierm lieben Mathefius Jungfrau Sibylla Nichter, Herrn 
Paul Richters, Hüttenreiters in JZoachimsthal ebeliche 
Tochter, angetraut. Aus der Ebe mit ihr aingen fieben 
Kinder bervor, darunter vier Söhne, Der ältejte der: 
jelben, Johannes, gab jpäter einige Schriften feines Vaters 
beraus. Ein anderer, Baul mit Namen, ward fchon im 
29, Jahre jeines Yebens Superintendent in Oſchatz. Ein 
dritter, Eutuchus, ſtarb vor dem Water. Und der vierte, 
den der Vater jein gebrechliches Gasperlein nennt, war 
mißgeſtalteten Yeibes. 

Bon feiner Ehefrau ift Matheſius alles Yobes voll, 
Da fie noch als Jungfrau im Haufe ihres Baters lebte, 
batte fie Gott gebeten, wenn Er ibr einmal nach Seinem 
Villen in den beiligen Eheſtand beifen wolle, jo ſolle Er 
ibe nur Einen auslefen, der Sein Wort recht lieb und 
wertb balte; denn deilen wäre fie gewiß, wenn Einer 
Gottes Wort lieb hätte, jo würde er fie jodann auch obne 
Zweifel „schöne halten.“ Und ſolch Einen bat ibr ja 


— 


der HErr auch beſcheert. Sie hat's aber auch treulich 
zu ſchätzen gewußt. „O wie oft,“ ſchreibt Matheſius von 
ſeiner Ehefrau, „habe ich ſie dem Sohne Gottes danken 
hören, daß Er fie der Ehre würdig geachtet und fie zu 
Seines Dieners Magd und Beimohnerin gemacht babe. 
Denn fie ift in ihrem Eheſtande eine Rippe geblieben und 
nie zum Haupte geworden.” — 

In aller Treue hielt jie fich zu ibrem Haupte, dem 
Manne, in guten und bölen Tagen. „Wenn id daran 
gedenke,“ jchreibt der Mann, „wie fie mid manchmal in 
Nöthen und Trübniß jo fein ans Gottes Wort getröftet 
und vermabnt, ich jollte ja unierer Kinder halber nichts 
wider Gott, Sein Wort und mein Gewiſſen tbun; Gott, 
ihr treuer Gott, werde fie nicht laffen: fo ſchmilzet mir 
mein Herz im Leibe. So war fie auch willig und bereit, 
mit mir bis an der Welt Ende zu zieben, jo es die Notb- 
durft erfordert hätte.“ Und weiter fchreibt er: „Das joll 
und kann ich, ibr mit wahren Worten nachſagen und 
nachſchreiben, daß fie, nachdem wir mit einander zu Haufe 
gejeffen, mit mir nie ift uneins worden; jo bat fie nur 
zu Glimpf und Sübne beljen reden, meine freunde lieb 
und wertb gebalten, ift verſchwiegen, rublich und reinlich 
geweſen und meine treue Schatmeifterin.” 

Es floß aber ihre ehelihe Treue aus ihrer Treue 
gegen den HErrn. „Ihr wiſſet neben mir,” jo rebet 
Matbeiius nah ibrem Tode feine Kinder an, „daß fie 
feine Predigt verfäumet und allezeit ibr Pſalterlein mit 
zur, Kirchen getragen, und daheim jehr germe gelefen umd 
von der Predigt geredet bat, wie fie auch die ganze Pre: 
Digt des HErrn vom Abendmahl und das 15. Gapitel 
zu den Gorintbern mit ihrer eigenen Hand abgejchrieben, 
welches ich dir, meine liebe Tochter, zum Schaß beigelegt 
babe, damit du deiner lieben Mutter, die dich nur fechs 
Tage geſtillt, dabei gedenkeſt. O, wie eine fleihige Zu: 
börerin war jie, darum fie auch allemal den Tert, den 
man auslegte, vor ſich hatte. Dies wirft du, mein Sobn, 
auch noch denen fünnen, daß fie mir die ganze deutſche 
Biblia zu dreien Malen nach Tijche fein deutlich gelejen 
bat.“ Als fie ibr mißgeitaltetes Gasperlein anſahe, das 
wobl ein entitelltes Gericht, eine Haſenſcharte oder deß 
etwas gebabt bat, ipradı fie im Glauben: „Am jüngsten 
Tage wird dies Alles beilen, wenn Ebriftus uns von 
allem Jammer und Herzeleid erlöfen wird.“ 

Das ebeliche Glüd der Beiden jollte aber nach Gottes 
Hatb nur kurze Zeit währen. Nach zwölfjährigem Ehe— 
jtand ward fie am 23. Februar 1555 abgerufen und ibr 
Leichnam wurde daranf am Zonntag Eſtomihi chriſtlich 
zur Erde beſtattet. Ihr Ende war erbaulich. „Ihr Herz 
ſagte ihr ſelbſt bis in zwei ganzer Jahr immer zuvor, 
daß fie Gott aus dieſem Glend fordern würde, und erit- 
lich zwar wurde fie um tbre liebe Schweiter, die in Dem 
eriten Wochenbett jtarb, bart entiegt und betrübt, daber 
ſie gar Ächredtliche Träume und Schreden im Schlaf batte. 
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Danach machte ihr die Geburt ihres mißgeſtalteten Gas; 
perleins viel Jammernd und Trauerns. Won der Zeit 
an ift ihr alle ihr Muth und Freude gelegen, und ift 
ftetigg mit Sterbegedanten umgegangen, wie fie denn als 
eine rechte Propbetin ihrem Eheherrn von ihrem Tode 
ſehr oft zuvor verfündigt, und ihn jehnlich getröftet und 
allewege geiprochen: „„Ihr ſeid Gott, der Kirchen Gottes 
und unfern Kindern nüßer auf Erden, denn ich;““ bis fie 
endlich mit dem legten Tüchterlein Margarethe niederfam 
und fich ihrer freude bis in den andern Tag über biefem 
Kinde gebraucht batte, fiel ibr ein gefchwinder und hitziger 
Fluß, den fie zuvor in allen ihren Wochen gefühlet; der 
bringet fie nach dem Millen Gottes in acht Tagen um, 


Mittler Zeit ließ fie fi hören wie eine hriftliche und | 


andächtige Frau, befiehlt ihre Sachen unſerm Gott, tröftet 
ihren Eheherrn etlihe Mal: „„Wie ftellet ihr euch alio? 
Haben denn nicht eure guten Freunde (deren fie etliche 
berzäblte) auch ihre liebiten Hausfrauen Gott wieder 
beimgeben laffen und find unverloren; ibr werdet mich 
auch wiederfinden. Ihr babt um einen Erben gebeten, 


damit ihr au Gott einen Diener binter euch ließet: num | 


bat euch Gott von mir fieben Kinderlein beicheret, daran 
ihr euer und mein, auch meines lieben Baters und Bruders 
und eurer Mutter und Schweiter Bild ſehet. Die laffet 
euch um des HErrn Ghrifti und meinetwillen befoblen 
fein; denn Gott wird mit euch und mit ihnen fein und 
uns in kurzer Zeit wieber fröhlich zufammenbringen.” 
Dies waren ihre Reden vor ihrem Ende. Daneben rief 


predigten, in denen er gar lieblih und faßlich zum Kinder: 
berzen redete. Ober er ging mit ihnen hinaus auf ben 
Gottesader und bielt da fein Geiprädh vor ihnen. Da 
ſprach er dann, wenn fie am Grabe der Mutter ftanden: 
„Nun fchlaf, mein treuer Schatz, in Gottes ſel'ger Ruhe; 
Der belfe uns bald mit Freuden zufammen und verleibe 
dir eine fröhliche Auferftebung und eine neue ewige Freude 
und Herrlichkeit. Sammle aud, o Herr Jeſu, diefe ihre 


und meine Yeibesfrüchte und alle meine Pfarrfinder auf 





fie von Herzen den Sohn Gottes an und tröftete ſich 
ihrer heiligen Taufe, und daß fie dur einen Kirchen- 
diener abjolviret und öffentlich, da fie noch zu Weg md 


Steg geben fünnen, den Yeib und Blut Jeſu Ebrifti 


empfangen und Seines Leibes Gliedmaß worden wäre. | 


Endlib da die Schmerzen arößer wurden und die Yeibes: 
fräfte ihr entgehen wollten, dankte fie Gott, der fie zur 
Erkenntniß des Evangelii berufen und bis an ibr Ende 
dabei erhalten, und gejegnete ibren (Ehe-) Herrn mit viel 
Thränen, und befahl ihre arme Seele dem Sobne Gottes 
zu treuen Händen. Und da ibre liebe Mutter fie fragte: 
wen fie ihre fleinen fieben Kinderlein befeblen wollte, 
ſprach fie mit einem jebnlichen Seufzer: „„Meinem treuen 
Gott und lieben Manne.““ 
Yagers nabm die Hige überhand, und da fie Schtwachbeit 


auch gerne janft und ftille einichlafen. Yieber HErr Jeſu, 
tröfte mich mit Deinem Geiſte und erbalte mich an Deinem 
Worte, und nimm mid in einem jeligen Stündlein auf, 
wie Du Sanct Stephani Geift aufnabmeft.”" Darauf 
lag fie etliche Stunden ftille und verloſch wie ein Lichtlein.“ 

Die Art, wie der verlaffene Wittwer ſich und feine 
Kinderlein getröftet, it auch erbaulich. Er bielt ſich und 


Am fiebenten Tage ibres | 


feinen lieben Kleinen daheim etliche troftreiche Yeichen- | 


diefem Ader im rechten Glauben und gutem Gemiffen. 
Ihr meine Hinderlein, da liegt nun eure liebe Mutter, 
die manche heiße Thräne für euch gelafien; beiprengt fie 
auch wieder mit Yiebesthränlein und zieret ihr Grab mit 
Nöslein der Liebe und Vergigmeinnnicht, wie jie euch 
auch manches jchöne Kränzlein gemacht hat. Nun betet 
ein Vater Unjer. So mollen wir den Großvater und 
Großmutter auch beiuchen. - Gott laſſe fie euch und mir 
lange leben. Amen. Wie ein Fromm und moblgejogen 
Kind haben fie mir gegeben, und daneben mit ihren Kin— 
dern viel Treue und Gutes euch bemiefen. Zahl's der 
liebe Gott deiner Sängerin und dieſem ganzen ehrlichen 
Geſchlechte!“ Und dann gingen fie ftille beim und machten 
den lieben alten Großeltern unterwegs noch einen dank: 
baren Beſuch. 

An MWiederverbeiratbung dachte Matbefius nicht. Alfo 
bat er in einer feiner Predigten geichrieben: „Hat nun 
Jemand etwas Liebes aus jeinem Herzen eine Zeitlang 
verloren, oder muß mander fronme ‚Ehemann feines 
allerliebiten Ebeweibes eine Zeitlang entbehren, der gebe 
fich zur Rube und lebe in Geduld wie ein ander Turtel- 
täublein,*) finge fein Trauerliedlein in feiner Wittwen— 
ſchaft, balte Glauben feinem Gott und bebarre in ſteter 
und alter Yiebe, jo viel es menichlih und möglich ift. 
Denn obwohl wieder im Herrn freien Meinem in der 
Schrift verboten, rühmet doch der Heilige Geift die Groß- 
mutter Hanna, Lucä am 2. Gapitel, melde in den ge— 
fährlichen Zeiten nach ibres lieben Hausmwirtbs Abfterben 
bis in’s 54. Jahr ihren Wittwenftubl unverrückt bebalten, 
damit fie ihre Yiebe und Herz nicht jpaltete, fondern ibrem 
veritorbenen Hauswirth ftet$ Treue unverbrüchlich leiitete.” 
Danach bielt er fich auch ſelber. Das aber jabe er ganz 
befonders für jeine Aufgabe an, den verwailten Kindern 


' die Mutter zu erlegen. Er mußte ſich nicht allein findlich 
des Hauptes fühlte, mie fie ſich oft darüber beioraet, | 
iprac fie: „Ach Gott, wie geichiebt mir! Wollte ich doc | 


mit ibnen zu unterhalten und durch chriftlice Geſpräche 
ihre Erfenntniß zu fördern, er balf ihnen nicht allein 
durch furziveilige Nede über das hinweg, was ibnen etwa 
ſchwer werden wollte, ſondern er trug fie vor Allem 
fleißig im Gebet dem HErrn vor. „Hilf, himmliſcher 
Vater,“ jo betet er in der einen feiner häuslichen Keichen- 
predigten, „um Deines einigen und lieben Kindleins willen, 
der Du mir dieje fieben lebendigen Kindlein von meinem 


*) d. i. wie das eine noch lebende von einem Taubenpaar. 
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und der eben um ihrer Verleugnung willen traurige po— 
litiſche Verhältniſſe über ſie hatte kommen laſſen. Sie 
hatten gemeint, Ihn fangen zu können, und ſiehe, ſie 
waren ſelbſt gefangen, und wußten nun zugleich, wie ſie 


in treuer Hingabe des für Gott Beſtimmten den ſchweren 


Romerdruck gottielig tragen ſollten, der auf ihnen laſtete. 
— Renn wir nur alle in gleicher Weife verführen, würde 
es wahrlich am rühmlichen Sieg in allerlei politijchen 
Anfechtungen nicht feblen. Wenn wir nur treulich, wie 
ber Herr vom Kailer auf Gott hinweiſt, von der fleiſch— 
lichen Freiheit auf die viel nöthigere Erlöfung von Sün— 


von ber gelobten Mündigfeit auf die Mündigfeit bin- 


auten Werk geihidt! Wenn wir's nur beim Reden von 


der Tyrannei der Fürften recht mächtig betonten, dah | 


' reden,” 
und Frager nicht weniger würden, und wenn wir ihnen 
ben und auf bie berrliche ‚Freiheit der Kinder Gottes, 


| wir viel zu viel zu thun hätten mit der Torannei des 


Fürften diefer Welt und daß wir mit dem vor allen 
Dingen fertig werden müßten! Wenn mir nur den Muth 
bätten, ‚jedem, der mit feinen politischen Fündlein kommt, 
zu jagen: „Höre, laß doch vorerft einmal das meltliche 
Fragen jein und bringe die eine Frage zunächſt auf's 
Reine: Ob du dich ganz mit Allem, was du haft, dem 
Gott gegeben, der dich erichaffen, erlöfet und gebeiliget, 
und dann fomm wieder, dann till ich meiter mit dir 
Dann würde, wenn auch der politifchen Fragen 


auch nicht allemal das Maut ftopften, wie der HErr 


Chriſtus den Phariſäern, doch die Gefahr all jolder 
wiejen, da ein Menfch Gottes vollfommen wird, zu allem 


Fragerei für uns überwunden und wir geitärkt fein, 
immer treuer Gotte zu geben, was Gottes ift. Amen, 
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Etwas von den Münzen der heiligen Schrift. 


Wir haben's bereits im Cvangelium des legten 
Sonntags mit dem Gelde zu tbun gehabt, Dort händelte 
ſichss um zehntaufend Pfund und um bundert Grojchen, 
Und beute begegnen wir der kaiſerlichen Zinsmünze. Da 


it es vielleicht den Leſern willfommen, einmal etwas Zus | 
jammenbängendes über die Münzen der beiligen Schrift 


und ibren Werth zu hören. Denn wir begegnen aud) 
fonft in der Schrift vielfältigen Bezeichnungen ber alten 
Münzen, wie z. B. dem verlorenen Groſchen, dem Scherf 
lein der Witwe, den Silberlingen des Judas, dem Groichen, 
der den Arbeitern im Weinberge ausgezablt wird, dem 
Stater, den Petrus im Munde des Fiſches Findet u. ſ. w. 
So ift es gewiß nichts Ueberflüffiges, in die Vorftellungen, 
die man ſich von den einzelnen Münzen macht, einige 
Ordnung zu bringen. Freilich dürft ihr bierüber von 
mir feine gelebrte Abhandlung erwarten; die würde euch 
nichts nützen und ich könnte fie auch nicht geben. Ich 
werde nicht einmal jo tweitichweifig werden, wie der liebe 
jelige Matheſius, der in jeiner Bergpoſtille „Sarepta” 
auch eine ſehr ausfübrliche und für den wiſſenſchaftlichen 
Staudpunft jener Tage ſehr tüchtige Predigt über die 
Münzen der beiligen Schrift geichrieben bat, die wohl 
die älteite Unterfuchung diejes Gegenſtandes ift, Die unſere 
Lutberiiche Kirche überbaupt beitgt. 


Zweierlei allgemeine Bemerfungen muß ich voraus: 
ſchicken. 
die unſer lieber Luther in ſeiner Bibelüberſetzung gewählt 
hat, nur annähernd richtig. Das iſt nicht ein Vorwurf, 
ſondern ein Lob für den theuern Gottesmann. Er fonnte 
doch bei ſeiner Ueberſetzung die bebrätichen oder griechiſchen 
Münzen nicht dergeſtalt nach ihrem deutſchen Werthe be— 
zeichnen, daß er ſtatt ihrer Thaler, Groſchen und Pfennige 
geſetzt hätte. Das würde kleinlich und ſchwerfällig ge 


weſen ſein. 


Muünze. 


Erſtlich ſind die deutſchen Munzbezeichnungen, 


Darum wählt er, wenn er an eine Münz- 
bezeihnung kommt, gemeiniglich eine ähnliche allgemein 
befannte, obſchon nicht immer gleich werthvolle deutfche 
Und wo fih das nicht thun ließ, bebält er den 
Namen bei, den die Münze in der Grundſprache hat. 
Zum andern werden wir uns nur von- den fpäteren 
Münzen der Bibel eine genügende bildliche Vorstellung 
machen fünnen, da auch die reichiten Münzfabinete mr 


Münzen aus der Verfallzeit des jüdifchen Volks aufzu- 


weilen baben. Was 3. B. der quite Mathefius von einer 
Münze aus Abrabams Zeit jchreibt, darauf auch die 
Namen Abrabam, Sarab, Iſaak und Nebeffa mit Buch— 
ftaben angedeutet geweſen jeien, berubt ohne Zweifel auf 
einem Berruge, dergleichen mit alten Münzen viel ge: 
trieben worden it. Es Darf eben auf diefem Gebiete 
nicht Alles und „jedes Für baare Münze genommen 
werden, — Und nun zu dem Notbiwendigften, was wir 
über unſern Gegenſtand mitzutbeilen baben. 

Bis zu der Zeit, wo das Judenvolk in die baby: 
loniſche Gefangenſchaft geführt ward, Dattte es feine 
geprägten Münzen. Bei Bezablungen gebrauchte man 
Silberitüde von beliebigen Gewidt und führte zu dem 
Ende einen Beutel mit Gewichtſtücken bei ih, um dem 
Andern die Silberftüde zuzuwägen oder die zugewogenen 
nachzutvägen. Daber beißt es 5. Moſ. 25, 1: Dur jollit 
nicht zweierlei Getwicht in deinem Sad, groß und klein, 
baben, Und wenn überbaupt im alten Teftamente von 
rechter Mage und rechtem Gewicht geredet wird, jo be 
ziebt fich das zumeiit auf das Abwägen des Geldes, nicht 
der Waaren. Zur eignen Bequemlichteit mag man ſich 


' aber frübe die Wieetallitüden, die man einmal abgewogen 


batte, mit einem Zeichen, etwa mit einer einfachen Werth— 
angabe durch Stride, verjeben baben, bis noch jpäter, 
namentlich da von der Yandesregierung ſolche Metallitüde 


' ausgegeben wurden, der Kürze weaen ein aleicher Stempel 


auf die gleichtwiegenden Stüde geprägt ward. So ent: 
ftanden die Münzen. 


Für das vorber gebräuchliche Gewicht beſtand natürlich eine 
Uebereinfunft. Da es aber damals noch feine Nicbämter 
gab, wählte man einen jehr einfachen Weg zur Ueberein- 
funft. Wie man als die erjte Grundlage für eine gleich- 
mäßige Beitimmung der Hoblmaße aller Wabricheinlichkeit 
nad die halbe Eierjchale wählte, die damals wohl überall 


mehr noch als jetzt die gleiche Größe batte, jo brauchte 


man auch für die Beſtimmung des Gewichts einen Feten 
Anbalt. Woran man fich aber bielt, das fünnen wir 
vermutben, wenn wir auf den Namen des kleinſten bei 
den Juden üblichen Silbergewichts achten. Daſſelbe hieß 
Sera, und Gera beißt auf deutich: die Bohne, Run 
find freilich die Bohnen von jebr vericdiedener Größe; 
aber. der barte und ſehr bandliche Kern der Johannis— 
brodſchote, die im heiligen Yande etwas ganz Alltäaliches 





Ein balber Silberſelel, ans derſelben Zeit, 


war, bat wohl überall das gleihe Gewicht. Da nun 
mebrere Wölfer des Nltertbums dieſen Kern zur Ge— 
wichtsbeftimmung gebrauchten, iſt es wohl möglich, daß 
das Gewicht „Gera“ dem eines folden Johannisbrod— 
bobnenferns gleichgelommen jei. (Ueber em anderes 
kleines Silbergewicdt, das 1. Sam. 2, 36 vorkommt und 
von Yutber mit „silberner Pfennig” überjegt worden iſt, 
wird man wohl, weil es eben nur einmal erwähnt üt, 
im Unflaren bleiben.) Zwanzig Gera machten nun einen 
Sefel, Der Sefel war das gangbarfte Gewicht. Zein 
Werth mag etwa S bis 9 (Neu: oder Silber-) Grojchen be- 
tragen baben, d. b. wenn man ein Stüd Silber batte, daseinen 
Sefel wog, jo batte man etwa ſoviel wie 8 bis 9 Grojchen. 
Man unterichied aber ein doppeltes Sefelgewicht, wenig 
ftens feit den Jeiten der Köniae: den etwas jchivereren 


Sie find aber, wie gejagt, beim 
Judenvolke erſt feit der Verbannung üblich geworden, | 


372 — 


Sefel des Heiligtbums und den leichteren Sekel 
nad föniglibem Gewicht. Nach legterem wurde im 
weltlichen Handel und Wandel, nach eriterem bei allen 
Zablungen gewogen, die das Gotteshaus angingen. Auch 
balbe Sefel werden nicht jelten erwähnt; aber immer 
iſt vor der babvlonischen Gefangenschaft nur ein Gewicht, 
feine Münze Darunter zu veriteben. (Wenn 1. Meoi. 
33, 19 und außerdem noch mehrmals ein Gewicht er- 
wähnt wird, das Kejita beißt und das Luther mit 
Groſchen überjegt bat, jo ift damit wohl ein bei den 
beidniihen Gananitern übliches Gewicht gemeint, das etwa 
den Werth von 4 Sefeln Eilbers batte.) Hundert Selel 
gingen auf eine fogenannte „Mina“ (Luther: Pfund) 
und 30 Mina auf einen „Kickar“ (Luther: Gentner), 
io daß ſich aljo die Abftufung der Gewichte folgender: 
maßen gejtaltete: 


Kidar. Mina Sekel. Gera. 
1 20-3000 60,000 
j 100 2000 
1 20 


Ebe es mm zur feiten Ausprägung von Geldftüden 
beitimmten Wertbes (von Sefel und halben Setelftüden) 
fam, lernten die Juden ausländifches Geld kennen, ſeit 
der Herrſchaft der Verſer perſiſches und jeit der Mace- 
donierberrichaft griechiiches. Vom griechiſchen Gelde wollen 
wir das nächte Mal reden. Was das perfiiche Geld 


- betrifft, jo wird im Alten Teitament, aber nur in den 


ipäteren Büchern (Chron. Esr, Nebem.) mehrmals der 
„Darikus“ erwähnt, von Yutber meiit mit Gulden 
überiegt. Einzelne Gremplare diefer Goldmünze im 
Wertbe von 14 Ducaten find noch jest vorhanden. Auf 
der einen Seite trugen fie das Bild des Königs, auf der 
andern das eines Bogenjchügen mit jpiger Mütze. 

Der Erite aber, der im jüdiichen Yande Geld prägen 
lieh, alſo wie wir jagen würden, das Münzrecht aus- 
übte, war Zimon der Maffabäer. Aus feiner Zeit haben 
fich aleichfalls Sekel- und halbe Sekelſtücke erbalten, von 
denen wir heute eine Abbildung mittheilen. Sie ftellen 
auf der einen Seite ein Rauchfaß, auf der andern 
Narons grünenden Stab mit Mandelblütben dar. Die 
Inſchrift bejtebt zwar aus bebräiichen Worten, aber die 
Buchſtaben find die altpböniziichen. Auf der einen Seite 
jtebt: Sekel Iſraels, auf der andern: „erufalem die 
Heilige. Der Wertb diefer Sefel war aber ein anderer 
als der der alten Setel. Er mag etwa 20 bis 21 Groſchen 
betragen baben. Das batte jeinen einfachen Grund. 
Alle Yebensbedürfniife waren im Yaufe der Zeit ver- 
tbeuert worden. Dies mußte auch Einfluß baben auf 
das, was zum Tempel geopfert werden ſollte. Wenn 
früber Einer eine Opfergabe vom Wertbe eines oder jweier 
Sefel zum Tempel brachte, jo war das nichts Schlechtes, 
Später, da Alles tbeurer ward, fonnte aber z. B. für zwei 
Sefel nur ein ſebr erbärmliches Opfertbier geſchafft 
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frommen Eheweibe beicheret und befoblen haft, daß fie ! 


feige Werkzeuge und Gnadengefäße jeien und bleiben und 
daß ih fie Dir wieder zuführe und überantivorte, be 
iprenget mit Deines Sohnes Blute und verfiegelt mit 
Deinem Heiligen Geifte; denn Du allein Kinder jchaffen, 
fromm machen und fie im Glauben und neuem chriftlichen 
Gehorſame erbalten kannt.“ 


Nach elfjährigem Wittwerftande folgte er jeinem ge- | 


liebten Weibe, am 7. October 1565. Doc hatte er noch 
ein Jahr vorber eine ſchwere geiftliche Anfechtung durch— 


jzumaden, dergleichen der Teufel gerade ſolch treuen | 


Knechten Ebrifti nicht jelten bereitet hat. Er jelbit jagt, 
daß er im dieſer Zeit ivie im Siebe Satans geſeſſen habe, 
ver ja auch Petri begebrete, daß er ihn Tichtete wie den 
Weizen. Die Anfechtung beitand in einer ungebeuren 
Seelenangft, in welder er an Gottes gnädiger Barm- 


um ein jeliges Stündlein und vermahnte die Gemeinde 
zur Fürbitte, 

Am Domnerftag vor feinem Ende gab er das lepte 
Mal mit jeinem lieben Amtsbruber, dem Diaconus Caspar 
Francke, einer Leiche das kirchliche Geleit. Da redete er 
in der Spitalfirde viel vom Elende diejes Lebens und 
mie er ſchon jo vielen feiner Pfarrfinder und guten 
Freunde das Geleit gegeben, zu denen er ſich von Herzen 
jehne. Und als er nad dem Gottesdienite am Grabe 
feiner lieben Hausfrau vorüberfam und die Grabichrift 
anjabe, jeufzte er: Zu der freue ich mid aud. Dann 
berieth er noch mit jeinem Gollegen, wobin er die Grab» 


schrift für feinen Sohn Eutychus am beiten ſetzen ließe 


berzigleit und dem tbeuern Blute Chriſti verzweifeln 


wollte, und die auch auf feinen Yeib jo gewalltig drüdte, 


daß er nicht ausgeben, nicht predigen, ja nicht einmal | 


das Sonnenlicht vertragen konnte. Trübfelig lag er in 


ſeiner mit Teppichen verbängten finftern Studierftube im | 


Bett; aber feine liebe Gemeinde trüg ibn auf fürbittendem 
Herzen. Endlich fam der HErr mit plöglicher Hilfe. Am 
Gregoriustage bielten die Schulfinder mie bisher ihren 
Sing: Umgang. Da ward gewöhnlich vor dem Pfarr— 


baufe der Schluß mit einer chriftlihen Motette gemadt. 


So trat der wadere Gantor Hermann aud dies Jahr 
mit feinen Schülern vor das Haus des kranken Paſtors 
und ſtimmte ein lateinijch Yied an, das dem lieben Pfarr: 
berrn bei gefunden Tagen ganz beionders lieb geweſen 
war. Schade, daf wir den „inhalt des Liedes nicht mebr 
fennen; aber Matbefius hörte dem Gejange fleißig zu und 
„als er zum Ende gefommen war, wirkte der Heilige 
Geift in feinem Herzen jo viel, daß er vor Freuden aus 
jeinem Bett aufiprang, die Teppide von den Fenitern 
zog, Gott herzlich danfte und fih von dem Tage an beſſer 
befand.“ 


Es mäbrte nicht lange, jo konnte er mit einer 


Predigt über Pf. 119, 71 (Es ift mir lieb, daf Du mich | 


gedemütbigeft baft, auf daß ich Deine Nechte lerne) wieder 
vor feiner Gemeinde ericheinen, bis es endlich vollfommen 


befjer mit ihm ward. Eine Reihe von Predigten über : 


den 130, Bialm (Aus der Tiefe x.) war eine der Früchte 
diefer Trübjal. 


Er jollte aber nicht mehr gar lange aus der Tiefe 


ſeufzen. Je länger je mebr ſehnte er fich nach einer 
jeligen Heimfahrt. Seinen Sterbefittel hatte er ſich ſchon 
ver 19 Jahren zurecht gelegt. „Seit jener Anfechtungs- 
zeit jedoch richtete er feinen Sinn noch viel mebr auf das 
Ende bin. Oft börte man ibn jeufjen: 


Und wenn ich nicht mebr pred'gen kann, 
Ad, Herr, jo lab mid ſchlafen gahn, 
Wiederholt bat er in feinen WBredigten den HErm 


und fam auch auf feine eigne Grabichrift zu reden, die 
er fich ſelbſt vorlängft lateiniich und deutich gemacht batte. 
„Ich weiß an meiner Grabichrift, die ich gerade jest vor 
19 Jahren gefteilet, nichts zu ändern; ich ftebe durd 
Gottes Gnade noch auf dem Glauben und Belenntniß, 
babei wird mich mein HErr Chriftus dur Seinen Geift 
erbalten. Ich babe die Vorrede und die Widmung zu 
Dr. Luthers Hiftorien nun vollendet. ept ſchreib ich 
meine Predigt auf den Sonntag vom erweckten Jünglinge. 
Ich boffe, fie ſoll tröftlich werden, mein HErr Chriſtus 
wird mir Gnade dazu verleiben. Ich gebe gar jtarf mit 
Scheidensgedanfen um und tröfte mich der Wiederkunft 
in einem beffern Yeben. Es ftebet diefer Artikel ja auf 
Ehrifti Tod und Auferftehung und ift uns im Worte 
zugejagt, und wir find darauf getauft und abfolviret und 
mit dem beiligen und lebendigen Yeib und Blut des 
lebendigmachenden HErrn Chriſti geipeifet und getränfet, 
daß unfer jterblicher, jündiger und nichtiger Yeib dem 
verflärten Leibe Chriſti ſoll ähnlich werden. Wir müſſen 
unſerer Sünden vergeſſen, die im Blut Chriſti erſäuft 
find, und des Todes Gedanken hintanſetzen, welcher durch 
Seinen Sieg verfchlimgen it. Aus dem 146. Pſalm 
bab’ ich fie auch auf den rechten allmächtigen Helfer und 
Heiland gewiejen, der in allen Nötben kann und will 
beifen und bält ewiglich Glauben; ſonſt ift wenig Hülf' 
und Glaubens mebr auf Erden. Die „Hiltoria Chriſti“, wie 
ich sie fürbabe, wird wohl bleiben (nicht vollendet werden). 
Es joll doch Keiner des HErrn Hiſtorie beſſer Ichreiben, 
denn ſie in der Bibel von dem Heiligen Geiſte, von Moſe, 
Propheten und Apoſteln, als den vorerwählten Zeugen 
von Gott, aufgeſchrieben iſt, darinnen mehr von Chriſto 
ſtehet, denn wir gedenken und verſtehen können. Wir 
ſehen, wie die lieben Apoſtel und Evangeliſten alle Schrift 
von Chriſto führen, wie Sct. Mathäus im andern Capitel, 
und Sct. Johannes vom Oſterlämmlein, daß man ibm 
fein Bein zerbrechen ſoll, Alles auf Chriſtum deuten. Die 
Epiftel zu den Ebräern ift ein Ausbund in dem Stück; 
wie weijet fie Chriſtum in der ganzen Bibel! Der Mann 
ift mächtig in der Schrift geweſt. Wenn Sct. Lucas 
das Geſpräch Ehrifti gar (ganz) bejchrieben bätte, da er 


den Zweien, die gen Emmaus gingen, Die Schrift qus- 


legte, was (wieviel) wollten wir daraus Verftand (Ber 


jtändniß) nehmen! Er jagt nicht vergebens: Forſchet in 
der Schrift, demm fie giebt Zeugniß von Mir, und Moies 
bat von Mir geichrieben 2.” Diele und viel andere 
ſchöne Neben, die uns zugleich einen Blid in den Ver: 
febr der beiden Amtsbrüder thun laſſen, tbat er auf dem 
Hin: und Rüdwege. Auf dem Heimwege ging er auch 
noch in zwei Häuſer, „da viel vertrauliche, Freundliche 
und fröblide Heden fielen.” Am andern Tage, nach ber 
Wocenpredigt, da er über die Worte des 146, Palme: 
„der HErr bebütet die Fremdlinge“ gepredigt und vor 
Landſtreichern und faulen Bilgrimen aewarnt batte, ſagte 
er zu ſeinem Collegen: „Ich babe nun den Troft für die 
Fremdlinge vollendet. Nun foll ih (Pſ. 146, 9) die Wittiven 
und Waijen tröften, derer viele bier iind. Das geböret 
auch für unjere armen Waifen, die nun ſchon balb Waije- 
lein find und müſſen's alle Tage gewarten, daß fie bier 
auf Erden gar zu Waifelein werden. Aber der Waiſen 
Vater, der Gott Jacob, lebet und jtirbet nicht, der wolle 
fie tröften und erhalten.” Nach Tiſch ud ebenjo noch 
am Sonnabend ging er ein wenig in feinem (harten 
ipazieren. 

Am Sonntag, dem 16, nach Trinitatis, fam er zeitig 
in die Kirche, war recht wohlauf, und redete noch unter 
Anderem von feinem Zettel, darauf die Predigt verzeic- 
net war, wie der jogar bös geichrieben fei. Den Chor 
rock, ven er fich wegen einer Verſtauchung des linken 
Armes drei Wochen lang batte müfjen anzieben laſſen, 
zog er diesmal jelber an und jagte dabei noch: „Meine 
Hand mill, Gott Yob! beijer werden; es wird fich aus- 
reiben; fie thut mir nicht wehe, denn (außer) wenn ich 
fie bart regen fol; ich glaube, es babe jih ein Fluß 
drein geſetzet; jedoch danfe ich Gott, fie läſſet mid) die 
Nacht wohl ſchlafen.“ Darauf ging er nach der Nanzel 
und ſagte im Geben zu jeinen Amtsbrüdern, wie’ er's 
jtets im Brauch hatte: „Helfe mir der Herr Chriſtus! 
Betet ihr für mich fleißig.“ Deutlich und mit erbobener, 
ja mit befonders lauter Stimme bielt er die ganze Predigt 
über die Auferwedung des Jünglings zu Nain, aus ber 
wir neulich ein Bruchſtück mitgetheilt haben. Rur die 
allgemeinen Gebete redete er etwas leiler; doch that er 
dag meiſt alſo. Da die Schüler bereits den Geſang an- 
aefangen, fagte er noch: „Kommt beut fleißig wieder zur 
Predigt!” Und damit ſtieg er von der Kanzel. Es war 
dieſe einfache Vermahnung zu treuem Beſuch des Gottes: 
dienites das legte Wort, das er Öffentlich von der Kanzel 
geredet bat. Alsbald aber fühlte er, daß er" ſchwach 
ward. Er ſchickte ſich langſam an, von der Kanzel berab- 
zufteigen. Als er an die Stiegen kam, fonnte er fich mit dem 
veritauchten linken Arm nicht bebelfen, jo daß ihm das 


aber ſieht fie freundlich an: „Es bat feine Noth,“ und 
bält ſich mit der rechten Hand jo feft an, daß er ohne 
Hülfe noch vollends berabiteigen fann. Much dem Diaconus, 
der ibm beiipringen will, jagt er lädelnd: „Erjchredt 
nicht, es hat feine Roth.“ Als er aber, von den zwei Berg: 
leuten geführt, in die Sacriftei fommt, ordnet er jelbft 
an, was man ibm ſchnell zur Stärfung bringen folle. 
Dies und auch das Andere, was ihm feine Pfarrkinder 


in der Eile bereinichidten, brauchte er noch, ſtrich ſich 


jelbft mit der rechten Hand, Elagte nicht über irgend einen 
Schmerz und jagte nur: „Ei, wie ein barter Schwindel 
ift mich anfommen. Ich muß nun ausipannen, es fage 
der Schirrmeifter Dazu, was er wolle Mein Haupt 
wird mir ſchwach.“ Da die Umjtebenden ibn mit der 
Erinnerung an feine Predigt und an den HErrn Chriftum 
tröfteten, anfivortete er mit etwas ſchwererer Junge: „sch 
babe fein Entjegen. Selig find, die in den HErrn jter: 
ben; ich will beim.“ Das legte Wort verftand man von 
feiner Wohnung. Es liefen Etlihe, um einen Stubl zu 
bolen, auf dem man ibn nach Haufe tragen fünnte Er 
aber ſprach: „Nicht da beim.” Als er nachher wirftich 
nach Haufe gebracht ward, fagte er unterwegs den Zpruch 
aus dem 73. Palm, mit dem er fi auch ſpäter noch 
mebrmals tröjtete: Wenn mir gleich Yeib und Seele ver» 
Ichmachtet, jo biſt Du doch Gott allezeit meines Herzens 
Troſt und mein Tbeil, In feiner Stube legte man ibm 
auf's Bett, that die Kleider von ibm, betete und brauchte 
alle -menjchlide Mittel, wie denn der Arzt, der bereits in 
der Sacriftei zu ibm gefommen war, nicht von ibm wich, 
jo lange noch Hoffnung auf Beiferung war. Eine Stunde 
nabber fing er an zu ſchnauben und zu ſchnarchen, wie 
ein tief Schlafender, bald aber ward der Odem fanfter. 
Wie er auf feinem Bert lag ohne alle Zudung und 
Yeibesbewegung, ſchlief er ein, jo dak die Umſtehenden es 
faum gewabr wurden, als um ein Ihr der Athem ftille 
ſtand. Er jtarb im 61. Sabre feines Yebens und im 
24. jener Amtsführung. 
Bil folat.ı 


Brojamen aus Luther's Schriften. 
Selig ift, ber ſich nicht am mir ärgert. Ev. Matib. XI. v. 6. 


Das ift wahrlich ein ſeliſam Aergerniß, da fi bie Welt an 
Chriſte ärgert, ber Zodte auſerwecket, Blinde ſehend macht, Taube 
börend und den Armen das Evangelium predigt. Wer ſolch eineu 
Heiland für einen Teufel Hält, was will der für einen Bott haben ? 
Aber da liegts! Er will das Himmelreih geben, jo till die 
Melt das Erdreid haben. Er will gewiſſe, unvergängliche, 
ewige, Mlige und himmliſche Güter ſchenken, fo will die Welt 
ieditche, vergängliche, — da’fie mehr Sorg und Angft von bat, Dem 
Luft und Freude, der fie dazu feinen Augenblick ſichet iſt — baten. 

Darüber ſcheiden fie ſich. Da ärgert's fib. Denn aub bie 
bobe Heiligkeit der Heucler im Grund nichts Anders ſucht, denn 
irdiiche Ehre, fleiſchlichen Willen, menfchliches Leben, das doch all 
vergeben und aufhören mu und eben zu ber Zeit, maın man 
am meiften baranf pocht und troßt 











Am vierundzwanzigften Sonntage nad) Trinitatis. 
Matth. 25, 3146. 
(Aus Heinrih Müller's evangeliſchem Herzensipiegel.) 


Da wird dann der König jagen zu denen zu feiner : sermmet ber, ibr Geſegneten meines Vaters! 
Rechten: „Kommet ber, ibr Gejegneten meines | Von Natur find fie Kinder des Zornes Gottes und heißen 
Vaters, ererbet das Neich, das euch bereitet ift von ° billig, weil fie nicht gehalten haben Alles, was im Gejepe 
Anbeginn der Welt.” a geichrieben fteht, die Verfluchten. Weil fie aber in Chriſto 

Kommet ber! Ein ſchönes Lockwort. Kommt doch, | find, kann ihnen fein Fluch fchaden, denn fie find nicht 
ihr meine Schäflein, ih bin euer Hirte; ihr Eugen Jung: |; mehr unter dem Gejege, fondern unter dev Gnade, Die 
frauen, ich bin euer Bräutigam; ihr meine Brüder, ih Gnade bringt den Eegen. — Viele jegnet die Welt und 
bin euer Bruder; ihr meine Kinder, ich bin euer Vater. preiſet fie felig, weil fie Alles vollauf haben, in höchſten 
Kommet ber! ein freundliches Wort, So fagte Laban Ehren figen, in Herrlichkeit und Freuden leben, da ihnen 
zu Eliefer: „Komm berein, du Gejegneter des HErrn, i doch dies Alles nicht zum Gegen, fondern zum Fluch, 
warum ftebeft du draußen?” Mber bie tft noch größere ; nicht zum Heil, jondern zum Verderben gereicht. Die 
Freundlichkeit. Sein Haus ftehet den Auserwählten offen, Auserwählten Find Gefegnete des Vaters. So nennt fie 
und ſoll Alles ihr jein, was drin ift. In diefem Haufe  Chriftus, weil fie von Gott von Ewigkeit ber erwählet 
find viel Wohnungen. Euch zu Gute bab ich dies Haus . und in der Zeit berufen find, den Segen zu erben, ber 
fo ſchön gefchinücket, euch zu Gute mit aller Genüge ver- allen Völkern in Chriſto Jeſu verheißen ift. Die Aus . 
forgt. Draußen find die Böde; ihr meine Schäflein fom- | ermäblten find Gejegnete des Vaters, weil fie Gott geſeg— 
met herein zu mir. Kommt aus der Sünde in die Gere» | net hat mit allerlei geiftlihem Segen in himmlischen Gü— 
tigfeit, aus ber Mühe in die Nube, aus dem Wehe ins | tern durch Chriſtum. 

Wohl, aus dem Leide in die freude, Hier auf Erden „Ererbet das Reid, das euch bereitet iſt 
ift Niemand, der zu den Geringen jagt: Komm ber! | von Anbeginn der Welt.“ Das heißt was Tüchtiges 
Aber der HErr JEſus ruft: Kommet her! — „Kommet | zum Erbe vermadht, mein ganzes Neid, ein Neid, das 
ber,” fpricht Er beim Matthäus, „Alle die ihr mühfelig | von Emigfeit her geweſen, ein Neid, das bleiben wird in 
und beladen feid, ich will euch erquicken.“ Ewigleit. Dies Reich ift ein Erbe der Ausermählten. 
Einunddreißigſter Jahrgang. 


— 


Denn weil ſie Kinder des Reichs, ſo ſind ſie auch Erben 


des Reichs, Kinder in Chriſto, Erben in Chriſto durch den 


Glauben an Chriſtum. Ein unvergängliches Erbe! Was 


die Weltkinder erben, iſt vergänglich. Alles, was wir ſehen, 


muß zerrinnen und vergeben, Das himmliſche Erbe mag 
fo wenig ein Ende nehmen, als es einen Anfang genom— 
men bat. Es mähret von Ewigkeit zu Ewigfeit. Grbet, 
nicht: eriwerbet! Es iſt ein Gnadengeſchenk Gottes in Chriſto. 


; wird das Feuer fein, das fie peinigen wird, 


Die mit Werfen zu thun haben, find unter dem Fluch. | 
Denn auch die befte Gerechtigkeit, weil fie ein befledtes | 


Kleid ift, verdienet nur Zorn. 
Erbe gehört dem Kinde zu, und die Stindichaft haben wir 
durh den Glauben an Chriitum, wie Paulus ſpricht: 
„Ihr ſeid Alle Gottes Kinder durch den Glauben an Chriſtum 
JEſum“ (Sal. 3, 26). Das euch bereitet ift von 
Unbeginn der Welt. Was mir Gutes tbun, thun 
wir in der Zeit. Das Erbe ift uns aber zugedacht von 
Ewigkeit, ehe wir Gutes oder Böles getban. In Ehrifto 
find wir durd den Glauben zum Erbe erwäblet, in Ihm 
treten wir auch durch den Glauben in die völlige Genie: 
bung des Erbes hinein. Mit Einem Worte: der Himmtel 
euer Erbe, der Himmel euer Theil aus lauter, lauter 
Gnade. Habt ihr nicht großes Gut, feid doch zufrieden; 
der Himmel ijt euch jchon als Erb’ beichieden. Nimmt 
man euch auch Alles: nicht zu traurig! Wer will euch 
den Himmel rauben, den euch jchon Gottes Sohn beige: 
legt im Glauben? Vergeſſet, was dahinten, und itredet 
euch nach dem, was vorn ift. 
baltet euch als Kinder. Ungerathene Kinder läht man 
nicht zum Erbe. Durch qute Werke könnt ihr das Erbe nicht 
verdienen, aber durch böje Werke fünnt ihr es vericherzen. 

Von Denen zu Seiner Nechten wendet der HErr ſich 
zu Denen zu Seiner Linken und jprict: 
von mir, ihr Berfludten, in das ewige feuer, 
das bereitet ift dem Teufeb und feinen Engeln.” 

Gehet von mir! O Donnerwort! Gebet von 


Der Knecht verdienet, das | 


Aber wollt ihr erben, io | 


„Beber hin | 


w 


Tag wird's offenbar werden, da ibr Herz geöffnet und 
biejer Name Allen vor Hugen jtehen wird. 

In das ewige Feuer Was es für ein Feier 
fein wird, werden wir erfahren. „Sie werden Bein leiden 
vor dem Angefihbt des HErrn.“ — Der Zorn Gottes 
Daſſelbe 
hätten ſie mit den Blutströpflein JEſu Chriſti löſchen 
können. Aber dort iſt fein Opfer mehr für die Sünde, 
darum auch feine Erlöfung aus der Hölle; immer bren— 
nen und nimmer verbrennen! — Ein ewiges feuert 
Lebten die Gottlofen ewig, fie würden ewig ‚fündigen. 
Darum muß ewig gelitten fein die Höllenpein. O Menic, 
bevenfe das und löſche, weil du noch löſchen fannit. 
JEſus ift der Gnadenftuhl in Seinem Blute; dur den 
juche, durd den findeit du Gnade bei Gott, dab dich 
nicht treife das Donnerwort: Gebet von mir, ihr Ber: 
fluchten, in das ewige Neuer! 

Das bereitet ift dem Teufel und feinen 
Engeln. Dem Teufel und feinen Engeln it die Hölle 
bereitet, nicht aus bloßem Natbichlug Gottes, ſondern 
wegen ihres Abfalls. Den Menſchen ift fie nicht berei— 
tet; doch müſſen die mit hinein, die nicht Gott, ihren 
Schöpfer, fondern jeinem abgejagten Feind, dem Teufel, 
wider Ihn treue Dienfte leiften. Mit den abgelagten 
Feinden Gottes in einem finftern Kerfer ſitzen und obne 
Unterlaß die ewige Pein leiden, iſt das nicht Schmerz 
genug? Gleiche Arbeit, gleicher Lohn. Die Verdammten 
treiben mit den Teufeln Ein Werf, fo müſſen jie auch 
mit ihm eimerlei Rein leiden, Soll dir das nicht bange 
machen? Bei Zeiten des Teufels Dienft abgedanfet, daß 
div nicht gedanfet werde mit der Hölle! Mer Aug ift, 
fieht Sich vor. Der Teufel ſchwarz, die Hölle heiß. Darum 
diene dem Teufel nicht um die Hölle. Der Unglaube führt 


hinein und feine Tochter, die Unbarmberzigfeit. — — — 


Aufs Urtbeil folgt die Ereention, Da fagt der 


Heiland von den Gottlofen und Verdammten: „Und fie 


mir, vom Licht zur Finſterniß, vom Leben zum Tode, von | 


Gott zum Teufel. — Eine jchredlice Strafe, hingebn, da 
Gott nimmer iſt! — In Ewigkeit von Chriſto, in welchen 
alles Heil allein zu finden ift, verworfen, geftoßen, geichie- 
dent. — Seht geben die Gottlojen von Ihm und verachten 


werden in die ewige Bein geben.“ Du kannſt leicht 


ı gedenfen, was das für ein kläglicher und trauriger Gang 


ſei, wenn die Verdammten von Chrifto geben werden in 


‘ Gang auf Erden. 


Sein Wort; dort werden fie von Ihm geben müſſen kraft | 


Seines Wortes. Sie werden Sein Angefiht in Ewigkeit 
nicht Schauen, in Ewigkeit an Seiner Herrlichkeit feinen Theil 
haben. Erichredlich, in Ewigfeit ohne Gott, ohne Kicht, 
ohne Hilfe, ohne Troft, ohne Freude fein! 

Gehet von mir, ihr Verfluchten! Die Auser: 
wählten wurden Gejegnete genannt, diefe Berfluchte. Jene 
find dem Herrn lieb, diefe ein Greuel, Die Welt preijet 
fie jelig, weil fie nicht im Unglüd find wie andere Men- 
ſchen, und werden nicht wie andere Leute geplaget; aber 


Tas folget auf jo manden luſtigen 

Die Hölle ift lanter ‘Bein, lauter 
Finfterniß, Heulen und Zähneklappen. Heulen werden fie 
vor Angst und Unrube, die Zähne beißen vor Ungeduld; 
beulen und fein Thränlein vergiehen fünnen, zürmen und 
feinen Schaden tbun fünnen, it das nicht erbärmlich? 


die ewige Bein. 


Sie werden Rein haben von dem ewigen Durft und doch 


in Ewigkeit wird fein Tröpflein Waſſers zu ihrer Er- 


‚ quidung gereicht werden. — „Sie haben ein Feuer mei- 


vor Gott find fie verflucht, und das fagt ihnen ihr eigen | 


Gewiffen, das immer voll Schredens ift. — Am jüngften 


nes Zorns angezündet, das foll ewig brennen,“ fpricht der 
Herr. (Ser. 17, 4) — 

Von den Gottlofen und Verdammten kommt ber 
HErr auf die Gerehten und jpridt: „Sie werden 
geben in das ewige Leben.” D, ein feliger Gang! 


— 379 — 


Das ewige Leben ift ein ſolches Gut, das fein Auge ge 
jeben, fein Ohr gebört und in feines Menjchen Herz ges 
fommen it. Das ewige Leben ift Gott ſelbſt — das 
höchſte, ewige Gut. Petrus befam ein Tröpflein davon 
auf dem Berg Tabor; da verliebte er fich darein und 
fagte: „HErr, bier it qut wohnen!” Schmedet ein 
Tröpflein jo ſüß, wie wird der ganze Strom fchmeden! 
— Mir werden Gott anſchauen von Angeficht zu Ange— 
fiht. O, mein Herz! fönnteft du deinen Gott von ferne 
und gleich in einer Wolfen jeben, du würdet die ganze 
Welt nicht achten, daß du nur einen Augenblid von Ihm 
dich wendeteſt. Was für Genügen wird jein, wenn bu 
Ihn ohne Mittel wirft jeben, wie Er ift in Seinem Weſen! 
— Das Anichauen Gottes wird dich erleuchten. „Euer 
Herz wird fi freuen und eure Freude wird Niemand 
von euch nehmen.” — Dur das ewige Anſchauen Got: 
tes wirft du verflärt werden von einer Klarheit zur ans 


Der Gottesacker. 
(Ben Nicolaus Hermann, Kantor in Joabimäthak.) 
Gottesader heißt der weite Platz, 
Darein Gott jüt Sein'n höchſten Schas, 
Viel tauſend Weizenkörnelein, 
Die Leib der lieben Chriſten ſein.!) 
Die ſollen all zu ſeiner Zeit 
Grunen in aller Herrlichkeit. 
Ihr Mich und Staub, Bein, Haut und Haar 
Soll Alles ſpanneu werd'n und klar. 
Ihr' Körper, wie Kriſtall ſo rein, 
Werd'n auferſtehn und ſollen ſein 
Gleichwie der Sonnen Schein und Glanz, 
Unſterblich und vollkommen ganz. 
Sept hab'n fie bier ihr Raſt und Ruh, 
Warten, bis geht die Zeit herzu, 
Da ſie Chriſtus der treue Hirt 
Vom Tod wied'r auferwecken wird, 
Ihr Leib und Seel, beide zugleich 
Mit ſich Führen in's Himmelreich. 
Denn ſolchs Er ibn erworben bat 
Am frobnen 3) Kreuz mit Seinem Tod, 
Ter der iſt's Nubbettelein, 
Tas Chrifius bat gewärmet fein, 
Ta Er drin bis an dritten Tag 
Im Grab für unſre Sünden lag. 

Hier verleuft ) all jein Necht der Tod, 
Im Grab vericharrt wird Angst und Notb; 
Jammer, Elend man bieber trägt 
Und all’s Unglück in d' Erden legt. 

Aber zu der Poſaunen Schall 
Eollen vom Tod eriteben All. 
Herrlich und verneut werden Die, 
So jet in Chrifto jchlafen bie, 


| dern, bu wirſt verflärt in Gottes Bild. Wir werben 
Ihm gleich fein, — jagt Johannes, Im Verftand wird 


; wahrhaftig bringen, 


leuchten ein volllommenes Xicht der Erfenntnif, in dem 
Wollen wird bremen eine vollfommne Flamme der Liebe, 
dein Leib wird auch äbnlich werden den verflärten Lei: 
bern, jcheinen wie die Engel, fchnell und durchdringend 
twie eine Flamme, behend und fubtil (fein) wie ein Geift, 
bellleuchtend wie die Sonne. Du wirft leben in der Ge- 
meinjchaft des Vaters, Jeſu als deines Bräutigams, des 
Heiligen Geiftes als deines Herzens Erquicung, mit den 
Engeln fpielen als mit Kindern, wirft leben im Baradies, 
in der Stadt Gottes und die Freude wird eiwig währen. 
Wer wollte nicht dahin ich wünſchen? mer nicht kämpfen 
um die herrliche Krone? Der jüngfte Tag wird fie dir 
Darum jei nur bereit und wache, 
daß dir der Tag micht unveriebens fomme, Mer weiß, 
wie nabe er ift! Amen. 


u 0 — 


Den Gottesader in Ebren balt, 
er darauf gebt, Jung oder it; 
Denn er Gott's treuer Jebnmer’) iſt. 
Was ibm vertraut der HErre Chriſt, 
Tas wird er Als bei Garols®) G'wicht 
Am jüngiten Tag bringen an's Yicht. 
Wer nun ſein'n Brüdern ber giebt 'S Gleit, 
Mach’ ſich gerüfttt und ſei bereit; 
Denn er weiß weder Stund noch Tag, 
Wenn man ibn auf den Nder trag. 
Ob er gleich jegt ift friſch und g'ſund, 
Doch kann der Tod fommen Die Ztund 
Und ibn fordern von dieſer Welt. 
Dafür bilft Fein G'walt, unit noch Geld; 
Drum Jedermann ſich zeitlich ) ſchick', 
Und wart' des Tods all' Augenblick. 
Weil wir denn kein' Stund baben Friſt, 
So ſprech' ein Jeder, der das liest: 
Schlaft in Fried', liebe Brüder mein, 
Bott helf' mir jchier *} zu euch berein, 
Daß ich neben euch wart! der Zeit 
Unſrer Urſtände) und Seligkeit. 
Tenn wir wollen das belle Licht 
Dit Freuden ſehn, Gott’s Angeficht, 
it Leib und Seel das Dimmelreid 
Erben mit allen Engeln zugleich. 
Herr Chriſt, hilf, daß es bald geb an, 
Das wünſcht der alt! Niclas Herman, 
Amen, 
ijnde 1. bie Peiber Seiner lieben Chriſten. %) ganz neu. 
3) heiligen. *) verliert. 5) Einmebmer. 9%) Kaifer Carl’e. ?) zeitig. 
J bald. Auferſſehung. 
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Etwas von den Münzen der heiligen Schrift. 


(Shluh.) 

Mie neulich ſchon erwähnt, famen ſeit der Herrichaft 
der Macedonier in Afien die griehiihen Münzen auch in 
den Gebrauch des Judenvolfes. a jelbit ala Simon der 
Maflabäer eigne Landesmünzen hatte prägen lafjen, blie- 


ben die griechiſchen Münzen die berrichenden. Sie waren | 


zur Zeit unferes Heilandes die verbreitetiten. Auch das 
griechiſche Geld ift urfprünglic abagewogenes Metall ge: 
wejen. Die größte Geldſumme (aber eben nur die Summe, 





eine Münze gab's bierfür ebenfowenig wie für das Pfund 


Sterling und vergl.) war das Talent oder der Eentner, 
wie's Luther überjegt hat. Wie ſchwer das Talent, oder 


wie groß in den Zeiten des gemünzten Geldes die zu einem | 


Talente gehörige Geldfumme war, läßt ſich nicht genau 
angeben, da die verichiedenen griechiſchen Kleinftaaten in 


Bezug hierauf ebenfo verfchieden rechneten, wie die deut- | 
ſchen Bundesitaaten mit ihrem Gelde. Das attiſche | 
Talent (benannt nad) dem Staate Attica, in welchem 
Athen lag), das das gebräuchlichite war, wird auf 1375 | 


Thlr. angegeben. Es hatte 60 Minen. Auch im Neuen 
Tejtamente finden wir aljo den Namen Mine, den Lutber 


in dent befannten Gleichniß Luc. 19, 13 ff. mit „Bund“ | 


überjegt bat. Soldy eine griechiiche Mine wiederum hatte 
100 Drachmen, ein Name, dem wir noch heute beim 
Apothefergewicht begegnen. Die Drachme betrug etwa 6 
bis 7 Grofchen, alſo die Mine 22 bis 23 Thaler. Daraus 
ergiebt sich folgende Abſtufung: 


Talent. Mine. Drachme. 
1 60 6000 
l 100 


Bon der Drachme ift noch Folgendes zu merken. Sie 
wird auch, vermutblich weil fie die geläufigite griechische 
Silbermünze war, in der Schrift kurzweg Argyrion d. i. 
Eilbergeld genannt. Luther überjegt das Npoftelgeich. 19, 19 


mit Groſchen. E3 gab auch Zweidrachmenftücden, die | 


Luther gleichfalls mit Groſchen überfjegt. Dieſe Doppel: 
drachme war der „Groſchen,“ den, als das griechijche Geld 
üblich ward, jeder männliche raelit, der über 20 Jahre 
alt war, ftatt des früher üblichen halben Sedels als Tem 
pelfteuer zu erlegen hatte. Vierdrachmenſtücke nannte 
man einen Stater. Das ift die Münze, die Petrus 
(Matth. 17, 27) im Munde des Fiiches findet. Ein 
Stater war aljo gerade die zur Steuer für 2 Perjonen 
(den Herrn und Petrus) nötbige Münze. Much erficht 
man bieraus, daß die Doppeldrahme etwa dem bebräi- 
ſchen halben Sefel, und das Vierdrachmenſtück (Stater) 
dem ganzen Sefel gleich kam. 


Mit der Römerherrſchaft kam nad dem griechiſchen 


Gelde auch das römische auf. Eine Bezeichnung für eine 
größere Geldſumme, wie das griechifche Talent oder der 
bebräifche Centner, hatten die Nömer nicht. Die größte 
römische Silbermünge, die in der Bibel vorkommt, ift der 


Denar,*) den Luther wiederum meift mit Groſchen über: 
fept bat. In diefer Münze, die etwa mit der einfachen 
Drachme oder dem Biertelfedel gleichen Werth batte, be: 
zablten die Juden zur Zeit Chrifti den Zins an den 
Kaifer, vermutblih pro Kopf einen Denar. Unter dem 
Zinsgroſchen, von dem das Evangelium des vorigen Sonn: 
tags handelte, haben wir uns aljo fol einen Denar zu 
denfen. Wie wir auch aus jener Geichichte ſehen, war 
auf dieſe Münze das Bild des jedesmaligen Kaifers ge: 
prägt. Wie der Denar ausjab, das zeigt die erite unſe— 
rer heutigen Abbildungen. Die eine Seite entbält das 





Die Zineminze (Demar) zur Zeit des Herru Chriftus, mit dem 
Bilde des Kaiſers Tiberiug. 


Bild des damals zu Nom regierenden Kaiſers Tiberius, 
auf der andern jind römische Feldzeichen abgebildet und 
dabei der volle Name des Haifers (die „Ueberichrift”): 
Tiberius Claudius Nero. Ein folder Denar war auch 
in jener Zeit das üblidie Tagelohn, denn der Grofchen, 


der den Arbeitern im Weinberg bezablt wird, ift ein De- 
nar. m der Gefchichte- von der wunderbaren Speiſung 


bat Lutber das Wort Denar mit „Pfennig“ überiegt: 


zweihundert Pfennig wert Brods ift nicht genug x. An— 








derswo bat er aber richtiger mit „Pfennig“ die nächit 
fleinere Münze na dem Denar wiedergegeben. Das ift 
das fogenannte As, Luc. 12, 6: Verkauft man nicht 
fünf Sperlinge um zween Pfennige. Auf einen Denar 
gingen zehn joldhe As. Und das AS wiederum hatte 4 
Quadrans (Yutber: Heller; Mattb. 5, 26: bis du auch 
den legten Seller bezableit.) Solch ein Heller endlich ent: 
bielt 2 Scherflein, wofür im Grundterte das griechiiche 
Wort Lepton gebraudt it. (Marc. 12, 42: bie 
Scherflein der Wittwe.) Demnach geftaltet ſich die Ab— 
jtufung der römiſchen Münze alio: 


Denar, As. Quadrans. Lepton, 
l 10 40 80 
l 4 8 
1 2 


Daß es außer den genannten griechiichen und römischen 
Münzen noch andere gab, 3. B. den griechiichen Obelos, 
und den römijchen Seftertius, die aber nicht in der Bibel 
vorfommen, will ich, um die Leſer nicht mit Fernliegen— 
dem zu beichweren, bier nur furz erwähnen. 

Weil wir aber gerade bei den Münzen find, möchte 
ih noch fürzlih der Schaumünze gedenfen, die uniere 


*) Die legte Sylbe ift zu betonen. 


Seiten zu prägen, und dieſe nannte man nun, zu— 

EEE nächit ohne Unterſchied ihres Werthes, grossi, d. b. 

— die Dicken. So wurden ſelbſt doppelt geprägte 
Goldmünzen güldene Groſchen genannt, 

Aelter als der Groſchen iſt ſein ärmerer Bruder, 











+ 


— 






Wer 

Ber: —* der Pfennig. Doch iſt dieſer Bruder nicht von 

Per; (K Haus aus jo arm geweſen. Er ift erft nach und 
5 \r nach herunter gefommen und zwar obne feine Schuld. 


Das Wort Pfennig leiten Einige davon ber, daß 
eine bejtimmte Münzſorte, und zwar von jenen ur- 
alten blechernen, ausgehöhlt geweſen jei und die 
5 a : e 9 2 
Die Denfmünze bes a — zum Andenken an bie en = ee ne 
d i. etwas wie zum Pfande Gingegebenes. Die 
legtere Ableitung iſt wohl richtiger, da das Wort Pfennig 
gebildete Triumpbbogen des Titus, jo ijt diefe Münze ein | die ältefte deutſche Münzbezeichnung ift und das Bezahlen 
Denkmal der Zeritörung Jeruſalems. Der Kaiſer Bes: mit Pfennigen unmittelbar auf das Zeitalter des Tauſch— 
paſianus, unter deſſen Negierung die beilige Stadt zer» handels, des Hingebens von Gegenftänden (Piändern) 
jtört und das Judenvolk völlig unterjocht ward, der Vater folgte. Daher war auch uriprünglid das Wort Prennig 
des Groberers Titus, bat fie Schlagen laffen. Auf beiden faſt ganz gleichbedeutend mit Geld, wie man noch aus 
Seiten figt unter der Palme des Morgenlandes ein den Zuſammenſetzungen: Pfennigmeiſter (d. i. Schap- 
trauerndes Weib, die Fürſtin unter den Heiden, die Köni- meiſter), Beichtpfennig, Zablpfennig, Schaupfennig u. dergl. 
gin in den Yändern, Die nun dienen muß. Auf der einen erkennen fan. Im ganzen Mittelalter und noch zu Lu— 
Seite ein fieggefrönter Feldberr, auf der andern ein Weib, thers Zeit verftand man unter Pfennig jedes geprägte 
das feine Thaten aufzuzeichnen jcheint. Dazu die Inſchrift? Stüd edlen Metalles. Daher ſich nicht nur die Bezeich— 
Judäa gefangen — durd den Sieg des Kaiſers. — nung „Nlberner Pfennig“ (1. Sam, 2, 36) in der Bibel 
Endlih noch ein Wort über die in der Bibel vor- findet, jondern fogar Goldgülden güldene Pfennige genannt 
fommenden deutichen Münznamen, mit denen Yutber die wurden Erſt ipäter gebrauchte man jtebend den Namen 
bebräiicen, ariechiichen und lateinischen Worte eriegt bat. Pfennig für die kleinſte Scheidemünze. Wenn wir uns 
Woher der Name Thaler (joadimstbaler) fommt, aber beutzutage einen Notbpfennig zurüdlegen, oder einen 
daran baben wir ums neulich beim jeligen Mathefius erin-  Sparpfennig aufheben, jo iſt's, wie wir gejeben haben, 
nert. Eben weil diefer Name erit in jener Zeit üblich fein Verſtoß gegen den Namen Pfennig, wenn auch der 
ward, begegnen wir ihm nicht in der beiligen Schrift. Pfennig in einem Thaler beftebt. 
Die Gulden waren uriprünglid Goldmünzen, die im Der Heller bat feinen Namen von der Stadt 
Werthe von ungefähr einem Ducaten zuerit im 13, Jahr- Schwäbiich-Hall, wo die Eritlinge diefer Münzjorte ge: 
bumdert zu Florenz geprägt wurden, daber fie auch Floreni prägt worden fein ſollen. Urjprünglich redete man von 
FI.) beißen. Später prägte man fleinere Goldmünzen, Häller Piennigen, d. b. Piennigen aus Hall, dann ſagte 
die den dritten oder vierten Theil jener großen Gulden | man furz: Häller, 
ausmachten, und nannte fie „Heine Gulden.” Weil dieje | Der Scherf oder das Scherflein ift vielleicht jo 
aber vermutblich zu leicht verloren gingen, jtellte man viel al$ der Scharfe, d. h. Dünne. Man verftand darun- 
ihren Werth in Silber dar, ließ aber der Silbermünze ter eine Art dünner Silberpfennige. Noch in diejem 
den vorigen Namen Gulden. Die großen goldnen Gulden : Jahrhundert gab's im Yüneburgifchen eine Münze diefes 
nannte man dann zum Unterjchiede: Goldgülven. Der | Namens, deren 27, auf einen Pfennig gingen. 
Name Groſchen jtammt von dem italienischen Worte Der Silberling endlich ift wohl nie eine deutiche 
grosso, d. i. Did. In der allerälteften Zeit gebrauchte | Münze gewejen, jondern ift nur ein von Luther gebilde- 
man nämlich Münzen der einfachiten Art, die man Brac- | tes Wort, mit welchen der bebräiiche „Selel Silbers” 
teaten nennt. Die beitanden nur aus einem Stück Gold- möglichſt volksthümlich bezeichnet werden follte. 
oder Eilberbleb, auf deſſen einer Seite ein Stempel ein- Das fei genug vom Münzweſen der Bibel und ihrer 
geichlagen ward, jo daß die eine Seite der Münze vertiefte, : Lutheriſchen Ueberjegung. 
die andere erhabene Figuren oder Buchſtaben zeigte, äbn: 
lich wie bei den Blechmarfen, die noch immer zu verſchie— — — ⸗⸗ 
denen Zwecken üblich ſind. Später aber fing man an, 
ſtatt der Blechmünzen ſtärkere Silberſtücken auf beiden | 
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zweite beutige Abbildung darftellt. Wie der neulich ab: 


— 352 — 


Das Leben des feligen Johann Matheſtus. 


edrlun.) 
Sein College Caspar Francke, mit dem er aud) bier: 
von früher ſchon geredet hatte, bielt die Leichenpredigt 
über 1. Theſſ. 4, 13. 14. Auf feinen Yeichenftein, der 


lateiniſch und deutſch aufgelegt. Wir tbeilen bier wenigſtens 
den deutſchen Theil mit: 
„Ich bab’ gelebt, noch jterb' ich nicht, 
Nie wohl der Tod ſich an mich riht't. 
Mein’ Seel’ ih Dir in Fried’ und Ruh, 
Herr Chriſt, biemit befeblen thu. 
Mein eigen Ruhm iſt nicht mein Troft; 
Du bajt mich durch Dein Blut erlöft, 
Das glaub’ ich, bilf der Schwachheit mein, 
Solch's madıt mich g'recht und Fromm allein, 
Dein Wort bab’ ich jtets rein gelehrt, 
Zu. Fried vermabnt, die Sieg geehrt. 
Die b'ſcherte Ruh' mit Gottes Wort 
Zu brauch'n ich rietb, lehrt immerfort. 
Des Papſtes Lehr' und Türken Mord 
Hab’ ich verdammt durd Gottes Wort. 
Im Thal ich frei ſolch's hab' getban, 
Das wird mir zeugen Jedermann.‘ 

So viel vom Leben des feligen Pfarrers Matheſius. 
Wenn's dazu beigetragen bat, den Leſern nicht bloß den 
Mann lieb zu machen, ſondern auch zum Dank gegen den 
HErrn zu ermuntern, ber jolde Mänuer zu Dirten und 
Lehrern jest, ſoll mich’S herzlich freuen. Eine kleine 
Blumenlefe einiger Gleichniſſe, Sprüdwörter und Furzer 
treffender Isorte aus den Predigten des feligen Pfarrers 


länger Keger, d. h. Evangelifche in feinem Lande dulden, 
Der hat denn auch in Joachimsthal, wie allerwärts in 
Böhmen die Gegenreformation durchgeführt. Doch it's 
ihm mit der treuen Stadt nicht ganz leicht geworden, 


‘ Kaum hatte er feine Negierung angetreten, jo fam ber 
ipäter weggenommen und mit der Schrift mach unten ges | 
tehrt worden, lieh man die Morte bauen, die er jelbit 


Befehl Eatholiich zu werden auch an die Nachkommen der 
Matbefiusihen Pfarrkinder. Die älteren Glieder der 
damaligen Gemeinde hatten jelbit ned; zu den Füßen Des 
jeligen Matbefius geſeſſen. Denn die Ordre zum Neli- 
gionswechjel fam im Jahre 1623. Alle nicht katholischen 
Priefter ſollten abgeihafft und aller ewangeliiche Gottes- 
dienft unterfagt werden, Demgemäß lieh der Failerliche 
Stadthauptmann am 19, Aug. 1623 die Kirche (ich glaube 
es ift diefelbe, die heute noch ſteht) verſchließen und drei 
Tage nachher ſetzte er die ewangeliichen Geiftlichen ab. 
Einen Fatbolifchen Geiftlihen befamen die Joachinistbaler 
zunächit nicht; denn die Stadt lich ſich das Hecht, die geilt- 
lichen Stellen zu beieten, nicht jo obne Weiteres nebmen. 
Die Ratbäberren beauftragten den Nector der Schule, einfi- 
weilen die Kinder zu taufen und Evangelien und Epiſteln 
mit Intberifcher Erklärung vorzuleſen, ſagten ibm auch 
Schutz zu, wenn ihm die Staiterlichen etwa desbalb an den 
Leib geben jellten. Für die abgelegten Geiftlichen wurde 
eine Gollecte von freiwilligen Gaben geſammelt. — Im 


' folgenden Jabre aber ſchien's bedentlicher zu werden. Da 


wird, jo Gott will, noch nachfelgen und die lieben Leſer 


noch etwas mehr mit der fernigen Matheſius ſchen Art 
befammt machen. Jetzt möchte ich mur noch ein Weniges 
erzäblen von dem weiteren Gang, ben es mit der Rirchen— 
geſchichte Jdachimsthals genommen. Denn die meiſten 
Leſer werden wiſſen, daß Joachimsthal jept eine katholiſche 
Stadt iſt, und werden fragen, wie es denn gekommen, 
daß die Stätte to treuer lutheriſcher Predigt jegt des 
lautern Gvangelio ermangelt. Es ift das vor ſich ges 
gangen, wie bei allen derartigen Öegenreformationen auf 
dem Wege der Gewalt. Der Belig und die Negierung 
von Joachimsthal ward nach Matbeftus Tode — ich weiß 
nicht genau, wann? an die Krone von Böhmen abgetreten. 
Eo hatten wicht mehr die evangeliſchen Grafen von Schlid, 
jondern die fatholiichen Könige von Böhmen in Joachims— 
thal zu gebieten, und diefe meinten auch) ‚über die Neligion 
ihrer Untertbanen gebieten zu fünmen. In dem Stüde 
bat's befanutlid Heiner dem König von Böhmen und 
Kaiſer von Deutschland Ferdinand II. zuvor getban, der 
den Grundjag beate: er wolle lieber fein Brod vor den 


‚ Ihren Erjgängen wäre 


Bergwerk nicht jo Leicht herbeizuſchaffen geweſen. 


Thüren betteln und fih in Stüde bauen lajlen, als | 


fam von der Regierung geiendet ein Dominifanermönd 
nach Joachimsthal. Der weibte die Kirche nach römischen 
Gebrauche ein und vollzog das erite Meßopfer. Die 
Anfnahme, die er fand, war aber jo jchlecht, daß er ich 
fehr darüber beflagte, um milttärtichen Beiltand bat und 
nad einigen Tagen feiner reformateriichen Thätigkeit un— 
verrichteter Sache wieder abzog. 

Nah einigen tweiteren mißglückten Berjuchen der 
Kaiferlicben ward den Joachimsthaler Bürgern auf Für: 
ſprache des Kurfürlten von Sachen eine dreijährige Be: 
denkzeit veritattet. Das jchien ſehr anädig, aber doch 
war's nichts als eitel Selbitjucht. Denn wenn's nicht 
zu dieſer einftiweiligen Duldung gekommen wäre, bätten 
die Bergleute zu Joachimsthal dafjelbe getban, was man 
in andern böhmiſchen Städten tbat: fie hätten einfach 
ibr Bündel genommen und wären über die Grenze nach 
Sachſen gezogen. Dann aber bätte der Sailer an 
Joachimsthal nicht® gehabt. Die alte Bergitadt mit 
ibm fein nütze geweſen obne 
Und andere fachkundige Leute wären für's 
Da 
bätte nun eine Zeitlang Fein einziger Joachimsthaler ge— 
prägt werden können und das wäre doch fatal geweſen. 
Drum bielt man die Bergleute warm mit der dreijährigen 
Bedenkzeit. 

Die Gnadenfriſt wurde weidlich benutzt. Die Bürger 
blieben treu’ beim evangelifchen Glauben und liefen ein 
Gefuh um völlige Duldung nad dem andern an Se. 


Bergleute, 
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evangeliſchen Glauben, ſondern dadurch, daß man die 


Majeſtät abgeben. Aber Alles umſonſt. Schon im Jahre 
1626, alſo noch vor Ablauf der Bedenkzeit, kamen meh— 


rere katholiſche Geiſtliche, gedeckt durch die Drohung mit | 
Bald folgten ihnen zwei Ser | 


Einichreiten des Militärs. 
ſuiten, die fih mit allem Fleiß an's Werk der Kirchen— 
Maulwürfe machten. 
nen 24 Stunden fatbolifh zu werden (braucht nicht 
manches Thier länger, um feine Haut, nur die Haut zu 


wechſeln?), das Abendmahl unter einerlei Gejtalt zu nebs | 


men, oder aus der Stadt zu weichen. Die Bürger waren 


Allen Bürgern ward geboten, bin- 





entichloifen, e8 darauf anfommen zu laffen, und im Kalle 


der Bebrängniß die Verbannung zu wählen. Da fingen 


die Haiferliden an, Gewalt zu gebrauchen und fofort be: 
gab ſich ein großer Theil der Einwohner in das benach- 


barte ſächſiſche Wiejentbal. Wenn's damit nicht bald 
ein Ende nabm, war's wieder um die Arbeitskräfte der 
Bergitadt geicheben. Darum befahl der kaiſerliche Com— 
miſſar den evangelijchen Bürgern, ganz im Gegenſatz zu 


der furz vorber erlaubten Auswanderung, ftrengen Baus: | 


arreit und drohte mit den bärteften Strafen. 
aber hätte das Uebel noch ärger werden, es hätte die 
Auswanderung zu einer gemeinfamen Flucht ich umge: 
ftalten fünnen, die im nahen Sachſen ein ficheres Ziel 
gefunden hätte. Drum. dauert'3 nicht lange, jo kommt 
(am 28. September) ein neuer Kaiſerlicher Befehl, bin- 
nen bier und Lichtmeß ſich in die alleinjeligmachende 
Kirche einverleiben zu laſſen. Aber die Bürger beugen 
fih nit. Das müſſen fie ſich gefallen laffen, daß man 
den Keichenftein ihres treuen Pfarrers Mathefius weg— 


Damit 


nimmt, weil etliche Worte darauf den Nömifchen in die | 


Augen und in’s Herz biffen; aber zur gewünjchten Ein- 
verleibung verfteben fie ſich nicht. Gleichwohl verſteht ſich 
die Kaiſerl. Regierung immer wieder zu Bedenkzeiten, in denen 


fie jelbit aber am meilten zu bedenfen batte; denn die | 
Joachimsthaler mußten, was fie wollten. Auch da ein | 
zelne Vürger verbannt und evangeliich gelinnte Naths- 


berren abgejegt wurden, machte fie nicht irre. 
im Jahre 1630 rüden die lange gedrobten Soldaten ein. 
Im April diefes Jahres feiert — merfe wobl, nad) ſieben— 
jähriger Maßregelung der Stadt — ein Einziger das 
Abendmahl in römiſcher Weiſe. 
andere, auch einige Rathsherren treten über, beides zu 
großem Miffallen des Volks, das troß aller Leiden ftand- 
baft bleibt und den Faiferlihen Stadthauptmann nöthigt, 
das Weite zu fuchen. So gehet es fort bis zum Jahre 1650, 
Da werden, weil nichts mehr belfen will, die ſtandhaft 
gebliebenen Bürger durch Soldatengewalt aus der Stadt 
gejagt. Sie fliehen nah Sachſen, zumeiſt nad Schnee: 
berg. Und jeitdem hat die römische Kirche den Ruhm, 
ein fat bolifches Joachimsthal zu befigen. Es flingt bei 
folchen Gegenreformationen die That meiſt großartiger 
als fie ift. Die Einwohnerſchaft ift freilich katholiſch ge- 
worden; aber nicht dadurd, daß man die Eeelen vom 


Endlih 


Später folgen ihm vier 


Häufer von den evangeliihen Bewohnern entleert bat. 
Das ijt ein Stüdchen, wie's auch der Kaiſer Julian ge 
konnt hat. Mit dem Bergwerk zu Joachimsthal aber iſt's 
zurüdgegangen. Die alten Bergleute batten einen Aber: 
glauben, daß ſich oft das Erz abſchneide, d. b. die Erz» 
gänge plöglih aufbören, wenn eine Gott mißfällige Hand 
über fie fomme. Mich dünft, es liege dieſem Aberglauben 
ein gutes Stüd Wahrheit zu Grunde Nur „was Gott 
mit Ehren und qutem Gewiflen geit (giebt), das gedeiht 
jagt der alte Matbeiius, — 


Alte und nene Beitbetradtungen. 


III. 

Warum, lieber Pefer, habe ich wohl dieſe beiden treif: 
lihen Stüde (Hannibal und, Phormio, und vom Faulwig) 
ther für dich drucken laſſen? 
18, daß ein gutes Wort 
ecet, jodann, daß ein 
gut Wort zu rechter vernemmen it glei golvenen 
Uepfeln in filberner Scale. Nun dünkt mich viefes Wort 
für alle Zeit, und ſonderlich für unſere Zeit, denn es ift, 
als ob Luther fie im ihrer ganzen Elendigkeit ſchon deutlich 
babe vor Augen gehabt, obwohl er nur die erſten Anfänge 
berfelben erleben durfte. Denn was er als Signatur kenn— 
zeichnendes Gepräge) feiner Zeit angiebt, daß es an Hannibals 
fehle, dagegen vie Phormiones und Dr. Spieß ſie redlich 
plagten, das ift in umferer das Elend, an dem wir zu 
Grunde gehen, und tie blinde Welt tradıtet darnach, daß 
es im dieſer Hinficht immer fhlimmer werde. Wenn Gefege 
die Welt. beffer und gefünder machen fünnten, jo wären 
wir auf dem beften Wege zur Heilung; denn es vergeht 
fein Landtag, au dem nicht eine ganze Reihe Gehege mittelt 
der neuerfundenen Majoritätsdampfmaſchine fabricirt würden, 
Diefe Dampfmaſchine ift wnftreitig eine ver nüglichften Er— 
finvungen der Zeit; man ſchüttet oben einen Entwurf hinein, 
dann gehet eine Zeit lang die Mühle der Diecuffion, dann 
folgt Schluß ver Debatte, das Rad wird ausgehaft, und 
ein neues eingehaft, welches Abſtimmung beißt, und dann 
fommt unten der Entwurf als fertiges Geſetz wieder heraus, 
oft, weil nach alter Rede viele Kühe den Brei und viele 
Schneider den Rod verhunzen, unbraudbarer, ale er oben 
hineingefchüttet war, daß man ihm bei Seite wirft; Das 
nennt man: einen Geſetzvorſchlag zurüdzichen. Dann wird 
aber frijcp eingejtittet, und vie Mühle fabrieirt ein neues 
Geſetz. Natürlich kommt dann Vieles nad) einem Schnitte 
beraud; denn eine felde Mühle gleicht der anderen auf ein 
Haar, umd der Nod wird micht dir auf den Yeib gepaft, 
fondern nad einem anderwärts gefertigten Dampfmaſchinen— 
modell zugejchnitten, nach der weiſen Regel: ein Rod, ber 
für einen Engländer paßt, den muß aud ein Franzoſe und 
ein Slowale, ein Ruſſe fo gut als ein Babuzer, ein 
Schwede fo gut als ein Botofude tragen fünnen. Aber bie 
Aermel find zw kurz! Thut nichts, fo fchneivet man ein 
Stud Arm ab! Ja, liebes Belt, fo find dir, um einen 
fremden Rod paflend zu machen, deine eignen, naturwüchfigen 
Glieder verftümmelt worden, und das von anderen Nationen 
entlehnte Gewand ſchlottert dir um die Glieder, wie wehl 
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vie Kinder armer Peute in Kleidungsſtücken einhergehen, die , tungen und im langen Reden auf der Bierbanf, auf ver 


eine mildthätige Hand ihnen gefchentt. 


Es war einft im ı 


einem Städichen eine große Feuersbrunſt, und von allen | 


Seiten kamen für tie Abgebrannten Röcke und Heſen in 
gewaltigen Badeten an, und die ihre eignen verloren hatten, 
tie wurden in die geſchenkten geftedt. Da ging ein ſpindel— 
türres Männlein in dem Echlafrode eines Fettwanftes einz 
ber, tert cin Knabe im Frade cined Goliaths, daß die 
Zipfel anf ver Erde ſchleiften m. f. w. So kommen mir 
tie Deutſchen vor; hier baumelt ein Stück franzöfifches 


Net, dert ein Etüd englifches, nur daß fie nicht abgebrannt | 


find, fenvern daß man Die eignen, guten, wäbrfcaften, wenn 
such etwas alteäterifchen Etüde, die ihnen aber doch auf 
‚ten eignen Yeib angemefien waren, ihnen ausgezogen und 
in die Numpelfammer gehängt, um die fremden Fegen ihnen 
auf den Leib zu hängen. Und das in einer Zeit, wo alles 
nad deutſcher Einheit ſchreit; — ja wohl, ein Deutjcher 
foll eben em Allerweltsmenſch ſich hätte bald geichrieben ein 
Alerweltsnarr) fein, alles, nur fein Deutfcer. 
id dir ein Geſchichtchen von dem großen Kaiſer Karl er: 
zählen; 's ift zwar etwas alt, ſchon an die 1000 Jahr, 
aber eben ein gutes, und d für alle Zeit gefchrieben. 
Der hatte viele Hofleut ſich jremder Mode in 
Sammet und Seie Headdlar, wä er felbft nach guter, 
alter Sitte fein Wammd von ber Fließ 

von Büffel- oder Etennshaut trug. Darüber ärgerte ſich 
der alte wackere Degen (ein Wundermann Gottes, wie Luther 
dieſen Schlag Leute nennt) gewaltig, und beſchloß, ihnen 
eine geſunde Lection zu geben. So ſchrieb er denn ein 
großes Hoffeſt aus, und lich die feinen Herrchen alle dazu 
laden, ımd fie famen, als gälte es ein Maskenfpiel, 
der eine als Epanier, der andere ald Maure, ber britte 
als Italiener, der vierte als Byzantiner; kurz, es war eine 
Menagerie von lauter wilpfremven Völkern, und ber ftarke 
Kaifer der einzige Deutſche. Nachdem fie num gegeſſen und 
getrunfen, ſprach der große Fürſt: Nun wollen wir uns 
eine Heine Motion maden und ein wenig auf die Bären: 
und Wolfsjagd geben. Ci, wie erfchrafen da vie lieben 
Aefflein, aber was jellten fie thun, es galt in einen fauren 
Apfel beifen, und ftatt des gehefften Heoftänzleins einen 
Waidtanz im wilden Walde machen, 
Tag lang im Hochwald umbergejagt und fie Abends wieder 
beiſammen waren, ei, wie bingen da die Modefegen von 
den deutſchen Dornen zerrifien an den zitternden Gliedern; 
denn der Himmel war dem Kaifer zu Hülfe gefommen und 
hatte einen tüchtigen Sturm mit Plagregen über fie ergehen 
lafien. Der Kaiſer aber in feinem Büffelwamms hatte alles 
trefflich überftanden, feine Haut war nicht naß geworben und 
der tüchtige Blick war nad funzen Trocknen wicder behag- 
lich; da lachte er fie tüdhtig aus und ſchickte fie nad Haufe. 
Cie merkten fid) die Lehre umd liefen das fremde Affen— 
jpiel. Siehe, mein liebes, deutſches Bolt, fo wird Did, 
das ift meine Hoffnung, ter liebe Gott auch wieder einmal 
durch eine tüchtige Hetzjagd in Sturm und Ummetter des 
fremden Staatsfünfteleitanns ledig maden, daß du beimen 
alten, bequemen und währfhaften Hauscod wieder hervor= 
juchft und fauber abſtäubſt. Iſt ein ſchönes Wörtlein, das 
währſchaft, eigentlih ein Schweizerwort, es bedeutet 
etwas, was aushält, und darum in der Wirthſchaft am 
braudbarften if. Nun, wen vwerbanfft vu denn dieſe fremde 
Mod eſucht, die über dich gefommen ift, wie eine Krankheit, 
daß es täglich ſchlimmer wird? Niemand anderem, als 
deinen Phormionen und Dr. Epieß, vie bir in allen Zei— 











und fein Keller | 
| neueren Ausorude Dectrinärs, das heißt Leute der Wiſſen— 
ſchaft, die Alles aufs Schönſte auf dem Bapier ausmalen 


Als er fie num einen | 


Da will 





ſolche phermionische Doctrinärs zu Leitern hat. 


Abgeordnetenbank, und wo fie dat Maul aufthun, weis 
gemacht haben, dein alter, guter Hausrod fei zu altmodiſch, 
zu fadenſcheinig umd zu eng, du müſſeſt dir ein ueues 
Staatégewand von Allerweltsfchneidern machen laſſen. Dein 
alter Wundermann Blücher nannte fie vie Federfuchſer und 
ſprach zu feinen Soldaten, ald es in tie Schlacht ging: 
„Kommt, wir wollen mit dem Kolben wieder gut machen, 
was die Hallunken mit der Feder verborben!‘ 

Da, ja, der alte Luther hat Recht! Gott regiert die 
Welt durch Wunderleute, nicht durch Geſetzes- und Ver— 
faflungsfünftler, durch Hannibals, nicht durch Phormionen. 
Das iſt die rechte, lebendige Geſchichtsanſchauung und, wenn 
du nur ein offnes Ohr für die Geſchichte und was ſie dir 
erzählt, haſt, ſo wirſt du das bald ſelbſt heraushören. Wenn 
man den Phormionen und Maulhelden glaubt, ſo machen 
fie die Geſchichte; von ihren Reden und Vorſchlägen, Amen— 
dements und Abſtimmungen hängt das Heil der Welt ab, 
und wer gut reden kaun, der verſteht aud zu regieren. 
Umgekehrt: fie ſchaffen nur einen Haufen Heu, Strob und 
Stoppeln, die Gott, wenn feine Zeit kemmt, durch fein 
Feuer, Dad er von einem Wunvdermann anzünden läßt, in 
einer Stunde verorennt; was fie im einem Jahrzehnt zus 
fammengewafche, in einer Heinen Stunde. Diefe Phor— 
mionen, oder Etaatsrevelünftler, nennt man mit einem 


fünnen, aber, wenn's zum Treffen fommt, nichts zu Wege 
bringen. Sein Staat ift ſchlechter regiert, als wenn er 
Es war 
in Frankreich lange Zeit Sitte, ſolche Maulhelden, Zeitungs- 
ſchreiber und Bücerfabrifanten zu Miniftern zu machen, und 
jo weije fie fi dünkten, jo elend wurven fie zu Schanden. 
Dort hat Gott ſchon einmal einen Hannibal über die Phor— 
mionen gefdidt, den erften Napoleon, ver hat fie gewaltig 
zu Paaren getrieben. Aber die Lehre fruchtete nichts; das 
Bürgerkönigthum ahmte dod dem Antiohus nad, bewun— 


derte die Maulheldenſchaft, machte vie Pbormionen zu 


Miniftern und grub ſich damit ſelbſt die Grube. Dept 
eben hat fie Gott dort wieder einem Hannibal unter die 
Fauſt gegeben, der fie Mores Ichrt. Denn das Phormioner- 
thum kann nur gedeihen, wenn allgemeine Schwab: umd 
Preffreibeit ift, daher ift ein Hannibal gewöhnlich damit 
bei der Hand, daß er die Mäuler knebelt. Jeder Mißbrauch 
firaft ſich; jo bringt aud ver Mißbrauch ver edlen Rede— 
freiheit zur Schwatzfrechheit es nothwendig mit fih, daß 
man das maulfertig gewordene Bolt wieder fittfam 
ſchweigen lehrt und ſtill fisen, wie die Kinder in ber 
Schule. Ya, ja, die Phormionen plagen und, und um 
ihrer Schwagfeligfeit willen kann es leicht dahin fommen, 
daß eine Zeit lang auch die vernünftigen Leute ſtillſchweigen 
müflen. Die Hannibal fünnen ven Lärm nicht leiden, 
und darum verbieten fie aud das Mudjen, 

Nur meine nicht etwa, lieber Leer, dergleichen Hanni— 
bald oder Wunderleute Gottes, durch weldye er die Geſchichte 
lebendig erhält, daß fie nicht im ein todtes, mechaniſches 
Räderwerlk von Gefegesfabrifation und Yandtagelei ausartet, 
müßten immer Öottesfinder, fromme, gettesfürdtige Männer 
fein. Wenn Gott ein Voll recht fegnen will, dann giebt 
er ihm einen frommen Wundermann; aber wenn er es 
ftrafen und doch nicht verfaulen laſſen will, dann giebt er 
ihm auch wohl einen folhen, der ed mit Ecorpionen züchtigt. 

(Fortfegung folgt.) 
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Am erften Sonntage des Advbents. 
Römer 13, 11-14, 


*) Dies ift denn die erite Epiftel, mit welcher unfer 
Sort uns grüßt im neuen Kirchenjahr und uns anzeigt, 
wie dafjelbe uns ein recht Gnadenjahr werden künne. 

Herr, laß dies Kirhenjabr uns jein ein 
Jahr der Erwedung, der Belehrung und des 
redlichen Chrijtenfampfes! 

Der heilige Geift fpricht: die Zeit ift da, die Stunde 
aufzuftehen vom Schlaf! Woblan, io wachet auf, laßt 


*) Aus: Kleine Poſtille über die Epifteln des Kirchen- 
jahres mach dem fächfiichen Kirchenbuche. Zum Vorleſen in Bet— 
Hunden und Hausandachten. 1. Yieferung: 1. Adv. bis 
Yudica, Preis 12 Ngr. Leipzig und Dresden, Juftus Naumann. 
Erſcheint in 3 Lieferungen zu gleichem Umfange und Preife.) 
Durch die obige Tertbetrachtung möchte ber Pilger feinen 
tefern die „Heine Poſſille“ fo ſchnell wie möglich noch am Anfang 
des neuen KHirchenjahres empfehlen, den Dienern am Wort für bie 
Betftunden, ben Hausvätern fiir bie Hausandachten. Das Bud 
derdient's. Es dedt ein vielfach geſühltes Bediltfniß auf treffliche 
Weiſe; denn nach guten, vollemäßigen Betrachtungen, die in Bet- 
ſtunden vorgelefen werden fönnten, ift immer viel Fragens gewefen. 


Und obgleich ich noch nicht bie ganze erfte Pieferung durchgeleſen 


babe, feinen mir doch die Betrachtungen ſich vor andern aus— 
zuzeichnen. Es bat micht allein ihr Umfang das rechte Maß (fie 
haben etwa die Länge der heute mitgetheilten Betrachtung, nur 
daß jebem Terte eine kurze Einleitung vorhergeht, bie wir heute 
ans Mangel an Raum nicht mis abdruden konnten), fondern auch 


Einundbreißigfter Jahrgang. ⸗ 


euch wecken, es iſt nicht Schlafenszeit! Denn ſiehe, unſer 
Heil iſt da, das ſchöne Gottesheil iſt da, daß es lieblicher 
und reichlicher nicht kommen kann! Wir ſind auf dem 
Weg nach Bethlehem, zur Krippe.' „Merk auf, mein Herz, 
und ſieh dortbin: was liegt dort in dem Kripplein? weß 


ber Inhalt bietet Die vechte Miſchung von Schrift-Auslegung und 
Anwendung, von PBelchrenden, Ermabnenden, Tröftendem und 
zwar in friicher, lebendiger, vollsthümlicher Sprade, wie fie fich in 
fleißigem Umgange mit Gottes Wort zu bilden pflegt. Auch bes 
Liederſchatzes unſerer Kirche ift nicht vergeffen. Der Berfaffer aber 
ift ein Knecht Gottes, der feit Jahren das Wort des HErrn lauter 
und rein und mit Beweifung bes Geiftes und ber Kraft verfünbigt 
hat; daher auch die Betrachtungen am Prüfftein der Schrift und 
unserer lutheriſchen Belenntnifje die Brobe halten. — Gleichzeitig 
ericheint im felben Format und zu gleichem Preife auch eine „Heine 
Poſtille über die Evangelien des Kirchenjahres“, von der bafjelbe 
zu rühmen ift, wie von der Epiftel-Poftille. Daran, daß in beiden 
Büchern die Zerte des ſächſiſchen Kirchenbuchs benußt find, die 
befanntlih von den alteberfümmlichen Evangelien und Epifteln bie 
und da abweichen, bürfte fich in Sachen wohl faum Jemand ftoßen, 
ja, es möchte dies gerade die Brauchbarkeit bes Buchs in unferer 
Landes kirche erhöhen. Und für bie Betftunben und Hausandachten 
des lutheriſchen Auslandes ift ja das Fefthalten ber alten Terte 


' fein unbebingtes Erforbernig. Darum fei das Buch nicht nur 


ſächſiſchen Ehriften zu fleißigem Gebrauche empfohlen. Wir hoffen 


aber, es werde ſich auch ohne unfere Empfehlung bald Bahn brechen, 
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ift Das ſchöne Kindlein? es ijt das liebe Jeſulein“ — 
euch geboren! de Liebe Gottes ift da! der Rathſchluß 
Gottes zu unſter Begnadigung ift da! was ein armer 
Sünder braudt, um jelig zu werden, it da! was im 
Leben und Sterben tröften fan, ift da! So iſt es Zeit, 


aufzufteben vom Schlaf und nicht Länger zu träumen, | 
jondern zu jeben, zu glauben, anzunehmen und zu er | 


greifen. „Die Nacht ift vergangen, der Tag aber herbei 
gefommen.” Es liegt Alles beil und flar zu Tag. Was 
der Meuſch it von Natur: ein Sünden- und Todeskind 
— wie er das geworden ift und wie er täglich darin 
zunimmt, wenn Gott fich nicht fein erbarmt — was eine 
Menichenfeele geachtet ift von Gott — wer Chriſtus Je— 
us ift — was des heiligen Geiftes Amt und Geichäft 


it — wozu das Evangelium gepredigt wird — was 


die beilige Taufe, was das Sacranıent des Yeibes umd 
Blutes Jeſu Chriſti Ächenft, wirft — was über der Pforte 
des Himmelreichs ſteht — wie Gericht aebalten wird — 
was die Ewigkeit entbält — Altes ift dargelegt im Evans 
gelio wie am bellen Tage, wer es jeben will! die Ver- 
gebung der Sünden — wer fie erworben bat, wo fie zu 
finden it, iwie fie gejucht werden muß; die Verſöhnung 
mit Gott — wie ganz unentbehrlich fie iſt; der Friede 
mit Gott — wie glücjelig er iſt; das Blut Jeſu Chriſti, 
des Solmes Gotted — was feine Kraft ift und wie man 
die Kraft erfährt — o es iſt Alles da! unſer Heil iſt 
da! Und näber fommt der Taq und die Stunde, „Da 
fichtbarlich ericheint, wie trenlih Er es meint,” da auch 
vor aller Ungläubigen Augen, ibmen zum Entjegen und 


Verdruß, erjcbeint, welch Heil fie verfchmäbt, verfäumt | 
baben, welches die, jo ſich haben aufwecken laſſen, zum 
Erbtbeil genießen, Darum laßt euch erwecken und ftebt | 


auf vom Schlaf! 

Aber ihr wacht ja doch; ihr arbeitet als Die Was 
enden eine Woche lang und babt vorhin geſungen und 
böret jegt als Die Wachenden — wie? Und doch ift das 
Aufwachen, davon der heilige Geift Taat, noch etwas aus 
deres; doch fan Jemand leiblich munter fein und geift- 
ih Augen voll Schlafs haben! nämlich wer ſich noch 
fein Gewiſſen macht; wer noch Feine Sorge trägt, um 
jeliq zu werden; went Die Vergebung der Simden das 
Entbehrlichſte oder Selbftverftändliche däucht — der iſt 
noch im Schlaf! Wer da meint von ich jelbjt zu baben 
die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt; welcher fpricht: ich 
thue ja nichts Böſes, warum ſollt ich nicht in den Him— 
mel kommen! 
Kind der Sünde und des Todes, wer noch nicht weiß, 
warum er beichtet: ich armer, elender, ſündiger Menfch 
— und warum er befennt: der mich verlornen und ver- 
dammten Menſchen erlöft bat — der wandelt noch im 
Traum, der ſchläft noch feſt. So ift nun das Heil zwar 
da, das fchöne Gottesheil mit Gerechtigkeit, Fried und 
Freude, mit Vergebung, Leben und Scligfeit; aber ein 


Ver ſich noch nicht erfannt bat als ein | 


' jahr ein Jahr der Belehrung werben! 


Schläfer hat nichts davon und ſchläft in Verderben und 
Verdammniß binein. So laßt cuch erweden! Herr, laß 
dies Kirchenjahr ein Jahr der Erwedung fein, daß Nie: 
mand mebr joralos, ſicher fortichlafe, forttaumele; daß 
allen der Schlaf vergehe und alle fragen: wie fünnen 
wir ſelig werden? 

Mit der Erweckung aber iſt's nicht getban. Es muß 
binzufommen die Belehrung. Ach Herr, laß dies Hirchen- 
„Weil wir ſolches 
willen, daß die Stunde da ift aufzuſtehen vom Schlaf, 
jo laßt uns ablegen die Werke der Finſterniß und an- 
legen die Waffen des Yichts. Laßt uns ebrbarlid wan- 
deln als am Tag, nicht in reifen und Saufen, nicht in 
Kammern und Unzucht, nicht in Hader und Neid!" a 
wie reimen die Werfe der Finſterniß fich zum beilen 
Tage? aber die Scläfer, die Taumelnden, die Schlaf- 
trunkenen tbun die Werke der Finſterniß und ſcheuen ſich 
am hellen Tage nicht. Wie viel Schlaf muß auf der 
Melt liegen, da jo viel Werfe der Finfterniß geſchehen! 
der heilige Geift nennt derielben etliche frei. Und wenn 
Heiden freſſen und janfen, Hurerei und Unzucht treiben, 
in Hader und Neid Icben, jo ift das fein Wunder, fon: 
dern die Racht und Macht des Teufels, der in der Fin— 
ſterniß berricht. Aber wie ſteht's um die Chriſten, jo 
allzumal Kinder des Tages find? „Nicht in Freſſen und 
Saufen” — o Des Gräuels, der Schmach, des Elends! 


“wie gewonnen, ſo zerronnen! und zwar jchneller zerron— 


nen als gewonnen, und bei manchen zerrinnt auch mebr 
als fie gewonnen baben, auch was fie nicht gewonnen 
baben, was nicht ibr iſt. „Nicht in Kammern md Uns 
zucht!“ o was für eine Macht übt Satan aus dur Die 
Hurerei, vergiftet und verderbt die Jugend und die Kinder 
jelbit und richtet Seel und Yeib zu Grund, auf daß fie 
nicht felig werden. Nichts macht jo untüchtig zur Be— 
kehrung, als Saufen und Hurerei. Dur diefe Werke 
der Finſterniß wird das Herz ſtumpf, vob, viehiſch. „Flei— 
jehesfreibeit macht Die Seele kalt und ſicher, Fred und 
jtolz, frißt hinweg Des Glaubens Dele, läßt nichts als 
ein faules Holz!“ Und ob eine Seele mitten in ſolchem 
Hann der böfen Lüſte aufgeweckt worden ift und unruhig 
gemacbt, je geſchieht's wobl, daß fie einige Verſuche macht 
zur Belehrung, aber fie findet's zu ſchwer, ſinkt zurück 
und verhärtet und verbittert ſich ſelbſt gegen weitere Er— 
weckungs⸗ und Bekehrungsverſuche. „Nicht in Hader und 
Heid,“ Zorn, Zank und Zwietracht! Alle wiſſentliche 
Sünde, in welder Jemand bebarrt, vereitelt die in Der 
Erweckung mitgetbeilten Gnadenkräfte; diejelben werden 
nicht zu wirklicher Bekchrung angewwandt, jo geben fie ver- 
loven und laffen den Menjchen elender zurüd, geknechteter 
von der Sünde. Und ift denn nicht Lüge, Betrug, Die- 
berei, Unglaube, Vermeſſenheit auch Werf der Finſterniß? 
bat Jemand derlei mit berüber bringen gewollt in's neue 
Kirchenjahr, der lege noch auf der Schwelle ab und laſſe 
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dahinten was hindert, daß dies Kirchenjahr ein Gnaden— 
jahr werde. Biſt du aufgewacht über der Tageshelle, jo 
laß dich alsbald auch befebren und begieb dich in einen 
redlihen Chriitenfampf! 

Denn das it die Stimme der Epiftel: „laßt ung 
anlegen die Waffen des Lichts!“ Merkt: es lautet nicht: 
laßt uns üben die Werfe des Lichts, fjondern laßt uns 
anlegen die Waffen des Lichts. Es ift wahr, wer erweckt 
wird aus der unglüdjeligen Schlaftrunfenheit, und von 
der Gewalt des Satans in böfen Werfen befehrt wird 
zu Ehrifto, dem treuen Heilande, derjelbe empfängt Luft 
und Trieb zu guten Werfen durch den heiligen Geiſt. 
Aber doch fließen die quten Werke des neuen Geborfams 
nicht jo ohne Hinderung und obne Mangel, und der Bruns: 
nen der böfen Werke vertrodnet nicht io bald. Darum 
bedarf's Waffen des Lichts, Warten und einen vedlichen 
Ehriftenfampf gegen die Trägheit und Zuchtloſigkeit des 
eignen Fleiſches, gegen die Zumutbungen von Seiten 


der Kinder diefer Welt und gegen die Anläufe des 
Teufels, um wicht wiederum verflochten zu werben in die | 


vorigen Werke, ſondern vielmehr reich zu werden an quten 
Werfen. Die Waffen des Yichts aber find auf's erfte die 
heiligen Gnadenmittel — daß wir uns rüften und ftärfen 


mit demt beiligen Gotteswort und mit Troft und Straft | 
aus unirer Taufe, und empfangen Chriſtum wohnend in ' 


uniern Herzen durch das Sacrament Seines Yeibes und 
Blutes. Darnach dient zur Waffe des Lichts die Bitte 
um den beiligen Geiſt, welchen Gott verbeigen hat, ſammt 
den Früchten diefes Geiftes jelbit: Wahrheit, Nüchtern- 


‘ kampf ergebn im neuen Kirchenjahr! Er laffe das Licht 
ſich ſcheiden von der Finfterniß und die Finſterniß vom 


Licht. 


beit, Keuſchheit, Geduld — zu überwinden die Waffen und — 


Werke der Finſterniß im eignen Herzen und in der Welt. 
Und da laſſe der Herr immer einen redlichen Chriſten— 
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Rom. 


Mit dem neuen Kirchenjahre werden uns wieder die 
eriftolifchen Texte der heiligen Schrift allſonntäglich vor— 
gelegt. Da hat nun der Pilger für dies Jahr den Plan, 
die lieben Leſer mit den jungen Chriſtengemeinden be 
fannt zu machen, an welche die apoſtoliſchen Briefe ge— 
ihrieben find, umd fie zugleich, wo es möglich ift, an die 
Wohnſtätten diefer Gemeinden zu führen, Es iſt jchön, 


daß mir da heute gerade mit der Stadt Rom und der 


dortigen Chriſtengemeinde den Anfang machen können, 


Unjer heutiges Bildchen führt ung, wenn auch nur 
in einfachen Umriffen, mitten binein in die ungebeure 
Weltſtadt Nom, und zwar recht eigentlich an den geiſtigen 
Nittelpunft der Stadt, von wo die römifche Weltberr- 
haft ihren Ausgang genommen bat. Der Pla, auf 
den wir fchauen, der aber auf unierem Bildchen etwas 
zu geräumig ausgefallen, it das jogenannte Forum Ro- 
manum, d. 1. der römiſche Marktplatz. Doc dürfen wir 


Er laffe die Finſterniß ftreiten wider das Licht, 
damit fie recht offenbar werde, wie fie Finfterniß if. Er 
ftehe aber den erweckten und befehrten Kindern des Lichtes 
bei, daß fie ibre Waffen wohl brauchen und nicht müde 
werden, ſondern mit Weisheit und Geduld, lauter und 
unanftößig laufen in dem Kampf, der ihnen verordnet ift. 

D, ein Jahr zur Ermedung der Schlafenden, zur 
Belehrung der Ermedten und zu reblichem Kampf der 
Belehrten — das wäre ein Gnadenjahr! „Ziebet an den 
Seren Jeſum Chriſt!“ — ruft der heilige Geift. Die Er» 
weckten jollen ihn anziehn als ihre „Gerechtigkeit“ — das 
mit eure Blöße bedeckt werde und euch nicht ſchamroth 
und verdammlich mache vor Gott. Die Bekehrten follen 
Ihn anziehn als ihre „Stärfe" — auf daß Der in euch 
it, größer fei, denn der in der Melt ift, und babe dieſer 
feine Macht an euch, weil nicht an Abm. Aber „ziehet 
an den Herrn Jeſum Ehrift!” das veriteht doch Niemand 
eber, als bis er aus dem Schlaf und Gemächlichfeit des 
elenden Welt: und Sündenlebens aufaewedt if. Darum 
wachet auf! Wollt ihr wirflich felig werden? Wie habt 
ihr das zu machen beichloffen? Gedenft ihr ohne Buße, 
obne Glauben, obne Bibel, obne Gebet, olme Be: 
fehrung, ohne Jeſum, ohne Gott und wider Gott felig 
zu werden? Irret euch nicht! Aber wilfet, daß über der 
Schwelle des neuen Kirchenjahres geichrieben ſteht: „Wer 
dürftet, der fommel und wer da will, der nehme das 
Waller des Lebens umſonſt!“ Herr Jeſus! das laß uns 
bören und verfteben und darauf laß uns kommen! und 
um Deines Namens willen mwolleft Du uns leiten und 
führen von nun an bis in Ewigfeit. Amen. 





bei dem Namen Marktplag nicht alsbald an eine Stätte 
denfen, wo die römiſchen Hausfrauen am Markttage 
allerlei Gemüje und Yutter und Eier einfauften, fondern 


‚ das Forum war weſentlich die Stätte, an welcher die 


römische Obrigkeit vor verfanmeltem Volk ihre feierlichen 
Handlungen vollzog. Nicht Für den Handel, fondern für 
allerlei wichtige ftaatliche Händel war der Pag beſtimmt. 
Zur Linken (auf dem Dache mit 3 bezeichnet) ftehet das 
Rath- und Gerichtshaus, Comitium genannt. Davor 
(5) die Nednerbübne, von wo aus die öffentlichen Reden 
bei ſtaatlichen Ereigniffen und gerichtlichen Verhandlungen 
gehalten wurden, Daran vorbei (4) führte die via sacra, 
die „Heilige Galle“. Darüber auf zwei Hügeln thronen 
rechts das Gapitolium (4), die römifche Burg mit dent 
ftattlihen Tempel des Jupiter und dem tarpejischen Felſen, 
von wo die Miffethäter berabgeftürzt wurden, daneben 
der Balatiniiche Hügel, auf dem zur Zeit des HErrn 
Chriſtus die römiſchen Kaifer ihr Nefidenzichloß hatten, 


‚wie wir jegt Tagen würden. 
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Das erſte Auftreten der Römer in der Geſchichte iſt 
zwar ein ziemlich frühes, aber im Vergleich mit dem hohen 


Alter des Judenvolkes erſcheint es ſehr ſpät. Denn die Stadt 


Rom iſt bekanntlich im Jahre 754 vor Chriſti Geburt ge— 
baut, alſo in einer Zeit, wo das Volk Gottes die Blüthezeit 
feiner Könige (Saul, David, Salomo, im elften und 
zehnten Jahrbundert vor Chriſto) längit binter ſich hatte und 
das Prophetenthum (Jeſaias) bereits im böchften Glanze 
fand. Auch nach dem Aufblühen Noms blieb Iſrael lange 
Zeit außer aller Berührung mit dem immer mächtiger 
werdenden Volke. Es jollte nad Gottes Willen eines 
ver allerlegten Wölfer fein, die in die Hände der welt- 
beberrjchenden Nömer fielen. Die ganze beilige Schrift 
alten Teftamentes fennt das Nömervolf nicht, oder bält 
es doch nicht für der Mühe werth, daffelbe zu erwähnen. 
Erft in den Zeiten der Maffabäerfürften dringt der Ruf 
von den Siegen der Nömer in's heilige Yand." „Es bürte 


Aber noch ebe der Nömer Hände das heilige Jeru— 
falem zerftörten, war von biefem Jeruſalem aus das 
fiegreihe Evangelium, das einft die heidniſche Herrlich» 
feit Roms zerftören jollte, ganz unvermerkt in bie römis 
ſche Hauptitabt eingedrungen. Bon Nom aus gingen die 
Fäden des Verkehrs nah allen Himmelsgegenden, auch 
nach dem jüdiſchen Lande. Die Scatung, die Kaiſer 
Auguſtus anordnete, ift ja wohl durch römische Beamte 
ausgeführt worden. Und die Juden hinwiederum batten 
ſonderlich jeit der babyloniſchen Gefangenichaft fich jo ſehr 
an’s Fremde gewöhnt, daß fie, ihre jüdiſchen Gebräuche 
mit fich führend, fein Bedenken trugen, ſich im beidni- 
ſchen Lande niederzulaffen, ja Bürger des heidniſchen 
Staates zu werden. (So war ja Saulus, von feinem 
Bater oder einem andern Abnberrn ber, römifcher Bürger 


und machte auch zur quten Stunde von jeinem Bürger: 


rechte Gebraud.) Dazu kam nob, daß Pompejus zur 


aber Judas (der Maffabäer) von den Nömern, daß fie Zeit der erſtmaligen Unterjohung des Yandes eine micht 


fehr mächtig wären 
und fremde Völfer 
gerne in Schuß 
näbmen, die Hilfe 
bei ihnen juchten, 
und daß fie Treue 
und Glauben biel- 
ten“ (1. Malt. 8, 
1 fi). Aber nun 
währt's auch nicht 
lange, jo haben wir 
im jüßtichen Yande 
ganz das Schau: 
fpiel von Inter—⸗ 
ventionen (Dazwi⸗ 
ichenfünften) und 
Annerionen (Einverleibungen), das man auch im 19. Jabr- 
hundert erleben kann. Im Jahre 64 vor Chr. Geb. ward 





der römijche Feldberr Pompejus von zwei feinen Nach» | 


fommen der großen Maffabäerfürjten, von Ariſtotulus 
und Hyrkanus zum Schiedsrichter erwählt, denn beide 
lagen in biutiger Fehde mit einander um die Krone. 
Das Ende aber war, daß Vompejus ſprach: Ihr be- 
fommt alle beide nichts, ihr werdet — einverleibt. 
Für den Anfang begnügte man ſich mit der Einjegung 
des Schattenfünigs Herodes des Großen, der, wenn auch 
fein Jude, doch menigftens fein Nömer, jondern ein 
Idumäer war, und die ganze Herrichaft der Nömer be 
ftand weientlich in einer Bevormundung diejes Königs. 
Aber je länger je mehr wurden die Nömer die Selb: 
berricher im Lande; alles Beißen in die Häfichitangen balf 
dem jüdiichen Wolfe nichts mehr, und als der Römerhaß 
zulegt in offene Rebellion ausbrach, machten Anno 70 
die römischen Adler der heiligen Stadt ein Ende und zer- 
freuten das Volf in die vier Winde, 


geringe Anzahl von 

Juden als Kriegs- 
gefangene mit nad) 
Rom gebracht hatte, 
Diefe Gefangenen 
wurden jpäter, weil 
fie wegen .ibres 
ftrengen Feſthal— 
tens am jübiichen 
Geſetz in den beid- 
niihen Häuſern 
nicht wohl zu brau- 
den waren, von 
ihren Herren frei- 
gelaffen und be- 
famer einen eigenen 
Stadttheil jenfeit des Tiberfluſſes, an welchem Rom liegt, 
zum Wobnfig angewiejen. So finden wir zur Zeit der erften 
römiſchen Kaiſer, neben allen möglichen beidnijchen Reli- 
gionsgenoffen, auch eine nicht geringe Anzabl von ‚Juden, 
deren befferer Theil mitten im beidnifchen Yande den allei 
nigen Gott anbetete und die Hoffnung auf den verheißenen 
Samen Abrabams feftbielt. a, esgelang diefen Juden jogar, 
gebildete Heiden, bejonders römische Damen zur Theilnahme 
an ihren Gottesdienſten zu gewinnen. So fand das Chriften- 
thum bei jeinem Vordringen nad Nom wenigſtens in etwas 
einen jchon bereiteten Boden. Der eigentlihe Anlaß aber 
zum Eingang des Evangelii in die Weltſtadt mag wohl 
das Pfingftereigniß geweſen fein, an welchem auch, wie 
uns ausdrüdlih erzäblt wird, Ausländer von Rom 
tbeilnabmen. Dieje Ausländer mögen wohl die Botſchaft 
von Chriſto bis in die Kaiferftadt getragen und der liebe 
heilige Geift jelber mag den erjten dortigen Bekennern 
des Evangelii gebolfen haben, fich zu einer Chriſten— 
gemeinde zufammenzutbun. Denn von einem eigent- 
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lichen Stifter der dortigen @emeinde wird uns nichts 
erzäblt. Vielleicht find Andronitus und Junias, welche 
Set. Paulus feine Gefreundte und berühmte Apoftel, 
„vor mir geweſen in Ehrifto” nennt (Möm. 16, 7), die 
erften geweſen, die der Gemeinde mit Gottes Wort dienten 
und ihr nad paulinifcer Weife eine Ordnung gaben; 
auch mögen Aaquilas und Priscilla in Kraft des Herrn 
zu Nom gewirkt baben nach jener ftilleren Art, dba 
oft von einem einzigen chriftlichen Haufe ein ungemeiner 
Segen in die ganze Umgebung ausgeben kann. Genug, die 
Gemeinde war bald jo gewachſen, daß fie den Blicken des 
Npoftels nicht mehr entgehen konnte und in ibm der 
Wunſch entiteben mußte, ihr den bisher noch mangelnden 
zufammenbängenden Unterricht in den Heilswahrheiten 
zu bringen. Am liebften hätte dies Paulus perfünlich 
getban; da er das aber nicht fogleich konnte, jchrieb er 
auf feiner dritten Miſſionsreiſe von Gorinthb aus (etwa 


im Sabre 58 n. Ehr.) uniern Römerbrief an die aus | 


Heidenchriſten und Judenchriften gemischte Chriftengemeinde 
zu Nom. Den Brief, in dem er auch feine Sehnſucht 
ausipricht, die Nümer von Angefiht zu Angeficht zu 
jehen und ihnen mit jeiner geiftlicen Gabe zu dienen 
Röm. 1,9 ff), gab er der Diaconiſſin Phöbe aus Kenchreä 
mit, die damals gerade nad Rom reifte. 

Bon der Epiftel ſelbſt jagt unfer lieber Luther in 
feiner trefflihen Borrede: „Alle finden wir in biejer 
Epiftel aufs allerreichlichfte, was ein Chriſt willen joll, 
nämlid mas Gejet, Evangelium, Sünde, Strafe, Gnade, 
Haube, Gerechtigkeit, Chrijtus, Gott, quite Werte, Liebe, 
Hoffnung, Kreuz fei, und wie wir uns gegen Jedermann, 
er Sei fromm oder Sünder, ſtark oder ſchwach, Freund 
oder Feind, und gegen uns jelber halten jollen; dazu 
das Alles mit Schriften gegründet, daß nichts mehr bier 
zu wünſchen if. Darum es aud ſcheint, als habe Sct. 


Paulus in diefer Epiftel wollen einmal in die Kürze ver» | 
faffen die ganze chriftliche und evangeliſche Lehre, 


und einen Eingang bereiten in das ganze alte Teftament, 
Denn obne Zweifel, wer dieſe Epiitel mobl im Herzen 
bat, der bat des alten Teftamentes Licht und Kraft bei 
ſich. Darum laffe fie ein jeglicher Chriſt ibm (fich) gemein 
und ftetig in Uebung ſein; da gebe Gott jeine Gnade 
zu!“ — Und wiederum jagt er: „Sie ift das rechte Haupt: 
ftüd des neuen Teftaments und das allerlauterfte Evan- 
gelium, melde wohl würdig und wertb ift, daß fie ein 
Chriſtenmenſch nicht allein von Wort zu Wort ausivendig 
wiſſe, fondern tägli damit umgehe, als mit täglichen 
Brod der Seele. Denn fie nimmer kann zu viel und zu 
wohl gelejen und betrachtet werden, und je mebr fie ge 
bandelt wird, deſto Föftlidher fie wird und baß (befier) 
ſchmecken.“ — 


Bi detgt.) 











Eine kleine Blumenlefe 
aus den Schriften des feligen Mathefins. 

Eine folhe bat der Pilger feinen lieben Leſern verjprocheu. 
Hier ift fie, wenn auch eben unr eine Beine, An Blumen, bie ſich 
fammeln ließen, fehlte es nicht; es Tiehen fih noch wiel, wiel mehr 
bieten; aber eine Zchranle muß man fi in dergleichen Auswablen 
sieben, fonft findet man fein Ende, wie bie Kinder beim Blumen- 
pflüden. 

Run Pünnte ih wohl bie Blumen auch bunt burceinanber 
werfen, und es fäbe das vielleicht fhöner ans; aber mir fheinte, 


wenn ibr dem feligen Pfarrherrn kennen fernen wollt, wie er 


lebrie und ſchrieb, beffer zu fein, wenn ich meine Heine Samıms 
fung einigermaßen in Ordnung bringe. 

Ich will den Anfang machen mit einigen kleinen Proben ber 
fo velfetbämlihen Mathefius'ihen Schriftauslegung Be 
jenbere trefifich werftebt er's, die Gleichniſſe des HErrn und ihre 
Deutung den Leuten recht anſchaulich zu machen. Weil für das 
Größere kein Raum iſt, mögen einige kürzere Stüde bier fteben. 

Zum Gleichniß vom Phariſäer und Zoͤlluer ſchreibt er: 

Der HErr Chriſtus redet hier von einer innerlichen, 
geiſtlichen und zwar teufliſchen Hoffart, da Einer in ſeine 
äußerliche, bürgerliche, ehrbarliche, heuchleriſche Frömmig 
keit und Heiligkeit ſiehet und ſchlägt ibm (fich) ſelber einen 
Kram im Herzen auf und leget joldhen vor Gottes An- 
geficht aus, und vermeint ober läſſet fich dünfen, er jei 
allein das liebe Kind und fige Gott im Schooß, weil er 
vor der Welt in äußerliber Zucht untadelig lebet, und 
ift nie vor feinen Richter gekommen, und könne mit Wahr: 
beit von Niemand beicdnildiget, viel minder übermwiejen 
werden. Auf ſolche Gedanken fäbet mander an, fich vor 
Gott zu rühmen und zu brüften, als (be) dürfte er feines 
Mittlers und Verſöhners, weil er jelber eigner Gerechtig- 
feit und Frömmigkeit genug babe, daß er auch übrig und 
andern Leuten um's Geld verkaufen könne. — 

Refondere ſchön ift feine Husleaung des Evangelii am 
15. Sonntage nad Frinitatis (Matth. 6, 24-34), Da fchreikt er 
zu Bers 26 (Schet die Bögel ae.) folgendermaßen: 

Darf unjer Gott aus milder Güte und jemer reichen 
Hand ernähren einen diebijchen Sperling und unkeuſchen 
Raben und ftinkenden Wiedehopf und räuberiichen Aasgeier 
und ausjägigen und undanfbaren Kuckuck und giftige 
Fledermaus, und was ber unnützen, gemeinen und ver 
botenen Vögel mehr And (nad der Natureintbeilung jener 
Zeit war Vogel: Alles was fliegt, daher auch die Fleder— 
maus, die Fliege u. ſ. w.), was zweifelt und wanket ihr 
in eurem Herzen, ob Er ſich auch eines unſchuldigen 
Kindleins annebme, das Er in der heiligen Taufe Seinen 


Sohne eingeleibet und mit den Eritlingen Seines Geiftes 
ſalbet, verpfändet und verfiegelt? Seid ibr, euer Weib 


und Kinderlein nicht viel mehr denn ein Heines Schnee- 
königlein (Zaunkönig) oder Goldbäbnden. Seid ihr nicht 


zur Unfterblicpfeit gemacht, und obwohl der Satan euerm 


irdiichen Vater und euch einen Schandfled angebängt, und 


‚ euch in der erjten Geburt zu Kindern des Zorns macht, 


bab ich (Chriſtus) nicht euch mit meinem Blut und Tod 
nit euerm Vater wiederum verjöbnet und die Sünde und 
* 
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Ungnade von euch hinweggenommen und mit meiner Uns ! 


ihuld und Gerechtigfeit befleidet und mit meines Vaters 
Geift beieliget und durch den Glauben zur Kind» und 


Erbichaft Gottes aus meinem Worte, Taufe und Geift 


wieder neu geboren? Freilich jeid ihr getauften Chriften 
mehr denn Himmel und Erden, geichtweige denn (als) die 
armen Böglein. — 

Und zu Bers 30 (So benn Gott bas Gras ıc.) Schreibt 
er weiter: 


So denn der allmäcdtige Gott die Blümlein und 
das Gräslih (Gras) auf dem Felde mit jo manden 
Farben, Nuchen (Gerücen), Kräften und tmunderbaren 
Formen Fleidet, die doch nur einen Tag oder zween zu 
leben und zu prangen baben und müjlen ſich eine Kuh 
abfreffen, oder abmäben und zu Heu und Streu dörren 
oder mit ſich einbeizen laſſen; follte Er das nicht viel- 
mehr euch thun, die ihr Seine lieben Kinder und meine 
(Ehrifti) Brüder und Miterben ſeid, 
aläubigen?! — 


Bon dem „Aufallen” ber leiblichen Güter aber faat er zu | 


Bere 33: 
Alles Gold, Silber, Kailertbum und Königreich, daß 
ih eines Stüd Brods und Trunk Waflers und alten 


s Fig u a 
Nods geſchweige, das find nur Zugaben, wie eine Bäuerin | regiert wird, entftehen dann allentbalben Phormienen, vie 


(auf dem Diarfte) einem Kind eine Birne oder Nuß 
zugiebt oder hernach (hinterbrein) wirft. — 

Enblich noch ein Beilpiel feiner Schriftanslegung, eine treffenbe 
Belhreibung der Irrlehrer, die er am 8. Sonntage nab Zrini- 


tatis zu Matih. 7, 16 (Kann man auch Trauben leſen von ben 
Dornen :c.) gegeben bat: 


Ein Dornſtrauch wächst von ſich jelber. Niemand 
pfropfet oder bejchneidet ihn. So will er immer mitten 
in der Wiefen fteben umd flicht ſich in einander, bat ſchöne 
Blätter und blübet wie ein andrer |quter Baum, trägt 
berbe und ſaure Scleben, die den Lenten das Maul 
zujammenzieben. So bänget gemeiniglib Schafwolle an 
den Dürnern, die fie den Schafen abgezogen baben. Was 
darunter jtebet, das eritidet. Schlangen, Kröten, Molche, 
Hagel und ander Ungeziefer bat darunter jeinen Unter: 
ichleif (Schlupfwinfel) und Herberg. Sie dienen zu nichts, 
denn daß man ein euer darein ftedt und ausiengt, — 
Eben die Art ift auch eine große Diitel. Die will immer 
mitten im Acker fteben und viel Raum und Fettigkeit 
baben. Sie wächst bald (schnell) und raget oben beraus 
vor den andern Hälmlein; jo jeget fie auch ein braun 
oder rotb Barett auf. Aber wer Stengel, Blätter, Hut 
und Kopf anrübret, den fralit und fragt, ſticht und ver- 
mundet fie, er babe denn zweifache Handichube oder eiierne 
Kralle und Haden. — Eben dieje Art iſt in den falſchen 
Predigern. Da iſt fein Wein noch Feige. Sie find jelbit- 
gewachſene Doctores und das böſe Unkraut, das ber 
Teufel in den Ader Gottes ausſäet. Sie laſſen ſich wicht 
ſchneideln und ftrafen, fie mollen immter mitten in ber 
Kirche fteben und das Haupt emporbeben, fie gleißen und 


* 


o ihr Klein | 


deinen von Außen, fie Flechten fich in einander. Darunter 
erftict alle Zucht und Ehr', da ſammeln ſich alle böfen 
Würmer zufammen. Wer zu ihnen will, den verlegen 
fie, und tradhten nur nad der Schafe Wolle und Mild, 
Gott gebe, wie es den Lämmlein gebe (e8 möge den 
Lämmern geben, wie es wolle). — Darum werden fie 
endlich ausgerottet und in das bölliihe Feuer geworfen. 


Wenn fie lange gewürget, gemorbet, geftochen, gefrallt und 


fih mit der Lämmlein Chriſti Blut beiprigt, endlich gehen 


; fie mit Schreden zu Boden, wie Arius, Gerintbus, Ser: 


vetus, Knipperdolling und viele falſche Gefalbten und 
ſelbſtgewachſene Propheten zu unſern Zeiten. — 
(#ortiekung folgt.) 





Alte und neue Beitbetrahtungen. 
III. 


(Kertiegung.) 

Gewöhnlich ift per Gang der Geſchichte der, daß auf 
eine Phormionenwirtbichaft ein Wundermanneregiment kommt 
und die Luft reinigt, Unter dem Phormionenregiment wird 
ver Staat faul und geräth in Gährung; dieſe Gährung 
dient aber nur dazu, die Phormionenbrut recht zu vermehren. 
In einem jolden faulen Staate, der von Phormionen 


aud) gern regieren wollen, Maulbelven, die in Tagesblättern 
und auf Rednerbühnen dem Belle vorfhwagen, wie jchlecht 
es die machen, die am Ruder jigen, und wie viel beſſer es 
fein würbe, wenn fie und ihre Partei das Steuer führten. 


ZJeder Heine Winkel winmelt dann von Phormionen, Maul: 


und Federhelden, die ſich davon nähren, daß fie in den, was 
eben faul im Staate fein ſoll, herumwühlen, damit der Staub 
aufwirbele und alles unzufrieden werde. Wenn du in einen 
recht Dichten Nebel blidft, lieber Leſer, oder in eine recht große 
Staubwolfe, da kannſt vu bir nach Belieben denken, was bahinter 
alles verborgen liegt, und daher ift es eine feine Klugheit, Nebel 
und Staub aufzuregen, um den Yeuten bie Wirklichkeit zu 
verhüllen, und fie etwas recht Ungeheuerliches vermutben 
zu laſſen. Solde Nebel: und Staubwolfen, die dem ein- 
fachen Danne den Blid unfiher machen, beftehen nun zum Theil 
aus fürchterlichen Redensarten, die fo ſchauerlich Elingen, 
daß dem Hörer unwillkürlich die Gänſehaut überläuft, als 
da find: Finſterlinge, Reaction, Defuiten, Verdummung, 
Verthierung und dergl. Wenn ein ehrlicher Bürger und 
Bauersmann folde hehe Worte hört, ba denkt er denn, 
es muß doch etwas dahinter fein, und weiß fih vor Angſt 
gar nicht zu laffen, in welcher Gefahr er ſchwebt, und meint 
ih che Zaudern den Staubaufwirblern in die Arme 
werfen zu müffen, um nur mit dem Veben davon zu fommen. 
Dann giebt es eine große Anzahl der herrlichſten Ver— 
heißungen, die fo Tieblih Klingen, daß beim bloßen Hören 
Einem fhen der Mund wäſſert, z. B. allgemeine Freiheit, 
Miündigkeit, Selbftregierung, Bildung, Bollsthümlichkeit, 
Nationalität, allgemeines Stimmrecht, Herbeiführung einer 
neuen, jhönern Seit durch freie Rede und männliche That, 
Freifinnigkeit, Givilifation, Aufflärung, Toleranz, allgemeine 
Brücerlichkeit u. f. w. Endlich, wenn biefe Hülfémittel 
nicht mehr zieben wollen, wird zu einem bewährten Hunft- 
ſtückchen geichritten, das den Topf nad Wunſch zum Ueber— 


; laufen bringt, das nennt man eine brennende Frage. 


na 
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Bald brennt es im eignen Haufe, ſei's im Steuer= oder 
Militär- oder. Gerichtsfache, bald in einem Nebenlande, 
etwa in Kurheflen, over in Schleswig-Holſtein, mandmal 
audy weiter entferut, in Nordamerika, im Orient u. f. w. 
‘u. f. w. Diefe brennenden Fragen, bie mit Hülfe der 
Preſſe, weldye faft ganz in Den Händen der Bhormionen tft, 
beliebig dutzendweiſe fabricirt werden fünnen, find eine 
prädtige Erfindung. Die Fabrilation ift nicht ſchwer; eine 
Zeitung hebt an: Bei uns brenut's, helft, löſchen, d. h. 
giekt Oel in's Feuer, over dort und dort brennt's; einige 
andere Organe der öffentlihen Meinung wiererhelen das, 
bald erhebt der ganze Haufe ein Chorgefchrei, wie im Dorfe, 
wenn cin Hund bellt, bald alle Hunde bellen, Pie öffent: 
liche Meinung ift allarmirt, die bremmende frage ift fertig! 
Und damit ift viel gewonnen, für's erfte wieder ein neues 
Panier für die Maulhelven, die nun in Kammern und eis 
tungen und auf Bierbänfen, in Bollsverfammlungen, bei 
Turn: und Schügenfeflen und Zweckeſſen prächtige Nerven 


halten fünnen uud dabei wieder Gelegenheit baben, bie 


alten, ſchönklingenden Redensarten mit einem neuen Anftrich 
an den Mann zu bringen. Für'é zweite iſt eine neue Ge— 
legeuheit da, daß die Maulhelden zu Ehren fommen, denn 
ſolche herrliche, von Kraft und Freiſinnigleit ſtrotzende Re: 
den bringen ihnen etwas ein, ſei's ein Fackelſtändchen, ſei's 
ein Feſt- und Awedeflen (oder, wie es neuerdings gern 
heißt, eine Ovation), ſei's eine Ehrenbürgerredyts:Berleihung 
in irgend einen Krähwinkel, das fich bethören läßt, zum 
allermindeſten veichliches Yob in ben Zeitungen. Zum 
dritten ift eine neue Nebel: und Staubmelfe fertig, Die ven 
Leuten die belle Ausſicht nimmt, und daähinter ſich allerlei 
heimlich betreiben läßt. Zum vierten iſt Aufregung ba. 
Da, Aufregung, und Die muß immer ſein; zur Ruhe darf 
Das arme Volk nicht fommen, denn mit ver Ruhe könnte ibm 
einmal Gelegenheit fommen, ſich zu befinnen, und zur Bes 
finnung und Befonnenheit darfes um keinen Preisgelangen. Die 
Aufregung wächſt, fteigert ſich, die brennende Frage erhigt die 
Köpfe, es fommt etwa eine Wahl eder etwas vergleichen Dazu; 
wenn nun Die Phormionen ihrer Sache gewiß find, dann 
predigen fie Ruhe; wenn ver Kranke alüdlih in's Fieber— 
delirium gebracht iſt, daun heiſtt's: Beſonnen! Alles auf 
geſetzlichun Wege! Keine Uebereilung! und dergleichen 
wehlgemeinte Rathſchläge mehr: Erſt vie Leute tell gemacht, 
dann vor tollen Streichen gewarnt! Wenn aber die War— 
nung kennut, iſt fie meiſt ſchon zu ſpät und es gelingt nicht 
mehr, ven Wagen zum Stehen zu bringtu, wenn er ben 
Abhang hinabrollt. Aber es ift auch gar wicht Ernſt Damit, 
den auf einen Umſturz iſt's ja eben abgeſehen. So werden 
die Nevolutionen gemacht, fo lange vie Welt ftebt, eine wie 
Die andere. 

Bisher baben wir von den Phormionen gereret, die 
wie cin Ungeziefer am Staatsleibe ihr Welen treiben. Nun 
wollen wir ven Leib felbft anfchen. Lieber Leſer, das 
merfe wohl, ber Leib muß unrem fein, ja, es muß etwas 
faul ſein, wo ſolches Ungeziefer fein Paradies und feine 
Weite finnet. Siehe, wenn ein Menichenleib gefund und 
kräftig ift, da iſt Yeben darin, und da kaun er ſich ber 
Würmer erwehren, da regen fie fih auch nicht. Wenn aber 
am Leibe ein Glied, ober wenn gar der ganze Leib faul 
ft, Da feiern fie ein Feſt. Da entiteht im faulen Yeibe 
and ein Veben, ein rüftiges, reichliches Yeben, aber ein 
feldyes, bei dem ver Yeib zu Grunde gebt und nur das 
Ungeziefer fett und dick wird. Es ift das Leben ver Abs 
zehrung, umd ein Zeichen, daß alles bald zerfallen wird, 


’ 


As Rom und Griechenland dem Untergange nahe waren, 
da war ſolch Leben die Hülle und Fülle, eine evolution 
nad der andern, Aufftände, Königsmorde, geheime Gefell- 
haften und Bündniffe, und als es am luftigiten durch ein— 
ander wimmelte und wirbelte, ta fam mit einem Male 
das Ende. Das ift immer ein ficheres Zeichen, daß ein 
Bolk feinem Ende nabe ift, wenn die Beredtfamfeit und Rede— 
kunft blüht und die Leute zu Ehren bringt. Als Demoftbenes 
in Griechenland und Cicero in Rem ihre berrlihen Reden 
hielten, als die großen Demagogen mit ihren, das Belt 
binreigenden Redekünſten florixten, da war der Leib faul. 
Wenn das Maulhelventhum gefeiert wird, da ift das Volls— 
leben gemöhnlih thatenarım und die Vollskraft verraudt. 
Und in einer ſolchen Seit leben wir auch; mie iſt öfter in 
den Zeitungen vie efelhafte Mevensart gehört worden: 
biefe Rede, dieſer Erlaß, dieſe Erflärung ift eine That. 
Armes Volk, wenn erit die Thaten mit den Yippen ges 
ſchehen. Faul ift aber ein Voll, wenn in ihm die männliche, 
chriſtliche Befonnenheit abhanden gekommen ift, daß es nicht 
mehr im Stande it, zu prüfen, und dem zufält, ver am 
lauteſten und unverſchämteften ſchreien und der ungezügelten 
Leidenſchaft am beften jrbmeicheln kann. Faul ift ein Volt, 
wenn aus feinen Einrichtungen und Sitten das Peben ger 
ſchwunden, uud blos der alte Schlendrian der Gewohnheit” 
geblieben ift. Faul ift ein Volk, wenn man zu künſtlichen 
Mitteln greifen muß, bie geſchwundene Kraft zu beben und 
die ſieche Generation wieder geſund zu machen, wie jet durch 
allerhand Turnfünfteleien. Tas Turnen an und für ſich 
ijt gut, und jedes fräftige Bolk hält etwas auf tüchtige 
Leibesübung. Aber viefe ſchauſpielermäßige Art, dieſe Schau— 
und Preisturnfeſte mit Tanz: und Freß- und Saufbeluftigung 
und all dem andern nichtönugigen Zubehör, das iſt faliches 
Würmerleben im faulen Yeibe,*%) Der alte Turnvater Jahn 
war einft zu einem ſolchen Schauturnen geladen und wurde 
ſehr gefeiert, auch ihm eine reihe Sammlung an Geld ein= 
gehäudigt, weil der alte Mann im ſehr bevrängten Ver— 
häliniſſen lebte. Als er Abſchied nah, ſagte der ehrliche, 
biedere Alte: Lieben Kinder, ihr habt mich ſehr geehrt und 
mich durch eure Liebesgabe zu großem Dante verpflichtet. 
Den will ich euch jest abftatten, indem ich euch zum Ab— 
ſchiede ein Wöürtlein fage, das beherzigt. Wir haben ges 
turnt und ihr fchaufpielert. Und er hatte Recht, Die gute, 
treue Haut; das ift ein böſes Zeichen einer weit bis in's 
Lebensmark faulen Zeit, daß auch folde an ſich löbliche 
Beitrebungen dem elenden Zeitgeiſte huldigen und ftatt zur 
Kräftigung des Yebend Dazu dienen helfen, das jaliche, 
wimmelste, auszehrende Würmerleben zu ftärken und zu 
vermehren, und dem Maulbelventhbum in Toaften und Welt: 
reden einen Stoff zum Fettwerden zu bieten. 


— ⸗ 


*Hier bürfte wohl auch ein Wort Über das Feſtgetreibe 
unſerer Zeit am Plage fein. Es gebt wirklich Über alles Maß 
und allen Beritand. Panes et Cireonses! fchrie der römische Po bel 
furz vor dem Ende des Reichs; Brod und Schaufpiele! Lnier 
Bott ward bereits Ähnlich gefüttert, und Schauipiel auf Schau: 
fpiel, Feſt auf Feſt joll es bei gutem Humor erhalten. Die alten 
riechen waren ein Fröpliches, gefelliges Voll, aber fie hatten an 
ihren Bogföfejten genug, wenn fie aller 35 Jahre einmal bie 
Nation verjammelten und dad Nationalgefühl belebten und auf 
frifchten. Der Unfinn fiel ihnen nicht ein, ein Domer: oder So: 
phokles · ober Demoithened: oder Kodrusfeſt zu feiern! Unier 
Patriotidmus muß wahrlich fchlecht beichlagen fein, wenn ihm 
wöchentlich einmal mit einem Nationalfeit auf die Beine muß 
gebolfen werden. Sapienti sat, d. 5. ein Weifer ift bald fatt, ein 
Zbor aber iſt nimmer fait! 
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Nun haben wir die Phormionen ſoweit begleitet, daß 
fie glücklich eine Revolution zu Stande gebracht haben, vie 
damit endigt, daß die Phormionen, die oben geſeſſen, ihren 
Platz andern einräumen, die auch gern einmal oben ſitzen 
wollen. Eine ſolche Revolution iſt ein großes Unglück, wie 
ein Sturm und ein Ungewitter, das den Ernteſegen zer— 
ſchlägt und Schiffe zertrümmert, und die es trifft, zu 
Schanden macht. Aber ſie hat auch ihr Gutes, einmal, daß 
fie die Luft ein wenig von den faulen Dünſten der Ver— 
weſung reinigt, in weldyen die Phormionen ihr Wefen treiben, 
und ſodann, daß fie ſich ſelbſt aufzehrt. So lange vie 
Welt fteht, hat jede Revolution ſich felbft und ihre Kinder 
aufgefreflen. 
hat, und das Fieberleben allmählich alle Kräfte zerrüttet und 


Wenn nämlich die Sache lange genug gewährt | 


das Bedürfniß nad Ruhe unabweisbar gemacht hat, dann | 


jenvet Gott gewöhnlich einen Seiner Wundermänner, im guten 
oder böfen Sinne, eine Eifenfauft, die mit gewaltigem Griffe 
dreinführt und Ordnung ſchafft. Ned keine Revolution ift anders 
als durch einen folhen Wundermana Gottes beendigt worden, 


der durd ein ſcharfes Sübelregiment die entfeifelten Yeiven- | 
ſchaften wieder in Zügel nahm. So hat Rom jeinen Cäfar | 


gehabt, England feinen Crommell, Frankreich feinen Napo— 
leon, alles Eifenfäufte, die das Ungeheuer der Revolution 
bändigten. Iſt das gelungen, fo ift dann zweierlei möglich. 
Entweder, das Bolt hat noch friſches Peben und Neactiond: 
kraft genug, daß es die Fäulniß überwindet und daß wieder 
ein frifcher Hauch durch feine erftorbenen Ghebeine geht, wie 
das im England nach Gronmell der Fall war. Damm 
folgt auf eine ſolche Krifis eine beilfane Zeit der Ordnung 
und des Gedeihens. Das nennt man Weaction, lieber 
Leſer, das ift der Popanz, vor dem dir beine Bhormionen 
jo Angſt machen, weil bei einer ſolchen Wrifchbelebung ver 


Die ev.-Iuth. Diaconifenanfalt zu Dresden 
bat fich im Anzeiger zu Mr. 17 des Pilgers bittend an die 
lieben Pilgerlefer gewendet. Diefe Bitte möchte aud ver 
Pilger an feinem Theile mit wenigen Worten unterftügen. 
Die genannte Anftalt hat feinen Fonds, von dem fie zehren 
könnte, es fließt ihr feine Unterftügung aus öffentlichen 
Caſſen zu. Sie ift lediglich auf die Unterftügungen und 
Liebesgaben ihrer fonverlihen Freunde angemwiefen. Da 
its fein Widder, wenn fie von Zeit zu Zeit im ziemliche 
Bedrängniß kommt und ihr Haushalt ein ſchwieriger wird. 
Und doch wird ihre Hülfe je länger je mehr in allen Yandes- 
theilen begehrt. Jeht eben wieder find die Schweitern der 
Anftalt in dem pon der Cholera fo ſchwer heimgeſuchten 
Werdau thätig. Als die Bitte ver Stadt Werdau an bie 
Anstalt erging, va hieß es: „Wer find die Freiwilligen?“ Und 
fiebe, faum eine Einzige wollte zurüdbleiben. Cine Zeit 
lang arbeiteten fieben umd jegt noch ſechs Diacenifien an 
der gefährlichen Stätte. Und fie arbeiten fröhlihd im HErrn, 
der fie and bis bieber zu tapferem Muthe geftärkt und 
leiblih behütet hat. Ja, fie fühlen ſich glücklich, in ver 
jo ſchweren Bedrängniß dem HErrn zu Liebe dienen zu 
können. Sie find dort, fozufagen, Vertreterinnen ver ganzen 
ſächſiſchen Chriftenbeit und arbeiten für uns Alle. Sollte 


! e8 ta nicht am der Zeit fein, eine Anftalt, vie ſelbſt in 


höchſter Gefahr jo willig zum Dienen ift, nicht bloß um 


Volkskraft die Maulbelden unter den Schlitten und die | 


Männer der That auf den Bod kommen. 
einem Menjchenleibe das Leben abjpricht, fo fagt er: er bat 
feine Reactien mehr, d. b. es fehlt ihm die Fähigfeit, fich 
wieder in einem gefunden, fräftigen Zuftand zu verfegen. 
So geht's andy im Staate, wenn feine Reaction da ift, 
d. 5b. vernünftige Yeute, die nicht von jedem Phormio ſich 
beſchwatzen laffen, alte gute Sitte gegen neue ſchlechte zu 


vertauſchen, danu iſt er verloren. Aber ſolche Reaction | Kurz, Die Dresoner Diaconiffenanftalt ift eine von den 


fonmt gewöhnlich erſt recht zu Kraft, wenn die Krifis wor: 


über, d. h. die Revolution gebänbigt if. So war's in 
England, darım fam es im der Kriſis nicht um, Die 
Reactionstraft Englands lag aber darin, daß es den Phor— 
mionen nicht gelungen war, die reiche ſtändiſche Gliederung 
des Volks in Adel, Bürgerthum, Banernftand zu vernichten; 
denn im richtiger ftänbifcher Gliederung liegt die Kraft eines 
Volkes, nächſt der erniten Sitte und dem treuen Glauben 
an Gottes Wort. 
religiös ernftes und gejundes Volk gegen einen lüderlichen, 
glaubens- und fittenlofen Hof und Adel, die Revolution 


Wenn ein Arzt | 9,9, eingeweihte Magvalenium, das nach dem Eimweihungss 





Hilfe anzurufen, wenn einmal die Noth an ven Mann gebt, 
ſondern audy fie fort und fort durch Liebesgaben in ihrer Noth 
zu ſtärken, daß ihre belfenden Dienfte ver Yandesfirche für alle 
Zeit erhalten bleiben ? Dazu bat ja auch die Anftalt manden 
tragfühigen Zweig, der durch epfernde Liebe beftändig in 
Treiben erhalten fein will. Das den Pilgerlefern ſchon 
mehrmals an's Herz gelegte Siechenhaus in ver Nieder: 
lößnitz darf nicht vergefjen werten. Ju das am 23. Juli 


fpruc (Marcus 5, 11) aud den Namen Talıtha Kumi führt, 
find bereits 4 Zuflucht fuchende Gefallene eingezogen; aber 
e8 bedarf doch zu weiterem Grünen dieſes Zweiges immer 
noch reichliherer Zumeifung folder Perfonen, für die ſolche 
Aufluchtsftätten errichtet werben, und da fünnten namentlich 
die Seelforger in ten Gemeinden Hand an's Werk legen. — 


Stätten, auf die uns der HErr, dem wir in Seinen Gliedern 
zu dienen haben, recht dringlich und deutlich weiſt. Wolle 
Er auch diefen kurzen Fingerzeig gefegnet fein laſſen! 


Nachricht. 
Soeben empfängt ber Pilger folgende (bereits im „Anzeiger“ mit 
gtbeilte) unerwertete Nachricht aus Hermannsburg: Amvierzebnten 


ı November, Morgens drei ein halb Uhr, ging unfer theurer Water, ber 


In England vebellirte ein ſittlichumd 
ſd. 17. Nev.), Deorgens 10 Uhr, Statt finden. „Er bat 


ſelbſt hatte einen ſittlichen und religiöfen Charakter, darım, | 


obwohl fie Die nothwendigen Folgen eines Umſturzes alles 
Beitehenden, Grauſamkeit, Ueberfpanntheit, Fanatisnus mit ſich 
brachte, vermochte ſie die Nation nicht zu tödten; ſie reinigte 
ſie, läuterte ſie; die alten Formen wurden nicht zextrümmert, 
ſondern neu belebt. Eine ſolche Revolution, jo Frauenhaft 
und blutig ſie in ihrem Verlaufe iſt, kann für ein Volk ein 
Segen ſein (und iſt es für England geworben), dadurch, daß 
Gott zur rechten Zeit einen Wundermann ſchickt, der den 
Greueln ein Ende macht und vie entfeijelten Geiler bän— 
digt, indem er den Maulhelven und Phormionen das Hand» 
werk legt. Fortfepung folgt.) 





‘ barftellen wird am jüngften Tage. 


| 
\ 


Paſter Y. Harms, nad langem Peiden fanft und jelta beim zu ſeinem 
Heilande. Die Beerdigung wird, jo Gott will, am nächjten * 
lauben 
gehalten, hinfort iſt ihm beigelegt die Krone der Gerechtigkeit. — 

So tief auch dieſe Nachricht Jeden erſchüttern muß, ber die 
Arbeit dieſes treuen Knechtes Gottes im Werle der Heidenmiffion 
mit theilnehmendem Herzen begleitet und den Segen erfahren bat, 
ben L. Harms in Gottes Arafı weit über die Grenzen feiner Ge⸗ 
meinde hinaus nicht bloß in die Herzen des deutſchen, mein, in 
bie des lutheriſchen Chriſtenvolls Überhaupt getragen hat, fo preiſen 
wir doch den HErrn, daß Er nun biejen Seinen Knecht bei fich 
daheim fein läffer, bis Er ihn vor ſich und uns verflärt und jelig 
Wir bitten aber auch ben 
HErrn, ber Seiner irdiſchen Kirche durd ben Tob des lieben 
P. Harme einen treuen Beter genommen, Er wolle den Gebelds 
geift nimmer verlöſchen Taffen, durch ben das Hermannsburger 
Mifftonswerk zu fröhlichem Wachsthum gefördert worben ift, und 
wolle ben Glauben in uns mähren, daß die Werke bes HErrn 
nicht dahinfallen, wenn zwei Knechtesaugen ſich zuthun. — 
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Am zweiten Sonntage des Advents. . 


Eine Betrachtung über das „Rorate coeli“ von 3. M. Hpller.*) 


Wir wollen heute den heiligen und großen Prophe— 
ten Jeſaiam auffuhen und aus demfelben anhören fein 
tröftlicdes Rorate. Das ift zu finden in dem 45. Ca: 
pitel feines Buches im 8, Berfe: 


Träufelt, ibr Himmel, von oben, und die | 


Wolken regnen die Gerechtigkeit, die Erde thue 
fih auf und bringe Heil, und Geredtigfeit 
wachſe mit zu. 
Das ift das amdächtige Gebet der alten gläubigen 
 Sfeaeliten in der babyloniſchen Gefangenschaft, dag Gott 
den verfprodhenen König Eyrus zu ihrer Befreiung jens 
den wolle. €3 hatte Gott den Juden um ihrer vielen 
und großen Sünden twillen gebräuet durch die Propheten 
Jeſaia und Seremia, daß Er fie wollte gefangen gen 


*) Mir haben neulich im bem Bericht bes lieben Bruder 
Borbiß über feine flovalijhe Gemeinde von ben fhönen „Roraten“ 
d. 5. Advents · Fruhgottesdienſten gehört, die dort gehalten werden. 
Den früher in der Adventszeit viel gebrauchten Spruch: Träufelt 
ihr Himmel ıc., rorate coeli etc., von welchem dieſe „Roraten” 
ihren Ramen führen, möchte der Pilger gern einmal feinen Leſern 
befannt machen. Gr weicht daher heute von dem gewöhnlichen 
Tegte ab und theilt eine Betrachtung von Immanuel Martin 
Hyller mit, DAR in der Zeit des breifigjährigen Arieges lebte 
(t nad vielen Drangfalen im Jahre 1651 ald Probft zu Dels 
und Baftor zu Döberle in Schleflen): 


Einundbreigigfter Jahrgang. 





Babel twegführen laffen, welche Gefangenſchaft ganze fiebenzig 
Jahre währen jolltee Damit fie aber bei Ankündigung 
fo großer Strafe nicht verzagten, ließ Gott, der fidh wie 
ein Vater über Kinder erbarmet, fie auch bald dar- 
auf tröften, dab Er wollte mit großer Macht den heid- 
nifchen König Cyrus erweden, der ſollte Babel einne 


‚ derfelbigen frei machen, und in ihr Land, zu ihrer Stadt 
und ihrem Tempel wieder zu ziehen erlauben. Darum 
rufen fie Gott fo berzlih an mit diefen Worten, daß Er 
Me Troft-König ſchicken wolle. "Dabei follen 
en und lernen, weil Gott Seinem Volke die baby- 
loniſche Gefangenfdaft nicht allein verfündigen% fondern 
auch bald Seine e von der gewiß folgenden ®rlöfung 
aus derjelben verſprechen und fie damit tröften läßt, was für 
einen» treuen, gütigen, gnädigen, barmberzigen, frommen 
Gott wir an Ihm haben, der nämlich jo getreu ift, daß Er 
feinen Menſchen über Vermögen verfuchet, nicht allein töd- 
tet, fondern auch wiederum lebendig vr nicht allein 
in die Hölle führt, fondern auch wießer heraus, nicht 
allein den Seinigen eine große Klage zuichidet, ſondern 
fie auch wieder mit Freuden gürtet, fie nicht allein arm 
und elend werben läßt, ſondern auch wieder für fie jor- 
| get, nicht allein fie viel Betrübniß haben läßt in ihrem 








men, den Juden in ihrer Gefangenichaft gnädig fein, ſie aus 
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Herzen, fondern auch wieberum mit Seinen Tröftungen 
ihre Seele ergögt, nicht allein fie mit Thränen fäen, fon- 
dern auch mit Freuden ernten läßt, nicht allein einen 
Heinen Augenblid verläßt, fondern auch mit großer Barm- 
berzigfeit wieder ſammelt, nicht allein fie betrübet, fon- 
dern auch nad Seiner großen Güte fich wieder über fie 
erbarmet, nicht allein fie zerreißet und fchläget, fondern 
auch wiederum verbindet und beilet, fie nicht allein läßt 
im Finſtern figen, fondern auch ihr Licht ift, nicht allein 
das Ungewitter läßt über ſie ergeben, ſondern auch wie- 
derum bie Sonne jcheinen, 
Gottes zu allen Zeiten erfahren haben, auf daß wir bei 
unjerm Kreuz und Yeiden nicht ungebuldig werden, oder 
wider den lieben Gott im Himmel murren und mit Ihm 
zürnen, vielmehr unter der Ruthe uns alles Guten zu 


Ihm verfeben, gewiß und wabrbaftig glauben, daf, wenn 


wie das die lieben Heiligen | 


| 
| 





Er uns auch gleich eine ſchwere Kreuzlaſt auferleget, Er do | 


ſchon auf dem Wege ift, uns wiederum zu helfen, alio daf | 


wir mit dem Apoftel jagen müſſen: Wir rühmen uns der | 


Trübial, dieweil wir wiſſen, dab Trübſal Geduld bringet, 
Geduld bringet Erfahrung, Erfahrung aber bringet Hoff: 
nung, Hoffnung läßt nit zu Schanden werden; und 
abermal: Wir haben allentbalben Trübjal, aber wir äng— 
ften uns nicht, uns ift bange, aber wir verzagen nicht, 
wir leiden Verfolgung, aber wir werden nicht verlaffen, 
wir werben unterdrückt, aber wir kommen nit um, und 
tragen allezeit das Sterben des HErm JEſu an unſerm 
Leibe, auf daß auch das Leben des HErrn JEſu an un: 
jerm Leibe offenbar werde. 

Nachdem aber die alten gläubiger Juden duch Hilfe 
des Königs Cyrus aus der babyloniſchen Gefangenicaft 
wiederum gen Jeruſalem gelommen, find fie bei ihrer 
alten Gewohnheit geblieben, und wie fie mit dieiem ihrem 
- „NRorate“ um den König Eyrus baten, jo haben fie ber- 
Mach eben mit diefen Worten um den HEren Meifias ge- 
beten. Und daber iſt es auch gefommen, daß hernach die 
Kirche des neuen Teftaments diejen berzlihen Seufzer in 
der Adventzeit gelungen bat, welder daber das „Rorate“ 
genannt wird. Der Inhalt diefes Adventſeufzers bedeutet 
aber jo viel, als wollten fie jagen: Träufelt N) 
ihr Himmel, oder was noch mebr it, o Du ae: 
mächtiger Gott im Himmel, gieb uns doch Deinen berz- 
alferliebffhn Sobn dereinſt herunter, den Du unjern Bor: 
fabren fo längft verbeißen, und auf den wir und jie mit 
jo großem Verlangen gewartet haben, und laß Ihnauch 
menichlihe Natur auf diejer Erden an fich nehmen, daß 


Sie thun aber auch ihr Bekenntniß von den Wohl: 
thaten des HErrn Meſſias und zeigen an, daß durch Ihn 


dem armen menſchlichen Geſchlechte wiederum das Heil 


fomme, nachdem es fich jelbjt in fein großes Unglüd ge 
bracht bat. Denn Er ſei der rechte Meifter zu belfen 
und fein Anderer. So bringt Er auch die Gerechtigkeit 
mit fi, das ift, vor Gottes Gericht macht Er ung ge: 
recht, weil Er unfere Gerechtigkeit vor Gott von Eiig- 
feit ber it, nach Seiner Menfchbeit aber von Gott uns 
gemacht worden ift zur Gerechtigkeit. Denn wie durch 
Eines Sünde die Verdammniß über alle Menichen kom» 
men ift, alſo ift auch durch Eines Gerechtigfeit bie Recht— 
fertigung des Lebens über alle Menſchen kommen. Dar: 
aus ijt denn zu ſehen und gewiß zu ſchließen, daß unfer 
Heil und die bei Gott allein geltende und jeligmachende 
Gerechtigkeit allein aus Chriſto entitehe und berfomme. 
Darum wir denn feinem Andern follen nadeilen, wofern 
wir nicht groß Herzeleid haben wollen. In gleicher Weife 
aber wie damals die frommen, gläubigen Juden um ben 


| Advent des HErm Meifias Gott jo herzlich anriefen, 
ſollen wir auch zum böchiten darnach jeufzen, daß der 


Herr JEſus Seinen geiftlichen Advent und Einzug in 


‚ unfere Herzen halten wolle, wolle unier Herz fein Kripp- 


lein fein laſſen, 


alſo dieſer Dein Sohn wahrer Gott und wahrer Menſch 


ſei, damit uns armen Menichen-Blümlein zu dem boch- 
gewünschten Gewächs unferer Seligfeit gebolfen werde, 
wie den verichmachteten Gartenblümlein in der großen 
Sommerbige durch die Lieblichen Negentropfen gebolfen 


wird zu ihrem Wachſen, zu ihrer Schönheit, zu ihrem | 


Geruche, zu ibrer Kraft und Stärfe! 


wolle mit Seiner allerbeiligften Menſch— 
werbung unjers Herzens böchfte Luft, Troft, Schug und 
Freude fein, wolle unfer Heiland, Helfer und unfere Ge 
rechtigfeit dein, wolle in unferem Herzensſchloſſe König 
und Regent jein, wolle allen unjern Gedanfen, allen Adern, 
allen Gliedmaßen, allen Blutstropfen darinnen befehlen 
und ſchaffen, daß jie Ihm geborchen, Ihm dienen in Hei— 
ligkeit und Geredhtigfeit, die Ihm wohlgefällig ift, wolle 
uns tröften mit den Thautropfen Seiner Geburt und 
mit den Negentropfen Seines theuern Verdienftes, auf daß 
fich unſers Herzens Erde mit Freuden auftbue und Frucht 
bringe, wolle mit dem Thau und Negentropfen Seines 
Blutes die Feine Erdicholle unjers Herzens in der Pre- 
digt des beiligen Evangelii und im hochwürdigen Abend- 
mabl mildiglich beiprengen und befeuchten, damit wir bei 
unjern aufgeregten Sünden und jo vieler Angſt, Müb- 
jeligfeit und Trübſal nicht verſchmachten noch vergeben. 
Wird der liebe HErr Seinen Advent alfo im unfer Her— 
zensihloß halten und bineinziehen, o wie fröhlich, o wie 
glücielig werden wir jein! Fürwahr, da wird unjerm 
Herzen, wie dem Haufe des Zachäus, Heil widerfahren. 

D Herr JEſu! o hochgeliebter König! o janftmü- 
thiger Adventkönigl Wenn wir einmal in großer Hitze 
auf unſerm Todesbette liegen und, von der Gewalt der 
Krankheit überwältiget, unfer Haupt wie die Blümchen 
in der großen Sommerbige neigen werden, o jo fomme 
mit den kräftigen Thautröpflein Deines allerbeiligften 
Mutes, benege, erfriidhe und erquide damit unfer mattes 
Herze. D, wie werden wir nad Dir lechzen! Ach ftärfe 


‚uns, ad tröfte uns, ac, laß uns in dem Negen der gnä— 
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digen Bergebung der Sünden felig im Tode einfchlafen. | 


Und wenn Du mit Deinem jüngften Tage wirft berein- 


brechen, o, jo bethaue das Häuflein Erde, darunter wir | 


begraben und eingeicharret liegen, durch den Straftregen 
Deiner Herrlichkeit und laß erſchallen Deine durchdringende 
Stimme, daf es fih auftbue, daß wir in unfern Gräbern 
und aufrichten, aus denjelbigen bis in den Himmel binein- 
wachſen und in ber überfeligen, unausipredlichen Himmels⸗ 
freude vor Dir grünen, blühen und leben emwiglih! Amen. 


1. Träufelt doc, ihr hoben Himmel, 
Die der HErr bat ausgejpannt, 
Auf das fichre Weltgetümmel, 
Auf das ausgedorrte Land. 

Laßt doch auf die trodnen Auen 
Jacobs edeln Segen thauen. 


. Träufle doc, du Haus der Sterne, 
Negne die Gerechtigkeit, 
Daß ſich aller Fluch entferne; 
Gieb uns doc der Unſchuld Kleid, 
Das durh ZEſu Blut erworben, 
Da Er ift für uns geftorben. 


3. Träufle auf das matte Herze 
Deiner Gnaden ſüßen Thau, 


f 
Rom. 


Schluß. 


* 





| 
| 
| 


Und befrei’ e8 ganz vom Schmerze, 
Daß es Deiner Güte trau, 

Gieb für Mangel, Angft und Leibe 
Den Genuß ber. wahren Freude, 


4. Träufle auf die kranke Seele, 
Die von Sünden ift beichwert, 
Die in ihrer Leibeshöhle 
Deines Schattens nur begehrt. 
La fie Nube vor Dir finden, 
Ach befreie fie von Sünden. 


5. Träufle auf die Sündenglieder 
Deines Geiftes jühe Kraft, 
Gieb mir neue Kräfte wieder 
Und den wahren Lebensiaft, 
Daf fie, rein von böfen Werfen, 
Bloß auf Deinen Willen merlen. 


6. Träufle auf das Sterbebette, 
Wenn die Angft am größten iſt, 
Ah, mein JEſu, und errette, 
Wenn der Tod das Leben frißt, 
Daß der Geift aus allem Jammer 
Geh’ in Salems Rubelammer! — 
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bie noch heute wegen ihrer Ungeſundheit in üblem Rufe 
fteben. Auch war ihre Länge bebeutend, denn fie Fübrte 


Wenn man von Rom aus nad Süden zu, nad) Ea- | nicht blos bis Neapel, fonbern bis in bie Öftliche Südſpitze 


pua und weiter nad Neapel wandern will, fommt man 
auf eine breite Straße, die in der Nähe der Stabt zwifchen 


alten römijchen Grabdenfmälern bindurdführt, dann aber 


durch ödes Sumpfland hindurchgeht. Sie hat eine ftatt- 
liche Breite und iſt für ihr bobes Alter noch ganz vor« 
trefflich erhalten. Sie beißt noch heute, wie fie vor mehr 
als 2000 Jahren geheißen bat, via Appia db. i. bie 
Appifche Straße. Ihren Namen hat fie erhalten von einem 
römijchen Conful Appius Claubius Cäcus, ber fie anzule- 
gen begann und auch ziemlich weit fertig brachte. Das ift 
eine der merfwürbigiten Straßen in der Welt, und zwar 
aus mebr als einem Grunde, 


Denn bie freilich noch viel älteren Straßen, auf denen feit 


Sie ift eine der älteften | 
Kunftftraßen, von denen man weiß, ja wohl die ältefte, | 





Jahrtaufenden die Karavanen dur die Sandwüſten Afri- | 


ka's ziehen, find feine Kunftftraßen. Im fünften Jahr | 


hundert vor Ehrifto ift fie erbaut worden. Sie ift eine 
der funftwolliten, die es giebt, wie denn die alten Römer 
re Straßen viel forgfältiger bauten, als es heutzutage 
geihieht. Sie hat einen überaus feften Grund von ein- 


geftampften Steinen, ber mit ſchönen, auf's fauberfte be‘ 


bauenen Steinen gepflaftert war, und dazu hatte man bei 
ihrer Errichtung viel mit der Ungunft des Bodens zu 
zingen gehabt, denn fie führte durch die pontiniſchen Sümpfe, 


Staliens hinein. Deshalb war fie auch die Straße, auf 
welcher bie meiften fiegreichen Feldherrn in Rom einzogen, 
wenn fie ihren Triumph bielten; denn die römijchen Ero- 
berungen erftredten fih am meiften nach Süden und nad) 
Dften. Römiſche Dichter nannten fie daher regina viarum, 
d. i. die Königin der Straßen, und das war wahrlich 
feine Ueberſchwänglichkeit. Für uns Chriften aber bat fie 
eine befonbere Bedeutung. Wir wollen fie zwar nicht die 
Königin der Straßen nennen. Denn, wenn es überhaupt 
ber Mühe werth wäre, darüber zu ftreiten, dürfte doch 
wohl der Schmerzensmweg (via dolorosa) in Serufalem, 
den⸗ver Heiland mit Seinem Kreuz gegangen, Fir ben 
Ehriften die Königin aller Straßen fein, wenn er auch 
nicht fo ſchön gepflaftert war, wie die via Appia. Uber 
die Appiſche Straße ift aud ein rechter Segensweg gewor⸗ 
den. Es ift auf ihr ein Einzug gehalten worden, zwar 
nicht glänzender, aber doch mwichtiger als alle Triumphzüge 
römifcher Feldherrn zufammengenommen. An einem nicht 
mehr genau zu beftimmenden Tage des Jahres 61 nad 
Chriſti Geburt gab's auf der Appiichen Straße in ber 
Nähe von Rom eine eigenthümliche Bewegung. Wir wer- 
den nicht Unrecht thun, wenn mir fie uns mit lebhaften 
Farben ausmalen. Vielleicht find unfere lebhafteften Far- 
ben noch viel zu bla, um ung jene Seit der erften Ehriften- 


* 


ee 


liebe zu vergegenmwärtigen. Beleben wir uns alfo immer: | fich die "Hände und gehen zufammen und klagen ſich nur 


bin die öde Straße mit etwas Bellerem, ald mit dem 
Mönchlein und dem Reitersmann, die auf unferm heutigen 
Bilde fteben. Denken wir ung, wir wären an jenem Tage 
zur Porta Gapena, dem nah Eapua führenden Thor, aus 
Rom hinausgegangen. Wir würden dann ſchwerlich allein 
binausgegangen fein und würden bald Gejellihaft gefun: 
den haben. Dort wandert eine Mutter mit ihren Kindern 
an der Haud. „Nun müſſen fie doch bald kommen mit 


| 
| 
I 
| 


das Eine, daß fie nicht mit den andern Männern und 
Sünglingen ihm haben entgegenziehen können bis gen Tre 
tabern oder gar bis nad; Appifer. Und fo wandern noch 
Viele und unterwegs gedenken fie miteinander des und 
jenen Wortes, das ihnen der Apoftel, den fie erwarten, 
in feinem Briefe aefchrieben hatte. Dazwiſchen aber er- 
greift fie bei aller Freude doch auch tiefe Wehmuth. Ach, 
daß er nun kommen muß in Ketten und Banden. Er hat 


dem Gottesboten. Kinder, das iſt ein Freudentag, wie | fich jo auf ung gefreut und wir auf ihn, und nun müffen 















































ihr wenige erleben werdet.“ So fpricht fie im Geben. 
Dort jchleppt ſich ein Greis fort von einem Grabe zum 
andern. 
denn meine Augen baben Deinen Heiland geieben. Und 
dazu mwillft Du mid nun auch beute, den Boten meines 
Heilands jeben laffeı, der ſchon mit feinem Briefe unfere 
Gemeinde jo mächtig erbauet bat.“ Dort grüßen fich zwei 
Männer, ein JIudenchriſt und ein Heidencrift, fie meinen 
jegt nicht mebr, wie fie's früher gemeint, daß fie nicht zu: 
jammen bei Chriſto jein fönnten; dem Der Mpoftel bat 


ihnen ja in Sehrem Briefe zirrecht geholfen. Cie reichen 
# 


Die Aypfipe Straße bei Rom. 


„Herr,“ Spricht er, „ich faım in Frieden fahren, | 


















































Und wie wird's ibm 
ergeben in der Kaiſerſtadt, dem Apoſtel Chriſti vor dem 


wir ibn zum eriten Dale jo jehen! 


heidniſchen Gerichte?" Doch fiehe da kommen fie. Ein 
wunderliber Zug. Eine Schaar von Männern und Jüng— 
fingen, Hoch und Niedrig in buntem Gemiſch. Wie ſtrahlt 
den jungen und jungbefehrten Seelen die Freude auf dem 
Antlig, wie leuchten ihre Augen, wenn fie auf Paulum 


' bliden. Und wie ſchauen die erniteren Männer fo jorg- 
lich abnend auf den Unterhauptmann und jeine Schaar, 


die den Apoftel geleiten ‚müflen als einen Gefangenen, 
obwohl fies herzlich gut mit ihm gemeint haben und auch 
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jegt der Liebesfreude der Chriften nicht wehren mollen. 
Und mitten drin der heilige Apoftel felber, dem HErm 
danfend für die glüdlihe Ankunft nad mander Gefahr 
zu Wafler und zu Lande, ihn preifend für die Eintracht, 
mit der ihm bie römischen Chriften aus Juden und Hei- 
den jegt begegneten, und für die fröhliche Zuverficht, die 
er aus ihrem Entgegenfommen gewonnen hatte. Dort 
grüßt er Einen, den er noch nicht gejeben; da wieder fieht 
er unter der Menge bie alte Priscilla, die ihm einft in 
Gorinth eine liebe Herbergämutter geweſen; dort hat er 
Einen zu tröften, der ihn mit Thrünen erinnert: „Aber, 
Paule, wie lange wird die Freude währen? Wir kom— 
men der Stadt immer näher. Da müfjen wir vielleicht auf 
immer wieder Abfchied nehmen nach kurzem Sehen.” Und 
neben dem Apoftel fchreitet Sanct Lucas, und wer nit an 
Paulum jelber herankommen fann, der fragt ihn, den treuen 
Begleiter, was doch der Grund der Gefangenfchaft fei, die 
der Apoftel erleiden müſſe. Aber überall, wohin wir 
bliden iſt's, als hätten die Leute fih ſchon Jahrelang 
gejeben, und doch ſahe er die Meiften und fie ihn heute 
zum erften Male. Das machte der Eine, den er ihnen 
aus der Ferne gepredigt, der Eine, durch den fie Alle im 
Glauben gerecht morden war 


Langſam bewegt ſich 
vorwärts. Immer mehr Brüder und Schweſtern kom- 
men, den gefangenen Gottesmann zn grüßen. Jetzt geht's 
jhon durch die heidniſchen Gräber bindurd, die dicht vor 
der Stadt liegen. Jetzt find fie am Capeniſchen Thor. 
2er Unterhauptmann Julius kann nicht anders, er muß 
jeinen Gefangenen abliefern. Der Weg gebt nad ber 
Wade. Die Chriftenmenge geht mit. Sie muß wilfen, 
was aus ihrem Apoftel wird. Und fiebe, der Oberhaupt- 
wann läßt den Gefangenen wieder herausgehn. Er kann 
bei irgend einem der Brüder zur Herberge bleiben, viel» 
leicht wieder beim Aquilas, wie damals in Gorintb, nur 
daß er jegt einen Kriegsknecht mit ins Quartier nehmen 
muß, der feiner zu büten bat. Da ift wohl Mancher 
fröhlich jchlafen gegangen. Gewiß aber haben fie erjt 
noch am Abend das Mahl des HEren gehalten. 





und Frieden gefunden | 
hatten. „Wir Viele Ein Seib in Ehrifto,“ fo hatte er | 
ihnen geichrieben, fo fan nun aud. 





Doch es fei nenug des Ausmalens. Wer den HErem | 


und Seine Boten lieb bat, fann fih das Bild der An- 
kunft Bauli auf der Appiichen Etraße leicht jelbft ver: 
volljtändigen. Kehren wir zu dem zurüd, was uns wirf- 
Lich geichichtlich berichtet iſt. 

Bald nahdem Sct. Baulus zu Corinth die Epijtel 
an die Römer geichrieben,*) fehrte er von feiner dritten 
Müjionsreife nach Jeruſalem zurück. Dort dauert's nicht 


*) Hätte ect. Petrug, wie bie römiſche Kirche ohne alten ge: 
ichichtlichen Anhaſt fabelt, damals ſchon mehr als ein Jahrzehut 
ben sbmifden Bilchofsftußt iune gehabt, io würde Baulus (nad | 
2, Kor. 3, 45, 16) fdwerlich ſolchen Brief geſchrieben haben. 


‚ Malta zugebracht hatte, 
‚ teoli (jegt Puzzuoli),*) einem Hafenftäbtchen unmeit 


lange, fo verklagen ibn feine Volksgenoſſen bei den Rö— 
mern. In Gäjarea wird er 2 Jahre lang gefangen 
gehalten, bis er endlih als römifher Bürger an den 
römischen Kaifer appellirt und um befmwillen nah Rom 
transportirt werden muß. Die Gefahren ber Seereiie 
und Gottes gnädige Führung durch dieſelbe hat uns 
Sct. Lucas ausführlich beſchrieben. Nur der legte Theil 
der Reife ging, nachdem man brei MWintermonate auf 
glüdlih von Statten. In Pu— 


Neapel, betraten bie Reifenden den Boden Staliens. Auch 
dort hatte das Evangelium bereits Raum gemonnen, 
Man findet „Brüder,“ und von ihnen wird der Apoftel 
gebeten, eine Woche zu bleiben. Er blieb, denn es mochte 
bier wie früher in Rom der eigentlich grundlegende Un- 
terricht noch fehlen. Der fiebentägige Aufenthalt aber 
bereitete dem Npoftel wie den Römern bie freude der 
Einholung. Denn im Laufe der Woche waren Chriſten 
von Puteoli nah Rom gefommen und hatten bort ver: 
fündbigt, wovon man ja bis dahin noch feine Ahnung 
batte: Paulus wäre da, aber freilich als Gefangener 
eines kaiſerlichen Unterhauptmanns. Da machten fich die 
Brüder aus Rom eilends auf und gingen auf ber Appi- 
hen Straße bis Tretabern vierzehn Stunden weit, und 


‚ was geringere Leute waren, die mit einer ſchlechten Ma- 
g auf der Appiſchen Straße | 


troſenherberge fürlieb nehmen wollten, die liefen noch vier 
Stunden weiter, bis nad dem ärmlichen Appifer. Wenn 
aber Petrus damals Bilhof in Rom geweſen wäre, fo 
hätte er als Npoftel dem gefangenen Mitapoftel zu aller- 
erft entgegeneilen müfjen. Daraus daß Lucas in ber 
Apoftelgeihichte von einem Entgegenlommen feinerjeits 
nichts erwähnt, muß man entweder fließen, daß es mit 


‚ dem römifchen Bisthum des Petrus nur eine römifche 
Fabel ift, oder daß er ſich damals recht unbiſchöflich und 


unbrüderlih benommen hat. 

Da uns nun Sanct Lucas bloß bis zur Ankunft 
Pauli in Rom und bis zu feinem erften Prebigtverfuche 
in ber von der Chriftengemeinde wohl zu ſcheidenden Ju— 
denſchule berichtet, verlaſſen uns von bier an Die zuner« 
läffigen Nachrichten über die meiteren Führungen bes 
Apoftels. Nur einiges Wenige wiſſen wir aus feinen 
Epifteln. Au die Philipper fchreibt er: Ih laſſe euch 
wiſſen lieben Brüder, das, wie es um mid) ftehet, das 


iſt mummehr zur Förderung des Evangelii geraten, alfo 


daß meine Bande offenbar worden find in Ehrifto, in 
dem ganzen Richthaufe und bei den Andern allen, und 
viele Brüder in dem HErrn aus meinen Banden Zuver- 
fich gewonnen, defto dürftiger geworben find, das Wort 
zu reden ohne Scheuen. Und unter den Grüßen an bie 
Philipper jchreibt er auch: Es grüßen euch alle Heiligen 
 (Epriften), jonderlich aber die von bes Kaiſers Hauſe. 

" Das Städtchen ift, beiläufig gejagt, daffelbe, von dem das 


| Porzellan, urſprüuglich Puzzuolan, benannt ift, 
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Es war alfo das Evangelium damals ſchon bis auf jenen 
palatinifhen Hügel binaufgebrungen, wo das kaiſerliche 
Reſidenzſchloß ftand, es hatte die Stätte erreicht, von wo 
das Schakungsgebot ausgegangen war, mit dem die evan: 
geliſche Geichichte beginnt. Und wie an die Philipper, fo 
hat der Apoftel von Nom aus auch an die Epheier, Go- 
loffer, Philemon und Timotheus gefchrieben. An Timo: 
theus jchreibt er (2, 4, 16 ff.): In meiner erſten Ver: 
antwortung ftand Niemand bei mir, jondern fie verließen 
mid Ale Es ſei ihmen nicht zugeredinet. Der HErr 
aber ftand mir bei und ftärkte mih — — und ich bin 
erlöfet von des Löwen (Nero's?) Nahen. Hieraus kann 
man wohl ſchließen, daß der Apoftel nach einiger Zeit 
wiederum frei geworden jei. Dafür daß er bierauf nod- 
mals nad dem Morgenlande gereift, wieder nah Rom 
zurückgekehrt, dort abermals gefangen geſetzt worden fei 
und nad abermaliger Freifprehung auch in Spanien bas 
Evangelium gepredigt babe, jcheint viel zu ſprechen. Doc 
wollen wir mit denen, die andrer Meinung find, nicht 
disputiren. Ganz gewiß ift nur, daß er in der großen, 
von Nero angeftifteten Chriftenverfolgung mit Petrus, der 
ſpäter auch nach Rom gekommen war, des Märtyrertodes 
geftorben. Er ward entbauptet, Petrus gefreuzigt. — 
Werfen wir zum Schluß noch einen Blid auf die 
Bedeutung der Appifchen Strafe. Wir fagen nicht zu 
viel, wenn wir fie die Straße nennen, auf der das Evan- 
gelium auch zu uns gefommen. Die Sehnfucht, die den 
heiligen Apoftel gerade nah Nom trieb, war gewiß vom 





Herrn, der ebenſo die Zufunft wie die Gegenwart feiner 


Kirche überfieht. Und es mar ficherlich nicht zufällig, daß 
das Evangelium auch in Nom dur den Mund eines 
Apoftels bleibenden Eingang fand. Bon Rom aus, nicht 
von der gleichfalls durch Paulum begründeten griechiichen 
Kirche aus, von Rom aus, das miüflen wir troß aller 
jpätern römifchen Irrthümer anerkennen, ift das Evan: 
gelium in's Abendland vorgedrungen und auch zu unfern 
deutſchen Vätern gebradt worden. Zu den flavifchen 
Völkern lodte der HErr das Evangelium aus Afien ber: 
über durch den Mann aus Maccedonien, der da rief: 
Komm berüber und Hilf uns. Zu der germanifchen aber 
ift e8 gefommen, wenn auch durch Umwege, auf ber alten 
berühmten via Appia. Denn das ift kaum zu bezmei- 
feln, daß der Same des Evangeliums in dem dornenrei⸗ 
hen Ader. der MWeltftadt Rom wieder erftidt worden wäre, 
wenn Gott nicht einem geiftbegabten Apoftel den Weg in 
die Stadt gebahnt hätte. — 





Eine kleine Biumenlefe 
aus den Schriften des feligen Matheſius. 
(Bortfegung.) 
Hieran lafſet mich Einiges nlipfen, woraus ihr ſehet, wie 
der liebe Mathefius Altes und Neues aus feinem Schake hervor» 
geholt bat, im bas Geprebigte recht fahlih zu machen. Gern 


fnüpft er an bag an, was in jeiner®emeinbevorgelommen. 
Einft hat er von ber chriftfichen Liebe zu prebigen, bie man Ge» 
brechlichen ſchuldig if, Da erinnert er mit folgenden Worten an 
einen Hirzlich vorgelommenen Todesfall: 

Sp hat man der armen frummen rau, welche neu: 
li bei uns im HErrn eingejchlafen, und bie ihr Mann 
oft um den Altar (bei der Communion) getragen, gleich 
fomohl den Leib und Blut Chrifti mitgetheilet als, den 
Geraden. Drum ift der Leibesſchaden noch zu vergeflen, 
wenn Glauben und Gewiſſen nicht ſchadhaft und ver: 
wundet find. — 

Ein anderes Mal greift er in feinen Geihihten:Bor- 
rath hinein: 

Man lobet jenen Kaufmann als ein vernünftig 
MWeltkind: Wenn er den Leuten Geld vorjtreden follte, 
beſchied er die allemal über einen Monat wieder. Mittler 
Zeit legte er Kundſchaft in dasfelbige Haus, wie Weib 
und Sind gepußt wären und ließ auf ihren Ausguß 
(Goffe) ſehen. Fand er da viel BVogelfedern und Reb- 
bübnerbeinlein und Fiſchſchuppen, fo ſchlug er's den Leuten 
ab. Desgleihen jo er erfuhr, daß fie auf geborgt Geld 
Baftung hielten, große Hochzeit machten, fih auf fremdes 
Geld kleideten oder beritten machten, fordert er jein 
geliehen Geld auf den efften Termin wieder ab, — 

Auch bie Thierfabel orfahren muß ihm für feine 

Zwede dienen: 
So fagt der Fuchs 9 Igel: Jäche (Jage) die 
vollen Fliegen nicht von mir weg; kommen hungrige, ſo 
ſaufen ſie viel ſehrer, wie auch die magern Flöhe am 
ſehrſten beißen. (Hütet euch vor Solchen, die nichts 
haben und euch um das Eurige bringen wollen.) — 

"Wenn die Füchfe no fo verichlagen und abgefeimt 
wären, fo gebet es doch letztlich (zulegt) hinaus, wie fie 
jener Hahn ausfegnet: Ich ftrafe euch, der Jäger ftreife 
euch, der Kürfchner taufe euch. Amen. In ber Beige 
fonmet ihr alle zuſammen. (Der Sündenlohn bleibt 
nicht aus.) — 

Auf eine Zeit trieb ein früher Schnee die Ameiſen 
ab; da aber ein Wittwenfommer (jegt: Altweiberiommer, 
d. i. die legten ſchönen Herbittage) und große Wärme 
wieder einfällt, fährt die Ameije wieder an (bergmänniſch 
geredet) und fiehet fi im Felde um. Da ſpricht fie eine 
Heufchrede um ein Leben (Darlehn) an und begehrt von 
ihr etlihe Schod Körnlein. Das Ameislein pricht: Ich 
bab’ mir’3 den ganzen Sommer über blutfauer laſſen 
werden und geichleppt und getredt (gezogen), bis ich mir 
und den Meinigen auf den Winter etwas hinterlegt (zurüd- 
gelegt). Nun bin ich fchuldig, die Meinigen erftlich zu 
verforgen. Damit du aber meinen guten Willen fpüreft, 
will ich did mit einem Paar Körnlein oder zwei haus- 
fteuern (ausftexern). — Was fol ich mit vier Körnlein 
ausrichten ? fagt die Heuſchreck. Sch bin bei dem unbehenden 
(ungeitigen) Wetter ſchier erfroren und Hungers ge 
ftorben. — Darauf antwortet die Ameiſe: Ich theile mit 
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dir nach meinem Vermögen; es bat noch viel Ameijen- 
haufen in biefem Walde; wenn bir eine jede ein Paar 
Körnlein giebt, fo bift du reicher denn ich. — Wie aber 
die Heufchred böfe Karten austwirft und ſchilt die Ameife, 
fo fchallet es eben aus dem Walde, wie es hineingehallt 


hat. Hätteft du, jagt die Ameife, den Sommer gearbeitet 


wie ich und meines Gleichen, und das Deinige zu Rath 
gehalten, und nicht deines Singens, Springens, Läpperns 
und Rammelns (Raflelns) abgewartet, und wäreſt nicht 
ftetigs jpazieren und zum guten Muth gegangen, und 


bätteft dich und die Deinigen berausgepußt in grüne, | 


gelbe und bunte Kleider, jo hätteſt du jegt auch eine 
Winterzehrung und dürfteit nicht Noth und Hunger leiden 
und anderen Thierlein um ein KHörnlein vor ihre Thüre 
fommen. Drum baft du im Sommer gejungen und ge- 
fprungen, fo fpring’ und tanz’ jegund aud von einer 
Thür zur andern, wie bi der alten Hausväter Neim 
lehret: 

Wer nicht rechet und gabelt, 

Wenn die Breme ſticht und krabelt, 

Der läuft im Winter mit dem Strobfeil, 

Fragt: Hat aud Jemand Heu feil? — 


(&ertickung folgt.) 





Alte und neue Beitbetradtungen. 
IH. 


(Aortiepung.) 

Ganz anders ift die Revolution in Rom und Frank: 
reih verlaufen. Dort rebellirte ein ſittlich verfaultes Volk 
gegen einen ſittlich ebenfalls verfaulten Hof und Avel, und 
ald es geliegt und Hof und Übel vernichtet, blieb es doch 
fittlidy verfault. Daher im Leibe die Phormionen gleich 
wieder obenauffamen und fett wurden. Dann mechjelt in 
einem ſolchen Staate Phormionenwirthſchaft mit Säbelregiment ; 
die Demagogen und Maulbelven führen vas Bolf am Gängel- 
band umd ftürzen alles um, bis einmal ein Hannibal, ein 
Säbelheld über fie geräth und fie eine Zeit lang aufs Maul 


ſchlägt. Weil aber der unreine Yeib bleibt, jo wimmelt es, 


wenn der Hamibal nicht mehr ift, gleich wieder von Phor— 
mienenungeziefer. So wars in Rom; aller 10—20 Jahre 
eine Revolution, von den Demagogen angezettelt, und da— 
zwifchen Ruhe unter dem Sübelregiment eines gewaltigen 
Kaifers, eines Wundermannes Gottes. So iſt's feit ver 
Revolution in Franfreid, Aufruhr und Säbel- und Kanenen— 
regiment haben abgewechſelt. Der Thron wird durch Vollks— 
abftimmung und die Armee vergeben, d. h. es waltet nicht 
die heilige Ordnung des Geſetzes, ſondern die Willtühr 
eines entarteten Bolfsgeiftes. Nom ift an dieſem Zehrfieber 
der Revolution zu Grunde gegangen, langjam, denn es war 


ein Miefenleib, der aber dennoch am Ende ein Aas und 
ein Fraß der germaniſchen Adler ward. Ob Frankreich ſich 


wieder ermannt und noch Reaction genug in ſich bat, cin 


geordnetes, geſetzliches Regiment und Volksweſen berzuftellen, | 


mäfjlen wir abwarten. Jetzt hat es eine Zeit Jang Ruhe, 
denn ein Hannibal hat die Phormionen aufs Maul ge: 


| 





J 


Leibes nicht wegſchaffen. Ein ſolches Schwanken zwiſchen 
Revolution und Säbelherrſchaft aber ruinirt auf die Länge 
auch das kräftigſte Volk, denn beides iſt theuer, und es 
wiederholt zu bezahlen, reiht am Ende der Beutel ber 
Bollswirthſchaft nicht aus. Das Ungeziefer der Phormionen 
will am Leibe fid) mäften, und die Soldaten Hannibals 
foften aud Geld. Zum geiftigen Bankrott an Sitte und 
Glauben kommt dann der Staatöbanfrott und Ruin. So 
ging e8 Rom; obgleich die Reichthümer einer Welt zufammen- 
floffen in ven faiferliben Kaflen, reichte es doch nicht bin, 
die hungrigen Proletarier und die Sölpnerheere zu bes 
friedigen; Diefe wurden, von den Phormionen aufgehegt, 
unzufrieden, und die Revolution war fertig. Es ift fein 
gutes Zeichen. daß nach den Revolutionen unferer Zeit bie 
Deficitd fo entjeglih im ven Staatsfaffen von Yahre zu 
Jahre wachſen, daß es gar nicht abzufehen ift, wo es noch 
bintommen fol. Wenn nad einer Revolution eine Reaction 
zu friſchem Yeben flattfinver, ift.das Erfte, daß ein Bolt 
feinen Staatshauehalt vernünftig orbnet, damit es dabei 
beftehen kann und nidt am Ende von den Schulden aufs 
gefreffen wird. Das jcheint aber heut zu Tage nirgends 
gelingen zu wollen. In einem gefunden Staate ift das 
Bermögen jo vertheilt, daß das Blut des Geldes durch alle, 
Bolksadern in Handel und Berkehr gleihmäßig pulfirt; viel 
Wohlftand, wenig Armuth, wenig übermäßiger Reichthum. 
Es iſt ein Zeichen eines franfen Staatslebend, wenn piel 
Armuth ift, wenig Wohlitand (d. h. wohlhabender, fräffiger 
Mittelftand), viel maſſenhaft aufgehäuftes Vermögen, das 
dann noch gewöhnlid Schwindelreichthum ift, d. h. künftlicher 
Papier: und Aifignatenreichthum, ver bei vem erften Kanonen⸗ 
ſchuß einer Revolution in Nichts zerfällt. So ift es jekt, 
maſſenhaftes Proletariat, das ans der Hand in ven Mund 


lebt und häufig gefüttert werden muß, wenig gefunder, 


keäftiger Mittelftann (und wo er noch ift, reißend im Ab— 
nehmen), viel fabelhafter Reichthum, der ſich vielleicht, weil 
er größtentheils nur auf dem Papiere befteht, auch einmal 
raſch im eine Fabel auflöft. Die Steuerkraft der Böller 
überfpannt, und doch nie Geld in den Kaflen. Das ift die 
Frucht der langen Phormionenwirthſchaft, die fi) dabei ge= 
mäſtet haben, der von ihnen in's Werk gefegten Revolutionen 
und ber in deren Folge nothwenvig gewordenen Säbel— 
berrichaften. Im viefem herrlichen Kreife drehen wir uns 
nun ſchon ziemlich lange herum, Gott gebe, daß wir nicht 
am Ende ganz drehend werden und zu Boden fallen! Und 
dak ein völliges Zubodenfallen wahrſcheinlicher ift, als ein 
fröplihes Wiederaufſtehen, das ift leider, wenn wir nad 
menſchlicher Klugheit rechnen, nur zu wahrſcheinlich. Menjch- 
liche Klugheit aber beiteht darin, daß wir die Zeichen ber 
Beit verftehen, Wer mit der Geſchichte bekannt ift und fid) 
nicht ſelbſt täufchen will, der muß aber fagen, daß unfere 
Zeit eine foldhe ift, melde in abnehmender Kraft dahinſiecht. 
Wie aber ein Greis feine ſcheidenden Kräfte immer mehr 
in Anſpruch nehmen muß, je weniger ihrer werben, fo find 
auch alle Kräfte unferes Bolls, Stemerfraft, Arbeitskraft, 
Denkkraft u. ſ. w. aufs Höchſte angefpannt. Sogar bie 
Productiondkraft des Bodens ift durch Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft auf die höchſte Höhe gefchraubt und doch fann troß 
der zu nie geabnter Vollendung gediehenen Dünger: Wiffenfchaft 
und Fabrikation er faum feine Bewohner ernähren, Man 
zählt jegt alljährlich beinahe die Halmen auf dem Felde 
und die Körner in den Wehren, ob's mohl auch zureichen 


' werde. Wenn am Himmel ein Wölllein aufzieht, dem mög- 


ſchlagen. Dod nicht gründlich, er kann die Unveinigkeit des | licher Weife ein umzeitgemäßer Regen entftrömen könnte, 


—* 


— 400 — 


wirbs im den Zeitungen auspofaunt, und an ber Schranne | 
fteigt das Getreide. 


werbende Zeit, wie die unjere, hat's wohl, fo lange vie 
Welt jteht, mod nicht gegeben. Und doch Vergnüglichkeit 
über Bergnüglicpkeit, Feſt auf Feſt, daß man fi vor Feſt⸗ 
lichkteiten nicht zw laffen weiß. Wlenthalben Klage über 


Eine jo ängftlih berechnende, jelbft | 


wenn der liebe Gott reichlich giebt, des Genuffes nicht froh 
| 


Stodung des Handels und ber Gewerbe, über theure Zeit 


und geringen Bervienft, und eine fofibare Lujtbarkeit über | 


die anderel Jever Quark wird zur Beranftaltung einer 
folhen mit einem Eifer benugt, daß man meinen follte, die 
Welt wiſſe mit dem Gelde nidyt wohin. Und doch fein 
wahrer Genuß; es ift eine raufchende, gefchraubte, betäubende 
Freude ohne Gemüthlichteit und Herzlichkeit, ſelbſt va, wo 
eine ſolche gefliffentlich zur Schau getragen wird. In alle 
Boltsbeluftigungen miſcht ſich der garftige politifhe Hader; 
alle werben von der Barteileivenfhaft zu Demonftrationen 
oder wenigftend Declamationen ausgebeutet, es bat Alles 
einen Zwed, ein wahrhaft harmlojes Vergnügen ift der Zeit | 
abhanden gefommen. Der leidige Zwei! — Zweckeſſen, 


Zweckfeſte, Zwedbeluftigungen, da fanns denn nicht aud= | 


Die Polizei merkt die Abficht und wird verftimmt und mijcht 
fih ummilllommener Weife hinein; das merfet das Bolt 
und wird verftimmt; kurz, Verſtimmung ift die Stimmung 
ver Zeit. Sonft kam's in die Zeitungen, wenn ausnahme- 
wife einmal bei einem Vollsfeſt vie allgemeine Heiterkeit 
dur eine Störung litt, wenn babei eine Prügelei ober ein 
Straßenfrawall vorlam. Jetzt wird dieſes gar nicht mehr 
erwähnt, oder wenn es nicht vertufcht werben fann, wird 


» 
bleiben, man merkt die Abfiht und man wird verftimmt. 
| 


es fo ſchonend, entjhuldigend und verſchönend als möglich | 


nebenbei angemerkt. Dagegen ift es eine ſtehende Redensart 
der Zagesblätter, wenn fie von einer öffentlichen Volls— 
luſtbarleit erzählen: es ift rühmend herworzuheben, wie 
wahrhaft würdig dabei die Haltung der Theilnehmer war; 
und daß feine Störung dabei vorlam. Was fonft die Negel 
war, daß ein Feſt friedlich endete und eine ungetrübte Er— 
innerung an feinen ungeftörten Verlauf hinter ſich lieh, 
fommt jet als eine rühmlich zu erwähnende Ausnahme in 
bie Zeitung. Selbſt die Zwedvergnügungen der fogenannten 
Gebilveten kommen mit dieſer ſtehenden ruhmlichen Bemerkung 
in die öffentlichen Tagesberichte, obgleich dieſe in den meiſten 
Fällen, wo fie ſich findet, noch eine Lüge iſt, denn ſelten 
verläuft cin Feſt ungeſtört. Nach ver ftereotypen Verſiche— 
rung ruhigen Verlaufs folgt gewöhnlich der hinkende Bote 
nad, daß mur einige unbedeutende Unruhen zu beflagen 
feien; die feien aber lediglich vom Pöbel ausgegangen und 
tragen durchaus feinen pelitifchen Charakter. So lauten 
unter zehn Weitberichten neun, das ift ein charakteriftifches 
Zeichen unferer Zeit; nicht nur, daß es fo ift und eine 
harmloſe freude dem Bolle gar nicht mehr gegönnt wird, 





fondern aud, daß die Prefje alles Mögliche thut, die Augen 
der Mafje noch mehr zu verbienden, daß es fein Elend, ven | 


jammervellen Zuftand feines öäffentlihen Lebens und vie | 


politiſche Heßjagd, mit ver die Phormionen und Dr. Spieß | 
das edle Wild zu Tode hetzen, nicht gewahr wird, 
es biefes nügliche und liebenswürdige Gefindel, wie Dr. Luther 
es nennt, erjt nur einmal vecht lennen, thäte es feine Augen 
auf; — vielleicht wäre es nod Zeit, das Ungeziefer vom 
Leibe zu ſchütteln, jo alt es ift, umd fi Ruhe zu ſchaffen. 
Wen Gott verderben will, fagt ein altes Sprüdwort, bem 


Lernte | 


| 


blendet er die Augen; ja, wahrlich, uub wen Gott ver 
blenden will, dem giebt er eine fo gewiffenlofe Preſſe, wie 
die ift, unter ber wir, d. h. alle, die offene Augen haben, 
ſeufzen. Unfer Bolt wird wirklich zu Tode gepreft, buch» 
ftäblih. Diefe alles Leben wie eine Schmarozgerpflanze 
überwuchernde Preſſe ift aber ihrerfeits felbft ein Zeichen 
davon, wie abgelebt und greifenhaft unſere Zeit ift. Alle 
Leute, fagt ver geiſtreiche Bengel, madyen gern Perfonalien, 
d. h. fie ſchwatzen gern von ſich und ihren Thaten; unfere 
Preſſe ift pie Schwatzhaftigkeit des kindiſch gewordenen Volke. 
Man lefe nur ein beliebiges Bündel der Maculatur, vie ſich 
Tagesprefje nennt, durch, und wenn noch nicht aller Siun 
für Ehrenbaftigfeit und Männlichkeit erloſchen ift, jo wird 
man über einen ſolchen Wuſt ſalz- und würdelofen Geklatſches 
und Gefchwäges ftaunen, der unzähligen Yügen, Verläum— 
dungen, Berbrehungen u, ſ. w. nod gar nicht zu gebenten. 
Sonft, wenn etwas geſchehen war, fchrieb man es zum Ges 
dächtniß auf; die Literatur eined Volles war ein Schatz— 
behälter feiner Thaten. Bett müſſen vie bergebrachten 
Columnen einer jeven Zeitſchrift, eines jeden Tageblättleing, 
von der Ungeftalt der Times an, von welcher jede Nummer 
einen mäßigen Octavband bilvet, bis zu dem halben Bogen 
bed Xer Wochenblattes gefüllt fein; daher, wo die Nach— 
ridten, die man auftreibt (d. h. meift abſchreibt), micht 
zureihen, werben nach ber Elle bezahlte Salbadereien, 
Weiffagungen, Betrahtungen u. f. w. aufgelifht, den leeren 
Raum füllen ein paar beliebige Fügen, deren Wiverlegung 
oder Zurüdnehmen für die nächte Nummer wieder ein paar 
Zeilen fült. Das Perfonalienmaden ift in's Unglaubliche 
getrieben. Wenn von jeder Zeitung fi nur ein Eremplar 
erhält, werben unfere Nadlommen, wenn fie Gejdichte 
jpreiben, das Vergnügen haben, genau zummwiflen, wo unfere 
Fürften an jedem Tage im Jahre geweſen find und was 
fie gethan und gefagt haben; fie werben ftatiftifche Tabellen 
genau anfertigen können, wie viel Leute in einem Lande ihr 
fünfzigjähriges Jubiläum gefeiert haben, und mie viel davon 
Regierungspräfidenten, wie viel Dorfnachtwächter gemefen 
find. Wenn einft jedes unnüge Wort feine Rechenſchaft 
finden foll und wird, was wird über unfere plauderhafte, 
verläumberifche Zeit für ein Gericht ergehen. Jetzt wird 
jede That, noch che fie geboren ift, bereits in ben Zeitungen 
geahnt, geweifjagt, dann lang und breit berichtet, dann noch 
wodenlang beraifonnirt, und wie glücklich find die Zeitungs- 
jchreiber, wenn fie einmal eine wirkliche That erwijchen, die 
fie tüchtig ausmelfen Fönnen; ja nur eine, bie ein wenig 
Milch giebt, der fie dann das Waller ihrer politifhen Weis- 
beit beliebig beimiſchen können. Es giebt nicht leicht etwas 
Elenderes, als unſere Tagespreſſe, und künftige Zeiten 
werben ſich einſt über das marl- und geſchmacloſe Geſchlecht 
wundern, das eine ſolche Heerde Maul: und Federphormionuen 
mit ſich ſpielen ließ und ſie las und für ihre Salbadereien 
fütterte. Sortſehung folgt.) 


Nachricht. 

Pfarrer Borbis in Cacov (Tſchaatſchofſ), der uns Mirzlih das 
Wohl und Wehe feiner lieben Gemeinde befchrieben, ift zum 
Prediger und Religionslehrer am Oymnafium zu Zeichen (öftreid. 
Schlefien) ernannt worden und wirb zu Neujahr fein bortiges Amt 
antreten. Es bebarf wohl faum der Erwähnung, daß bie Bitte, 
mit ber er ſich für feine Gemeinde wermenbete, auch bei feinem 
Weggange in voller Kraft bleibt. — 
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*) „Ich weiß wohl, was für Gedanken ich über euch | dern Seine Gedanken über uns ſtehen geſchrieben und 
babe, ſpricht der HErr, nämlich Gedanken des Friedens | werden bezeugt von Seinem geoffenbarten Wort und 


und nicht des Leides.“ Iſt das nicht ein lieblih Wort? 
Es ift ums ſchon micht gleichaültig, was für Gedanken 
Menfchen über uns haben, wie Menſchen gegen uns ge 
fiunt find. Es liegt ung daran, der Menſchen Gedanken 
über uns als wohlmeinende, theilnehmende, gitige zu 


wiſſen. Zwar daß Gott nicht andere denn gütige Ge- 


danken über uns trage, meinen wir vorausfegen zu kön— 
wen. Nur fobald uns Leid widerfährt, heben wir am zu 
Hagen, al3 wühten wir wicht, wie wir das verftehen jol- 
len, und murren und zümen und werben offenbar als 
bie won ben Friedensgedanken Gottes nichts Rechtes ge: 
wußt noch geglaubt haben. Denn auch Leid reimt fich 


wohl mit den göttlichen Friedensgedanken über und. Ob : 


es als Leid ſich fühlt, find es drum noch nicht Gedanfen 
des Leides. Auch wenn Er ung web thut, iſt's noch 
nicht bös gemeint. Denn wohin geben Seine Liebes- 
gedanken über uns? find mir nur für dieſe Erde ge- 
Ichaffen ? liegt unfer Ziel, unſere Beſtimmung dieſſeit? 
bürfen mir Gottes Gedanken über ums mejjen an dem, 
wie es uns leiblich, zeitlich, irdiſch ergeht? Nein! fon» 


9 Aus: „Reine Poftille über die Epiftelg bes Rirchenjahres", 
Zeipg. und Dyedben, Juſtus Naumann. 
Ginundbreißigfter Jahrgang. 


gehen hinüber ins Senfeit, hinein in die Ewigfeit. Um 
Seine ewigen Friedensgedanfen an ung bier auszuführen, um 
ung in Seine ervigen Friedensgedanken einzuführen, bedarf's 
auch der Trübjal, der Züchtigung. Die heilige Adventszeit 


‚ aber ift die rechte Offenbarungszeit der göttlichen Ge- 


| 


danken über und, Was für Gedanken Gott über ums 
bat, das liegt in der Krippe zu Bethlehem an Weihnacht 
klar zu Tag. Und die heilige Aoventszeit legt uns im 
Voraus die heilige Weihnacht aus. So läßt die Epiftel 
diefes Sonntags uns einen Blid in das Herz Gottes 
thun und eröffnet uns Seine Gebanten Und was wir 
da zu jchauen befommen, ift fo Eöftlich, fo reich, jo für 
Jedermann, daß wir nicht fatt werden follten zu ſchauen 
und und zuzweignen. Horet das Wort. 
Eoloff. 4, 12—15. 

Ihr börtet es: „ES giebt ein Erbtbeil der 
Heiligen im Licht! ein unvergängliches, unbeflecktes, 
unverwelfliches Erbe, das behalten wird im Himmel, ein 
Erbe der Heiligen Gottes, da fie vollen Gnadenlohn em: 
pfangen — Alle, welche um Gottes willen verleugnet 


haben das ungöttlihe Weſen und bie meltlichen Lüfte 


| 





und haben züchtig, gerecht, gottjelig gelebt in dieſer Welt, 
baben ihr Kreuz auf fi genommen täglich und find 
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Chrifto nachgefolgt als ihrem Haupte. Ein Erbtbeil der! Gottes auf Erben; darin muß gut wohnen fein, wo 


Heiligen — was mag es fein? fönnen wird uns zu 
groß, zu köftlich, zu reich, zu ſüß denken? Ich achte, 
wir ahnen auch den taufendften Theil nicht deifen, was 
Gott bereitet bat im Licht, im unerſchaffnen Licht. Er 


ſelbſt ift das Licht, im welchem Seine Heiligen ewig | 


fröhlich find. 
giebt ein Erbtbeil der Heiligen im Licht! feid getroft ihr 
Kranken, Siechen, Elenden! Hoffet, ihr Verkannten, Ber: 
einfamten, VBerlaffenen! Iſt auch ein Leid in der Welt 
fo groß, daß es diefen Troft auslöichen könnte? Es giebt 
ein Erbtheil der Heiligen im Licht — aber merfet euch: 


| 


Woblan, ſo freut euch, ihr Armen! e8 


zu weldem man tühtig gemacht werden muß. | 


Niemand it dazu tüchtig von Natur! Niemand kommit 
nur fo in's Erbe der Heiligen hinein! Würde es doc 
auch in der That nicht Jedem aefallen bei den Heiligen 
im Licht. Wen die Heiligen Gottes bier auf Erden ein 
Spott geweſen find, wer's abfihtlidh darauf angelegt bat, 
zu zeigen, daß er ja nicht dazu aehöre, der würde es 
auch nicht bei ihnen ansbalten im Licht, im reinen Yicht 
des herrlichen Angefichts Gottes, Wen es aber tröften 
fann, der falle es: Es giebt ein Erbtheil der Heiligen 
im Licht — zu welddem man tüchtig gemacht werden muß. 

Es giebt eine Dbrigfeit der Finfterniß. 





Höret es: Es giebt einen Fürften und Herrn der Finfterniß | 


und ein Neich der Finiterniß! leugne es, wer fan! 


Aber wen das Erbtbeil der Heiligen im Licht tröften fol, | 
wird wohl die Furcht vor der Obrigkeit der Finſterniß 


mit in Kauf nebmen müfjen; denn beides wird von dem 
Wort des lebendigen Gottes in einem Oden bezeugt. Es 
ift eine Obrigkeit der Finſterniß! So fteht alles Böfe 
in der Welt in einem großartigen Zufammenbang. Co 
ift alle Ungerechtigkeit, Gottlofigfeit, Flüche, Schwüre, 


falſche Eide, Treulofigfeit, Unkeufchbeit, Truntenheit zu: | 


fanmen verfaßt in einen Plan unter einem Haupte, und 
das Haupt ift der Teufel. Du ftehft mit deiner Sünde 
nicht allein, du bijt in deiner Sünde nicht dein eigner 
Herr, fondern deine Sünde ift mit bineingeflodhten, mit 
bineingerechnet in den Reichsplan des Satans, du ftebit 
in gebeimem Zujfammenbang mit dem ganzen Neich des 
Argen und gehit an unfichtbaren Ketten des Yürften ber 


Finfterniß. Es giebt eine Obrigkeit der Finfternig! Weld | 


ein Name ſchon — ſchwarz, mitternächtig, grauenvoll! 
Und man muß errettet werden von der Obrig— 
feit der Finfterniß! Sie bat Gewalt über einen 
jeden, der nicht von ihr errettet iſt. Aber es giebt eine 
Rettung. Doch muß man fi wollen erretten laſſen. 
Man muß die Gefahr erkennen und die Netterhand, die 
dargebotne, ergreifen. Wer aber ſpricht: Es wird fo 
ſchlimm nicht fein! der bleibt wahrhaftig unter der Obrig- 
feit der Finfternig, und das Erbtheil der Heiligen wird 
fo fern von ihm bleiben, als der Himmel von der Hölle. 

Es giebt ein Neih des lieben Sohnes 





der Sohn Gottes, Jeſus Chriftus, König tft, Er, die er- 
ſchienene Leutſeligkeit und Freundlichfeit, aller armen ver: 
zagten Sünder Troſt und Schutz, aller Mübfeligen und 
Beladenen Zuflucht und Erquidung, allen Jammers und 
Todes Erbarmer und Helfer! Wo ift dies Reich, daß ich 
fein Bürger werde? Unſichtbar find feine Grenzen; aber 
foweit das Evangelium von Ihm gepredigt wird und die 
beiligen Sakramente nah Seinem Befehl geipendet werden, 
joweit gebt Sein Neih. Zwar das Neich der Finſterniß 
zieht ſich durch daſſelbe hindurch und grenzt allentbalben 
an. Dennoch wer in der Hand des Sohnes Gottes ift, 
den wird weder Engel noch Fürſtenthum noch Gemwalt 
aus der Hand und Macht der Yiebe umd Gnade Jefu 
Ehrijti reifen Aber man muß veriegt fein in 
daſſelbe. Merkt wohl: Man wird nicht drin geboren; 
man muß fich drein verjegen laffen, wie ein Baum aus 
der Wildniß veriegt wird in Gartenland, oder wie aus 
der Sclaverei in Freibeit, aus dem Tod in's Leben. Zu 
uns komme Dein Neich! 

Es giebt eine Bergebung der Sünden! Was 
kann es Erwünſchteres geben für den armen Sünder! 
Es giebt eine Erlöfung, eine Erledigung von der Laſt 
der Schuld, von dem Gewiſſen der 1lebertretung, von 
dem Anſpruch des hölliſchen Verklägers — durd Ver: 
gebung der Sünden! Achtet jie nicht gering! es könnte 
euch aereuen! Wenn dein belajtetes Gewiſſen die Ver- 
gebung der Sünden nur finden fönnte, wenn dein beimlich 
Seufzen durch Vergebung der Sünden nur von dir ges 
nommen wäre: du würdeſt wabrbaftig zufrieden Fein! 
Ja auch den harten verftocten Herzen ſei's verfündigt: 
Es giebt eine Vergebung der Sünden! auf daß, wenn 
das Gewiſſen noch dur Gottes Wort eriwedt wird, fie 
nicht in Nerzweiflung fallen. Aber man bat ſolche 
Erlöjung nur an Ibm, an Ehrifto Jeſu, und zwar 
durd Eein Blut, in welden Er Sein Leben ver: 
biutete als Bürge und Stellvertreter des menſchlichen 
Sündergeſchlechts. Wie aber bat die Dargabe Seines 
Lebens, die Opferung Seiner Perſon vermocht zu er- 
wirken Bergebung der Sünden? Kann doch fein Bruder 
den andern erlöfen — wie gejchrieben ſteht. Die Epiftel 
bat genügende Antwort: „welcher iſt das Ebenbild des 


| unfichtbaren Gottes.“ a bier in ber Strippe zu Beth— 


lehem und bernad am Kreuz auf Golgatba ift ein Bruder 
und doch nicht ein Bruder, der uns erlöfen will. Gott 
ift Er, geoffenbart im Fleifh! darum giebt es an Ihm 
die Erlöfung dur Eein Blut! und darum laft euch auch 
warnen, daß ihr nicht ohne Buße mit diefer Erlöjung 
euch fo leichthin tröftet! „Gar theuer bat Er's erworben!” 
Es ift das Blut des Sohnes Gottes; wehe dem, der's 
untein achtet, und dem, der's mit Füßen tritt! 

Nehmt aber die bisher gewonnene Erkenntniß zu— 
fammen: Es giebt ein Erbtheil der Heiligen im Licht — 
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licher Dinge eingeführt, als es durch Chriftum gefchehen 
fünne. Was dieſer uns gebracht, das fei nur ein An- 
fang. Wolle man zu volllommener Erfenntmiß gelangen, 
fo müſſe man den Leib kafteien, damit die Seele gleich- 
fanı entbunden und gefchidter werde für die Aufnahme 
höherer Dffenbarungen. Kurz lauter Schwindel und 
Hochmuth, ber nicht zufrieden fein wollte mit dem tbörichten 
Evangelio, wie es denn auch beute noch Leute giebt, denen 
der fimple Chriftus nicht genug ift und die da meinen, 
fie müßten ihre Nafen vor allen Dingen in den Jacob 
Böhm fteden, ehe fie nur einmal ordentlich die fchlichte 
Shriftwahrheit verbaut haben. Und für die von Haus 


—— 


Coloſſa in 


aus geheimnißſüchtigen Phrygier lag in dieſer myſtiſchen 
Faſelei eine ganz beſonders große Gefahr. — 

Daber zieht nun Sct. Paulus, als er von Epapbras 
erfahren, wie es drüben in Coloſſen ftebe, genen ſolche 
Apartthuerei und Weisheitsſchwindelei mit einer nich: 
ternen Epiftel zu Felde, darinnen er den Phrygiern 
deutlich von der Herrlichkeit der Perſon Chrifti predigt, 
dag in Ihm die ganze Fülle der Gottbeit leib— 
baftig wohne, und daß es feine Ertra- Weisheit außer 
Ehrifto gebe, fondern in Ehrifto alle Schäte der Meis- 
beit und Erfenntniß verborgen liegen und daß man mit 
diefem Ehrifto nicht auf dem aparten Wege affeticher 
Uebungen und Leibesabtödtungen, fondern auf dem allge- 
gemeinen ber heiligen Taufe in Gemeinfchaft fomme. — 





Diemweil der Schwindelgeift aber nicht nur bie Coloſſer 
ergriffen hatte, fondern überhaupt in Phrygien vorbrang, 
beftimmte der Apoftel feine Epiftel nicht blos für bie 
Gemeinde zu Coloſſä, fondern ordnete an, daß fie auch 
nad) Zaodicea weiter gegeben werden möchte (Eol. 4, 16). 

Faſt gleichzeitig mit biefer Epiſtel ſchrieb er auch 
den Brief an die Ephefer, der vielfältig auch im Wort⸗ 
laute dem Gofofferbriefe gleihfommt, rtur daß den Ephe- 
fern, bie den bezeichneten Irrlehren ferner ftanden, nicht 
ganz die nämliche Zurechtweifung gefchrieben zu werben 
brauchte. Beide Briefe überbracdhte nebft weiteren münd- 
lichen Nachrichten der „liebe Bruder und getreue Diener 





Phrygien. 


und Mitknecht in dem HErrn“ Tychieus. Daher kommt 
auch nicht viel darauf an, welcher der beiden Briefe eher 
geſchrieben ſei, ob der Coloſſer- oder der Epheſerbrief; 
doch iſt es wahrſcheinlich, daß der letztere nach dem 
Coloſſerbrief geſchrieben iſt, da (Eph. 6, 21) die Epheſer 
(wie die Coloſſer) durch Tychieus erfahren ſollen, wie es 
um ‚den Apoſtel ſteht. Den Tychicus begleitete jener, 
dem Philemon entlaufene Sclave Oneſimus, der nunmehr 
| ein „getrener und lieber Bruder” geworden war, und 
* Brief an ſeinen Herrn, den Philemon, mitzunehmen 
atte. — 
Bis kurze Zeit nach dem Empfang jener Briefe 
war Coloſſa eine durch Handelsverkehr und Fruchtbarkeit 
blühende, nicht unbedeutende Stadt. Da aber ward fie 
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im 9. oder 10. Negierungsjahre des Kaifers Nero, ebenio | 
wie Laodicen und Hierapolis, durh ein großes Erd: | 
beben gründlich zeritört. Sie ward zwar, wieder aufge | 
baut, gelangte aber nie mehr zur vorigen Blüthe. est | 
ift fie nach mancherlei Heimſuchungen, namentlih durch 
die Osmanen, nur no ein Flecken mit einigen Trüms | 
mern der alten Stadt und einem ftattlichen türkischen } 
Kaftell, Chonas genannt. So jeben wir ‚den Ort auf 
unjerm beutigen Bilde. Das Saftell liegt auf einem 
fast fenfrecht abichneidenden Felfenvoriprung des Kadmus⸗ 
Gebirges, unmittelbar hinter dem Orte felbit. — 





Eine kleine Blumenlefe 
aus den Schriften des feligen Mathefius, 
(Kortiegang.) 
Selbſt alte Räthſel, wo fie nur erbaulihen Inhalts find, 
Matbeftus zu werwertben: 
Wir Deutichen haben ein ſchönes Aätbilein vom | 
Golde: 


weiß 


Es iſt ein Wort, das hat ein L, 
Wer es ſiehet, der begehrt es ſchnell. 
Wenn das L nicht drinnen ift, 

Kein höhrer Schatz in der Welt iſt. 

(XB. vor Alters ſchrieb man God ftatt Gott.) 

Ju den Spruchwörterſchatze ber Deutichen, Die wie faum | 
ein anderes Boll die Spruchweisheit geliebt haben, ift er trefilih | 
zu Haufe. Die vielen Sprücdwärter, bie noch jet in häufigen | 
Gebrauche find und denen wir aud bei ihm begegnen, will ich 
jetst nicht erwähnen. Ich will nur ſolcher gedenken, die weniger 
oder bech nicht allenthalben befannt find, will auch, wo es noth 
if, die Anwendung oder Deutung hinzufügen. \ 

Warners Haus ſteht am längiten (d. i. das Haus 
deſſen, der jih warnen läſſet). 

Sobald der Kranfe genas, je ärger er was (mar). 

Wenn Einer joll blind werden, fo muß man ihm 
zuvor die Augen zutbum. " 

Wo geiftlih Gut unter ander Gut fommet, da frißt 
eins das andere binmeg. 

Gleiches Necht währet am längiten, 

Ein weiler Dann thut feine Feine Thorbeit. 

Oft ichlägt Einen der Stein und ſpringt Einem ein 
Stahl in die Augen. 

Gezwungene Liebe und geriebene Nöthe währen die 
Länge nicht. 

Bricht der Mann die Krüge, jo zeriwirft die Frau | 
die Töpfe, (Wie ber Ehemann es treibt, fo thut'3 ihm | 
das Eheweib nad.) 

Wiederkommen macht, daß man Scheidens nicht acht't. 

Auf böfen Nath folgt großer Schad. 

Wenn die Henne fih zum Hahn hält, verläſſet fie 
gemeiniglich ihre Jungen. (Wittwen, bie wieder freien.) 

Kinder kommen von Herzen und geben twieber zu 
Herzen. 


Brod. 
gemeiniglich mehr, als wer arbeitet.) 


Pfaffen⸗Neid und Haß, der hat feine Map. 

Die alten Diebe fehen den jungen genau auf bie 
Scan. 

Es muß ein falter Winter fein, da ein Wolf den 
andern frißt. , 

Reißt der Hoflittel einmal, fo ift er ſchwerlich wieder 
zu flicken. 

Die Wölfe reifen zuletzt auch die geicheuten Hündlein. 

Bas jtets vorm Nichter leit (liegt, d. i. Prozeſſe 
führt), das weiß wenig von Wahrheit. 

Können die Herren regnen, jo fünnen die Diener 
auf Holziduben geben. (Fängt's der Herr aud noch io 
klug an, der Diener ift noch flüger.) Vergl. auch 
Sprüchw. 29, 12, 

Bis ein deuticher Schufter den Werkzeug zufammen 
fuchet, hat ein welicder ein ganz Paar Schub gemacht. 

Unrecht Gut wudelt nicht. (Wudeln beißt eigentlich: 


; Fich in zahlreicher Menge bewegen, wünmeln, wie es 3. 8. 


von Inſecten gefagt wird. Dam: ſich zahlreich vermehren.) 

Wenn Gott nicht geit (gibt), jo Hilft fein Arbeit. 

Ein getbeilt Mahl ift beifer denn ein gedarbt Mahl. 
(D. i, Eintheilen ift bejjer als darben müſſen.) 

Der fauljten Sau wird oft die größte Möbre (zu 
Theil). 

Kommt Tag, fommt Rath. 

te böſer Menſch, je beſſer Glüd. - 

Einer hat's Heil, der andere hat's Zeil, jagen die 
Bergleute. (Einer erwirbt's, der Andere verdirbt's.) 

Fünfzehen Handwerf, das ſechzehnte ift Betteln, 

Wer da hält, wenn er bat, ber find’t, wenn er's 
darf (bedarf), 

Wer da giebt, dem giebt Gott wieder, unb wer da 


' hält, der hat. 


Wo wenig ift, da träuft wenig abe (ab). 
“ Ein eriparter Pfennig ift gleich jo qut als ein ge 


wonmnener. 


Beſchertes Glück iſt unverwehrt. 

Lieber Kittel, reiß nicht; mein Amt erbet nicht. (Eine 
Redensart bausbälteriicher Perſonen.) 

Es ſtehet übel an, wenn die Henne vor'm Hahn 
(Frau vor dem Manne) krähet und der Knecht vor dem 
Herrn redet. 

Meil der Krüppel lebt, jo geht's mir wohl zur Nabe 
rung. (Wer ſich der Gebrechlichen in feinem Haufe an- 
nimmt, hat Gottes Segen.) 

Dem Arbeiter ein Brod, dem Müffiggänger zwei 
(D. i. wer mühig gebt, verzehrt und braucht 


Nechtes Necht ift wagrecht; wenn es einen Ausſchlag 
kriegt, fo helf Gott dem Nichter. (Gerechtigkeit thut beiven 
Theilen gleichviel; wenn die Zunge der Wage fi zu 
Gunſten des einen Theils neigt, dann genade Gott dem 
Richter!) — (Bertiegung folgt.) 
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zu welchen man tüchtig werden muß. Es giebt eine Obrig⸗ daß Du mid zu Dir befehrt haft und haft Geduld mit 


feit der Finfternig — von welcher man errettet werben 
muß. Es giebt ein Neich des lieben Sohnes Gottes auf 
Erden — darein man verfegt werden muß. Es giebt 
eine Vergebung der Sünden — bie allein in Chrifto Einem 
zu Theil werden kann. Dod iſt Solches noch wie ein 
lieblich Land, das man in der ferne erblidt, aber man ſieht 
nicht, wie man dahin gelangen möge. Darum böre weiter: 

Es giebt einen Vater, welcher tüchtig madt 
zum Erbe der Heiligen, welder errettet von der Obrig- 
feit der Finſterniß, welcher verſetzt in Seines lieben 
Sohnes Gnadenreih, welcher ſchenkt das Blut Jeſu zu 
der Sünden Vergebung. Denn jo lautet die Epijtel: 


„Dankſaget dem Bater, der uns tüchtig gemacht hat!“ 


Wer ijt derjelbe Vater? Kein andrer, als der lebendige, 
allmächtige, eivige Gott. Denn inden Er Seinen lieben 
Sohn zu unfrem Bruder gemadt, da Er Ihn in die 


Krippe zu Betblehem gelegt, bat Er uns zu Kindern ges | 


macht und ung das Necht geichenkt, durch Jeſum Ghriftum | 


Seinen Sohn Ihn Bater zu nennen. Wenn du Doch 
glaubteit, daß es folden Vater giebt, weldyer dir die Sünde 
vergeben und das Herz befehren kann und will! Denn 


jo leihtbin auch das Menichenberz Gott dem HErrn alles | 
Gute zuzutrauen ſcheint, doch, wenn's auf die Probe ans | 


fomnıt, ift fein Glaube da. Aber welcher Seines eignen 
alle dahingegeben, jollte Er uns mit Ihm nicht alles 
ſchenken, aud das ichenfen, was du bedarfit, um des 
Sohnes Gottes froh zu werden und die Frucht Seiner 
Dahingabe zu genießen? Und erzeigt denn der Vater 
nicht auch Seinen Dienſt offenbar genug? Yäpt Er nicht 
predigen, bezeugen das Evangelium und vor Augen nalen 
die Sünde und die Gnade, den breiten und den ſchmalen 
Weg, den Zuftand des unbefehrten Herzens und feinen 
Ausgang, und den Frieden und die Ausſicht des in Chrifto 
zu Gott befebrten und erneuten Herzens? und legt Er 


ift als der heilige Geift ſelbſt? 
durch die heilige Taufe jchen ergriffen? 


Wort Gottes uns beut bat dargereicht. 
Sohnes nicht verihont bat, jondern bat Ihn für uns 





im heiligen Saframent des Altars Chriftum jelbit an, | 


zu wohnen in unſern Herzen? 
Bater, welcher tüchtig macht! 


Und darum kann's nicht fehlen, dab es auch See: | 


len giebt, zumelden man ſprechen fann: Dank— 
faget dem Bater, der euch tüchtig gemadt hat! 
Es giebt Seelen, welde Urſache haben zu banken dem 
Bater, daß Er jie aus untüchtigen tüchtig gemacht und 
als verlorne gerettet, und als außerhalb des Gnaden- 
reihes und Gnadenftandes irrende zur Bürgerjchaft im 
Himmelreih gebracht, dadurch daß Er fie theilhaftig 
gemacht der Erlöfung. D was für ein Dank muß das 
fein! Sprechen können: Ich fage Dir Danf, mein Gott, 


Wahrlih, es giebt einen | 


| danft. 
nicht in ſolch Zeugnik eine Kraft, die nidts Geringeres | 
Hat Er nicht frühe uns | 
Bent Er nicht | 


mir gehabt und mich nicht weggeworfen, da ich mich nicht 
wollte ziehen laſſen. Deine Beftändigfeit und ‘Treue, 
o Herr, hat getwonnen; ich darf in Demuth jagen, daß 
ih Dein bin, Denn Du haft mich erleuchtet und mein 
Herz gelenkt, dab ich Chriftum erkannt und ergriffen 
babe als meine Gerechtigkeit und haft mir einen andern 
Sinn gegeben, dab ich nicht mehr von der Welt bin und 
darf fühnlid hoffen, dab alle Deine ewigen Zulagen 
werden an mir auch noch vollendet werden! D wer fo 
danken kann — ich meine: jo danfen darf, wie reich, wie 
glückſelig it der! Mas für ein ftarler gegenwärtiger 
Trojt: errettet fein von der Obrigkeit der Finjterniß, ver- 
jegt jein in Das Neich des lieben Sohnes Gottes, reichliche 
und täglihe Vergebung der Sünden haben durd das 
Blut Jeſu, des Sohnes Gottes, und alſo tüchtig gemacht 
fein zu dem Erbtbeil der Heiligen im Licht — was für 
ein gegenmwärtiger Troft umd was für eine Ausſicht und 
Hoffnung der Zukunft! Da ift fein Leid fo groß, das 
nicht zu überwinden märe um der beigelegten Hoffnung 
willen und um der gegenwärtigen Gnade willen. Und 
wie muß man fih dann freuen künnen auf's Sterben! 
Glüdjelige Seelen, welche alſo dankſagen dürfen! 

Nun, dies ift die ſechsfache Erkenntniß, melde das 
Können wir 
ichließen ? oder liegt uns noch eins auf dem Herzen? was 
denn? Die Frage: ob Mir dem dieſe reichbegnadigten, 
bocherhöbten, trofterfüllten, zur Dankſagung ermahnten 
Seelen Ind? Siehe, was für Gedanken Gott über uns 
bat, Gedanken des Friedens und nicht des Leides! — 
was flir Advents-, mas für Weihnachtsgedanken, das 
jeben wir deutlih aus diejer Epiftel. Sind dieſe Ges 
danken Gottes an uns vollendet, ausgerichtet? können 
wir danfiagen? Wahrhaftig, wenn du zum Erbe der 
Heiligen tüchtig gemacht bift, To haft du auch ſchon ge— 
Weißt du noch nichts von folder Dankſagung, 
vielleicht bift du noch nicht errettet. Aber ſeht, was 
Gott gethan bat, was Gott thun will. Warum find 
Viele noh jo untüchtig, noch verloren, noch unter der 
Gewalt des Fürften der Finfternig? Denn wo bie 
Werke der Finſterniß geſchehen, da herrſcht der Fürſt 


der Finſterniß! — Warım gehn wir nicht unter dem 





fanften Joch Ehrifti, an Seiner Gnade vergnügt? D das 
Wort „dankſaget!“ ift wie ein Stachel, fei wie ein Stachel, 
der uns nicht ruhen läßt, bis wir willen, ob wir dank» 
jagen dürfen, weil uns Barmherzigkeit widerfahren ift! 
Der treue Gott begnade uns mit Erfahrung Seiner 
Barmherzigkeit, daß, wenn Er zu uns fpricht: Sch weiß 
wohl, was für Gebanfen ich über did) habe: Gedanken 
des Friedens und nicht des Leides! wir freudig antworten 
lönnen: Ja, ich weiß auch wohl was für Gedanken! ich hab's 
erfahren! mein Herz jol Dir danffagen ewiglich. Amen, 


—e Me 
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Eolofä. 


Wir fahren beute fort in Betrachtung der apoito- 
lichen Gemeinden und wenden ung, da der heutige Tert 
aus der Epiftel an die Goloffer genommen ift, zur 
Chriftengemeinde in Coloffä. 

Auf der Heinen Pfingftlarte, die der Pilger dies 
Jahr in Nr. 23 mittheilte, werben die lieben Lefer un- 
jhwer ben Namen Phrygien finden. Phrygien war 
einer von ben vielen Landestheilen, in melde ehedem 
ber weftliche Theil von Ajien (Kleinafien) abgetbeilt ward. 
In diefem Phrygien lag die Stadt Eolofjä, und zwar 
an bem Fluſſe Likus, der gerade in der dortigen Gegend 
einen eigenthümlichen unterirdiichen Abflug bat, jo daß 
er eine gute Strede unter dem Erdboden fortfließt, um 
dann wieder bervorzufommen und ſich mit einem andern 
Fluffe, dem Mäander, zu vereinigen. Die der Stabt 
Eoloffä am nädften gelegenen Städte waren Laodicea 
und Hierapolis, deren Chriftengemeinden mit ber colof- 
fiihen Gemeinde in Zufammenbang geftanden zu haben 
fcheinen (vgl. Eol. 4, 13). 

Die Chriſtenſchaar zu Coloſſä ſcheint fich ſehr frühe 
zu einer Gemeinde zufammengetban zu haben. Doch 
wiſſen wir auch hier nichts Genaueres über die chriftlichen 
Anfänge und über den eigentlichen Gründer. der dortigen 
Gemeinde. Unter denen, die am Pfingftfefte zu Jeruſalem 
beilammen waren, werden aud Leute aus Phrygien mit 
erwähnt (Apoftelg. 2, 10). Da ift es wohl möglich, daß 
die damals anweſenden Phrygier die erfte Aunde vom 
Evangelio auch nad) Eolofjä gebracht haben. Eine Juden» 
gemeinde, der die altteftamentlichen Heilsverheißungen 
befannt waren, gab's ja dort bereits feit längerer Zeit; 
denn der ſyriſche König Antiohus der Große hatte ein: 
mal eine Colonie von 2000 Judenfamilien nah Phrogien 
verlegt. Später jheint Epapbras, den Sct. Paulus feinen 
lieben Mitdiener und einen treuen Diener Chrifti für bie 
Eolofjer nennt (Col. 1, 7) und der auch jpäter noch, 
ala er ferne war, die Gemeinde auf treuem Hirtenberzen 
trug (vgl. Col. 4, 12. 13), das Evangelium zu Eolofjä 
gepredigt zu haben. Und nach deſſen Weggange mag wohl 
Arhippus (Col. 4, 17) das Hirtenamt dort geführt 
haben. 

Der heilige Apoftel jelbjt ift wohl nie in Coloſſä 
geweſen. Man kann das fchließen aus Col, 2, 1, wo er 
von feinen Kampfe um alle die redet, die feine Perſon 
im Fleiſch nicht gefehen haben. Er iſt zwar zweimal 
durch Phrygien gereift; aber das eine Mal „warb ihm 
gewehrt vom heiligen Geift, das Wort zu reden in Aſien“ 





(Apofielg. 16, 6) und das andere Mal (Apoftelg. 18, 23) | 
bat er wohl nur ben nördlichen Theil von Phrygien durch⸗ 


wandelt. 


Gleichwohl war ihm die Gemeinde keine fremde, 


nennt, und in deſſen Hauſe die chriſtlichen Gemeindever⸗ 
ſammlungen zu Coloſſä gehalten wurden, bekannt gewor⸗ 


den. Und hätte er durch dieſen die Gemeinde nicht 


genugſam kennen gelernt, ſo mußte ſie ihm durch die 
Berichte des Epaphras, ihres vorhingenannten Haupt⸗ 
lehrers, bekannt werden. Denn dieſen Epaphras, ber 
vermuthlich ein geborner Coloſſer war, finden wir in 
Rom beim heiligen Apoftel, als dieſer ſich in Gefangen⸗ 
ſchaft befand und gerade ſeine Berichte über die Gemeinde 
zu Coloſſä ſind es geweſen, die Sanct Paulum dazu ver⸗ 
anlaßten, aus ſeinen Banden heraus einen Brief nach 
Phrygien zu ſchreiben. 

Daß nämlich der Brief an die Coloſſer aus einer 
Gefangenſchaft heraus vom Apoſtel geſchrieben ſei, ſiehet 
man deutlich aus dem, was Paulus Col. 4, 3 u. 18 von 
feinen Banden jagt. Daß er aber nicht in jene vor- 
läufige Gefangenschaft zu Gäfarea, fondern in die römiſche 


zu verlegen fei, fiebet man aus ber Umgebung, deren 


Grüße der Apoftel an die Golofjer zu beftellen bat. So 
wird der Brief etwa im Jahre 62 nah Chr. geichrieben 
fein, 

Sein Inhalt richtete fih nad dem Berichte, den 
Epapbras über, die Coloffergemeinde gebracht hatte. Die 
Phrygier nämlich waren von Alters ber ein eigenthüms 
liches VBölfchen; Tie hatten immer etwas Wunder: und 
Geheimnißſüchtiges gehabt, das was wir etiva „einen 
moftifchen Zug“ nennen würden. Da fie nod Heiden 
waren, batte ſich dies im mancherlei abenteuerlichen 
Götterfagen gezeigt, die fih von Mund zu Mund fort 
pflanzten. Als das Judenthum nach Phrygien verpflanzt 
ward, verichwifterte ſich dasfelbe mit dieſer myſtiſchen 
Beiftesrichtung, und ebenjo ging es mit dem Chriſten⸗ 
tbum. Daraus erwuchs denn mancherlei Irrlehre, durch 
welche die Seelen von der Nüchternbeit des einfältigen 
Evangelii abtwendig gemacht wurden. Es laffen ſich diefe 
Irrlehren freilich jest wicht in fejte und beftimmte Säge 
faflen, wie fie denn auch fehr mannichfaltig gemejen jein 
und ſich in verichiedenen Köpfen verfchieden geftaltet haben 
mögen; aber fie waren eben um jo gefährlicher, je mes 
niger fie ausgeprägt waren. Eine grobe Ketzerei ift wie 
eine bigige Kranfbeit, oder wie ein offener Yeibesichaden, 
denen man cher noch beifommen kann; aber jene Irrlehren 
waren wie ein langſam ichleihendes Krankheitsgift, dem 
man nicht jo leicht auf die Spur fommt, bas aber 
doch den Leib eben fo ficher zerftört. Die Grundmwurzel 
aller diejer ſchleichenden Irrlehren war der Hochmuth, da 
nicht Wenige meinten im Beſitz emer höheren Gottes— 
erfenntniß zu jein und allerlei tiefere Geheimnifle zu 
wiſſen. Man glaubte, Schäte der Meisheit und ber 
Erfenntniß auch außer Chrifto zu haben. Dan brauche fich 
nur durch allerlei Fromme Uebungen (Aifeje) in befonderen, 


denn er war mit dem befannten Philemon, an den er | geheimnifvollen Umgang mit der höheren Geiftermelt zu 
ja aud einen Brief geichrieben, den er feinen Gebülfen ſetzen, fo werde man noch meiter in bie Erkenntniß gött- 
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Alte und nene Zeitbetrachtungen. 
III. 


ae Geriſerung. 

Siehe, lieber Leſer, das ſind alles Züge, die darauf 
hindeuten, daß unſere Zeit alt und greiſenhaft iſt, und was 
von ſcheinbar jugendlicher Bewegung ſich in ihr findet, das 
iſt zum Theil Würmergewimmel, das Zeichen innerer Fäul— 
niß, zum Theil ſtraftmaͤnnelei, wie es die Schweizer treffend 
bezeichnen, d. h. gemachtes, exzwungenes, erheucheltes Starf- 
thun. Selbſt' die Jugend iſt von dieſem Zeitübel angeftedt, 
ſie hat keine eigentliche Friſche und Jugendlichkeit, theils 
fraftmännelt fie, theils miſcht fie ſich, ſtatt zu lernen, in 
das öffentlihe Leben, nimmt, troß der Alten, das Maul 
voll, hält Reden, drechſelt Bhrafen und meiftert, wie Dr. 
Spieß, vie Negimente im Haufe und im Staate. Was ein 
Phermion werden will, das ſchwatzt bei Zeiten; gebe nur 
auf unfere Univerfitäten und wo jonft die munter fein 
ſollende und fein wollende Jugend ſich tummelt, überall, 
überall das leidige Maulheldenthum, Schreiberweien, Phrafen- 
dreſchen. Aber der bedenklichſte Zug der Zeit ift doch der 
ſchon angedeutete, dieſe allmählich fich jteigernde Abnahme 
der gefunden ftändifchen Gliederung des Volle. Sonſt war 
ein Bauer ein Bauer, und zwar cin refpectabler, tüchtiger, 
feinen Stand chrenver, und hinwieberum durch ihn zu Ehren 
gebrachter Mann; ein Bürger war ein Bürger u. f. m 
Sept iſt aus dem fernhaften Bauer ein würbiger Herr 
Deconem geworden, aus dem Hantwerfer wo möglich 
ein Profeffor der Kleiderverfertigungs- oder Stiefelbe- 
reitungefunft, und wie die modernen Birlefanzereien heißen, 
bie ein „Jeder im nächſter Nähe dutzendweiſe ſehen kann. 
Die Auflöfung der Innungen wird das Verſchwinden 
einer -tüchtigen Bürgerichaft fördern; es ift ein Rieſen— 
ſchritt dahin, wohin die Pharmienenmweisheit der Zeit gelan— 
gen will, daß alles in einen grauen, faden Urbrei zuſam— 
mengerührt werde. Es ift eigentlih nur nod ein Yand in 
Europa, daß die alte germaniſche Ständeglieverung ſich be— 
wahrt hat, das ift England, Dort giebt e8 noch einen 
Arelitand, d. b. der Adel ift auf eimen feſten Grundbeſitz 
gegründet, es find wirklich feine Glieder freie Landbeſitzer. 
Die Söhne eines Adligen find Bürger, fo lange der Vater 
lebt; ver ältefte Sohn erbt ven Adel, wird Lord, nadı des 
Baters Tode, die übrigen Zweige der Familie geben in ben 
Bürgerftand über. So ift zwiſchen Bürgertum und Adel 
eine fließende Grenze, und doch ein wirflicher Adel, wie ein 
wirflicher Bürgerfland. Frankreich ging im Mittelalter mit 
dem Beifpiele voraus, feinen Adelſtand zu vernichten, 
und eine Adelskaſte dafür einzuführen; d. h. jeder Sohn 
eines Adligen erbte den Titel und die Anfprüche des Vaters, 
und es war matürlic, daß diefem Adel balv die nothwen— 
dige Örundlage foliven Grunpbefiges fehlte. Es gab bald 
arme Adlige in Menge, die als Kafte fih von den Bürger: 
lihen abfenderten, Leute mit wenig Mitteln, aber großen 
Titeln, mit wenig Vermögen aber viel Anſprüchen. Der 
Grund diefer, das Staatslehen gefährdenden Einrichtung 
war, daß in Frankreich das Königthum unumfchränft herr 
ſchen wollte, und die ftändifche Gliederung des Volles zu 
biefem Behufe ſchwächte. Der arme Adel wurde bald vom 
Hofe abhängig, für ihm murden eine Menge einträgliche 
Stellen geihaffen, Heofbeamtenftellen, Staatsbeamtenftellen, 
Dffizieräftellen im Heer und in der flotte u. f. w. An 
die Stelle des freien, landbefigenden Adelſtandes mit Stanves- 
rechten trat eine feile Adels kaſte mit Kaftenvorrehten. 





Deutſchland ahmte man leider nicht das gute Beifpiel 


| In 
Englands, jondern das ſchlechte Frankreichs nad; wir haben 


aud feinen Adelſtand, fondern eine Adelskaſte. ben jo 
war es mit den Beamten; in England wählt die Bürger: 
ſchaft, die Gemeine, ihre Beamten felbit; die Beamtenftellen 
find meift Ehrenftellen, und auch wo bie Angejtellten bezahlt 
werben, find es doch Bürger, vie im Dienfte der Gemeine 
ſtehen. Frankreich ſchuf eine Beamtentafte, die fich jchroff 
vom Bürgerthum fonderte, und die man ihm zu Ehren mit 
einem franzöfifhen Namen Bürcaufratie nennt. Der Hof 
riß die Ernennung an ſich, und fütterte mit diefen Stellen 
feinen armen Adel; es giebt nur Hof» und Regierungs— 
beamte, denen wieder bie Ernennung ber niedern Angeſtell— 
ten übergeben ift. Diefes herrliche Beifpiel haben wir in 
Deutſchlaud nachgeahmt; wir haben aud eine Beamten: 
fafte, ftatt eines Beamtenftandes, eine Kaſte, Die von dem 
betreffenden Minifterium in allen Stüden abhängig if. Wo 
noch Refte der alten Unabhängigkeit fi) fanden, (z. B. die 
jtäptifchen und patrimonialen Beamtungen), da hat die Phor— 
mionenweisbeit fie abgefhafft, und das thörichte Voll dazu 
Beifall gellatfcht. Daher kann bei uns, wie in Frankreich, 
der Unſinn vorkommen, daß in einer Stadt ein ganzes Be— 
amtenheer lebt, die nicht zur Bürgerſchaft gehören. Der 
Beamtenftand als Kafte hat ſich mehr und mehr unter dem 
Zopftitel Honoratiorenfhaft vom Bürgerthum losgefagt. Der: 
gleichen Thorheit ift in einem ſtändiſch gegliederten Staate, 
wie England ift, unmöglich. Dort giebt es Stände, die in 
einander übergeben, und fid in feiner Weife ſchroff gegen- 
überftehen; wir find in das Kaſtenweſen gerathen, und we 
Kaften find, ift ein geſundes Volfsleben unmöglid. Es giebt 
nichts, was fo feft fi in das Mark eines Volkes einfrift, 
als die Kafte, und nichts, was es gründlicher ausſaugt und 
ben Berberben entgegenführt. Afiens größte, mädhtigfte und 
gebilvetfte Völler find am Kaſtenunweſen zu Grunde gegangen; 
will man jehen, was aus einem Kaftenwolfe wird, jo ſehe 
man nur auf das indiſche. So weit find wir ned nicht 
herunter, aber bei uns ıft auch das Uebel erft Jahrhunderte 
alt, das dort feit Iahrtaufenden am Volfsleben nagt, und 
das Chriftentbum hat viele Uebelſtäude gemildert. Es iſt 
ein Anfag genommen, aus dem Kaſtenweſen herauszufommen, 
ftatt deſſen find wir immer tiefer hineingefommen. Immer 
ſchärfer bat ſich feit der conftitutionellen Bewegung der Neu: 
zeit das Beamtenthum in den Minifterien zugefpigt, und 
immer zufammengefegter ift die große Staatsmaſchine gewor— 
den. Denn wir haben in der That bereits eine Staats- 
mafdinerie, vom Staatsleben ift wenig mehr zu fpüren. 
Das alte deutſche Reich in den Zeiten feiner höchſten Macht 
verwaltete feine Staatsangelegeuheiten in 3 Kanzleien, Trier, 
Köln und Mainz; Trier hatte die lothringiſchen, Köln die 
italienifhen, Mainz die deutſchen Angelegenheiten; ein beis 
nahe doppelt fo großes Gebiet, als jet, wurde mit den eins 
fachſten Mitteln vegiert, und gut regiert. Die ſtändiſche 
Gliederung des Volkes, die corporativen Gemeindeverfaffun- 
gen mit ihren Gemeindeämtern machten einen größern Kraft 
und Mittelaufwand unnöthig. Seit wir ben Gegen ber 
Staatsbeamtenkafte geniehen, adern auf vemjelben Felde ein 
paar taufend Staatsbehörden und ein halbes Hundert Staate- 
minifterien, die alle von den Steuern des Bolkes bezahlt 
werden müſſen. Es giebt fein wohlfeileres Regiment als 
das durch ftändifche und Gemeindebeamte, und fein theureres, 
als das durch Staatsbeamte. Das englifhe Bolt ift das 
einzige, das faft ganz umfonft regiert und vertreten wird, 
e8 bezahlt niht einmal feine Vertreter. Man 


. 
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bat vorgeſchlagen, aud in Deutſchland unbezahlte Bolfsver- 
tretung einzuführen, aber dabei vergejlen, daß uns eben bas 
fehlt, was es in England möglich macht, eine gefunde Glie— 
derung bed Bolfes. 

in anbere® Zeichen unſerer Zeit, dad mit dem be— 
reit9 geſchilderten Unweſen unferer Preſſe zufammenhängt, 
ift, daß neben diefer fchroffen Kaftenfonderung eine, ziemlich 
Alles nivellivende (gleichmachende) Uebertreibung der Bildung 
fich geltend macht. Man könnte dies für ein gutes Zeichen 
halten, wenn es eine gefunde Bildung wäre; es ift aber 
leider eine durch Tagesblätter und Tagesliteratur vermit- 
telte, ſehr verbreitete, aber dafür aud nur im die Breite, 
nicht in die Tiefe gehende. Eine Bildung, wie fie eben 
Eonverfationslerica, Piennigmagazine, iluftrirte Zeitungen 
und vergleichen bieten fünnen, die alles popularifixt, d. h. 
verflaht. Sie fättigt nicht genug umd reizt doch den Ap⸗ 
petit. Ihr ift es zu verdanken, daß Niemand mit feinem 
Stande zufrieden if, fondern nad höheren Dingen und 
feineren Genüſſen trachtet. Nichts ıft folid und durchgear— 
beitet, alles oberflählih und unverbaut. Sie thut dem be= 
reits erwähnten Rede- und Screiberrang mächtig Vorſchub, 
theils, indem die Lefewuth den Fabrifanten folder leichten 
Waare gewinnreichen Abſatz bietet, und immer mehr der— 
gleihen geiftige (aber geiftlofe) Fabrikunternehmungen ins 
Dafein ruft, theild indem eine ganze Sünpfluth von Lohn- 
fchreibern für diefelben herangezogen wird. ein Literatenpro= 
letariat. 
funde Lernen verdrängt, und jene weitverbreitete Halbbild— 
ung zu Wege bringt, fo überwuchert fie auch die edle und 
geſunde Piteratur, die Saft und Kraft hat, und verbrängt 
fie von Jahr zu Jahr mehr. (Ehtuß folgt.) 





Des Pilgers Bücherbericht. 
(* bezeichnet Bücher, die auch dem fchlichten Bolfe verftändlic find.) 


* Chriſtus und feine geiligen, evangelifche Sirchenlegende oder 
Andachten auf alle Tage des Kirdenjahres aus dem Leben 
des Herren und feiner Heiligen, nad) dem evang. Kirchenkalender 
ern von ©. XL. Schwarz, ev. luth. Paſtor zu Belchatow 
n ®olen, 2 Bände. 2 Thlr. 12 Ngr. 1565 & 61. Berlin, 
Wohlgemuth. : 

Den Anfang diejes Buchs hat der Pilger bereits im Jahre 
1862 ©. 365 angezeigt. Da es aber nunmehr vollendet iſt, 
fei e8 vor dem Anfang bed neuen Jahres nod einmal empfohlen. 
Auf jeden Tag im Jahre die kurz und gut erzählte Lebensbe⸗ 
ichreibung eines „Heiligen Chriſti“, nebſt Angabe von dazu 
paflenden Schriftlectionen und vollftändig ausgedrudten Lieber- 
verjen. Sehr nugbar zur Einführung des chriſtlichen Volls in 
die Hirchengefchichte, obwohl wir aud Berfonen begegnen, bie 
nicht eben große ————— edeutung haben. Ueber⸗ 
—— fol und lann die Auswahl der „Heiligen“ feine maßge- 
ende jein. — Leider begegnen wir einigen häßlichen Drudfehlern, 
die gerade bier, wo ed auf den Namen bed Heiligen anlommt, 

itten vermieden werben follen, 4. B. Cunihe, fatt Eunite; V. E. 
oſcher, ſtatt Löſcher; P. Odentius, ſtatt Odontius u. dgl. — 

Die heilige Weihnachtezeit nad Bedeutung, Geſchichte, Sitten 
und Symbolen dargeſiellt von Dr. Job. Marbad. 1. Aufl. 
15 Nor. Frkf. a M. 1865. 

Eine Geſchichte des Weihnachtöfeftes und aller mit bemfelben 
zufammenbängenden finnigen ober auch abergläubiihen Bolts: 
—— Das Beſte und Ueberfichtlichfte, was ich bisher hier⸗ 
über gelefen. Nur immer noch nicht ganz jo vollsmäßig, wie es 
* Volke noth thut. Für Gebildetere aber ſehr empfehlens- 
werth. — 





Die dieſe Tagesliteratur mehr und mehr das ger | 








mit u ag we bibfi Xerte. I. 2ief. (6 Blatt.) Preis 5 Nor. 

Leipzig u. Dredden, Yuft. Naumann. 
as ift eine recht ſchöne, wenn auch bei weiten noch nicht 
vollendete Weihnachtägabe. Auf*feinem Papier im Tonbrud 

Kar A Holzſchnitte in ber Größe der im Pilger abgebrudten 

EN ven bibliſchen Bilder. Die erfte eg 5 Noahs 
ankopfer, Joſeph im Gefängniß, Saul wie er David zu tödten 

fucht, die Weifen aus dem Morgenlande, das Gleichnik vom ver- 

lornen Sohn, bie Auferftehfung Chriſti. Der zu jebem Bilde 
gehörige Tert ift auf ber Rüdjeite abgebrudt. Und, was bejon- 
ders ſchön ift, bie Bilder find bei aller trefflihen Ausſtattu 

En wohlfeil, daß nah und nad (bemn es ift mit ben fe 

Bildern nur ein Anfang gemacht und kann eine Bibel in Bil- 

dern draus werben) auch die weniger Bemittelten ſich eine 

fünftlerifch werthvolle Bilderbibel anichaffen fünnen Denn die 

Lieferung Loftet nur 5 Nar. und auf 12 Egemplare ein und ders 

jelben Lieferung wird ein fjreiegemplar gewährt. Auch zum Ge 

brauch in Schulen wird die Sammlung ſehr geeignet fein. 

* Das Pflanzenleben, deſſen Wahsthum, Sprade und Deutung 
in Gebichten unb Ausjprücen, ein Beitrag zur finnigen Betrach⸗ 
tung ber Natur vonM. G. B. Brandt. 1 Thlr. Frff. a. M. 1866. 

Diefelbe chriſtliche Sammlerhand, die voriges Jahr das 
gewiß Vielen lieb gewordene Bud) „Unfere Kinder” zur Weihnachts- 
gabe bot, bietet dies Jahr eine neue Sammlung, darin mit 
großem Fleiß, in guter —— gar finnig aneinander ger 
reiht ift, was deutſche Dichter unb Denker im Anſchaun bed Blumen: 
lebens gefungen und gejchrieben .. Man ftaunt, ob der Menge 
von Gedichten und Ausfprüchen, die hier aufammengeftellt find und 
wird verſucht zu meinen, es gebe boch fein Volk, das fo wie bie 
Deutichen die Blumenjprade verjianden habe — obwohl das, was 
man gewöhnlich mit bem Namen Blumenſprache bezeichnet, aus dem 
Morgenlande ftammt. Das Bud) wird auch den ernfteren Mann 
nicht umbefriedigt laffen, doch dünft mich, ed müfje fonberlich 
jungen Mädchen eine große Weihnachtsfreube fein. — 
Hausandacht in frommen Liedern unferer Tage für ftille Moraen- 

und Abendftunden, bon Julius Sturm Ausgewähltes 
und Eigenes. 1 Thlr. 20 Ngr. Lpz. 1866. 

Eine Liederauswahl von ber Hand Eines, ber felbft geſun 
und noch fingt, it gewiß empfehlenswerther, ald jede andere ähn- 
liche Auswahl. Und dazu ift nun bie vorliegende eine Auswahl 
chriſtlicher Liebder von ber Hand eines chriſtlichen Sängers. Da 
das Bud für die Hausandacht in ftillen Stunden beftimmt ift, 
werben in ihm nicht bie Schäfe bed Kirchen lieds geboten, bie 
aus ber Kirche in bie gemeinjame Hausandacht Ver ganzen — 
hineindringen ſolle. Daſſelbe bietet vielmehr das Schönſte aus 
dem zwar noch nicht ſo bewährten, aber doch mit innigem Danke 
gegen den Herrn aufzunehmenden neueren Schatze chriſtlicher 
Lieder, darunter gar mauche biöher noch ungedrudte Gabe des 
fieben Sammlerd jelbft, meift „Stimmungslieder”, wie fie ber 
Sammler jehr bezeichnend nennt, aber mit dem Grundton: In 
Chriſto das Heil. Der erfte Theil enthält tägliche Andachten für 
die 12 Monate, je 18 für einen Monat, und bann Lieder für 
Firchliche Feftzeiten und Freud unb Leib des Lebend. Ueber bie 
Berfafler der Lieder (Rovalis bis auf die neuefte Zeit) giebt das 
rg Auskunft, — Die Ausftattung des Buches iſt eine jehr 

oͤne. — 

Lebenäbriefe von Augufe Teſchner. Mit einer Vorrede vom 
Dr. W. 5. Beifer. Preis 14 Thlr. Leipzig und Dresben, 
Juft. Naumann 1866. 

Am liebiten drudte ber Pilger Dr. Beſſers freubige Vorrede 
zu diefem Buche ab. Sie würde, obwohl fie nicht loben und ans 
preifen will, doch genug Empfehlung fein. Da aber hiezu fein 
Kaum ift, beicehränft er ſich darauf, dad Buch zu beichreiben. Es 
enthält die Selbftbiographie einer treuen Lutheranerin, die ald 
reichbegabte —— betannter iſt, als fie'ö vielleicht ſelbſt weiß. 
Die Weiſe des Erzählens iſt eine beſondere. In mütterlichen 
Briefen an ihre Zöglinge, je nachdem einem eben dies und jene 
Stück ihres Lebens beſonders Ichrreih war, theilt die Erzählerin 
in immer frifcher Sprache mit, was fie innerlih und äußerlich 
erlebt hat, und beides, die äußeren Vorgänge mit ihrem geſchicht 
lichen Werthe, wie die inneren Erlebnifje mit ihrer ——— 
Wahrheit, feſſeln unſere ganze Theilnahme. Dabei bietet das 
Buch, ohne weitſchweifig ermahnend zu ſein, für Töchter aus 
Bildetem Stande (denen wir's beſonders empfehlen möchten), eine 

Alle — Lehren und für Mütter und Erzieherinnen ein 
chönes Vorbild und eine gute Summe erziehlicher Weisheit. 


— — — — —— 








Am vierten Sonntage des Aünents. 


Dresden, den 24. December 


Ev. Johannis 1, 16, 17. 


Und von feiner Fülle haben wir alle genommen 


Gnade um. Gnade. Denn das Geſetz ift durch Mofen 


gegeben; die Gnade und Wahrheit ift durch Jeſum 
Ehriftum geworben. 


Der Unterfchied des Gefeges und Evangeliums ift | 


mit Fleiß zu merken. Das Gejeg ift das Wort, darin 
uns Gott lehrt und von uns fordert, was wir thun und 
lafien, al3 da find bie zehn Gebote, Wo nun die Natur 
allein ift obne Gottes Gnade, da ilt das Geſetz unmög: 
lich zu balten: aus der Urſach, daß der Menſch nad 
Adams Fall im Paradies verderbt ift und eitel böfe Luft 
bat zu fündigen, und kann nicht aus Herzensgrund bem 


Geſetz bold fein, wollte lieber, daß Fein Gejeg wäre. Aus | 
Soldem muß nun folgen der Beiden eins: Vermeſſen⸗ 


heit, wenn der Menich das Gefeg vor ſich nimmt, es zu 
vollbringen mit Werfen, — oder Verzweiflung, wenn der 
Mensch feinen böfen Herzensgrund gewahr wird und findet 
nichts Gutes in ihm, jondern eitel Haß zum Guten und 
Luft zum Böen. Das andere Wort Gottes von Anbeginn 


heit Evangelium, auf deutſch: eine fröhliche Votſchaft, 
darum daß es ift die göttliche Zufagung Seiner Gnade | 


und Vergebung der Sünde. Darum gehört zum Evan: 


gelium nicht Gefegeswerf (denn es ift fein Gefeg), ſon- ſetz, was zu thun üft, und durd die Zufagung, wo man 


es nehmen fol. Daß aber das Neue Teftament vornem- 


bern allein Glaube; denn es iſt eitel bloße Zufage und 
Ginundbreißigfter Jahrgang. 


t 


Anbieten göttliber Gnade. Wer mın daran glaubt, der 
empfäbt die Gmade und den heiligen Geift, davon wird 
dern das Herz fröblib und Iuftig in Gott und thut als— 
dann das Geſetz freiwillig umfonft, obme Furdt der 
Strafe und ohne Gefuch des Lohns; denn er bat an ber 


ı Gnade Gottes jatt und genug, dadurch dem Gejeg ift 


genug geicheben. Sole Zufagungen aber find alle auf 





Ehriftum geftellt, von Anfang der Welt, daß Gott Keinem 


ſolche Gnade jonft zufagt, denn in Chrifto und durch 


Chriſtum; Chriftus ift der Bote göttlicher Zuſagungen 
an die ganze Welt; darum ift Er auch gelommen und 
bat die Verheißungen laffen ausgehen durch das Evange- 
lium in alle Welt, hat fie aber zuvor allezeit durch die 
Propheten verfündigt. Denn gleihmwie Gott fein Geſetz 
außer Mofis Gejeg und der Propheten Schrift anerkennt, 
fo giebt Er au Feine Zuſagung als durch Chriftune 
allein. — Möchtejt du jagen: find doch in den Evangelien 
und Epifteln Rauli viele Gejege, wiederum in Mofis und 
der Propheten Büchern viele Zufagungen Gottes? Ant: 
wort: Es ift fein Buch in der Bibel, darin nicht beide 
find; Gott hat fie allwege neben einander gefegt, beide 





Geſetz und Zufagung; das Wert Gottes- lehrt durch Ge— 
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lih Evangelium aenannt wird vor andern Bücern, ge 
ichiebt darum, daß es nah Chriſti Zukunft geichrieben 
it, welcher die göttliche Zuſagung erfüllt und öffentlich 
durch mindliche Predigt ausgebreitet hat, welche zuvor 


Am Heiligen Chriſttag. 
zit. 2, 1—14. 


Das beilige Weihnachtsfeſt ift dur und durch ein 
Feſt der göttlichen Liebe gegen uns fündige Menichen, 
der Gnade, die fich ſelbſt für uns verlorne und ver: 
dammte Webertreter giebt. Bon diefer Liebe und Gnade 
bandelt auch unſer Tert, und zwar läßt er uns einen 
recht tiefen Blid in das eigentlichite Weſen der göttlichen | 
Liebe thun. Denn die ift eine ganz andere als uniere 
menschliche Liebe, daher auch der Apoftel Nöm, 5, 8. 
fagt: Darum preifet Gott feine Liebe genen ung, 
daß Chriftus für uns geftorben ift, da wirnod) 
Sünder waren. 

Ja Er bat eine ganz eigene Liebe, die ſich von jeder 
anderen weſentlich unterſcheidet. Wenn ein Mensch feinen 
Bruder liebet, jo muß er an ihm etwas liebenswürbiges 
finden, er liebt ihn um feiner Bortrefflichkeit, feiner Ser: 
zensgüte, jeiner Vorzüge willen; er will nicht wur ihm | 
geben, ſondern vor allen Dingen auch etwas für fih von | 
ibm haben, und wären es auch im beiten alle nur 
geiftige Gaben, Anregung zum Guten, Unterricht, Bil- 
dung oder dergleichen, Alle menjchliche Liebe bat etwas 
von Eigennug um und an Sich; fie ſucht, auch wo fie 
das Gute des Nächften ſucht, dod immer auch das ihre, 
und wäre es auch in der menjchlich edelften Form, nicht 
jo die göttliche Liebe, fie muß uns erit liebenswürdig 
machen, fie liebt uns, da wir Sünder, d. h. völlig un— 
liebenswürdig find, und ihr erites ift, dab fie uns heilen 
muß von dem garftigen Ausſatze, der uns als Erbfünde 
von unserer Geburt ber auflebt, und durch unsere täg 
liche Thatfünde noh an Macht und Abicheulichkeit ge: 
winnt, immer weiter um ſich greift und unjern innern 
und äußern Menſchen zum allerunmwürdigiten und aller: 
unliebenswürdigften Gegenftande macht, zumal für den | 
heiligen Gott, der Seinem Weſen nah nur Wohlgefallen | 
baben Tann am Neinen und Volllommenen. Darım bes | 
‚ zeichnet der Apoftel auch die Liebe Gottes in unferem 
Terte als beilfame Gnade; fie heilt uns erft, um uns 
erträglich und, jo weit dies möglich ift, liebenswerth zu | 
machen. Gnade ift eine unverdiente Wobltbat; fie ſchließt 
von Eeiten deifen, der fie empfängt, alles Verdienft aus; 
wo nur ein Schimmer von Verdienft iſt, hört die Gnade 
auf, Und dieſe heiljame Gnade ift erihienen, fie bat 
ſich nicht darauf beſchränkt, uns Verbeißungen zu machen, | 
oder gar nur gute Lehren zu geben und Forderungen zu 
ftellen, nein in Chriſto ift fie leibhaftig und perfönlid | 








mehr verborgen war in der Schrift. 


Weil im Neuen 
Teftament die Zufagungen mit Haufen ſtehen und im 
Alten die Gefege mit Haufen, nennt man das eine Evan: 
gelium, das andere Geſetzbuch. Luther. 


er ⸗— 


unter uns getreten, hat unſer armes Fleiſch und Blut 
angenommen, iſt in allem uns gleich erfunden worden, 
nur ohne Sünde. Nun iſt es uns doch mwahrbaftig leicht 
gemacht worden, an ſie zu glauben, da ſie ſich ſo nahe 
zu uns gethan hat; wir haben ihre Herrlichkeit in Chriſto 
leuchten ſehen, wir haben ſie betaſten und hören dürfen, 
und wollten unſer Herz noch vor ihren Lockungen ver— 
ſchließen, und unſere Ohren denen öffnen, die es für 
große Weisheit halten, an dieſer Erſcheinung der Gnade 
herumzumäkeln nach den Gelüſten ihres merleuchteten 
Verſtandes und ihres ſelbſtgerechten, der Erlöſung nicht 
bedürftigen Herzens? Die uns dieſe einzigartige Er» 
jcheinung der beilfamen göttlihen Gnade im Fleiſch zu 
einem ganz gewöhnlichen Greigniß der Geichichte ſtempeln 
wollen, und Ehriftum mit den Fetzen von allerlei menjch- 
lichen Lobeserbebungen bebängen, Ihm aber Seine Krone 
von Haupte reißen, daß Er die fleifchgewordene beiljame 
Gnade Gottes iſt? 


Aber auffällig fünnte es ung jein, daß dieſe Er⸗ 
jcheinung der beiljamen Gnade Gottes im Fleiſche im unſe— 
rem Terte eine züchtigende genannt wird. Gerade am 
lieben Weihnachtsfeite, da wir uns der Freundlichkeit un- 
jeres Gottes getröften jollen, hebt der Tert diefe ernfte, 


| uns nicht nur zur Selbjtprüfung, jondern auch zur Selbit- 
| verdammung auffordernde Seite der Gnadenerjcheinung 
Chriſti hervor. 


Es iſt aber fo, Chriſti Kommen in's 
Fleiſch züchtigt uns; nicht etwa, daß Er gekommen wäre, 
uns zu richten und zu verbammen; o nein, davon will 
er ja jelbjt nichts wilfen: Gott hat Seinen Sohn 
nit geſandt in die Welt, daß Er die Welt 
ribte, fondern daß die Welt dur Ihn jelig 


| werde. ob. 3, 17. Aber in der Erjcheinung Chriſti ſelbſt 


liegt das Gericht; fie züchtigt in ihrer Demuth und 
Niedrigleit unfere Selbitjucht und unſer hochfahrendes 
Veen. 
D Menſch voll Jammer und voll Blöfe, 
Wie bift du doch jo toll und blind, 
Du haſcheſt ftets nach falſcher Größe, 
Und bein Erlöfer wird ein Kind. 


Siehe, da liegt der HErr der Herrlichkeit, Er bat 
Seiner Gottheit entfagt und ift ein Menich mit allem 
Sammer und Elend, das die Menschheit um ihrer Sünde 
willen zu tragen bat, geworden, und bat doch felbit von 
feiner Sünde gewußt; Er bat auf Erden nicht da Er 
Sein Haupt binlegt, nicht einmal, was das Kind bes 
Hermiten zu haben pflegt, eine Wiege in einer ftillen 
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Kammer. Daran balte einmal beine Selbftjucht, dein 
Beftreben, wo es geht, alles was dich ein Opfer, eine 
Ueberwindung foftet, von dir fern zu balten; gedenke 
daran, wie fchwer es dir fällt, jelbft um derer willen, die 
du am meilten liebft, nur einer der gewohnten Bequem— 
lichfeiten deines Yebens zu entiagen. So züchtigt die Er- 
jcheinung der heiliamen Gnade im Fleiſche unſere Selbit- 
ſucht und Licblofigfeit, die das eigene wertbe Ich nur 
ſchwer auch der bejterfannten Pflicht zum Opfer bringt. 
Aber noch mehr, diefe Erjicheinung erimmert uns auf 
das allerlebhaftefte an die Sünde, die uns in ihren Ban- 
den bält; ja je tiefer Gottes heilfame Gnade fid er: 
niedrigt und in's Elend giebt, deſto gründlicher demü— 
thigt ſie uns, deſto ſchärfer ſchneidet ſie in unſer Fleiſch. 
Das Elend, in das dein Heiland berabjteigt, iſt der 
SJammerzuftand, den du mit deiner Sünde verdient haſt. 
Welch eine große und ſchwere Sündenſchuld muß es fein, 
die ſolches Opfer zu ihrer Sühnung fordert; nicht ein 
Menſch, nicht ein Engel opfert ſich für deinen Frieden, 
nein Gottes Sohn jelbft, der Träger und Inhaber der 
beilfamen Gnade Gottes, nimmt für dich joldes Elend, 
ſolche Entjagung auf fih. Die Größe des Opfers ent 


| 
| 
| 





hüllt dir die Tiefe deines alles. Das ift die einfchneidendfte | 
Züchtigung für die Sünde, wenn ich jeben muß, wie um | 
' und unjers Hkilandes Jeju Chrifti Während der 


meiner Sünde willen Der, den ich liebe, den unerträg- 
lichften Martern preisgegeben ift. Und deinen Heiland 
liebft du doch gewiß, der wäre ja faum ein Menich zu 
nennen, in deſſen Herzen nicht wenigitens ein Fünklein 
Liebe für den Märtyrer am Streuze glübte. 

Aber, liebe Chriftenfeelen, muß es uns denn nicht 
unjere ganze Weihnachtsfreude gründlich verderben oder 
wenigstens verfümmern, wenn wir uns durch die Er: 
fcheinung der beilfamen Gnade Gottes in Chriſto aljo 
hart und blutig züchtigen laffen müfen? D nein, er- 
böbet wird fie dadurch und verklärt. Sprich, kann es 
eine janftere Züchtigung für den Sünder geben, ala wenn 
ihm mit der Erinnerung an feine Webertretung zugleich 
die feierlichite, thatjächlichfte Verſicherung mitgetbeilt wird, 
daß diejelbe vollftändig gelöjcht und aufgehoben ſei. Nicht 
darum bat Er fih für uns gegeben, daß Er uns züch— 
tige, fondern daß Er ung erlöfete von aller 
Ungeredtigfeit und reinigte Ihm jelbit ein 
Bolt zum Eigentbum, das fleißig wäre zu guten 
Merten; dab wir follen verläugnen das un— 
göttlihe Wejen und die weltlihen Lüſte. Alſo 
wir, nur wir find der gewinnende Theil. Allerdings 
wird aud von uns eine Berläugnung verlangt, aber 
wie verſchieden von der, die um unfertwillen geſchieht. 





Für uns verläugnet Ehriftus das göttliche Wejen, | 


und entjagt Seiner Herrlichkeit, von uns verlangt Er 
nur die Verläugnung des ungöttlihen Weiens, db. b. 
befien, was uns in das tiefe Elend gebracht, um deſſen 


Willen der Sohn Gottes als Erlöfer im Fleiſch erichienen | 


it. Er bat um unfertiwillen das Gewand ber Herrlich: 
feit ausgezogen und Sich in ein Knechtsgewand gebüllt ; 
und von uns verlangt Er dafür, daß wir unfer Sinechts 
gewand ausziehen und uns in das Gewand Seiner Herr: 
lichfeit Eleiden lafien. Das ift ein feliger Tauſch, ver 
feinen geveuen wird, und dennoch heißt es in unferen 
Zerte eine Berläugnung? Warum wohl? 

Weil allerdings die Sünde nicht jcheint was fie ift, 
weil fie uns nicht in ihrer Häßlichfeit und Gemeinbeit 
vor die Augen tritt, ſonſt dürfte es ihr ſchwer werden, 
und zu verführen, Sie ift ein Engel der Finfterniß, aber 
fie borgt das Gewand eines Yichtengels; fie verbeißt ung 
ale Luft und Freude der Melt, aber mas jie giebt ift 
Berderben und ewige Bein. Darum gilt es allerdings, 
eine kurze Scheinberrlichfeit zu verläugnen, aber nur um 
ewiger, wabrbaftiger Freude tbeilbaftig zu werden. Wer 
Sünde tbut, der ift der Sünde Knecht, und wenn fie 
aud die Stetten mit dem unächten Golde furzer Luft und 
trügeriihen Genuſſes überfleidet, jo find es doch Ketten. 
Die Freiheit der Kinder Gottes aber ſiehet fi an wie 
lauter Arbeit und Mübe, ift aber doch in Wahrheit der 
jeligfte Stand, Denn wer in ihr lebet, der wartet, 
wie V. 13. jagt, auf die jelige Hoffnung und Er: 
ideinung der Herrlichkeit des großen Gottes 


Knecht zittert ud bebet, wenn er an das Ende gevenft, 
weil er weiß und füblt, was der Lohn der Sünde fein 
müffe, ift der Gedanfe an den Ausgang aller Gejchichte, 
an die herrliche Wiederkunft Chrifti zum Gericht über 
die Gottlojen und zum Siege über das ungöttliche Weien 
für ein Kind, das Chriftus frei gemacht, ein Gedanke ber 
feligiten Hoffnung. Das ungöttlide Weſen und die Kite 
diefer Welt müfjen vergeben, und mit ihnen erntet, ber, 
der auf fie, d. b. auf das Fleiſch geiäet, vom Fleiſche 
das ewige Verderben. Wer aber züchtig, gerecht und gott- 
jelig lebet in diefer Welt, wer fi von der beilfamen 
Gnade züchtigen läfjet zur Berläugnung der Welt und 
zum Wandel in der Gerechtigkeit, der jäet auf den Geift, 
und erntet vom Geifte das emige Leben. Darum ift es 
eine felige Züchtigung, und darum beißt es: wen der HErr 
lieb bat, den züchtigt er, und nach der Zucht fommt die 
Frucht: alle Zühtigung, wenn fie da ift, dünket 
fie uns nicht Freude, jondern Traurigfeit zu- 
fein; aber darnach wird fie geben eine fried- 
jame Frucht ber Gerechtigkeit denen, die baburd 
geübet find. Hebr. 12, 11. Eo ihr die Züchtigung 
erduldet, jo erbietet fih Gott euch als Kinder- 
Hebr. 12, 7; als finder aber wollen wir das liebe Weih— 
nachtsfeft feiern, ımd darum auch durch die Erſcheinung 
der beilfamen Gnade gern uns züchtigen laffen, und uns 
darüber freuen. Ja, des ſeid gewiß, wer heute am lieben 
Weihnachtsfeſte dieje züchtigende Gnade Gottes an feinem - 
Herzen recht erfährt, deſſen Freude wird wicht geſtört und 
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verfümmert, ſondern ber verfteht die Weihnachtsmahnung Sein Eigentbum zu werben, 
erft recht: Fürchtet euch nicht, ih verfündige eud Und fi mit Ihm vermäßlt: 
eine große Freude, euch tft heute der Heiland Das find die rechten Weifen, 
geboren! L. Die Er gelehret hat, 


Drum ift Er auch geheißen 
Der Unverjtänd'gen Rath. 


Auf Sein Gebot genafen 
Die Kranken aller Art, 
Den'n, die im Finſtern jagen, 
Hat Er ſich offenbart; 
Sein Wort unwiderſtehlich 
Hat Leben rings geichafft, 
Wer's annimmt, der wird jelig, 
Drum heißet Er auch Kraft. 


Die Fürften aller Enden, 
Die Hohen aller Welt, 
Sie fünnen es nicht wenden, 
Was Seinem Rath gefällt. 
Die Teufel müſſen weichen, 
Der Tod räumt ihm das Feld; 
Er berricht in allen Reichen, 
Drum ift Er unjer Held. 


Zum Heiland auserlejen 
Bor dem Beginn der Zeit, 
In Gottes ew'gem Weſen 
War Er von Emigfeit; 
Zwar uns zu Liebe trat Er 
In's Elend, dienftbereit, 
Dod bleibt Er Emwigvater 
Auch in der Niedrigkeit. 


Was Er mit Blut erfämpfet, 
Wird unfer Erb’ und Theil; 
Daß Er den Zorn gebämpfet, 
Iſt unſer Troft und Heil; 
Wohl dir," wern du Sein Werben 
An deiner Eeele ſpürſt; 
Im Leben und im Sterben 
ft Er dein Friedefürft. 


v 


Jeſ. 9, 6. D. 5. Det. 1859. 


Uns ift ein Kind erjchienen, 
Sein Nam’ ift: Wunderbar, 








en - = Welt zu dienen, Ein Weihnachten im Gefängniß. 
Ob's gleich ihr Herricher war; 
63 — in — Pr ; Ein Gefängnißgeiftliher erzählt in der Evangeliſchen 
In armer Knechtsgeſtalt, Kirchenzeitung· Folgendes: Es iſt Weihnachten! Schon 
Der Gottheit ganze Fülle feit einigen Tagen berriht ein reges, geheimnißvolles 
Und ewige Gewalt. Weſen auf der Knabenſtation, eine erhöhte Stimmung 
macht jich bemerkbar, und Zucht und Ordnung find leichter 
Was thöricht ift auf Erden, zu bandhaben, denn je. Die Yeichtfertigen und Beweg- 


Das bat Er ausermwählt, lihen find auffallend ftiller und ernſter, die Düfteren 
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, und Verſchloſſenen zugändlicher und weicher, als ſonſt, 


I 


"und viele von den Neulingen des Gefängnifles faft immer | 


zum Meinen geneigt. Unter der Xeitung des geichidten | 


und freundlichen Aufjehers werden aus buntem Papier | 


Netze, Ketten und anderer Zierrath gefertigt und ver- 
ſchwinden dann fpurlos. Weihnachtslieder werden gelernt | 
und eingeübt. Die Schulftunden hören auf, und das 
Lehrzimmer ift beftändig unter ftrengem Verſchluß. "So 





oft au die Anabenfchaar auf dem Wege zur Gelang- | 


übung in der Kapelle daran vorbei muß, fein Blid dringt 
in die Klajle, und die darin aufbewahrten Notenbücher 
liegen immer ſchon an der Thür bereit. 


Der Weihnachtstag ift da. Nach dem Bormittags- 


gottesdienft verſammeln ſich fämmtliche Oberbeamte in | 


der Schule und unter dem Beiftand vieler Hände ift in 
furzer Zeit alles zur Beſcheerung bereit. Bor jedes 
Knaben beftimmtem Plage ift ein Haufen von NAepfeln, 
Nüffen, Weden, Kuchen und anderen Herrlichfeiten aufs 
getbürmt, nebft Bildern und Büchern, wie die Gefäng- 
nißordnung es geitattet. Wenn die Vorhänge niederge- 
lafjen”find und der prächtige Weihnachtsbaum in vollem 
Glanz der Kerzen’ ftrablt, wird bie Thür geöffnet und 
die draußen harrende Schaar eingelaffen. Sie treten ein, 


jugendliche Verbrecher in Gefängnißtracht, icon wohl-⸗ 
erfahren und geübt in manchen Laſtern, aber jegt — vers | 
Seder fteht | 


trauensvolle, beicheidene, freudige Kinder, 
vor jeinen Gaben; der Geiftliche fpricht einige Worte von 
ber Freude, die allem Bolfe widerfahren ift, von dem 
Licht, das in die Finſterniß bineinleuchtet, und. von der 
Liebe, die feinen vergißt. Es dauert nur wenige Minuten ; 
er ſpricht fchlicht umd einfach und vermeidet alles Rüh— 
rende und Erregende, Warum menden fich bie ergrauten 








Jahren vor. Seit feinem Eintritt in das Zimmer hatte 
er die Augen nicht von dem Lichterbaum gewandt; bie 
Anmejenden, die Gaben, die Worte des Geiftlihen — 
nichts zog ibn an; mit gefalteten Händen ftand er und 
| blidte in die Helligkeit, immerfort langjam den Kopf 
ſchüttelnd, während ftile Ihränen über fein bleiches 
Geficht ftrömten. Ich babe ſchon in vieles Efend binab- 
geblidt und manchen erſchütternden Nothſchrei unſeres 
armen Volkes gehört, aber keiner iſt mir ſo durch's Herz 
gegangen, als die ſtillen Thränen des Kindes unter dem 
Weihnachtsbaum. — 

Die Schaar der dreißig bis vierzig ſtrafgefangenen 
Knaben hat den Raum verlaſſen, und es kommen bie 
Heinen Häuflein der noch in Unterfuchung befindlichen 
Kinder an die Reihe, zulegt auch die Mädchen. Die 
Scenen wechſeln mehrmals ab, während der fejtliche 
Tannenbaum rubig und feierlich fortbrennt und feinen 
freundlichen Schein den armen Berirrten leuchten läßt, 
fie heimzuwinken und zu loden in das Vaterhaus. — 
Wenn die legten mit ihrer Habe in ihre Zellen zurüd: 
gekehrt find, werden die übriggebliebenen Vorräthe ge 
muftert und dem Geiftlichen überliefert zur Vertheilung 
an bie „Iſolirten“. — Es ruht ein eigener Segen auf 
diefen Weihnachtsbeſuchen bei den in einfamer Selle 
Sigenden. Bei vielen rührt fih wieder das verlorene 
und feit Jahren veriteinte KHinderberz, wenn der Prediger 
mit der großen Tajche am Arme die ſchwere Thür öffnet 
und feinen Weihnachtsgruß bietet. Die ftarre Verfchloffen- 
beit, die dem Hammer des göttlichen Gejeges und ber 
verföhnlichen Bitte des Evangeliums unerjchütterlich ent- 
gegentrat, zerbricht und zerichmilzt oft vor der Findlichen 


Liebesgabe und widerftrebt der fjuchenden Gnade nicht 


Beamten, die Starken Männer, ab und machen fich bier 


und da zu jchaffen, wo es nicht nöthig it, und vermeiden | 
| fi von Gott und Welt vergeffen wähnten, beginnen für 


einander. anzufeben? Sie haben auch Kinder und bier 
jeben fie — Kinder zur Weihnachtszeit im Ges 
fängniß! 

Wie verſchieden fpiegelt fih der Glanz der Weih— 
nachtslichter in den jugendlichen Augen wieder! Der Eine 
blickt mit fröhlicher Begehrlichkeit auf die fühen Gaben 
nieder; ein Anderer ſchielt ſchon rechts und Links auf 
feiner Nachbarn Antbeil und beginnt einen mißgünftigen 
Bergleih zu zieben; ein Dritter unterdrüdt mit Mühe 
feine Thränen und ſieht in trauriger Erinnerung in den 
bellen Glanz. Plötzlich erbebt einer feine Stimme zu 
einem lauten, bitterlichen Weinen und bier und da ſtim— 
men Andere ein, während die Aermften und Elendeſten, 
die nichts haben, wonach fie ſich jehnen, denen die 
Erinnerung feine verlorenen Freuden zeigt, bülflos und 
unbebaglih um fich ſchauen. 

Bon der legten Weihnachtsbeicheerung her ſchwebt 
mir noch bas Bild eines Heinen, blaffen Knaben von 10 





mebr. Die Verkündigung an alles Volk geht nicht 
mehr über die Ausgeftoßenen binmweg, und manche, bie 


möglich zu halten, daß auch ihmen die Engelsbotichaft 
gilt: Euch ift heute der Heiland geboren! 





Eine kleine Blumentefe 
aus den Schriften des feligen Mathefius. 
(Fortfehumg.) 


Aber auch an eignen Gedanken war ber tbheure Matbefius 
nicht arm. Das mag eine Meine Reihe von furzen Sprüden 
oder treffenden Bemerkungen beweilen, bie wir aus feinen 
Predigten herausheben. 


Wer ftieblt und ſchenkt ein wenig, der riecht durch, 


\ wenn bie Geſetze auch noch fo enge geftrict wären (von 


Beſtechung gejagt). 
Gott behüte alle Frommen und ihre Kinder vor 
Judas' Beutel und des ungerechten Haushalters Tinten: 
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faß, Zahlpfenning und Schreibfevern. Denn wie der 
Ehebrecherin Pantoffel narren, wie leife fie (auch) treten, 
fo. fprigt und jchreit eines Diebiſchen Feder, daß es 
endlich die ganze Welt erfahren wird. 

Es mag wohl des HErrn Ehrifti Brod (das Kirchen: 
gut, das Mancher unrechtmäßig an fih bringt oder zurüd- 
behält) fett und ſüß fein; aber es läſſet fich nicht leichtlich 
verdäuen, und es biürjtet die Leute ſehr und brennt fie 
der Sod darauf, wie den reihen Mann. So befommt 
es gemeiniglih den Leuten wie dem Hund das Gras, 
wie die Erfahrung zeuget, dab es nicht wudeln (ſich 
mebren) will. 

Lieben Freunde, wandelt mit Fleiß und merfet den 
Bücherjchreibern und andern Schreiern auf den Mund und 
ihre Feder; lajjet euch von der Einfalt in Ehrifto nicht 
ableiten und Hundshaare und faliche Lehr' unter die 
Wolle des Lammes, JEſu Chriſti, ſchlagen. 

Ehre läuft dem nad), der fie feucht, und wer gern 
viel Ehre hätte, dem wird fie jelten zu Theil. 

Es gebet doch an Menſchengedanken und Anſchlägen 
wie am geipannten Tuch jehr viel ab, und wir fünnen 
nicht mehr, denn daß wir das Unſere thun, weil wir 
leben. Ein andrer Morgen und neues Jahr bringt fein 
. Glüd und Unglüd auf dem Nüden mit und es muß 
Sammer und Noth jein auf Erden, zumal bei den wah— 
ren Ghriften, weil (jo lange) fie dies Elend bauen. 

Wie Hehler und Stehler an Galgen gehören, 
aljo gehören auch Keger und Schwätzer und wer ihnen 
nachläuft, und ihren betrüglicen Worten glaubt und ihre 
Fledermäuſe annimmt, in's hölliſche Feuer. 

Die alten Deutichen haben drei ſchöne Worte, darin 
die drei Stüde der rechten Bekehrung gefafjet find, als 
nämlid: Bekannt ift halb gebüßet. Wer auf Gnade 
dient, dem wird mit Barmberzigfeit gelohnet. Und: Nim— 


mer (Nicht mehr) thun ift die böchfte Buße. — Darum 


geböret eigentlih zu jeliger Belehrung: die Sünde be- 
fennen, Gnade begebren und nimmer thin. 
(Bchlus folgt.) 


Alte und nene Deitbetradptungen. 
II. 


(Sdink.) 


Mit diefer rede⸗ ſchreib— rath- und berathungsieligen, 
im Ganzen aber doch fehr unfeligen Bhormionenwirtbichaft 
geht nun Hand in Hand, was Die Griechen, wie Yuther 
jagt, Polypragmeiyne (Vieltyuerei) nannten, und was er 
ſelbſt am liebften Baulwig nennen mödte. Es iſt Dies die 
Eigenſchaft derer, die mit Verabfäumung der eignen und 


eigentlichen Pflichten ſich in die Regierung wagen und fi | 


mit Dingen bejdäftigen, vie fie michts angeben und dazu 


fie weder Beruf noch PVerftand- haben Es gehören zu 
tiefen Leuten aber auch alle die, weldhe ſich gar feinen eig— 
nen nüglichen Beruf wählen, fondern davon Ichen, daß fie 
in ven Tag und mit dem Tage handeln und ſchwatzen. 
Diefe leptere Claſſe ift num in unſerer Zeit zu einer förm— 
lichen Maffe und Macht angewachſen; Bummler und Nichts— 
thuer, die Davon zehren und zum Theil fett werben, daß fie 
überall, wo eine Bewegung und Aufregung iſt oder ges 
macht werden ſoll, alsbald in Menge berbeieilen und ſchü— 
ven und beim Ausbruche thätig find, Es ift eime hin und 
hereilende Nevolutionsarmee, immer bereit, ihre Fauſt zum 
großen Werke zu bieten und ihr wertblofes Peben in vie 
Schanze zu ſchlagen; der ruhige gewerbthätige Bürger wird 
von ihnen ausgefogen, und vabei noch über die Achſeln 
angefeben. Denn ſolche Raufbolde der Revolution halten 
fi) ſämmtlich für große Helden, und ihr großes Maul 
fließt über von erhabenen Redensarten, als da find Vollks— 
befreiung, Vertilgung der Tyrannen, Einjegen des Lebens 
für den großen Zwed, vie Menſchheit mündig zu machen 
und vergleichen mehr. Dieſe Banden beftchen größtentheils 
aus folden, die michts gelernt haben, und um irgend wel, 
her Vergehungen, ſei es politifher oder fecialer Art, aus 
ihrem Baterlande verwiefen find. Es giebt unter ſolchen 
Flüchtlingen auch viele, vie etwas gelernt haben und im 
fremden Yande fih dur ihrer Hände oder Köpfe Arbeit 
ehrlich und redlich durchbringen; ver» Abjhaum aber find 
die genannten Bummlerbanden, die ewig bereiten Freiſchär- 
ler der Revolution, Die große Maſſe verfelben bringt es 
freilich zu nichts, nicht einmal zu einer beſcheidenen Eriftenz ; 
obwohl fie die Länder, im melde ihr Flibuſtierdienſt fie 
führt, ausfaugen, fo werden fie doch wie die fieben mageren 
Kühe Egyptens, davon micht fett, daß fie die fetten, die ges 
werbfleifigen Wrbeiter und die Befigenden verfdlingen, 
Pierre qui roule n’amasse pas mousse fagt ber Franzoſe, 
das ift: ein Stein, der nie an einem Ort liegen bleibt, 
läßt fein Moos auf fi wachſen. Und ein ungeftörtes Le— 
ben, glei den alten Zigennern, ift das Loos dieſer Lands— 
fnedhte des Umfturzes; fie werden nur da gedulvet und ge= 
begt, wo die Revolutionspropaganda in Thätigfeit ift, oder 
wo ein Fürft, ver am Karren der Revolution zicht, der— 
gleihen Gefindel braudt. Sobald vie Orbnung wieder 
bergeftellt ift, fucht man ſich ihrer auf gute oder böſe Weife 
wieder zu entledigen. Daher fie audy ein gutes Recht ha— 
ben, überall über Undank zu Hagen. Ginzelne ihrer Hauptleute 
bringen es, weil es auch auf den Thronen Thoren giebt, weldye 
der Umfturzpartei zu ibren Plänen fi) bedienen, wohl auch 
zu hoben &hren und werden im der Preife als Völkerbe— 
freier und Helden gepriefen, aber vie große Maſſe ift na= 
tũrlich Kanonenfutter und die Gebeine verfelben bleichen fern 
von ihrer Heimath auf irgend einem Schlachtfelde ver Re— 
volutien, vie ihr großes Netz über alle Welttheile gefpon= 
nen. In einer ſolchen Sölonerbande find gewöhnlich auch 
alle Völker und Sprachen vertreten; es hält fie nichts zu— 
fammen, als die eiferne Feſſel der militäriſchen Zucht und 
ihr gemeinfamer Haß wider alles, was Ruhe und Ordnung 
beißt. Wo Ausficht auf Bollsaufftände und Barricaven iſt, 
da ftürmen fie ſchaarenweiſe berbei, wie vie (Fliegen nach 
einem Honigtropfen, und die leichte und ſchnelle Verkehrs— 
vermittelung unſerer Zeit Teiht ihnen Flügel, Cie find va, 
ehe man ſichs verficht, ſei et, daß fie ibr feiner Geruch 
berbeigiebt, oder das Wort ‚geheimer Oberer ihnen ven 
Sammelort anweiſt; ja wohl auch ald Sturmwögel vor 
dem Sturme, wo derſelbe loebrechen fol, Sie find eine 
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eigenthũmliche Erſcheinung unſerer Zeit, und nur in einer 
ſolchen möglich, wo alle Bande der Zucht und Ordnung ge— 


löft find. Ihre characteriſtiſchen Geftalten, deren Merkmale | 


| 
| 


fih durch die ganze Welt hin ähnlich find, läßt fie dem | 


geübten Auge leicht erfennen. 
Faulwitz, trefflich, denn es find ſtets Saden, die fie 
nichts angehen, darein fie ſich miſchen; Wit fann man ihnen 
nicht abſprechen, denn fie find meiſt geriebene und pfiffige 


Gejellen, im Kampfe mit Polizei und Behörden jchlau ges | 


worden, und dech zu faul ein ver Menfchheit nützliches 
Leben zu führen, nur im Bummler- und Bagabondirs 


ftande, wo es neben einzelnen blutigen Arbeitsftunden viel | 


faule Zeit und Luft giebt, heimiſch. Und doch find fie noch 
ehrenwerth gegenüber der großen Edaar der Maulhel— 


Auf fie paßt Luthers Wort | 





den der Revolution, denn fie fegen für die Eadhe, der fie | 
| Luthers Zeit, nur nicht in ſolchem Maaße und folher Al: 


dienen, doch wenigftens nech ihr Leben und ihre gefunden 
Glieder ein. Die Maulhelven aber find ein rede und 


ſchreibſeliges Geflecht, geübt im Phrafengeklingel, das dem | 


Pöbel die Ohren figelt und die Leidenfchaften ver rohen 
Maſſe aufftahelt; meiſt verdorbene Halbgelehrte, die von 
ihren Studien nichts weiter profitiert haben, als vie Ein- 
bildung, fi für Gelehrte zu balten, vie Unverfchämtheit, 
ihre Meinungen greb und verächtlich gegen andere auszu— 


fpredien und fo viel Kenntniſſe, daß fie (meift) leidlich fiylis | 
firen und fremde Arbeiten für fi ausbeuten können. Auch 


deren Anzahl ift jegt Legion; es gehören dazu all die vie: 
len Federfuchſer, die als Redacteure oder Mitarbeiter die 


Heine Localliteratur bevienen, oft genug aud das Perfonal | 


roͤßerer Journale; die vielen Halbgelehrten, welche ſich als 
Seh und Tiſchredner berverbrängen,, in den Berſammlun— 
gen die Sprecher machen, und wenn die Umftände günjtig 


trofen und verleitet und ehe er ſichs verficht ift er dem 
feften Boden eutrückt und in die Yuft orer vielmehr ven 
Dunft des politiſchen Bummlerthums binausgezogen. Junge 
Yente, Studirende und Lernende aller Claſſen, haben Ge— 
legenheit über Gelegenheit, politifhen Zwedelien, Demen- 
firationen, Berfammlungen ꝛc. ꝛc. beizuwohnen, gewinnen 
Geſchmack an diefem ſcheinbar fehr ehrenwehrten Nichtsthun, 
hören fid als höchſt anftändige, einfichtsvelle Yeute preijen, 
werten zu Petitionen und dergl. herbeigezogen, von denen 
fie wenig oder nichts verfichen ; veben und toaften wehl 
auch ſelbſt einmal, und je greller und zuchtloſer ihre Worte 
find, deſto lauter vaft der Beifallsſturm; welche Wonne; 
den Namen im Wocrenblatte oder wohl gar in einer Zeitung 
zu leſen. Che man ſich's verficht, ift ber politifche Bumm— 
ler, Junker Faulwitz, fertig. Und jo war's aud ſchon zu 


gemeinheit wie jet. Es war auch eine politifhe wie reli- 
giös ftarf aufgeregte Zeit, und daher finden ſich gerade nach 
diefer Seite, die Luther mit den felbfterfundenen Wörtlein 
Faulwitz bezeichnet, eine Reihe gleichartiger Züge in ber 
Phyfiognomie ver gefelfhaftlihen Zuftände, die bemerfens- 
werth find und Yuthers Schilderungen aud für unfere 
Tage ihre Bereutung geben. Es gab auch damals eine 
Armee von unftäten Säbelhelden, die auf ein Haar unjeren 
Fremdenlegionen und fliegenden Revolutionscohorten gleis 
den. Das waren vie Landsknechte, oder wie fie Luther 


nennt der Junker Veit; wer e8 wilfen will, wie fie das Mark 


Schriften häufig finden. 


find, wohl aud das Glück haben, auf ven Bänfen ver | 


Volfsvertretung ihre Weisheit leuchten zu laffen. Das größte 


Eontingent zu diefer Armee der Kevolutionsfederfuchfer und | 


Maulhelden liefert der Advocatenſtand; das höchſte, was 
fie risfiren, ift daß fie eimmal eim paar Wochen Arreft 
haben; fein größerer Gefalle kann ihnen geſchehen, ald wenn 
ihnen recht viel Prefprecefie an den Hals geworfen wer: 
den. Die meiften verfelben enden mit Freiſprechung, und 
tritt ja eine Strafe ein, jo ift fie höchſt unbedeutend und 


giebt doch das Recht, ſich einen Märtyrer der freibeit zu | 


nennen und als folder Dvationen bringen zu laſſen. Auch 
auf dieſe Leute paßt Luthers Ausprud Faulwitz vortrefflid ; 


benn was fie thun, ift eigentlich blos ein verfapptes Nichtss | 
thun, jedenfalls etwas höchſt Ueberflüffiges, das man ohne | 


allen Schaden entbehren fünnte. Wie viel von diefer ſeich— 


ten Beitliteratur wohl auf unfere Nachkommen fommen’ | 


wird? Es ift Maculatur noch che es ganz fertig gebrudt 
ift. Und einen gewilfen Wig fann man biefen Leuten 


nicht abfpreden, wenn er auch oft jämmerlich und elemd | 


ug ift; er ift das Einzige, was ſolcher Waare noch Ab— 
Es verſchaffen fann; der Harlefin, der für die politischen 
Quackſalbadereien ein unterhaltungs- und lachluſtiges Pub: 
likum herbeiziehen muß. Die Armee der Faulwitzler ift 
aber in einer riefenhaften Progreffion begriffen und mancher 
der die Süßigkeiten eines politiſchen Säbel- oder Maul: 
heldenthum ein wenig gefoftet hat, bleibt für fein ganzes 
Leben daran hängen. Die pelitifhen Inſtitutionen unferer 
eit machen dafür Propaganda; ver ruhige Bürger wird 
tabtverorpneter; als folder muß er natürlich fi in aus: 
wärtige Angelegenheiten mifchen, er befucht die Partheivers 
fammlungen, er hört ſich jprechen und es gefällt ihm, dar— 
über wird ihm fein tägliches Geſchäft und Handwerk zu 





| 
| 
| 


der Pänder, die mit ihnen gefegnetwaren, ausfaugen, der lefe 
nur gleichzeitige Schilderungen, wie fie ſich auch in Luthers 
Die langwierigen Kriege zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich hatten diefe Banden großgezo— 
gen; jeder Friedensfhluß hatte die Erfolge, daß die frieg- 
führenden Fürften eine Maſſe Solvaten entließen, die dann, 
weil fie nichts weiter gelernt hatten als fechten, von ver 
Fauſt und dem Säbel lebten und die ruhigen Bürger brand: 
ſchatzten. Eie ftanden unter jelbftgewählten Führern, alle- 
zeit bereit, fih dem ver fie brauchte zu verkaufen; bis dies 
eintrat, daß man ihrer benöthigt war, lebten fie aus dem 
Säckel des Volkes, und die Fürften waren theils zu ſchwach, 
ben mächtigen Banden das zu wehren, theils hatten fie 
jelbft fich ihrer in ihren Kämpfen bevient und wußten nicht, 
ob fie viefelben nicht bald wieder brauchen würden, Gründe 
genug, ihnen bei einem Raubſyſtem durch die Finger zu 
jehen, das zudem ihrem eignen Säckel die Mühe und Lait 
erfparte, jo viel hungrige Leute zu füttern. Die Anführer 
waren verfommene Adlige oder Studenten; Zapferfeit und 
Kriegserfahrung, ſewie Geriebenheit und Liſt fann ihnen 
Niemand abſprechen, und tod waren fie eine Plage ber 
übrigen Stände, weil fie eben nichts Nützliches leiften konn— 
tem und die Andern brandichagten. Auch das oben geſchil— 
berte Piteratenheer der Nenzeit hat in der Neformationszeit 
fein Gegenbild an der Maſſe der fahrenden Schüler und 
Humaniften, die überall umberzogen und ohne eiwas Tüch— 
tiges leiften zu fönnen, durch leichte Scerzliteratur und 
Satyren und Pampbhlete die -neuerfundene Buchdruckerlunſt 
zu ihrer Nahrung ausbenteten. Was von jener Literatur 
an fliegenden Vlättern und Brodüren auf uns gekommen 
ift, zeige meiſt von Wis und Gewandtheit in höherem 
Grade, ald die breite Maſſe unferer Tagesprefienerzeng- 
niffe; e8 mag aber wohl fein, daß aud damals viel Ger 
meines und Schlechtes entjtand, das nur nicht auf uns ges 
kommen ift. Wie mächtig dieſe Yiteratur in's Vollsleben 
eingreift, zeigte ſich recht deutlich im Bauernkriege. Und 
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doch waren beive Zweige des Faulwitzes Damals bei Weiz | 


tem nicht fo "gefährlich, als in unferer Zeit. 
erite ſtanden ihnen 
Staates gegenüber, an denen fie allmäblich- zerſcheiterten; 
fürs andere waren vie Verfehrsmittel leiblicher und geiſti— 
ger Art nicht in ſolchem Maaße vervolllemmmet wie jetzt; 
jedes Yand hatte feine Plage, und der war es in feinen ge 
funten Gliedern noch gewaächſen; tie Plagegeifter anderer 
Länder waren ſchon durch die räumliche Entfernung gebin: 
dert, ſich mit den inlänviichen Genoffen zu vereinigen. 
Die Volfsliteratur fonnte ſchon aus dem einfachen Grunde 
nicht Die Mafle aufmwühlen, weil viefe nicht leſen konnte, 
Der gebilvetere Theil des Bolkes aber hatte noch fo viel 


Denn fürs 


noch feſte ſtändiſche Ordnungen des 





unverdorbenen und gefunden Geſchmack, daß er bie nahr⸗ 
hafte und gediegene Koſt, die ihm ſeine edleren und beſſeren 


Geiſter durch die Preſſe lieferten, der faden und loſen Speiſe 
des literariſchen Proletariats vorzeg. 
weit höherem Grade eine Zeit thatkräftigen Handelns, als, 
wie leider die unſrige iſt, müſſigen Schwatzens, Leſens 
und Delibirirens. Eine große Zeit läßt auch eine kleine 
Literatur nicht auflommen. Aber vie Hauptſache, daß Der 
Faulwitz damals unſchädlicher war, iſt und bleibt, daß ihm 
Damals vie öffentlichen Zuſtände im Staatsleben ned) nicht Ge— 
legenheit gaben, ſich allüberall Hervorzubrängen und das große 
Wort zu führen. Alle vie Anftalten, die unfre Zeit ihm bietet, 
ſich breit zu machen, diefe ſich häufenden Volksfeſte und Volks— 
verſammlungen, die Partheipuſammenkünfte, die conſtitutio— 
nellen Sprechwerkſtätten waren damals unbekannte Dinge. 

Es iſt in ver Natur ver Sache begründet, daß in 
einem Staate, wo das Vartheiweſen einmal aufkommt, es 
auch an partheigängeriſchen Maredeurs nicht fehlen kann. 
Aber wehe einem Staatsweſen, in welchem das Parthei— 
getriebe dermaßen die ganze Entwickelung beherrſcht, wie 
dies bei uns im beſten Gange iſt. Da iſt dem Faulwitz 
Thor und Thür geöffnet und ver Weg gebahnt. Da wer: 
den die breunendften Yebensfragen des Volkes zu Partheis 
ftreitfragen, und das Endergebniß ift im günftigften. Balle 





Die Zeit war in | 


ein elenves Compromiß, meiſt aber ein ver herrſchenden 
Parthei zufagendes, nicht ein dem Bolfe heilfamed. Dann 
gehet es wie Luther fagt: Auch findet man gemein: 
lih auf ven Reihstagen dieſer Tugend große 
Gefhäfte, daß die möthigen Saden verzogen, 
verhindert und oft gar nachbleiben. Das Parthei— 


; intereffe verdrängt und verfchlingt das Bolfsintereffe; was 


ver Parthei frommt, wird verhandelt, das arme Volk mag ſehen, 
wo es bleibe. Da gehet e8 fo, daß Einer den Andern 
irre macht und hindert mit feinem Meiftern. Bier 
gehts ihm nicht recht in ber Kühe, dort im Keller, 
bier in ber Kanzlei, bort in der Rathsſtube. Ins 
deß verjäumt er feinen eignen Befehl (Beruf), 
daft nichts geſchieht; und ba ift das Mefultat: da fie 
dem König einen Gulden erfrommt haben, ber 
muß alle Ohren und Augen füllen, wie großer 
Nach da geftiftet ſei. Aber da viele taufend Gulven 
bafür find verfaulwigt, da kräht kein Hahn nach! 

Nun, lieber Leſer, Variationen müſſen ein Finale ha— 


ben. Bielleicht ift doch Einer und der Andere, der fih mit 


| mir über unfere Zeit mit ihren Thron- und Kanmerreben, 


ZToaften, Amendements und anderem Redekram ein wenig 
ärgert, und fich aus dieſem chrenbetäubenden und herzleer— 
lafienden Weſen herausfehnt. Der halte nur die gute 
Hoffnung feit: wenn die Phormionen lange genug gefaul- 
wigt haben, da hat Gott ſchon feinen Hannibal bereit, der 
ihrem Geredſel und Gefchreibfel ein Ende macht und fagt: 
ich habe ſchon viel Narren gefehen, aber größere, denn ihr 
fein, nicht. Geht eurer Wege! Ein folher Gotteswunder— 
mann wird auch biedmal nicht ausbleiben, und es ſeufzen 
gewiß Viele mit dem alten Vater Arndt: Einen Mann für 
Deutſchland. Einen Mann für Deutfchland, Gott gebe 
und einen frommen Wundermann, der eine gute Zeit ber 
Orbnung und des Friedens herbeiführt! Soll aber das 
nicht fein, dann fprich getroft: Lieber einen Wundermann, 
der eine harte Geißel ſchwingt, denn länger das Phormio- 
nenweſen! 


Bum Jahresſchlafſe. 


Segnet uns zu guter letzt 

Auch noch dieſes Jahres Ende! 
Segnet künftig, ſegnet jetzt, 

D ihr theuern Jeſus-Hände! 
Segnet, daß an Leib und Seele 
Niemand etwas Gutes fehle. 


Helft, ſo wir gefallen ſind, 

Helft uns wieder aufzuſtehen! 

Lehrt uns munter und geſchwind 

In den Wegen Jeſu gehen; 

Daß an Weisheit, Gnad' und Segen 
Wir auch täglich wachſen mögen. 


Ja, verſiegelt dieſes noch, 

O ihr treuen Jeſus-Hände, 
Am Beſchluß des Jahres doch, 
Daß wir Alle bis an's Ende 
Glauben immer feſter faſſen, 





Nichts von Ihm uns trennen laſſen. 





·— — 


Bei Sevorfichendem Quartalwechſel erlauben wir uns, diejenigen Lejer, welche den Pilger quartalweife 


"Durch Die Fönigl. PoftsMemter bezichen, Darauf aufmerkjam zu machen, 
bereits jet erfolgen muß, ſoll in der Zufendung feine Unterbrehung eintreten. 





da die Beſtellung des folgenden Quartals 
Die VBerlagshbandiung. 


Redacteur: Paftor Böttcher in Tannenberg bei Geber. — Verlag von Juſius Naumann's Buchhandlung in Leipzig und Dresden. 


Drud von E. Blochmann & Sohn in Dredden. 
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(Hierzu ein Anzeigeblatt.) 





Beilage | zu Nr. 15 des Pilgers aus Sachſen. 








Die Paffion nad dem Evangelio St. Matthäi, 


wie ſolche an verfchiebenen Orten am Charfreitage in der Früh-Predigt, an anderen Orten in der Vesper 
gelungen worden ift. 


(Vorbemerkung. No in ben eriten Jahrzehnten des laufenden Jahrhunderts war es in Sachſen (au in ben ehemals 
fä Dan, jet preußifchen Lanbestheilen) eine namentlih auf ben Dörfern verbreitete Eitte, im Eharfreitsgsgottesdienfte bie heilige 
Paffionegefhichte burch eine ziemliche Anzahl von Perfonen in ber Weife vortragen zu laſſen, wie fie euch unſere Heutige Beilage mit 
theilt. Alles was ber „Evangelift" und die einzelnen Perfonen — hatten, ward recitativartig geſungen, nur die eingelegten 
Kirchenlieder wurden von ber ganzen Gemeinde nach den üblichen Melodieen angeſſtimmt. Sicherlich ift dieſe Sitte nicht aus dem Be- 
ſtreben entflanben, die beilige Gelhichte auf eine Stufe mit weltlihen Schaufpiel zu fielen — fie wiirde aus dieſem Grunde in ben 
‚alten, ebrbaren Zeiten ſchwerlich Theilnahme und Gingang gefunden haben —; fondern durch perfönliche Betheiligung möglichſt vieler 
Gemeindeglieber an ber Berklindigung ber Leidensgeſchichte wollte man recht Vielen bie Geſchichte ſelbſt in's Herz prägen, ahnlich wie man 
ja aud vorbem Epiftel und Evangelium durch Schulfinder vertragen, oder die Berheißung Ref. 9. in ber Chriftmetten wicht vom Geift- 
lichen vorfefen, fondern von Finbern („Engeln“) abfingen ließ. Wer an derartiger Verlünbigung der Paſſionsgeſchichte Antheil ge» 
nommen — und fie ift mur felten zu Mißbrüuchen ausgeartet — dem ift’s für feim ganzes Leben eine liebliche Erinnerung geblieben. 
Weil aber bie Form ber Verfünbigung, die Vertheilung ber Nebe auf bie einzelnen Perfonen, bie Anorbnuung der eingelegten Liederverſe ıc. 
felten noch gebrudt zu fejen if, möchte fie der Pilger in biefer Beilage einmal mittheifen, ben Alten zum Andenken an bie alten Zeiten, 
ben Jüngeren, bamit fih in ber Darterwoce-ihrer vecht Biele zugleich, ec beim Leſen ber beiligen Pafſtonsgeſchichte, erbayen 
fönnen. Zu bemgEnde wird dieſe Beilage auch geſondert für den Preis von 74 Ngr. für je 12 Eremplare ausgegeben.) 





Evangelift. Es begab fih, da Jeſus alle dieje Evang. Und die Jünger tbaten, wie ihnen Jeſus 
Rede vollendet hatte, ſprach er zu feinen Jüngern: | befoblen hatte, und bereiteten das Ofterlamm. Und am 
Jeſus. Ihr wiſſet, daß nach zweien Tagen Dftern | Abend fegte er fich zu Tijche mit den Zwölfen, und da 
er — Sohn wird überantwortet wer- | fie aßen ſprach er: 
n, baß er gefreuziget werde. ejus. Wahrlich, ich fage euch, einer unter eu 
ae * verſammelteͤn ſich die Hohenprieſter wird —— N 9 
und Schriftgelehrten und die Welteiten im Volk in dem s 1m . 
Palaft des Hobenprieiters, der da bieß Gaiphas, und | an Pia Pegel ne haben 
* # * 2 ‘ J * “= ’ 72 * 
hielten Rath, wie ſie Jeſum mit Liſt griffen und tödteten. Die ii — bin ich's? 
Sie ſprachen aber: . | ie Jün ger Jeſu. Herr, pin ich's? 
Hobenpriefter und Schriftgelebrte. Ja nicht | Evang. Er antwortete und ſprach: 
auf das Feſt, auf dak nicht ein Aufruhr werde im Volk. Jejus Der mit der Hand mit mir in die Schüffel 


Evang. Da nun Jeſus mar zu Bethanien, im | tauchet, der wird mid verrathen. Des Menjchen Sohn 
Haufe Simons des Ausfägigen, trat zu ihm ein Weib, | gebet zwar dabin, mie von ihm geichrieben ftehet; doch 
das batte ein Glas mit köſtlichem Waffer und goß es mehe dem Menichen, durch welchen des Menichen Sohn 
auf jein Haupt, da er zu Tiſche ſaß. Da das feine | verratben wird; es wäre ihm beffer, dab derſelbige Menſch 
Jünger fahen wurden fie unwillig und jpraden: noch nie geboren märe. 

Die Jünger Jeſu. Wozu dienet diejer Unrath?' Evang. Da antwortete Judas, der ihn verrieth, 
Diejes Waſſer hätte mögen tbeuer verkauft und den Ar- und ſprach: 





men gegeben werden, Min io ; 

Evang. Da das Jeſus merkte, Sprach er zu ihnen: | ge —* flach jr A: 
Jeſus; Was befünmert ihr das Weib? Sie hat Judas, Du jagit es j 
ein gut Wert an mir getban. „hr habt allezeit Arme | Evang. Da fie aber afen, nahm Jeſus das Brod, 
bei euch, mid aber habt ihr nicht allezeit. Daß fie dies dantte und drach's und gab's feinen Jüngern und fprad): 
Waſſer bat auf meinen Yeib gegofien, bat fie getban, daß | Jefus. Nehmet, ejfet, das ift mein Leib 

22 J ‚ A . . 

man mich begraben wird, ahrtid) ich jage end: Bo Evang. Und er nahm den Kelch und danfete, gab 


dies Evangelium gepredigt wird in der ganzen Welt, da 
wird man auch Tagen zu ihrem Gedächtniß, mas fie ge: 
tban bat. 
Evang. Da ging bin der Zwölfen Einer, mit Na: 
men Judas Iſcharioth, zu den Hobenprieftern und ſprach: 
Judas, Was wollt ihr mir geben? Ich will ihn 


ihnen den und ſprach: 

Jeſus. Trinfet Alle daraus, das ift mein Blut 
des Neuen Teftaments, melches vergoffen wird für Viele 
zur Vergebung der Sünden. Ich ſage euch: Ich werde 
von num an nicht mehr von diefem Gewächs des Wein— 
ſtocks trinfen, bis an den Tag, da ich's neu teinfen werde 


euch verratben. : en i 

Evang. Und fie boten ihm dreißig Silberlinge. | ME euch in meines Vaters Reich. 
‚Und von dem an juchte er Gelegenheit, daß er ibn vers | J. HErr, durch deinen heiligen Leihnam, der von 
riethe. — Aber am eriten Tage der jühen Brode traten | deiner Mutter Maria fam, und das heilige Blut, Hilf 
die Sänger 5 Jeſu ER ae —— J — uns, HErr, aus aller Noth. Kyrie eleifon. 

ie Jünger Zeſu. Wo willſt du, daß wir bir D * 

Der heilige Leichnam iſt für uns gegeben zum Tod, 

bereiten das Dfterlamm zu efjen? daß wir dadurch leben: Nicht größre Güte fonnte er uns 


5 8 " * * 

= $ . — ui Be ar ie ichenten ; dabei wir ſein(er) Tolle gedenken. Kyrie em. 
fpredet zu ihm: Der Meifter läßt dir jagen, meine Zeit Herr, dein Lieb fo groß dich gezwungen bat, daß bein 
ift bie, ich will bei dir die Dftern halten mit meinen Blut an uns groß Wunder that, und bezahlet unfre 
Sfüngern. . Schuld, daß uns Gott ift worten hold. Kyrie eleiſon. 


Evang. Und da fie den ra — bat- | 


Ion Men ie hinaus an den Delberg. Da ſprach Jeſus 
u ihnen: 

j Jeſus. Im diefer Nacht werdet ihr euch Alle är- 
gern an mir, denn es ftebet geichrieben: Ich werde den 
Hirten ſchlagen und die Schafe der Heerde werden ſich 
zerftreuen; wenn ich aber auferftehe, will ich vor euch 
bingeben in Galiläam. 

Evang. Petrus aber antwortete, und ſprach zu ihm: 

Petrus. Wenn fie auch Alle ih an dir ärgern, 
fo will ich doch mich nimmermehr ärgern. 

Evang. Jeſus ſprach zu ihm: 

Jeſus. Wahrlich, ich fage dir: In diefer Nacht, ehe 
der Hahn krähet, wirft du mich dreimal verleugnen. 

Evang. Petrus ſprach zu ihm: 

Petrus. Und wenn ich mit dir fterben müßte, jo 
will ich dich nicht verleugnen. 

Evang. Desgleihen fagten auch alle Jünger. — 
Da kam Sehıs mit ihnen zu einem Hofe, der bie Getb- 
jemane, und ſprach zu feinen Jüngern: 

Jeſus. Gebet euch bie, bis daß ich dorthin gebe 
und bete. 

Evang. Und nahm zu fich Petrum und die zween 
Söhne Zebedäi, und fing an zu trauern und zu jagen. 
Da ſprach Jeſus zu ihnen: 

Sejus. Meine Seele ift betrübt bis an den Tod; 
bleibet bie und wachet mit mir. 

Evang. Und er ging * ein wenig, fiel nieder 
auf fein Angeſicht, betete und ſprach: 

Jeſus. Mein Bater! iſt es möglich, jo gebe dieſer 
Kelch von mir; doch nicht wie ich will, fondern wie du willſt. 

Evang. Und er fam zu feinen Jüngern und fand 
fie ſchlafend, und ſprach zu Retro: 

Jeſus. Könner ihr denn nicht eine Stunde mit 
mir wachen? Wachet und betet, daß ihr nicht in An- 
fechtung fallet ; der Geift ift — das Fleiſch iſt ſchwach. 

Evang. Zum andern Male ging er aber hin, be— 
tete und ſprach: 

Jeſus. Mein Vater! iſt es nicht möglich, daß die— 
ſer Kelch von mir gehe, ich trinke ihn denn, ſo geſchehe 
dein Wille. 

.Evang. Und er kam und fand fie abermals ſchla— 


) 








fend, und ihre Augen waren voll Schlafs. Und er lieh | 


fie und ging abermals bin und betete zum dritten Male 
und redete diefelbigen Worte. 
Süngern und a zu ihnen: 

Jeſus. Ach! wollt ihr nun ſchlafen und ruhen ? 
Siehe, die Stunde ift bie, dab des Menſchen Sobn in 


Jeſus. Stecke dein Schwert an feinen Dit; denn 
wer dad Schwert wimmt, der fol durch's Schwert um- 
fommen. Oder meinft du, daß ich nicht fünnte meinen 
Vater bitten, daß er mir zufcidte mehr den zwölf Le— 
gionen Engel? Wie würde aber die Schrift erfüllet? Es 
muß alfo geben. » 

Evang. Zu berjelbigen Stunde ſprach Jeſus zu 
den Schaaren: 

Jeſus. Ihr feid ansgegangen al zu einem Mör: 
der, mit Schwertern und Stangen, mid) En faben; bin 
ich doch täglich gejefjen bei euch und babe gelehret im 
Tempel, und ihr habt mich nicht gegriffen. 

Evang. Aber dies ift alles geichehen, daß erfüllet 
würde die Schrift der Propheten. Da vertiefen ibn alle 
Yünger und flohen. — Die aber Jeſum gegriffen batten, 
führten ihn zu dem Hobenpriefter Caiphas, dahin Die 
Schriftgelebrten und Nelteften ſich verjammelt hatten. 
Petrus aber folgete ihm nach von ferne bis in den Pa— 
kaft des Hohenpr@fters und ging hinein und jegte ſich bei 
die Knechte, auf daß er fähe, wo es hinaus wollte. Die 
Hohenpriefter aber und Aelteften und« der ganze Rath 
ſuchten falih Zeugniß ider Jelum, auf daß fie ihm 
tödteten und fanden feines, Und wiewohl viel faljcher 
Zeugen berzutraten, fanden fie doch feines. Zuletzt tra- 
rg a zween faliche Zeugen und ſprachen: 

Die zween falſchen Zeugen. Er hat gejagt: 
Ih kann den Tempel Gottes abbrechen und in dreien 
Tagen denfelben bauen. 

— Und der Hoheprieſter ſtund auf und ſprach 
zu ihm: 

Caiphas. Antworteſt du nichts zu dem, was dieſe 
wider dich zeugen ? 

Evang. Aber Jeſus ſchwieg ftille. Und der Hohe— 
priefter antwortete und ſprach zu ihm: 

Gaipbas, Ich beichwöre dich bei dem lebendigen 


' Gott, daß du uns jageft, ob du jeift Chriftus, der Sohn 


Gottes? j 

Evang. Jeſus ſprach zu ihm: . 

Jeſus. Du fagit es. Doch jage ich euch, von nun 
an wird's geſchehen, daß ihr jeben werdet des Menſchen 
Sobn figen zur Rechten der Kraft und fommen in den 
Molfen des Himmels. 

Evang. Da zerriß der Hobepriefter jeine Kleider 


und ſprach: 


Da kam er zu ſeinen 


Caiphas. Er hat Gott geläſtert, was bedürfen 


wir weiter Zeugniß? Siebe, jetzt habt ihr feine Gottes 


der Sünder Hände überantwortet wird; ſtehet auf, laſſet 


uns gehen ; fiebe, er ift da, der mid) verrätb. 
Svang. Und als er noch redete, fiebe, da fam 


' Haufe. 


Judas, der Zwölfen Einer und mit ihm eine große Schaar 
mit Schwertern und mit Stangen von den Hobenprieitern | 


und Aelteſten des Volks. Und der Verrätber batte ihnen 
ein Zeichen gegeben und gejagt: 

Judas. Welchen ich küſſen werde, der it's, den 
greifet. 


Evang. Und alsbald trat er zu Jeſu und fprad: | 


Judas. Gegrüßet jeift du, Rabbi! 
Evang. Und füfjete ihn. Jeſus aber ſprach zu ihm: 


läfterung geböret; was dünket euch? 

Evang. Sie antworteten und jpraden: 

Schriftgelebrten, Aelteften und der ganze 
Er iſt des Todes ſchuldig. 

Evang. Da fpeieten fie aus in fein Angeſicht und 
ſchlugen ihn mit Fäuſten, etliche aber jchlugen ihn in's 
Angefiht und jpraden: 

Kriegsknechte. 
es, der dich ſchlug? 

Evang. Petrus aber ſaß draußen im Palaſt, und 
es trat zu ihm eine Magd und jprad: 

Mägd. Und du wareft au mit dem Jeſu aus 


Weiſſage uns Chriſte, wer ift 


' Galiläa, 


Jeſus. Mein Freund! warum bift du fommen? | 


Evang. Da traten fie hinzu und legten die Hände 
an Jeſum und griffen ihn. Und fiche, Einer aus denen, 
die mit Jeſu waren, redete die Hand aus und zog fein 
Schwert aus und ſchlug des Hobenpriefters Knecht und 
bieb ibm ein Obr ab. Da ſprach Jeſus zu ibm: 


Evang. Er leugnete aber vor ihnen allen und ſprach: 

Petrus. ch weiß nicht, was du fageft. 

Evang. Als er aber zur Thür binausging, ſahe 
ihn eine andere und ſprach zu denen, die da waren: 

Magd. Dieſer war auch mit dem Jeſu von Nazareth. 

Evang. Und er leugnete abermal und ſchwur dazu: 

Petrus. ch kenne des Menſchen nicht. 


U 


Evang. Und über eine Feine Weile traten hinzu, 
die da ftunden, und ſprachen zu Betro: 

Knechte. Wahrlich du bift auch Einer von denen; 
denn deine Sprache verrätb dich. 

Evang. Da bub er an ſich zu verfluden und zu 
Ihwören: + 

Petrus. ch kenne des Menſchen nicht. 

Evang. Und alsbald Frähete der Hahn. Da ge 
dachte Petrus an die Worte Jeſu, da er zu ihm fagte: 
Ehe der Hahn fräben wird, wirft du mich dreimal ver- 
leugnen, und ging hinaus und weineft bitterlic. 

II. Ad HErr, mi armen Sünder ftraf nicht in Deis 
nem Zorn! dein’ ernften Grimm doc linder, fonft iſt's 
mit mir verlorn. Ah HErr! wollft mir vergeben mein’ 
Sünd und gnädig fein, daß ich mag ewig leben, entfliehn 
der Höllen Bein. 


Weicht al’, ihr Mebelthäter, mir ift geholfen ſchon, 


der HErr ift mein Erretter, er nimmt mein leben an, 
er hört mein's Weinens Stimme, es müſſen fallen hin 
al’, die find meine Feinde, und fhändlich fommen um. 


Evang. Des Morgens aber hielten alle Hahen—⸗ 
priefter und Nelteften des Volks einen Rath über ir 
daß fie ihm tödteten, und banden ibn, führten ihn bin 
und überantivorteten ihn dem Landpfleger Pontio Pilato. 

IH. Da jammert Gott in Ewigfeit mein Elend über 

die Maßen, Er dacht an fein Barmberzigleit, er wollt 
mir helfen laffen. Er wandt zu mir fein Baterherz, es 
war bei ihm fürwahr fein Scherz, Er ließ's fein Beſtes 
toten. 








Er ſprach zu feinem lieben Sohn: die Zeit ift hie zu | 


'rbarmen; fahr bin, mein's Herzens werthe Kron! und 
fei daB Heil der Armen, und bilf ihn'n aus ber Sünden 
Noth, erwürg für fie ven bitten Tod und laß fie mit 
bir leben. 


Evang. Da das ſahe Jubas, der ihm verraten 
batte, daß er verdammet war zum Tode, gereuete es 
ihn und brachte berwieder die dreißig Silberlinge den 
Hobenprieftern und Nelteiten, und ſprach: 

Judas. ch babe Uebel getban, daß ich unſchul— 
dig Blut verratben babe. 

Evang. Sie aber fpraden: 

Hobenpriefter und Nelteite, 
das an? Da fiehe du zu. 

Evang. Und er warf die Silberlinge in den Tem- 
pel, hub ſich davon, ging bin und erbenfte ſich jelbit. 

IV. D du verfluchtes Menſchenkind! von Sinnen toll, 
von Herzen blind, laß ab vie Welt zu lieben. Ach! ad! 
fol denn der Höllen Pein, da mehr denn taufend Henker 
fein, ohn Ende dich betrüben? Wo ift ein jo berebter 
Mann, der dieſes Werk ausfprechen fann ? 

Ah! fliehe doch des Teufels Strid, die Wsolluft kann 
ein'n Augenblid, und länger nicht, ergögen, dafür willft 
bu bein arme Seel hernahmals in des Teufels Höhl, o 
Mensch! zum Pfande ſetzen? Ja fhöner Taufh! Ia wohl 
gewagt! das bei den Teufeln wirb beflagt. 

D Ewigkeit! du Donnerwort! D Schwert, das durch 
Die Seele bohrt! o Anfang fonder Ende! O Emigkeit! 
Zeit ohne Zeit! Ich weiß vor großer Tranrigfeit nicht, 
wo id mid hinwende. Nimm du mich, wenn es bir ges 
fält, Herr Jeſu! in dein Freudenzelt. 

Evang. Aber die Hobenpriefter nahmen die Silber⸗ 

linge, und ſprachen: 
oberpriefter. 
den Gottesfaften legen; denn es iſt Blutgeld. 


Was gebet uns 


Es taugt nit, dab wir fie in | 





Evang. Sie bielten aber einen Rath, und fauften 
ein Töpfersader darum zum Begräbniß der Pilger; daber 
ift derjelbe Ader genannt der Blutader, bis Pr ben beu- 
tigen Tag. Da ift erfüllet, das geiagt it durch den 
Propheten Jeremiam, da er jpridt: Sie haben genom: 
men dreißig Silberlinge, damit bezablet ward der Ver: 
kaufte, wel fie fauften von den Kindern Israel, und 
baben fie gegeben um einen Töpfersader, als mir der 

er befohlen bat. — Jeſus aber fiund vor dem Land- 
pfleger, und der Landpfleger fragte ihn und ſprach: 

Pilatus. Bift du der Juden König? 

Evang. Jeſus aber ſprach zu Ihm: 

Jeſus. Du jagt. 

Evang. Und da er verflaget ward von ben Ho- 
benprieftern und Aelteften, antwortete er nichts, da ſprach 
Pilatus zu ihm: ’ 

Pilatus. Hörſt' du nicht, wie hart fe dich ver- 
klagen? 

Evang. Und er antwortete ihm nicht auf ein Wort, 
alſo, daß ſich auch der Landpfleger ſehr verwunderte. Auf 
das Feſt aber hatte der Landpfleger die Gewohnheit, dem 
Volk einen Gefangenen loszugeben, melden fie mollten; 
er batte aber zu der Zeit einen Gefangenen, einen fonber- 
lichen vor andern, der hieß Barabbas. Und da fie ver- 
jammelt waren, fpra Pilatus zu ihnen: 

ilatus. Melden wollt ihr, daß ich euch losgebe, 
Barabbam, oder Jeſum, von dem gejagt wird, er fei 
Ehriftus? 

Evang. Dennser wußte wohl, dab fie ihn aus 
Neid überantiwortet hatten. Und da er auf dem Nicht- 
ſtuhl ſaß, ſchickte ſein Weib zu ihm und ließ ihm jagen: 

Pilati Weib. Habe du nichts zu ſchaffen mit 
dieſem Gerechten; ich babe beut viel erlitten im Traum 


von feinetwegen. 

Ev an Aber die Hohenpriefter und Nelteften 
überredeten das Volk, daß fie um Barabbam bitten ſoll⸗ 
ten und Jeſum umbtäcten. Da antwortete der Land- 
pfleger und ſprach zu ihnen: 

Pilatus. Welchen wollt ihr unter diefen zweien, 
den ich euch foll losgeben ? 

Evang. Gie Ipraden: 

Der ganze Haufe. Barabbam. 

Evang. Pilatus ſprach zu ihnen: 

Pilatus. Was fol ih denn machen mit Jeſu, 
von dem geſagt wird, er ſei Chriftus? 

Evang. Sie ſprachen Alle: 

Der ganze Haufe. Laß ihn Freuzigen. 

Evang. Der Landpfleger fagte: 

Pilatus. Was hat er denn Uebels gethan? 

Evang.. Sie jehrieen aber noch mehr und ſprachen: 

Der ganze Saufe Laß ihn ag 

Evang. Da aber Pilatırs fahe, daß er nichts 
ſchaffete, ſondern daß viel ein größer Getümmel ward, 
eur — und wuſch die Hände vor dem Volk, 
und ſprach: 

Pilatus. Ich bin unſchuldig an dem Blute dieſes 
Gerechten, ſehet ihr zu! 

vang. Da antwortete das 


mze Volk und ſprach: 
Das ganze Volk. Sein 


lut komme über uns 


Evang. Da gab er ihnen Barabbam los, aber 
Jeſum ließ er geißeln und überantwortete ihn, daß er 
efreuziget würde, Da nahmen die Kriegsknechte des 
<andpflegers Jeſum zu fich ins Nichthaus und fammelten 
über ihn die ganze Schaar, und zogen, ihn aus, und 
legten ihm einen Purpurmantel an, und flochten ihm 


‚ und über unfere Kinder. 


eine Dornenfrone, und gr fie auf fein Haupt, und 
ein Rohr in feine rechte Hand, und beugten die Knie 
vor ihm, und fpotteten ihn, und ſprachen: 


PR ls lan ia Gegrüßet ſeiſt du, der Juden 
Evang. Und fpeieten ibn an, und nahmen das 


Rohr, und Estugen damit fein Haupt. Und da fie ihn ver- 
ottet hatten, zogen fie ihm den Mantel aus, und zogen 
feine Kleider an, und führeten ihn bin, daß fie ihn 
freuzigten. Und indem fie hinausgingen, fanden fie einen 
Menihen von Eyrene, mit Namen Eimon, den zwangen 
fie, daß er ihm fein Kreuz trug. 

Und da fie an die Stätte famen, mit Namen Gol- 
atba, das ift verdeuticht Schäbelftätte, gaben fie ihm 
Ei zu trinken mit Gallen vermilht, und da ers 
ſchmeckete, wollte ers nicht trinten. Da fie ihn aber ge 
freuziget hatten, theileten fie feine Kleider und marfen 
das Yoos darum, auf daß erfüllet würde, das gejagt ift 
durch den Propheten: Sie haben meine Kleider unter ſich 
getbeilet, und über mein Gewand haben fie das Loos 
geworfen. Und fie ſaßen allda und hüteten fein. Und 
oben zu feinen Häupten befteten fie die Urjach feines 
Todes beichrieben, nämlih: Dies ift JESUS, der Juden 
König. Und da wurden zween Mörder mit ihm gefreu- 
zigt, einer zur Rechten, und einer zur Linfen. Die aber 
vorübergingen, läfterten ihn, und jchüttelten ihre Köpfe 
und jpracen: 

Juden. Der du den Tempel Gottes zerbrichit, und 
baueft ihn in dreien Tagen, bilf die felber; bift du 
Gottes Sohn, fo fteig herab vom Kreuz. 

Evang. Desgleihen auch die Hobenpriefter ſpot⸗ 
teten fein, jammt den Schriftgelehrten und Aelteſten, und 
ſprachen: 

Hohenprieſter, Schriftgelehrten und Ael— 
teſten. Andern hat er fen, und kann ihm ſelber 
nicht helfen; iſt er der 


— — — — — 


önig Israel, fo ſteige er nun 


vom Kreuz, jo wollen wir ihm glauben; er bat Gott ver: | 


traut, der erlöje ihn nun, lüftets ihn, denn er bat ge- 
fagt: Ich bin Gottes Sohn. 


Evang. Desgleihen ſchmäheten ihn auch die Mör: 
der, die mit ihm gefreuziget waren, — Und von ber jeh- 


ſten Stunde an ward eine Finfterniß über das ganze 
Land bis zu der neunten Stunde," und um bie neunte 
Stunde jchrie Jeſus laut, und ſprach: 

Jeſus. Eli! Eh! lama asabthani? 

Evang. Das ift: Mein Gott! Mein Gott! warım 
ft du mich verlaffen? Etliche aber, die da ftunden, da 
das böreten, ſprachen fie: 

uden. Der rufet dem Elias, 

vang. Und bald lief Einer unter ihnen, nahm 
einen Schwamm, und füllete ihn mit Eſſig, und ftedte 
De Fe ein Rohr und tränfete ihm. Die Andern aber 
praden: 

Juden. Halt, laßt fehen, ob Elias fomme und 

ihm belfe? 

Evang. 

ied. 


V. D große Noth! Gott jelbft Liegt tobt, am Kreuz | 


ift er geftorben, hat dadurch das Himmelreich uns aus Lieb 
erworben. 


O Menſchenlind! nur beine Sünd hat diefes angerichtet, | 


da du, durch die Miffethat, wareft ganz vernichtet. 
Dein Bräutigam, das Gotteslamm, Liegt hier mit Blut 
befloffen, welches er ganz mildiglich hat für dich vergoffen . 





Rebactenr: Diaconus vong er in Reichenbach 
Dru 


Aber Jeſus ſchrie abermal laut, und | 





| 





O füßer Mund! o Glaubensgrund! wie bift vu fo 
zerfchlagen! Alles, was auf Erden lebt, muß dich ja be— 
Hagen, 

O lieblichs Bil! ſchön zart und mil! Du Söhnlein 
der Jungfrauen! Niemand kann bein ıheures Blut ohne 
Reu anfdhauen. J 


Evang. Und ſiehe da, der Vorhang im Tempel 
zerriß in zwei Stücke, von oben an bis unten aus, und 
die Erde erbebte, und die Felſen zerriſſen, und die Gräber 
thaten ſich auf, und ſtanden auf viele Leiber der Heiligen, 
die da ſchliefen, und gingen aus den Gräbern nach ſeiner 
Auferftebung, und famen in bie heilige Stadt, und er- 
ſchienen Vielen. Aber der Hauptmann, und die bei ihm 
waren und bewahreten Jeſum, da fie jaben das Erb- 
beben und was da geichabe, erichrafen fie jehr, und ſprachen: 

hehe jammt den Sriegsfnedten. 
Wahrlich! dieſer ift Gottes Sohn gemweien. 

Evang. Und es’waren viele Weiber da, die von 
ferne zufaben, die da Jeſu maren nachaefolget aus Ga— 
liläa, und hatten ihm gedienet, unter welchen war Maria 
Magdalena, und Maria, die Mutter Jacobi und Joſes, 
und die Mutter der Kinder Zebedäi. 

Am Abend aber kam ein reicher Mann von Arimatbia, 
der hieß Jofepb, welcher auch ein Jünger Jeſu war, der 
ing zu Pilato, und bat ihn um den Leib Jeſu. Da 

fahl Pilatus, man jollte ihm ihm geben. Und Joſeph 
nahm den Xeib, und widelte ihn in einegreine Leinwand, 
und legte ihm in ſein eigen neu Grab, weldes er hatte 
laffen in einen — hauen, und wälzte einen großen 
Stein vor des Graͤbes Thür und ging davon. Es war 
aber allda Maria Magdalena, und die andere Maria, 
die jegeten jich gegen das Grab. 

VI. O felig ift zu jeder Frift, wer diefes recht beventet, 

wie der HERR ver Herrlichkeit wird ins Grab geienfet. 
O Jeſu du! mein Hülf und Ruh! ich bitte dich mit 
Thränen: Hilf, daß' ich mich bis ind Grab nach bir möge 
fehnen. 

Evang. Des andern Tages, der da folget nad) 
dem Rüſttage, famen die Hohenprieſter und Pbarifäer 
ſämmtlich zu Bilato und fpraden: 

Hobenpriefter und Phariſäer. " Herr, wir 

ben gedacht, daß dieſer Verſührer ſprach, da er noch 
ebete: Ich will nach dreien Tagen auferſiehen. Darum 
befiehl, daß man das Grab verwahre bis an den dritten 
Tag, auf daß nicht feine Jünger kommen und fteblen 
ihn, und jagen zum Volk: Er iſt auferftanden von den 
Todten; und werde der legte — ärger, denn der erjte. 

Evang. Pilatus ſprach zu ihnen: 

Pilatus. Da babt ibr die Hüter, aehet bin, und 
verwahret es, wie ihr wiſſet. 

Evang. Und fie gingen bin, und verwahren das 
Grab mit Hütern, und vertiegelten den Stein. 


Beſchluß. 
Dank ſei unſerm Herrn Jeſu Chriſto, der uns nun 
erlöfet bat, durch ſein Leiden, aus der Hölle. 

VI. O mein Herr Jeſu Chrift! ver du fo g'duldig 
bift für mih am Kreuz geftorben, haft mir das Heil er= 
werben, auch uns allen zu gleiche das ew'ge Himmelreiche. 

Amen zu aller Stund fpreh ich aus Herzensgrund, du 
wolleſt uns thun leiten, Herr Ehrift, zu allen Zeiten, auf 
daß wir deinen Namen ewiglich preifen, Amen. 


i. B. — Verlag von Juſtus Naumann's Buchhandlung in Leipzig und Dresben. 
von E. Blohdmann & Sohn in Dresden. 


Anzeiger zu Nr. 15 des Pilger aus Sadjien. 


(Unter Berantmwortlidteit der Berlagshandlung.) 





Ein Magdalenenfift (Afyl für Gefallene weiblichen Geſchlechts) 
in 


Kiederlößnik; si Dresden. 


* Schon längft war es unfer Wunſch und der Wunſch 
Bieler mit und, für diejenigen Gefallenen aus bem weib⸗ 
lichen Geſchlechte, die es fl einen Ernſt fein laflen wollen, 
ein amberes Leben anzufangen und ben auf Sundenwegen 
verlorenen guten Namen wieber zu gewinnen, ein Afyl, eine 
Zufluchtsftätte zu gründen, mo ihnen unter chriſtlicher Unter: 
weifung und Zudt und bei einem Leben, getheilt in Arbeit 
und Gebet, der Rücweg zu einem hriftlihen Wandel, zu 
einem orbentlihen ehrbaren Beruf wieder möglich gemacht 
werde. Diefer Wunſch wurde aber bei uns um fo lebhafter, 
weil wir micht nur in unferm Hofpitale öfter Gelegenheit 
hatten, in bas Elend ber der Sünde dienenden Frauens- 
perfonen tiefere Blide zu thum, fonbern auch fahen, wie 
rings um unfer liebes Sachſenland chriſtliche Vereine und 
Berfonen bereits durch Anlegung von fogegaunten Magda⸗ 
lenenſtiften ober Zuflugtsfätten für Gefallene in biefer 
Arbeit an ben „Elendeften unter ven Elenden“ rüſtig vor- 
wärts ſchritten. 

Endlich hat der HErr Gnade gegeben, daß wir unfern 
fehnfichen Wunſch erreicht fehen und aud dies Städ Arbeit 
des „Dienftes chriſtlicher Barmherzigkeit‘ mit unter unfere 
Übrigen Arbeiten für's Reich Gottes aufnehmen können! 

Eine von Barmherzigkeit zu den armen Gefallenen 
ihres Geſchlechis erfüllte Dame Hat dicht neben unferm 
Filial, dem Siechenhaus Bethesda in ber Niederlögmig, 
einiges Sand angefauft, darauf ein Meines Gebäude errichten 
faffen und diefes Grundſtück mebft Gebäude an vie Dialoniſſen · 
anflalt unter der Bedingung abgetreten, daß in genanntem 
Haufe nah den von Hoher Behörde bereits genehmigten 
Statuten das Werk der Barmherzigkeit an gefallenen Franens- 
perfonen von uns gelibt werbe. 

Die Diakoniffenanftalt Hat die Schenkung daulbar ans 
genommen, und wir gedenken, fo Gott will, in Seinem 
Namen die Arbeit mit Anfang des Monat Mai zu begimmen. 
Eine dazu tüchtige Diakoniffin wird die junge Anftalt, die 
vor der Hand mur auf 6 Afyliftinnen eingerichtet ift, leiten, 
eine andere wirb ihr im der Erziehung und Beaufſichtigung 
der Aſhliſtinnen helfen. Der Ein- und Austritt foll den 
Afzlifinnen ganz frei ftehen. Bei ihrem Cintritt haben 
fie 5 Thlr. Eintrittsgelo, im Uebrigen aber jährlih 40 Thlr. 
Benfionsgelo zu zahlen, wofür ihnen Alles, mas fie be— 


bürfen, aud Kleidung und Wäſche gewährt wird. Ihre 
Arbeiten werben in Feld» und Gartenarbeit, fowie in Be- 
forgung der Wäſche beftehen. 

So hätten wir denn ein Aſhl für Gefallene weib— 
lihen Gefhlehts: ein Magpalenenfift. Mber freilich 
dad Haus ift noch leer. Die innere Einrichtung beffelben 
und bie Beſchaffung der Mobilien, Betten, Haus: und 
Kücengeräthe ift zum Theil uns überlaffen. Da bebürfen 
wir und bitten um bie Unterftägung Derer, die mit und 
ein Herz haben für das Elend ber Gefallenen, Wir bitten 
im Namen Rſu des Sünderfreundes. 

Etwaige Gaben an Geld oder Natnralien wird bie 
unterzeichnete Direction mit Dank aunchmen und zu feiner 
Zeit darüber quittiren. 

Wir bitten aber auch noch nm ein Anderes. Die von 
uns übernommene Anftalt fol durchaus keine Strafanftalt, 
fein Zuchthaus fein, wo die Leute wider ihren Willen feft- 
gehalten würden, fondern eben ein Afyl, eine Zufludts- 
fätte, dahin Solche flichen Fönmen, bie fi retten laffen 
wollen. Darum ftehet eben nad den Statuten ber Ein- 
und Austritt jeder Aiyliftin frei. Da wäre es und eine 
große Hilfe und Freude, wenn uns folde Gefallene zu: 
geführt würden, die in Aufrichtigfeit des Herzens eim neues 
Leben anfangen wollen. Namentlid wenden wir uns im 
Bezug hierauf vertrauensvoll an die Geiſtlichen und Geel- 
forger des Landes, vornehmlich an diejenigen, bie an Ge— 
fängniffen und Strafanftaften arbeiten, mit ber herzlichen 
Bitte, ung reumltbige Gefallene zumweifen zu wollen. Bielleiht, 
daß fih unter Umftänden, und wo es fich um bie Rettung 
mittellofer Gefallenen handelt, auch Freunde finden, bie 
durch Sammlungen unter Bekannten für ärmere Gefallene 
bie jährliche Penfion von 40 Thlr. aufbringen. 

Der barmherzige HErr, der gefommen ift, zu fuchen 
umd felig zu machen, was verloren ift und ber nom ſtreuze 
noch den Schäder in's Paradies mitnahm, der mache Bieler 
Herzen freubig und willig zu biefem meuen Zweige bes 
Dienftes Seiner Barmherzigkeit. Amen. 

Dresven, in ber hi. Paffionszeit 1865. 


Die Direction der BDiakoniffen-Anfalt, 
P. Fröhlich, Auſtaltsgeiſtlicher. 





Im Berlage Der €... H. Bec'ſchen Bu andlung in 


Nördlingen MM foeben erſchienes und durh alle Buchant 


lungen zu beziehen: 


Der Weg des Friedens. 


Gebete und Betrachtungen 


zur Zegleitang darth's Jeben bom’ Cage der Confruwition an, N 


zugleich ein 
Beicht- und Communionbuch. 
Von 


Earl suchrucker, 
Pfarrer zu Nördlingen. 


Mit einem Üithogr. Widmungsblatte. 16 Bog. MH. 8 br. 
Preis 36 Gr. oder 12 Nigr. 
eleg. geb. mit Goldſchnitt und Titelkupf. 1 fl. 12. fr. oder 20 Nar. 


Diefes Büchlein beichränft fich nicht bloß auf bem Stoff eines 
Beicht und Communionbuches, weiches man bes Jahres ein oder 
eimal in bie Hand nimmt; foudern es will zugleich ein Begleiter 
kein durch's ganze Peben der in verſchiedenen Yagen Handreichung 
hut. Betrachtungen aus dem Wort Gottes geſchöpft und Gebete, 
alten Schätzen entnommen — jedoch nicht bloß abgeſchrieben ſondern 
reproduzirt — wechſeln im dieſem eben fo elegant ausgeſtatteten 
als billigen Beicht⸗ und Communionbuche, das fich beſouders 
auch als Confirmationsgabe empfiehlt. Für ſeinen innern 
Gehalt bürgt der Name bes Herrn Berfaffers, 








Im G. Grote'igen Verlage in Hamm erſchien focben: 


Weiheitunden. 
Fin Blükhenkranz aus Deutfhlands Dichtergarken. 
Dargeboten von r 
Karl Suphoff. 


Vierte Auflage, ilufrirt von Paul Thumann. 
Eleg. Relief-Ebd. mit Goldſchniit 1 Thle. 15 Sgr. 
Juſtus Naumann's Buchhandlung 
— Leipzig und Dresden — 
empfiehlt aus eigenem Verlage folgende Bücher, welche ſich 
zu Confirmationsgeſchenlen eignen, zur gütigen Beachtung: 
Communionbüchlein zur Vorbereitung, wie zur Beier und 
Vachfeier des heiligen Sacraments. Aus Benjamin 
Shmolds Gebetsfchriften zufammengeftellt von Aug. 
Herm, Rühle, Paftor zu Lauſa. Geh. 8 Nur. 
Einfach geb. 15.Ngr. — Elegant in Gloſchn. 20 Nor, 
Das Sacrament des wahren Keibes und Blutes Jeſu 
. Eprifti. Beit- u. Communionbud von Franz Delivic, 
Doctor und Profeijor der Theologie in Erlangen. Vierte, 
vermehrte Auflage. Geh. Preis 12 Ngr. Eleg. in Gold- 
fhnitt gebunden 25 Nar. 

Zwei Communionbücher aus alter und neuer Zeit, aber 
beide auf demfelben Grunde ber reiten Lehre ſtehend. So gewiß 
als ber Segen bes heil. Abendmahls von einer rehten VWorbe» 
reitung und würdigen Geniehung abhängt, jo wichtig ift 
auch bie Wahl eines Communionbuches, das zu beiben Anleitung 
geben jol. Die beiben vorftehenden können mit gutem Gewiſſen 
empfohlen werben, fie haben fich ber vollften ‚Anerfennung von 
competenter Seite zu erfreuen gehabt und find ſchon vielen Chri- 
fien ein fegensreicher Begleiter zum Tiſch des Herrn geworben. 
Betrachtungen über dad Kommen des Verheißenen 

und die Tage feines ſichtbaren Wandels auf Erden. Zum 
Behuf häuslicher Erbauung. Mit einem Vorworte von 
Dr. ©. €. Ad. von Harlef. 

15 Nor. gebunden im Leinwand ‚224 Ngr. 








derſchatz enthommen und Allen dargeboten, 


Kirchenjahr beftimmt. 


Königsdörffer, A. 


} ., evangelif 
in Gebet und Lied. 


Her er ng 
en” lirchlichen Beb 9 und Lie⸗ 
n ie gern recht 

glauben, heilig leben und ſelig ſterben wollen. 16. ſteif 
brochirt 5 Ngr. gebunden in Halbleinwand 74 Nor. 
Tägliche Erquickung aus dem Heildbrunnen, Ein 
Handbuch zur gemeinſamen Hausandacht nad ‚der Ord- 
‚nung. des Kircheniahres von ‚Dr. B. 4. Rangbein, 
Hofprediger und Geh. Kirchenrath. 1 Thlr. 20 Ngr 

Dieſes Handbuch der gemeinſamen Hausandacht vereinigt im 

fih alle bie Stüde, welche zu einem chriſti. Hau egottesbienft 
hören: Gefang, Gebet und Betrabtung bes göttliden 

ortes. Die biblischen Leſeſtücke find mit Rüdfiht auf das 
2 Für ben Sonntag, tefp. Feiertag, ift das 
Evangelium zum Leſen und Erklären angefekt, woran fi ba 
für. bie itbrigen Wochentage ſolche Abichnitte reihen, welche ſich 4 
bie bem Sonntagsevangelium zu Grunde liegende Wahrheit ans 
Ihließen. Es fommen demnach ſebt viele Schriftabfhnitte ium 
Leſen und Erklären, die alle mit großer Umſicht ausgewählt. find, 
fe daß die Hausgemeinde am Ende des Jahres, wenn aud) nicht 
die ganje Bibel, fo doc einen fehr großen, ja den weienflidh: 
ften Theil d erfelben mit den mötbigen Erllärungen vernom⸗ 
men bat, Ein Borzug diefes Werks vor vielen andern ähnlichen 
Erbauungebücern beftcht barin, daß die Schrifterflärungen Firrze 
find und bed trefilih in bas BVerftändnih des gelefenen Wortes 
einführen. Ulle, bis jet erichienenen Recenfionen haben fih über: 
einfiimmenb in ber anerlennendften Weiſe Über biefed Merk aus: 
— 

6 eignen ſich beide au vortrefflich zu einem würdigen 
Eonfirmationsgefhent, 1 ee. ih 
Vorfehende Güher ſtnd zu gleichen Preifen durch atte 

Buchhandlungen Bentfhlands zu beziehen. 


In Zuftus Naumann’: Buchhandlung in Feipzig 
und Dresden erfchien und wird zum firdlichen und häus- 
lien Gebraud ‚empfohlen: 


Die heilige Paſſtonsgeſchichte 
mit eingelegten Liederverfen zum firhlicen Gebraude am 
Chartteitog. 
Einzel» Preis 2 Ngr. Partie- Preis 30 Erempl. = 1 Thlr, 


In eine größere Hausheltung, einer Kaufmanns 
familie in Gera, wird eine tüchtige, fleigige und 
ardentliche Kächin womöglich zum foforfigen An= 
tritt gefucht. Es wird dabei weniger auf große 

ertigfeit im Kochen, als auf Reinlichteit und ver 
llem auf chriſtlichen Wandel - eichen, da. bas Wort 
Gottes in der Familie obenan * 
‚ ,„ Anerbietungen mit Zeugniſſen ejorgt Die Erpedition 
diejes Blattes in Dresden. ’ 
, Am 27. März früh 46 Uhr rief ber Herr meine 
theure Frau, Johanna geb. Kanig, nad einem fünfzehn⸗ 
wöchentlichen, ſchweren Krankenlager — Lungenentzündung 
und zuletzt Lungenverzehrung — unter den heißen Gebeten 
der Übrigen im-feine ewige Ruhe. Ihr Alter: hat fie auf 
48 Jahre 3 Monate gebricht. Mit mir weinen unſre drei 
Kinder, Paul, 16, Elifabeth, 15, und Friedrich 11 Jahre alt, 
J. G. Weber, ° 
"Lehrer in Franken‘ im Schönburgiſchen. 





In dem: Penſionate des Unterzeichneten können noch 
einige chriſilich geſinnte Knaben oder Jüuglinge Aufnahme‘ 
finden und dürfen ſolche ver liebevollſten Behandlung gewiß 
fein.  Miathematitus .& MNief, - ..“ 
Dresden, Dftra- Allee Nr. 18. . 
Racmittags eilhen,.! und 2 Uhr. 








Sicher zu treffen: 





Berlag von Zuftus Naumann's Buchhandlung in Leipgig und Dresden. — On von E. Blochmann und Sohn in Dreöden. 
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